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Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


Prlparata  Dir  die  Fanerwerkertl  iL  UaUche  Zwecke) 

Priparate  flir  die  Pariümtrle  n.  venrasdte  Zwecke^ 

Friparate  flb-  die  aanmgslidiistrle 

und  venraidte  Iidnstrlei. 


L 
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Bankkonto:  Bankbaus  C.  Daeves,  KStn,  KomSdienstr. 

A.B.  C.Code  4.  u.  5.  Ed.  Llebers  Code 

STAMMHAUS:  Köln a.Rh.,K6iserWimelmr[nßl7/19,FernBpr.A2405u.A2406 

NIEDERLASSUNGEN:  Berlin  W B.  Linkstr.  12,  Fernruf:  Nollendorf  1961 

Züricb,     Bleichcrweg  4,    Fernruf:    Selnau  4089 

DRAHTANSCHRIFTEN:  Cbemtebauser  Köln,  Berlin  oder  Zfirtcb 

Ac£tate  de  plomp 

Acetate  of  lead 

Atun 

Acetate  of  copper 

Acide  acitique 

Acetate  of  soda 

Acide  benzoique 

Alum 

Acide  Uctique 

Acetic  acid 

Acide  nitrique 

Benzoic  acid 

Acide  citrique 

Lactic  acid 

Acide  tartrique 

Nitric  acid 

Benzoate  de  soude 

Citric  acid 

Bicarbonate  de  potasse 

Tartaric  acid 

Bicarbonate  de  soude 

Benzoate  of  soda 

Bisulfite  de  soude 

Bicarboinate  of  potash 

Carboaate  d'ammoniaque 

Bicarbonate  of  soda 

Carbonate  de  baryte 

Bisulphite  of  soda 

Cftruse 

Carbonate  of  ammonia 

Chlorure  de  baryum 

Carbonate  of  baryum 

Creme  de  tartre 

Chloride  of  baryum 

Lithopone 

Chloride  of  ammonia 

Mfitabisulfite  de  potasse 

Cream  of  tartar 

Minium  de  plomb 

Oxide  of  lead 

Nitrate  de  baryte 

Lithopone 

Phosphate  d'ammoniaque 

Nitrate  of  baryum 

Phosphate  de  soude 

Phosphate  of  ammonia 

Potasse  caustique  , 

Phosphate  of  soda 

Prussiate  jaune  de  potasse 

Caustic  potash 

Prussiate  rouge  de  potasse 

Yellow  prussiate  of  potash 

Red  prussiate  of  potash 

Sulfate  d'alumine 

Sulphate  of  aluminium 

Sulfate  de  zinc 

Sulphate  of  zinc 

Sulfite  de  soude 

Sulphite  of  soda 

Sulfure  de  sodium 

Sulfure  of  sodium 

Verdet  raffine 

Dr.  Hauser&  Co.,  Köln 

Chemische  Erzeugnisse 
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Agar-Agar 

Kali,  gelb-  und  rotblausaures 

Ätzkali,  fest  und  Lauge 

Karlsbader  Salz 

Ätznatron,  fest  und  Uuge 

Kupfervitriol  und  -salze 

Alaun  ih  allen  Qualitäten 

Leime 

Ameisensäure 

Lithopone 

Antichior 

Magnesia  in  allen  Qualitäten 

Arsenprodükte 

Milchsäure 

Baryt,  salpeter-  u.  kohlensaures 

Milchzucker 

Benzoesäure  und  -natron  . 

Naphthalin 

Blanc  fixe 

Natrium  perboratapercarbonat 

Natrium  suißt  und  bisulfit 

Bletweiß 

Natron  btcarbonicum 

Bleizucker 

Natron,  phosphorsaures 

Bittersalz 

Natron-  und  Kalisalpeter 

Borax  Und  Borsäure 

Oxalsäure  und  oxalsaure  Salze 

-  Calcium  biphosphat 

Paraffin 

Calcium  carbonicum 

Pottasche 

Chlorbarium 

Chlorkalzium 

Rizinusöl 

Chlormagnesium 

Salmiak,  98/100% 

Chlorzink  und  -lauge 

Salmiak,  subl. 

Cbromsalze 

Salmiakgeist 

Essigsäure 

Salpetersäure 

Essigsaures  Natron 

Schwefel,  gemahlen  u.  Stücke 

Formaldehyd 

Scbwefelnatrium 

Tonerde,  essigsaure 

Grünspan 

Tonerde,  schwefelsaure . 

Gummi  arabicum 

Wasserstoffeuperoxyd 

Harze 

Weinstein  und  Weinsteinsäure 

Hirschhornsalz 

Zinkweiß 

Kalibicarbonicum 

Zinkstaub 

Kali,  chlorsaures 

Zinkvitriol 

(0eselin  &  Hiiiiner,  Halle  M 

Maschinenfabrik  und  Eisengießerei  Al(t-Ge^. 

KiflliiiH  inl  IpiHiiite  aUti  Irt  lii  tii  dinifllie  hW 

insbesondere: 


Extrakt!«»«-  und  Destillierapparate 
Nitrier«  und  Rflhrwerkeapparate 
VakniiiihYerdampfapparate 
Kachkeseel  /  Aatekiaven 
Apparate  mit  eingegossener  Klhl- 

oder  Heizschlange 
Troekenapparate  und  -scbrAnke 
Alles-Treckner  /  Nutschen 


Filterpressen  In  Holz,  Elsen  und 

Metall  /  Kellypressen  D.R.P. 
Eis-  und  KOhlmasobinen 
.Krystallisatoren 
Gefrieranlagen 

hydr.    Pressen    und    Pumpwerke 
Akkumulatoren 


Dampfmaschinen 

Dampfkessel 

Kesselschmiede- 

arbeiten 
Pumpen  aller  Art 


Luftpumpen 

Kompressoren 

Nafiluftpumpen 

Zentrifugaipumpen 

Duplexpumpen 


Jiembranpumpen 
SuBtelle  aller  Art, 
SpezialguB  (z.  B.  fOr 
Alkalien  und  Säuren) 


Ol  dmiisls  FalHih!!  ft  Irl 


wie: 

Anlagen  zur  Hersteilung  von:  Salizylsäure,  salizylsaurem  Natron,  Azetyl- 
salizylsäure, Karbolsäure,  Sprengstoffen,  Trinitrotoluol,  Salpetersäure 
nach  dem  Valentiner  Verfaliren,  Glyzerin-,  Farben-,  Lithopone-,  Leim-, 
Paraffin-,  Stearin-,  Zeresin-  und  Vaselinefabriken.  Glyzerin-Destilla- 
tionen und  -Raffinerien,  Harz-  und  Teer-Destillationen. 

Vollständige  Fettspaltereien,  Ammoniaksoda-Fabriken,  Anlagen  zur  Erzeugung 
von:  Gerbstoff  und  Farbstoff  sowie  Blutlaugensalz.  Milchpulver-, 
•  Milchzucker-,  Milchsäure-  und  Kasein-Anlagen.  Vollständige  Pe- 
troleum-Raffinerien, Tank-Anlagen  für  Petroleum,  Benzin  usw.,  Wein« 
säure-,  Zitronensäure-  und  Pottasche-Fabriken,  Borsäure-,  Borax-, 
Oxalsäure-Fabriken. 

• 

Fabriken  zur  Herstellung  von:  Tonerde,  Alaun,  Tonerdehydrat,  Schwefel- 
bariura,  Schwefelsäure,  Eisenvitriol,  Rohglaubersalz,  von  Chrom- 
alkalien, Atzalkalien  usw.,  Wollfett-Re|nigungs-Anlagen,  Imprägnier- 
und  Holzverkohlungs- Anlagen,  Abwässer- Kläranlagen,  Mineralöl- 
Fabriken,  Firniß -Kochapparaturen,  Apparate  für  die  Strohstoff- 
Fabrikation. 

Bau  und  Einnchtung  vollständiger  Salinen.  Eis-  und  Kühlanlagen  für 
die  verschiedensten  Industriezweige.  Krystalleis-Fabriken.  Tief- 
kälteanlagen. Verflüssigungsanlagen  für  Kohlensäure  und  Ammoniak. 
Kartoffelflockenanlagen. 

Sänfiiliche  Apparate  für  die  Ölindustrie 
SpezIal'Apparate  für  die  Herstellung  konsistenter  Fette 

50  Jährige  Erfahrung   o   Erstklassige  AusfObrung   q   Feinste  Empfehlungen 


Qualitäts- 


Porzellane 


für  chemische  und  technische  Zwecke 
Preisliste  auf  Wunschi 

Pontlloiifibrlt  Pb.  Roseotliol  i  Co„  A.-G„  Sem  (Bogern),  Pnlliit  llt 

Abteilung  C:  Porzellane  Für  chemische  und  technische  Zwecke 


Oipl.-liio.RÜD.TlHMSf.!.-t." 

Spezialist  lür  Vabrlkbau  und  Bstrlabseinriclitungen  1 
H      chemlschar  Fabriiten,  insbesondere  von 

odaffabrikenJ 


Technische  Beratung   es   Frei  von  Vertretungen!  1 


/    Hamburg  19 

FaürihciieiiiiKh-phDmiazeutßclierPfiipiu'ate 

SpeiUlitaten: 

Arznetkapseln,  Arzneimittel,  Arzneitabletten,  Blerhefetabletten, 
Asche's  Bronchlalpastlllen,  Hefetabletten,  Komprimierte  Arznei- 
mittel, Kivnessenz,  NShr-  und  Kr&ftigungsmittel  SeJ,  Medizin- 
fertige  Pastillen-Pillen,  Pharmazeutische  Präparate,  Sublimat- 
pastillen, Tabletten,  Rheumatismus-  und  Gichtmittel  „Levathol". 


Willy  Salge£Co. 

Technische  Gesellschaft  m.b.H. 

BERLIN  W8,  Unter  den  Linden  12/13  (Haus  Bleichröder) 
Femrur:  Zentrum  11 196,  11 197,  11 198   -   Telezramme:  Titansalge 


Sonderabteilung: 

Ingenieur  Friedrich  A.  Bühler: 

MODERNE  EINRICHTUNGEN  für  den  Bedarf  der  ge- 
samten  chemischen  Industrie. 

VIELE  EIGENE  BESTBEWÄHRTE  VERFAHREN 
(siehe  Bezugsquellennachweis).  . 

Trockenapparate  aller  Art,  insbesondere  SCHNELL- 
TROCKENAPPARATE,  System   Bühler,   D.R.P. 

EIGENE  VERSUCHSSTATION. 

Automatisch -stetige  KRYSTALUSATOREN,  System 
Bühler,  für  fast  alle  Salze. 

Generalvertretung  für  den  Bezirk  Mittel- 
Deutschland  der  Firmen : 

C.  H.  BORRMANN-ESSEN.  Neuzeitliche  kontinuiefliche 
Arbeitsverfahren  nach  Patenten  Dr.  Kubiersdiky  für: 
Teer-  und  öldestillation ;  Extraktion  von  Oten  aus 
flussigen  oder  festen  Körpern;  Wiedergewinnung 
von  flüchtigen  Lösemitteln. 

KÖNIG  FRIEDRICH  AUGUST-HÜTTE,  POT- 
SCHAPPEL  BEI  DRESDEN.  Vollständige  Genera- 
toren-Anlagen mit  Nebenproduktengewinnung  nach 
Patent  Kerpely. 


BERLIN  NW  23 

FABRIK- 


WEGELYSTRASSE 

MARfCE 


(ZEPTER  IN  BLAU) 


GERÄTE  FÜR  CHEMISCHE  UND 
TECHNISCHE  ZWECKE 

AUS  FEUER.  UND  SÄUREBESTÄNDIGEM 

HARTPORZELLAN 


GEFASSE  BIS  ZU  500  LITER  INHALT 

FÜR  DIE  CHEMISCHE  GROSSINDUSTRIE 


ANFERTIGUNGEN  AUCH  NACH  BESONDEREN  ANGABEN 


OFEN-  UND  PYROMETERROHRE 

AUCH  AUS  FEUERFESTER  MARQUARDTMASSE 


FILTER,  PLATTEN 

AUS  HARTGEBRANNTEN,  PORÖSEN  MASSEN 
FÜR  FILTRATION  UND  ELEKTROLYSE 


ELEKTRISCHE  KOHLEGRIESÖFEN 

FÜR  TEMPERATUREN  BIS  ZU  1800  GRAD 


Auskünftsbuch 


FÜR  DIE 


Chemische  Industrie 


HERAUSGEGEBEN 

VON 


H.  Blücher 


ELFTE,  VERBESSERTE  UND  VERMEHRTE  AUFLAGE 


ZWEITER  HALBBAND 
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WALTER  DE  GRUYTER  &  CO. 

VORM.  G.  J.  GÖSCHEN'SCHE  VERLAGSHANDLUNG 

J.  GÜTTENTAG,  VERLAGSBÜCHHANDLUNG  .  GEORG  REIMER 

KARL  J.  TRÜBNER  •  VEIT  &  COMP. 
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M. 

Xaohe-Eiiibeit  siehe  ,,Radioaktive  Substanze n". 
aiaoisöl  siehe  .,M  a  z  i  s  0  V\ 

Resepten-Ein-    und    Verkaufstelle,    Wien    XIX /l,    Zebenthofgasse    8. 

Blaiiirriüi-Talgr  siehe  „Talg,  vegetabilische  r". 

Bfagnallam  siehe  „Magnesiumlegierunge n'\ 

llasrnesl«  (Magnesiumoxyd;  Talkerde)  siehe  unter  „Magnesium- 
verbindunge  n". 

Masrnesia,  Oeräte  ans.  Versuche  im  Betriebslaboratorium  der  Staatl. 
Poi'zelianmanufaktur  in  Berlin  haben  ergeben,  dass  technische 
Gegenstände  mannigfacher  Formen,  die  den  Ansprüchen  der  verschiedenen 
Industriezweige  entsprechen,  aus  reiner  Magnesia  hergestellt  werden  können, 
und  zwar  auch  in  grösseren  Abmessungen.  So  ist  es  möglich,  Rohre  bis  80  cm 
Lange  und  7  cm  Durchmesser  bei  einer  Wandstärke  von  7,5  mm,  sowie  Tiegel 
bis  90  cm  Höhe  von  beliebigem  Durchmesser  und  jeder  Wandstärke  zu  er- 
zeugen. Die  mit  diesen  Gegenständen  bezfiglich  der  Haltbarkeit  angestellten 
Versuche  ergaben,  dass  die  Gefässe  auch  bei  plötzlichem  Erhitzen  im  Gebläse 
keine  Sprünge  und  Formveränderungen  erlitten.  Rohre  aus  reiner  Magnesia 
zeigten  sogar  bis  zu  einer  Temp.  von  1750®  C.  im  elektrischen  Ofen  keinerlei 
Schwindungserscheinungen  und  keine  Spur  von  Elektrolyse.  Im  Aussehen 
sind  diese  nur  aus  reiner  Magnesia  bestehenden  Gegenstände  verglühtem  Por-. 
zellan  ähnlich. 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  Verwendung  von  Magnesiageräten  erheb- 
lich zugenommen;  solche  werden  jetzt  auch  von  andern  Fabriken  hergestellt. 

Magmeslawels».  Es  ist  eine  durch  Fällen  von  MgSO«  mit  CaCOH), 
oder  Ba(OH),  erhaltene  weisse  Körperfarbe,  die  namentlich  als  Füllstoff  in 
der  Papierfabrikation  gebraucht  wird. 

Blasrnesia-Zeineiit  siehe  „Z  e  m  e  n  t". 

I>r.  Krflger  &  Sommerfeld,  Ca^sel  (s.  auch  Anz.)* 

Bfafirnesit  (Talkspat).  Rhomboedrisch  kristallisierendes  Mineral,  das 
häufig  auch  körnig  und  dicht  vorkommt.  Es  besteht  aus  Magnesiumkarbonat 
MgCOa,  enthält  aber  häufig  Verunreinigungen,  wie  basische  Karbonate,  Eisen- 
verbindungen u.  s.  w.  Sp.  G.  2,9—3,1,  Härte  4 — 4,5.  Der  Magnesit  dient  zur 
Darstellung  anderer  Magnesiumverbindungen,  zur  Entwicklung  von  CDs  so- 
wie zur  Herstellung  feuerfester  Tiegel,  Ziegel  und  Zemente;  für  die  drei  letzt- 
genannten Verwendungszwecke  wird  er  durch  Brennen  in  Magnesia  MgO 
fibergeffihrt.  Man  bezeichnet  deshalb  die  Magnesia  auch  wohl  als  gebrann- 
ten Magnesit. 

Das  D.  R.P.  305  446  nebst  Zus.-D.  R.  P.  305  447,  305  448  und  305  449 
umgreift  ein  Verfahren  zur  Gewinnung  eines  Kunstmagnesits  für  die  Herstel- 
lung von  Steinholz,  Zementen  u.  s.  w.;  man  geht  von  Chlormagnesiumlauge 
aus  und  lässt  darauf  ein  Gemisch  von  CaO  und  MgO  einwirken. 

Magnesit: 

ContinenUle  Chemische  Gesellackaft.  Cöln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5550,  4160 
(siehe    auch    Anzeigren). 

I)r.  Hftuser  &  Co.,  Cöln  (s.  auch  An«,  im  Anh.). 

Dr.  Klüger  &  Sommerfeld,  Cassel  (8.  auch  Anz.). 

f^ehmann  &   Vos».   Ilambure  (s.   auch   Anzeigen). 

Willy  aianger,  Ingenieurgoflellschaft  m.  b.  H., 
Dresden  21   (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang).    I 

Anlagen  zur  Aufbereitung  von  Magnesit,  einschl.  magnetischer  Scheidung: 

fWcd.     Krupp     Aktiengesellschaft     Gnnonwerk,  Mugdeburg-Uuckau, 

Blagrnesitf  arben : 

Apparate  und  Anlagen  zur  Herstellung  von: 

Emil  Pluaburg,  Ifaschinenfabrik,  Berlin  NW  9,    3r4ckenallee  3Q  (9.  auch  Anzeige  im  Anhang), 

51* 


Wilhelm  Minner,  Bergprodokte,  Arnstadt  (ThOr.) 

(siehe  auch   Anzeigen). 
Carl   Reißmann,    Gerbstoff-   und   Farbholwxtrakl- 

fabrik.    LeipzifrPlag\vitz,    Alte   Straüe  81. 
C.   E.   Roeper,  Hamburg  8. 
Carl  Schattier,   Wiesbaden. 
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Magnesia  usta  ®  carbonica 

LEHMANN  A  VOSS,  HAMBURG. 


Magrnesinm.  Mg.  A.  Q.  =  24,36.  Früher  durch  Reduktion  von  MgCU 
mittels  Na,  jetzt  aber  ausschliesslich  elektrolytisch  gewonnen,  und  zwar  teils 
durch  Elektrolyse  von  MgCl«,  teils  durch  Zersetzung  des  Karnanits 

(KCl .  MgCl,  +  6  H,0). 

Die  Amer.  Pat.  880489  sowie  900  961  elektrolysteren  nicht  Chloride,  sondern 
Fluoride  des  M^.  Man  verwendet  zur  Elektrolyse  einen  Gussstahltiegel 
oder  aber  Schmelzgefässe  aus  Kupfer,  die  gleichzeitig  als  Kathode  dienen. 
Auch  Gefasse  aus  nichtleitendem  Material,  wie  Porzellan,  Steingut  u.  s.  w., 
hat  man  verwendet  und  dann  zylindrische  Metallbleche  als  Kathode  ein- 
gehängt.   Als  Anode  wird  fast  immer  ein  eingesenkter.  Kohlenstab  benutzt. 

Das  Amer.  Pat.  931  092  will  die  elektrolytische  Mg-Gewinnung  aus  einer 
Schmelze  von  MgCU  +  KCl  dadurch  verbessern,  dass  man  das  sp.  G.  der 
Schmelze  erheblich  niedriger  oder  höher  macht  als  das  des  metallischen  Mg, 
und  zwar  soll  man  zur  Erhöhung  des  sp.  G.  Ba-,  Ca-  und  Sr-Salze  zusetzen. 

Beim  Amer.  Pat.  935  796  dient  als  Elektrolyt  MgCU  +  KCl,  als  Anode 
verwendet  man  Kohle,  als  Kathode  geschmolzenes  AI.  In  der  zweiten  Phase 
des  Prozesses  wird  die  gewonnene  Mg-Ai-Legierung  als  Anode  benutzt, 
wodurch  sich  nur  das  Mg  als  elektropositiveres  Metall  bei  der  Elektrolyse 
löst  und  an  die  Oberfläche  steigt. 

Verfahren  zur  Reinigung  von  Mg  schützen  die  D.R.  P.  232  581,  237  791 
und  237  774. 

Mg  ist  ein  silberweisses,  an  trockner  Luft  sich  nicht  veränderndes,  da- 
gegen an  feuchter  sich  oberflächlich  oxydierendes  Metall  vom  sp.  G.  1.70  und 
der  Härte  des  Kalkspats.  Seh.  P.  700— ^800<^.  Es  lässt  sich  hämmern,  walzen, 
zu  Draht  ziehen,  feilen,  polieren,  wird  nicht  von  Alkalien,  leicht  aber  von  ver- 
dünnten Säuren  gelöst.  In  Form  von  dünnem  Band  oder  Pulver  entzündet, 
verbrennt  es  mit  weisser,  intensiv  leuchtender  Flamme,  die  zu  Projektions- 
zwecken  sowie  für  die  Photographie  (Magnesiumbtitzlicht)  verwen- 
det wird.  Abgesehen  hiervon  findet  das  Mg  nur  wenig  Verwendung,  neuerdings 
wohl  mehr  in  Form  des  Magnaliums  und  des  Elektrons  (vgl.  unter 
„Magnesiumlegierunge  n"). 

Magnesium : 


CTheniiache  Werke  Kirchhoff  k  Neirath,   0.  m.b.  H., 
Berlin  W  15,  Jottchimathaler  StraBf  25/26. 


Contineiitale  Chemische  Gesellschaft,  Cöhi.  Tele- 
gramm Contichemie.  Femspr.  A.  5558,  556»,  41«) 
(siehe    auch   Anzeigpen). 

C.  E.   Roeper,  Hamburg  8. 

Anlagen  für  die  Herstellung  von  Magnesium: 

^mil  Paßburg,  Maschinenfabrik,  Berlin  NW   23,    Brtfckenallee  SO  (8.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Magmeslumblitzpulver  siehe  „Photographische  Chemi- 
k  a  1  i  e  n", 

Magrneslumleffiemiig'eii.  Folgende  beide  Legierungen  finden  tech- 
nische Verwendung: 

1.  M  a  g  n  a  j  i  u  m.  Eine  Legierung  von  Aluminium  mit  Magnesium.  Das 
Magnalium  hat  ganz  verschiedene  Eigenschaften,  je  nach  dem  Verhältnis,  in 
dem  die  beiden  Komponenten  vorhanden  sind.  Solche  mit  10 — 30  %  Magne- 
sium sind  dehnbar,  haben  ein  sp.  G.  2 — 2,5,  lassen  sich  gut  giessen  und  seht 
leicht  bearbeiten,  ohne  dass  ein  „Schmieren'*  einträte.  Alle  diese  Legierungen 
haben  eine  hohe  Poiiturfähigkeit  und  eine  grosse  Bruchfestigkeit.  Etwas 
weniger  gute  Eigenschaften  haben  Legierungen,  die  viel  Magnesium  und  wenig 
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Aluminium  enthalten.  Mit  zunehmendem  Ma^nesiumgehalt  nimmt  die  Härte, 
Sprödigkeit  und  Politurfähigkeit  zu;  Legierungen  mit  über  30%  Mg  lassen 
sich  auf  der  Drehbank  schwer  bearbeiten.  Zur  Oewinnung  des  Magnaliums 
elektrolysiert  man  Magnesiumverbjndungen  (Karnaliit  oder  Tachhydrit)  unter- 
halb Rotglut  und  trägt  während  der  Elektrolyse  AI  ein. 

Die  vorzüglichen  Eigenschaften  der  unter  dem  Namen  Magnalium  zu- 
sammengefassten  Legierungen  sichern  ihnen  eine  weitgehende  Verwendung, 
so  als  Material  zu  hochpolierten,  silberweissen  und  doch  sehr  leichten  op- 
tischen Spiegeln,  weiter  zu  Präzisionsteilungen,  Linsenfassungen,  Drehachsen, 
Uhrrädern,  Geschosszündern,  zu  Maschinenteilen  in  der  Elektrotechnik,  der 
Aütomobil-Indusrie  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Es  sei  hinzugefügt,  dass  das  gewöhnlich  verwendete  Magnalium  (10  X 
Mg)  lötbar  ist,  sich  vernickeln  und  vergolden  lässt,  sowie  dass  seine  silber- 
weisse  Farbe  durch  Beizen  in  Schwarz  verwandelt  werden  kann.  Sp.  0.  2,4 
bis  2,57;  Seh:  P.  650—700«.  Zugfestigkeit  pro  l  qmm.  =  24  kg  (während  Alu- 
minium nur  7  kg,  Messing  17  kg,  Rotguss  20  kg  Zugfestigkeit  aufweist). 

2.  Elektron-Leichtmetall.  Die  anfänglich  weitgehende  Ver- 
wendung von  Magnalium  hat  in  neuerer  Zeit  wieder  nachgelassen,  da  diese 
Legierung  neben  ihren  unleugbaren  Vorzügen  doch  auch  viele  Fehler  besitzt. 
Dagegen  ist  es  der  Chemischen  Fabrik  Qriesheim-Elektron  gelungen,  die 
nicht  sonderlich  hohen  Materialwertziffern  des  reinen  Mg  durch  Zusatz  von 
einem  oder  mehreren  anderen  Fremdmetallen  bedeutend  zu  verbessern.  Man 
kommt  so  zu  Lepierunsren.  die  mit  einem  äusserst  verfncren  spezifischen  Ge- 
wicht von  1,74—1,83  hohe  Festigkeit,  Zähigkeit,  Elastizität  und  Bearbeitungs- 
fähigkeit  verbinden.  Diese  Legierungen  haben  in  poliertem  Zustande  eine 
schöne  stlberähnliche  Farbe  und  besitzen  einen  euten  Klang.  Die  Witterungs- 
t>estandigkeit  entspricht  allen  praktischen  Anforderungen:  an  der  Luft  über- 
zieht es  sich  mit  einer  schützenden  Oxvdhaut.  Das  eecrossene  Elektron- 
Leichtmetall  zeigt  in  gewöhnlicher  Herstellung  eine  Zugfestigkeit  von  etwa 
15  kg  pro  qmm  bei  einer  Dehnung  von  etwa  3%.  Durch  Verdichtunes- 
prozesse,  wie  Pressen,  Walzen,  Ziehen  u.  s.  w..  werden  seine  physikalischen 
Eigenschaften,  namentlich  die  Festigkeit  und  Dehnbarkeit,  wesentlich  ver- 
bessert, ohne  dass  dadurch  das  spezifische  Gewicht  eine  merkliche  Erhöhung 
erfährt.  Man  erreicht  hierbei  eine  mittlere  Zuefestigkeit  von  etwa  30^35  kg 
pro  qmm  bei  einer  Dehnung  von  etwa  15 — 10%.  Durch  Art  und  Höhe  der 
Legierungszusätze  können  die  Eigenschaften  des  Elektron-Leichtmetalls  in 
weiten  Grenzen  variiert  werden.  Das  Verfahren  zur  Darstellung  dieser  Legie- 
rungen mit  80—99.5%  Mg  und  0.5—20%.  fremden  Metallen  ist  durch  Amer. 
Pat.  965  485  geschützt.  —  Elektron  hat  einen  Seh.  P.  zwischen  630  und  650". 

Elektron-Leichtmetall : 

Continentale  Chemische  Ge«en8cbaft,  C51n,    T»'l«>>a'aniin  C'otitif-fifinif.   Onupr.  A.  .m.>.  .VV»!^  4HVI 
<«iehe    aacb    Anzeigen). 

WULgneainmvethindnngen* 

1.  Magnesia  siebe  12.  „M  a  g  n  e  s  i  u  m  o  x  y  &*, 

2.  Magnesiumazetat  (essigsaures  Magnesium:  MagnesUim  aceiu 
cum).  Mg(C9Ha0s)s.  Durch  Behandeln  von  MgCOs  mit  Essigsäure,  im  reinsten 
Znstande  durch  Fällen  von  MgSO«  mit  Bariumazetat  erhalten.  Es  ist  ein 
leichtlösliches,  schlecht  kristallisierendes  Salz,  das  nicht, nur  fest  sondern 
auch  in  Lösung  in  den  Handel  kommt 

3.  Magnesiumborat  (l)orsaures  Magnesium ;  Magnesium  horir 
cum).  Findet  sich  natürlich  in  vielen  Mineralien,  wie  Borazit,  Stassfurtit  u.  s.  w. 
Zur  künstlichen  Darstellung  kocht  man  die  Lösung  eines  Gemisches  von 
MagBeslumsalfat  und  Borax,  wobei  sich  ein  weisses  Salz  Mg^B^O« .  H9O  auS' 
scheidet,  das  sich  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  wieder  lOst.  Schmilzt  man 
ein  Gemenge  von  MgO  mit  überschüssiger  Borsäure  bei  sehr  hoher  Tempera* 
tar,  so  erhält  man  dieselbe  Verbindung  wasserfiei. 

k  Eben,  Uüdes  ifw 
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4.  Magnesiumchlorid  (Chlormagnesium;  Magnesium  Mora' 
Hum).    MgClf.    Teclinisch  meistens  d\is  den  Stassfurter  Endlaugen  der  Cblor- 

kaliumfabriken  von  der  Verarbeitung  des  Karnallits  (und  Kainits)  gewonnen. 
Man  dampft  die  Endlauee,  die  MgCU,  MgBr^  und  MgSO«  enthält,  in  schmiede- 
eisernen Pfannen  auf  42*^  B6  ein,  worauf  sie  beim  Erkalten  zu  einer  strahligen 
Kristallmasse  von  MgCU  .  6  H2O  erstarrt.  Geschmolzenes  MgCU  erhält  man 
durch  Schmelzen  der  eben  genannten  Verbindung  im  Flammofen  sowie  auch 
direkt  durch  Eindampfen  der  Endlauge  auf  45<>  B6.  —  Nach  dem  D.  R.  P.  161  662 
wird  zum  Zwecke  der  Entwässerung  kristallisiertes  MeCU  4-  6  HjO  im  Vakuum 
6  Stdn.  auf  125—175°  erhitzt.  Das  D.  R.  P.  301904  schützt  die  Herstellung 
von  sogen.  Vierersalz  (MgCIs .  4  HaO)  aus  heissem  Sechsersalz 
(MgCU  .6HsO),  indem  man  letzteres  auf  eine  geheizte,  sich  drehende  Trom- 
mel leitet  und  das  hierbei  entstehende  Vierersalz  mittels  einer  Abstreichvor- 
richtung von  der  Trommel  ununterbrochen  entfernt. 

Magnesiumchlorid,  rein: 

A.  Lohrisch  k  Co.,   Frankfurt  a.  M.,   KaiscrHtr.  Ol. 

5.  Magnesium  citrat  siehe  20.  „Magnesiumzitra  f  \ 

6.  Magnesiumfluorid  (Fluormagnesium;  Magnesium  fluoratum) 
MgFi.  Es  kommt  in  der  Natur  In  Savoyen  in  farblosen«  quadratischen,  unlös- 
lichen Kristallen  (SellaTt)  vor,  die  sich  aus  der  amorphen  Form  auch 
durch  Umschmelzen  mit  NaCl  erhalten  lassen.  Allgemein  wird  es  künstlich 
dargestellt,  z.  B.  aus  MgO  4-  HF  oder  durch  Umsetzung  geeigneter  löslicher 
Fluoride  mit  Magnesiumsalzen,  z.  B.  aus  NaF  oder  NH4F  mit  MgCU. 

7.  Magnesium,  harzsaures.  Es  wird  teils  gefällt,  teils  g  e- 
schmolzen  verwendet  (vgl.  „S  i  k  ka  t  i  v  e*')  und  dient  zur  Lack-  und 
Siegellackfabrikation. 

8.  Magnesiumhypochlorit  siehe  unter  „Bleiche  n'*. 

9.  Magnesiumkarbonat  (kohlensaures  Magnesium,  Magnesia 
alba;  Magnesium  carbonicvm).  MgCO«.  Findet  sich  als  M  a  g  n  e  s  i  t  (s.  d.) 
und  in  Verbindung  mit  CaCO»  als  D  0  1  o  m  i  t.  Aus  letzterem  Mineral  gewinnt 
man  Magnesiumbikarbonat  MgHCO»,  indem  man  den  Dolomit  brennt 
und  ihn  dann  mit  COs  übersättigt,  wobei  das  Mg  früher  als  das  Ca  in  Lösung 
geht.  Auch  aus  MgO  -f  NaHCOt  mit  Wasser  wird  das  Karbonat  gewonnen. 
Nach  dem  D.  R.  P.  142  558  setzt  man  bei  der  Behandlung  einer  wässerigen 
Aufschwemmung  von  Dolomit  oder  Magnesit  mit  COs  unter  Druck  dem  ge- 
brannten Magnesit  Kohlenpulver  oder  Paraffin  zu;  hierdurch  soll  die  Aus- 
beute erhöht  werden,  indem  das  Kohlenpulver  oder  Paraffin  die  CO«  zurück- 
hält und  Trennungsflächen  zwischen  die  Magnesitteile  legt. 

Nach  dem  Engl.  Pat.  25  776  von  1901  fällt  man  Magnesiumkarbonate  von 
bestimmten  Zusammensetzungen  und  physikalischen  Eigenschaften  durch  Zu- 
satz einer  berechneten  Menge  von  kalz.  Magnesit  zu  einer  filtrierten  MgHCOs- 
Lösung.  Dabei  ist  die  Ausfallungstemperatur  von  wesentlicher  Bedeutung.  Um 
z.  B.  normales  MgCOs  in  schwerer  kristallinischer  Form  darzustellen,  setzt 
man  die  erforderliche  Menge  kalz.  Magnesit  zu  der  kalten  MgHCOa-Lösung 
zu,  schüttelt  das  Gemisch  und  erwärmt  es  dann  auf  etwa  74^  C. 

Die  Darstellung  von  dreifach  gewässertem  Magnesiumkarbonat  bezwecken 
die  D.  R.  P.  143  594,  144  742  und  159  870.  Nach  dem  ersten  dieser  Patente 
erhält  man  es  durch  Einwirkung  von  kohlensäurehaltigen  Gasen  auf  aufge- 
schwemmtes Magnesiumhydrat;  die  Gase  müssen  in  grossem  Überschuss  zu- 
geführt werden,  und  ihr  Kohl'ensäuregehalt  soll  entsprechend  mit  dem  Fortgang 
der  MgCOs-Bildung  ansteigen.  Bei  dem  zweiten  Patent  schwemmt  man  das 
Magnesiumhydrat  in  verd.  Chlorkaliumlösung  auf  und  behandelt  es  bei  40* 
mit  CO2.  Das  dritte  Patent  endlich  lässt  die  kohlensäurehaltigen  Gase  unter 
einem  Druck  von  wenigstens  3  Atm.  einwirken. 

Das  D.  R.  P.  280  084  schützt  eine  Gewinnungsart  von  MgCOs  aus  Mg 
und  Ca  enthaltenden  Mineralien,  z.  B.  Magnesit  oder  Dolomit,  iiiit  Magnesium- 
Silikaten  durch  Glühen  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Kalk.    Auch  das  D.  R.  P. 
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280  738  bezweckt  die  Herstellung  von  MgCOt  aus  kalkhaltigen  Magnesium- 
karbonaten  und  Magnesiumsilikaten.     Vgl.  den  Artikel  „P  o  1 1  a  s  c  h  e'*. 

Verfahren  zur  Herstellung  basischer  Magnesiumkarbonate  betreffen 
D.  R.  P.  311  960  sowie  Amer.  Pat.  1  163  475. 

Magnesiunikarbonat  bildet  eine  weisse,  bei  normaler  Darstellung  sehr 
leichte  Masse,,  die  als  Arzneimittel,  zu  Zahn-  und  Putzpulvern,  als  Farben- 
und  Kautschukfüllungsmittel  sowie  zur  Darstellung  von  MgO  und  CO«  ver- 
wendet wird. 

10.  Magnesiumnitrat  (salpetersaures  Magnesium;  Magnesium 
nitricum),  Mg(N0a)3.  Man  gewinnt  es  durch  Neutralisieren  von  MgO  mit 
HNO»  und  Eindampfen  der  Lösung  in  monoklinen  Kristallen  der  Zusammen- 
setzung Mg(N0s)3  +  6H9O;  dieselben  zerf Hessen  an  feuchter  Luft  und  lösen 
sich  auch  in  Alkohol.  Man  benutzt  das  Magnesiumnitrat  namentlich  in  der 
GasglOhlichtbranche,  um  die  Köpfe  der  Glühkörper  fester  zu  machen. 

Magnesiumnitrat: 

Knnheim  k  Comp.,  Bwlin  NW.  7,  Dorotheenstr. 26.     - 

11.  Magnesiumoleat  (Ölsäure  Magnesia).  Durch  Verseif ung  von 
Olsaureglyzei;id  mit  MgO  bzw.  MgCOa  erhalten.  Man  benutzt  es  u.  a.  in 
chemischen  Wäschereien  als  Zusatz  zum  Benzin,  uro  dessen  Selbstentzündung 
zu  verhindern.    Vgl.  unter  „Antibenzinpyri  n'*. 

12.  M  a  g  n  e  s  i  u  m  0  X  y  d  e. 

a)  Magnesiumoxyd  (Magnesia ;  gebrannte  Magnesia ;  Magnesia 
usta;  Magnesium  oxydaium,  Talkerde).  MgO.  Durch  Glühen  von  Magnesit 
oder  künstlich  dargestelltem  MgCOa  erhalten.  Das  aus  letzterem  gewonnene 
MgO  ist  um  so  dichter,  je  höher  erhitzt  wurde  und  je  dichter  das  MgCOa  war. 
Aus  heiss  gefälltem  MgHCOa  erhält  man  die  sog.  Magnesia  usta  ponderosa  s, 
anglica,  d.  h.  sehr  dichtes,  blendend  weisses,  asbestartig  glänzendes  und 
schwer  zerreibliches  MgO.  Andere  Verfahren  zur  Gewinnung  von  MgO  um. 
greifen  D.R.P.  275  617,  andererseits  278  106,  291686  sowie  294  978.  Ver- 
fahren zur  Gewinnung  von  Magnesiumhydroxyd  Mg(OH)s  schützen 
D.R.P.  304  682  und  andererseits  313  943.  —  Das  D.R.P.  225  472 
schützt  die  Herstellung  feuerfester  Körper  aus  MgO,  die  bisher  nicht 
möglich  erschien,  weil  die  auf  gewöhnlichem  Wege  hergestellte  Magnesia 
sich  bei  sehr  hoher  Temperatur  so  stark  kontrahiert,  dass  die  Gefässe  im 
Brand  stark  schwinden  und  rissig  werden,,  während  andererseits  geschmolzenes 
und  nachher  pulverisiertes  MgO  mit  H2O  keine  plastische  Masse  mehr  liefert. 
Beide  Nachteile  werden  nach  dem  vorliegenden  Verfahren  beseitigt,  wenn 
man  geschmolzene  und  dann  pulverisierte  Magnesia  mit  nur  geglühter 
Magnesia  mischt. 

Gebrannte  Magnesia : 

Sal£bers;werk   Neu-Staßfurt,    Staßfurt    (siehe    Anxeige  unter  „KaUumverbindunffen"). 

Magnesiumoxyd,  Anlagen  und  Ofen: 

Otto  Knieger  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh.     (siehe  auch   Anzeige  im  Anhang). 

b)  Magnesium  superoxyd  (Magnesium  hyperoxydatum).  MgOj. 
Durch  Umsetzung  aus  Natriümsuperoxyd  NaaOs  (siehe  unter  „Natrium- 
Verbindungen**)  mit  MgSO«  erhalten.  Auch  noch  andere  Darstellungs- 
methoden gibt  es,  die  z.  T.  noch  immer  geheim  gehalten  werden.  Nach  dem 
Amer.  Pat.  709  086  behandelt  man  eine  kalte,  schwach  angesäuerte  Magne- 
siumsalzlösung (z.  B.  MgCl,-Lösung)  mit  Bariumsuperoxyd  oder  Barium- 
superoxydhydrat, filtriert  den  entstandenen  Niederschlag  von  MgOj  ab, 
wäscht  und  trocknet  Nach  dem  D.  R.  P.  179  781  setzt  man  zu  einer  MgCU- 
Lösung  bei  einer  unter  20°  C.  liegenden  Temp.  NajO«  zu  und  fällt  das  27  bis 
30  %  MgO«  enthaltende  Produkt  durch  Zusatz  von  Alkohol  in  Form  eines 
Pulvers  aus.  Erniedrigt  man  die  Reaktionstemperatur  durch  Zusatz  von  NH4CI 
und  Eis  noch  weiter,  so  hat  das  Produkt  einen  Gehalt  von  35 — 40  %  MgO«.  Nach 
dem  Verfahren  von  H  i  n  z  (D.  R.  P.  151 129)  stellt  man  es  elektrolytisch  in  einei 
mit  Diaphragma  versehenen  Zersetzungszelle  dar.  Der  Anodenraum  enthält 
wässerige  MgCli-Lösung,  der  Kathodenraum  ein  Gemisch  von  Wasserstoff- 
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superoxyd  und  MgCU-Lösung.  Beim  Stromdurchgang  (6—7  V.)  scheidet  sich 
an  der  Platinkathode  in  reichlicher  Menge  MgOs  aus,  das  sich  leicht  ablöst  und 
in  den  Elektrolyten  zurückfällt..  Es  wird  gesammelt,  gewaschen  und  bei  massiger 
Wärme  getrocknet.  Nach  dem  D.  R.  P,  171372  (Merck)  rührt  man  reines 
trockenes  MgO  mit  der  berechneten  Menge  von  ehem.  reinem  HaOa  an  und 
lässt  das  Gemenge  einen  Tag  stehen;  die  anfänglich  auftretende  Erwärmung 
wird  durch  Kühlung  verringert.  Man  erhält  eine  Aufschwemmung  von  MgOa 
In  HaO,  aus  der  es  abgesaugt  oder  abgeschleudert  und  bei  massiger  Wärme 
getrocknet  wird.  —  Nach  D.  R.  F.  222  401  (Kirch  ho  ff  und  Neirath) 
lässt  man  rohe  HsOr-Lösung  auf  MgO  oder  auf  ausgefälltes  Mg(0H)9 
einwirken. 

Das  MgOs  wird  an  Stelle  von  HaOs  in  der  Bleicherei  benutzt  und  ist  nicht 
ganz  so  stark  alkalisch  wie  letzteres.  Ferner  verwendet  man  es  medizinisch, 
und  zwar  sowohl  innerlich  (gegen  Gicht)  als  auch  äusserliph  bei  Wunden 
und  Hautleiden  in  Salbenform. 

Das  nach  dem  Hinz  sehen  Vej-fahren  dargestellte  MgOs  kommt  unter 
der  geschützten  Bezeichnung  Novozon  in  den  Handel,  ebenso  besonders 
reines  MgO«  von  Kirchhoff  und  Neirath  unter  der  Bezeichnung  Hopogan; 
ias  von  Merck  als  Magnesiumperhydrol. 

Dr.  Chr.   Brunneograber,   Chem.  Fabr.   Rostock.       KOnigrswarter  &  Ebell,  Linden  vor  Hannorer. 
Chemische    Fabrik    Coswig-Anhalt    O.  m.  b.  H. 
Ooswig  (Anhalt  ^ 

13.  Magnesiumperborat  (überborsaure  Magnesia),  wird  nach 
D.  R.  F.  165  279  dargestellt,  indem  man  NajO«  und  Borsäure  oder  Natrium- 
perborat auf  Magnesiumsalze  einwirken  lässt.  Nach  D.  R.  P.  278  868  gewinnt 
man  es  durch  Einwirkenlassen  eines  Magnesiumsalzes  auf  Alkaliperborat, 
und  zwar  durch  Zusammenschmelzen,  während  man  nach  Zusatz-D.  R.  F. 
282  226  nicht  erst  Alkaliperborate  herzustellen  nötig  hat,  sondern  die  Alkali- 
superoxyde  mit  den  Magnesiumsalzen,  Borax  und  entsprechenden  Mengen 
von  zur  Absättigung  des  überschüssigen  Alkalis  geeigneten  Körpern  zusammen- 
schmilzt. —  Das  Perborat  ist  ei;i  weisser  amorpher  Körper  und  gleicht,  ab- 
gesehen von  seinem  Gehalt  an  aktivem  O,  dem  Magnesiumborat. 

Ohemiflcbe    Fabrik    Coswig- Anhalt    O.  m.  b.  H.,    Coswig  (Anhalt). 

14.  Magnesiumphosphat  (phosphorsaures  Magnesium;  Magne- 
sium phosphoricum),  MgHFO«  4-  7  HsO.  Durch  Fällen  einer  MgSO«-Lösung 
mit  NasHPO«  gewonnen.  Weisses,  kristallinisches,  schwer  in  H2O  lösliches 
Pulver,*  das  beim  Glühen  in  Magnesiumpyrophosphat  MgsFsOr  übergeht  und 
sich  beim  Kochen  mit  HiO  in  tertiäres  Magnesiumphosphat  Mg»(FO«)» .  7  HtO 
und  HsFO«  spaltet. 

15.  Magnesiumsilikate  (kieselsaures  Magnesium,  Magnesium 
süicicum).  Finden  sich  in  vielen  Mineralien  in  mannigfacher  Zusammen- 
setzung, teils  wasserhaltig,  teils  wasserfrei.  Hierher  gehören  Talk, 
Speckstein,  Meerschaum,  Serpentin,  OIi«^in,  die  Doppel- 
salze Augit,  Hornblende,  Asbest  u.  s.w.  Künstlich  erhält  man 
durch  Fällen  von  Magnesiumsalzlösungen  mit  Natronwasserglas  einen  weissen, 
gallertigen   Magnesiumsilikatniederschlag   von   der   Zusammensetzung 

3  MgSiO. .  5  H,0. 

16.  Magnesiumsulfat  (Bittersalz;  schwefelsaures  Magne- 
sium; Magnesium  sulfuricum).  MgSOt.  Der  Hauptmenge  nach  gewinnt  man 
es  aus  den  Abraumsalzen  (s.  d.),  und  zwar  trennt  man  den  schwer  lös- 
lichen Kieserit  MgSO«  +  HtO  von  den  beigemengten  Chloriden  durch  Aus- 
laugen. Zur  Reinigung  wird  das  mit  7  HsO  kristallisierende  Bittersalz  aus 
heissem  H>0  umkristallisiert. 

Nach  dem  Amer.  Fat.  714  984  unterwirft  man  eine  durch  SO2  +  H»0  zer- 
setzbare Mg-Verbindung  der  Ernwirkung  von  S-Dämpfen,  welche  SOs  und  Luft 
sowie  Feuchtigkeit  enhalten,  wodurch  MgSOs  und  MgSO«  entstehen.  Das  in 
HsO  lösliche  MgSO«  wird  dann  vom  unlöslichen  MgSOs  getrennt,  worauf  man 
letzteres  durch  Oxydation  ebenfalls  in  MgSO«  überführt. 


Magneteisenerz  —  Magnetitlampc. 


809 


Ein  Verfahren  zur  Gewinnung  aus  Icieserithaltigen  Lösert)ckständen  der 
Kalisalzfabrikation  schützt  auch  D.  R.  P.  275  702. 

Bittersalz  (MgSO*  +  7  H»0)  ist  ein  in  farblosen  rhombischen  Prismen 
kristallisierendes  Salz  von  intensiv  bitterem  Geschmack.  100  T.  H9O  lösen 
bei  0«  etwa  25  T.,  bei  W  30  T.,  bei  20»  35  T.,  bei  50«  fast  50  T.,  bei  105»  (ge- 
sättigte  Lösung)  132  T.  MgSO«.  Man  benutzt  es  zur  Darstellung  von  KsSOi, 
von  BaSOt,  zur  Appretur  baumwollener  Gewebe,  zum  Beschweren  der  Seide, 
zum  Weissfärben  der  Wolle,  als  Füllmittel  in  der  Papierfabrikation  sowie  als 
Arzneimittel. 

17.  Magnesiumsulfit  (schwefligsaures  Magnesium;  Magnesium  svl- 
furosum).  MgSOs  +  6  Hau.  Durch  Zersetzung  von  MgCOs  mit  SOs  in  Gegen- 
wart von  H9O  oder  durch  Mischen  und  Erhitzen  der  Lösungen  gleicher  Teile 
von  krist.  MgS04  und  k'ist.  NasSOa  erhalten;  in  letzterem  Falle  kristallisiert 
MgSOs  +  6  H9O  beim  Erkalten  der  Lösung  aus.  Das  Salz  muss  verschlossen 
aufbewahrt  werden,  da  es  leicht  in  Sulfat  übergeht;  1  T.  löst  sich  in  20  T. 
kalt.  H«0.  Durch  Einleiten  von  SO»  in  eine  wässerice  Suspension  von  MgO 
lässt  sich  auch  Magnesiumbisulfit  MgHsCSGs)]  erhalten. 

18.  Magnesiums  uperoxyd  siehe   12b  Magnesiumoxyde. 

19.  Magnesiumthiosulfat  (unterschwefligsaures  Magnesium; 
Magnesium  thiosulfuricum),  MgSsOa.  Durch  Zersetzung  von  Magnesium- 
salzlösungen mit  Kalziumthiosulfat  CaSsOa  oder  Natriumthlosulfat  Na2S303 
erhalten. 

20.  Magnesiumzitrat  (zitronensaures  Magnesium;  Magnesium 
ciiricum).  Mga(CeHft07)3.  Aus  MgCOs  mit  Zitronensäure  erhalten;  durch  Ein- 
laufenlassen der  Lösungen  in  Alkohol  erhält  man  das  Präparat  kristallinisch. 
Technisch  wird  es  jedoch  meistens  auf  folgende  Weise  gewonnen:  Ein  pulver* 
förmiges  Gemisch  von  105  T.  Zitronensäure  und  30  T.  gebrannter  Magnesia 
wird  bei  100 — 105°  vorsichtig  geschmolzen,  die  noch  weiche  Masse  auf  eine 
Porzellanplatte  ausgegossen  und  nach  dem  Erkalten  zu  feinem  Pulver  zer- 
rieben. 

Magnesiumverbindungen : 

Continentale  Chemische  Gesellschaft.  Oöln.    Telt*- 

gramm  Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5659,  4100 

(siehe    auch    Aazei^eii). 
Dr.  Häuser  h  Co.,  COln  (s.  auch  Anz.  im  Anh.). 
Lehmann   &  Vo8,   Hambur^r   (s.   auch   Anzrigon). 
Willy   Mangrer,    Ingenieurgesellscliaft   m.    b.    H., 

Dresden  21    (siehe  auch  Anzeige   im  Anhang). 
E.   Merck,   Darmstadt  (siehe  auch  Anzeige). 

Anlagen  zur  Gewinnung: 

Oiemische  Fabrik  Dr.   Reininghaus,   Essen. 


C.  E.   Roeper,  Hamburg  8. 

Carl  Schftrtler;    Wiesbaden. 

Dr.    Schlotterbeck   k    Co.,    Crefeld. 

Heinrich   Sens,  Leipzjg. 

Verwertuniersgpsellsehaft     für     Rohmaterialien    m. 

b.   H.,  Berlin,  MUhlenstrafie  70/71. 
Wallon  &  Co.,  Charlottenburg  2,  Uhlandstr.  184. 


Willy    Salge    &    Co.,    Berlin    W    8,    „Abteilung 
Btthler"   (siehe  auch  Anzeigen  Im  Anhang). 

Mag^neteisenerz  soviel  wie  Magnetit  (s.  d.). 
^  Magnaetine,  ein  Kesselsteinmittel,  das  nach  D.  R.  P.  204  794  aus 
Graphit  besteht,  dem  geringe  Mengen  gemahlenen  Bimssteins  und  fein  ge- 
pulverten Aluminiums  beigemischt  sind.  Das  Mittel  wird  lose  in  das  Kessel- 
wasser geschüttet;  seine  Wirkung  besteht  darin,  dass  sich  eine  feine  Graphit- 
schicht auf  den  Kesselwänden  absetzt,  wodurch  der  Kesselstein  nicht  fest- 
haftet, sondern  abbröckelt. 

Magrnetlsche  Zaegierung'en  soviel  wie  Heusslersche  Legie- 
rungen (s.  d.). 

Magnetit  (Magneteisenerz).  Mineral,  der  Zusammensetzung 
nach  FesO«(=  FeO  +  FeaOs),  gehört  zu  den  wichtigsten  Eisenerzen. 

Magnadtitlampe.  Abänderung  der  elektrischen  Bogenlampe,  die  von 
Steinmetz  angegeben  ist.  Die  eine  Elektrode  besteht  aus  Magnetitpulver 
(mit  Titan  und  andern  Beimengungen  gemischt),  das  in  ein  eisernes  Rohr  ge- 
stampft Ist.  Die  andere  Elektrode  besteht  aus  Kupfer.  Der  lichtgel>ende 
Teil  der  Lampe  ist  der  Lichtbogen. 
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Masrnetkies  (P  y  r  r  h  o  t  i  n).  Mineral,  und  zwar  eine  Schwefelver- 
bindung des  Eisens,  entsprechend  der  Formel  FeuSi».  Es  ist  von  roter  Fär- 
bung und  dient  zur  Herstellung  von  Eisenfarben,  von  Eisenvitriol  u.  a,  m. 

Magnaetscheider  siehe  „Aufbereitun  g*'. 

Mag'noliametall.  Es  ist  ein  Bleilagermetall,  etwa  enthaltend:  78  bis 
84%  Pb,  18—15%  Sb  und  bis  zu  6%.  Sn. 

Mag'nosterin.  Es  ist  ein  salbenförmiges  Händedesinfektionsmittel,  und 
zwar  ein  Gemisch  von  unterchlorigsaurem  Magnesium  Mg(0Cl)2  mit  über- 
schüssigem Magnesiumhydroxyd  Mg(0H)2. 

Mag^olan  (Kalziumanhydrooxydiaminphosphat).  Diese  organische  Phos- 
phorverbindung wird  neuerdings  für  die  Behandlung  des  Diabetes  mellltu^ 
empfohlen  und  soll  spezifische  Wirkung  dagegen  äussern. 

Magramint.  Es  ist  ein  aus  Phenol  mit  Formaldehyd  hergestelltes 
Kunstharz,  das,  durch  Erhitzung  geschmolzen  und  in  Methylalkohol  gelöst, 
zum  Überstreichen  von  Holzbrettern  dient,  um  daraus  Kisten  für  den  Lebens- 
mittelversand  herzustellen.  Man  spart  dadurch  clie  Auskleidung  solcher 
Kisten  mit  Zinnblech. 

Malllechort  (Neusilber)  siehe  „Nickellegierunge n". 

Malschprozess  siehe  ,3  i  e  r*'  und   „S  p  i  r  i  t  u  s". 

Maischpumpen: 

Sudenburger   Maschinenfabrik    und    Eisengiessorci    A.-(i.,   Zweigndlg.  vorm.  H.  Mj.\.  r.   Miijf'l -Inirg. 

MaisOl.  Es  wird  aus  den  Kernen  bzw.  Keimlingen  des  Mais  bei  der 
Verarbeitung  zu  Stärke  und  Spiritus  gewonnen,  und  zwar  wird  das  Korn  ge- 
walzt, gebrochen  und  mittels  Sieben  oder  Schwingsortiermaschinen  der  Mehl- 
körper von  den  Keimen  getrennt,  worauf  den  letzteren  das  öl  durch  Pressung 
entzogen  wird. 

Maisöl  ist  klar,  gelb,  ziemlich  dickflüssig,  sp.  O.  (bei  15°)  0,961  und 
erstarrt  bei  — 10<*  zu  einer  festen  weissen  Masse.  Es  dient  in  der  Seifen- 
fabrikation und  anstatt  Leinöl  zur  Herstellung  von  Firnissen  bzw.  Öl-An- 
strichfarben. 

Malsstärke  siehe  „Stärk  e\ 

Majolika  siehe  „S  t  e  i  n  g  u  V\ 

Malabartalg:  siehe  „Talg,  vegetabilische  t'\ 

Malachit.'  Es  ist  ein  Mineral,  und  zwar  basisches  Kupferkarbonat 
(CuOH)3C03,  dient  als  Malerfarbe,  zu  Schmuckgegenständen  und  als  Kupfer- 
erz.    Das  sp.  G.  ist  3,6—4,1,  die  Härte  3,5—4. 

Malaiin  =  Azetophenonphenetidid.  CaH6C(CHs):N.CeH«0C9H5.  Mange- 
winnt es  nach  dem  D.  R.  P.  87  897  durch  Erhitzen  äquivalenter  Mengen  Azeto- 
phenon  und  p-Aminophenetol  am  Rückflusskühler  mit  oder  ohne  Konden- 
sationsmittel. 

Hellgelbe,  schwach  aromatisch  schmeckende  Kristalle  vom  Seh.  P.  88*, 
fast  unlöslich  in  H3O,  leicht  lösl.  in  Äther  und  heissem  Alkohol.  Man  ver- 
wendet es  medizinisch  als  Antipyretikum  und  Antineuralgikum. 

Malerfarben.  Die  Ölfarben  sind  wesentlich  mit  Leinöl,  zuweilen 
mit  Zusatz  von  Firnis  oder  Wachs  angerieben.  In  den  Harzölfarben  ist 
ein  Teil  des  Leinöls  durch  Bernsteinlack.  Kopallack  oder  Kopaivabalsam  er- 
setzt, und  die  Petroleumfarben  enthalten  neben  Leinöl  und  Bernstein- 
lack eine  gewisse  Menge  Petroleum. 

im  Gegensatz  zu  allen  diesen  öl-  und  Lackfarben  stehen  die  Wasser- 
farben (Aquarellfarben),  denen  meistens  *  Gummiarabikumlösung 
als  Bindemittel  dient,  teilweise  auch  präparierte  Ochsengalle  und  Glyzerin  zu- 
gesetzt sind. 

Die  Kaseinmalerei  verwendet  als  Bindemittel  Kaseinlösung,  die 
Leimtempera  bedient  sich  verschiedener  Leimlösungen  als  Binde- 
mittel, und  dieEitempera  benutzt  zum  gleichen  Zweck  Eidotter  allein  oder 
mit  Eiweiss  (unter  Zusatz  von  Essig  oder  sauren  Pflanzensäften)  gemischt. 

Von  derMünchenerOesellschaftzurFörderungratio- 
neUer  Malverfahren  ist  eine  Liste  der  empfehlenswertesten,  dauer- 
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haftesten,  untereinander  verträglichsten  Farbkörper  aufgestellt  worden.  Zu 
diesen  sogenannten  Normalfarben  sollen  gehören: 

Kremser  Weiss;  Zinkweiss. 

Neapelgelb,  hell  und  dunkel. 

Kadmiumpfelb,  hell,  dunkel  und  orange. 

Indischgelb. 

Hellocker,  Goldocker,  Dunckelocker,  Terra  Siena  —  alle  roh  und  ge- 
brannt. 

Umbra,   roh,   (gebrannt. 

Eisenoxyde  (Englisch  Rot  u.  s.  w.). 

Terra  Pozzuoli, 

Zinnober. 

Krapplack,  rosa,  dunkel,  violett. 

Ultramarinblau. 

Kobaltblau. 

Pariser  Blau. 

KöbaltgrUn. 

Chromoxydgrün,  echt. 

ChromoxydgrQn,  feurig  (Smaragdgrün). 

Grüne  Erde,  roh  und  gebrannt  (böhmische  und  Veroneser). 

Asphalt  oder  Mumie  (mit  Vorbehalt!). 

Elfenbeinschwarz,  Rebenschwarz. 

Mallebrein,  auch  Prophylaktikum  Mallebrein  genannt.  Es 
ist  eine  25  %ige  Lösung  von  Aluminiumchlorat  (chlorsaurer  Tonerde) 
Al(ClOa)«.  Hieraus  soll  man  1  %ige  Lösungen  herstellen  zum  Gurgeln  bei 
Rachenkatarrhen,  Anginen,  beginnender  Tuberkulose  der  Luftwege  u.  s.  w. 

Neuerdings  wird  das  Mittel  wegen  erheblicher  Giftwirkungen  nicht 
überall  günstig  beurteilt  und  muss  jedenfalls  mit  Vorsicht  angewendet  werden. 

Malloaan.  Es  ist  ein  Torfpräparat  mit  geschmackverbessernden  Zu- 
sätzen, das  als  Pulver  und  auch  in  Form  von  Keks  in  den  Verkehr  gelangt. 
Es  soll  bei  Durchfällen  sehr  günstig  wirken. 

lIalonal\  Unter  dieser  Bezeichnung  kommt  ein  Konkurrenzpräparat  des 
V  e  r  o  n  a  1  s  (s.  d.)  in  den  Handel. 

Malonsänre  CH,(C0äH)2,  wird  aus  Chloressigsäure  CHaCl .  COsH  ge- 
wonnen, indem  man  diese  mit  KCN  zu  Zyanessigsäure  umsetzt  und  letztere 
verseift. 

Malonsäure  bildet  Kristalltäfelchen  vom  Seh.  P.  135,6^.  Aus  ihr  werden 
zahlreiche  Arzneimittel  u.  a.  m.  dargestellt,  z.  B.  das  Veronal. 

Malonylharnstoff  siehe  ,.barbitursäur  t\ 

Maltose  (Malzzucker).  CizHssOn  +  HsG.  Eine  Zuckerart,  die 
neben  Dextrin  bei  Einwirkung  von  Malz  (D  i  a  s  t  a  s  e)  oder  von  verdünnter 
HjSOi  auf  Stärke  entsteht  und  durch  Verzuckern  von  Stärkekleister  mit  Malz- 
auszug und  Behandeln  dies  Produktes  mit  Alkohol  erhalten  wird. 

Maltose  bildet  farblose,  feine  Nadeln,  wird  bei  100°  wasserfrei  und  ist 
dann  sehr  hygroskopisch. 

Maltoctystol : 

I)r^  Chr.    BrunDengrr&ber,    Chem.   Fabr.    Rostock. 

Maltyl.  Es  ist  ein  im  Vakuum  eingedampftes  trocknes  Malzextrakt  mit 
hohem  Gehalt  an  aktiver  Diastase-  Es  dient  für  sich  oder,  mit  Triferrin  kom- 
biniert, als  T  r  i  f  e  r  r  i  n  -  M  a  1 1  y  1  zur  Kräftigung  bei  Schwächezuständen, 
Neurasthenie  u.  s.  w. 

Malz.  Man  versteht  darunter  gekeimte  Getreidekörner,  in  denen  hierbei 
Diastase  entstanden  ist,  d.  h.  ein  Ferment,  welches  die  Eigenschaft  hat. 
Stärke  in  Zucker  überzuführen.  In  der  Bierbrauerei  benutzt  man  ausschliess- 
lich, in  der  Sprritusbrennerei  hauptsächlich,  Gerstenmalz;  ausserdem 
kommt  für  letzteren  Zweck  auch  Malz  aus  Weizen  und  Roggen  in  Betracht. 
Die  Etnzeloperationen  in  der  Malzbereitung  sind  im  Artikel  „B  i  e  r**  tabella- 
risch zusammengestellt.  Zuerst  weicht  (quellt)  man  die  Gerste  in  einem  zemen- 
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tierten  oder  eisernen  Quellstock  ein,  wobei  auf  1  hl  Gerste  etwa  130  1  Wasser 
gerechnet  werden;  die  mittlere  Quelldauer  beträgt  60—72  Stunden.  Die  Tem- 
peratur darf  während  des  Weichens  15^  C.  nicht  übersteigen. 

Die  quellreife  Gerste  wird  auf  Tennen  ausgebreitet»  wobei  die  Gerste- 
haufen in  regelmäsigen  Zwischenräumen  umgeschaufelt  werden.  Die  Tem- 
peratur im  Tennenraum  beträgt  7— 10^  während  sie  innerhalb  der  Haufen  viel 
höher  steigt,  doch  soll  sie  auch  in  diesen  15—19°  C.  nicht  übersteigen.  Für  die 
Spiritusfabrikation  lässt  man  die  Keimung  5— 6,  für  die  Bierbrauerei  dagegen 
etwa  7  Tage  andauern. 

Statt  des  Umschaufeins  (der  Tennenmälzerei)  bedient  man  sich  im- 
mer mehr  der  mechanisch-pneumatischen  Mälzerei,  wobei  sich 
das  geweichte  Getreide  in  Trommeln  od^r  Kästen  befindet,  durch  die  ein  Luft- 
strom von  bestimmter  Temperatur  und  Feuchtigkeit  durchgetrieben  wird;  die 
Trommeln  sind  drehbar,  die  Kästen  mit  einem  Wendeapparat  versehen. 

Das  gekeimte  feuchte  Malz,  G  r  ü  n  m  a  1  z  genannt,  wird  für  die  Zwecke 
der  Brennerei  am  besten  sofort  verarbeitet,  dae:egen  muss  dasselbe  für  die 
Bierbereitung  gedarrt  werden.  Hierbei  verschwindet  der  bohnenähnliche 
Geschmack  des  Grünmalzes,  und  es  werden  Röstprodukte  erzeugt,  die 
das  für  den  Biergeschmack  wertvolle  Malzaroma  bedingen.  Gleichzeitig 
vermehrt  sich  der  Zuckergehalt,  während  der  Wassergehalt  von  etwa  40  % 
auf  2  %  sinkt.  Man  benutzt  Malzdarren  sehr  verschiedener  Konstruktion, 
früher  die  sog.  Rauchdarren,  worin  das  Malz  mit  den  Heizgasen  selbst  in 
Berührung  kam,  heute  wohl  ausschliesslich  Luftdarren,  worin  das  Malz 
durch  die  Wirkung  erhitzter  Luft  gedarrt  wird  (vgl.  Artikel  „Darre  n").  Die 
Erwärmung  des  Malzes  soll  recht  allmählicu  vor  sich  gehen;  man  macht  das- 
selbe erst  bei  30—37®  lufttrocken,  erhitzt  dann  weiter  auf  75®  und  röstet 
schliesslich,  je  nach  der  gewünschten  Malzbeschaffenheit,  bei  80 — 100®.  Das 
D  a  r  r  m  a  I  z  wird  in  Malzputzmaschinen  gereinigt  und  von  den,  einen  bittern 
Geschmack  verursachenden  Keimlingen  befreit.  Zum  Zerkleinern  des  Malzes 
bedient  man  sich  verschiedenartiger  Schrotmühlen,  z.  B.  der  viel  ver- 
breiteten Exzelsiormühlen  (siehe  unter  „Mühle  n*'). 

Um  Biere  dunkel  zu  färben,  benutzt  man  das  sog.  Farbmalz:  Zur 
Herstellung  wird  angefeuchtetes  Darrmalz  in  rotierenden  Farbmalztrommeln 
bei  Temperaturen  zwischen  150  und  200®  geröstet,  wobei  sich  Zuckerkulör 
bildet.  Farbmalz  für  helle  Biere  wird  erzeugt,  indem  man  Grünmalz  verzuckern 
lässt  und  es  dann  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  röstet. 

Malzextrakt.  Durch  Einweichen  von  geschrotetem  Malz  in  Wasser, 
Digerieren,  Abpressen  und  Eindampfen  im  Vakuum  erhaltene  diastasehaltige, 
gelbbraune  Flüssigkeit,  die  teils  für  sich,  teils  unter  Zusatz  anderer  Medika- 
mente (Eisen,  Chinin,  Jod,  Lebertran  u.  s.  w.)  als  Arznei-  und  Kräftigungs- 
mittel benutzt  wird.    Auch  andere  Malzpräparate  finden  ähnliche  Verwendung. 

Das  in  Vakuumapparaten  einR:edickte  Extrakt  trocknet  man  auch  in 
Vakuum-Trockenschränken  oder,  bei  grossen  Verarbeitungsmengen,  in 
Vakuum-Trockentrommeln,  wobei  ein  voluminöses,  weisses  Pulver  resultiert. 

Malzextrakt: 

Dr.   CHir.    BrunnengrUber,    Chem.   Fabr.    Rostock.    1    Fran«    Herrmann,    Maschinenfabrik    Kupfer-    und 

Aluminiumschmiede,    Apparatebau- Anstalt,     (l. 
m.  b.  H.,   Kflln-Bayenthal. 

Malzextrakt-Pulver: 

Dr.   Chr.    Brunnengräber,   Cham.   Fal)r.    Rostock. 

Anlagen  für  die  H-erstellung  und  Trocknung: 

Sudenburger   Maschinenfabrik    und    Eisengiesserei    1    Emil  Passburif,   Maschinenfabrik.   Berlin  NW  23, 
A.-fi.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer.  Magdeburg.   I       Brttckenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Malzkaffee  siehe  „Ersatzlebensmitte  V\ 

Malz-Perdynamin.  Ein  Präparat  aus  62.4  %  Perdynamin  (s.d.) 
und  37,6  %  Malzextrakt,  wird  als  Kräftigungsmittel  empfohlen. 

Malzzucker  siehe  „M  a  1 1  o  s  e'*. 

Mandelins  Reag^ens  siehe  unter  „Reagentien  und  Reak- 
tion en*'. 
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MandelOl  {Oleum  Amygdalarum).  Fettes  Ol,  das  aus  den  süssen  oder 
bitteren  Mandeln  von  Amygdalus  communis  gewonnen  wird,  indem  man  die 
Mandeln  stösst  oder  auf  Kollermühlen  mahlt  und  kalt  auspresst;  meist  ver- 
wendet man  ein  Gemisch  aus  süssen  und  bittern  Mandeln.  Das  Mandelöl 
bildet,  nachdem  es  sich  durch  Lagern  geklärt  hat,  eine  gelbliche,  dünnflüssige, 
geruchlose,  angenehm  süss  schmeckende  Flüssigkeit  vom  sp.  G.  (bei  15®) 
0,919;  Erst.  P.  —  2P;  an  der  Luft  nicht  trocknend,  aber  leicht  ranzig  werdend. 
Durch  das  Licht  wird  es  entfärbt.  Jodzahl  82 — 99;  Verseif ungsza hl  195,5. 
Es  wird  in  der  Medizin  sowie  namentlich  zu  kosmetischen  Mitteln  benutzt;  der 
beim  Auspressen  verbleibende  Kuchen  findet  gemahlen  als  Mandelkleie 
ebenfalls  in  der  Kosmetik  Verwendung. 

Eine  andere  Art  Mandelöl  wird  aus  Pfirsichkernen  gewonnen; 
ätherisches   Mandelöl   siehe   unter   „Bittermandelö  V\ 

Mandelöl  : 

Continentale  Chemische  Gesellschaft.  Cöln.    Tele-       C.   E.   Roeper,  Hamburs:  8. 
gramm  Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5559,  4160       Verwertungsgesellschaft     ffir    Rohmaterialien   m. 
(siehe    auch   Anzeigen).  b.   H.,  Berlin,   MUhlenstrafie  70/71. 

Mansran.  Mn.  A.  G.  =  54,94.  Aus  den  Oxyden  durch  fein  verteilten 
Kohlenstoff  bei  stärkster  Weissglut  erhalten;  am  zweckmässigsten  arbeitet 
man  im  elektrischen  Ofen,  wobei  Kalk  und  Flussspat  zur  Verhinderung  von 
Oxydation  zugesetzt  werden.  Aus  Manganchlorür  MnClt  lässt  sich  das  Metall 
mittels  Na  oder  durch  Elektrol^e  gewinnen.  Am  bequemsten  erscheint  die 
Darstellung  von  reinem  kohlefreiem  Mn  durch  Entzünden  einer  Mischung  von 
Aluminium  und  Manganoxyd,  d.  h.  nach  dem  Goldschmidtschen  Verfahren  der 
Aluminothermie  (sieh^  den  Artikel  „Therm!  t*'). 

Grauweisses  Metall  von  wechselnder  Härte  (etwa  dem  Stahl  gleich- 
kommend), spröde  und  pulverisierbar.  Sp.  G.  7,8—8;  Seh.  P.  etwa  1900®. 
Es  oxydiert  sich  schnell  an  feuchter  Luft  und  zersetzt  H9O;  selbst  von 
schwachen  und  verdünnten  Säuren  wird  es  leicht  gelöst.  Widerstandsfähiger 
und  härter  ist  Mn  mit  einem  Gehalt  an  C  oder  Si.  Man  benutzt  es  als  Zusatz 
zu  andern  Metallen,  namentlich  zu  Eisen  und  Kupfer  (vgl.  unter  „Mangan- 
legierunge  n"). 

Enl)ergwerke  Pretschner  &  Fritzsching,  Dresden   '    Verwerfungsgesellschaft     fOr     Rohmaterialien   m. 
(siehe  auch  Anzeigen).  !       b.    H.,  Berlin,   MUhlenstraBe  70/71. 

Mang'anerz ; 

Erzbergwerke  Pret^hner  &  Fritzsching,  Dresden 
(fliehe  auch  Anzeigen). 


Verwertungsgesellschaft    für    Rohmaterialien   m. 
b.    H.,  Berlin,   Mühlenstraße  70/71. 

Mang^anfarben. 

1.  Manganweiss  (Manganokarbonat).  MnCOs.  Als  Ausgangs- 
material benutzt  man  das  bei  der  Chlordarstellung  (s.  „C  h  1  o  r")  in  grossen 
Mengen  abfallende  MnCls,  indem  man  die  Manganlaugen  mit  NatCOs  fällt; 
dabei  setzt  man  zuerst  nur  wenig  Sodalösung  zu,  um  das  Eisen  auszuscheiden, 
zieht  nach  dem  Klären  die  FlOssigkeit  ab  und  fällt  dann  vollständig. 

2.  Manganviolett  (Nürnbergerviolett,  Manganiphosphat).  Zur  Dar- 
stellung schmilzt  man  reines  MnOs  mit  HaPO«,  kocht  die  Schmelze  mit  Ammo- 
niumkarbonat aus,  filtriert,  dampft  die  Lösung  zur  Trockne  und  schmilzt  den 
Rückstand  nochmals.  Nach  dem  Auskochen  mit  H9O  bildet  der  Rückstand 
die  genannte,  schön  violette  Malerfarbe. 

U  m  b  r  a  und  ähnliche  natürliche  Manganfarben  siehe  unter  „E  r  d  - 
färbe  n". 

Manganfarben: 

Alex  Blancke,  I^eipzig  (r.   Anzeige  im  Anhang). 

,    Anlagen  für  die  Trocknung  von  Manganfarben: 

Emü  Pasaburg,   Maschinenfabrik,  Berlin  NW  23     Brflckenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Mansranln  siehe  „Manganlegierunge  n". 

Mang^anit  (Graubraunstein).  Mineral,  der  Zusammensetzung 
nach  Manganhydroxyd  MhO(OH),  ist  stahlgrau  bis  eisenschwarz  und  dient  als 
Manganerz. 
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Mans^anlegierungren.  Von  den  Manganlegierungen  siehe  Ferro- 
m  a  n  g  a  n  und  Manganstahl  unter  „Eisenlegierunge  n'', 
Manganbronze  unter  ,3  r  o  n  z  e  n**.  —  Hier  seien  noch  Mangan- 
k  u  p  f  e  r  und  M  a  n  g  a  n  i  n  erörtert. 

1.  Mangankupfer  (K  u  p  r  o  m  a  n  ga  n).  Durch  gemeinsame  Re- 
duktion der  Sauerstoffverbindungen  beider  Metalle  erhalten.  Man  stellt  es 
mit  20  und  30%  Mn,  und  zwar  sowohl  eisenfrei  als  auch  mit  2 — 4%.  Fe,  dar. 
L)er  Hauptsache  nach  dient  es  zur  Darstellung  von  Manganbronze  (vgl.  unter 
„Bronze  n**). 

2.  M  a  n  g  a  n  i  n.  Legierung  aus  12  %  Mn,  84  %  Cu  und  4  %  Ni.  Tem- 
peraturkoeffizient 0,00001—0,00002,    Spezifischer  Widerstand  0,43  Ohm  -"-  • 

Es  wird  wegen  seines  hohen  spezifischen  Widerstandes  als  Material  zu  elek- 
trischen Messwiderständen  und  Regulierwiderständen  benutzt.  Bei  den  fOr 
elektrische  Messungen  ausschliesslich  in  Frage  kommenden  Temperaturen 
zwischen  10  und  30^  C.  darf  die  Widerstandsänderung  selbst  für  feine 
Messungen  vernachlässigt  werden,  denn  dieselbe  macht  beim  Manganin  für 
1«  C.  nur  etwa  '±  0,00001  des  Gesamtwiderstandes  aus. 

3.  Manganaluminiumbronze.  Das  D.  R.  P.  144  340  schützt 
die  Herstellung  derartiger  Bronzen,  bei  denen  der  Gehalt  an  Aluminium  die 
Hälfte  des  Mangangehaltes  (10  %  und  wenige^r)  beträgt;  zur  Verbesserung  der 
Giessfählgkeit  und  der  mechanischen  Eigenschaften  kann  man  den  Bronzen 
noch  andere  Metalle,  wie  Pb,  Zn  oder  Ni,  zuSetzen. 

4.  Magnetisierbare  Manganlegierungen.  Nach  dem 
D.  R.  P.  144  584  erhält  man  Manganlegierungen  von  sehr  hoher  Magnetisier- 
barkeit, wenn  man  in  Kupromangan  die  Elemente  AI,  Sn,  As,  Sb,  Bi  oder  B 
einführt,  und  zwar  derart,  dass  die  Legierungen  mindestens  3  %  der  ge- 
nannten Elemente  und  in  der  Regel  nicht  weniger  als  9  %  Mn  enthalten. 

5.  D  e  1  a  1  o  t  s  L  e  g  i  e  r  u  n  g.  80  T.  Cu,  2  T.  Mn,  18  T.  Zn  und  1  T. 
Kalziumphosphat.  Zuerst  wird  das  Kupfer  geschmolzen,  nach  und  nach 
Mangan  beigemischt,  und  wenn  sich  dieses  aufgelost  hat,  der  phosphorsaure 
Kalk  zugefügt.  Die  Schlacken  werden  entfernt  und  etwa  10  Minuten  vor  dem 
Gusse  das  Zink  hinzugefügt.  Uoi  das  Schmelzen  zu  beschleunigen,  kann  man 
%  T.  Fluorkalzium,  Vn  T.  Borax  und  1  T.  Holzkohle  zusetzen. 

Manganlegierungen: 

Continentale  Chemischp  Gesellschaft,  C51n.    T.  l  gramm  Contichemie.   Fernspr.  A.  5558,  5559,  4180 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Mangfanspat  (R  h  o  d  o  c  h  r  o  s  i  t).  Mineral,  der  Zusammensetzung 
nach  Mangankarbonat  MnCOs.  Rot,  jedoch  durch  Verwitterung  oft  weiss  bis 
braun,  sp.  G.  3,3 — 3,7,  Härte  3,5—4,5,  dient  als  Manganerz. 

Mangransuperoxyd  (M  a  n  g  a  n  p  e  r  o  x  y  d  ,  M  a  n  g  a  n  d  i  o  x  y  d). 
Als  Mineral  soviel  wie  Braunstein  (s.  d.).  Als  ehem.  Verbindung  siehe 
No.  8d  im  Artikel  „Manganverbin  dünge  n". 

Mang^anverbindung'en. 

1.  Manganazetat  (essigsaures  Manganoxydul;  Mantjanum  cLceii- 
cum),  Mn(C3Hs02)3.  Durch  Umsetzung  von  MnS04  mit  Bleiazetat  oder  KaU 
ziumazetat  erhalten;  rein  auch  durch  Lösen  von  MnCOs  in  Essigsäure  und 
Eindampfen  zur  KMstallisation  gewonnen.  Es  kommt  entweder  in  Lösung 
oder,  mit  4HsO  kristallisiert,  in  rötlich  gefärbten,  in  HaO  und  Alkohol  lös- 
lichen Kristallen  in  den  Handel. 

KSnigiwurter  k  Ebell,  Linden  Tor  HanncTer. 

2.  Manganborat  (borsaures  Manganoxydul;  Manganum  horicum). 
MnB«OT,.  gewöhnlich  als  S  i  k  k  a  t  i  v  bezeichnet.  Zur  Darstellung  benutzt 
man  MnCls-Lösung  von  der  Cl-Darstellung  (vgl.  unter  „Manganfarbe  n*'), 
fällt  daraus  das  Eisen  mit  Kalkmilch  und  lässt  die  geklärte  Manganchlorür- 
lauge  unter  Umrühren  in  eine  höchstens  40*^  C.  warme  Boraxlösung  einf Hessen; 
durch  Zusatz  von  etwas  NHs  wird  der  Niederschlag  fester.  Man  trocknet  ihn 
bei  gelinder  Wärme;  das  Präparat  enthält  gewöhnlich  etwas  Kochsalz  und 
Borax,  weil  sich  der  Niederschlag  sonst  beim  Auswaschen  bräunt.    Es  dient 
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als  vorzügliches  Sikkativ  sowie  (mit  Leinöl-  und  Harzlösung)  zum  Imprägnieren 
von  Leder;  auch  benutzt  man  es  bei  der  Darstellung  von  Nickel  u.  s.  w. 

Rdmi^swartcr   &  EbeU,   linden  Tor  Hannover. 

3.  Manganchlorür  (Manganum  chloratum).  MnCU.  Technisch 
wird  es,  wie  schon  gesagt,  aus  den  Endlaugen  von  der  Chlorentwicklung  nach 
der  Braunstein-Methode  (s.  „Chlor")  gewonnen,  indem  man  die  Laugen 
zur  Entfernung  von  HCl  verdampft,  mit  HjO  verdünnt  und  dann  zu  dem  vierten 
Teil  der  Flüssigkeit  NasCOa-Lösung  zusetzt.  Das  hierdurch  gefällte  MnCOt 
wird  nach  dem  Auswascl\en  mit  dem  Rest  der  Flüssigkeit  gekocht,  wobei  sich 
das  Mn  wieder  löst,  während  das  Fe  vollständig  als  Fe9(OH)o  abgeschieden 
wird.  Die  filtrierte  Lösung  ergibt  beim  Verdampfen  hellrötliche  Kristalle  von 
MnCls  4-  4  HjO,  die  an  feuchter  Luft  zerfliessen.  Es  wird  in  der  Färberei  be- 
nutzt; die  Chlorbereitungsrückstände  verarbeitet  man  meistens  direkt  wieder 
auf  MnOs  (vgl.  den  Artikel  „C  h  1  o  r'*),  das  dann  aufs  neue  zur  Cl-Gewin- 
nung  dient. 

KOnigvwarto'   k  Rbell,   Linden  Tor  Hannover. 

4.  Manganoxyd,  harz  saures.  Es  wird  durch  Schmelzen  so- 
wie durch  Fällen  erhalten  (vgl.  „Sikkativ  e'*)  und  ist  ein  wichtiges  Trocken- 
mittel für  die  Lack-  und  Firnisfabrikation. 

5.  Mangankarbonat  (kohlensaures  Manganoxydul ;  Manganum 
earhonicum).  MnCOt.  In  der  Natur  als  Manganspat,  künstlich  durch 
Fällung  einer  Lösung  eines  Manganosalzes  (oder  MnCU)  mit  NaaCOt  als 
weisses,  wasserhaltiges  Pulver  erhalten. 

KSnigiwaxier  k  Ebell,  Linden  vor  BaimoTer. 

6.  Maniran,  ölsaures  (Manganoleat;  Manganum  oleinicum).  Ein 
wichtiges  Trockenmittel  für  die  Firnis-  und  Lackfabrikation. 

Rönigswarter  &   Ebell,  Linden  TOT  Hannorer. 

7.  Manganoxalat  (oxalsaures  Manganoxydul;  Manganum  oxa- 
licum).  MnCaO« .  5  HtO.  Durch  Fällen  von  konzentrierten  Manganoxydul- 
salzIOsungen  oder  von  feuchtem  Mangankarbonat  mit  wässeriger  Oxalsäure 
erhalten.  Weisses  Kristallpulver,  das  in  H.aO  sehr  schwer  löslich  ist.  Gilt  als 
vorzügliches  Mittel  zur  Darstellung  von  Sikkativen. 

KOnigtwarter   &   EbeH,   Linden  vor   Hannorer 

8.  Manganoxyde. 

a)  Manganoxydul  (Manganum  oxydulatum),  MnO.  Durch  Er- 
hitzen von  Manganooxalat  oder  Manganokarbonat  in  Wasserstoff  als  grau- 
grünes Pulver  erhalten;  auch  durch  Glühen  derselben  Verbindungen  unter 
Luftabschluss  dargestellt.    Es  dient  als  grüne  Anstrichfarbe. 

KSnigiwarter  k  Eben,  Linden  Tor  Hannover. 

b)  Manganoxyd     (Mangansesquioxyd;     Manganum     oxydatum). 
MntOs.  Durch  gelindes  Glühen  von  Mangannitrat,  ferner  aus  den  Rückständen 
von  der  Chlordarstellung  (s.  „C  h  1  o  r")  nach  dem  Braunsteinverfahren  er- . 
halten.    Braunschwarzes  Pulver. 

KQnigswarter  k  EbeU,  Linden  vor  Hannover. 

c)  Manganoxydhydrat  (Manganum  hydroxydaium).  Findet  sich 
in  der  Natur  als  M'a  n  g  a  n  i  t ,  künstlich  durch  Oxydation  von  ManganoxyduU 
hydrat  an  der  Luft  erhalten;  letzteres  entsteht  durch  Fällung  von  Manganosalz- 
lOsungen  mit  NaOH.  Manganoxydhydrat  ist  ein  dunkelbraunes  Pulver,  das 
unter  dem  Namen  Manganbister  (Mangaiibraun)  zum  Färben  von 
Geweben,  weiter  als  Porzellanfarbe  und  schliesslich  als  Zusatz  beim  Kochen 
von  Leinölfirnissen  benutzt  wird. 

KSnifswarter  &  £bell,   Linden   vor  Hannover. 

d)  Mangandioxyd  (Mangansuperoxyd ;  Manganum  hyperoxyda- 
ium).  MnO>.  Die  natürlich  vorkommende  Verbindung  siehe  unter  „Braun- 
stein"; künstlich  erzeugt  man  es  aus  den  Rückständen  von  der  Chlordar- 
stellung (vgl.  den  Artikel  „C  h  1  o  r'*).  Braunschwarzes  oder  schwarzes  Pulver, 
das  sich  beim  Glühen  unter  0-Entwicklung  zersetzt,  während  es  von  HCl 
Mllt^r  Entweichen  von  Cl  gelöst  wird. 
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e)  Mangantrioxyd  MnOs  und  Mangansäure  H9Mn04.  Haben 
keine  technische  Bedeutung. 

f)  Manganheptoxyd  MmOr  und  Übermangansaure  HMnO«. 
Sind  als  solche  ebenfalls  ohne  jede  Bedeutung;  die  Salze  der  Übermangansaure 
(Permanganate)  siehe  unter  den  betreffenden  Metallverbindungen. 

9.  Mangansulfat  (schwefelsaures  Manganoxydul ;  Manganvitriol ; 
Manganum  svlfuricum).  MnSOt.  Durch  Lösen  von  Manganokarbonat  in 
verd.  HsSOt,  weiter  durch  Glühen  gleicher  Teile  Braunstein  und  wasserfreiem 
Eisenvitrior  und  Auslaugen  mit  H>0  sowie  nach  einigen  anderen  Methoden 
erhalten.  Bildet  Kristalle  von  zart  rosenroter  Farbe  mit  4 — 7  HjO,  je  nach  der 
Bildungstemperatur.  Wird  in  der  Färberei  und  in  der  Porzellanmalerei,  ferner 
zur  Darstellung  anderer  Manganpräparate  benutzt.    ^ 


RECOVERED  MANGANESE 

MANGANOXTDHTDRAT   *       MANGANCHLORÜR 

LEHMANN  *  VOSS,  HAMBURG. 


E.  Merck,  DarmsUdt  (siehe  auch  Anzei^). 
O.  E.  Rocper,  Hamburg  8. 
VerwertimgBgesellachaft    fttr    Bohmaterialien  m. 

b.   H.,  Berlin,   Mahlenstrafie  70/71. 
Wallon  &  Co.,  Charlottenburg  2,  Uhlandatr.  184. 


Manganverbindungen: 

Chemische  Fabrik  Dr.  Reininghaus,  Essen. 
Continentale  Chemische  Gesellschaft,  COIn.   Tele- 

granun  Oontichemie.  Femspr.  A.  6558,  6569,  4160 

(siehe   auch   Anzeigen). 
Dr.   Heinr.   EOnlg,    Leipalg-Flagwitz. 
Lehmann  &  YoB,  Hamburg  (s.  auch  Anzeigen). 

Manjak  (B  a  r  b  a  d  o  s  a  s  p  h  a  1 1).  Ein  Natur-Asphalt  von  hervor- 
ragender Reinheit,  der  auf  Barbados  bergmännisch  gewonnen  wird.  Er  dient 
zur  Herstellung  schwarzer  Lacke. 

Manna.  Eine  zuckerartige  Substanz,  die.  aus  Rindenschnitten  der  sizi- 
lischen  Mannaesche  (Fraxinus  Ornus)  als  Saft  hervorquillt  und  an  der  Luft 
schnell  erstarrt.  Es  bildet  stengelie:e  oder  körnige  Massen,  deren  wirksamer 
Bestandteil  M  a  n  n  i  t  ist.  Im  Orient  dient  Manna  als  Nahrungsmittel,  bei 
uns  arzneilich  (als  Purgiermittel),  selten  als  Süssstoff. 

Mannit  (M  a  n  n  a  z  u  c  k  e  r).  Es  ist  ein  sechswertiger  Alkohol 
C6H8(OH)6,  wird  aus  der  Manna  gewonnen  und  bildet  weisse,  leicht  in  HsO 
lösliche  Nadeln  vom  Seh.  P.  165—166®.  Man  benutzt  ihn  arzneilich  als  Ab- 
führmittel. ' 

Durch  Behandeln  von  Kolophonium  mit  einer  Lösung  von  Mannit  in 
Glyzerin  oder  Eisessig  stellt  man  im  Vakuum  Mannitester  her,  die  als 
Material  für  die  Lackfabrikation  dienen  sollen. 

Mannol  (Kupferersatzmittel): 

Chemische   Fabrik  vorm.    Weiler- ter   Meer,   Uer  dingen    (Niederrhein)    (siehe   auch    .\nzeigen). 

Blanometer  (Druckmesser). 

Glasmanometer,   bestehend   aus   S-schenkeliger  Glasröhre,   niit  Millimeterskala 
auf  Karton: 
Teilung  über  und  unter  0  bis    ....       50  100  200  mm. 

Dieselben,  auf  gusseisemem  Fuss,  mit  T-Stück  aus  Messing: 
TeUung  über  und  unter  0  bis  50,  100,  200   mm. 
Ohne  oder  mit  Hahn. 

Manometer  nach  L  a  n  d  o  1 1,  bestehend  aus  gläsernem  U-förmigem  Manometerrohr 
mit  messingenem  T-Stück,  auf  gusseisernem  Fuss,  Papierskala  mit  0,5  Zentimeter- 
teilung: 

TeUung  über  und  unter*0  bis  10,  25,  40  cm. 
OYiXk^  oder  mit  Hahn. 


I 
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Manometer  aus  Glas  nach  Schiele,  für  Gasanstalten,   mit  Millimeterteilung: 

Skalcnlänge  .  .  250  260  300  350  360  370  380  400  500  mm. 
Metall-Manometer  (Federmanometer)  m.  versilberter  Skala  n.  Verschranbung : 

Darchm 60  60  75  100  100      mm. 

Für 1-10         1-25         1-36         1-50        1-100  Atm. 

M  etall-Manometer  mit  Gasregnlator,  Syste^n  Cartrell,   zur  automatischen 

Regulierung   der  Heizflamme    nach    dem   gewünschten  (einstellbaren)    Druck    im 

Innern  der  'Autoklaven  u.  s.  w. : 

Durchm.  der  Skala  8  10  cm. 

Einteilung  in  Atm.         25         50  oder  100. 

Metall-Vakuummeter  mit  versilberter  Skala  und  Verschraubung,  auf  eisernem 
Fuss. 

Differential-Manometer  nach  Dr.  A.  König  (D.  R.  P.  48807),  mit  kon- 
zentrisch  angeordneten  Röhren    auf  poliertem  Eichenholzstativ,   mit  Zubehör,    die 
Skala  auf  Mfichglas,  einstellbar: 
Für  Druck  bis 10  20  30     mm  Wassersäule. 

Präzisions-Differential-Manometer  nach  V  e  r  b  e  e  k  ,  zur  Messung 
des  Über-  oder  Unterdrucks  (Zugs)  von  Gasen  in  Schornsteinen,  Kanälen  usw. 
Ablesung  bis  auf  0,05  mm  >yas8ersäule.  Ausführung  in  drei  Grössen  iUr  einen 
Über-  oder  Unterdruck  bis  10,  20  oder  30  mm  Wassersäule. 

Die  Manometer  für  die  Technik  sind  nach  Konstruktion,  Grösse,  Ver- 
wendungszweck u.  s.  w.  zu  verschieden,  als  dass  hier  eine  Aufzählune  mög- 
lich und  angebracht  wäre.  Wir  beschränken  uns  daher  auf  die  Aufführung 
der  gewöhnlichen  Plattenfeder-Manometer  für  Druck  bis  zu  20  kg  pro  qcm. 

Durchmesser  der  Skala     ....     bO  100  125  150  175  200  250  300  450  mm. 

Zapfen-Durchmesser 21    2»     21     38     38    38     3«     38.    38      „ 

Ausfuhrung:  Eisengehäuse  mit  Messing-Ubersteckring  oder  ganz  in  Metall. 

Quecksilbermanometer  für  Niederdruckdampfheizung  in 
geschlossenem  Eisengehäuse  mit  eingebrannter  Milchglasskala  und  Sicherheitsspitze 
spitze  einschl.  Quecksilberfüllung:  ^ 

Für    ...    .     0,25  •    0,3  0,4  0,5  0,6    Atm. 

Wasserdruck -Manometer  mit  einstellbarem  Gabelzeiger: 

Gebäusedurchm 80  100  130  150    mm. 

In  Eisen-  oder  Messinggehäuse.     - 

Manutekt.  Man  mischt  die  Lösung  von  Kondensationsprodukten  aus 
Phenolen  und  Formaldehyd  mit  der  Lösung  von  Zelluloseestern  und  erhält  so 
eine  Flüssigkeit,  welche  sich  als  Ersatzstoff  für  Operationshandschuhe  ver- 
wenden tässt.  Zu  diesem  Zwecke  trägt  man  das  Lösungsgemisch  mit  Watte 
auf  Hände  und  Arme  auf  und  lässt  verdunsten,  wobei  ein  elastisches  Schutz- 
häutchen  zurückbleibt,  das  nach  der  Operation  mit  Alkohol  und  Seife  leicht 
wieder  entfernt  werden  kann,* 

Maretin  =  Karbaminsäure-m-tolylhydrazid. 

'^"'^HN  .  NH  .  CO  .  NHs. 

Es  bildet  weisse,  geschmacklose  Kristalle  vom  Seh.  P.  183 — 184",  schwer  lös- 
lich in  kaltem,  leichter  in  heissem  HsO  und  in  Alkohol.  Es  selzt  die  Körper- 
temperatur stark  herab  und  soll  deshalb  als  gut  wirkendes  Fiebermittel 
medizinisch  verwendet  werden.  Es  soll  den  Vorzug  haben,  die  Temp.  nur 
ganz  allmählich,  dafür  aber  länger  andauernd  zu  erniedrigen.  Man  empfiehlt 
es  vor  allem  für  die  Anfangsstadien  der  Tuberkulose,  ferner  bei  Gelenk- 
rheumatismus.  

Marsrarln  (Oleomargatin)  ist  von  Stearin  befreiter  Rindertalg  (nicht 
identisch  mit  Margarine). 

Margrarine  (Kunstbutter).  Zur  Darstellung  werden  tierische  Fette, 
namentlich  R  i  n  d  s  t  a  1  g ,  zwischen  gezahnten  Walzen  zerkleinert  und  mit 
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0,l%igef  Pottaschelösung,  der  etwas  Schweinsmaßen  zujajesetzt  ist,  auf  45* 
erwärmt.  Hierbei  trennen  sich  Fett-  und  Fleischbestandteiie;  das  Fett  wird 
abfiltriert  und  unter  Zusatz  von  2  %  Kochsalz  bei  etwa  20°  sehr  tangsam  (in  16 
bis  24  Stunden)  zum  Erstarren  gebracht.  Hierbei  scheidet  sich  der  grOsste 
Teil  des  in  dem  Fett  enthaltenen  Stearins  in  körnig-kristallinischer  Form  aus; 
man  trennt  es  durch  Abpressen  von  dem  flüssigen  Olein.  Letzteres  wird  weiter 
auf  Margarine  verarbeitet,  während  das  Stearin  zur  Herstellung  von  Kerzen 
(s.  d.)  dient.  Das  Olein  (Oleomargarin)  wird  unter  Zusatz  von  Milch 
verbuttert;  das  Verkneten  der  Fette  und  Ole  mit  der  Milch  bezeichnet  man  als 
Kirnen.  Zweckmässig  fügt  man  auf  300  kg  Olein  noch  1  kg  zerkleinerte 
Milchdrüsen  zu.  Die  sich  ausscheidende  Butter  wird  durch  Eingiessen  von 
kaltem  Wasser  zum  Erstarren  gebracht.  Zusätze  von  Butterfarbe,  Butteräther, 
ErdnussOl  u.  s.  w.  machen  das  Produkt  noch  butterähnlicher. 

Die  Margarinefabrikation  ist  in  den  letzten  Jahren  sehr  vervollkommnet 
worden,  wovon  zahlreiche  Patente  Zeugnis  geben.  So  will  man  nach  den 
D.  R.  P.  112  687  und  116  792  die  Haltbarkeit  der  Margarine  cTadurch  steigern, 
dass  das  Oleomargarin  sterilisiert  und  dann  mit  künstlich  hergestellter  milch- 
zuckerfreier Milch  verbuttert  wird.  Zu  dem  (gleichen  Zwecke  soll  man  nach  dem 
D.  R.  P.  128  729  die  flüchtigen  Fettsäuren  aus  Naturbutter  dem  mit  Milch  emul- 
gierten  sterilisierten  Oleomargarin  zusetzen.  Ebenfalls  der  Herstellung  einer 
besonders  haltbaren  Margarine  dient  das  D.  R.  P.  135  081;  hiernach  versucht 
man,  die  Margarine  möglichst  frei  von  stickstoffhaltigen  Bestandteilen  zu  fi^e- 
winnen,  indem  man  die  geeigneten  Fette  mit  Produkten  der  Wasserdampf- 
destillatron von  Milch  vermischt  und  allenfalls  noch  zur  Geruchs-  und  Ge- 
schmacksverbesserung geeignete  Aldehyde  hinzufügt. 

Das  Bestreben,  der  Margarine  wertvolle  Eigentümlichkeiten  der  Natur- 
butter, nämlich  das  Bräunen  und  Schäumen  beim  Erhitzen,  zu  geben,  hat  zu 
zahlreichen,  teilweise  patentierten  Verfahren  geführt.  So  wird  namentlich 
Eigelb  und  Zucker  der  Margarine  zugesetzt;  nach  dem  D.  R.  P.  127  376 
erhält  die  Milch  zu  dem  gleichen  Zwecke  einen  Zusatz  von  1  7oo  Chole- 
sterin, während  das  D.  R.  P.  142  397  anstatt  dessen  Lezithin  verwen- 
den will.  Auch  das  D.  R.  P.  221  698  verwendet  Lezithin  in  Form  eines  be- 
sonderen Verfahrens,  um  das  Aroma  zu  verstärken. 

Nach  dem  D.  R.  P.  170  163  setzt  man  der  fertigen  Margarine  pasteuri- 
sierten Rahm,  Eigelb  und  durch  Reinkultur  von  Milchsäurebakterien  aus 
Magermilch  ausgefälltes  Kasein  zu.  Nach.D.  R.  P.  173  112  scheidet  man  die 
das  Schäumen  und  Bräunen  verursachenden  Eiweissstoffe  durch  Schmelzen 
aus  Naturbutter  ab  und  setzt  von  diesen  Stoffen  der  Margarine  zu. 

Ein  besonderes  Verfahren  der  Herstellung:  von  Margarine  mittels  Rühr- 
werks schützt  das  D.  R.  P.  185  786.  Eine  andere  Fabrikationsmethode  ist  in 
dem  D.  R.  P.  240  423  niedergelegt.  Weitere  Patente,  die  die  Margarine- 
fabrikation in  Einzelheiten  betreffen,  sind  D.  R.  P.  272  846,  273  753,  276  413 
und  289  262;  österr.  Pat.-Anm.  1346  von  1913;  Franz.  Pat.  458413  und  458611. 

Von  den  Präparaten,  die  der  Margarine  den  Geschmack  der  Naturbutter 
verleihen  sollen,  scheint  sich  besonders  das  Margol,  eine  Mischung  flüch- 
tiger Fettsäuren,  zu  bewähren. 

D.  R.  P.  298  688  schützt  den  Zusatz  von  flüssigem  Hühnereiweiss  zu  den 
Fetten  zwecks  Verbesserung  der  Margarine-Konsistenz.  Durch  D.  R.  P. 
298  712  wird  der  Zusatz  höherer  Fettsäuren  (Palmitinsäure,  Stearinsäure)  zu 
den  Fetten  geschützt.  Das  D.  R.  P.  300  221  mit  Zus.-D.  R.  P.  300  222  umgreift 
den  Zusatz  milchsaurer  Salze,  wodurch  das  den  Fetten  beigefügte'  Butter- 
aroma besser  gebunden  werden  soll. 

In  Deutschland  müssen  der  Margarine  laut  Gesetz  10  %  Sesamöl  zuge- 
setzt werden,  um  einen  leichten  Nachweis  der  Margarine  in  der  Naturbutter 
zu  ermöglichen  und  eine.  Verfälschung  der  letzteren  mit  Margarine  zu  ver- 
hindern. 

Ebenso  wie  man  aus  Naturbutter  durch  Umschmelzen  und  Absetzen- 
lassen das  von  Wasser  und  Eiweissstoffen  befreite  Butterfett  in  den  Handel 
bringt,  stellt  man  aus  der  Margarine  durch  Umschmelzen  die  $  q  h  m  e  1 7  - 
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niargarine  dar;  sie  ist  haltbarer  als  die  eigentliclie  Margarine,  da  sie 
ganz  frei  von  Wasser  und  Eiweisssubstanzen  ist. 

Infolge  des  steigenden  Preises  tierischer  Fette  verwendet  man  bei  der 
Margarinefabrtkation  in  immer  grösserem  Massstabe  Kokosfett.  Dieses 
muss  der  bereits  fertiggekneteten  Margarine  in  dickflüssigem 
Zustande  beigemischt  werden,  und  zwar  möglichst  rasch,  damit  nicht  zu  Viel 
Luft  in  das  Produkt  gelangt.  Handelt  es  sich  um  Schmelzmargarine,  so  ist 
zunächst  zu  entwässern;  dann  erst  darf  das  Kokosfett  zugesetzt  werden.  Auf 
keinem  Fall  darf  dies  vor  dem  Kirnen  erfolgen,  da  sonst  das  Erzeugnis 
ranzig  wird. 

Auch  ausschliesslich  aus  Kokosfett,  ohne  Verwendung  anderer  Fette, 
wird  neuerdings  Margarine  dargestellt,  z.  B.  durch  Verbuttern  von  Kokosfett 
mit  kochsalzhaltiger  Eigelblösung  (ohne  Milch). 

Dass  immerhin  nicht  kritiklos  alle  möglichen  Pflanzenfette  in  der  Mar- 
garinefabrikation Verwendung  finden  können,  bewiesen  die  im  Herbst  1910 
vorgekommenen  zahlreichen  Vergiftungserscheinungen  nach  dem  Qenuss  von 
Backa- Margarine.  Dieses  Produkt  wurde  aus  einem  Pflanzenfett  erzeugt, 
das  unter  dem  Phantasienamen  Kardamonöl  aus  Indien  eingeführt  war 
und  nach  der  späteren  Untersuchung  zu  der  Gruppe  der  Chaulmugraöle 
gehört.  Das  für  diese  Olgruppe  charakteristische  hohe  optische  Drehungs- 
vermögen ermöglicht  es,  auch  geringe  Mengen  des  giftigen  „Kardamonöls" 
m  Gemischen  mit  anderen  tierischen  und  pflanzlichen  Fetten  zu  erkennen. 

Neuerdings  haben  gehärtete  Fette  (vgl.  den  Artikel  „Fette  und 
ö  1  e")  als  wertvolles  Rohmaterial  der  Margarinefabrikatio\i  Wichtigkeit  ge- 
wonnen, so  namentlich  gehärtetes  Sesamöl,  Erdnussöl  und  Baumwollsamenöl. 
ferner  auch  gehärtete  Trane.  In  letzterem  Falle,  wo  gehärtete  Fischöle  zur 
Verwendung  gelangen,  muss  die  Härtung,  um  jeden  Fischgeruch  zu  entfernen, 
stärker  durchgeführt  werden,  als  dies  zur  Erzeugung  einer  Bütterkonsistenz 
eiö^entlich  erwünscht  ist.  Um  diese  Konsistenz,  d.  h.  €4ne  gute  Streichfähig- 
keit der  Margarine,  wieder  zu  erhalten,  war  man  gezwungen,  einen  höheren 
Wassergehalt  (bis  zu  20%)  zu  erlauben,  als  früher  zulässig  war. 

Prafons*!  Zum  Nachweis  dos  S  e  8  a  tn  5  1  8  dient  obligatorisch  die  Baudouin  sehe 
Reaktion  (s.  im  Artiicel  ,.R  e  a  g  e  n  t  i  e  n">.  Man  hat  die  Zuverlftssigkeit  dleoer 
Reaktion  Ton  verschiedenen  Seiten  vigezweifelt,  doch  scheinen  die  Einwendungen  nicht  be- 
rechtigt SU  sein.  Immerhin  empfiehlt  sich  zum  Vergleich  eine  Prafung  mittels  der  Soltsien- 
schen   Reaktion   (s.   im   Artikel   „U  e  a  g  e  n  t  i  e  n"). 

Zum  Nachweis  von  R  i  g  e  1  b  in  der  Margarine  empfiehlt  Pendler  nach  einem  auf 
dem  Intern.  Kongr.  f.  ang-w.  Chcm.  Berlin  1908  gehaltenen  Vortrage,  die  Margarine  mit  einer 
t ^/Jigen  NaCl-I.Oaung  bei  bü"*  au<izu9chatteln.  die  wässerige  T^Osung  abcukOhlen,  dann  zu  filtrieren 
und  endlich  zu  dialjnsieren.  Ist  die  Flflssigkeit  "«ach  sechsstündigem  Dialysieren  -  trflbe,  klflrt 
■Idi  aber  auf  Zusatz  von  NaCl  vullstflndig  oder  nahezu,  so  ist  die  Anwesenheit  von  Eigelb 
erwiesen.  TMe  Reaktion  beruht  darauf,  daas  das  Vitellin  sich  zwar  in  1  ^l^ger  NaCl-LOsung,  mcht 
aber  in  TerdQnntoren  Tiösnngen  noth  in  H,0  löst. 

Feld  k  Vorstmann,  G.  m.  b.  H.,  Bendorf  (Rhein)     (siehe   auch   Anzeigen). 

Knet-  und  Mischmaschinen: 

Werner  k.  Pfleiderer,    Cannstatt-Stuttgart    (siehe     auch    Anzeigen). 

Margrol.  Unter  dieser  Benennung  gehen  zwei  vollkommen  verschiedene 
Stoffe:  1.  ein  Butteraroma  für  die  Margarinefabrikation,  siehe  „Marga- 
rine"; 2.  ein  gegen  Syphilis  empfohlenes  Heilmittel,  das  Arsen,  Antimon 
und  Silber  enthält. 

Marineleim  siehe     Klebstoff  e". 

Markasit  (Wasserkies,  Speerkies,  Kammkies).  Mineral, 
und  zwar  Eisendisulfid  FeS«  (also  wie  Pyrit),  grünlichgelb,  glänzend,  sp.  G. 
4,7,  Härte  6 — 6,5,  wird  als  Eisenerz  und  insbesondere  zur  Herstellung  von 
Eisenfarben  und  Eisenverbindungen  benutzt. 

Markenschutz  siehe  „W  arenschut  t", 

Marmelade  siehe  „Ersatzlebens  mitte  Y\ 

Marm^s  Reagrens,  siehe  unter  „Reagentien  und  Reak- 
t  i  0  n  e  n". 

Marmor,  ist  kristallinisches  Kalziumkarbonat  CaCOs  und  dient  in  der 
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ehem.  Industrie  zur  Darstellung  sehr  reiner  Kalziumverbindungen,  zur  Ent- 
wicklung von  Kohlensäure  u.  a.  m. 

Marmorkalkliydrat : 

,,Hermama"-A.-0.,    Chemische    Fabrik,     Schönebeck   CElbc). 

Marquardt-Masse.  Ein  feuerfestes,  porzellanähnliches  Erzeugnis,- das 
bis  zu  Temperaturen  von  etwa  .1600^  zu  verwenden  ist  und  zur  Anfertigung 
zahlreicher  Gegenstände  der  chemischen  Technik  und  Laboratoriumspraxis 
dient.  So  erzeugt  man  daraus  Teile  für  elektrische  Heizkörper,  Muffeln, 
Röhren,  Pyrometerrohre,  Retorten,  Platten,  Ringe  u.  a.  m. 

Märsit  siehe  ,,L  u  f  t ,  flüssig  e*\ 

Martlnprozess  siehe  „F 1  u  s  s  e  i  s  e  n". 

Maschinen  für  die  chemische  Industrie  siehe  unter  „Chemische 
Fabrikeinrichtunge  n". 

Sudenburger   Maschinenfabrik    und    Eiaeng^iesserei    A.-G.,  Zwoig*ndlg.  vorm.  II.  Meyer,  'Magrdeburg. 

Maschinenöle  siehe  „Mineralöle*'  und  ,,S  c  h  m  i  e  r  m  i  1 1  e  V\ 
Maschinenöle: 


Continentale  Chemische  Geaellschaft,  Cöln.  Tele- 
f?ramm  Contichemie.  Pernspr.  A.  6658,  5569.  4ieo 
(siehe    auch    Anzeigen). 


Verwertungsgesellschatt     für     Rohmaterialien    m. 
b.    U.,   Berlin.   Mtthlenstraße  70/71. 


Massanalyse.  Die  Sättigungsmethoden  siehe  unter  pA  1  - 
ka  l  im  e  t  r  i  e''.  Hier  sei  von  den  Oxydationsmethoden  die  Titration  mit 
Permanganat  und  mit  Jod,  von  den  Fällungsmethoden  die  Titration  mit  Silber- 
nitrat mit  Rhodanammonium,  mit  Uranazetat  und  mit  Fehlingscher  Lösung 
erörtert. 

1.  Titration  mit  Kaliumpermanganat.  Das  KMnOt  geht, 
wenn  es  andere  Körper  oxydiert,  bei  Gegenwart  von  Säuren  in  farbloses  Man- 
ganoxydulsalz  fiber.  J)a  die  KMn04-Lösung  veränderlich  ist,  bereitet  man  sie 
empirisch,  indem  man  3—3,5  ^  KMnO«  zu  1  1  löst;  ihren  Wirkungswert  stellt 
man  mit  Normal-Oxalsäure  (siehe  unter  „A  1  k  a  1  i  m  e  t  r  i  e")  fest.  Zu  be- 
achten ist,  dass  bei  Titrationen  mit  KMnO«  freie  HNO«  oder  HCl  nicht  vor- 
handen sein  darf. 

a)  O  X  a  1  a  t  e.  Man  säuert  mit  HsSOt  an  und  titriert  mit  KMnOt-Lösung 
bis  zur  Entfärbung;  die  Reaktir  n  entspricht  der  Gleichung: 

2  KMnO«  +  5  CHsO*  -f  3  H.SO» 
=  K,SO«  -h  2  MnSOi  +  10  CO,  +  8  H2O, 

d.  h.  5  mol.  Oxalsäure  entsprechen  2  mol.  KMnO«. 

b)  Eisen.  Man  bereitet  eine  Lösung  von  Ferrosulfat,  indem  man  vor- 
handenes Oxyd  durch  Eintauchen  eines  Zinkstäbchens  in  die  mit  H,SO«  an- 
gesäuerte Lösung  reduziert;  dann  wird  mit  KMnO«  auf  ,|f arblos''  titriert: 

10  FeSO«  +  2  KMnO«  +  8  H2SO« 
=  5  Fe,(SO«).  +  K,SO«  +  2  MnSO«  +  8  H,0; 

es  entspricht  also  1  mol.  KMnO«  5  Atomen  Fe. 

c)  Salpetrige  Säure.  Sie  wird  durch  KMnO«  leicht  zu  HNO. 
oxydiert,  und  zwar  entsprechen  2  KMnO«  =  5  HNO» : 

5  HNO,  +  2  KMnO«  +  3  H,SO« 
=-  5HN0,  -h  K,SO«  +  2  MnSO«  +  8  H,0. 

d)  Braunste  in  (Mangandioxyd).  Das  aus  MnO,  und  HCl  entwickelte 
Cl  wird  in  ein  gemessenes  vol.  titrierter  Eisenvitriollösung  eingeleitet,  worauf 
man  den  unzersetzten  Rest  Eisenoxydul  mit  KMnO«  zurücktitriert: 

2  FeSO«  -f  MnO,  +  2  H,SO«  =  Fe8(S0«),  +  MnSO«  +  2  H,0. 

e)  Wasserstoffsuperoxyd.  Die  Lösung  wird  vor  der  Titration 
mit  HsSO«  angesäuert: 

5  H,0,  +  2  KMnO«  +  3  H,SO« 
=  K,SO«  +  2  MnSO«  +  10  O  +  8  H,0. 
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2.  Titrßtion  mit  Jod.  Dieses  setzt  sich  mit  Natriumthiosulfat  so 
um,  dass  Natriumjodid  und  Natriumtetrathionat  gebildet  wird: 

2  J  +  2  Na,S,Oa  =  2  NaJ  -f  Na,S«0,. 

Zur  Titration  bedarf  man  einer  Vi«  Normal-Thiosulfatlösung, 
durch  Lösen  von  24,8  g  krist.  NasS>Os(  +  5  HtO)  zu  1  1  erhalten;  die  Lösung 
muss  im  Dunkeln  aufbewahrt  werden.  Weiter  gebraucht  man  eine  J  o  d  - 
lö-sung;  zur  Herstellung  löst  man  12J  g  J  in  einer  wässerigen  Lösung  von 
25  g  Jodkalium  in  900  g  HsO.  Zur  Einstellung  versetzt  man  20  ccm  der  Thio- 
sulfatiOsung  mit  etwas  Stärkelösung  und  tässt  dann  Jodlösung  zufliessen,  bis 
eben  bleibende  Bläuung  eintritt.  Hierauf  wird  die  Jodlösung  mit  der  berech- 
neten Menge  HaO  verdünnt,  so  dass  sie  der  Thiosulfatlösung  äquivalent  ist. 
Als  Indkator  benutzt  man  Stärkelösung  oder  besser  Z  i  n  k  ]  o  d  i  d  - 
stärke,  indem  man  4  g  Stärke')  mit  20  g  Zinkchlorid  und  100  g  H9O  zum 
Kochen  erhitzt,  dann  2  g  Zinkjodid  zusetzt,  auf  1  1  verdünnt  und  filtriert. 

1   ccm  */io  Norraal-Jodlösung  =  0.015.S  g  Na»S«Oa. 
1  ccm  Vi(^  Normal-ThiosiOfatlösung  =  0,0127  g  J. 

a)  Chlor  und  Brom.  Man  entwickelt  diese  Gase  aus  ihren  Ver- 
bindungen und  leitet  sie  in  KJ-Lösungen;  das  abgeschiedene  J  wird  mittels 
Thiosulfats  titriert. 

1  ccm  Vio  Normal-Thiosulfat  =  0,00355  g  Cl  =  0,008  g  Br. 

b)  Schweflige  Säure.  Muss  in  stark  verdünnter  Lösung  mit  Jod- 
lösung titriert  werden;  sie  wird  hierbei  zu  HsSO«  oxydiert: 

SO,  +  J ,  +  2  H,0  =  H,SO*  -I-  2  HJ. 

1   ccm   7,0  Normal-Jodlösung  ==  0,0032  g  SOg  =  0,0041  g  H9SO,. 

c)  Schwefelwasserstoff.  Er  wird  am  besten  in  Jodtösung  ein- 
geleitet, wobei  er  sich  mit  dieser  nach  der  Gleichung  HjS  +  J»  =  S  4-  2  Hj  um- 
setzt; der  Rest  des  Jodes  wird  mit  Thiosulfat  titriert. 

1  ccm  Vio  Normal-JodlösuDg  «  0,0017  gHiS. 

d)  Arsenige  SäUre.  Die  Lösung  wird  mit  Natriumbikarbonat  al- 
kalisch gemacht  und  dann  mit  einem  gemessenen  Überschuss  von  Normal- 
Jodlösung  versetzt:  H,AsO,  +  2  J  -I-  HjÖ  =  HjAsOt  -I-  2  HJ.  Der  Überschuss 
an  J  wird  mit  Thiosulfat  zurü^titriert. 

1  ccm  Vio  Normal- Jodlösang  =  0,00495  g  As«0.i. 

e)  Arsensäure.  Man  reduziert  dieselbe  mit  SO9,  verjagt  den  Über- 
schuss an  letzterer  und  titriert  die  gebildete  AssOa;  wie  unter  d)  angegeben  ist. 

1   ccm  */io  Norraal-Jodlösnng  =  0,00575  g  AssOs. 

f)  Antimonoxyd.    Wird  mit  J  wie  As>Os  oxydiert. 

1  ccm  \',o  Normal-Jodlösung  ==  0^0061  g  Sb  «=  0,0073  g  SbiOg. 

g)  Zinnoxydul.    Ebenfalls  wie  AssOa  oxydiert. 

1  ccm  V,o  Normal-Jodlösung  :=  0,0059  g  Sn  =«  0,0067  g  SnO. 

h)  Hypochlorite  (unterchlorigsaure  Safze).  Eine  gewogene 
Menge  wird  in  H3O  gelöst  oder  bei  Chlorkalk  mit  H«0  angerieben,  zu  1  1  ver- 
dünnt, gut  durchmischt  und  sofort  ein  gewisser  Teil  der  FlUssiskeit  in  ein 
Becherglas  abpipettiert.  Dann  setzt  man  Kaliumjodidlösung  zu,  hierauf  HCl 
und  Stärkelösung  und  titriert  dann  das  frei  gewordene  J  mit  Thiosulfat.  Die 
Umsetzung  entspricht  der  Gleichung: 

.     CaOCl,  -I-  2  KJ  -h  2  HCl  =  CaCl,  +  2  KCl  +  H,0  +  2  J. 

1  ccm  Vio'Normal-Tbiosulfatlösung  ==  0,002625  g.  HOCl  =  0,00355  g  Cl. 

i)   Chlorsäure.     Man   zersetzt   dieselbe   mit   HCl:    HCIOs  +  5  HCl 

*)  Nach  Lunge  (Bericht  der  Internat.  Analysen-Kommission,  Kongr.  f.  angcw.  Chem. 
Berlin  1903)  empfiehlt  sich  als  wasserlösslichc  Stärke  die  Ozonstärke  von  Karl  Con- 
rad in  Kyritz.  Man  muss  diese  Stärke  beim  auflösen  einige  Zeit  kochen;  sie  bleibt 
aber  dann  beim  Stehen  in  lose  bedeckter  Flasche  3 — 4  Wochen  vollkommen  haltbar. 
Brr  Umschlag  von  blau  in  farblos  findet  durch  eine  violette  Zwischenfarbe  hindurch  statt. 
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=  Cle  -f  3  H»0.    Das  Cl  wird  In  KJ-Lösung  eingeleitet,  worauf  man  nacfi  Zu- 
satz von  Staricelösung  mit  Thiosulfat  titriert. 

1   ccm  Vio  Normal-Thiosulfatlösung  =  0,001  iOS  g. 

3.  Titration  mit  Si  1  b  er  n  i  t  r  a  t.  Die  Normallösung  enthält 
169,55  g  AgNOs  im  Liter,  doch  benutzt  man  ausschliesslich  Vio  Normal lösungen, 
die  man  durch  Lösen  von  17  g  AgNOs  in  H>0  zu  1  1  bereitet.  Man  muss  die 
Silberlösung  vor  Licht  geschützt  aufbewahren  und  ihre  Stärke  vor  jedem  Ver- 
such neu  bestimmen.  Hierzu  bedient  man  sich  einer  V»  Normal-Kochsalzlösung 
die  5,85  g  NaCl  in  1  1  enthält.  Als  Indikator  dient  eine  Lösung  von  1  T.  gelbem 
Kaliumchromat  (K>Cr04)  in  20  T.  H.O. 

Man  titriert  damit  Salze  des  Chlorwasserstoffs.  Brom  Wasserstoffs  und 
Jodwasserstoffs,  nachdem  die  Lösung  mit  einigen  Tropfen  Kaliumchromat- 
lösung  versetzt  ist:  Erst  wenn  sämtliches  Halogen  ausgefällt  ist,  zeigt  sich  eine 
rötliche  (nicht  mehr  verschwindende)  Färbung  von  AgsCrO«.  Die  Lösung 
muss   neutral  sein. 

1  ccm  \',o  Normal-Silbsrlösung  =  0,003'i5  g  Cl  =  0,00?^  g  Br  =  0,0107  g  J. 

Auf  dieselbe  Weise  lässt  sich  auch  Silber  selbst  betimmen,  indem  man  die 
neutrale  Lösung  mit  einem  gemessenen  Überschuss  von  Vio  Normal-Kochsalz- 
lösung versetzt  ist:  Erst  wenn  sämtliches  Halogen  ausgefällt  ist,  zeigt  sich  eine 
Silberlösung  zurficktitriert. 

1  ccm  \/io  Normal-Kochsalzlösung  =  0,0:08  g  Ag. 

4.  Titration  mit  R  h  od  a  n  a  m  m  o  n  i  u  m.  Das  Moi.  Gew.  des 
Ammoniumrhodanids  CNS  .  NH«  ist  76,  so  dass  die  gewöhnlich  benutzte  Vu  Nor- 
mallösung 7,6  g  des  Rhodanids  enthalten  muss.  Es  genügt  aber  nicht,  diese 
berechnete  Menge  des  Salzes  direkt  abzuwägen,  vielmehr  löst  man  ca.  8  g 
Ammoniumrhodanid  in  H9O  zu  1  1,  bestimmt  den  Wirkungswert  mit  vorher  ge- 
prüfter Vio  Normal-Silberlösung  und  verdünnt  mit  der  berechneten  Menge  HjO. 

Als  Indikator  dient  eine  verdünnte  wässerige  Lösung  von  Eisenammoniak- 
alaun. Erst  wenn  sämtliches  Ag  als  Rhodanid  ausgefällt  ist,  tritt  eine  bleibende 
blutrote  Färbung  von  Eisenrhodanid  auf. 

Man  titriert  mit  Rhodanammonium  sowohl  Silber  als  auch  die  Halogene. 
Die  Silberlösung  muss  viel  freie  HNOa  enthalten  (aber  kein  NtOt).  Hg  und 
grössere  Mengen  Cu  sollen  nicht  vorhanden  sein. 

1   ccm  Rhodanlösung  =  0,0108  g  Ag. 

Bei  Chlor-,  Brom-  und  Jodsalzen  fällt  man  (nach  Zusatz  einiger  ccm 
Eisenalaunlösung  und  Ansäuern  mit  HNOs)  mit  einer  gemessenen  über- 
schüssigen Menge  von  Vio  Silberlösung  und  titriert  dann  (ohne  abzufiltrieren) 
mit  Rhodanlösung  zurück;  eine  gelbbräunliche  Färbung  zeigt  die  End- 
reaktion an. 

Auf  gleiche  Weise  kann  man  aych  Lösungen  von  Zyansalzen  titrieren, 
doch  muss  in  diesem  Falle  das  durch  Silberlösung  ausgefällte  AgCN  a  b  - 
filtriert  und  erst  im  Filtrat  der  Silberüberschuss  zurücktitriert  werden. 

t  ccm  V»o  SilbeHösung  =  0,0052  g  CN. 

5.  Titration  mi4  Uranazetat  (Uranylazetat).  Als  Massflüssig- 
keiten bei  dieser  Methode  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  dienen 
1.  Natriumammoniumphosph  aT-(NH4.NaHP04-l-4  HsO)l  ösung; 
von  dem  Salz  löst  man  14,718  gzull.  2.  Uranylazetat  -(UOt.  rCsHsOs]*) 
I  ö  s  u  n  g.  Man  löst  davon  ca.  35  g  zu  1  1  und  stellt  diese  auf  die  Natrium- 
ammoniumphosphatlösung unter  Verwendung  von  Kaliumferrozyanidlösung 
als  Indikator  ein.  3.  Ammoniumazetatlösung.  Man  löst  100  g 
NH^.CtHsOs  und  100  ccm  Essigsäure  (sp.  O.  1,04)  in  H>0  zu  1  1.  Zur  Titer- 
stellung versetzt  man  30  ccm  der  Lösung  2  mit  10  ccm  der  Lösung  3  und 
10  ccm  HtO,  erhitzt  auf  dem  Wasserbade  und  titriert  mit  Lösung  1.  bis  ein 
Tropfen,  auf  einem  Forzellanteller  mit  Kaliumferrozyanidlösung  zusammen- 
gebracht, eine  braunrote  Färbung  ergibt.  Nach  dem  Ergebnis  ist  die  Uran- 
lösung soweit  zu  verdünnen,  dass  sie  mit  der  Lösung  1  äquivalent  ist. 

1  ccm  Uranlörang  =  0,005  g  PaOs  =  0,0069  g  HiPO*. 
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Ist  eine  Phosphatlösung  zu  titrieren,  so  benutzt  man  davon  40  ccm,  die 
jedoch  nicht  viel  mehr  als  0,15  g  PtOs  enthalten  dürfen;  man  fügt  10  ccm  der 
Ammoniumazetatlösung  zu  und  titriert  dann  in  der  oben  geschilderten  Weise. 

6.  Titration  von  Zucke  rmit  Fehling  scher  Lösung.  Die 
als  Massflfissigkeit  dienende  Fehlingsche  Lösung  wird  nicht  gemischt,  sondern 
in  Form  folgender  beider  Teillösungen  getrennt  aufbewahrt:  1.  Man  löst 
34,64  g  Kupfersulfat  (CuSO*  -h  5  HjO)  zu  500  ccm.  2.  Man  löst  173  g  Seignette- 
salz  (Kaliumnatriumtartrat  KNaC«H«06  +  4  H>0)  und  50  g  NaOH  zu  500  ccm. 
Von  beiden  Lösungen  werden  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  gleiche  vol.  ge- 
mischt.  Man  erhitzt  10  ccm  des  Gemisches  mit  50  ccm  HsO  in  einer  Porzellan- 
schale; zur  Titerstellune  bedient  man  sich  einer  Lösung  von  0,0475  g  reinem 
Rohrzucker  in  10  ccm  H9O,  die  durch  Erwflrmen  mit  1  ccm  HCl  bei  70**  inver- 
tiert worden  ist.  Man  verdünnt  die  Lösung  auf  100  ccm  und  lässt  sie  aus  einer 
Bürette  zu  der  siedenden  Kupferlösung  fliessen,  bis  die  blaue  Farbe  völlig  ver- 
schwunden ist.  Die  Konzentration  der  Zuckerlösung  sei  so,  dass  sie  V^— 1  % 
Traubenzucker  enthält. 

10  ccm  Fehlingscher  Lösung  =  0,05  g  Traubenzucker  =  0,0475  g  Rohrzucker. 

Weiteres  siehe  in  den  Artikeln  „Indikatoren"  und  „M  e  s  8  - 
g  e  f  9  s  s  e'*,  sowie  „A  1  k  a  1  i  m  e  t  r  i  e". 

Apparate  zur  Massanalyse: 

ChemiflC'hos .  Laboratorium   fUr   Tonindustric    und      Tonindustrie-Zeitung    Professor    Dr.    H.    Seger 
&    E.    Cramer,    G.  m.  b.  H.,    Berlin  NW  21.    J. 

BCasseinhelteii.  Die  von  den  grossen  technischen  Vereinigungen 
Deutschlands  bzw.  von  deren  „Ausschuss  für  Einheiten  und  Formelgrössen" 
(A.  E.  F.)  neu  festgesetzten  Formelzeichen  und  Zeichen  für 
Masseinheiten  sind  folgende: 

Zeichen  für  MaAseinbeiten. 

(Nur  in  Verbindung  mit  Zahlen ;  gerade  lateinische  Buchstaben.) 

Zentigramm 


Meter m 

Kilometer km 

Dezimeter dm 

Zentimeter cm 

Millimeter mm 

Mikron fi 

Ar a 

Hektar ha 

Quadratmeter m* 

Quadratkilometer km^ 

Quadratdezimeter dm* 

Quadratzentimcter     ......  cm' 

Quadratmillimeter      ......  mm* 

Liter 1 

Hektoliter hl 

Deziliter      . dl 

Zentiliter cl 

Milliliter ml 

Kubikmeter m' 

Kubikdezimeter dm' 

Kubikzentimeter   . cm' 

Kubikmillimeter mm' 

Tonne t 

Glamm ,     .     .     .     .  g 

Kilogramm kg 

Dezigramm .     .  dg 


Milligramm 


Stunde    

Minute 

Minute  alleinstehend 

Sekunde       

Uhrzeit Zeichen 


Celsiusgrad 
Kalorie  , 
Kilokalorie 


Ampere  .  .  . 
Volt  .  .  .  . 
Ohm  .  .  .  . 
Siemens  .  .  . 
Coulomb 
Joule .  .  .  . 
Watt.  .  ,  . 
Farad  .  .  . 
Henry  .  ,  . 
Milliampere 
Kilowatt  .  . 
Megawatt  .  , 
Mikrofarad  .  . 
Megohm  .  . 
Kilovoltampere 
Amperestunde  . 
Kilowattstunde 


cg 
mg 

h 

min 
s 
erhöbt 

0 

cal 
kcal 

A 
V 
Q 

S 

c 

J 

w 

F 

H 

mA 

kW 

MW 

u¥ 

UQ 

kVA 

Ah 

kWh 
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Formelseicben. 

(MU  wenigen  Ausnahmen  lateinische  Kursiv-  und  griechische  Buchstaben.) 


Zange l 

Masse m 

Leit t 

Halbmesser r 

Durchmesser ,     ,  d 

Wellenlänge X 

Fläche F 

Körperinhalt,  Volumen V 

Winkel,  Bogen a^  ß,  .  ,  , 

Voreilwinkel,  Phasenverschiebung     .     .  f 

Geschwindigkeit v 

Winkelgeschwindigkeit  .     .     .  •   .     .     .  o/ 
Umlaufzahl;    Drehzahl    (Zahl    der   Um- 
drehungen in  der  Zeiteinheit)'       .     .  n 
Schwingungszahl  in  der  Zeiteinheit .     .  n 

Fallbeschleunigung g 

Kraft P 

Druck  (Druckkraft  durch  Fläche)     .     .  p 

Elastizitätsmodul E 

Arbeit /  -4 

Energie W 

Moment  einer  Kraft M 

Leistung N 

Wirkungsgrad 17  • 

Trägheitsmoment J 

Zentrifugal moment     .......  C 

Schubmodul     .     . G 

Normalspannung o 

Spezifische  Dehnung e 

Schubspannung t 

Schiebung  (Gleitung) y 

Spezifische  Querzusammenziehung 

v=^jm  {m  Poissonsche  Zahl)     .     .  v 


Reibungszahl    . fi 

Widerslandszahl    für    Fltissigkeits- 

strömung      .     .     .     .^ S 

Temperatur,  absolute T 

„           vom  Eispunkt  aus   .     .     ,  t 

•  n  .  «  n    (mit  der 

Zeit  zusammentreffend)    ..,,.& 

Wärmemenge Q 

Mechanisches  Wärmeäquivalent   ...  «7 

Entropie S 

Spezifische  Warme e 

„               „       bei  konst.  Druck     .  .  Cp 

„               „       bei   konst.  Volumen  Cv 

Wärmeausdehnungskoeifiziont       .     .     .  n 

Verdampfungswärme r 

Heizwert jS 

Berechnungsquotient .......  n 

Hauptbrennweite f 

Lichtstärke J 

Magnetisicrungsstärke 3 

Stärke  des  magnetischen  Feldes  .     .     .  ^ 
Magnetische  Dichte  (Induktion)   .     .     .  S3 
Magnetische  Durchlässigkeit  (Permeabi- 
lität)      ^ 

Magnetische  AufnahmeHihigkeit  (Suszep- 

tibilität) \     .     .  X 

Elektromotorische  Kraft £ 

Stromstärke,  ehektrische      .     .     .     .'   .  I 

Widerstand,  elektrischer 22 

Elektrizitätsmenge .  Q 

Induktivität  (Selbstinduktionskoeffizient)  L 

Elektrische  Kapazität C 


Zu  betonen  ist,  dass  einige  Zeichen  von  den  bisher  gebräuchlichen  ab- 
weichen.. So  wird  z.  B.  Stunde  jetzt  mit  h  statt  mit  st,  Sekunde  mit  s 
statt  mit  sek  oder  sk,  Kilowatt  mit  kW  statt  mit  KW,  Kilowattstunde 
mit  IcWh  statt  mit  KW/st  bezeichnet. 

Massicot  (Bleioxyd)  siehe  unter  „Bleiverbindunge n". 

Masssvstem,  absolutes.  Dasselbe  unterscheidet  sich  von  den  sonst 
benutzten  Masssystemen  dadurch,  dass  nur  fttr  Längen,  Zeiten  und 
Massen  je  eine  Masseinheit  willkürlich  angenommen  ist,  während  alle  an- 
dern messbaren  Grossen  als  Funktionen  dieser  drei  Einheiten  zum  Ausdruck 
kommen. 

Man  bezeichnet  das  absolute  Masssystem  auch  als  Gramm-Zenti- 
meter-Sekunde-System (GCS),  weil  als  Einheit  der  Masse  das 
Gramm,  als  Einheit  der  Länge  das  Zentimeter  und  als  Einheit  der 
Zeit  die  Sekunde  angenommen  ist. 

Demnach  ist  die  Masseinheit  von  Flächen  das  Quadratzenti- 
meter, die  Masseinheit  von  Räumen  das  Kubikzentimetern,  s.  w. 
Bei  Berechnungen  hat  man  also  fQr  die  Länge  von  1  m  die  Zahl  100  (Zenti- 
meter), für  1  Stunde  die  Zahl  3600  (Sekunden)  und  fOr  1  kg  die  Zahl  1000 
(Gramm)  einzusetzen. 

Die  Einheit  der  mittleren  Geschwindigkeit  ist  diejenige, 
bei  der  in  einer  Sekunde  ein  Weg  von  1  cm  zurückgelegt  wird.  Die  Einheit 
der    Beschleunigung    ist   diejenige,    bei    der   der    Geschwindigkeits- 
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Zuwachs  eines  sich  unter  dem  Einfluss  einer  konstant  wirkenden  Kraft  be- 
wegenden Körpers  pro  Sekunde  1  cm  beträgt. 

Als  Einheit  der  Kraft  bezeichnen  wir  diejenige  Kraft,  die  der 
Masseneinheit  (1  g)  die  Beschleunigung  Eins  (1  cm)  erteilt;  die  Krafteinheit 
heisst  D  y  n  e. 

Für  gewöhnlich  sehen  wir  das  Gramm  nicht  als  Mass  für  eine  Masse, 
sondern  für  eine  Kraft  (Schwerkraft)  an,  denn  von  dieser  hängt  das 
Gewicht  eines  Körpers  ab.  Man  unterscheidet  deshalb  zweckmässig  das 
Massengramm  von  dem  Kraftgramm.  Fällt  1  g  (Massengramm) 
Eisen,  so  wirkt  auf  diese  fallende  Masse  die  Schwerkraft,  d.  h.  1  Kraft- 
g  r  a  m  m.  Nun  beträgt  die  Beschleunigung  eines  frei  fallenden  Körpers 
981  cm,  d.  h.  das  Kraftgramm  erteilt  dem  Massengramm  die  Beschleunigung 
981  cm.    Dem  lach  ist  1  Kraftgramm  =  981  Dynen  oder 

1  Dyne  =  9^  g  (Kraftgramm)  =  1,02  mg. 

1  Dyne  ist  also  gleich  der  Kraft,  mit  der  ein  1,02  mg  schwerer  Körper  von 
der  Erde  angezogen  wird. 

Die  Einheit  der  Arbeit  ist  diejenige  Arbeit,  die  durch  eine  Kraft 
von  1  Dyne  verrichtet  wird,  wenn  der  Angriffspunkt  der  Kraft  einen  Weg  von 
1  cm  zurücklegt.  Diese  Arbeitseinheit  wird  1  E  r  g  genannt.  Um  also  1,02  mg 
1  cm  hoch  zu  heben,  ist  e^ne  Arbeit  von  1  Erg  nötig. 

Heben  wir  1  g,  so  müssen  wir  die  Kraft  von  981  Dynen  überwinden; 
cm  also  1  kg  zu  heben,  müssen  wir  eine  Arbeit  von  981  000  Erg  aufwenden. 
Demnach  entspricht  die  Arbettsgrösse  1  Meterkilogramm  folgender  Grösse 
des  Q-C-S-Systems: 

1  mkg  =  981  000 .  100  Erg  =  981 .  10*  Erg. 

Die  Arbeitsleistung  einer  einpfCTdigen  Maschine  (1  HP  =  75  mkg)  In 
1  Sekunde  Ist  gleich  75  .  981 .  10»  Ergs  =  73575 .  10»  Ergs  (rund  736 .  10^  Ergs), 

Als  E  f  f  e  k  t  bezeichnet  man  die  von  einer  Kraft  in  1  Sekunde  verrichtete 
Arbeit.  Als  Einheit  des  Effekts  bezeichnet  man  demnach  den  Effekt  einer 
Kraft,  die  pro  Sekunde  1  Erg  leistet.  Da  diese  Einheit  des  Effekts  jedoch  sehr 
klein  ist,  hat  man  nicht  sie,  sondern  den  zehnmillionenfachen  Effekt  mit  einem 
besonderen  Namen  belegt;  man  nennt  ihn  nämlich  1  Watt.  Es  ist  also 
1  Watt  =  10'  Ergs  pro  Sekunde. 

Da  1  HP  =  736  .  10'  Ergs  pro  Sekunde 
und  1  Watt  =  10'  „      „ 

so  ist  1  HP  =  736  Watt. 

Blastigol.  Eine  Lösung  von  Mastix  in  Benzol,  dient  zum  Verband 
frischer  Wunden  und  hatte  neuerdings  in  der  kriegschirurgischen  Praxis  weit- 
gehende Verwendung  gefunden. 

Mastisol : 

C'ontinentale  Chemische  Gesellschaft,  Cölii.    Tel«>  gramm  Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  55B0,  41Ö0 
(siehe    auch   Anzeigen). 

BCastiz.  Harz  des  immergrünen  Strauches  Pistacia  Lentiscua,  der  im 
Mittelmeergebiet,  namentlich  auf  Chios,  kultiviert  wird.  Man  bringt  zahlreiche 
Längsschnitte  durch  di^e  Rinde  an,  worauf  das  Harz  in  klaren  Tropfen  aus- 
fliesst  und  bald  zu  Körnern  erstarrt.  Die  reinste  Sorte  ist  der  Mastix  in 
Tränen,  während  trübe,  verunreinigte  Körner  und  Massen  den  g  e  - 
meinen  Mastix  bilden. 

Reiner  Mastix  ist  gelblich  bis  grünlich,  durchsichtig,  glasglänzend,  weiss 
bestäubt,  hart  und  spröde,  aber  beim  Kauen  zu  einer  knetbaren  Masse  er- 
weichend. Er  schmeckt  bitter  und  gewflrzig;  beim  Erwärmen  entwickelt  er 
einen  aromatischen  Geruch.  Sp.  G.  1,04—1,07;  Seh.  P.  93-104».  Er  löst 
sich  nur  beim  Koch.en  vollständig  in  Alkohol.  Man  benutzt  ihn  zur  Bereitung 
von  Firnissen  und  Kitten,  zum  Räuchern,  als  Arzneimittel  u.  s.  w. 

Nebenbei  bezeichnet  man  als  „Mastix"  auch  eine  ganz  andere  Substanz. 


C.   E.  Rocper,  Hamburg^  8. 
Heinrich  Sens,  Leipzig. 

Verwertungsgesellsohaft     fOr    Rohroatprialien    m. 
b.    H..  Berlin,    Mühlenstraße  70/n. 
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nflmlich  den  Asphaltkitt,  der  durch  Zusammenschmelzen  von  Bergteer 
mit  gepulvertem  Asphaltstein  gewonnen  wird. 

Mastix- 
Alex  Blancke,  heiptig  (a.  Anzeige  im  Anhang). 
Continentftle  Oiemische  Gesellschaft,  Cöln.    Tele- 
gramm Gontichemie.  Fernspr.  A.  6558,  5559,  «160 
(siehe    auch   Anzeigen). 
L.  Maurwiu  &  Co..  U.  m.  b.  II.,  Berlin  NW    52, 
Lflneburger  Straise  7. 

BlaBtixkltt  Siehe  unter  „Klebstoff  e'*. 

Masut.  Flüssiger  Rückstand  von  der  Destillation  des  Erdöls  (s.  d.)i 
der  in  immer  steigendem  Masse  als  Heizmaterial  für  Dampfkesselfeuerungen 
benutzt  wird.  Nach  den  gemachten  Erfahrungen  ist  sein  Heizwert  fast  doppelt 
so  gross  wie  der  der  Steinkohle. 

Die  Brenner  für  die  Verwendung  derartiger  flüssiger  MineralOlprodukte 
teilen  sich  in  drei  Klassen:  1.  mechanische  Brenner,  in  denen  das  Ol  unter 
hohem  Druck  in  die  Endung  gcpresst  wird,  welche  das  öl  in  kleine  Strahlen 
zerteilt.  2.  Luftbrenner,  bei  welchem  ein  Luftdruck  das  Ol  in  das  Feuer 
schleudert  und  3.  Dampfbrenner,  das  sind  solche,  bei  welchen  das  Ol  in  feinen 
Strahlen  eintritt  und  sich  teils  im  Brenner,  teils  beim  Austritte  mit  Luft 
mischt,  während  das  Herausschleudern  durch  Dampf  erfolgt.  Im  Körtingschen 
mechanischen  Brenner  wird  das  Ol.  auf  120®  vorgewärmt,  bei  4  Atm.  Druck 
zerteilt.  Bei  der  Verwendung  von  Pressluft  muss  diese  auch  vorgeheizt  wer- 
den. Dampfbrenner  geben  grössere  Flammen.  Mehrere  kleine  Brenner  wirken 
besser  als  ein  grosser.  Die  Strahlen  werden  gewöhnlich  gegen  Mauerwerk 
geworfen,  von  wo  sie  auf  die  feuerfest  ausgekleideten  Roste  fallen  (Asbest  und 
feuerfeste  Steine).  Unter  jedem  Brenner  von  50  P.  S.  soll  ein  Luftraum  von 
400  qcm  frei  bleiben.  Die  Flammen  (iprfen  nie  die  KesselwSnde  berühren. 
Das  Ol  in  den  Vorratsgefässen  soll  nichtüber  65®  C.  warm  werden,  wegen  der 
Feuersgefahr. 

Die  Hauptvorteile  bei  der  Verwendung  flüssiger  Brennstoffe  sind  die  Ab- 
wesenheit von  Asche,  Russ,  Staub  und  Schlacke,  sowie  die  Verminderung  der 
Bedienungskosten  und  die  Einfachheit  der  Regulierung.  Nachteile  sind  die 
Feuergefahrlichkeit  bei  schlechter  Lagerung,  ferner  die  höheren  Kosten  der 
Brenner  und  schliesslich  das  starke  Geräusch  bei  schlechter  Konstruktion  der 
Brennereinrichtungen. 

Masut: 


Alex  Blancke,   Leipzig  (s.   Anzeige   im  Anhang). 

Continentale  ChcmiBche  Gesollschaft,  Cöln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5550,  4160 
(Riebe    auch    Anzeigen). 


I>r.    Schlotterbeck    &    Co.,    Crefeld. 
Heinrich  Sens,  Leipzig. 

Verwertungygesellsciiaft     für     Rohmaterialien   m. 
b.    H.,   Berlin,   Mühlenstraße  70/71. 


'     Blauersteine  (Backsteine)  siehe  „Ziege  V*  sowie  auch  „K  a  1  k  s  a  n  d  - 
s  t  e  i  n". 

Mazislll  (Muskatblütenöl:  Oleum  Macidis),  Durch  Destillation  aus  dem 
Samenmantel  der  Muskatblüte  Myristica  officinalis  gewonnenes,  farbloses  bis 
blassgelbliches,  später  gelbrötliches,  klares,  etwas  dickflüssiges  ätherisches 
Ol  von  starkem,  der  Muskatblüte  ähnlichem  Geruch  und  zuerst  mildem,  später 
scharfem,  aromatischem  Geschmack.  Sp.  G.  (bei  \5^)  0,91—0.93;  S.  P.  175 
bis  200^;  O.  D.  +  10«.  Bekannte  Bestandteile  des  Öles  sind  M  y  r  i  s  t  i  c  e  n 
und  P  i  n  e  n.    Es  wird  in  der  Parfümerie  und  Likörfabrikation  benutzt. 

G.  E.  Roeper,  Hamburg  8. 

Heckes  Reas^ens,  siehe  unter  „Reagentien  und  Reak- 
tion e  n". 

Mecopon  siehe  „M  e  k  o  p  o  n". 

Medinal,  ist  das  Natriumsalz  der  Diäthylbarbitursäure,  d.  h.  des 
V  e  r  0  n  a  1  s  (s.  d.).  Vor  diesem  hat  es  den  Vorzug  der  leichten  Löslichkeit. 
Es  ist  ein  pulverförmiges  Schlafmittel,  das  sich  in  HtO  im  Verhältnis  von 
1  :  5  löst  und  nicht  nur  eingegeben  wird,  sondern  auch  rektal  sowie  subkutan 
zur  Anwendung  gelangt. 
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MedizingrlAser  siehe  „Flasche  n**. 

Medizinische  Seifen.  Allgemein  versteht  man  darunter  alle  Seifen 
und  seifenähnlichen  Mischungen,  die  medizinische  Verwendung  finden,  Träger 
von  Arzneistoffen  sind  u.  s.  w. 

Die  medizinische  Seife  (8apo  medicatiLs)  des  D.  A.  IV  wird  aus  gleichen 
Teilen  Schweineschmalz  und  Olivenöl  durch  Verseifen  mit  Natronlauge  nach 
besonderer  Vorschrift  gewonnen. 

Weitgehende  medizinische  Verwendung  ^  finden  die  Oberfetteten 
Seifen,  die  aus  neutraler  Seife  und  einem  Überschuss  von  3 — 5  %  unverseiftem 
Fett  oder  freien  Fettsäuren  bestehen. 

Von  den  zahlreichen  Sonderverfahren  zur  Herstellung  medizinischer 
Seifen  seien  nur  folgende  neuere  Patente  kurz  erwähnt: 

Nach  den  D.  R.  P.  154  548  und  157  385  verreibt  man  zur  Herstellung  leicht 
resorbierbarer  hiedikamentöser  Salbenseifen  sorgfältig  getrocknete  Seife  innig 
mit  Vaseline  und  setzt  der  so  erhaltenen  Salbe  —  wenn  nötig  nach  noch- 
maligem Erwärmen  —  Salizylsäure  oder  andere  medikamentöse  Stoffe,  wie 
Sublimat,  Benzojesäure,  Zimtsäure,  Chinasäure  u.  a.  m.,  zu.  Das  Verfahren 
kommt  för  alle  solche  Stoffe  in  Betracht,  die  bei  Gegenwart  von  Wasser  auf 
die  Seife  zersetzend  wirken  würden. 

Das  D.  R.  P.  157  737  schützt  dk;  Herstellung  von  Seifen  unter  Zusatz  von 
Zinksuperoxyd,  das  Engl.  Fat.  2Ü2  580  von  1903  Seifen  mit  einem  Zusatz  von 
Perboraten  oder  Perkarbonaten. 

Das  Engl.  Pat.  9638  von  1904  endlich  betrifft  die  Herstellung  der  so- 
genannten Akremninseife,  die  Blei-,'  Kupfer-,  Arsen-,  Quecksilber- 
vergiftungen verhindern  soll.  Sie  wird  hergestellt  durch  Vermischen  der  Seife 
mit  Körpern,  welche  Schwefelwasserstoff  entwickeln  oder  in  Gegenwart  von 
Metallen  Sulfide  erzeugen. 

Zum  Schluss  nennen  wir  noch  die  K  e  r  a  m  i  n  s  e  i  f  e;  es  ist  dies  ein  Ge- 
misch von  Kali-  und  Natronseife  mit  Zusätzen  von  Perubalsam  und  Zimtöl; 
wegen  der  durch  diese  beiden  Medikamente  bewirkten  desinfizierenden  Kraft 
wird  sie  mit  Vorteil  zur  Behandlung  von  Ekzemen  verwendet.  — 

Vgl.  auch  die  Artikel  „S  e  i  f  e",  „Formalinseife  n",  „Metall- 
seifen"  und  „S  p  i  r  i  t  u  s  s  e  i  f  e". 

Meerschaum.  Mineral,  und  zwar  ein  Magnesiumsilikat  der  Formel 
MgjSiaO«  -h  2  HsO,  findet  sich  in  tonartigen  Klumpen  bis  zu  Kopfgrösse  in 
Serpentingestein  und  Talkschiefer  eingesprengt  vor. 

Meerschaum  ist  undurchsichtig,  gelblichweiss  bis  rötlichweiss,  sp.  G. 
0,8—1,0,  Härte  2—3,  dient  zu  Pteifenköpfen,  Zigarrenspitzen  u.  a«  m. 

Meerschaumersatz  wird  •  aus  gepulvertem  Meerschaum-Abfall 
unter  Zusatz  von  Wasserglas  oder  Aluminiumsilikat  hergestellt;  seltener 
dienen  Magnesiumsilikat  oder  Kalziumsilikat  als  Bindemittel.  Auch  ganz 
ohne  Meerschaumteile  erzeugt  man  derartige  Ersatzstoffe  aus  gebrannter 
Magnesia,  Infusorienerde  und  etwas  Kalkbrei. 

Mefiranlt  siehe  „Dynamit  e'*. 

Meffasan  ist  ein  Präparat,  das  zur  Konservierung  von  Kartoffeln  in 
den  Mieten  und  Kellern  dienen  soll.  Der  wirksame  Bestandteil  ist  Natrium- 
boroformiat,  das  mit  wasseraufsaugenden  Stoffen  gemischt  wird  und  auf  den 
Kartoffeln  langsam  Ameisensäure  abspaltet,  welche  die  Entwicklung  von 
Fäulnispilzen  hemmt. 

Mehle  (Getreidemehle).  Die  Zerkleinerung  der  Getreidekörner  erfolgt 
durch  die  Flachmflilerei,  die  Hochmflilerei  oder  das  D  i  s  • 
membrationsverfahren.  Der  Zweck  der  Müllerei  liegt  darin,  die 
Schale  und  den  Keimling  zu  entfernen,  dabei  aber  den  Mehlkörper  selbst 
möglichst  vollständig  zu  gewinnen.  Erreichbar  ist  dieser  Zweck  nur  annähernd 
und  überhaupt  nur  dadurch,  dass  die  Schale  zäher  ist  und  später  zerkleinert 
wird  als  der  Mehikörper;  das  geschieht  namentlich,  wenn  das  Korn  vor  dem 
Mahlen  angefeuchtet  wird. 
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Bei  der  F  I  a  c  h  m  ü  1 1  e  r  e  i ,  die  namentlich  für  weiches  Korn  geeignet 
ist,  geschieht  die  Zerkleinerung  zwischen'  nahe  gestellten  Mühlsteinen  mög- 
lichst fein.  Das  Produkt  wird  gesiebt  und  der  Rückstand  aufs  neue  gemahlen; 
man  siebt  dann  nochmals,  malt  wieder  u.  s.  w.  Das  erhaltene  Produkt  ist  nie 
vollständig  weiss,  weil  die  Hülsen  bei  dem  wiederholten  Mahlprozess  all- 
mählich auch  zerkleinert  werden. 

Bei  der  H  o  c  h  m  fi  1 J  e  r  e  i  (G  r  i  e  s  m  0  11  e  r  e  i),  die  sich  namentlich 
fttr  hartes  Korn  (kleberreichen  Weizen)  eignet,  haben  die  Mühlsteine  anfangs 
verhältnismässig  weiten  Abstand.  Bei  den  folgenden  Mahloperationen  werden 
die  Steine  einander  immer  mehr  genähert,  indem  man  zwischen  je  zwei 
Mahloperationen  das  Produkt  durch  Griesputzmaschinen  und  Siebe  nach  der 
Grösse  und  dem  sp.  G.  sortiert.  Man  erreicht  so  eine  sehr  weitgehende 
Scheidung  und  sehr  feine  Produkte,  erzielt  dagegen  quantitativ  geringere 
Ausbeuten  als  bei  der  Flachmüllerei.  Zu  bemerken  ist,  dass  bei  der  Hoch- 
mfiUerei  das  Korn  nicht  angefeuchtet  wird. 

Neuerdings  versucht  man  die  Dismembratoren  und  Desinte- 
gratoren (s.  d.)  in  die  Müllerei  einzuführen,  doch  erfährt  die  Frage  ihrer 
Brauchbarkeit  für  diesen  Zweck  noch  verschiedene  Beurteilung. 

Müllereimaschinen  siehe  unter  „Mühle  n". 

Aleurometer  nach  B  o  1  a  n  d ,  zur  Prüfung  der  BackOlhigkeit  des  Mehles  durch 

Bestimmang  4cs  Klebers. 
Dieselben  mit  kupfernem  Ölbad  nebst  Blechmaotel,  Lampe  und  Thermometer. 
Aleuroskop  nach  Seilnick,  zu  demselben  Zweck. 

Anlagen  für  die  Trocknung;  von  Mehlen: 

Emil  Passburfc,   Maschinenfabrik,   Berlin  19W  28,    BrQckenallee  30  (s.  aueli  Anzeigpe  im  Anhang:). 

Melderolöle,  Maschinenschmieröle,  die  aus  Teerfettölen  bestehen  und 
als  Ersatz  für  Mineralschmieröle  zur  Lagerschmierun^  dienen. 

Meiler  siehe  „H  o  1  z  k  o  h  1  e". 

Meileröfen  siehe  „H  o  1  z  k  o  h  I  e",  „H  o  I  z  v  e  r  k  o  h  1  u  n  g"  und 
„K  0  k  s". 

Mekonal.  Ein  Schlafmittel  in  Tablettenform.  Jede  Tablette  enthcllt 
0,003  fi  Morphinchlorid,  0.15  g  diäthylbarbltursaures  Na  und  0.3  g  Azetyl- 
salizvlsäure.  In  neuerer  Zeit  ist  in  diesem  Präparat  die  Azetylsalizylsäure 
durch  azetylsalizylsauren  Harnstoff  und  das  diäthylbarbitursaure  Na  durch  die 
Diäthylbarbitursäure  selbst  ersetzt  worden. 

Mekopon.  Unter  dieser  Bezeichnung  kommt  dialysiertes  Opium 
(Opium  dialysatvm)  in  den  Verkehr,  und  zwar  in  Ampullen  mit  1,1  ccm  In- 
halt =  0,01  R  Morphin. 

Melasse.  Bei  der  Verarbeitung  des  Zuckersaftes  (vgl.  unter  „Zucker- 
fabrikatio  n")  bleibt  nach  Abscheidung  der  verschiedenen  kristallisierten 
Zuckerprodukte  eine  dicke,  braune,  eigenartig  widerlich  riechende,  flüssige 
Masse  zurück,  aus  der  sich,  obwohl  sie  etwa  zur  Hälfte  aus  Zucker  besteht, 
solcher  durch  Konzentrieren  kristallinisch  nicht  gewinnen  lässt.  Man  hat  des- 
halb die  Melasse  lange  Zeit  teils  verfüttert,  teils  auf  Spiritus  (s.  d.)  ver- 
arbeitet, während  man  später  daraus  vielfach  nach  einer  der  nachbeschriebenen 
Methoden  kristallisierten  Zucker  gewann.  Übrigens  hat  von  diesen  Verfahren 
jetzt  wohl  nur  noch  das  unter  3  beschriebene  Stronti  anverfahren 
praktische  Bedeutung. 

1.  Osmoseverfahren.  Dasselbe  beruht  auf  dem  Prinzip  der 
Diffusion  (siehe  unter  „Zuckerfabrikation"),  d.  h.  darauf,  das 
kristallisierbare,  gelöste  Substanzen  durch  Pergamentpapier  hindurch  in 
Wasser  übertreten,  während  beigemengte  nicht  kristallisierbare  Verunreini- 
gungen zurückbleiben.  Die  Osmoseapparate  bestehen  aus  filterpressenartlgen 
Vorrichtungen,  deren  einzelne  Kammern  durch  Pergamentpapierlagen  von- 
einander geschieden  sind.  Die  Kammern  1,  3,  5,  7  u.  s.  w.  werden  mit  warmer 
Melasse,  die  Kammern  2,  4.  6,  8  u.  s.  w.  mft  warmem  Wasser  beschickt;  von 
Zeit  zu  Zeit  werden  die  Flüssigkeiten  im  entgegengesetzten  Sinne  durch  die 
Kammern    geleitet.     Die    in    der    Melasse    enthaltenen    Salze    diffundieren 
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schneller  als  der  Zucker,  so  dass  die  Zuckerlösung  immer  reiner  und  deshalb 
immer  leichter  kristallisierbar  wird.  Durch  dreimalij^e  Osmosierun^  und  jedes- 
null  darauf  folgendes  Eindampfen  lassen  sich  aus  100  kg  Melasse  noch  25  biä 
28  kg  kristallisierter  Zucker  gewinnen. 

2.  Kalksaccharat  verfahren: 

a)  Elutfonsverfahren.  Man  mischt  die  Masse  mit  so  viel  ge- 
löschtem Kalk,  dass  auf  1  T.  Zucker  3  T.  Kalk  kommen,  und  erhält  so  eine 
beim  Erkalten  erstarrende  Masse,  den  Melassekalk,  welcher  sämt- 
lichen Zucker  an  Kalk  als  Kalziumsaccharat  gebenden  enthält.  Die  Masse 
wird  dann  ausgetrocknet  und  nun  mit  Spiritus  von  35"  Tr.  ausgewaschen,  wo- 
durch man  dem  Melassekalk  die  fremden  Salze  entzieht.  Da  das  Austrocknen 
der  Kalkmischung  Schwierigkeiten  macht,  verwendet  man  auch  wohl  ge- 
brannten statt  gelöschen  Kalks,  wodurch  man  in  einer  Operation  eine 
trockene,  leicht  auslaugbare  Masse  erhält.  Die  Auslaugung  (Elution) 
nimmt  man  in  eisernen  Zylindern  (Elutoren)  vor,  deren  6—8  zu  einer  Batterie 
vereinigt  sind.  Der  gereinigte  Zuckerkalk  wird  meistens  nicht  direkt  auf 
Zucker  verarbeitet,  sondern  anstatt  des  sonst  gebrauchten  reinen  Kalkes  zur 
Scheidung  von  Zuckersaft  (vgl.  unter  „Z  u  cke  r  f  a  b  r  i  ka  1 1  on")  ver- 
wendet. 

b)  Ausscheidungsverfahren.  Man  verdünnt  die  Melasse, 
so  dass  sie  nicht  mehr  als  7  %  Zucker  enthält,  kühlt  unter  \5^  ab  und  trägt  auf 
100  T.  Melasse  allmählich  60—70  T.  pulverförmigen  Ätzkalk  ein.  Der  Zucker 
fällt  als  Trikalziumsaccharat,  welches  abfiltriert  und  mit  recht  kaltem  H»0 
ausgewaschen  wird.  Das  Saccharat  kann  man  dann  enweder  zur  Scheidung 
benutzen  ode/  man  zersetzt  es  mit  schwach  erwärmtem  HsO.  wobei  Mono- 
kalziumsaccharat  in  Lösung  geht,  während  %  des  Atzkalkgehaltes  unlöslich 
ausfallen.  Man  filtriert  und  befreit  die  Lösung  durch  Sättigung  (S  a  t  u  - 
r  a  t  fo  n)  mit  COa  vom  letzten  Drittel  Kalk,  worauf  die  nun  reine  Zucker- 
lösung beim  Kochen  einen  wohlschmeckenden,  kristallisierten  Zbcker  ergibt. 

3.  Strontian  verfahren.  Dasselbe  sei  nur  in  der  neueren  ver- 
besserten Schelblerschen  Modifikation  angedeutet:  Man  setzt  der  Melasse 
soviel  einer  heissgesättigten  Lösung  von  Atzstrontian  zu,  dass  auf  1  mol. 
Zucker  etwa  1,5  mol.  Strontiumhydrat  kommen.  Nach  dem  Abkühlen  der  etwa 
70®  warmen  Lösung  und  Filtrieren  erhält  man  als  Ausscheidung  75 — 80  %  des 
Zuckers  in  Form  des  Monostrontfumsaccharats.  Man  verdünnt  dasselbe  mit 
soviel  H}0,  dass  eine  20  %ige  Zuckerlösung  entsteht,  und  saturiert  nun  zum 
Zwecke  der  Zersetzung  mit  COs  bis  auf  eine  Alkalinität  von  0,04—0,06  % 
SrO.  Die  so  erhaltene  reine  Zuckerlösung  wird  dann  auf  Füllmasse  bezw. 
Konsumware  verarbeitet.  In  der  Ablauflauge  vom  Monosaccharat  sind  noch 
20 — 25  %  Zucker  der  Melasse  enthalten;  durch  Zusatz  von  mehr  Strontian- 
iauge  fällt  man  daraus  Distrontiumsaccharat  und  verwandelt  letzteres  dann 
durch  Zusatz  von  Melasse  in  das  Monosaccharat. 

Die  sonst  noch  angegebenen  Verfahren  zur  Melasse-Entzuckerung  ver- 
dienen keine  Erwähnung. 

Neuerdings  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Melasse  zur  Not  als  Schmier- 
mittel  dienen  kann.  Ein  Verfahren  zur  Regenerierung  der  zum  Schmieren 
verwendet  gewesenen  Melasse  schützt  D.  R.  P.  290  750. 

Das  Amer.  Pat.  1  146  337  schützt  ein  Verfahren,  gleiche  Teile  Melasse 
und  Kalk  zu  mischen,  durch  Einblasen  von  Wasserdampf  auf  50—55®  zu  er- 
wärmen* und  dann  auf  einem  Transportbande  zu  trocknen.  Gemahlen  soll 
die  Masse  als  Düngemittel  Verwendung  finden. 

Über  Schlempekohle  siehe  unter  „S  c  h  1  e  m  p  e".  ^ 

C.  E.  Roepcr.  Hamburg  8. 

Anlagen  für  die  Trocknung  von  Melassen: 

Wtllx   Manger,    Ingenicurgesellschaft   m.   b.    H.,    i    Emil   Passbiirg.   Maschinenfabrik.   Berlin   NW  23, 
Dvc-aden  21   (siehe  auch  Am&eige  im   Anhang),    i       Brückcnallee  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Apparate  zur  Trockensubstanzbestimmung  in  Melassen: 

Carl  Zeifi.   Jena. 

Meligrin,  ein  Ersatzmittel  für  Migränin,  das  durch  Kondensation  von 
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Dimethylphenylpyrazolon  (Antipyrin)  mit  Methylphenylazetamid  erhalten 
wird.  Es  ist  ein  weisses,  in  HsO  leicht  lösliches  Pulver,  das  in  derselben 
Dosis  wie  Migränin  gegeben  wird. 

Melioform.  Rubinrote  durchsichtige  Flflssigkeit,  die  25  %  Formaldehyü 
und  15  %  Aluminiumazetat  enthält  und  zur  Hände-  und  Wunddesinfektion 
dienen  soll,  jedoch  nach  angestellten  Versuchen  nicht  gerade  starke  Wirkungen 
zu  entfalten  Scheint. 

Melubrln.  Es  ist  l-pheny1-2. 3-dlniethyl-5-pyrazolon.4-aniidoniethan- 
sulfonsaures  Na  und  hat  die  Formel  CnHnNiO  .  NH  .  CH» .  SOaNa.  Man  ge- 
winnt es,  indem  man  FormaldehydbisulfitlOsung  auf  l-Phenyl-2. 3-dimethyl- 
4-am'idopyrazolon  einwirken  lässt  und  das  erhaltene  Rohprodukt  durch  mehr- 
faches Umkristallisieren  reinigt. 

Weisses,  kristallinisches,  nahezu  geschmackloses,  in  HsO  sehr  leicht,  in 
Alkohol  schwerlösliches  Pulver,  das  als  Antipyretikum  und  Analgetikum 
dient,  und  zwar  besonders  gegen  Gelenkrheumatismus.  Man  verordnet  Dosen 
von  0,5 — l.p  g  mehrmals  täglich. 

Membranpumpen  siehe  „P  u  m  p  e  n'*. 

Sudenim  (f  r    Maschinenfabrik    i.nd    Eis  ngieawre'     A.-G.,  S^weig^ndlg.  vorm.  II.  M-ytr,  Magd  bürg. 


Hefflbraii',  Plunger-  und  Kolbenpumpen 

für  Riemen-  und  Dampfbetrieb. 

Nasebinenfabrik  Sangerhaasen,  i.-G.  *  Sangerhaasen. 


Mennige  siehe  unter  ,3  1  e  i  f  a  r  b  e  n". 
Mennige: 

C^iemische  Fabrik  Dr.   Reining^haug,    ^ssen.  '    Dr.  Hauser  &  Co.,  Oöln  (s.  auch  Anz.  im  Anh.). 

C'ontinentale  Chemische  Gewllachaft,  Cöln.    Tele-  Dr.    Heinr.    Kttniir,    LeipBigr*Plagwit«. 

gramm  Contichemie.  Femspr.  A.  5558,  5559,  4160  Verwertung^esellschaft     für     Rohmaterialien    m. 

(siehe    auch    Anzeigen).  b.    H.,   Berlin,    MOhlenstraB«  70/71. 

Menolysln.  Es  ist  Yohimbinhydrochlorid  und  wird  neuerdings  als 
Mittel  gegen  Menstruationsstörungen  verordnet. 

Mensuren  siehe  „Messgefäss  e'*. 

Menthol  CioHie .  OH.  Dieser  Riechstoff  ist  ein  Terpenalkohoi  der  Kon- 
stitution 

LH».CH<^    CH«— CH2     -^^"•^n'^CH, 

Wichtigster  Bestandteil  des  PfefferminzOls  (s.  d.);  um  es  daraus  zu 
gewinnen,  fraktioniert  man  das  beigemischte  Terpen  ab  und  kristallisiert  die 
höher  siedenden  AnteiJe  in  der  Kälte  aus  Man  kann  auch  das  ebenfalls  im 
Pfefferminzöl  vorhandene  Terpenketon  M  e  n  t  h  o  n  nach  dem  D.  R.  P.  42  458 
in  Menthol  fiberführen  und  letzteres  auf  diese  Weise  im  Pfefferminzöl  an- 
reichern. Das  betreffende  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  Pfefferminzöl  in 
Äther  mehrmals«  mit  Natrium  behandelt  und  die  erhaltenen  Na- Verbindungen 
durch  HiO  zersetzt.  Menthol  bildet  farblose  Kristalle  vom  Seh.  P.  42*;  S.  P. 
2l2^    Es  findet  wichtige  Verwendung  für  Mund-  und  Zahnwasser  u.  s.  w. 

Menthol: 

CoDtineniale  Chemiache  Gesellschaft,  CBln.    Tele-    1   C.   E.   Roeper,   Hamburg  8. 
gramm  Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  565U,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen).  | 

Menthosplrin.  Ein  Azetylsalizylsäure-Mentholpräparat,  ist  dickflQs.sig, 
hellgelb  und  wird  bei  rheumatischen  Erkrankungen,  Ohrensausen,  Schnupfen, 
Heufieber  u.  s.  w.  innerlich  gegeben. 

Mentholum  Talerianlcnm  siehe  „V  a  1 1  d  o  V\ 
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Meracetin  siehe  „M  e  r  a  z  e  t  i  n**. 

Merarsol.    Es  ist  ein  Ersatzprflparat  für  E  n  e  s  o  1  (s.  d.)  und  soll  wie 
dieses  H^  und  As  organisch  gebunden  enthalten. 

Merazetln.     Es    ist   Anhydromerkuribrenzkatechinessigsäure   von    der 
Formel 


„/ 
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HC 
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C  •  O  CH2  •  CO, 


C  OH 
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Hg O 

bildet  ein  weisses  Pulver  mit  54%  Hg,  das  unlöslich  in  Alkohol  ist  und,  in 
Paraffin  suspendiert,  zu  intramuskulären  Injektionen  bei  Syphilis  ver- 
wendet wird. 

Merceiisiereii  stehe  unter  „B  a  u  m  w  o  1 1  e'*. 

Mercoid  siehe  „M  e  r  k  o  i  d''. 

Mercurophen  siehe  „Merkurophe n*'. ' 

Mergal.  Gemisch  aus  1  T.  cholsaurem  Quecksilberoxyd  mit  2  T. 
Tannalbin  in  Gelatinekapseln  zu  0,15  g  Inhalt. 

Gelblichweisses  oder  hellbrauniiches,  metallisch  schmeckendes  Pulver, 
das  in  HsO  und  Alkohol  fast  unlöslich  ist.  Das  reine  cholsaure  Quecksilber- 
oxyd (Cs4HM05)sHg  ist  in  NaCl-Lösung  löslich.  Mergal  enthält  etwa  6,5  % 
Hg  und  wird  intern  bei  Syphilis  verordnet. 

Merffandol,  Lösung  eines  Quecksilbernatriumglyzerats,  enthält  in  1  ccm 
0,0035  g  Hg,  wird  in  Form  von  Injektionen  bei  Syphilis  verwandt. 

Merjodln.  Tabletten,  die  als  wirksamen  Bestandteil  dijodphenol-p- 
sulfosaures  Quecksilber  enthatten  und  gegen  Syphilis  verordnet  werden.  Jede 
Tablette  enthält  0,0021  g  Jod  und  0  0033  g  Quecksilber. 

Merkoid.  Eine  sterile  Aufschwemmung  von  Kalomel  und  merkuri- 
sallzylsulfonsaurem  Na  in  flussigem  Paraffin,  dient  zu  Iniektionen  bei  Svphilis. 

Merkurophen.  Es  ist  ein  amerikanisches  Desinfektionsmittel,  und 
zwar  Natriumoxymerkuri-o-nitrophenolat,  enthält  etwa  53%  Hg  und  bildet 
ein  rotes,  geruchloses,  in  H9O  leichtlösliches  Pulver,  das  viel  stärker  bak- 
terientötend als  Sublimat  wirkt.  Zur  Händedesinfektion  genügen  Lösungen 
von  1 :  10  000  bei  einer  Einwirkungsdauer  von  1  Minute. 

Merkiinrerbiiidiinfi:eii  (Mercurverbindungen)  siehe  „Q  u  e  c  k  s  i  1  - 
berverbtndnnge  n". 

Merlttsaii.  Ein  Thyrosin-Quecksilberpräparat,  das  sich  zur  Behand- 
lung der  Syphilis  und  der  Gonorrhöe  eignen  soll. 

Merzälln.  Ein  Kunstvaselin  aus  Paraffin,  Zeresin,  Vaselinöl  und  Talk 
(Speckstein). 

MesM.  Aus  einer  zu  den  Malvazeen  gehörenden  amerikanischen 
Pflanze  j^uia  rhomhifolia  Cuhüguiiziana  hergestelltes  Präparat,  das  Heil- 
wirkungen bei  Tuberkulose  zeigen  soll. 

Mesitylen  (Trimethylbenzol)  CeHsCCH»)»  [1 :3:  5],  findet  sich  im  Stein- 
kohlenteer und  bildet,  gereinigt,  eine  farblose,  angenehm  riechende  Flüssig- 
keit vom  sp.  G.  0,868  und  S.  P.  163,5^ 

Mesotan  =  Sallzylsäuremethyloxymethylester. 

^•"^'^COOCH, .  O  .  CHa' 

Klare,  schwach  aromatische,  ölartige  Flüssigkeit  vom  sp.  G.  1,2  bei  15*.  In 
HiO  nur  wenig,  dagegen  in  Alkohol,  Äther,  Benzol,  Chloroform  und  fetten 
Ölen  In  jedem  Verhältnis  löslich. 

Zu  gleichen  Teilen  mit  Olivenöl  gemischt,  dient  es  zu  Einpinselungen  bei 
rheumatischen  Erkrankungen.    Innerlich  wird  es  nicht  verwendet. 


Kunlieim  &  Comp.,  Berlin  NW.  7,  I>orotheenstr.2f>. 
Stahlwerk   Mark,    Abteilung   vormals   Chemische 
Werke   Reiherstieg,   Wilhelmsburg. 


832  Mesothorium  —  Messgefösse. 

Mesothorium.  Es  ist  ein  radioaktives  Zerfallsprodukt  des  Thoriums, 
das  bei  der  Herstellung  von  Thoriumnikat  aus  Monazitsand  gewonnen  wird. 
Vgl.  „RadioaktiveSubstanze  n*'.  Es  besteht  aus  zwei  Produkten,  dem 
strahlenden  Mesothorium  I  und  dem  ß-  und  y-Strahlen  aussendenden  Meso- 
thorium II.  Dem  fabrikmässig  hergestellten  Präparat  sind  25  %  Radium- 
bromid  beigemengt. 

Das  Mesothorium  dient  zur  äusserlichen  Bestrahlung  bei  bösartigen 
Neubildungen  (Krebs  u.  s.  w.),  in  verhältnismässig  grossen  Mengen  jedoch 
vor  allem  zur  Herstellung  von  L  e  u  c  h  t  m  a  s  s  e  n  (s.  d.)- 

Mesothorium: 

CJhemische  Fabrik  Freiberger  Kulde,  O.  m.  b.  H., 

Freiberg  (Sa.),  Charlottenburg,  Kaiserdamm  6. 
Fabrik    chemischer    PrSpante   von    Dr.    Richard 

Sthamer,  Hambm'g  L 

MeMsrefftsse.  Seit  dem  Intern.  Kongr.  f.  angew.  Chemie  Berlin  1903 
gilt  bezüglich  der  Eichung  von  chemischen  Messgefässen  folgende  Resolution: 

1.  Als  Volumeneinheit  ffir  die  Messgefässe,  Aräometer  u.  s.  w.  kann  das 
wahre  Kubikzentimeter  dienen,  d.  h.  das  Volumen,  welches  1  g  dest.  HtO  bei 
4^  C.  im  luftleeren  Räume  einnimmt.  Es  müssen  aber  dann  alle  im  Labora- 
torium bei  gewöhnlicher  Temp.  und  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  gefundenen 
Resultate  auf  4^  C.  und  den  fuftleeren  Raum  umgerechnet  werden.  In  diesem 
Falle  muss  auf  den  Messgefässen  u.  s.  w.  angegeben  werden,  dass  sie  bei 
4«  C.  im  luftleeren  Räume  graduiert  worden  sind  (z.  B.  4»  C.  Vakuum),  nicht 
aber  eine  andere  Temp.,  so  dass  jeder  Irrtum  vermieden  wird. 

2.  Für  den  praktischen  Gebrauch  soll  es  erlaubt  sein  (namentlich  für  Be- 
stimmung der  Dichte  von  Flüssigkeiten),  die  Messgefässe,  Aräometer  u.  s.  w. 
nach  der  Mohrschen  Methode,  aber  bei  der  Temp.  von  20*  C.  zu  graduieren. 
In  diesem  Falle  würde  also  als  Einheit  die  Mohrsche  dienen,  d.  b.  das  Volumen, 
welches  1  g  dest.  HsO  bei  20<*  C.  und  gewöhnlichem  Luftdruck  (0,76  m)  ein- 
nimmt.  

Büretten  nach  Mohr,  mit  Qaetschhahn,  Gummischlaach  und  Ansflussspitze. 

Inhalt 10     25     25     30     50     50     75     75     100   dOO    100  ccm. 

GeteUtin      .     .     .     »/to     V*     Vio     Vio     V»     Vio     Vs     V«o      Vt     '/ft      Vio     „ 
Büretten  nach  Mohr  mit  senkrecht  oder  seitlich  stehendem  Glashahn: 

Inhalt 10        25        25         50        50        75        100        100  ccm. 

Geteilt  in      .     .     .      V,o        V»        ^'lo         V»        Vio        Vio         V»  Vio     n 

Dieselben,    mit  schräg  gebohrtem  Hahn  oder   mit  eingeschliffenem  Stopfen  am 

oberen  Ende. 
Büretten    nach    Schellbach    mit   weiss    belegter    Rückwand    und    schmalem 
dunklem  Emaillestreifen,  zur  genauen  Ablesung  des  Meniskus: 

Inhalt 25  50  50     ccm. 

•    GeteUt  in      .     .     .       Vto  Vö  -Vio       n 

Büretten,  Tropfbüretten  mit  durchgehendem  eingeschliifenem  Glasstab : 

Inhalt 30  50  75     ccm. 

Geteüt  in      ...       Vio  Vio  Vs        n 

Büretten   nach  Gay-Lussac,  mit  aufwärts  gebogenem,  äusserem  Ausflusstohr, 
auf  poliertem  Holzfuss: 

Inhalt-.     ....       10  25  25  30  50  50         100    ccm. 

Geteüt  in      .     .     .Vio  V»  Vio  Vio  Vs  Vio  V»        » 

Ausgussbüretten  nach  B  i  n  k  s ,   englische  Form,  auf  poliertem  Holzfuss : 

Inhalt 10  25  25  50  50  100    ccm. 

Geteilt  in       .     .     .     Vio  V«  Vio  Vs  Vio  V»        ,» 

Büretten-Schwimmer. 

Meniskus-Visierblende  nach  Dr.  G  ö  c  k  c  1  (D.  R.  G.-M.)  fttr  Büretten,  sehr 
zweckmässig  zum  Ablesen,  vorteilhafter  Ersatz  des  Bürettenschwimmers. 

Titrierapparat  mit  automatischer  Nullpunkt-Einrichtung  nach  G  ö  c  k  e  I. 
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Messzylinder  (Mensaren)  mit  doppelter  Zahlenreilie,  mit  Fun  und  Aasguss : 

Inhajt      5      10     20.    25     50      75     100    150   200   250   500  1000  2000  ccm. 
Messzylinder  mit  unverwischbaren  Einteilungen  in  eingebrannter  farbiger  Emaille 
(D.R.G.M.  190190): 

Inhalt      5     10     25     50     75    100  150  200  250  300  500  750  1000  2000  ccm. 

Get.  in    Vio  Vio     V*     V«     Vi      '/«      '/i      %      Vi     V\      'l'i    '%     "/i     «^     n 
Messzylinder    (Mischzylinder),     mit    eingeschliiTenem    Stopfen    und    Fuss,    mit 
doppelter  2Uhlenreihe: 

Inhalt      5      10     20     25     50     75     100   150   200  :250   500   1000  2000  ccm. 
Mischzylinder,    mit  Fuss«   Hals  und  eingeschliiTenem  Griffstopfen,  geeicht,  auf- 
Einguss  justiert: 

Inhalt        5  10         25        50  100     •  200       250       500       1000   ccm. 

Get.  in     Vm         Vio         Vö  V»  Vi  Vi  '/i  Vi  '^/i        n 

Mischflaschen,  mit  eingeschliffesem  Stopfen,  mit  doppelter  Zahlenreihe : 

Inhalt..     .     .     500  '    1000  2000  ccm. 

Messkolben,  mit  einer  Marke  am  Halse,  ohne  Stopfen : 

Inhalt ...      5     10    25    50   100  IbO  200  2^0  300  400  500  1000  2000  ccm. 
Messkolben  mit  einer  Marke  und  hohlem  Glasstopfen: 

Inhalt ...      5      10    25    50  100  150  200  250  300  400  500  1000  2000  ccm. 
Messkolben  mit  zwei  Marken,  auf  Ein-  und  Ausguss  graduiert: 

Inhalt ....      10    25    50     100  150  200  250  300  400  500  1000  2000  ccm. 
Messkolben    nach    B i  1 1 z ;    zur  Erleichterung    des  Uinschüttelns  ist    der  Hals 
über  der  Marke  zu  einer  grösseren  Kugel  erweitert: 

Inhalt 100        250        500       1000  ccm. 

Polarisationskolben  mit  zwei  Marken  ohne  Stopfen ;  für  Zuckerpolarisation : 

Inhalt        25  und  27,5  50  und  55  100  und  HO  200  und  220  ccm. 

Alesspipetten   nach    Mohr: 

2  5      5     10    20    20    25    25    50    50    50    100  ccm. 

V6d*Vto  Vio  V«o  Vio  Vft  Vio  V«v  Vio  V*  Vi  Vi  •  n 

einer  Marke,   mit  langer  oder  kurzer  Röhre  unterhalb  der 

3  4      5     10    15    20    25    50    75    100  150  200  ccm. 
Vollpipetten   mit  zwei  Marken: 

Inhalt  zwischen  d.  Marken      1       2      3      4       5      10    2Ö    25     50    100  150  ccm, 
Vollpipetten    mit   Kugel   über  der  Marke,    um   ein  Einziehen  von  Flüssigkeit 
in  den  Mund  zu  verhindern. 

Pyknometer,  mit  eizigeschliffenem  Kapillarstopfen,  zur  Bestimmung  des  spez. 
Gew.,  Inhalt  5,  10,  25  oder  50  ccm. 

Pyknometer  nach  Regnault,  zur  Bestimmung  des  spez.  Gew.  fester,  in  H«0 
unlöslichem  Körper. 

Pyknometer  zur  Bestimmung  in  H9O  löslicher,  in  Alkohol  und  äther.  Flüssig- 
keiten unlöslicher  Körper. 

Pyknometer  (Grammenflaschen),  genau  justiert,  mit  eingeschlifienem  Stopfen: 
Inhalt      10      25      50      100  g. 

Dieselben,  mit  eingeschlifTenem  Thermometer : 
Inhalt      25       50       100  ccm. 

Pyknometer  zur  genauen  Bestimmung  des  sp.  G.  'von  Flüssigkeiten,  bestehend 
aus  KÖlbchen,  mit  eingeschliffenem,  in  ^jh  ^  geteiltem  Thermometer  und  eingeschliff. 
Glasröhrchen,  mit  aufgeschliffener  Kappe. 

Pyknometer  nach  Reischauer,  mit  sehr  engem  und  langem  Halse  und  ein- 
geschliiTenem Stopfen,  mit  Fülltrichter  dazu: 
Inhalt      25      50       100  ccm. 

Pyknomet-er  nach  Sprengel,  U-formig,  mit  Saugröhrchen,  zum  Füllen. 

Dasselbe,  mit  eingeschmolzenem,   in  Vs^  geteiltem  Thermometer,  mit  Füllröhre. 

Pyknometer  nach  S  c  h  e  i  b  1  e  r,  für  Sirupe,  Fette,  öle, 

„  „      Sprengel-Nicol,    zur    gepauen  Bestimmung    des  spez. 

.   Gew.  festerKörper.  | 
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Inhalt      .     .     . 

1 

Geteilt  in     .     . 

Vioo 

Vollpipctten 

mit 

Erweiterung : 
Inhalt   .     .      1 

2 
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Messing  — '  Metalle. 


Messinfi:  siehe  „K  u  p  f  e  r  l.e  g  i  e  r  u  n  g  e  n'\ 

MessinfiTbad  siehe  „Vermessinge  n". 

Messlnstrumente  siehe  „Elektrische  Mess  Instrument  e**. 

Metachrombelze  siehe  „Chrombeize  n'*. 

Metaierrin,  ein  neueres  Eisenpräparat,  und  zwar  ist  es  eine  Phos- 
phor.Eisen-Eiweissverbindung  mit  10  %  Eisen  und  10  %  Phosphorsaure,  soll 
den  Appetit  günstig  beeinflussen.  Es  wird  in  Pulver-  oder  Tablettenform  ge- 
geben, oder  aber  als  Lösung;  die  letztere  führt  die  Bezeichnung  Meta- 
f  e  r  r  0  s  e. 

MetaJcalln.  Festes  Desinfektionsmittel,  der  Zusammensetzung  nach  ein 
Kresolseifenpräparat,  und  zwar  besteht  es  aus  80  %  einer  kristallisierbaren 
Doppelverbindung  von  m-Kresolkalium  +  3  mol.  m-Kresol  mit  20  %  Seife. 

Das  Metakalin  enthält  also  73,54  %  reines  m-Kresol,  welches  ja  das  bak- 
teriologisch wirksamste  und  dabei  am  wenigsten  giftige  Phenol  ist.  Es  stellt 
<m  Gegensatz  zu  den  sonstigen  Kresoldesinfektionsmitteln  kein  Gemisch,  son^ 
dern  einen  chemisch  einheitlichen  Körper  dar.  weil  es  keine  Isomeren  und 
Homologen  des  m-Kresols  enthält.  Seine  Desinfektionskraft  ist  recht  be- 
deutend. 

Die  Metakalin-Darslellung  vollzieht  sich  nach  dem  D.  R.  P.  156  761, 
welches  die  Bildung  der  erwähnten  Doppelverbindung  von  m-Kresolkalium 
mit  3  mol.  m-Kresol  umgreift. 

Der  bequemen  Dosierung  halber  kommt  das  Metakalin  in  Form  von 
Tabletten  in  den  Handel. 

Metallanstrich.  Ein  Verfahren  zum  Verbleien,  Verzinken  und  ins- 
besondere zum  Verzinnen  von  Metallgegenständen.  Das  gereinigte  Objekt 
wird  mittels  Pinsels  mit  in  Flüssigkeit  aufgeschwemmtem  Metallstaub  be- 
strichen und  der  getrocknete  Anstrich  mit  einer  Flamme  oder  im  Ofen  auf- 
geschmolzen. Die  zu  dem  Verfahren  nötigen  Metäflgemische  werden  unter  der 
Bezeichnung  E  p  i  k  a  s  s  i  t  (mit  Hinzufügung  unterscheidender  Buchstaben) 
in  den  Handel  gebracht. 

Metallanstrich: 


Continentale  ChcraiBche  Gfsolluchufl,  Colli, 
(siehe    auch    Anzeigten). 

Metalle. 


Tvk'grainin  Conticbemie.  Femspr.  A.  5658,  5559,  41«X) 


Aluminium 

Antimon  .   . 

Barium     .   . 

Blei    .... 

Chrom  .  .  . 

Eisen,  rein 

Schmiede- 
eisen   .  . 

Stahl.  .  .  . 

Weisses  Guss 
eisen    .  . 

Graues  Guss 
eisen    .  . 

Gold  .... 

Iridium    .  . 

Kadmium  . 

Kalium    .  . 

Kalzium  .  . 

Kobalt .  .  . 


1  Spez.  Gew. 

Seh.  P.  «C. 
+  660 

Kupfer .... 

!.  Spez.  Gew. 
8,95 

Scb.  P.  »C. 

!        2,67 

+  1090 

:      6,71 

+  425 

Lanthan  .  .  . 

6,05 

4,00 

Lithium  .  .  . 

!       0,594 

+  180 

i      11,367 

+  334 

Magnesium    . 

1J4 

+  700-800 

6,8" 

über  2000 

Mangan   .  .  . 

bis  8,0 

+  1900 

7,85    7,88 

+  1800 

Natrium  .  .  . 

0,974 

+  95,6 

Nickel  .... 

8,9 

+  1500 

!!7,79    7,85 

+1500-1600 

Osmium  .  .  . 

22,45 

ca.  2500 

7,60-7,80 

+1300-1400 

Palladium  .  . 

11,4 

+  1700 

t 

PlaUn    .... 

21,50 

+  1800 

1 7,58-7,73 

+  1050 

Quecksilber  . 

13,596 

—  42 

' 

Rubidium  .  . 

1,52 

+  38,5 

7,03-7,13 

+  1200 

Silber   .... 

10,468 

+  1000 

i     19,265 

+  1064 

Strontium   .  . 

2,50 

bei  Rotglut 

1     22,40 

, 

Thallium    .  . 

11,8 

+  290 

j       8,65 

.       +315 

Wismut   .  .  . 

9,82 

+  270 

0,865 

+  62,5 

Zink 

6,91 

+  423 

1,58 

bei  Rotglut 

Zinn 

7,30 

+  235 

8,5 

Zirkonium  .  . 

4,15 

+  2000 

Metalldrahtlampen  —  Metallfadenlampen. 
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Harte  «Inifirer  Metalle,  auf  Hflrte  des  Blefs  =  1  be- 
zogen: 


Alumininm 17,3 

Eisen: 

Graues  Gusseisea 64,0 

Schmiedeeisen 60,7 

Gold 10.7 

Kadmium 6,9 


ICupfer 19«3 

Platin 24,0 

Silber 13,3 

Wismut  .     .          3,3 

Zink 117 

Zinn 1,7 


Ober  Sparmetalle  vgl.  den  Artikel  „Ersatzstoff e*'. 
Metalle: 

Ou\  Schartler,   Wiesbaden. 

Metall|;uss  jeder  Art: 

▼olkmar     Hänig    &    Comp.,      Heidenau-Dresden     (siehe  auch  Anzeigen). 

Metalldrahtlampen.  Es  sind  Glühlampen  mit  Wolframfadengebilden,- 
die  im  Gegensatz  zu  den  früheren,  aus  Wolframpaste  gespritzten  und  ge- 
sinterten Fäden  eine  wesentlich  festere  Struktur  haben.  Diese  wird  durch 
Ziehen,  analog  anderen  Metalldrähten,  erzielt.  Ein  gleichwertiges  Mittel  be- 
steht in  der  homogenen  Kristallisatioil  langsam  bewegter  Wolframfäden  bei 
sehr  hoher  Temperatur  (Kristallfäden).   Vgl.  darüber  „W olframlampe". 


Sirius  -  Metallampe 


Geringste  Lichtabnahme! 


Geringste  Lichtabnahme  I 


Einzige  auch  nach  langer  Brenndauer  stoßfeste  Lampe! 

iiititiniiiiiiuniiiiiiiiiiiimiiiiiiinmiifiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiuiimiiiiiii|ihiiiiii^ 

Julius  Pintsch  A.-G.,  Berlin  O  27 

Abteilung  Glühlampenfahrik  \ 


Metallfadenlampeiiri  Allgemeine  BezetchHunfe^  aller  elektrischen 
Oinhlampen,  deren  Fäden  im  Gegensatz  zur  Köhlenfadenlampe  aus  Metallen 
9der  Metallegierungen  bestehen,  so O s m  i* u m  1  a  m,'p#  $s.  d.),  M o  1  y  b d  ä n - 
lampe  (s.  d.),  Tantallampe  (s.  d.),  Woltr^^mlampe  (s.  d.)  und 
ZIrkontampe  (8.  d.).  *  f  'isv/.  > 

'  ■^3• 


t? 


x:]ß 


Mctallt";irl.rn   —    Mctullfii^rlnin^ 


.  •^*%i-  ?^ *      *"■'  .  ' 

Metallfarben  siehe  ,,Bronzefar  b.en'h  ■*  ^  ■  >•/ 

Metallfärbunr  (galvanische  \Äte*t  a.1,1  f.ii-r  b  u  n  g;  Metall- 
c  h  r  o  in  i  e;  G  a  1  v  a  n  o  c  h  r  o  m  i  e).  Hierher  .  gehört  die  Oxydierung, 
die  Platinierungt  das  B  r  ii  n  i  e  r  e  n  u.  s.  w.  —  Gegenstand  der 
Metailfärbung  können  fast  alle  Metalle  und  ihre  Legierungen  werden.  Haupt- 
sächlich kommen  Silber,  Kupfer  und  Kupferlegierungen  so- 
wie Eisen  in   Betracht. 

1.  Färben  des  Silbers  (Oxydieren).  Zur  Herstellung  von  sog. 
Altsilber  verwandelt  man  die  Oberfläche  in  Silbersulfid.  Nach 
Buchner  verwendet  man  mit  Vorteil  dazu  folgende  Lösungen: 


I 

g 


Schwefelkalium 
Schwefel.iminooiuTTi 
ChloraiTünoniuin 
Amrnonlumkarbonat 
Wasser 


1.0 


1  kg 


Anwendung bei   100"*  C. 


II 

S 


4.0 
8,0 

1  kg 
hel7()-W*C. 


in 

5,0 


10,0 

1  kg 
kalt 


Die  Farbe  wird  gelbbraun  und  später  dunkdblauschwarz.  Nach  der  Be- 
handlung wird  der  Gegenstand  mit  H2O  ond  Bimssteinmehl  oder  mit  Wein- 
steinpulver gebürstet.  Will  man  ein  schöneres  Schwarz  erzielen,  so  taucht 
man  den  Gegenstand  zuerst  in  eine  Quecksilberoxydulnitrat-Lösung,  spült  mit 
HjO  ab  und  behandelt  dann  mit  einer  der  Sulfidlösungen. 

2.  Brünieren  von  Kupfer.  Man  reibt  den  Gegenstand  mit  sehr 
fein  gemahlenem  Caput  mortuum  (Polierrot;  gemahlenem  Blutstein)  oder  mit 
Schwefelantimon  oder  sctiliesslich  mit  einem  Gemisch  beider  trocken  ein,  wozu 
man  sich  weichen  Leders  bedient.  Das  Antimonsulfid  erzeugt  hierbei  schwarz- 
braune, das  Eisenoxyd  rein  braune  Töne.  Weiter  kann  man  zum  Brünieren 
von  Kupfer  den  Gegenstand  soweit  anwärmen,  dass  er  eben  noch  angefasst 
werden  kann,  und  ihn  dann  mit  folgender  Lösung  einreiben:  10  g  Kaliumnitrat. 
10  g  Kochsalz,  20  g  Chlorammonium,  20  g  Ammoniumazetat  und  60  ccm  Eis- 
essig werden  in  1  1  HtO  gelöst:  ferner  kann  man  die  gut  gereinigten  Gegen- 
stände durch  Eintauchen  in  kochendes  Wasser  vorwärmen  und  sie  dann  in 
folgendes  Bad  tauchen:  15  g  Kaliumchlorat,  7  g  Kaliumnitrat,  20  g  Natrium- 
sulfat, 20  g  Chlorammonium  und  400  ccm  Essigsäure  werden  in  1  I  HtO  ge- 
löst. Schliesslich  wird  folgende  Lösung  warm  empfohlen,  die  ebenfalls 
kochend  zur  Verwendung  gelangt  und  ein  Vorwärmen  des  zu  färbenden  Gegen- 
standes erfordert:  In  1  i  HtO  löst  man  5  g  neutr.  Kupferazetat  und  2,5  g  Chlor- 
ammonium; die  Lösung  wird  auf  ^  I  eingedampft,  dann  30  ccm  Eisessig  zu- 
gesetzt, 5  Minuten  gekocfit,  der  geringe  Niederschlag  abfiltriert  und  das  Filtrat 
auf  4  I  verdünnt.  Bei  allen  diesen  Verfahren  ist  nachfolgende  Behandlung  mit 
der  Wachsbflrste  anzuraten. 

3.  Rotfärben  von  Kupfer.  Nach  dem  D.R.P.  149566  taucht 
man  die  Gegenstände  In  ein  bei  Kotglut  erhaltenes  Bad  von  geschmolzenem 
Kaliumnitrit;  die  Färbung  schreitet  von  Gelbbraun  bis  zum  leuchtenden  Rot 
fort.  Oder  man  ertiltet  den  Gegenstand  zum  Glflhen  und  bestreut  ihn  unter 
dauerndem  Erhitzen  und  Wenden  mit  Nitriten.  Ist  der  gewünschte  Farbenton 
erreicht,  so  lässt  man  aMcOhlen  und  entfernt  die  anhaftende  Schmelze  durch 
Abspülen  mit  HtO. 

Nach  dem  D.  R«P.  i52586  erhitzt  man  die  kupfernen  Gegenstände  auf 
Kirschrotglut,  kühlt  danir  auf  Sdiwarzglut  ab  und  taucht  nun  plötzlich  in  eine 
Eisenchloridlösung  (ISrIestcs  FetCU  in  1  1  dest.  HtO),  worin  rote  bis  violette 
Farbentöne  erhaltctiikiireicdea  können. 

Ferner  ist  dais  &•  It^^l*. '  153  306  zu  nennen,  wonach  man  eine  Rotfärbung 
(sogenannte  Blutbroii9e).erzieit,  indem  man  die  kupfernen  Gegenstände 
£)tnach$t  bis  zur  Rolgittt  erhitzt;  hierbei  bedecken  sie  sich  mit  einer  Schicht. 


Mrtiilirärbung.  g;37 

<lie  innen  aus  Kupferoxydul,  aussen  aus  Kupferoxyd  besteht.  Nach  dem  Er-p 
kalten  wird  der  Gegenstand  mitteis  Pollerscheibe  poliert,  bis  die  schwarze 
CuO-Schicht  entfernt  ist  und  die  rote  CusO-Schicht  hervortritt. 

Nach  dem  D.  R.  P.  163  067  überzieht  man  hochglanzpolierte  Kupfergegen- 
stände galvanisch  mit  As  oder  Sb,  wobei  zur  Herstellung  des  Bades  ein 
Antimon-  oder  Arsensalz  in  KCN-Lösung  gelöst  und  dann  in  FetCU-Lösung 
gegossen  wird,  bis  der  entstandene  Niederschlag  sich  wieder  löst;  als  Anode 
dient  ein  Eisenblech.  Die  galvanisch  überzogenen  Gegenstände  werden  auf 
Kirschrotglut  erhitzt  und  zuletzt  nochmals  poliert.  Man  erhält  einen  festhaf- 
tenden und  gegen  äussere  Einflüsse  sehr  widerstandsfähigen  Überzug,  der 
Farbenschattierungen  von  Rot  bis  Violett  aufweist. 

4.  Schwarzfärben  von  Kupfer.  Man  benutzt  Schwefel- 
ammonfumlösung,  in  der  man  etwas  Schwefel  gelöst  hat,  und  trägt  sie  mit 
Lappen  auf  den  stark  erwärmten  Gegenstand  auf.  Die  Behandlung  wird  mehr- 
fach wederholt  und  schliesslich  d^er  Gegenstand  mit  einem  Tropfen  Olivenöl 
abgerieben.  Von  der  physik.  tj^chm  Reichsanstalt  wird  folgende  „Schwarz- 
beize" empfohlen:  In  1  1  HsO  löst  man  300  g  Kupfernitrat  und  12  g  Silbernitrat; 
kristallisiert  Cu-Salz  aus,  so  muss  noch  HsO  zugesetzt  werden.  Die  Gegen- 
stände werden  mit  verd.  HCl  (1  1  H,0  +  1  1  HCF)  5—10  Minuten  gebeizt  und 
dann  in  die  auf  45®  C.  gebrachte  Kupferlösung  eingetaucht  bezw.  damit  be- 
pinselt. Nach  dem  Trocknen,  das  recht  langsam  geschehen  soll,  erscheint  der 
Gegenstand  grün;  durch  starkes  Erhitzen  über  Kohlenfeuer  wird  er  tief- 
schwarz. Nach  dem  Erkalten  behandelt  man  ihn  mit  der  Wachsbtirste  oder 
reibt  ihn  mit  Ol  ein. 

5.  Patinierungvon  Kupfer.  Die  Patina  wird  nur  schön,  wenn 
sie  sehr  langsam  erzeugt  wird.  Zuerst  stellt  man  den  braunen  Grundton  dar, 
indem  man  den  Gegenstand  mit  einer  stark  verdünnten  Schwefelammonium- 
lösung behandelt;  es  darf  nur  ein  lichtes  Braun  entstehen.  Dann  trägt 
oder  bürstet  man  auf  den  getrockneten  Gegenstand  folgende  Lösung  auf:  4  g 
Kaliumbioxalat,  8  g  Chlorammonium,  8  s  Kochsalz  und  50  g  Eisessig  in  1  1 
HiO  (vgl.  auch  die  Vorschrift  unter  8.  „Pätinierung  von  Messing").  Die  Be- 
handlung muss  häufig  wiederholt  werden,  worauf  man  langsam  jedesmal 
trocknen  lässt,  ohne  abzuspülen.  Wünscht  man  eine  Patina  von  blaugrünem 
Ton,  so  bestreicht  man  den  Gegenstand  vor  dem  letzten  Trocknen  mit  einer 
Lösung  von  Ammoniumkarbonat.  Die  getrocknete  Patina  wird  mit  einer 
weichen  reinen  Bürste  oder  mit  der  Wachsbürste  nachbehandelt.  —  Neuerdings 
zieht  man  die  Elektrolyse  immer  mehr  zur  Patinierung  heran,  und  zwar  erzielt 
man  nach  Setlik  durch  Einhängen  des  Objektes  (Kupfer,  Messing  oder  Bronze) 
als  Anode  in  eine  4  %  i  g  e  Salmiaklösung  mit  einem  Strom  von  2  V.  Spannung 
ziemlich  rasch  eine  schöne,  erst  rote,  dann  grüne  Patina.  Nach  anderer 
Methode  soll  man  schwache  Lösungen  von  Karbonaten  als  Elektrolyt  verwen- 
den  und  mit  einem  Strom  von  1  Amp.  auf  1  qm  Fläche  und  3  V.  Spannung 
art>elten,  doch  erscheint  das  Verfahren  mit  Salmiak  besser. 

6.  Brünieren  vonMessing.  Man  taucht  die  Gegenstände  in  eme 
Lösung  von  10  g  Kaliumpermanganat,  50  g  Eisenvitriol  und  5  g  HCl  in  1  1 
HflO.-  Ein  helles  Braun  erzielt  man  durch  Behandeln  mit  folgender  Lösung: 
20  g  ASflOt  und  20  g  KtCOt  werden  mit  200  g  HtO  bis  zur  vollständigen  Lösung 
gekocht,  dann  auf  2000  ccm  verdünnt,  worauf  man  5(X)  g  gelbe  Schwefel- 
anunoniumlösung  zusetzt  Beim  Gebrauch  sind  die  Gegenstände  ffanz  ein- 
ctitauchen,  schnell  mit  HtO  abzuspülen,  trocken  zu  reiben  und  zu  lackieren. 
Auch  erreicht  man  eine  Brflnierung  durch  trocknes  Bürsten  in  der  unter  2 
.•Brünieren  von  Kupfer'*  erörterten  Weise,  d.  h.  mit  Eisenoxyd,  Antimonsulfid 
«owie  Arsensulfid;  durch  geeignete  Mischung  dieser  Substanzen  und  kürzere 
-oder  länicere  Behandlung  kann  man  Töne  von  Hellbraun  bis  Schwarz  erzielen« 

7.  Schwarzfarben  von  Messing.  Am  besten  behandelt  man 
dfe  Gegenstände  mit  folgender  Kupferoxydammönlumlösung,  die  schon  kalt 
wirkt:  iVUn  gibt  in  eine  Flasche  1  1  Ammoniak  (sp.  O.  0,96)  und  125  g  CuCOt 
<Benblau),  schfittelt,  bis  fast  sämtliches  CuCOt  gelöst  Ist,  und  verdünnt  mit 
U  I  HpO;  die  LOsnng  ist  gut  verschlossen  aufzubewahren  und  von  Zeit  zu  Zeit 
müt  etwas  NH«  aufzufrischen.    In  der  Losung  werden  die  Gegenstände  nach 
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einiger  Zeit  scliwarz;  befriedigt  die  Tiefe  des  Tones  nocli  nicht,  so  taucht  mao 
zum  zweitenmal  ein.  Vor  der  Behandlung  sind  die  Gegenstände  sorgfäitigsl 
zu  reinigen;  Anfassen  mit  den  Händen  erzeugt  Flecken.  Nach  dem  Oxydieren 
spfllt  man  gut  ab  und  überzieht  nach  dem  Trocknen  zweckmässig  mit  schwar- 
zem Firnis.  Auch  mit  der  unter  4.  „Schwarzfarben  von  Kupfer''  empfohlenem 
Schwarzbeize  lassen  sich  Messinggegenstande  schwarz  färben. 

8.  Patinierung  von  Messing  und  Bronze.  Das  Verfahren 
ist  dem  zur  Patinierung  von  Kupfer  sehr  ähnlich:  Man  brüniert  zuerst  mil 
schwacher  Schwefelleberlösung  hellbraun  und  taucht  dann  in  die  unter  4 
„Patinierung  von  Kupfer**  beschriebene  Lösung  oder  aber  in  folgende,  eben- 
falls empfehlenswerte  ein:  10  g  Chlorammonium,  10  g  Weinstein,  45  g  Koch- 
salz, 80  g  Kupfernitrat  und  60  ccm  Eisessig  werden  in  1  1  HsO  gelöst.  Im 
übrigen  ist  die  Behandlung  genau  dieselbe  wie  bei  der  Kupferpatinierung,  zi» 
der  sich  die  hier  gegebene  Lösung  übrigens  auch  verwenden  lässt.  Stets  wird 
man  eine  gute  Patina  nur  erzielen,  wenn  man  langsam  vorgeht.  Auch  das 
unter  5.  beschriebene  elektrolytische  Verfahren  der  Patinierung  unter.  Be^ 
nutzung  eines  Elektrolyten  von  NHtCl  lässt  sich  besonders  vorteilhaft  zur 
Patinierung  von  Messing  und  Bronze   verwenden. 

9.  Schwarzfärbung  von  Eisen  und  Stahl.  Zur  Erzeugung 
der  [etzt  beliebten  oxydierten  Artikel  aus  Eisen  taucht  man  diese  nach  sorg- 
fältiger Reinigung  in  kochendes  HtO  und  dann  sogleich  in  eine  Lösung  vo» 
1  T.  Kaliumbichromat  in  10  T.  HsO.  Dann  lässt  man  an  der  Luft  trocknen  und 
erhitzt  hierauf  über  offenem,  stark  glühendem,  jedoch  nicht  i'ussendem  Kohlen- 
feuer. So  erzielt  man  schwarzbraune  Färbungen;  durch  mehrmalige  Wieder- 
holung des  ganzen  Verfahrens  und  recht  starkes  Erhitzen  erhält  man  blau- 
schwarze bis  tiefschwarze  Töne. 

10.  Brünieren  von  Eisen  und  Stahl  (hauptsächlich  für  Qe- 
wehrläufe  benutzt):  Man  trägt  eine  Lösung  aus  125  g  Kupfersulfat,  160  ccm 
HNOs,  1  1  H>0  und  160  ccm  Alkohol  in  dünner  Schicht  auf  und  lässt  3r-4  Stun- 
den liegen.  Der  dann  gebildete  zarte  Rost  wird  mit  feinen  Kratz-  und  Borsten- 
bürsten entfernt.  So  verfährt  man  im  Verlaufe  von  drei  Tagen  etwa  6maU 
wäscht  anhaftende  Säurespuren  mit  siedendem  HsO  ab,  trocknet,  glättet  mit 
einem  Polierholz  und  reibt  schliesslich  mit  Olivenöl  ein.  Ahnlich  verfährt 
man  auch  zum  Brünieren  unter  Benutzung  eines  Gemisches  von  1  1  Antimon- 
chlorür  mit  %  \  Olivenöl:  Die  gut  durchschüttelte  Emulsion  wird  auf  den 
schwach  angewärmten  Lauf  aufgetragen;  nach  24  Stunden  ölt  man  den  Lauf 
ein  und  reibt  ihn  sorgfältig  ab.  Durch  immer  wiederholte  derartige  Behand-* 
lung  erhält  man  in  etwa  8  Tagen  eine  schöne  gleichmässige  Brünierung,  worauf 
schliesslich  mit  der  Wachsbürste  oder  dem  Polierstahl  nachbehandelt  wird. 

■  * 

Brünnierbeize: 

Priedr.  Blaaberg,  Elektrochemische  Fabrik,  Merscheid-Ohligs   (Rheinland). 

Metallin  siehe  „Kobaltleg  ierunge  n''. 
Metalikarbide  siebe  „Karbid  e". 
Metalllacke: 

Dr.  Max  Ascher  &  Co.,  Q.  nL  b.  H.,  Berlin  W  9;   i    Oontincntale  Chemiache  Geaellachaft,  COln.   Tele- 
Linkatr.  29.  !       gramm  Contichemie.  Femspr.  A.  &668.  6569,  4160 

(aiehe   auch   Anzeigen). 

MetalUegleniiigren  siehe  unter  „Aluminiumlegierun^e n*\ 
„Antimonlegierungen*',  „B  1  e  i  1  eg  i  er  u  nge  n",  „Kadmium.r 
legiernnge  n**,  „Eisenlegierungen"  u.  s.  w.  sowie  unter 
„Bronze  n". 

Metalllegierungen: 

Continental f>  Oh^mische  b«»«»ll8chaft.  (5öln.    T*»!"-    ■    L     RruflaTnaki,    UetaUhttttenwerk;    Fiddatedt  IW 
franuB  Oontichemie«  Fernq^r.  A.  6608,  6660»  4100  |      Hambiuiv. 
(siehe   auch   Anzeigen).  ( 

MetalloohTomle  siehe  „M  e  t  a  1 1  f  fl  r  b  u  n  g'\ 

MetallpgTaphülGhe  Elnrichtuiiir  zur  Prüfung,  mikroskopüschen 
Untersuchung  und  Mikrophotographie  von  Eisen,  Stahl,  Metallegierungeiiv 
Kohleneföktroden,   Rohprodukten  und   Fertigfabrikaten   aller   Art.     BesUnd- 
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teile:  Grosses  Metallmikroskop  nach  Le  Chatelier,  verbessert  von  Gürtler, 
kleines  Metallmikroskop  zur  Beobachtung  des  Ätzvorganges  und  für  Vor- 
orüfungen,  Schleifbrett,  Poliermaschine,  Ätz-  und  Pollermittel. 

Metallol.  Ein  Reinigungsmittel  für  flüssige  Metalle  mit  niedrigem 
Schmelzpunkt,  wie  AI,  Zn,  Sb,  Sn,  Pb  und  deren  Legierungen.  Es  wird  in  der 
Metallgiesserei  un4  in  der  Verzfnkerei  verwendet. 

Metallol:    ^ 

rriediich  Wolfgang  Schiilti,  KieL 

Metall-Patz-,  -Poller-  und  -Sohlelfmittel.  Als  solche  dienen 
Schmirgel, Tripel,  WienerKalk, Schlämmkreide,  Bims- 
stein, Zinnasche,  StearinOl  (Polieröl),  Englischrot  sowie 
zahlreic!\e  besondere  Präparate,  die  aus  den  genannten  und  andern  Stoffen 
und  Mischungen  bestehen. 

D.  R.  P.  312  375  schützt  die  Hersteilung  von  Metallputzmitteln  aus 
Olyzerinpech,  einem  Abfallprodukt  der  Glyzerinfabrikation,  unter  Zu- 
-«ki»  geringer  Mengen  von  Alkalien  und  mit  Talkum  als  Füllstoff;  die  Masse 
kann  mittels  Wasserglas  zu  Würfeln  geformt  werden. 

Metall-Putz-,  -Polier-  und  -Schleifmittel: 

V.   J.   Lawitschläi  &  Cie.,   COln-Nippes. 

Metailsohläuohe  siehe  „Schlauch  e'*. 

Metailselfen.  Allgemein  versteht  man  darunter  fettsaure  Salze  der 
Schwermetalle. 

Das  D.  R.  P.  148  794  bezweckt  in  einfacher  Weise  die  Herstellung  billiger 
Lösungen  der  Metallseifen  zur  Verwendung,  als  Anstrich^.  Imprägnier-  und 
Desinfektionsmittel,  so  insbesondere  der  fett-  und  harzsauren  Salze  des  Cu, 
Fe,  Pb,  Mn,  Co,  Ni,  AI,  Zn,  Mg,  Sn,  Sb,  Ag  und  Hg.  Das  Verfahren  beruht  im 
wesentlichen  auf  der  Verwendung  von  Phenolen  (Karbolsäure,  Kresolen,  ins- 
besondere der  rohen  Karbolsäure  des  Handels)  eventuell  unter  Bildung  bezw. 
Benutzung  von  Alkali  bezw.  Ajnmoniumseifen  als  Lösungsmittel  der  Metall- 
seifen, wobei  in  Wasser  unlösliche  oder  lösliche  Phenollösungen  von  Metall- 
seifen erhalten  werden.  Um  beispielsweise  eine  Kupferseifenlösung  herzu- 
stellen, wird  einer  Rohkresolkaliseifenlösung,  welche  auf  5  Teile  in  Natron- 
lauge löslichen  Rohkresols  3 — 5  T.  einer  wasserlöslichen  Kalifettsäureseife 
enthält,  eine  wässerige  Kupfersulfatlösung  in  entsprechender  Menge  zugesetzt. 
Dabei  scheidet  sich  die  entstehende  Kupferseife  nicht  als  Niederschlag  aus, 
wie  dies  bei  Einwirkung  des  Kupfersulfates  auf  eine  wässerige  Alkaliseifen- 
lösung der  Fall  ist,  sondern  geht  unmittelbar  in  das  Kresol  über,  während  das 
gleichzeitig  gebildete  Kaliumsulfat  in  wässerige  Lösung  geht  oder  zum  Tei( 
ausfällt.  Es  bilden  sich  glatt  zwei  Schichten,  welche  sich  gut  trennen  lassen. 
Nach  dem  Abheben  der  dicklichen,  schön  grün  gefärbten  Kresolschicht  hat 
man  in  dieser  eine  Lösung  der  von  Kaliumsulfat  freien  Kupferseife,  ohne  dass 
letztere,  wie  bei  dem  üblichen  Zersetzen  von  wässerigen  Alkaliseifenlösungen 
mittels  eines  Kupfersalzes,  einem  langwierigen  Auswaschen  zwecks  Ent- 
fernung des  neben  der  Kupferseife  gebildeten  Alkalisalzes  unterzogen  werden 
müsste.  Je  nachdem  die  Seife  ganz  oder  teilweise  in  die  Metallseife  über- 
geführt wird,  werden  unlösliche  oder  wasserlösliche  Produkte  erhalten.  Man 
kann  auch  Fett-  oder  Harzsäuren  in  Phenol  od.  dgl.  lösen  und  auf  die  Lösung 
behufs  Bindung  der  Säure  bezw.  Bildung  der  Seifen  entweder  nur  Metall- 
oxydverbindungen oder  zum  Teil  auch  Alkalien  einwirken  lassen.  Man  kann 
auch  in  bekannter  Weise  hergestellte  Metallseifen  mit  Phenolen  oder  mit 
Phenolen  und  Alkaliselfen  mischen.  —  Nach  dem  Zusatz-D.  R.  P.  148  795  kann 
man  die  im  Hauptpatent  verwendeten  Phenole  ganz  oder  teilweise  durch 
Teer-  oder  Petroleumkohlenwasserstoffe  ersetzen,  wobei  man  ebenfalls  unter 
Anwendung  genügender  Mengen  von  Alkali-  oder  Ammoniumseifen  wasser- 
lösliche Metallseifenlösungen  erhält.  Es  werden  also  die  Metallseifen  zu- 
sammen mit  den  Kohlenwasserstoffen  oder  den  Kohlenwasserstoffen  und 
Phenolen  In  wasserlösliche  Form  gebracht.     Die  erhaltenen  Produkte,  be- 
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sonders  bei  Anwendung  von  leichten  Kohlenwasserstoffen,  wie  Petroleum- 
ather.  Benzin.  Petroleum,  Benzol,  oder  von  Gemischen  solcher  mit  Phenolen, 
haben  sich  in  der  wasserlöslichen  Form  besonders  zur  Bekämpfung  unter- 
irdischer Schädlinge  als  geeignet  erwiesen.  Das  Verfahren  zur  Herstellung 
der  Metallseifenlösungen  ist  dem  des  Hauptpatentes  analog. 

Das  D.R.  P.  307  581  betrifft  ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  Seifen, 
weiche  unlösliche  Metallverbindungen  enthalten,  und  zwar  werden  zwecks 
Erhöhung  der  Waschkraft  und  Ersparnis  an  Fettsäuren  den  Grundstoffen  bei 
der  Seifenherstellung  wasserlösliche  Metallsalze  einverleibt,  welche,  wie  z.  B. 
die  Salze  des  Mg,  AI  und  Zn,  die  Fähigkeit  haben,  sich  mit  Alkali  zu  unlös- 
lichen Metallverbindungen  schwachbasischen  Charakters  umzusetzen. 

Metallsprltzverfahren.  Ein  von  Schoop  erfundenes  Verfahren  zur  Er- 
Zeugung  fester  Metallniederschläge  durch  Spritzung  (D.  R.  P.  258505).  Ge- 
schmolzenes Metall  wird  mittels  hochgespannter  und  erhitzter  Gase  oder  Dämpfe, 
die  das  Metall  nicht  oxydieren,  durch  eine  StreudQse  getrieben  und  als  feiner 
Nebel  gegen  den  zu  überziehenden  Geeenstand  geschleudert.  Der  Gasdruck, 
unter  dem  das  flüssige  Metall  aus  der  Düse  tritt,  war  zuerst  sehr  hoch,  oämlicti 
20 — 25  kg  auf  1  qcm.  Die  entstehenden  festen  Häutchen  können  schon  in  einer 
Dicke  von  nur  0,02  mm  erzeugt  werden,  lassen  sich  aber  durch  längeres  Spritzen 
beliebig  verstärken,  derart  dass  Häutchen  von  6  mm  Dicke  in  8—10  Sek.  erzeugt 
werden.  Für  das  Verfahren  eignen  sich  Cu,  Pb,  Sn,  AI  und  ihre  -Legierungen. 
Gegenüber  der  Galvanoplastik  und  Galvanostegie  besteht  der  Vorteil,  dass 
die  Oberflächen  der  Formen  nicht  leitend  zu  sein  brauchen.  Eigentümlicher- 
weise hält  sich  die  Temp.  der  Metallnebel  unter  60\  so  dass  auch  leicht 
schmelzbare  (z.  B.  Wachs)  und  leicht  entzündliche  Körper  (z.  B.  Zelluloid) 
überzogen  werden  können,  was  im  übrigen  mit  ganz  beliebigem  Material, 
z.  B.  Papier,  Holz,  Glas,  Geweben,  Kautschuk  u.  a.  m.,  möglich  Ist. 

Eine  wichtige  Verbesserung  des  Verfahrens  besteht  darin,  dass  man 
Metalldraht  verwendet,  der  in  dem  pistolenartigen  Apparat  (Spritz- 
pistole) allmählich  vorgeschoben  wird,  wobei  das  vordere  Ende  in  den 
Bereich  der  heissen,  unter  Druck  ausblasenden  Gase  gelangt  und  dadurch 
geschmolzen  und  verstäubt  wird.  Auch  ist  es  gelungen,  den  notwendigen 
Druck  auf  3 — 3,5  Atm.  zu  ermässigen,  wodurch  die  Abkühlung  der  Metall- 
stäubchen  bei  weitem  nicht  so  stark  ist,  als  wenn  das  Verblasen  unter  höherem 
Druck  erfolgt. 

Während  man  in  allen  diesen  Fällen  einen  Leuchtgas-  oder  Knallgas- 
brenner unter  Einführung  von  Pressluft  benutzte,  besteht  eine  neue  wesent- 
liche Verbesserung  des  Metallspritzverfahrens  darin,  dass  das  Schmelzen  des 
zu  verspritzenden  Metalles  mit  Hilfe  des  elektrischen  Stromes  erfolgt.  Hierzu 
dient  ein  Handapparat,  die  E 1  e  k  t  r  o  p  i  s  t  o  1  e  ,  in  welchem  zwei  an 
eine  elektrische  Leitung  angeschlossene  Drähte  mechanisch  so  geführt  wer- 
den, dass  die  Drahtenden  in  der  Mündung  einer  Pressluftdüse  zur  Berührung 
kommen.  Das  Metall  schmilzt  durch  den  Strom  an  der  Berührungsstelle  ab, 
und  es  entsteht  ein  Lichtbogen,  der  das  weitere  Abschmelzen  der  mechanisch 
nachgeschobenen  Drähte  besorgt.  Ein  auf  die  Schmelzstelle  gerichteter  Press- 
luftstrahl bewirkt  das  Zerstäuben  und  Aufschleudern  des  Metalles.  Mit  Hilfe 
der  Elektropistole  lässt  sich  jedes  in  Drahtform  erhältliche  Metall  schmelzen, 
selbst  so  schwer  schmelzbare  Metalle  wie  Wolfram  und  Molybdän. 

Auch  das  Löten  von  Metallen  nach  dem  Metallsprltzverfahren  dürfte  sich 
einführen  (Spritzlötverfahren). 

Neue  Patente,  welche  die  Herstellung  von  Metallüberzügen  durch 
Spritzung  betreffen,  sind:  D.  R.  P.  301  971,  anderseits  302  030  sowie  307  378. 

Metallttberzttfire  siehe  unter  „Galvanostegi  e*%  „M  e  t  a  I  l  - 
färbung**,  „Plattleren",  „VerbJeien",  „Vergolden**,  „Ver- 
kupfern", „Ver  m  essingen",  „Vernickeln",  „Verplatinle- 
ren",  „Versilbern",  „V  er  st  ä  hl  en",  „Verzinken"  und  „Ver- 
zinne n". 

Metanllfläure  (m-Amidobenzolsuifosäure)  siehe  unter  ,^Aminoben- 
/  o  1  s  u  I  f  0  s  ä  u  r  e  n". 


Meta5ol  -—  Mclhylal.  g4l 

MetafloL  E$  ist  ein  Ichthyolf^äparat,  und  zwar  eine  Miscbun?  aus 
60  T.  einer  33%.iKen  wasseri|;en  Lösung;  von  Ichthyolsulfosäure  mit  4Ö% 
m.Kresol. 

Metasol  wird  in  1— 3%ißer  LösunK  arzneilich  verwendet. 

Meteorolofirisohe  Xnstnimente. 

A.nemometer    s.  d. 

Barometer  siehe  unter  ,fBarometrie". 

Hygromcler: 

Hygrometer    nach    Daniel I,     mit    eingebranntem    Goldring     auf    Stativ     mit 
Thennometer. 

Haarh}^grometer  nach  Koppe,  in  abnehmbarem  Blechgehanse,   mit'  einschieb- 
barer Kontrollmembran,  mit  Thermometer  in  '/n  ®  C.  geteilt. 

Runde   Hygrometer    in    schwarzpolierter   Holzfassnng,    Metallteile    von    Nickel. 
Skalengrösse  80  mm. 

Tischhygrometer  nach  Dr.  Fleischer,  mit  Thermometer. 

Psychrometer  nach  August,  die  Thermometer  etwa  500  mm  lang,  ans  Normal- 
glas, Teilung  in  */5. 

Dasselbe,  mit  Hand  Ventilator. 

Psychrometer  nach  August,  die  Thennometer  .Sf)0  mm  lang,  in  V»*^-  geteilt. 

Dasselbe,  mit  Handventilator. 

Aspirations -Psychrometer. 

Aspirations -Psychrometrograph     mit     Handbetrieb     und     zwei    Minimum- 
thermometem. 

Reise-    und    Fenster-Aspirations-Psychrometer,    mit    Handbetrieb,    zwei 
Quecksilberthermometern. 

Selbstregistrierender  Hygrograph  nach  R.ichard  Fr^res. 
Ombrometer  (Regenmesser): 

Kleines  Ombrometer. 

Grosses  „  Modell  der  Seewarte. 

Regen-  und  Schneemesser,  Wiener  Modell. 

Regenmesser  nach  Dr.  Hellmann. 

Elektrisch  registrierende  Regenmesser. 

M'echanisch  registrierender  Regenmesser. 
Thermometer  siehe  „Thermometrie". 

Thermohygroskope,  vereinigen  ein  Metallthermometer  mit  einem  Hygrometer. 
Wettertelegraph,  bestehend  aus  Thermohygroskop  und  Aneroidbarometer. 
Wildsche  Wibdfahne  mit  Starketafel. 
Registrierende  Windfahne. 
Wolkenspiegel. 

Methan  (leichtes  Kohlenwasserstoffgas,  Grubengas, 
Sumpfe'as)  CH«,  entsteht  bei  Fäulnis  unter  Abschluss  der  Luft,  ferner  bei 
trockner  Destillation  von  Pflanzenstoffen  (daher  im  Leucht)2:as  vorhanden),  ist 
in  Erdgas  u.  a.  m.  enthalten,  bildet  ein  färb-  und  geruchloses  Gas  vom  sp.  G. 
(T,559,  brennt  mit  nichtleuchtender  Flamme,  gibt  mit  Sauerstoff  bzw.  Luft  sehr 
explosive  Gemenge. 

Zur  Darstellung  erhitzt  man  Natriumazetat  mit  Atzbaryt.  Nach  D.  R.  P. 
^)3  718  verwendet  man  besondere  Nickelkontaktmassen,  die  durch  Kalzinieren 
eines  Gemisches  von  ..Nickelnitrat  mit  Aluminiumnitrat  erhalten  werden,  und 
leitet  bei  350^—400*  ciarDber  ein  Gemisch  von  Wassergas  (oder  Dowsongas 
bzw.  Mondgas)  mit  Wasserdampf;  man  erhält  auf  diese  Weise  Gemische  von 
Methan  mit  Wasserstoff,  welche  ie  nach  den  Arbeitsbedingungen  50—75% 
an  ersterem  aufweisen. 

Methanal  siehe  „Formaldehy d'\ 

Metbylaoet&nUid  siehe  „E  x  a  1  g  i  n". 

Methylal.  Ein  dem  Azetat  (s.d.)  entsprechendes  Kondensations- 
produkt. Der  Zusammensetzung  nach  ist  es  Methylendimethyiather 
CH,(0 .  CH.),. 


S42  Mcthylaldehyd  —   Methylalkohol. 

Zur  Darstellung  oxydiert  man  Methylalkohol  durch  Erwärmung  mit 
M11O9  +  HtSO«  und  lässt  das  Reaktionsprodukt  überdestillieren.  Das  Destil- 
lat, das  neben  Methylal  noch  Methylalkohol,  Ameisensäure  und  HsO  enthält, 
rektifiziert  man  und  fängt  die  zwischen  40  und  50®  übergehenden  Anteile  auf. 
Man  entwässert  diese  Fraktion' zunächst  mit  CaCb,  dann  mit  geglühtem  KsCOa 
und  fraktioniert  nun  so  lange,  bis  man  ein  bei  42®  vollständig  übergehendes 
Produkt  erhält. 

Farblose,  bewegliche,  neutrale,  nach  Chloroform  und  Essigäther 
riechende  Flüssigkeit  vom  sp.  G.  (bei  15»)  0,855,  S.  P.  42®,  löslich  in  3  T.  HsO. 
mischbar  mit  Alkohol,  Äther  und  Ölen.  Man  verwendet  es  medizinisch,  und 
zwar  äusserlich  als  schmerzstillende  Einreibung  (1  T.  Methylal,  30  T.  Oliven- 
öl), innerlich  in  Gaben  von  1 — ^5  g  als  Schlafmittel  sowie  in  Gaben  von 
30--50  g  eingeatmet  als  Anästhetikum. 

Methylaldehyd  siehe  „Formaldehy d*'. 

Methylalkohol  (Holzgeist;  Holzalkohol;  Alcohol  methylicua).  CHaOH. 
Zur  Gewinnung  geht  man.  in  der  Technik  von  dem  rohen  Holzessig 
(s.d.).  aus,  wie  er  bei  der  H  ol  z  v  er  ko  h  1  u  ng  (s.d.)  entsteht.  Man 
destilliert  den  rohen  Holzessig  aus  kupferner  Blase  mit  drei  auf- 
gesetzten Pistoriusschen  Becken;  sämtlicher  Methylalkohol  ist  über- 
gegangen, wenn  das  sp.  G.  des  aus  dem  Kühler  ausfJiessenden  Destillats  vor 
0,9  auf  1  «[estiegen  ist.  Der  erhaltene  roheHolzgeist,der  eine  grünlich- 
gelbe,  unangenehm  riechende  Flüssijekeit  bildet,  wird  zur  Entfernung  der 
mannigfachen  Beimengungen  mit  ca.  2%  Kalk  versetzt  und  dann  nach  mehr* 
stündigem  Stehen  aus  einem  Rektifikationsapparate  mit  sechs  Pistoriusschen 
Becken  abdestilliert;  der  Apparat  gleicht  den  für  die  Rektifikation  von  Spiritus 
benutzten  (vgl.  Artikel  „R  e  k  t  i  f  i  k  a  t  i  o  n'*).  Das  farblose  Destillat  (sp.  G. 
0,816)  wird  beim  Stehen  braun  und  trübt  sich  beim  Mischen  mit  Wasser 
milchig.  Man  versetzt  es  mit  HsO  bis  zum  sp.  G.  0,935,  lä^st  es  mehrere  Tage 
stehen,  zieht  die  Flüssigkeit  von  der  öligen  Schicht  ab,  versetzt  mit  2  %  Kalk 
und  destilliert;  das  Destillat  endlich  wird  mit  0,1—0,2%  HtSO«  gemischt  und 
rektifiziert,  wobei  man  die  zwischen  64  und  66®  C.  übergehende  Fraktion 
auffängt. 

Der  so  rektifizierte  Holzgeist  enthält  stets  noch  Azeton,  das  für  viele 
Verwendungszwecke  schädlich  ist.  Zur  Entfernung  desselben  sind  verschiedene 
Metboden  vorgeschlagen  worden;  meistens  stellt  man  reinen  Methylalkohol  so 
dar,  dass  man  zuerst  einen  Methylester  bildet,  diesen  von  der  Flüssigkeit 
trennt,  durch  KOH  zersetzt  und  dann  den  Methylalkohol  durch  Destillation  im 
reinen  Zustande  gewinnt.  So  stellt  man  z.  B.  aus  reinem  Holzgeist,  konz. 
HsSO«  und  Kaliumbioxalat  den  Oxalsäuremethjrfester  dar,  oder  mait 
verbindet  Holzgeist  mit  Natriumformiat  und  HCl  zu  Ameisensäure- 
methylester, worauf  man  in  der  oben  angedeuteten  Weise  weiter  ver* 
fährt;  auch  Benzoesäuremethylester  hat  man  in  derselben  Rich- 
tung benutzt. 

Nach  dem  D.  R.  P.  138  442  erhält  man  Methylalkohol  durch  Elektrolyse 
von  Natriumazetat  mit  Natriumperchlorat.  Das  Amer.  Pat.  774  824  und  das 
Franz.  Pat  352  687  wollen  Methylalkohol  aus  Methan  darstellen,  und  zwar  sol^ 
man  dieses  Gas  nach  dem  ersteren  Patent  über  erhitzte  Metalloxyde  (z.  B. 
FsOa)  leiten,  während  das  andere  Patent  Wasserstoffsuperoxydlösung  oder 
Sulfomonopersäure  als  Oxydationsmittel  verwendet,  durch  welche  das  Methan 
hindurchgeieitet  wird. 

Nach  Amer.  Pat.  1  197  983  soll  man  Methylalkohol  aus  Zellstofflauge  ge- 
winnen, indem  man  sie  in  eine  auf  230— 27Cy®  erhitzte  Retorte  eintreten  un<f 
dort  eine  dünne  Schicht  bilden  lässt,  worauf  sie  einer  trocknen  Destillation 
unterworfen  wird. 

Reiner  Methylalkohol  ist  eine  farblose,  schwach  riechende,  mit  nicht- 
leuchtender Flamme  brennende  Flüssigkeit;  sp.  G.  (bei  15^)  0,7984;  S.  P.  66^ 
Er  mischt  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  HiO,  Alkohol,  Äther  und  Chloro- 
form. Holzgeist  wird  zur  Bereitung  von  Firnissen  und  Polituren  sowie  zum 
Denaturieren  von  Spiritus  benutzt,  während  reiner  azetonfreier  Methylalkohol 
zur  Darstellung  von  Teerfarbstoffen  dient. 


Methylalkohol. 
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In  gewissenloser  Weise  ist  Methylallcohol  in  neuerer  Zeit  mehrfach 
Trinkbranntweinen  zugesetzt  worden.  So  kam  ein  Präparat  S  p  r  i  t  o  1  in  den 
Handel,  das  sich  als  raffinierter  Holzgeist  erwies.  Die  methylalkoholhaltigen 
Branntweine  haben  zu  schweren  Vergiftungserscheinungen  geführt,  wobei  in 
den  meisten  Fällen  in  wenigen  Stunden  der  Tod  eintrat,  während  in  anderen 
dauernde  Blindheit  zurOckblieb.  Die  strengsten  Verbote  gegenüber  der  Ver- 
wendung von  Methylallcohol  zu  Genusszwecken  sind  demnach  geboten. 
Übrigens  soll  schon  das  Einatmen  der  Dämpfe  von  methylalkohölhaltigen 
Politurfiflssigkeiten  bei  Arbeitern  unter  Umständen  Vergiftungserscheinungen 
und  SehstOrungen  hervorrufen  können,  wenngleich  hierüber  einwandfreie 
Beobachtungen  noch  nicht  vorliegen. 

Prttfviiiri  Den  Wassergehalt^  bestimmt  man  aus  dem  spea.  Gew.  unter  Benntmag 
folgender  Tabelle  von  D  i  1 1  m  a  r  und  F  a  w  s  i  1 1 ,  welche  sich  auf  ein«  Temperatur  ron 
15,66«  besieht. 


Gew.  % 

Spei.  Gew. 

Gew.  «/o 

Spez.  Gew. 

Gew.  0/, 

Spez.  Ocw. 

Gew.  «/o 

Spes.  Gew. 

Methyl- 
alkohol 

bei  15,56« 

Methyl- 
alkohol 

bei  15,56  • 

Methyl- 
alkohol 

bei  15,56« 

Methyl- 
alkohol 

bei  25,56» 

1 

0,99729 

38 

0,940.^6 

63 

0,H9133 

82 

0,84621 

2 

0,99{S54 

40 

•    0,93697 

64 

0,88905 

83 

0.84262 

4 

0,99214 

42 

0,93336 

66 

0,88676 

84 

0,84001 

« 

0,98893 

44 

0,93976 

66 

0,H8443 

86 

0,83738 

8 

0,98.S69 

46 

0,92HIO 

67 

038208 

86 

O.H3473 

M 

0,98'i62 

48 

0.92237 

68 

0,ii797ü 

87 

0,H32Ü7 

t2 

0,979H2 

60 

0.91866 

69 

0,rt77M 

88 

0,82938 

14 

0,97668 

^     61 

0,91661 

70 

0,K7487 

8« 

0,S2668 

1« 

0,97379 

62 

0,U1465 

71 

0,87 -?6> 

90 

0,82396 

18 

0,'J7039 

63 

0,91267 

72 

0,S7021 

91 

0,82123 

ao 

0,9K808 

64 

0,9(066 

73 

0,'-6779 

92 

0,81849 

22 

0,96524 

66 

0,nOrt63 

74 

0,H«536 

93 

0,8 1672 

ti 

0,96238 

66 

0,906^7 

76 

0,>6290 

04 

0,81293 

26 

0,««ft949 

67 

0,90  iM) 

76 

0,86Ut2 

95 

0,81013 

28 

0,M56^5 

68 

0,90289 

77 

0,K6793 

96 

0,K)73l 

30 

0,9h856 

69 

o.9ua>6 

78 

0,86642 

97 

0,80448 

12 

0,96053 

60 

0,89798 

79 

0,86  i90 

98 

0,H0I64 

34 

0,94732 

61 

0,H9ft80 

80 

0,8fi036 

99 

0,79876 

i6 

0.94399 

62 

0,89368 

81 

0,64779 

100 

0,79589 

Im  Qbrigen  gilt  fttr  chemisch  reinen  Methylalkohol  folgendes.  1.  NichtflQchtlg« 
Stoffe  :  Beim  Verdunsten  von  80  ccm  Methylalkohol  auf  dem  Wasserbade  darf  kein  wig- 
barer  Rückstand  bleiben.  2.  Auf  freie  Sfturen  prOft  man  mit  blauem  Lsckmuspapier, 
vdches  nicht  gerOtet  werdeli  darf.  t.  Äthylalkohol:  Man  erhitst  Methylalkohol  ndt 
Htä04,  verdünnt  mit  flsO  und  destilliert;  da«  Destillat  darf  nach  Zusatz  von  KMnO«,  dann 
H^.  und  «uletzt  NatriumthfosuUat  durch  Tcrdannte  Fuchsinlösung  nidit  violett  gefärbt  werden. 
4.  Aldehyde:  Eine  Mischung  von  Methylalkohol  mit  konsentrierter  Natronlauge  müss  farblos 
bleiben.  6.  Aaeton:  Versetzt  rosn  10  ccm  Methylalkohol  mit  Natronlauge  und  wBsseHger 
■Jod-JodkaliumlOeung,  so  darf  auch  bei  länirerera  Stehen  keine  Trflbung  von  Jodoform  auftreten. 
6.  Empyreumatischc  Stoffe  erkennt  man  am  besten  duröh  den  Geruch,  wenn  man 
einige  Tropfen  Methylalkohol  ewischen  den  HBnden  verreibt.  7.  Permanganatprobe: 
Versetzt  man  10  ccm  Methylalkohol  mit  2  Tropfen  Ridiumpermanganatlflsung  (1  :  1000),  so  darf 
die  entstehende  rosarote  P&rbung  Innerhalb  10  Minuten  bei  16«  nicht  vollstindig  verschwinden. 

WUl  man  den  genauen  Gehalt  der  Handelsware  an  Methylalkohol  bestimmen,  so  bedient 
«an  sich  der  Methode  von  K  r  il  m  e  r  (Verbesaerunsr  der  K  r  e  1 1  sehen  Methode) ;  dieselbe  beruht 
auf  der  Tatsache,  dass  der  Methylalkohol  bei  Einwirkung  von  Phospborbijodid  quantitativ  in 
Jodmethyl  Obergefflhrt  wird,  wahrend  seine  Verunreinigungen  nicht  so  reagieren.  Die  Aus- 
fOhrung  des  Verfahi^ens  geschieht  wie  folgt:  Man  gibt  in  ein  kleines  KOlbchen  von  etwa  60  ccm 
Inhalt  80  g  Phosphorbijodid  (Zwclfachjodphosphor)  PJ«,  verbindet  das  KSibchen  mit  einem 
BflckllttsskOhler,  l&sst  durch  einen  Tropftrichter  10  ccm  Methylalkohol  tropfenweise  sufliessen 
and  gibt  dann  nodi  10  ccm  einer  LOsung  von  1  T.  Jod  in  1  T.  Jodwssserstoff  (spea.  Gew.  1,7) 
sn.  Bat  man  die  Ulsung  -kurse  Zeit  digeriert,  so  lllsst  man  erkalten,  verbindet  mit  einem 
Smiler  (der  wegen  der  grossen  FlQchtigkeit  des  Jodmethyls  vorsaglioh  wirken  mussl)  und 
destilliert  im  Wasserbade,  wobei  man  einen  graduierten  Zylinder  vorlegt,  der  etwas  Wasser  ent- 
bUt.  Nach  beendeter  Destillation  spOlt  man  die  ROhlrOhre  mit  etwas  Wasser  nach,  schflttelt 
das  Destillat  gut  durch  und  liest  bei  16«  die  Ansahl  ccm  des  abgeschiedenen  Jodmethyls  ab. 
I  ccm  reiner  Methylalkohol  geben  nach  K  r  e  I  1  7.10  ccm  CH^  von  15«;  man  kann  daher  mit 
BerAcksichtigung  des  spea.  Gew.  des  Methylalkohols  leicht  seinen  Frosentgehalt  aus  der  ge- 
fmdenen'  Jodmethylmenge  berechnen. 

Ausser  dem  chemisch  reinen  Methylalkohol  kommen  geringere  Sorten  in  den  Handel«  dis 
die  oben  angefahrten  PrOfungen  auf  Verunreinigungen  nicht  sushslten.  FQr  diese  Handels- 
sorten garantieren  die  Produzenten  laut  Vereinbarung  folgende  Eigenschaften:  1.  Methylalkohol 
«m  nicht  unter  09«  Tralles  (spes.  Gew.  0.7006)  haben.  2.  Es  sollen  sich  höchstens  0,7«/, 
Aceton  nach  der  Krimersrhen  Methode  finden,  t.  Es  sollen  mindestens  06«/«  des  Methyl- 
ancobols  innerhalb  eines  Grades  des  hundertteiligen  Thermometers  flberdestUlieren.     4.   Der 


^44  Methylamin     -  Methylchlorid. 

Alkohol  darf,  mit  der  doppelten  Menge  M  '/«iger  SchwefeUKure  vertetBt»  höcbftens  eine  licht- 
gelbe  Färbung  annehmen.  6.  1  ccm  einer  Lösung  von  1  g  Kaliumperroanganat  im  Liter  darf 
durch  6  ccm  de«  Alkohols  nicht  sofort  entfärbt  werden.  6.  25  ccm  mQssen  bei  einem  Zusats  roa 
1  ccm  BromlOsung,  wie  solche  durdi  die  deutsche  Zollbehörde  bei  der  Untersuchung  des  sum 
Denaturieren  bestimmten  HoUqf^cistes  vorgeschrieben  ist  (l  T.  Brom  in  80  T.  60  '/«iger  Esng- 
säure),  noch  g<lb  bleiben.  7.  Der  Alkohol  muss,  mit  einer  beliebigen  Menge  Natronlauge  wer- 
setxt,   farblos  bleiben. 

Die  K  r  &  m  e  r  sehe  Methode  cur  Bestimmung  des  Acetons  beruht  auf  der  Tatsache,  dass 
das  Aaeton  durch  Jod  bei  Gegenwart  von  Alkalien  quantitativ  in  Jodoform  verwandeU 
wird,  während  der  Methylalkohol  und  die  sonstigen  Verunreinigungen  des  Holsgeistes  dabei  kein 
Jodoform  bilden.  Die  Methode  wird,  wie  folgt,  ausgeführt:  Man  bringt  in  einen  mit  Qlas- 
sto|tfcn  versehenen  Miscfaxylinder  von  60  ccm  Inhalt  zunächst  10  ccm  Doppeln<Minal-Natronlauge» 
hierzu  1  ccm  d3S  au  untersuchenden  Methylalkohols  und  nach  gutem  UmschOtteln  6  ccm  Doppel- 
normaWodlösung.  Mach  einigem  Stehen  fOgt  man  10  ccm  alkoholfreien  Xther  hinau  und 
schüttelt  aufs  neue.  Man  liest  das  Volumen  der  sich  trennenden  Ätherschicht  ab,  nimmt  davon 
mittels  Pipette  einen  aliquoten  Teil  (etwa  5  ccm)  heraus  und  lässt  auf  einem  tarierten  Uhrgla» 
verdunsten,  wobei  das  Jodoform  in  gelben  Kriställchen  surOckbleibt.  Man  stellt  das  Uhrglas 
dann  kunse  Zeit  über  H-8O4  und  wägt.  894  T.  Jodoform  entsprecht^n  58  T.  Azeton.  Berltck- 
sichtigt  man  das  spez.  Öew.  des  fraglichen  Bolzgeistes,  so  Iftsst  sich  daraus  der  Azetongebalt 
leidit  berechnen. 

Methylalkohol: 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.   Anzeige  im   Anhang).        IVunz   Il^rruiann,    Maflchineniabrik,    Kupfer»    und 
CSiemische   Werkp   FüisiMnwjtinp.    Dr.    R.    H«>cKfi  Aluminiumschmiede,     Apparatebau- Anstalt,     O. 


k  W.  Zeidler,  G.m.b.H.,  FOrstenwalde  (Spree) 
(siehe  Anzeige  im  Anzeigenanhang). 
Oontinentale  Chemische  Oesellachaft.  Oöln.    Tele- 
gramm Oontichemie.  l^mspr.  A.  5668,  6669,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 


m.  b.  H.,  Köln-Bayenthal. 
Ho)7,vprkohlung8  •  Industrie,    AktieugoellBChaft^ 

Konstanz  CBaden). 
Dr.    lleinr.    König,    Leipzig'Plagwitz. 
A.  Lohriach  &  Co.,  Frankfurt  a.  M.,  Eaiserstr.  61. 


Dr.  Hauser  &  Ck).,  Cöln  (s.  auch  Ane.  im  Anh.).        Heinrich  Sens.  Leipzig. 

,   VerwertungsgesBellBchaft    fflr    Rohmat^aliCD    m. 
b.   H.,  Berlin,   MOhlenstrafio  70/71. 

Rektifizierapparatc  für  Methylalkohol: 

VoLkmar     Ilänig    &    Comp.,      Ueidenau-Dresdeu     (siehe  auch  Anzeigen). 

Methylamin,  CH. .  NHs,  entsteht  aus  Methyljodid  mit  NH»,  leichter 
durch  Behandeln  von  Azetamid  mit  Natronlauge  und  Brom.  Von  anderen 
DarsteHun^sverfahren  ist  das  D.  R.  P.  148  054  zu  erwflhnen.  Danach  elek- 
trolysiert  man«  um  Amine  der  Fettreihe  zu  erhalten,  entweder  die  Konden- 
sationsprodukte von  aliphatischen  Aldehyden  mit  NHa  in  ammoniakalischer 
oder  neutraler  Lösung  oder  die  Gemische  der  Aldehyde  mit  NH«  oder  NHa- 
Salzen.  Beispielsweise  elektrolysiert  man  Hexamethylentetramin  in  Na»SO«r 
Lösung  mittels  Bleielektroden,  wobei  der  Elektrolyt  durch  Zutropfenlassea 
von  verd.  H^SO«  neutral  erhalten  wird,  oder  man  benutzt  nicht  NasSO«,  son* 
dern  (NH4)sS04.  Das  entstandene  Gemisch  von  Methylamin  und  Trimethyl- 
amin  wird  abdestilliert  und  die  Trennung  beider  Verbindungen  in  bekannter 
Weise  bewirkt.  —  Auch  das  Franz.  Pat.  334  726  beschäftigt  sich  mit  der  elek- 
trolytischen Darstellung  von  Methylamin. 

Farbloses,  ammoniakartig  riechendes  Gas,  das  sich  in  der  Kälte  zu  einer 
bei  —  6*  siedenden  Flüssigkeit  verdichtet. 

Methylanilin  siehe  „Anilinderivat e'\ 

Methyl&thylketon.  CHs .  CO  .  CaH».  Gewöhnlich  stellt  man  es  durch 
Destillation  von  Bariumazetat  mit  Bariumpropionat  dar,  entsprechend  der 
Gleichung: 

CH. :  CO :  0>ß»  -  cl": :  c8 :  0>^  ■=   '  S:>CO  +  2  BaCO. 

Bariuoipropionat  Bariuiaaeetat  llethyläthylketou. 

Es  ist  eine  Flüssigkeit  vom  S.  P.  81*. 

Ohemfache   Werice   Fflrstonwalde.   Dr.    B.    Heckor   I    Holzverkohlunga  -  Industrie,    AktiengeaellschafT, 
k  W.  Zeidler,  G.m.b.H.,  FOrstenwalde  (Spree)    '<       KoT)<itanz  r Baden), 
(siehe  Anzeige  im  Anzeigenanhang).  Dr.    Heiur.    ROnig,    Leipzig- Plagwitc. 

Vollständige  Anlagen  für: 

ßudcnburgcr   Maachlnenfabrik   und   EiaengioiBerei     A.-U.,  Zwtigndlg.  >orm.  H.  Mcytr,  Magdebiurg. 

Methylatropin.  Homologes  des  A  t  r  o  p  i  n  s  (s.  d.)  und  wie  diese« 
verwendet. 

Btethylazetanllid  siehe  „E  x  a  1  g  i  n'*. 

MethylGblorld  (Chlormethyl;  Methylum  chloratwm},  CHClt.  Zur 
Darstellung  erhitzt  man  1  T.Methylalkohol  mit  3T.  HjSOi  und  2T.  HCl:  in  der 
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Technik  gewinnt  man  es  durch  Erhitzen  von  Methylalkohol  mit  konz.  roher  HCl 
im  Autoklaven.  Nach  D.  R.  P.  280  740  gelingt  die  Umsetzung  auch  im  offenen 
Gefflss  bei  Wasserbadtemperaturen,  wenn  man  Methylalkohol  mit  HCl  und 
CaCU  zur  Einwirkung  bringt.  Ferner  geht  man  zur  Darstellung  von  der 
Melasseschlempe  oder  der  Heringslake  aus,  indem  man  diese  destilliert  und 
das  übergehende  Trimethylamin  in  HCl  auffängt;  durch  Erhitzen  dieses 
Trimethylaminchlorhydrats  N(CH3)3HCl  erhält  man  Chlormethyl.  Das  Amer. 
Pat.  1  111842  schützt  eine  Darstellung  von  Methylchlorid  aus  Methan  und 
Chlor,  während  das  D.  R.  P.  292  089  eine  solche  aus  Methan  und  Phosgen 
umgreift.  —  Das  Methylchlorid  bildet  ein  Gas,  das  in  komprimiertem  Zustande 
in  den  Handel  konimt  und  teilweise  zur  Kälteerzeugung  Verwendung  findet. 

Metbyldlphenylamin  siehe  unter  „D  i  p  h  e  n  y  1  a  m  i  n". 

Bfetbylenblau.  Wichtiger  Teerfarbstoff,  der  zur  Klasse  der  O  x  a  z  i  n  e 
undTbiazine^s.  d.)  gehört,  und  zwar  hat  man  ihn  als  ein  vierfach  alky- 
liertes  (methyliertes)  T  h  i  o  n  i  n  aufzufassen,  dem  die  Konstitution 


C6Hs--N=(CH/,)9 


Ct,H,=»N=(CHa)« 
^Cl 

zukommt.  Früher  stellte  man  es  dar,  indem  man  eine  stark  saure  Lösung  von 
Nltrosodimethyianilin  mit  Schwefelwasserstoff  oder  auch  mit  Zinkstaub  redu- 
zierte und  das  entstandene  Dimethyl-p-phenylendiamln  bei  Gegenwart  eines 
bestimmten  HsS-Oberschusses  mit  FesCU  oxydierte;  bei  der  Bildung  des 
Methylenblaus  treten  so  2  mol.  Dimethyl-p-phenylendlamin  zusammen,  während 
1  N  in  Form  von  NHs  ausgeschieden  wird.  Der  entstandene  Farbstoff  wird 
durch  Zusatz  von  Kochsalz  und  Chlorzink  ausgefällt  und  kommt  in  Form  des 
Chlorzinkdoppelsalzes  in  den  Handel. 

Diese  Methode  ist  jetzt  fast  vollständig  durch  das  neuere  Thiosulfat- 
verfahren  verdrängt  worden :  Man  oxydiert  p-Aminodimethylanilin  in 
Gegenwart    von    Natriumthiosulfat    zu    p-Aminodimethylanilinthiosulfosäure 

(CHs^N  .  C6Ha<3^Q  ^  Diese  Säure  oxydiert  man  mit  Dimethylaniün  und 
Chromat    zu    dem    unlöslichen  Indamin    (CH8),N  :  C«H.  :  N .  CfHt<5^  3q'\ 

! _i 

spaltet  dasselbe  durch  Kochen  mit  Chlorzinklösung,  wobei  Leukomethylenblau 
(CH«),N .  C«Hi<^|*>C6Hj .  N(CH,)s  entsteht,  und  oxydiert  endlich  die  Leuko- 

base  mit  FetCl«  zu  dem  Farbstoff. 

Oder  man  lässt  Dimethyl-p-phenylendiamin  auf  Dimethylaniün  bei 
Gegenwart  von  Thiosulfat  einwirken;  das  salzsaure  Salz  des  Reaktions- 
produkts kann,  falls  besondere  Reinheit  nötig  ist,   umkristallisiert  werden. 

Das  Methylenblau  findet  auch  medizinische  Verwendung,  und  zwar  bei 
Malaria,  ferner  bei  Neuralgien  und  Ischias.  In  den  letzteren  beiden  Fällen  gibt 
man  es  subkutan  zu  je  0,1  g;  bei  Malaria  werden  Dosen  derselben  Grösse 
mehrmals  täglich  in  Kapseln  innerlich  gereicht.  Auch  als  äusserliches  Anti- 
septikum ist  es  empfohlen  worden,  z.  B.  zum  Bepinseln  diphtheritischer  Mem- 
branen. 

Prllfanfft  Zur  volumetrischen  Best,  des  Methylenblaus  verf&hrt  man  nach  L.  Pelet 
vad   V.   Oaruti   (Chem.   Ztg.    Report.    lJ04,   323)    wie   rolgt: 

Das  auf  den  Gehalt  au  prüfende  Methylenblau  gowie  die  au  seiner  Fällung  dienenden  sauren 
Faibatoffe  werden  in  deat.  H,0  gelSst,  so  dass  man  eine  1— 2^/M,Sge  Lösung  erhalt.  Unter  den 
saueren  Farbstoffen  bilden  mit  dem  Methylenblau  die  unlöslichsten  und  in  der  Farbe  vom 
Methylenblau  ain  meisten  abweichenden  Niederschlage  das  Krlstallponceau,  Karmin  als  Natrium- 
■alz,  F^raminorange  und  Baumwollbraun.  Zur  volumetrischen  Best,  am  geeignetsten  ist  das 
KristaUponceau.     Die  Verf.    Terfahreu  sur   Best,    in   folgender   Weise:    Ein   bestimmteB  Volumen 
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der  MethylenblftulBiaiig  wiid  in  dn  Becherglai  febracht  and  allmlUic^  mit  der  LOnrnff  dm 
Muren  Farbstoffs  yerwtst.  Um  zu  erfahren,  ob  der  Zusats  des  sauren  Farbstoffs  genflgt,  bringt 
man  einen  Tropfen  des  LMungsgemischee  auf  Piltrierpapier  und  prttft  den  ausgdaufenen  Band 
um  den  Niederschlag  auf  seine  Farbe,  d.  h.  bis  dieser  die  Farbe  des  hinzugegebenen  sauro» 
Farbstoffk  zeigt  KrisUllponceau  und  Methylenblau  vereinigen  sich  im  VerhUtnis  von  2  mol. 
des  letzteren  auf  1  mol.  des  ersteren  miteinander  unter  Bildung  einer  der  Formel  OitH||Nt8«Ov 
entsprechenden  bestimmten  Verbindung. 

Nach  E.  Knecht  (Chem.  Ztg.  Repert.  1905»  66)  gelingt  es,  Methylenblau  durch  Titration 
mit  Titantrlchlorid  (TiCQ«}  in  salzsaurer  LOsung  bia  zur  Entflrbung  genau  zu  bestimmen.  Dia 
Titration  wurde  in  einer  CX),*Ätm.  ausgefOhrt  und  ergab  ein  scharfes  Bndresultat  sowie  genaiw 
Zahlen. 

Methylenohlorld  (Methylenbichlorid;  MethylenchlorQr;  Dichlormethan; 
Meihylenum  chloratum),  CHsClt.  Technisch  gewinnt  man  es  durch  Reduk- 
tion von  CHCls  mit  Zn+HCI;  das  Reaktionsprodukt  reinigt  man  durch 
Waschen  mit  Chemikalien  und  fraktioniert  dann. 

In  reinem  Zustande  farblose,  dem  Chloroform  sehr  ähnliche  Fiassigkelt; 
8p.  G.  (bei  15«»)  1,354;  S.  P.  41--42«.  Man  muss  es  vor  Licht  geschützt  auf- 
bewahren. Da  es  sich  allmählich  zersetzt,  so  empfiehlt  sich  ein  Zusatz  von 
0,5—1  %  absol.  Alkohol,  wodurch  das  sp.  G.  bis  auf  1,351  sinkt. 

Man  hat  es  als  Ersatzmittel  des  CHCla  zur  Narkose  empfohlen,  doch  hat 
es  sich  nur  wenig  eingeführt. , —  Vgl.  auch  „N  a  r  k  o  t  i  1". 

Methyljodld  (Jodmethyl).  CHsJ.  Kann  durch  Eintragen  votf 
10  T.  Jod  in  ein  abgekühltes  Gemisch  aus  4  1 .  Methylalkohol  und  1  T.  amorph. 
Phosphor  dargestellt  werden.  Nach  24  stündigem  Stehen  des  Gemisches 
destilliert  man  unter  starker  Kühlunf?  das  CHsJ  ab,  schüttelt  das  Destillat  mit 
SodalOsung  und  entwässert  mit  CaCU,  worauf  schliesslich  rektifiziert  wird. 
Nach  dem  D.  R.  P.  175  209  gewinnt  man  es  mit  Dimethylsulfat  analog,  wie 
bei    A  t  h  y  1  ]  0  d  i  d    unter    ,iA  t  h  y  1  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  ii"    angegeben    ist. 

Schwere,  farblose,  sflsslich  riechende,  sich  beim  Aufbewahren 
bräunende  Flüssigkeit  vom  sp.  G.  (bei  0«)  2,1992;  S.  P.  43,8«.  Mit  H,0  bildet 
es  in  der  Kälte  ein  krißtallinisches  Hydrat  2  CH.J  +  HsO.  Das  Methyljodid 
findet  in  der  organischen  Synthese  sowie  namentlich  zur  Herstellung  methy- 
lierter  Teerfarbstoffe  Verwendung. 

Methylkautacliiik  süehe  „K  a  u  t  s  c  h  u  k". 

Methylrot.  Es  ist  ein  Teerfarbstoff,  und  zwar  p-Dimethylaminoazo^ 
benzoUo-karbonsäure  und  wird  als  Indikator,  und  zwar  als  Ersatz  für  Methyl- 
orange, benutzt. 

Methylsulfonal  siehe  „T  r  i  o  n  a  V\ 

Methylverbinduneren.  Von  den  Verbindungen,  die  unmittelbar  von 
dem  Radikal  CHf  derivieren  und  techniscfie  Bedeutung  haben,  sind  Methyl- 
alkohol, Methylamin,  Methylchlorid  u.  s.  w.  gesondert  be- 
handelt, ebenso  Dimethylsulfat,  Trimethylamin  u.  a.  m.  Die 
Methylaniline  sind  unter  Anilinderivaten  zu  finden;  die 
Methylester  sind  unter  den  betreffenden  Säuren  erwähnt. 

Methylverbindungen : 

Alex  Blancke,  Leiprig  (s.  Anaeige  im  Anhang).   I   C.  Erdmann,  ChomiBche  Fabrik,  Leipzig-Lindena«. 
Ohemische    Werke    Küi-stenwalcle,    Dr.    U.    HecKt-r 

A.   W.  Zeldler,    G.    m.    b.    H,    Fürsten walrle  ' 

(Spree)    (siehe    Anzeige    im    Anxeigenanhang).  ' 

Rekt.  Apparate: 

Sudenburger    Maschinenfabrik   und   Eiaengieeaerei    A.-G.,  Zwcig^dlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Metillttre.  Dies  sind  im  elektrischen  Ofen  dargestellte  Metallsilizium- 
verbindungen, aus  denen  säurebeständige  Apparate  für  die  Technik  her- 
gestellt werden,  da  HNOa,  HsSO«,  HCl  u.  a.  ohne  jede  Einwirkung  auf  das 
Material  bleiben.  Fehler  sind  die  grosse  Zerbrechlichkeit  und  der  Verhältnis- 
mässie  niedrige  Seh.  P. 

Metochlnon  siehe  „Photographische  Chemikalie n". 

Metol  siehe  „P  holographische  Chemikalie  n*. 

flUn&iilii  (Antipyrinum  coffeino-citricum).  Gemisch  von  zitronen- 
saurem  Koffein  und  Antipyrin.  Es  bildet  ein  kristallinisches  Pulver,  löslich  io 
2  T.  HsO,  leichter  in  Alkohol  und  heissem  HaO. 
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Wegen  seiner  guten  antipyretischen  und  antineuralgischen  Wiricung  be- 
nutzt man  es  medizinisch,  und  zwar  bei  Migräne,  Kopfschmerzen,  Influenza, 
Neurasthenie  u.  s.  w.  ^  ■  i 

Blisrränol,  hellbraune  Flüssigkeit  zum  äusserlichen  Gebrauche  (Be- 
tupfen) bei  Kopf-  und  Zahnschmerz,  ist  eine  10  %ige  Lösung  von  Menthol  in 
Essigäther,  der  Kampfer  und  ätherische  Öle  zugesetzt  sind. 

Bligrrol.  Es  ist  eine  Kombination  der  Brenzkatechinmonazetsäure  mit 
Pyramidon  und  soll  bei  schmerzhaften  rheumatischen  und  neuralgischen 
Leiden  gute  Dienste  leisten. 

BUsrrophen,  Verbindung  (oder  Gemisch)  von  Lezithin  mit  Chinin,  die 
sich  in  Dosen  von  0,25 — 0,5  g  gegen  Kopfschmerzen  bewähren  soll. 

Bfikanit.  Der  Glimmer  (Mika)  ist  ein  ausgezeichnetes  elektrisches^ 
Isolationsmittel,  denn  er  brennt  nicht,  schmilzt  erst  bei  ausserordentlich  hoher 
Temp.,  ist  nicht  hygroskopisch  und  besitzt  eine  Durchschlagsfestigkeit  gegen 
Hochspannung,  die  grösser  ist  als  die  irgendeines  andern  Isolationsmaterials. 
Nach  Angaben  in  der  Spezialbroschüre  „Das  Kabelwerk  der  Allgemeinen  Elek- 
trizitätsgesellschafr*  kann  ein  Plättchen  ganz  klaren  und  durchsichtigen  Glim- 
mers von  0,038  mm  Dicke  selbst  von  einem  Wechselstrom  von  10  000  V.  noch 
nicht  durchschlagen  werden. 

Vollkommen  klarer  und  reiner  Glimmer  findet  sich  aber  in  der  Natur  nur 
selten;  gewöhnlich  sind  die  Glimmerplatten  von  Metalloxyden  durchsetzt,  wo- 
durch ihre  Isolationsfähigkeit  bedeutend  herabgedrOckt  wird.  Deshalb  wird 
der  Glimmer  für  die  weitere  Verarbeitung  in  der  Regel  gespalten,  und  die 
einzelnen  Segmente  werden  unter  sorgfältigster  Verbindung  untereinander  zu 
den  gewünschten  Formen  zusammengesetzt. 

Das  Bedürfnis,  auch  grössere  Stücke  aus  einem  an  Isolierfähigkeit  und 
in  seinen  sonstigen  Eigenschaften  dem  Glimmer  gleichwertigen  Material  her- 
zustellen, hat  Veranlassung  zur  Erfindung  des  Mikanits  gegeben.  E&  ist 
dies  ein  Material,  das  aus  kleinen,  dünnen,  durch  Spalten  des  Rohglimmers 
gewonnenen  Blattchen  mittels  eines  Klebstoffes  bis  zur  erforderlichen  Dicke 
zusammengefügt  wird,  wobei  die  den  Glimmer  durchziehenden  metallischen 
Adern  herausfallen.  Die  Fabrikation  geht  in  der  Weise  vor  sich,  dass  zu- 
nächst die  einzelnen  Glimmerplättchen  mittels  Schellacklösung  bis  zu  der  ge- 
wünschten Stärke  aufeinandergeklebt  werden.  Dann  werden  die  Blättchen  oder 
Formstücke  in  einer  geheizten  Presse  behandelt,  wobd  unter  dem  gleichzeiti- 
gen Einfluss  von  Wärme  und  Druck  der  im  Klebmittel  enthaltene  Spiritus  ver- 
dampft und  der  überschüssige  Schellack  aus  dem  Mikanit  herausgepresst  wird. 

Mikanit  wird  in  Platten  beliebiger  Stärke  uild  Grösse,  in  Form  von 
Röhren,  Spulenkasten,  Kollektorringen  und  FassonstOcken  hergestellt.  Auch 
Mikanitpapier,  Mikanitleinewand,  Mikanitguttapercha  und  Mikanitasbest  wer- 
den geliefert. 

Anlagen  für  die  Herstellung  und  Trocknung: 

^mii  Passburg,   Maacfainenfabrik,  Berlin  NW  73,    Brückcnaüee  30  (s.  auch  Anzeige  im  .Viihang). 

Mlkröbin.  Es  ist  ein  Gemisch  von  etwa  4!S%  p-  und  55%  o-chlor- 
benzoesaurem  Na  und  ist  ein  gutes  Frisch haltungs-  und  Fruchtsaftkonservie- 
rungsmittel. 

Mlkrocheiiilsche  Analyse: 

Mikrochemischer  Apparat  nach  H.  Behrens.  Bestehend  1^  aus  einem  dauer- 
haften, verschliessbaren  Kasten  mit  50  Reagentien  in  Präparatengläsem,  einzeln  auf 
dem  Stopfen  signiert,  von  oben  zu  lesen,  mit  ausziehbarer  Schublade,  worin  befmd- 
lich:  eine  Pinzette  mit  starken  Platinspitzen,  drei  Platinnadeln,  kapillare  Glasfaden, 
zwei  kleine  Platinschälcben ;  2.  aus  einem  kleinen  verschliessbaren  Kasten  mit 
10  Reagentien  mit  flüchtigen  Substanzen. 

Mikrochemischer  Reagentienkasten  mit  29  Präparaten  zum  Studium  der  mikro- 
chemischen Analyse,  zusammengestellt  nach  Prof.  H.  Behrens. 

Mikrochemische  Lampe  nach  Prof.  Behrens. 

Hand  Zentrifuge  nach  Prof.  Behrens  zum  Sedimentieren  in  kleinen  Gläschen,  für 
mikrochemischen  Gebrauch. 

Mikroskope  für  die  chemische  Analyse  siehe  „Mikraskopie". 


S4rS  Mikroskopie. 

Mikroskopie.  WIchtiR  geworden  sind  die  Versuche  von  Sieden- 
topf  und  Zsigmondy,  denen  es  gelungen  ist,  submikrosko. 
p  i  s  c  h  e  Teilchen  sichtbar  zu  machen. 

ültramikroskopisch  heisst  ein  Teilchen,  das  unterhalb  der 
AuflOsbarkeitsgrenze  der  Mikroskopobjektive  (etwa  y^  u)  liegt.  Lässt  sich 
das  ultramikroskopische  Teilchen  noch  sichtbar  machen,  so  nennt  man  es 
submikroskopisch,  im  andern  Falle  amikroskopisch. 

Siedentopf  und  Zsigmondy  setzen  die  aufzulösenden  Teilchen 
einer  sehr  starken  Beleuchtung  aus.  Die  Auflösungsfähigkeit  des  Mikroskops 
ist  durch  ohysikalische  Gesetze  begrenzt;  das  Maximum  liegt  bei  etwa 
900facher  Vergrösserung,  wobei  zwei  Punkte,  die  0,00016  mm  voneinander 
liegen,  noch  getrennt  gesehen  werden  können.  Bei  stärkerer  Vergrösserung 
sieht  man  das  Bild  wohl  grösser,  jedoch  nicht  mehr  Einzelheiten  als  bä 
900  facher  Vergrösserung.  Dagegen  können  die  einzelnen,  mit  dem  Mikroskop 
erkennbaren  Teile  weit  kleiner  sein  als  0,00016  mm,  sie  müssen  nur  eine  so 
starke  Leuchtkraft  besitzen,  dass  die  untere  Grenze  der  Lichtempfindlichkeit 
des  Auges  überschritten  ist.  Hiervon  gingen  die  genannten  beiden  Forscher 
aus;  ihre  Anordnung  besteht  im  wesentlichen  darin,  dass  die  Leuchtkraft  der 
kleinen  Teilchen  künstlich  sehr  gross  gemacht  wird;  durch  eine  starke  fokale 
seitliche  Beleuchtung  macht  man  die  Teilchen  selbstleuchtend.  Mit  Hilfe 
von  Linsen  und  Blenden  wird  ein  lichtstarker  Beleuchtungskegel,  dessen  Achse 
senkrecht  zur  Mikroskopachse  liegt,  auf  dem  zu  untersuchenden  Objekt  ver- 
einigt. Die  dadurch  Selbstleuchtenden  Teilchen  entwerfen  durch  Beugungs- 
kegel  von  sich  Beugungsbilder  in  das  Mikroskop  hinein.  Die  Anordnung  Ist 
nun  so  getroffen,  dass  die  Achsen  des  Beleuchtungs-  und  des  Beugungskegels 
genau  aufeinander  senkrecht  stehen;  dadurch  wird  erreicht,  dass  der  ßeleuch- 
tungskegel,  der  viel  heller  ist  als  der  Beugungskegel,  den  letzteren  nicht  über- 
deckt  und  unsichtbar  macht,  wie  das  bei  einer  Beleuchtung  von  unten  ge- 
schehen würde. 

L  Elnrlohtongen  zur  UatersMchoiig  Mitranlkroskopisobar  Teilobea  nach 

Carl  Zelss,  Jena. 

1.  Grundbestandteile: 

Tischplatte  mit  optischer  Bank  (oder  auch  Projektionstisch  auf  gusseisemem  GesieU 
Selbstregulierende  Lampe  ßir  20  Amp.  Gleichstrom  und  48  V.  Klemmenspannung 

mit  Gehäuse  (auf  Wtasch  für  nur  8  Amp.  eingerichtet). 
Blende  für  Lampengehäuse. 

l'räKisionsspalt  auf  Reiter  mit  Drehung  um  90^. 
Objektiv  f=s55  mm  auf  Reiter. 
Objektiv  f=80  mm  auf  Reiter. 
Stativ   III    mit    grossem    Kreuzttsch    und    Abbeschem    Beleuchtungsapparat,    ohne 

Kondensorsystem. 

2.  Zur  Untersuchung   von  Bakterien   in  gefärbten    und   ungefärbten  Prä- 

paraten (umgelegtes  Mikroskop): 

Apo Chromat  f  =  2  mm  n.  Ap.  1,30  mit  fester  Dunkelfeldblendc. 

Grundplatte  für  die  optische  Bank  ohne  Kreuzschlitten. 

Wcchselkondensor  n.   Ap.  1,40  mit  Zentriervorrichtung  fUr  das  Spesialobjcktiv, 

einschiebbar  in  die  Kondensorschiebhülse. 
Spezialobjelctiv  zum  Wechselkondensor  (auch  für  sich  zu  verwenden  als  27 fache 

aplanatische  Lupe). 
Kompensations-Okular  18. 

.),  Zur  Untersuchung  von  Flüssigkeiten  (aufrecht  stehendes  Mikroskop)» 
Wasser- Immersion  D*  f  =s  4,4  mm  n.  Ap.  0,75,  ohne  Kapsel. 
Küvettenhalter  f^r  das  Objektiv  D*. 

Trichter  mit  Abflussrohr»  Gummiiehlauch  und  Schlauchklemme. 
Objektivschlittenstück. 
Etni   zum  Einlegen   der  vorstehenden,    zusammenmontierten  Teile  14 — 18   und   Be« 

hälter  für  10  Kttvetten. 
Trichterhaltcr,  aafschiebbar  auf  den  Okulartubus  des  Stativs. 
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Tubnsschlittenstück. 

Grundplatte  für  die  optische  Bank  mit  Kreuzschlitten. 

H«l„.  /  z«r  Grundplatte  mit  Kreuzschlitten. 

Hnl^fr  •  f  ?    "^Vr  ^»  "«^gerichtet  als  Mess-Okular  mit  verschiebbarer  Augen 
linsc  und  cinlegbarer  Netztdlung 

Analysator  I,  aufecUbar  auf  das  Okular. 

^*  ^V.Ji^'?'^''^."'*«    durchsichtiger   fester    Präparate  -  Gläser  -  (auf- 
rechtstehendes  Mikroskop): 

A^^K^"^^^!^*"  u"  S.^i^^'^^tisch,  passend  fttr  den  grossen  Kreuztisch. 
Achromatisches  Objektiv  C. 

Saphiringlaspräparat  zu  Demonstrationszwecken. 

^''  {^^/^'le^^^U^tramikroskop  nach  Siedentopf,  unterscheidet  sich   von   dem  Spalt 
mirMnikroskop  dadurch,  dass  die  Achsen  der  beleuchtenden  und  der  zur  Abbüdung 
benuteten,  abgebeugten  Strahlen    in  derselben  Richtung  liegen.     Hierbei  dienen  die 
^l    l     '        ^^^""'^  ^^^  Beleuchtung,  diejenigen  niederer  Apertur  zur  Beobachtung, 
wodurch  eine  grosse  Lichtstarke  des  Apparates  ermöglicht  ist: 

Apochromatisches  Spezialobjektiv  f  =:  3  mm  für  Quarzdeckglas.   . 

Kardioidkondensor.  -c  .  * 

Kammerhalter. 

Kammerobjektträger  aas  Quarzglas. 

Deckglas  aus  Quarzglas. 

Einstellbares  Okular  K  18. 

II.  Mikroskope. 

(Es   können   nur    einige   besonders   gangbare  Sorten  grösserer  und  kleinerer  Bdikroskope 

aufgeführt  werden.) 

^  «mltlw '^'?'u  °P  "".T  ^*'*"'  ^^^^  ^*'  °»»^  massivem,  glattem  Hartgummitisch, 
?^i.f  V      r  ^^'\^'?PP^^^""  ^^'^^^^^  ««^d    daran    be- 

lÄJ  ^""7l;°d«rblendung.  Grobe  Einstellung  durch  Zahn  und  Trieb,  feine  Ein- 
stellung durch  Mikrometerschraube. 

Dazu: 

Achromatische  Trockenobjektive,  AA  und  DD. 
Hoyghenssche  Okulare  2,  4.       ' 

Apochromatisch^  homogenes  Immersions-ObjekÜv  2,0  mm  1,30  n.  Ap. 
Kompensaüons-Okulare  4  und  8.  >  »  p 

6  mm  Yi  Mikronteilung  (Mess-Okular) 
Revolver  3fiich. 

Aufectzbarcr,  beweglicher  Objekttisch  fttr  SUtiv  la. 

^OkLY.!'  Ü*'^'?*!fuuP  ^?°  ^^*"'  S^^*^  IVa,  umlegbar,  mit  festem  viereckigen, 
Objekttisch  und  Abbeschem  Beleüchtungsapparat.  Grobe  Einstellung  durch  Sin 
und  Tneb,  feine  Emstellung  durch  Mikrometerschraube. 

Dazu: 

Achromatische  Tröckcnobjektive  AA  und  DD. 
/ii  1,25  n.  Ap.  (homogene  Immersion). 
Huyghens:che  Okulare  2  und  4. 
Revolver  3  fach. 

Aufsetzbarer  beweglicher  Objekttisch  für  Stativ  IV  a. 

^OW.l!H^i\n''^2J?  ""^^  ^'^"  (Reisemikroskop)  SUÜv  Via.  Fester,  viereciager 
wDjcKinscn  öU  ><  öü  mm,  umlcgbar,  mit  Beleüchtungsapparat  und  kleiner  Iris.  Grobe 
E-mstellung  durch  Zahn  und  Trieb,  feine  Einstellung  durch  Mikrometerschraube 

Dazu: 

Achromatische  Objektive  A  und  D. 
/i«  1,25  n.  Ap.  (homogene  Immersion' % 
Huyghensschc  Okulare  2  und  4 
'  Revolver  3  fach. 
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Mikroskope  von  E.  Leitz,  Wetzlar. 

Univers al -Mikroskop  A,  umlegbar,  Gelenk  mit  Hebel,  runder  dreh-  und  zentrier- 
barer  Tisch,  grobe  Einstellung  durch  Zahn  und  Trieb,  neue,  unendlich  wirkende  und 
Präparat  schützende  Feinstelleinrichtung  (ein  Teilstrich  =  '/looo  mm),  weiter  Tubus 
für  Mikrophotographie  bei  Weitwinkelaufnahmen  ohne  Okular,  Auszug  mit  Teilung, 
grosser  Beleuchtungsapparat  mit  Gelenkkondensor  und  Zylindcr-Irisblcndc.  Grosser 
beweglicher  Kreuztisch  No.  86  für  Präparate  bis  zur  Grösse  50 :  lOO  mm,  Revolver 
für  drei  Objektive,  Zeichenokular  No.  112,  Apochromate  16,  8,  4  mm,  Olimmersion 
2  mm,  Kompensationsokulare  4,  8,  12,  18,  Kompensationsokular  6  mit  Mikrometer. 
Vergrösscrungen  70—2250. 

Dasselbe  mit  dreifachem  Revolver,  Objektive  2,  4^  6,  Olimmersion  '/w,  Okulare  0, 
I,  in,  IV,  V,  Mikromelerokular  II.     Vergrösscrungen  25—1300. 

Grosses  Mikroskop,  Stativ  B,  umlegbar,  Gelenk  mit  Hebel,  runder  dreh-  und 
zentrierbarer  Tisch.  Grobe  Einstellung  durch  Zahn  und  Trieb;  neue  unendlich 
wirkende  und  Präparat  schützende  Feinstelleinrichtung  mit  Trommel teilung,  ein 
Teilstrich  =  Viooo  mm,  ausziehbarer  Tubus  mit  Millimeterteilung.  Grosser  Be- 
leuchtungsapparat mit  Gelenkkondensor  und  Zylinder-Irisblendc.  Beweglicher  Kreuz- 
tisch No.  87;  dreifacher  R^evolver,  Zeichenokular  No.  1 12,  Mikrometerokular  No.  94, 
Objektive  1,  3,  6,  Olimmersion  */i»,  Okulare  I,  III,  IV,  V.    Vergrösserungen  12 — 1300. 

Dasselbe,  mit  dreifachem  Revolver,  Objektive  3,  6,  Olimmersion  '/i2,  Okulare  I, 
III,  IV.     Vergrössserungen  60— lOlK). 

Grosses  Mikroskop,  Stativ  C,  in  den  Mafien  etwas  kleiner  als  A  und  B,  mit 
Hufeisenfuss,  das  Stativ  ist  umlegbar,  hat  dreh-  und  zentrierbaren  Tisch,  grobe  Ein- 
stellung durch  Zahn  und  Trieb,  feine  durch  neue,  unendlich  wirkende,  Präparat 
schützende  Feinstelleinrichtung  mit  Trommelteilung,  ein  Teilstrich  s=  ^.looo  nim.  Aus- 
ziehbarer Tubus  mit  Millimeterteilung.  Grosser  Abbe'scher  Belcuchtungsapparat  (b) 
mit  Zahn  und  Trieb  und^  Irisblende  mit  seitlicher  Bewegung.  Zylinderblende  und 
Kondensor  sind  auswechselbar.  Dreifacher  Revolver,  Objektive  No.  2,  4,  6, 
Olimmersion  7i«»  Okulare  I,  III,  IV,  V.     Vergrösserungen  33—1300. 

Grosses  Mikroskop  Stativ  D,  unterscheidet  sich  von  C  nur  durch  den  Tisch,  der 
viereckig  ist.  Das  Stativ  ist  umlegbar.  Der  Tubusauszug  hat  Millimeterteilung. 
Die  grobe  Einstellung  geschieht  durch  Zahn  und  Trieb,  die  feine  durch  die  neue, 
unendlich  wirkende,  Präparat  schützende  Feinstelleinrichtung  mit  Viooo  mm  Ablesung. 
Beleuchtungsapparat  nach  Abbe  (b)  wie  bei  Stativ  C.  Revolver  für  drei  Objektive^ 
Objektive  3.  6,  Olimmersion   '/n.     Okulare  I,  III,  IV.    Vergrösserungen  60^—1000. 

Mittleres  Mikroskop,  Stativ  F,  Stativ  mit  Gelenk  zur  Neigung  um  45  Grad, 
fester,  viereckiger  Tisch,  Hufeisenfuss,  grobe  Einstellung  mit  Zahn  und  Trieb,  feine 
durch  die  neue,  unendlich  wirkende,  Präparat  schützende  Feinstelleinrichtung.  Tubus- 
auszug mit  Millimeterteilung,  Beleuchtungsapparat  (c)  und  Irisblende  sind  fest  mit- 
einander verbunden  und  werden  in  die  federnde  Hülse  unter  dem  Mikroskoptisch  ein- 
gesteckt. Der  Beleuchtungsapparat  kann  gegen  die  Zylinderblcnde  ausgewechselt 
werden.  Ein  Ring  unter  der  Irisblende  dient  zur  Aufnahme  einer  matten  oder 
gefärbten  Glasscheibe.  Revolver  für  drei  Objeküve,  Objektive  No.  3,  6,  Ol- 
immersion Vi«i  Okulare  I,  III,  IV.     Vergrösserungen  60  — lOliO. 

Grosses  Mikroskop,  Stativ  la,  mit  Hufeisenfuss;  das  Stativ  ist  umlegbar,  hat 
dreh-  und  zentrierbar«n  Tisch,  grobe  Einstellung  durch  Zahn  und  Trieb,  feine 
durch  Mikrometerschraube  mit  Teilung  (Vioo  mm  Ablesung).  Ausziehbarer  Tubus  mit 
Millimeterteilung.  Grosser  Abbescher  Beleuchtungsapparat  (b)  mit  Zahn  und  Trieb 
und  Irisblende  mit  seitlicher  Bewegung.  Zylinderblende  und  Kondensor  sind  leicht 
ausiuwechseln.  Revolver  für  drei  Objektive,  Objektive  2,  4,  6,  Olimmersion  Vi«. 
Okulare  I,  III,  IV  und  V.     Vergrösserungen  33—1300. 

Grosses  Mikroskop,  Stativ  Ib,  unterscheidet  sich  von  la  nur  durch  den  Tisch. 
Der  Tisch  ist  fest  und  viereckig.  Das  Stativ  ist  umlegbar.  Der  Tubusauszug  hat 
Millimeterteilung.  Die  grob^  Einstellung  geschieht  durch  Zahn  und  Trieb,  die 
feine  Einstellung  durch  eine  Mikrometerschraube  mit  Teilung  am  Kopf  (^/loo  mm 
Ablesung).  Beleuchtungsapparat  nach  Abbe,  wie  bei  Stativ  la.  Revolver  für  clrei 
Objektive,  Objektive  3,  6,  Olimmersion  '/u,  Okulare  I,  III,  IV.  VergrOsserungen 
60-lCOO. 
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Mittleres  Mikroskop,  Stativ  11,  mit  drch>  und  zentrierbarem  Hartgummitisch,  um« 
legbar,  grobe  Einstellung  durch  Zahn  und  Trieb,  feine  durch  die  Mikrometer- 
schraube. Ausziehbarer  Tubus  mit  Millimetorteilung.  Beleuchtungsapparat  und 
Irisblende  mit  seitlicher  Schraube  (c).  Ein  Ring  unter  der  Irisblende  dient  zur  Auf- 
nahme einer  matten  oder  gefärbten  Glasscheibe.  Der  Beleuchtungsapparat  kann 
leicht  mit  der_Zylinderblendc  gewechselt  werden.  Revolver  für  drei  Objektive,  Ob- 
jektive 3,  6,  Olimmersion  ^n,  Okulare  I,  III,  IV.     VergrÖsscrungen  60 — lOCK). 

Mittleres  Mikroskop,  Stativ  IIa,  umlegbar,  Tisch  fest  und  viereckig,  grobe  Ein- 
stellung durch  Zahn  und  Trieb,  feine  durch  Mikrometerschraube.  Ausziehbarer 
Tubus  mit  Millimeterteilung.  Bcleuchtungsapparat  (c)  und  Irisblende  mit  seitlicher 
Schraube.  Ein  Hing  unter  der  Irisblende  dient  zur  Aufnahme  einer  matten  oder  ge- 
färbten Glasscheibe.  Der  Bcleuchtungsapparat  kann  leicht  mit  der  Zylinderblcnde 
gewechselt  werden.  Revolver  für  drei  Objektive,  Objektive  3,  6,  olimmersion  */i«i 
Okulare  I,  III,  IV.     Vergrösserungen  60—1000. 

Mittleres  Mikroskop,  Stativ  Üb,  Stativ  mit  Gelenk  zur  Neigung  um  45  Grad, 
Hufeisenfuss,  aus  einem  Stück  gegossen.  Grobe  Einstellung  durch  Zahn  und  Trieb, 
feine  durch  Mikrometerschraube.  Der  Tubusauszug  hat  Millimeterteilung.  Be- 
leuchtungsapparat (c)  und  Irisblende  sind  fest  verbunden  und  werden  in  die 
federnde  Hülse  unter  dem  Tisch  eingesteckt.  Der  Beleuchtungsapparat  kann  gegen 
die  Zylinderblende  ausgewechselt  werden.  Ein  Ring  unter  der  Irisblende  dient 
zur  Aufnahme  einer  matten  oder  gefärbten  Glasscheibe.  Revolver  ftir  drei  Objektive, 
Objektive  3,  6,  olimmersion  ^/la,    Okulare  I,  III,  IV.     Vergrösserungen  60 — 1000. 

Mittleres  Mikroskop,  Stativ  III,  Fuss  und  Säule  in  einem  Stück  aus  Eisen,  grobe 
Einstellung  durch  Zahn  und  Trieb,  feine  durch  Mikrometerschraube.  Der  Tubus- 
auszug hat  Millimeterteilung.  Blendscheibe  im  Tisch.  Plan-  und  Hohlspiegel. 
Revolver  für  drei  Objektive,  Objektive  3,  6,  8,  Okulare  I  und  III.  Vergrösserungen 
60—550. 

Kleines  Mikroskop,  Stativ  IV.  Einstellung  durch  Tubusschiebung  und  verein- 
fachte Mikrometerschraube.  Der  Tubusauszug  hat  Millimeterteilung.  Zylinderblendung 
mit  Schlitten.  Spiegel  konkav  und  plan,  nach  beiden  Seiten  verstellbar.  Ver- 
grösserungen 60—550. 

Kleines  Mikroskop,  Stativ  V,  Einstellung  durch  Tubusschiebung  und  einfache 
Mikrometerschraube  mit  Gabelstückeführung.  Spiegel  konkav.  Objektive  3,  7, 
Okulare  I,  III.     Vergrösserungen  60 — 450. 

Binokulares  Mikroskop  mit  einem  Objektiv.  Grosses  Stativ  C  mit  Gelenk 
und  Hebel,  grobe  Einstellung  mit  Zahn  und  Trieb,  feine  mit  Mikrometerschraubc. 
Runder  dreh-  und  zentrierbarer  Objektisch,  grosser  Beleuchtungsapparat.  Ein  flachrs 
Gehäuse  enthält  die  Prismen  anordnung,  welche  das  vom  Objektiv  aufgenommene 
Bild  so  teilt,  dass  es  mit  zwei  Okularen  beobachtet  werden  kann.  Ein  Triebknopf 
zwischen  beiden  Okulartuben  gestattet  die  Einstellung  auf  den  richtigen  Augen- 
abstand. Mit  dem  Mikroskop  können  auch  die  stärksten  Objektive  benutzt  werden 
Dem  Instrument  sind  beigegeben:  Revolver  für  drei  Objektive,  Objektiv  2,  4,  6, 
Olimmersion   */u,  Okularpaare  I,  II,  IV,  Vergrösserungen  13  — 1050. 

Dasselbe  Mikroskop,  nur  Stativ  mit  grossem  Beleuchtungsapparat,  ohne  Revolver, 
Objektive  und  Okulare. 

Chemische   Mikroskope    von    Voigt   &   Hochgesang, 
nach  Angaben  von  Prof.  Lehmann: 

Chemisches  Mikroskop  No.  1.  Das  Stativ  hat  /.wci  um  die  optische  Achse 
drehbare  Tische;,  der  untere  Tisch,  welcher  vollständig  verdeckt  liegt,  ist  in  360^ 
geteilt;  durch  einen  kleinen  Hebel,  welcher  zugleich  als  Anschlag  zum  Null-Punkt 
dient,  wird  die  Drehung  desselben  bewirkt.  Der  obere  Tisch  gestattet  eine  vom 
unteren  Tische  unabhängige  Einstellung.  Die  heifie  Luft  hat  zwischen  beiden 
Tischen  freien  Abzug.  Grobe  Bewegung  des  Tubus  durch  Zahn  und  Trieb,  feine 
Einstellung  durch  eine  Mikrometerschraube  von  ^/a  mm  Steigung,  deren  Kopf  eine 
direkte  Ablesung  von  '/&oo  mm  gestattet.  Der  Analysator  wird  durch  einen  Schlitten 
in  den  Tubus  eingeführt;  er  bleibt  auch  ausgeschaltet  stets  fest  mit  dem  Instrument 

54*' 


V 


852  Mikroskopie. 

verbunden.  Die  leine  Zentrierung  der  Objektive  wird  durch  zwei  senkrecht  zu- 
einander wirkende  Schrauben  leicht  und  sicher  hergestellt.  Über  dem  Objektiv 
kann  ein  kleiner  Schlitten  mit  einem  blauen  Glase  oder  einem  Gipsblättchcn  Rot 
l.  Ordnung  eingeführt  werden.  Als  Polarisator  dienen  drei  Spiegel,  wovon  zwei 
feststehend  sind,  während  der  Belcuchtungsspiegel  drehbar  ist  und  somit  einen 
schnellen  Wechsel  der  Beleuchtung  gestattet.  Der  Brenner,  welcher  um  eine  Achse 
zur  Seite  geklappt  werden  kann,  ist  fest  mit  dem  schweren  Hufeisenfufi  verbunden; 
durch  zwei  Schraubenventile  wird  die  Luft-  und  Gaszufuhr  reguliert.  Auf  dem  Tische 
können  zwei  Blasrohre  angebracht  werden,  welche  zur  schnellen  Abkühlung  des 
Präparats  oder  des  Objektivs  dienen.  Dem  Instrument  sind  beigegeben  die  Objektive 
No.  1  und  4,  orthoskopisches  Okular  No.  IV  mit  Mikrometer,  zwei  Brenner,  zwei 
Blasrohre,  ein  blaues  Glas,  ein  Gipsblättchcn,  ein  Vorwärmer,  ein  Doppelgebläse 
und  verschliessbarer  Mahagonikasten  zum  Aufbewahren  des  Instruments. 

Dasselbe  No.  1  A.  Dasselbe  Mikroskop  mit  den  Objektiven  No.  1,  4,  5,  den  Oku- 
laren II  und  III  mit  Fadenkreuz,  orthoskopischem  Okular  IV  mit  Mikrometer, 
Bertrandschcr  Linse,  Polarisator  mit  grossem  Nikol  durch  Trieb  verstellbar,  Analy- 
sator im  Tabus  um  90  Grad  drehbar  und  mit  Teilung  versehen. 

Dasselbe  No.  IB.  Dasselbe  Mikroskop  mit  Vorrichtung  zur  Beobachtung  bei  Glüh- 
temperatur und  für  Elektrolyse.  Zur  Beobachtung  bei  Glühtemperatur  dient  ein 
Objektiv  mit  doppel wandiger  Hülse,  welche  beständig  von  kaltem  Wasser  durch- 
strömt wird.  In  die  Öffnung  des  Mikroskoptisches  wird  ein  Asbestrohr  eingesetzt, 
durch  welches  die  Gebläseflamme  aufsteigt.  Das  Präparat  wird  auf  einem  kleinen 
Objektträger  (10  X  10  mm)  auf  ein  besonderes  Objekttischchen  gesetzt,  welches  sich 

'  wie  ein  Objekttragei  auf  dem  gewöhnlichen  Objekttisch  frei  verschieben  la^t.  Da& 
Tischchen  ist  mit  4  feinen  Spitzen  aus  Platin  versehen,  welche  den  kleinen  Objekt- 
träger halten,  so  dass  von  diesem  nur  wenig  Wärme  nach  dem  Tische  fortgeleitct 
werden  kann.  Zur  Elektrolyse  dient  ebenso  ein  besonderes,  frei  auf  dem  gewöhn- 
lichen Objekttisch  verschiebbares  Tischchen  mit  zwei  QuecksUbemäpfen  aus  Ebonit 
und  Platinelektroden.  Die  Quecksilbernäpfe  stehen  mit  zwei  anderen  feststehenden 
in  Verbindung,  welchen  der  Strom  einer  kleinen  Batterie  zugeleitet  wird. 

Dasselbe  No.  2.  Bewegung  des  Tubus  nur  durch  feinen  Zahn  und  Trieb.  Zentrie- 
rung des  Objektivs  durch  drei  Schrauben.  Brenner  ohne  Luftzufuhr,  im  übrigen 
wie  No.  1  eingerichtet.  Dem  Instrument  sind  beigegeben  Objektiv  -No.  1,  Okular 
No.  III,  einfacher  Brenner,  einfaches  Blasrohr,  Vorwärmer,  ein  blaues  Glas  und  ein 
Doppelgebläse. 

Dasselbe  No.  3.  Dasselbe  besteht  aus  einem  geschweiften,  dreiteiligen  Fuss.  Be- 
wegung des  Tubus  durch  feinen  Zahn  und  Trieb.  Drehbarer  Tisch  in  360  Grade 
geteilt.  Einfacher  Brenner.  Analysator  in  den  Tubus  einschiebbar.  Objektiv  No.  1. 
Okular  No.  III  mit  Fadenkreuz. 

Mikroskopierlampen  siehe  unter  „Lampen*. 

III.  Mikroskopische  Hilfsgerätschafken. 

Mikroskopisches  Besteck,  enthaltend:  Ein  Rasiermesser,  zwei  feine  Skalpelle,  eine 
feine  Pinzette,  eine  feine  gerade  Schere,  zwei  Nadelhalter,  50  Nadeln. 

Dasselbe,  enthaltend:  Zwei  feine  Skalpelle,  eine  feine  gebogene. Schere,  zwei  rund- 
spitze Präpariernadeln,  eine  feine  Pinzette,  12  flache  Objektträger,  24  Deckgläschen, 
zwei  Haarpinsel,  ein  Porzellannäpfchen. 

Dasselbe,  enthaltend:  Ein  Doppclmesscr  nach  Valentini,  zwei  feine  Skalpelle, 
eine  gerade  feine  Schere,  eine  gebogene  Schere,  zwei  rundspitze  Präpariemadeln, 
eine  zweischneidige  Präpariemadel,  zwei  feine  Pinzetten,  einen  gebogenen  Spatel, 
12  flache  Objektträger,  drei  Objektträger  mit  konkavem  Ausschliff,  3t)  Deckgläser, 
drei  Haarpinsel,  zwei  Porzellannäpfchen. 

Mikroskopische  Farbstoffe,  Kollektion  der  wichtigsten  Farben,  24  Fläschchen 
in  Etui. 

Dieselben.  Etagere  mit  sechs  Fläscb^then  von  10  ccm  Inhalt  mit  hohlem  Stopfen» 
zum  Tröpfeln  beim  Mikroskopicrr* 
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Dieselben.     Elagerc  mit  acht  Tropfgläsern,  Glasplatte  und  Glocke. 

Dieselben.     Etagere  mit  acht  Tropfgläsern,  Glasplatte  und  Glocke,  Tropfgläser  mit 
Gummihütchen . 

Mikroskopisches  Etui,  enthaltend:  sechs  Objektträger,   100  Deckgläschen,  Pinsel^ 
Lack  und  ein  Täschchen  für  die  gummierten  Etiketten. 

Objektträger-Etuis,   in  Buchform,  Objektträger  einzeln   zu  setzen,   mit  Holzzahn- 
leiste,  für  Grösse  26x76  mm: 

Für       50       100       200  Objektträger. 

Dieselben    mit    elastischen  Zabnleisten,   auf  Lederpappe   gepresst,    für   Objektträger 
26x76  mm: 

Für       50       100       200  Objektträger. 

Dieselben,  Taschenformat  zum  Zusammenschieben,  mit  Holzzahnleisten.  Objektträger 
Grösse  26  X  76  mm : 

Für       12       25  Objektträger. 

Dasselbe,  Tafclformat,   die  Objektträger  wagrecht  zu  legen,  jedes  Objekt  ist  durch 
Schutzsteg  getrennt,  fär  Objektträger  26x76  mm: 

Für      6        10        20        24    Objektträger. 

IV.  Mikroskopisohe  GlasgerätoobafteB. 

Deckgläschen,  ca.  0,1—0,2  mm  dick: 

quadratisch  oder  rund:       10        12  15  18  20  22         24     mia. 

Deckgläschen,  längliche  Form: 

14x9    18x12  22x16    27x18    26x21    32x24  mm. 

Objektträger  aus  reinstem,  weissem  Glas,  englisches  Format,  76x26  mm,  einfacb 
geschnitten. 

Dieselben  mit  geschliffenen  Kanten. 

Dieselben  mit  polierten  Kanten. 

Dieselben,  Vereinsformat,  48 x  28  mm,  aus  reinstem,  weissem  Glas,  einfach  geschnitten. 

Dieselben  mit  geschliffenen  Kanten. 

Dieselben  aus  weissem  Spiegelglas,  mit  polierten  Kanten  und  eingeschliffenen  Ver- 
tiefungen,   mit       12       3    Vertiefungen. 

Dieselben  nach  Recklinghausen. 

Mikrothan,  ein  wasserlösliches,  kräftig  desinfizierendes  und  nicht 
unangenehm  riechendes  Mittel  zur  VertiigunR  von  Ungeziefer. 

Mikrothan: 

CbemSscbe  Fabrik  Flörsheim     Dr.  U.  NOrdlinger,     FlSrsh«  im  a.   Main. 

Hikrozidln,  der  Zusammensetzung?  nach  ^-Naphtolnatrium,  ist  ein  grau- 
weisses,  in  HaO  lösliches  Pulver  und  wirkt  stark  antiseptisch.  In  3— 5«/ooigeii 
wässerigen  Lösungen  dient  es  als  chirurgisches  Antiseptilcum  zu  Ver- 
banden u.  a. 

lUlber.  Es  ist  ein  aus  Roh-£rdöl  hergestelltes  dunkelbraunes,  salben- 
artiges  Präparat,  das  zum  Einreiben  räudekranker  Pferde  dient. 

Milch. 

Zur  Konservierung  der  Milch  dient  die  Abkühlung  der  frisch  gemolkenen 
warmen  Milch,  die  man  in  Berieselungskühlern  vornimmt.  Weiter  bewirkt 
man  eine  längere  Haltbarkeit  dadurch,  dass  man  die  das  Verderben  der  Milch 
bedingenden  Mikroorganismen«  durch  Wärme  abtötet  oder  sie  doch  für  einf 
gewisse  Zeit  in  ihrer  Entwickelung  hemmt.  Bei  der  Konservierung  durch  Er 
wärmen  unterscheidet  man  das  Sterilisieren  und  das  P  a  s  t  e  u  r  i 
t  i  e  r  e  n.  Ersteres  besteht  darin,  dass  man  die  Milch  %  bis  1  Stunde  auf  lOO 
erwärmt  luid  dann  durch  einen  geeigneten  Verschluss  das  Eindringen  neuer 
Keime  in  die  sterilisierte  Milch  verhindert.     Im  Qrossbetriebe  verteilt  man 
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die  Milch,  wie  beim  Sterilisieren  im  Haushalt,  in  Flaschen  oder  Kannen  und 
unterwirft  sie  dann  zuerst  durch  Erwflrmen  auf  85—90*  einer  Vorsterilisierung, 
worauf  der  Prozess  durch  weitere  Erhitzung  auf  102*  beendet  wird.  Bei  der 
Sterilisation  im  Haushalt  (Konservierung  der  Kindermilch  nach  S  o  x  h  1  e  t) 
stellt  man  die  Flaschen  in  ein  W  a  s  s  e  r  b  a  d  ein,  während  im  Grossbetrieb 
die  Sterilisierung  durch  Dampf  erfolgt. 

So  besteht  z.  B.  ein  patentierter  Milchsterilisator,  der  für  70—320  Liter- 
flaschen gebaut  wird,  aus  einer  schmiedeeisernen,  mit  dicht  schliessender  Tllr 
versehener  Kammer,  in  der  gelochte  Bleche  zur  Aufnahme  der  FlaschenkOrper 
angebracht  sind;  der  Dampf  tritt  am  Boden  der  Kammer  ein.  Abgesehen  von 
Ablasshähnen,  Lufteinlassventil  und  Thermometer  ist  eine  Vorrichtung  vor- 
handen, welche  die  Überschreitung  eines  bestimmten  Maximaldruckes  im 
Innern  unmöglich  macht.  Das  Verschliessen  der  Flaschen  geschieht  selbst- 
tätig innerhalb  der  Kammern. 

Ein  Übelstand  der  Sterilisation  ist,  dass  die  Milch  bei  Erhitzung  über  80* 
einen  Kochgeschmack  erhält,  der  vielfach  unangenehm  empfunden  wird.  Zur 
Vermeldung  desselben  bedient  man  sich  häufig  der  Pasteurisierung, 
welche  in  einem  kurzen  Erhitzen  der  Milch  auf  65—^0*  (gewöhnlich  75*)  be- 
steht. Hierbei  wärmt  man  die  Milch  erst  langsam  vor  und  pasteurisiert  sie 
dann  bei  der  gewählten  Temperatur  fertig;  die  Vorwärmung  wie  die  eigent- 
liche Pasteurisierung  wird  meistens  durch  Dampf  bewirkt.  Entsprechende 
Rührvorrichtungen  verhindern  ein  Überhitzen  der  Milch  an  einzelnen  Stellen. 

Die  Pasteurisierung  verlängert  die  Haltbarkeit  der  Milch  zwar  nur  um 
eine  gewisse,  beschränkte  Zeit,  doch  ist  dafür  der  unbeliebte  Kochgeschmack 
vermieden. 

Das  D.  R.  P.  148  096  bezweckt  die  Herstellung  halt-  und  kochbarer  Trink- 
milch aus  Magermilch:  Zu  1  1  Magermilch  werden  entsprechend  dem  Oehalt 
an  Salzen,  welche  die  Ausfällung  des  Eigelbs  beim  Erhitzen  vefhindern,  bis 
zu  30  g  Eigelb  zugesetzt,  worauf  man  die  erhaltene  Mischung  in  üblicher 
Weise  pasteurisiert  und  sterilisiert. 

Ein  Übelstand,  der  namentlich  bei  sterilisierter  Dauermilch  (weniger  bei 
pasteurisierter)  sich  geltend  macht,  ist  das  nach  und  nach  eintretende  Ent- 
mischen, derart,  dass  sich  oben  eine  dicke  Rahmschicht  ansammelt,  unter 
der  sich  die  wässerige  Kaseinsalzlösung  befindet.  Man  hat  auf  verschiedene 
Weise  versucht,  diesem  Entmischen  vorzubeugen,  z.  B.  so,  dass  man  das 
Pasteurisieren  unter  fortwährendem  Schütteln  der  mit  Milch  gefüllten  Flaschen 
vorgenommen  hat.  Besser  scheint  sich  das  Verfahren  von  G  a  u  1  i  n  zu  be- 
währen, der  die  Milch  dadurch  „homogenisier  t'*,  dass  er  die  Fett- 
kügelchen  während  der  Erhitzung  mittels  hohen  Drucks  zerkleinert.  — 

Eine  neue,  ausserordentlich  beachtenswerte  Methode  der  Milchpasteuri. 
sierung  ist  das  Biorisierverfahren  von  L  o  b  e  c  k  ,  das  durch  D.R.P. 
237  042  mit  Zus.-D.  R.  P.  280  666  und  294  081  geschützt  ist.  Die  Abtötung  der 
Keime  erfolgt  derart,  dass  die  Milch  in  fein  zerstäubter  Form  den  sogenannten 
Biorisator  passiert;  sie  gelangt  innerhalb  weniger  Sekunden  durch  einen 
73 — ^78*  warmen  Raum,  um  hierauf  sofort  auf  12—15*  gekühlt  zu  werden. 
Die  b  i  o  r  i  s  i  e  r  t  e  Milch  ist  in  Farbe,  Aussehen,  Geruch  und  Geschmack 
der  Rohmilch  gleich;  die  Oxydasen  werden  nicht  beeinflusst,  die  Milch- 
eiweisse  nicht  verändert.  Die  I^altbailcelt  ist  um  etwa  100  %  erhöht.  Typhus-, 
Paratyphus-,  Ruhr-,  Cholera-  und  Diphtheriebazillen  werden  mit  Sicherheit 
abgetötet. 

Chemische  Mittel  zur  Konservierung  der  Milch  sind  im  allgemeinen  zu 
^verwerfen  und  unzulässig.  Nur  Wasserstoffsuperoxyd  wird  neuer- 
dings empfohlen;  es  wirkt  Jconservierend,  jedoch  nicht  antiseptisch. 

Über   Konservierung  der  Milch   durch   Eindicken,   Überführen   in    den 
tfesten  Zustand  u.  s.  w.  vgl.  den  Artikel  „M  i  1  c  h  p  r  ä  p  a  r  a  t  e^*.  — 

Neuerdings  werden  vielfach  Versuche  gemacht,  Pflanzenmilcb 
therziYStellen.     So  hat  man  in  England  Erdnussmilch  hergestellt:  den 
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geschälten  und  zu  Brei  zerstampften  Erdnüssen  werden  in  entsprechender 
Menge  Salzwasser,  Dextrin  und  Salze  zugesetzt,  worauf  man  die  Mischung 
unter  Rühren  auf  100«  erhitzt,  filtriert  und  nach  dem  Abkühlen  mit  Milch- 
säuremiicroben  impft.  Das  Verfahren  erscheint  zunächst  noch  recht  frag- 
würdig. —  Das  D.R.  P.  268  536  mit  Zusatz-D.  R.  P.  289929  schützt  ein  Ver- 
fahren  zur  Herstellung  von  Kunstmilch  aus  Sojabohnen  oder  ähnlichen 
Samen.  Auch  das  D.  R.  P.  291  130  sowie  Engl.  Pat.  13  903  von  1915  be- 
ziehen sich  auf  Verfahren  zur  Herstellung  von  Kunstmilch. 

Milch-Pasteurisierungsapparate. 

Vorwärmer    mit    filzumkleidetem  Dampfinaotel  aus  Stahl;    innerer  Bch&lter  auf 
▼erzinntem  Kupfer,  mit  Ablasshabn,  Sicherheitsventil  und  Wasserschluss  Tersehen,  aus 
▼icr    Rohrbeinen    stehend.      Erhitzt   als   Vorwärmer   von   0—45®   C,    als  Vollmüch- 
pasteurisator  von  0 — 95®  C. : 
Stflndliche  Leistung: 

als  Vorwärmer       1000        2000        3000        4000        5000        6000        7000  i: 
als  Pasteurisator       330  660        1000        1330        1660        2000        2300  1. 

Magcrmilchpastenrisator;    liegende    Konstruktion    auf    gnsseiseraen 
Bock  mit  Antrieb  und  Aasriicker.     Filzumkleideter  Dampfmantel  aus  schweren  Stahl- 
platten..    Erwärmung  von  30— 95®  C;  Leistung  pro  Stunde  lOuO— 5000  1. 

Rabmpasteu.risator.  Liegende  Konstruktion  auf  gusseisememi 
Bock  mit  Antrieb.  Mit  Trichter  und  Hebevorrichtung;  Dampfmantel  ans  Stahlplatten. 
Pasteurisiert  von  30— 95<^  C;  Leistung  pro  Stunde  530— I6ö0  1. 

Rahmpastenrisator.  Aufrechtstehende  Konstruktion  mit 
filzumkleidetem  Dampfmantel  aus  Stahlpiatten.  Pasteurisiert  von  30 — 95®  C:  Leistung 
pro  Stunde  330—1660  1. 

Milch -Biorisator. 


Beanspruchter  Raun 


Breite 
m 


Tiefe 


Biorisator     1 
lU 


2f0 

500 

1000 


2,50 
2,92 
2,92 


1,10 
1,26 
2,26 


1,50 
1,65 
1,65 


Dazu  gehören:  Druckpumpe  und  Druckgefas.^. 


Milch-Untersuchunf^sapparate : 

Kremometer  nach  Chevalier. 

Abrahmapparat  nach  Krocker,  bestehend  aus  drei  Glasglocken  mit  Deckeln  und 
eingeschliffenen  Stopfen,  auf  Stativ  und  mit  graduiertem  Zylinder. 

Laktoskop  naeh  Feser,  mit  Pipette. 

Dasselbe,  in  grösserer  AusHihrung,  für  Rahm  oder  sehr  fettreiche  Milch. 

Extraktionsapparat  nach  Prof.  Sozhlet  zur  gewichtsanalytischen  Fett- 
bestimmung in  der  Milch,  mit  Liebigschem  Glaskühler  oder  mit  Kugelkühler  aus 
Metall  und  Halter  auf  Stativ,  Temperatur-R^ulator  nach  Soxhlet  und  Thermometer, 
nebst  verstellbarem  Halter  für  beide,  Wasserbad  emailliert,  mit  Ring  als  Träger,, 
mit  Gasbrenner. 

Derselbe  Apparat,  vereinigt  mit  einem  zweiten  Kugelkühler  und  Destillierröhre 
(aussen  vernickelt  und  innen  verzinnt),  behufs  Wiedergewinnung  des  Äthers. 

Laktobutyrometer  nach  Marchand,  auf  Holzfuss. 
Dasselbe  nach  Marchand-Salleron. 
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Laktobutyrometer-Apparat  für  drei  gleichzeitig;  auszuführende  Fettbcstimmungen, 
bestehend  aus  drei  Laktobutyrometem  mit  Gummistopfen  nebst  den  dazu  gehörigen 
Pipetten  k  10  ccm  „Milch**,  ^Äther**,  „Alkohol",  Messingblechzylinder  als  Wasser- 
bad  und  Futteral  zugleich  dienend,  Anweisung  und  Tabelle. 

Derselbe  nach  Schmidt  und  Tollens,  bestehend  aus  zwei  Laktobutyrometem. 
Gummistopfen,  drei  Pipetten  bezeichnet  mit  „Milch**,  „Äther**  und  „Alkohol**, 
Messingblechzylinder  als  Wasserbad,  Flaschen  für  Äther  und  Alkohol  mit  einge- 
brannter Schrift,  Fläschchen  mit  verlängertem  Stopfen,  Alkoholometer,  Laktodensi- 
meter  mit  Thermometer  JOO^  C,  Glaszylinder  ftir  die  Aräometer,  als  Wasserbad 
dienend,  Anweisung  und  Tabellen  in  tragbarem  Holzkasten. 

Laktodensimeter  siehe  unter  „Aräometer**. 

Prof.  Dr.  Soxhlets  Apparat  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch 
(Voll-  und  Magermilch)  auf  aräometrischem  Wege,  bestehend  aus  Stativ  mit 
verstell-  und  drehbarem  Halter  (vernickelt),  Kühlrohr,  Aräometerrohr  nebst  einem 
Keserverohr,  zwei  Aräometern  mit  Thermometer  im  Schwimmkörper  (geprüft)  für 
Voll-  und  Magermilch,  samt  Etui,  drei  Messröhren  ftlr  Milch,  Kalilauge  und  Äther 
genau  justiert),  nebst  Halter  am  Stativ,  Schlauchverbindungen  mit  Quetschhahn, 
Gummiblasebalg,  10  numerierten  Schttttelflaschen  zu  SO\i  ccm,  für  drei  gleichzeitig 
auszuführende  Bestimmungeo,  drei  Flaschen  für  Kalilauge  und  Äther  mit  einge- 
brannter Schrift,  nebst  ausführlicher  Gebrauchsanweisung  und  grosser  Tabelle  zum 
Aufkleben,  mit  Prüfungsattest. 

Derselbe  Apparat,  vollständig  mit  tragbarem  Holzkasten,  einschliesslich  Laktodensi- 
meters   mit  grossen  Skalenintervallen,  Thermometer   in   '/s®  C,  Sametui  und  Glas- 
zylinder, zwei  Tabellen  für  die  aräometrische  Bestimmung  und  für  das  I^iktodensi- 
mctcr. 
Einzelne  Aräometer  für  Vollmilch,  mit  Thermometer. 
Einzelne  Aräometer  für  Magermilch,  mit  Thermometer. 

Scheidebürette  nach  Rose,  zur  Fettbestimmung  in  der  Milch: 
Inhalt  100  200  ccm. 

Teilung  in  >/«  /f      n 

Apparate  zur  Universal-Fettbcstimmungsmethode  (Azid-Bu  - 
tyrometrie)  nach  Gerber.  Zentrifuge  mit  Patent- Antriebsvorrichtung,  voll- 
ständiger Apparat,  mit  Butyrometer  für  flüssige  Milchprodukte,  2  Sätzen  Pipetten, 
Wasserbad,  Butyrometer- Stativ,  Emaillcteller,  Bürsten  und  Hülsen  nebst  Gebrauchs- 
anweisung: für  4,  8.  16,  24  Proben. 

Apparat   zur   Fettbestimmungs  me  t  h  o  d  e    nach    T  b  ö  r  n  e  r  : 
1  Laboratorinmszentrifuge  mit  Teller  fü#  8  Hülsen. 
1  Blechflasche  mit  1^/t  kg  Zentrifngenöl. 
1  Zentrifngierteller  mit  2  grossen  und  2  engeren  Hülsen. 

1  Dampf-  oder  Wasserbad  für  Gas  oder  Spiritus. 

j  Brett  mit  47  Lochern  zur  Aufnahme  der  Röhrchen. 

2  Tarierbüchsen. 

2  Satz  Zentrifugierröhrchen  1—8  für  Vollmilch,  mit  Vollstopfen. 

1  Satz  Zentrifugierröhrchen  für  Magermilch. 

4  Zentrifugierröhrchen  für  Rahm. 

4  „  „    Fettsäuren,  in  Butter,  Margarine  u.  s.  w. 

6  Holzbüchsen  für  Zentrifugierröhrchen. 

1  Ablesevorrichtung. 

Laktokrit  nach  de  Laval,  zur  schnellen  und  genauen  Milchfettbestimmung, 
für  Hand-  oder  Kraftantrieb:   mit  12,  24  Prüfern. 

Milchrefraktometer  nach  Wollny  zur  Fettbestimmung,  mit  Korrektions- 
thermometer in  vernickelter  Metallschutzhülse  mit  Gewinde  zum  Einschrauben  in 
das  Refraktometer. 

Milchkondensa  tionsanla^en : 

Tolknar     Hänig    k    Comp.,     Heidenau-Dresden     (meh(>  auch  Anwigen). 

Milch-Konservierungsapparate : 

Frans  Herrmann,   Maschinenfahrik,   Kupfer»  und    Aluminiumschmiede,    ApparatelMia- Anstalt,    0. 
m.  h.  H..  KOln-Barmthal. 
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Milch-Vakuum-Verdampf.  und  Trockenanlagen: 

Aafl  PuAorg,  Sfuchiaenfabrik,  B«rlin  NW  0,    Brückenallee  80  (b.  auch  AAswlge  iiu  Aahmxg). 

Milch-Sterilisierapparate  fOr  Molkereien  baut: 

I.   L.    Oarl   Eckelt.    G.  m.  b.  H.«    Berlin  W  02.     Wittenbergplatz  1. 

Milchuntersuchungsapparate : 

Ovl  Zeil,   Jena. 
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KOMPLETTE    EINRICHTUNGEN    ZUR    HERSTELLUNG 
VON  KONDENSIERTER  ODER  STERILISIERTER  MILCH 

MILCHZUCKER  höh  und  BArFiniERT 


Milchalbumin 


Lehmann  &  Voss,  Hamburg. 


Mikheiweis 


Milolifflas  siehe   ,,0  1  a  s  f  a  r  b  e  n". 

Mllchprftparate.     An  Milchpräparaten   sind    vor   allem    k  o  n  d  e  n  -  ' 
sierfe  Milch,  Milchextrakte  und  Milchpulver  zu  nennen. 

1.  Kondensierte  Milch.  Man  stellt  sie  dar  durch  Eindampfen^ 
von  Vollmilch  im  Vakuum,  und  zwar  meistens  unter  Zusatz  von  etwa  12  % 
Rohrzucker;  ist  die  Milch  auf  %  bis  %  ihres  Volumens  eingedampft,  so  wird 
sie  in  Blechbüchsen  eingefüllt  und  diese  verlötet.  Die  ohne  Zuckerzusatz 
hergestellte  kondensierte  Milch  ist  viel  weniger  haltbar.  —  Nach  dem  Dfln. 
Pat  6549  von  1902  wird  zur  Herstellung  von  kondensierter  Milch  die  Voll- 
milch unter  Druck  durch  ein  oder  mehrere  kolloidale  Filter  gepresst,  wobei 
Fett  und  Kasein  auf  dem  Filter  zurückbleiben,  während  Zucker  und  Salze  als 
Lösung  hindurchgehen.  Das  Filtrat  wird  bis  fast  zur  Trockne  eingedampft  und 
dann  mit  den  auf  dem  Filter  zurückgebliebenen  Bestandteilen  wieder  ver- 
mischt. —  Nach  dem  D.R.P.  143090  bringt  man  die  Milch  in  dünner  Schicht  auf 
einen  mit  solcher  Schnelligkeit  rotierenden  Gefrierkörper,  dass  nur  das  aus  dem 
Wasser  der  Milch  gebildete  Eis  von  dem  Gefrierkörper  zurückgehalten,  das 
Kondensat  hingegen  durch  die  Zentrifugalkraft  gegen  ein,  den  Gefrierkörper 
umgebendes  feststehendes  Gefäss  getrieben  und  in  diesem  als  kondensierte 
Milch  gesammelt  wird.  Die  Herstellung  milchzuckerarmer  Milchpräparate 
bezwecken  ferner  die  D.R.P.  166  847,  166  848  und  167  863,  sowie  202  468 
und  275  366. 

2.  M  i  1  c  h  e  X  t  r  a  k  t  e.     Im  weiteren  Sinne  ist  auch  die  kondensierte 
Milch  nichts  anders  als  ein  Milchextrakt,  im  engeren  Sinne  jedoch  versteht 
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man  darunter  ein  dem  Fleischextrakt  ähnliches  Oenussmittei.  Um  ein  solches 
zu  gewinnen,  wird  nach  dem  D.  R.  P.  148419  entfettete  Milch  peptonisiert  und 
dann  der  in  ihr  enthaltene  Milchzucker  invertiert;  die  durch  diese  Spaltung 
entstandenen  Monoglykosen  lässt  man  durch  Bierhefe  vergären,  worauf  das 
erhaltene  Produkt  erhitzt,  filtriert  und  eingedampft  wird.  —  Zu  dem  gleichen 
Zweck  versetzt  man  nach  dem  Amer.  Pat.  747  678  Milch  mit  HsSO«  und  er- 
hitzt, wodurch  die  Eiweissstoffe  peptonisiert  werden.  Dann  fällt  man  die 
HaSO«  durch  CaCOa  aus,  entfernt  den  Milchzucker  durch  Kristallisation,  gibt 
zur  Vermeidung  von  Gärungen  HaOs  zu  und  kocht  die  Masse  unter  Zusatz 
«iner  kleinen  Menge  Monokaliumphosphat.  —  Auf  das  D.  R.  P.  134  697  zur 
Herstellung  eines  Mi'lchmalzextraktes  kann  hier  nur  verwiesen 
werden. 

3.  Milchpulver.  Man  hat  zu  unterscheiden  künstliche  und 
natürliche  Milchpulver.  Die  erster en  sind  Mischungen  von  Kasein, 
Butterfett,  Milchzucker  und  Salzen;  sie  sollen  mit  lauwarmem  bis  heissem 
Wasser  ein  der  Milch  gleichendes  Produkt  bilden.  —  Mehrere  Ver- 
fahren beziehen  sich  auf  die  Herstellung  von  natürlichem  Milch- 
pulver. So  gewinnt  man  solches  nach  dem  Engl.  Pat.  1786  von  19U2  durch 
Trocknen  von  Milch  mit  oder  ohne  Vakuum  bei  einer  75'*  C.  nicht  über- 
schreitenden Temp.  Die  Milch  muss  so  viel  Salze  enthalten,  wie  für  die  Lös- 
lichkeit  des  Eiweisses  notwendig  ist,  so  dass  erforderlichenfalls  Salze  bei- 

femischt  werden  müssen;  ebenso  setzt  man  nichtkristallinischen  Zucker  oder 
irup  zu.  Dieses  Ekenbergsche  Verfahren  hat  sein  Erfinder  nach  dem 
Schwed.  Pat.  18  845  dahin  abgeändert,  dass  die  Milch  mit  wasserlöslichen, 
dextrinierten  Kohlenhydraten  gemischt  und  dann  in  Pulverform  übergeführt 
wird.  Zur  Darstellung  der  genannten  Kohlenhydrate  behandelt  man  Stärke- 
mehl in  Gegenwart  von  HaO  mit  oxydierenden  Stoffen,  wie  KMnO«,  Gl,  Ozon, 
und  lässt  dann  verd.  Säuren  auf  die  Reaktionsmasse  einwirken.  —  Bei  dem 
Engl.  Pat.  21  617  von  1902  erhitzt  man  die  Milch  in  Form  einer  ganz  dünnen 
Schicht  oder  eines  Regens,  um  das  Wasser  rasch  zu  vertreiben:  auch  hier 
werden  Salze  beigemischt,  um  den  Eiweissstolfen  die  Löslichkeit  zu  erhalten. 
Nur  wenig  verschieden  von  letzterem  Verfahren  ist  die  durch  D.  R.  P.  150  473 
geschützte  Methode.  Nach  dem  Amer.  Pat.  723  254  wird  durch  die  Milch 
Dampf  durchgeblasen,  bis  eine  Temp.  von  etwa  93^  C.  erreicht  ist;  man  kühlt 
dann  die  Milch  schnell  ab,  kondensiert  sie  im  Vakuum  bei  etwa  43*  C.  auf 
ungefähr  23*  Et,  vermengt  das  kondensierte  Produkt  mit  dem  gleichen  Ge- 
wicht schon  dargestellten  Milchpulvers,  trocknet  die  entstehende  Masse  und 
führt  sie  schliesslich  in  ein  feines  Pulver  über.  —  Die  Zahl  der  Verfahren 
zur  Herstellung  von  Trockenmilch  wächst  noch  immer,  obwohl  an  den  meisten 
kaum  noch  viel  Neues  zu  entdecken  ist.  Wir  nennen  von  hierhergehörigen 
Verfahren  die  D.  R.  P.  179  657,  183  319,  183  974,  223  427,  223  428,  236  378, 
264  992,  264  993,  295  801  und  304  405;  Amer.  Pat.  860  327,  910  784,  939  139 
und  939  495. 

Für  die  Herstellung  von  Trockenmilch  hat  sich  im  Grossbetriebe  die 
VaKuum-Trockentrommel,  Patent  Passburg,  sehr  eingeführt.  Es  wird  mit 
diesem  Apparat  innerhalb  6 — 8  Sekunden  aus  reiner  ungekochter  Milch 
Trockenmilch  hergestellt,  wobei  diese,  weil  der  Trockenapparat  unter  Vakuum 
arbeitet,  nur  auf  35—40*  C  erhitzt  wird.  Die  ganze  Anlage  arbeitet  selbst- 
tätig und  kontinuierlich.  Die  frische  Milch  wird  beständig  in  das  Vakuum- 
gehäuse eingesogen  und  hier  gekühlt.  Die  innen  mit  Dampf  geheizte 
rotierende  Trommel  taucht  in  die  kalte  Milch  ein.  Es  wird  eine  dünne  Milch«- 
Schicht  auf  der  Trommeloberfläche  gebildet  und  in  6 — 8  Sekunden  ausge- 
trocknet.  Die  getrocknete  Milch  wird  in  Form  einer  dünnen  weissen  Trocken- 
milchhaut von  der  Trommelwandung  durch  ein  Sehabermesser  abgenommen 
und  in  einem  Aufnahmebehälter  unter  Vakuum  aufgefangen.  Dem  Behälter 
wird  das  Produkt  periodisch  entnommen,  durch  eine  besondere  Schnecke  in 
kleine  Stückchen  zerkleinert  nnd  sofort  in  creschlossenen  Fässern  oder  Blech- 
dosen verpackt.  Die  in  dieser  Weise  rasch  bei  niedriger  Temperatur  ge- 
trocknete Vollmilch  ist  roh  ohne  jeden  Zusatz.    Die  Kasein-  oder  Eiweissteile 
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der  frischen  Milch  sind  bei  diesem  Verfahren  nicht  aberhitzt  und  infolse- 
dessen  nich)  hart  oder  unlöslich  geworden.  Daher  ist  die  nach  dem  Ver- 
fahren PassburK  hergestellte  Trockenmilch  auch  absolut  lOslich. 

Nach  D.  R.  P.  302  731  wird  die  mittels  eines  Rieselwandzerstäubers 
durch  Druckluft  zerstäubte  und  dabei  mit  Luft  inniR  gemischte  Milch  in  Form 
einer  zusammenhängenden  ebenen  Nebelschicht  im  oberen  Trockenraumteil 
zwischen  zwei  fortbewegten  Trockenmittelschichten  ein^eblasen.  Durch  das 
Verfahren  soll  eine  rasche  und  vollkommene  Trocknung  bewirkt  werden,  und 
die  Trockenmilch  wird  in  äusserst  feiner  Verteiluni;:  erhalten. 

Eine  Buttermilch  in  Pulverform  wird  neuerdings  unter  dem 
Namen  Laktoserve  in  den  Handel  gebracht.  Zur  Herstellung  wird  nach 
dem  D.  R.  P.  173  875  einwandfreie  Milch  pasteurisiert,  dann  mit  Milchsäure- 
kulturen bei  36*  einer  Säuerung  unterworfen,  bis  ein  bestimmter  Säuregrad 
erreicht  ist,  und  schliesslich  im  Vakuum  bei  50*  völlig  eingetrocknet.  Der 
Rückstand  wird  vermählen  und  auf  je  1600  g  mit  300  g  Zucker,  100  g  Weizen- 
mehl  und  20  e  Boborat  versetzt.  Die  fertige  Konserve  ist  ein  weisses  Mehl 
folgender  Zusammensetzung:  Trockensubstanz  89.36  %,  Eiweiss  22,94  X, 
Fett  11.28  %,  Kohlenhydrate  51,70  %,  Salze  5,02  %.  Durch  Zusatz  von  200  g 
des  Pulvers  zu  1  1  kochenden  Wassers  erhält  man  eine  der  frischen  Butter- 
milch ähnliche  Emulsion,  die  als  Kindernahrung  (namentlich  bei  Krankheiten 
des  Magen-Darmkanals)  gute  Dienste  leisten  soll. 

Vgl.  auch  die  Artikel  „M  o  l  k  o  s  e*/  und  „E  r  s  a  t  z  I  e  b  e  n  s  m  1 1 1  e  I". 

Milchpräparate: 

O.  B.  Boeper,  Hamburs  8. 

Anlagen  für  die  Herstellung  und  Trocknung: 

ftail  Puiburg»  MMchinenfabrik,  Berlin  NW  28,    Brttckcnallee  SO  (b.  auch  Aiuceifri*  im  Anhaog). 

lülchpulTer  siehe  „Milchpräparat  e**. 
Milchpulver: 

Alex  Blaacke,  Leipsig  (s.  AnxelgQ  im  Anhang).       0.  E.   Roeper,  Hamburg  8. 
T^^imann   dt  VoB,  Hamburg  (s.  auch  Anzeigen).   I 

Anlagen  zur  Erzeugung  von  Milchpulver: 

fciil  PaBburg,  Maachinenfabrik,  BerUn  NW  28,    |    WegeUn    ft    HObner»     Aktiengeaellachaft,     HaUe 
BiUckenallee  80  (a.  auch  Anzeige  im  Anhang),   i       (Saile)    (aiehe    Anzeige   im    Anzetgcnwijtang). 

Knet-  und  Mischmaschinen: 

W<*rncr  dt    Pflelderer,    Oannatatt-Stuttgart   (siehe     auch    Anzeigen). 

michqoarx  siehe  „Q  u  a  r  z*\ 

U]lohMäj»Te(Acidumlacticum).  CjHeOs.  Die  gewöhnliche,  bei  der  Milch- 
säuregärung entstehende  Gärungsmilchsäure  ist  a-Oxypropion- 
Säure  (Äthylidenmilchsäure)  CH«.CH(OH).COaH.  Man  gewinnt  sie  technisch 
durch  kOnstliche  Gärung  des  Zuckers,  z.  B.  indem  man  3  kg  Rohrzucker  und 
15  g  Weinsäure  in  17  1  siedenden  Wassers  lOst,  wobei  sich  der  Rohrzucker  in 
Fruchtzucker  und  Lävulose  spaltet.  Dann  setzt  man  zur  Mischung  4  1  saure 
Milch,  worin  vorher  100  g  alter  Käse  verrührt  ist,  und  zur  Bindung  der  zu 
bildenden  Milchsäure  1,5  kg  Zinkkarbonat  zu.  Nach  Stägigem  Stehen  bei 
einer  Temperatur  von  40—45»  sammelt  man  das  in  Krusten  abgeschiedene 
Z  i  n  k  1  a  k  t  a  t ,  kristallisiert  um  und  zersetzt  es  durch  HiS.  Das  Filtrat  vom 
ZnS  wird  zu  einem  dflnnen  Sirup  eingedampft,  zur  Entfernung  von  un- 
tersetztem Zinksalz  und  vorhandenem  Mannit  mit  Äther  extrahiert  und  die 
etherische  Losung  endlich  zur  Sirupdicke  eingedunstet. 

'  Für  grössere  Fabrikation  erscheint  das  durch  Franz.  Fat.  206  506  ge- 
schätzte L  a  r  r  i  e  u  sehe  Verfahren,  wobei  Stärke  und  stärkehaltige  Substanzen 
in  Gegenwart  von  Ammoniumnitrat  vergoren  werden,  geeigneter:  900  kg 
Stärke  werden  mit  100  kg  Malz  bei  einer  Temperatur  von  50»  gemischt,  worauf 
man  apf  75*  erwärmt,  bis  die  Stärke  einen  flüssigen  Brei  bildet.  Dieser  wird 
unter  Zusatz  von  0,5  kg  NHiNOs  in  einen  Gärbottich  gebracht,  worauf  die 
Gärung  bei  50-:-65«  C.  etwa  20—30  Tage  dauert.  Danach  neutralisiert  man  die 
Hälfte  der  Saure  mit  NasCOt,  filtriert  und  dampft  zum  sp.  O.  1,21  ein.  Dann 
fBgt  man  500  kg  OaCO.  zu,  zersetzt  das  Kalziumläktat  mit  HtSOt.  scheidet  die 
Flflsslgkeit  vom  ausgefällten  CaSO«  und  dampft  zur  Sirupdicke  ein. 


8()0  Mi!rlisiiun\ 

Ferner  ist  das  Verfahren  von  Jacquemin  zu  erwähnen:  Man  unter- 
wirft Malz  der  diastatischen  Verzuckerung  wie  in  der  Brauerei  (vgl.  den  Artikel 
,3  i  e  r"),  nur  dass  man  beim  Maischen  die  Temp.  länger  auf  50^  hält,  um  mehr 
Maltose  und  möglichst  wenig  Dextrin  zu  bilden.  Dann  wird  die  Temp.  all- 
mählich auf  60^  65^  und  schliesslich  auf  den  S.P.  gebracht,  um  alle  Fermente  zu 
toten.  Nun  lässt  man  die  Würze  aCif  45^  erkalten,  versetzt  sie  mit  einem  Kar- 
tx)nat  sowie  mit  rein  kultiviertem  Milchsäureferment  und  dässt  die  Oärung  bei 
40—45"  etwa  5—6  Tage  dauern,  worauf  die  vergorene  Flüssigkeit  filtriert  und 
eingedampft  wird.  Die  Weiterverarbeitung  des  hierbei  auskristallisierenden 
Kalziumlaktats  erfolgt  in  üblicher  Welse. 

Um  reine  Milchsäure  darzustellen,  wird  nach  dem  D.  R.  P.  140319 
tie  wässerige  Lösung  der  Rohsäure  mit  Amylalkohol  extrahiert.  Letzterer  löst 
Jie  gewöhnlichen  Verunreinigungen  der  Milchsäure,  wie  Zucker,  Gummi, 
Mineralstoffe  u.  s.  w.,  nicht.  Die  obere  alkoholische  Schicht  wird  abgezogen 
und  die  zurückbleibende  Rohsäure  mit  neuem  Amylalkohol  behandelt.  Zur 
Gewinnung  einer  wässerigen  Lösung  gereinigter  Milchsäure  extrahiert  man  die 
amylaJkoholische  Lösung  mit  HsO  oder  man  versetzt  sie  mit  HaO  und  destilliert 
mit  Dampf.  Das  Patent  empfiehlt,  zwecks  ununterbrochener  Reinigung  der 
Milchsäure  die  Rohlösung  nach  dem  Gegenstromprinzip  mit  Amylalkohol  zu 
behandeln  und  dann  die  amylalkoholische  Lösung  für  sich  ebenfalls  nach  dem 
Gegenstromprinzip  mit  Wasser  zu  extrahieren. 

Nach  dem  D.  R.  P.  169  992  soll  man  die  rohe  Milchsäure  zur  Reinigung 
mit  äquivalenten  Mengen  Anilin  mischen,  die  Mischung  abkühlen,  die  ab- 
geschiedenen Kristalle,  aus  wenig  H?0  Umkristallisieren  und  mit  Wasserdampf 
die  Base  abtreiben. 

Das  D.  R.  P.  171835  erzielt  chemisch  reine  Milchsäure  aus  milchsauren 
Salzen  auf  dem  Umweg  über  Milchsäureester,  indem  man  die  rohen  Laktate 
mit  Alkoholen  in  äquivalenter  Menge  unter  Zusatz  einer  Mineralsäure  er- 
wärmt, den  gewonnenen  Milchsäureester  durch  Erhitzen  mit  H»0  zersetzt 
und  den  abgespaltenen  Alkohol  abtreibt. 

Nach  dem  D.  R.  P.  203  306  gewinnt  man  reine  Milchsäure  dadurch,  dass 
man  die  rohe  Milchzuckerlösung  mit  Infusorienerde  mischt,  unter  Austreiben 
des  gesamten  Wassergehalts  trocknet,  wobei  die  Verunreinigungen  unlöslich 
werden,  und  die  Masse  dann  auslaugt.  Die  erhaltene  reine  Milchziucker- 
lösung  wird  durch  Zusatz  eines  Milchsäureferments  vergoren,  dann  mit 
CaCOa  neutralisiert  u.  s.  w. 

Nach  den  D.  R.  P.  221  786  und  224  664  gewinnt  man  aus  technischer  ver. 
dflnnter  Milchsäure  ein  reines  Präparat  dadurch,  dass  man  die  Milchsäure 
unter  Zuhilfenahme  eines  kräftigen  Gasstromes  bei  möglichst  niedriger 
Temperatur  destilliert 

Nach  D.  R.  P.  294  726  entfärbt  man  zwecks  Reinigung  die  technisch 
wässerige  Milchsäure  zunächst  durch  Kochen  mit  entfärbenden  Substanzen 
(Knochenkohle,  Kieselgur,  Gips  oder  ähnliches),  zweckmässig  unter  Dtirchleiten 
eines  indifferenten  Gasstromes,  konzentriert  hierauf  möglichst  weit,  fällt  aus 
der  konz.  Milchsäure  die  als  Verunreinigung  vorhandenen  organlachen  Stoffe 
(vorwiegend  Zuckerarten)  mit  einem  Alkohol  aus  und  destilliert  nach  Ab. 
Irennung  des  Niederschlages  den  Alkohol  wieder  ab. 

Das  D.R.P.  256561  mit  Zusatz-D.  R.  P.  258050  schützt  die  Oewinnunc 
von  Qärungsmilchsäure  aus  Dextrose  durch  Einwirkung  von  BaciBus  DeT 
hrüehi  oder  anderen  verwandten  Milchsäurebakterien,  indem  man  diese  Mikro- 
Organismen  zunächst  in  einer  Maltoselösnng  zu  kräftiger  Entwicklung  bringt 
«nd  dann  durch  allmählichen  Zusatz  von  Dextroselösung  an  diese  gewöhnt. 
Hierauf  fügt  man  zwecks  vollständiger  Vergärung  der  DextroselOsung  der 
gärenden  Masse  Kulturen  des  BaciUua  acidiiaciict  und  des  Bacittua  wlam- 
ficua  oder  verwandter  Arten  zu. 

Wir  verweisen  auf  den  beachtenswerten  Aufsatz  von  W.  Hoftman«, 
«JDie  Fabrikation  der  technischen  Oärungsmllchsäure"  In  dar  Ctiem.-Ztg. 
!9t5.  S.  525. 
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Milchsäure  zum  Gerben  siehe  unter  „V  e  g  e  t  a  1  i  n**. 

Die  Milchsäure  bildet  einen  in  H2O,  Alkohol  und  Äther  löslichen  Sirup, 
der  sich  nur  schwer  unzersetzt  zur  Trockne  bringen  ISsst.  Chemisch  rein 
bildet  sie  eine  hygroskopische,  bei  18®  schmelzende  Kristallmasse. 

PrllfiiaKt  Zur  quantitativ«?!!  Bestimmung  des  Milchsaur^^halts  der  Handelsware  löst  maa 
10  gl  Milchsäure  mit  HgO  zu  100  ccm  und  titriert  davon  10  ccm  heiss  mit  N-Ralilauge  unter 
Verwendung  von  Phenolphtalein  als  Indikator.  1  ccm  Normallauge  entspricht  0,0906  g  liilch- 
flture. 

Die  Prüfung  auf  Verunreinigungen  geschieht  im  wesentlichen  nach  den  Vorschriften  dM 
D.  A«  IV,  worauf  verwiesen  aei.  Als  IdentitfttRreaktion  der  MilelifdUire  benutzt  man  folgende 
Probe:  Man  erwftrmt  8  ccm  Milchsliure  mit  10  ccm  KMnO^-LOeung  (1  :  1000);  hierbei  entwickelt 
sieh  ein  charakteristischer  Geruch  nach  Aldehyd,  tofem  die  FKlssigkeit  aus  Milchsäure  besteht 
bcxw.  solche  in  nicht  zu  kleiner  Menge  enthftlt.  lÄt  PleischmilchsHure  zugegen, 
■o  wird  die  10  °/oige  wasserige  Lösung  durch   CuSOi-Lösung  getrilbt. 

Milchsäure  (für  Genussniittelzwecke); 

Alex  Blancke,   Leipzig  (s.   Anzeige   im   Anhang).  T>r.  lljiuscr  &  Co.,  Cöln  (s.  auch  Anz.  im  Anh.). 

B<>cker  &   Schnatter,   Frankfurt    (Main).  Dr.    Ilcinr.    Könip,    LHpzig-Plasn^'itz. 

C.    H.   Boehringer   Sohn,    C'licin.    K.'ihr.K.    Nif<Ur-  Kiinigswarter  &  Kbell,  Linden  vor  Hannover. 

iogelhcim   (Rhein}.  A.  Lohrisch  &  Co..  Frankfurt  a;  M.,   Kaiaerstr.  61. 

Chom.   Fabrik    Kuh»»    »V    Llndenhnyn,     Nieder-  C.   E.   Roeper,   Hamburg  8, 

strieKl"  i-  öa.  '    Verwectungßgesellschaft     fUr     Robmaterialien    m. 

Coniinentalc  Chemische  Gesellschaft.  Cöln.    Tele-  h.    H..   Berlin.    Mnhlenstraße  70/71. 

gramm  Oontichemle.  Pemspr.  A.  5668,  5569,  4160 

tniehe    auch    Anzeigen).  , 

Anlagen  zur  Erzeugung  von  Milchsäure: 

«Hto  Krueger  Je  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh.         Wecrlin     Sc     TlÜbner,     Aktienpafiellschaft.     Halle 
(fdche  auch   Anzeige  im  Anhang).  (Saale)     (siehe    Anzeige    im    Anzeigcnanhong). 

'♦u'Jenburger    Maschinenfabrik    und    Kis'ngies«u  n-I 
V.O.,  Zweigndlg.  vorm.  II.  Meyer.  Majrdflnirg. 

Milchsaure  Salze: 

<".    n.    Boehringer   Sohn.    Chcin.    F:ibr  K.    \i«><l(r       injfilheini    (.Uhiiuj. 

Blilclizucker  (Laktose:  Succharum  J actis),  C12H22O11,  Als  Ausgangs- 
material der  Milchzuckerfabrikation  dient  die  Molke,  d.  h.  die  bei  der  Be- 
reitung von  Käse  nach  der  Abscheidung  des  Kaseins  erhaltene  Flüssigkeit. 
Man  dampft  die  vom  Molkenkäse  (Zieger)  befreiten  Molken  ein,  bis  der 
Milchzucker  auskristallisiert.  Zur  Reinigung  filtriert  man  den  wieder  gelösten 
.Milchzucker  über  Knochenkohle  und  kristallisiert  um.  Vielfach  verfährt  man 
bei  der  Darstellung  auch  ähnlich  wie  bei  der  RObenzuckerfabrikation,  d.  h. 
man  kocht  die  Molke  mit  Kalkmilch,  saturiert,  filtriert  u.  s.  w.  (vgl.  die  Ar- 
tikel „M  e  1  a  s  s  e*'  und  „Zuckerfabrikatio  n**). 

Nach  dem  Amer.  Pat.  730  703  werden  die  Molken  schwach  alkalisch  ge- 
macht, auf  die  Hälfte  konzentriert,  von  den  Proteiden  befreit  und  weiter  auf 
etwa  %  des  Volumens  konzentriert;  hierauf  fällt  man  die  Laktose  mit  Al- 
kohol aus. 

Andere  Verfahren  der  Gewinnung  von  Milchzucker  betreffen  das  Amer. 
Pat.  772  517  und  das  Schwed.  Pat.  18  221  von  1904,  doch  enthalten  diese 
Verfahren  nichts  wesentlich  Neues. 

Nach  dem  D.  R.  P.  184  300  fällt  man  aus  der  Milch  das  Kasein  mit 
ftchweflieer  Säure  und  gewinnt  aus  den  Molken  den  Milchzucker  in  bekannter 
Weise,  und  zwar  sofort  in  reiner,  weisser  Form. 

Auch  das  im  Artikel  „Milchsäure"  erwähnte  D.  R.  P.  203  306  soll 
cur  Relnfsewinnung  von  Milchzucker  Verwendung  finden. 

Gereinigter  Milchzucker  bildet  reinweisse,  schwach  sflssschmeckende 
Kristalle;  er  lOst  sich  in  6  T.  kalten  und  in  2,5  T.  kochenden  Wassers. 


i»«t  INcmUm»  richtet  aich  nach  den  Vorschriften  de«  D.   A.   IV.. 

Milchzucker: 

4tac  BUnckc,  Leipdg  (s.  Aneeii^  ixn  Anhang).   [    Fvam   Ilerrmann,    Maschinenfabrik.    Kupfer-    und 
Dr.  Ohr.    Bruanencräber.   Cbem.  Fabr.   Rostock.    I       Alumlnlunwchmlede,    Apparatebau  Anstalt.     O. 


Cotttlaentale  ChemiKhe  GesellBchaft.  COln.  Tele- 
rnmm  C?ontichemle.  Feraspr.  A.  6öft*s  .VkVI,  4ioii 
Cflialbe  ftuch  Anaeifen). 

ör.  HiMUMer  Ss  Oo.,  C8tn  (».  aueh  Xw^  im  AnlL). 


m.  b.  11.«  KlUn-Baytmtbal. 
noUer  A  Ob.,  Hamburvl,   Alsterdamm  12/12. 
KSnigswarter  &  Bbell,  LiiideD  rar  Hannover. 
Dr.  Erflger  k  Soounerfeld.  Ctesel  (a.  auch  An^> . 
1<ehmann  &  Vo«.   Hamhurfr  (9.  «udi   Anxeit^ni. 
C.   E.  Roeper«  Hambnrc  •. 


g(j2  Millcmunillcht  —  Mincralgerbcrci. 

Einrichtung  und  Verfahren  zur  Herstellung  von  Milchzucker: 

Otto  Krueg«r  &  Co.,  Q.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Kh.     (siehe  auch  Anzeire  im  Anhang). 

Anlagen  ^ür  die  Herstellung  und  Trocknung: 

Tolkmar     H&nig    k    Comp.»     Heidenau-Dresden  |    Wegelin    &    Httbner,     Aktiengesellachaft,     Halle 
(siehe  auch  Anzeigen).  (Saale)    (siehe    Anzeige    im    Anseigenanhang). 

Emil  Passburg,  Maschinenfabrik.  Berlin  NW  23,  \ 

BrückcnaUee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anlxang). 

Millenlumllcht  (Pressgaslicht).  Bei  dieser  Beleuchtungsart  wird 
Leuchtgas  mittels  einer  Druckpumpe  unter  einem  Druck  von  etwa  1,3  m 
Wassersäule  einem  geeigneten  Gltihbrenner  zugeführt.  Man  erhält  Licht- 
quellen bis  zu  1800  Kerzen,  wobei  der  Gasverbrauch  nur  1  1  auf  1  Hefner- 
kerze ausmacht. 

BUllons  Reag'eiiB  siehe  unter  „Reagentien  und  Reak- 
tion e  n". 

Blineralblau  siehe  ,,K  upferfarben''  und  ,,WolframverbiQ* 
dünge  n'*. 

Blineralfarbstoffe.  Die  einzelnen  hierhergehOrigen  Farben  sind,  so- 
weit sie  n  a  t  tt  r  1  i  c  h  ,  unter  „E  r  d  f  a  r  b  e  n"  zu  suchen;  die  künstlichen- 
Mineralfarben  (chemische  Farben)  dagegen  findet  man,  nach  den  zu- 
gehörigen Metallen  gesondert,  in  den  Artikeln  „Antimonfarbe n", 
„ArseHfarbe n",  ,,Bariumfarbe n",  „Bronzefarbe n",  „Chrom- 
farbe n",  „Eisenfarbe  n",  „0  o  1  d  f  a  r  b  e  n",  „Kadmiamfar- 
b  e  n",  „Kobaltfarbe  n",  „K  u  p^  f  e  r  f  a  r  b  e  n",  „M  a  n  g  a  n  f  a  r  b  e  n**, 
„Wismutfarben**,  „Zinkfarben"  und  „Zinnfarben**.  Vgl. 
ausserdem  die  Artikel  „G  1  a  s  f  a  r  b  e  n**,  „Leuchtfarbe  n**,  „Maler- 
farbe n",  „P  o  r  z  e  1 1  a  n  f  a  r  b  e  n**  u.  s.  w. 

Mineralffelb  siehe  „B  3  e  i  f  a  f  b  e  n'*  und  „W  olframverbin- 
dünge  n**. 

Blineralfferberei  (Weissgerberei).  Allgemeines  sowie  die  Vorberei- 
tung der  Häute  siehe  unter  „0  e  r  b  e  r  e  i*'.  Von  der  „Lo  hgerberei** 
(s.  d.)  unterscheidet  sich  die  Mineralgerberei  dadurch,  dass  die  „gerbende**» 
d.  h.  die  sich  zwischen  den  Hautfasern  ablagernde  und  damit  Verbindungen 
eingehende  Substanz  nicht  aus  Gerbstoff  sondern  aus  anorganischen  Ver- 
bindungen besteht.  Die  wichtigste  Art  der  Mineralgerberei  war  ursprünglich 
dieWe  issgerberei,  wobei  AI  uminiumsalze  gerbend  wirken;  neuer- 
dings ist  aber  die  Mineralgerberei  mit  Chromverbindungen,  welche 
das  Chromleder  liefert,  viel  wichtiger  geworden.  Ausserdem  gerbt  man 
auch  wohl  mit  Eisen  Verbindungen;  das  entsprechende  Produkt  wird 
als  Eisenleder  bezeichnet. 

Bei  der  Weissgerberei  (Alaungerberei),  die  meistens  mit  AlauD 
betrieben  wird,  werden  die  gereinigten  und  enthaarten  Häute  in  einer  lau- 
warmen Alaun-Kochsalzbrühe  hin-  und  hergezogen;  dann  lässt  man  sie  eineit 
Tag  liegen  und  hängt  sie  ungewaschen  zum  Trocknen  auf.  Das  trockne  steife 
Leder  wird  angefeuchtet  und  durch  Kratzen  mit  Messern  weich  gemacht.  Bei 
der  Glacögerberei  muss  das  Enthaaren  und  Entkalken  sehr  schonend  geschehen; 
der  Alaun-Kochsalzbrühe  werden  Eidotter  und  Weizenmehl  beigemengt.  — 
Das  Franz.  Pat.  334006  betrifft  ein  Schnellgerbeverfahren,  wobei  die  Häute 
zunächst  mit  Alaun  und  Kochsalz  gegerbt  und  dann  direkt  in  starke  vegetabi- 
lische GerbebrOhen  gebracht  werden,  ohne  dass  dies  nachteilig  für  das 
Leder  ist. 

Die  Chromgerberei  arbeitet  im  wesentlichen  nach  zwei  Verfahren, 
die  aus  Amerika  stammen,  nämlich  nach  dem  Einbadverfahren  unc!^ 
nach  dem  Zweibadverfahren.  Von  den  Chromsalzen  wirken  auf  die 
tierische  Haut  nur  die  Chromoxydsalze,  und  von  diesen  besonders  die  basischen 
direkt  gerbend,  während  die  chromsauren  Salze  zuerst  in  Chromoxydverbin- 
dungen übergeführt  werden  müssen.  Dementsprechend  gerbt  man  beim  Ein- 
badverfahren in  Lösungen  basischer  Chromoxydsalze,  so  namentlich  in  b  a  s  i  - 
schem  Chromsulfat  und  Chromoxychlorid.  Bei  dem  Zwei- 
badverfahren  durchtränkt  man  die  Blossen  zunächst  mit  einer  durch  HCl  an- 
gesäuerten Lösung  von  Bichromaten  (KsCrtOr  oder  NasCrsOr);  dann  erfolgt  im 
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zweiten  Bade  die  Reduktion  der  Chromsäure  zu  einer  Chromoxydverbindung,  für 
welchen  Zweck  man  meistens  eine  mit  HCl  angesäuerte  Lösung  von  Natrium- 
thiosulfat  verwendet.  Nach  der  Oerbung  wird  das  Qerbmaterial  durch  Lösungen 
von  Bleizucker,  Bariumchlorid  oder  Seife  fixiert.    Schliesslich  wird  das  Leder 

fewaschen,  getrocknet,  gereckt  und  durch  Eintauchen  in  warme  Lösungen  von 
araffin  in  Benzin  eingefettet.  —  Das  geschilderte  Prinzip  der  Chromgerberei 
ist  durch  zahlreiche  neue  Verfahren  nach  vielen  Richtungen  hin  modifiziert 
worden,  jedoch  ohne  dass  dadurch  grundlegende  Änderungen  bewirkt  worden 
wären.  Man  hat  die  Chromgerberei  auch  vorteilhaft  mit  der  vegetabilischen 
Oerbung  kombiniert  und  so  Leder  erzeugt,  welche  die  Vorzüge  des  Chrom- 
leders mft  denen  des  vegetabilisch  gegerbten  Leders  vereinen.  Der  grosse 
Vorteil  der  Chromgerberei  besteht  nicht  nur  in  der  kurzen  Gerbdauer,  sondern 
auch  In  der  grossen  Wasserdichtheit  und  Zugfestigkeit  des  Chromleders  sowie 
in  seiner  hohen  Widerstandsfähgkeit  gegenüber  äusseren  Einflüssen,  wie 
hoher  Temperatur  und  heissen  Wasserdämpfen.  Interessant  sind  die  neuer- 
dings immer  mehr  Bedeutung  gewinnenden  Verfahren,  bei  denen  die  Häute  in 
einem  Bade  gleichzeitig  gefärbt  und  gegerbt  werden.  Wir  nennen  in  dieser  Hin- 
sicht das  Amer.  Pat.  622  563  sowie  das  D.  R.  P.  133  757;  aus  dem  letztgenannten 
Patente  geht  hervor,  dass  man  bei  richtiger  Wahl  von  Farbstoffen  einerseits 
und  von  Chromoxydsalzlösungen  anderseits  vorzüglich  gegerbte  Produkte  er- 
häJt,  die  gleichzeitig  viel  haltbarer  gefärbt  sind,  als  wenn  die  Färbung  nach 
dem  Gerben  erfolgt.  Die  für  das  Verfahren  geeigneten  Farbstoffe  können  den 
verschiedensten  Gruppen  angehören;  sie  dürfen  jedoch  mit  Chromsalzlösungen 
allein  oder  auch  auf  Zusatz  von  Tannin  nicht  ausfallen  oder  höchstens  doch 
nur  so,  dass  nach  dem  Filtrieren  noch  eine  zum  Färben  genügende  Menge  Farb- 
stoff in  Lösung  bleibt.  Als  Chromsalze  werden  Chromalaun,  Chromchlorid, 
Chrombisulfit  oder  -thiosulfat  benutzt,  vorzugsweise  in  der  Form  der  basischen 
Salze.  Beim  Gerben  beginnt  man  mit  sehr  verdünnten  Lösungen,  z.  B.  H  bis 
!•  B6  und  verstärkt  das  Bad  nach  und  nach  bis  zu  6°  B6.  Von  geeigneten  Farb- 
stoffen seien  genannt:  oxydierter  Blauholzextrakt,  die  sogen.  Karminfarben 
für  Baumwolle,  Metanilgelb,  Orange  11  u.  a.  Man  kann  auch  solche  Substanzen 
benutzen,  welche  erst  beim  nachträglichen  Behandeln  mit  Oxydationsmitteln 
gefärbte  Verbindungen  liefern,  wie  Pyrogallussäure,  p-Aminophenol,  DimethyU 
p-phenylendianiin  u.  s.  w.,  mit  def  Massgabe,  dass  man  nach  dem  Gerben  die 
Leder  mit  einer  Vi  %igen  Bichromatlösung  behandelt.  Endlich  kann  man  die 
Blossen  auch  zuerst  anfärben,  dann  die  Chromoxydsalzlösung  zusetzen  und 
ausgerben;  hierzu  eignen  sich  Farbstoffe,  wie  Metanilgelb,  Solidgrün,  Erio- 
glaucin,  Rhodamin,  Säurevi'^lett  u.  s.  w.  Zweckmässig  wird  hierbei  das  Färben 
in  Gegenwart  von  Alaun  und  Kochsalz  ausgeführt. 

Das  D.  R.  P.  157  467  betrifft  ein  Verfahren  zum  Färben  von  Chromleder, 
indem  man  dieses  erst  mit  Lösungen  von  Schwefelfarbstoffen  und  danach  mit 
angesäuerten  Lösungen  von  basischen  Farbstoffen  behandelt.  —  Nach  dem 
D.  R.  P.  162  278  erreicht  man  ein  gleichzeitiges  Schmieren  und  Färben  von 
Chromleder  dadurch,  dass  man  der  alkalischen  Fettemulsion  die  Lösung  eines 
Schwefelfarbstoffes  und  ausserdem  eine  Substanz  zusetzt,  welche,  wie  Formal- 
dehyd, Glykose,  Tannin,  das  Leder  vor  der  Einwirkung  des  Schwefelnatriums 
schützt. 

Die  Beobachtung,  dass  beim  Zweibadverfahren  zunächst  die  Chromsäure 
oxydierend  auf  die  Haut  wirkt  und  dass  sich  erst  die  oxydierte  Haut  mit  dem 
Chromoxyd  zu  Leder  verbindet,  hat  zu  dem  durch  D.  R.  P.  148  796  geschützten 
F  a  h  r  i  o  n  sehen  Verfahren  geführt,  wobei  man  die  Oxydation  der  tieri- 
schen Haut  zunächst  in  einer  besonderen  Operation  mit  Wasserstoff- 
snperoxydlösungen  vornimmt;  die  so  oxydierte  Haut  lässt  sich  schon 
durch  Lösungen  von  Chromalaun,  Chromisulfat,  Chromichlorid  u.  s.  w.  ohne 
jeden  Zusatz  von  NasCOs  durchgerben. 

Das  D.R.P.  255  110  mit  Zusatz-D.  R.  P.  259922  schützt  die  vorteilhafte 
Verwendung  von  Chromformiat  zur  Gerbung. 

Weitere  Patente  über  Chromgerbung  sind  D.  R.  P.  271585,  272  534, 
273  652,  274  418,  274  549,  sowie  Franz.  Pat.  440  736. 


g()4  Mineralien  —  Mineralöle. 

Bei  der  Eisengerberei  gerbt  man  die  Haut  mit  basischem  Eisen- 
oxydsulfat. Ein  Übelstand  ist,  dass  das  Eisenleder  nicht  mit  Talg,  sondern 
Qur  mit  Eisenseife  und  Fettemulsionen  geschmiert  werden  darf.  Nachdem  die 
Eisengerberei  lange  Zeit  ohne  praktische  Bedeutung  gewesen  war,  gelangt  sie 
nunmehr  für  manche  Zwecke  stark  zur  Einführung.  Neue  Verfahren  auf 
diesem  Gebiete  sind  einerseits  in  dem  D.R.P.  255  320  mit  den  Zusatz- 
D.  R.  P.  255  321,  255  322  und  255  323,  sowie  anderseits  in  dem  D.  R.  P. 
255  324  mit  den  Zusatz-D.  R.  P.  255  325  und  255  326  und  endlich  in  D.  R.  P. 
314  487  mit  Zusatz-D.  R.  P.  314  885  niedergelegt. 

Auch  verschiedene  andere  Mineralsalze  wurden  zum  Gerben  vorgeschla- 
gen, so  soll  man  nach  dem  Franz.  Pat.  327  945  und  Engl.  Pat.  25  597  (von 
1902)  Titansalze  zum  Gerben  verwenden,  während  das  D.  R.  P.  144  093 
Zinnsalze  zu  dem  gleichen  Zwecke  benutzt.  In  neuerer  Zeit  werden 
auch  Zeriumsalze  aus  Monazitrückständen  mit  Vorteil  zur  Gerbung  heran- 
gezogen. Ober  die  gleichzeitige  Gerbung  und  Färbung  mittels  TitanlOsungen 
siehe  den  Artikel  „L  e  d  e  r". 

Ein  grosser  Vorzug  der  Mineralgerberei  ist  die  Schnelligkeit  der  Fertig- 
stellung des  Leders,  wozu  beim  weissgaren  Leder  noch  der  Vorteil  kommt,  dass 
es  sich  mit  Leichtigkeit  in  allen  möglichen  Tönen  färben  lässt.  War  früher 
demgegenüber  als  Nachteil  zu  erwähnen,  dass  das  Mineralleder  keineswegs  so 
baltbar  wie  das  lohgare  war,  so  gilt  dies  jetzt,  wenigstens  für  das  Chromleder, 
in  keiner  Weise  mehr;  es  steht  vielmehr  zu  erwarten,  dass  das  Chromleder 
eine  immer  steigende  Verwendung  finden  und  für  viele  Zwecke  das  vegetabi- 
lisch gegerbte  Leder  verdrängen  wird. 

Chromgerbe-Extrakt : 

Dr.  G.  Eberle,  StuttiTArt,  Postfach  104.  I    KOnigswarter  &  Ebell,  Linden  vor  Hannover. 

Gefässe  und  Anlagen  zum  Aufbewahren  und  Pumpen  von  Salzsäure: 

Deutsche  Stelnzeogwaarcnfabrik  fQr  Kanalisation   und  chemische  Industrie,  Pricdriehsfeld  (Bad.>> 

Mineralien: 

Bduard   Elbogen,    Bergwerksbesitxer,    WienIII/2,    Dampfschiffstrafl«  10 

Bfineralffiün  siehe  „Kupferfarbe n*\ 

Mineralöle.  Als  solche  bezeichnet  man  sowohl  die  bei  der  Destillation 
von  Erdöl  (s.  d.)  als  auch  die  bei  der  trocknen  Destillation  aus  Steinkohlen, 
Braunkohlen,  Holz,  Torf  und  bituminösem  Schiefer  gewonnenen  Ole,  und  zwar 
soweit  dieselben  zur  Beleuchtung,  und  vor  allem  soweit  sie  als 
Schmiermittel  für  Maschinen  verwendbar  sind.  Siehe  hierüber  die 
Artikel  „Braunkohlentee  r",  „H  o  1  z  t  e  e  r",  „P  a  r  a  f  f  i  n",  „Petro- 
leum", „Schieferör,  „Schmiermittel",  „Solaröl",  „Stein- 
k  o  h  1  e  n  t  e  e  r",  „V  a  s  e  1  i  n  e". 

Was  man  heutzutage  gewöhnlich  als  Mineralöle  bezeichnet,  sind 
Fabrikate  aus  den  Rückständen  von  der  Erdöldestillation.  Bei  dieser  ver- 
bleäben  nach  Abtreibung  der  bis  280^  siedenden  Bestandteile  Massen,  die  zur 
Gewinnung  von  MineraJschmierölen  mittels  überhitzten  Dampfes  allmählich 
auf  etwa  270<*  erhitzt  werden.  Hierbei  destillieren  die  schweren  Öle  und 
werden  durch  eine  besonders  konstruierte  Kondensationsanlage,  die  die  Tren- 
nung der  verschiedenen  Fraktionen  ermöglicht,  verdichtet.  Meistens  unter- 
stützt man  die  Destillation  noch  durch  Luftverdünnung. 

Die  gewonnenen  Mineralöle  werden  dann  noch  einem  chemischen  Reini- 
gungsprozess  unterworfen,  der  dem  beim  Petroleum  (s.  d.)  angewandten 
recht  ähnlich  ist:  Man  behandelt  die  Ole  zuerst  mit  5  %  HaSOt,  wobei  die 
Mischung  dufch  eingeblascne  Luft  bewirkt  wird.  Dann  wäscht  man  mit  HaO, 
verrührt  zur  Entfernung  der  HsSG^-Reste  mit  Natronlauge  und  wäscht  schliess- 
lich nochmals  mehrfach  mit  HtO.  Um  die  Ole  vollständig  zu  entfärben,  werden 
sie  in  erwärmtem  Zustande  über  Knochenkohle  filtriert.  Nach  dem  D.  R.  P. 
161 924  werden  die  rohen  Mineralöle  zur  Raffinierung  längere  Zeit  mit 
einer  gesättigten  Lösung  von  NaCl  und  NasCOa  unter  gleichzeitigem  Durch- 
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blasen  von  Luft  behandelt;  mittels  einer  körnigen  Substanz  erhält  man  dabei 
die  Salzlösung  in  feiner  Verteilung.  Schliesslich  destilliert  man  das  Ol  bei' 
Gegenwart  einer  oxydierend  wirkenden  Manganverbindung  ab.  Eine  Ab- 
änderung desselben  Verfahrens  umgreift  das  Züsatz-D.  R.  P.  161  925.  Eine 
besondere  Form  der  Reinigung  von  Mineralölen  mittels  H2S0t  schützt  D.  R.  P.. 
175  453. 

Zum  Geruchlosmachen  behandelt  man  nach  dem  D.  R.  P.  147  163  die 
Mineralöle  mit  Aldehyden  und  Ketonen,  insbesondere  mit  F  o  r  m  a  1  d  e  h  y  d  ^ 
in  der  Wärme  unter  Säure-  oder  Alkalizusatz  und  leitet  Wässerdampf  hin- 
durch. —  Weber  will  den  gleichen  Zweck  durch  Schütteln  mit  terpenhal- 
tigen  ölen  und  Alkali  erreichen.  —  Das  Verfahren  des  D.  R.  P.  153  585  zur 
Behandlung  roher  Mineralöle  behufs  Gewinnung  geruchschwacher  viskoser  Ole 
einerseits  und  schwefelfreier  leichter  Öle  anderseits  besteht  darin,  dass  man 
das  Rohöl  mit  l  %  neutral,  oder  bas.  Bleiazetat  in  wässeriger  Lösung  versetzt, 
wobei  diese  Lösung  zweckmässig  das  sp.  G.  des  Ols  hat.  Dann  destilliert 
man  bei  180®  mit  überhitztem  Wasserdampf,  bis  mindestens  20  %  des  Rohöles 
übergegangen  sind;  der  Rückstand  bildet  ein  geruchschwaches,  wenig  ge- 
färbtes dickes  Ol,  das  Destillat  ein  helles  schwefelfreies  Brenn-  oder  Motoröl. 

Über  den  Crackingvorg^ng  der  Mineralöle  vgl.  den  Artikel  „Erd- 
öl". —  Zur  Umwandlung  höher  siedender  Mineralöle  in  niedriger  siedende 
Erzeugnisse  unterwirft  man  nach  D.  R.  P.  292  387  rohes  Mineralöl  oder  seine 
Destillate  der  Einwirkung  von  Kohlenwasserstoff-Halogenaluminium  als  Kata- 
lysator unter  Erhitzen  und  destilliert  die  sich  bildenden  niedriger  siedenden 
Produkte  (eventuell  unter  vermindertem  Druck)  ab;  dabei  kann  man  in  .dem 
Masse,  wie  das  Leichtöl  übergeht,  das  Schweröl  nachfliessen  lassen,  um  einen 
ununterbrochenen  Betrieb  zu  ermöglichen. 

Wichtig  geworden  ist  die  Herstellung  sogenannter  wasserlös- 
licher Mineralöle.  Sie  sind  sämtlich  nur  infolge  ihres  Gehaltes  an  Alkali- 
seife leicht  mit  Wasser  emulgierbar  und  dienen  in  solchen  Mischungen  zur 
Schmierung  von  Werkzeugmaschinen,  als  Einfettestoffe  beim  Verspinnen  von 
Wolle  u.  a.  m.  Nach  dem  Verfahren  von  Boleg  (D.  R.  P.  122  451,  129  480 
und  148  168)  werden  Mineralöle  (schwere  Teeröle)  durch  Zusatz  unraffinierter 
Harzöle  und  Verseifung  der  in  diesen  enthaltenen  Harzsäuren  mittels  Lauge 
(ausserdem  durch  Seifen  gewisser  Fettschwefelsäuren,  Ölsäuren  und  Naphten- 
sdoren)  sowie  durch  spätere  oxydierende  Behandlung  unter  Druck  „wasser- 
löslich** gemacht  und  erlangen  hierbei  die  Fähigkeit,  Wasser  in  sehr  erheb- 
lichen Mengen  klar  gelöst  aufzunehmen.  Ein  neueres  Bolegsches  Patent  ist 
das  D.  R.  P.  155  288;  hiernach  stellt  sich  das  Verfahren,  wie  folgt,  dar:  Die 
Kohlenwasserstoffe  werden  in  einem  geschossenen,  mit  einem  Konden- 
sator verbundenen  Apparat  durch  indirekten  Dampf  von  50 — ^70^  steigend 
erwärmt,  während  gleichzeitig  fein  verteilte  uruckluft  durchgeblasen) 
wird.  Meistens  lässt  man  auch  etwas  Natronlauge  und  Wasser  zu- 
tropfen.  Die  so  vorbehandelten  Mineralöle  werden  dann  mit  verseiften  Harz- 
ölen unter  weiterer  Zufuhr  von  Druckluft  innig  gemischt.  Endlich  folgt  noch 
eine  Erhitzung  im  Autoklaven  unter  Oberdruck.  —  Derartige  wasserlösliche 
Mineralöle  verwendet  man  jetzt  mit  Vorteil  auch  zur  Strassensprengung  un<t 
Staubbindung;  ein^ß  der  hierzu  benutzten  entsprechenden  Produkte  hat  den 
Namen  Westrumit  erhalten. 

Die  D.  R.  P.  169  493  und  170  332  schützen  die  Herstellung  wässeriger 
Emulsionen  von  Mineralölen  mittels  Kaseinlösungen  oder,  noch  besser,  mittels 
der  Spaltungsprodukte  von  Kasein  und  andern  Eiweissstoffen  (z.  B^  Leim); 
beispielsweise  erhält  man  solche  EmulgierungsflOssigkeit  durch  Behandlung: 
von  Kasein  mit  Kalilauge. 

Nach  D.  R.  P.  309  890  macht  man  Mineralöle  dadurch  dauernd  wasser- 
löslich bzw.  emulgierbar,  dass  man  aus  sulfuriertem  Pflanzenöl  durch  Zusatr 
von  Natronlauge  und  Verdampfung  des  H9O  eine  pulverförmige  Seife  herstellt 
und  diese  mit  Formaldehyd  und  Ölsäure  zu  einer  gleichmässigen  Masse  ver- 
rührt, die  man  mit  der  vielfachen  Menge  Mineralöl  vermischt  und  erhitzt,  bis 
eine  klare  Lösung  entsteht.    Mit  sehr  kleinen  Mengen  sulfofettsaurer  Salze 
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lassen  sich  so  ausserordentlicti  j?rosse  Mineralölmengen  in  eine  Form  bringen, 
dass  sie  mit  H3O  dauernd  haltbare  Emulsionen  bilden.  — 

Der  grosse  Mangel  an  pflanzlichen  Fetten  in  und  nach  dein  Kriege  hat 
dahin  geführt,  Mineralöle  auch  als  Speisefette  zu  verwenden.  Eine 
solche  Benutzung  kann  von  vornherein  nur  für  sorgfältigst  raffinierte  Pro- 
dukte in  Betracht  gezogen  werden,  und  auch  bei  solchen  scheinen  sich  hier 
und  da  Gesundheitsschädigungen  ergeben  zu  haben.  Von  einem  Nährwert 
kann  natürlich  nie  die  Rede  sein,  weil  Mineralöle  nicht  verdaut  werden. 


Von  Mineralölen  gibt  es  ausserordentlich  mannigfaltige  Fabrikate. 
•  Den  Ausführungen  Beriders  (Dammer  „Handbuch  der  chemischem 
Technologie**,  Bd.  III,  Stuttgart  1896)  entnehmen  wir  darüber  folgendes: 

Es  wird  allgemein  zwischen  Maschinen-  und  Z  y  1  i  n  d  e  r  0  I  unter- 
schieden: erstere  sind  die  Destillate  vom  Solar-  resp.  Mischöl  an,  letztere  die 
höchst  siedenden  Destillate.  Die  russischen  Maschinenöle  sind 
den  amerikanischen  an  Viskosität  überlegen;  dagegen  ist  diejenige  der 
amerikanischen  ZylTnderöle  grösser  als  die  der  russischen. 

Die  spezifischen  Gewichte  und  Flammpunkte  sind 
folgende: 

Russische  Ole. 

Maschinenöl:  Sp.  G.  0,893  bis  0,920,  Flammpunkt')  138  bis  197^ 
Z  y  1  i  n  d  e  r  ö  1:  Sp.  G.  0,91 1  bis  0,923,  Flammpunkt  188  bis  238«. 

Amerikanische  Ole. 

\        Maschinenöl:  Sp.  G.  0,884  bis  0,920,  Flammpunkt   187  bis  206^ 
Z  y  1  i  n  d  e  r  ö  1 :  Sp.  G.  0,886  bis  0,899,  Flammpunkt  280  bis  283^ 
Betreffs  der  Viskosität  ergab  sich  folgendes: 

Russische  Ole.  Spindelöle  vom  0,893  bis  0,895  sp.  G.  haben 
bei  50«  (bezogen  auf  Wasser  =  t)  die  Viskosität  3,15  bis  3,44;  h  e  11  e  O  1  e 
(Ersatz  für  Rüböl  u.  s.  w.)  vom  sp.  G.  0,911  bis  0,923  diejenige  5,86  bis  6,34: 
Zylinderöle  vom  sp.  G.  0,91 1  bis  0,923  diejenige  von  2,07  bis  2,88 
bei  100«. 

Bei  den  amerikanischen  Ölen  ergab  sich  die  Viskosität  für 
S  p  i  n  d  e  I  ö  1  e  vom  sp.  G.  0,908  bis  0,91 1  zu  3,13  bis  3,32  bei  50^  Z  y  1  i  n  - 
d  e  r  ö  I  e  vom  sp.  G.  0,886  bis  0,899  zu  4,17  bis  4,82  bei  100^ 

Die  Beziehungen  der  Siedepunkte  zum  spezifischen  Gewichte  sind 
folgende: 


Spindelöle  .... 
Helle  Maschinenöle  . 
Dunkle  Maschinenöle 
Zylinderöle      •    .     . 


Amerikanische  öle 
sp.  G. 


Russische  Öle 
sp.  G. 


0.908-0.911 

0.920 

0.884 
0,886—0,899 


0.893-0.895 
0,90J-0.9^»o 
0.900-0.920 
0.911—0,923 


Durchschnittlich  ist  der  Gehadt  an  bis  310<^  siedenden  Ölen  bei  den 
Maschinenölen  7,  bei  den  Zylinderölen  23  Vol.-%.  Die  amerikanischen  Ole 
vom  sp.  G.  0,908  bis  0,920  bezw.  0,884  bis  0,899  entsprechen  In  Zäh- 
flüssigkeit den  russischen  Ölen  vom  sp.  G.  0,893  bis  0,900  bezw.  0,900 
bis  0,923. 

Dass  eine  Wertbestimmung  der  Ole  nach  dem  spezifischen  Gewicht  un- 
zulässig ist,  geht  aus  den  Untersuchungen  hervor:  weder  Flammpunkt  noch 
Viskosität  stehen  in  einheitlicher  Beziehung  zu  demselben. 


')  Im  ofTcnen  Tiegel  bestimmt. 
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Hinsichtlich  des  KäSteverhaltens  haben  die  russischen  Ole  vor 
den  amerikanischen  im  allgemeinen  den  Vorzug,  erst  bei  —  10®  zu  einer  klaren* 
Masse  zu  erstarren,  während  die  amerikanischen  Ole  schon  nahe  bei  0' 
paraffinartige  Bestandteile  ausscheiden. 

Die  deutschen  Ole  (Elsass,  Olheim)  entsprechen  den  russischen 
insofern,  als  mit  steigendem  spezifischen  Gewicht  auch  die  Viskosität  und 
der  Flammpunkt  steigt;  sie  sind  von  ihnen  dagegen  durch  geringere  Viskosität 
UBd  ungünstigeres  Kälteverhalten  unterschieden.  Bei  gleichem  spezifischem 
Gewicht  ist  die  Viskosität  der  Elsässer  Oile  noch  grösser  als  die  der  amerikani- 
schen, welche  allerdings  einen  höheren  Flammpunkt  haben.  — 

Hinsichtlich  des  Verwendungszweckes  kann  man  die  Mineral- 
schmieröle  nach  Holde  („Untersuchung  der  Schmiermittel  u.  s.  w.")  in 
folgende  Klassen  einteilen:^) 

1.  Spindelöle  für  Spinnereimaschinen,  unter  sehr  geringem  Druck 
gehende  leichtflüssige  helle  Ole  vom  fe  5--12  bei  20^  fp  P  e  n  s  k  y  160  bis 
200»  C. 

2.  Eismaschinen-  oder  Kompressoröle,  leichtflüssig,  im 
bei  20®  =  5—7;  ep  unter  —  20<»  C;  £p  P  e  n  s  k  y  zwischen  140  und  180»  C. 
Diese  öle  müssen  entsprechend  ihrer  Verwendungstemperatur  (bis  — 20*  C.) 
eine  sehr  tiefliegende  Erstarrungsgrenze  haben. 

3.  Leichte  Maschinen-,  Transmissions-,  Motoren- 
undDynamoöie,  massig  zähflüssig,  fe  bei  20<^  C.  =  13—25;  fp  Pe  n  s  k  y 
160-210«. 

4.  Schwere  TVansmissions-  und  Maschinenöle,  zäh- 
«üssig,  fe  bei  20*  C.  =  25-45,  in  einzelnen  Fällen  bis  60;  fp  P  e  n  s  k  y  160 
bis  210«. 

Die  vorgenannten  Gruppen  von  ölen  sind  in  der  Regel  raffiniert  und  im 
Reagenzglas  bräunlichgelb  bis  braunrot  gefärbt,  einzelne  teuerere  Ole  der 
Gruppe  I — 3  sind  sogar  farblos.  Minderwertige  schwere  Maschinenöle  sind 
im  Reagenzglas  undurchsichtig. 

5.  Dunkle  Eisenbahnwagen-  und  Lokoraotivöle,  fe 
für  Sommeröle  bei  20*  =  45—60,  für  Winteröl  25-45;  fp  Pensky  über 
140*  C;  ep  für  Sommeröl  unter  —  5*,  für  Winteröl  unter  —  15*  C.  Vorstehende 
Eigenschaften  verlangen  die  preussischen  Staatsbahnen. 

6.  Dampfzylinderöle,  höchstsiedende  Destillationsprodukte  von 
sehr  dickflüssiger  bis  salbenartiger  Bfischaffenheit,  die  entweder  bei  Zimmer- 
wärme oder  mehrere  Grade  über  0  zu  dünnsalbigen  Massen  erstarren;  fe  be- 
trägt bei  50*  C.  =23—45.  Je  nachdem  ob  sie  ganz  oder  teilweise  destilliert  oder 
undestilliert  sind,  sind  sie  von  braunroter  Farbe  und  durclischeinend  oder 
griinschwarz  und  undurchsichtig.  Bei  auffallendem  Lichte  sind  auch  die 
destillierten  helleren  öle  meist  graugrün,  fp  Pensky  liegt  je  nach  der 
Qualität  des  Öles  zwischen  220  und  315'^  C. 

Über  öl  Schmierung  besteht  nach  C.  Ch.  Schmidt -Riga  noch  wenig 
Klarheit.  Die  Hauptaufgabe  des  Schmieröls  besteht  bekanntlich  darin,  die  beiden 
(jleitflächen  so  weit  auseinander  zu  halten,  dass  die  Metalle  sich  nicht  unmittelbar 
aneinander  reiben.  Ein  jj^utes  Ol  soll  selbst  wenig  Reibungsarbeit  verursachen, 
aiso  leichtbeweglichf  dünnflüssig  sein,  soll  aber  auch  dabei  mit  zäher  Energie 
die  Metdllflächen  auseinanderhalten.  Die  Prozesse,  die  sich  in  der  Schmier- 
schicht selbst  abspielen,  sind  einmal  chemischer  Natur  —  Bildung  seifen- 
artiger Verbindungen,  auch  wirklicher  Metallseifen  —  und  zweitens  physi- 
kalischer Natur.  Gerade  in  der  letzteren  Richtung  ist  noch  manches 
ungeklärt.  Bei  stark  gepressten  Stellen  empfiehlt  sich  für  Lagerschmierung 
theoretisch    die    Anwendung    fetter,    bei    den    andern    Stellen    die    dünner 

')  In  Holdes  Ausführungen  bedeuten  die  Abkürzungen  ep  =»  Erstarrung s- 
grenze,  fp  =  Pensky-Flammpunkt ,  im  Pensky- M ar t e n s sehen  Apparat  bestimmt; 
fe  =s=  Flüssigkeitsgrad,  im  Englerschen  Viskosimeter  bestimmt.  Als  Flüssigkeits  grad 
jjilt  der  Quotient  aus  der  Ausflusszeit  von  200  ccm  öl  (bei  der  Versuchs- 
tcmperatnr   bestimmt)   und   der  Ausflusszeit  von"200  ocm  Wasser  bei  20*  C.- 
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Mineralöle,  so  dass  man  zweckmässig  Olgemische  von  fetten  Ölen  mit  Mineral- 
ogien anwenden  wird.  Die  ProgressOle  des  Verfassers  haben  sich  in  dieser 
Richtung  gut  bewährt.  Die  Hauptaufgabe  eines  guten  ZylinderOles  ist  der 
Widerstand  gegen  die  hohe  Temperatur  und  gegen  die  mechanische  und 
chemische  Einwirl(ung  des  gespannten  Wasserdampfes.  Für  gewöhnlichen  ge- 
spannten Dampf  genügt  ein  öl  mit  einem  Flammpunkt  über  220**;  bei  für  über- 
hitzten Dampf  bestimmten  Ölen  ist  ein  Ol  mit  Entzündungstemperatur  von 
300^  erforderlich.  Eine  Dampftemperatur  von  mehr  als  350^  hält  kein  Ol  mehr 
imzersetzt  aus.  Weiter  verlangt  man  von  einem  guten  ZylinderOl  starke  Ad- 
liäsionskraft  und  hohe  Viskosität,  ferner  die  Abwesenheit  harz-  und  pech- 
artiger Bestandteile.  Ein  besonders  dickes  Ol  zu  wählen,  um  an  Ol  zu  sparen, 
ist  ganz  zwecklos,  denn  in  der  Dampftemperatur  wird  auch  das  dickste,  zäheste 
Mineralöl  dünn  wie  Wasser.  Z.13.  war  die  Viskosität  des  Progressöls  O  iin 
tngterschen  Apparat  bei  70»  27015ek.,  bei  100»  116,  bei  150«  74  und  bei  170» 
67  Sekunden;  von  einem  Mineral-Heissdampföl  bei  70»  835,  bei  100»  226,  bei 
150»  93  und  bei  170»  73  Sekunden.  In  den  folgenden  Tabellen  sind  die  Kon- 
stanten einiger  Zylinderöle  des  Handels  angeführt: 

Zylinder  öle  für  gewöhnlichen  gespannten  Dampf. 


Name 


sp.  G.  bei  X 

jj-      14»  R. 


Zylinderöl  von  Nobel     . 
Httboers  Zylinderöl    ... 
Amerikan.  Tribi-Oil  ... 
Zylinderöl  OO   von  Schibajew 
Progressöl  O , 


0,913 

0,893 
0,934 
0,921 


Viskosität 

Flamm- 

bei 70»  C. 

punkt 

- 

•  Sek. 

•C. 

313 

232 

893 

228 

202 

209 

308 

238 

270 

245 

Zylinderöle  für  überhitzten  Dampf. 


Name 


sp.  G.  bei 
14»  R. 


Viskosität 
bei  70»  C. 


EntzUndungs- 
punkt 


J7 


Amerikan.  Valvolinc 
Höhrings  Zylinderöl 
Englisches  „ 
Diamant- 
Hamburger  öl 
Amerikan.  Dark-Zylindcr-Oil  . 
Meyrers  Zylinderöl  .  .  .  . 
'Vakuum  Valvoline  von  Ropes 
Vakuum  -  Zylinderöl  .  .  .  . 
Englisches 
Snowdons 
Progressöl  HOO 


r> 


0.905 
0,903 
0,906 
0,906 
0,901 
0,899 
0,908 
0,938 
0,907 
0,900 
0,901 
0,932 


Sek. 

721 
645 
758 
700 
504 
706 
937 
1115 
648 
763 
732 
730 


•c. 

304 

293 

307 

307 

330 

313 

333 

311 

330 

331 

333 

345 


Weiteres  über  Mineralöle  siehe  in  den  Artikeln  „S  c  h  i  e  f  e  r  ö  1",  „E  r  d  - 
ü  r*,  „B  e  n  z  i  n",  „V  a  s  el  i  n  e"  u. s.  w. 

Apparate  zur  Prüfung  von  Mineralölen. 

Flammpunktspriifcr  nach  Pensky-Martens. 

Dazu:  Reserve-Thermometer  +   40  bis  160®  C. 
«  „  +160  bis  360  0  C. 

«  «  „  +   50  bis  ibO^  C. 

Offener  Flammpunktsprüfer. 
Apparat  zur  Brennpunktsbestimmung. 


^' 
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U-Rohr- Apparat  zur  Prüfung  des  Fliessvermögens  von  Mineralölen  in  der  Kälte 
Derselbe  für  die  Untersuchungen  von  5 — ^^10  Ölen. 
Apparat  zur  Paraffinbestimmung  in  Mineralölen. 
„  zur  Bestimmung  des  Gefriervermögens. 

Dazu:  Kältethermometcr  von  —25  bis  +20^  in  V«®  geteilt. 
Andere  Apparate  siehe  unter  „Schmiermittel"  und  „Vi  skosimeter", 

Mineralöle: 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang).    |   Johann    Rosensprung,    ehem.    Rohstoffe,   Leipzig, 
Continentale  Chemische  Gesellschaft,  CÖln.    Tele-    !      Langestraße  84. 


I?rumm  Contichemie.   Fernspr.  A.  6658,  5559,  4160 
{siehe  auch  Anzeisen). 


Heinrich  Sens»  Leipzig. 

Verwertungsgesellschaft     fOr     Rohmaterialien    m. 
b.   H.,  Berlin,   Mühlenstraße  70/71. 

Maschinen  und  Apparate  für  Mlneralölfabiiken: 

Wegelin    A    HQbn^,     Aktiengesellschaft,     Halle    (Saale)    (siehe    Anzeige    im    Auzeigenanhang). 

BCiQeralsalze  siehe  ,,M  i  n  e  r  a  1  w  ä  s  s  e  r'*. 

Continentale  Chemische  Oesellschaft,  Cöln.    Tel-  gramra  Contichemie.  Femspr.  A.  5658,  5569,  4160 
(siehe   auch   Anzeigen). 

Apparate  und  Anlagen  zur  Gewinnung  von: 

Emil  PasBburg,   Maschinenfabrik,   Berlin  NW  23,    Brückenallee  30  (s.  aucJi  Anzeige  iyi  Anhang). 

BUneralsäurexi  siehe  „Säure  n*'. 

BClueralwaohs  siehe  „Z  e  r  e  s  i  n". 

BfineralwäMer,  kttnstllohe.  Man  kann  die  gewöhnlichen  Erfrischungs- 
getränke von  denjenigen  künstlichen  Mineralwässern  unterscheiden,  welche 
therapeutisch  wichtige  Quellen  nachzuahmen  bestimmt  sind.  Die  ersteren, 
auch  kohlensaure  Wässer,  Selterswasser  und  Soda- 
wasser genannt,  enthalten  meistens  nur  wenig  Salze,  und  zwar  etwas  NaCl 
und  NasCO«;  im  übrigen  sind  sie  mit  COs  unter  Druck  imprägniert. 

Die  Apparate  zur  Darstellung  künstlicher  Mineralwässer  sind  dazu  be- 
stimmt, in  das  Wasser  KohJensäure  einzutreiben.  Früher  benutzte  man  nur 
Apparate,  in  denen  die  COs  zuvor  entwickelt,  gereinigt  und  aufgefangen  wurde, 
während  heute  viele  Apparate  mit  der  in  Bomben  käuflichen  flüssigen 
Kohlensäure  (s. .  d.)  arbeiten.  Das  Imprägnieren  mit  COs  geschieht 
meistens  mit  einem  Drück  von  5  Atm.,  doch  steht  das  fertige  Mineralwasser  in 
den  Flaschen  meistens  nicht  unter  einem  höheren  Druck  als  1,5—2,5  Atm. 

Die  COs-Entwickelungsapparate  bestehen  meistens  aus  Kupfer  und  sind 
mit  Blei  ausgelegt,  doch  kommen  auch  Apparate  aus  Steinzeug  in  den  Handel. 
Man  scheidet  die  Entwickler  in  Pumpenapparate  und  Selbstentwickler: 
Während  bei  den  ersteren  die  entwickelte  COs  in  Gasometern  aufgefangen  und 
von  dort  mittels  einer  Druckpumpe  in  das  Wasser  eingepresst  wird,  arbeiten 
die  Selbstentwickler  durch  den  Eigendruck  der  sich  entwickelnden  COs.  Zur 
Entwicklung  benutzt  man  meistens  Marmor,  Kreide,  Magnesit  und  HsSOt  oder 
HCl;  die  entwickelte  COs  muss  vor  der  Verwendung  unbedingt  gereinigt  wer- 
den, und  zwar  passiert  sie  zu  diesem  Zwecke  mehrere  Waschgefässe  mit 
reinem  Wasser,  Natronlauge  und  schliesslich  eine  Lösung  von  Eisenvitriol  mit 
Natrlumbikarbonat  (letztere  zur  Absorption  von  HsS).  Häufig  muss  man  die 
COs  noch  eine  P^rmanganatlösung  passieren  lassen^  um  unangenehme  Riech- 
stoffe zu  beseitigen. 

Die  Mischgefässe  für  HsO  und  COs  bestehen  aus  verzinntem  Kupfer  oder 
emailliertem  Eisen  oder  auch  Steinzeug;  sie  werden  meist  nach  dem  ü  eg e n - 
stromprinziK  konstruiert. 

Vor  der  Imprägnierung  wird  das  Wasser  in  dem  Mischgefäss  mit  den 
zu  lösenden  Salzen  zusammengebracht;  ganz  ohne  solche  festen  Substanzen 
bereitet  man  kohlensaure  Wässer  kaum,  da  sie  fade  schmecken  und  die  COs 
schnell  entweichen  lassen.  Bei  gewöhnilichem,  sogenanntem  „Selters- 
w  a  s  s  e  r"  setzt  man  auf  je  10  1  HsO  etwa  25  g  krist.  NasCO»,  5  g  NaCl  und 
6  g  krist.  NasS04  zu. 

Am  besten  bedient  man  sich  zur  Herstellung  der  Mineralwässer  des 
•destillierten  Wassers,  in  welchem  Falle  noch  ein  entsprechender  Destil- 
lierapparat zur  Fabrikation  gehört,  da  sich  der  Bezug  von  destilliertem 
Wasser  meistens  zu  teuer  gestaltet. 
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Die  Abfüllvorrichtungen  für  die  Mineralwässer  sind  bei  den  neueren 
Apparaten  mit  der  Korkmaschine  vereinigt,  um  den  COr-Verlust  auf  ein 
Minimum  zu  beschränken. 

Was  die  Mineralwässer  zu  Heilzwecken  anlangt,  so  werden  diese  im 
allgemeinen  nach  dem  analytischen  Befund  der  betreffenden  Naturwässer  be- 
reitet, jedoch  unter  Berücksichtigung  aller  chemischen  Umsetzungen  bei  der 
Lösung  verschiedener  Salze.  Zuweilen  lässt  man  auch  therapeutisch  über- 
flüssige oder  schädliche  Stoffe  fort.  Die  Imprägnierung  mit  CO*  geschieht 
meistens  unter  stärkerem  Druck,  als  den  Naturwässern  entspricht.  Alle  Mineral- 
wässer zu  Heilzwecken  sollen  ausschliesslich  unter  Verwendung  von 
destilliertem  Wasser  bereitet  werden. 

Ausser  den  mannigfachsten  natürlichen  und  künstlichen  Mineralwässern 
kommen  auch  die  entsprechenden  „Mineralsalze''  in  den  Handel,  wie  sie 
teilweise  durch  Eindampfen  der  Naturwässer,  teilweise  durch  eine  dem  Ana- 
lysenbefund entsprechende  Mischung  der  in  Frage  kommenden  reinen  Salze 
gewonnen  werden.  Da  beim  Eindampfen  der  Mineralwässer  zur  Trockne 
manche  Zer-  und  Umsetzungen  (vor  allem  veranlasst  durch  das  Entweichen 
von  CO2)  vorkommen,  sp  entsprechen  die  künstlichen  Salzgemische  sehr  oft 
ihrem  Zwecke  mehr  als  die  natürlichen.  Nicht  alle  diese  Salze  können  in 
reinem  Wasser  gelöst  werden;  viele  lösen  sich  nur  in  Gegenwart  von  COs,  also 
in  künstlichem  kohlensaurem  Wasser. 

Vgl.  auch   „Radioaktive  Substanze n". 

Zusammensetzung  der  wichtigsten  künstl.  Mineral- 
wässer. 

(Alle  Angaben  der  folgenden  Rezepte  beziehen  sich  auf  die  Herstellung  von 

100  kg  Mineralwasser.) 

1.  Apoll  inaris:  216,985  NaHCOa,  4,4695  NaCl,  2,7856  NajSiO,, 
28,945  CaCi,,  42,773  MgCOa -h  3  HjO,  16,731  MgSO*,  2,902  FeS04  +  7  H2O, 
1,6668  HCl. 

2.  B  ill  n:  12,693  NajSiO,,  0,0947  NasPO«.  5,4315  NajSOt,  34,6342  NaCI, 
2,2553  LiCI,  19,188  KsCOa,  371,241  Na^COs,  0,6756  FeSOt,  1,248  HCl,  0,0222 
MnSOt  +  4  HsO,  0,07853  AICI3,  62,457  CaSOi  +  2  HaO,  24,969  MgSO.. 

3.  Emser  Kränchen:  10,1 142  Na.SiO,,  0,1841  NajPO^,  0,00224  NaJ, 
0.03398  NaBr,  164,9  NasCOa,  63,625  NaCl,  2,916  KjCOa,  0,01282  AICU,  0,0215 
MnCla-f  4H2O,  0,3455  FeSO*  +  7  H2O,  1,691  SO3,  0,2916  LiCI,  0,1935  SrCU, 
0,0885  BaCl,,  16,663  CaCla,  13,395  MgCU,  0,2219  (NH4)sS04,  2,484  MgSOi 

4.  F  a  c  h  i  n  g  e  n:  5,1849  NasSiOs,  0,0707  B^OrNaa  -f  10  HaO,  0.00095  NaI, 
0,02343  NaBr,  0,0963  NaNOs,  0,1512  NH4CI,  0,5219  LiCI,  0,8074  KCl,  1,092 
MnCia-f4H20,  0,907  FeSO«  +  7  HjO,  1,939  SO«,  0,026  BaCb,  0,333  SrCI», 
5,0988  CaCla,  42,826  MgCb,  38,83  CaCOj,  305,56  NaaCOa. 

5.  Giesshübeier  Sauerbrunnen:  1,133  NaCl,  1,448  Na^SOt, 
11,590  NaaSiOa,  78,233  NasCO»,  16,00  CaCOs,  14,967  MgCOa  +  3  H2O,  0,86 
AlCIs,  2,157  FeS04  +  7H20. 

6.  Hunyadi  Jänos:  2,2810  NaaSlO»,  90,496  Na2C03,  28,683  NaCl, 
1980,354  NajSO«,  1949,423  MgSO,,  13,294  KaSO«,  107,893  CaCU,  0,4934  FeSO« 
+  7  H2O. 

7.  Karlsbader  Sprudel:  14,538  Na.SiO»,  0,069,  NasPO*,  0,764 
B.OrNaa  +  10  H2O,  0,508  Na F,  1,417  LiCI,  177,212  Na,CO,,  64,353  NaCl,  0,1047 
AlCi,,  0,7333  FeSO*  +  7  HjO,  0,028  MnCI,  +  4  H2O,  2,000  SOs,  208,42  NajSO*, 
18,64  KsSOt,  23,79  MgSO«,  0,046  SrClj,  35,76  CaCI«. 

8.  Kreuznacher  Elisabethquelle:  2,7145  SiO.Na,,  0,3588 
B40TNa2+  IOH2O,  0,0423  AsOiNa,,  0,0582  P0«Na3,  0,0431  NaJ,  4,9882  NaBr, 
6j^640  LiCI,  2,2155  NH4CI,  15,2642  KCl,  990,016  NaCl,  54,696  Na.CO«,  0,1528 
AfnCI,  +  4  H,0,  4,2554  FeCI,  +  2HjO,  0,0526  AlCU,  0,7674  ZnCI,,  26,8544 
MgCla,  6,465  BaCU,  7,961  SrCl,,  211,918  CaCI,,  5,141  HCl. 
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9.  Marienbader  Kreuzbrunnen:  8,8247  SiOtNas,  0,3234 
P04Na,,  0,4092  NOtNa,  1,1333  LiCl,  60,6937  KCl,  0,2670  NH«C1,  38,6920  NaCl, 
220,0750  Na,CO»,  443,9930  Na,SO*,  0,5235  AlCI,,  0,5856  MnCl,  +  4  H,0,  3,2433 
FeS0*-h7Hrf),  37,6200  MgSO.,  5,1410  HCl,  64,8160  CaCl,,  0,0765  SrCl,, 
0,0408  BaCU. 

10.  Selters^  0,0033  NaJ,  0,0909  NaBr,  0,0806  Na.POt,  0,4217  K.CO», 
0,6110  NaNO»,  1,7630  KCl,  4,0983  KjSOt,  4,3208  Na.SiOt,  145,7412  Na^CO., 
164,8454  NaCl,  0,0176  BaClt,  0,0470  AlCU,  0,2342  SrCl«,  0,5227  NH4CI,  22,8677 
MgCl«,  34,2131  CaCU,  0,3130  UCOa,  2,2288  HCl,  0,0989  MnSOt-f  4H,0, 
0,7262  FeS04  -f-  7  H3O. 

11.  Vichy:  0,0026  NaJ,  0,013  NaBr,  0,422  NasPO*,  13,026  Na,SiOt, 
20,404  K,SO;,  22,686  NaCl.  409,465  Na.CO.,  0,203  AlCU,  0,249  SrCI,,  0,523 
NH«C1,  3,991  MgCl«,  27,753  CaCl,,  0,076  MnSO«  -f  4  H,0,  0,281  FeSOt  +  7  H,0, 
6.524  SO». 

12.  WeilbacherSchwefelquelle:  0,053  LUCO»,  0,057  Na.PO*, 
2,958  NajSiOf,  2,570  KjCO«,  3.885  K,SO.,  50,737  NajCO.,  0,011  SrCl,,  0,018 
AlCl,,  0,107  BaCU,  0,533  NH4CI,  1,875  CaCO»,  27,163  CaCb,  38,722  MgCO. + 
3  HfO,  189,0  Schwefelwasserstoff  Wasser  (0,4  %). 

13.  WiesbadenerKochbrunnen:  18,2392  KCl,  619,1652  NaCl, 
0,4351  NaBr,  0,0017  NaJ,  8,4072  Na,SO«,  40,2767  Na^CQ»,  0,0030  Na.POi, 
0,1574  NatB40T  +  10H,0,  12,7518  Na^SiOs,  2,3104  LiCl,  1,7073  NH4CI,  98,3377 
CaCl«,  0,1332  BaCl,,  1,8943  SrCU,  20,0872  MgCIi,  1,6129  FeS04  +  7  H,0, 
0,1734  MnSO*  -f  4  H,0,  0,0235  NaaAs04. 

14.  Wildungen  Georg  Victorquelle:  0,9280  K>S04,  2,9405 
Na,CO«,  0,7132  NaCl,  4,4076  Na,SiO,,  0,0087  NaaPO«,  4,0141  Na,SOi,  0,0338 
(NH4)aC0.,  0,0483  LijCOs,  0,0337  AICU,  0,0014  BaCU,  50,8291  CaCOa,  59,7139 
MgCO,  -f  3  H,0,  5,2036  FeS04  -f  7  H,0,  0,3058  MnS04  +  4  HsO. 

BClUium  (Mennige)  siehe  „Bleifarben*^  No.  3. 
BlirlmiiU  siehe  „N  i  t  r  o  b  e  n  z  0  1". 
BUsehgras  siehe  „W  a  s  s  e  r  g  a  s". 

Mlsohmaschlxien. 

Selbsttätige  Teil-  und  Mischmaschinen  nach  D  r. 
J  o  ch  um  für  körnige  und  pulverförmige  Trockenstoffe.  Sie  bestehen  aus 
einer  Reihe  nebeneinander  angeordneter  eiserner  Trichter  mit  aufgesetzten 
Behältern  zur  Aufnahme  der  zu  mischenden  Stoffe.  Unter  jedem  Trichter  be- 
findet sich  ein  in  Drehung  versetzter  Teller,  von  dem  das  einkommende  Misch- 
gut in  eine  darunter  (liegende  Schraube  abgestrichen  wird.  Diese  (mehr  als 
3  m  lange)  Schraube  bewirkt  das  Mischen  der  abgeteilten  Stoffe  und  befördert 
dieselben  gleichzeitig  nach  der  Stelle  der  weiteren  Verwendung.  Ausserdem 
ist  eine  Vorrichtung  vorhanden,  mittels  welcher  das  Abteilen  der  Mengen  in 
genau  vorgeschriebenem  Verhältnis  bewirkt  wird. 

Trommel-Mischmaschinen  zum  Mischen  trockner  pulverför- 
mtger  Stoffe,  bestehend  aus  einer  schräg  zur  wagerechten  Achse  gelagerten 
eisernen  Trommel,  in  welcher  die  aufgegebenen  Stoffe  während  der  Drehung 
durcheinandergeworfen  und  so  schnell  und  innig  gemischt  werden. 


Art  des  Betriebes 


Handbelrieb 

oder 

Riemen- 

betrieb 


Ihirclimesser  der  Mischtrommel    •    •    mm 

I^änge  derselben „ 

Gesamtinhalt  der  Mischtrommel  (auch  an- 
nähernd stündliche  Leistung)  ...  1 
Umdrehungen  der  Trommel  in  der  Minate 
Menge  des  aufzugebenden  Mischgutes  1 
KLraftbedarf  der  Maschine    .     .     etwa  PS. 


600 
800 

225 
20 
70 

0.--) 


800 
1100 

5f»0 

20 

180 

I 


Riemenbetrieb 


1000 
1000 

780 

15 
L^60 

3 


1250 
1250 

1500 

15 

500 

4,5 


1500 
1500 

2650 
15 

900 
6 


1800 
1800 

4570 

15 
1500 

8 


2000 
2000 

6250 
#15 
2000 
10 
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Mischmetall. 


Trog-Mischmaschinen  zum  Mischen  feuchter  oder  nasser 
Stoffe,  bezw.  trockener  m  i  t  feuchten  oder  nassen  Stoffen  bestimmt.  Die 
Misch-  und  Knetarbeit  erfolgt  in  einem  eisernen  Troge  mittels  messerartiger, 
auf  einer  drehbaren  Welle  angeordneter  Teile,  die  infolge  ihrer  Stellung  zu- 
einander gleichzeitig  knetend  und  schiebend  auf  das  Mischgut  wirken.  Diese 
Mischmaschinen  werden  in  zwei  Ausführungen  geliefert,  die  hinsichtlich  des 
Kraftbedarfs  u.  s.  w.  Unterschiede  zeigen: 


A 

B 

Durchmesser  des  Blechtroges  .     .     mm 

400 

500 

600   1 

400 

500 

630 

800 

Länge  desselben „ 

2500 

3500 

4000 

2500 

2500 

2850 

3000 

Durchmesser  der  Riemenscheibe.      „ 

800 

1000 

1200 

600 

800 

860 

1200 

Breite  derselben „ 

150 

160 

180 

110 

130 

160 

180 

Cmdrehungcn  der  Riemenscheibe 

in  der  Minute 

150 

135 

120  1 

120 

120 

125 

86 

Kraftbedarf    der    Maschine    etwa    PS. 

6    7 

8-10 

12   16 

3-4 

4-6 

8-10 

10-12 

Leistung  in  der  Stunde      .    etwa  cbm 

3 

5 

7 

4 

5 

7 

10 

Gewicht  d,  vollständ.  Maschine,  etwa  kg 

1350 

2150 

3200 

720 

1050 

1490 

2000 

Mischtrommeln  zum  Mischen  pulverisierter  trockner,  wie  auch 
erdfeuchter  Materialien,  bestehend  aus  einem  innen  mit  tatzenartigen  Vor- 
sprüngen versehenen  Hohlkylinder  mit  horizonlaler  Achse.  Die  Misch- 
trommeln werden  entweder. nur  zum  Mischen  für  diskontinuierlichen  Betrieb 
oder  aber  gleichzeitig  zum  Transportieren  eingerichtet;  die  letztere 
Konstruktion  ermöglicht  einen  kontinuierlichen  Betrieb: 


Trommel 
Durchm.  1     Länge 


Kiemensch«ibe 


Durchm, 


Länge 


Tourenzahl 

.    des 
Vorgeleges 


Gewicht 


Mischtrommel  .     .     .     .  < 
Misch-  u.  Transporttrommel 


770 

1730 

770 


2430 
1050 
2430 


550 

1250 

550 


100 
150 
100 


40 
60 
40 


700 

2200 

700 


Andere  Mischmaschinen  siehe  unter  den  betreffenden  Artikeln,  z.  B. 
unter  „Mörtel",  „Schokolade"  u.  s.  w.;  vgl.  ausserdem  den  Artikel 
„Knetmaschine  n". 


Mischapparate  für  Flüssigkeiten   (Agitatoren),   in   Eisen, 
verbleitem  Eisen,  Kupfer  und  verzinntem  Kupfer. 

I.  MischapparatemitRfihrgebläse: 

Inhalt  ohne  oder  mit  Dampfheizungs-Einrichtung  10,    20,    30,    45,    65,'  75,  JlOO  1. 

II.  Mischapparate  mit  mechanischem  Rührwerk: 

Inhalt  ohne  oder  mit  Dampfheizungs-Einrichtung  10,     20,    30,    45,    65,^  75',     100  1. 

Mischmaschinen    für    alle    Zwecke    der    chemischen    und    technischen 
Industrie: 

Weraer  k  P/leiderer,   Cannstatt-Stuttgart   (siehe     auch    Anseigen). 

^     Mischmaschinen: 


Max  Friedrich  &  Co.,  Leipzig-Plagwitz  65. 
Yolkmar     Hänig    &    Comp.,     Heidenau-Dresden 
(siehe  auch  Anzeigen). 

Mlsohmetall: 

Kunheim  Sc,  Comp.,  Berlin  NW.  7,  Dorotheenjstr.  26. 


Franz  Herrmann,  Maschinenfabrik,  Kupftr-  und 
Aluminiumschmiede,  Apparatebau-AmtaU,  0. 
m.  b.  H.p  Köln-Bayenthal. 
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Mischsänre,  Gemisch  aus  HNOs  und  H2S04  zum  Nitrieren. 

VerwertungsgeBellschaft     (ör    BohmAterialtQn    m. 
b.   H.,  Berlin,   MUhlenstraße  70/71. 


Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 

Continentale  Chemische  Oesellachaft.  Cöln.  Tele- 
gramm OonÜchemie.  Fernspr.  A.  6558,  6659,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen).  I 

missplokel.     Mineral,  soviel  wie  A  r  s  e  ii  k  i  e  s. 

BCltin.  Eine  neue  Salbengrundlage;  sie  besteht  aus  einer  durch  Über- 
fettung mit  nicht  emulgierbarem  Fett  in  eine  Salbenmasse  verwandelten  Emul- 
sion, die  etwa  50  %  serumähnliche  Flflssigkeit  enthält..  Trotzdem  ist  das 
Mitin  gut  halt-  und  mischbar  und  vermag  noch  weiter  erheblichere  Flüssig- 
keitsmengen  aufzunehmen.  Als  Fett  kommt  Wollfett,  als  serumartige  Flüssig- 
keit Milch  oder  eine  Lösung  von  aus  letzterer  gewonnenen  Eiweisspräparaten 
zur  Verwendung. 

Ausser  dem  reinen  Mitin  (Miiinum  purum)  kommen  verschiedene  daraus 
hergestellte  Präparate,  wie  Mitincreme»  Mitin-Fettpuder,  Mitinseife  u.  a.  m.,  zum 
Vertrieb. 

BClttelöl.  Kein  einheitlicher  Begriff,  sondern  nur  ausdrückend,  dass 
das  Produkt  die  mittleren  Teile  aus  mehreren  Destillationsfraktionen  um- 
fasst.  Bei  der  Braunkohlenteerdestillation  versteht  man  unter  Mittelöl  die 
zwischen  150  und  300«  tibergehenden  Teile.   * 

ModeUlermasse.  Die  bekannte  Modelliermasse  aus*  Toilt  Sand, 
Magnesia  und  Magnesiumchlorid  erhält  nach  dem  D.  R.  P.  188  219  einen 
Zusatz  von  Borax,  um  die  Masse  während  des  Modellierens  plastisch  zu 
erhalten. 

Die  Plastilina  genannte  Modelliermasse  besteht  nach  der  einen 
Vorschrift  aus  51,2  g  Fettsäure  oder  Fetten,  5,2  g  Zinkoxyd,  30  g  Schwefel 
und  13,4  g  Ton.  Eine  andere  Mischung  enthält  300  g  Ölsäure,  43  g  Zink- 
oxyd,  130  g  Olivenöl,  60  g  Wachs,  250  g  Schwefel  und  180  g  Ton.  Eine 
dritte  Vorschrift  verwendet  13  g  geschlämmten  Ton,  7  g  Wachs,  33  g  Ölsäure, 
5  g  Zinkoi^d,  28  g  Schwefelblüten  und  14  g  Olivenöl.  Unter  dem  Namen 
Plastilina  findet  auch  «in  Modellierton  Verwendung,  der  nicht  mit  Wasser, 
sondern  mit  Olyzerin  angemacht  wird.  Er  ist  einfach  zusammengesetzt, 
geruchlos,  bleibt  plastisch  und  enthält  keine  brennbaren  Stoffe.  Als  An- 
machewasser nimmt  man  ein  Gemisch  von  100  Teilen  Wasser  und  10  Teilen 
Olyzerin. 

Nach  dem  D.  R.  P.  187  754  wird  die  Masse  aus  zwei  Einzelmassen  zu* 
sammengesetzt,  die  getrennt  aufbewahrt  und  erst  kurz  vor  dem  Gebrauch  in 
dem  gewünschten  Verhältnis  gemischt  werden.  Die  eine  (trockne)  Masse 
besteht  zu  etwa  %  ihres  Gewichts  aus  Kreide,  zu  etwa  Vi  aus  gebranntem 
Oips;  der  Rest  Ist  Zinkweiss.  Die  zweite  (feuchte)  Masse  besteht  zu  etwa 
%  aus  Leinsamenaufkochung,  ^/s  Mohnöl,  ^k  Lack,  ^k  stark  wasserhaltiger 
Leimaufkochung,  ^Ao — ^/la  Kreide  und  aus  einem  geringesi  Zusatz  von  Zink- 
weiss und  Gips.  Man  mischt  die  trockne  Masse  mit  der  feuchten  im  Ver- 
hältnis von  2  (bis  3)  :  1 ;  die  Mischung  lässt  sich  auf  beliebige  Weise 
modellieren. 

ModenoL  Ein  in  der  Zusammensetzung  dem  E  n  e  s  o  1  (s.  d.)  ent- 
sprechendes Quecksilber-Arsenpräparat  zu  Injektionen  bei  Syphilis.  Es  kommt 
injektiqnsfertig  in  A  m  p  h  i  o  1  e  n  (s.  d.)  in  den  Verkehr. 

Modemltf arben : 

Chemische   Fabrik  Flörsheim     Dr.  H.  NOrdlinger,     Flörsheim  a.   ^ain. 

Mohnöl  {Oleum  Papaveris),  Aus  dem  Samen  des  Mohns  durch  Aus- 
pressen gewonnenes  fettes  öl.  Es  ist  blassgelb,  dünnflüssig,  von  angenehmem 
Geruch  .und  Geschmack.  Sp.  O.  (bei  15«)  0,920—0,932;  Jodzahl  130—158; 
Verselfungszahl  191.  Es  löst  sich  in  25  T.  kalten  und  6  T.  helssen  Alkohols, 
erstarrt  bei  —  20*;  es  trocknet  an  der  Luft.  Um  es  zu  bleichen,  setzt  man  es  in 
flachen,  halb  mit  dem  öl,  halb  mit  Salzwasser  gefüllten  Schalen  dem  Sonnen- 
licht aus. 

Man  benutzt  es  als  Speiseöl,  zu  feinem  Firnis  für  Ölmalerei  und  zu 
Emulsionen. 
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Mohnöl : 

Continentale  Chenii-schn  Ct«»»rllschrtft.  f'«ln.    Tele-       VerwertungsgcsoUschaft     f(ir     Rohmaterialien    m. 
gramm  Contichemic.  Fernspr.  A.  5656,  5669,  4ie0  b.    U..  Berlin,   MdhlenstraBe  70/71. 

(siehe    auch    Anseigen). 

Mohrsches  Salz.  Man  versteht  darunter  Arnmoniumferro- 
Sulfat  (schwefelsaures  Eisenoxydulammonlak),  FeSO«(NHt)jSO«  -H  6  H»0. 
Man  erhält  es  durch  Vermischen  konzentrierter  Lösungen  von  Eisenvitriol 
und  Ammoniumsulfat.  Es  bildet  bläuliche  Kristalle,  die  beständiger  als 
FeSO*  sind  und  wie  dieses,  ferner  in  der  Massanalyse  gebraucht  werden. 

Mol,  ist  soviel  wie  „GrammmoleküP*,  d.  h.  diejenige  Menge  eines 
Körpers  in  Gramm,  die  seinem  Molekulargewicht  entspricht. 

Molekulargewicht. 


Fornein  zur  Molekulargewtchtsbestimmung. 

A.  Nach  der  Dampfdichtebestimmungsmethode  von 
VictorMeyer.  IstO  das  Gewicht  der  Substanz,  B  der  auf  0®  reduzierte 
Barometerstand,  w  die  Tensioji  des  Wassers  bei  t®,  v  das  gemessene  Luft- 
volumen, t  die  Zimmertemperatur  und  D  die  Dampfdichte,  d.  h.  das  Volum- 
gewichfdes  Dampfes  auf  Luft  bezogen,  so  gilt  die  Formel: 

^  _  G  .  7ß0  (1  +  0,003665 1)  __  G  (1  +  0,003665)  t 

^-  (B-w)V.0,0012934  "'^"*^'(B-w).V 

D  ist  nun  =  ^-,  wo  p  das  Gewicht  des  Volumens  (V)  Dampf,  pi  das  Gewicht 

des  gleichen  Volumens  Luft  bedeutet.  Bezieht  man  das  Voiumgewicht  auf 
Wasserstoff,  so  ist  es  14,46  X  D,  und  da  nach  dem  Avogadro  sehen  Gesetz 
gleiche  Volumina  verschiedener  Gase  unter  gleichem  Druck  und  gleicher  Tem- 
peratur die  gleiche  Anzahl  Moleküle  enthalten,  da  also  das  GasmolekQI  den- 
selben Raum  einnimmt  wie  2  Atonie  Wasserstoff,  so  ist  das  Molekulargewicht' 
des  Dampfes  =  28,92  X  D. 

B.  Aus  der  Siedepunk t s_e rhOhung.  1  Gramm-Molekfll  einer 
beliebigen  Substanz  in  100  g  eines  und  desselben  Lösungsmittels  gelöst,  ruft 
stets  die  gleiche  Erhöhung  des  Siedepunkts  hervor.  Man  ermittelt  die  mole- 
kularen* Erhöbungen  aus  Biedeversuchen  mit  Verbindungen  bekannten  Mole- 

T« 
kuiargewichts,  kann  sie  aber  auch  berechnen  nach  der  Formel  0,02  --•  worin 

T  die  absolute  Siedetemperatur  (von  — 273*  an  gerechnet)  und  w  die  Ver- 
dampfungswärme des  Lösungsmittels  bezeichnet.  Die  Siedepunktserhöhungen 
betragen  fflr  100  g  Lösungsmittel  bei: 

Aceton  16,7«;  Äthylalkohol  11,5«;  Äthyläther  21,1«;  BenzoJ  26,7«;  Chloro- 
form 36,6»;  Essigsaure  25,3«;  Schwefelkohlenstoff  23,7«;  Wasser  5,2«. 

Für  andere  Lösungsmittel  werden  sie  vor  dem  Versuch  bestimmt;  dasselbe 
geschieht  übrigens  am  besten  auch  mit  den  genannten  Flüssigkeiten. 

Bezeichnet  g  die  auf  100  g  Lösungsmittel  vorhandene  Anzahl  Gramm  der 
Substanz,  A  die  gefundene  Siedepunktserhöhung  und  r  die  Konstante  der 
molekularen    Erhöhung   des   Lösungsmittels,    so    ist    das    Molekulargewicht 

A"*    • 


M 


C.  Aus  der  Gefrierpunktserniedrigung.  (Sehr  leicht 
auszuführende  Methode.)  1  Gramm-Molekül  einer  beliebigen  Substanz  ijn 
100  g  eines  und  desselben  Lösungsmittels  gelöst,  ruft  stets  die  gleiche  Er- 
niedrigung des  Gefrierpunkts  hervor.    Man  kann  die  molekularen  Erniedri- 

gungen  durch  Gefrierversuche  ermitteln  oder  nach  der  Formel  0,02  —  be- 

*       w 
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rechnen,  worin  T  die  absolute  Erstarrungstemperatur  (von  —  373*  an  gerech- 
net) und  w  die  latente  Schmelzwärme  des  Lösungsmittels  bezeichnet.  Die  Oe- 
f rierpunktserniedrigungen  betragen : 

Ameisensäure  28^;  Athylenbromid  118<^;  Benzol  50^  Essigsäure  (Eis- 
essig) 39«;  Naphtalin  70«;  Nitrobenzol  71»;  Phenol  76»;  Thymol  92«; 
Wasser  19». 

Bezeichnet  g  die  auf  100  g  Lösungsmittel  vorhandene  Antsihl  Gramm  der 
Substanz,  D  die  gefundene  Gefrierpunktserniedrigung  (Depression)  und  r  die 
Konstante  der  molekularen  Erniedrigung  des  Lösungsmittels,  so  ist  das  Mole- 
kulargewicht M  =  ^YT ' 


Wachsmuth  hat  einen  Apparat  zur  akustischen  Dampf dichtebestim- 
mung  angegeben.  Der  auf  eine  bestimmte  Temp.  gebrachte  Dampf  lässt  eine 
dem  Apparat  beigegebene  Metallpfeife  ertönen.  Ausserdem  ist  eine  Vergleichs- 
pfeife vorhanden,  deren  Tonhöhe  reguliert  werden  kann;  an  dieser  Vergleichs- 
pfeife kann  die  Dampfdichte  direkt  abgelesen  werden.  Die  Kalibrierung  der 
Vergleichspfeife  lässt  sich  leicht  nachkontrollieren.  Diese  enthält  eine  Skala 
der  den  Tonhöhen  entsprechenden  Schwingungszahlen.  Man  bläst  die  Ver- 
suchspfeife mit  dem  Munde  an  (im  Erhitzer,  weil  durch  die  Umhüllung  die 
Tonhöhe  sich  etwas  ändert)  und  bestimmt  die  Tonhöhe  und  Schwingungszahl 
auf  der  Vergleichspfeife.  (Diese  soll  a»  =  1740  sein).  Dann  verhalten  sich 
die  gesuchten  Dichten  zu  der  Dichte  der  Luft  mit  grosser  Annäherung  um- 

Pekehrt  wie  die  Quadrate  der  eingestellten  Schwingungszahlen.    Die  genaue 
örmel  ist  (vgl.  Boltzmann-Festschrift,  Leipzig  1904,  S.  923): 

d   ^^*P«(^  +atx)no* 
kopo(l +ato)nx* ' 

Die  Indizes  beziehen  sich  auf  Luft.  Es  bedeuten  k  das  Verhältnis  der  spezi- 
fischen Wärmen  bei  konstantem  Druck  und  konstantem  Volumen  (bei  Luft  = 
1,4,  bei  hochfnolekularen  Verbindungen  angenähert  =  1,1),  p  der  Druck  (nie- 
mals wesentlich  von  1  at  abweichend  und  im  Zähler  und  Nenner  mit  grosser 
Annäherung  identisch),  t  die  jeweilige  Temp.  und  n  die  Schwingungszahlen. 
Für  t  =  100*  heben  sich  Zäbler  und  Nenner  des  ersten  Bruches  ziemlich  genau 

fort,  und  man  kann  nach  der  Formel  d  =  (-  ^Y  kalibrieren.  —  Will  man  auf 

Luft  von  einer  andern  Temp.  beziehen,  so  muss  die  Versuchspfeife  zunächst 
mit  dieser  angeblasen,  die  neue  Tonhöhe  bestimmt  und  die  Dichteskala  der 
Vergleichspfeife  auf  diesen  neuen  Wert  umgerechnet  werden. 

Apparate  zur  Molekttlargewlotitsbestlmmung. 
A.  Dampfdichtebestimmungsapparate. 

Nach  Victor  Meyer  (Luflverdrängungsvcrfahren),  veränderte  Form : 

a)  äusserer  Glaskolben; 

b)  inneres  Glasgefass  mit  Tubus  und  Fallvorrichtung  sowie  beweglichem  Gasabzugs- 
röhrchen  ; 

c)  Gusseiscrncr  Tiegel  mit  Rinne  zur  Aufnahme  der  Umhüllungsröhre; 

d)  graduierte  Röhren,  50  ccm  Inhalt,  in  ^o  geteilt; 

«)  Luftbad     mit  Heizvorrichtung   nach    L.  Meyer,    zum    bequemen    Erhitzen    des 
Apparats  auf  500®; 

f)  Substanzröhrchen  mit  Stopfen; 

g)  Glashähne  mit  sehr  weiter  Bohrung  zum  Durchlassen  der  Substanzröhren; 
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Nach  Hofmann-Schiff: 

a)  Quecksilberwanne  von  Eisen  mit  Glaswänden; 

b)  Lampe,  dreifach; 

c)  Gabel  mit  Muffe; 

d)  Ring      „         „     ; 

e)  Halter    „         „     ; 

f)  Glasteile  hierzu; 

g)  Gläschen  für  die  Substanz,  mit  eingeriebenem  Stopfen; 

h)  inneres  kalibriertes  Rohr;  ^ 

i)  UmhüUungsrohr; 

B.  Apparate     zur     Bestimmung     der     Siedepunkts- 
erhöhung. 

Nach    Beckmann,    bestehend   aus   Kochgefass  mit  eingeschmokenem  Flatindraht, 

Asbest-Mantel,  -Pappe  und  -Schale,  Granaten,  Einfüllpipette  mit  vernickeltem  Kugel- 
,  kühler,  Thermometer  in  Yioo®  C.  geteilt. 
Nach  Beckmann,  neueste  Form,   bestehend   aus  Heizkästchen  von  Asbest  Dampf- 

mantel  aus  Porzellan,  Probierrohr  mit  eingeschmolzenem  Platinstifl    2  Kühlspiralen, 

2  kleinen  L  i  e  b  i  g  sehen  Kühlem,  Granaten,  Glasperlen,  Einfüllpipette,  Tonplatte, 

Asbestpapier,  Thermometer  in  Vioo^C.  geteilt. 
Pastillenpressen  nach  Beckmann. 
Siederohr  mit  cingeschliffenem  Beckmannschem  Thermometer  und  eingeschliffenem 

Kühler,     die     Tuben     auch     mit     eingeschliffenem    Stopfen     verschliessbar,     nach 

Vandenberghe. 
Wägeröhrchen   für  die  im   Beckmannschen  Apparat   zu  bestimmende  Substanz 

nach  Vandenberghe 

C.  Apparate  zur  Bestimmung  der  Gefrierpunkts- 
erniedrigung  (Depression). 

Nach  Beckmann,  bestehend  aus  Batterieglas  mit  Nickeldeckel,  Platinrührer,  2  Luft- 
mänteln, 4  Einfallpipetten,  Thermometer  in   '/lOO^C.  geteilt. 
Nach  Eykmann  (Depressimeter),  mit  Zylinder  und  Thermometer  in  ^I%q^C.  geteilt. 
Dazu  Substanzglas  (Tropfzylinder). 

Molkereimasohlnen  siehe  unter  „M  i  1  c  h". 

Molkosan.  Eine  besonders  präparierte  Molke.  Es  stellt  eine  klare, 
wasserhelie,  mit  CO3  Imprägnierte  Flüssigkeit  dar  und  ähnelt  in  der  Wirkunj; 
den  alkaiinischen  Wässern. 

Molkose.  Nährmittelprflparat,  das  hauptsächlich  aus  Nährsalzen 
besteht;  ausserdem  enthält  es  22,7  %  Eiweiss,  welches  aus  Milch  gewonnen 
wird.  Molkose-Gebäck  wird  zur  Kräftigung  empfohlen  und  soll  sich  nach 
ärztlichen  Erfahrungen  bei  Rekonvaleszenten,  schwachen  Kindern  u.  s.  w.  gut 
bewährt  haben. 

Molligen  und  Mollose.  Glyzerinersatz  für  die  Textilindustrie 
(Appretur  und  Druckerei)  und  für  die  Papierindustrie. 

MoUphorus.  Ein  Glyzerinersatz-Präparatf  bestehend  aus  einer  hoch- 
prozentigen flüssigen  Raffinade  mit  einem  bestimmten  Mengenverhältnis  von 
Rohr-  und  Invertzucker,  die  auch  in  dünner  Schicht  keine  Neigung  zum  Aus- 
kristallisieren bekundet. 

Mollphorus  bildet  eine  farblose,  dicke,  süsse,  äusserlich  dem  Glyzerin 
vollständig  gleichende  Flüssigkeit  von  neutraler  oder  ganz  schwach  saurer 
Reaktion. 

Molybdän.  Mo;  A.  G.  =  96,03.  Es  wird  aus  den  Oxyden  oder  Chlo- 
riden durch  Glühen  im  Wasserstoffstrom,  meistens  aber  im  elektrischen 
Ofen  aus  Molybdänoxyd  mit  Kohle  oder  neuerdings  (kohlefrei)  durch  Elek- 
trolyse von  Molybdändichlorid  und  Na  im  elektrischen  Ofen  erhalten.  Ferner 
hat  man  versucht,    es  durch   Einwirkung  des  Molybdänsilizids  MoiSig  auf 
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Molybdänoxyd  MoOs  unter  Zusatz  von  CaO  im  elektrischen  Ofen  zu  ge- 
winnen, nachdem  man  ebendarin  das  MoiSis  durch  Erhitzen  von  MoO«  in' 
G^enwart  eines  Überschusses  von  SiOs  und  einer  entsprechenden  Men^e  C 
erzeugt  hatte.  Über  die  Metallurgie  des  Molybdäns  vgl.  die  Abhandlung  von 
Dr.  Men nicke  in  der  Elektrochem.  Zeitschr.  XX.  Jahrg.  (1913),  S.  181, 
215,  250  und  271. 

Molybdän  bildet  ein  stahlgraues  Pulver,  das  nur  b€i  sehr  hohen  Tempe- 
raturen zu  einem  harten  silberglänzenden  Regulus  zusammenschmilzt;  sp. 
O.  9,1.  Hämmerbar  und  schmiedbar;  oxydiert  sich  bei  Rotglut  zuerst  zu  Oxyd 
und  dann  zu  Trioxyd.  Löst  sich  leicht  in  HNO«  und  konz.  H9SO4.  Beim  Er- 
hitzen im  elektrischen  Ofen  mit  überschüssiger  Kohle  bildet  es  Molybdän- 
kar b  i  d  MosC. 

Molybdän : 

Alex  Blancke,  Leipzig  (9.  Anzeige  im  Anhang).   |  Kunheini  &  Comp.,  Berlin  NAV. 7,  Dorothccnfstr. 26. 
Dr.    Heinr.   KOnig,   Leipzig-Plagwits.  I 

Anlagen  für  die  Herstellung  von  Molybdän: 

Emil  Pafiburg,  Maachinenfabrikp  Berlin  NW   23,    Brückcnallee  80  (s.  aucli  Anseige  im  Anhang)^ 

Molybd&nammaiiliim : 

Dr.  L.  C.  Marquart,  Beuel  (Rhein),  Postfach  21. 

MolybiMLiiblelerz  (G  e  I  b  b  1  e  i  e  r  z  ,  W  u  1  f  e  n  i  t).  Mineral,  der  Zu. 
sammensetzung  nach  Bleimolybdat,  PbMoO«,  dient  zur  Darstellung  von 
Molybdänverbindungen. 

Molybdändraht : 

Deutsche  Molybdaenwerke,  O. m.b.H.,  Teutschex^thal  bei  Halle  (Saale). 

MolybdAnfflanz  (Molybdänit,  Wasserblei).  Mineral,  und 
zwar  Molybdänsulfid  MoSs,  sp.  0.  4,6 — 4,9,  dient  zur  Herstellung  blauer 
Farben  und  Molybdänverbindungen. 

MolybdAnlampe.  Es  ist  dies  eine  Metallfadenlampe  (elektrische  QlQh- 
lampe),  deren  Faden  aus  Molybdänmetall  besteht.  Die  Herstellung  erfolgt 
nach  D.  R.  P.  154  262.  Andere  hierhergehOrige  Patente  sind  die  D.  R.  P. 
207  395,  210  325,  212  104  und  286  534. 

MolybdAnverbindiing'eD. 

1.  Molybdänsäure  (Acidum  molyhdaenictim).  Von  allen  Molyl>- 
dänverbindungen  sind  am  wichtigsten  das  Molybdäntrioxyd  (Molyb- 
dänsäureanhydrid) MoOt  und  die  eigentliche  Molybdänsäure 
HiMoOt.  Ersteres,  das  durch  Rösten  von  Molybdänglanz  oder  Behandeln  des- 
selben mit  Salpetersäure  und  Glühen  des  umkristallisierten  Salzes  gewönnet» 
wird,  ist  ein  lockeres,  weisses,  sich  bei  stärkerem  Erhitzen  gelb  färbendes  und 
dann  zu  einer  rotgelben  Flüssigkeit  schmelzendes  Pulver,  das  sich  kaum  in 
H9O,  leicht  dagegen  unter  Salzbildung  in  Alkalien  löst.  Diese  Salze  siehe 
unter  „Ammoniumverbindunge n*',  „Kaliumverbindungen** 
und  „Natriumverb»lndunge n'*. 

Die  eigentliche  Molybdänsäure  (Molybdänsäurehydrat)  scheidet  sich  au$ 
den  löslichen  Molybdaten  bei  vorsichtigem  Hinzufügen  von  HCl  in  weissen, 
kaum  in  H9O  löslichen  Kriställchen  aus. 

Molybdänsäure: 

Deutsche  Molybdaenwerke,  G.m.b.H.,  Tcutschen-    1    Kunheiin  &  CJomp.,  Berlin  NW. 7,  Dorotheenstr. 26.. 
thal  bei   Halle   (Saale).  *     ;    Dr.  L.  C.  Marquart,  Beuel  (Rhein),  Postfach  21. 

KOnigswarter  &  Ebell,  Linden  vor  Hannover.  | 

2.  Molybdäneisen  (Ferro  molybdän)  und  Molybdän- 
stahl.   Siehe  unter  ,.E  i  se  n  1  eg  1  e  r  un  g  e  n"  No.   11. 

3.  Molybdänkarbid.  Eine  Verbindung,  die  wegen  ihrer  grossen 
Härte  (9,8  nach  der  Mohsschen  Skala)  technische  Wichtigkeit  beansprucht. 
Die  Erzeugung  aus  Molybdäiioxyden  und  Kohle  im  Lichtbogen  ergab  meist 
schlechte  Ausbeuten.  Nach  D.  R.  P.  286 184  erhält  man  Molybdänkarbid 
(ebenso  wie  das  ähnliche  Wolf  ramkarbid)  in  beliebig  grossen  Stücken 


C.   E.   Roeper,   Hamburg  8. 

Wallon  &  Co.,  Charlottenburg  2,  Uhlandstr.  184v 
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im  Kohlenrohrwiderstaiidsofeii  aus  Säureanydriden  oder  Oxyden,  denen  die 
erforderliche  Menge  Kohle  in  Pulverform  beigemischt  ist.  Um  aus  den  Kar- 
biden Formstucke  beliebiger  Art  herzustellen,  werden  nach  D  R  P    289  066 

fll^"'"!?;^-^-?'-  2^2  ^S^^.'^  ^^-^^'^^  feinst' gepulvert  und  dann  in  Sen 
formen  oder  in  eisernen  Matrizen  in  einer  reduzierenden  Atmosphäre  bis  dicht 

^2«  fi^5  c?Ä^5?""u  ^  fn**^*-  ^"^^  ^•'^•P-  289  066  mit  Zusatz-D.  R.  P. 
295  656  schützt  die  Herstellung  grosser  Formstücke  aus  Molybdänkarbid. 

Molybdänpräparate: 

Wesenfeld,    Dicke    k    Co.,    Barmen-Ritterehauuen     (wohe   auMi    Anzeigen). 

Molybdänsalze: 

Deutsche  Molybdaenwerke,  G.m.b.H.,  Tcutschcn-     thal  bei  HaUe   (SaaleJ. 

Molybdänverbiindungen : 

Chemische  Fabrik   Dr.   Reininghaus,    Essen. 
Königswarter  k  Ebell,  Linden  vor  Hannover. 
E.  Merck,   Darmstadt  (siehe  auch  Anzeige). 

Molyform.  Ein  saures  Natrium'molybdat,  das  wegen  seiner  antisepti- 
sehen  Eigenschaften  äusserlich  in  Form  von  Salben,  wässerigen  Lösungen 
und  Wundpuder  Anwendunfi;  finden  soll, 

Vonazlt.  Mineral  komplizierter  Zusammensetzung,  und  zwar  im 
'wesentlichen  ein  Phosphat  des  Zers,  Lanthans,  Neodyms,  Praseodyms  mit 
^  Gehalt  an  Thorerde.    Er  dient  zur  Darstellung  der  genannten  seltenen  Erden. 

Monazitsand,    ist    durch    Schlämmprozesse    angereicherter    schwerer 
Sand,  der  vorwiegend  aus  Monazit,  Zirkon,  Granat,  Magnetit  und  Quarz  be. 
steht  und  das  wichtigste  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  der  Thoriumver- 
-  hindungen  bildet. 

'JMpfadgaA  siehe  „W  a  s  s  e  r  g  a  s**. 

lloQdproiE^SB  siehe  „Nicke  V\  a 

^        llonelmetall  siehe  „N  i  c  k  e  1 1  e  g  i  e  r  u  n  g  e  n'*. 

Monit.  Ein  Kunstprodukt,  anscheinend  durch  Einwirkung  von  Form, 
aldehyd  auf  Zellulose  bzw.  Zelluloseester  erhalten,  welches  Hprn^  Hart- 
gummi u.  s.  w.  ersetzen  soll. 

Monnot-Metalle.  Man  versteht  darunter  Verbundmetalle  und  unter- 
scheidet nach  der  Art  des  Überzuges  Monnot-Kupfer,  Monnot-Aluminium  und 
Monnot-Silber.  Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  ein  Stahlblock  oder  Stahl- 
stab mit  dem  betreffenden  Metall  durch  autogene  Schweissung  vereinigt  und 
dann  entsprechend  weiter  bearbeitet  wird.  Bei  dem  sehr  verschiedenen  Aus- 
dehnungskoeffizienten der  zu  verbindenden  Metalle  soll  das  Verfahren  bedeu- 
tende Schwierigkeiten  bereitet  haben. 

Die  Monnot-Metalle  können  ohne  Schädigung  zum  Glühen'  erhitzt  und 
dann  sofort  in  Eiswasser  getaucht  werden.  Auch  beim  Auswalzen  auf 
dünnste  Blechstärken  erweist  sich  der  Überzug  als  dicht,  hart  und  absolut 
fest  verschweisst  mit  dem  Grundmaterial. 

MonoazofarbBtoffe  siehe  „A  z  o  f  a  r  b  s  t  o  f  f  e". 
r        MoDobromkampfer  siehe  „Bromkampfe  r". 
Monochloramln  siehe  „H  y  d  r  a  z  i  n*'. 
Monoketonfarbstoffe  siehe  „Oxyketonfarbstoff  e". 
Mononltrotoluol  siehe  „N  i  t  r  o  t  o  1  u  o  l". 
Monotal.     Methylglykolsäureester  des  Guajakols, 

P  11  ^ — ^O .  CHs 
'^"^^OQC.CHi.QCHs» 

wird  nach  D.  R  P.  171  790  und  191  547  durch  Einwirkung  von  Methoxyessig- 
Säure  auf.  eine  Lösung  von  Guajakol  in  Benzol  und  Pyridin  bei  Gegenwart  von 
Phosgen  oder  auch  durch  Einwirkung  von  Methoxyazetylchlorid  auf  eine  alka- 
lische Guajakollösung  direkt  erhalten. 

Es  bildet  ein  farbloses  öl,  wenig  löslich  in  Hau,  reichlich  in  OHvenöL 
soll  bei  Neuralgien  u.  s.  w.  mit  Erfolg  Verwendung  finden. 
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Montanli^.  Unter  dieser  Bezeichnung  geht  eine  fast  farblose  und  ge- 
ruchlose Flüssigkeit,  die  eine  ziemlich  konzentrierte  Auflösung  (31  Gew.  %) 
von  Kieselfluorwasserstoffsäure  ist.  Man  empfiehlt  es  wegen  seiner  gut  desin- 
fizierenden Wirkung  zum  Anstreichen  von  Wänden,  namentlich  in  Brauerei-  und 
Brennereibetrieben,  wo  es  die  Entwicklung  von  Schimmelpilzen  auf  den  be- 
strichenen Flächen  monatelang  verhindert. 

MoutanwachSn  Man  gewinnt  es,  indem  das  durch  Benzin  (oder  neuer- 
dings fast  stets  durch  Benzol)  extrahierte  Bitumen  der  Schwefelbraunkohle  mit 
überhitztem  Wasserdampf  destilliert  wird.  Das  technisch  reine  Montanwachs 
des  Handels  ist  gelWichweiss,  hat  den  Seh.  P.  77*  und  ist  der  vorzüglichste 
Ersatz  des  Zeresins;  es  hat  als  wertvolles  hartschmelzendes  Material  die 
grösste  Bedeutung  für  die  Kerzenindustrie  und  ermöglicht  gleichzeitig  eine 
günstige  Verwertung  vieler  Schwefelkohlenlager. 

Das  D.'R.  F.  305  349  will  die  Ausbeute  an  Montanwachs  dadurch  stei- 
gern, dass  die  Braunkohle  vorgetrocknet  wird  und  statt  Benzol  ein  Gemtsch 
zweier  Lösungsmittel  zur  Verwendung  gelangt,  die  sich  mischen  lassen  und 
deren  eines  auch  mit  HsO  mischbar  ist;  ein  solches  Gemisch  ist  z.  B.  Benzol 
-f  Äthylalkohol  oder  Benzol  +  Methylalkohol. 

Endlich  hat  man  die  Ausbeute  an  Montanwachs  dadurch  erheblich  zu 
steigern  verstanden,  dass  man  die  Extraktion  unter  starkem  Überdruck 
vornimmt. 

Verfahren  zur  Reinigung  vo^l  Montanwachs  betreffen  die  D.  R.  P.  207488, 
2I628I,  220050,  237  012  (mit  Zus.-D.  R.  P.  247  357)  und  254  701.  Von  allen 
Reinigungsvorschlägen  bewährt  sich  noch  verhältnismässig  am  besten  die 
Destillation  mit  Wasserdampf  im  Vakuum,  jedoch  sind  auch  hierbei  die  Ver- 
luste erheblich. 

Es  sei  noch  auf  den  Aufsatz  von  Marcus  so  n  und  S  m  e  1  k  u  s 
„Das  Montanwachs  und  sein  Verhalten  bei  der  Destil- 
lation'* verwiesen:  Chem.  Ztg.  1917,  S.  129  und  150. 

Montanwachs: 

Alex  Blancke,   Leipzig  (s.   Anzcif^e   im  Anhang). 
B.  Roos  &   Co  .    Berlin   W   ö,    Voßstraöe   15. 
Dr.  Häuser  4b  Co.,  Cöln  (9.  auch  Am.  im  Anh.)- 
Uhmaim  k  Voss,  Uamburgf  (s.  auch  Anaeigren). 
MonttnwacbsgeseUschaft     -Hoimann      A     Co.. 

Halte    a.  S.,    üranlastr.  10.      Fernspr.:   10*20. 

TelegT.:  Montanbelm. 

Extraktions-  und  Raffinationsapparate  für  Montanwachs: 

Volkmar     H&ni^    k    Comp.,      Hcidenau-Dresden   1    Extraktion  Josef  Merz,   Brunn    (siehe   auch  An* 
isiehe  auch  Anseigen).  |       zeige  im  Anhang). 

Montejns  („Druckbirnen**).  Dieselben  dienen  zur  Beförderung  von 
Flflssigkeiten  mittels  komprimierter  Luft  und  sind  je  nach  der  zu  bewegenden 
rlQssigkeit  aus  widerstandsfähigem  Material  hergestellt  oder  mit  solchem  in- 
nerlich bekleidet.  Auch  automatischeMontejus,  die  ohne  Wartung 
solange  arbeiten,  als  Flüssigkeit  und  Druckluft  zur  Verfügung  stehen,  sind 
konstruiert  worden. 


C.    E.    Koo|x>r,   Hamburg  8. 
Heinrich   Hens,   Leipzig.. 

Verwertungsgenellschaft     für     Rohmaterialien    ni. 
b.    H.,  Berlin,   MOhlenatraBe  70/71. 


Montejus  aus  Steinzeug: 


Inhalt 


I 


Körper- 
höhe 


mm 


Äusserer 
Durch- 
messer 

mm 


Innerer 
Druck 
in  Atmo- 
sphären 


100 
150 
200 
300 
400 


690 
750 
825 
940 
1190 


645 
700 
780 
890 
700 


4V« 
4 

3V« 
SV« 
3 


Inhalt 


1 


Körper- 
höhe 

mm 


Äusserer 
Durch- 
messer 

mm 


Innerer 
Druck 
in  Atmo- 
sphären 


500 

750 

1000 

1500 

2000 


127b 
1540 
1540 
1800 
1950 


930 
1070 
1110 
1370 
1480 


2V. 

2  Vi 
2 

IV. 
1 
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Montejus. 


Druckhirne  „Wotan"  aus  Stein  zeug.  Füllt  sich  selbständig 
HJurcii  Zulauf  von  einem  höher  aufzustellenden  Behälter;  ein  Ventil  verhindert 
die  Flüssigkeit  beim  Zuströmen  der  Druckluft  am  Zurückfliessen  in  den  Vor- 
ratsbehälter.  Der  Gebrauch  dieser  Druckbirne  erfordert  die  Bedienung  nur 
eines  Hahnes. 


Inhalt 
1 

Körper- 
höhe 

mm 

Äusserer 
Durch- 
messer 

mm 

Probe- 
druck 

luhalt 
l 

Körper- 
höhe 

mm 

Äusserer 
Durch- 
messer 

mm 

Probe- 
druck 

150 
200 

700 
800 

700 
800 

4 

3V« 

300 
500 

900 
1200 

900 
1000 

3V. 
2  Vi 

Automatisches    Montejus   (Säurepulsometer)    System 
Plath,ausSteinzeug. 


Äusserer 

Lichte  Weite  des 

Inhalt 

Probe- 

Körper- 

druck 

durchm. 

Zulaufs 

Steigrohrs 

1 

Atm. 

mm 

mm 

iwip 

60 

5 

545 

40 

26 

100 

4V« 

645 

75 

50 

150 

4 

700 

75 

50 

F  r  i  e  d  r  i  c  h  s  f  e  l  d  e  r  D  r  u  c  k  a  u  t  o  m  a  t  „Ideal"  (D.  R.  P.)  aus 
Steinzeug,  besteht  nur  aus  wenigen  Teilen»  und  die  automatische  Steuerung 
«rfolgt  durch  eine  einzige  Kugel.  Der  Apparat  arbeitet  nur,  wenn  gleichzeitig: 
Flüssigkeit  und  komprimierte  Luft  vorhanden  sind.  Fehlt  eins  von  beiden,  so 
^teht  der  Apparat  ohne  Betriebsmittelverlust  still,  fängt  aber  wieder  an  zu 
arbeiten,  sobald  die  normalen  Betriebsbedingungen  wiederhergestellt  sind. 
Die  Apparate  arbeiten  ohne  Ventilregulierung  gleich  gut  bei  Flüssigkeiten  von 
sehr  verschiedenem  spezifischen  Gewicht. 


Lichter  Rohr-Durchmesser 

Grösster 

Inhalt 

Leistung 

am 

äusserer 
Gefasa- 

Probedruck 

Zufluss 

Steigerohr 

Durchmesser 

» 

ca.  cbm/Std. 

mm 

mm 

mm 

Atm. 

60 

2 

40 

25 

560 

6 

110 

4 

50 

40 

680 

5,5 

180 

6 

65 

50 

800 

5 

350 

10 

80 

65 

900 

4 

Montejus  aus  Eisen 
Ventilen,  für  5  Atm.  Überdruck. 

Inhalt 500 

Durchmesser      .     .     .  900 

Höhe 900 

Ungefähres  Gewicht  .  540 

Celd  &  Vorstmann,  G.  m.  br.  U.«  Bendorf 
(siehe  auch  Anzeigen). 

Montejus  aus  Eisen: 

JifaBchinenfabrik     Sangerhausen,     A.-G., 
hausen   (siehe   Anzeigen). 


mit  Manometer,  Tauchrohr,  Probierhahn  und 

750    1000    1500    2000    3000  1. 

900     950    1100    1200    1400  mm. 
1200    1410    1580    1770    1940  „ 

600     700    860    1000    1350  kg. 

(Rhein)       Otto  Krueger  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh. 
(siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 


Sanger-   I    Sudenburger    Maschinenfabrik    und   Eisengiesserei 
I       A.-G.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 
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Montejus  aus  Metall: 

Volkmar     Hftnig    k    Comp.,     Hcidenau-Dresden   I    Kmil  Paasburg,   llaadiinenfabrik,   »crlin  NW  21^ 
(siehe  auch  i^izeigen).  I      Brttckenallcc  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Montejus  aus  Steinzeug: 

Deutsche  Ton*  und  Steinzeugwerke,  Aktiengesellschaft,    Bcrlin-Charlottenburg. 

Friedrichsfelder  Druckautomat  „Ideal''  aus  Steinzeug: 

Deutsche  Steinzeugwaarenfabrik  für  KanaUsation   und  chemische  Industrie,  Friedrichsfcld  (Bad.)- 

Bloutpelllerffelb  siehe  „B  1  e  i  f  a  r  b  e  n". 

Morbizid,  eine  Lösung  von  Formaldehyd  in  harzhaltiger  Seife.  Es  dient 
als  Desinfektionsmittel  von  starker  Wirkung,  hat  einen  angenehmen  Geruch 
und  zeigt  keine  ätzenden  Eigenschaften.  Es  ist  namentlich  ein  stark  wirken- 
des Desodorisierungsmittel. 

Blorin  siehe  ,,G  e  1  b  h  o  1  z'\ 

Moronal»  Es  ist  formaldehydschwef ligsaures  Aluminium  in  Tabletten- 
form,  bildet  einen  festen  Ersatz  für  Aluminiumazetat  und  liefert  sterilisierbare 
und  haltbare  Lösungen. 

Morphin  siehe  „Opium  und  Opiumalkaloid  e". 

C.   H.  Boehringer  Sohn,   Chem.  Fabrik,  «Nieder-   1   CThemischc  Fabrik  Dr.  ^ininghaus,   Essen, 
ingelheim  (Bhein).  i 

Morpbosan,   ist  Morphinbrommethylat,  Cj7Hi»0sN<bJ*'  +  H,0,   bildet 

weisse,  leicht  in  heissem  H3O  lösliche  Kristalle,  soll  weniger  giftige  Eigen- 
schaften als  Morphin  haben  und  wird  im  übrigen  wie  dieses  (innerlich  und 
subkutan)  gegeben. 

Mörser. 

1.  Von  Achat,  mit  PistilL 

Durchm.'.  .  .  25  30  35  40  45  50  55  ^  60  65  mm. 
Durchm.  ...  70  75  80  85  90  95  100  105  110  mm. 
Durcbm.    ...       115        120        125        130       135       140       145       150   mm. 

2.  Von  starkem,  weissem  Glase  mit  massivem  Pistill. 

Durchm .  *  .     .    50  78        104        130        155    mm. 

3.  Von  Gusseisen,  innen  und  aussen  roh,  mit  Keule.  * 

Höhe    ....     120         140         160         210  255  330  450    mm. 

4.  Von  Gusseisen,  innen  ausgedreht,  mit  abgedrehter  Keule. 

Höhe    ....     120         145         165         220  265  330  430    mm. 

5.  Mörser  von  Eisen,  niedrige  Form,  ausgedreht  und  poliert,  mit  Pistill. 
Durchm 7,5       10,5       11,5        13        14,5       15,5        J«,5         20     cm. 

6.  Mörser  von  Berliner  Sanitätsporzedan,  innen  rauh, 
aussen  glasiert,  mit  Pistill. 

Äuss.  Durchm.         6          7         8,5       10       11.5      13        15      16,5  18       20    cm. 

Äuss.  Durchm.       21,5     23,5     25     26,5      29       31       34       37  39     41,5  cm. 

7.  Von  Berliner  Sanitätsporzeil  a^,  innen  und  aussei  gla- 
siert, mit  Pistill. 

Äuss.  Durchm.         6         7        8,5       10      11,5      13       15      16,5      18       20    cm. 

8.  Vom  Stahl  (DiamantmOrser). 

Durchm.  des  Pistills         15         17         20     mm. 

9.  Von  S  t  a  h  1 ,  mit  Verschraubung. 

Durchm.  des  Pistills         17         30  mm. 

10.  Aus  Stein  zeug,  innen  unglastert,  sehr  kräftig  gehalten,  mit  Pistill. 
Durchmesser  im  Lichten 16  24  32  40  48     cm, 

BlQchcr  XI.    2.  Halbbd.  56 
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Mörser  aus  Steinzeug: 

Deutsche  SteinzeugwaareaUbrik  fOr  Kanalisation   und  chemische  Industriep  Friedrichsfeld  (Bad.)- 

Mörtel.  Man  versteht  darunter  Bindemittel,  die  zum  Verbinden  von 
Bausteinen  und  zum  Verputzen  des  Mauerwerks  dienen.  Die  MOrtel  teilt  man 
in  solctie,  die  an  der  Luft  erhärten,  und  in  solche,  die  an  der  Luft  und  unter 
Wasser  erhärten;  die  ersterea  bezeichnet  man  als  L  u  f  t  m  0  r  t  e  1,  während  die 
letzteren  WassermOrtel,  hydraulischer  Mörtel  oder  Zement 
genannt  werden. 

Hier  ist  nur  von  dem  Luftmörte!  die  Rede;  die  hydraulischen 
Mörtel  stehe  unter  „Z  e  m  e  n  V\ 

Als  Luftmörtel  benutzt  man  hauptsächlich  den  Kalkmörtel,  d.  h. 
eine  Mischung  von  gelöschtem  Kalk  und  Sand;  der  teilweise  auch  als  Mörtel 
benutzte  Gips  ist  gesondert  behandelt. 

Das  Erhärten  des  Kalkmörtels  gründet  sich  teilweise  auf  die  Verdunstung 
des  Wassers,  hauptsächlich  aber  ^u^  die  Aufnahme  von  COs,  wobei  das 
Ca(OH)s  in  CäCOa  übergeht.  Die  Beimengung  von  Sand  macht  die  Masse 
porös  und  erleichtert  dementsprechend  den  Zutritt  der  kohlensäurehaltigen 
Luft;  ausserdem  vermindert  der  Sand  bedeutend  das  sonst  beim  Erhärten  in 
starkem  Masse  auftretende  Schwinden  der  Masse. 

Zur  Fabrikation  von  Mörtel  nimmt  man -auf  1  T.  zu  einem  steifen  Brei 
gelöschten  Kalks  etwa  3 — 4  T.  Sand.  Wo  der  Mörtel  in  grösseren  Massen 
dargestellt  wird,  bewirkt  man  die  notwendige  innise  Mischung  nicht  mit  der 
Hacke  sondern  in  geeigneten  Mörtelmaschinen.  Der  Mörtel  wird  auch  zur 
Darstellung  von  Kunstsandsteinen  (Kalksandsteinen)  ver- 
wendet. 

Über  die  zur  Mörtelfabrikation  nötigen  Maschinen  siehe  die  Artikel 
„Knetmaschine n",  Kollergänge,  „Mischmaschine n!*,  und 
„Ziege  r*.    Hier  bleiben  zu  erwähnen: 

Mörtelmaschinen  (Misch-Kollergänge)  zur  Herstellung  von  Beton,  Mörtel  fUr 
Kunststeine  u.  s.  w.  In  dem  gusscisernen  Mischtroge  sind  je  nach  der  Grösse 
der  Maschine  3  oder  4  auf  wagerechten  Achsen  laufende  Hartgusskoller  von 
balliger  Form  angeordnet.  Auf  dem  Boden  des  Troges  schleifen  Scharrer  und 
an  den  Kollern  nachstellbare  Abstreicher  aus  Stahlblech.  Der  Boden  des  Misch- 
troges ist  mit  Platten  aus  besonders  widerstandsfähigem  Material  ausgelegt  und 
mit  einem  Entleerungsschicber  verseben.  In  kurzer  Zeit  ist  eine  innige  Mischung 
erreicht,  während  ein  Zermahlen  des  Sandes  nicht  stattfindet. 

Anzahl  der  Läufer 3  3  3  3 

Durchmesser  der  Läufer  ....    550/800      550/750      360/500     400/500    mm. 

Breite  der  Läufer 650  550  500  240  „ 

Durchmesser  der  Riemenscheiben  .       1600  1200  800  700   .       „ 

Breite  der  Riemenscheiben    ...        175  175  150  120  „ 

Kraftbedarf •.     .      8—12  6—8  4—6  1—2       PS. 

Jedesmalige  Füllung 600—700  350—400  200—250  120—150  1. 

Tagesleistung  (10  Stunden)  .     .     .     60—70       35—40       20—25       12—15     cbm. 
Gewicht  der  vollständigen  Maschine       7800  5500  2900  2040       kg. 

Sowohl  vom  LuftmOrtel  als  vom  hydraulischen  MOrtel  verschieden  ist  der 
S  c  h  a  m  0  1 1  e  m  ö  r  t  e  I ,  der  auch  feuerfester  MOrtel  genannt  wird. 
Derselbe  ist  eine  Mischung  von  trockenem  gepulvertem  Ton  und  Schamotte^ 
mehl  mit  Wasser.  Es  ist  zu  merken,  dass  der  SchamottemOriel,  der  besonders 
für  Feuerungsanlagen  benutzt  wird,  zwar  der  Hitze  gut  widersteht,  aber  keine 
grosse  mechanische  Festigkeit  besitzt,  da  eine  chemische  Bindung  („A  b  - 
binde  n")  beim  Erhärten  dieses  Mörtels  nicht  stattfindet. 

Moschus,  ist  der  Inhalt  des  Moschusbeutels,  den  das  männliche 
Moschustier  (Moschus  moschiferus)  am  Bauch  trägt.  Seinen  Duft  verdankt 
der  Moschus  einer  M  u  s  k  o  n  genannten  Verbindung,  die  ein  Keton  der  Roh- 
formel CieHsoO  ist.  Zu  seiner  Isolierung  destilliert  man  nach  D.  R.  P.  180  719 
den  Moschus  mit  Wasserdampf  und  entzieht  das  Muskon  dem  Destillat  durch 
Extraktion. 
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Moschus,  künstlicher  —  Muffelöfen.  883 

Mosohus    (künstlicher).     Als    solchen    benutzt    man    allgemein    das 

Trinltrobutyltoluol  CeH.  C(CHt)s.     Das  tertiäre  Butyltoluol  erhält 

■^(NO,)s 

man  durch  Einwirkung  von  Isobutylchlorid  auf  Toluol  bei  Gegenwart  von 
AlaCU;  auch  kommt  es  in  dem  zwischen  170  und  200*^  siedenden  AnteHe  der 
Harzessenz  (siehe  unter  „Harzöle**)  vor.    Aus  dem  tertiären  Butyltoluol 

fewinnt  man  durch  Nitrieren  mit  1  T.  HNO«  (sp.  G.  1,5)  +  2  T.  rauch.  H9SO« 
15  %  SO«)  bei  100®  die  Triuitroverbindung,  welche  beim  Eingiessen  der 
Mischung  in  H9O  ausfäUt  und  durch  Umkristallisieren  aus  Alkohol  in  gelben 
Nadeln  vom  Seh.  P.  96—97«  erhalten  wird. 

Motol  siehe  „B  e  n  z  i  n"  (Prüfung). 

Motonprlt.  Gemische  von  Alkohol  mit  anderen  brennbaren  Stoffen 
zum  Antriebe  von  Motoren,  besonders  von  Kraftwagen.  Vgl.  den  Artikel 
,3enzinersat  t\ 

Alex  Blaneke,  I^cipzig  (s.   Anzeige   im  Anhang). 

Mowrabiitter  siehe  ,,B  a  ss  i  a  ö  V\ 
Muffeln.' 

Mnffeln  aus  Porzellan: 

14x7x4  cm  mit  Deckel,  unglasiert. 

Porzellanmulfel  ohne  Löcher,  unglasiert,  21,5x11x7,5. 

Dieselbe  mit  Löchern  von  30  mm  Durchm.,  unglasiert. 

Muffeln  von  Schamotte: 

10x10x5  cm  20x13x10  cm 

17x12x8   „  25x17x11    „ 

18x21x8   „ 
ScbsunottemuiTeln  (zum  Einbrennen  der  Schrift  auf  Glas  und  Porzellan)  mit  Tür  und 
^^orsetzer  * 

50x41x39  cm  |     75x62x50  cm 

70x50x50   „  I     90x66x66   „ 

72x52x47   „  I  124x65x52,5„ 

Muffeln  von  feuerfestem  hessischem  Ton: 

Länge  etwa 13  16  18,5  21  26     cm. 

Breite      „        9,5  11  12  12,5         16,5     . 

Höhe      „        7,5     ^     8  8,5  9  13      „ 

Muffeln  aus  Platin  für  Zuckcrveraschungen  u.  s.  w.  Die  Muffelböden  sind  aus 
starkem,  hartem  Platinblech  und  mit  dem  Oberteil  verfalzt  und  vernietet.  Der  Preis 
setzt  sich  zusammen  aus  dem  Platinpreis  und  dem  Fassonpreis. 

Länge HO  120      mm. 

Breite 50  70         „ 

Höhe 35  50         „ 

Gevicht  ca 40—50        75—80  g. 

WiKy   Manger,   Ingenieurge«ell«diaft  m.   b.   H.,     Dresden  21   (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Muffelttfeii. 

Transportable  Muffelöfen  aus  Schamotte  (für  Probieranstalten,  Berg-  und  Hütten- 
werke, Emaillier-  und  Tonwerke,  Porzellan  und  Glasmalereien  u.  s.  w.) : 

Gesamthöhe   1100  mm,    Schmelzraum  325  X  220  X  290  mm,    Gewicht  255  kg. 

Gesamthöhe  1080  mm,  neue  verbesserte  Konstruktion,  Gewicht  250  kg. 

Beide  Öfen  können  mit  Holz,  Braunkohle,  Steinkohle  und  Koks,  der  letetgenanntc 

auch   mit  Gas  gebeizt  werden.     Dabei  lässt  sich  die  Temperatur  bis  zur  Weissglut 

{Scgerkegcl  6  und  7)  steigern. 

Muffelöfen  mit  Steinkohlenfeuerung,  aus  Schmiedeeisen  mit  starker  Schamotte - 

ftitterung : 

Uchte  Höhe  der  Muffel 80  80  140         150         250    mm. 

Breite         160         255         200         290         390       „ 

Tiefe  245         340         270         400         660       „ 
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884  Müglilzol  —  Mühlen. 

Muffelöfen,  neueste  Konstruktion,  mit  Gasheizung.  Brauchbar  als  Emaillieröfen,  als 
Versuchs-  und  Probieröfen  flir  Laboratorien  u.s.w.  Innere  Grösse  der  Arbeitsmuffel: 

Breite 88  120  160  255     mm. 

Höhe 55  75  80  80        ,, 

Tiefe 145  200  245  340      „ 

Gasverbrauch  pro  Std 1  1*/*  2  3       cbra. 

Muffelöfen  ftir   Gas  nach  W isnegg,   Muffelgrösse  18x5,5  cm,   mit  5 flammigem 

Brenner, 
Muffelöfen    mit   Gasheizung,    für   Temperaturen    bis    1500®  C,    bestehend    aus 
Schmiedeeisen  mit  starker  SchamottefUtterung.     Sie  arbeiten  mit  vorgewärmter  Luft 
und   Gas.     Die  Muffeln,   deren   lichte  Grösse  75  mm  Höhe,    115  mm  Breite  und 
200  mm  Tiefe  beträgt,  sind  vom  Feuer  abgeschlossen. 
Muffelöfen  für  Gasolinfeuerung  nach  Hoskins: 
für  Muffeln  von  8x4»/4X3  Zoll 

'„  „       10x6x4     „ 

„„„15x9x6„ 
Muffelöfen  für  Petroleum  nach  Barth el  mit  einfachem  oder  doppeltem  Petroleum- 
Gebläseapparat: 
Probieröfen  für  Münzen,    Hüttenwerke  u.  s.  w.,  mit   flach   liegender  Muffel,    innere 
Grösse  der  Muffel: 
Br.eite  Höhe  Tiefe 

55  mm        40  mm         100  mm 
88     „  bb    „  145     „ 

160    „  80    „  245    „ 

255    „  80    „  340    „ 

Muffelöfen : 

Cht'iniflches    Laboratorium   fflr   Tonindustrie    und     Tonindustrie-Zeitung    Professor    Dr.    H.    Seger 
k    E.    Gramer,    G.m.b.H.,    Berlin  NW  21.    J. 

Mttfflltzol,  parfamierte  und  mit  geringen  Mengen  eines  ichthyolartigeu 
Stoffes  versetzte  Lösung  von  Formaldehyd  in  Spiritus,  soll  Susserlich  gegen 
Schweiss  dienen. 

Mtthlen. 

A.  Mahlfänge  für  Getreidemühlen  sowie  für  Hartzericleinerung,  zur  Her- 
stellung von  Mehl.  Je  nachdem  ob  der  obere  oder  untere  Mahlstein  in 
Drehung  versetzt  wird,  unterscheidet  man  oberläufige  und  unter- 
lauf i  g  e  Mahlgänge. 

Freistehende  tinterläufig'e  Einzel-Mahlgänge  für  Hartzerkleinerang. 


Art  der  Anordnung 


Auf  Hohlgussgestell 


Durchmesser  der  Steine mm 

Umdrehungen    der  Steine    in   der    Minute 
Durchmesser  der  Riemenscheibe  .     •     mm 
Breite  der  Riemenscheibe   ....       , 
Umdrehungen  der  Riemenscheibe 

in  der  Minute 

ICraftbedarf  der  Maschine    •    •      etwa  PS. 

(Lange m 
Breite  .•••••, 
Höhe , 

Leistung   in    der    Stunde    an    mittelhartem 
^Mahlgut etwa  kg 

Gewicht  der  yoUständigen  Maschine  ohne 
Steine  ..........  etwa  kg 

Gewicht  der  Steine    •     •     ^     •     •      ,       , 


500 
250 
500 
100 

250 

0,9 
1,8 

100 

470 
170 


650 
225 
550 
120 

225 

3—4 

1,8 

2,1 
150 

850 
400 


800 
200 
650 
150 

200 
5—6 

2,1 
1,3 
2,3 

250 

1450 
700 


1000 
175 
800 
200 

250 

8-10 
2,4 
1,6 
3,0 

550 

2400 
1100 


1250 

140 
1000 

200 

175 

15-18 
2,6 
2,0 
3,1 

900 

3000 
2400 


1500 

120 

150O 

250 

120 

20-25 
J^,0 

2,5 

3,5 

1250 

5000 
3400 


Mahlen. 
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Freistehende  obcrläufige  Einzel-Mahlgänge  für  Hartzerkleinerung. 


Art  der  Anordnung 


Auf  Hohlgussgestell 


Durchmesser  der  Steine  •  •  • 
Umdrehungen  der  Steine .  .  • 
Durchmesser  der  Riemenscheibe 
Breite  der  Riemenscheibe.  .  . 
Umdrehungen  der  Riemenscheibe 
Kraftbedarf  der  Maschine  .  • 

Länge     .     •     • 


•  .     .     •     mm 

.  in  der  Minute 

•  .     •    *     mm 


Ranmverbrauch  < 


.  in  der  Minute 

•  •     •  etwa  PS. 

•  •     •     •     .  m 
Breite 
Höhe [ 

Leistung    an    mittelhartem    Mahlgut    in    ^tt    Stunde 

etwa  kg 

Gewicht    der    vollständigen    Maschine    ohne    Steine 

etwa  kg 

Gewicht  der  Steine  •     • •      . 


I 


1000 

175 

800 

200 

150 

8—10 
2.4 
1,6 
3,0 

550 

2100 
1100 


1250 

140 
1000 

200 

175 
15—18 

2,6 

2,0 

3,1 

dOO 

3600 
2400 


1500 
120 
1500 
250 
120 
20-25 

3,0 

2,5 

3,5 

1250 

4500 
3400 


Nassmahlgänge.  Man  verwendet  sie  überall,  wo  dem  Feinheitsgrade  des  Mahl- 
e^ugnisses  auf  Kosten  seiner  Menge  der  Vorzug  gegeben  wird.  Das  Mahlgut  wird 
unter  Zuführung  von  Wasser  zu  einer  unflihlbaren  Feinheit  vermählen.  Sie  finden 
namentlich  in  Farben-  und  Glasfabriken  Verwendung.  Nassmahlgänge  werden  in  zwei 
Ausführungen  geliefert,  A  als  Einzel-Mahlgänge^  B  als  Gruppe  zu  zweien. 


Durchmesser  der  Steine  .••....     mm 

Umdrehungen  der  Steine     ...  in  der  Minute 
Durchmesser  der  Riemenscheibe  .     •     •     .     mm 
Breite  der  Riemenscheibe    ......       , 

Umdrehungen  der  Riemenscheibe   in  der  Minute 

Kraflbedarf  der  Maschine etwa  PS. 

Länge  .     • m 

Breite  .     •••••••n 

Höhe  .•••••••, 

Leistung  in  der  Stunde   . 

Gewicht   der  vollständigen  Maschine  ohne  Steine 

etwa  kg 
Gewicht  der  Steine ,        . 


Mahlglinge  für  Trocken-  und  Nassvermahlung: 


Raumverbrauch 


650 

800 

1000 

600 

800 

1000 

50 

40 

35 

50 

40 

"35 

500 

600 

650 

600 

650 

750 

120 

150 

150 

150 

150 

2M0 

75 

60 

60 

75 

60 

m 

1,0 

1,5 

2.5 

2 

3 

f» 

1,8 

2,2 

2,4 

2,8 

3,3 

3,8 

1.1 

1.4 

1.5 

1,1 

1,4 

I,f> 

1,6 

1,7 

1,8 

1,7 

1,8 

1,» 

Je 

nach  Mahlgut  unc 

1    ii 

Fein 

leit. 

.WO 

750 

1150 

880 

1280 

1950 

340 

475 

850 

680 

950 

17W0 

Brinck   &  HQbner,  Maschinenfabrik,   G.  m.  b.  H., 
Mannlieim. 


Fried.     Krupp     Aktiengesellschaft     Onisonwerk, 
Magdeburg-Buckau. 


B.  KBoelmuhlen.  Sie  bestehen  aus  einer  umlaufenden  Mahltrommel,  in 
der  sich  ausser  den  zu  zerkleinernden  Stoffen  eine  Anzahl  Stahlkugeln 
von  verschiedenem  Durchmesser  befindet.  Bei  der  Drehung  der  Trommel 
zerreiben  die  Kugeln  das  Mahlgut  staubfein,  und  die  Kugelmühlen  (die 
sich  auch  zum  Nassmahten  eignen)  kommen  überall  da  in  Betracht,  wo 
die  Feinheit  des  Erzeugnisses  wichtiger  ist  als  die  Quantität. 

Trocken-  und  Nassmtthlen  für  satzweise  Vermahlung  mit  wagerecht 
gelagertem  Mahlgehäuse  aus  Gusseisen  oder  Stahlguss.  (Bei  No.  1  und  !> 
gleicht  die  Trommel  einer  abgeplatteten  Kugel,  bei  No.  3  a  bi  4  ist  sie  zylinderförmig. 
Oie  grosse  No.  5  dreht  sich  nicht  auf  einer  Achse,  sondern  auf  vier  Rollen.) 
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Mühlen. 


Grösse 


Nr. 


Art    des    Betriebes 


2      3a       :J 


5 


'S  V 


Riemenbetrieb 


Durchmesser  des  Mahlgehäuses 

Breite  desselben 

Umdrehungen  der  Riemenscheibe  in  der  Minute     .     . 

Durchmesser  derselben mm 

Breite  derselben „ 

Kraflverbrauch etwa  PS. 

Leistung  an  gemahlener  Kohle  in  der  Stunde     „       kg 
Gewicht  der  vollständigen  Maschine     .     .     .    „        „ 
Gewicht  der  Maschine  mit  Augenlagem   .     .    »        „ 

Länge m 

Raumverbrauch    i  Breite .    „ 


500  500 
130 130 
65 
400 
80 
0,5 
5  12 
185  220 
165  200 
1,8]  1,2 
1.1  0,7 
1,5;  0,9 


800 

800 

160 

400 

40 

40 

800 

800 

100 

120 

1 

2 

20 

35 

560 

)250 

460 

1020 

1,6 

1,6 

1,0 

1,0 

1,0 

1,6 

800 
800 
40 
800 
130 
3 

50 
1800 
1675 
2,0 
1,0 
1,6 


1000 
1000 

30 
1000 
160 

5 

75 
2500 

2,3 
1.3 
1,7 


1250 
1650 

50 
650 
15U 

6 
120 
6950 

3,0 
2,2 
2,3 


Kugelmühlen  mit  schräg  gelagertem,  gusseisernem  Mahlgehäusc. 


Art  des  Betriebes 


Riemenbetrieb 


•       •       • 


mm 


Innerer  Durchmesser  des  Mahlgehäuses 
innere  Breite  desselben  .  .  .  •  • 
Durchmesser  der  Riemenscheibe      •     • 

Breite  derselben ••.       ^ 

Umdrehungen  der  Riemenscheibe    •    •     .  in  der  Minute 
Kraftbedarf etwa   PS. 

{Länge m 
Breite      ••••••••,«„ 
Höhe „ 

Leistung 

Gewicht  der  .vollst.  Maschine   einschl.  Kugeln,    etwa  kg 


500 
230 
400 
100 
100 
0,8 
1.2 

1,1 
1,2 
Je  nach 

420  I 


650 
300 
400 
120 
100 
1.2 
1,3 

1,2 
1,3 


800 
350 
450 
130 
80 

2 

1,5 
1,3 
1,3 


Mahlgut  u. 
620    I    850 


1000 

400 

600 

130 

80   ^ 

3    ^ 

1,7 
1,5 
1,5 
Feinheit 
I  1220 


Kugelmühlen  mit  Porzellanfutter.  Sie  finden  sowohl  zum  Trocken-  als 
auch  Nassmahlen  Verwendung,  und  zwar  vor  allem,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein 
eisen  freies  Mahlcrzeugnis  zu  erhalten.  An  Stelle  der  Kugeln  werden  Flintsteine 
von  annähernd  kugelförmiger  Gestalt  verwendet. 


fh 


Art  des  Betriebes 


Hand- 
oder Riemenbetrieb 
ohne  Vorgelege 


Riemeabetrieb 
ohne  Rädetvorscl«!^ 


Kraftbedarf  beim  Nassniahlen  . 

{Länge  .  , 
Breite  .  • 
Höhe  .  • 
Leistung  in  der  Stunde  .  . 
Gewicht  der  Mahlgutfüllung 
Gewicht  der  Flintsteinfüllung 
Gewicht  d.  vollst.  Mühle  ohne  Kugeln 


mm 

I, 

n 


Äusserer  Durchm.   des  Mahlgehäuses 
Äussere  Breite  der  Trommel    .     . 
Durchmesser  der  Riemenscheibe  . 
Breite  der  Riemenscheibe   ... 
Umdrehungen  derselben  in  der  Minute 

PS. 

.  m 


f. 
kg 

n 


420 

355 

?80 

60 

65 

0,3 

1,0 

0,8 

1,1 

8 
12 

220 


500 

415 

400 

70 

60 

0,5 

1,1 

0,8 

1,2 


540 
475 
400 
70 
55 
0,75 

1,0 
1,2 


Je  nach  Mahlgut 


650 
500 
560 
80 
45 
1 

1,2 
1,3 


15 

25 

30-45 

75-125 

20 

30 

60 

150 

275 

330 

450 

850 

8?0  1210 

770  1050 

600  1230 

120  150 

40  35 

2  3 

1,6  1,8 

1,3  1.7     s 

1,5  2.0 

und  Feinheit. 

200-250 

•  2000 


Mahlen. 
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mm 


Art  des  Betriebes 

Ausseier  Durchm.  des   Mahigebäuses 
Äussere  Breite  der  Trommel    . 
Durchmesser  der  Riemenscheibe 
Breite  der  Riemenscheibe   •     . 
Umdrehungen  derselben  in  der  Minute 

PS. 

.  m 


Kraftbedarf  beim  Nassniahlen  .  • 

{Länge .     •  •  • 

Breite  .     •  •  • 

Hohe  .     •  •  . 

Leistung  in  der  Stunde  .     .  •  • 

Gewicht  der  Mahigutriillung  •  • 

Gewicht  der  Flintsteinfüllung  .  • 

Gewicht  d.  vollst.  Mühle  ohne  Kugeln 


kg 


Riemenbetrieb  mit  Rädervorgclcge 


1720 

1720 

1470 

2000 

850 

850 

150 

180 

110 

ilO 

9 

12 

3,3 

3,5 

2,2 

2,8 

2,4 

2,5 

1460 
1240 
750 
150 

81 

6 

2,6 
2,2 
2.2 
Je  nach  Mahlgut  und  Feinheit. 


350—450 

600—750 

900—1100 

600 

1000 

1400 

2900 

5000  . 

6500 

Kugelmühlen  mit  kontinuierlicher  Absiebung  und  Austragung. 


Duichmesser  der  Mühle     •••••••••• 

Breite  der  Mühle •.. 

Lichter  Durchmesser  der  Mahltrommel     •    •     •     mm 
Li«;hte  Breite  der  Mahltrommel  ..••••       , 
Durchmesser  der  Riemenscheiben   ••••••• 

Breite  der  Riemenscheiben 

Umdrehungszahl    der    Mabltrommel    in    der    Minute 
Umdrehungszahl  der  Riemenscheiben   in  der  Minute 

Kraftrerbranch etwa  PS. 

Gewicht  der  Maschine  ohne  Kugeln   .     •    •     ca.  kg 
Gewicht  eines  Satzes  Kugeln      •    •    •    •     •       ,     , 

{Lange    ••••••••ca.  mm 
Breite     ••••••••      „     ^ 
Hohe .      „     „ 


1040 

1170 

1400 

1640 

1870 

620 

740 

•850 

950: . 

1040 

550 

650 

800 

1000 

1200 

400 

500 

600 

650 

700 

550 

650 

800 

900 

1000 

100 

125 

150 

125 

150 

45 

40 

30 

25 

22 

45 

40 

30 

125 

110 

0,5 

1 

2 

4-5 

5-7 

800 

1240 

2000 

3360 

4900 

70 

100 

200 

325 

400 

1150 

1250 

1700 

2350 

2700 

1525 

1800 

2250 

3100 

3800 

1770 

2000 

2600 

2900 

3600 

Durchmesser  der  Mühle 

Breite  der  Mühle 

Lichter  Durchmesser  der  Mahltrommel     .     •     •     mm 

Lichte  Breite  der  Mahltrommel ^ 

Durchmesser  der  Riemenscheiben    ..«••»• 

Breite  der  Riemenscheiben 

Umdrehungszahl    der    Mahltrommel    in    der    Minute 
Umdrehungszahl   der  Riemenscheiben    in   der  Minute 

Kraftverbrauch etwa  PS. 

Gewicht  der  Maschine  ohne  Kugeln  •     •    •      ca.  kg 
Gewicht  eines  Satzes  Kugeln      •     •     •     •     •       n     n 

Länge •    •     •    ca.  mm 

Breite     ••••••••      ,     , 

Höhe 


Raumbedarf 


2120 

2400 

2650 

1200 

•  1300 

1410 

1400 

1600 

1800 

800 

900 

1000 

1250 

1500 

1500 

180 

180 

225 

20 

17 

15 

100 

95 

90 

8-10 

10—14 

12-16 

6740 

8600 

11300 

560 

850 

1000 

2750 

3500 

3700 

3850 

4200 

4800 

3800 

4200 

4400 

2900 

1450 

2000 

1000 

1500 

250 

13,5 

100 

16-20 

14000 

1150 

4000 

5100 

4700 


Kugelmühlen  mit  stetiger  Ein-  und  Austragung,  zur  Erzielung  eines 
möglichst  glcichmässigen  Mahlerzeugnisses.  Die  dem  Verschleiss  unterworfenen  Teils 
nämlich  die  Kugeln,  die  Mahl-  und  die  Seitenplatten,  sind  aus  besonders  widerstands- 
fähigem Material  hergestellt* 
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Mühlen. 


Anordnung 


Auf  gusseisernem  Gestell 
mit  freitragendem  Gehäuse 


Art  des  Betriebes 


Haud 
betrieb 


Riemen- 
betrieb 


Hand-  n. 

Riemen- 

betrieb 


Riemen- 
betrieb 


Auf  gusseiscmen 

Böcken,  Gehäuse 

xwischen  den  Böcken 

gelagert 


Riemenbetrieb 


nun 
» 


Durchmesser  der  Mahltrommel    • 

Breite  derselben 

Durchmesser  der  Riemenscheibe  . 
Breite  derselben    ...... 

jUmdrehungea  der  Riemenscheibe 

in  der  Minute 
Umdrehungen  der  Mahltrommel 

in  der  Minute 
Kraftbedarf  bei  mittlerer  Beanspruchung 

etwa  PS. 
Erforderliche  Materialfüllung  .  •  •  1 
Gewicht  der  Mühle  einschl.  Kugeln: 

unverpackt etwa  kg 

Gewicht    eines     Satzes     Stahlkugeln 

etwa  kg 
Länge  ,  •  •  •  •  m 
Breite  •  •  •  •  • 
Höhe  .... 


Raumbedarf 


m 


535 
270 


8 

465 

35 
1,60 
1,52 
1,35 


535 

270 

400 

80 

45 

45 

V« 

8 

465 

35 
1,35 
(»,65 
1,35 


535 
270 
400 
80 

45 

45 

V. 

8 

490 

35 
1,60 
1,52 
1,35 


660 
320 
600 
80 

45 

45 

12 

625 

60 
1,80 
0,90 
1,45 


660 
320 
600 
80 

45 

45 

•/* 
12 

625 

60 
1,00 
0,90 
1,52 


880 
500 
800 
100 

38 

38 

1 
30 

1250 

100 
1,37 
1,15 
1,90 


1050 
720 
1000 
130 

35 

35 

2 
60 

2150 

150 
1,80 
1,32 
2,31 


Anordnung 

Kür  Steinfundament  (rechts  oder  links  drehend) 

Art  des  Betriebes 

Riemenbetrieb 

1 

mm 


n 


1Ü5U 

1330 

lt)UO 

lyuü 

2.>6ü 

22bU 

27tü 

720 

950 

980 

990 

1180 

1380 

1180 

moo 

800 

1000 

1200 

1200 

1200 

I3r)0 

IHO 

150 

180 

200 

220 

250 

250 

35 

100 

lOJ 

108 

150 

150 

l-.^5 

35 

33 

3ü 

27 

25 

25 

21 

2 

5 

9 

15 

18 

22 

25 

60 

120 

160 

250 

400 

500 

700 

1900 

3^50 

5250 

7550 

10800 

11750 

13780 

150 

300 

450 

700 

1100 

1350 

IbOO 

2,26 

3,60 

4.00 

4,25 

4,70 

5.00 

5,05 

1,52 

1.80 

2,00 

2,90 

2,90 

2,90 

3,50 

2.44 

3,00 

3,36 

3,65 

4.25 

4,30 

5,00 

Liurchniesser  der  Malütrommel     • 
Breite  derselben    ...... 

Durchmesser  der  Riemeuscbeibe  . 

Breite  derselben ^ 

Umdrehungen  d.  R  iemenscheibe  i.  d.  Min. 

.-  d.  Mahltrommel  ,. 

Kraftbedarf  bei  mittlerer  Beanspruchung 

etwa  PS. 
Erforderliche  Material  füllung  ...  1 
Gewicht  der  Mühle  eiuschl.  Kugeln: 

unverpackt etwa  kg 

GewichteincsSatzesStahlkugeln      „      „ 

{Länge m 
Breite      •••••!, 
Höhe „ 

Kugelmühlen,  kontinuierliche: 

ßrinck   &  Hübner,  Maschinenfabrik,  G.  m.  b.  H.,    Mannheim. 

Kugelmühlen  jeder  Art: 

ITricd.     Krupp     Aktiengesellschalt     Orosonwerk,    Magdeburg-Buckau. 

C.  Rohrmfihlen.  Den  Kugelmühlen  verwandte  Zerkleinerungsmaschinen  zum 
trocknen  und  nassen  Vor-  und  Feinmahlen  harter  und  massigharter  Stoffe. 
Sie  bestehen  aus  umlaufenden  weiten  Rohren,  welche  MahlkOrper  (Kugeln 
aus  Stahl,  Porzellan;  Flintsteine)  enthalten.  Das  zu  vermählende  Gut  wandert 
bei  der  Umdrehung  des  Rohres  allmählich  nach  dem  Auslauf.  Die  Robr- 
mühlen  werden  als  Vormühlen,  Feinmühlen,  Verbundmühlen  und  Doppel- 
mühlen  ausgeführt. 


13^'» 

2»'»«.' 

8ö 

21 

3n 
800 

16800 

'2000 

5,25 

3,75 

6,00 


Mühlen. 
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Fein-Rohrmühlen  für  StahlkugclfüUung  zum  Trockenraahlen. 


Lichter  Durchmesser  des  Rohrs,   ohne 

Mahlplatten mm 

lilnge  des  Rohrs „ 

Umdrehungen  des  Rohrs  in  der  Minute 
Durchmesser  der  Riemenscheiben     mm 
Breite  der  Riemenscheiben     .     .       , 
Umdrehungen  d.  Riemenscheiben  i.d.Min. 

Kraftbedarf etwa  PS 

Stündliche    Leistung    an    Zement    aus 

Drehöfen etwa  kg 

Raumbedarf    ßir    ( Länge     .     .     mm 

Mühlen  mit       l  Breite      .     .       „ 
Stirnräder-Antrieb  \  Höhe      .     .       „ 
Gewicht  der  Mühle  mit  EinlaufiFörder- 
schnecke,   einschl.  Ankerbolzen  und 
-Platten,  ohne  Stahlkugeln: 

a)  mit    Fest-    und    Losscheibe    für 
Riemenbetrieb     .     .     .  etwa  kg 

b)  mit  WelleQstumpf  für  elektrischen 
Antrieb etwa  kg 

(Gewicht  eines  Satzes  Stahlkugcln  etwa  kg 


1000 
4000 

33 

J500 
260 
160 

34 

18C0 
8,5 
3,4 
2,4 


11700 


1000 
5000 

33 

1800 

260 

160 

42 

2200 

9,5 

3,4 

2A 


12900 


10550  11550 
4700  I  5900 


1000 
6000 

33 

1800 
300 
160 

50 

2700 
10,5 
3,4 
2,4 


14100 

12550 
7000 


1000 
7000 

33 

2000 

300 

160 

58 

3100 
11,5 
3,4 
2,4 


15300 

13300 
8200 


1000 
8000 

33 

2000 

350 

160 

66 

3600 
12,5 
3,5 
2,5 


1100 
4000 

31 

150O 
300 
160 

45 

2bOO 
8,7 
3,5 
2.6 


16500  }  13700 

14250  j  1240O 
9400  '  5800 


Lichter  Durchmesser  des  Rohrs,    ohne 

Mahlplatten mm 

Länge  des  Rohrs     .     ;     .     .     .       „ 
Umdrehungen  des  Rohrs  in  der  Minute 
Durchmesser  der  Riemenscheiben     mm 
Breite  der  Riemenscheiben     .     .       „ 
Umdrehungen  d.Riemenscheiben  Ld.Min. 

Kraftbedarf etwa  PS 

Stündliche,   Leistung    an    Zement    aus 

Drehöfen etwa  kg 

Kanmbedarf    für    |  Lange     .     .     mm 

Mühlen  mit       l  Breite     .     .       „ 
Stirnräder- Antrieb  |  Höhe      .     .       „ 
Gewicht  der  Mühle  mit  Einlauf-Förder- 
schnecke,  einscU;  Ankerbolzen  und 
-Platten,  ohne  Stahlkugeln: 
,a)  mit    Fest-    und    Losscheibe    für 
Riemenbetrieb     .     .     .  etwa  kg 
b)  mit  Wellenstumpf  fUr  elektrischen 

Antrieb etwa  kg 

Gewicht  ein^  Satzes  Stahl  kugeln  etwa  kg 


1100 
5000 

31 

1500 
350 
160 

55 

3000 

9,7 
3,5 

2,6 


15100 


1100 
6000 

31 

1800 
350 
160 

65 

3600 

10,8 

3,5 

2,6 


16500 


136001  14750 
7300  !   8700 


1100 
7000 

31 

2000 
300 
160 

75 

4300 

12,0 

3,5 

2,6 


17900 

15850 
10200 


1100 

1240 

8000 

4000 

31 

30 

2000 

1800 

350 

300 

160 

160 

85 

60 

4900 

3200 

13,0 

9,0 

3,7 

3,8 

2,8 

2.8 

19300 

15700 

17000 

14050 

11600 

7^00 

1 

1240 
500O 

30 

2000 
300 
160 

75 

3800 

10,0 

3,8 

2,8 


1730O 

1520O 
9400 


890 


Mttblen. 


Lichter  Durchmesser   des  Rohrs,   ohne 

Mahl  platten mm 

Länge  des  Rohrs „ 

Umdrehungen  des  Rohrs  in  der  Minute 

Durchmesser  der  Riemenscheiben     mm 
Breite  der  Riemenscheiben    .     .       „ 
Umdrehungen  d.Riemenscheiben  i.d.Min. 

Kraftbedarf etwa  PS 

Stündliche    Leistung    an    Zement    aus 

Drehöfen     ...  .     .  etwa  kg 

Raumbedarf    fflr    |  Länge     .     .     mm 

Mühlen  mit       <  Breite      .     .       „ 
Stirnräder-Antrieb  1  Höhe      .     .       „ 
Gewicht  der  Mühle  mit  Einlauf-Förder- 
schnccke,'  einschL  Ankerbolzen-  und 
-Platten,  ohne  Stahlku^ein: 

a)  mit    Fest-    und    Losscheibe    für 
Riemenbetrieb     .     ,     .  etwa  kg 

b)  mit  Wellenstumpf  für  elektrischen 
Antrieb etwa  kg 

Gewicht  eines  Satzes  Stahlkugeln  etwa  kg 


1240 

6000 

30 


1240 

7000 

30 


1240 

8000 

30 


Doppelriemen 


,,  2000 
!  300 
,  160 
90 

4500 
11,2 

3,8 
2,8 


2200 
300 
160 
105 

5200 

12,5 

4,0 

3,0 


18900 

16800 
11200 


20500 

18300 
13200 


2200 
350 
160 
120 

6000 

13,5 

4,0 

3,0 


f 

1400 

1400 

3000 

4000 

28 

28 

2000 

2200 

300 

300 

160 

160 

60 

80 

3300 

4400 

8,0 

9,0 

4,0 

4.1 

3,0 

3,0 

22000  16200 


19700 
15000 


14050 
7200 


18200 

15900 
9600 


1400 

5000 

28 

Doppe 

2200 
350 
160 
100 

5500 
10,0 

4,1 
3,0 


1400 

6000 

28 

riemen 

2400 
400 
160 
120 

6600 

11,2 

4,2 

3,0 


20200  22200 


17800 
12200 


19500 
14500 


Lichter  Durchmesser  des  Rohrs,   ohne 

Mahlplatten mm 

Länge  des  Rohrs „ 

Umdrehungen  des  Rohrs  in  der  Minute 

Durchmesser  der  Riemenscheiben     mm 
Breite  der  Riemenscheiben     •     .       „ 
Umdrehungen  d.Riemenscheiben  i.d.MiD. 

Kraftbedarf etwa  PS 

Stündliche    Leistung    an    Zement    aus 

Drehöfen etwa  kg 

Raumbedarf    fär    1  Länge     .     ..    mm 

Mühlen  mit        |  Breite     .     .       „ 
Stirnräder-Antrieb  I  Höhe      .     .       „ 
Gewicht  der  Mühle  mit  Einlauf-Förder- 
Schnecke,  einschl.  Ankerbolzen-  und 
-Platten,  ohne  Stahlkugeln: 

a)  mit    Fest-    und    Losscheibe    für 
Riemenbetrieb     .     .     .  etwa  kg 

b)  mit  Wellenstumpf  für  elektrischen 
Antrieb etwa  kg 

Gewicht  eines  Satzes  Stahlkugeln  etwa  kg 


24200 

21600 
16800 


2500 
430 
160 
160 

8800 

13,5 

4.3 

3,0 


26200 

23450 
19100 


1550 

5000 

26 


1550 

BOOO 

26 


Doppelriemen 

2400  2400 

400  430 

160  160 

135  160 


25000 

22200 
15200 


27200 

24300 
18200 


2400 
450 
160 
185 


8000!  9000  10000 

10.0  11,2  i  12,5 

4,5  f  4,6  '   4.7 

3,2  •  8,2  '   3,2 


29400 

26250 
21000 


1550 
8000 
26 


2500 
450 
160 
210 

11000 
13.5 
4,8 
3.2 


31600 

28350 
24000 


Mahlen. 
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Doppel-Rohrmühlen   zum  Feinmahlen  von  Kohle,  Graphit,  Ton   und   anderen 
mafiigharten  StofTcn. 


Art  der  Ausführung 


Mit  äbereinander  liegenden 
Rohren 


Mit  nebeneinander 
liegenden  Rohren 


Lichter  Durchmesser  der  Rohre  ohne  Mahl- 
platten       mm 

Länge  der  Rohre mm 

Umdrehungen   der  Rohre     .    in  der  Minyte 
Durchmesser  der  Riemenscheiben      .     mm 
Breite  der  Riemenscheiben      ...       „ 
Umdrehungen  d.  Riemenscheiben  i.  d.  Minute 

KraftbedarY etwa  PS 

Stündliche  Leistung  an  gemahlener  trockener 
Steinkohle etwa  kg 

Raumbedarf  Tur  Mühlen  /  ^*°f  ^   .     •     •  m 

mit  Sürnräder- Antrieb   1  z!^}^^    •     •     •    » 

VHohe     .     .     .   „ 

Gewicht  der  Mühle  einschliefil.  Ankerbolzen 

und  -Platten,  aber  ohne  Speisevorrichtung 

und  ohne  Mahlkörper! 

a)  mit  Fest-  u.  Losscheibe,  für  Riemen- 
belrieb etwa  kg 

b)  mit   Wellenstumpf  für   elektrischen 
Antrieb etwa  kg 

Gewicht   eines  Satzes  Mahlkörper      „       „ 


1 
600 

1 
700  1 

4000 

4000 

42 

38 

1200 

1500 

250 

250 

200 

160 

25 

35 

1000 

1250 

7,0 

7,2 

2,5 

2,5 

2,5 

2,5 

J9000 


8400 
'  4500 


10200 

9400 
5900 


800 
4000 

36 

2000 
260 
132 

50 

1600 
8,0 
2,7 


16000 

14500 
7800 


900 
4000 

34 

2000 
300 
134 

60 

2000 
8,0 
2,7 
3,0 


18000 

16500 
9500 


800 
4000 

36 

2000 
260 
132 

50 

1600 
8,4 
3,2 
2,2 


15000 

13500 
7800 


900 
4000 

34 

2000 

300 

134 

60 

2000 
8,4 
3,2 
2,2 


16500 

15000 
9500 


Art  der  Ausführung 

Li«hter  Durchmesser  der  Rohre  ohne  Mahl- 
platten        mm 

Länge  der  Rohre „ 

Imdrehungen  der  Rohre     .    in  der  Minute 
Durchmesser  der  Riemenscheiben      .      mm 
Breite  der  Riemenscheiben       ...       „ 
Umdrehungen  d.  Riemenscheiben  i.  d.  Minute 

Kraftbedarf etwa  PS 

Stündliche  Leistung  an  gemahlener  trockener 
Steinkohle etwa  kg 

kaumbedarf  für  Mühlen  fl:''^"f^'    .     .     .m 

mit  Stirnräder-Antrieb    |  t,^":,        '     -     •    ^ 

\.  Hohe     .     .     .    j, 

Gewicht  der  Mühle  einschließl.  Ankerbolzen 

und  -Platten,  aber  ohne  Speisevorrichtung 

und  ohne  Mahlkörper:   - 

a)  mit  Fest-  u.  Losscheibe,  für  Riemen- 
bctricb etwa  kg 

b)  mit   VVcllenstumpf  für   elektrischen 
Antrieb etwa  kg 

'icwicht   eines   Satzes  Mahlkörpcr      „       ., 


Mit  nebeneinander  liegenden  Rohren 


1  1000 

^000 

;  4000 

1  5000 

32 

32 

2200 

1  2400 

:i  3f)0 

350 

!  125 

125 

.1  70 

1   85 

2250 
8,0 
4,5 
2,2 


20000 


2800 
9,0 
4,5 
2.4 


1100 
4000 

31 
2400 

350 

120 

85 

2800 
8,5 
5,0 
2,4 


22000  '  22500 


18000  ;  20000  j  20400 
10700  I  13300  '  13000 


JIOO 
5000 

31 
2500 
350 
120 
100 

3500 
9,5 
-5,0 
'^  f) 


1100 
6000 

31 

2700 
350 

120 
120 

4200 

11,0 

5,0 

2,8 


25000  t   27500 

22800.     25000 
16300      19  600 


D.  Walzenmihlen.  Zum  Schroten  von  härteren  Gesteinen,  Erzen  und 
Schlacken.  Der  Feinheitsgrad,  welcher  mit  einer  Walzenmühle  bei  einmailigem 
Durchgange  des  Mahlgutes  erzielt  werden  kann,  hängt,  abgesehen  von  der 
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Mühlen. 


Grösse  der  aufzugebenden  Stücke  und  den  Eigenschaften  des  zu  vermählen- 
den Stoffes,  von  der  Anzahl  der  Walzenpaare  ab,  mit  welchen  die  Mahle  ver- 
sehen ist.  Mühlen  mit  e  i  n  e  m  Walzenpaar  liefern  ein  Schrot  von  Erbsen-  bis 
Haselnussgrösse,  solche  mit  zwei  oder  drei  Walzenpaaren  ein  gröberes 
bezw.  feineres,  fast  immer  aber  griesiges  (rösches)  Mehl  (Schrotmehl),  welches 
erforderlichenfalls  auf  Mahlgängen  oder  anderen  geeigneten  Maschinen  fein 
gemahlen  wird.  Von  den  Walzen  jedes  Paares  läuft  die  eine  in  festen,  die 
andere  in  stellbaren  Lagern.  Der  Walzenabstand  wird  durch  Verstellen  der 
letztern  mittels  Schrauben-Stellvorrichtungen  reguliert,  welche  mit  Federbuffern 
versehen  sind,  um  die  Wirkung  der  durch  härtere  Steinstücke  verursachten 
Stösse  abzuschwächen  und  etwa  in  dem  Mahlgut  vorhandene  Eisenteile  durch 
die  Walzen  zu  lassen.  Die  Walzen  der  kleineren  Mühlen  sind  im  ganzen  aus 
Hartguss  gegossen,  dagegen  bestehen  die  Walzen  bei  den  grösseren  Walzen- 
mühlen aus  einem  Hartguss-Ring  oder  Hartguss-Mantel,  wel- 
cher mittels  Schrauben  auf  einen  konischen,  gusseisernen  Kern  aufgezogen  ist 
und  leicht  ausgewechselt  werden  kann. 


Einfache  WalzeiftiÜhlcn  mit  rohen  Hartgusswalzen. 


Alt  des  Betriebes 


Durchmesser  der  Walzen     .     •     •     .     mm 

Breite  derselben     ,- ^ 

Umdrehungen    derselben     in    der    Minute 
Umdrehungen  d.  Riemenscheibe  i.   d.  Min. 
Durchmesser  der  Riemenscheibe.  .     •     mm 
Breite  derselben     •••••••       „ 

Kxaftverbrauch  .••.,.      etwa  PS. 
Stündl.  Leistung   an   gemahlenem  Material 
bei  5  mm  Spaltweite       .     .     .  e^^a  kg 
Gewicht  der  vollständigen  Maschine     ,    .   , 
Gewicht  eines  Paares  Walzenringe     ^       „ 

Länge      •    •    •    •    •  m 
Raumverbrauch  l  Breite      •••«•„ 

Höhe  .•••••„ 


Hand 
betrieb 


Riemenbetrieb 

•hne  .  ir  mit 

Vorgelege 


260 
260 
20 


150 
1140 

2,0 
1.5 
1,3 


260 
260 

80 
80 
800 
120 

2 

1000 
1140 

2,0 
1.5 
0.8 


320 
260 
70 
70 
1000 
140 
3 

1500 
1650 

2,3 
1.7 
1,0 


400 
260 
60 
60 
1250 
170 
5 

2500 

2450 

300 

2.4 

1.8 

l.t 


550 
275 

50 
200 
1000 
150 

8 

4000 

3900 

450 

3,3 

2.6 

1.3 


700 

300 

45 

160 

1200 

200 

11 

5500 
5870 
650 
3.5 
3,0 
1.4 


950 
320 

30 

180 

1300 

220 

14 

7000 
10050 

lOOO 
44 
3.1 
1.5 


Einfache  Walzenmühlen  mit  gezahnten  Stahlgussscheibcn. 


Grösse 


No. 


Durchmesser  der  Walzen     .     . 

Breite  derselben 

Durchm.  der  Riemenscheibe     . 

Breite  derselben 

Umdrehungszahl  derselben  .  . 
Kraftbedarf  der  Maschine  .  . 
Leistung  in  der  Stunde  .     •     . 

{Länge  . 
Breite  .     .     .     .  „ 
Höhe  .     .     .     .  „ 
Gewicht  der  vollständigen  Maschine  etwa  kg 


.     mm 

•  » 

•  •       n 

•       n 
in  der  Min. 

.  etwa  PS. 

■     n      kg 

.  m 


260 

350 

800 

140 

50 

2 

1000 

1.3 

1.3 

1.0 

690 


260 

500 

700 

120 

200 

3 

1500 

1.8 

1,8 

1.0 

870 


3      I      4 

Knochenbrecher 


32« 
250 
800 
130 
80 

4 

600 
2,1 

1.7 

1,3 

1570 


320 

400 

1100 

170 

100 

6 

1000 

2.2 

2.1 

1.6 
2600 


I 


400 

400 

800 

130 

180 

6 

3000 

2.9 

2,0 

1,0 

1400 


410 
550 
800 
130 
180 
8 
5000 
2,0 
2,0 
1.0 
1500 


Mühlen. 
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Grösse 

No. 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

Durchmesser  der  Walzen     . 

.     .     .     mm 

450 

450 

535 

560 

750 

750 

Breite  derselben     .... 

400 
800 

550 
800 

500 
800 

780 
1200 

550 
1500 

650 

Dnrchm.  der  Riemenscheibe 

*      •      •         n 

•      ♦         n 

1500 

Breite  derselben     .... 

»     ,•      •         n 

130 

150 

150 

200 

220 

220 

Umdrehungszahl  derselben  . 

.   in  der  Min. 

180 

180 

180 

180 

160 

150 

Kraftbedarf  der  Maschine    . 

.     .etwa  PS. 

7 

8    5 

10 

15 

18 

20 

Leistung  in  der  Stunde  .     . 

.     .     «      kg 

4000 

6000 

7000 

10000 

12000 

15000 

j  Länge 

•     .     .     .  m 

2,3 

3.4 

2.6 

3,3 

4.3 

4.0 

Erforderlicher  Raum  <   Breite 

•      •      •      •    n 

2,0 

2,2 

2,4 

3.0 

3,0 

3.7 

1  Höhe  . 

•      •      •      •    » 

1,1 

1.1 

1,2 

1,6 

1,9 

2.2 

Gewicht     der     vollständigen 

Maschine 

,    .  etwa  kg  ' 

1600 

1800 

2300  i 

4100 

9600    9700 

Einfache  Walzenmühlen  mit  fester  und  schwingender  Walze,  zum 
Aufschliessen  von  Erzen  jeder  Art  auf  ein  Korn  von  2 — 20  mm,  sowie  zum  weiteren 
Aufschliessen  von  Zwischenprodukten. 


Durchmesser  der  Walzen    •••••••..     mm 

Breite  derselben    ...•••••*...       „ 

Umdrehungen  der  Walzen  ......  in  der  Minute 

Durchmesser  des  Riemenscheiben-Schwungrades      .     mm 

Breite  desselben •       ,, 

Durchmesser  der  Riemenscheibe  .»•••••       „ 

Breite  derselben •••       „ 

Kraftbedarf  bei  mittlerer  Beanspruchung     .     .    etwa  PS. 
Stündliche    Leistung   je    nach   Art    des    Erzes    bei    etwa 

8  mm  Spaltweite etwa  kg 

Gewicht  der  Mühle •••!,       , 

Gewicht  eines  Paares  Walzenringe  •••••,        „ 

^  I  Länge      ••.. ,       m 

Ranmbedarf  l  Breite      •• ,       „ 

\  Höhe 


» 


400 

550 

700 

260 

275 

300 

80 

70 

60 

1200 

1500 

1800 

180 

210 

250 

800 

900 

1000 

160 

180 

200 

6 

8 

12 

3500 

6000 

8000 

2600 

4200 

6700 

300 

450 

650  ^ 

1,80 

2,20 

2,80 

1.50 

J,80 

2.00 

1.30 

1,50 

1,70 

950 

320 

45 

2400 

280 

1200 

220 

16 

10000 

11500 

1000 

3,50 

2,30 

1,90 


WalzenmDhIen  jeder  Art: 

Bnnck    k  Httbner,  Maschinenfabrik,   G.  m.  b.  IL, 
Mannheim. 


Fried.     Krupp     Aktiengesellschaft     Gnisonwcrk, 
Uagdeburg-Buckau. 


E.  SchraubenroOblen,  (B  r  e  c  h  s  c  h  n  e  c  k  e  n),  zum  Schroten  weniger 
harter  Stoffe,  z.  B.  von  Soda, Gips, Sulfat, trocknemTon  u.  s.  w. 
Die  Zerkleinerung  wird  durch  eine  Brechschnecke  aus  Hartguss  bewirkt,  die 
sich  in  einem  Kasten  dreht;  letzterer  enthält  einen  von  aussen  versteilbaren 
Rost  aus  Stahlgussstäben,  durch  dessen  Zwischenräume  die  von  der  Schnecke 
zerquetschten  Stoffe  fallen. 


Grösse 


Nr. 


0 


Schxanbendnrchmosser  .••••••     nmi 

Troglänge „ 

Umdrehmicen  der  Riemenscheibe  in  der  Minute 
Durchmesser- der.  Riemenscheibe    •     .     .     mm- 

Breite  desselben „ 

Kraftrerbranch etwa  i'S, 

Leistung   bei   Zerkleinerung    auf   Bohnengrösse 

in  der  Stunde etwa  kg 

Gewicht  der  vollständigen  Maschine   .      „      , 

Länge  .••••••  m 

Breite , 

Hohe 


Raumverbrauch 
der  Mühle 


EM» 

1 


180 

210 

250 

400 

500 

750 

300-600  250-500 

200^500 

400 

500 

600 

175 

200 

230 

3 

4 

6 

2000 

3000 

5000 

1050 

1500 

2800 

1.8 

2.1 

2.6 

0.9 

1.1 

Ui 

0,9 

14 

1.4 

300 
UOO 
150-400 
700 
260 
10 

7500 
3900 

2.9 

1,6 

1.6 


894 


Mühlen. 


Schraubenmahlen  (Brechschnecken): 

Brinck   Sc  nnbner,  Maschinenfabrik,   0.  m.  b.  II.,    i   Fried.     Krupp     Aktiengesellschaft     Grusonwerkf. 
Mannheim.  Magdeburg-Buckau. 


F.  filookenmfihlen.  Sie  dienen  zum  Schroten  weicherer  Materialien,  wle^ 
Salze,  Kohlen,  Ton  u.  s.  w.  Als  zerkleinerndes  Organ  wirkt  ein  geriffelter 
Konus,  der  sich  in  einem  ebenfalls  geriffelten  Rumpf  dreht;  beide  bestehen  aus^ 
Hartguss.  Der  Konus  lässt  sich  auf  seiner  Achse  durch  ein  Handrad  verschieben, 
wodurch  die  Feinheit  des  Produktes  reguliert  werden  kann.  Die  Glocken- 
mühlen können  mit  oberem  oder  unterem  Antrieb  ausgestattet  werden.  Nach- 
stehende Tabelle  bezieht  sich  auf: 

Freistehende  Glockenmtihlen  mit  unterem  Antrieb. 


Grösse              Nr.       1 

1 

i         3 

Ha 

l"    '4 

Grösster  Durchmesser    der  Mahl- 

kränze        mm 

275 

400 

650 

850 

1260 

Umdrehungen  der  Riemenscheibe 

• 

in  der  Minute 

250 

200- 

200 

200 

200 

Durchmesser  derselben  .     .     mm 

4hO 

630 

850 

1000 

1255 

•Breite  derselben    .....       , 

100 

130 

150 

100 

190 

Kraftvcrbrauch       .     .      etwa  PS. 

2 

4 

6 

9 

12 

Stund].  Leistung   an   gemahlenem 

Material       .       ...  etwa  kg 

1000 

1500-2500 

3500-4500 

5000-10000 

7500-20000 

Gew.  d.  voUständ. Maschine  etwakg 

400 

860 

2050 

2950 

7300 

Kaumverbrauch  |   t^    •? 

der  Mühle       {   ^'"*^^     '     *  • 

1/2 
0,9 

1.5 

1,0 

2a 

1,1 

2,4 
1,6 

3.1 
1,9 

aer  Munie        j  y^.^^^      ^     ^   ^ 

l/i 

1,5 

2,1 

2,3 

2,9 

Qlockenmühlen  (KonusmQhlei 

«): 

Brinck    &  Ullhncr,   Maschinrnfabrik,    G 

.  ni.  b. 

H.,        Fried 

Krupp     Aktiengesellschaft     Orusonwerk» 

Mannheim. 


Magdehurg-Buckau. 


Q.  SchlagmQhleii.  In  ihnen  wird  das  Mahlgut  zwischen  sehr  schnell  ro- 
tierenden, mit  Vorsprüngen  besetzten  Schreiben  zermahlen  oder  durch  ro- 
tierende Kreuze,  Körbe  ii.  s.  w.  zerkleinert.  Man  uiiiterscheidet  dabei 
1.  Schlagnasenmühlen,  2.  SchlagkreuzmUhlen,  3.  Schläg- 
st i  f  t  m  ü  h  1  e  n  und  4.  S  c  h  l  e  u  d  e  r  ni  ü  h  1  e  n. 

1.  Schlagnasenmühlen.  Das  zweiteilige  Mahlgeliäuse  enthält 
eine  Schlagvorrichtung,  die  aus  einer  Scheibe  mit  angenieteten  Schlagnasen 
besteht.  Das  zerkleinerte  Gut  ist  gezwungen,  Siebe  zu  passieren,  bevor  es 
austritt.  Die  Schlagnasenmühlen  dienen  zum  Vermählen  von  Ton,  Farben, 
Kreide,  Zucker,  Kakaoschalen,  Stroh,  Sägespänen  und  anderen  weichen  Stoffen. 


mm 


Lichter  Durchmesser  des  Mahlgehäuses     .... 
Lichte  Breite  des  Mahlgehäuses  .     ,     .^    .     .      . 

Durchmesser  der  Riemenscheibe 

Breite  der  Riemenscheibe 

Umdrehungen   der  Riemenscheibe     ...  in  der  Minute 
Kraftbedarf etwa  PS 


j: 
n 
n 


400 
150  , 
150  I 
150  ! 
2400  ' 
4 


600 
170 
180 
180 
2000 


800 
200 
240 
200 
1750 
10 


1000 
230 
300 
200 
1500 
15 


Stündliche  Leistung 1'  Je  nach  Mahlgut  und  Feinheit 


{Länge m 
Breite „ 
Höhe „   ' 

(Gewicht  der  Maschine  (ohne  Sloßschuhspciser)  .   etwa  kg  | 
„        des  Stoflschuhspeiscrs  mit  Zwischenstück     „       „    I 


1,4 
0,7 
0,8 
450 
100 


1,6 
1,0 
0,95 

825 
100 


1,7 

13 

1,2 

1275 

200 


1,0 
l,t> 

2000 
200 


Schlagnasenmühlen : 

Fried.     Krupp     Aktienges«ll8chaft     Qruionwerk,    Magdeburg-BuckAU. 


Mühlen. 


895 


2.  Schlagkreuzmühlen  (Desaggregatoren).  Das  Mahl- 
gehäuse ist  zylindrisch;  darin  läuft  ein  Schlagkreuz  mit  4—6  Stahlarmen 
(Schlägern)  um.  Die  Schlagkreuzmühlen  dienen  zur  Zerkleinerung  von  Salz, 
Sulfat,  Gips,  Düngekalk,  Asphaltgestein,  Kaolin,  Ton,  Braunkohle,  Knochen, 
Ölkuchen,  Rinden,  Kork,  Holzabfällen  u.  s.  w. 


mm 


m 


» 


400 
100 
150 
150 
2250 
3—4 


900 
1,0 
0,9 
0,7 
i430 
100 


Lichter  Durchmesser  des  Mahlgehäuses  . 
Lichte  Breite  des  Mahlgehäuses     .     .     .     .     „ 
Durchmesser  der  Riemenscheibe     .     .     .     .     „ 

Breite  der  Riemenscheibe „ 

Umdrehungen  der  Riemenscheibe  .  in  der  Minute 

Kraftbedarf etwa  PS 

Stündliche  Leistung  bei  3  mm  Spallweite: 

a)  an  entfettcteh  Knochen      ....  etwa  kg 

b)  an  mittelhartem  Ton 

{Länge      .     . 
Breite      .     . 
Höhe .     .     . 
Gew.  ^er  Maschine  ohne  Stofischuhspeiser  etwa  kg 
„     d.  Stodschuhspeisers  m.  Zwischenstück    „ 

• 

Schlagkreuzmühlen : 

Fried.     Krupp     Aktiengesellschaft     Grusonwcrk,    ^lagdcburg-Buckau. 

2a.  H  a  m  m  e  r  m  ü  h  1  e  n.  Sie  stellen  eine  Abart  der  Schlagkreuzmühlen 
dar.  Die  im  Mahlgehäuse  umlaufende  Schlagvorrichtung  hat  mehrere  Reihen 
nebeneinander  angeordneter  Schlagarme  (Hämmer),  die  nicht  starr  wie  bei 
der  Schlagkreuzmühle,  sondern  gelenkig  angebracht  sind.  Die  Hammermühlen 
dienen  zum  Vermählen .  von  zähen  und  mittelharten  Stoffen,  wie  Altpapier, 
Pappe,  Stroh,  trockenem  Laub,  Rinde,  Schilf,  Torf,  Lederabfällen,  Knochen, 
Chemikalien,  Ziegelbrocken,  Braun-  und  Steinkohle  usw. 


600 
110 
180 
180 
2000 
5—7 

500 

1500 

1,2 

1.1 
0,8 
800 
100 


800 

1^10 

240 

200 

1750 

8—10 

750 

2500 

1,3 

1,25 

1.1 
1250 
200 


1000 
160 
300 
200 

1500 
12—15 

1000 
3500 

1,5 

1.5 

1.2 
1950 

200 


1250 
175 
350 
250 
1250 
16—20 

1250 
4500 

2,1 

1,7 

1,5 
3300 

380 


1500 
190 
400 
300 
iOOO 
22—26 

1500 
5500 

2,6 

1,9 

2,1 
5600 

380 


Lichter 
Durch- 
messer 

des 
Mahl- 
raama 

mm 


Lichte 
Breite 
des 
Mahl- 
raums 

mm 


Durch- 
messer 

der 
Riemen- 
scheibe 

mm 


Breite 
der 
Riemen- 
scheibe 

mm 


Höchst- 
zahl 
der 
Uradrc- 
buDgeu 

in   der 
Minute 


I 


Unge- 
fährer 
Kraft- 
bedarf 

PS 


Stündliche 
Leistung 


Raumbedarf  der  Maschine 


Läng»; 
etwa  m 


Breite 
etwa  m 


Höhe 
etwa  m 


Gewicht 
der 
Ma- 
schine 

etwa  kg 


600  I  300 

tOO   400 

JOOO   500 


300 
AHO 
500 


200 
250 
300 


1800 
1600 
1400 


10—12  ^^  "^*^^  ^'^ 

00      OF\K^B^  Beschaf* 

00      00!  f«n*»«''  ^«» 
32 — 38'  Mahlgutes 


J,40 
1,70 
2,00 


1,35 
1,50 
1,70 


0,90 
1,10 
1,30 


900 
1900 
3200 


3.  S  c  h  l  a  g  s  t  i  1 1  m  ü  h  I  e  n  (D  i  s  m  e  m  b  r  a  t  0  r  e  n).  Sie  bestehen 
aus  einem  senkrechten  Mahlgehäuse  und  einer  darin  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit umlaufenden  Mahlscheibe.  Im  Mahlgehäuse  und  an  der  Mahlschetbe 
siod  in  mehreren  gleichachsigen  Kreisen  Schlagstifte  angeordnet,  und  zwar 
greifen  die  Stiftkreise  der  Mahlscheiben  in  die  ringförmigen  Zwischenräume 
der  Stiftkreise  des  Mahlgehäuses  ein.  Die  Schlagstiftmlihien  dienen  zum 
Mahlen  von  Salz,  Farben,  Kreide,  Zucker  u.  s.  w. 


Art  der  Ausführung 


I  Einfache  Mühlen 

;'  aber  mit  ^peisevorrichtime 


Doppelmühlen 
ohne  Speisevorrichtung 


Darchm.  des  äufiersten  Stiftkreises  mm  |       50^  650 

Durchmesser    der   Riemenscheibe     „    ,      180       |        230 
Breite  der  Riemenschfcibe  .     .     .     „  120       j        130 

l'mdrehUDgcn  der  Riemenscheibe 

in  der  Minute  600-3000  500—2500 


650 
300 
200 


850 
450 
200 


500—2500'    500—2000 


896 


Mühlen. 


Art  der  Ausführung 


Einfache  Mühlen 
aber  mit  Speisevorrichtung 


Doppelmühlen 
ohne  Speisevorrichtang 


Kraflbedarf,  je  nach  Umdrehungszahl 
und  Leistung  verschieden,  bei  mitt- 
lerer Beanspruchung  .     .     etwa  PS 

Stündliche  Leistung  an  gemahlenem 
Salz etwa  kg 


Kaumbedarf   f  n    •? 
der  Maschine  1  „... 

Gewicht  der  Maschine  . 


m  I 


n  1 


etwa  kg 


500-1500 
Je  nach 

1,3 

14 
1,3 
500 


6 
1000-3000 


12 

2000-6000 


BeschafTenheit  und  Feinheit  de«  Mahlguts 


18 
5000—15000 


1,5 

1,2 

1,4 

860 


1,8 

1,4 

1,5 

1050 


2,0 

1.5 

1.6 
1450 


Schlagstiftmühlen: 

fried.     Krupp     Aktiengesellschaft     Gnisonwerk,    Mafi^deburg-Buckau. 

4.  Schleudermühlen  (Desintegratoren).  In  dem  auf- 
klappbaren  und  abnehmbaren  Blechgeliäuse  befinden  sich  zwei  aus  Stahl- 
stäben  gebildete  Mahlkörbe,  die  in  entgef2;eng[esetzter  Richtung  rotieren.  Das 
Mahlgut  wird  durch  (Jen  trichterförmigen  Einlauf  dem  innersten  Raum  zu- 
geführt  und  von  dort  durch  die  Fliehkraft  nach  aussen  geschleudert;  hierbei 
erfährt  es  durch  das  Anprallen  an  die  Stäbe  der  sich  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit entgegengesetzt  drehenden  Mahlkörbe  eine  schnelle  Zerkleinerung. 
Die  Desintegratoren  eignen  sich  zum  Zerkleinern  und  Mischen  von 
Kohlen,  Erzen,  Magnesit,  rohem  und  gebranntem  Kalk,  Dolomit,  Koks, 
Schlacken,  Schwerspat,  Tonschiefer,  Oipsstein,  Formsand,  Erdfarben,  Scha- 
motte, Trass,  Phosphorit,  Asphalt,  Guano,  Schwefel,  Superphosphat,  Knochen- 
kohle, Salzen,  Soda,  Ölkuchen,  Mais,  Gerbstoffen  u.  s.  w. 

Die  Desintegratoren  sind  sehr  leistungsfähig  nach  Menge,  liefern  da- 
gegen nicht  besonders  feine  Pulver.  Die  Leistungen  des  nachstehenden  Ver- 
zeichnisses beziehen  sich  auf, mittelhartes  Material  und  auf  ein  mittelfeines, 
griesiges  Mahlerzeugnis. 


Durchmesser  des  äufieren  Stabkreises   .  mm 
Durchmesser  der  Riemenscheiben     .     .    „ 
Breite  der  Riemenscheiben     •     .     .     .    „ 
Umdrehungen  d.  Riemenscheiben  i.  d.  Minute 

Krsrftbedarf etwa  PS 

Stündliche  Leistung  an  mittelfcinem, 

griefligem  Mahlerzeugnis     .     .     etwa  kg 

Raumbedarf    I  g^^f^ '     "^ 

der  Maschine  |jjg^^     '     *     ;     '     '     ;      || 

Gew.  d.  Maschine  mit  4  Stabkreisen  etwa  kg 

6 


n 


n 


n 


n 


500 
180 
120 
1000 
4 

500 
1.8 
1.2 
0,8 
650 


650 
230 
130 
900 
6 

1000 

2,3 

1.4 

0,9 

1150 

1180 


800 

1000 

1100 

1250 

1500 

250 

350 

350 

400 

600 

185 

200 

220 

200 

270 

800 

600 

500 

450 

400 

10 

12 

14 

18 

25 

2000 

4000 

6000  9000 

15000 

2,6  3,0 

3,0 

3,2 

3,8 

1,6  1,9 

1,9 

2,2 

2,5 

1,1 

1,5 

1,7 

1.8 

1,8 

1730 

2700 

2800 

3750 

5600 

1800 

2800 

2900 

3900 

5800 

1 

160O 
650 
280 
220 
30 

1800O 

4.a 

U9 
7200 
7500 


Schleudermühlen: 

Fried.     Krupp     Aktiengeeellacbaft     Onisonwerk.    Magdeburg-Buckau. 

5.  Soestmfihle  ist  eine  besondere  Art  von  Schlagmühle,  und  zwar 
gehört  sie  zu  den  Schlagnas.enmühlen.  Sie  eignet  sich  besonders  zum  Ver- 
mählen von  weichen,  zähen  und  faserigen  Stoffen,  wie  Asbest,  Drogen,  Gerb- 
stoffen, Erdfarben,  Gewürzen,  Harz,  Gelatinefolien,  Holzstoff,  Kork,  Kreide, 
Kohle,  Leim,  Leder,  Nüssen,  Ölkuchen,  Pappen  u.  s.  w.  Die  Soestmühle  be- 
steht  aus  einem  staubdicht  geschlossenen  Gehäuse,  in  welchem  eine  mft 
Schlagnasen  besetzte  Mahlsctieibe  schnell  rotiert.  Innen  am  Deckel  sitzen 
eigenartig  geformte  Zahnringe,  zwischen  welche  die  vorerwähnten  Schlag- 
nasen hineingreifen  imd  rotieren.  Die  Kanten  der  Schlagnasen  und  die  der 
Zähne  der  Zahnringe  sind  als  scharfe  Schneiden  ausgebildet  und  kreuzen  sich 
im  Vorbeigehen  im  Winkel,  so  dass  das  dazwischen  kommende  Material  wie 
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mit  einer  Schere  zerschnitten  wird.  Diese  scherenartigschneidende 
Arbeitsweise  ermöglicht  die  Vermahlung   zäher   und   faseriger  Mate- 
rialien, wie  es  mit  anderen  Mühlen  Icaum  gleich  rationell  möglich  ist 
Die  Soestmfihle  wird  in  7  Grössen  gebaut. 

6.  U  n  i  V  e  r  s  a  1  m  ü  h  1  e.  Es  ist  dies  eine  Schlagmühle,  die  durch  Aus- 
wechslung der  Mahlelemente  unter  Benutzung  desselben  Gehäuses  als  Schlag- 
kreuzmfihle,  Schlagnasenmühle  und  Schlagstiftmühle  dienen  kann. 

Sie  wird  in  4  Grössen  gebaut. 

H.  Exzelsior-Mfihlen.  Zum  Schroten  und  Vermählen  aller  weichen  und 
mittelharten  Stoffe.  Die  arbeitenden  Teile  sind  zwei  vertilcale  ringförmige 
Mahlscheiben  aus  Hartguss,  die  auf  beiden  Seiten  mit  kreisförmig  in  mehreren 
Reiben  angeordneten  Zähnen  von  dreieckigem  Querschnitt  versehen  sind.  Nach 
Abnutzung  der  einen  Seite  der  Mahlscheiben  können  sie  umgewendet  und 
weiter  benutzt  werden. 

Exzelsior- Handln  tthlcn: 

MahlschcibeB'Durchmesser 160  200  260      mm. 

Stündliche  Leistung 12—25  15—40  20—50  kg. 

Exzelsior-Mühlen  mit  Riemenantrieb: 

Mahlscheiben-Dnrchmes«er   .160        200            260  400  600         mm. 

Krafih^darf »Z*— 1    1— IV«        2—3  4-5  6—7         PS. 

KjaftbcdarfmitVorbrechcr  .  1— IVt  tV«-2    2Vi— 3Vt  4-6  7—9          „ 

SiündHche  Leistung      ...    '25      60-160  100—200  250-750  450—1200  kg. 

Exzelsiormühlen  für  Hand-,  Riemen-  und  Motorbetrieb: 

Fried.     Kropp     Aktieiigiesellachftft     Qnuonwerk,    Magdebuiir-Buckau. 

J.  Obatmühlen,  zum  Zerkleinern  von  Obst,  Trauben  und  Beeren.  Das 
Mahlgut  gelangt  zunächst  in  die  Hakenwalzen,  die  es  zerreissen  und  verteilt 
den  Steinwalzen  zuzuführen. 

Walzendurcbmesser 270  300  350    mm. 

Walzenbreite      350  400  450       „ 

K.  Versobledene  MQhlen  für  das  Laboratoriviiu 

Kleine  Versnchsmtthlen  mit  Mahlwerk  aus  gehärtetem  St^hl: 

Dorchmesser  der  Trommel 9  10  11,5  cm. 

Höhe  „  „         11,5  13,5  16      „ 

Laboratorinms-Kugelmtthlei^  mit  Porzellantrommel  fUr Handbetrieb : 

Mit  2  kg  FHntsteinen  für  ca.  2  kg  Mahlgut. 

Mit  4  kg  Flintsteinen  für  ca.  4—5  kg  Mahlgut. 
Kugelmühlen    nach   B.  Franck,    bestehend    aus:    1    Büchse   von  Porzellan   Höhe 

.{f5.5  cm,    Inhalt  6.210  kg,    mit  eingeschliffenem  Deckel;    1   Büchse   von  Porzellan 
\Höhe   17  ,cm,  Inhalt  1,665  kg,  mit  eingeschliffenem  Deckel;  je  1   Vorrichtung  zum 

Öalten    der   beiden   Büchsen,   mit    den   nötigen  Holzrädern  u.  s.  w.,  fertig  montiert, 

mit  Porzellankugeln. 

Die  Mühlen  werden  mit  Turbinen  oder  Heissluflmotoren  betrieben. 
Schrotmühlen   zum  Grobmahlen   und  Quetschen  von  Getreide,  Samen  etc.,  mit  ge- 
riffelten Walzen  in   verschiedener  Feinheit.     Kleinste  Grösse:    No.   ],    Walzenlänge 

100  mm,   Walzendurcbmesser  74  mm. 
Schrot-,    Gewürz-    und  Laboratoriumsmühlen:    Doppelmühlen   mit  fein  und 

grob  geriffelten  Walzen,  zum  Mahlen  von  allen  Arten  Sämereien  u.  s.  w.  No.  1 — 3. 
Pnlverisiermühlen,    speziell    für    Kohlen-    und    Koksanalysen.      Amerikanisches 

Modell,  zum  AufscHrauben  auf  den  Tisch. 

L  Kollerginge  siehe  besonderen  Artikel.. 

« 

M.  FelnnahlmMchiBen  siehe  besonderen  Artikel. 
Mühlen: 

4  TOwe,  Halle  (awde)  42»  Hordorfefstr.  4 
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Excelsior-  Kleinmühlen 

für  Hand-  und  Kraftbetrieb 

mahlen  Chemikalien,  Gewürze,  Getreide  usw. 

TNittUi  ft  Tdw^p  Masohlnenffabpik«  NaiU  f  SaaU}  42. 


Mnkogren.     Neues   Arzneimittel,   der   Zusammensetzung    nach    Chlor- 
verbindung des  Dimethy1phenyl-p-ammonium-i9-oxynaphtoxazins. 

H       N       H 

H|'-'V\^.H 


H 

Man  erhält  es  durch  Kondensation  eines  Dinaphtols  mit  Nitrosodimethylamin. 
Das  Mulcogen  bildet  blaue  Kristalle,  kaum  löslich  in  HtO,  löslich  in  alka- 
lischen Flüssigkeiten.  Seine  Wirkung  soll  darauf  beruhen,  dass  es  io  Dosen 
von  0,1—0,3  g  reichliche  Schleimabsonderung  im  Darm  erzeugt,  die  ihrerseits 
die  Stuhlentleerung  begünstigt. 

MUUerei  siehe  „M  e  h  I  c". 

MUUverbrennungs-Of  en : 

Dtto  Kruegcr  &  Co.,  G.  m.  Ii.  II..  ßendorf  a.  Uh.     (Kirlic  auch   Aiueigo  im   Anhang). 

Multaniün.  Es  ist  tiasisch  gerbsaures  Aluminium  und  wird  bei  Durch- 
fallen usw.  in  Tabletten  zu  0,5  g  mehrmals  täglich  gegeben. 

Munition.    Siehe  unter  „Schiesspulve r**. 

Munitlonsfabrikatlonsmaschinen : 

Kried.      Krupp      Aktiongcscllficlinft      GruBonwerk,    I    Emil    Passburg,    Alaschinenfabrik,    Berlin   NW   28. 
Magdcburg-Buekau.  I       Brück (Miallen  30   (»*.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Muntzmetall.  Es  ist  eine  messingartige  Legierung  aus  etwa  60'  T.  Cu 
und  40  T.  Zn,  etwas  eisenhaltig,  die  namentlich  zu  Schiffsbeschlägen  Ver- 
wendung findet,  weil  sie  der  Einwirkung  des  Seewassers  eut  widersteht. 

Murex- Verfahren  siehe  „A  u  f  b  e  r  e  i  t  u  n  g". 

Musivg-old  siehe  „Z  i  n  n  f  a  r  b  e  n*'. 

Muskon  siehe  „M  o  s  c  h  ii  s**. 

Muskovit.     Bezeichnung  für  den   Kaliglininier  H«K3(Als)9Si60t4 

Musterschutz  siehe   „Gebrauchsmusterschut  t\ 

Mutterharz  siehe  „G  a  1  b  a  n  u  m". 

Mydriasin.  Es  ist  ein  Abkömmling  des  Atropins,  wird  wie  dieses  in 
der  Augenheilkunde  benutzt,  soll  aber  Vorzüge  vor  ihm  haben. 

Mydrin.  Es  ist  eine  Kombination  von  Ephedrin  und  Homatropin  und 
wird  als  pupilleuerweiterndes  Mittel  in  der  Augenheilkunde  benutzt. 

Myogren.  Ein  als  Nährpräparat  dienendes  reines  Eiweiss,  das  aus  Blut- 
serum frisch  geschlachteter  Rinder  bereitet  wird.  Nach  der  Analyse  enthält 
es  13.32  %  Stickstoff  Substanz,  was  umgerechnet  83,25  %  Eiweiss  ergibt. 

Myokardol.  Es  ist  eine  Kombination  aus  Ergotin  und  Kaffein  und 
soll  als  harntreibendes  und  Herzinittel  Verwendung  finden. 

Myrmalsrd,  eine  Verbindung  aus  7  T.  Hexamethylentetramin  und  3  T. 
Natriumformiat,  wird  in^^patfetten  zu  je  0,5  g  als  Harndesinfiziens  verordnet. 


Nadelholsteer  —  Nährpräparate. 
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Vadelholsteer  (siehe  ,»P  i  n  a  z  i  d"): 


Oontinentale  Chemische  Oesellachatt.  COln.  TpI«>- 
fnmm  Owtioheniie.  Femspr.  A.  6668,  5660, 4100 
(siehe    acrch    Aiueigen). 


Dr.    Schlotterbeck   &   Co..    Crefeld. 
Verwertungagesellschaft    für    Bohmaterialien    w. 
b.   H.,  Berlin,   MflhleiutraOe  70/71. 


Vafalan.  Salbenartige  Masse,  hergestellt  aus  den  hochsiedenden  An- 
teilen und  DestillationsrQckständen  der  Naphta  einer  besonderen  kaukasischen. 
Naphtaquelle.  Diese  Naphta  ist  harz-  und  asphaltfrei  und  wird  durch  Zusatz 
von  5  %  wasserfreier  Seife  gelatinös  und  konsistent  gemacht. 

Salbenartige  Masse  von  braunschwarzer  bis  braungrüner  Färbung,  grün 
fluoreszierend.  Seh.  P.  65— 70<^.  Unlöslich  in  H^O,  Alkohol  und  Glyzerin, 
l<)slk:h  in  Äther  und  Chloroform,  mischbar  mit  Fetten  aller  Art. 

Man  benutzt  es  äusserlich  mit  gutem  Erfolge  gegen  verschiedene  Haut- 
krankheiten, Verbrennungen  und  andere  Wunden.  Es  wird  von  der  Haut  sehr 
leicht  resorbiert  und  eignet  sich  gut  zum  Träger  fjir  andere  äusserlich  anzu- 
wendende Arzneistoffe. 

Vaftalan.  Ein' seif enhaltiges  Rohnaphtaprodukt,  das  im  wesentlichen 
ebenso  zusammengesetzt  ist  wie  das  Nafalan  (s.  d.),  auch  die  gleichen 
Eigenschaften  hat  und  zu  denselben  Zwecken  eebraucht  wird. 

Vährpräparate.'  Vgl.  darüber  die  Artikel :  „E  i  w  e  i  s  s  s  t  o  f  f  e", 
Fleischpräparat  e",  „K  a  s  e  i  n",  „E  u  k  a  s  i  n**,  „F  e  r  s  a  n",  „H  ä  - 
m  o  g  a  II  o  1",  „N  u  t  r  0  s  e**,  „P  a  n  k  r  e  o  n",  „P  1  a  s  m  o  n",  „R  o  b  o  r  a  t", 
„S  a  n  a  t  og  e  n**,  „S  o  m  a  t  o  s  e",  „T  r  o  p  o  n**. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  Zusammensetzung  einiger  bekannter 
Nährmittel: 


Nährpräparate 


Fett 


> 


Kohlen 
Hydrate 


Wuier 


Faser 


% 


V« 


KJndernahruDg,  Mcllin 
Kindermehl,  Nestle  .  . 
Kindermehl,  Kufeke  .  . 
Bodios  Eichel- Hafermehl 
Nudeln,  Klopfer  .  .  . 
Butterzwieback,  Klopfer . 
Kindermehl,  Rademann  . 
Hafermehl,  Knorr  .  .  . 
Kmdermehl,  Klopfer  .  . 
Nähretoff,  Heyden       .     . 

Somatose 

Nutrose 

Sanatogen 

Tropon 


0,29 

82,58 

4,53 

77,45 

1,69 

73,88 

4,H5 

67,96 

0.69 

74,78 

9,20 

76,80 

5,58 

70,03 

8,67 

66,71 

3,36 

72,95 

0,10 

0.41 

__^ 

0,80 

— 

0,3  f 

— 

6,15 

6,01 

8,37 

10,50 

7,15 

2,80 

5,58 

9,12 

2,40 

7,96 

10,04 

10,97 

9,22 

9,77 


2,04 


3,17 
1,75 
2,V3 
J,90 
1,84 
0,8? 
3,93 
1,74 
2,37 
4,75 
6,72 
3,63 
7,26 
1,13 


122,5 
140,5 
145,0 
147,5 
154,5 
156,0 
157,5 
161,5 
177,5 
399,0 
407,5 
412,5 
416,0 
445,0 


Nähr,  und  Kräftigungsmittel: 

('.     F.     Asche     &    Co.,     Hamburg,     PiTinoborijrtir   ,    Dr.   Chr.    Brunncngr&t>er,    Cheni.   Fabr.    Rostock. 
Weff  22/24  (siehe  auch   Anzeigen).  * 

•  a 

Anlagen  fOr  die  Herstellung  und  Trocknung: 

WmAl  Paaibarg,  lUachinenfabrik,  Berlin  NW  28,    Brfickenallee  80  (•.  auch  Anzeige  im  AnhanH^. 
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900  Nahrungsmittel. 

Hahrungsmittel.  Diese  setzen  sich  aus  sogenannten  Nährstoffen  zu- 
sammen; die  wichtigSiteü  Nährstoffe  sind:  1.  EiweisskOrper, 
2.  Fette,  3.  Kohlenhydrate,  auch  stickstofffreie  Extrak- 
livstoffe  genannt,  und  4.  Mineralstoffe  (Nährsalz  ejf 

Bei  der  Berechnung  des  Nährwertes  von  Nahrungsmitteln  verfährt  man 
sehr  verschiedenartig. 

Früher  legte  man  atigemein  die  Kohlenhydrate  als  Einheit  zugrunde;  die 
Fettkörper  galten  als  dreiwertig»  die  Eiweissstoffe  als  fünfwertig  bezüglich 
des  Nährwertes  gegenüber  den  Kohlenhydraten. 

Als  Beispiel  nehmen  wir  den  Nährwert  für  1  kg  Erbsen  =  1740;  die  Zahl 
ergibt  sich,  wie  folgt:  1000  T.  Erbsen  enthalten  230  T.  5  (nähr-)wertige  Ei- 
weisskörper,  20  T.  3  wertige  Fettkörper  und  525  T.  1  wertige  Kohlenhydrate. 
Mithin  sind 

230  X  5  Nährwerteinheiten  =1150 

;\  20X3  „  =60 

525  X  1  „  =   525 

zusammen  1735  Nährwerteinheiten  vorhanden; 
dazu  kommen  noch  von  Nebenbestand- 
teilen (Nährsalzen  u.  s.  w.)  etwa  5  „ 

zusammen  1740  Nährwerteinh.  in  1  kg  Erbsen. 

■ 

Neuerdings  hat  «nan  sich  vielfach  von  dieser  Art  der  Nährwertberech- 
nung  losgesagt,  und  zwar  mit  der  Begründung,  dass  man  auf  diese  Weise 
(von  J.  König  herrührend)  nicht  Nährwerteinheiten,  sondern  höchstens 
Preiswerteinheiten  errechnen  könne,  weil  König  bei  der  Aufstellung  der  Ver- 
hältniszahlen 5:3:1  von  den  durchschnittlichen  Friedensmarktpreisen  aus^ 
gegangen  sei.  Abgesehen  aber  auch  davon,  dass  dieses  Verhältnis  sich 
wesentlich  verschoben  hat,  müsse  man,  um  wirkliche  Nährwerteinheilen  au 
bestimmen,  den  Kalorien  wert  zugrunde  legen,  d.  h.  die  Wärmeeinheiten, 
welche  bei  der  Verbrennung  (Verdauung)  der  einzelnen  Nährstoffe  entstehen. 

Nach  Rubner  sind  die  kalorischen  Faktoren:  4,1  für  Eiweiss,  9,3  für 
Fett  und. 4,1  für  Kohlenhydrate.  Dagegen  errechnen  Seel  und  Eble  die 
folgenden  Faktoren:  3,4  für  Eiweiss,  9,0  für  Fett  und  3,7  für  Kohlenhydrate. 
König  endlich  will  als  Faktoren  4,8  für  Eiweissstoffe,  9,3  für  Fett  und  4.0  für 
Kohlenhydrate  angewendet  wissen.  Hiernach  würden  sich  für  d^e  oben  als 
Beispiel  genommenen  Erbsen  an  Nährwerteinheiten  (Kalorienwerte)  ergeben: 


230  Teile  Eiweiss 

20      „      Fett 
525      „      Kohlenhydrate 

Rubner 

943 

186 

2158 

Scel  u.  Eble 

7H2 

180 

1943 

König 

1104 

186 

2100 

328  i  2905  '66\iO 

oder,  auf  100  g  des  .Nahrungsmittels  umgerechnet,  ein  Kalorienwert  von  328,'2 
bzw.  290,5  bzw.  339,0. 

Man  sieht,  dass  die  Arten  der  Berechnung  und  damit  deren  Ergebnisse 
erheblich  voneinander  abweichen.  J.  König  hat  im  übrigen  darauf  hin- 
gewiesen, dass  für  die  Berechnung  der  grösseren  oder  geringeren  Preis- 
würdigkeit eines  Nahrungsmittels  nach  wie  vor  ein  Wertverhältnis  der  Nähr. 
Stoffe  zugrunde  gelegt  werden  muss.  Allerdings  soll  man  nicht  mehr  da^ 
We/tverhältnis  der  verdaulichen  Nährstoffe  Eiweiss  :  Fett :  Kohlenhydrate  ein. 
heitlich  =  5:3:1  annehmen,  sondern  dieses  Verhältnis  bei  tierischen 
Nahrungsmitteln  =  8:2:1,  dagegen  bei  pflanzlichen  Nahrungsmitteln 
=  3:2:1  ansetzen;  daraus  folgt,  dass  tierische  und  pflanzliche  Nahrungs- 
mittet  dann  nicht  miteinander  verglichen  werden  können. 

Die  folgende  Tabelle  ist  bezüglich  der  letzten  Spalte  noch  einheitlich 
nach  dem  Verhältnis  5:3:1  zusammengestellt,  nur  umgerechnet  auf  100  g 
des  Nahrungsmittels. 


■Gnrke 

1,18 

Kopfsalat 

1,41 

PflADiiien 

(1,40 

Sf-rgd     . 

1,79 

KarbU 

&dbeeren 

0,M 

Xpfci  -■;■.'  I  "■  ' 

Weiukrant 

i,89 

Kirachcn 

0,67 

1f« 

Hohrrabea 

1W 

BlmntnkoU 

VM 

1,BH 

Wdntrenben 

t'.M 

2,72 

SldopU« 

H,til 

Spinat 

KartoffelD 

'J,UÖ 

Feig" 

4,01 

BiTDCD  (Backobst)  ..... 

Äpfel  (Backobsl)     ..... 

1.;'8 

Roggeobfot 

fi,)l 

Grob«  WeUeDbror   .... 

6.1  ö 

Schellfiseb     ....... 

1693 

KartoffelineU     ...... 

t,03 

7,47 

7,06 

Kalbilcbn    ..... 

Magerci  Kalbfleisch    .     . 

19.86 

Malerei  OchscnfleUcb     . 

V(I,7I 

22,14 

Reij 

6,73 

Granpto 

;,2S 

Fette*  KalbfleUch  ..... 

18,«8 

■iO:if> 

Fettes  Hohn.     .     .     . 

MakkaroDi    ..... 

».02 

BacUinge      ..... 

21,13 

Schnittbohnen  (Koni.)     . 

lfi,36 

Kake.  ....... 

11,00 

Heringe 

ic,90 

Deajschf  BUkaiU  .     ,     . 

11.93 

Leberwurat    ..... 

15,93 

16,62 

l«,7h 

Erbwn 

23.15 

0,09 

2.31 

95.20 

0,78 

0,44 

0,31 

2.19 

94,33 

0,73 

1,03 

7,55 

78,36 

1,29 

1,02 

9,;  4 

84,86 

4„W 

0,66 

0.25 

2.63 

93,75 

1,04 

0.54 

0,13 

.6,50 

90.3' 

1,22 

0.73 

0,45 

H,n 

87,66 

V,.H2. 

0,81 

12,00 

83,03 

4,;-«t 

0,31 

12.85 

84,79 

1,51 

0,49 

0,20 

4.KV 

89,97 

1,'<4 

1,2.^ 

12.it  1 

79,82 

6,07 

0,73 

0,19 

5.86 

90,06 

1,29 

0,77 

0.30 

9,17 

86,79 

1.49 

1,02 

0,34 

4,55 

90,«9 

0,91 

0,«3 

10,«2 

85.99 

0.70 

IMl 

78,17 

:^,60 

r.,h3 

0,14 

6,60 

88.75 

0,61 

0,17 

.^.72 

91.30 

0.57 

0,63 

0,58 

4,14 

88,47 

0,9.1 

2,119 

0,P5 

21,01 

74,98 

0,69 

1,09 

3.69 

4,88 

87,17 

0,71 

0,35 

59.64 

29,41 

6,86 

1,67 

0,''2 

63.19 

27,95 

4,99 

1,57 

0.59 

K  .IM 

32,02 

1.72 

1,21 

0,43 

49,26 

42.27 

0.19 

1,46 

0,44 

51,12 

40,45 

0,62 

1,22 

0,-'6 

81,50 

1,31 

8".S3 

17,18 

0.HÖ 

0.45 

49,41 

36,71 

1.51 

1,46 

0.46 

56.58 

35  59 

0,32 

1,09 

12.11 

1155 

73,67 

1,12 

2.39 

5,47 

72.80 

1,68 

0,»2 

78.«4 

0,50 

1,74 

76,37 

1.00 

0.76 

75,10 

1.00 

0.88 

78,48 

l-.',^8 

(1,51 

0.-2 

l.l^ 

:6.i9 

12,82 

1,36 

1,23 

7.41 

0.07 

?.',31 

1,33 

1,13 

0,19 

74,16 

1,18 

«,8I 

72,57 

1,10 

9,34 

1,20 

70.06 

091 

0,30 

76,77 

13.07 

0,8  t 

8,51- 

69,49 

1,24 

1,54 

45,7(1 

20,66 

9,46 

4,7H 

4,60 

73,30 

9,60 

1,50 

16.89 

1.57 

46.23 

16.41 

7.47 

68.17 

10.07 

0,75 

t.ll 

26.33 

«38 

48,70 

2.66 

28,61 

0,54 

53.31 

— 

0,93 

2!',28 

!.3,05 

1,89 

52,68 

13192 

5,6« 

2,68 
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Nahrungsmittel 


EiweUt 


7. 


Fett 


•/o 


Kohlen- 
hydrate 

7o 


WiMcr 


•/. 


F«Mr 


7« 


Asche 


7. 


•S     5 

»    I 


Rauchfleisch  .... 
Ackerbohnen  .  .  . 
Fettes  Schweinefleisch* 

Linsen 

Blumenkohl  (Kons.)  . 
Zervelatwurst  .  .  . 
ivase  ••.... 
Schinken  .     .     .     .     . 

Butter 

Mettwurst      .     .     .     . 


27,10 
V5,3  i 
14,54. 
25,94 
29,97 
17,64 
25,35 
24.74 
0,74 
27,31 


15,35 

1,68 

37,34 

1,93 

3,00 

39,76 

30,25 

3ö,45 

84,39 

39,88 


— 

47,68 

48,33 

13,49 

— 

47,40 

52,84 

12,33 

30,43 

21,48 

— 

37,37 

1,43 

38,00 

0,16 

28,11 

0,62 

13,59 

5,10 

20,76 

8,06 

3,92 
8,34 


10,59 
3,13 
0  72. 
3,0  t 

•6,78 
5,44 
4.97 

10.54 
0,66 
6,95 


181,5' 

184,0 

184,5 

188.5 

189,5 

207.5 

219,0 

233X> 
257,5 
261,5 


Natirunf2[snilttel: 

Pranz   Herrmann,   Mascitinenfabrik,   Kupfer*    und    Aluminiumschrniede^,    Apparatebau- Anstalt,     O. 
m.  b.  H.,  K01n-Bayenthal. 

Apparate  zur  Herstellung  von  Nahrungsmitteln: 

Gmil  Paasburg,  Maschinenlabrik,  Berlin  KW  28,    Brttckenallee  80  (a.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Maschinen  und  ganze  Einrichtungen  für  die  Nahrungsmittelindustrie: 

Werner  &  Pf  leiderer,   Cannstatt-Stuttgart   (siehe     auch   Anseigen). 

Vakasillzium.  Ein  Mittel,  das  zur  innerlichen  Behandlung  von  Krebs- 
kranken dienen  soll  und  aus  20  T.  Kaliumsilikat,  20  T.  Natriumsilikat  und 
60  T.  Milchzucker  zusammengesetzt  ist. 

Vallzin.  Neues  lokales  Anästhetikum  für  die  Zahnheilkunde.  Es  be- 
steht aus:  1  %iger  Nitroglyzerinlösung,  Thymolspiritus,  HsO,  NaCl,  Alkohol, 
Formaldehyd,  Karbolsäure  und  1  g  Kokain  auf  je  100  g  der  Mischung. 

Vaphalan  siehe  ,,N  a  f  a  1  a  n". 

Vaphta  siehe  „P  e  t  r  o  1  e  u  m". 

Vaplitalan  siehe  „N  a  f  t  a  1  a  n". 

Vaphtalln.  CioH».  Produkt  der  trocknen  Destillation  vieler  organischer 
Substanzen  und  Bestandteil  des  Steinkohlenteers  (s.  d.).  Man  ge- 
winnt es  aus  verschiedenen  Fraktionen  desselben,  wie  dem  L  e  i  c  h  t  ö  1 ,  dem 
Kreosotö<l  (Schweröl),  vor  allem  aber  dem  Karbolöl  (siehe  unter 
„Phenol**).  Aus  allen  diesen  Fraktionen  scheidet  sich  das  Rohnaphtalin 
beim  Abkühlen  kristallinisch  aus;  man  lässt  die  flüssig  bleibenden  öle  ab- 
laufen und  gewinnt  das  Naphtalin  durch  Schleudern  oder  Pressen.  Meistens 
bedient  man  sich  mit  Dampf  geheizter  Pressen,  die  eine  grössere  Menge  von 
Verunreinigungen  entfernen.  Zur  Raffinierung  wäscht  man  das  geschmolzene 
Rohnaphtalin  zuerst  mit  Natronlauge  von  15 — 20®  B6  und  dann  mit  konz. 
HsSOa  (sp.  O.  1.84),  wobei  man  ca.  5  %  des  Rohnaphtalins  an  fein  gemahlenem 
Braunstein  beimengt.  Schliesslich  wird  das  Naphtalin  bei  kleinen  Mengen 
sublimiert,  bei  grösseren  aus  flachen  schmiedeeisernen  Blasen  destilliert. 

Einzelheiten  über  die  moderne  Naphtalinfabrikation  bringt  A.  Rispler  In 
einem  lesenswerten  Artikel  (Chem.  Ztg.   1910,  S.  730  und  747). 

Das  D.  R.  P.  274  957  schützt  ein  Verfahren  zur  Ausscheidung  des  Naph- 
talins  aus  Gas  in  der  trockenen  Destillation  durch  schroffe  Abkühlung,  und 
zwar  zu  einem  Zeitpunkt  des  Reinigungsverfahrens,  wenn  die  Gase  eine  Tem- 
peratur haben,  die  nahe  dem  Taupunkt  für  Naphtalin  liegt. 

Das  Franz.  Pat.  326  163  betrifft  ein  Verfahren  und  eine  Einrichtung  für 
das  Kristallisieren  und  die  sofortige  Abscheidung  von  Naphtalin  —  und  An- 
thrazen  —  aus  den  Mutterlaugen.  Die  Einrichtung  besteht  aus  einer  innen  ge^ 
kühlten  rotierenden  Trommel,  auf  welche  das  Rohöl  ausfliesst,  um  dort  zu 
erstarren;  die  Kristallmasse  wird  von  der  Trommelfläche  mittels  Schabers  ent- 
fernt, darauf  filtriert  und  endlich  geschleudert  oder  gepresst. 


>.  .  '• .»,  *•-•-•• 
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Das  Engl.  Pat.  25  989  von  1903  betrifft  die  meclianische  Reinigung  von 
"Rchnaphtaltn  beim  Sublimations-  oder  Destillationsverfahren.  Man  lässt  auf 
den  Naphtalindampf  einen  Luftstrom  einwirken,  welcher  das  Naphtalin  kon- 
densieren soll,  während  die  leichter  flflchtlgen  Dampfe  der  Verunreinigungen 
von  dem  Luftstrom  weiter  fortgeführt  werden.  —  Das  Verfahren  dürfte  nur  den 
Wert  einer  Vorreinigung  haben;  ehem.  rein.  Naphtalin  kann  man  sicher  da- 
durch nicht  erzielen. 

Das  Engl.  Pat.  17  641  von  1903  bezweckt  die  Übertragung  der  in  der 
Paraffinindustrie  allgemein  angewandten  „Schwitzmethode'*  auf  die  Naphtatin- 
reinigung,  und  zwar  wird  das  Rohnaphtalin  in  Blöcken  oder  Klumpen  auf 
durchlochten  Unterlagen  bis  nahe  an  den  Seh.  P.  erwflrmt,  wobei  die  leichter 
schmelzbaren  Verunreinigungen  abfliessen.  Nachher  kann  das  Naphtalin  noch 
weiter  chemisch  raffiniert  werden:  durch  die  Vorreinigung  erzielt  man  dabei 
eine  erhebliche  Ersparnis  an  Reinigungschemikalien. 

Das  D.  R.  P.  289  945  umgreift  ein  Verfahren  zum  Reinigen  von  Roh- 
naphtalin, indem  man  in  dieses  bei  200*  fein  verteilte  Luft  einbläst  und  die 
so  entstandenen  Einwirkungsprodukte  durch  nachherige  Destillation  entfernt. 

CH    CH 
Die  Konstitution  des  Naphtalins  ist  r"  ,    In   den   Derivaten 

Th    CH 

bezeichnet  man  die  Stellungen  substituferendervGruppen  nach  dem  Schema 
a      a  8       1 


oder  nach   dem  Schema  ^ 
ß  6 


w 


Reines  Naphtalin  bildet  farblose,  häufig  silberglänzende,  durchdringend 
riechende  Kristallblättchen,  die  in  H9O  unlöslich,  in  Alkohol,  Äther  und  ölen 
•reicht  löslich  sind.  Seh.  P.  79«;  S.  P.  217— 218^  doch  verflüchtigt  es  sich  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  sehr  leicht  mit  Wasserdämpfen.  Man  verwendet 
das  Naphtalin  zur  Herstellung  zahlreicher' Teerfarbstoffe,  zur  Gewinnung  von 
Phtalsäure,  zur  Bereitung  von  Russ,  von  Wagenschmiere,  zur  Herstellung 
naphtalinhaltiger  Firnisse,  zur  Karburierung  von  Leuchtgas  sowie  in  der 
Medizin;  auch  dient  es  als  Desinfektionsmittel  und  Mottenpulver.  Neuer  ist 
seine  Verwendung  zu  dem  Zwecke,  mit  künstlichem  Kampfer  hergestelltes 
Zelluloid  unentzündbar  und  unexplosiv  zu  machen  (vgl.  den  Artikel 
„Zelluloid'*).  Endlich  wird  es  jetzt  in  steigendem  Masse  als  Triebmittel 
für  Verbrennungsmotoren  benutzt,  und  zwar  teils  rein,  meistens  aber  im.  Ge- 
misch mit  flüssigen  Motortreibmitteln. 

Wichtig  zu  werden  versprechen  die  Versuche,  aus  Naphtalin  flüssige 
Kohlenwasserstoffe  zu  erzeugen,  so  z.  B.  durch  Einwirkung  von 
AlaCU  unter  Druck,  oder  einfacher  durch  Hydrierung,  d.  h.  Elnwlrktmg  von 
Wasserstoff  bei  Gegenwart  von  Katalysatoren  unter  etwa  170  Atm.  Druck 
und  bei  550°;  als  vorzüglicher  Katalysator  erwies  sich  Jod.  Man  erhält  ein 
bläulich  fluoreszierendes  öl,  das  als  Brennstoff  und  Motortreibmittel  in  Be- 
tracht kommt. 

Nach  Franz*.  Pat.  379  559  erhält  man  beim  langsamen  Erkalten  einer  ge- 
schmolzenen Mischung  aus  4  mol.  Schwefel  und  1.  mol.  Naphtalin  lange 
glänzende  Kristalle  vom  Seh.  P.  98— 100^  Die  neue  Verbindung  soll  hervor- 
ragende desinfizierende  und  antiparasitäre  Eigenschaften  besitzen  und  sich 
auch  zum  Vulkanisieren  von  Kautschuk  eignen. 

Prflfnnfri  I)m  J«tst  in  den  Handel  kommende  Naphtalin  ist  fast  chemisch  rein.  Es 
mnsi  TOlIig  weiss  sein,  sich  ohne  Kdckstand  verflflditigpn,  genau  bei  79*  schmeleen  und  nahesu 
▼oUstlndig  innerhalb  eines  Thermometergrades  destülieren.     In  Petroleumbensin  soll  es  sich 


•. 
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wifterfaeUen,  nicfat  geflrbten  Flttaickeit  UtoeH;  beim  Uegen  an  der  Luft  und  dem 
licht  darf  ea  lich  nicht  gelb  lirben  und  beim  AuflOeen  in  reimter  kona.  H^«  dicatr  anr 
eine  idiwach  rosarote  Flrbung  erteilen.  Ztir  Prüfung  dea  NapntaUna  auf  Licht-  und  Luft- 
beatftndigkeit '  der  Farbe  stellt  man  Proben  auf  Uhrgltaem  Ober  reine  kona.  (nichtraucfaende) 
HNO.;  ea  loU  dabei  wenigstena  1— S  Stunden  farbloa  bleiben.  Nach  einigen  Stunden  firbt  ri^ 
auch  reinstes  Nai^talin  Ober  HNO,  durch  Bildung  Ton  Kitroprodukten  oberffliäklich  gelb. 
Unreine  Naphtaline  enthalten  leicht  Spuren  von  Phenolen;  man  extrahiert  diese  mit  Matron- 
lauge,  flbera&ttigt  die  erhaltene  LOiung  mit  HCl  und  Tersetat  das  sauere  Filtrat  der  LBanng 
Bit  Bromwaaser,  vorauf  das  Phenol  als  Tribromphenol  ausflllt  (rgl.  Prüfung  Ton 
„Phenol "). 

Naphtalin: 

Becker  k  Schnatter,  Frankfurt   (Main).  ,    Rtttgerawerke- Aktiengesellschaft»     Berlin     W.  Sft^ 

Akz  Blancke,  Leipadg  (s.  Anaeige  im  Anhang).  LQtxowstr.  83    36. 

Oootinentale  Ohemiache  Oeeellschaft.  Cfl[n^  Tele-       Dr.    Schlotterbeck  k  Co.,    OrefekL 

Heinrich  Sena»  Leipzig. 


F.  £.  Ufer,  Elberfeld. 
Hennann    Uphoff,    Chemikalien,    Bonn    (Rhein). 
Verwertungsgesellschaft    für    Rohmaterialien   m. 
b.   H.,  BerUn,  liQhlenstrafie  70/71. 


framm  Oontichemie.  Femspr.  A.  5068,  6600«  4160 

(siehe    auch   Anzeigen). 
Hugo  Fflrst  k  Go.,  Berlin  017,   lifihlenatr.  72. 
Dr.  Hauser  k  Co.,  OSin  (s.  auch  Ana.  im  Anh.). 
Dr.  Krflger  k  Sommerfeld,  Oassel  (s.  auch  Ana.). 
Lehmann  k  VoS,  Hamburg  (s.  auch  Anaeigen). 

VaphtallnderiTate  siehe  unter  „N a p h t o  1  e",  „Naphtolderi- 
V  a  t  e",  „N  a  p  h  t  y  1  a  m  i  D  e**  und  ,,N  a  p  h  t  y  1  a  m  i.Jitü  e  r  i  v  a  t  e*\  sowie 
„N  i  t  r  o  n  a  p  h  t  a  i  i  n**. 

Naphtalinderivate: 

Alex  Blancke,  Leipaig  (8.  Anaeige  im  Anhang).   \    Heinrich  Sens,  Leipdg. 

Apparate  zur  Herstellung;  von  Naphtalinderivaten: 

R    A.   Btthler,   Ingenieur,   Berlin-Dahlem,    Hiunboldtatr.  7  (siehe  Anzeige  im  Aqaeigcnanhanid. 

Vaphtalol  Siehe  »,Betor. 

Vaphtene.  Man  versteht  daruntei  hydrierte  aromatische  Kohlenwasser- 
stoffe; z.  B.  gehört  dazu  das  Hexahydrobenzol  CeHi*. 


Dr.   Schlotterbeck  k  Co.,   Oefeld. 
Verwertungsgesellschaft    fQr    Rohmaterialien 
b.   H.,  Berlin,  MtthlenstraBe  70/n. 


Alex  Blancke,  Leipdg  (a.  Anseige  im  Anhang). 
Oontinontale  (Themische  (Gesellschaft  COIti.    Tple- 

gramm  (Tontichemie.  Femspr.  A.  6668,  6669, 4160 

(siehe    auch    Anzeigen). 

Vaphthionsäare  siehe  „Naphtylaniinderivat e**.' 

Terwertungsgesellschaft    fOr    Rohmaterialien   m.   b.  H.,  Berlin,  Hflhlenstraße  70/7L 

Vaphtole  (Oxynaphtaline).    CioHr .  OH.    Von  den  beiden  Isomeren,  dem  . 
a-Naphtol  und  dem  ;9-Naphtol  (Bezeichnungsschema  siehe  unter  „N  a  p  h  t  a  - 
1  i  n"),  ist  das  letztere  von  grösserer  Wichtigkeit  als  das  a-Derivat. 

1.  CT- Na  ph  toi.  Lässt  man  auf  Naphtalin  rauch.  HsSOt  bei  80—90* 
einwirken,  so  wird  vorzugsweise  a-Naphtalinsulfosäure  gebildet.  Man  stellt 
durch  Sättigen  mit  CaCOs  das  Ca-Salz  dieser  Säure  dar,  führt  es  durch  Um- 
setzung mit  NaaCOs  in  das  Natriumsalz  über  und  erhält  aus  diesem  durch 
Schmelzen  mit  NaOH  das  a-Naphtolnatrium.  Bei  der  Natronschmelze,  die  in 
eisernen  Rflhrkesseln  vorgenommen  wird,  trennt  sich  die  Masse  in  zwei 
Schichten:  unten  setzt  sich  das  überschüssige  NaOH  und  das  gebildete 
NasSOs  ab;  darüber  lagert  sich  das  geschmolzene  Naphtolnatrium.  Aus 
letzterem  gewinnt  man  das  Naphtol  mit  HCl  oder  besser  CO*  und  reinigt  es 
durch  Destillation  im  Vakuum.  Die  bei  der  Snlfurierung  des  Naphtalins  mit 
entstehenden  geringen  Mengen  von  ^-Sulfosäure  werden  vor  der  Schmelze 
durch  fraktionierte  Destillation  der  Kalziumsalze  getrennt.  —  Nach  dem 
D.  R.  P.  74  879  gewinnt  man  reines  a-Naphtol  durch  Erhitzen  der  Salze  des 
a-Naphtylamins  mit  HsO;  das  a-Naphtylamin  hierzu  wird  durch  Nitrieren  von 
Naphtalin  und  Reduktion  des  Nitronaphtalins  dargestellt. 

a-Naphtol  bildet  farblose,  phenolartig  riechende  Kristalle,  Seh.  P.  95*; 
S.  P.  278—280*.  Es  löst,  sich  schwer  in  kaltem,  etwas  leichter  in  helssem 
HtO,  sehr  leicht  in  Benzol,  Alkohol  und  Äther.  Das  technische  a-Naphtol 
bildet  geschmolzene  Kristallmassen. 

2.  ^-Naphtol.  Lässt  man  rauch.  HaSO«  auf  Naphtalin  bei  200*  ein- 
wirken, so  entsteht  nur  ^-Naphtalinsulfosäure.  Man  verwandelt  diese  in  ihr 
Na-Salz  und  verfährt  dann  weiter  wie  bei  der  Darstellung  des  a-Naphtols,  d.  h. 
man  unterwirft  das  Na-Salz  der  Sulfosäure  der  Natronschmelze  und  scheidet 
durch  Säuren  das  freie  Naphtol  ab. 


NaphtolderiTate. 
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Nach  dem  D.  R.  P.  134  401  gewinnt  man  i9-Naphtol  (und  seine  Deri- 
vate), indem  man  ^-Naphtylamin  (und  dessen  Derivate)  durch  Erhitzen  mit 
SOi  und  wasserigen  BIsulfitlOsungen  oder  mit  einem  Überschuss  der  letzt^en 
allein  in  die  Schweßigsflureester  des  Naphtols  (bezw.  der  Naphtolderivate) 
Qberfilhrt  und  diese  dann  durch  Alkali  oder  anderweitig  verseift. 

Ein  Verfahren,  um  ou  und  i9-Naphtolnatrium  in  weissen  glänzenden 
Blflttchen  auszukristallisieren,  ist  durch  D.  R.  P.  216  596  geschätzt;  es  beruht 
darauf,  dass  man  das  Naphtol  in  eine  siedende  verdünnte  Natronlauge  ein- 
rflhrt  und  dann  NaCl  zusetzt,  wodurch  bei  entsprechenden  (im  Patent  ge- 
nannten) Verhältnissen  die  Flüssigkeit  beim  Erkalten  zu  einem  Kristallkuchen 
erstarrt;  man  schleudert  hierauf  ab  und  entwässert  im  Vakuum  bei  höherer 
Temp.  Das  erhaltene  Produkt  enthält  ausser  2—3  %  NaCl,  die  bei  der 
weKeren  Verwendung  nicht  stören,  keine  Verunreinigungen  und  lässt  sich 
in  verschlossenen  QefäSsen  lange  Zeit  unverändert  aufbewahren. 

;9-Naphtol  stellt  sich  rein  in  Form  farbloser,  glänzender,  auch  in  heissem 
HsO  schwer,  dagegen  in  Alkohol,  Äther  und  Benzol  leicht  löslicher  Blättchen 
dar;  Seh.  P.  128^;  S.  P.  285— 290«,  doch  lässt  es  sich  schon  bei  viel  niedrigerer 
Temperatur  sublimieren.  Das  technische  Produkt  bildet  gelbliche  bis  farb- 
lose Kristallmassen.  Man  benutzt  es  vor  allem  zur  Darstellung  von  mannig- 
fachen Azofarbstoffen;  ausserdem  wird  es  medizinisch  verwendet. 

Prüf navi  1.  Untericheidunffimerkmale  swischen  a-  und  ft- Naphtol; 


o-NspbtoI 


/9-Nftphtol 


•)  I>to  wtsaerif«  Lftiiiog  wird  dvMli  ChlorkalklAranf .... 

irvftrH:  im  geringen  ÜberMhatt  daa  Reagens  Tereehwindet 

diese  Flrbnng  beim  /9-N«pbte1. 
b)  Die  wieeerige  Ldaung  «eigt  mit  AmmonlsIdlflMlgkeit  eine   . 

Flnere^sana. 
«>  Die  alkehoIiMhe  IjiAinng  (1  +  6)  wird  durch  Fe«C1e     •    .    . 

g^Arbt 
4)  Sehmilsi  man  0,6  g  Napbtol  mit  19  g  Ghloralbyilrai  10  Min. 

lang  im  siedenden  Wasserlwde,  se  nimmt  die  Masse  eine 

Farbe  an  nnd  lAst  sieh  im  Alkohol  mit 

FaVba. 

Ltet  man  0,1  g  Yanillin  in  2  com  Sebwefelsftare  nnd  setst 

daoa  0.1  g  Ksphtel  in.  so  entsteht  t>eim  Rehfltteln  eine  .    . 
•)  Firbong,  die  beim  a-Maphtol  sehr  bestiadig  ist. 


Tiolett 


blaae 


torftbergehend  violett 


rote 
roter 


rot« 


gelb 


▼ioletU 
best&ndig  gria 


blaae 
blaner 


ohlorophyllgrfta« 


t.  Zum  Nachweis  tob  a-Napbtol  in  /9-Naphtol  benutat  maü  nach  E.  Leger  Natriqm- 
hjpobromit:  Man  bereitet  sidi  eine  Icalte  gesättigte  wlsserige  Lfieung  des  su  untersuchenden 
Körpers,  indem  man  ihn  in  einem  MOrser  mit  Wasser  zerreibt  und  die  Emulsion  nach  einigem 
Stehen  filtriert.  Die  HTpobromitlösung  wird  aus  80  ccm  Natronlauge  von  30*  B6  mit  100  ccm 
Wasser  und  5  ccm  Brom  bereitet.  10  ccm  der  wässerigen  NaphtollOeung  werden  mit  einigen 
l^opfen  Hypobromit  versetzt.  In  a-NaphtoUösung  entsteht  eine  schmutzig-Tiolette  Fällung 
<die  Reaktion  ist  sehr  empfindlich);  in  /9- NaphtoUBsung  nimmt  nun  eine  gelbe  F&rbung  wahr, 
düe  nach  und  nach  sTttnlich  wird  und  wieder  ins  Oelbliche  flbergeht;  in  Terdfinnteren  /9-NaphtoI- 
Staanfren  verschwindet  die  gelbe  Fsrbe  bald  beim  Schütteln.  (Ist  weniger  empfindlich  als  die 
a-NaphtolreaktioB.)  Versetzt  man  die  gesättigte  wässerige  LQsung  beider  Naphtole  mit  dem 
gleichen  Volumen  Wasser  und  2  Tropfen  Hypobromit  und  schflttelt,  so  tritt  die  /f-NsphtoI- 
feaktion  nicht  auf,  wohl  aber  die  a-Naphtolfärbung.  Auf  diese  Art  lässt  ridi  leicht 
1  •/«  a-Naphtol  in  j9Naphtol  nachweisen.    Die  Losungen  mOssen  Jeweils  frisch  bereitet  werden. 

8.  Die  Prfifttng  auf  Verunreinigungen  geschieht  bei  beiden  Naphtolen  auf 
gleicherweise.  Vor  allem  muss  der  8cfa.  P.  und  B.  P.  stimmen;  auch  darf  0,6  g  Naphtol 
beim  Erhitzen  keinen  wägbaren  Rückstand  hinterlassen. 

4.  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Naphtole  bedient  man  sich  de»  Methode  von  K  0  s  t  e  r  . 
Unsiditlich  deren  Anaffihrung  auf  die  Originalmitteilungen  Berl.  Ber.  27.  1101  nnd  1006  ver- 
wiesen werden  mua. 


Naphtole: 

Aln  Blandte,  Leipzig  (s.  Anzeige  tm  Anhang). 


Verwertungsgesellschaft    fflr    Rohmaterialien    m. 
b.  H.,  BerUn,  MOhlenstraBe  90/71. 


Apparate  zur  Herstellung  von  Naphtol: 

Wmy   Balge   k   Co.»   Berlin  W    8,    „Abteflmig    Bühler"   (siehe  auch  Anzeigen  im  Anhang). 

VaphtolderiTate.  Von  denselben  seien  hier  die  verschiedenen  S  u  1  f  o  - 
s  fl  tt  r  e  n  aufgefQhrt.  Das  Schema  zur  SteUun^sbezeichnung  der  substituieren- 
den Gruppen  ist  unter  N  a  p  h  t  a  I  i  n  wiedergegeben. 


^906  ^        Naphtolsalol  —  Naphtylamine. 

1.  a-N aphtolsulfosäure  NW..  Ist  Naphtotmonosulfosflure  1  * 4 
(N  e  V  i  i  e  und  W  i  n  t  h  e  r  s  Säure),  zuerst  durch  Diazotieren  von  Naphthion* 
sflure  und  Kochen  der  Diazoverbindung  mit  verd.  HaSO«  dargestellt;  wird  jetzt 
u.  a.  auch  durch  Einwirkung  von  Bisulfit  auf  Naphthionsäure  gewonnen. 

2.  a-NaphtolsulfosäureC.  (a-Naphtolsulfosäure  L.)  Ist  Mono- 
sulfosäure  mit  der  Konstitution  OH  :  SOsH  =  1  :  5  (C  1  e  v  e  s  Säure).  Zur  Dar- 
stellung kann  man  1,5-a-NaphtylaminsuIfcsäure  diazotieren  und  die  Diazo- 
verbindung mit  verd.  HsSO«  kochen. 

3.  ^-Naphtolsulfosäure  S  (Schäffer sehe  Säure).  Mono- 
sulfosäure  der  Konstitution  OH  :  SOsH  =  2:6.  Man  erhält  sie  nach  paten- 
tiertem Verfahren  beim  Erwärmen  von  1  T.  j5-Naphtol  mit  2  T.  konz.  H9SO4  auf 
100»  bis  zur  Wasserlöslichkeit. 

4.  /^-Naphtolsulfosäure  B  (Krozeinsulfosäu^e•; 
Bayer  sehe  Säure).  Monosulfosäure  der  Konstitiftion  OH  :  SOtH  =  2:8. 
Man  stellt  sie  auf  ganz  ähnliche  Weise  wie  die  vorige  dar,  nämlich'  durch  Ein- 
tragen von  i  T.  )?-Naphtol  in  2  T.  konz.  HtSO«  bei  50  bis  60»  und  sofortiges 
Eingiessen  der  Masse  in  HsO. 

5.  a-NaphtoldisuIfosäure  1  :2:4.  Man  erhält  sie  durch  ge- 
mässigte Einwirkung  von  rauch.  HsSOt  auf  a-NaphtoI. 

6.  a-Naphtol-«-disulfosäure  (Andresens  Säure).  Zur 
Darstellung  dienen  verschiedene  patentierte  Verfahren,  z.  B.  erhält  man  sie 
durch  Erhitzen  von  1:3: 8-Napntylamindisulfosäure  mit  HsO  unter  Druck 
auf  180^ 

7.  a-NaphtoldisulfosäureSch.  (SchOllkopf sehe  Säure), 
nach  patentiertem  Verfahren  durch  Sulfurieren  von  Naphtosulfon  erhalten.  Die 
Konstitution  ist  OH  :  SOsH  :  SOaH  =  1:4:8. 

8.  a*Naphto]disulfosäure  RG,  entsteht  nach  patentiertem  Ver- 
fahren durch  Schmelzen  von  Naphtaiintrisulfosäure  mit  Atznatron.  Die  Kon- 
stitution ist  nicht  ganz  sicher,  doch  wahrscheinlich  OH  : SOtH  : SOtH  =1:3:6. 

9.  i?  -  N  a  p  h  t  o  1  d  i  s  u  I  f  o  s  ä  u  r  e  R  (2:3:6).  Entsteht  neben  der 
unter  1 1  erwähnten  Q-Säure  nach  patentiertem  Verfahren  bei  der  Sulfurierung 
von  ;9-Naphtol. 

10.  ^-NaphtoldisulfosäureF(2:3  : 7),  gewöhnlich  aus  2  : 7- 
Naphtolmonosulfosäure  dargestellt. 

11.  i9-Naphtoldisulfosäure  0  (2:6:8).  Sie  entsteht  neben 
der  unter  9  genannten  R-Säure. 

12.  a-Naphtoltrisulfosäure  1:2:4:7,  nach  patentiertem 
Verfahren  durch  Sulfurieren  von  a-Naphtol  erhalten. 

13.  DioxynaphtalinsulfosäureS  (OH  :  OH  :  SOiH=  1 : 8 : 4)» 
entsteht  durch  Verschmelzen  von  a-Naphtoldisulfosäure  Seh.  mit  Atznatron. 

14.  Chrom  otropsäure,  auch  Chromogen  I  genannt,  ist 
Dioxynaphtalindisulfosäure:  OH  :  OH  :  SOsH  :  SOsK  =  1:8:3:6;  man  stellt 
sie  u.  a.  nach  patentiertem  Verfahren  durch  Schmelzen  von  a-Naphtoltrisulfo- 
säure mit  Atznatron  dar. 

Aminonaphtolsulfosäuren  siehe  unter  „N  a  p  h*t  y  1  a  m  t  n  d  er  i  v  a  t  e''. 

Naphtolderivate: 

AI^x  Blancke,   Leipzig  (s.    Auzeige   im   Anliang).        Heinric}!   Sena,   Leipzig. 

Naphtolsalol  siehe  ,3  e  1 0  V\ 

Naphtolnm  benzoicam  siehe  „Benzonaphto  V\ 

Naphtylamine  (Aminonaphtaline).  C10H7 .  NH2.  Die  beiden  Isomereo 
werden  auf  gänzlich  verschiedene  Weise  dargestellt. 

a-Naphtylamtn.  gewinnt  man,  indem  man  a-Nitronaphtalin  (s.  d.) 
reduziert,  und  zwar  wird  empfohlen:  800  kg  Fe  und  40  kg  HCl  unter  Zusatz 
von  HsO  zu  mischen,  anzuwärmen  und  dann  unter  stetem  Rühren  nach  und 
nach  600  kg  lufttrocknes  a-Nitronaphtalin  zuzugeben;  die  Temperatur  soll  auf 
70®  gehalten  werden.  Bei  dieser  Temperatur  erhält  man  die  Masse  nach  dem 
Eintragen  unter  fortwährendem  Rühren  noch  6—8  Stunden.  Man  setzt  dann 
gelöschten  Kalk  (etwa  50  kg)  bis  zur  alkalischen  Reaktion  zu  und  destilliert 
das  Naphtylamin  aus  Etagenretorten  ab,  wobei  die  Temperatur  des  Kfihl- 
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Wassers,  um  Verstopfungen  der  KühlrOhren  durch  Naphtylamin  zu  vermeiden, 
auf  60*  gehalten  wird.  Das  zu  einer  schwarzerauen  Masse  in  der  Vortage  er- 
starrende rohe  a-Naphtylamin  wird  durch  Rektifizierung  gereinigt.  f.s  oildet 
dann  farblose,  leicht  sublimierbare,  schwer  in  H9O,  leicht  in  Alkohol  und 
Mher  lösliche  BUttchen  von  sehr  unangenehmem  Geruch,  die  sich  an  der  Luft 
tllmflhltch  braun  fflrben.  Seh.  P.  50*;  S.  P.  300*.  Das  technische  Produkt 
bildet  je^ach  der  Reinheit  farblose  bis  braunschwarze  Massen.  —  Auch  das 
im  Artikel  „A  n  i  1  i  n**  erwflhnte  D.  R.  P.  139  457  ist  auf  die  Darstellung  von 
a-Naphtylamin  ausgedehnt  worden.  Nach  dieser  katalytischen  Methode, 
welche  sich  auf  die  Hydrogenation   in   Gegenwart  fein  verteilter  Metalle 

g-ündet,  leitet  man  über  eine  auf  300—400*  erhitzte  Schicht  von  reduz.  Cu 
Ampfe  von  Nitronaphtalin,  gemischt  mit  H  oder  Wdssergas,  wobei  glatte  Re- 
duktion zu  Naphtylamin  eintritt.  —  Das  D.  R.  P. .  205  076  bezweckt  ein  ver- 
bessertes Verfahren  zur  Gewinnung  von  reinem  a-Naphtylamin.  Solches 
iässt  sich  durch  Abspalten  der  Suifos:ruppe  aus  Naphthionsäure  darstellen 
oder  durch  öftere  Kristallisation  des  technischen  a-Naphtylamins  aus  heissem 
Ligroin.  Eine  einfache  und  technisch  leicht  ausführbare  Methode  zur  Tren- 
nung der  a-  und  ^^-Verblndung  besteht  darin,  dass  man  das  homogene  Ge- 
misch des. technischen  Naphtylamiris  mit  einem  organischen  Lösungsmittel, 
wie  XyloK  Solventnaphta,  Chlorbenzol  u.  s.  w.,  abkühlt,  wobei  der  grösste  Teil 
der  a-Verbindung  sich  in  reinem  Zustande  abscheidet,  während  ;9-Naphtyl- 
amin  mit  dem  Rest  der  a-Verbindung  gelöst  bleibt  und  in  bekannter  Weise 
abgetrennt  wird.  Die  weitere  Verarbeitung  der  Mischung  erfolgt  in  der 
Weise,  dass  man  das  Lösungsmittel  entfernt,  mittels  verdünnter  Salzsäure 
die  Hydrochtoride  darstellt,  das  beim  Abkühlen  ausfallende  a-Naphtylamin- 
chiorhydrat  abfiltriert  und  aus  dem  Filtrat  die  ;9-Verbindun^  als  Sulfat  fällt. 
^-Naphtylamin  lässt  sich  nicht  auf  dieselbe  Weise  gewinnen,  da 
beim  Nitrieren  von  Naphtalin  nur  a-Nitronaphtalin  entsteht.  Dagegen  gewinnt 
man  es  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  ;9-Naphtol: 

Ci^Ht  .  OH  +  NH,  =  CioHr .  NH,  +  H,0. 

Man  erhitzt  z.  B.  10  kg  iS-Naphtol,  4  kg  Atznatron  und  4  kg  Salmiak  in  einem 
Autoklaven  60—70  Stunden  auf  160*,  entfernt  dann  das  unangegriffene 
/^-Naphtol  durch  Behandeln  mit  NaOH  und  extrahiert  aus  dem  ungelösten 
Rfickstand  das  iS-Naphtylamin  durch  verd.  HCl.  Nach  einem  neueren  Ver- 
fahren setzt  man  bei -diesem  Prozess  mit  Vorteil  Sulfite  zu;  hierbei  ent- 
steht zunächst  der  Schwefelsäureester  des  ^-Naphtois,  der  dann  viel  leichter 
als  das  Naphtol  in  die  Amidoverbindung  übergeht.  —  Das  technische  Pro- 
dukt bildet  harte,  geschmolzene  Massen,  während  reines  ^9- Naphtylamin 
weisse,  glänzende,  geruchlose,  schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem  HsO,  Alkohol 
und  Äther  lösliche  Blättchen  bildet,  die  mit  Wasserdämpfen  flüchtig  sind. 
Seh.  P.  112*;  S.  P.  2940.  Beide  Naphtylamine  dienen  vor  allem  zur  Dar- 
stellung von  Azofarbstoffen. 

Das  Naphtylphenylamin  CioHt  .  NH  .  CeH«  wird  in  der  a-Modl- 
fikation  durch  Erhitzen  von  Anilinsalz  mit  a-Naphtylamin  auf  240*  erhalten. 
Das  technische  Produkt  bildet  hellbraun  gefärbte,  geschmolzene  Massen,  die 
reine  Verbindung  ist  farblos.    Seh.  P.  62*;  S.  P.  (bei  15  mm  Druck)  226*. 

Prttfnnirt  Techniichet  o-Naphtylamin  ton  aimllhernd  den  richtigen  Seh.  P.  leigen  uno 
■ich  in  wanner  ▼erdflnnter  HC]  ohne  Hintorlanung  Öliger  Schmieren  Efemlfch  klar  lOaen.  Ein« 
LOsOTig  Ton  salaMiirem  «r- Naphtylamin  giht  mit  FefCl^  und  andern  Oxydationamitteln  einen 
▼ioletten  Niederarhiag.  Nitrite  geben  in  achwachsaurer  LOaung  einen  brannroten  Nieder* 
•ehlag  Ton  Amldnanmaphtalin. 

Dat  /^-Naphtylamin  unterscheidet  aich  Tnm  a-Naphtylamin  durch  den  viel  höheren  Srh.  P. 
iowle  durch  daa  Fohlen  dea  unangenehmen  Oenichea.  In  der  LSaung  eneugen  Oxydatlona- 
Bittel  keine  charakteriatiache  Farbenreaktion;  mit  Nitriten  erhllt  man  einen  siegelroten  Nleder- 
■cfalag  von  /9- Amidoasonaphtalin.  Das  technische  Produkt  soll  nicht  nach  a- Naphtylamin 
riechen,  annihemd  den  richtigen  Seh.  P.  seigen  und  aich  mSglichat  rollatlndig  in  verd.  HOl 
lOaen.  TTauptallchliche  Verunreinigungen  lind  Naphtol  und  Dinaphtylamin,  deren 
Anwcaenheit  'durch  ihre  UnlOalichkeit   in   verd.    HOl   erkannt   wird. 

Ales  Blancke,  Leipzig  (a.  Anaeige  im  Anhang). 

Apparate  zur  Herstellung: 

Witty   flalge   &    Co.,   Berlin   W    8,    „Abteilung    BOhler*'   (siehe  auch   Anaeigen  im   Anhang). 
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Vaphtylaminderivate.  Von  densdben  seien  hier  die  verschiedenea 
Sulfosäuren  aufgeführt.  Das  Schema  zur  Stellenbezeichnuni;  der  substituieren* 
den  Gruppen  ist  unter  „N  a  p  h  t  a  1  i  n'*  wiedergegeben. 

1.  N  a  p  h  t  h  i  0  n  s  fl  u  r  e.  Ist  a-Naphtylaminsulfosaure  1  :  4  und  wird 
u.  a.  durch  Einwirkung  von  rauch.  HtSOt  auf  a-Naphtylamin  in  der  Wflrme 
erhalten. 

2.  a-Naphtylaminsulfosäure  L  (Naphtalidinsulfosäure; 
Laurent  sehe  Säure),  mit  der  Konstitution  NHi  :  SOsH  =  1  :  5,  entsteht 
neben  1  beim  Sulfurieren  von  a-Naphtylamin. 

3.  i^-Naphtylaminsulfosäure  D  (D  a  h  1  sehe  Sflure). 
NHs  :  SOaH  =  2:5.  Wird  nach  patentiertem  Verfahren  durch  mehrtägige  Ein- 
wirkung von  3  T.  Jconz.  H9SO4  auf  1  T.  )9-Napht)rlaminsulfat  bei  15—20* 
erhalten. 

4.  ;9-Naphtylaminsulfosäure  Br  (Brönner sehe  Säure). 
NHt  :  SOaH  =  2:6.  Wird  nach  patentiertem  Verfahren,  durch  längeres  Er^ 
hitzen  von  ^^-Naphtolsulfosäure  S  2  : 6  (siehe  unter  ,,Naphtolderi- 
V  a  t  e*')  mit  wässerigem  Ammoniak  in  Autoklaven  auf  180*  dargestellt. 

5.  )9-Naptitylaminsulfosäure  F  (Deltasäure,  F  -  Säure), 
NHi :  SOsH  =  2:7.  Wirc)  auf  analoge  Weise  wie  die  vorige  aus  2  : 7-NaphtoI- 
sulfosäure  gewonnen. 

6.  a-Naphtylamin-  -disulfosäure  1:3:8.  Zur  Dar- 
stellung sulfuriert  man  Naphtalin  mit  rauch.  H1SO4  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur, nitriert  darauf  und  reduziert  schliesslich  die  erhaltene  Nitronaphtalin-. 
disulfosäure  1  :  3  :  8. 

7.  a-Naphtylamindisulfosäure  D  (Dahl  sehe  Säure)  ist 
ein  Gemisch  der  Disulfosäure  NHt  :  SOiH  :  SO9H  =1  : 4  : 6  (Säure  II)  mit  der 
Disulfosäure  1  :4:7  (Säure  III).  Das  Gemisch  entsteht  nach  patentiertem 
Verfahren  beim  Erhitzen  von  1  T.  a-Naphtylamin  mit  5  T.  25  %iger  rauch. 
H9SO4  auf  120*.  Zur  Trennung  beider  Säuren  stellt  man  die  Kalziumsalze 
her,  kocht  mit  96%igem  Alkohol  aus  und  behandelt  den  hierbei  ungelöstes 
Rückstand  mit  siedendem  85%jgem  Sprit:  Hierbei  geht  das  Kalziumsalz  der 
Säure  II  in  Lösung,  während  das  der  Säure  III  darin  unlöslich  ist. 

8.  ;9-Naphtylamindisulfosäure  R  2:3:6,  aus  ;9-Naphtol- 
disulfosäure  R  (siehe  unter  „N  a  p  h  t  o  1  d  e  r  i  v  a  t  e'')  mit  NHs  erhalten. 

9.  i^-Naphtylamindisulfosäure  G.  2:6:8  (G aussehe 
Säure),  wird  nach  patentiertem  Verfahren  durch  Erhitzen  von  i9-Napbfylamln- 
suifat  mit  25  %iger  rauch.  HsSO«  auf  100—140*  erhalten. 

10.  ^.Aminonaphtolsulfosäure  y.  NH« :  OH :  SO9H  = 
1:8:6,  entsteht  durch  Verschmelzen  von  i9-Naphtylamindisulfosäure  G  mit 
Atznatron. 

11.  Aminouaphtoldisulfosäure  H.  NHs :  OH  :  SOiH :  SOiH 
=  1:8:3:6,  entsteht  u.  a.  nach  patentiertem  Verfahren  durch  Erhitzen  der 
1:8:3:6  Dianiinonaphtalindisulfosäure  mit  verdünnten  Säuren  auf  100—120*. 

Naphtyonate; 

Apparate  zur  Herstellung: 

WUI7    StJffe    &    Co.,    Berlin    W    8,    „Abteilunf    BUhler"    (9iehe  auch  Anzeigen   im   Anhang). 

Vaphtylphenylamin  siehe  „N  a  p  h  t  y  1  a  m  i  n  e**. 
Varcein  siehe  „Opium  und  Opiumalkalold  e''. 

P.    H.   Boehringer   Sohn,   Chem.   Fabrik.    Nieder ingelheio)   (Rhein). 

Harcoform  siehe  „S  o  m  n  o  f  o  r  m*'. 

Varcophin  siehe  „N  a  r  k  o  p  h  i  n''. 

Varcotil  siehe  „N  a  r  k  o  t  i  1". 

Varootin  siehe  „Opium  und  Opiumalkalold  e". 

Varcyl  siehe  „N  a  r  z  y  1". 

Varkofprm  siehe  „S  o  m  n  o  f  o  r  m''. 

Varkophin.  Es  ist  Narkotin-Morphinmekonat  und  hat  sich  als  ei» 
rationell    korrigiertes    und    konstant   zusammengesetztes   Opiumpräparat   er. 
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wiesen.     Es    bildet   ein    weisses,    wasserlösliches    Pulver    mit    etwa    30% 
MorphinKehalt  und  dient  innerlich  und  subkutan  als  Ersatz  des  Morphiums. 

VarkotU  =  Methylenchlorid.  CHtCU.  Es  dient  als  lokales  Anästhe- 
tikum. 

Varkotin  siehe  „Opium  und  Opiumalkaloid  e''. 

Maxseln  siehe  „Opium  und  Opiumalkaloid  e*'. 

Marsyl  =  Athylnarzeinchlorhydrat.  CssKsiNOs .  HCl.  Es  bildet  seiden- 
glänzende,  in  H9O  leichtlösl.  Prismen  vom  Seh.  P.  205— 206^  Man  benutzt  es 
medizinisch,  da  es  bei  Husten  krampfstillend  .wirkt.  Die  üblichen  Dosen  sind 
0,06  g  innerlich,  subkutan  0,02  g. 

Ifastiii.  Es  ist  ein  aus  Streptothrix  leproides  dargestelltes  reines 
Neutralfett  (Glyzerid)  und  bildet  weisse,  obstartig  riechende,  mikroskopisch 
feine  Kristflllchen,  die  leicht  in  Äther,  schwer  in  kaltem,  leichter  löslich  in 
heissem  Alkohol  sind.  Es  ist  ein  Spezifikum  gegen  Lepra,  indem  es  aktiv 
immunisierend  wirkt.  Zur  Anwendung  gelangt  eine  Lösung  von  Nastin  in 
benzoylchloridhaltigem  Olivenöl,  die  subkutan  injiziert  wird. 

Vatallt.  Es  ist  ein  während  des  Krieges  als  Benzinersatz  hergestelltes 
Motortreibmittel  für  Kraftjvagen,  das  aus  Abfällen  der  Rohrzuckerherstellung 
gewonnen  wird.  Natalit  ist  ein  Gemenge  von  etwa  54%  Alkohol  und  45% 
Äther;  letzterer  wird  durch  Destillation  von  Alkohol  mit  H2SO*  erhalten,  wo- 
be\  man  die  letztere  immer  wieder  zurückgewinnt.' 

Vatrium.  Va.  A.  O.  =  23,05.  Zur  Darstellung  nach  dem  alten  D  e  - 
V  i  i  I  e  sehen  Verfahren  wurden  30  T.  getrockn.  NatCOa,  13  T.  Holzkohle  und 
5  T.  Kreide  gemischt,  nochmals  zusammen  vermählen  und  dann  in  schmiede- 
eisernen Röhren  (die  durch  weitere  Röhren  aus  Ton  vor  der*direkten  Ein- 
wirkung der  Flamme  geschützt  sind)  zur  Weissglut  erhitzt.  Die  entwickelten 
Na-Dämpfe  werden  in  besonderen  Rezipienten  verdichtet,  und  zwar  tropft  das 
verflüssigte  Na  in  ein  mit  sauersofffreiem  Ol  gefülles  Gefäss.  Das  Rohnatrium 
wird  durch  Umschmelzen  oder  Umdestillieren  raffiniert. 

Nach  dem  Netto  sehen  patentierten  Verfahren  gewann  man  das  Na 
nicht  aus  NasCOa  sondern  aus  NaOH,  welches  durch  C  bei  viel  niedrigerer 
Temperatur  reduziert  wird  als  NasCOs.  Die  Reaktion  entspricht  etwa  der 
Gleichung:  4  NaOH  -f  2  C  =  Na.COt  +  Na«  +  4  H  4-. CO.  Um  bei  Rotglut 
arbeiten  zu  können,  muss  man  nur  das  NaOH  zur  Reduktion  bringen,  das  neu- 
gebildete NatCOs  dagegen  aus  den  verwendeten  Retorten  ablassen.  Man  be- 
nutzt stehende  eiserne  Retorten  (oder  auch  Schachtöfen),  die  zu  %  mit  Holz- 
kohlestückchen  gefüllt  sind.  Ist  die  aussen  von  einem  Tonmantel  umgebene 
Retorte  soweit  erhitzt,  dass  sich  die  Holzkohle  in  Rotglut  befindet,  so  lässt 
man  aus  einem  darüber  befindlichen,  miterhitzten  Gefäss  geschmolzenes 
NaOH  eintropfen:  Das  Na  destilliert  ab  und  wird  in  öl  aufgefangen;  am  Boden 
der  Retorte  sammelt  sich  geschmolzenes  Na>COs,  welches  durch  eine  Art  von 
Flflssigkeitsverschluss  so  abgelassen  wird,  dass  Luft  in  die  Retorte  nicht  ein- 
treten kann. 

Auch  das  C  a  s  t  n  e  r  sehe  patentierte  Verfahren  arbeitete  mit  Atznatron, 
benutzt  aber  zur  Reduktion  nicht  C  sondern  Eisenkarbid  (Kohlenstoffeisen). 
Letzteres  stellt  man  dar,  indem  man  fein  verteiltes  Fe  ^durch  Reduktion  von 
FesOs  mit  CO  erhalten)  mit  Pech  oder  Teer  zum  Glühen  erhitzt.  Je  nach  dem 
Mischungsverhältnis  zwischen  NaOH  und  FeCa  wird  mehr  oder  weniger  Na 
reduziert;  am  vorteilhaftesten  hat  sich  das  der  folgenden  Gleichung  ent- 
sprechende Verhältnis  herausgestellt,  bei  dem  theoretisch  CO  überhaupt  nicht 
auftritt:  - 

6  NaOH  +  FeC.  =  Na,  +  2  NaaCOa  +  3  H»  +  Fe. 

Man  benutzt  eiförmige  Retorten  aus  Gussstahl,  die  zwischen  5  und  6  kg 
Natron  fassen  und  auf  schwache  Rotglut  erhitzt  werden.  Die  Destillation  geht 
sehr  ^eichmässig  von  statten  und  ist  in  1—1%  Stunden  beendet;  die  Neu- 
chargierung  dauert  nicht  mehr  als  5  Minuten. 

Nach  dem  D.  R.  P.  13B368  stellt  man  Na  dadurch  her,  dass  man  Kalzium- 
karbid mit  Natriumfluorid  oder  einem  Doppelfluorid  in  einem  geeigneten  Ge- 
fäss unter  Luftabschluss  auf  Rotglut  erhitzt,  wobei  das  Na  ohne  weiteres  ab- 
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destilliert;  das  Verfahren  soll  Äusserst  billig:-  arbeiten.  Eine  Verbesseruiig 
dieses  Verfahren  umgreift  D.  R.  P.  239 106,  wonach  man  das  teuere  Alkali- 
fluorid  durch  billiges  Alkalisulfid  ersetzen  kann. 

Nach  dem  D.  R.  P.  140  737  erhitzt  man  zur  Gewinnung  von  Na  ein 
Gemisch  von  Aluminium  mit  Natriumfluorid  in  einem  Destilllerbehfllter, 
wobei  das  Na   abdestilüert  und   in  reinster  Form   erhalten  wird. 

Die  D.  R.  P.  159  632  und  161428  bezwecken  die  Darstellung  von  Alkali- 
metallen aus  Oxyden  oder  Salzen,  indem  man  sie  mit  Sulfaten  oder  Sulfiten 
desselben  oder  eines  andern  Metalles  und  ausserdem  mit  Schwefel  mischt  und 
das  Ganze  auf  eine  Temp.  erhitzt,  die  höher  als  der  Seh.  P.,  jedoch  niedriger 
ais  der  Verdampfungspunkt  des  betreffenden  Metalles  Hegt.  So  soll  man  Na 
durch  Erhitzen  von  NaaCOa  und  NasSOi  mit  S  gewinnen. 

Sieht  man  von  den  drei  zuletzt  genannten  Verfahren  ab,  deren  Bedeutung 
bis  jetzt  noch  nicht  feststeht,  von  denen  die  beiden  erstgenannten  aber  wohl 
mehr  der  Gewinnung  von  Kalium  als  von  Na  dienei)  sollen,  so  darf  man  sagen, 
dass  man  jetzt  wohl  ausschliesslich  elektrolytische  Methoden  zur  Na- 
Gewinnung  benutzt,  und  zwar  sind  vor  allem  die  Verfahren  von  G  r  a  b  a  u  und 
C  a  s  t  n  e  r  erwähnenswert,  welche  beide  durch  Patente  geschützt  sind. 

G  r  a  b  a  u  elektrolysiert  Kochsalz  und  richtet  sein  Augenmerk  dar- 
auf, die  Wiedervereinigung  der  an  beiden  Elektroden  abgeschiedenen  Elemente 
Na  und  Cl  zu  verhindern.  Auch  sorgt  er  dafür,  dass  das  Na  sich  nicht  mit 
überschüssigem  NaCl'zu  Subchlorid  vereinigen  kann.  Er  ordnet  deshalb  in 
dem  Zersetzungskcssel  eine  glockenförmige  Polzelle  an,  deren  unterer  Rand 
wieder  aufwärts  gebogen  und  bis  über  das  Niveau  der  Schmelze  nach  oben 
geführt  ist.  Hierdurch  wird  eine  Leitung  des  Stromes  durch  die  Polzellenwand, 
weiche  diese  b^Id  zerstören  würde,  unmöglich  gemacht.  Ausserhalb  der  Glocke 
und  um  diese  herum  sind  die  Kohienanoden  angeordnet,  während  sich  im  Innern 
der  Polzelle  die  eiserne  Kathode  befindet.  Das  in  der  Zelle  abgeschiedene  Na 
steigt,  da  es  spezifisch  leichter  als  die  Schmelze  ist,  nach  oben;  es  verdrängt 
nach  und  nach  die  Schmelze  ganz  aus  der  Glocke  und  fliesst  durch  ein  oben 
angeordnetes  Rohr  in  ein  mit  Petroleum  gefülltes  Gefäss  ab,  während  das  Cl 
von  der  Anode  durch  ein  anderes  Rohr  weggeleitet  wird.  Die  Erhitzung  des 
Zersetzungsgefässes  geschieht  durch  Heizgase.  Reines  NaCl  erfordert  eine 
ziemlich  hohe  Schmelztemperatur;  am  besten  verwendet  man  ein  Gemisch  von 
3  Aq.  NaCl,  3  Aq.  KCl' und  2  Aq.  SrCU.  Anstatt  dieses  Gemisches  werden 
neuerdings  andere,  und  zwar  namentlich  solche  der  Chloride  des  KaUums, 
Kalziums  und  Bariums  benutzt,  die  noch  unter  Dunkelrotglut  schmelzen. 
Grabau  soll  es  durch  seine  Anordnungen  gelungen  sein,  reichlich  90  %  des 
elektrischen  Stromes  innerhalb  des  Bades  zur  Kochsalzzersetzung  auszunutzen. 
Das  so  gewonnene  Na-Metall  ist  frei  von  Sr,  Ba  und  Ca  und  enthält  nur 
2-3,5  %  K. 

Ein  besonderes  Interesse  verdient  das  elektrolytische  Cast- 
u  er  sehe  Verfahren,  bei  dem  NaOH  zersetzt  wird.  Der  Elektrolyt  befindet 
sich  in  einem  gusseisernen  Kessel  mit  Bodenrohr,  durch  welches  die  Kathode 
von  unter  her  in  den  Tiegel  eingeführt  wird.  Der  Tiegel  selbst  hat  einen 
Durchmesser  von  45  cm,  die  obere  (zylindrische)  Tiegelhälfte  hat  eine  Höhe 
von  60  cm,  während  das  Ansatzrohr  80  cm  lang  und  8  cm  dick  ist.  Die  Ka- 
thode ist  mit  einem  aus  Siebgaze  gebildeten  Mantel  umhüllt;  das  Sieb  hat 
zunächst  den  Zweck,  dass  der  elektrische  Strom  durch  die  Gaze  zu  fliessen 
imstande  ist,  während  anderseits  das  an  der  Kathode  frei  werdende  Na  inner- 
halb des  Elektrolyten  nur  in  einem  begrenzten  Raum  emporsteigen  kann  und 
durch  eine  besondere  Anordnung  verhindert  wird,  an  die  Anode  zu  gelangen, 
wo  es  ja  aufs  neue  oxydiert  werden  würde.  Die  Kathode  besteht  aus  Kupfer; 
die  Anoden  sind  rings  um  die  Kathode  gestellt  und  bestehen  aus  einer  Nickel- 
Silberlegierung,  welche  sich  beim  Stromdurchgang  oxydiert,  ohne  dadurch 
Ihre  Leitungsfähigkeit  sehr  zu  verändern.  Gewöhnlich  werden  12—20  Tiegel 
in  einer  oder  zwei  Kolonnen  hintereinander  geschaltet,  so  dass  die  Dynamo 
110  Volt  und  500—1000  Amperes  leisten  muss.  Während  der  Elektrolyse  steigt 
das  Natrium  und  der  Wasserstoff  innerhalb  des  Netzes  nach  oben;  das  ge* 
schmolzene  Natriummetall  schwimmt  also  auf  der  Oberfläche  und  wird  von 
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Zeit  ZU  Zeit  mit  einem  eisernen  Sieblöffel  abgeschöpfl.  Das  Wesentliche  dieses 
Verfahrens  ist  die  Tatsache,  dass  die  Elektrodenverhaitnisse  und  die  Spannung 
im  Tiegel  so  gewählt  sind,  dass  das  flüssige  Alkali,  wenn  es  in  diesem  Zu- 
stande in  den  Tiegel  gebracht  wird,  durch  den  Strom  immer  auf  seiner 
Schmelztemperatur  (etwas  über  310»  C.)  bleibt;  der  ganze  Prozess  geht  also 
ohne  jede  weitere  äussere  Wärmezufuhr  vor  sich.  Das  Verfahren  der.  tsmer- 
felder  Werke  ist  demjenigen  von  Castner  nahe  verwandt. 

Nach  dem  D.  R.  P.  149  558  benutzt  man  bei  der  Elektrolyse  von  ge- 
schmolzenem NaOH  ein  poröses,  widerstandsfähiges  Diaphragma,  dessen 
Hauptbestandteil  Tonerde  ist;  das  an  der  Anode  entstehende  HtO  lässt  man 
durch  einen  Luftstrom  verdunsten. 

Ein  interessantes  Verfahren  zur  Na-Gewinnung  hat  L  o  r  e  n  z  in  Gemein- 
schaft mit  C 1  a  r  k  und  S  a  c  h  e  r  ausgearbeitet;  sein  wesentlicher  Vorzug  be- 
ruht auf  der  Unterdrückung  der  MetallnebelWldung,  die  sonst  die  Ausbeute 
schädigt.  Das  entwässerte  geschmolzene  NaOH  wird  in  einem  eisernen  Gefäss 
elektrolysiert,  wobei  die  Anode  aus  einem  Eisenblech  besteht;  »n  das  üetäss  • 
taucht  ausserdem  ein  Magnesitzylinder  ein,  durch  dessen  untere  Öffnung  die 
aus  einem  Eisendrahl  bestehende  Kathode  in  die  Schmelze  eingeführt  wird. 

Nach  dem  Amer.  Pat.  697  997  lässt  sich  bei  der  Elektrolyse  d^  NaOH 
eine  beträchtliche  Energieersparnis  dadurch  erzielen,  dass  man  eine  Schmelze 
aus  gleichen  Teilen  Atznatron  und  S  c  h  w  e  f  e  1  n  a  t  r  i  u  m  bei  so  modriger 
Spannung  elektrolysiert,  dass  nur  das  Schwefelnatrium  zersetzt  wird.  An  üer 
Kathode  erhält  man  ohne  H-Entwicklung  Na;  der  an  der  Anode  auftretende 
Schwefel  bildet  mit  dem  NaOH  sogleich  wieder  Schwefelnatrium,  so  dass  bei 
andauerndem  Betriebe  im  wesentlichen  nur  NaOH  nachzutragen  ist. 

Modifikationen  sowie  besondere  Apparate  zur  Durchführung  der  Oe- 
winnungsverfahren  aus  geschmolzenem  NaOH  sind  durch  zahlreiche  latente 
geschützt;  wir  nennen  von  den  neueren  die  D.R.  P.  224  852,  224853,  229^^5 
und  267  897. 

Das  D.  R.  P.  160  540  geht  wieder  von  NaCl  aus,  verwendet  dieses  aljer 
im  Gemisch  mit  einem  Alkalifluorid,  wodurch  sich  die  Elektrolyse  des  Schmelz- 
flusses bei  einer  sehr  niedrigen  Temp.  erreichen  lässt.  Hierdurch  wird  das 
Verbrennen  von  Na  auf  das  Mindestmass  beschränkt;  das  KF  bleibt  bei  der 
Elektrolyse  unverändert  und  kann  später  aus  dem  Elektrolyten  leicht  wieder 
gewonnen  werden. 

Das  recht  interessante  Verfahren  von  Ashcroft  (D.  R.  P.  158  574) 
schützt  die  Gewinnung  von  Na  mit  Hilfe  einer  auf  elektrolytischem  Wege  her- 
gestellten schmelzflüssigen  Legierung  von  Na  mit  Pb.  Man  verwendet  eine 
zweikammeriRe  Vorrichtung,  deren  erste  Zelle  geschmolzenes  NaCl  als  Elek- 
trolyten und  ferner  Anoden  aus  Kohle  oder  Pb  enthält;  die  Kathode  besteht 
aus  Pb.  Die  zweite  Zelle  enthält  NaOH  als  Elektrolyten:  die  Anode  wird 
durch  die  aus  der  ersten  Zelle  kommende  schmelzflüssige  Legierung  (B  >  ^  i - 
n  a  t  r  i  u  m)  Rebildet,  die  Kathode  besteht  aus  Ni  oder  Fe.  Die  erste  Zelle 
wird  regelmässig  mit  NaCl  beschickt  und  ist  mit  einem  feuerfesten  Futter 
ausgekleidet.  Ein  solches  ist  für  die  zweite  Zelle  nur  dann  erforderlich,  wenn 
man  mit  einem  schwer  schmelzbaren  Elektrolyten  arbeitet;  den  unteien  Teil 
der  Zelle  kann  Nickel  bilden,  das  mit  einem  wärmeisolierenden  Überzug  zu 
versehen  ist. 

In  neuester  Zeit  verwendet  man  zur  Elektrolyse  eiserne  Schmelzkessel 
von  etwa  1,5  m  Durchmesser;  in  ieden  Kessel  taucht  eine  grössere  Anzahl 
eiserner  Elektroden  ein,  und  zwischen  Anode  und  Kathode  ist  ein  Rohr  spiral- 
förmig einßelassen,  durch  das  ständig  H2O  fliessl,  wodurch  sich  zwischen 
Anode  und  Kathode  eine  unten  offene,  zylinderförmige  feste  Kruste  von  un- 
gescfimolzenem  NaOH  befindet.  Das  an  der  Kathode  abgeschiedene  Na  wird 
ständig  von  Arbeitern  abgeschöpft,  deren  Gesicht  durch  eine  Maske  sorg- 
fältig geschützt  sein  muss,  weil  der  ebenfalls  an  der  Kathode  entwickelte  H 
sich  oft   unter  Bildung  einer  Stichflamme  entzündet.  — 

Mehrere  Verfahren  gehen  auch  von  der  Elektrolyse  wässeriger 
NaCl-LOsungen  aus,  wie  sie  beim  Chloralkallprozess  (s.  d.)  nach 
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dem  Quecksilberverfahren  ausgefühit  wird.  Das  erhaltene  Natriumamalgam 
verwendet  man  nach  dem  Engl.  Pat.  17  640. von  1903  als  Anode  in  einer  elek- 
trolytischen Zelle,  die  einen  leicht  schmelzbaren  Elektrolyten  enthalt.  Da8 
Amer.  Pat.  782  893  nimmt  die  Na-QeWinnung  aus  dem  Amalgam  durch  Er- 
hitzen in  einer  Wasserstoffatmosphflre  vor. 

Nach  dem  Engl.  Pat  19  196  von  1903  gewinnt  man  Na  aus  Natrium- 
ahiminat,  indem  man  es,  mit  Kohle  oder  Teer  gemischt»  im  elektriscnen  Ofen 
behandelt. 

Von  Alkallsiltkatenf  die  mit  Si  oder  Si-Legierungen  im  elektrischen  Ofen 
behandelt  werden,  geht  D.  R.  P.  259  004  aus.  Andere  Verfahren  der  Na-Oe- 
winnung  sind  in  den  D.R.P.  248873,  268  286  und  269712  niedergelegt  Da- 
von  wird  das  D.R.P.  268286  im  grossen  Massstabe  benutzt;  es  geht  von 
geschmolzenem  NaCl  aus  und  schützt  eine  besondere  Apparatur. 

Von  neueren  Patenten  sind  zu  nennen  D.  R.  P.  277  773:  Gewinnung  von 
Metallen  der  Alkialimetallgruppe  durch  Erhitzen  einer  sauerstofffreien  Ver- 
bindung (Zyanid)  in  Gegenwart  eines  Zersetzungsmittels  (Fe,  AI,  Mg);  D.R.P- 
283765:  Gewinnung  von  Alkalimetallen  auf  feurigflüssigem  elektrolytischem 
Wege  unter  Verwendung  einer  Anode,  welche  aus  einer  Legierung  des  Alkali- 
metalls mit  einem  Schwermetall  (am  besten  Pb)  besteht;  als  Elektrolyt  wird 
eine  geschmolzene  Zyanid.  oder  Zyanamidverbindung  verwendet;  D.  R.  ?• 
284  742:  Darstellung  von  Alkalimetallen  und  ihren  Legierungen  durch  wässerige 
^  Elektrolyse  ihrer  Hfydroxyde. 

Na  ist  ein  sUberweisses,  stark  glänzendes  Metall,  bei  — 20®  hart  und 
spröde,  bei  0°  dehnbar,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wachsweich;  Seh.  P. 
97,6»;  S.  P.  742«.  Sp.  0.  (bei  15«)  0,972.  Wegen  seiner  leichten  Oxydierbar- 
keit muss  man  es  unter  sauerstofffreien  Flüssigkelten  aufbewahren;  man  be- 
nutzt dazu  Petroleum  (am  besten  unter  Zusatz  von  1  %  Amylalkohol)  odei) 
Vaselinöl. 

Zur  .Orientlerunc:  über  die  modernen  Gewinnungsmethoden  des  Na  sei 
auf  den  Aufsatz  von  Dr.  Herrmann  „Neuere  Verfahren  zur  Darstellunsf  der 
Alkalimetalle'*  in  der  Elektrochem.  Seitschr.  XIX.  S.  331,  XX.  S.  2  und  37 
verwiesen. 

Das  Na  dient  hauptsächlich  zur  Herstellung  von  Superoxyd,  Zyanid  und 
als  Reduktionsmittel  in  der  organischen  Chemie.  Dagegen  hat  es  seine  Be- 
deutung als  Reduktionsmittel  in  der  Metallurgie  (zur  Gewinnung  von  Mg,  Si 
und  AI)  verloren. 

Für  Reaktionen  im  Laboratorium  benutzt  man  es  sehr  häufig  in  Form  von 
Draht;  letzteren  stellt  man  in  besonderen  Natriumpressen  dar. 

Vatrium  acetylarsanlllcum  sovjel  wie  A  r  s  a  z  e  t  i  n  (s.  d.). 

Vatrinmainalffam  siehe  „Quecksilberlegierunge n'^ 

Vatiium  arsanlllcum  soviel  wie  A  t  o  x  y  1  (s.  d.). 

Vatiiumdi&thylbarbiturat  (Natrium  diaethylharhiiuricum)  sleke 
„Diäthylbarbitursäur  e". 

Vatrlumverblndnnffen. 

1.  Natrium  alaun  siehe  unter  „Alaun  e*'. 

2.  Natriumaluminat  und  Natriumaluminiumchlorid 
siehe  unter  „Aluminiumverbindunge n**. 

3.  N  a  t  r  i  u  m  a  m  i  d.  NaNH*.  Man  stellt  es  nach  dem  D.  R.  P.  1 17  623 
dar,  indem  man  in  das  über  seinen  Schmelzpunkt  erhitzte  Na-Metall  in  raschem 
Strome  und  möglichst  feiner  Verteilung  Ammoniak  einleitet.  Nach  D.R.P. 
273  256  gewinnt  man  es  billig  tmd  einfach,  wenn  man  eine  Natrium- 
legierung (z.  B.  elektrolytisch  sehr  leicht  herstellbares  8  %iges  Blei- 
natrium) in  fein  verteiltem  Zustande  mit  NHs  bei  340—380'^  behandelt.  Das 
Natriumamid  wird  in  der  Indigosynthese  (vgl.  Artikel  „Indigofarb- 
stoffe''), zur  Gewinnung  von  Zyanverbindungen  u.a.m.  benutzt. 

4.  Natriumarseniat  (arsensaures  Natrium;  Natrium  arsenicicumf. 
Das  saure  Salz  NaHsAsOt  erhält  man  durch  massiges  aber  andauerndes  F^- 
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hltzen  von  36  T.  AsiOs  mit  3  T.  NaNOs.  Das  neutrale  Arseniat  NasHAsO«  + 
12HsO  wird  durch  Sättigen  der  Lösung  des  sauren  Salzes  mit  NatCOs  dar- 
gestellt;  man  benutzt  es  zuweilen  in  der  Färberei  und  im  Zeugdruck  als  Be- 
festigungsmittel für  Beizen. 

5.  Natriumazetat  (essigsaures  Natrium;  Natrium  aceiicum). 
NaC^HsOs.  Das  rohe  Salz,  R  o  t  s  a  1  z  genannt,  gewinnt  man  aus  holzessig- 
saurem Kalk  (siehe  unter  „Ka  1  z  i  um  v  er  b  i  n  d  u  ng  e  n")  durch  Zer- 
setzung mit  Glaubersalz  und  nachherigen  Zusatz  von  etwas  SodalOsung  zur 
vollständigen  Ausfällung  des  Ca.  Die  erhaltene  Lösung  wird  zur  Trockne 
verdampft,  der  Rückstand  zur  Zerstörung  organischer  Beimengungen  auf 
250^  C.  erhitzt,  dann  wieder  gelöst  und  zur  Kristallisation  gebracht.  Nach 
Carl  Bauer  fügt  man  NaOH  beim  Eindampfen  der  Rohlösung  zu,  wodurch 
schnell  ein  reines  Produkt  erzielt  wird.  Im  übrigen  werden  jetzt  grosse  Mengen 
des  Azetats  auch  aus  rektifizierter  Essigsäure  hergestellt.  Nach  dem  Amer. 
Pat.  779  290  geht  man  vom  Kalziumazetat  ans,  indem  man  dessen  Lösungen 
mit  Natriumsulfat  versetzt  und  dann  Bariumkarbonat  zur  Ausfällung  der  noch 
in  Lösung  gebliebenen  Sulfate  zufügt.  Seit  kurzem  ist  in  der  Industrie  das 
„Verfahren  Strobach'*  im  Betriebe,  nach  dem  aus  den  Schwelgasen  des  Holzes, 
nach  entsprechender  Behandlung  der  kontinuierlich  abgeschiedenen  rohen 
Natriumazetatlösung,  ein  farbloses,  reines,  essigsaures  Natrium  gewonnen 
wird;  das  verlustreiche  Schmelzen  des  Rohsalzes  ist  bei  diesem  Verfahren 
vermieden. 

Das  Natriumazetat  bildet  mit  3  mol.  HsO  farblose  monokline  Säulen,  die 
sich  in  1  T.  HsO,  in  23  T.  Alkohol  lösen;  die  wässerige  Lösung  schimmelt 
leicht.  Man  benutzt  es  zur  Darstellung  von  Essigsäure,  weiter  zur  Rotfärberei 
und  Zeugdruckerei. 

Natriumazetat: 

B.   Roofl  &  Oo.,  Berlin  W  0,  VoBstraBe  15.  ■    Dr.  Alexander  Wacker,  Oeflellschaft  fflr  elektro- 

chemische  Industrie,   Mttnchen,   PriBsregenten- 
Btrafie  20  (siehe  auch   Anoeigen  im  Anbaog). 

Vollständige  Anlagen  für: 

Sudenburger   Maschinenfabrik  und   Elsengieflserei     A.-O.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

6.  Natriumazid.  NaNs.  Man  gewinnt  es  durch  Überleiten  von 
trockenem  Stickoxydul  über  Natriumamid  bei  150—200®,  wobei  die  Umsetzung 
der  .Gleichung  entspricht:  NaNHt-f  NtO  =  NaN»-f  HjO.  Ferner  wird  es  jetzt 
auch  nach  D.  R.  P.  205  683  durch  Einwirkung  von  Alkylnitriten  auf  Hydrazin 
technisch  gewonnen  und  bildet  weisse,  leicht  in  HsO  lösliche  Kristalle.  Es 
dient  als  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  von  Stickstoff  Wasserstoff  säure 
und  deren  Schwermetallsalzen  (namentlich  des  wichtigen  B 1  e  i  a  z  i  d  e  s), 
welche  als  Ersatz  von  Knallquecksilber  bei  Initialzündern  Verwendung  finden. 

7.  Natriumbi  Chromat  siehe  No.   13  Natriumchromate. 

8.  Natrium  bikarbonat  siehe  No.  25  Natriumkarbonate. 

9.  Natriumborat.  NasBtOr.  Über  die  Gewinnung  u.  s.  w.  siehe 
unter  „Bo  rax". 

10.  Natriumbromid  (Bromnatrium;  Natrium  hromatum),  NaBr. 
Die  Darstellung  geschieht  analog  der  von  Kaliumbromid  (s.  unter  „Kalium- 
verbindunge n*')*  NaBr  ist  ein  farbloses,  neutrales  Salz  von  alkalisch- 
salzigem Geschmack,  das  meist  wasserfrei  benutzt  wird,  sonst  mit  2HtO 
kristallisiert.  Es  ist  sehr  hygroskopisch.  NaBr  findet  ausgedehnte  medi- 
zinische Verwendung. 

82inifftwarter  k  EbeU,  Linden  vor  Hannover.  |    Saccharinfabrik,    A.-O..    vormals   Fahlberg,    Li# 

I       4b  Co.,   Magdeburr-SUdott  ^4 

11.  Natriumchlorat  (chlorsaures  Natrium;  Natrium  Moricum). 
NaCIOi.  Die  früher  übliche  Darstellung  aus  Kaliumchlorat  mit  Kieselfluor- 
natrium  und  Natriumbitartrat  wird  jetzt  nicht  mehr  geübt.  Auch  das  Verfahren 
seiner  Gewinnung  aus  Magnesiumchloratlauge  ist  schon  im  Verschwinden. 

BlBcher  XI.    2.  Halbbd.  58 
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Bei  dieser  Methode  leitet  man  Cl  in  Magnesia,  Bie  sich  in  wässeriger  Auf- 
schwemmung befindet,  dampft  die  erhaltene  Magnesiumchlorat-Rohlauge  auf 
40®  B6  ein,  bewirkt  durch  NaOH  und  NasCOa  die  Umsetzung  zu  NaClOi  und 
dampft  weiter  auf  50®  86' ein;  hierbei  scheidet  sich  NaCl  aus,  wahrend  aus 
der  Lauge  beim  Erkalten  NaClOs  auskristallisiert.  Beachtung  findet  neuer- 
dings das  Verfahren  von  K.  J.  Bayer;  es  ist  unter  Kaliumchlorat  (No.  7  im 
Artikel  „Kaliumverbindunge n*')  erörtert. 

Die  Hauptmenge  des  NaClOs  wird  aber  heute  elektrolytisch  ge- 
wonnen, und  zwar  im  wesentlichen  auf  dieselbe  Weise  wie  KClOs  (s.  d.). 
Über  Einzelheiten  siehe  den  Artikel  „Chloralkaliprozess,  elek- 
trolytische r*'. 

F.   E.    Ufer,   Elberfeld. 

12.  Natriumchlorid  (Chlornatrium;  Natrium  chloratum),  NaCl. 
Alles  Technische  siehe  unter  „S  a  1  z*\  Die  reine  Verbindung  bildet  farb- 
lose Kristalle  des  regulären  Systems  mit  hexaedrischer  Spaltbarkeit.  100  T. 
HjO  lösen  bei  0"  =  35,5  T.,  bei  100*  =  39,2  T.  NaCl.  Bei  Abwesenheit  anderer 
Beimengungen  ist  es  auch  an  feuchter  Luft  beständig;  in  Alkohol  und  Äther  ist 
es  unlöslich.    Seh.  P.  850». 

lOnigiwarter  k   Ebell,   Linden   vor   Hannover. 

13.  Natriumchromate. 

a)  Neutr.  Natriumchromat  (chromsaures  Natrium;  Natrium 
chromicum),  NasCrOt  +  lOHfO.  Es  wird  durch  Glühen  von  6  T.  gepulvertem 
Chromerz  mit  3  T.  kalz.  Na^COs  und  3  T.  Kreide  in  oxydierender  Flamme; 
Auslaugen  der  heissen  Masse  bis  zur  Stärke  von  45*  B^.  Eindampfen  auf 
520  B6  und  Kristallisierenlassen  erhalten.  Das  D.  R.  P.  310  562  schützt  ein 
Verfahren  zur  Herstellung  von  Alkalichromaten  durch  Einwirkung  von  O  oder 
sauerstoffhaltigen  Gasen  auf  Chrcmoxyde  oder  auf  solche  Oxyde  enthaltende 
Erze,  die  in  einer  NaOH-Schmelze  verteilt  sind,  und  zwar  wird  dabei  ein  Teil 
des  NaOH  der  Schmelze  durch  eine  dem  CraOs-Gehalt  entsprechende  Menge 
NaaCOs  ersetzt. 

Andere  Darstellungsmethoden  siehe  unter  Kaliumchromat  (No.  9a  im 
Artikel  „Kaliumverbindunge n")* 

NatCrOt  +  10  HtO  bildet  gelbe,  an  der  Luft  zerfliessliche,  in  Wasser  sehr 
leicht  lösliche  Kristalle,  die  in  der  Färberei  und  zur  Darstellung  von  Chrom- 
farben benutzt  werden. 

Knoigswarter   k   EbeU,   Linden   vor   Hannover. 

b)  Natriumbichromat  (saures  chromsaures  Natrium;  Natrium 
hichromicum),  NaaCraOr.  Zur  Darstellung  glüht  man  Chromeisenstein  mit 
Kalk,  Salpeter  und  Soda,  laugt  die  Masse  aus  und  versetzt  die  Lauge  mit  HCl, 
wodurch  NasCrtO?  und  NaCl  entsteht;  letzteres  wird  ausgesotten  und  die 
Mutterlauge  stark  eingedampft.  Auch  noch  verschiedene  andere  Gewinnungs- 
methoden sind  im  Gebrauch,  so  erhält  man  es  aus  dem  neutralen  Chromat 
durch  Behandeln  der  Lösung  mit  HsSO«.  Nach  dem  D.  R.  P.  133  736  verfährt 
man  zur  gleichzeitigen  Darstellung  von  Natriumbichromat  und  Natrium- 
bikarbonat wie  folgt:  Eine  NatCrO^-Lösung  wird  mit  NHs  +  COt  behandelt, 
bis  die  Hälfte  des  Na  als  NaHCOs  niedergeschlagen  ist.  Man  entfernt  nun  den 
Niederschlag  und  treibt  aus  der  entstandenen  Lösung  von  (NH4)2Cr04 + 
NatCrO«  das  NHs  aus,  wodurch  man  eine  Lösung  von  NaaCrtOr  erhält,  die 
bis  zur  gewünschten  Stärke  konzentriert  wird.  Aus  dem  NaHCOs  kann  man 
die  Hälfte  COt  austreiben  und  das  zurückbleibende  NasCOs  zum  Aufschliessen 
von  Chromerz  benutzen.  Über  andere  Darstellungsverfahren  siehe  unter 
Kaliumchromate  (No.  9a  und  9b  im  Artikel  „Kaliumverbindunge n**). 
Das  dort  genannte  D.  R.  P.  151  132  ist  jedoch  für  die  Darstellung  von  Natrium- 
chromaten  nicht  verwendbar.  Man  soll  dafür  nach  dem  D.  R.  P.  163  541  eine 
geschmolzene  Mischung  von  Chromeisenstein  und  Atznatron  elektrolysieren, 
und  zwar  bei  gleichzeitiger  Zuführung  von  Luft,  um  Natriumsuperoxyd  als 
Sauerstoffüberträger  in  der  Schmelze  zu  erzeugen. 
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Das  NaiCfsOr  bildet  rotgelbe,  sehr  zerfliessliche  Kristalle. 
Natriumbichromatfal>rikeii  baut:  ,a 

Otto  Krueger  &  Co.,  0.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh.    {siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

14.  Na  t  r  I  u  m  cl  t  r  a  t  siehe  No.  4dNatriuinzitrat. 

15.  Natriumcyanamid  siehe  No.  50  Natriumzyanamid.  i 

16.  Natriuracyanid  siehe  No.  51  Natriumzyanid. 

17.  Natriumferrozyanid  siehe  „Eisenverbindunge n*'. 

18.  Natriumflüorid  (Fluornatriuin;  Natrium  fluoratüm),  NaF. 
Es  wird  durch  Neutralisieren  von  Fluorwasserstoffsäure  (siehe  unter  „Fluor- 
verbindunge  n**)  mit  NasCOt  und  Eindampfen  zur  Kristallisation  erhalten. 
Nach  dem  D.  R.  P.  116  848  stellt  man  es  entsprechend  folgenden  Gleichun- 
gen dar: 

a)  2  NaHSO«  +  CaF,  =  2  HF  +  CaSOt  -f  Na,SO*; 

b)  2  HF  -f  Na,SO«  =  2  NaF  +  H,SO*. 

■ 

Zur  Ausführung  lässt  man  Natriumbisulfat  auf  Flussspat  bei  Rotglut  einwirken 
und  die  entstandene  FlusssSure  sich  mit  der  durch  Auslaugen  der  Schmelze 
erhaltenen  Sulfatlösung  umsetzen. 

Das  D.R.  P.  284  043  schützt  ein  Verfahren  zur  Gewinnung  durch  Be- 
handlung  von  Kieselfluornatrium  mit  Alkalien,  und  zwar  wird  das  Ausgangs- 
material  in  konzentrierte  Sodalösung  bei  etwa  100*^  eingetragen. 

Man  benutzt  das  NaF  vor  allem  zum  Atzen  von  Glas,  weiter  auch  in  der 
Spiritusindustrie  zur  Entwickelungshemmung  unerwünschter  Gflrungserreger. 
Ausser  dem  neutralen  NaF  wird  namentlich  auch  das  saure  Sabs  NaF .  HF 
verwendet. 

19.  Natriumformiat  (ameisensaures  Natrium;  Natrium  farmicicum). 
H .  COONa.  Zur  Darstellung  lässt  man  nach  dem  Goldschmidt  sehen 
Verfahren  (D.  R.  P.  86  419)  Kohlenoxyd  (Generatorgas)  unter  Druck  auf  ge- 
pulvertes Atznatron  einwirken.  Eine  erheblich^  Verbesserung  dieses  Ver- 
fahrens bedeutet  das  Franz.  Pat.  342  168;  hiernach  wird  in  ein  mit  Koks  ge- 
feiltes Gefäss  bei  200^  Natronlauge  eingeleitet  und  dann  warmes  CO  (Gene- 
ratorgas) durchgeblasen.  Oder  man  bringt  NasCOs-Lösung  mit  Koks  bei  220^ 
zusammen  und  behandelt  dann  längere  Zeit  mit  CO.  Weiteres,  insbes.  über 
das  D.  R.  P.  179  515,  siehe  unter  „A  m  e  i  s  e  n  s  ä  u  r  e**. 

Holler  k  Co.,  Hamburg  I,   AMcrdamm  12/18.       |   KOnigswarter  &  Ebell,  Linden  tot  HannoTer. 

20.  Natriumgoldchlorid  s.  unter  „Goldverbindunge  n*\ 

21.  Natriumhydrat  siehe  No.   31b.  Natriumoxyde. 

22.  Natriumhydrosulfit  siehe  unter  „Hydrosulfit  e'*. 

23.  Natriumhypochlorit  siehe  unter   „Bleiche n'\ 

24.  Natrium  Jodid  (Jodnatrium;  Natrium  jodatum),  NaJ.  Die  Dar- 
stellung entspricht  der  von  Kaliumjodid  (siehe  unter  „Kaliumverbin- 
dungen'*)* 

NaJ  kristallisiert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  2  HsO  in  monokllnen 
Kristallen,  dagegen  über  W  wasserfrei  in  Würfeln.  Es  löst  sich  leicht  in  HsO 
und  Alkohol  und  findet  ausgedehnte  arzneiliche  Verwendung. 

Saccharinfabrik,    A.-G.,    vormals   Fahlber^,    List   &   Co.,   Magdeburg-Sddovt. 

25.  Natriumkarbonate. 

a)  Natriumkarbonat  NasCOa  siehe  unter  „S o d a*'. 

b)  Natriumbikarbonat  (Doppeltkohlensaures  Natrium;  Natrium 
hicarhonicum).  NaHCOs.  Das  bei  der  Ammoniaksodafabrikation  (siehe  unter 
nSoda*')  als  Zwischenprodukt  entstehende  NaHCOa  wird  wegen  seines  NHs- 

58* 
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Gehaltes  als  solches  nicht  verwendet,  vielmehr  stellt  man  sämtliches  Natrium- 
bikarbonat aus  Kristallsoda  oder  neuerdinf2;s  aus  der  reineren  Ammoniaksoda 
dar,  indem  man  Wasserdampf  und  COt  unter  einer  Temp.  von  etwa  80^  C.  dar- 
auf einwirken  lässt;  mit  trockner  CO*  wird  die  Reaktion  beendet.  Ferner 
könnte  für  die  Oewinnun^  von  NaHCOa  auch  noch  das  unter  13b  Natrium- 
b  i  ch  r  o  m  a  t  erwähnte  D.  K.  P.  133736  in  Betracht  kommen.  Das  Bikarbonat 
bildet  farblose  Kristalle,  die  meistens  zu  Krusten  vereinigt  sind.  An  feuchter 
Luft  werden  sie  allmählich  trübe,  und  beim  Kochen  der  wässerigen  Losung  geht 
das  Salz  unter  Abgabe  von  COs  in  das  neutrale  Karbonat  über.  100  T.  HsO 
lösen  bei  0»  6,9  T.,  bei  20*  9,6  T.,  bei  60«  16,4  T.  NaHCO».  Man  benutzt  es 
zum  Entschälen  der  Seide,  zum  Waschen  von  Wolle,  als  Arzneimittel  und  zur 
Herstellung  von  Brausepulvern. 

Prafnnvi   Auf  Verunreinigungen  prflft  ni^n  nach  den  Vorachrfften   des  D.    ▲.   T.     Die 
qualitativen  Methoden  zum  Nachweia  Ton  Monokarbonat  im  Bikarbonat  sind  aänitlich  unauver- 
IftsBig;  quantitativ  bestimmt  man  den  Gebalt  an  Monokarbonat  durch  Ermittelung  der  Kohlen- 
säure oder  man  verfährt  sehr  zweckmässig  nach  der  im  Artikel  „Alkalimetrie"  beschrle- 
&   t  benen  titri metrischen  Methode  mit  Bariumchtorid. 

Heller   &  Co.,   Hamburg  T,    Alsterdamm   12/13.       i    B.   Roo«  k  Co..   Berlin   W  9,   VoBstraße  15. 
KOnigswarter  &  Ebeil,  Linden  vor  Hannover.  | 

26.  N  a  t  r  i  u  m  1  a  k  t  a  t  (milchsaures  Natrium;  Natrium  lacticum). 
CiH50sNa.  Man  gewinnt  es  technisch  aus  Kalziumlaktat,  das  durch  Vergärung 
von  verzuckerter  Stärke  dargestellt  wird  (vgl.  Milchsäure),  indem  man  dieses 
mit  NasSOt  oder  Na»COa  umsetzt.  Es  bildet  eine  gelbliche,  sirupdicke 
Flüssigkeit,  die  sich  sehr  schwer  als  trockene  Masse  gewinnen  lässt  und  in 
dieser  Form  äusserst  hygroskopisch  bleibt.  Man  benutzt  es  deshalb  vielfach 
da  als  G  1  y  z  e  r  i  n  -  E  r  s  a  t  z  (s.  d.),  wo  nur  die  Zähflüssigkeit  des  Glyzerins 
in  Frage  Igommt.    Ein  derartiges  Präparat  ist  das  Perglyzerin. 

27.  Natriummolybdat  (Natrium  molyhdaenicum).  Durch  Lösen 
von  Molybdäntrioxyd  MoOs  in  Natronlauge  gewonnen.  Ausser  dem  regulären 
Salz  NasMoOt  gibt  es  noch  verschiedene  Polymolybdate. 

28.  Natriumnitrat  (salpetersaures  Natrium;  Natrium  nitricum) 
siehe  unter  „C  h  i  1  i  s  a  1  p  e  t  e  r*'. 

29.  Natriumnitrit  (salpelrigsaures  Natrium;  Natrium  nitrosum). 
NaNOs,  auch  kurzweg*  als  Nitrit  bezeichnet,  kann  unter  anderm  durch  Ein- 
tragen von  trocknem  Natriumnitrat  in  einen  glühenden  eisernen  Tiegel  dar- 
gestellt werden.  Besser  glüht  man  nicht  reines  NaNO«  sondern  ein  Gemisch 
desselben  mit  Schwefelbarium;  die  Reaktion  entspricht  der  Gleichung: 

4  NaNOa  -f  BaS  =  BaSO»  -f  4  NaNO». 

Man  laugt  die  geschmolzene  Masse  nach  dem  Erkalten  mit  HtO  aus  und 
dampft  die  Lauge  auf  40-^5<'  B6  ein,  worauf  NaNO«  auskristallisiert.  Das 
D.  R.  P.  59  228  ersetzt  das  teuere  BaS  durch  ein  Gemisch  von  gemahlenem 
Bleiglanz  mit  Kalk.  Technisch  benutzt  man  beinahe  ausschliesslich  ein  an- 
deres Verfahren  zur  Nitritfabrikation,  und  zwar  schmilzt  man  Welchblel  mit 
Chilisalpeter  zusammen.  Immerhin  sind  sonst  noch  viele  andere  Fabrikations- 
methoden vorgeschlagen  worden.  So  leitet  man  nach  dem  D.  R.  P.  117  928 
möglichst  luftfreie  schweflige  Säure  über  ein  nahe  bis  zur  Sinterung  erhitztes 
Gemenge  von  Natriumnitrat  und  Erdalkalioxyd  (an  Stelle  des  letzteren  kann 
auch  das  Hydrat  oder  Karbonat  zur  Verwendung  kommen),  wobei  die  Um- 
setzung folgender  Gleichung  entspricht:  NaNO»  +  CaO  +  SO,  =  NaNOi + 
CaSOi.  Bei  der  Ausführung  im  Grossen  erzielt  man  die  erforderliche  innige 
Mischung  von  Kalk  und  Chilisalpeter  dadurch,  dass  man  den  gebrannten  Kalk 
mit  der  konzentrierten  Salpeterlösung  löscht.  Die  Ausbeute  soll  fast  theore- 
tisch sein  und  die  Trennung  vom  unlöslichen  Gips  sich  sehr  leicht  bewerk- 
stelligen lassen.  --  Das  D.  R.  P.  138  029  besteht  in  der  Reduktion  von  Salpeter 
mit  Sulfiten,  und  zwar  schmilzt  man  NaNO*  bei  Gegenwart  von  NaOH  und 
lässt  auf  die  Schmelze  bei  Temperaturen  zwischen  320  und  4^)<*  wasserfreies 
Sulfit  unter  gutem  Rühren  einwirken;  das  gebildete  Nitrit  gewinnt  man  durcti 
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Auslaugen  mit  Nitritmutterlauge  und  durch  Kristallisation.  Vermeidet  man 
jede  Überhitzung,  so  soll  eine  fast  theoretische  Ausbeute  erzielt  werden.  — 
Nach  dem  D.  R.  P.  168  272  leitet  man  NHs,  mit  Luft  oder  O  gemischt,  aber 
auf  650—750*  erhitzte  Metalloxyde  (wie  FesO«  oder  CuO;  zweckmässig  ver- 
wendet man  gemahlene  und  gerostete  Pyrite)  und  lässt  das  so  erhaltene 
Salpetrigsäureanhydrid  auf  eine  Losung  von  NaOH  oder  NasCOs  einwirken. 
Das  D.  R.  P.  160  671  lässt  NaNOa  mit  Kalk  und  Graphit  zusammenschmelzen 
and  aus  der  erhaltenen  Masse  Jas  NaNOt  auslaugen,  während  der  RQckstand 
mieder  in  den  Betrieb  zurückgeht.  Das  Franz.  Pat.  350  619  geht  von  den 
Stickstoffoxyde  enthaltenden  Gasgemengen  aus,  wie  man  sie  bei  elektrischen 
Entladungen  in  Luft  erhält.  D'ese  Gase  leitet  man  direkt  in  ein  mit  NaOH  be- 
schicktes Absorptionsgefäss,  wobei  nach  den  Versuchen  der  Patentinhaber 
Nitrit  entsteht,  ohne  dass  durch  Oxydation  Nitrat  gebildet  wQrde.  Weitere 
Verfahren  zur  Herstellung  von  Alkalinitriten  siehe  bei  Kaliumnitrit 
uiter  „Ka  1  i  u  m  ver  bi  nd  u  n  gen''.  An  neuen  Patenten  seien  noch  ge- 
nannt: D.  R.  P.  188  188,  203  751,  207  259,  212  203,  Franz.  Pat.  388  276. 
388122,  415749,  Schweiz.  Pat.  57  534  sowie  die  Norw.  Pat.  17  550  und  18030 
von  1907. 

Das  reine  Nitrit  kommt  gewöhnlich  in  Stangen  geschmolzen  in  den 
Handel. 

30.  Natriumoxalat  (oxalsaures  Natrium ;  Natrium  oxalicumy 
NasCsCft.  Früher  wurde  es  durch  Sättigen  von  NasCOa-LOsung  mit  Oxalsäure 
erhalten.  Fügt  man  noch  ebensoviel  Oxalsäure  hinzu,  als  zur  Sättigung  ver- 
braucht wurde,  so  erhält  man  Natriumbioxalat  (Natrium  hioxalicum) 
NaHCsO«. 

letzt  stellt  man  es  ausschliesslich  nach  dem  Ooldschmidt sehen 
Verfahren  aus  Salzen  der  Ameisensäure  dar:  über  diese  Methode 
und  ihre  Verbesserungen  siehe  unter  Kaliumoxalat  (No.  25a  unter  „K  a  - 
liumverbindunge  n*'). 

Natriumoxalat  (oxalsaures  Natrium): 

iloUer   k  Co.,   Hamburg  I,   Alaterdamm  12/13.      i    KOniggwarter  k  Bbell,  Linden  vor  Humorer. 

31.  Natriumoxyde. 

a)  Natriumoxyd  (Natrium  oxydaium).  NasO.  Bis  vor  einem  Jahrzehnt 
war  es  noch  nicht  festgestellt,  ob  Na  und  K  überhaupt  fähig  seien,  normale 
wasserfreie  Oxyde  zu  bilden.  Dann  ist  die  Darstellung  dieser  Oxyde  gelungen, 
and  zwar  lässt  man  nach  dem  D.  K.  P.  147  933  die  entsprechenden  Superoxyde 
auf  die  Metalle  selbst  einwirken.  Die  Reaktion  ist  sehr  lebhaft  und  geht  schon 
beim  Zusammenbringen  beider  Bestandteile  an  der  Luft  unter  Entflammung  vor 
sich,  doch  ist  es  besser,  die  Umsetzung  durch  Berührung  der  Masse  mit  einem 
beissen  Metallstabe  einzuleiten,  wobei  sich  die  Mischung  zu  lebhafter  RotgJuit 
erhitzt.  Zur  Darstellung  von  NasO  werden  z.  B.  39  kg  NasOs  +  23  kg  Na  in 
einer  Kugelmühle  fein  gemahlen,  wodurch  ein  tiefgraues  Pulver  erhalten  wird. 
Nach  beendeter  Umsetzung  entsteht  eine  weisse  feste  Mas«e  von  fast  reinem 
NatO.  Eine  Abänderung  dieses  Verfahrens  umgreift  das  D.  R.  P.  148  784; 
kicmach  erhitzt  man  Na^Os  mit  Na  tmter  Zusatz  einer  kleinen  Menge  NaOH 
auf  eine  400®  überschreitende  Temp.,  indem  das  Erhitzen  gegen  das  Ende  der 
Reaktion  Im  Vakuum  ausgeführt  wird.  Schliesslich  ist  das  D.  R.  P.  142  467  zu 
erOrtein:  Nach  diesem  interessanten  Verfahren  erhält  man  durch  Kalzination 
von  NaNOt  mit  Na  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  das  Peroxyd,  sondern  NaaO, 
entsprechend  der  .Gleichung:  NaNOs  +  5  Na  =  3  NasO  +  N.  Unter  Ersparung 
von  metall.  Na  kann  man  dieselbe  Umsetzung  mit  Nitrit  erreichen:  NaNOa 
+  3  Na  =  2  NasO  +  N.  Man  schmilzt  das  Na  in  einem  eisernen  Rührkessel 
■nd  trägt  allmählich  geschmolzenes  wasserfreies  NaNOs  bezw.  NaNOs  in  ent- 
sprechender Menge  ein,  wobei  der  Kessel  gut  verschlossen  gehalten  werdev 
muss,  damit  kein  Verbrennen  der  Reaktionsmasse  eintritt.  Nach  dem  Zusatz- 
D.  R.  P.  144  243  wirkt  Na  auch  auf  die  Nitrate  und  Nitrite  der  alkalischen 
Erden  unter  Bildung  von  NasO  ein;  die  entstehenden  Erdalkalimetalloxyde 
gehen  dabei  mit  in  das  Reaktionsprodukt  über.    Der  Prozess  entspricht  der 
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Gleichung:  10  Na  +  Ba(NOt)j  =  5  NaiO  -f  BaO  +  Nt  oder  bei  Verwendung 
von  Nitrit:  6  Na  +  Ba(NOi)i  =  3  Na,0  +  BaO  +  Ni.  Bei  Verwendung  von 
Nitraten  verläuft  die  Realction  stürmischer,  weshalb  der  Zusatz  von  NaOH  als 
Verdflnnungsmittel  empfehlenswert  ist.  —  Vgl.  auch  Kaliumoxyd  (No.  26a 
im  Artikel  ,,K  a^l  i  u  m  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n")- 

b)  N  a  t  r  i"u  m  h  y  d  r  a  t  (Atznatron,  Natron;  Natrium  hydricum),  NaOH. 
Alles  Technische  über  die  Darstellung  siehe  unter  „Soda,  k  a  u  s  t  i  s  c.h  e" 
sowie  im  Artikel  „C  h  lo  r.a  1  ka  I  ip  r  ozess  ,  elektrolytischer"; 
Über  die  Losung  s.  unter  „Natronlaug  e**.  Das  technische  Atznatron  bildet 
eine  weisse  steinartige  Masse;  reines  NaOH  ist  durchscheinend  kristallinisch, 
an  der  Luft  zerfliessend  und  begierig  COs  absorbierend,  höchst  ätzend  wirkend. 

Auf  das  Verfahren  zur  Darstellung  von  reinem  NaOH  für  den  Labora- 
toriumsgebrauch von  Küster  (Zeitschr.  f.  anorg.  Chem.  1904,  474  und  Chem. 
Ztg.  Repert.  1904,  318)  sei  hier  nur  verwiesen. 

KOnigswarter  &  Ebell,   Linden   vor   Bannoyer. 

c)  Natriumsuperoxyd  (Natriumperoxyd;  Natrium  peroxydatum). 
NasOt.  Man  stellt  es  nach  dem  D.  R.  P.  67  094  durch  Erhitzen  von  Natrium 
in  Aluminiumgefässen  unter  Überleiten  von  trockener  (kohlensäurefreier)  Luft 
auf  300"  her.  Nach  dem  Amer.  Pat.  739  375  bringt  man  zur  Gewinnung  von 
l^atOs  Natrium  zum  Schmelzen  und  setzt  es  der  Wirkung  eines  oxydierenden 
Gases  (z.  B.  der  Luft)  aus,  das  im  Überschuss  vorhanden  sein  muss.    Es  bildet 

,  eine  weisse  Masse,  die  sich  leicht  unter  Sauerstoffentwicklung  in  HaO  lOst, 
und  wird  an  Stelle  von  Wasserstoffsuperoxyd  (s.  d.)  in  der 
Bleicherei  benutzt.  7,25  kg  Na^O»  entsprechen  in  der  Wirkung,  ca.  100  kg 
HjOi  von  10—12  vol.  %,  —  Unter  der  Bezeichnung  Oxon  kommt  geschmol- 
zenes NasO»  in  den  Handel,  das  an  der  Luft  Feuchtigkeit  absorbiert  und 
gleichzeitig  O  abgibt,  deshalb  zur  Reinigung  der  Luft  in  unventilierbaren 
Räumen  (z-  B.  Unterseebooten)  tlienen  soll.  Zur  Darstellung  dieses  Präparats, 
d.  h.  um  pulverförmiges  NasOs  von  dem  seine  Wirksamkeit  herabsetzenden 
COs  zu  befreien  und  es  in  eine  für  die  0-Entwicklung  geeignetere  Form  zu 
bringen,  unterwirft  man  es  nach  ^mer.  Pat.  935  542  unter  geeigneten  Be- 
dingungen  der  Einwirkung  des  elektrischen  Stroms. 

Zur  Darstellung  von  festem  NasOs  versetzt  man  nach  D.  R.  P.  219  790 
HsOfl- Lösungen  mit  NaOH  im  Überschuss  unter  Kühlung,  wobei  ein  Hydrat 
der  Zusammensetzung  NasOi  +  8HtO  ausfällt.  Ein  Hydrat  des  Na>Os  gewinnt 
man  auch  nach  dem  Franz.  Pat.  320  321  durch  Mischen  von  NasOs  mit  dem 
6>-8fachen  seines  Gewichts  an  zerkleinertem  Eis;  die  Temp.  fällt  sehr  stark, 
und  es  bilden  sich  kleine  weisse  Kristalle  von  Nas09(H90)a,  die  durch  Alkohol 
ausgewaschen  und  getrocknet  werden. 

Cfaemlsche  Werke  Kirchhoff  &  Neirath,  O. m.b.H.,   I    KOnigswarter  &  Ebell,  Linden  vor  Hannover. 
Berlin  W  15,  Joachimsthaler  Straße  25/26.  | 

32.  Natriumperborat  (überborsaures  Natrium;  Perborax; 
Natrium  perhoricum)  NaBO»  -f  4  HaO.  Trägt  man  ein  Gemisch  von  248  g 
Borsäure  und  78  g  Natriumsuperoxyd  allmählich  in  2  1  kaltes  Wasser  ein,  so 
fällt  der  Perborax  NasB«06  +  lOHtO  als  schneeweisses  Kristallpulver  nieder. 
Sattlet  man  von  vornherein  die  Hälfte  des  Natrons  durch  eine  Mineralsäure 
ab,  so  erhält  man  das  Metaperborat  NaBOf+4HsO  in  weissen,  völlig  tuft- 
beständigen  Kristallen. 

Dieses  von  J  au  b  e  r  t  herrührende  Verfahren  ist  durch  Franz.  Pat.  336062 
geschützt.  Die  so  gewonnenen  Kriställchen  scheidet  man  durch  Kühlung  voll- 
ständig ab,  wäscht  sie  mit-  Alkohol  und  trocknet  bei  50— 60^  Ein  Zusatz- 
patent  schreibt  vor,  die  Borsäure  gleichzeitig  mit  HtSOt  auf  NaiOt  einwirken 
zu  lassen.  Auch  das  Engl.  Pat.  22  004  von  ^1904  schützt  die  Darstellung  von 
Natriumperborat  aus  Borsäure  und  NasOs  (in  molekularen  Mengen)  unter  Zusatz 
einer  geeignetetf  Säure  in  der  Kälte. — Auch  aus  Borax  und  Wasserstoffsuperoxyd 
in  Gegenwart  von  NaOH  lässt  sich  Natriumperborat  erhalten.  Nach  dem 
D.  R.  P.  193  722  behandelt  man  Lösungen  von  NasOs  in  HtO  mit  COs  oder 
Alkalibikarbonaten  und  trägt  in  die  so  gewonnene  Lösung  von  Natrium- 
perkarbonat  Alkaliborate  (z.  B.  Natriummetaborat)  ei»,  worauf  das  Natrium- 
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perborat   als   Niederschlag   fast    quantitativ    ausfällt.     Nach    dem    D.  R.  F. 
204  279  lässt  man  HaOs  auf  Natriummetaborat  in  Gegenwart  von  NaOH  und 
von  aussalzenden  Mitteln,  wie  NaCl,   bei   niedriger  Temperatur   einwirken, 
wobei  der  Perborax  in  einer  Ausbeute  von  etwa  87  %  ausfällt.     Eine  Ver- 
besserung des  letztgenannten  Verfahrens  bezweckt  das  Zusatz-D.  R.  P.  229  675. 
Andere  Patente,  die  sich  auf  die  Darstellung  von  Natriumperborat  beziehen, 
sind   D.R.P.   218  569.  237  608,   243948   (Zus.-D.  R.  P.   zu   D.  R.  P.  232  001), 
256  920,   257  808,   262  144,  274  347,  281  134  und   302  735,  sowie  Engl.  Pat. 
14  292  von    1915.     Das  D.R.P.  297  223  bezweckt  die  elektrolytische  Dar- 
stellung,   Indem    man    ein    Gemisch    wässeriger    Lösungen    von    Borax    und 
NaaCOs  bei   gewöhnlicher  Temperatur  elektrolysiert.     Die  D.  R.  P.  286545 
und    299  410    enthalten    Verfahren    zum    Entwässern    von    Perboraten.    — 
'  Für  viele  Zwecke,  besonders  zum  Bleichen,  genügt  es,  statt  des  teueren  Per- 
borats ein  aktiven  O  enthaltendes  Borat  durch  Mischen  von  Borax  und  Na^O^ 
herzustellen  (Franz.  Pat.  406  974  und  Amer.  Pat.   1  006  798). 

Nach  Jaubert  eignet  sich  das  Natriumperborat  vorzüglich  zur  Dar- 
stellung von  HsOs  in  grösster  Reinheit,  ja  die  Lösung  des  Perborats  in  kaltem 
HsO  verhält  sich  an  und  für  sich  wie  freies  Wasserstoffsuperoxyd.  Beim  Auf- 
lösen von  170  g  Natriumperborat  und  60  g  Zitronensäure  in  1  1  HsO  entsteht 
eine  neutrale  10  vol.  %ige  Lösung  die  thindestens  so  kräftig  antiseptisch 
wirkt  wie  das  gewöhnliche  HsOt.  Man  benutzt  das  Perborat  deshalb  vorteil- 
haft medizinisch  als  Wundantiseptikum,  und  zwar  sowohl  in  Pulverform  wie 
in  Lösung.  Über  40^  beginnen  sich  die  Lösungen  unter  0-EntwickIung  zu 
zersetzen.  Die  Löslichkeit  des  Salzes  beträgt  zwischen  15  und  32 <»  etwa 
25.5 — ^37,8  g  auf  1  1  HsO,  doch  können  durch  Zusatz  von  Säuren  konzen- 
tclertere  Lösungen  hergestellt  werden.  Ferner  findet  es  ausgedehnte  Verwen- 
dung In  der  Textilindustrie  als  Bleichmittel,  zum  Entschlichten,  zur  Oewin- 
nuHR  von  löslicher  Stärke  u.  a.  m.    Vgl.  „E  n  k  a". 

Chemlache    Fabrik    CoBwiff- Anhalt    G.m.b.H.,       Chemische  Werke  l^rchhoff  &  Neiratb,  G.m.b.H.» 
Coswig  (Anhalt).  Berlin  W  15.  Joachimsthaler  Straße  25/26. 

KOnigswarter   &   Ebell,    Linden  vor   Hannover. 

33.  Natriumperchlorat  (überchlorsaures  Natrium;  Natrium  per- 
chmricum).  NaCIO*.  Die  Darstellung  entspricht  derjenigen  des  Kaliumper- 
chlorats;  siehe  darüber  die  Artikel  „K  a  1  i  u  m  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n"  (No.  27), 
.^Perchlorate*  und  „Chloralkaiiprozess,  elektroly- 
tische r". 

34.  Natriumperkarbonat  (überkohlensaures  Natrium;  Natrium 
percarhonicum).  Nach  Tanatar  erhält  man  Natriumperkarbonat  von  der 
Formel  NaiCO«  +  1%  H«0  aus  Natriumkarbonat  und  Wasserstoffsuper- 
oxyd. Nach  dem  D.R.P.  145  746  erhält  man  dasselbe  Salz  in  fester  Form 
durclv  Mischen  von  flüssiger  oder  fester  Kohlensäure  mit  trocknem  kristalli- 
siertem Natriumsuperoxydhydrat,  wobei  die  CO,  im  Überschuss  sein  muss. 
Man  erhält  eine  teigartige  Masse,  die  von  dem  wenigen  Reaktionswasser  ge- 
trennt und  getrocknet  wird.    Die  Reaktion  entspricht  der  Gleichung: 

Na,0, .  8  H,0  +  CO»  =  Na,C04  -f  8  HaO. 

Nach  D.R.P.  188  569  gelangt  man  analog  zu  einem  sauren  Natriumperkarbonat, 
wenn  man  bei  niedriger  Temperatur  mehr  als  1  moi.  COa  auf  Natriumsuper- 
oxydhydrat einwirken  lässt. 

^^Sr  ^'^*  ^'^  ^^^^^^  ^*®*^*  ^'"  beständiges  Natriumperkarbonat  von 
hohem  Wasserstoffperoxydgehalt  dadurch  her,  dass  man  auf  2  mol.  Na,COi 
in  wässeriger  Lösung  nicht  weniger  als  3  mol.  HjO,  einwirken  lässt. 

Chemlachfi  Werke  Kirchhoff  4  Nelrath,   G.m.b.H..    Berlin  W  15,  Joacbimathaler  Straße  25/26. 

35.  N  a  t  riumpermanganat  (übermangansaures  Natrium;  Natrium 
permariffamcum),  NaMnO«.  Es  wird  entweder  wie  Kaliumpermanganat  (siehe 
No.  29  unter  „K  a  liumverbindungen")  oder  durch  Erhitzen  der  Man- 
ganoxyde (weiche  man  bei  der  Regeneration  des  MnOa  von  der  Chlordarsiel- 
lung  erhält)  .mit  NaOH  an  der  Luft  auf  4(X)«  gewonnen  und  bildet  in  HjO  sehr 
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leicht  lösliche  und  schwer  kristallisierbare  Massen,  die  hier  und  da  anstatt  des 
KMnOt  als  Bleich-  und  Desinfektionsmittel  Verwendung  finden. 

36.  Natriumperoxyd  siehe  No.  31c  Natriumsuperoxyd. 

37.  Natriumpersulfat  (Uberschwefelsaures  Natrium ;  N<itrium 
persulfuricum),  NasSsOs.  Es  wird  durch  Elektrolyse  von  NasSOt  mit  H9SO* 
erhalten  (D.  R.  P.  172  508)  und  in  der  Technik  als  Oxydationsmittel  benutzt. 
Auch  die  D.R.  P.  155  805,  170  311  und  205067  beziehen  sich  auf  die  Ge- 
winnung von  Natriumpersulfat.     Vgl.  „P  e  r  s  u  1  f  a  t  e*'. 

38.  Natriumphosphat  (phosphorsaures  Natrium;  Natriunk  pho9' 
phoricum),  NasHPOi.  Bei  der  technischen  Gewinnung  geht  man 
meistens  von  der  Knochenasche,  sonst  auch  von  natürlich  vorkommen- 
den Phosphoriten  aus.  Man  digeriert  10  T.  Knochenasche  (basisches 
Kalziumphosphat)  mit  50  T.  HsO  und  9  T.  konz.  HsSG«  mehrere  Tage, 
ftltriert  den  erhaltenen  Brei  durch  Leinwand  und  dampft  die  Flüssig- 
keit, welche  freie  HaPOt  und  Monokalziumphosphat  CaH4(POft)9  ent- 
hält, auf  etwa  20  T.  ein,  worauf  man  zur  Abscheidung  von  gelöstem  Kal- 
ziumsulfat stehen  lässt.  Dann  verdünnt  man,  fällt  sämtliches  Ca  durch  Neu- 
tralisieren  mit  NasCOs-LOsung,  filtgert  vom  Rückstände  ab,  dampft  in  eisernea 
Kesseln  ein  und  bringt  die  Lösung  zur  Kristallisation.  Nach  andern  Verfahren 
zersetzt  man  Kalziumphosphatlösungen  mit  NasSOt  und  führt  das  hierbei  ent- 
stehende saure  Salz  NasHPO«  durch  Zusatz  von  NasCO«  in  neutrales  Phosphat 
NasHPOi  oder  auch  in  basisches  Phosphat  NaaPO«  über.  Phosphorite  werden 
in  HC4  gelöst  und  die  Lösung  dann  ebenfalls  mit  NasSOi  weiter  behandelt 
Das  neutrale  Salz  NatHPO«  +  12HtO  bildet  grosse,  farblose,  kühlend-salzig 
schmeckende,  leicht  verwitternde,  schwach  alkalisch  reagierende  Kristalle, 
die  in  4  T.  kaltem  und  in  2  T.  heissem  HsO  löslich  sind;  sie  schmelzen  leicht 
und  gehen  beim  Glühen  in  Natriumpyrophosphat  NatPsOr  über.  Man  benutzt 
Natriumphosphat  zur  Herstellung  von  Glasuren,  zum  Verzinnen,  Löten  und 
Schweissen,  auch  als  Imprägnierungsmittel  in  der  Färberei  sowie  als  Arznei- 
mittel. Durch  Auflösen  von  5  T.  NatHPOt  und  2  T.  (NH4)»HP04  in  heissem 
Wasser  und  Erkaltenlassen  erhält  man  das  sogenannte  Phosphorsalz, 
d.  h.  saueres  Ammoniumnatriumphosphat  Na(NH4)HP04  +  4HiO;  es  bildet 
grosse  durchsichtige  monokline  Kristalle,  die  leicht  schmelzen  und  dabei  Na- 
triummetaphosphat NaPOi  hinterlassen,  weshalb  man  das  Salz  zu  LOtrobr- 
versuchen  und  Phosphorsalzperlen  benutzt. 

Natriumphosphat: 

COniftwarter  &  Ebell,  Linden  Tor   Hannover. 

Einrichtung  und  Verfahren  zur  Herstellung: 

Otto  Krneger  &  Co.,  G.m.b.H.,  Bendorf  a.  Bh.    (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang)  • 

39.  Natriumplumbat  s.  No.  21  unter  „Bleiverbindunge  n'\ 

40.  Natriumrhodanür  (Rhodannatrium ;  Natrium  rhodanatum), 
NaCNS.  Die  Darstellung  entspricht  im  wesentlichen  derjenigen  des  K  a  - 
liumrhodanürs  (vgl.  No.  32  unter  „Ka  1  i  u  m  v  er  b  1  nd  ung  en"). 
Man  benutzt  es  als  Beize  in  der  Färberei  und  Druckerei. 

K9nis8warter  &  Ebcll,   linden  vor   Hannover.       |    Lehmann  &  Yofli,  Hamburg  (s.  auch  Anseif«k). 

41..  Natri  um  Silikat  siehe  unter  „Wasserglas". 

• 

42.  Natriumstannat  (zinnsaures  Natrium;  Prflparier- 
salz;  Zinnsoda;  Natrium  stannicum).  Na^SnO«  +  3  HiO.  wird  durcli 
Schmelzen  von  Zinnstein  mit  NaOH  oder  durch  Glühen  von  Sn  mit  NaOH  und 
NaNOs  erhalten;  auch  gewinnt  man  es  durch  Kochen  von  Sn  mit  PbO  und 
Natronlauge,  wobei  das  Sn  unter  Abscheidung  von  Pb  in  Lösung  geht.  Di« 
Im  Handel  befindliche  Verbindung  bildet  eine  körnige  Salzmasse,  die  meistens 
viele  Verunreinigungen  enthält,  so  dass  anstatt  der  theoretischen  56,4  %  SnCk 
meistens  nicht  mehr  als  40 — 44  %  vorhanden  sind. 
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43.  Natriumsulfat. 

a)  Neutrales  Natriumsulfat.  (Sulfat;  Olaubersalx; 
schwefelsaures  Natrium;  Natrium  Mulfuricum).  NatSO«.  Alles 
Technische  siehe  unter  „S  u  1  f  a  f\  Abgesehen  von  dem  wasserfreien  Salz 
kommt  einhydratiges  NasSOi  +  HsO,  siebenfach  gewassertes 
Salz  NaiSO«  +  7HsO  und  schliesslich  zehnfach  gewassertes  Salz  NatSO« 
+  10 HaO  vor,  wovon  das  letztere  das  eigentliche  Glaubersalz  ist.  LOs- 
lichkeit  der  Modifikationen  in  HsO  siehe  unter  „S  u  I  f  a  r\ 

Natriumsulfat: 

C^emtoche    Fabrik    Xalk,    O.  m.  b.  H.„   K91n,    Stolkcasw   ^U. 

Glaubersalz  krist.  und  kalz.: 

f.  B.  Ufer.  SIberfeld. 

Natron,  schwefelsaures: 

KMDheim  k  Oomg.,  Berlin  NW.  7,  Dorotheeiuitr.  :itf. 

b)  Natriumbisulfat  (BIsulfat;  saures  schwefele 
saures  Natrium;  Weinsteinprflparat;  Natrium  hisvlfuricum), 
NaHSO«.  Man  erhfllt  es  durch  Lösen  gleicher  mol.  von  NatSO«  und  HtSO«  In 
HtO  und  Verdunsten  der  Lösung  in  der  Wärme;  auch  entsteht  es  bei  der  Zer- 
setzung von  Natronsalpeter  mit  HtSO«  (vgl.  unter  „Salpetersflur e")* 
Die  Osterr.  Pat-Anm.  582—13  schätzt  die  Gewinnung  des  Bisulfats  in  einer 
■nmittelt>ar  kalzinierbaren  Form,  indem  man  die  Erstarrung  des  heissen, 
flüssigen  Bisulfats  unter  EinrQhren  vergasbarer  Stoffe  bewerkstelligt,  wodurch 
die  Masse  porös  wird. 

Natron,  doppelt  schwefelsaures: 

Kunbeim  k  Comp.,  Berlin  NW. 7.  Dorothe«n«itr.S6. 

Natriumbisulfat: 

EUrkortscbe  Bergwerke  und  chemiBcbe  Fabriken    A.-G..    Abteilung  Cbemitch«  Fabrik  Haspe  in 
Haspe   (Westf.). 

44.  Natriumsulfid  (Schwefelnatrium;  Natrium  sulfuratum).  Es 
gibt  mehrere  Natriumsulfide,  so  das  Monosulfid  NatS,  welches  man  durch 
Keduktion  von  NatSO«  mit  Kohle  erhalt,  sowie  neuerdings  nach  dem  D.  R.  P. 
126  601,  indem  man  Natriumbisulfat  mit  Chlornatrium  und  Kohle  erhitzt: 

NaHSO«  +  NaCl  -f  2  C  =  Na,S  +  HCl  -f  2  CO,. 

Gewöhnlich  gewinnt  man  es  als  Nebenprodukt  bei  der  Fabrikation  von  BaSO«; 
siehe  darüber  Barytweiss  im  Artikel  „Bariumfarben**.  Nach  dem 
Franz.  PaL  319  187  mischt  man  zur  Gewinnung  von  NatS  entweder  NatSO« 
mit  etwas  mehr  Kohle,  als  hinreicht,  um  es  in  das  Sulfid  Qberzufflhren,  und 
setzt  das  Gemisch  unter  Luftabschluss  dann  der  Hitze  eines  elektrischen  Ofens 
mit  Lichtbogen-  oder  Widerstandsheizung  aus,  oder  man  benutzt  nicht  NatSO« 
sondern  NaHSO«,  in  welchem  Falle  so  viel  NaCI  beigefügt  werden  muss,  wie 
zur  Bildung  von  NatSO«  +  HCl  nötig  ist.  Die  Dämpfe  von  HCl  können  bei 
dieser  Modifikation  des  Prozesses  in  einer  Vorlage  aufgefangen  werden. 

Weiter  Ist  unter  den  Natriumsulfiden  das  Natriumsulfhydrat  NaSH  zu 
nennen,  das  technisch  aus  den  Kalziumsulfid-haltigen  Sodarflckständen  mit 
Natriumbisulfat  in  der  Kälte  erhalten  wird,  gemäss  der  Gleichung 

CaS  +  NaHSO«  =  NaHS  +  CaSÖi, 

und  das  sich  in  Lösung  t>eim  Kochen  in  das  Monosulfid  NatS  und  HtS  zersetzt 
Schliesslich  gibt  es  verschiedene  Natriumpolysulfide;  davon  ist  das 
wichtigste  Na  triumpentasulfid  NatS«,  welches  sich  beim  Eintragen 
von  Na  in  die  berechnete  Menge  von  geschmolzenem  S  bildet.  —  Das  D.  R.  P. 
132  265,  welches  die  Gewinnung  von  Natriumsulfiden  aus  Schwelgas  betrifft, 
ist  im  Artikel  „Schwelgas"  erörtert.  Neuere  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Natriumsulfiden  finden  sich  in  folgenden  Patenten:'  D.  R.  P.  194  882, 
Amer.  PaL  903  136,  914  271,  915  633.  —  Man  fasst  die  Natriumpolysulfide 
unter  dem  Namen  Natronschwefelleber  zusammen. 
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Schwefelnatrium: 

KOnigBwarter  k  Ebell,  Linden  Tor  HaoooTer. 

Natriumsulfid: 

A.  Lohrisch  &  Co.,  Frankfurt  a.  M.,  Kaiaeratr.  91. 

Ofen  und  Einrichtungen: 

Otto  Krueger  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh.    (siehe  auch  Kiaeige  im  Anbaüff). 

45.  Natriumsulfite. 

a)  Natriumsulftt  (schwefligsaures  Natrium;  Natrium  svlfurosum). 
NaaSOa.  Zur  Darstellung  teilt  man  eine,  gegebene  Menge  Sodalösung 
in  zwei  gleiche  Teile,  sättigt  die  eine  Hälfte  mit  SO»  und  fahrt  das  gebildete 
Bisulfit  durch  Vermischen  mit  der  andern  Hälfte  in  neutrales  Sulfit  Ober. 
Technisch  gewinnt  man  es  aus  dem  unter  b)  erörterten  NaHSO«,  indem  man 
dessen  Lösung  mit  der  ihr  äquivalenten  Menge  Kristallsoda  neutralisiert,  auf 
40*  B6  eindampft,  klären  lässt,  abzieht  und  zum  Kristallisieren  bringt;  es 
kristallisiert  gewöhnlich  mit  7  H»0.  Nach  dem  D.  R.  P.  138  028  soll  man 
NasSOs  aus  ZnSOa  gewinnen,  indem  man  das  Zinks«lfit  in  Gegenwart  von 
HsO  mit  NaCI  und  event.  auch  noch  mit  $0»  behandelt.  Das  ZnSO«  gewinnt 
man  aus  den  gerösteten  Zinkerzen  durch  Behandlung  mit  SOs  oder  Röstgasen; 
man  kann  diese  Behandlung  in  einer  NaCl-Lösune  vornehmen,  wobei  sogleich 
eine  Lösung  von  ZnCIs  und  NatSOs  entsteht.  Aus  dieser  Lösung  kann  das 
NasSOa  durch  Eindampfen  oder  Aussalzen  mit  NaCl  ausgeschieden  werden« 
Zweckmässig  setzt  man  gleich  einen  gen(}genden  Überschuss  von  NaCI  dem 
Erze  zu,  wonei  dann  das  Sulfit  im  ErzrOckstande  bleibt,  von  dem  es  durch 
Auslaugen  getrennt  wird.  Das  D.  R.  P.  304  867  schätzt  die  Herstellung  fester 
neutraler  Sulfite  aus  Bisulfitlösungen,  indem  man  in  Mutterlauge  festes  NaOH 
oder  festes  Na2C08  einrührt  und  dann  die  *  Bisulfitlösung  zu  der  an- 
geschlämmten Base  oder  dem  Karbonat  hinzufliessen  lässt,  wobei  man  zweck- 
mässig die  Mutterlauge  erwärmt.  Das  sich  feinkörnig  ausscheidende  NasSOi 
wird  abgenutscht,  worauf  man  die  Mutterlauge  erneut  mit  SO3  zur  Bisulfit- 
bildung  sättigt  usw. 

Man  benutzt  das  Na»SOs  vielfach  als  A  n  t  i  c  h  1 0  r  (s.  d«),  weiter  zum 
Konservieren,  als  schwaches  Bleichmittel  u.  s.  w. 

Natriumsulfit: 

Deutsche  Molybdaenwerke,  G.m.b.H.,  TeutBchen-  ,   Kunheira  &  Comp. ,  Berlin- NW. 7,  Dorotiieennr. 9e.. 

thal  bei  Halle   (Saale).  '    A.  Lohrisch  &  Co..  Frankfurt  a.  M.,  Kaiaerstr.  91 

Dr.    Friedrich,    Chem.    Fabrik,    Glöea.  B.   Boo«   &  Co.,   Berlin   W   9,   Voßstraße  15. 
Köni^wuruT    k    Kb.-il.    Liiiiii-n    vur    Hannover. 

Anlagen  und  Verfahren  zur  Herstellung: 

Otto  Krueger  &  Co.,  O.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh.    (siehe  auch   Anzeige  im  Anhang). 

b)  N  a  t  r  i  u  m  b  1  s  u  1  f  i  t  (saures  schwefligsaures  Natrium;  Natrium 
hisvlfurosum),  NaHSO«.  Zur  technischen  Darstellung  setzt  man  feuchte 
Sodakristalle  einem  Strom  von  SOs  (Röstgasen  der  Pyritöfen)  aus;  dabei  löst 
sich  das  gebildete  Bisulfit  in  dem  entbundenen  Kristallisationswasser.  Audi 
durch  Einwirkung  von  SO3  auf  NaHCOs  wird  es  dargestellt.  Endlich  lässt  man 
die  SO3  von  einer  Sodalösung  absorbieren;  damit  die  Bisulfitlauge  40<*  B6  be- 
kommt, muss  die  Sodalösung  21,5*  B6  stark  sein. 

Natriumbisulfit: 

Alex  Blancke,  Leipisig  (%.  Anzeige  im  Anhang),    j    K«rijr«»wnrter   k   Ehnll.    TJndcn    ror   Hannover 
Dr.    Friedrich,    Chem.    Fabrik,    Glösa.  |    A.  I^ohrlsch  &  Co.,  Frankfurt  «.  U.,  Kaiaeratr.«! 

Schwefiigsaures  Natron,  doppelt: 

Kunheim  i  Comp.,  Berlin  NW. 7,  Dorotheenstr.  26. 

Schwefligsaures  Natron,  wasserfrei: 

Dr.   Heinr.   König,   Leipxig-Plagwitz. 

46.  Natriumsuperoxyd  siehe  oben  No.  31c. 

47.  Natriumthiosulfat  (unterschwef ligsaures  Natrium;  Natrium 
Ihiosulfuricum).    NasSaOt.    Über  die  Darstellung  siehe  unter  „A  n  t  i  c  h  I  o  r*'. 
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Weitere  Darstellunfi^sverfahren  bezwecken  D.  R.  P.  194  881,  208663,  Amer. 
Pat  903  135.  Das  Salz  bildet  mit  5  HiO  farblose  Kristalle,  die  unter  starker 
TemperaturerniedriKunR  leicht  in  HiO,  nicht  in  Alkohol  löslich  sind.  Es  dient 
als  Antichlor  in  der  Papierfabrikation  und  Zeugbleicherei,  zum  Bleichen  von 
Stroh,  Wolle,  Knochen,  ölen  u.  s.  w.,  wird  als  Beize  in  der  Zeugdruckerei, 
weiter  zur  DarstellunR  mannigfacher  chemischer  Verbindungen,  wegen  der 
Fähigkeit  seiner  wässerigen  Lösung  viel  Jod  aufzulösen  auch  zur  Gewinnung 
dieses  Elements,  sowie  schliesslich  in  der  Photographie' benutzt. 

48.  Natriumwolframat  (wolframsaures  Natrium;  Natrium  wolfra- 
micum).  Zur  Darstellung  schltesst  man  WoJframer2  (gewöhnlich  Wolfra  mit) 
dttrch  Schmelzen  mit  NasCOi  und  KNOi  im  Flammofen  auf,  extrahiert  die 
Schmelze  mit  HsO,  neutralisiert  die  Lösung  mit  HCl  und  kojizentriert  sie  durch 
Eindampfen,  worauf  Natriumwolframat  auskristallisiert.  Es  entspricht  nicht 
der  einfachen  Formel  NasWOt  sondern  hat  mannigfache  Zusammensetzuns;  am 
besten  kristallisiert  das  sog.  Natrtumparawolframat  NaioWifOu  + 
28  HtO,  das  auch  als  Nebenprodukt  bei  der  Verhüttung  wolframhaltiger  Zinn- 
jerze  gewonnen  wird.  Es  dient  als  Ausgangsmaterial  für  die  Herstellung  der 
meisten  andern  Wolfraraverbindungen;  auch  verwendet  man  es  zum  Im- 
prägnieren von  Geweben,  um  Ihnen  die  Entflammbarkeit  zu  nehmen  (siehe 
unter  „Flammenschutzmitte V*). 

Natriumwolframat : 

KBidgiirartcr  &  Eb«ll,  Linden  vor  Hannover.  '    Wesenfeld,    Dicke    d;   Oo.,    Barmen- Ritterahauaen 

Kunheim  &  Comp.,  Berlin  NW.7,  Dorotheenatr.26.   l        (siehe   auch    Anzeigen). 

49.  Natriumzitrat  (zitronensaures  Natrium ;  Natrium,  citricum). 
Es  wird  aus  Z  i  t  r  o  n  e  n  s  ä  u  r  e  (s.  d.)  oder  zitronensaurem  Kalk  durch  Um- 
setzung mit  Na-Salzen  gewonnen. 

50.  Natriumzyanami  d.  NaaCN«.  Lässt  man  nach  dem  D.  R.  P. 
148  045  Kohle  oder  kohlenstoffhaltige  Materialien  bei  einer  Temp.,  welche 
unterhalb  des  Seh.  P.  des  entsprechenden  Zyanalkalis  liegt,  d.  h.  bei  350  bis 
400^,  auf  A 1  k  a  1  i  a  m  i  d  einwirken,  so  erhält  man  Alkalizyanamid,  ent- 
sprechend der  Gleichung:  2  NaNHt  +  C  =  Na,CNi  4- H«.  (Dagegen  würde 
bei  SOOP  und  darüber  nach  dem  D.  R.  P.  00  999  unmittelbar  Alkalizyanid  ge- 
bildet werden,  entsprechend  der  Gleichung:  NaNHs  +  C  =  NaCN  +  Hs.)  Vgl. 
auch  die  D.  R.  P.  124  977,  126  241,  148  046  und  149  678  untenstehend  bei 
Natriumzyanid. 

• 

51.  Natriumzyanid  (Zyannatrium;  Natrium  cyatMtum).  NaCN. 
Allgeraeines  über  die  Darstellung  der  Zyanalkalien  siehe  unter  Kalium- 
z  y  a  n  i  d  im  Artikel  „Kaliumverblndunge  n".  Gerade  auf  diesem 
Gebiete  ist  eine  so  überaus  grosse  Zahl  von  Methoden  veröffentlicht  worden, 
dass  selbst  eine  Aufzahlung  an  dieser  Stelle  unmöglich  Ist. 

Von  den  vier  in  der  Technik  zur  Darstellung  von  Alkalizyaniden  fast 
ausschliesslich  gebrauchten  Verfahren  sind  drei  unter  Kaliumzyanid  ira 
Artikel  „K  a  I  i  u  m  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  q  n'*  erörtert.  Das  vierte,  von  C  a  s  t  n  e  r , 
welches  für  die  Gewinnung  von  NaCN  wichtig  geworden  ist,  geht  von  nietall. 
Natrium  aus.  Nach  diesem,  durch  die  D.R.  P.  124  977  und  126  241  geschützten 
Verfahren  lässt  man  Ammoniak  auf  ein  Gemisch  von  Natriummetall,  Kohle 
and  Natriumzyanid  bei  einer  den  Seh.  P.  des  Zyanids  nicht  wesentlich  über- 
steigenden Temperatur  einwirken.  Man  verwendet  also  von  vornherein  das 
Produkt,  welches  man  bei  dem  Prozess  gewinnen  will,  erhält  aber  durch  den- 
selben die  doppelte  Menge.  Das  Verfahren  beruht  auf  folgendem  Prinzip: 
Lässt  man  Natriumamid  NaNHs  bei  ca.  400^  auf  Zyannatrium  einwirken,  so  er- 
hält man  Dinatriumzyanamid,  entsprechend  der  Gleichung:  NaNHa  +  NaCN 
=  N(Nat) .  CN  +  H3;  das  Dinatriumzyanamid  wieder  kann  durch  Kohle,  in 
Natriumzyanid  übergeführt  werden,  und  man  kann  nun  beide  Prozesse  in  der 
oben  genannten  Weise  zu  einem  verschmelzen,  indem  man  das  Dinatrium- 
zyanamid. nur  vorübergehend  bildet,  d.  h.  ausser  dem  Alkalimetall  und  der  be- 
rechneten  Menge  Kohle  die  zur  Bitdung  des  Zyanamids  nötwendige  Menge 
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NaCN  in  dem  Reaktionsgefäss  vorschlägt  und  bei  einer  nur  wenig  über  dem 
Seh.  P.  des  Zyanids  gelegenen  Temperatur  NHs  einleitet.  Nach  den  Zusatz- 
D.R.P.  148046  und  149678  kann  man  die  intermediäre  Bildung  von  Zyanamid 
auch  erreichen,  ohne  von  vornherein  fertiges  NaCN  vorzuschlagen,  und  zwar 
wird  das  aus  Na,  NHs  und  C  zunächst  entstehende  Alkaliamid  durch  Kohle 
bei  einer  zwischen  350  und  600^  liegenden  Temp.  in  das  beständige  Alkalizyan- 
amid  übergeführt  (2NaNHs  +  C  =  NasCN>  +  HO;  ist  alles  Na  in  Zyanamid 
umgewandelt,  so  wird  die  Temp.  soweit  erhöht^  dass  durch  weitere  Kohlen- 
stoffaddition das  Zyanid  entsteht:  NasCN»  +  C  =  2  NaCN.  Auch  kann  man, 
anstatt  bei  dem  ganzen  Verfahren  festen  Kohlenstoff  zu  benutzen,  denselben 
in  Form  von  flüssigen  oder  gasförmigen  Kohlenstoffver- 
bindungen zuführen;  diese  werden  zugleich  mit  dem  NHs  durch  dasselbe 
oder  ein  getrenntes  Zuführungsrohr  in  das  geschmolzene  Na  eingeleitet. 

Nach  dem  D.  R.  P^  160  637  lässt  man  HCN  von  NaOH  absorbieren,  wäh- 
rend letzteres  zuerst  auf  200"  und  dann  weiter  auf  300*  erhitzt  wird. 

Sonst  noch  für  NaCN  in  Betracht  kommende  Fabrikationsmethoden, 
namentlich  das  neuere  Verfahren  von  Frank  und  Erlwein,  wobei  man  vom 
Stickstoff  der  Luft  ausgeht,^  sind  unter  Kaliumzyanid  (No.  42  im  Artikel  „Ka  - 
liumverbinoungen")  besprochen,  bei  letzterem  Verfahren  erhält  inafi 
Dizyandiimid,  das  beim  Schmelzen  mit  NasCOs  hauptsächlich  NaCN  (und  NHs) 
bildet.  Dem  Frank  sehen  Verfahren  in  vieler  Hinsicht  ähnlich  ist  das  Amer. 
Pat.  787  380,  wonach  man  NasCOs  auf  eine  Masse  vQn  Erdalkalizyanid  und 
Zyanamid  unter  starker  Erhitzung  (auf  Rotglut)  einwirken  lässt;  darauf  laugt 
man  aus,  gibt  NaHCOs  zu  und  lässt  zuletzt  das  NaCN  bei  höchstens  5®  aus- 
kristallisieren, während  die  Verunreinigungen  in  der  Lösung  zurückbleiben. 

Das  D.  R.  P.  176  080  nimmt  zur  Gewinnung  von  Alkalizyaniden  mittel» 
Luftstickstoff  den  Wee  über  die  Nitride,  die  sich  bekanntlich  mit  einer 
Reihe  von  Metallen  leicht  bilden.  Nach  vorliegendem  Verfahren  benutzt  man 
Magnesiumnitrid  oder  Kalziumnitrid,  die  im  Gemenge  mit  Alkalikarbonat  und 
Kohle  erhitzt  werden;  hierbei  eerät  das  Gemeneie  ins  Glühen,  und  ohne  weitere 
Wärmezufuhr  setzt,  sich  das  Glühen  unter  Bildung  Von  Zyanalkali  durch  die 
g<jnze  Masse  fort.  Die  Ausbeute  wird  erheblich  besser,  wenn  man  nach 
D.R.P.  180  118  das  Alkailkarbonat  ersetzt  durch  Alkalimetall;  das  Mg  wirkt 
dann  anscheinend  als  Kontaktsubstanz.  Beispielsweise  lässt  man  auf  ein 
Gemisch  von  23  Mg,  92  Na  und  92  C  bei  Rotglut  reinen  N  einwirken,  wobei 
das  angewandte  Na  nahezu  quantitativ  in  NaCN  übergeht,  anscheinend  nach 
den  Gleichungen: 

3Mg  +  N,  =  MgsN,.  —  MgsNa  +  2Na  +  2C  =  3Mg  -f  2NaCN. 

Nach  D.  R.  P.  200  986  erhält  man  Zyanide  und  Zyanamide  der  Alkalien, 
wenn  man  Titanstickstoffverbindungen  oder  Kohlenstoffstickstofftitan  mit 
Oxyden  oder  Salzen  der  Alkalien  in  Gegenwart  von  Kohlenstoff,  kohlen- 
stoffhaltigen Verbindungen  oder  C  abscheidenden  Gasen  zusammen  erhitzt. 
Nach  dem  Zusatz-D.  R.  P.  235  662  lassen  sich  statt  der  Titanstickstoff. 
Verbindungen  auch  die  Nitride  und  Karbidnitride  des  Si  und  AI  mit  gleichem 
Erfolge  benutzen. 

Nach  D.R.P.  223  027  leitet  man  zur  Darstellung  von  NaCN  in  ge- 
schmolzenes hocherhitztes  Na  gasförmiges  trocknes  Trimethylamin  ein.  Bei 
dieser  Reaktion  scheidet  sich  Kohle  aus,  die  man  dtu'ch  Filtrieren  beseitigen 
oder  deren  Abscheidung  man  auf  chemischem  Wege  durch  Zusatz  von 
Dinatriumzyanamid  oder  aber  durch  Einleiten  von  NHs  (mit  dem  NfCHs]t 
zusammen)  verhindern  kann.  Nach  dem  Zusatz-D.  R.  P.  227  780  ist  es  vor- 
teilhafter, das  NHs  nach  beendeter  Reaktion,  also  vom  N(CH»)s  getrennt,  ein- 
zuleiten. 

.  Das  Franz.  Pat.  347  373  schützt  ein  Verfahren  zur  Reinigung  von 
Zyaniden  derart,  dass  man  das  Rohzyanid  in  Gegenwart  von  Wasser  und  Am- 
moniumsalzen destilliert,  das  Ammoniumzyanid  sammelt  und  es  mitteis  Säure 
oder  Base  zersetzt.    Auch  das  D.  R.  P.  207  886  bezweckt  ein  Verfahren  zur 
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Herstellung  von  reinem  NaCN  aus.  rohen,  durch  Absorption  blausflurehaltiger 
Oase  in  if^atronlauge  gewonnenen  Lösungen:  Man  versetzt  die  Lösung  mit 
einer  dem  freien  und  dem  Icohlensauren  Natron  äquivalenten  Menge 
wSsseriger  Blausäure  sowie  mit  einer  dem  kohlensauren  Natron  genau  ent- 
sprechenden Menge  Kalk  in  Form  des  reinen,  trockenen  Hydrats  und  rührt 
einige  Zeit  um.    Dabei  treten  die  Reaktionen  ein: 

NaOH  -f  HCN  =  NaCN  +  H,Ö; 
Na,CO,  +  2  HCN  +  CaO  =  2  NaCN  4-  H«0  4-CaCO.. 

Enthält  die  Lösung  nach  der  Behandlung  mit  Kalk  noch  Sulfat,  so  wird  sie 
nach  der  Filtration  vom  Kalziumkarbonat  wieder  durch  Blausäure  und  Baryt- 
hydrat  gefällt,  entsprechend  der  Gleichung: 

Na,S04  -f  Ba(OH),  +  2  HCN  =  BaSOc  +  2  NaCN  -f  2  H,0. 

Die  filtrierte  Lösung  wird  im  Vakuum  bei  niedriger  Temperatur  eingeengt, 
wobei  sich  die  Verunreinigungen  und  der  Kalk  ausscheiden.  Aus  der  ge- 
reinigten, warm  filtrierten  Lösung  erhält  man  beim  Erkalten  das  reine  wasser- 
haltige Salz,  das  abgeschleudert  und  durch  Trocknen  im  Vakuum  neben 
festem  NaOH  vom  Kristallwasser  befreit  wird. 

Das  Natriumzyanid  wird  ebenso  benutzt  wie  das  K  a  1  i  u  ni  zy  a  ni  d 
(s.  No.  42  unter  „Kaliumverbindungen")  und  hat  dieses  für  manche 
Zwecke  verdrängt. 


BEHZOESADRE,  benzoesouns  Hatmun. 

LEHMIIIII  *  VOSS,  HJIHBURG. 


Natriumverbindungen : 

Akz  Blatickc,  I^ipug  (s.   Anzeige  im  Anhang).   .    £.   Merc-k.    Darmstadt  (siebe  auch   Anzeige). 


Oo^tin^ntal'^  Ch<»mischp  G**«»llschaft    r;«H     T  1'^- 
gramm  Coniichexnie.  Fernspr.  A.  '665S,  5669,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 
O.  Ertibnean,  C!hemi8che  Fabrik,  Ldpzig-Lindenau. 

Dr.  Häuser  A  Ck>.,  CSln  (b.  auch  Anz.  im  Anh.) 


0.  E.  Koepcr,  Hamburg  8. 
H.    Roos   &   Co.,   Berlin   W   9,    VoßstraQe  16. 
Heinrich  Seils,  Leipzig. 

Verwcrtungagesellschaft     fllr    RohmaterlaU^n    n. 
b.    H.1  Berlin,   MtthlenstraBe  ro/'H. 


Dr.   Heinr.    König,    Leipzig-Plagwftz.  '    Wallen  &  Co.,  Charlottenburg  2,  ühlandstr.  1Ä4. 

liehmaim   &  VoB,  Hamburg  (s.  auch   Aneeigeo)- 

Anlagen  für  die  Herstellung  und  Trocknung: 

Kmll  FasBburg,   Maschinenfabrik,   Berlin  NW  23,    Brttckenallee  SO  (h.  auch  Anzeige  im  Anbang). 

Einrichtung  2!ur  Darstellung  von  Natriumverbindungen: 

Kicb.  Förster  &  Co.,  Berlin  W  85  (s.  auch  Anz.). 

Natrium,  salizylsaures: 

f).  Ttoos  &  Co.,   Berlin  W   0,   VoBstraße  15. 

Hatrolit,  als  Reinigungsmittel  sowie  zur  Verseifung  von  Fetten  emp- 
fohlenes Produkt,  das  ausser  Verunreinigungen  42,5  %  NaaCOs,  19,6  %  CaCOs 
und  23,6  %  HsO  enthält.  Es  steht  also  als  Reinigungsmittel  weit  hinter  ein- 
facher  Soda  zurück. 

Hatrolltli  (Mesotyp).  Mineral,  und  zwar  ein  kristall wasserhaltiges 
<zeo!ithisches)  Aluminium-Natriummetasilikat  Na,Al(A10)  (SiOa).  +  2  H,0. 
Farblos,  weiss,  gelblich  oder  rötlich,  sp.  O.  2,2,  Harte  5,  findet  sich  nament- 
lich In  vulkanischem  Gestein. 

Vatronfeldspat  siehe  „Feldspat". 
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Natronkalk.  Durch  Erhitzen  eines  Gemenges  gleicher  Teile  von 
Natriumhydrat  und  gepulvertem  Atzkalk  zur  Rotglut  dargestellt. 

Hatronlaugre..  Lösung  von  Natriumhydrat  NaOH  in  HsO;  Darstellung 
siehe  unter  ,,S  o  d  a  ,  kaustische" 

Tabelle    über   den    Gehalt    von    Natronlauge 

n  a  c  h  d  e  m  sp.  G.  b  e  i  15*  C. 


.'?.P  t  ■  'IV. 


Spes.  G. 

1.007 
1.014 
1,022 
1.0?9 
1,036 
1,045 
1.052 
1.060 
1.067 
1,075 
1,083 
1,091 
1,100 
1,103 
1,116 
1.12f> 
1,134 
1.142 

1,162 
1.171 
1.180 
iA\H) 
1.200 
1,210 


Grade 
B« 

1 
2 
3 
4 

5 

6 

7 

8 

9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 


Proieot 
Na«0 


Prosen  t 
NftOH 


0.47 
0.93 
1.55 
2.10 
2.60 
3,10 
3.60 
4.10 
4.55 
5.08 
5,67 
6.V0 
6,73 

7,30 

7.80 

8.50 

9.18 

9.80 

10.50 

11.14 

11.73 

12.33 

13,0^1 

18.70 

14.40 


0.61 
1,20 
2,00 
2,71 
3^5 
,4.0«« 
4,61 
5,29 
5,H7 
6.55 
7,31 
8.00 

8,68 
9,42 
10.06 
10.97 
11,84 
12.64 
13.ft5 
14.37 
15.13 
15.91 
16,77 
17.67 
18.58 


Spez.  G. 


1,220 
1.231 
1.241 
1,252 
1,V63 
1,274 
1,285 
1.297 
1,31 '8 
1,320 
1.332 
1..345 
1,357 
1.370 
1.383 
1,397 
1,410 
1.424 
1,438 
1.453 
1.468 
1,483 
1.498 
1.M4 
1.530 


Grade 
B« 

26 
27 
2S 
29 
3U 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 


Prozent 


Proseilt 
NaOH 


15.18 
15.96 
16,76 
1 7.55 
18.35 
19,23 
2(i.00 
2(».80 
21.55 
22.35 
23,20 
24.20 
25.17 
26,12 
27,10 
28,10 
29.06 
30.08 
31.00 
32.  m 
33,70 
.^4.40 
35.70 
36,90 
38.00 


19.58 
20.59 
21,42 
22,64 
23.67 
24.81 
V5,80 
26.83 
27.80 
28.83 
29.H3 
31.22 
32,47 
33.69 
34.96 
36.25 
37.47 
38,80 
39,99 
41,41 

42.83 
44,38 
46,16 
47.60 
49.02 


Natronlauge: 


Alex  BUncke,'  Leipzig  (g.  Anzeige  im  Anhang). 

Chemische  Fabrik  Kalk,  O.  m.  b.  H.,  Köln, 
Stolkgasse   S— 11. 

Continentalc  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Fenupr.  A.  6668.  6669,  4100 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Hugo   Fflrst  &  Co.,   Berlin  0 17,    MUhlenstr.   72. 

Dr.  Hauser  &  Co.,  OÖln  (s.  auch  Anz.  im  Anh.)> 


„Hermania"-A.-G.,  Chemische  Fabrik,  Schöne- 
beck (ElheT. 

Dr.    Heinr.    König,    Leipzig-Plagwlto. 

C.  E.   Roeper,  Hamburg  8. 

B.   Roos  &  Co.,  Berlin   W  9,   Voßstraße  16. 

Dr.    Schlotterbeck   &   Co.,    Crefeld. 

Heinrich  Sons,  Leipzig. 

Verwertungsgesellschaft  für  Rohmaterialien  n^ 
b.    H.,  Berlin,   Mühlenstrafle  70/71. 


Anlagen  zur  Darstellung: 

Willy    Salge    &   Co.,    Berlin    W    8,    „Abteilung    Bflhler"   (siehe  auch  Anzeigen  im  Anhang). 

Verdampf  apparate : 

Emil   PaOburg,  Maschinenfabrik,  Berlin  NW  2S,    Brttckenallee  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Natronsalpeter  siehe  „C  h  i  1  i  s  a  1  p  e  t  e  r". 

B.    Roos   &   Co.,   Berlin   W   9,   Voßstraße  15. 

Hatronverbinduiig'en   siehe   ,,Natriuniverbtn dünge n'\ 
Natronwasserfflas  siehe  „W  a  s  s  e  r  g  1  a  s**. 

.,Hermama"-A.-0.,    Chemische    Fabrik,    Schöne»    beck  CEIbe). 

Naturgras  soviel  wie  Erdgas  (s.  d.). 

Natürliche     Farbstoffe     siehe     „P  f  1  a  n  z  e  n  f  a  r  b  s  t  o  f  f  e"     und 
„Tierische  Farbstoff  e". 

Nealpon.    Neue  Bezeichnung  für  das  Opiopon  (s.  d.)- 
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1  Julius  Hutstein,  Breslau  I  | 

i         Offene  Handelsgesellscbafr.    Telephon:  Ring  5300/02  und  Ohie  808.       | 

I  Chemische  FabriK   ::   ChemiKalien  -  Grofihandlung  | 

I  Oieiin  i  liW  nnil  leiliiM 

=    VasserglaSf  Kali  chlorsauer,  Kali-  und  Natronlauge,  Schwefel-,  Salz-    s 
i  und  Salpetersäure,  Zinkvitriol,  Wasserstoffsuperoxyd.  | 

*iiniiiiiiiiiuiiiiiiiuiitiiiiuiiiiNiitiiiiniHiiimuiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiHttiiniiiimn 

Veapelirelb  siehe  „Bleifarbe  n". 

Veffropowder  siehe  „Sicherheitsspreiif^stoff  e". 

Vefirnvon.  Es  ist  eine  Flüssigkeit  von  kampferartij^em  Geruch,  und 
zwar  eine  Kombination  synthetisch  gewonnener  hochmolekularer  Ketone. 

Neguvon  dient  mit  gutem  Erfolge  zum  Einreiben  gei;:en  die  Räude  der 
Pferde. 

Jfelkenöl  (OewUrznelkenöl;  Oleum  Caryophyllorum).  Ätherisches  Ol 
aus  den  Gewürznelken,  d.  h.  den  getrockneten  Blütenknospen  von 
Caryophylliu  aromatums  L,,  meistens  durch  Destillation  mit  überhitztem 
Wasserdampf,  teilweise  auch  durch  Extrahieren  gewonnen.  Klar,  farblos  bis 
gelblich  (nach  längerer  Aufbewahrung  rotbraun),  etwas  dlckflüssifi;,  von  bren- 
nendem Geschmack  und  starkem  Geruch  nach  Nelken.  Sp.  G.  (bei  15') 
1,043—1,068.  S.  P.  247°;  Kaliabsorption  2,35—2,48;  Jodzahl  155—180.  Es 
besteht  zu  90%  aus  E  u  g  e  n  o  1  und  enthält  nebenbei  Karyophyllen. 
Man  verwendet  es  in  der  Parfümerie  sowie  für  medizinische  Zwecke,  als  Zu- 
satz zu  Zahntinkturen  u.  s.  w.;  medizinisch  darf  jetzt  nur  noch  reines  Eugenol 
benutzt  werden.  Besonders  wichtig  aber  ist  das  Nelkenöl  als  Ausgangs- 
material für  die  Va  n  i  1 1  i  nd  a  r  st  el  1  n  ng  (siehe  „Vanillin*')  ge- 
worden. 

Prüfling:;  Nach  T  h  o  m  ■  (Vortrag  auf  der  75.  Naturfonchcrvcnnnimlung  KaMcl  lOtn) 
prflft  man  NclkcnOl  auf  aeine  Beatandteile  wie  folgt:  5  g  Nelkenöl  werden  mit  20  g  NatronUii)fi> 
(15  */J  filiergosaen  und  auf  dem  Wasserbade  ^U  Std.  lang  erwürmt.  Auf  der  FlQasigkeit  soheidi  t 
sich  alsbald  die  Seaquiterpenachicht  ab.  Der  Inhalt  dea  Becherplaaes  wird  noch  warm  in  einen 
kleinen  Scheidetrichter  mit  kurzem  Abfluasrolir  gegeben  und  die  sich  gut  und  bald  absetzende 
warme  Eugeno1*NatronIOsung  in  daa  Becherglaa  zurückgegeben.  Das  im  Scheidetrichter  zurück- 
bleibende Seaqulterj^cn  witscht  man  zweimal  mit  je  5  ccro  Natronlauge  (15  o/^)  und  vereiniget 
diese  mit  der  Eugettol-NatronlQaung.  Hierauf  gibt  man  zu  letzterer  6  g  Benzoylchlorid  und 
Bchflttclt  um.  wobei  sich  unter  starker  Krwärmung  die  Bildung  des  Bcnzoyicugenols  sogloich 
vollzieht.  Die  letzten  Anteile  unangcgriffeneit  BenBoylchlorids  zerstört  man  dun-li  kunu^s  Kv- 
wärmen  auf  dem  Wasaerbade.  Man  filtriert  nach  dem  Erkalten. die  Ober  drm  erstarrten  Rater 
befindliche  Klfiaaigkeit  ab,  spfllt  mit  60  ccm  Wasser  die  etwa  auf  das  Filter  gelangten  Kristflll- 
cfaen  in  daa  Becherglas  zurück  und  erwBrmt,  bis  der  Kristallkuchen  wieder  ölfOrmig  geworden 
ist.  Ifao  IXsat  nach  sanftem  Umschntteln  abermals  erkalten,  filtriert  die  ilberatcbende  klare 
nOasigkeit  ab  und  wuscht  in  gleicher  Weise  noch  zweimal  mit  je  60  ccm  Wasser  den  wieder 
geschmolzenen  Kuchen  aus.  Das  dann  im  Beclierglasc  zurllckbleibende  Benzoyl eugenol  ist  von 
NatriurtMalz  und  Uberschflssigem  Natron  frei.  Kb  wird  noch  feucht  in  dcmsell)en  Becherglase 
mit  26  ccm  Alkohol  von  90  o/„  Übergössen,  auf  dem  Wasserhade  unter  Umschwenken  erwilrmt, 
bis  LSflung  erfolgt  ist.  Man  setzt  das  Umschwenken  d«'S  vom  WassiTbade  entfernten  Becher- 
glaaea  so  lange  fort,  bis  das  Benzoyleugenol  in  kleinkristallinischer  Form  sich  auageachieden  hat. 
Daa  ist  nach  wenigen-  Minuten  der  Fall.  Man  kühlt  nunmehr  auf  eine  Temp.  von  17^  ab,  bringt  den 
kleinkriatalliniachen  Niederschlag  auf  ein  Filter  von  0  cm  Durchm.  und  Ilsst  das  Piltrat  in  einen 
graduierten  Zylinder  einlaufen.  Es  werden  bis  gegen  20  ccm  desselben  mit  dem  Filtrate  ange-  . 
fflllt  werden.  Man  wuscht  die  auf  dem  Filter  im  Rristallbrei  noch  -vorhandene  alkoholische 
LSaung  mit  soviel  Alkohol  von  90  Gew.  o/„  nach,  daaa  das  Filtrat  im  ganzen  25  ccm  betrigt, 
bringt  daa  noch  feuchte  Filter  mit  dem  Niederschlag  in  ein  W&geglHschen  (letzteres  war  vorher 
mit  dem  Filter  bei  101®  ausgetrocknet  und  gewogen)  und  trocknet  bei  101®  bis  zum  konstanten 
Owicht  (von  25  ccm  90»/Jgen  Alkohols  werden  bei  17®  =  0.56  g  reines  Benzoyleugenol  gelöst, 
welche  Menge  dem  Befunde  hinzugezahlt  werden  muss).  Bezeichnet  a  die  gefundene  Menge 
BenaoeaSureester,  b  die  angewandte  Menge  Nelkenöl  (gegen  5  g),  und  filtriert  man  26  ccro  alko« 
fioliaclre  I^ösung  vom  Ester  unter  den  oben  erlHuterten  Bedingungen  ab,  so  findet  man  den  Pro- 
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xentgehalt  des  NelkenOli  an  Eugenol  nach  der  Formel ^-^ DieieFonnel  remitiert  aus 

den  beiden  Gleichungen: 

268  :     164      -=  (a  -f  0,66) :  gefandeae  Menge  Bngenol 

M.(i.d  ßenioyt- M.G.def 
engeaole       Bogenola 

daher    h  :  i?i5?-t?^  «  100 :  x.      x'r.    164  (» -f  0.56) .  100   ^   4100  (a -f  0.56)   ^ 

Uta  findet  so  die  in  dem  NelkenOle  enthaltene  Gesamtmenge  Eogenol»  also  während  das  frei* 
wie  das  veresterte.  Will  man  neben  der  Bestimmung  des  Gesamt-£ugenoIgehaltes  auch  eine 
solche  des  im  NelkenOle  Yorhandenen  freien  Eugenols  ausfOhren  (durch  Subtraktion  des  letiteren 
▼om  ersteren  würde  man  die  in  vocsterter  Form  vorhandene  Menge  Eugenol  feststellen  kOnnen),  so 
verfährt  man  wie  folgt: 

6  g  Nelkenöl  werden  in  20  g  Xther  gelöst  und  diese  LBsung  in  einem  Scheidetrichter  schnell 
mit  20  g  16  0/^  iger  Natronlauge  ausgescbttttelt;  mit  je  6  g  Natronlauge  der  gleichen  Stärke 
wird  der  Äther  nachgewaschen,  die  vereinigten  Eugenol-NatronlOsungen  auf  dem  Wasserbade  cum 
Austreiben  des  gelöaten  Xthers  schwach  erwärmt  und  sodann  in  gewöhnlicher  Weise  benaojliert. 

O.  E.  Boeper,  Hamburg  8. 

Neobomyval  siehe  „B  o  r  n  y  v  a  !'*. 
Neodym  siehe  „D  i  d  y  m*'. 

Cfbemisohe  Fabrik  Freiberger  Mulde,  O.  ni.  b.  H.,   Freiberg  (Sa.),  Oharlottenburg,  Kaiserdanmi  6. 

Keoform,  der  Zusammensetzung  nach  Trijodphenolwismut  CsHsjs .  OBiO. 
Gelbes,  fast  geruchloses,  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  annähernd  un- 
tösiiches  Pulver,  soll  als  Wundstreupulver  Anwendung  finden. 

Meoffen.    Es  ist  ein  Messing  mit  einem  Gehalt  an  Ni  und  wenig  Sn. 

Neogrlyzerin.  Es  ist  ein  Glyzerinersatz  und  stellt  eine  helle,  klare, 
neutrale,  sirupöse  Flüssigkeit  dar,  28— 30^  B^,  sp.G.  1,289,  Aschengehalt 
15,97%,  Gefrierpunkt  unter  —25»  C. 

Neohexal.  Es  ist  sekundäres  sulfosalizylsaures  Hexamethylentetramin 
2[(CH3)sN4].SOsH.CsHs(OH)COOH  und  bildet  ein  farbloses  kristallinisches, 
in  H2O  lösliches  Pulver  vom  Seh.  P.  180— 181^  Es  wird  in  3—6  maligen 
Dosen  zu  je  0,5  g  bei  Erkrankungen  der  Harnwege,  der  Nieren  und  der  Blase» 
ferner  bei  Malaria  angewandt. 

Meohormonal.  Es  ist  ein  verbessertes  Hormonal  (s.  d.),  das  viel  reiner 
als  dieses  ist  und  keine  schädlichen  Nebenwirkungen  äussern  soll. 

NeoUth.  Eine  dem  Galalith  ähnliche  Masse  und  wie  dieses  aus  Kasein 
H-  Formaldehyd  hergestellt. 

Neomulsion,  aus  kresolfreien  Teerkohlenwasserstoffen  durch  fettsaure 
Alkalien  emulgierbar  gemachtes  und  mit  Naphtol  gemischtes  Präparat,  das 
mit  HsG  weisse,  milchige  Emulsionen  gibt  und  als  kräftiges  Desinfektions> 
mittel  dient.  « 

Chemische   Fabrik   Ftörsheim     Dr.  H.  X«rdlinger»   Flörsheim   a.   Main. 

Neon.  Ne;  A.  G.  =  20,2,  ist  ein  in  der  atmosphärischen  Luft  ent- 
haltenes indifferentes  Gas,  das  zu  den  sogenannten  Edelgasen  gerechnet 
wird.  Neuerdings  wird  es  als  Füllung  für  elektrische  Lampen  (Neon- 
Bogenlampe  und  N  e  0  n  -  G  1  i  m  m  1  a  m  p  e)  benutzt.  Diese  strahlen 
ein  rotes  Licht  aus,  das  nicht  für  Zimmerbeleuchtung  geeignet  ist,  wohl  aber 
für  Nebelsignale,  zu  KontrolU  und  Markierungszwecken  im  Theater,  als 
Nachtbeleuchtung  in  Krankenhäusern  u.  s.  w.  Bedeutung  gewinnen  kann. 

Neongas: 

OeaeUschaft     für    Lindes    Eismaschinen,     A.>0.,  Htöllrlegelskreuth   bei    Mflnchen,    Abt.    ti.i^ 
nüasigung. 

Neopyrin.  Unter  diesem  Namen  kommt  Valerylamidoantipyrin  in  den 
Handel.  Weisses,  sehr  bitteres,  in  H2O  unlösliches  Kristallpulver  vom 
Seh.  P.  203^  das  wie  Antipyrin  Verwendung  findet,  aber  weniger  giftig  als 
dieses  sein  soll. 

NeosalTarMui  siehe  „S  a  I  v  a  r  8  a  n". 
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Neon-Glimmlampe 


Elektrische 

Sparlampe  für  Sig^nal-, 

Kontroll-  und  Markie- 

rung'szwecke.  Gesamt- 

Stromverbrauch 

nur  5  Watt 


Das 
Leuchten    der   Lampe 

beruht  auf 

einer  Glimmentladung 

in  verdünntem 

Neongas 


Spannungsbereich  220 — 250  Volt 
iimiimiiiiiiiiiiitiiiiiiiniiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiijiiiiiiiiiiiiüiijiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii^ 

Julius  Pintsch  A.-G.,  Berlin  O  27 

Abteilung  Glühlampenfabrik 


Neosthesin.  Es  ist  ein  Akoin,  Novokain  und  Suprarenin  entiialtendes 
Präparat,  das  zur  Anästhesierung  des  Auges  dient. 

Neotannyl.  Es  ist  eine  Verbindung  von  basischem  Aluminiumazetat 
mit  Tannin,  also  Aluminiuinazetotannat,  das  bei  akuten  Durchfällen  und 
chronischen  Darmerkrankunfeen  gegeben  wird. 

Neotryposafrol  siehe  „Try  po  s  af  ro  T'. 

Neoviolon.  Ein  dem  Jonon  (s.  d.)  entsprechender,  künstlich  her- 
gestellter Veilchenriechstoff. 

Neozithin,  efn  Nährpräparat,  das  im  wesentlichen  aus  Magermilch- 
pulver mit  etwas  Kakao,  3,5%  Lezithin,  4%  Eisensaccharat  und  Kalzium- 
phosphat besteht. 

Nephrit  (J  a  d  e).  Mineral,  und  zwar  eine  Hornblende  von  feinkörniger, 
faseriger  Struktur  und  grüner  Farbe,  Härte  5,5 — 6,5. 

NeradDle,  durch  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Phenolsulfosäuren 
bzw.  auf  Phenole  -f  HaSO«  erhaltene  sirupöse  Flüssigkeiten  von  saurer  Reak- 
tion, die  als  künstliche  Gerbstoffe  grosse  Bedeutung  gewonnen  haben. 
Neuerdings  hat  sich  gezeigt,  dass  sie  auch  beträchtliche  reinigende  Eigen- 
schaften, vor  allem  fettablösende  Wirkung  besitzen. 

Neralteln,  der  Zusammensetzung  nach  p-äthoxyphenylaminomethansulfo- 
saures  Natrium  CjHöO  .  CeH«NHCH2  .  SOaNa.  wird  nach  D.  R.  P.  209  695  aus 
p  Phenetidin,  Formaldehyd  und  Alkalibisulfit  durch  Erhitzen  mit  möglichst 
wenig  HsO  in  Gegenwart  von  Alkohol  dargestellt. 

Es  bildet  glänzend  weisse,  süss  schmeckende,  In  HsO  lösliche  Blättchen 
und  dient  in  2— 4maligen  Dosen  zu  je  0,5  g  als  Antipyretikum,  namentlich 
aber  als  Analgetikum  und  Antirheumatikum. 

Nemstlampe.  Elektrische  Glühlampe,  bei  der  der  Glühkörper  nicht  aus 
einem  Kohlenfaden  besteht,  sondern  aus  Magnesia,  der  einige  Leuchterden 
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zugesetzt  sind.  Da  diese  Oxyde  als  Leiter  zweiter  Klasse  in  der  Kälte  Isola- 
toren sind  und  erst  bei  600—800^  zu  leiten  beginnen,  so  muss  der  GlQhkörper 
vorgewärmt  werden;  es  geschieht  dies  durch  eine  Heizspirale,  welche 
durch  den  Strom  ins  Ginhen  gebracht,  jedoch  nach  Erwärmung  des  Qlüh- 
k^rpers  wieder  ausgeschaltet  wird.  Bei  heller  Glut  strahlt  der  GlUhkörper  ein 
blendend  weisses,  dem  Tageslicht  ähnliches  Licht  aus;  bei  diesen  Tempera- 
tuien  ist  er  ein  vorzüglicher  Leiter. 

Nerol.  CioHiT .  ÖH.  Ein  dem  O  e  r  a  n  i  o  1  (s.  d.)  isomerer  Terpen- 
alkohoK  der  in  ^[eringer  Men8:e  im  Neroliöl  enthalten  ist;  wird  nach  dem  Franz. 
Pat.  326  658  aus  dem  Petitgrainöl  gewonnen,  während  er  nach  dem  Franz. 
Pat  329  529  synthetisch  dargestellt  werden  kann,  und  zwar  befindet  er  sich 
in  den  Reaktionsprodukten,  die  beim  Azetylieren  von  L  i  n  a  1  o  o  I  (s.  d.)  ent- 
stehen. Das  D.  R.  P.  209  382  bezweckt  seine  Darstellung  aus  dem  öle  von 
Helichrysum  angustifolium.  Reines  Nerol  ist  ein  farbloses  Ol  von  besonders 
lieblichem  Rosengeruch;  sp.  G.  (bei  15«)  0,880—0,885;  S.  P.  (unter  760  mm) 
225— 226«,  S.  P.  (unter  25  mm)  125». 

NeroUn  (^^-Naphtolmethyläther).  CsoHr .  O  .  CH».  Unter 
demselben  Namen  geht  auch  ^^-Naphtoläthyläther  CioH? .  O  .  CsHs. 
Zur  Darstellung  erhitzt  man  5  T.  /9-Naphtol  mit  5  T.  absolut.  Methylalkohol 
(bezw.  Äthylalkohol)  und  2  T.  Vitriolöl  unter  geringem  Druck  mehrere  Stunden 
auf  125®.  Auch  gewinnt  man  es  aus  j9-Naphto1kalium  Ci«Ht  .  OK  durch  Ein- 
wirkung von  Methyljodid  CH.J  (bezw.  Athyljodid  C«HftJ).  Kristallisierte  Ver- 
bindung, deren  Geruch  demjenigen  des  Orangenblütenöls  (Neroliöls)  ähn- 
lich ist. 

Neroliöl  (OrangenblOtenOl,  PomeranzenbiatenOI;  Oleum  Aurantü 
florum).  Aurantiazeenöl,  das  aus  frischen  OrangenblUten  {CUrus  vulgarig 
Risso)  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  oder  durch  Extraktion  mit  Petrol- 
äther  gewonnen  wird.  DünnflQssiges,  zuerst  farbloses,  später  gelb  bis  braun 
werdendes  Ol  von  sehr  angenehmem  Geruch.  Man  unterscheidet  Neroliöl  aus 
bitteren  und  aus  süssen  Blüten;  ersteres  hat  sp.  O.  (bei  15*^)  0.870  bis 
0,880.  letzteres  sp.  G.  0,8<93.  Das  erstere  ist  das  eigentliche  echte  Orangen- 
blütenOl,  während  letzteres  nur  zu  dessen  Verfälschung  dient.  Die  aromati- 
schen Bestandteile  sind  noch  nicht  mit  Sicherheit  isoliert,  doch  sind  künstliche 
Ersatzmittel  mit  Glück  dargestellt  worden,  so  z.  B.  nach  D.  R.  P.  122  290  mit 
Hilfe  von  Anthranilsäuremethylester  (Oram^enblütenöle  synthet..  Marken 
Irol^ne,  Lor^ine,  Neroli  „Agfa").    Vgl.  auch  Nerolin. 

Nervaiceniii.  Es  ist  eine  Kombination  von  Baldrian  mit  diäthyl- 
barbitursaurem  Na  und  wird  als  beruhigendes  und  das  Einschlafen  befördern- 
des Mittel  verordnet. 

Nesain,  organisches  Arsenpräparat,  ist  eine  Verbindung  von  Arsen  mit 
Protein  und  bildet  ein  gelbliches,  fast  geruch-  und  geschmackloses  Pulver 
mit  10  %  As-Gehalt.    Es  wird  subkutan  bei  Krebskranken  verwendet. 

Nessel  (Chinagras;  Ramie).  Bastfasern  verschiedener  Nesselarten 
(üriicaceen),  namentlich  der  in  China,  Japan  und  Indien  heimischen  Urtica 
(Boehmeria)  nivea.  Der  Bast  wird  nach  der  Ernte  ohne  vorhergegangene 
Röste  vom  Holz  abgezogen.  Die  Fasern,  bis  22  cm  lang  und  0.55  mm  dick, 
werden  wegen  ihrer  bedeutenden  Festigkeit  vielfach  zu  feinen  Seilerarheiten 
benutzt.  Für  die  Verspinnung  muss  man  sie  durch  Behandeln  mit  verd.  Natron- 
lauge und  Ol  erweichen. 

Neuerdings  hat  man  mit  bestem  Erfolge  die  Versuche  wieder  aufge- 
nommen, die  Fasern  deutscher  Nessel  pflanzen  zu  gewinnen  und  zu  verspinnen. 
Zur  Isolierung  und  Spinnbarmachunsr  scheinen  verschiedene  Verfahren  in  An- 
wendung zu  stehen;  ein  solches  ist  durch  D.  R.  P.  284  704  geschützt.  Vgl. 
„Ersatzfaserstoff  e". 

Nesslers  Beasrens  siehe  unter  „Reagentien  und  Reak- 
tionen". 

Nen-Bornyval  siehe  „B  o  r  n  y  v  a  V\ 
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Neuleim.  Unter  diesem  Namen  Reht  ein  Klebstoff  aus  aufgeschlossener 
Starke,  der  auch  zu  Anstrichen  verwendet  wird. 

Nen-Nobellte  siebe  „Sicherheitssprengstoff e'*. 

Nenrodin  =  Azetyl-p-oxyphenylurethan.  CeHiCCOi .  CHs)NH  .  COt .  CsHa. 
Zur  Gewinnung  stellt  man  nach  den  D.  R.  P.  69  328  und  73  285  zunächst  durcii 
Einwirkung  von  Chlorameisensäureäthylester  auf  p-Aminophenol  das  p-Oxy- 
phenylurethan  C«H4(0H)NH .  COtCaHs  dar  und  führt  dieses  durch  Azetylieren 
mittels  Essigsäureanhydrids  in  das  Neurodin  über. 

Farblose  Kristalle  vom  Seh.  P.  87®,  sehr  wenig  löslich  in  kaltem  HfO, 
etwas  leichter  in  heissem.  Man  benutzt  es  hauptsächlich  als  Antineuralgikum, 
daneben  auch  als  Antipyretikum. 

Neurofebrln,  eine  Mischung  aus  gleichen  Teilen  Neuronal  mit  Anti- 
febrin,  entfaltet  eine  gute  analgetische  Wirkung,  besonders  bei  Migräne  und 
nervAsem  Kopfweh  u.  s.  w.  Gewöhnlich  gibt  man  3--4mal  täglich  je  1  Tablette 
zu  0,5  g. 

Venro^on.  Unter  dieser  Bezeichnung  kommt  eine  fOr  zahnärztliche 
Zwecke  bestimmte  Atzpaste  in  den  Handei,  die  zum  Abtöten  der  Zahn- 
pulpa  dient. 

Venronal  =  Bromdiäthylaz^mld. 

Er 

Zur  Darstellung  des  Neuronals  wird  die  Diäthylessigsäure  mit  Phosphor- 
pentachlorid  in  das  Diäthylazetylchlorid  umgewandelt.  Durch  allmählichen 
Zusatz  von  1  mol.  Brom  entsteht  das  Bromdiäthylazetytchlorid,  das,  durch 
fraktionierte  Destillation  gereinigt,  mit  wässerigem  Ammoniak  in  das  Brom- 
dtäthylazetamid  fibergeführt  wird. 

Farblose  Kristalle  vom  Seh.  P.  66—67»  C,  löslich  in  HtO,  Alkohol,  Äther 
und  Benzol.  Neuronal  wirkt  in  Gaben  von  0,5—1,0  pünstig  in  den  meisten 
Fällen  von  Schlaflosigkeit,  Kopfschmerz  und  wegen  des  hohen  Bfumgehalts 
von  41  %  auch  bei  Epilepsie. 

Neurophyllin.  Ein  Opiumpräparat,  das  gleichzeitig  Abführmittel 
(Podophyllin,  Aloeextrakt,  Phenolphtalein  und  Sagrada)  enthält  und  in  Pillen- 
form  in  den  Verkehr  kommt. 

Heurotropln  =  methylenzitronensaures  Urotropin.  Man  verwendet  es 
medizinisch  wie  das  Urotropin  selbst;  vgl.  darüber  den  Artikel  „H  e  x  a  - 
methylentetrami  n''. 

Veurot-Verfahreti  siehe  „Türkischrötfärbere  r.» 

Ven-81donal  siehe  „S  i  d  o  n  a  V\ 

Veusilber  siehe  unter  „Nickellegierunge  n". 

Ventralon,  ein  in  HsO  unlösliches  Aluminiumsilikat  (AUSieOis  +  2  H9O), 
das  in  hohem  Masse  HCl  binden  kann,  weshalb  es  medizinisch  bei  Hyper- 
azidität  gegeben  wird. 

Vemxriederblan  siehe  „Kupferfarbe n". 

Vickel.  m  (Nicolum).  A.  G.  =  58,9.  Die  wichtigsten  Nickelerze  sind 
Kupfernickel  (Rotnickelkies)  NiAs,  Weissnickelkies  NiAs». 
Nickelglanz  NrAst.NiS«,  Eisennickelkies  NiS.2FeS,  Antimon- 
n  i  c  k  e  1  k  i  e  s  NiSb,  sowie  verschiedene  Silikate,  wie  der  G  a  r  n  t  e  r  i  t  mit 
10—20  %  Nickel  und  der  R  e  v  d  a  n  s  k  i  t  mit  16— 18  %  Nickel.  Man  gewinnt 
das  Metall  teils  auf  trockenem,  teils  auf  nassem  Wege.  Nickelsitikate  werden 
direkt  mit  Koks  und  basischen  Zuschlägen  zu  kohle-  und  eisenhaltigem  Roh- 
nickel verschmolzen;  letzteres  entkohlt  man  im  Martinofen  mit  vorgewärmtem 
Gebläsewind,  wobei  Fe.  Mn  und  Si  verschlacken.  Für  die  Metallgewinnung 
aus  schwefelhaltigen  Ni-Erzen  ist  die  Tatsache  wichtig,  dass  Ni  mehr 
Verwandtschaft  zum  S  hat  als  Fe.  aber  weniger  als  Cu,  während  die  Ver- 
wandtschaft zum  O  in  umgekehrter  Reihenfolge  ansteigt.  Demgemäss  sammelt 
sich  NI,  so  lange  genügend  S  vorhanden  tst^  mit  Cu  lusainmen  im  „Stein'*  an, 
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aus  dem  es  nach  wiederholten  Rost-  und  Schmelzoperationen  ähnlich  dem  Cu 
(vgl.  den  Artikel  „Kupfer'*)  als  Rohnickel  gewonnen  wird.  Da  die 
Schwefelverbindungen  von  Ni  und  Co  in  der  Hitze  nicht  so  beständig  gegen 
C  und  H  sind  wie  Schwefeieisen  und  Halbschwefelkupfer,  so  verschlacken 
sie  etwas  leichter,  namentlich  das  Co.  Schmilzt  man  oxydische  Nickel-  und 
Kobaltverbindungen  mit  Eisenkies  und  saurer  Silikatschlacke,  so  geht  das  Ni 
(auch  des  Silikats)  fast  vollständig  in  den  Stein,  dagegen  das  Co  nur  teil- 
weise und  das  des  Silikats  überhaupt  nicht.  Die  geschwefelten  Nickelerze 
müssen  vor  dem  Rohsc^melzen  abgeröstet  werden,  um  einen  Teil  der  Eisen-* 
sulfurete  zu  beseitigen;  dann  verschmilzt  man  sie  in  angegebener  Weise  auf 
Stein,  um  die  übrigen  Metalle  durch  Verschlackung  zu  entfernen.  Dagegen 
werden  die  arsenhaltigen  Erze  geröstet  oder  ungeröstet  auf  Speise  ver- 
schmolzen und  in  dieser  das  Ni  ebenfalls  durch  Rost-  und  Schmelzprozesse 
konzentriert. 

Die  angereicherten  Hüttenprodukte  der  Nickelgewinnung,  also  Steine 
und  Speisen,  verarbeitet  man  entweder  auf  trockenem  Wege.  d.  h. 
man  verjährt  mit  den  ersieren  ähnlich  wie  beim  Kupfer  (s.  d.),  während 
man  die  Rohspeise  raffiniert,  durch  verschiedene  Operationen  das  As  entfernt 
und  die  Oxyde  in  geschlossenen  Gefässen  durch  Holzkohlenpulver  reduziert, 
in  anderen  Fällen  eignet  sich  zur  Nicketgewinnung  aus  Steinen  und  Speisen 
sowie  namentlich  aus  oxydischen  Erzen  besser  das  nasse  Verfahren,  wobei 
man  das  Gut  (geröstet  oder  ungeröstet)  mit  HCl  oder  H9SO4  behandelt,  die 
gewonnenen  Laugen  durch  Behandlung  mit  verschiedenen  Reagentien  nach  und 
nach  von  den  Verunreinigungen,  wie  Cu,  As,  Sb,  Pb,  Bi,  Fe  und  Co,  befreit 
und  schliesslich  das  Ni  in  siedender  Lösung  durch  Soda  oder  Kalkmilch  nieder- 
schlägt. Diese  Reinigungsmethoden  entsprechen  den  verschiedenen  Reak- 
tionen der  analytischen  Chemie:  am  schwierigsten  ist  dabei  die  vollständige 
Scheidung  von  Ni  und  Co.  (Über  die  Trennung  des  Ni  von  Co  vgl.  den  Ar- 
tikel „Kobal.t'*). 

Das  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gewonnene  R  0  h  n  i  c  k  e  1  wird 
schliesslich  raffiniert,  wobei  es  sich  vor  allem  um  die  Entfernung  von  C,  Si  und 
O  handelt.  Erstere  beide  entfernt  man  durch  einen  Puddelprozess  oder  durch 
Verblasen  in  der  Bessemerbirne,  während  der  O  durch  Erhitzen  mit  AI,  P, 
M11  oder  namentlich  Mg  beseitigt  wird.  Die  Entfernung  des  O  ist  sehr  wichtig, 
da  hierdurch  das  Gussnickel  um  ein  Erhebliches  an  Dehnbarkeit  und  Schweiss- 
barkeit  gewinnt.  Das  Engl.  Pat.  19  914  von  1902  schützt  ein  Raffinierungs- 
verfahren  von  Ni  durch  Schmelzen  des  Rohmetalls  im  Kupolofen. 

Neuerdings  ist  der  sogenannte  Mondprozess  aus  dem  Ver- 
suchsstadium herausgetreten.  Dieses  von  Mond  erfundene  Verfahren 
(D.  R.  P.  57  320)  bezweckt  die  Gewinnung  von  raffiniertem  Nickel  direkt  aus 
den  Erzen,  fknd  zwar  unter  Verwendung  des  gasförmigen  N  i  c  k  e  1  k  a  r- 
b  o  n  y  1  s  (Nickelkohlenoxyds).  Der  Gang  der  Arbeit  ist  der,  dass  die  Erze 
(2—6  %  Ni  und  2—6  %  Cu  und  Fe  sind  die  günstigste  Zusammensetzung)  zu- 
erst geröstet,  dann  auf  Stein  verschmolzen  werden,  der  im  Konverter  konzen- 
triert wirxJ.  Der  erhaltene  Spurstein  mit  31.37  %  Ni,  48,6  %  Cu  und  0,7  %  Fe 
wird  gemahlen,  geröstet  und  ausgetaugt.  Hierauf  folgt  die  Karbonylbildung, 
indem  man  das  gebildete  Nickeloxydul  durch  reduzierende  Gase  bei  350—400? 
zu  metallischem  Nickel  reduziert  und  über  dieses  bei  niedrigerer  Temperatur 
(nicht  über  100®  C.)  Kohlenoxydgas  Oberleitet,  wobei  das  gasförmige  Nickel- 
karbonvl  entweicht.  Man  fängt  die  Dämpfe  desselben  auf-  und  erhitzt  sie  auf 
150—180°,  wobei  sie  sich  vollständig  zersetzen,  indem  ganz  reines  metallisches 
Nickel  frei  wird,  während  anderseits  CO  entweicht;  letzteres  kann  zur  Her- 
stellung einer  neuen  Menge  Nickelkarbonyl  dienen.  Nach  dem  D.  R.  P.  149  559 
wird  das  durch  Reduktion  des  Oxydes  erhaltene  Nickel  in  einem  starken  Ge- 
fässe  der  Einwirkung  von  CO  unter  Druck  unterworfen:  der  Druck  beträgt 
2 — 100  Atm.  (je  nach  der  Temp.),  und  der  Inhalt  des  Gefässes  wird  auf  50  bis 
250^  erhitzt.  Die  Dämpfe  des  Nickelkarbonyls  werden,  mit  dem  überschüs- 
sigen CO  gemischt,  durch  stark  glühende  Röhren  geleitet,  wobei  sich  durch 
Dissoziation  metall.  Ni  abscheidet,  während  das  CO  zur  Behandlung  neuer 
Mengen  schwammigen  Nickels  verwendet  wird.    Auch  kann  man  die  Dämpfe 
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durch  einen  gekühlten  Kondensator  leiten;  es  scheidet  sich  dann  das  Karbonyl 
als  Flüssigkeit  ab.  die  zur  Gewinnung  von  metall.  Nickel  dienen  kann. 

Man  hat  ferner  versucht,  Ni  im  elektrischen  Ofen  durch  Reduktion  von 
Nickeloxydul  mittels  Kohle  im  Lichtbogen  zu  erhalten.  Das  D.  R.  P.  151  964 
schützt  die  Gewinnung  eines  für  diese  Reduktionsart  geeigneten  Nickeloxy- 
duls, das  frei  von  störenden  Verunreinigungen  ist. 

Die  Gewinnung  des  Nickels  aus  Legierungen  von  Ni  mit  Cu,  wie  man 
solche  aus  Nickelkupfersteinen  erhält,  wird  neuerdings  immer  mehr  elek- 
t  r  o  I  y  t  i  s  c  h  bewirkt,  und  zwar  scheidet  man  aus  den  Legierungen  zunächst 
das  Cu  elektrolytisch  aus,  wobei  die  Legierung  zu  Anoden  gegossen  ist, 
wahrend  Kupferbleche  als  Kathoden  dienen  und  der  Elektrolyt  aus  einer 
Lösung  von  Kupferchlorid  und  Nickelchlorid  besteht.  Damit  der  Elektrolyt 
immer  konzentriert  genug  bleibt,  fliesst  er  beständig  durch  einen  Turm, 
welcher  mit  der  gekörnten  Ni-Cu-Legierung  gefüllt  ist.  Bei  der  Elektrolyse 
scheidet  sich  das  Cu  aus,  während  das  Ni  Rfelöst  bleibt  und  sich  fm  Elektro- 
lyten immer  mehr  anreichert.  Ist  dies  in  genügendem  Grade  geschehen,  so 
fifllt  man  daraus  Fe  und  Cu  (letzteres  durch  HsS)  und  eleklrolysiert  die  ge- 
reinigte Lösung  zwischen  Anoden  von  Kohle  und  Kathoden  von  Kupferblech, 
\%-ohei  das  Ni  an  den  Kathoden  ausgeschieden  wird.  Das  an  den  Anoden  ent- 
wickelte Gl  wird  mit  in  den  oben  erwähnten,  die  gekörnte  Legierung  enthalten- 
den und  von  dem  Elektrolyten  durchflossenen  Turm  geleitet  und  dient  so  zur 
Losung  neuer  Mengen  der  Metalle. 

E.  G  ü  n  t  h  e  r  hat  Versuche  angestellt,  konzentrierten  Nickel- 
stein direkt  elektrolytisch  zu  verarbeiten.  Er  benutzte  Anoden- 
platten  aus  Stein  mit  75.9  %  Ni,  23.9  %  S.  0,4  %  Fe,  0,16  %  Cu  und  0.1  ^SiO.; 
als  Elektrolyt  diente  NiS04-Lösung  mit  0,03—0,25  %  freier  Säure.  Als  beste 
Stromdichte  wird  250 — 275  Amp.  pro  qm,  bei  einer  Badspannung  von  3  V.  an- 
gegeben. Die  Stromausbeute  stellte  sich  auf  80 — 92  %.  Der  Anodenrückstand 
bestand  aus  elementarem  S  (80  %)  und  ungelöst  gebliebenem  Schwefelmetall; 
derselbe  machte  etwa  28  %  des  aufgebrauchten  Anodenmaterials  aus.  Das  er- 
haltene Nickel  zeigte  99,71  %  Ni,  0.20  %  Cu  und  0.085  %  Fe. 

Das  Amer.  Pat.  874  864  schützt  ein  elektrolytisches  Verfahren  zur 
Nickelraffination. 

Ni  ist  ein  weissgraues.  stark  silberglänzendes,  weiches  und  politur- 
fähiges.  schweissbares,  magnetisches  Metall,  das  fast  ebenso  dehnbar  w'e  Cu 
und  fester  als  dieses  ist.  Sp.  G.  8.9:  Seh.  P.  ca.  ISOO""  (bei  Gehalt  an  C 
'niedriger).  Man  benutzt  es  zur  Anfertigung  mannigfacher  Gegenstände,  vor 
allem  aber  in  Form  -seiner  Legierungen  (siehe  „Nickellegierungen**). 
In  ausgdehntem  Masse  dient  es  zur  Herstellung  metallischer  Überzüge  auf 
galvanischem  Weee  (vgl.  unter  „V  e  r  n  i  c  k  e  I  n**). 

Nickelanoden: 

Friedr.  Blasberg,    Elektrochemische  Fabrik,  Merschcid-Ohligs    (Rheinland). 

Nickelantimonglanz  (Nickelantimonkies,  Ullmannit). 
Mineral,  und  zwar  im  wesentlichen, Nickel-Antimonsulfid  NiSbS,  ist  ein  wich- 
tiges Nickelerz. 

Nickelapparate : 

Franz   Hcrrmann.    Maschinenfabrik,    Kupfer-    und     Aluminiumschmiede»    Apparatebau- Anstatt,     G. 
m.  b.  H.,  KSln-Bayenthal. 

Nickelbad  siehe  „V  e  r  n  i  c  k  e  I  n**. 

Nickelleglerungren.  Erst  neuerdings,  seitdem  man  gelernt  hat.  das 
Nickel  von  C.  Si  und  O  zu  befreien  (vgl.  unter  „N  icke  1**),  ist  man  der 
Schwierigkeiten  Herr  geworden,  die  sich  bisher  der  Bearbeitung  des  Rein- 
nickels entgegenstellten.  Wegen  d'eser  Schwierigkeiten  kommt  der  grftsste 
Teil  dieses  Metalls  immer  noch  legiert  zur  Verwendung,  und  zwat  haupt- 
sächlich mit  Kupfer.  Eine  besonders  schöne  weisse  Farbe  zeigt  eine  Legie- 
rung aus  3  T.  Ni  und  4  T.  Cu.  die  sich  aber  auch  nur  schwierig  bearhcten 
lasst:   die  detitschen   .. Nick elrr Unzen**  bestehen  aus  25  %   Ni  und  75  %   Cu. 

Von  weiteren  Nickellegierungen  sind  zu  nennen: 

I.  Neusilber  (Argentan,  Maillechort,  Pakfong, 
Alpaka,  Weisskupfer).    Wichtigste  aller  Ni-Legierungen,  besteht  aus 
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Ni,  Cu  und  Zn  in  sehr  verschiedenem  Verhältnis,  durchschnittlich  aus  16  T. 
Cu,  7  T.  Zn  und  4---8  T.  Ni.  Je  nach  der  Zusammensetzung  hat  es  eine  gelb- 
lichweisse  bis  silberwetsse  Farbe;  es  ist  gegen  chemische  Einflösse  sehr 
widerstandsfähig  und  härter  als  Messing.  Man  stellt  es  meistens  durch  Zu- 
sammenschmelzen der  Bestandteile  in  Oraphittiegeln  dar.  Gehalt  von  As 
macht  das  Neusilber  spröde  und  beeinträchtigt  seine  Bearbeitungsfähigkeit; 
überhaupt  ist  Reinheit  der  Komponenten  von  grosser  Wichtigkeit.  Enthält  das 
Neusilber  einige  %  Ag,  so  führt  es  die  Bezeichnung  Chin^isiIber(Peru- 
Silber),  während  versilbertes  Neusilber  als  Alfenide,  Argyroid 
und  Christofle  bezeichnet  wird.  ' 

2.  Nickeleisen  und  Nickelstahl  siehe  unter  „E  i  s  e  n  1  e  g  i  e  - 
r  u  n  g  e  n". 

3.  Minargen t.  Sehr  harte,  in  Farbe  und  Glanz  dem  Silber  ähnliche 
Legierung  aus  70  T.  Ni,  100  T.  Cu,  5  T.  W  und  1  T.  AI. 

4.  ^N  i  c  k  e  1  i  n.  Neusi4berähnliche  Legierung,  die  als  Material  fOr  elek- 
trische Widerstände  dient.  Zusammensetzung  z.  B.  54  %  Cu,  26  %  Ni,  20  % 
Zn.  Spezifischer  Widerstand  c  =  0,4;  Temperaturkoeffizient  a  =  0,0002. 
Da  Neusilberwiderstände  sich  im  Laufe  der  Zeit  ändern,  bevorzugt  man  viel- 
fach zinkfreie  Nickellegierungen  wie  das  untenstehend  beschriebene  K  o  n  - 
8  t  a  n  t  a  n  und  das  M  a  n  g  a  n  i  n  (letzteres  siehe  unter  ..Manganlegie- 
rung e  n*). 

5.  N  i  c  k  e  1  a  1  u  m  i  n  i  u  m.  Neuere  Legierung  aus  Ni  und  AI,  welche  als 
Metall  für  den  Glockenguss  von  Wichtigkeit  zu  werden  scheint.  Denn  da  das 
Nickelaluminium  bei  emer  Zugfestigkeit  von  13,8  kg  pro  qmm  ein  sp.  G.  von 
nur  2,8  besitzt,  während  die  sonst  für  Glocken  benutzten  Metalle,  wie  Guss- 
stahl und  Bronze,  ein  sp.  G.  von  7,8  bezw.  8,8  haben,  so  würde  diese  nam- 
hafte Erleichterung  für  die  Turmkonstruktionen,  welche  bekanntlich  unter  den 
Erschütterungen  durch  die  Glockenschwingungen  stark  zu  leiden  haben,  von 
wesentlicher  Bedeutung  sein.  Die  Glocken  aus  Nickelaluminium  sollen  einen 
ebenso  reinen  und  dabei  noch  weicheren  Ton  als  die  aus  Bronze  besitzen. 
Auch  die  Wetterbeständigkeit  ist  vorzüglich,  da  eine  Oxydation  vollständig 
ausgeschlossen  ist  Vgl.  unter  „A 1  u  m  i  n  i  u  m  1  e  g  i  e  r  u  n  g  e  n'*  No.  8.  u.  9. 

6.  Konstantan.  Material  für  elektrische  Widerstände,  bestehend 
aus  50%  Cu  und  50%  Ni.  Spezifischer  Widerstand  c  =  0,5:  Temperatur- 
koeffizient a  =  0,000025. 

7.  R  o  s  e  i  n.  Zu  Juwelierarbeiten  benutzte  Legierung  aus  40  T.  NI,  30  T:. 
AI,  20  T.  Sn  und  10  T.  Au. 

8.  I  n  V  a  r.  Legierung  aus  36  %  Ni  und  64  %  Stahl.  Da  sie  sich  in  der 
Wärme  fast  gar  nicht  ausdehnt,  so  eignet  sie  sich  besonders  für  die  HtrsteJ- 
lung  von  Präzisionsinstrumenten,  von  Massstäben  und  Messdrähten  für  geodä- 
tische Vermessungen  u.  s.  w.    Ihr  Erfinder  ist  Dr.  G  u  i  1 1  a  u  m  e  -  Paris.   . 

9.  Monelmetall.  Legierung  aus  68%  Ni,  1,5%  Fe  und  30,5%  Cu\ 
wird  durch  Schmelzen  und  Frischen  direkt  aus  Rotnickelkies  hergestellt,  nimmt 
C  wie  Stahl  auf,  besitzt  eine  höhere  Zugfestigkeit  und  Dehnbarkeit  als  Nickel, 
stahl,  lässt  sich  vorzüglich  polieren  und  kann  mannigfaltige  Verwenduni^ 
finden.    Das  sp.  G.  ist  8,86—8,87,  gewalzt  8,94—8,95;  Seh.  P.  1360». 

10.  Uli  um.  Eine  säurefeste  Legierung,  die  60,65%  Ni,  21,07%  Cr, 
6,42  %  Cu,  0,98  %  Mn,  1,04  %  Si,  2,13  %  W,  1,09  %  AI,  0,76  %  Fe.  4,67  %  Mo 
enthält.  Der  Seh.  P.  ist  etwa  1300^.  Die  Legierung  lässt  sich  gut  giessen, 
schwindet  jedoch  stark.  Eine  24stUndige  Einwirkung  von  25  %igcr  HNO» 
führt  keinen  Gewichtsverlust  herbei. 

11.  Platinit.  Es  ist  eine  NickeUEisenlegierung,  die  in  elektrischen 
Glühlampen  das  Platin  (welches  die  Glühfäden  mit  den  Kontakten  verbindet) 
ersetzt  und  es  sogar  an  Widerstandsfähigkeit  in  verschiedener  Hinsicht 
übertrifft. 

Nickelverbindiing'en. 

1.  Nickelazetat  (essigsaures  Nickel :  'Nicolüm  owÄicum). 

Ni(C.H,0,),. 
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Durch  Lösen  von  Nickeloxydul  in  EssiR:saure  ertialten.  Kristallisiert  mit 
4HsO;  die  dpfelgrOnen,  an  der  Luft  etwas  verwitternden  Kristalle  lösen  sich 
in  6  T.  kaltem  HsO  und  sind  unlöslicli  in  Alkohol. 

KOnigswarter  k   Ebell.    Linden   vor   Hannover. 

2.  Nickelammoniumsulfat  siehe  No.  7. 

3.  NickelchlorOr  (Chlornickel,  Nickelchlorid;  Nicolum  chloratum), 
NiCtf.  Bildet  sich  beim  Lösen  von  Ni  in  Königswasser:  es  sublimiert  in  gelben 
Kristallschuppen.  Das  D.  R.  P.  146  363  betrifft  ein  Verfahren  zur  Gewinnung 
von  Chlornickelammoniak  Ni(NH3)*CU  +  4  NHs;  es  beruht  darauf,  eine  Lösung 
der  betreffenden  Metallsalze  mit  überschüssigem  NHt  zu  versetzen  und  das 
Doppelsalz  durch  Zusatz  eines  geeigneten  Salzes  auszufällen.  Das  D.  R.  P. 
161  119  bezweckt  die  Gewinnung  eines  gan2  ähnlichen  Doppelsalzes  von  der 
Formel  Ni(NH«)sCl,  +  4  NH,  +  2  NH4CI;  nach  diesem  Verfahren  soll  man 
Nickeloxydul  oder  Nickelhydroxydul  mit  überschOssigem  NI4a  behandeln  und 
die  so  erhaltene  ammoniakalrsche  Lösung  mit  Alkalichlorid  im  Cberschuss 
versetzen. 

KOidgtwarter  k  EbeU,  Linden  vor  Humover. 

4.  Nickeloxydul  {Nicolvm  oxydvlatum).  NiO.  In  der  Natur  findet 
es  sich  als  Bunsenit  in  durchsichtigen  grünen  Oktaedern:  .als  grünes 
Pulver  erhält  man  es  durch  starkes  Glühen  des  Hydroxyds,  Karbonats  oder 
Nitrats.  Das  Nickeloxydulhydrat  NiCOH)«  wird  aus  den  Nickel- 
salzen durch  Alkalien  als  apfelgrüner  Niederschlag  gefällt,  welcher  sich  in 
NHs  mit  blauer  Farbe  löst.    Alle  Nickelsalze  entsprechen  dem  Nickeloxydul. 

5.  N*ckeloxyd  (Nickelsesquioxyd;  Nicolum  oxydatvm).  Ni»Os. 
Es  entsteht  durch  Zersetzung  des  Nitrats  oder  Chlorats  bei  möglichst  niedriger 
Temperatur,  bildet  ein  schwarzes  Pulver  und  geht  beim  Glühen  in  NiO  über. 
Das  N  i  c  k  el  o  X  V  d  h  y  d  r  a  t  Nis(OH)t  bildet  sich  bei  der  Einwirkung -von 
Cl  auf  in  HtO  aufgeschwemmtes  Ni(0H)9.  sowie  ferner  beim  Erwärmen  der 
Lösung  eines  Nickelsalzes  mit  alkalischem  Hypochlorit  als  voluminöser  tinten- 
schwarzer Niederschlag.  Das^Amer.  Pat.  763  053  schützt  die  Gewinnung  von 
Nickelhydroxyd  aus  Nickelammoniumchlorid,  indem  man  dieses,  in  einer 
CaCb-Lösung  aufgeschwemmt,  erhitzt.  Fast  identisch  damit  ist  das  Amer. 
Pat.  773  636,  bei  dem  man  dieselben  Ausgangsmaterialien  nicht  nur  erhitzt, 
sondern  das  NH4CI  abdestilliert. 

6.  Nickelsulfat  (schwefelsaures  Nickel:  Nickel- 
vitriol:  Nicolum  sulfvricum).  NiSO*.  Durch  Lösen  von  Ni  in  H9SO« 
unter  Zusatz  von  etwas  HNO»,  meistens  aber  aus  dem  bei  der  Nickeldarstel- 
lung auf  nassem  Wege  erhaltenen  Nickelhydroxydul  Ni(OH)s  durch 
Lösen  in  verd.  H9SO«  und  Eindampfen  bis  zur  beginnenden  Kristallisation  er- 
halten. Es  kristallisiert  bd  15—20»  C.  mit  7  H9O  in  dunkel-smaragdgrünen, 
verwitternden  Kristallen,  bei  etwas  höherer  Temperatur  mit  6  K»0  in  bläulich- 
grünen  Kristallen:  bei  280"  C.  verliert  es  unter  Gelbfärbung  sein  Kristall- 
wasser. Es  löst  sich  in  3  T.  HiO:  in  Alkohol  ist  es  unlöslich.  Es  dient  vor 
allem  zur  galvanischen  Vernickelung  (vgl.  unter  „V  e  r  n  i  c  k  e  I  n'*). 

Nickelsulfat  (Nickelvitriol): 

KOnlfftwarter  &  Kbell,  Linden  vor  Hannover.  I   Dr.    Ernst    Schulze,    Chem.    Fmbrlk,    lAd  nburg 

Dr.  L.  O.  Marquart,  Beuel  (Rhein),  Pt.?tfach  21.    I       (Badtn). 

7.  N  t  c  k  e  1  a  m  m  o  n  i  u  m  s  u  I  f  a  t  (schwefelsaures  Nickeluxydulam- 
moniak;   N  i  c  k  e  I  s  a  I  z;  Nicolo- Ammonium  sulfuricum). 

NiSO*  -r  (NH«),S04  +  6  H,0. 

Zur  Darstellung  löst  man  NiSO«  in  mit  HtSO«  angesäuertem  HtO  und  giesst  die 
Flüssigkeit  in  eine  Ammoniumsulfatlösung,  wodurch  der  grösste  Teil  des  Ni 
als  Nickelammoniumsulfat  ausfällt.  GrOne  Kristalle,  die  in  H9O  ziemlich 
schwer  löslich  sind:  bei  20®  braucht  wasserfreies  Salz  17  T.  H9O  zur  Lösung. 
In  schwefelsauren  Ammoniumsulfatlösungen  ist  es  fast  unlöslich.  Es  dient 
zur  galvanischen  Vernickelung. 
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Nickelsalz: 

Friedr.  BUsberg,  Elektrochemische  Fabrik,  Her-  |  Dr.  L.  C.  Marquart,  Beuel  (Rhein),  Pootfach  21. 
scheid-Ohligs    (Rheinland).  Dr.    Einst    Scbulae,    Chem.    Fabr.k,    Ladcnbu  g 

KOnigswurter  &  Ebell,  Landen  vor  Hannover.  j       (Baden). 

Nickelverbindungen : 

Chemische  Fabrik  „Norgine",   Dr.   Viktor  Stein,       Gottfried  Münz,   Chemisch-Metallurgische  Cks  U- 
Aussig   (Elbe).  schaft  m.  b.  H.,  Berlin  SW   (s.  auch  Anzeigen). 

Chemische  Fabrik  Dr.   Reininghaus,    Essen.  Carl   Schärtier,   Wiesbaden. 

Dr.    Heinr.   König,    Leipeig- Plagwitz.  Verwertungsgesellschaft     für    Rohmaterialien    m. 

E.   lierck,   DarmsUdt  (siehe  auch  Anzeige).  b.    H.,   Berlin,   MUhlenstraße  70/71. 

Wallon  de  Co.,  Charlottenburg  2,  Uhlandstr.  184. 

Nifframin.  Teerfarbstoff  unbekannter  Konstitution,  der  durch  hin- 
Wirkung  von  Nitrodimethylanilinchlorhydrat  auf  Anilinsalz  erhalten  wird, 
Schwarzes  Pulver,  welches  gebeizte  Baumwolle  blaugrau  färbt. 

Nlgrranilin  siehe  „A  n  i  1 1  n  s  c  h  w  a  r  t\ 

Nlffrisin  (Neugrau).  Teerfarbstoff  unbekannter  Konstitutioni  der  durch 
Oxydation  von  Amidodimethylanilin  erhalten  wird.  Grauschwarzes  Pulver, 
welches  Baumwolle  auf  Tanninbeize  silbergtatkbis  schwarzgrau  färbt. 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 

Nihllol.  Es  ist  eine  fettlose  Zinkpaste,  die  arzneiliche  Verwen- 
dung findet. 

Nikotin  (Nicotinum).  Ci«Hi«Ns.  Alkaloid  des  Tabaks  (Nicotiana 
Tdhacum).    Die  Konstitution  ist: 

CH 

Hc/^N CH-CH.V 

I  /^"«  • 


HC 


N  U 


Zur  Darstellung  geht  man  am  besten  vom  käuflichen  Tabakextrakt  aus,  das 
man  verdünnt,  mit  NaOH  stark  alkalisch  macht  und  dann  mit  Äther  aus- 
schattelt.  Dem  Äther  entzieht  man  das  Alkaloid  durch  verd.  HsS04,  macht 
dann  die  wässerigen  schwefelsauren  Nikotinlösungen  mit  Natronlauge  stark 
alkalisch  und  schüttelt  wieder  mit  Äther  aus.  Diese  ätherische  NikotinlOsung 
endlich  entwässert  man  mit  festem  NaOH,  destilliert  dann  den  Äther  ab  und 
rektifiziert  das  zurückbleibende  Alkaloid  im  Wasserstoffstrom. 

Besondere  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Nikotin  aus  verschiedenen 
nikotinhaltigen  Pflanzenteflen  schützen  D.R.  P.  254  667,  D.R.  P.  262  453  mit 
Zus.-D.  R.P.  268453  und  Engl.  Pat.  23  528  von  1911. 

Auch  synthetisch  will  man  Nikotin  jetzt  in  technisch  verwertbarer  Wei^e 
darstellen,  und  zwar  beruht  das  Verfahren  des  Franz.  Pat.  425  370  darauf^ 
dass  man  gleiche  molekulare  Mengen  eines  Halogensubstitutionsproduktes 
des  Methylpyrrols  oder  Methylpyrrolidins  auf  Pyridin  in  Gegenwart  von 
Thionylchlorid  aufeinander  einwirken  lässt. 

Nikotin  bildet  eine  farblose,  leicht  bewegliche,  sich  aber  an  der  Luft  all- 
mählich verdickende  und  bräunende  Flüssigkeit  von  starkem  Tabakgeruch 
und  brennend  scharfem  Geschmack;  sp.  G.  (bei  15<^)  1,0147.  Nikotin  ist  mit 
Wasserdämpfen  unzersetzt  flüchtig,  während  es  für  sich  allein  destilliert  teil- 
weise zersetzt  wird.  Im  H-Strome  siedet  es  unzersetzt  bei  247°.  Es  ist 
ausserordentlich  giftig.  Es  mischt  sich  mit  H^O,  löst  sich  leicht 
in  Alkohol,  Amylalkohol,  Äther,  CHCU,  Petroläther  und  fetten  ölen. 

Man  benutzt  das  Nikotin  und  seine  Salze  medizinisch,  und  zwar  innerlich 
zu  0,001—0,003  g  gegen  nervöses  Herzklopfen,  äusserlich  in  spirituöser  Lösung 
zu  Einreibungen,  Umschlägen,  Klystieren. 

Nikotin: 


Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 
Contiri' ntal-^  Ch'-ra'sche  Oe^^'llschaft    Cöln     T  b- 

gromm  Oontichemle.  Fernspr.  A.  6668,  6660, 4160 

(siehe    auch    Anzeigen). 


Franz  Ilprrmann,  Maschinenfabrik,  Kupf  r-  und 
Aluminiumschmit  de,  Apparatebau- Anstalt,  O. 
m.  b.  H.,   KOln-Baynthal. 

C.   E.   Roeper,  Hamburg  S. 

Dr.    Schlotterbeck    &    Oo.,    Oref^ld. 
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Anlai;en  für  Nikotin: 

Sudenbu.g^  r   Maschinenfabrik   und   Kisengieaaerei     A.-G.,  Zweigndlgr.  vorm.  H.  Meyer«  Magdeburg. 

Extraktionsapparate  zur  Gewinnung  von  Nikotin: 

Extraktion  Joaef  Mens,   Brunn   (siehe  auch   Anaeige  im  Anhang). 

Apparate  zur  Gewinnung  von  Nikotin: 

Volkmar     HAnig    &    Comp.,     Heidenau- Dresden     (siehe  auch  Anzeigen). 

Ninhydrin.  Handelsbezdchnung  fürTriketohydrindenhydrat. 
Es  ist  ein  Reagens  auf  Eiweiss,  Peptone,  Polypeptine,  Aminosäuren  und  wird 
nach  Abderhalden  als  Schwangerschaftsdiagnostikum  benutzt. 

Niob  Vb  (Niobium).  Seltenes  metaUisches  Element  vom  A.  G.  93,9,  -das, 
ebenso  wie  seine  Verbindungen,  technische  Bedeutung  nicht  besitzt.  Über 
die  Reindarstellung  des  Niobs  veröffentlichte  W.  v.  Bolton  einen  interessanten 
Aufsatz  (Zeitschr.  f.  Elektrochemie  1907,  145). 

Miobedl  (Benzoesäuremethylester)  siehe  „Benzoesflureester** 
unter    ..Benzoesäure"    und    .,F  r  u  c  h  t  fl  t  h  e  r*\ 

Niobit,  Mineral,  siehe  ,.K  o  1  u  m  b  i  f  \ 

HioUn.  Es  ist  ein  äusserlich  anzuwendendes  Schweissmittel,  das  For- 
maldehyd, Menthol  und  Salizylsäure  enthält. 

Mirvaain  =  Salzsaurer  Diäthylglykokoll-p-Amino-o-Gxybenzoesäure- 
methylester. 

(C»H5)«N :  CH«-CGNh/NgH 

.HCl. 

V     XO..CH, 

Zur  Darstellung  lässt  man  auf  den  in  Benzol  gelösten  Methylester  der  p-Amino- 
o-Oxvhen7üesäure  zunächst  Monochlorazetylchlorid  einwirken  und  destilliert 
das  Benzol  ab,  worauf  sich  der  Chlorazetyl-p-Amino-o-Oxybenzoesäuremethyl. 
ester  abscheidet.  Dieser  wird  in  Alkohol  gelöst  und  mit  einer  Diäthylamin- 
insung  unter  Druck  erhitzt,  wobei  direkt  Xli$  Nirvanin  gebildet  wird. 

weisse,  in  H,0  leichlösl.  Prismen  vom  Seh.  P.  185*.  Nirvanin  ist  ein 
lok.ilcs  Anästhetikum:  man  benutzt  0,1 — 2  %ige  Lösungen. 

Nirvanol.     Es  ist  der  Konstitution  nach   Phenyiäthylhydantoin 


C«H6\     yCO  •  NH 

>C< 
C2H5/      \NHCO 


bildet  farblose,  geschmackfreie,  in  H»0  schwerlösliche  Kristallnadein  und  ist 
ein  Schlafmittel  von  ausgezeichneter  Wirkung.  Es  komml  in  Tabletten  zu 
0,5  g  in  den  Handel.  Ausser  dem  reinen  Nirvanol  wird  auch  Nirvanol- 
Natrium  hergestellt,  jedoch  nur  in  gebrauchsfertiger  Lösung  in  Ampullen,  und 
zwar  wegen  des  unangenehm  bitteren  Geschmackes  nicht  zur  innerlichen  An- 
wendung, sondern  zur  intramuskulären  Injektion. 

Niton  siehe  „Radioaktive  Substanze n*'. 

Nitranilin.  CeH« .  (NO2) .  NH».  Von  den  drei  Isomeren  wird  das 
o-N  i  t  r  a  n  i  I  i  n  nach  folgendem  Verfahren  (D.  R.  P.  65  212)  gewonnen:  Man 
erwärmt  G  x  a  n  i  1  i  d  mit  H2SG4,  nitriert  die  gebildete  GxanilidosuHosäure 
und  erhitzt  die  so  erhaltene  Dinitrooxanilidosulfosäure  mit  bei  130 — 150^  C. 
siedender  HsSO«  in  offenen  Gefässen;  hierbei  entsteht  unter  Abspaltung  des 
Oxalylrestes  o-Nitrani.lin,  welches  Kristalle  vom  Seh.  P.  71,5*  bildet.  Auch 
durch  Nitrieren  der  Azetylsulfanilsäure  wird  dieselbe  Verbindung  erhalten. 

Zur  Darstellung  des  m-NitraniJins  kann  man  nach  dem  erloschenen 
D.  R.  P.  ^889  vom  Anilin  ausgehen:  Man  trägt  10  kg  fein  gepulvertes  Anilin- 
nitrat portionsweise  und  unter  stetem  RUhren  in  40  kg  auf  — 5*  C.  abge- 
kühlte konzentrierte  H3SO1  ein,  wobei  die  Temperatur  nicht  Aber  +  5  C. 
steigen  darf.  Dann  giesst  man  die  Lösung  in  400  1  HsG,  versetzt  vor- 
sichtig mit  Natronlauge,  wäscht  den  ausfallenden  Niederschlag  aus,  presst  ihn 
ab  und  löst  in  HCl.    Das  gebildete  m-Nitranilinchlorhydrat  kann  man  entweder 
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auskristallisieren  lassen  oder  daraus  die  Base  abscheiden.  Sie  bildet  gelbe, 
in  HsO  schwer,  in  Alkohol  leicht  lösliche  Kristalle;  Seh.  P.  114«;  S.  P.  285^ 

Das  p-Nitranilin  endlich  gewinnt  man  aus  p-Nitrazetanilid.  Letz- 
teres stellt  man  dar,  indem  man  Azetanilid  in  heissem  Eisessig  löst,  nach  dem 
Erkalten  mit  H9SO4  mischt,  das  Gemisch  stark  abkühlt  und  dann  mit  Salpeter- 
sflure-Schwefelsäuremischung nitriert.  Nach  einigem  Stehen  g'esst  man  das 
nitrierte  Gemisch  in  Eiswasser,  wobei  sich  p-Nitrazetanilid  ausscheidet;  das- 
selbe geht  beim  Erwärmen  mit  verd.  H»S04  in  p-Nitranilin  über.  Nach  dem 
D.  R.  r.  148  749  Stellt  man  es  dar,  indem  man  p-Nitrochlorbenzol  mic  einem 
Überschuss  von  NH»  auf  etwa  130— 180*  erhitzt;  hierbei  kann  die  Temo.  um 
SO  niedriger  sein,  je  grösser  der  Überschuss  an  NHs  ist.  Genaueres  über  die  Her- 
stellung von  P-Nitranilin  enthielt  der  Aufsatz  von  P.  Müller  in  der  Chemiker- 
Zeitung  1912,  S.  1049  und  1055.  Das  p-Nitranilln  bildet  gelbe,  In  kaltem  H>0 
schwer,  in  heissem  ziemlich  leicht  lösliche,  nadeiförmige  Kristalle  vom 
Sch.P.  147». 

Alle  drei  Nitraniline  werden  bei  der  Darstellung  von  Azofa rostoffen  ver- 
wendet. Namentlich  benutzt  man  das  p-Nitranilin  in  ausserordentlich  grp5;sen 
Mengen  und  erzeugt  daraus  direkt  auf  der  Faser  durch  Diazotieren  mit  j9-Naph- 
tol  das  p-Nitranilinrot,  welches  ein  gefürchteter  Konkurrent  des  AÜ- 
zarinrots  geworden  ist. 

Nitrate  (salpetersaure  Salze)  siehe  unter  den  betreffenden  Metall- 
verbinduncen. 

Dr.  Häuser  &  Co..  CSln  i».  auch  Aiu.  im  Anh.).       Wallon  &  Co.,  Charlottenburg  2,  Uhlandstr.  184. 

Anlagen  für  die  Gewinnung  und  Trocknung  von  Nitraten: 

Bmil  Paßburg,  Maschinenfabrik,  Berlin  NW  28,    BrflckenaUee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Nitride,  sind  Metallverbindungen  des  Stickstoffs.  Die  wichtigste  hier- 
hergehörige Verbindung  ist  Aluminiumnitrid;  s.  d.  im  Artikel  „A 1  u - 
miniumverbindunge  n". 

Vitrieren.  Man  nitriert  mit  Salpetersäure,  rauchender  Salpetersäure, 
weiter  mit  Gemischen  von  konz.  HsSO«  (sp.  G.  1,846)  und  konz.  HNOs  (sp.  Q. 
1,385— 1»440),  welches  Gemisch  man  als  Nitriersäure  bezeichnet,  dann 
mit  Gemischen  von  HNOs  und  Eisessig,  mit  Kaliumnitrit  KNO>,  mit  Silt>ernitrit 
AgNO,  u.  s.  w.  Statt  HNO,  +  H.SO«  benutzt  man  aucn  KNOs  +  H«S04,  wobei 
der  Salpeter  natürlich  auch  als  HNOs  in  Wirkung  tritt.  Im  allgemeinen  gültig 
ist  die  Vorschrift»  aromatische  Körper  i  n  d  e  r  K  ä  1 1  e  zu  nitrieren,  weil  die 
HNOs  in  der  Wärme  mehr  oxydierend  wirkt.  Spezielle  Nitriervorschriften 
sind  bei  den  Darstellungsmethoden  der  einzelnen  Verbindungen  erörtert. 

Interessant  ist  der  Versuch,  aromatische  Nitrokörper  in  alkalischer 
Lösung  zu  nitrieren,  ein  Verfahren,  welches  durch  Franz.  Fat.  314  699  ge- 
schützt ist.  So  soll  man  mit  Fe  und  Natronlauge  in  sehr  guter  Ausbeute  Nitro- 
benzol  zu  Hydrazobenzol,  a-Nitronaphtalin  zu  a-Naphtylamin  u.  a.  m.  redu- 
zieren können. 

Nitriertöpfe  aus  Steinzeug. 

Inhalt 25  50  75  100  1. 

Lichte  Weite  oben 320  400  450  500  mm. 

n          n      hinten 260  320  360  400      „ 

„      Höhe 400  500  600  630      „ 

Nitrier  topfe  aus  Steinzeug,  mit  unterem  Ablassstutzen  und  Sieb- 
filter davor. 

Inhalt 100  150  200  250   1, 

Lichte  Weite  oben 570  650  700  760    mm. 

n      unten 430  500  540  5^0      „ 

„       Höhe 510  600  610  700      ,. 


Nitrierzentrifugen       Siehe    den    Artikel    „Zentrifugen" 
Für  Nitrierzwecke  werden  die  Zentrifugen  mit  Einsätzen  aus  Steinzeug  oder 
Porzellan  versehen. 
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Nitrieren: 

Franc   Hcrrmann.   Maschinenfabrik,    Kupfer-   und     AIuminiunMchmiede,     Apparatebau- Anstalt,    0. 
m.  b.  H.,  KOln-Bayenthal. 

Anlagen,  Apparate  und  Vorrichtungen  zum  Nitrieren: 

fried.     Krupp     AktiengefleUachaft     Orusonwwk,   i    Emil  Paaabursr,   SCasdiinenfabrik,   Berlin  KW  28» 
Magdeburg-Buckaa.  I       Brflckenallee  80  (a.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Nitrierzentrif  ug«n : 

C.  0.   Haubold,  A.-G.,  ChemniU. 


C  G.  Haubold,  A.-G.,  Chemnitz 

M asehiiienfabrik,  Blsengleßerel  und  Kupfersoliinlede 

Etabliert  1837   -^f  Xlteste  und  bedeutendste  Fabrik  fOr  Zentrifugen. 


Gefässe  zum  Nitrieren  aus  Steinzeug: 

DeutBcfae  Steinzeugwaarenfabrik  fttr  Kanaliaatlon  1   Deutsche  Sprexkgatoff-A.-G.,  Hamburg  1,  Europa- 
und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.)«   I       haus. 

Nitrin. 

Anlagen  für  die  Herstellung: 

Emfl  Paasburg,   Maschinenfabrik,  Berlin  NW  28,    Brflckenallee  30  (a.  auch  Anseige  im  Anhang). 

Nitrite  (salpetrigsaure  Salze)  siehe  unter  den  betreffenden  Metall- 
verbindungen.  unter  „Nitrit"  schlechthin  versteht  man  Natrium- 
nitrit  (siehe  No.  29  unter  „Na  tr  ium  ver  bi  nd  ungen"). 

Nitrite: 

Dr.  Häuser  &  Oo.,  OBln  (f.  auch  Ans.  im  Anh.). 

Nitrcbonzaldehyd.  Ci»H4(N0j) .  COH.  Von  Wichtigkeit  ist  für  die 
indigüsyiiihese  der  o-Nitrobenzaldehyd,  welchen  man  durch  Oxydation  von 
o-Nitrozimts3ure  mit  KMnOi  gewinnen  kann.  Gewöhnlich  stellt  man  ihn  nach 
einem  patentierten  Verfahren  aus  dem  o-Nitrobenzylchlorid  CsHaCNO»)  .  CHjCl 
dar,  indem  man  dieses  in  die  Sulfonsäure  überführt,  daraus  Nitrobenzylalkohol 
CtH«(OH) :  CHt.  OH  abspaltet  und  letzteren  zu  Nitrobenza.ldehyd  oxydiert.  Zur 
Gewinnung  des  o-Nitrobenzylchlorids  geht  man  dabei  von  o-Nitrotoluol  aus, 
indem  man  dasselbe  in  der  Seitenkette  chloriert  Weiteres  siehe  im  Artikel 
„Indi  gof  a  r  hsto  f  f  e''.  Das  Franz.  Fat.  330  524  der  Darstellung  von 
O-Nitrobenzaldehyd  aus  Chlorbenzol  hat  sicher  keine  praktische  Bedeutung, 
denn  es  nimmt  folgenden  Weg: 

CaHs .  CI y  CsHiCl .  SO.H       ->  C6H3(N02)C1 .  SOsH  [2:1:4] 

C(,H5(N0,)C1  :i       -  CeH5(N0,)CH,  — >  CäHsCNOs)  .  CH,Ci       -^  CsHs(NO,)COH 

tUhri  also  über  Chlorbenzolsulfosäure,  o-Nitrochlorbenzolsulfosäure,  o-Nitro- 
Chlorbenzol,  o-Nitrotoluol  (1)  und  o-Nitrobenzylchlorid  zum  Aldehyd.  Auf 
die  D.  R.  P.  182  218,  186  881  199  147  und  237  358  zur  Darstellung  von  o-Nitro- 
benzaldehyd  kann  hier  nur  verwiesen  werden. 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 

Nitrobenzoeaäuren  siehe  „B  e  n  z  o  e  s  3  u  r  e". 

Nitrobenzol  (Mirbanöl).  C«Hb  .  N0>.  Man  erhält  es  durch  Nitrieren 
von  Benzol,  gemäss  der  Gleichung:  CsH«  +  HNO«  =  CsHs .  NO2  +  H,0.  und 
zwar  nitriert  man  mittels  Nitriersäure  (vgl.  unter  „Nitriere n")  und 
verwendet  auf  100  kg  Benzol  120  kg  HNOs  von  42«  Bö  und  180  kg  H>S04  von 
66"  Bö.  Man  nimmt  die  Reaktion  in  Montejus  aus  Eisen  oder  Steinzeug  vor; 
die  GefSsse  werden  in  einen  Kühlmantel-  eingesetzt  und  dieser  durch  Wasser 
gekühlt.  Ein  Rührwerk  bewirkt  die  Vermischung  zwischen  Benzol  und  Nitrier- 
säure, während  ein  Thermometer  die  Kontrolle  der  Temperatur  erlaubt.  Wäh- 
rend des  Einlaufens  der  ersten  %  der  Nitriersäure  zum  Benzol  darf  die  Tem- 
peratur nicht  über  25®  steigen;  dann  lässt  man  Dampf  in  den  Kühlmantel  ein- 
strömen, bis  -h  70®  C.  im  Nitriergefäss  erreicht  ist.    Das  Einlaufen  der  Säure 
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fflr  die  Nitrieruiig  von  100  kg  Benzol  nimmt  etwa  10  Stunden  in  Anspruch;  da« 
nach  bleibt  das  ROhrwerk  noch  6  Stunden  in  Tätigkeit.  Schliesslich  lässt  man 
das  Gemisch  in  ein  anderes  Montejus  ablaufen  und  drOckt  es  von  da  in  ein 
hochstehendes  Reservoir  mit  konischem  Boden,  worin  sich  das  Nitrob/enzol 
oben,  die  Abfallsäure  unten  absetzt.  Letztere  wird  unten  abgezogen,  das 
Nitrobenzol  dagegen  durch  mehrmaliges  Waschen  von  anhängender  Säure  be- 
freit und  endlich  im  Dampfstrom  destilliert.  Eine  weitere  Raffinierung  be- 
zweckt die  Abscheidung  unangegriffenen  Benzols.  Das  entstandene  Produkt 
entspricht  in  der  Reinheit  dem  verwendeten  Benzol. 

Neuere  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Nitrobenzol  enthält  einerseits  das 
D.R.  P.  201623,  anderseits  das  D.  R.  P.  207  170.  Nach  dem  letzteren  kann 
man  die  durch  Absorption  von  Stickstoffoxyden  mittels  ZnO  oder  CuO  er- 
haltenen Verbindungen,  die  diese  Oxyde  bei  höherer  Temp.  wieder  abspalten, 
direkt  an  Stelle  von  HNOs  zur  Nitrierung  verwenden.  Man  füllt  z.  B.  das 
aus  Stickoxyd  und  basischem  Zinkoxyd  gebildete  Salz  in  eine  eiserne  Röhre 
und  leitet  unter  Erhitzung  auf  30Q— 350<*  mit  Luft  gemischte  Benzoldämpfe 
durch. 

Ein  anderes  Verfahren,  nämlich  Franz.  Pat.  401  679  bzw.  D.R.  P.  221  787, 
sei  nur  erwähnt. 

Im  Handel  unterscheidet  man  allgemein  leichtes  Nitrobenzol  (fast 
rein)  und  sch-weres  Nitrobenzol  (Gemisch  von  Nitrobenzol  mit  den 
höheren  Homologen).  Letzteres  hat  einen  S.  P.  zwischen  200  und  240^  und 
ein  sp.  G.  (bei  15®).  von-ca.  1,18. 

Keines  Nitrobenzol  bildet  eine  farblose,  stark  Itchtbrechende,  bitter- 
mandelartig  riechende,  giftige,  in  HtO  unlösliche  Flüssigkeit,  die  in  der  Kälte 
kristallinisch  erstarrt;  mit  Alkohol,  Äther  und  Benzol  mischt  es  sich  in  jedem 
Verhältnis.    Sp.  G.  (bei  15«)  1,209;  Seh.  P.  4-3«;  S.  P.  205«. 

Es  ist  das  wichtigste  Ausgangsmaterial  zur  Fabrikation  von  Anilin 
(s.  d.),  von  Chinolin,  Benzidin,  Azobenzol  u.  s.  w.  In  der  Parfümerie  dient  es 
als  Ersatz  für  Bittermandelöl.  Schliesslich  kommt  es  auch  für  Sprengzwecke 
in  Betracht. 

Prüf  im  v>  Bei  der  UnterauChuDg  der  Handelssorten  kommt  hauptsfichlich  der  Siedepunkt 
in  Betracht;  Nitrobenxole,  welche  zur  Fabrikation  der  BlauOle  dienen,  sollen  fast  Vbllstlndig 
innerhalb  eines  Theraiometeivrades  Qberdesti liieren,  w&hrend  im  flbrigen  wohl  Schwankungen 
von  204,6— 208"  G.  als  Kulässig  gelten  ddrfen.  Über  die  quantitative  ZuB&mmenaetzung  und  den 
8.   P.   der  schweren   Nitrobenzole  lässt  sich   nichts  Bestimmtes  sagen. 


C.   E.   Roeper,  Hamburg  8. 
Heinrich  Sens,  Leipzig. 

Verwertungrsgesellschaft     für     Rohmaterialien    m. 
b.    H.,  Berlin,   MOhlenstraBe  70 /H. 


Nitrobenzol: 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 

Continentale  Chemische  Gesellschaft,  OOln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Femspr.  A.  6558,  5569,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Rönigswaritr  &  EbcU,  Linden  vor  Hannover. 

Nitrieranlagen  für  Nitrobenzol: 

O.  H.  Borrmann,  Bau  von  Anlagen  fttr  die  ehem.     Industiie,   Essen  (Ruhr). 

Nitrocellulose  siehe  „N  i  t  r  o  z  e  1 1  u  1  o  s  e". 

Nlttofarbstoffe.  Farbstoffklasse,  deren  Glieder  als  Chromophor  die 
Nitrogruppe  NOs  enthalten,  und  zwar  meistens  mehrmals.  Als  SalzbiJdner  ist 
daneben  gewöhnlich  die  Hydroxyl-Gruppe  OH,  zuweilen  auch  die  Imido- 
gruppe  NH  vorhanden.  Sämtliche  Farbstoffe  dieser  Gruppe  haben  sauren 
Charakter  und  zeigen  gelbe  Nuancen.  Es  ist  zu  merken,  dass  überhaupt  alle 
Nitroderivate  der  Amine  und  Phenole  (namentlich  der  letzteren)  einen  mehr 
oder  weniger  ausgesprochenen  Farbstoffcharakter  tragen.  Der  älteste  Nitro- 
farbstoff  —  und  gleichzeitig  der  älteste  Teerfarbstoff  überhaupt  —  ist  die 
P  I  k  r  i  n  s  ä  u  r  e  (s.  d.).  Im  übrigen  sei  noch  genannt  das  Marti  usgelb 
(Naphtoigelb,  Manchestergelb),  das  Na-,  NH4-  oder  Ca-Salz 
des  Binitru-a-naphtols  (OH  :  NO« :  NO9  =1  :  2  :  4),  welches  man  ursprüng- 
lich aus  a-Naphtylamin  durch  Diazotierung  und  darauffolgende  Behandlung 
mit  HNOa  darstellte.  Später  wurde  nachgewiesen,  dass  es  aus  a-Naphtolsulfo- 
säure  durch  Salpetersäure  entsteht,  und  seitdem  löst  man  zur  Fabr'kation 
a-Naphtol  in  konz.  H»S04,  nitriert  durch  Erwärmen  der  LOsung  mit  HNOs  auf 
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\00^  verdünnt  und  verwandelt  in  das  Natriumsalz.  Die  kristallisierten  Al- 
kalisalze des  Binitro-a-naphtols  sind  eelb  bis  gelbrot  und  tosen  sich  mehr 
oder  weniger  leicht  in  Wasser.  Das  Alkalisalz  der  jS-Suifosäure  des  Martius- 
gelbs  Ist  unter  dem  Namen  Naphtolgelb  (Säuregelb  S)  in  den 
Handel  gebracht  worden. 

mtrogrenlnm  siehe  ,,S  t  i  c  k  s  t  o  f  f  *. 

Nltroglyseiin  (Nobelsches  Sprengöl,  Salpetersäuretriglyzerid;  Tri- 
nitroglyzerin,  Trinitrin).  CsHsCO .  NO»)s.  Man  stellt  es  durch  Nitrieren  von 
Glyzerin  mit  Nitriersäufe  (Salpeterschwefelsäure)  dar.  Das  Glyzerin  soll 
wenigstens  30<>  B^  (=  sp.  G.  1,2505)  haben  und  möglichst  rein  sein.  Die  HNOs 
soll  das  sp.  Q.  1,485 — 1,500  besitzen  und  nicht  mehr  als  1  %  Untersalpeter- 
säure enthalten.  Für  die  HsS04  wird  ein  sp.  0.  von  1,845  und  möglichste  Rein- 
heit vorgeschrieben.  Für  100  kg  Glyzerin  verwendet  man  ein  Säuregemisch 
von  450  kg  H3SO4  und  250  kg  HNOs;  man  mischt  es  in  RQhrgifässen,  lässt 
es  einen  KOhlkasten  passieren  und  dann  in  Montejus  laufen,  von  wo  es  durch 
komprimierte  Luft  in  die  Nitriergefässe  gedrückt  wird.  Diese  bestehen  aus 
einem  Bleigefäss,  welches  von  einem  hölzernen  Kühlbottich  umgeben  ist;  letz- 
terer enthält  Kühlschlangen.  Während  des  Nitrierprozesses  lässt  man  zur 
Kühlung  H9O  sowohl  durch  die  Kühlschlangen  als  durch  den  Zwischenraum 
zwischen  Blei-  und  Holzgefäss  laufen.  Das  Glyzerin  tropft  zu  dem  abgekühl- 
ten Säuregemisch,  und  zwar  gelangt  es  dabei  bis  auf  den  Boden  des  Nitrier- 
gefässes;  das  Gtyzerin  steht  dabei  unter  dem  Drucke  gepresster  Luft.  Wichtig 
ist  ein  fortwährendes  gutes  Mischen  des  Glyzenns  mit  dem  Säuregemisch; 
man  bewirkt  dasselbe  durch  Einblasen  von  trockner  Luft  mittels  eines  Injek- 
tors. Während  der  Nitrierung.  die  etwa  1  Stunde  dauert,  darf  die  Temperatur 
im  Nitriergefäss  nicht  über  30«  C.  steigen. 

Früher  trennte  man  das  gebildete  Nitroglyzerin  von  den  Säuren  dadurch, 
dass  man  es  in  Wasser  einlaufen  liess.  Da  hierbei  aber  die  Säuren  selbst  ver- 
loren gehen,  so  lässt  man  es  jetzt  zuerst  in  einen  Scheideapparat  aus  Blei  mit 
zugespitztem  Boden  gelangen,  worin  es  sich  in  kurzer  Zeit  oben  absetzt  und 
abgeUf^f^en  werden  kann.  Hierauf  wird  es  mehrmals  mit  Wasser  durchein- 
ander gerührt,  wozu  man  sich  wieder  der  Injektion  von  komprimierter  Luft  be- 
dient. b^hliessJich  wäscht  man  mit  Sodalösung,  bis  die  saure  Reaktion  ver- 
schwunden ist,  und  filtriert  es  dann  durch  Filz,  um  es  von  schleimigen  und 
schlammigen  Bestandteilen  zu  befreien.  Indem  man  auf  die  Filter  eine  Schicht 
getrocKneten  Kochsalzes  aufstreut,  entfernt  man  das  Wasser,  welches  das 
Glyzerin  noch  in  Emulsion  enthält.  Die  vom  Nitriergefäss  abziehenden  sal- 
petrigsauren Gase  lässt  man  in  einen  Absorptionsturm  gelangen. 

Nach  dem  Amer.  Pat.  841  886  stellt  man  Nitroglyzerin  dar  durch  Ein- 
wirkung' eines  Gemisches  aus  Nordhäuser  Vitriolöl  und  rauchender  Salpeter- 
säure aur  Glyzerin,  wobei  das  Verhältnis  der  HNOs  zur  H2SO4  das  gewöhn- 
liche Mengenverhältnis  bedeutend  übersteigt. 

Da»  D.  R.  P.  183  183  lässt  Nitriersäure  und  Glyzerin  mit  Hilfe  geeigneter 
Streudüsen  vermischen,  indem  die  unter  Druck  stehende  Nitriersäure  das 
Glyzerin  ansaugt  und  zum  Betriebe  der  die  Vermischung  bewirkenden  Streu- 
dose dient. 

Das  D.  R.  P.  181 489  bezweckt  bei  der  Nitroglyzerinfabrikation  eine 
schnellere  Abscheidung  des  Glyzerins  dadurch,  dass  man  während  der  Her- 
stellung sowohl  den  Säuren  als  auch  dem  Glyzerin  ein  Reagens  (am  besten 
ein  Alkalifluorid)  zusetzt,  durch  das  etwa  entstandene  emulgierende  oder 
kolloidale  Substanzen  wieder  in  Lösung  erehen. 

Auch  das  D.  R.  P.  283  330  bezieht  sich  auf  ein  Verfahren,  um  die  Dauer 
der  Scheidung  des  Nitroglyzerins  von  der  Abfallsäure  abzukürzen,  und  zwar 
bewirkt  man  gegen  Ende  oder  nach  Beendigung  der  Nitrierung  durch  Zusatz 
von  Fluoriden  und  Kieselsäure  oder  deren  durch  Säure  leicht  zersetzbaren 
Salzen  die  Entwicklung  von  Kieselfluor  (SiF«)  in  dem  Nitriergemisch;  die 
Gasbläschen  bewirken  durch  ihren  Auftrieb  ein  rascheres  Aufsteigen  der  in 
der  Säure  emulgierten  Nitroglyzerintröpfchen  nach  der  Oberfläche. 

Aus  100  kg  Glyzerin  erhält  man  200—205  kg  reines  Nitroglyzerin  (theo- 
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retisch  246,74  kg).  Dasselbe  ist  ein  farbloses  oder  kaum  gelbllclies,  geruch- 
loses, sQsslich  schmeckendes,  sehr  giftiges  Ol,  sp.  G.  1,6;  in  HtO  ist  es  nicht, 
leicht  dagegen  in  Alkohol  und  Äther  löslich.  Bei  —  W  wird  das  Nitroglyzerin 
dickfiassig,  ohne  zu  erstarren,  während  es  bei  Temperaturen  von  +  8*  bis  —  11* 
in  langen  Nadeln  kristallisiert.  Ist  es  einmal  gefroren,  so  taut  es  erst  bei  +  11* 
wieder  auf.  Durch  heftigen  Stoss  oder  Druck  (z.  B.  durch  Knallquecksilber- 
Detonation)  sowie  durch  Erwarmen  auf  etwa  250°  C.  wird  es  zur  Explosion  ge- 
bracht.   Hierbei  zersetzt  es  sich  entsprechend  der  Gleichung: 

2  CHcCONOj).  =  6  GO,  -f  6  N  -f  5  Hau  -f  O. 

1  1  Nitroglyzerin  liefert  1298  1  Explosionsgase,  die  sich  im  Augenblick  der  Ex- 
plosion auf  10  400  1  ausdehnen  (G  u  1 1  m  a  n  n).  Gefrorenes  Nitroglyzerin 
explodiert  schwieriger  als  flüssiges;  unreine  Produkte  sind  meistens  sehr  ge- 
fährlich. Es  dient  ^ur  Darstellung  von  Dynamiten  (s.  d.),  von  rauch- 
losemPulver  (siehe  „Schiesspulve  r**)i  hier  und  da  auch  als  Arz- 
neimittel.   

Aufsehen  erregt  hat  das  Franz. Fat.  341 911  und  Engl.  Fat.  8041  von.1904  zur 
Herstellung  von  Dinitroglyzerin,  C»H6(0H)(0N0a)j,  und  D  i  n  1 1  r  o  - 
giyzerinsprengstoffen.  Guttmann  schreibt  darüber  (Chem. 
Zeitschr.  IV,  175)  folgendes:  Dem  Dinitroglyzerin  wird  nachgerühmt,  es  sei  viel 
stabiler  als  Trinitroglyzerin,  weniger  empfindlich  gegen  mechanische  Einflüsse 
und  gegen  Wärme,  und  durch  Entzünduns:  sei  noch  nie  eine  Explosion  hervor- 
gerufen worden.  Mit  Trinitroglyzerin  gemischt,  massige  es  dessen  gefährliche 
Eigenschaften.  Seine  Erzeugung  sei  gefahrlos,  Zersetzungen  selbst  bedeutender 
Mengen  bedingen  keine  Explosion.  Es  ist  so  gut  wie  ungefrierbar,  und,  wenn 
dem  Trinitroglyzerin  zugesetzt,  erniedrigt  es  dessen  Gefrierpunkt,  z.  B.  eine 
Mischung  von  60  %  Dinitroglyzerin  und  40  %  Trinitroglyzerin  gefriert  nicht 
mehr.  Da  Dinitroglyzerin  nicht  genug,  und  Trinitroglyzerin  zu  viel  Sauerstoff 
zur  vollständigen  Verbrennung  des  Kohlenstoffs  enthält  so  könne  man  durch 
eine  entsprechend^  Mischung  ein  stöchiometriscb  dosiertes  Produkt  erhalten, 
welches  kräftiger  ist,  als  das  Trinitroglyzerin.  Mit  Dinitroglyzerin  erzeugte 
Pulver  entwickeln  weniger  Wärme  und  langsamer  -ihre  Gase.  Das  Dinitro- 
glyzerin löst  sich  nicht  nur  leicht  auf  in  Tiinitroglyzerin,  sondern  man  kann 
auch  direkt  ein  beliebiges  Gemisch  der  beiden  herstellen.  Dinitroglyzerin 
gelatiniert  ferner  ebensogut  wie  Trinitroelyzerin.  Die  Erzeugung  des  DinitrOr 
glyzerins  erfolgt  durch  Mischung  unter  Kühlung  von  10  Gew.  T.  Glyzerin  vom 
sp.  G.  1,262  mit  33  T.  HNO»  vom  sp.  G.  1,50,  wobei  die  HNOi  langsam  in  das 
Glyzerin  laufen  gelassen  und  umgerührt  wird.  Man  lässt  dann  nötigenfalls 
mehrere  Stunden  lang  bei  10^  absitzen,  bis  das  ursprünglich  hauptsäcblidi  ge. 
bildete  Mononitroglyzerin  in  Dinitroglyzerin  verwandelt  ist.  Sodann  wird  das 
Gemisch  mit  etwa  10  T.  kalten  Wassers  verdünnt  und  die  HNGs  durch  ge- 
eignete  Mittel  neutralisiert,  bis  die  Lauge,  z.  B.  bei  CaCOs,  eine  Dichte  von 
1,58  hat.  Das  Dinitroglyzerin  steigt  nach  oben  und  lässt  sich  leicht  trennen, 
reinigen  und  trocknen.  Die  in  der  Lauge  noch  enthaltenen  Reste  von  Dinitro- 
j'Iyzerin  können  durch  Äther  ausgezogen  werden.  Das  erhaltene  Dinitro- 
glyzerin ist  leicht  lösticfi  in  HsO  und  kann  deshalb  durch  Abdampfen  oder 
fraktionierte  Destillation  in  ganz  reinem  Zustande  erhalten  werden.  Sein 
N-Gehalt  ist  theoretisch  15.38  %,  und  durch  Analyse  wurde  ein  Mittel  vo»- 
15,35  %  gefunden.  Durch  ein  geeignetes  Gemisch  von  HNO»  und  H9SO4  lässt 
sich  direkt  ein  beliebiges  Verhältnis  von  Di-  und  Trinitroglyzerin  erzielen, 
wobei,  wie  auch  sonst,  die  Konzentration  und  das  Verhältnis  der  Cduren,  die 
Temperatur  und  Dauer  der  Nitrierung  von  Einfluss  sind.  —  Für  sich  allein 
wird  Dinitroglyzerin  wohl  kaum  als  Explosivstoff  zu  verwenden  sein,  da  es 
zur  vollständigen  Verbrennung  2  Atome  Sauerstoff  zu  wenig  besitzt,  dagegen 
dürfte  sich  für  dasselbe,  wegen  seines  Einflusses  auf  die  Gefrierbarkeit  des 
Trinitroglyzerins  und  die  Explosionstemperatur,  sowohl  in  Sprengstoffen  wie 
In  Pulvern,  ein  Feld  finden.  Im  ersteren  Falle  wird  man  wohl  den  fehlenden 
O  durch  geeignete  Zusätze  liefern,  um  nicht  schlechte  Schwaden  zu  erhalten; 
da  aber  Dinitroglyzerin  nicht  nur  in  H2O  löslich,  sondern  auch  hygroskopisch 
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sein  soll,  so  könnten  sich  für  Pulver  sowohl,  wie  für  Sprengstoffe  noch 
Schwierigkeiten  einstellen. 

Weitere  Verfahren,  die  sich  teils  auf  die  Darstellung,  teils  auf  die 
Reinigung  von  Dinitroglyzerin  beziehen,  sind  in  folgenden  Patenten  nieder- 
Relegt:  D.R.P.  205  752,  210  558,  210990,  225377  und  Amer.Pat.  879  899. 

Nitroglyzerin: 

Dr.  Krttger  k  Soxnmerfeld,  Oanel  (b.  auch  Ans.). 

Anlagen  zur  Herstellung  von  Nitroglyzerin  baut: 

I.    L.   Carl   Eckelt,    G.  m.  b.  H.,    Berlin  W  62,     Wittenbergplats  X. 

Nitroin  siehe  ^.Elemente,  galvanische*'   (No.   20). 

Nitrometer  siehe  ,.St  i  c  k  s  t  o  f  f  *. 

Hitron,   der   Konstitution   nach    l,4-Dipheny]-3,5-endanilodihydrotrlazol 

C«H&-N- -— N 

I  II 

CH-(NC6H5)C, 

N  •  QHß 

bildet  glänzende  gelbe  Blättchen,  unlöslich  in  HsO,  löslich  in  Alkohol,  Ben- 
zol, Chloroform,  Azeton  und  Essigäther. 

Nitron  wird  gebraucht  als  Reagenz  auf  HNO«,  Pikrinsäure  u.  s.  w.;  bei 
der  Analyse  von  Sprengstoffen  hat  es  in  den  letzten  Jahren  Wichtigkeit 
erlangt. 

Nitronaphtalin.  CioHr .  NO».  Wichtig  ist  nur  das  a-Mononitro- 
n  a  p  h  t  a  J  i  n;  man  stellt  es  aus  dem  Naphtalin  durch  Nitrieren  dar,  und  zwar 
entspricht  der  Prozess  dem  der  Darstellung  von  NItrobenzol.  Auf  10  T. 
Naphtalin  verwendet  man  8  T.  HNO«  vom  sp.  G.  1,4  und  10  T.  HtSO«  vom 
sp.  G.  1,84.  Die  Temperatur  der  Mischung  lässt  man  allmählich  auf  70<^  C. 
steigen  und  hält  sie  noch  6  Stunden  nach  dem  Zugeben  des  letzten  Naphtalins 
auf  dieser  Höhe.  Bei  derselben  Temperatur  trennt  man  auch  die  Abfallsäure 
vom  geschmolzenen  a-Nitronaphtalin,  wäscht  es  mehrmals  mit  siedendem 
HfO  und  lässt  es  dann  unter  starkem  Rühren  in  kaltes  H9O  laufen,  wo  es 
körnig  erstarrt.  Es  bildet  gelbglänzende  Kristalle,  unlöslich  in  H9O,  leicht 
löslich  in  Benzol.  Schwefelkohlenstoff  und  heissem  Alkohol.  Seh.  P.  61^  Es 
rl'cnt  zur  Darstellung  von  a-Naphtv1amin  (s.  d.)  und  wird  zur  öl- 
Entscheinung  benutzt;  zu  dem  letztgenannten  Zweck  verwendet  man  ein  un- 
reineres Naphtalin  (Entscheinungspulver),  das  eine  gelbe  bröcklige, 
in  Alkohol,  Paraffinöl  und  Petroleum  lösliche  Masse  bildet. 

Nitronaphtalin: 

Alex  BlflTicke,  Leipzig  (b.  Anzeige  im  Anhang).       VerwertungsgeBellBchaft    fttr    Bohmaterialien   m. 

b.   H.,  Berlin,  MttblenstraBe  70/71. 

Hitrophenole.  Zur  Darstellung  geht  man  jetzt  vielfach  (seitdem  die 
Benzolpreise  niedrig  geworden  sind)  direkt  vom  Be  n  z  0 1  aus,  indem  man 
dasselbe  in  Chlorbenzol  überführt  und  letzteres  nitriert.  Durch  syste- 
matisches Fraktionieren  im  Vakuum  (patentiertes  Verfahren)  lassen  sich  die 
entstandenen  Nitrierungsprodukte,  nämlich  o-  und  p-NitrochlorbenzoJ,  von 
einander  trennen,  und  aus  diesen  Derivaten  gewinnt  man  leicht  die  viel  ver- 
wendeten o-  und  p-Nitrophenole. 

Alex  Blancke»  Leipzig  (b.  Anzeige  im  Anhang).   1   Verwertnngsgesellachaft     fttr    Rohmaterialien   m. 

I       b.   H.,  Berlin,   MAhlenstraBe  70/71. 

Hltropmssldnatrinm  (N.atrium  niiroprussicwm}  Natrium  nitroferrv' 
cyanaium)  Na4Fe2(CN)io(NO)j  +  4  HjO.  Man  kann  es  aus  Kaliumferrozyanid 
(gelbem  Blutlaugensalz)  durch  Erwärmen  mit  HNOs  erhalten,  jedoch  wird 
dabei  ein  grosser  Teil  zersetzt.  Dagegen  erfolgt  eine  glatte  Umsetzung,  wenn 
man  eine  Lösung  von  Kalziumferrozyanid  mit  der  äquivalenten  Menge 
NaNOj-Lösung  unter  Einleiten  von  COa  erwärmt. 

Nitroprussidnatrium   kristallisiert   in  roten   durchsichtigen   Prismen,   die 
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sehr  leicht  in  H^O  löslich  sind.  Es  dient  insbesondere  als  Reagenz  auf  HsS 
und  Alkalisulfide. 

Nitrosofarbstoffe  (Chinonoximfarbstoffe).  Klasse  von  kOnstlichen  Teer- 
farbstoffen, die  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  Phenole  entstehen. 

Sie  enthalten  die  Atomgruppe  Hn^OH'  w^^^**®  durch  Ersatz  eines  Sauer- 
stoffatoms in  einem  Chinon  durch  die  Oximidogruppe  entstanden  zu  denken  ist. 
Die  Farbstoffe  entstehen  durch  die  Einwirkung  von  salpetrigem  Säure  auf 
Phenole  und  dienen  namentlich  zur  Erzeugung  grüner  Färbungen  auf  metal- 
lischen Beizen.  So  benutzt  man  das  SolidgrQn  (Dinltroresor- 
zi  n)/ welches  bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  Resorzin  entsteht, 
dazu,  Wolle  lauf  Eisenbeize  dunkelgrün  zu  färben. 

Nltrosonaphtole  CioHo(NO)OH.  Eine  für  die  Metallanalyse  wichtige 
Verbindung  ist  das  Nitroso-j^-naphtol.  Zur  Darstellung  versetzt  man 
eine  siedende  Lösung  von  1  T.  ß-Naphtol  und  0,75  T.  ZnCb  in  6  T.  Alkohol 
mit  einer  konz.  Lösung  von  0,5  T.  NaNOa,  lässt  einen  Tag  stehen,  filtriert  den 
Niederschlag,  wäscht  ihn  mit  Alkohol,  rührt  mit  10  T.  H»0  an,  digeriert  mit 
einer  Lösung  von  1  T.  NaOH  und  zerlegt  das  nach  dem  Erkalten  abliltrierte 
Nitrosonaphtolnatrium  durch  verd.  HCl. 

Nitroso-^-NaphtoI  bildet  braune  Kristalle,  die  in  der  Analyse  besonders 
zur  Trennung  von  Nickel  und  Kobalt  benutzt  werden. 

Mitrostärke.  Nach  dem  Amer.  Pat.  779  421  erhält  man  eine  haltbar 
nitrierte  Stärke,  wenn  man  nach  dem  Nitrieren  die  Nitrostärke  von  den  Säuren 
trennt  und  in  H9O  mit  CaCOs  kocht.  Ein  zweites  Patent  (Amer.  Pat.  779  422) 
schreibt  vor,  die  fertig  nitrierte  Stärke  in  einem  Alkohol-Azetongemisch  zu 
lösen,  das  Azeton  abzudampfen  und  die  Nitrostärke  von  dem  Alkohol  zu 
befreien. 

Mltrotolnol  (Mononitrotoluol ).  C6H4(NO>) .  CH«.  Technisch  werden  von 
den  drei  Isomeren  nur  o-  und  p-Nitrotoluol  verwendet;  sie  entstehen 
beide  beim  Nitrieren  des  Toluols,  und  zwar  in  wechselnden  Mengenverhältnissen 
je  nach  der  Art  der  Nitriersäure.  Die  Darstellung  gleicht  der  des  Nitro- 
b  e  n  z  o  1  s  (s.  d.);  anfänglich  ist  starke  Abkühlung  von  Wichtigkeit.  Zur  Tren- 
nung der  Isomeren  destilliert  man  das  Gemisch  der  beiden  Isomeren  im  luft- 
verdünnten Raum  unter  Anwendung  eines  Kolonnenaufsatzes  über  freiem  Feuer. 
Treibt  man  40  %  des  angewandten  gereinigten  Nitrotoluolgemisches  ab,  so 
besteht  das  Destillat  fast  nur  aus  OrNitrotoJuol,  während  der  Rückstand  beim 
Erkalten  fast  reines  p-Nitrotoluol  ausscheidet;  letzteres  wird  durch  Absaugen 
und  Abpressen  von  der  Lauge  befreit. 

Auch  das  unter  „N  i  t  r  o  b  e  n  z  0  1"  erörterte  D.  R.  P.  207  170  kommt 
für  die  Darstellung  von  Nitrotoluol  sehr  in  Betracht. 

Nach  dem  D.  R.  P.  158  219  defreit  man  das  technische  o-Nitrotoluol  von 
der  p-  und  m-Verbindung  dadurch,  dass  man  das  Rohprodukt  bei  einer 
zwischen  —  4^  und  — 10*^  liegenden  Temperatur  etwa  zur  Hälfte  kristallisieren 
lässt.  Die  erhaltenen  Kristalle  bestehen  aus  reinem  o-Nitrotoluol;  sie  werden 
auf  einer  Zentrifuge,  die  sich  in  einem  auf  —  4"  abgekühlten  Räume  befindet, 
von  den  flüssig  gebliebenen  Verunreinigungen  getrennt.  Eine  Modifikation 
dieses  Gefrierverfahrens  enthält  Franz.  Pat.  350  200. 

Technisches  Nitrotoluol  (auch  als  „sehr  schweres  Nitroben- 
zol"  bezeichnet)  enthält  mehr  0-  als  p-Nitrotoluol;  es  soll  das  sp.  0.  1,167 
haben  und  zwischen  220  und  240<^  C.  überdestill?eren. 

Reines  o-NitrotoIuol  bildet  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  sp.  O.  (bei  23,5^ 
1,162;  S.  P.  223^    Die  Siedepunktsbestimmung  dient  zur  Prüfung  der  Reinheit. 

Reines  p-Nitrotoluol  bildet  farblose  Kristalle  (Prismen);  Seh.  P.  54«,  S.  P. 
236^    Die  Schmelzpunktsbestimmung  dient  zur  Prüfung  der  Reinheit. 

Das  m-Nitrotoluol,  welches  technisch  kaum  benutzt  wird,  stellt  man  aus 
m-Nitro-p-toluidin  dar. 

,    Die  o-  und  p-Verbindung  dienen  zur  Gewinnung  von  Toluidinen,  Tolldln, 
Fuchsin  u.  s.  w 

Vgl.  die  Artikel  „D  i  n  i  t  r  o  t  o  l  u  0  1"  und  „T  r  i  n  f  t  r  0  t  o  1  u  o  V\ 


Nilrovcrbindungep  —  Norginc  954 

Nitrotoluol: 

Alex  Blancke,  ]Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 

Nitrieranlagen  für  Nitrotoluol: 

C.  U.  Bomnann,  Bau  von  Anlagen  fflr  die  ehem.     Industrie,  Eisen   (Ruhr). 

VltroTerbindimsren  siehe  die  Artikel  „Nitriere  n",  „N  i  t  r  a  n  i  - 
1  i  n",  ,.N  Itrobenzaldehy  d",  „N  i  t  r  o  b  e  n  z  o  1",  „D  i  n  i  t  r  o  - 
b  e  n  z  0  I",  „N  i  t  r  o  p  h  e  n  o  1  e",  „N  i  t  r  o  t  o  I  u  o  r ,  „D  I  n  i  t  r  o  t  o  1  u  o  1 ", 
„Trini  trotoluol",  „Nitroglyzerin"  und  „N  1 1  r  on  äp  h  t  a  1  i  n": 
Dinitrozellalose  siehe  unter  „K  o  1 1  o  d  i  u  m*',  Trinitrozellulose  unter 
„Schiessbaumwoll  e*\  Trinitrophenol  unter  „P  i  k  r  i  n  s  9  u  r  e*', 
Nitropbenylpropiolsäure  unter  „Pr  o  p  i  o  1  sä  u  r  e". 

.  Nitroverbindungen: 

Alex  Blancke,   Leipzig  (e.  Anzeige  im  Anhang).       rontip#»ntfii''  rH-mJcr.],-  O--'-- r-sfiMf^    '^RN     t  l^- 

gramm  Contichemie.  Femspr.  A.  5658,  6559,  4100 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Apparate  zur  Herstellung  von  Nitroverbindungen  bnut* 

I.   L.    CÄrl    Eckelt,    Q.   m.  b.    H.,    Berlin  W  62,        Willy    Salge    &    Co.,    Berlin    W    8,    „Abteilung 
Wittenbergplatz  1.  i       Bühler"    (siehe  auch  Anzeigen  im  Anhang). 

Hitrozellulose.  Je  nach  der  Heftigkeit  der  Einwirkung  erhält  man  beim 
.Nitrieren  (s.  d.)  von  Zellulose  entweder  die  Dinitrozellulose 
(Kollodiumwolle)  oder  aber  die  Trinitrozellulose,  welche  neuer- 
dings als  Hexanitrozellulose  aufgefasst  wird  und  bekannter  unter 
der  Bezeichnung  Schiessbaum  wolle  oder  Schiesswolle  ist. 

Die  Nitrozellulosen  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  ungeheure 
Wichtigkeit  gewonnen.  Sie  werden  teils  als  Sprengstoffe  benutzt,  teils  als 
Kollodium  in  der  photographischen  Technik,  für  Metallacke,  in  der  Pharmazie, 
der  Kunstlederfabrikation,  zu  wasserdichten  Geweben  und  Papieren,  zur  Her- 
stellung von  Gasglühkörpern  und  elektrischen  Glühfäden,  Zelluloid  und 
namentlich  in  der  Kunstfädenindustrie,  also  zur  Erzeugung  von  Kunstseide 
und  künstlichem  Rosshaar,  wofür  immer  grössere  Mengeri  verbraucht  werden. 

Während  des  Krieges  zwang  der  Mangel  an  Baumwolle  dazu,  andere 
Stoffe  zu  nitrieren,  namentlich  Holzzellstoff;  die  gebleichte  Sulfitzellulose 
erwies  sich  als  gut  geeignet,  ja  die  Zellstoffwatte  verbrauchte  beim  Nitrieren 
weniger  Säure,  Hess  sich  gut  auflockern  und  rasch  trocknen. 

Im  einzefnen  siehe  die  Artikel  „Z  e  I  I  u  1  o  i  ö'\  „K  o  1 1  o  d  i  u  m'', 
„Seh  i  essba  um  wo  1 1  e'*  und  „Seide,  künstliche**;  in  letzterem 
Artikel  sowie  unter  „D  e  n  i  t  r  i  e  r  e  n*'  sind  auch  die  Verfahren  besprochen, 
welche  die  Unverbr&nnlichkeit  oder  Unentzündbarkeit  der  Nitrozellulosen 
durch  Denitrieren  bezwecken. 

Deutsche  Sprengstoff -A.-O.,  Hamburg  1,  Kuropahaus. 

Knet-  und  Mischmaschinen,  Pulverpressen: 

Werner  &   Pfleiderer,   Cannstatt-Stuttgart    (siehe     auch   Anzeigen). 

Vizolysol.  Neues  Lysolpräparat,  das  sich  gegenüber  dem  gewöhn- 
lichen Lysol  (s.  d.)  durch  einen  angenehmeren  Geruch  auszeichnet. 

Hobelite  siehe  „Sicherheitssprengstoff e". 

Vtthrliig:.  Unter  dieser  Bezeichnung  kommt  ein  aus  der  Galle  ge- 
wonnenes Tuberkulos^emittel  in  den  Verkehr. 

Vomag:.  Es  ist  ein  Kunststoff,  der  als  Ersatz  für  Hörn,  Knochen, 
Elfenbein,  Bernstein,  Marmor  usw.  dienen  soll. 

Vorg-e*8alpeter.  Üblich  gewordene  Bezeichnung  für  Kalziumnitrat,  das 
(in  Norwegen  mittels  Wasserkraft)  aus  Luftstickstoff  elektrisch  gewonnen  ist. 
Es  dient  als  Düngemittel  sowie  als  Rohprodukt  in  der  chemischen  Industrie. 

Nordhänser  VltriolOl  siehe  „Schwefelsäure,  rauchend  e*'. 

Norglne,  ein  Kolloid,  und  zwar  das  Natrium-Ammoniumsalz  der 
Laminarsäure,  das  fabrikmässig  aus  Seetang  nach  verschiedenen  patentierten 
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946  Norit  —  Novatophan. 

Verfahren  (gewonnen  wird.  Norgine  kommt  in  Form  von  unregel massigen 
Körpern  oder  Scliuppen  in  den  Handel,  quillt  in  HtO  auf.  geht  allmählich  in 
Lösung  und  bildet  eine  braungelbe,  undurchsichtige,  zähe  Lösung,  die  fOr 
die  Appretur  sehr  wertvolle  Eigenschaften  hat,  ferner  als  Impräeniermittel, 
zur  Papierleimung  und  als  Verdickungsmittel,  auch  als  Emulsionsträger  Ver- 
wendung findet 

Die  Darstellung  einer  in  HsO  und  in  Alkalien  unlöslichen  Norgine  schützt 
das  D.  R.  P.  240  832;  das  Verfahren  soll  bei  der  Darstellung  wasserdichter 
Gewebe,  Films  u.  s.  w.  Verwendung  finden. 

Caiemitche  Fabrik  „Norgine*',  Dr.  Viktor  Stein,    Aussig  (Elbe). 

Norit.  Ein  Präparat  aus  Pflanzenkohle  zum  Klären  und  Entfärben  von 
Zuckersäften. 

Normalin,  enthält  das  leicht  zerfliessliche,  schlecht  schmeckende  Ral- 
ziumchlorid  in  einer  haltbaren,  genau  dispensierten  Form  an  Agar-Agar  ge- 
bunden für  arzneiliche  Zwecke.  Jede  Tablette  wiegt  0,75  g  und  enthält 
0,25  g  CaCIs.  Man  verordnet  es  bei  allen  Leiden,  bei  denen  Kalkzufuhr  er- 
forderlich  ist. 

XGiHO« .  OHJt 

Nosophen   (Jodophen)   =   Tetrajodphenolphtalein.     C^C«H4 .  CO  .  O   . 


Durch  Einwirkung  von  Jodjodkaliumlösung  auf  alkalische  Phenolphtalein- 
lösung  erhalten.  Es  bildet  ein  bräunlichgelbes,  geruch-  und  geschmackloses 
Pulver,  unlöslich  in  HsO  und  Säuren.  Man  benutzt  es  selbst  und  seine  Salze 
medizinisch,  und  zwar  innerlich  als  Darmadstringens,  äusserlich  als  Jodoform- 
ersatz. —  Nosophennatriunl  siehe  unter  „A  n  t  i  n  o  s  i  n'* ;  N  o  s  o  - 
phenwismut  unter  „E  u  d  o  x  i  n". 

Novarsan,  ein  französisches  Präparat,  das  dem  deutschen  Salvarsan 
(t.  d.)  entspricht. 

Novaspirin   (Disalizylsäureester   der   Methylenzitronensäure),   hat  die 
Konstitution: 

CH2-CO.O.C«H4.C02H 


Cl 


C0.0>^"« 


:h2-co.o.&H4.co«h 

Es  wird  nach  dem  D.  R.  P.  185  800  gewonnen,  indem  man  auf  Salizylsäure 
oder  auf  deren  Salze  Methylenzitronensäuredihalogenide  einwirken  lässt, 
während  man  die  Methylenzitronensäure  aus  Zitronensäure  und  Formaldehyd 
direkt  erhalten  kann.  Novaspirin  soll  als  Ersatz  des  Aspirins  (s. 
„Azetylsalizylsäur  e'*)  dienen,  da  es  auch  in  Fällen,  wo  dieses  Magen- 
beschwerden macht,  gut  vertragen  wird. 

Weisses,  säuerlich  schmeckendes,  in  HtO  unlösliches  Pulver,  von  guter 
antipyrethischer,  geringerer  schweisstreibender  Wirkung,  das  in  Dosen  von 
1,0  g  mehrmals  täglich  in  Pulverform'  bei  Influenza,  Rheumatismus  u.  s.  w. 
verordnet  wird. 

NoTasnrol.  Es  ist  ein  verbessertes  Asurol  (s.  d.),  und  zwar  eine 
Doppelverbindung  von   oxymerkuri-o-chlorphenoxylessigsaurem    Na    mit   Di- 

/^' 
äthylmalonylharnstoff  (Veronal) :       OHsf  O— CH«  •  COONa . 

^Hg— C7H11O1N» 

Es  enthält  33,9%  Hg,  bildet  ein  weisses,  wasserlösliches  Pulver  und  dient 
zur  Behandlung  der  Syphilis. 

Novatophan.  Es  ist  der  Methylester  des  Atophans  und  stellt  ein 
weisses,  wasserunlösliches  Pulver  dar.  Man  benutzt  es  bei  Gicht,  Gelenk- 
rheumatismus u.  s.  w.  wie  Atophan  (s.  d.),  vor  dem  es  den  Vorzug  hat, 
•geschmackfrei  zu  sein. 


Novcnterol  —  Nukleohexyl.  947 

Hoventerol.  Es  ist  das  AI-Salz  einer  Tannin-Eiweissverbindung,  ent- 
hält 50  %  Tannin  und  4  %  AI,  gebunden  an  Milcheiweiss,  ist  unlöslich  in 
HiO  und  wird  medizinisch  als  Darmadstringens  benutzt. 

Novichtan,  aus  bituminösen  Erdölen  gewonnenes  Produkt,  das  zur 
Darstellung  einer  flüssigen,  antiseptisch  wirkenden  Kopfwaschseife  Ver- 
wendung findet 

Movlform.  Es  ist  Tetrabrombrenzkatechinwismut  BiCCeBrtOOOH,  bil- 
det ein  gelbes,  geruch-  und  geschmacklose  ^,  in  HsO  unlösliches  Pulver,  das 
ein  Jodoformersatz  ist  und  namentlich  ai-  trockenes  Wundpulver  Verwendung 
findet. 

VoTocain  siehe  „N  o  v  o  k  a  i  n**. 

HoToJodln,  Gemisch  von  gleichen  Teilen  Hexamethylentetramindijodid 
(CeH»N«J»)  und  Talkum.  Es  ist  ein  gelbbraunes,  völlig  geruchloses,  am 
Licht  beständiges  Pulver,  lösl.  in  Alkohol  und  Azeton,  unlösl.-  in  HsO  und 
Äther,  von  starker  Desinfektionskraft,  scheint  ein  vorzügliches  Ersatzmittel 
des  Jodoforms  werden  zu  sollen.  Nur  darf  es  nicht  ohne  Mischung  mit 
Talkum  auf  zarten  Schleimhäuten  Verwendung  finden. 

Novojodin  (Spezial-Novojodin): 

Saccharinfabrik,    A.-G.,    yormala    Fahlberg,    List    &   Co.,    Maffdeburr-SOdoet. 

Hovokaln  (Novocainum)  =  p-Aminobenzoyldiaethylaminoacthanol 

CeH4<^Q^    Q^^^    N(C,H5),  •  "^^• 

Kristallnädelchen  vom  Seh.  P.  156°,  in  H,0  im  Verhältnis  1:1  löslich. 
Die  wässerige  Lösung  lässt  sich  ohne  Zersetzung  aufkochen. 

Ausgezeichnetes  lokales  Anaesthetikum,  vorzüglicher  Ersatz  des  Kokains; 
es  wird  wie  letzteres  verwandt  und  dosiert.  Für  viele  Zwecke  eignen  sich 
Lösungen,   die  gleichzeitig  Novokain  und  Suprarenin  (Adrenalin)  enthalten. 

Hovokol,  der  Zusammensetzung  nach  guajakolphosphorsaures  Na,  bildet 
ein  weisses,  wasserlösliches  Pulver  und  wird  bei  Tuberkulose  verordnet. 

Vovorenan.  Unter  dieser  Bezeichnung  kommen  zur  Anästhesie  ge- 
brauchsfertige Lösungen  von  Novokain  mit  Adrenalin  in  verschiedener  Stärke 
in  zugeschmolzenen  Röhren  in  den  Handel. 

HovoTlol.     Ein  jononartiger  Veilchengrundstoff  für  Toiletteseifen. 

KoTOZon«  Gesetzlich  geschützter  Name  für  das  zu  medizinischen 
Zwecken  hergestellte  Magnesiumsuperoxyd  -  nach  Dr.  Hinz;  es 
wird  sowohl  innerlich  gebraucht  als  auch  äusserlich  bei  Wunden  und  Haut- 
leiden in  Salbenform.  Seine  Anwendung  gründet  sich  auf  die  starke  Oxyda- 
tionswirkung. 

Huces  (lat.)  =  Nüsse. 

Vakleln,  wird  aus  Hefe. gewonnen,  ist  wahrscheinlich  eine  Verbindung 
von  Nukleinsäuren  (s.  d.)  mit  Eiweiss,  enthält  aber  nebenbei  noch 
Kohlenhydrate. 

Nuklein  bildet  ein  braunes,  amorphes,  wenig  in  HaO  lösliches  Pulver, 
das  zu  subkutanen  Injektionen  gegen  Lupus,  innerlich  bei  Tuberkulose, 
Typhus  u.  a.  m.  gegeben  wird. 

Hukl einsäuren,  Stickstoff-  und  phosphorhaltige  organische  Säuren  von 
noch  unbekannter  Konstitution,  die  als  Bestandteile  des  Zellkerns  weit  ver- 
breitet vorkommen.  _  Nukleinsäure  „Boehringer"  wird  aus  Hefe  hergestellt 
Nukteinsaures  Natron  (Natrium  nucUinicum)  soll,  bei  Operationen  in  der 
Bauchhöhle  injiziert,  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Infektion  durch  Er- 
höhung der  Leukozitose  erheblich  stärken. 

Kukleog'en.  Es  besteht  aus  nukleinsaurem  Eisen  mit  gebundenem 
Arsen  in  Form  von  Tabletten.  Man  verordnet  es  bei  Bleichsucht,  Schwäche- 
zuständen, Neurasthenie  u.  a.  m. 

Nnkleohezyl.  Es  ist  nukleinsaures  Hexamethyientetramin  und  soll 
subkutan  und  intravenös  bei  Fleckfieber  Erfolge  zeitigen. 
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Nürnberger  Viajeti  —  Nutschapparate. 


Mttmberffer  Violett  siehe  „Manganfarbe n". 

Nufluiöl  (Walnussöl;  Oleum  JuglandU),  Durch  Pressen  aus  den  Wal- 
nüssen gewonnenes  grünliches,  spater  hellgelbes,  geruchloses,  mild  schmecken- 
des Ol;  sp  G.  (bei  15*')  0,924—0,929.  Es  ist  ein  schnell  trocknendes  Ol,  das 
leicht  ranzig  wird.  Bei  —  15'  wird  es  dick,  Erst.  P.  — 27«.  Verseif ungsza hl 
196;  Jodzahl  142^144.  Die  erste  Qualität  dient  als  Speiseöl,  während  das 
geringwertige  Nussöl,  welches  durch  Pressung  der  mit  kochendem  H9O  be- 
handelten Presskuchen  vom  la  Produkt  erhalten  wird,  als  Ersatz  des  Leinöls 
dient;  man  benutzt  es  als  Firnis  in  der  Malerei,  weiter  auch  in  der  Seifen- 
fabrikatton. 

Clontinentale  Chemische  Qesellschaft,  Cfiln.    Telegramm  Contichemie.  Femspr.  A.  5558,  5559,  4100 
(siehe    auch    Anzeififen). 

Nutrose  =  Kaseinnatrium.  Es  wird  nach  dem  D.  R.  P.  85  057  dar- 
gestellt, und  zwar  fällt  man  aus  frischer  Kuhmilch  das  Kasein  und  führt  es 
durch  Behandlung  mit  NaOH  oder  NasCO«  in  Nutrose  über. 

Die  Nutrose  bildet  ein  weisses,  fast  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem  HsO  löslich,  sie  gilt  als  vorzügliches  Nähr- 
präparat; sie  enthält  65,2  %  Eiweisssubstanz,  20,15  %  stickstofffreie  Substanz, 
4,15  %  Mineralstoffe  und  10,5  %  Wasser. 

Vutschappaxate. 

Nutschenfilter  (Saugfilter)  aus  S  t  e  i  n  z  e  u  g ,  mit  dicht  ein- 
geschliffenem  Sieb;  sehr  kräftig: 

a)  Laboratoriums-Nutschen-Filter  mit  aufgescbllffenem 
Oberteil : 


3r 


Inhalt 


des  Oberteils 
1 


res  Unterteils 
1 


Lichte  Weite 
cm 


Tiefe 
des  Oberteils 

cm 


Tiefe 
des  Unterteils 

cm 


l»/4 

5—6 
20 


(wenn     das     Unterteil 
'  16 

!  20 


18 
aus 
25 
35 


Glas) 


8 

14 
21 


23 

32 
20 


b)  Nutschen-Filter  Edda  mit  unten  gewölbten  Siebplatten,  die 
dadurch  vor  dem  Zerbrechen  in  hohem  Grade  geschützt  sind: 


liih 

alt 

des  Oberteils 

des  Unterteils 

l 

1 

40 

40 

50 

90 

77 

158 

200 

200 

Lichte  Weite 
cm 


41 

50 
60 
90 


Tiefe 
des  Obei  teils 

cm 


30 
26 
30 
30 


r.efe 
des  Unterteils 


cm 


43 
61 
66 
55 


i 


c)  Nutschen-rFilter  mit  abnehmbarem  Oberteil : 


Inhalt 


des  Oberteils 
1 


20, 

50 
110 

400 


des  Unterteils 
1 


40 

80 

180 

600 


Lichte  Weite 
oben 

mm 


400 

500 

650 

1200 


Lichte  Weite 
unten 

mm 


300 
400 
500 
750 


Lichte  Höbe 
mm 


700 

900 

1200 

2000 


Nylanders  Reagens. 
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d)  Nutschen-Trichter  aus  Steinzeug  mit  festem  Sieb: 


Inkalt  des  Obertmlt 
I 


Licht«  Weite 
cm 


Tiefe  des  Oberteilt 
cm 


Game  Höhe 
cm 


'h 


(4 

3V. 


15.7 
25.7 


4,r 

7 


18 
27.5 


e)  Nutschen-Trichter  aus  Steinzeug  mit  lose  eingelegtem,  auf 
geschliffenem  Sieb: 


Inhalt  des  Oberteils 

1 

Lichte  Weite 
cm 

Tiefe  des  Oberteils 
cm 

Gänse  Höhe 
cm 

40   -^ 
70 

35 
45 
55 

17,5 

2^ 

30 

40 
50 
61 

f)  Nutschapparateaus  Eisen.  Dieselben  bestehen  aus  einem 
offenen  Oberkasten  zur  Aufnahme  der  zu  filtrierenden  Masse  und  einem  p^e- 
schlossenen  Unterkasten,  aus  dem  die  Luft  abgesaugt  wird;  beide  Teile  sind 
getrennt  durch  einen  Rost,  welcher  auf  einem  durchlochten  Blech  ein  Filtertuch 
trägt.  Die  Nutschapparate  werden  mit  g  r  o  s  s  e  m  und  mit  kleinem  Unter- 
kasten hergestellt;  bei  den  ersteren  sammelt  sich  das  Filtrat  in  dem  Unter- 
kasten, während  die  Apparate  mit  kleinem  Unterkasten  mit  einem  tiefer  ge- 
legenen Sammelgefäss  verbunden  werden  müssen. 

Fillcrfläcne  in  Quadratmetern     0,2\       0,5,       1,0.       2,5,       4,0. 


Nutschapparate: 

OeutKhe  Ton-  und  Steinzeui^nverke,  Aktiongesell- 
schaft,   Berlin-Charlottenburg. 

Feld  &  Vontmann,  0.  m.  b.  H.,  Bendorf  (Rhein) 
(<»iche   auch   Anzeigen). 

Nutschapparate  aus  Metallen: 

I.  L.  Carl  Kckelt,  G.  m.  b.  H.,  Berlin  W  62, 
Wittenbcrgfilatz  1. 

Nutschenfilter  aus  Steinzeug: 

Deutache  Steinceugwaarenfabrik  fflr  Kanalisation 
und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.). 


Emil  Passburg,   Maschinenfabrik,   Berlin  NW  28. 

Brückenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 
Maschinenfabrik     Sangerhausen,     A.-O..     Sänger» 

hausen    (siehe  Anzeigen). 


Franz  Herrmann,  Ma^iehinenfabrik,  Kupfer-  und 
AlumlniumBc-hmiedc,  Apparatebau- Anstalt,  G. 
m.  b.  H.,   Köln-Bayenthul. 

•Sudenburger    Maschinpnf jbrik    und    1  ise-^glesserei 
A.-G.,  Zwiigndlg.  vorm.  11.  Meyer,  Magdeburg. 


Hylanders  Beag'ens  siehe  im  Artikel  n^^^Pl^ntien  und  Reak- 
t  i  o  n  e  n**. 


Praktische  Einführung  in  die  Allgemeine  Chemie 

Anleitung  zu  pbysikallfch-chemischem   Praktikum    und   pelbstlndiger  Arbeit  von  Dr.  phll. 
MAX  TRAUTZ,  Profrssor  fQr  physikalische  Chemie  und  Elektrochemie  an  der  Universität 

Heidelberg.    Mit  187  Abbildungen  im  Text.    Grofioktav.    Geb.  12  M.,  geb.  14,50  M. 
Das  vorliegendt  Werk  des  beriihmten  Chemikers,  eine  Fracht  langjihrlger  Lehrtätigkeit, 
wendet  sich  sn  Chemiker,  will  aber  such  jeden  Nsturwissenschaftler,  Mediziner,  Biologen, 
Mittelschuliehrer   und    besonders    Studierenden    in    die    begriffliche    und    experimentelle 

Forschungstechnik  einführen. 

Zu  diesem  Werke  werden  besonders  geliefert:  Versuchs -Berichte  zum 

Selbsteintragen.    Geli.  1,25  M. 

Zu  den  Preisen  der  Jeweils  gOltlge  Teuerungszuschlsg. 


Vereinigung  wissenscliaftliclier  Verleger 


Walter  de  Gruyter  &  Co.  vorm.  C.  J.  Göschen'scbe  Verlagshandiung 

J.  Gutrentag,  Verlagsbuchhandlung  /  Georg  Reimer 

Karl  J.  TrDbner  /  V  Jt  &  Comp.  /  Berlin  W  10 
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Aus  derSammlungGöschen 

CHEMIE 

Allgemeine  und  physikalische  Chemie,     von  Pfx>r.  Dr. 

Hugo  Kauffmann.    2  Bände.    Mit  15  Figuren.    Nr.  71,  698. 

Analytische  Chemie,  von  Dr.  Johannes  Hoppe.  I:  Theorie  und 
Gang  der  Analyse.    (Nr.  247.) 

Anorganische   Chemie,    von  Dr.  Joseph  Klein.    (Nr.  37.) 

Geschichte  der  Chemie,  von  Privatdozent  Dr.  Hugo  Bauer. 
I:  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Verbrennungstheorie  von 
Lavoisier.  (Nr.  264.)  II:  Von  Lavoisier  bis  zur  Gegenwart.  (Nr.  265.) 

Chemie  der  Kohlenstoffverbindungen«    von  Privatdozent 

Dr.  Hui^o  Bauer.  I.  II:  Aliphatische  Verbindungen.  2  Teile. 
(Nr.  191,  192.)  III:  Karbozyklische  Verbindungen.  (Nr.  193.) 
IV:  Heterozyklische  Verbindungen.    (Nr.  194) 

Organische  Chemie.     Von  Dr,  Joseph  Klein.    (Nr.  38.) 

Pharmazeutische  Chemie,  von  Prof.  Dr.  E.  Mannheim.  4  Bde. 
(Nr  543,  544,  588  und  682.) 

Physiologische  Chemie,  von  Dr.  med.  A.  Legahn.  I:  Assimi- 
lation. Mit2Tafeln.  (Nr.240.)  11;  Dissimilation.  Mit  1  Tafel.  (Nr.241.) 

Toxikologische  Chemie.  Von  Prof.  Dr.  E.  Mannheim.  Mit 
6  Abbildungen.    (Nr.  465.) 

Chemie.  S.  a.  Agrikulturchemie,  Elektrochemie,  Maßanalyse,  Stereo- 
chemie, Stöchiometrie. 

Chemische  Grundbegriffe.    Von  Dr.  Alfred  Benrath.   (Nn  804.) 

Chemische  Rechenaufgaben  s.  Physikaiisch-chemische  r. 
Allgemeine  Chemische  Technologie.    Von  Dr.  g.  Raater. 

(Nr.  113) 

Chemisch-technische  Rechnungen,  von  Chem.  H.Deegener. 

Mit  4  Figuren.    (Nr.  701.) 


Jeder  Band  4,20  M.    Ausfuhrliche  Verzeichnisse  kostenlos. 


Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger 

Walter  de  Gruyter  &  Co.  vorm.  G.  J.  Göschen'Bche  Verlagshandlang 

J.  Gunentig,  Verligsbuchhand  ung  /  Georg  Reimer 

Karl  J.Trfibner  /  Veit  &  Comp.  '  Berlin  W 10 


Objektive  —  Obstwein. 
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Objektive  siehe  „Mikroskopie"  sowie  „Photographiscbe 
Objektive**. 

Besepten-Ein-    und    Verkauf  stelle,    Wien    XIX /l,    Zehenthofgane   8. 

Objektträger  siehe  „M  i  k  r  o  s  k  o  p  i  e**. 
Obstwein. 

Obstmtlhle  mit  Steinwalzen  fUr  Hand-  und  Kraflbetrieb,    Leistung  bei  Handbetrieb 
ca.  500— öOO  kg,  bei  Kraftbetrieb  bis  1200  kg: 

No.  1  mit  roten  Steinen,  ca.  280  kg  Gewicht. 

No,  2    „        „  „         „     365    „  „ 

No.  3     „    grauen  Basaltsteinen,  ca.  3B5  kg  Gewicht. 

Andere  Obstmühlen  siehe  unter  y,Mühlen". 

Trauben-   und   Beerenquetschapparat   mit   gerippten,   emaillierten   Gusswalzen. 
Das  gemahlene  Obst  fkllt  direkt  in  eine  unter  die  Mühle  gestellte  Bütte: 

Als  Trauben-  und  Beerenquetschappjtrat,  fahrbar  oder  auf  Fussgestell. 

A  1k  Obstmahlapparat,  fahrbar  oder  auf  Fussgestell. 

Trauben -Abbeermaschine  zum  Trennen  der  Beeren  von  den  Kämmen:  Die 
Trennung  geschieht  durch  die  im  Innern  der  Maschine  angebrachte  Traubenraspel, 
und  zwar  werden  die  losgelösten  Beeren  durch  den  Rost  gedrückt,  während  die 
Kämme  und  unreifen  Beeren  auf  demselben  liegen  bleiben. 

Obst-  und  Trauben-Pressapparate  mit  intermittierend  wirkendem  Druck- 
werk, d.  h.  ein  Zupressen  erfolgt  nur  bei  der  Vorwärtsbewegung  des  Dnick- 
hebels. 


< 

1 

1 

Trauben        \ 
könuen  auf- 
geschüttet 
werden 

D 

der 
Spindel 

urchmess< 

der 
Schale 

er 

des 
Korbes 

Höhe 

des 

Korbes 

Wirklicher 

Kubikinhalt 

der  Presse 

Gewicht 

der 
Presse 

' 

ca.  1 

ca.  mm 

ca.  mm 

ca.  mm 

ca.  mm 

CS.   1 

ca.  kg 

6 

225 

50 

70 

55 

45 

90 

166 

5 

375 

• 

55 

84 

66 

50       i 

140 

220 

4 

540 

60 

95 

77 

65 

250 

305 

3 

1050 

75 

118 

105 

90 

630 

540 

2 

1500 

90 

142 

120 

94 

920 

850 

1 

2200 

110 

17b 

134 

100 

1220 

1 

1620 

Obst-  und  Trauben-Pressapparat  mit  Presskorb  aus  Eichenholzstäbcn ;  Biet 
(Schale)  aus  säurefest  emailliertem  Eisen  oder  aus  Eichenholz.  Mit  kontinuierlicher 
Wirkung,  d.  h.  ein  Zupressen  erfolgt  sowohl  beim  Hingang  als  Rückgang  des  Druck- 


A.  Mit 

maillierU 

m  Eisenb 

Tnub« 

Wirklicher 

Preis 

korb 

Kr. 

imhütiel 

1..Dcrc> 

der 

der 

I>iiTLhn««=r 

Pr.,« 

u.  1  bi. 

cm.  1 

=tn.m 

ca.  HB 

1 

270 

90 

.f-OO 

450 

äO 

700 

175 

'?. 

420 

140 

600 

500 

55 

810 

290 

H 

750 

250 

700 

650 

65 

10.0 

455 

4 

1200 

400 

WO 

80' t 

75 

1200 

610 

S 

1900 

6(0 

945 

900 

80 

1300 

745 

H 

2700 

9-M 

1120 

910 

9.1 

1550 

1120 

3600 

1220 

1250 

1000 

HO 

ö 

&400 

1800 

1480 

1050 

135 

2050 

3100 

B.  Mit  E 

chenholzb 

iet. 

Trauben 

Wirklicher 

korb 

Eürke 

,    Gräme 

Ge.ichl 

Durchmeuet 

BielH 

c.   Ibi. 

c.™ 

ci.inin 

a.  mm 

CL«m 

C   kE 

1 

270 

90 

500 

60 

8i0      ■ 

160 

2 

420 

140 

600 

500 

55 

1000 

3 

7f.O 

250 

700 

6?iO 

6^ 

l'OO 

455 

4 

1200 

400 

800 

f-OO 

75 

1320      1 

630 

!) 

1900 

6S0 

945 

90' 

80 

1460 

«(0 

*! 

2700 

920 

11. '0 

940 

95 

1650 

1300 

7 

3600 

1221) 

1250 

l'OO 

110 

1800 

20(»0 

« 

5400 

1800 

UÖÜ    , 

1050 

135 

2050      ■ 

2800 

assend  zu  Preise 

Nr. 

SpinddstSrkc 

Anzahl  der  Federn 

4 

b 
6 

7 
8 

75 
^0 
95 
HO 
135 

4 
8 
iO 
12 
14 

Ocker  —  Öfen. 
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Resse  ruht  auf  cioem  schmiedeeisernen  Unterbaut  ia  tfelchem  die  kräftige  Stahlspindel 
verankert  isV     I^^  Druckwerk  ist  mit  schmiedeeisernem  Preassockel  ausgestaltet: 


1 

Kelterbiet 

Tiauben 
können  auf- 
geschüttet 
werden 

Wirkliche  I 
Rauminhalt 

Spind«,  l- 
Durchiiie-ser 

Höhe 

Länge 
ca.  cm 

Breite 
ca.  cm 

ca.  1 

ca.  1 

cn.  mm 

ca.  cm 

im  Lichten 

1000 

5r>0 

'           \ro 

4^ 

110 

110 

lÖ'O 

800 

1         110 

50 

lv6 

1  b 

2  00 

1200         1 

135 

50 

155 

155 

VerwertuDgagesellachaft     Mr     Rohmaterialien    m. 
b.    H.,   Berlin,    MUblenstraBe  70^71. 


Ocker.  Ein  natürlich  vorkommendes  Gemenge  von  erdigem  Eisen- 
liydroxyd  mit  Ton  und  Kalk,  dient  zu  vielgebrauchten  gelben  bds  braunen 
Farbstoffen.  Durch  Erhitzen  wird  der  Farbton  dunkler,  bis  rot.  Vgl.  auch 
mE  r  d  f  a  r  b  e  n". 

Edaard   Elbogen,    Bergwerksbesitzer,    Wien  III /2, 

Oampfschiffstraße   10. 
Contmcnta'     Ph  miBch     O-  Pschqf*    r:«!"     T  1  •- 

gramm  Contichemie.  Femspr.  A.  6558,  S559,  4160 

«Hiebe    aach    Anzeigen). 

Anlage  zur  Herstellung: 

v«i]]y  Manger,    Ingenieurgesellschaft   m.    b.    H.,     Dresden  21    (siebe  auch  Anzeige   im  Anhang). 

Ölen.  Nach  der  Art  der  Heizung  unterscheidet  man  1.  Ofen,  worm  ehe 
zu  erhiuenden  Körper  sich  mit  den  Brenustuffen  in  direkter  Berührung  be- 
finden, wo  also  eine  besondere  Feuerungsanlage  fehlt;  2.  Ofen,  worin  die 
Körper  nur  mit  der  Flamme  in  Berührung  kommen  und  durch  diese 
sowie  durch  die  heissen  Ofenwände  erhitzt  werden;  3.  Ofen,  in  denen  die 
Körper  sich  in  Gefässen  befinden,  weiche  von  aussen  erhitzt  werden. 

Zur  ersten  Klasse  gehören  die  Herdöfen  und  die  Schachtöfen. 

la.  Die  Herdöfen  bestehen  aus  niedrigen  Feuerstätten  oder  Gruben, 
entweder  ganz  offen  oder  an  einer  oder  mehreren  Seiten  von  niedrigen  Wänden 
umschlossen.  Die  Verbrennung  des  in  direkter  Berührung  mit  dem  zu  er- 
hitzenden Körper  befindlichen  Brennmaterials  geschieht  entweder  durch  natür- 
lichen Luftzug  oder  durch  Gebläseluft. 

1  b.  Die  Schachtöfen  bestehen  aus  einem  gemauerten,  mehr  hohen 
als  weiten  Raum  (Schacht);  seine  obere  Öffnung  (Gicht)  dient  zum 
Beschicken  mit  den  zu  erhitzenden  Körpern  und  Brennstoffen.  Die  festen  und 
flüssigen  Produkte  werden  durch  Offnungen  an  der  Schachtsohle  entfernt  (a  b  - 
ßesto  c  h  e  n).  Die  Verbrennung  des  Brennmaterials  geschieht  durch  unten 
eingeführte  (entweder  angesaugte  oder  durch  Düsen  eingeblasene)  Luft;  die 
oben  abweichenden  Verbrennungsgase  bestreichen  auf  ihrem  Wege  durch  den 
Schacht  das  zu  erhitzende  Material.  Man  benutzt  die  Schachtöfen  zum  Frösten 
(Röstöfen),  zum  Schmelzen  (Schmelzöfen)  und  zum  Verdampfen; 
Schachtöfen  von  über  4,5  m  Höhe  bezeichnet  man  auch  als  Hochöfen 
(Hohöf  en).  Vielfach  sind  die  Schachtöfen  übrigens  auch  mit  der  noch  zu 
besprechenden  zweiten  Gruppe  verwandt,  indem  sie  danff  eine  besondere 
Feuerung  haben  und  nur  die  Flamme  in  den  Schacht  hineinschlägt;  schliesslich 
heizt  man  Schachtöfen  auch  durch  Generator-  oder  Gichtgase  (Gasfeue- 
rung). Zu  den  Schachtöfen  gehört  auch  der  Kupolofen,  worin  das 
Roheisen  für  die  Giesserei  umgeschmolzen  wird. 

2.  Diejenigen  Ofen,  bei  denen  die  zu  erhitzenden  Körper  nur  mit  der 
Flamme  in  Berührung  kommen,  werden  allgemein  als  Flammöfen  be- 
zeichnet; s^e  heissen  auch  Reverberieröfen,  weil  die  Wärme  von  dem 
erhitzten  Ofengewölbe  zurückgestrahlt  (reverberiert)  wird.  Im  besondern 
kann  man  die  Flammöfen  trennen  in  Schachtflammöfen,  die  schon 
oben  bei  den  Schachtöfen  erörtert  sind,  und  in  die  eigentlichen  Rever- 
berieröfen, auch«  als  Herdflammöfen  t>6zeichnet.  Es  sind  mehr 
lange  und  weite  als  hohe  Räume  mit  wagerechter  oder  wenig  geneigter  Sohle, 
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bei  denen  das  zu  erhitzende  Gut  von  dem  Brennmaterial  durch  eine  Mauer 
(F. e  ue  r  b  rü  c  k  e)  getrennt  ist,  so  dass  es  nur  von  der  Flamme  getroffen 
wird.    Im  übrigen  wendet  man  auch  bei  Flammöfen  häufig  die  Gasfeuerung  an. 

3.  Diejenigen  Ofen,  in  denen  sich  besondere.  Gefässe  zur  Aufnahme  des 
zu  erhitzenden  Gutes  befinden,  werden  allgemein  GefässOfen  genannt. 
Der  Heizraum  ist  bei  denselben  teils  schachtförmig,  teils  kuppeiförmig,  auch 
kannenförmig  u.  s.  w.  Die  Gefässe  sind  verschiedenartig  gestaltet;  es  können 
Tiegel,  Retorten,  Muffeln,  Röhren,  Kästen  u.  s.  w.  sein.  Hiernach  unterscheidet 
man  Tiegelöfen,  Retortenöfen,  Muffelöfen  u.  s.  w. 

Von  einzelnen  Ofen  können  hier  nur  transportable  Laboratoriums- 
und Versuchsöfen  sowie  emige  wenige  gangbare  Grössen  von  technischen 
Tiegelschmelzöfen  und  Schmelzöfen  aufgeführt  werden. 

Schmelzöfen  für  Koksfeuerung   aus  starkem  Schmiedeeisen,    mit  Schamotte  ge- 
füttert, zum  Schmelzen  von  Fe,  Cu,  Au,   Ag,  Sn,  Messing  u.  s.  w.: 
Für  Tiegel  Höhe     .         jn5  150  200  2  ä   150     mm. 

„         „       Durchm.         70  100  150  2  ä  lOU      „ 

Transportable  Öfen  fUr  Koks-  und  Holzkohlenfcuerung: 
Breite         55  88  160  255     mm. 

Höhe         40       '     55  80  80       „ 

Länge       100  145  245  340       „ 

Gebläseofen   nach   Deville,    zur  Bestimmimg   der  Feuerfestigkeit    der  Tone,   für 
Kohlenfeuer. 
Dazu  Tiegel  mit  Deckel  und  Untersatz. 
„      Segersche  Normalkegel  (No.  26 — "^0). 
„      geeigneter  Blasebalg  in  Eisenmantel. 
Gebläseofen    fUr  Gas   nach    Fletcher,    zum  Schmelzen  von  Metallen,    die   besten 
und   einfachsten  Öfen   dieser  Art  (Eisenstücke   schmelzen   im    kleinsten  Tiegel  in 
ca.  7,    Stahl    in    i'i   und  Nickel    in    '.'2  Minuten   bei  GaszufUhning   von    13  mm 
lichter  Weite  und  Aü Wendung  eines  kleinen  Blasebalges;  mit  dem  grössseren  Blase- 
balg  schmilzt  Gusseisen    in   allen  Öfen,    Stahl   und  Nickel   in  No.  00,   i  und  3, 
Bessemer  Stahl  in  No.  00): 

No.    .  ^ 00  1  3  6 

Für  Schmelztiegel  bis  zu     .    .    .   6x5  7,5x7  11x9  15x12  cm  Höhe  u.  Weite. 

Gaszufährung 10  10  13  )6       mm. 

Vorlesungs-  und  Experimentier-Ofen  nach  Fletcher,  fUr  den  Experimentier- 
tisch bestimmt.  ^0  X  90  mm  Er  arbeitet  mit  demselben  Brenner  sowohl  als 
Gebläse-  wie  auch  al^  Zugofen  bis  zur  höchsten  Temperatur,  die  das  Material 
erträgt;  verwendbar  fUr  Schmelztiegel,  Kapellen,  Muffeln,  Röhren. 
Gasschmelzöfen  nach  Rössler,  zur  Erzeugung  hoher  Temperaturen  für  Labora- 
toriumszwecke, mit  Vorrichtung  fUr  erwärmte  Luft: 

Für  Tiegel-Höhe 35         60         140         170         200         235     mm. 

„     Tiegel-Durchmesser    .    .  35         40  75  130         160         195       „ 

Metallinhalt    .......  50       150  g       1,5  5  10       15-20  kg. 

Gafischmelzöfen    nach    Rössler    für    grössere  Tiegel.     (Die   angegebenen  Grössen 

bezeichnen  das  Maximum;  kleinere  Tiegel  können  verwendet  werden.} 
Für  Tiegel  bis  Durchmesser     .70  95  1 50  200  '  240     mm. 

Metallinhalt 2  4  12  20  35      kg. 

Gasschmelzöfen  mit  überschlagender  blauer  Flamme,  vorgewärmter  Luft  und  vor- 
gewärmtem Gas;  der  Ofen  arbeitet  ohne  Gebläse.  In  dem  kleinsten  kann  Eisen 
und  Stahl  geschmolzen  werden.  Geeignet  für  alle  chemischen  und  technischen 
Zwecke,  zu  Versuchen  für  Ton  und  Erze,  sowie  für  Stahl,  Eisen,  Gold,  Silber  usw. : 
Für  Tiegel  bis  Höhe  105,  INO.  2 '0  mm 
n  n  n  Durchmesser  70,  90*  140  mm. 
Gasschmelzöfen  narh  Seger,  in  verbesserter  Form,  zur  Erzielung  sehr  hoher 
Temperaturen  (in  den  Öfen  schmilzt  ein  Segerscher  Normalkegel  No.  15  bei  etwa 
1400*^C.),  von  Schamotte  und  Eisenbekleidung  auf  Untergestell.  Heizvorrichtung 
aus  8  Brennern  besti-hend,  deren  jeder  mit  Gas-  und  Luftregulierung  versehen  isL 
Der  zur  Aufnahme  des  Schmelztiegels  dienende  Raum  hat  eine  Höhe  von  120  mm 
und  eine  Weite  von  115  mm. 
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Derselbe  mit  Ändeningen  von  Dr.  Heinecke,  zur  Erziel ung  höherer  Temperaturen ; 
in  den  Öfen  schmilzt  ein  Segerscher  Normälkrgel  No.  20  bei  etwa  1  00^  C 

Gasöfen  nach  Scbönsiegel,  besonders  geeignet-  zum  Aufschliessen  von  Silikaten 
und  Glühen  von  Niederschlägen  in  Platin^iegeln,  ebenso  zu-  metallurgischen 
Schmelzversuchen  aller  Art;  es  lassen  sich  Temperaturen  bis  zu  1500^0.  erzielen: 

Ga4v«ibiauch 
pro   Stunde 

No.  1  geignet  flir  Platintiegel  bis  Grösse  4 ca.  150  1 

No.  2       „         „  „  „         ^6 „   200  1 

No.  3        „         „    Tiegel  bis  zu  ca.  10  cm  hoch  und  6  cm  weit   .     .      ^    400  1 

Gasschmelzöfen  nach  Griffin  für  Tiegel  bis  6  cm  Diirchm. 

Dieselben  nach  Hempel  fUr  Tiegel  von  5,  S  cm  Durchm. 

Gasschmelzöfen  für  Tiegel  bis  5  cm  äusserem  Durchm.  mit  Flammen-  und  Tiegel- 
mantel, "Dreizackplatte  zum  Aufsetzen  des  Tiegfls;  in  Eisenblech  gefasst,  mit  Kisen- 
blechabzttgsrohr.     Auf  Stativ,  mit  Fuss  für  die  Gaslampe. 

Dieselben  mit  2  Haltern  und  Ring  zur  Verlängerung  des  Tiegelmantels. 

Gasschmelzöfen  für  Tiegel  bis  4  cm  Durchm.,  bestehend  aus  5  in  Eisenblech 
gcfassten  Schamotteteilen  mit  Zugrohr,  auf  starkem  Dreifuss  mit  Gabel  und 
Gasbrenner. 

Dieselben  für  Tiegel  bis  6  cm  Durchm. 

do.  bis  10  CQi  Durchm.  mit  dreiflamm.  Gasbrenner. 

Laboratoriumsölen  für  Gasheizung  nach  Frerichs-Normann.  Die 
Schamotteteile  slncf  durch  einzelne  zusammensetzbare  Körper  aus  feuerfestem,  ton- 
freiem, porösem  Material  von  sehr  schlechtem  Wärmeleitungsvermögen  ersetzt.  Der 
Gasverbrauch  ist  sehr  gering;  trotzdem,  werden  im  Innern  eines  Tiegrlofens  mit 
einfachem  Bunsenbrenner  bis  1140**,  mit  Teclubrenner  bis  1205*^  erreicht. 
Tiegelofen,  kleines  Modell,  einfach  oder  doppelt. 
ff  grosses  Modell,  einfach. 

„  -Bank  für  2  oder  4  GlUhungen. 

Sauerstoff- Leuchtgas  -  Gebläseöten  nach  E.  Merck  mit  Innenteilen  aus 
Magnesia,  für  sehr  hohe  Temperaturen,  zum  Betrieb  mit  Sauerstoff  sowie  auch 
nur  mit  Drüoklnfl  in  gleicher  Weise  geeignet.  Sehr  einfache  Anordnung.  In  diesem 
Ofen  können  sämtliche  Segerkegcl  nieaergeschmolzen  werden.  Grössler  Tiegel 
ca.   140  ccm  Inhalt. 

Gebläseö'fen    nach   Sefström    für   Gebläseluft    und   Kohlenfeuerung,    von    starkem 
Eisenblech,    bestehend    aus    einem    doppelten    Zylinder,     von     denen     der    äussere 
Zylinder    den  Windraum    und    der  innere    (mit  Schamotte  oder  Kieselgur  isolierte) 
den  Schmelzraum  bildet.     Mit  Handgriffen  und  gefüttertem  Deckel: 
Tiefe  des  Feuerraumes  160.  V?00,  250,  300  mm. 
Durchm.  des         „  1^^175,200,250     „ 

Amerikanische  Gebläseöfen  nach  Hoskins: 
Für  Schmelztiegel  von  Durchm.      4         5     Zoll. 
Tiefe 5V«     6V«     „ 

Dieselben  Hoskins-Öfen : 
Für  2.  4  Schmelztiegel. 

Gasschmelzöfen  nach  Perrot,  mit  im  Kreise  aufgestelltem  sechsflammigem  Brenner, 
mit  Luflhülscn,  mit  Manometer  zum  Messen  des  Gasdruckes. 

Reverberieröfen  nach  Fletcher: 
No.  1,  2"^,  33,  6. 

Schmelzöfen  mit  Gasolingasfeuerung  für  1,5  kg  Metall. 

Schmelzöfen  für  Petroleum  nach  Bartheli  mit  einfachem  oder  doppeUem 
Petroleufn-Gebläseapparat. 

Röhrenöfen  fUr  Versuchzwecke  jnit  Gasheizung.  In  den  aus  Schmiedeeisen  mit 
starker  Schamottefüllerun g  bestehenden  Öfen,  die  mit  ttberschtagender  Flamme  und 
vorgewärmter  Verbren nungduft  arbeiten,  können  Röhren  aus  Porzellan  bis  zu 
1600«  C.  erhitzt  werden: 

Heizbare  Länge  36,  72  cm. 
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Wind  Öfen,  zylindrisch,    von   starkem  Schmiedeeisen,    mit  Schamotte  gefüttert,  Höhe 

der  Füsse  45  cm,  ganze  Höbe  ^0  cm: 

Durchm.  20,  22,  26.  39  cm. 
Scbiessöfen;  Gasöfen  zum  Erhitzen  von  Substanzen  in  zugeschmolzenen  Glasröhren : 

Nach  Carius,  mit  5  verschraubbaren  Röhren. 

Nach  Lothar  Meyer  mit  4  Röhren. 

w 

»  n  n  ft  n 

Gasregulator    dazu,    zur  Erzielung   konstanter  Temperaturen   über  100^  C.  nach 
von  Babo,  verbessert  von  Lothar  Meyer. 

Schiessöfen  nach  Kekul6,  mit  -I  verschraubbaren  Röhren  und  mit  Lampe,  be- 
stehend aus  '^  in  einer  Linie  stehenden  Brennern  mit  Schnabelaufsätzen  und  mit 
Muffe  zum  Befestigen  an  den  Ofen. 

Schiessöfen  nach  Lothar  Meyer  mit  Deck-  und  Seiten  platten  von  X^^*  ^^^ 
Ausführung  präparativer  Arbeiten,  zur  Darstellung  leichtflüchtiger  Chloride  u.  s.  w. 
Ganze  Länge  50,  i  0,  tfO  cm. 

Schiessöfen  nach  Volhard.  Vollständig  ungefährlich.  Als  Heizflüssigkeit  dient 
Petroleum;  durch  Abdestillieren  der  niedriger  siedenden  Anteile  lassen  sich  ver- 
schiedene Temperaturen  bis  zu  800^  einstellen. 

Schiessofen  nach  Viktor  Meyer,  sog.  Wasser badkanone,  von  stark  verzinktem 
Eisen  mit  Asbestbekleidung  und  mit  Einrichtung  filr  konstantes  Niveau.  Die 
Röhren  werden  durch  Wasserdampf  erhitzt,     »'ür  4   Röhren. 

Derselbe   nach   Viktor  Meyer,    sog.  Ölbadkanone,    von   Kupfer,    hartgelötet,    mit 
.  Asbestbekleidung,  an  Stelle  der  Vorrichtung  für  konstant«^  Niveau  schräge  Einfull- 
röhre  mit  Venti (schrauben verschlufi. 

Schicss ofen  nach  Ulimann,  zur  Verhütung  des  Springens  von  Einschmelzröhren, 
indem  der  innere  Druck  durch  äusseren  Druck  ausgeglichen  wird  D.  R.  P.  Für 
Temperaturen  bis  550^  C  Mit  2  Manncsmannschen  Stahlrohren,  deren  Verschluss- 
kopf mit  aufschraubbarem  Kühler  versehen  ist. 

(Man  gibt  in  die  [auf  600  Atm.  geprüfte]  Stahlröhre  etwas  [40—70  ccm]  Äther, 
Benzin  oder  ähnliche  Substanzen  (nicht  aber  Wasser),  steckt  dann  die  wie  gewöhn- 
lich vorbereitete  Einschmelzröhre  in  das  Rohr  und  schraubt  kräftig  den  Verschluss- 
kopf mit  Hilfe  von  Schraubstock  und  Schraubenschlüssel  auf.  Hierauf  wird  das 
Ganze  im  Ofen  wie  gewöhnlich  erhitzt.  Sollen  die  Röhren  über  250— :iOO®  erhitzt 
werden,  so  schraubt  man  den  beigelegten  Kühler  auf  und  kühlt  dann  die  Dichtung 
mit  Wasser.  Hat  man  Säure  in  der  Einschmelzröhre,  so  kann  man  zur  Vorsicht 
noch  etwas  Kalk  in  die  Stahlröhre  geben.) 

Schiessöfen  mit  Schütte! werk  nach  E.  Fischer.  Für  Gemische,  die  nur  bei  an- 
dauerndem Schütteln  zur  Reaktion  gebracht  werden  können.  Apparate  zum  gleich- 
zeitigen Erhitzen  und  Bewegen  im  ölbade,  aus  Eisenblech,  verzinnt,  Länge  bO  cm: 
Für  4.  Ö  Röhren. 

Dieselben  Schiessöfen,  jedoch  zum  gleichzeitigen  Erhitzen  und  Bewegen  in  ge- 
schlossenen Röhrrn  im  Luftbade,  bei  Temperaturen  über  150^  mit  4  Kupfer- 
röhren nebst  Verschraubung.  Die  Apparate  bestehen  aus  einem  rechteckigen 
Kasten  aus  Eisenblech  mit  Asbestumkleidung.  An  den  inneren  Seiten  der  Heiz- 
röhren erhebt  sich  eine  eiserne  Doppelwand,  welche  die  Heizkammer  bildet.  Die 
erhitzte  Luft  steigt  in  der  äusseren  Kammer  auf  und  wird  durch  die  innere  in  den 
Röhrenraum  zurückgeführt.  Die  Pendelbewcgung  bedingt  einen  Neigungswinkel 
von  etwa  40®;  sie  soll  nicht  mehr  als  lO — 15  Schwingungen  in  der  Minute 
umfassen,  und  die  Röhren  sollen  höchstens  zu  *U  geftlllt  sein. 

TiegelscbmelzOfen  fOr  die  Tecnnik. 

• 

a)  Für    Kupfer-    und    Kupferlegierungen.      Kohlenverbrauch    25 — 27   kg    fttr 
100  kg  Einsatz.     Wind  verbrauch  in  der  Minute  25 — 30  cbm  von  8 — 10  cm  Wasser- 
druck     Schmelzdauer  fUr   100  kg  Einsatz  30—45  Minuten: 
Inhalt  des  Tiegels   100,     50,  .^00  kg. 

Teile  für  diese  Ofen: 

Rehausse-Oberteile,    Rehausse-Unterteile    (Schalen),    Windschieber,    Schlackentttren, 
Gebläse,  Graphittiegel. 
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b)  Für  Roheisen   ohne   oder   mit   Stahlzusatz.     Koksyerbrauch  40-=— 50  kg  fltr 
'00  kg    Einsatz.      Windverbrauch    in    der    Minute    25 — 30  cbm    von    25 — öO  cm 
Wasserdruck.     Schmelzdauer  (tir   lOO  kg  Einsatz  50 — 60  Minuten: 
Inhalt  des  Tiegels  100,  150,  HOO  kg. 

Teile  für  dje  Ofen  wie  bei  den  Tiegelschmelzöfen  unter  a. 
Schmelzöfen  <  Herdöfen)  mit  direkter  Halbgas-  oder  Gas- Feuerung. 
Fassungsvermögen   lOO — !5000  kg. 

Weiter  siehe  Verbrennungsöfen  unter  ,,Elementarana- 
I y s^*':  Muffelöfen  siehe  besondern  Artikel.  Elektrische  Ofen 
siehe  „Ofen,  elektrisch  e". 

Schamotteöfen  siehe  unter  „Schamott  e*\ 

Ofen  för  die  chemische  Industrie  baiien: 

L   L.    Carl    Kckelt,    G.   m.  b.    H.,    Berlin  W  62,        Willy    Uanger,    Ingenieurgesellflchaft   m.    b.    H., 
Witt<>nb(  rgplatz  1.  Dresdi-n  21    (siehe  auch  Anzeige   im  Anbanif). 

Otto  Krueger  k  Co.,  O.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh. 
(siebe  auch   Anzeige  im  Anhang).  > 

Röst-,  Schmelz-  und  Glühöfen  für  Metallhütten: 

fried.     Krupp     AktirngcaolUchart      Grusonwerk,    Magdeburg>Buckau. 

Schmelzöfen: 

Chemisches   Laboratorium   fflr  Tonindustrie   und  Donau-Tiegel  w«rk  A.-G.,  Nürnberg  i.B..  Oeden- 

Tonindii«trir-Zcitung    Professor    Dr.     H.     Seger  b'»-«ror«tr 

4    K.    Cranier,    G.  m.  b.  H.,    Berlin  NW  21.    J^  Willy    Manger,    Ingenieurgresellschaft    m.    b.    H., 

;  Dresden   21   (siehe  auch  Anzeige   im   Anhang). 

Glühöfen: 

Willy   Manger,    Ingenieurges.llsc)iaft    m.    b.    II  ,     Dresden  21    (siehe  auch  Anzeige   im  Anhang). 

Tiegeischmelzöf  en : 

Douau-l'iei^i-iweik  A   G.    Nimibcrif  i   B  ,  Oeflt-iiber;ierstr. 

Ofeu,  elektiische.  Die  Erhitzung  einer  Substanz  im  elektrischen  Ofen 
kann  entweder  durch  den  Widerstand  beim  Stromdurchgang  bewirkt 
werden  (niedrige  Spannung,  aber  grosse  Stromstärke)  oder  aber  mit  Hilfe 
6es  elektrischen  Lichtbogens  (hohe  Spannung  und  geringere  Strom- 
starke). Nach  Borchers  („Entwickelung,  Bau  und  Betrieb  elektrischer 
Ofen"^)  unterscheidet  man: 

I.  Widerstands-Erhitzung. 

1.  Die  zu  erhitzende  Substanz  ist  selbst  als  Leitungswiderstand  in  einen 
Stromkreis  eingeschaltet. 

2.  Die  zu  erhitzende  Substanz  befindet  sich  mit  einem  elektrisch  erhitzten 
Widerstand  in  Berührung. 

IL  Lichtbogen-Erhitzung. 

1.  Die  ZI!  erhitzende  Substanz  bildet  einen  oder  beide  Pole  eines  Licht- 
bogens. 

2.  Die  zu  erhitzende  Substanz  befindet 'sich  in  einem  durch  Lichtbogen 
erhitzten  Räume. 

Dazu   treten  die   neuerdings  viel   verwendeten  elektrischen   In- 
duktionsöfen.   Vgl.  darüber  unter  nS  t  a  h  1". 


Elektrische  Widerstandsöfen  nach  Heraeus  (Horizontal-  oder  Röhren-Öfen) 
von  in  der  Rcßcl  20  mm  Rohrweite.  Die  Erhitzung  der  aus  schwerst  schmelzbarer 
Marquard  -  Masse  bestehenden  Röhren  geschieht  durch  Spiralen  von  Platinfolie: 
I.Gesamtlänge  des  Rohres  60  cm.  Länge  des  bewickelten  Teils  45  cm  Platin- 
vcrbrauch  ca.  7  g  Stromverbrauch  ca.  VOOO  Walt  Höchsttemperatur  400—1500 
Grad.  Auf  ca.  ?5  cm  Länge  Temperaturunterschied  im  Rohre  ca  .0  Grad. 
Vorschalt  widerstand  zum  allmählichen  Anwärmen  und  Regulieren. 

2.  Gesamtlänge  des  Rohres  60  cm.  Länge  der  Bewickelung  3  cm.  Platin  verbrauch 
ca.  5  g.  Stromverbrauch  ca.  l^^OO  ^att  Höchsttemperatur  1400—1500  Grad. 
Aur-ca.    14  cm   annähernd  gleiche  Temperatur. 

3.  Gesamtlänge  des  Rohres  4 1  cm,  sonst  wie  No.  2. 
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4.  Gesamtlänge  des  Rohres  44  cm.  Länge  der  Bewickelung  20  cm.  Platinverbranch 
ca.  3  g.  Stromverbrauch  ca.  1<?00  Watt.  Auf  Ö — 10  cm  annähernd  gleiche 
Temperatur. 
Die  gleichen  Horizontalöfen  werden  auch  mit  Rohren  von  30,  40f  öO  und  65  mm 
lichter  Weite  gebaut,  ebenso  in  drehbarer  Anordnung,  so  das&  man  das  Rohr 
horizontal,  schräg  oder  vertikal  einstellen  kann. 

Elektrischer  Veraschungsofen   nach  Heraeus  mit  6  g  Platin. 

Elektrischer  Verbrennungsofen  zur  Elementyanalyse  nach  Heraeus. 
Vorschal  twiderstand.  / 

Elektrische  Muffelöfen  nach  Heraeus: 
Lichte  Masse  155x90x65  mm. 
„  ^       220X  130x85  mm. 

Elektrischer  Röhrenofen  von  Seibert  (bis  1200^)  mit  Heizrohr  aus  Marquard- Masse 
und  Spezialheizdraht : 
Lichter  Rohrdurchmesser       20  20  20  30  30  30      mm. 

Lichte  Länge  ....      250        400  500  250         400         6(K)        „ 

Stromverbrauch  ca.  .     .      400        600  700  400         700        1000    Watt. 

Elektrische  Röhrenöfen  nach  Dr.  Heibig  (D.  R.  G.  M.).  Die  Erhitzung  wird  in 
einer  Kohlenröhre  vorgenommen,  die  in  einem  Eiseo kästen  liegt.  Die  Stromzuleitungen 
werden  durch  Wasser  gekühlt.  Der  Ofen  bat  den  Vorzug,  dass  die  Temperatur 
leicht  konstant  gehalten  werden  kann. 

Elektrischer  Ofen  nach  E.  Merck  fUr  Widerstandserhitzung  mit  klein- 
stückiger Widerstandsmasse  und  mit  leicht  auswechselbaren  Innenteilen  aus  Magnesia, 
für  sehr  hohe  Temperaturen.  Als  Heizraam  dient  ein  am  Boden  geschlossener 
kurzer  Hohlzylinder  aus  Magnesia  von  54  mm  Durchmesser  und  76  mm  Höhe 
(lichte  Mafie).  Dieser  wird  von  aussen  durch  eine  konzentrische  dünne  Schicht  der 
Widerstandsmasse  erhitzt.  Infolge  der  besonderen,  durch  D.R.  F.  227*^97  geschützten 
Anordnung  der  Stromwege  sind  die  Stromzuleitungen  sowie  das  Ofengehäusc  vor 
schädlicher  Erwärmung  geschützt,  so  dass  besondere  Kühlvorrichtungen  unnötig  sind 
und  auch  bei  stärkster  Beanspruchung  nur  die  bequem  auswechselbaren  Innenteile 
entsprechend  oft  erneuert  zu  werden  brauchen.  Grösster  Tiegel  ca.  Hb  ccm  Inhalt. 
Erforderliche  Spannung  90 — 100  V.,  Stromstärke  maximal  90  Amp.  Höhere 
Spannungen  sind  durch  Vorschaltwiderstände  (regulierbare  Wasser^derstände  nach 
E.  Merck)  zu  vernichten. 

Dazu  Regulierwiderstände  nach  £.  Merck  für  starke  elektrische  Ströme. 
Elektrolytwidcrstände  mit  Sodalösung  als  Elektrolyt,  beliebig  regulierbar.  Kom- 
pcndiöse  Anordnung  mit  Wasserkühlung  i^ 

Type  R  1:   Höchstbelastung  300  Amp.,  Type  R  2:  Höchstbelastung  1000  Amp. 

Elektrische  Ofen  fUr  Widerstandserhitzung: 

Elektriicher  Unlvertalofen  nach  Borchert,  durch  Auswechslung  einsdner  Teile 
ftlr  alle  Erhitzungsarten  brauehbar: 

a)  Bei  der  direkten  Erhitzung  bildet  der  zu  erhitzende  Körper  den  Widerstand.  Ein 
Kühlkasten  erh|ilt  einen  Teil  der  Beschickung  fest  und  schützt  so  die  Ofenwände. 

b)  Man  heizt  durch  Lichtbogen  oder  Erhitzungswiderstand  vor.  Später  schalten 
sich  die  Bestandteile  der  Schmelze,  in  die  man  die  obere  Elektrode  tauchen  lässt, 
in  den  Stromkreis  als  Erhitzungswiderstände  ein. 

c)  Für  Lichtbogenerhitzung  ist  eine  leicht  zu  ersetzende  Auskleidung  aus  Fonnsteinen 
mit  zweckentsprechenden  Öffnungen  vorgesehen. 

d)  Bei  indirekter  Lichtbogenerhitzung  führt  man  die  Elektroden  von  der  Seite  durch 
Offnungen  in  zwei  Formsteinen  ein.  Ausserdem  sind  in  den  anderen  Seiten  des 
Ofens  Offnungen  vorgesehen,  von  denen  die  eine  ein  zur  Einführung  der  Be- 
schickung dienendes  Kohlerohr  aufnimmt,  während  die  andere  durch  eine  GUmmei 
platte  bedeckt  wird,  damit  man  die  Schmelzung  beobachten  kann.  Als  unter» 
Elektrode  beoutzt  man  in  allen  Fällen  entweder  einen  Metall-  oder  einen  Kohle- 
block,  der  mit  einem  Schraubengewinde  versehen  ist,  um  in  einen  kühlbareo 
kupfernen  Halter  eingesetzt  werden  zu  können.  Der  Halter  steht  auf  bewegliclira 
Füssen,  die  sich  leicht  in  jeder  Höhe  feststellen  lasftn.  Die  Klemme  am  Haiier 
ftr  die  obere  Elektrode  ist  weit  genug,  nm  unmittelbar  <Ue  dicksten  hier  in  Be- 
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tracht  kommenden  Stabe  j^ufzunehmen.    Ausserdem  sind,  ds  man  für  die  Licht- 
bogenerhitzung kleinere  Elektroden  nötig  hat,    Einsätze  vorgesehen,    welche  sich 
leicht    in    die  weite  Klemme   einsetzen    lassen,    um    die   kleinen  Elektroden  auf- 
zunehmen.   Die  ein4.elnen  Teile  lassen  sich  mit  grösster  Leichtigkeit  auswechseln. 
Ver&uchs-Schmclzofen    nach    Rössler,    bestehend    aus   einem  in  Eisen  gefassten 
Toninanit.1.     In   seinem    Boden    bat    dieser    ein    Loch,    worin    der    feuerteste,    den 
kleinen  Tiegel    (aui   Kohle,   Kalk,   Magnesit)    tragende    Block   auf-    und    abbewegt 
werden  kann,     in    den  Tiegel   von   oben   schräg   hinein  ragen   die   beiden  Kohlen- 
elcklroden,  zwischen  denen  der  Lichtbogen  erzeugt  wird. 
Versuchs-Schmelzofcn    einfaches    Modell,    bis    zu    100    Amp.    bei   50 — 60  Volt. 
Versuchs-Schmelzofen,  grösseres  Modell. 
Derselbe  mit  Kohleneinstellvorrichtung. 

Elektrisch    geheizter    Autoklav    zur   Ausführung   chemischer   Reaktionen   unter 
hohem  Druck   und  konstanter  Temperatur  ^Hir   lO  Amp.  bei    110  Volt;,  mit  Platin- 
wickelung ohne  Widerstand. 
Elektrischer  Ofen  nach  Dr    Borchers   zur  Abscheidung  von  Mg,  Li,  Bc  u.  s. V. 
aus  geschmolzenen -Haloidsalzen   (D.  R  G.  M.  K      Der    eiserne    Schmelztiegel    dient 
als  Kathode;    die  Anode    ist   ein    von   einem   Porzellanrohr   umhüllter  Kohlenstab. 
Die  Heizung   geschieht  mittels  einer  Per  rot- Feuerung  durch  einen  Flclcher- Brenner. 
Ein  zweiter  Tigel  dient  zum  Schmelzen  des  Salzes,  das  dann  in  den  vorgewärmten 
Kathodentiegei  eingetragen  wird.     Der  Apparat  ist  fUr  Ströme  bis  50  Amp.  gebaut. 
^Otcn  zur  Elektrolyse  elektrothermisch  geschmolzener  Salze,  z.  B    zur  Darstellung 
von  AI.     Als  Anode   dient   ein  Kohlenstab,   als  Kathode   eine  Stahl  platte,    die   mit 
^Kühlvorrichtung  versehen  ist    Der  Apparat  ist  fUr  Ströme  von  100 — 105  Amp.  gebaut. 
:>cbuici/       uiio     K  tf  f  1*1  o(»i  V it    luj     •kKuliuulfrilchcn    hftcitrb    nach    Kossler,    zam 
Schgiclzrn  stmigriÜMiiger  Mrtalle,  zur  Reduktion  schwer  reduzierbarer  Oiyde,  zur 
Darstellung  von  .Meiatikarbiden  u.  s  w.     Je  nach  der  Verwendungsart  besteht  der 
Tifgfl  aus  Kohle  und  ist  dann  selbst  Kathode,   oder  aus  Mugnesit,    in  welchem 
Falle  durch  ein  Loch  des  Tiegelbodens  eine  Kathode  eingeRihrt  wird      Die  von 
o\*vu   in   den  Tiegel  hineinragende  Kohlcnanodc    kann    durch    eine  Stellschraube 
gehoben  und  gesenkt  werden.     Dujch  den  oberen  Fülltrichter  Iftsst  sich  während 
d<r>   Betriebe«  pulverforniiges  Rohmaterial  stets  nachfüllen,  während  die  Schinelae 
durch  dir  AbsticIiofTnung  am  Bodrn  abgelassen  werden  kann.     Der  Ofen  ist  Ittr 
*»!...»..,    von     «m       (Ni   Amp    hri  KO     7(1  V«»lt  zu  verwenden. 
Elektrische   Ofen   für   Metalldestillationen      Durch  ein  seitlich  angebrachte 
Rohr  kann  dabei  dem  Ofenranme  irgend  welches  Gas  zugeführt  werden.     Durch 
das  nach  unten  fiihrende.    mit  gebranntem  Ton  ausgefütterte  Eisenrohr  wird  das 
vom  elektrischen  Lichtbogen  erzeugte  Destillat  in  einen  Wasserbehälter  eingeleitet. 
Die  Öfen  sind  Vrir  55—65  Volt  gebaut 

Ohne  mit  ohne  Kohleneinstellvorrichtung. 

Öfen  für    .    .    .       200  200  400     Amp. 

Elektrisch  geheizte  Kohlengrieswiderstandsöfen  der  Königlichen  Porzellan- 
manufaktur, bestehend  aus  Unterlag»platte,  mehreren  Schamottekapseln,  Schamotte- 
ri'gen,  Schamotteheizrohr,  Elektroden  und  gekörnter  Kohle  als  Heizmasse.  Zwei 
Grössen. 

Flektrische  Ofen   liefern: 

A.  Bonig,  Berlin-Tegel  (siehe  auch  Anzeige  Im  |       Tonindnstrie-Zeitung   ProfeMor   Dr.    H.    Seger 
AnhsPg^  &    E.    Gramer,    G.m.b.H.,    Berlin  NW  21.    J. 

Ghemischf«   Laboratorium   für   Tonindustrie    und    ;    F.  Kurt  Retich,  T^borbtdarf,   IXlss.'ldorf  108. 

Versiichsöfen: 

Chemisches   I^horatorium  für   Tonindustrie   und     Tonindustrie-Zeitung    Professor    Dr.    H.    Seger 
.  A    E.    Gramer,    0.  m.  b.  H.,   Berlin  NW  21.    J. 

Olldasr  siehe  .  O  r  a  p  h  i  f. 

Okresol.  Es  ist  ein  wasserlösliches  neutrales  Desinfiziens  und  Anti- 
septikum mit  50%  Rohkresol  und  entspricht  in  Zusammensetzung,  Wirkung 
uad  Anwendung  der  fiblichen  Kresolseifenlösunfi:. 

Olbftder. 

Ölbäder  nach  Fresenius  aus  starkenrf  Kupferblech,  mli  Ösen  zum  Aufhängen  oder 
mit  VicrRissen. 
Innere  Masse     .    .    10,5  X  10  5  X  10,5     l'>  X  12  X  12     13.5  X  13,5  X  13,5  cm. 
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Ölbad  in  Kasserollenfonn  (mit  Vorrichtung,  "Tft^^*  Öl  abtropfen  zu  lassen). 
Ölbäder  von  Gasseisen  für  Gasheizung,  innerer  Kessel  emailliert,  Süsserer  Kessel  auf 

Dreifuss,  ohne  oder  mit  Kührvorrichtung : 

Inhalt  1,  2,5,  5  1. 

Olbeizen.  Dieselben  werden  nur  zum  Beizen  der  Baumwolle  in  der 
Tarkischrotfart)erei  (s.  d.)  benutzt,  und  zwar  tränkte  man  frfiher  die 
gebleichten  Baumwollgewebe  in  wöchentlichen  Zwischenräumen  5 — 6  mal  mit 
einer  Emulsion  aus  Tournantöl  mit  KsCO«;  nach  jeder  Behandlung  wand 
man  die  Zeuge  aus  und  liess  sie  an  der  Luft  trocknen.  Wegen  der  Langwierig- 
keit, die  diese  sog.  Weissbeize  mit  sich  bringt,  verwendet  man  jetzt  das 
Tournantöl  kaum  mehr,  dafür  aber  die  sog.  Türkischrotöle,  d.  h. 
wässerige  Lösungen  von  Olb£izen,  die  durch  Behandlung  von  Olivenöl  qder 
Rizinusöl  mit  konz.  HiSO«  erhalten  werden. 

'Zur  Herstellung  von  Türkischrotöl  aus  Olivenöl  wird  ein  gegebenes 
Gewicht  des  letzteren  mit  der  Hälfte  an  konz.  HsSO«  unter  Kühlung  versetzt: 
nach  12  stund.  Stehen  fügt  man  das  Doppelte  des  Olgewlchts  an  H9O  und  ^ 
an  Natronlauge  (36®  Bö)  zu,  rührt  durch  und  lässt  absitzen.  Schliesslich 
hebert  man  die  wässerige  Schicht  ab  und  neutralisiert  die  Olschlcht  mit  Natron- 
lauge oder  Ammoniak.  Die  erhaltene  Olbeize  mischt  sich  mit  HsO  zu  einer 
gleichmässigen,  wenn  auch  nicht  ganz  klaren  Flüssigkeit. 

Meistens  wird  Türkischrotöl  nicht  aus  Olivenöl,  sondern  aus  Rizinusöl 
dargestellt.  Letzteres  versetzt  man  nur  mit  %  seines  Gewichts  an  konz. 
H9SO4,  mischt  unter  Vermeidung  von  Erwärmung  und  wäscht  nach  24  stflnd. 
Stehen  mit  Kochsalzlösung  zur  Entfernung  der  überschüssigen  HtSO«.  Die  er- 
haltene wasserlösliche  Olbeize  wird  entw^er  so  wie  sie  ist  oder  nach  Neutrali- 
sierung  bis  zur  schwach  alkalischen  Reaktion  verwendet.  * 

Über  den  Chemismus  der  Türkischrotöi-Darstellung  ist  man  noch  im  Un- 
klaren; es  handelt  sich  um  die  Entstehung  von  Oxyfettsäuren  und  deren  Ester. 
Man  verwendet  übrigens  die  Olbeizen  nicht  direkt  zur  Fixierung  von  Farb- 
stoffen, sondern  benutzt  sie  nur  zusammen  mit  anderen  Beizen,  z.  B.  Tonerde- 
verbindungen. Es  entsteht  dann  durch  Zusammenwirken  zwischen  der  Baum- 
wollfaser,  der  Oxyfettsäure,  dem  Metalloxyd  und  dem  Farbstoff  ein  glänzender 
und  gewöhnlich  recht  widerstandsfähiger  Farblack. 

Das  D.  R.  P.  227  993  schützt  ein  Verfahren  zur  Herstellung  neuer 
Sulfoderivate  des  Rizinusöls,  die  vorteilhaft  die  gewöhnlichen  Türkischrotöle 
ersetzen  sollen.  Nach  D.  R.  P.  260  748  erhält  man  hochwertige  Türkischrotöle 
durch  Einwirkung  von  Chlorsulfonsäure  auf  Rizinusöle,  Tournantöle  u.  s.  w. 

Das  D.  R.  P.  310  541  schützt  die  Herstellung  eines  Ersatzes  für  Tür- 
kischrotöl, wobei  man  von  dem  bei  der  Zellstoffgewinnung  aus  Kiefernholz 
abfallenden  sogen,  flüssigen  Harz  (Tal  l  öl)  ausgeht,  dieses  der  Destülation 
bei  vermindertem  Druck  unterwirft  und  das  Destillat  nach  Abscheiden  der 
auskristallisierbaren  Bestandteile  mit  HsSO«  sulfoniert. 

Olblau  siehe  ,.E  i  s  e  n  f  a  r  b  e  n*'  und  „Kupferfarbe  n". 

Olchromverbindun8:en  siehe  ,,R  0  s  t  s  c  h  u  t  z  m  i  1 1  e  V\ 

Oldag:  (Oiidag)  siehe  „G  r  a  p  h  i  t". 

Ole.  Im  einzelnen  siehe  die  Artikel  „Fette  und  0  1  e",  „Mineral- 
ö  I  e"  und  „S  c  h  m  1  e  r  m  i  1 1  e  1**;  vgl.  auch  „öle,  ätherisch  e!*. 

Zu  erwähnen  ist,  dass  neuerdings  die  sogenannten  wasserlös- 
lichen Ole  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommen.  Dieselben  sind  sämt- 
lich hur  infolge  ihres  Gehaltes  an  Alkaliseife  leicht  mit  Wasser  emulgierbar 
und  dienen  in  solchen  Mischungen  zur  Schmierung  von  Werkzeugmaschinen, 
als  Einfettungsstoffe  beim  Verspinnen  von  Wolle,  als  gut  resorbierbare  Ver- 
teilungsmittel für  Medikamente  u.  s.  w.  Nach  dem  Verfahren  von  B  0  1  e  g 
(D.  R.  P.  129  480)  werden  Mineralöle  (schwere  Teeröte)  durch  Zusätze  un- 
raffinierter Harzöle  und  Verseifung  der  in  diesen  enthaltenen  Harzsäureii 
mittels  Lauge  sowie  durch  spätere  oxydierende  Behandlung  unter  Druck 
„wasserlöslich"  gemacht  und  erlangen  hierbei  gleichzeitig  die  Fähigkeit, 
Wasser  in  sehr  erheblichen  Mengen  klar  gelöst  aufzunehmen.  Auch  die 
D^R.  P.  122  451  und  148  168  bezwecken  die  Herstellung  wasserlöslicher  Ole. 
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Über    die    ausserordentlich    wichtig   gewordenen    gehärteten    öle 
siehe  den  Artikel  „F  e  1 1  e  u  n  d  ö  1  e". 
öle: 

Alex  Blanckc.   Leipzig  (s.   Anzeige  im   Anhang).       L.  Ilaurwitx  k  Co.,  O.  m.  b.  H.,  Berlin  NW    62, 
A.    Borsig,  Berlin-Tegel   (siehe  auch  Anzeige  im  Lüneburgcr  Strasse  7. 

Anhang).  Carl  Schlrtler.   Wiesbaden. 

C'ouünentalc  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.    T<le-  ,    Dr.    Schlotterbeck    &    Co.,    Crefeld. 

gramm  Contichemie.  Fernspr.  A.  6558,  5559,  4160  '    Verwertungsgesellschaft     für     Rohmaterialien    in. 

(«ehe    auch    Anzeigen).  I       h.    H.,  Berlin,   Mühlenstraße  70/71. 
I>r.  G.  Eberle.  Stuttgart,  Postfach  164. 

ölextralctoren: 

Sudeaburger    Maschinenfabrik    und    Ei^engieflserei     A.-G..  Zweigndlg.  vorm.  li.  Meyer,  Magdeburg. 

Extraktionsanlagen  für  öle  und  Fette: 

Extraktion   Josef   Merz,   Brflnn    (siehe   auch   An  Sudenburgor    Maschinenfabrik   und    Eisen g^css-vrei 

zeige  im  Anhang).  A.-G.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Volkmar     Hänig    Jb    Comp.,      lieidenau-Dresdei 
(siehe  aucli   Anzeigen). 

Einrichtungen  für  Pflanzenölfabriken: 

Fried.     Krapp     Aktiengeflellschaft     Orusonwerk,    Magdcburg-Buckau. 

öle,  ätherische  (Flüchtige  öle).  Man  fasst  unter  dieser  Bezeichnung 
recht  verschiedenartige  Produkte  des  pflanzlichen  Organismus  zusammen;  von 
übereinstimmenden  Eigenschaften  ist  zu  nennen,  dass  sie  stark  riechen,  sich 
mit  Wasserdämpfen  verflüchtigen  und  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ver- 
dunsten sowie  dass  sie  auf  Papier  einen  allmählich  verschwindenden  Ölfleck 
hervorrufen. 

Hinsichtlich  der  Gewinnung  der  ätherischen  öle  sind  drei  Methoden  zu 
unterscheiden,  nämJich  1.  die  Destillation  mit  Wasserdampf, 
2.  die  Extraktion  und  3.  die  Pressung. 

1.  Mit  Wasserdampf  verflüchtigen  sich,  wie  erwähnt,  die  ätherischen 
Ole  sämtlich  schon  weit  unter  ihrem  Siedepunkt.  Man  kocht  deshalb  die  be- 
treffenden Pflanzenteile  mit  Wasser  oder  lässt  Wasserdampf  darauf  einwirken 
und  verdichtet  die  Dämpfe  in  einer  Vorlage,  wobei  sich  das  ätherische  öl  auf 
dem  Obergegangenen  Wasser  ansammelt.  Am  besten  destilliert  man  mit  Dampf, 
weil  hierbei  der  Geruch  des  Öls  nicht  durch  Berührung  mit  heissem  HsO  ge- 
schädigt wird  und  weil  auch  die  Pflanzenteile  im  übrigen  nicht  extrahiert 
werden,  was  ihnen  einen  höheren  Wert  verleiht.  Als  Vorlage  bei  der  Destil- 
lation und  Rektifikation  ätherischer  öle  verwendet  man  am  besten  die 
Florentiner  Flasche  (s.  d.).  Besonders  sorgfältig  müssen  die  Kühl- 
vorrichtungen der  Destillierapparate  eingerichtet  sein,  um  sämtliche  Anteile 
des  Öles  zu  verdichten.  In  Fällen,  wo  in  der  Kälte  erstarrende  Stearoptene 
mit  dem  öl  in  grösserer  Menge  übergehen,  muss  entsprechend  erwärmtes 
Kühlwasser  verwendet  werden,  um  Verstopfungen  der  Kühlrohre  zu  ver- 
meiden. Die  Wässer  des  Destillates  enthalten  teilweise  erhebliche  Mengen 
Itherischer  öle  gelöst;  man  versetzt  sie  deshalb  mit  Kochsalz  (welches  ihre 
.'ösende  Kraft  verringert  und  den  Siedepunkt  erhöht)  und  trennt  dann  das  öl 
vom  Wasser  durch  Rektifikation.  Teilweise  destilliert  man  ätherische  Öle  auch 
ohne  Wasserdampf  im  luftverdünnten  Raum.  Bei  der  Destillationsmethode 
müssen  die  Pflanzenteile  entsprechend  zerkleinert  werden,  um  dem  Wasser- 
dampf den  Zutritt  zu  erleichtern. 

2.  Die  Extraktion  der  ätherischen  öle  mit  geeigneten  Lösungsmitteln,  wie 
Äther,  Azeton,  Schwefelkohlenstoff,  M  et  h  y  1  c  h  1  o  ri  d 
u.  s.  w.,  wird  neuerdings  mehr  angewandt  als  früher;  doch  kommt  sie  nur  da 
in  Betracht,  wo  die  Pflanzenteile  wenig  fette  Öle  und  Harze  enthalten.  Diese 
Stoffe  halten  nämlich  das  ätherische  öl  sehr  fest  und  sind  nur  durch  Destillieren 
mit  Wasserdampf  davon  zu  trennen.  Über  die  in  gewissem  Sinne  auch  zur 
Extraktion  gehörigen  Methoden  der  Mazeration  und  namentlich  der 
Enfleurage  siehe  den  Artikel  „P  a  r  f  ü  m  e  r  i  e". 

3.  Die  Gewinnung  der  ätherischen  öle  durch  Pressung  endlich  kommt 
nur  in  seltenen  Fällen  in  Betracht,  und  zwar  für  frische,  sehr  ölreiche  Pflanzen- 
teile, deren  ätherisches  öl  sich  ih  relativ  grossen  Gefässen  befindet.  Meistens 
kommen  dann  Spindelpressen,  zuweilen  auch  hydraulische  Pressen  zur  An- 
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Wendung.  Eine  besondere  Art  der  Pressung  ist  das  sogenannte  Nadelver- 
fahren  (vgl.  unter  „AurantJazeenOI  e"). 

Besondere  Gewinnungsverfahren  sind,  wo  nDtig,  bei  den  einzelnen  ätheri- 
schen Oien  erörtert.  Vgl.  auch  den  Artikel  „P  a  r  f  D  m  e  r  i  e".  Die  RohOle 
werden  von  den  verschiedenen  Beimengungen  entweder  nur  durch  Lagern 
(Klaren)  gereinigt  oder  filtriert  oder  aber  schliesslich  destilliert;  letzteres  ge- 
schieht wieder  entweder  mit  Wasserdampf  oder  im  Vakuum. 

Sehr  wichtig  geworden  ist  die  Fabrikation  von  terpenfreien  ätheri- 
schen Ölen,  seitdem  man  erkannt  hat,  dass  in  den  meisten  dieser  Die  die 
Terpene  nur  die  Rolle  neutraler  oder  gar  die  Güte  schädigender  Ballaststoffe 
spielen,  wahrend  allein  die  sauerstoffhaltigen  Bestandteile  die  TrSger  der 
praktisch  wertvollen  Eigenschaften  sind.  Zur  Befreiung  von  Terpenen  unter- 
wirft man  nach  O.  Haensel  die  ätherischen  öle  der  gebrochenen  Destilla- 
tion nach  einem  eigenen  Verfahren.  Wie  bekannt,  zeigen  die  eigentlichen 
Terpene  CuH»,  um  deren  Beseitigung  es  sich  In  den  weitaus  meisten  Fallen 
allein  handelt,  die  relativ  niedrigen  Siedegrenzen  von  160 — 190*,  wahrend  die 
sauerstoffhaltigen  Komponenten  erheblich  höhere  Siedepunkte  aufweisen. 
Wenn  auch  das  Darstellungsverfahren  der  terpenfreien  Ole  nicht  durch  den 
Druck  veröffentlicht  worden  ist,  auch  in  einzelnen  Fallen  wesentliche  Modifi- 
kationen gewiss  nicht  entbehrlich  macht,  so  steht  doch  fest,  dass  die  sorgsam 
geleitete  fraktionierte  Destillation  auch  heute  noch  den  Kern  des  Verfahrens 
bildet.  — 

Als  neues  besonderes  Verfahren  sei  hier  das  D.  R.  P,  146  976  erwähnt, 
das  die  Herstellung  leicht  und  hallbar  emulgierender,  wasserlöslicher  ätheri- 
scher Ole  bezweckt:  Die  Ole  werden  in  einem  geschlossenen,  mit  Kondensator 
verbundenen  Apparat  hei  von  50*  langsam  auf  70*  steigender  Temp.  etwa 
Vi  Std.  mit  fein  verteilter  Druckluft  behandelt,  wahrend  man  tropfenweise 
2—5  %  Natronlauge  von  20*  B6  und  2  %  heisses  HiO  zugibt.  Nach  dieser 
Vorbehandlung  werden  die  ätherischen  Öle  mit  30 — 50  %  einer  wasserlös- 
lichen Mineral-  und  HarzOlmischung  bei  50—70*  etwa  10  Minuten  lang  mittels 
Druckluft  Innig  vermischt  und  dann  noch  durch  indirekten  Dampf  1  Std.  unter 
einem  Drucke  von  ^ — I  Atm.  behandelt.  — 

Die  einzelnen  ätherischen  Ole  sind,  soweit  sie  technische  Wichtigkeit 
haben,  in  besonderen  Artikeln  abgehanddt.  NiobeOl  ist  unter  „Benzoe- 
säure" und  „F  ru  ch  t  a  t  h  er"  zu  finden;  DrusenOI  unter  „K  o  g  n  a  kOI": 
WintergreenOI  unter  „G  a  u  1 1  h  er  i  a-OI",  die  Obrigen  Ole  unter  ihren  üb- 
lichen Bezeichnungen.    Auf  den  Artikel  „F  r  u  c  h  t  a  t  h  e  r"  sei  nochmals  ver- 


I   Piol  UdBner,  0.  m.  b.  S.,  Bottodifa. 

idrh«    auch    AnidseD).  [    Heinrich  Ben«.  Lelpcic. 

ii.n  Di-pnt  WnhnM,  inmhure  liillhrni-ti  Carl  Felix  Somnet,  Dre»den-N.   (i.  ludi  Am.). 

rminn    i    Relmn.    Q.  m.  b.  H..    HoltmlniJFn.  VmrertuntKCIwnBclult    tflr    RohnuUriaUeo   m. 

ini  lletnninn,    MiKhinenfibrik,    Kupfer-   und  ,       b.    H.,  BerUn,   UOhlenitTiBe  TOfTI. 

LlindiniuraHhmlrdr,     Appirutebiu-Angtilt,     O.  Worm  A  UsrhLiDsl,  KöulKsb^TK. 

n.  b.  H..  KDln-Barenthil.  i 

*"-""*"  '"'  ätherische  öle: 

imp..      HHdeuu-Dmden     (ilchc  ancb  Anietten}. 

)le,  vollständige  Anlagen  (Qr: 

ibrik   und   Eii  UEieastre!     A.-O.,  ZreigndlB.  vonn.  Et-  Meyei.  Mijdetiurg. 

nach  Abbe  zur  Messung  der  Refraktion  und  Dispersion: 
iehe  „Ersatzlebensmitte  I". 

tar    Rohnuteriatien    m.    b,    B-,  Balis,  HnUeutraBt  TOJTl. 

r«.  Siehe  „0 1  e  ,  a  ( h  e  r  i  s  c  h  e". 

,0  1 8  a  u  r  e". 

In  siehe  „Margarine". 
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Oleosolfarben  (Fettfarben,  Wachsfarben),  in  Ol  lösliche 
Farben,  und  zwar  entweder  stearinsaure  und  Oleinsäure  Salze  von  Anilin- 
farbbasen oder  aber  Azofarbstoffe,  die  in  H3O  unlöslich,  dagegen  in  ölen, 
Fetten,  Wachs  u.  s.  w.  löslich  sind. 

Oleum  siehe  „Schwefelsäure,  rauchend  e''. 

Heinrich   Sens,  T^ipzinr*  i    Kunhcim  &  Comp.,  Berlin  NW.  7.  Doroth  (nstr.26. 

Oleum  Amyfirdalarüm  siehe  „M  a  n  d  e  1  ö  V\ 

Oleum  Amygrdalarum  amarum  siehe  „Bittermandelö  1". 

Oleum  Androposronls  siehe  „G  e  r  a  n  i  u  m  ö  V\ 

Oleum  AndropofiTonls  BTardl  siehe  „Z  i  t  r  0  n  e  1 1  ö  V\ 

Oleum  animale  siehe  „T  i  e  r  ö  V\ 

Oleum  Anlsl  siehe  „A  n  i  s  ö  V\ 

Oleum  Anonae  siehe  „Ylang-Ylangö  V\ 

Oleum  Arachldis  siehe  „E  r  d  n  u  s  s  ö  V\ 

Oleum    Aurantll    cortlcis    =    Süsses    Pomeranzenschalenöl,    siehe 
„Ponieranzenschalenöl* 

Oleum  Aurantll  corticls  amari   =   Bitteres  Pomeranzenschalenöl. 
siehe  „Poineranzenschalenö  V\ 

Oleum  Aurantll  florum  =  Orangenblütenöl  siehe  „N  e  r  0  1  i  ö  1" 

Oleum  Bergramottae  siehe  „B  e  r  g  a  m  o  1 1  ö  r*. 

Oleum  Cacao  siehe  „Kakaobutte r**. 

Oleum  Carvi  siehe  „K  ü  m  m  e  1  ö  V\ 

Oleum  Caryophyllorum  siehe  „N  e  1  k  e  n  ö  V. 

Oleum  Casslae  siehe  „Z  i  m  t  ö  V\ 

Oleum  Clnnamoml  siehe  „Z  i  m  t  ö  V\ 

Oleum  Citri  siehe  „Z  i  t  r  o  n  e  n  ö  1". 

Oleum  Citronellae  siehe  „Z  i  t  r  0  n  e  1 1  a  ö  V\ 

Oleum  Cocos  siehe  „K  o  k  o  s  ö  V\ 

Oleum  £laldl8  siehe  „P  a  1  m  ö  T*. 

Oleum  Eucalypti  siehe  „Eukalyptusö  1". 

Oleum  Foenicull  siehe  „F  e  n  c  h  e  1  ö  V\ 

Oleum  Gaultherlae  siehe  „Gaultheriaö  T*. 

Oleum  Oossypil  siehe  „K  o  1 1 0  n  ö  V\ 

Oleum  Jecoris  Aselll  =  Lebertran  siehe  unter  „Tran  e*'. 

Oleum  Iridis  siehe  „I  r  i  s  ö  V\ 

Oleum  Jug:landl8  siehe  „N  u  s  s  ö  1". 

Oleum  Juniperi  siehe  „W acholderbeerö  1". 

Oleum  Lavandulae  siehe  „L  a  v  e  n  d  e  1  ö  V\ 

Oleum  ligrni  Cedrl  siehe  „Zedernholzö  1". 

Oleum  Lini  siehe  „L  e  i  n  ö  V\ 

Oleum  Macidis  siehe  „M  a  z  I  s  ö  r\ 

Oleum  Menthae  piperitae  siehe  „PfefferminzO  V\ 

Oleum  Olivarum  siehe  „O  1  i  v  e  n  ö  1". 

Oleum  Papaveris  siehe  „M  o  h  n  ö  V\ 

Oleum  Patchouli  foliorum  siehe  „P  a  t  s  c  h  u  1  i  ö  V. 

Oleum  Petitgrraln  siehe  „P  e  t  i  t  g  r  a  i  n  ö  1". 

Oleum  Pini  siehe  „K  i  e  f  e  r  n  a  d  e  1  ö  1". 

Oleum  Rapae  siehe  „R  ü  b  ö  r*. 

Oleum  Rioini  siehe  „R  i  z  i  n  u  s  ö  1". 

Oleum  Rosae  siehe  „R  0  s  e  n  ö  T*. 

Oleum  Rosmarin!  siehe  „R  0  s  m  a  r  i  li  ö  1". 

Oleum  Sesam!  siehe  „SesamöT*. 

Oleum  Slnapis  siehe  „S  e  n  f  ö  1**. 

Oleum  Tauri  pedum  siehe  „K  1  a  u  e  n  ö  1". 

Oleum  Terebinthlnae  siehe  „T  e  r  p  e  n  t  i  n  ö  T*. 

Oleum  Thymi  siehe  „T  h  y  m  i  a  n  ö  V\ 

Oleum  Unonae  siehe  „Ylang-Ylangö  V\ 

Oleum  Valerlanae  siehe  „B  a  1  d  r  i  a  n  ö )". 
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9Ö4  Ölfarben  —  Olgas. 

Oltarbsn.  Farbstoffe,  die  mit  trocknenden  Oten  oder  mit  fetten  Firnissen 
fpifirnissen)  angerieben  sind  und  teils  für  wetterfeste  Anstriche,  teils  fDr  die 
Ölmalerei  benutzt  werden.  FrDlier  rieb  der  Konsument  die  pulverisierte  Farbe 
mit  dem  Ölfirnis  selbst  auf  der  Reibplatte  mit  dem  Laufer  zusammen,  wahrend 
jetzt  die  Ölfarben  meistens  zu  butterartigej-  Konsistenz  angerieben  in  den 
Handel  gelangen.  Oder  die  Farbstoffe  sind  doch  so  fein  pulverisiert  und  ge- 
schfemmt,  dass  sie  sich  sehr  bequem  mit  dem  Firnis  zusammenmischen  lassen. 

Die  Menge  des  zum  Anmachen  nötigen  Ols  ist  nach  der  Natur  des  Farb- 
stoffs sehr  verschieden;  je  weniger  Ol  die  Farbe  enthält,  um  so  schneller 
iTocknel  sie.  Um  die  Ölfarben  schneller  trocknen  zu  lassen,  setzt  man  ihnen 
verschiedene  Stoffe  zu  (vgl.  den  Artikd  ,,S  i  k  k  a  t  i  v  e"). 

Olfarbenstltte  nach  RaffaElli,  ausserlich  den  Pastellstiften  gleichende 
weiche  Stifte  aus  gebrauchsfertigen  Ölfarben,  mit  denen  trocken  auf  jedem 
beliebigen  Grund  gemalt  werden  kann,  In  den  Handel  gebracht  werden 
2)5  Farbtöne,  aus  denen  alle  Nuancen  direkt  auf  der  Leinwand  gemischt 
werden  können. 

OUeneruDgsD  baut: 

Gcbr,    KOrtins.    Aktlengeiellichilt,    KSitlngidorl   I    Will;   Minger,    In)[mliMirgHel1ulii(t   m,    b.    H., 
Ii.   llannovcr.  |       I>re>d«n  ii    (sIpIic  Huch  An»iKr  im  Aob»«)- 

Olfirntsse  siehe  „LeJnOlfirniss e". 

Olgam  (Fettgas).  Als  Rohmaterial  dienen  ErdOlfraktionen,  die  zur 
direkten  Beleuchtung  nicht  mehr  und  zum  Schmieren  noch  nicht  geeignet  sind, 
weiter  schwere  Ole  von  der  Braunkohlenteer-  und  Paraffindesti Nation, 
schliesslich  auch  einige  pflanzliche  Ole,  wie  Rtlböl,  gebrauchtes  Achsen- 
schmierOl  der  Eisenbahnwagen  u.  s.  w. 

Allgemeines  siehe  unter  „L  e  u  c  h  t  g  a  s".  Die  für  die  Ol  gas- Darstellung 
verwendeten  Retorten  mflssen  so  konstruiert  sein,  dass  das  langsam  zugefUhrte 
Öl  zuerst  verdampft  und  dann  erst  unter  weiterer  Erhitzung  vergast;  gleich- 
zeitig müssen  die  Zersetzungsprodukte  vor  weiterer  Erhitzung  bewahrt  bleiben. 
Das  aus  den  Retorten  abziehende  Rohgas  wird  ähnlich  wie  das  Leuchtgas  aus 
Steinkohlen  weiter  behandelt:  es  passiert  eine  Teervorlage,  Kühl-,  Wasch-  und 
Reinigungsapparate,  um  schliesslich  in  einem  geeigneten  Oasbehaiter  auf- 
gefangen zu  werden. 

Kleini:  Olgaumlagcn  für  Laboratorien  u.e.w.,  beslfbend  aus  komplettem  Ciserzengungi- 
apparat  niit  einer  Kugclrctorlc  für  j  cbm  Etündliche  Gasproduklionsßihigkdt,  mit 
Orcnarmatur,  Feueningsbcslandtcilen,  den  nötigen  Schamotte -Formsteiaen,  den  Gas- 
Rrinigungsap paraten  und  einem  vollständigen  Gasbehälter  (3 — 6  cbm)  mit  eisenicm 
Baisip;  die  Anlage  genügt  für  10—40   Flammen. 

Neuerdings  wird  Olgas  auch  In  Generatoren  erzeugt.  Die  Apparate 
arbeiten  ganz  ahnlich  den  Karburatoren  der  Wassergasanstalten,  nur  dass 
das  Helssblasen  hier  mit  Hilfe  des  Ölgasteeres  selbst  erfolgt.  Hierher  gehört 
nnter  anderem  das  D.  R.  P.  210  431. 

Wegen  seines  hohen  Gehaltes  an  schweren  Kohlenwasserstoffen  hat  das 
Olgas  eine  Leuchtkraft,  die  die  des  Steinkohlengases  3 — 4  fach  übertrifft.    Es 
wird  deshalb  in  Brennern  mit  sehr  kleiner  Gaszufuhr ungsöffnung  unter  reich- 
lichem Luftzutritt  verbrannt.    Komprimiert  dient  es  zur  Erleuchtung  von  Eisen- 
hahnwacen:  auch  wird  es  zum  Karburieren  von  Steinkohlengas  und  Wassergas, 
auch  zum  Betriebe  von  Oasmotoren  verwendet, 
em  Engl.  Rat.  10  527  von  1903  erhalt  man  ein  Olgas  von  hohem 
ndem  man  den  zu  vergasenden  Oidampf  mit  Wasserstoff  oder  an 
reichen  Verbindungen  mischt;  das  Verdannungsmittel  wird   voit 
Wasserstoffen  durch  fraktionierte  Destillation  möglichst  getrennt 
m  neuem  zu  den  Retorten  zurückgeführt  werden.     Durch  dieses 
II  die  Bildung  von  Teer  und  Koks  bei  der  Vergasung  vermindert 

s  s  i  g  e  s  Leuchtgas,  das  nach  seinem  Erfinder  B  I  a  u  als  B  1  a  u  - 
inet  wird,  stellt  man  aus  Olgas  dadurch  dar,  dass  man  dieses 
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bei  hohem  Druck  mit  geeigneten  Absorptionsmitteln  wäscht  und  so  die  kon- 
densierbaren von  den  sogenannten  permanenten  Gasen  trennt.  Das  auf  diese 
Weise  von  den  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  zu  verflüssigenden  Gasen 
(getrennte  Leuchtgas  wird  im  komprimierten  Zustande  in  Stahlzylindern  auf- 
bewahrt (D.R.P.  158  198,  175  846,  217  842,  235  474,  244  688,  253  985  und 
258  610).  Wahrend  man  bei  der  Herstellung  des  gewöhnlichen  ölgases  eine 
hohe  Destillationstemperatur  (900—1000°)  anwendet,  geht  die  Gewinnung  des 
Blaugases  bei  nur  550^600<*  vor  sich,  zu  dem  Zweck,  möglichst  viel  kon- 
densierbare Bestandteile  zu  erhalten.  Das  Blaugas  besitzt  das  sp.  G.  0,51, 
soll  weniger  explosiv  als  Azetylen  sein  und  beim  Einatmen  nicht  so  giftig 
wirken  wie  Steinkohlengas. 

Zur  Beleuchtung  von  Eisenbahnwagen  benutzt  man  Olgas,  das  auf 
10—12  Atm.  verdichtet  ist.  Auch  werden  dazu  Mischungen  von  Olgas  mit 
Azetylen  verwendet. 

Olgas: 

Alex  Blancke,   Leipidg:  (s.  Anzeige  Im  Anhang).    1   VerwertungsgeBellflchaft     fflr    Rohmateriolien    m. 
Jul.    Pintsch,    A.-0.,    Berlin    0  27.  Ib.    H.,  Berlin,   Mühlenstrafie  70/71. 

OlgTttn  ^iehe  „Chromfarbe  n*'. 

Olh&rtnxiff  (Fetthärtung)  siehe  „Fette  und  01e'\ 

Feld  k  Vontmann,  O.  m.  b.  H.,  Bendorf  (Bhein)     (siehe  auch  Anaeigen). 

Olitmiitim  (Weihrauch),  ist  ein  Gummiharz,  das  aus  Einschnitten 
in  den  Stamm  verschiedener  nordafrikanischer  BoswelHa-Pirien  gewonnen 
wird.  Es  bildet  hellgelbe  bis  bräunliche,  weissbestäubte,  durchscheinende 
Körner  und  dient  als  Räuchermittel,  sehr  selten  arzneilich. 

OUffoklaB.  Mineral  der  Feldspatgruppe,  und  zwar  Kalknatronfeldspat, 
d.  h.  eine  isomorphe  Mischung  von  Albit  mit  Anorthit  im  Molekül: 
AiNaSisOs  +  AUCaSijOs 

Ollnal«  Es  ist  eine  Mischung  aus  Olivenöl  und  Lanolin  und  dient  als 
Salbengrundlage. 

Ollntal,  eine  flüssige  Myrrhenseife  mit  2,8  %  Myrrhe,  0,5  %  Kampfer 
und  0,5  %  Menthol,  wird  zum  innerlichen  und  äusserlichen  Gebrauch  bei 
Angina,  Diphtherie,  Katarrhen  der  Nase,  des  Mundes,  der  Luftröhre  u.  s.  w. 
empfohlen. 

Oliventtl  (Baumöl;  Oleum  Olivarum),  Durch  Pressen  aus  den  Früchten 
des  Ölbaums  (Olea  europaea)  gewonnen.  Die  besten  Früchte  geben  nach 
Entfernung  des  Kerns  durch  schwache  Pressung  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
das  feinste  Speiseöl  (Jungfernöl,  Provenceröl).  Dann  presst  man 
stärker  (am  vorteilhaftesten  unter  Verwendung  hydraulischer  Pres- 
s  e  n),  schliesslich  unter  Erwärmung,  wobei  man  das  Baumöl  und  die 
noch  geringwertigeren  Brennöle,  Nachmühlenöle  und  Höllen- 
<)Ie  gewinnt.  Die  Pressrückstände  endlich  werden  zerkleinert  und  jetzt 
meistens  mit  Schwefelkohlenstoff  extrahiert,  während  sie  früher  mit  heissem 
HsO  digeriert  und  nach  solcher  Behandlung  noch  2 — ^3  mal  ausgepresst  wurden. 
Die  Extraktion  mit  Schwefelkohlenstoff  ergibt  das  sog.  S  u  1  f  u  r  ö  1.         ' 

Auch  die  bei  der  ersten  Pressung  abfallenden  Kerne  werden  nach  der 
Zerkleinerung  ausgepresst  oder  extrahiert;  man  erhält  so  das  Oliven- 
kern ö  1. 

Neuerdings  wird  Olivenöl  auch  mit  Hilfe  des  Vakuums  gewonnen,  jedoch 
sind  die  Ansichten  über  den  Wert  des  Verfahrens  noch  geteilt. 

Die  feinen  Qualitäten  haben  eine  gelbe  bis  blassgelbe,  zuweilen  auch 
<!urcb  Chlorophyll  etwas  grünliche  Farbe,  schmecken  mild  und  angenehm  und 
besitzen  einen  eigentümlichen,  schwachen  Geruch.  Olivenöl  hat  ein  sp.  O. 
(bei  15»)  von  0,913—0,915.  Jodzahl  78-~85.  Verseif ungsza hl  191—194;  es 
trocknet  nicht,  wird  aber  leicht  ranzig.  Bei  +  2«  C.  erstarrt  es.  Olivenkernöl 
»lat  das  sp.  O.  (bei  15'>)  0,916—0,920.    Jodzähl  82—83;  Verseifungszahl  188,5. 
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Olivin  —  Ölsäure. 


Die  feinen  Sorten  dienen  ads  Speiseöl  und  sind  weitgehenden  Ver- 
fälschungen unterworfen.  Die  nicht  geniessbaren  Olivenöle,  die  man  unter 
der  Bezeichnung  Baumöl  zusammenfasst,  dienen  als  Brenn-  und  Schmier- 
mittel, zur  Darstellung  von  Seifen,  Haarölen,  Salben,  zum  Fetten  von  Leder  und 
Wolle;  weiter  werden  sie  in  der.  Färberei  benutzt  (vgl.  „0 1  b  e  i  z  e  n"  und 
„Türkischrotfärbere i")  u.  a.  m. 

Olivenöl : 

Continentalp  Chomiwtlip  fip«<'l!s^l»;if<    (\*iln.    T«  l"-        llfinricii   S<'nB.  T^cipzie. 
gramm  Ck)ntichemie.  Fernspr.  A.  6658,  5569,  4160       G.   K.   Kot-por.  Hamburg  8. 
(siehe    auch    Anzeigen).  !    Dr.    Schlotterbeck   k   Co..    Crefeld. 

Ollvin  (Chrysolith).    Mineral,  der  Zusammensetzung  nach  Ma^ne- 
siumsilikat  in  isomorpher  Mischung  mit  Eisenoxydulsilikat  (MgFe)aSi04. 
Ölkuchen  siehe  unter  „F  u  1 1  e  r  ni  i  1 1  e  V\ 
Ölkuchen: 

(;ontinentalo  Chemische  Gowllschaft.  (T.ln.    T.  1  - 

gramm  Oontichemie.  Fernspr.  A.  6668,  6669,  4100 

(siehe    auch    Anzeigen). 
Dr.    Schlotterbeck   &    Co.,    Oefeld. 

Extraktionsapparate  für  Ölkuchen: 

Kxtraktion   Josef   Merz,   Brflnn    (siehe  auch  An-     zeige  im  Anhang). 

Ölmühlen,  Einrichtungen  von: 

Ih'inck   &  IlQbner,  Maschinenfabrik,  Q.  m.  b.  II.,     Mannheim. 

Ölpressen.  Für  Saaten  mit  verhältnismässig  geringem  Olgehalt  (Lein- 
saat, Baumwollsaat,  Sonnenblumkerne  u.  s.  w.)i  die  nur 
einmalige  Pressung  erfordern,  eignen  sich  ganz  besonders  hydraulische 
Etagenpressen.  Das  Pressgut  wird,  nachdem  es  in  Kuchen  geformt  und 
in  Tücher  eingeschlagen  ist,  auf  die  Pressplatten  gebracht.  Beim  Steigen  des 
Presskolbens  werden  die  Pressplatten  aus  den  Staffeleisen  bzw.  HängeOsen 
gehoben  und  gegeneinander  gedrückt.  Das  Ol  fliesst  hierbei  seitlich  bis  zum 
Presstisch  hinunter  und  wird  in  einer  Rinne  aufgefangen,  die  am  untern  Holm 
oder  am  Kopfe  des  Presskolbens  vorgesehen  ist. 


Ilrinrich  Scns,   Leipzig. 

Vorwertimgsgesellschaft     fttr     Rohmaterial i<  n 
b.    H.,   Berlin,   MUhlenstraße  70/71. 


m. 


Grösse 


No. 


1 


Durchmesser  des  Presskolbens mm 

Pressdrack in  Atm. 

Anzahl  der  Kuchen  fUr  eine  Pressung 

Grösse  der  Kuchen  (beschnitten)   {  o*  -f  * 

Gewicht  der  vollständigen  Presse     ....  etwa  kg 


350 
350 
14 
600 
300 
4200 


400 
350 
14 
700 
300 
4900 


400 
350 
17 
800 
300 
5700 


Hydraulische  Etagenpressen  und  andere  Pressen: 

Fried.     Krupp     Aktiengesellschaft     Grusonwork,    Magdeburg*Buckau. 

Ölsäure  (StearinOI;  Elainsäure;  Acidum  oleinicum).  CibHmOs.  Sie 
findet  sich,  an  Glyzerin  gebunden,  in  den  meisten  Fetten  (namentlich  den 
Ölen);  in  der  Technik  bezeichnet  man  sie  als  Olein,  während  dieser  Name 
korrekt  nur  für  das  Olsäureglyzerid  gilt.  Die  Ölsäure  wird  technisch  als 
Nebenprodukt  bei  der  Stearinfabrikation  gewonnen.  Verseift  man  die  Fette 
hierbei  (vgl.  die  Artikel  „Stearin",  „Fettsäuren"  und  „Seife")  mit 
Schwefelsäure  und  destilliert  darauf  die  Fettsäuren  ab,  so  bezeichnet  man  die 
gewonnene  Ölsäure  als  destilliertes  O  I  e  i  n.  Geschieht  dagegen  die 
Verseifung  in  Autoklaven  mittels  gespannten  Wasserdampfs,  so  führt  die  dar- 
gestellte Ölsäure  die  Bezeichnung  saponifiziertes  Olein.  Mit  dem 
letzteren  Namen  belegt  man  auch  Ölsäure,  die  durch  die  gewöhnliche  Kalk- 
verseifung  gewonnen  ist.  Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gewonnenen 
Fettsäuren  trennt  man  durch  Pressen  in  die  flüssige  Ölsäure  und  die  feste 
Masse,  welche  als  Stearin  bezeichnet  wird.    Bei  der  Darstellung  der  Fett- 
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säuren  durch  saure  Verseif ung  und  Destillation  wird  die  Trennung?  der 
rohen  Fettsäuren  in  Olein  und  Stearin  häufig  auch  durch  fraktionierte  Destil- 
lation im  luftverdünnten  Räume  bewirkt;  auch  kann  man  bei  der  Verseif  ung 
mittels  gespannten  Wasserdampfs  durch  fraktionierte  Kondensation 
eine  annähernde  Trennung  der  flüssigen  und  festen  Säuren  erreichen. 

Die  Ölsäure  wird  in  der  Seifenfabrikation  benutzt;  man  zieht  hierfür  das 
Saponifikat-Olein  dem  häufig  unangenehm  riechenden  und  bei  unsorgfältiger 
Destillation  schlecht  verseifenden  Destillat-Olein  vor.  Ferner  wird  das  Olein 
zum  Einfetten  der  Wolle  in  der  Tuchfabrikation  und  als  Putzöl  für  Messins^ 
verwendet. 

Die  reinste  Ölsäure  gewinnt  man  durch  Verseif  ung  von  Leinöl;  in  diesem 
Falle  wird  sie  auch  als  Leinölsäure  bezeichnet. 

Über  die  Methoden,  die  Ölsäure  in  feste  Fettsäuren  überzuführen, 
siehe  den  Artikel  „Fette  und  Ole*'  und  ,,Fettsäuren*'. 

Reine  Ölsäure  ist  eine  farblose,  dickliche  Masse,  sp.  O.  (bei  14**)  0,8d8; 
Erst.  P.  +  4«;  Seh.  P.  +  14^  Mit  überhitztem  Wasserdampf  lässt  sie  sich  bei 
250^  unzersetzt  destillieren,  während  bei  der  Destillation  unter  gewöhnlichem 
Luftdruck  Zersetzung  eintritt.  An  der  Luft  wird  sie  sehr  schnell  ranzig,  indem 
sie  eine  gelbe  Farbe,  unangenehmen  Geruch,  kratzenden  Geschmack  und  saure 
Reaktion  erhält. 


Olein 

Glyzerin 

Stearinpeche 


Continentale  Chemisehe  Gesellsehaft 

Cöln  "  Berlin  —  Hambarg. 

Telegramme: 
Contichemie. 


Femspr.:  A5558 

Ltzw.  6104 

A5559 

»      2918 

A4160 

,      7555 

Ölsäure: 

Alox  Blancke,  Leipzig  (a.   Anzeige  Im  Anhang). 
Continentale'  Ohrminehe  Gepellschiift    Cöln,    T-l"- 

granun  Contichemie.  Fernspr.  A.  6568,  6669,  HGO 

(liebe    auch   Anzeigen). 

Ölsäure    Salze    siehe    unter    den 
<I  u  n  g  e  n. 

Ölsäure  Salze: 


O.  E.  Roeper,  Hamburg  8. 

Heinrich  Bens,  Leipzig. 

Dr.    Scblotterbeck   &   Co.,    Orefeld. 


betreffenden    Metallverbin- 


Dr.    Schlotterbeck   k   Co.,    Crefeld. 


Alex  Blancke,  Leipzig  (b.  Anzeige  im  Anhang). 

Continentale  Chemiache  Gesellschaft,  COln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Femspr.  A.  6668,  6569,  4100 
(siehe    auch   Anseigen). 

Olschwarz  siehe  „R  u  s  s'*. 
ölsUss  siehe  ,,<}  1  y  z  e  r  i  n". 

Olverfahren  (Flotation  mit  Ol)  siehe  „Aufbereitung*'. 
Omnicoloreplatte  siehe  „Photographische  Platte n'*. 
Omorol,   in  HsO  unlösliche  Silbereiweissverbindung,   die  zur  lokalen 
Behandlung  von  Mandelentzündung  und  Diphtherie  dienen  soll. 

Onaathaldehyd  siehe  „Aldehyd  e". 

önanthäther  siehe  ,,K  o  g  n  a  k  ö  T*. 

Opal.  Mineral,  und  zwar  amorphe  wasserhaltige  Kieselsäure,  sp.  G. 
1,9—2,3,  Härte  5,6—6,5.  Edelopal  ist  farblos  bis  verschieden  gefärbt, 
durchsichtig  bis  undurchsichtig  mit  sehr  lebhaftem  Farbenspiel.  H  a  1  b  - 
Opal,'  verschieden  gefärbt,  ist  durchscheinend  bis  undurchsichtig,  von  reis 
weisser  bis  dunkelbrauner  Färbung. 

Operment  siehe  „Arsenfarbe n*'. 
Oplopon.     Ein  dem  Pantopon  (s.d.)  ähnliches  Produkt 
Opiam  und  Opinmalkaloide.    Als  Opium  bezeichnet  man  den  durch 
Anritzen  der  unreifen  Kapseln  vom  Mohn  (Papaver  somniferum  L)  gewonnenen 
Milchsaft,  nachdem  er  an  der  Luft  zu  einer  dicklichen  Masse  eingetrocknet  ist. 


iQgS  Opium  und  Opiumalkaloidc. 

Das  Opium  ist  braun,  im  frischen  Zustande  weich  und  knetbar,  getrocknet 
spröde  und  zerreibbar,  riecht  eigenartig  und  hat  einen  bitteren  Geschmack. 

Die  Wirksamkeit  des  Opiums  beruht  auf  seinem  Oehalt  an  sehr  verschie- 
denen Alkaloiden.  Diese  Opiumalkaloide  werden  nach  P  i  c  t  e  t ,  wie  folgt, 
eingeteilt: 

1.  Gruppe  des  Morphins.  Stark  giftige  Basen,  die  einen 
Oxazinring  enthalten: 

Morphin  CiTHnNO(OH)« 
Kodein  CiTHitNO(OH)(OCH,) 
Pseudomorphin  (CirHi«NO(OH)fl)fl 
Thebain  CitH«N0(0CH.), 

2.  Gruppe  des  Papaverins,  von  geringerer  physiologischer 
Wirkung,  die,  soweit  sie  erforscht  sind,  Isochinolinderivate  sind: 

Papaverin  CieH.N(0CH.)4 
Kodamin  CibHi8N0(0H)(0CHs)s 
Laudamin  CitHi5N(0H)(0CHt), 
Laudanidin  CitHi5N(0H)(0CHs), 
Laudanosin  CitHi6N(0CHs)« 
Tritopin  (C,iHrNO.),0 
Mekonidin  CnHnNO« 
Lanthopin  CnHssNO« 
Protopin  CsaHj.NOs 
Kryptopin  Ci.HirNO.COCH.), 
Papaveramin  CaiHsiNOs 
Narkotin   Ci.Ht4N04(OCH»), 
Gnoskopin  CnHisNOr 
Oxynarkotin  Ci.HitNOsCOCHt)! 
Narzein  C^HisNOsCOCH,), 
Hydrokotarnin  CiiHisNOi(OCHt) 
Xanthalin  CuHMOt. 

Ausserdem  enthält  das  Opium  Mekonsäure  C7H4O7,  an  die  die  Alka, 
loide  teilweise  gebunden  sind,  und  noch  einige  weniger  wichtige  Stoffe.  Auch 
Milchsäure,  Schwefelsäure,  Ammoniumsalze,  Schleim,  Pektinstoffe,  Eiweiss, 
Kautschuk,  Wachs  u.  s.  w.  sind  Bestandteile  des  Opiums. 

Der  durchschnittliche  Gehalt  an  wichtigeren  Alkaloiden  ist  nach  P  i  c  t  e  t: 
9%  Morphin  (Schwankungen  von  1,6—17  %  sind  beobachtet);  5%  Narkotin; 
0,8%  Papaverin;  0,4%  Thebain;  0,3%  Kodein;  0,2%  Narzein. 

Zur  Darstellung  von  Morphin  nach  dem  Merck  sehen  Verfahren  wird 
das  Opium  mit  HaO  erschöpft,  der  wässerige  Auszug  zur  dünnen  Sirupkonsi- 
stenz eingedampft  und  mit  NasCOs  versetzt,  wodurch  sämtliche  Alkaloide 
gefällt  werden.  Den  nach  24  Stdn.  abgeschiedenen  Niederschlag  wäscht  man 
mit  HfO  aus  und  behandelt  ihn  dann  mit  kaltem  Weingeist,  welcher,  neben 
harzigen  Bestandteilen  und  geringen  Mengen  Morphin,  sämtliche  letzteres  be- 
gleitenden Alkaloide  aufnimmt.  Das  abgepresste  und  getrocknete  Rohmorphin 
wird  mit  verdünnter  Essigsäure  bis  zur  schwach  saueren  Reaktion  gelöst  (wobei 
etwa  noch  vorhandenes  Narkotin,  welches  kein  Azetat  bildet,  ungelöst  zurück* 
bleibt),  die  essigsaure  Lösung  über  Tierkohle  filtriert  und  mit  Ammoniak 
gefällt.  Das  ausgeschiedene  Alkaloid  sammelt  man  auf  Beuteln,  wäscht  es  mit 
kaltem  HsO  aus  und  trocknet  es.  Für  die  Darstellung  der  Salze  ist  dieses 
gefällte  fein  kristallinische  Morphin  meist  genügend  rein.  Um  es  ganz  rein 
zu  erhalten,  muss  man  es  mehrmals  aus  siedendem  Alkohol  unter  Zusatz  von 
etwas  Tierkohle  Umkristallisieren. 

Ein  die  Gesamtalkaloide  des  Opiums  in  leichtlöslicher  Form  enthaltendes 
Präparat  ist  das  P  a  n  t  0  p  o  n  (s.  d.).  Ähnliche  Präparate  sind  in  neuerer 
Zeit  verschiedene  dargestellt  worden.  Nach  D.  R.  P.  308  150  löst  man,  um 
die  Gesamtalkaloide  des  Opiums  zu  gewinnen,  Opium  in  konz.  Ameisensäure 
bei  gewöhnlicher  oder  nur  so  weit  erhöhter  Temperatur,  dass  noch  keine 
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Formylierunji:  der  Opiumalkaloide  erfolgt,  verdünnt  die  Lösung  zur  Abschei- 
dung der  Harze  und  unwirksamen  Stoffe  mit  H3O  und  gewinnt  aus  der  ver- 
dünnten Lösung  die  Gesamtalkaloide  durch  Fällung  oder  Extraktion  (mit 
Alkohol  oder  Essigäther). 

Im  D.  A.  V.  sind  folgende  Maximaldosen  für  Opium  und  Opiumprodukte 
vorgeschrieben:  ^ 

Opium  0,15  g  p.  dos.,  0,5  g  p.  die 
Extra  ct.  opi>  0,1  g  p.  dos.,  0,3  g  p.  die 
Tinct.  opii  1,5  g  p.  dos.,  5,0  g  p.  die 
Morph.  hydTOchlor.  0,03  g  p.  dos.,  0,1  g  p.  die 
Codein.  phosphor.  0,1  g  p.  dos.,  0,3  g  p.  die. 

Prttfanari  Die  Prüfung  des  Opiums  gcechiefat  nach  den  Vorschriften  des  D.  A.  .V.  Als 
Orenas  werte  sind  nach  Dieterich  festzuhalten:  Wassergehalt  7,85—24,18%; 
Asche  8,65-4,0  Vo;  wässeriges  Extrakt  45—45,26  %;  Morphin  9,08—15,82  V^ 
FOr  die  Bestimmung  des  Morphins  sind  ausser  der  Methode  des  D.  A.  Y  noch  mehrere  andere 
Verfahren  vorgeschlagen  worden;  empfehlenswert  erscheint  die  seinerzeit  von  A.  B. 
I  Stevens  (Hharmaceutical  Arch.  1002,  6,  41)  angegebene  Methode,  welche  wir  der  Oheralker- 

I  Zeitung  Repertorium  1902  Seite  142  entnehmen:  Man  verreibt  4  g  Opium  als  feines  Pulver 

in  einem  Mörser  mit  2  g  frischem  Kalziumhydrat  und  10  g  Wasser,  bis  ein  einheitliches  Gemisch 
entsteht.  Man  gibt  10  ccm  Wasser  zu  und  rtthrt  während  Vt  Std.  häufig  um.  Es  wird  durch 
«in  Filter  von  etwa  10  cm  Durchmesser  filtriert,  und  man  bringt  genau  15  ccm  in  eine  00  ccm- 
Flasche.  Hierzu  setzt  man  4  ccm  Alkohol  und  10  ccm  Äther,  worauf  man  das  Gemisch  durch- 
schQttelt.  Sodann  werden  0,5  g  Ammoniumchlorid  zugegeben.  Man  schüttelt  während  ^/,  Std. 
gut  und  häufig  durch  und  setzt  das  Gemisch  12  Std.  lang  an  einen  kühlen  Ort.  Man  entfernt 
den  Stopfen  und  hebt  ihn  fflr  die  weitere  Verwendung  auf.  Hiemach  gieast  mau  die  Äther- 
I  Schicht  9xA  einen  kleinen  Trichter,  dessen  Abflussrohr  mit  einem  Stack  Watte  bedeckt  ist.     Die 

I  Flaadie  vpfiXt  man  mit  10  ccm  Äther  nach.     Ohne  zu  versuchen,  alle  Kristalle  aus  der  Flasche 

zu  enatfemen,  wäscht  man  die  Flasche  nebst  Inhalt  des  Trichters  mit  morphinhaltigem  Wasser, 
bis  die  Waschwässer  farblos  sind.  Wenn  die  Kristalle  abgetropft  sind,  stellt  man  den  Trichter 
in  die  Flasche,  welche  die  anhaftenden  Kristalle  enthält,  und  mit  einem  kleinen  Olasstab  iCat 
man  die  Watte  vom  Trichter  ab  und  spOlt  die  Kristalle  in  die  Flasche  mit  12  ccm  ^/,«  N- 
Schwefelsäure.  Man  bringt  die  Watte  in  die  Flasdie,  korkt  zu  und  schQttelt,  bis  die  Kristalle 
alle  gelöst  sind.  Man  spOlt  Kork  und  Trichter  mit  Wasser  ab  und  titriert  den  Überschuas  an 
Säure  mit  Vm  N-Kaliumhydroxyd.  Die  Anzahl  ccm  Vio  Normalsäure,  welche  vom  Morphin  ver- 
braucht ist,  gibt  mit  1,6088  multipliziert  den  Prozentgehalt  des  erhaltenen  Morphins.  Zu  dieser 
Zahl  addiert  man  1,12  fOr  das  in  der  LBsung  verbliebene  Morphin. 


Opium  und  Opiumalkaloide: 


Chemische   Fabrik  Dr.    Reininghaus,    Essen. 
E.   Merck,    Darmstadt   (sietic   auch   AnzciRre). 


V.   H.    BochrinjftT   Sohn,    Chcm.   Fabrik,    Niodcr- 
ingelhcim    (Rhoin^. 

Opium  pulvis: 

f.    H.    Bochringcr   Sohn.    Chem.    Fabrik,    >ii(Mlciiiigflh(>im    (Rhein"). 

Opium-Tinktur: 

('.    H.    Boohringer   Sohn,    Chom.   Fabvik,    MiodiTingi-lheim   (Rhein). 

Optannln.  Es  ist  basisch  gerbsaures  Kalzium,  CaOH .  CuHsO»,  und 
dient  als  Darmadstringens.  Es  bildet  ein  graubraunes,  geruch-  und  ge- 
schmackfreies, in  H2O  fast  unlösliches  Pulver,  das  meist  in  Tablettenform 
verordnet  wird,  und  zwar  gibt  man  3 — 4mal  täglich  je  vier  Optannintabletten 
zu  0,5  g. 

Optiform.  Unter  dieser  Bezeichnung  geht  eine  Formaldehydseifen- 
lösung. 

Optisches  DrehnngsvermÖ8:en  siehe  „P  o  1  a  r  i  s  a  t  i  o  n**. 

Optochln.  Es  ist  ein  Chininderivat,  und  zwar  Athylhydro- 
k  u  p  r  e  i  n.  Man  benutzt  dieses  bei  Pneumokokkeninfektion  erprobte  Mittel 
vielfach  bei  Pneumonie,  Malaria  und  verschiedenen  anderen  Infektionskrank- 
heiten, andererseits  hat  es  auch  Eingang  in  die  Augenheilkunde  gefunden. 

Optone  nennt  man  wasserlösliche  injizierbare  Organpräparate,  die 
physiologisch  wirksame  Abbauprodukte  enthalten. 

Oransrenbltttenöl  siehe  „N  e  r  o  1  i  ö  r*. 

^'    E.   Rocper,  Hamburg  8. 

Orangrenschalenöl  siebe  „Pomeranzenschalenö  V\ 

('•'iitincntalc  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.    Tele  grumni  Contitlu-nno.   Fcrnnpr,  A.  .')5öb,  öäöö,  41»in 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Orchideenöl  siehe  „Y  I  a  n  g  -  Y  1  a  n  g  0  1" 


970  Orcxin  —  Orscille. 

Orezln.  Frflher  verstand  man  darunter  das  Orexinum  hydro^ 
ehloricum  =  Phenyldihydrochtnazolinchlorhydrat 

CHt 

N.HCl 

Zur  Darstellung  geht  man  nacti  dem  D.  R.  P.  51*712  vom  Formanilid  aus» 
stellt  daraus,  indem  man  auf  die  Lösung  in  Benzol  metall.  Na  einwirken  ISsst, 
Natriumformanilid  dar,  führt  dieses  durch  Einwirkung  von  o-Nitrobenzyl- 
chlorid  in  o-Nitrobenzylformanilid  über  und  reduziert  letzteres  mit  Sn  und 
HCl;  hierbei  entsteht  intermediär  o-Amidobenzylformanilid,  das  unter  Ab- 
spaltung von  H3O  in  Phenyldihydrochinazolin  übergeht. 

Jetzt  wird  weder  das  salzsaure  Salz  noch  die  freie  Base  mehr  verwendet, 
vielmehr  allein  das  gerbsaure  Salz  {Orexinum  tannicum).  Man  verordnet  es 
medizinisch,  und  zwar  zur  Erregung  von  Esslust.  Die  Dosis  betragt  für  Er- 
wachsene 0,5—1,0  g,  für  Kinder  0,25—0,5  g,  ein-  bis  zweimal  täglich,  1  bis 
2  Stdn.  vor  dem  Essen  zu  nehmen. 

Orfiranische  Farbstoffe.  Im  einzelnen  siehe  „Pflanzenfarb- 
stoff e",  „Tierische  Farbstoffe"  und  „Teerfarbstoff  c". 
In  letzterem  Artikel  sind  die  Unterabteilungen  zu  finden,  in  welche  die  Teer- 
farbstoffe eingeteilt  sind. 

Or8:aiii8Che  Säuren,  Anlagen  für: 

äudenburger    Maschinenfabrik   und    Eisengicaserei     A.-G.,  Zwoigndlg.  vorni.  H.  Meyrr,  Magdiburg. 

Orlean  (Anatfo).  Es  wird  aus  der  fleischigen  Umhüllung  der  Samen- 
körner des  in  Südamerika  und  Indien  kultivierten  Strauches  Bixa  orellana 
durch  Gärung  dargestellt  und  kommt  entweder  als  Teig  oder,  nach  dem 
Trocknen,  als  aussen  dunkelbraune,  innen  rote,  weiche  Masse  in  den  Handel. 
Der  Orlean  enthält  3  verschiedene  (teils  gelbe,  teils  rote)  Farbstoffe,  von  denen 
das  in  dunkelroten  Blättchen  kristallisierende  B  i  x  1  n  der  wichtigste  ist.  Or- 
lean färbt  tierische  und  pflanzliche  Fasern  ohne  Beize  gelb  und  wird  hier  und 
da  in  der  Seidenfärberei,  für  andere  Fasern  dagegen  nur  zum  Nuancieren  ver- 
wandt.   Im  übrigen  dient  er  als  Butter-  und  Käsefarbe. 

Ormizet.  Bezeichnung  für  eine  Lösung  von  ameisensaurer  Tonerde 
(Aluminiumformiat)  mit  der  doppelten  molekularen  Menge  Alkalisulfat,  wirkt 
erheblich  stärker  adstringierend  als  essigsaure  Tonerde  und  ist  haltbarer  als 
letztere  in  Lösung. 

Oropon.  Ein  Gemisch  aus  Enzymen  der  Bauchspeicheldrüse,  Ammo- 
niumsalzen und  Holzmehl.  Es  dient  in  der  Gerberei  zum  Beizen  von  ge- 
äscherten und  enthaarten  Fellen  und  Häuten  an  Stelle  von  Hundekot-,  Vogel- 
mist- oder  Kleienbeize.  Gelbes  Pulver  wechselnder  Zusammensetzung  je 
nach  dem  besonderen  Zweck. 

Orphol  (Bismutum  naphtolicum)  =  ;3-Naphtol-Wismut. 

Bi,Oa(OH) .  (CioHtO). 

Bräunliches,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  unlöslich  in  HiO  und  Al- 
kohol. Man  verwendet  es  medizinisch,  und  zwar  innerlich  als  Darmantisepti- 
kum,  äusserlich  als  Jodoformersatz. 

Orsat-Apparat  siehe  „R  a  u  c  h  g  a  s  e'*. 

OrBeille  (Persio).  Farbstoff,  der  aus  verschiedenen  Farbenflechten 
(namentlich  Boccella  tinctoria)  auf  ähnliche  Weise  gewonnen  wird  wie 
Lackmus  (s.  d.).  Es  gibt  verschiedene  Orseille-Präparate,  so  die 
eigentliche  Orseille  oder  Orseille  im  Teig,  weiter  Orseillc- 
extrakt,  französischer  Purpur  und  Persio  (roter  Indigo;. 
Die  OrseiJle  im  Teig  erhält  man  durch  Gärung  der  Flechten  mit  AmmonlaK, 
den  Extrakt  durch  Ausziehen  mit  Kalkwasser  und  nachherige  Ausfällung  mit 
Säuren;  der  französische  Purpur  ist  der  aus  der  Farbstoff lösung  gefällte  KalK- 
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lack,  und  der  Persio  endlich  das  durch  Eintrocknen  von  Orseilleextrakt  ge- 
u'onnene  Pulver.  Der  eigentliche  Farbstoff  der  Orseille  ist  das  O  r  z  e  I  n  , 
das  sich  in  Alkalien  mit  violetter  Farbe  löst.  Die  Orseille  dient  fast  aus- 
schliesslich zur  Färbung  von  Wolle,  zuweilen  auch  der  Seide;  man  erhält  vio- 
lette bis  bläulich-rote,  wenig  lichtechte  Färbungen  ohne  Anwendung 
vonBeizen. 

Orthlt.  Mineral,  und  zwar  basisches  Aluminium-Zer-EisenoxyduU 
silikat  mit  Kalziumeisenoxydulsilikat,  CaFj(A10H)(AlCeFe)i(Si04)s.  Orthit 
<iient  namentlich  zur  Darstellung  von  Zererde. 

Orthochromatische  Platten  s.  „PhotographischePlatte  n**. 
Orthoform  (-Neu)  =  m-Amino-p-oxybenzoesäuremethylester. 

/  NH«  (3) 

G,H,^OH  (4 

\COOCH,  (1) 

Zur  Darstellung  geht  man  von  p-Oxybenzoesäuremethylester  aus,  nitriert  ihn 
und  reduziert  das  erhaltene  Nitroprodukt. 

Feines  weisses  Pulver  vom  Seh.  P.  142«,  sehr  schwer  löslich  In  HiO  und 
Äther,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  siedendem  Benzol.  Man  benutzt  es  als 
fokales  Anästhetikum  äusserlich  mit  ausgezeichnetem  Erfolge,  so  bei  Oe- 
schwaren,  Riss-  und  Brandwunden,  In  der  Zahnheilkunde  zum  schmerzlosen 
Zahnziehen,  in  Form  von  Einblasungen  bei  Schnupfen  und  Heufieber  u.  a.  m. 

Orthoklas  siehe  „F  e  I  d  s  p  a  f  *. 

Orthonal,  eine  Kombination  von  0,5%iger  Kokainlösung  mit  0,75%lger 
Alypinlösung,  der  6  %  einer  Adrenalinlösung  1  :  10000  zugefügt  sind.  Es 
kommt  in  sterilisierten  l^öhrchen  in  den  Handel  und  dient  als  lokales  An- 
ästhetikum. hauptsächlich  in  der  Zahnheilkunde. 

Orthonal : 

Dt.    Spi-ycr    &   v.    Karger,    Chem.    Fabrik,    Ber-    lin  S  59,   Schlnkelstrafie  18/19. 

Orthotolnolsalfamld  siehe  „Toluolsulfami d'\ 

Orthotolnolsalf ochlorld  siehe  „T  o  1  u  o  1". 

Ortison.  Verbindung  von  Wasserstoffsuperoxyd  mit  Karbamid  in  fester 
Form,  enthält  36%  HaOt,  ist  säurefrei,  in  H,0  leicht  löslich,  haltbar  und  dient 
zur  lokalisierenden  Behandlung  von  Wundpartien,  ferner  zu  Gurgelungen  und 
für  Mundwässer.  Mit  gewissen  Präparaten  von  Kieselsäure,  besonders  kol- 
loidaler Kieselsäure,  gemischt,  lässt  sich  Ortizon  mittels  eines  Pulverbläsers 
zerstäuben,  um  bei  Hals-  und  Nasenkrankheiten  Anwendung  zu  finden. 

Weiter  hat  es  Verwendung  zur  Trinkwassersterilisation  gefunden;  vgl. 
darüber  „D  e  s  a  z  o  n". 

Ortol  siehe  „Photographische  Chemikalie n". 

Osmium.  Os.  A.  0.  =  190,8.  Platinmetall,  das  sich  aus  ge- 
schmolzenem Zinn  in  blauen  und  sehr  harten  Kristallen  ausscheidet;  sonst 
bildet  es  ein  grauschwarzes  Pulver.  Sp.  0.  22,48;  Seh.  P.  ca.  2500".  Schwerster 
aller  Körper  und  am  schwersten  schmelzbares  von  allen  Metallen.  In  fein  ver- 
teiltem Zustande  löst  es  sich  in  verschiedenen  Mineralsäuren,  dagegen  ist 
kompaktes  Os  auch  in  Königswasser  nicht  löslich.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft 
oxydiert  es  sich. 

Das  Os  wird,  mit  Indium  legiert,  als  Osmiumiridium  wegen  der 
Härte  und  Unangreifbarkeit  dieser  Legierung  zu  Spitzen  fflr  Stahlfedern  und 
Füllfederhalter  sowie  zu  einigen  andern  Gegenständen  benutzt.  Ferner  bildete 
es  das  Material  des  Glühkörpers  bei  der  ersten  A  u  e  r  sehen  elektrischen 
Glühlampe;  siehe  darüber  den  Artikel  „O  s  m  i  u  m  I  a  m  p  e*\ 

Ober  das  D.  R.  P.  157  172  zur  Darstellung  von  kolloidalem  Osmium 
vgl.  den  Artikel  „P I  a  t  i  n".  —  Auch  das  D.  R.  P.  248  525  mit  Zusatz-D.  R.  P. 
280365  betrifft  die  Herstellung  von  kolloidalem  Osmium. 

Osmliimlampe;  So  bezeichnete  man  die  von  A  u  e  r  erfundene  e  1  e  k  - 
trische  Glühlampe:  Das  Osmium  wurde  zu  einer  teigartigen  Masse  unter 
Zusätzen  verarbeitet  und  unter  hohem  Druck  zu  Fäden  gepresst;  nach  dem 
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Trocknen  wurden  dieselben  unter  Zuhilfenahme  des  elektrischen  Stroms  zu 
reinem  Metall  reduziert.  Der  Osmiumfaden  ward  wie  bei  den  gewöhnlichen 
elektrischen  Glilhlampen  in  eine  luftleere  oder  mit  indifferentem  Gas  gefüllte 
Glasbirne  eingeschlossen. 

Die  Osmiumlampe  verbraucht  nur  1,5  W.  für  1  H.-K.;  ein  Übelstand  ist 
die  geringe  Spannung,  mit  der  die  Osmiumlampe  brennt.  So  braucht  diejenige 
von  25  H.-K.  zwischen  25  und  30  V.,  die  von  30—35  H.-K.  etwa  38  V.  Jetzt 
ist  die  Osmiumlampe  wieder  aus  dem  Handel  verschwunden. 

Über  die  O  s  r  a  m  1  a  m  p  e  siehe  unter  „W  olframlamp  e". 

Osmiumverbluduiiffeii.  Besonders  ist  das  Osmiumtetroxyd 
(Überosmiumsäure)  OsO«,  in  der  Technik  fälschlich  als  Osmium- 
säure  (Acidum  osmicum)  bezeichnet,  wichtig.  Es  bildet  sich  beim  Erhitzen 
von  Os  an  der  Luft  oder  mit  Wasserdampf,  auch  beim  Behandeln  mit  HNOa 
oder  Königswasser.  Weisse,  leicht  schmelzbare,  bei  ca.  100®  siedende,  in  farb- 
losen Nadeln  sublimierende  Kristallmasse,  die  sich  in  HaO  leicht  löst.  Die 
Überosmiumsäure  verdampft  selbst  aus  verdünnten  Lösungen;  die  Dämpfe  sind 
stark  giftig,  riechen  stechend  und  greifen  die  Schleimhäute  heftig  an. 

von  der  Überosmiumsäure  kennt  man  keine  Salze,  dagegen  existieren 
O  s  m  a  t  e  (osmiumsaure  Salze)  von  dem  im  freien  Zustande  nicht  bekannten 
Osmiumtrioxyd  OsOa. 

Die  Überosmiumsäure  (Osmiumsäure)  dient  in  der  Mikroskopie  zum  Ab- 
töten kleiner  Lebewesen. 

.Omnose  siehe  „D  i  f  f  u  s  i  o  n**. 

Osmoseapparat  siehe  „Melasse''. 

Osmosil.  Es  ist  reine,  amorphe  Kieselsäure  mit  stark  kolloidalen  EiKen- 
schaften,  welche  man  einer  entnommenen  Wassermenge  zusetzt,  um  das 
Wasser  zu  klären  und  keimfrei  zu  machen,  also  um  schnell  einwandfreies 
Trinkwasser  zu  erhalten. 

Osramiampe  siehe  ,.W  olframlamp  e''. 

Ossosan  {Exiractvm  ossis).  Es  besteht  aus  dem  entfetteten  und  ent- 
leimten Saft  frischer  Knochen  und  dient  als  Kräftigungsmittel. 

Otalgran,  eine  Lösung  von  Opiumextrakt  in  Glyzerin  mit  Zusatz  von 
Antipyrin.  Es  soll  sich  zur  Beseitigung  der  Schmerzen  bei  Mittelohrentzündung 
eignen. 

Ovosral.  Verbindung  von  Rindsgalle  mit  Hühnereiweiss,  die  den  Magen 
unverändert  passiert  und  erst  im  Darm  zur  Lösung  gelangt,  hat  gallentreibende 
Wirkung. 

Unangenehm  schmeckendes  Pulver,  das  deshalb  in  Oblaten  oder  Kapseln 
verordnet  wird. 

Ovoglandol.  Arzneimittel,  das  zu  den  G  1  a  n  d  o  1  e  n  (s.  d.)  gehört, 
und  zwar  ist  Ovoglandol  ein  Ovarienextrakt,  der  bei  verschiedenen  Frauen- 
leiden verordnet  (injiziert)  wird. 

Ovokalzin.  Es  ist  ein  kalkhaltiger  Zwieback,  der  als  kalkhaltiges 
Arzneipräparat  dienen  soll. 

Ovolln.  Bezeichnung  für  eine  besondere  Marke  von  reinem  Ei- 
weisspulver 

Oxalate  (oxalsaure  SaJze)  siehe  unter  den  betreffenden  Metallver- 
bjndungen. 

Ozalsftnre  (Kleesäure;  Acidum  oxälicum),  CSH3O«  =  (CO .  OH)?. 
Sie  findet  sich  in  vielen  Pflanzen,  so  als  K  a  1  i  u  m  b  i  o  x  a  1  a  t  im 
Sauerklee,  Sauerampfer,  Rhabarber  u.  s.  w.;  künstlich  erhält  man  sie 
bei  der  Behandlung  vieler  Kohlenstoffverbindungen  (Zucker,  Stärke,  Zellu- 
lose) mit  Salpetersäure  oder  schmelzendem  Kalihydrat.  So  kann  man 
sie  durch  Erhitzen  von  1  T.  Rohrzucker  mit  8  T.  HNOn  jrowinnen.  doch 
fabrizierte  man  sie  in  der  Technik  früher  fast  ausschliesslich  aus 
Sägespänen:  Auf  1  T.  durch  Sieben  von  grösseren  Stücken  befreite 
Sägespäne  verwendet  man  2  T.  Alkali,  und  zwar  in  Form  von  K^linatron- 
lauge  (sp.  G.  1,3—1,4),  womit  man  die  Späne  durchtränkt.  Die  Mischung 
wird,  unter  ständiger  Bewegung  durch  ein  Rührwerk,  auf  flachen  Pfannen  (in 
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2  cm  hoher  Schicht)  auf  ca  240**  erhitzt,  bis  eine  grünlichgelbe  Schmelze  ent- 
standen ist.  Noch  heiss  kommt  diese  in  warmes  Wasser,  worauf  man  auf 
38®  Bö  eindampft  und  ericalten  lässt.  Hierbei  kristallisiert  der  grOsste  Teil 
des  Natriumöxalats  aus;  man  trennt  dasselbe  von  der  Flüssigkeit,  löst  es  in 
wenig  siedendem  Wasser  und  fänt  die  Oxalsäure  mit  Kalk  aus.  Das  Kalzium- 
oxalat endlich  wird  mit  HsO  zu  einem  dDnnen  Brei  angerührt,  erhitzt  und  das  ^ 
Ca  durch  HtSOt  ausgefällt.  Die  abgezogene  Oxalsäurelösung  wird  weiter  ein-  * 
gedampft,  bis  die  letzten  Oipsreste  ausgeschieden  sind,  und  zur  Kristallisation 
hingestellt.  Durch  Umkristallisieren  wird  die  Oxalsäure  gereinigt.  —  Auch 
durch  Behandeln  von  Sägespänen  mit  einem  Gemisch  von  HNOs  und  HtSOi 
wird  Oxalsäure  technisch  gewonnen. 

Nach  dem  D.  R.  P.  183  022  oxydiert  man  die  Kohlehydrate  mit  HNO3  in 
Gegenwart  geringer  Mengen  von  Vanadinverbindungen  (insbes.  VsO»),  die 
dabei  als  Sauerstoff  Überträger  wirken.  Vorteile  gegenüber  der  alleinigen  Ver- 
wendung von  HNOs  sind:  dass  der  Prozess  ohne  jede  Erwärmung  durch- 
geführt werden  kann,  seine  Dauer  erheblich  geringer  ist,  keine  Zwischen- 
produkte gebildet  werden  und  die  Ausbeute  bedeutend  besser  ist.  Eine  Ver- 
besserung dieses  Verfahrens  bringt  das  Zusatz-D.  R.  P.  208  999.  —  Auch  das 
D.  R.  P.  292  544  bezweckt  die  Herstellung  von  Oxalsäure  aus  Kohlehydraten, 
und  zwar  erfolgt  die  Oxydation  in  Gegenwart  eines  Katalysators  mittels  HNOa 
mit  Stickstoffperoxyd  (N2O4). 

Die  Darstellung  von  Oxalsäure  aus  Holzabfällen  mittels  überhitzten 
Wasserdampfes  unter  Druck  schützt  Franz.  Pat.  406  722.  Andere  Verfahren, 
die  ebenfalls  von  Sägespänen,  Pflanzenfasern  u.  s.  w.  ausgehen,  sind  in 
D.  R.  P.  245800  sowie  Amer.  Pat.  999551,  1001937  und  1018092  niedergelegt. 

Die  Erzeugung  von  Oxalsäure  durch  Oxydation  alkalischer  Zellulose- 
schmelzen mit  Luft  schützt  D.  R.  P.  303  166,  während  Amer.  Pat.  1217  218 
die  Herstellung  aus  Zellstofflaugen  zum  Gegenstande  hat.  Mit  der  Erzeugung 
aus  Zucker  und  andern  Kohlenhydraten  durch  Behandlung  mit  Stickoxyden  in 
Gegenwart  von  Katalysatoren  beschäftigen  sich  D.  R.  P.  310  923  sowie  Amer. 
Pat.  1  205  493. 

Seitdem  in  neuerer  Zeit  die  Darstellung  der  A  m  e  i  s  e  n  s  ä  u  r  e  (s.  d.) 
durch  das  patentierte  Goldschmidt ische  Verfahren  so  bedeutend  ver- 
billigt worden  ist,  benutzt  man  die  ameisensauren  Salze  zur  Gewinnung  von 
Oxalaten,  und  zwar  werden  Alkalioxalate  nach  dem  D.  R.  P.  111078  durch 
Erhitzen  eines  Gemisches  von  ameisensauren  und  kohlensauren  Salzen  erzeugt. 
Eine  wichtige  Abänderung  des  Verfahrens  brinj^t  D.  R.  P.  161512.  Über 
dieses  Verfahren  siehe  unter  Kaliumoxalat  (No.  25a  im  Artikel  „K  a  - 
1  i  u  m  V  e  r  b  i  nd  u  nge  n**).  —  Man  macht  dann  aus  dem  gewonnenen 
Oxalat  die  Säure  frei. 

Nach  dem  D.  R.  P.  204  895  gelingt  die  technische  Umwandlung  der 
Formiate  in  Oxalate  ohne  irgendwelche  andere  Zusätze,  wenn  man  nicht  im 
Vakuum  bei  360*  arbeitet,  sondern  die  Reaktion  bei  niederer  Temp.  (280**) 
vor  sich  gehen  lässt.  Weitere  Verfahren  zur  Herstellung  von  Oxalaten  aus 
Formiaten  schützen  D.R.  P.  229  853,  240  937,  250  304  und  269  833  sowie  Amer. 
Pat.  973  832. 

Das  D.  R.  P.  297  84ß  schützt  die  Herstellung  der  Säure  aus  Natriumoxalat 
(das  gegebenenfalls  NazCOa  und  NaOH  enthalten  kann),  indem  man  durch 
Umsetzung  mit  einer  Natriumbisulfatlösung  Natriumbioxalat  erzeugt  und 
letzteres  mit  HaSO«  behandelt,  um. ausser  Oxalsäure  eine  für  den  Prozess  zu 
verwendende  Natriumbisulfatlösung  zu  erhalten. 

Das  D.  R.  P.  286  461  schützt  die  Darstellung  von  Natriumoxalat  aus  Nn 
und  CO2  in  einer  besonderen  Apparatur. 

Die  Oxalsäure  bildet  mit  2HtO  farblose,  durchsichtige,  stark  sauer 
schmeckende,  geruchlose,  an  der  Luft  verwitternde  Kristalle,  die  sich  in 
12—14  T.  kalten,  in  0,3—0,4  T.  heissen  Wassers  lösen;  die  Oxalsäure  ist 
giftig.  Man  benutzt  sie  in  der  Färberei  und  Kattundruckerei,  zur  Darstellung 
von  Ameisensäure,  Rosolsäure,  Dextrin  und  Diphenylaminblau,  zum  Bleichen 
von  Stroh,  zum  Reinigen   von   Stearin   und   Glyzerin,   zur   Beseitigung   von 
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Tinten-    und    Rostflecken,   ferner    (unter    dem    falschen  Namen  Zucker- 
säure)  zum  Putzen  von  Messing  u.  s.  w. 

Prtifonfft  Den  Gehalt  bestimmt  man  durch  Titration  mit  Normallauffe  und  PhenolphtaleiD 
als  Indikator;  ebenso  genau  ist  die  Titration  mit  KMnO«  in  schwefelsaurer  LOsung.  Die  Prflfung 
auf  anorganische  Stoffe,  auf  Ou,  Pb,  Fe  und  HaSO«,  geschieht  in  der  allgemein  Üblichen  Weise, 
die  auf  UNOr  mit  Diphenylamin  in  Schwefelsäure.  Auf  Ammoniumverbindungen  prflft  man  mit 
•  Nesslet schem  Reagens;  auch  mflssen  sich  0,6  g  Oxalsäure  beim  SchOtteln  mit  100  ccm  Xther 
ganz,  klar  und  ohne  Jeglichen  RQckstand  auflösen. 

OxalSiliire: 

Alex  Blancke,   Leipzig  (s.   Anzeige   im   Anhang).  |  Julius   Hutstoin.    Brofllaii   1.    S<-huhbr(ickc  54. 

Continentale  Chemische  Gesellschaft,  COln.    Tele-  |  Lehmann   k  VoQ,   Hamburg   (s.   auch   Anzoifren). 

cramni  Contichemie.   Pemspr.  A.  5558,  ."»SSO,  4160  .  A.  LohriHch  k  Co.,   Frankfurt  a.  M.,   Kaiscrstr.  61. 

(siehe    auch    Anzeigen).  C.  E.  Roopcr,  Hamburg  8. 


Hugo  Fflrat  k  Ck>.,  Berlin  0 17,  MUhlenstr.  72. 
Dr.  Hausw  k  Co.,  COln  (s.  auch  Anz.  im  Anh.). 
Holler  k  Od.,  Hamburg  I,  Alaterdamm  H/IZ. 


Verwertunf^sgosellschaft     für     Rohmaterialien    m. 
b.    H.,  Ikrlin,   MOhlenstraBc  70/71. 


Anlagen  zur  Herstellung  von  Oxalsäure  baut: 


I.    L.    Carl    Rekelt,    G.   m.  b.   H.,    Berlin  W  62, 


Emil   Passhnrar.    ^Inachinenfahrik.   Borlln   NW  28. 


Wittcnbergplatz  1.  BrQckcnallee  SO  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Rieh.  Förster  k  Co.,  Berlin  W  35  (s.  auch  An?..").  Sudenburgrr    Maschinenfabrik   und    Eis. ngiesserci 

Otto  Krueger  k  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh.  A.-G.,  Zwcigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magd  bürg. 

(siehe  auch  Anzeige  im  Anhang).  ! 

Maschinen  und  Apparate  fOr  Oxalsaurefabriken: 

Wegclin    k    Httbner,    Aktiengesellschaft.    HaUo    (Saale)    (siehe    Anzeige    im    Anzeigenanhang). 

Oxaphor  =  Oxykampfer  in  50  %iger  Lösung. 

/^  .  ^..    /CHOH\ 

I  Oxykampfer  =  C8Hi4<r  i  1 

Man  erhält  den  Oxykampfer  durch  Reduktion  des  Kampferchlnons  CsHuCCO)« 
mittels  Zlnkstaubs  und  Säuren:  der  ReduktionsflOssigkeit  wird  der  gebildete 
Oxykampfer  durch  Extraktionsmittel  entzogen  und  durch  Destillation  mit 
Wasserdampf  gereinigt. 

Weisses  Kristallpulver  vom  Seh.  P.  203—205«,  schwer  löslich  in  kaltem, 
leichter  in  heissem  HsO,  sehr  leicht  löslich  in  allen  organischen  Lösungs- 
mitteln. Da  sich  der  feste  Oxykampfer  bei  längerem  Aufbewahren  zersetzen 
kann,  so  kommt  nur  die  50  %ige  alkoholische  Lösung  in  den  Handel.  Man 
gibt  das  Oxaphor  innerlich  gegen  Atemnot  aller  Art;  Einzeldosis  1—1,5  gi 
Tagesdosis  1,5 — 2  g. 

Ozazlne  und  Thiazine.  Zwei  Klassen  von  Teerfarbstoffen,  die  nahe 
miteinander  verwandt  sind.    Man  kann  sie  von  den  Azinfarbstoffen 

(s.d.)  ableiten,  deren  einfachster  Repräsentant  das  Phenazin  GiH4<  i  >C«H4 

ist.  Aus  dem  Phenazin  entsteht  durch  Aufnahme  von  2H  das  Hydrophenazin 
CeH4<[jJjJJ>CeH4.   Durch  Ersatz  einer  Imidgruppe  NH  im  Hydrophenazin  durch  O 

erhält  man  ein  Oxazin,  nämlich  das  Phenoxazin  C6H4<  q  ^CsHj, 
während  bei  Ersatz  des  NH  durch  S  das  einfachste  Thiazin,  nämlich  Pheno- 
thiazin  (T h i o d i p h e n y  1  a m i n)  Cs H4<;^5*>Gi H4  entsteht.  Vom  Phen- 
oxazin leiten  sich  die  Oxazinfarbstoffe,  vom  Rienothiazin  die  Thiazin- 
farbstoffe   ab.     Erstere   haben   die   chromophore   Gruppe    <CqI>  oder 

vielmehr  "<o>>  während  in  den  Thiazinen  (auch  Thioninfarbstoffe 
genannt)  das  Chromophor  ^o>  anzunehmen  ist. 

Zu  den  Oxazinen  gehört  beispielsweise  das  NaphtyIenblau(Neu- 
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blau,  Baumwolibiau,  Echtblau),  seiner  Zusammensetzung  nach 

DImethylphenylammoniumnaphtoxazin    C1(CH»)2N  :  CeH»<CQ!!i>Ci»Ht,  welches 

man  durch  Kondensation  von  Nitrosodimethylanilinchlorhydrat  mit  ß-Naphtol 
in  alkoholischer  Lösung  bei  Gegenwart  von  Chlorzink  erhält. 

Der  einfachste  Repräsentant  der  Thiazine  ist  das  L  a  u  t  h  sehe  Violett 
(Thionin): 

^j  das  durch  Oxydation  von  p-Phenylendlamin  in  saurer 

/\y    \/\  Lösung  mittels  Fe,Cle  in  Gegenwart  von  HS  entsteht, 

I  I  aber  nicht  mehr  im  Gebrauch  ist.   Besonders  wichtig 

HNl     i       .V      'NH9      ist    dagegen    in    dieser    Klasse    das    Methylen- 

^^  ^S  blau,  welches  ein  vierfach  alkyliertes  Thionin  ist 

(vgl.  den  besonderen  Artikel  „Methylenblau"). 
Ozon,  geschmolzenes  und  in  Tablettenform  gegossenes  Natriumsuper- 
oxyd, das  in  der  Medizin  sowie  als  Luftverbesserungsmittel  in  Unterseebooten 
Verwendung  finden  soll,  da  es  durch  Wasseraufnahme  aus  der  Luft  langsam 
Sauerstoff  abgibt.  Vgl.  unter  Natriumsuperoxyd,  No.  31c  im 
Artikel  „Natriumverbin dünge n". 

Ozybenzaldehyd  C6H4(0H)C0H.  Nach  D.  R.  P.  233  631  tritt,  wenn 
in  den  alkylsubstituierten  Phenolen  die  Hydroxylgruppe  inaktiviert  wird 
(z.  B.  mittels  Phosgen  u.  s.  w.),  Chlor  u.  s.  w.  nicht  in  den  Benzolkern, 
sondern  in  die  Seitenkette.  Die  Chlorierung  erfolgt  bei  15Q— 180®.  Aus  den 
gewonnenen  Chlorprodukten  kann  man  durch  Verseifung  leicht  und  billig  zu 
den  entsprechenden  Oxybenzylalkoholen,  -aldehyden  und  -benzoesäuren 
gelangen.  Tatsächlich  ist  die  Methode  geeignet,  den  wertvollen  m-Oxy- 
benzaldehyd  preiswert  herzustellen. 

OzybenzoQsäure  siehe  „S  a  1  i  z  y  l  s  ä  u  r  e*\ 

Osybuttersäurealdehyd  siehe  „Aldo  T*. 

Ozycellulose  siehe  „O  x  y  z  e  1 1  u  l  0  s  e'*. 

Ozychliuuieptol  siehe  „D  i  a  p  h  t  h  e  r  i  n'*. 

Oxydasin.  Ein  als  Antiseptikum  bei  Ekzemen  und  Wunden  empfohlenes 
Präparat;  es  besteht  im  wesentlichen  aus  Vanadinsäure  in  0,5Vooiger 
Lösung. 

Ojtyg'ar,  ein  medizinisches  Wasserstoffsuperoxyd präparat,  in  dem  das 
H3O3  an  Agar-Agar  gebunden  ist.  Das  HsOs  spaltet  sich  im  Magen  lang- 
sam ab. 

Ozygrenit,  Gemisch  aus  100  Teilen  KClOs,  13  Teilen  Mn02  mit  einem 
Zusatz  von  Kohlenpulver.  Die  Masse  dient  zur  Sauerstoff erzeugung,  und 
zwar  wird  durch  ein  besonderes  EntzUndungspulver  der  C  zur  Entzündung 
gebracht  und  das  Gemisch  unter  Luftabschluss  sich  selbst  {überlassen.  Dabei 
verbrennt  der  Kohlenstoff  auf  Kosten  eines  Teiles  des  Chloratsauerstoffes,  und 
die  entwickelte  Hitze  ist  gross  genug,  um  aus  dem  übrigen  Chlorat  den  O  frei 
zu  machen.  Das  entwickelte  Gas  passiert  einen  Reiniger,  in  dem  es  durch 
NaOH  oder  Ca(0H)2  von  CDs  befreit  wird.  Der  Apparat-  zur  Zersetzung  des 
Oxygenits  ist  fahrbar  und  dient  zum  Schweissen. 

.    Ozygreninm  siehe  „S  a  u  e  r  s  t  o  f  f". 

Ozykampfer  siehe  „O  x  a  p  h  0  r**. 

Ozykarbld,  soviel  wie  B  a  r  i  u  n  d  u  m  (s.  d.). 

Ozyketonfarbstoffe.  Diese  wichtige  Gruppe  von  Teerfarbstoffen  lini- 
fasst  die  Monoketonfarbstoffe,  die  Oxyxanthone  und  die 
Diketonfarbstoffe. 

Die  Monoketonfarbstoffe  enthalten  neben  der  chromophoren 
CG-Gruppe  zwei  oder  mehr  salzbildende  GH-Gruppen.  Sie  entstehen  durch 
Kondensation  von  aliphatischen  und  aromatischen  Monokarbon-  und  Oxy- 
säuren  (bezw.  ihren  Chloriden)  mit  Phenolen  durch  ZnClt,  konz.  HsSO*  oder 
SnCU  und  geben  gelbe  Färbungen.    Hierher  gehören  z.  B.  das  A  l  i  z  a  r  i  n  - 
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geXb   A    und    das   Alizaringelb    C;    ersteres   ist   Trioxybenzo- 
ph  enon: 

und   entsteht   bei   der  Einwirkung  von  Benzoesäure 

</\-_nH       (o<^er  Benzotriciilorid).  auf  Pyrogallol  in  Gegenwart 

I    ^"       von  Chlorzink.  Das  Alizaringelb  C  ist  G  a  1 1  a  z  e  t  o- 

CeHö .  CO— t     J— OH       phenon    CHs .  CO .  CeHaCOH)»,    d.    h.    es    unter- 

^<u  scheidet  sich  vom  voranstehenden  dadurch,  dass  die 

Benzylgruppe    CgHb  .  CO    durch    die    Azetylgruppe 

CHaCO  ersetzt  ist;  man  erhält  es  durch  Einwirkung 

von  Essigsäure  mit  Chlorzink  auf  Pyrogallol. 

Die  Oxyxanthone  sind  Oxyderivate  des  Diphenylenketons  (X  a  n  - 
thons)  CO<qJ{J*>0;  als  charakteristisch  für  diese    Farbstoffgruppe  ist 

der  Ring: 

anzusehen.     In  diese  Farbstoff klasse  gehören  verschiedene 

A^  natürliche  Farbstoffe,  so  das  Euxanthon  des  I  n  - 

\ry  \c^' '        d  i  s  c  h  g  e  1  b    (vgl.    unter    „P  u  r  r  6  e'*).    Von    künstlichen 

,i  hat  man  wohl   das  der  Konstitution  nach  allerdings  noch 

(N  Q  nicht  ganz  aufgeklärte  Galloflavin  hierher  zu  zählen; 

/  \q       \        man  erhält  es  durch  Einwirkung  von  Luftsauerstoff  auf  eine 

alkalische  Lösung  von  Gallussäure. 
>  Die  Diketonfarbstoffe  endlich  enthalten  die  CO- 
Gruppe  zweimal,  in  der  p-Stellung  und  ausserdem  mindestens  2  Hydroxyl- 
gruppen, die  zueinander  in  der  o-Stellung  stehen  und  der  einen  CO-Gruppe  be- 
nachbart sind.  Da  diese  sehr  wichtigen  Farbstoffe  fast  sämtlich  Derivate  des 
Anthrazens  bzw.  Antrachinons  sind,  so  bezeichnet  man  auch  wohl  sämtliche 
Farbstoffe  dieser  Gruppe  als  Anthrazenfarbstoffe  oder  A  n  t  h  r  a  - 
chinonfarbstoffe,  auch  Alizarinfarbstoffe  genannt.  Die 
meisten  hierhergehörigen  Körper  sind  Beizenfarbstoffe,  d.  h.  sie  vereinigen 
sich  mit  Metalloxyden  zu  unlöslichen,  fest  auf  der  Faser  haftenden  Farb- 
lacken. Der  wichtigste  Diketonfarbstoff  ist  entschieden  das  A  1  i  z  a  r  i  n  , 
Ober  dessen  Darstellungsmethoden  der  besondere  Artikel  „A  li  z  a  r  i  n'*  unter- 
richtet; es  bildet  eine  rotgelbe  Paste  und  färbt  Baumwolle  auf  Tonerdebeize 
rot,  auf  Zinnbeize  rosa,  auf  Chrombeize  braunrot,  auf  Etsenbeize 
violett,  findet  aber  seine  wichtigste  Anwendung  in  der  Türkise  h  rot- 
färb e  r  e  i  (s.  d.).  Ferner  sei  von  Uiketonfarbstoffen  noch  das  P  u  r  p  u  r  i  n  , 
seiner  Zusammensetzung  nach  1,  2,  4-Trtoxyanthrachinon,  erwähnt;  man  er- 
hält es  durch  Oxydation  von  Alizarin  mit  MnOs  +  H3SO4  oder  elektrolytisch 
aus  einem  Gemisch  von  Antbrachinon  und  geschmolzenem  KOH  an  der  Kathode. 
Das  Purpurin  färbt  Baumwolle  auf  Tonerdebeize  scharlachrot,  auf 
Chrombeize  rotbraun. 

Oxyliquit  siehe  „Luft,  flüssig  e". 

Ozyphenylftthylamin  siehe  „Systogen". 

Ozytriphenylmethanfarbstoffe.  Teerfarbstoffe,  die  zur  Klasse  der 
Triphenylmethanfarbstoffe  (s.  d.)  gehören.  Von  den  Rosanilin- 
farbstoffen (vgl.  „Aminotriphenylmethanfarbstoff  e'*)  unter- 
scheiden sie  sich  dadurch,  dass  die  Aminogruppen  durch  Hydroxylgruppen 
ersetzt  sind.    Sie  enthalten  also  den  Chromophor  =C— R— O  oder  =C=R=0, 


I 


wobei  das  C-Atom  und  das  0-Atom  in  dem  Phenylreste  R  zueinander  in  der 
p-Stellung  sich  befinden.    Als  einfachster  Repräs^tant  dieser  Gruppe  ist  das 

/CeH*  .  OH 
Aurin  (p-Rosoisäure)  CxrCeH«.OH  zu  nennen;  es  bildet  sich  beim 

^CeH* :  O 

Erhitzen  von  Phenol  mit  Oxalsäure  und  Schwefelsäure  auf  120  bis  130^ 

Ozyzanthone  siehe  „Oxyketonfarbstoff e". 
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Oz3rzeilillo8e.  Man  erhält  dieselbe  durch  Einwirkung  verschiedener 
Oxydationsmittel  auf  Zellulose,  z.  B.  dadurch,  dass  man  85  g  lose  Baumwolle 
mit  65  ccm  Natronlauge  von  7^  Bö  und  einer  Lösung  von  12  g  KMnOt  in 
1750  ccm  Wasser  bis  zur  Entfärbung  der  Lösung  kocht,  filtriert,  helss  aus- 
wäscht, abtropfen  lässt,  mit  Natronlauge  von  25^  Bö  bei  50°  C  behandelt  und 
dann  bis  zum  andern  Tage  stehen  lässt;  auf  diese  Weise  gewinnt  man  die 
Oxyz^lulose  als  feine  Paste,  die  man  im  Baumwollendruck  (namentlich  auf 
Satin)  zur  Erzielung  von  Damasteffekten  als  Aufdruckmasse  verwendet. 

Ferner  kann  man  Oxyzellulose  durch  Kochen  von  Filtrierpapier  mit  der 
2,5  fachen  Gewichtsmenge  HNO*  vom  sp.  G.  1,3  erzeugen.  Auf  die  letzt- 
genannte Weise  entstehen  ^-Oxyzellulosen,  die  sich  von  den  noch 
bekannten  y-Oxyzellulosen  in  verschiedener  Hinsicht  unterscheiden. 

Verwandt  mit  den  Oxyzellulosen  sind  die  Hydrozellulosen,  die 
zuerst  von  G  i  r  a  r  d  durch  Erwärmen  von  Zellulose  mit  Salzsäure  dargestellt 
wurden.  Nach  dem  D.  R.  P.  123  122  entsteht  Hydrozellulose  in  viel  kürzerer 
Zeit,  wenn  man  bei  der  unter  Einhaltung  einer  Reaktionstemperatur  von  60 
bis  70®  ausgeführten  Behandlung  der  Zellulose  mit  HCl  eine  sehr  geringe 
(zur  Umwandlung  von  Zellulose  in  Oxyzellulose  ungenügende)  Menge  Ka- 
liumchlorat  zusetzt;  der  geringe  Zusatz  von  KClOi  verleiht  der  Hydro- 
zellulose besondere  Eigenschaften:  Sie  stellt  ein  weisses,  sich  sandig  anfühlen- 
des Pulver  dar,  welches  gegen  Säuren  und  Alkalien  widerstandsfähig  ist  und 
daher  zur  Herstellung  von  Gegenständen  Verwendung  finden  kann,  die  von 
Säuren  und  Laugen  nicht  angegriffen  werden  sollen.  Nach  D.  R.  P.  123  121 
entsteht  eine  von  der  vorigen  verschiedene  Hydrozellulose,  wenn  man  rohe 
Zellulose  in  freies  Chlor  enthaltenden  Eisessig  einträgt  und  auf  60 — ^70°  unter 
Umrühren  erwärmt.  Diese  Hydrozellulose  soll  als  Zwischenprodukt  zur  Dar- 
stellung von  Azetyl-  und  Nitroderivaten  Verwendung  finden. 

Nach  dem  D.  R.  P.  137  206  erhält  man  eine  schwefelhaltige 
Hydrozellulose,  indem  man  nach  D.  R.  P.  123  122  dargestellte  Hydrozellulose 
in  HCl  einträgt,  dem  entstandenen  Brei  Chlorschwefel  zusetzt  und  das  Re- 
aktionsprodukt zur  Abscheidung  der  S  ulfohydrozellulose  in  HsO  ein- 
trägt. Diese  hat  die  wertvolle  Eigenschaft,  sich  zum  Vulkanisieren  des  Kaut- 
schuks verwenden  zu  lassen,  und  zwar  geht  nicht  nur  der  gesamte  Schwefel 
sondern  auch  die  Zellulose  als  chemisch  gebundener  Bestandteil  in  die  Gummi- 
masse Ober. 

Ozänalyt.  Unter  diesem  Namen  kommen  Tabletten  zur  Behandlung 
von  Nasenkatarrhen  in  den  Handel.    Der  wirksame  Bestandteil  ist  Saponin. 

Ozokerit  (Erdwachs).  Ein  Mineral  von  schwarzer,  grüner  oder  brauner 
Farbe,  meist  schmierig  weich,  zuweilen  auch  so  hart  wie  Gips.  Er  besteht  aus 
einem  Gemisch  von  paraffinartigen  Körpern  mit  flüssigen  Kohlenwasserstoffen 
(Mineralölen)  und  wird  bergmännisch  gewonnen.  Der  rohe  Ozokerit  hat  ein 
sp.  G.  von  0,85  bis  0,95;  der  Seh.  P.  liegt  meist  zwischen  60  und  70^  schwankt 
aber  in  einzelnen  Fällen  zwischen  55  und  110°.  Der  Hauptsache  nach  wird  der 
Ozokerit  auf  Z  e  r  e  s  i  n  (s.  d.)  verarbeitet. 

Prllf onff I  Als  Verunreiniguocren  kommen  im  rohen  Osokerit  Mineralbestand- 
teile  (Ton),  Wasser  und  Mineralöle  vor.  Zur  üntersochung  bestimmt  man  a)  den 
LOsungsrllckstand  in  Petrol&ther  (Asche),  b)  den  Gewichtsverlust  bei  160**, 
der  6  ^Z«,  nicht  übersteigen  soll,  und  c)  den  Schmelzpunkt.  Ist  der  Ozokerit  mit  Kolo- 
phonium verfälscht,  so  zeigt  er  eine  SAurezahL  Auf  die  Wertbestimmung  des 
Ozokerits  nach  E.  v.  B  o  y  e  n  (Zeitschr.  f.  angcw.  Chemie  180S,  38S)  kann  hier  nur  ver- 
wiesen werden. 

Ozokerit: 

Coniinentale  Chemische  CfSfUschaft,  Cöln.    Tvlv-       Dr.    Schlot torl)e«k    &    Co..    CrefeW. 
jrramm  Conticli-itiie.   FtTiispr,  A.  5558,  r>i>5f),  41(>Ü   I    VerwertunjjKgeM'llsi-haft     für     KohmatiTialini    m. 
(siehe    auch    Anzeigen).  ,       b.    11.,   lU>rliu,   MUblenstraBe  70/71. 

Ozon.  Aktiver  (verdichteter)  Sauerstoff  0«,  der  das  dritte  Sauerstoff- 
atom  sehr  leicht  abgibt  und  daher  als  eines  der  kräftigsten  Oxydationsmittel 
gelten  darf. 

Für  technische  Zwecke  kommt  allein  die  von  W.  Siemens  schon  1857 
angegebene  Ozon-Darstellungsmethode  mittels  der  dunklen  elektrischen  Ent* 
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ladung  (Glimmentladung)  in  Betracht.  Die  alte  Siemenssche  Ozonröhre  wird 
nicht  mehr  so  viel  gebraucht  wie  die  neuere  Ozonglfmmerröhre. 
Diese  besteht  aus  einem  mit  Glimmer  überzogenen  Metallrohr,  über  welches 
ein  zweites,  weiteres  Metallrohr  gestülpt  wird,  das  innen  mit  Glimmer  aus- 
gekleidet ist;  zwischen  beiden  Glimmerröhren  wird  das  zu  ozoni- 
sierende Gas  (gewöhnlich  Luft,  seltener  reiner  Sauerstoff)  durchgeleitet, 
während  das  äussere  und  das  innere  Metallrohr  mit  den  Polen  eines  Ruhm- 
korffschen  Funkeninduktors  verbunden  sind.  Bei  andern  Konstruktionin,  so 
der  neuen  von  Siemens  &  Halske,  besteht  die  Ozonröhre  aus  zwei  in- 
einander gesteckten  und  in  besonderer  Weise  verschmolzenen  Glasröhren, 
zwischen  denen  die  zu  ozonisierende  Luft  durchgeleitet  wird;  die  innere  Röhre 
ist  dagegen  mit  angesäuertem  Wasser  gefüllt  und  der  ganze  Apparat  in  Wasser 
eingesetzt,  so  dass  also  die  beiden  Belegungen  des  so  gebildeten  Kondensators 
aus  Wasser  bestehen.  Ausser  Glas  und  Glimmer  hat  man  teiweise  auch  an- 
dere Dielektriken  als  Material  für  Ozonapparate  gewählt.  In  den  Ozon- 
apparaten wird  ein  Teil  des  durchgeleiteten  Sauerstoffs  in  den  aktiven  Zu- 
stand verwandelt,  jedoch  ist  dazu  nötig,  dass  die  zu  ozonisierenden  Gase 
trocken  und  staubfrei  sind.  Bei  dem  neuen  Apparat  von  Siemens 
&  Halske  befinden  sich  in  einem  dreiteiligen  gusseisernen  Kasten  mehrere 
von  Glaszylindern  umgebene  Aluminiumzylinder;  zwischen  beiden  wird  die 
Luft  durchgeleitet.    Die  Glaszylinder  sind  auch  hier  gekühlt. 

Nach  dem  D.  R.  P.  134929  gewinnt  man  hochozonisierte  Luft  durch  wieder- 
holte Hindurchführung  derselben.  Luftmenge  durch  den  Entladungsraum  eines 
Ozonaoparates.  Durch  einen  Ventilator  oder  Kompressor  wird  die  Luftmenge 
in  einem  Kreislauf,  unabhängig  vom  Verbrauch,  immer  aufs  neue  durch  den 
Ozonapparat  getrieben,  während  diejenige  Luftmenge,  die  *durch  ein  einge- 
schaltetes Ventil  zur  Verwendung  des  Ozons  entnommen  wird,  eine  selbst- 
tätige Ergänzung  erfährt. 

Das  D.  R.  P.  140  316  schützt  einen  Ozonentwickler,  bei  dem  Phosphor 
in  Kerzenform  mittels  eines  vertikal  bewegbaren  Trägers  bis  auf  ein  kurzes 
Ende  in  eine  geeignete  Flüssigkeit  getaucht  wird,  während  das  herausragende 
Phosphorstück  beständig  gegen  eine  über  der  Flüssigkeit  befindliche  feste 
Decke  angedrückt  wird,  zu  dem  Zwecke,  eine  ununterbrochene  Ozonent- 
wickelung selbsttätig  herbeizuführen  (?). 

Das  D.  R.  P.  187  493  schützt  die  an  sich  längst  bekannte  Darstellung  von 
Ozon  durch  Elektrolyse  wässeriger  Flüssigkeiten  (Insbes.  verd.  HsSO«)  unter 
Anwendung  hoher  Stromdichten  in  der  besonderen  Form,  dass  man  bei  der 
Elektrolyse  gekühlte  Anoden  anwendet,  die  zum  Teil  mit  nichtleitendem 
Material  bedeckt  sind  und  zweckmässig  aus  innen  eekühlten  Hohlkörpern  be- 
stehen.   Man  soll  so  bis  zu  30  %  Ozon  erhalten  können.  — 

Auch  durch  Einwirkung  ultravioletter  Strahlen  (Quecksilberdampflampe) 
auf  Luft  wird  Ozon  gebildet,  ferner  durch  (Iberleiten  von  Sauerstoff  über 
glühende  Körper,  wobei  jedoch  die  ozonisierte  Luft  sofort  stark  abgekühlt 
werden  muss,  wenn  Ozon  in  nennenswerter  Menge  erhalten  bleiben  soll. 

Obgleich  die  Darstellung  des  Ozons  noch  nicht  billig  genannt  werden 
kann,  gewinnt  es  doch  mehr  und  mehr  an  technischer  Bedeutung,  so  zur 
B  1  e  i  c  h  u  n  g  von  Textilstoffen,  zur  Reifung  von  Spirituosen, 
zur  Verbesserung  von  Tabaken,  zum  Bleichen  von  Ölen,  zur 
Reinigung  von  Stärke,  zur  Sterilisierung  von  Trink- 
wasser, zur  Verbesserung  der  Luft,  zum  Haltbarm  achen 
von  Fleischwaren  u.  s.  w.  Vgl.  die  Artikel  ,,B  1  e  i  c  h  e  n",  „Fette 
und  ö  1  e",  „S  p  1  r  i  t  u  o  s  e  n**  und  „W  asserreinigun  g". 

Das  Ozon  ist  ein  farbloses  Gas  mit  scharfem,  durchdringendem  Geruch, 
sehr  unbeständig;  es  zersetzt  sich  langsam  bei  gewöhnlichen,  rasch  bei  hohen 
Temperaturen  und  kann  über  270®  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht 
bestehen.  Bei  einem  Druck  von  125  Atm.  und  einer  Temperatur  von  — 103* 
wird  es  flüssig  und  bildet  eine  dunkelblaue  bewegliche  Flüssigkeit.  Wegen 
seiner  Unbeständigkeit  lässt  es  sich  weder  aufbewahren,  noch  in  Stahl- 
flaschen  versenden. 
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Ozonapparate  für  Laboratoriumszwecke: 

A.  Für  Betrieb  mit  Elementen: 

Zweiteiliger  Ozonapparat,  kompl.  mit  6  Elementen,  Induktor,  Ausschalter,  Trocken- 
vorrichtungen. 

B.  Derselbe  Apparat,  jedoch  mit  Akkumulatorenbetrieb  statt  der  Elemente. 

Energieverbrauch  von  A  und  B  ca.  8  Volt  und  1,5—2  Amp.;  erzeugtes  Og  pro  Betriebs- 
stunde ca.  0,4  g  bei  120  1  Luftdurchgang. 

C.  Grösserer   Apparat    zu    direktem    Anschluss    an     eine     Netzleitung    (65 — 250   V. 

Gleich-  oder  Wechselstrom): 

Zweiteiliger  Ozonapparat  kompl.  mit  Induktor,  Unterbrecher,  Ausschalter,  Trocken- 
vorrichtungen. 

Energieverbrauch  von  C  ca.  1,3  K.W.;  erzeugtes  Oa  pro  Betriebsstunde  ca.  2,7  g  bei  240  1 
Luftdurchgang. 

D.  Ozonisatoren  zum  direkten  Anschluss  an  eine  Netzleitung.  Geeignet  für  umfang- 
reiche Versuche  in  den  Laboratorien,  chemischen  Fabriken,  Hochschullaboratorien, 
in  Schulen  u.  s.  w.  besonders  auch  fdr  Ärzte  in  Kliniken  und  Krankenhäusern. 
Die  Handhabung  ist  sehr  einfach.  Bei  grösster  Variierungsarbeit  bleibt  die 
Ozonausbeute  sehr  reichlich.  Diese  Apparate  bestehen  aus  einem  oder  mehreren 
Siemens-Ozonröhrenclcmenten,  die  hintereinander  oder  parallel  geschaltet  werden 
können,  aus  dem  dazugehörigen  Transformator,  und  den  erforderlichen  Rohr- 
verbindungen und  Leitungen.  Ozonisatoren  werden  normal  ausgeführt  ftir  Wechsel- 
strom- bezw.  Drehstromanschluss  von  1  lO — 220  Yolt  Spannung.  Bei  Vorhandensein 
von  Gleichstrom  gelangt  ein  Einanker-Umformer  zur  Verwendung.  Der  Energie- 
verbrauch beträgt  je  nach  Anzahl  der  Ozonelemcnte  (1 — 5)  etwa  40 — 70  V.A. 
Bei  einer  Durchflussgeschwindigkeit  von  10  1  Sauerstoff  pro  Stunde  beträgt 
die  Ozonausbeute  je  nach  Anzahl  der  hintereinandergeschalteten  Ozonelemente 
ca.  .30  —  120  g  Ozon  pro  cbm.  Sauerstoff.  Bei  Verwendung  von  Luft  sind  diese 
Werte  um  etwa  60®/o  zu  reduzieren. 

Ozonventüatoren.  Apparate  zur  Verbesserung  und  Desodorisierung 
der  Luft  mittels  Ozon. 

Ozonventilatoren  stellen  eine  Kombination  der  bekannten  Lüftungs- 
ventilatoren mit  einer  Ozonapparatur  vor.  Sie  bestehen  aus  einem  Gehäuse, 
in  dem  sich  ein  elektrischer  Ventilator,  Ozonelektroden  und  ein  Transformator 
befinden. 

Die  Ozonventilatoren  werden  für  Anschluss  an  Wechselstromnetze  oder 
Drehstromnetze  von  110  und  220  Volt  50  Perioden  ausgeführt.  Bei  Gleich- 
strom wird  ein  Einanker-Umformer  erforderlich. 

a)  Wand-Ozonventilatoren,  die  in  den  Wänden  der  zu  lüftenden 
Räume,  Lagerräume,  Arbeitssäle,  Hörsäle  u.  s.  w.  eingebaut,  diese  mit 
ozonisierter  Frischluft  versehen. 

b)  Wand-Ozonventilatoren  ohne  Frischluftzuführung,  zur  Bewegung  und 
Reinigung  der  Luft  in  geschlossenen  Räumen. 

c)  Ozonventüatoren  zur  freien  Aufstellung  in  geschlossenen  Räumen, 
welche  die  im  Räume  selbst  befindliche  Luft  bei  Vermeidung  eines 
zu  häufigen  Luftwechsels  ozonisieren,  wodurch  eine  Ver- 
minderung der  Heizungskosten  erzielt  wird. 

d)  Fahrbare  Ozonventilatoren,  speziell  für  medizinische  Zwecke, 
Krankenhäuser,  Sanatorien  u.  s.  w.    Wirkungsweise  wie  unter  c. 

e)  Tragbare  Ozonventilatoren,  Kleindimensionierte  Ozonapparate,  die 
besonders  der  Lüftung  von  Schiffsräumen  dienen. 
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Die  Explosivstoffe 

Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neueren 
Patente  bearbeitet  von  Dr.  Richard  Escales, 

Redakteur  der  Zeitschrift  fUr  SchieO-  und  SpreogstofTwesen. 

Erstes  Heft:  Schwarzpulver  und  Sprengsalpeter.  Mit  zahlreichen 
Abbildungen  und  einer  Tafel.  Zweite,  völlig  umgearbeitete  und 
erweiterte  Auflage.  (VIII  und  476  Seiten.)  Geh.  15  M.,  in  Leinen 
geb.  17,50  M. 

Zweites  Heft:  Die  SchieBbaumwoHe  (Nitrocellulosen).  Mit  zahl- 
reichen Figuren.  Großoktav.  (VFII  und  308  Seiten.)  Geh.  10  M., 
in  Leinen  geb.  12,50  M. 

Drittes  Heft:  Nitroglycerin  und  Dynamit.  Mit  dem  Bildnis  von 
Alfred  Nobel  und  zahlreichen  Figuren.  Großoktav.  (VI  und 
a36  Seiten.)    Geh.  1 1  M.,  in  Leinen  geb.  13,50  M. 

Viertes  Heft:  Ammonsalpetersprengstoffe.  Mit  zahlreichen  Figuren. 
Großoktav.    (VI  und  240  Seiten.)    Geh.  8  M.,  in  Leinen  geb.  10,50  M. 

Fünftes  Heft:  Chloratsprengstoffe.  Mit  zahlreichen  Figuren.  Groß- 
oktav.   (VIII  und  208  Seiten.)    Geh.  8  M.,  in  Leinen  geb.  10,50  M. 

Sechstes  Heft:  Nitrosprengstoffe  (PlicrlnsSure,  Trinitrotoluol  u.  a.). 

Mit  zahlreichen  Figuren.    Großoktav.    (VIII  und  448  Seiten.)    Geh. 
15  M.,  in  Leinen  geb.  17,50  M. 

Siebentes  Heft:  Initialexplosivstoffe.  (Mitbearbeitet  von  Dr.  Alfred 
Stettbacher.)  Mit  zahlreichen  Figuren.  Großoktav.  (VIII  und 
531  Seiten.)    Geh.  22  M.,  in  Leinen  geb.  24,50  M. 

In  Vorbereitung: 
Achtes  Heft:  Rauchschwache  Pulver. 


Es  ist  dem  Verfasser  gelungen,  das  gesamte  bekannt  gewordene  Material 

in  übersichtlicher  Weise  anzuordnen  und  auch  im  einzelnen  so  klar 

darzustellen,  daß  das  Buch  eine  bisher  bestandene  Lücke  in  der  Spreng- 

stofPliteratur  In  wesentlicher  Weise  ausfüllt. 


Zu  den  Preisen  tritt  der  jeweils  gültige  Teuerungszuschlag. 


Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger 

Walter  de  Gruyter  &  Co.  vorm.  G.  J.  Gfischen'sche  Verlagshandittng 

J.  Guttentag,  Verlagsbuchhandlung  /  Georg  Reimer 

Karl  J.  Trübner  /  Veit  &  Comp.  ,  Berlin  W  10 


Packleinen  —  Palmöl.  981 


F. 

Packleinen  soviel  wie  J  u  t  e  1  e  i  n  e  n. 

Pakf ong:  (Neusilber)  siehe  ».Nickellegierunge n*\ 

Pcklan  siehe  ,,P  1  a  t  i  n  e  r  s  a  t  z*'. 

Palladium  Pd.  Schwermetall,  das  zur  Gruppe  der  ,,P  1  a  t  i  n  - 
metalle'*  (s.  d.)  gehört.  A.O.  =  106,3;  sp.  O.  ll,a.  Seh,  P,  1700«  (nach 
neuen  Versuchen  von  Nernst  154P). 

Unter  den  Palladium  Verbindungen  ist  das  Palladiumchlo- 
rur  (Palladiumdichlorid)  PdCU  von  einiger  Wichtigkeit,  da  es  in 
der  Analyse  zum  Nachweis  und  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Kohlen- 
0  X  y  d  s  dient.  Technisch  benutzt  man  das  Pd  zur  Herstellung  eines  Qlanz- 
metalls,  das  fälschlich  als  Glanzsilber  bezeichnet  wird. 

Über  das  D.  R.  P.  157  172    zur  Darstellung  von  kolloidalem  Palla- 
dium vjzl.  den  Artikel  ..P  1  a  t  i  n**. 

Palmaroeaöl  siehe  „G  e  r  a  n  1  u  m  ö  1". 

Palmiakol  siehe  „Zetylguajaky V\ 

Palmitinsäure  (n*Hexadezylsäure;  Acidum  pqlmitinicum). 

CieHasOa  =  CHs(CH3)t«  •  COsH. 

Ist  ein  Bestandteil  der  meisten  Tier-  und  Pflanzenfette  in  Form  ihres  Glyzerids 
(P  a  1  m  i  t  i  n)  und  wird  namentlich  aus  dem  Palmöl  gewonnen,  indem  man 
dieses  verseift,  die  Seife  zersetzt  und  die  Pamitinsäure  ^urch  fraktionierte 
Kristallisation  reinigt.  Sie  bildet  eine  weisse,  weiche,  zerreibliche  glanzlose 
Masse,  die  aus  Alkohol  in  Schuppen  oder  Nadein  kristallisiert.  Seh.  P.  32^ 
S.  P.  339—356"  unter  teilweiser  Zersetzung;  unter  100  mm  Druck  siedet  sie 
bei  268,5*.  Das  technische  Produkt  wird  gewöhnlich  als  P  a  I  m  i  1 1  n  be- 
zeichnet. Die  Palmitinsäuren  Alkalien  (Seifen)  lösen  sich  in  Alkohol  un- 
zersetzt,  wahrend  sie  durch  viel  HsO  in  Alkali  und  ausfallendes  saures  Salz 
zerlegt  werden.  Die  flbrigen  P  a  I  m  i  t  a  t  e  sind  meist  in  H2O  unlöslich,  aber 
teilweise  in  Alkohol  löslich. 

Palmitinsäure: 

Alex  Blancke,   Leipzig  (t*.   Anseige   im   Anhang).        Dr.    SclilottcrlH-ck    &    Co.,    C'nfold. 

Oontinentale  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.  Tele- 
gramm Contiehi  mi  •.  Fernspr.  A.  o'i'yH,  a-wO.  «IK)«) 
(dehe    auch    Anzeigen). 

Palmitlnsäurethymolester  soviel  wie  T  h  y  m  0  1  p  a  1  m  i  t  a  t  (s.  ü.). 

Palmöl  (Oleum  Elaidis),  Fettes  Ol,  aus  den  Früchten  der  Olpalme 
(Elae%8  guineensis;  Avoira  elais)  };:ewonnen.  Die  Gewinnung  geschieht  in  den 
Kulturländern  (West- Afrika  und  Süd-Amerika)  durch  Auspressen  des  Frucht- 
fleisches oder  durch  Auskochen  desselben  mit  Wasser.  Die  Palmkerne  werden 
in  natura  nach  Europa  exportiert;  hier  wird  das  Palmkernöl  teils  durch 
hydraulische  Pressung,  teils  durch  Extraktion  mit  den  ätherischen  Teilen  des 
Benzins  oder  auch  mit  Schwefelkohlenstoff  gewonnen.  Frisch  ist  das  Palmöl 
farblos,  doch  nimmt  es  schnell  eine  gelbe  Farbe  an;  durch  schnelles  Erhitzen 
auf  24(3®  wird  es  gebleicht  (Pohl  sches  Verfahren). 

Das  D.  R.  P.  288  209  schützt  ein  Reinigungsverfahren  zur  Herstellung 
von  Speisepalmöl  unter  gleichzeitiger  Gewinnung  von  Olspiritus  als  Neben- 
produkt; das  Verfahren  besteht  darin,  dass  das  Fruchtfleisch  der  Olpalmfrüchte 
im  Vakuum  mit  90  %igem  Alkohol  erhitzt  wird. 

Im  frischen  Zustande  hat  das  Palmöl  einen  ausgesprochenen  Veilchen- 
geruch; an  der  Luft  verliert  er  sich,  während  das  Ol  weiss  wird.  Bei  niedriger 
Temperatur  ist  das  PalmöJ  fest;  der  Seh.  P.  liegt  bei  den  verschiedenen  Sorten 
zwischen  27  und  42,5"  C;  sp.  G.  =  0,92—0,97  (bei  15,5").  Jodzahl  51,5:  sp.  G. 
der  Fettsäuren  bei  100"  =  0,839. 


982  Palmwachs   —  Papaverin. 

Ist  der  am  meisten  bevorzugte  Rohstoff  für  die  Fabrikation  von  Stearin- 
kerzen; ausserdem  benutzt  man  Palmöl  und  PalmkernOl  zur  Darstellung  von 
Seifen,  zu  Maschinenschmiere,  zur  Herrichtung  von  Weissbädern  in  der  Tür- 
kischrotfärberei  sowie  bei  der  Weissblechfabrikation  (Verzinnung). 

Palmöl: 

Alex  Blancke,  Leipeig  (s.   Anzeige  im  Anhang). 
Oontiiicntale  Chemische  Gesellschaft,  Oöln.    Tele- 

^nimm  ConUchcmic.   Fernspr.  A.  5558,  5559,  4160 

(siehe    auch  >^nzcigen). 
Hugu   KQrst  k  Co.,  Berlin  O  17,  Mfihlenetr.  72. 

Einrichtungen  fQr  Palmöl-Fabriken: 

Hcinr.  Schirm,  Maschinenfabr.,  Leipzig-Plagwits. 

Palmwachs  siehe  „W achs,  vegetabilische s*\ 

Panamarinde  (Quillajarinde,  Seifenrinde),  wird  vom  süd- 
amerikanischen  Quillajabaum  {Quillaja  saponaria)  gewonnen,  enthalt  S  a  - 
p  0  n  i  n ,  wodurch  der  wässerige  Rindenauszug  gleich  einer  Seifenlösune: 
schäumt. 

Panamarinde  dient  als  Waschmittel  und  zur  Reingewinnung  von 
Saponineu. 

Panamarinde: 


Paul   Meißner,   O.  m.  b.  U.,   Rotterdam. 
Heinrich  Sens,  Leipzig. 
Dr.    Schlotterbeck    &    Oo.,    Crefeld. 
Verwertungsgesellschaft     fttr     Rohmaterialien    m. 
b.    H.,   Berlin,    MUhlenstraßc  70/71. 


C.   E.   Roepcr.  Hamburg  8. 
Heinrich   Sens,  Leipzig. 


VerwertungRg(>He]ls<'haft     fOr     Rohraat4>rialien    m. 
b.    IL,   Berlin,    Mttlilenstrafie  70/71. 


Pankreatin,  ist  §in  aus  der  Bauchspeicheldrüse  (Pankreas)  des 
Schweines  oder  Rindes  dargestelltes  flüssiges  oder  festes  Präparat,  das  die 
Fermente  des  Bauchspeicheldrüsensekretes  enthält,  wie  dieses  wirkt  und 
arzneilich  benutzt  wird. 

Pankreon.  Gegen  die  Magenverdauung  widerstandsfähiges  Pankreas- 
Präparat.  Um  das  Pankreatin  der  Pepsinverdauung  im  Magen  zu  entziehen, 
wird  es  nach  dem  D.  R.  P.  128  419  durch  eine  Behandlung  der  DrUsenmasse 
mit  Gerbsäure  in  eine  wasser-  und  säureunlösliche  Form  gebracht,  ohne  dass 
dadurch  die  pankreatische  Wirkung  beeinträchtigt  wird;  der  Tanningehalt  von 
ca.  10  %  ist  für  die  Anwendung  des  Präparats  ohne  Bedeutung. 

Das  Pankreon  wird  in  Form  von  Tabletten  zu  je  0,25  g  geliefert. 

• 

Pantopon,  ein  nach  D.  R.  P.  229  905  dargestelltes  Präparat,  das  sämt- 
liche Alkaloide  des  Opiums  in  Form  ihrer  Chloride  enthält.  Es  ist  ein  von 
Harzen  und  anderen  Verunreinigungen  befreites  Opium,  stellt  ein  braungelbes, 
wasserlösliches  Pulver  dar  und  ist  dem  Opium  und  Morphin  durchaus  gleich- 
wertig, ja  es  besitzt  vor  diesen  Präparaten  noch  mancherlei  Vorzüge. 

Nach  M  a  n  n  i  c  h  und  Schwedes  enthält  Pantopon  in  Form  der 
Hydrochloride:  47,5%  Morphin.  11,2%  Narkotin,  6,4%  Kodein  und  10,9% 
andere  Nebenalkaloide.  Die  übliche  Dosis  ist  0,02  g  Pulver  bzw.  2  Tabletten 
zu  0,01  g  bzw.  20  Tropfen  der  2%  igen  Lösung. 

Papaverin.  Es  ist  eines  der  Opiumalkaloide  (s.  „O  p  i  u  m").  und 
zwar  gehört  es  zur  Isochinolingruppe  und  hat  folgende  Konstitution: 
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Es  bildet  weisse  Kristalle  vom  Seh.  P.  147°,  ist  unlöslich  in  HJO,  dagegen  sind 
die  Salze  löslich,  namentlich  das  Sulfat. 


Papayotin  —  Papier.  983 

In  neuerer  Zeit  hat  das  Papaverin  eine  erhöhte  arzneiliche  Bedeutung 
gewonnen,  da  es  sich  herausgestellt  hat,  dass  es  einen  lähmenden  Einfluss 
auf  die  glatte  Muskulatur  der  Eingeweide  und  Qefässe  besitzt  und  daher 
wertvolle  krampflösende  Wirkungen  äussert. 

C.   H.   Bochringer  Sohn,    Chem.  Fabrik,    Xitdti ingelheim   (Rhein). 

Papayotin  (Papa  in).  Es  ist  das  rein  dargestellte  Ferment  des  ein- 
getrockneten Milchsaftes  vom  Melonenbaum  (Carica  Papaya)  und  hat  die 
Fähigkeit,  Eiweisskörper  zu  lösen  und  sie  auch  in  alkalischer  und  neutraler 
Lösung  in  Peptone  umzuwandeln.  Wegen  dieser  verdauenden  Wirkung  wird 
Papayotin  technisch  und  arzneilich  benutzt. 

Papaverin  siehe  „Opium  und   Opiumalkaloid  e**. 

Papier.  Blätter,  die  durch  Verfilzung  feiner  Fasern  in  nassem  Zustande 
hergestellt  werden.  Die  besten  Papierfasern  liefern  die  Hadern  (Lumpen); 
minderwertigere  Papiere  erhält  man  durch  Verwendung  von  Hadernsurrogaten, 
wie  Holz,  Stroh,  Esparto  u.  s.  w.  Von  den  Hadern  liefern  diejenigen 
aus  Flachs-  und  Hanfgwebe  die  haltbarsten  Papiere;  dann  rangieren  die  Baum- 
wollhadern  und  zum  Schlüsse  diejenigen  aus  halbwollenen  und  halbleinenen 
Geweben.  Die  Holzsurrogate  werden  in  der  Form  des  Holzschliffs  so- 
wie des  Zellstoffs  (Zellulose)  verwendet. 

Die  Fabrikation  des  Papiers  zerfällt  in  d  r  e  i  Abschnitte,  deren  erster  die 
Gewinnung  der  Fasern,  der  zweite  die  Zubereitung  des  Pa- 
pierstoffs umfasst,  während  der  dritte  Abschnitt  endlich  der  eigentlichen 
Fertigstellung  des  Papiers  gewidmet  ist. 

Die  Gewinnung  der  Fasern  macht  verschiedene  Einzeloperationen  nötig, 
je  nachdem  ob  als  Rohstoff  Hadern  oder  Surrogate  dienen.  Wird  das  Papier  aus 
Hadern  bereitet,  so  unterscheidet  man  im  ersten  Abschnitt  vier  Phasen, 
nämlich: 

1.  Sortieren  und  Schneiden  der  Hadern. 

2.  R  e  i  n  i  g  e  n. 

3.  Zerklefnern. 

4.  Bleichen. 

Das  Sortieren  der  Hadern  geschieht  mit  der  Hand;  ihm  geht  eine  Reini- 
gung der  Hadern  vorher,  die  mittels  eines  Haderndreschers,  d.  h. 
mittels  einer  mit  Schlagtrommeln  versehenen  Maschine  geschieht. 

Zum  Schneiden  der  Hadern  dient  der  Hadernschneider,  von  dem 
es  verschiedene  Konstruktionen  gibt.  Zweckmässig  sind  solche  mit  vertikaler 
Messerführung  (Hadernstanzer),  die  nur  einen  einmaligen  Durchgang  der 
Hadern  erfordern. 

Die  Weiterbehandlung  der  zerschnittenen  Hadern  zerfällt  in  eine  trockne 
(mechanische)  und  eine  nasse  (chemische)  Reinigung. 

Zur  Reinigung  der  zerschnittenen  Hadern  dient  der  Hadernstäuber 
(Konstruktion  von  L  M.  Voith). 

Die  chemische  Reinigung  der  Hadern  geschieht  durch  Kochen  mit  al- 
kalischen FlQssigkeiten,  wie  Sodalösung,  Atznatron  und  namentlich 
Kalk.    Zur  Vornahme  dieser  Reinigung  dient  der  Kugelkocher. 

Die  dritte  Phase  bildet  die  Zerkleinerung  der  Hadern,  d.  h.  die 
Gewinnung  des  Papierrohstoffs;  sie  scheidet  sich  wieder  in  die  H  a  I  b  s  t  o  f  f- 
g  e  w  i  n  n  u  n  g  und  in  die  Ganzstoffgew  Innung.  Fast  ausschliess- 
lich benutzt  man  zur  Halbstoffgewinnung  die  Holländer,  bei  denen  mit 
Messern  besetzte  rotierende  Walzen  das  feuchte  Gewebe  zerfasern. 

Die  Ganzstoffgewinnung  ist  nur  eine  Fortsetzung  der  Halbstofferzeugung; 
hier  wird  das  Waschen  nicht  im  Holländer  selbst  sondern  in  besonderen 
Trommeln  vorgenommen. 

Die  vierte  Phase,  das  Bleichen,  geschieht  jetzt  fast  allgemein  durch 
Chlor.  Das  Bleichen  erfolgt  am  besten  in  besonderen  Apparaten,  den 
Bleichholländern,  die  ungefähr  750  kg  Stoff  fassen  und  2  Wasch- 
trommeln enthalten. 

Vergleiche  auch  den  Artikel  „Bleiche  n". 
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Was  die  Gewinnung  der  Fasern  aus  Hadern  Surrogaten  anlangt,  so 
findet  man  die  Herstellung  von  Holzstoff  und  Holzschliff  im  Artikel  „H  o  1  z  - 
Stoff*,  diejenige  von  Zellulose  und  Sulfitzellulose  unter  „Zellulose**. 

Bei  dem  zweiten  Abschnitt  der  Papierfabrikation,  der  Zubereitung  des 
Papierstoffs,  unterscheidet  man  drei  Phasen: 

1.  M  i  s  c  hen,  W  ei  ssen,  Füllen,  2.  Leimen  und  3.  Färben. 

Die  Mischung  verschiedener  Ganzstoffe  und  der  Zusatz  von  Surro- 
gaten richtet  sich  ganz  nach  der  zu  erzielenden  Papiersorte.  Um  die  Fasern 
zu  schonen,  darf  man  die  Bleichung  nicht  zu  weit  treiben;  man  muss  deshalb 
unter  Umständen  zur  Erzielung  eines  reineren  Weiss  den  Stoff  noch  „bläuen*' 
oder  „weissen**.  Die  erstgenannte  Operation  besteht  in  einem  Zusatz  von 
Ultramarin,  die  zweite  in  einer  Beimischung  von  weissem  Tojn 
(Kaolin),  von  Patentweiss,  Schwerspat  u.  s.  w.  Da  diese 
Stoffe  gleichzeitig  das  Papier  glätten,  indem  sie  die  Poren  ausfüllen,  bezeichnet 
man  ihren  Zusatz  auch  als  „Fülle  n**. 

Die  aus  dem  Stoff  erhaltenen  Papiere  sind  in  jedem  Falle  porös  und  saugen 
wässerige  Flüssigkeiten  auf  —  Filtrierpapier,  Lö  schpapier. 
Sollen  sie  beschrieben  oder  bemalt  werden,  so  müssen  sie  g  e  1  e  i  m  t  werden. 
Man  unterscheidet  Leimung  im  Stoff  (vor  der  Papierbildung)  und 
Leimung  im  Bogen  (nach  Fertigstellung  des  Papiers).  Das  Leimen  im 
Stoff  (Büttenleimung)  erfolgt  fast  ausschliesslich  durch  Harz  (vege- 
tabilische Leimung);  dagegen  wird  fertiges  Papier  meist  mit  tie- 
rischem Leim  überzogen  (Oberflächenleimung). 

Die  letzte  Phase  der  Zubereitung  des  Papierstoffs  ist  das  Färben.  Wie 
beim  Leimen  hat  man  auch  beim  Färben  die  Stofffärbung  (Büttenfärbung)  von 
der  Oberflächenfärbung  (Färbung  im  BJatt)  zu  unterscheiden. 

ist  der  Papierstoff  fertig  gestellt,  so  beginnt  die  eigentliche  Papier- 
bereitung, indem  man  das  „Zeug"  mit  Wasser  zu  einer  ., Stoff  milch**  von  ge- 
wünschter Dicke  anrührt,  aus  der  zuerst  die  Knoten,  der  Sand  u.  s.  w.  zu  ent- 
fernen sind.  Dann  wird  der  Stoff  durch  Entfernung  des  Wassers  und  Ver- 
filzung der  Fasern  zu  feuchtem  Papier  geformt,  das  weiter  durch  Abpressen  des 
Wassers,  Trocknen,  Glätten,  Zerschneiden  (und  Leimen)  fertig  gestellt  wird. 

Alle  diese  Operationen  werden  nur  noch  in  sehr  beschränktem  Masse  mit 
der  Hand  vorgenommen;  fast  ausschliesslich  geschieht  ihre  Ausführung  mittels 
Maschinen. 

Die  moderne  Papierfabrikation  muss  für  die  Herstellung  mittlerer  und 
gewöhnlicherer  Papiere  auf  Hadern  gfossentells  verzichten;  für  sie  stehen  Zellu- 
lose (Holzzellstoff)  und  Holzschliff  als  Ausgan^smaterialien  oben  an.  Dazu 
kommen  noch  zahlreiche  andere  Fasern  und  schliesslich  mineralische  Füll- 
stoffe. 

Ein  Problem  von  grösster  Wichtigkeit  besteht  darin,  bedrucktes  Alt- 
papier durch  Chemikalien  wieder  so  zu  entfärben,  dass  man  daraus  aufs  neue 
hellfarbigen  Papierstoff  herstellen  kann.  Die  zahlreichen  Verfahren  zu  diesem 
Zweck,  die  zumeist  eine  Behandlung  mit  Alkalien  oder  ölextraktionsmitteln 
vorsehen,  haben  bis  jetzt  dauernd  Befriedigendes  nicht  zu  leisten  vermocht. 

Vgl.  auch  „F  i  1 1  r  i  e  r  p  a  p  i  e  r*',  „Papiermache**  und  „Papp  e**. 

PrUfnuff s  Zur  Aschenbestimmunff  trocknet  man  1—2  g  Papier  bei  100—109" 
bis  zur  Gewichtskonstanz,  verascht  in  einem  Platintieifel  und  glüht,  bis  das  Gewicht  nicht  mehr 
abnimmt;  falls  nach  der  Farbe  des  Papiers  Pb- Verbindungen  vorhanden  sein  kOnnen,  muss  man 
im  Portellantieffd  veraschen.  In  der  Praxis  verwendet  man  zur  Aschenbestimmung  meistens  die 
bis  auf  0,26  ^/^  genaue  Resultate  gebende  R  e  i  m  a  n  n  sehe  Aschenwage.  Auf  Holzschliff 
prflft  man  mit  einer  wllsserigen  Lösung  von  Anilinsulfat,  wodurch  holzschliffhaltiges 
Papier  goldgelb  gefärbt  wird,  oder  man  benutzt  dazu  eine  mit  HCl  versetzte  Phloro- 
gluzin- Lösung,    welche   den   Holzschliff   rot   färbt. 

Die  Leimfestigkeit  bestimmt  man  nach  folgender  Methode  von  Leonhardi: 
Man  bringt  einige  ca.  3  cg  schwere  Tropfen  einer  Eisenchloridlösung,  die  1,58  ^U  ^^  eHthalt. 
auf  das  zu  untersuchende  Papier,  läset  sie  so  viele  Sekimden  darauf  wirken,  als  das  Papier  g  pro 
qm  schwer  ist  und  saugt  den  nicht  eingedrungenen  Rest  schnell  mit  Fliesspapier  auf.  Nach  dem 
Trocknen  bestreicht  man  die  Rückseite  mit  wässeriger  TanniiilOsung.  Entsteht  «»'ort  eine 
schwarze  Färbung,  so  ist  das  Papier  nicht  leimfest;  bei  leixnfesten  Papieren  entsteht  keine 
Färbung. 


Papier. 
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Zur  Prttfung  auf  Harsleim  kocht  man  einige  Gramm  Papier  mit  absoL  Alkohol  und 
einigen  Tropfen  Essigsfture  und  giesBt  die  LOsung  in  dest  HaO;  trObt  sich  das  Gemisch»  so 
ist  Harz  tugegen.  Auch  kann  man  auf  Harxleimung  dadurch  prüfen,  dasB  man  auf  das  Papier 
einige  Tropfen  Äther  gibt;  nach  dem  Verdunsten  zeigt  sich  an  den  betreffenden  Stellen  ein 
durchsdielnender  Rand,  wenn  das  Papier  mit  Hara  geleimt  ist. 

Um  die  Gegenwart  von  tierischem  Leim  nachzuweisen,  kocht  man  6—10  g  Papier 
mit  möglichst  wenig  dest.  HfO  aus,  filtriert  die  LOsimg,  dampft  auf  ein  kleines  Volumen  ein 
und  versetzt  mit  TanninlSsnng;  tierischer  Leim  ▼err&t  sich  durch  Entstehen  eines  grauweissen, 
flockigen  Niederschlags.  Um  Verwechselungen  mit  S  t  K  r  k  e  (die  unter  bestimmten  Ver- 
hlltnisBen  mit  Tannin  einen  ähnlichen  Niederschlag  gibt)  zu  vermeiden,  prflft  man  den  Nieder- 
schlag unter  Zusatz  von  verd.  JodUeung  mikroskopisch:  Leim  f&rbt  sich  dabei  stark  braungdb. 
Stärke  dunkelblau.  Im  Obrigen  weist  man  Stftrke  durch  Einlegen  des  Papiers  in  verd.  Jodlflsung 
nadi,  wobei  je  nach  der  Menge  der  Stärke  eine  hdlblaue  bis  dimkelblaue  Färbung  cslntritt. 
Hinsichtlich  der  mikroskopischen  Prüfung  des  Papiers  auf  die  darin  enthaltenen  Faser- 
stoffe folgen .  wir  den  AuafOhrungen'  von  W.  Herzberg  (Lunge  „Ohemisch-technische 
üntersuchungsmethodcn"  Bd.   III,  BerUn  1900): 

Je  nach  der  Dicke  werden  2—5  qcm  des  Papiers  mit  verdünnter  (2— 4*/^)  Natron-  oder 
Kalilauge  in  einem  Reagierglas  ein  bis  zwei  Minuten  geko<^t  xmd  so  heisa  wie  mOgüch  einige 
Male  kräftig  durchgeschüttelt.  Der  so  erhaltene  Faserbrei  wird  auf  ein  engmaschiges  Drahtsieb 
gd>racht  und  durch  Waschen  mit  Wasser  von  der  Lauge  befreit. 

Das  Präparieren  der  Fasern  geschieht  unter  Verwendung  einer  wässerigen  Jod-Jodkaliui»* 
lOsung  oder  einer  OhlorzinkjodlDBung. 

Die  Jod-JodkaliumlOsung  besteht  aus  6  T.  Jod,  10  T.  Kaliumjodid,  10  T.  Glyzerin  und  90  T. 
Wi 


Die  ChlondnkjodlCsung  wird  hergestellt  aus  100  T.  Zinkchlorid,  10.0  T.  Kaliumjodid,  0,5  T. 
Jod  und  76  T.  Wasser;  nadi  dem  Absetzen  des  entstehenden  Niederchlags  giesst  man  die  darüber 
stehende  klare  LOsung  ab. 

Die  Fasern  färben  sich  dann  wie  folgt: 


Fasern 


Gruppe  I 

(Lainpenfaaern) 


Leinsn,  Hanf,  BannwoUe 


Färbung   in 
Jod-Jodkallnmlösang         |      ChlorsinVjodlOsnnfr 


ich  wach-  bis  dnnkelbrann; 
dftnne  Lamellen  fast  fitrblos 


scbwaoh'  bis  stark  wein* 
rot*) 


Grn  ppe  n 
(ZellstoiTe) 


Gruppe   III 
(Verholzte  Faisrn) 


HolzsellnloBe 

Strobsellalose  und  Jäte 

Esparto 


grau  bis  braun 

grau 

teils  grau,   teils  braun 


blau  bis  rotviolett 

blau  bis  blauviolett 

teils  blau,  teils  weinrot 


Holzsehliir.  rohe  Jute, 

sehlecht  aufgesehlosseue 

ZellstolTa 

Strohstoffe 


teils  leuchtend  gelbbraun, 

teils  gelb.  Je  nach  Schichten- 

dicke  und  Verholsnngsgrad 

teils  gelbbraun,  teils  gelb, 
teils  grau 


sitrongelb  bis  dunkel- 
gelb 

teils  gelb,  teils  blau, 
teils  blauviolett 


Für  die  Bestimmung  der  verschiedenen  Faserarten  ist  es  notwendig,  ausser  auf  die  Farbe 
auch  auf  den  Bau  und  die  GrOesenverhältnisse  der  einzelnen  Fasern  su  achten. 

Auf  die  mechanische  Papierprüfung  (Festigkeitsprüfung)  kann  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden.  Es  sei  nur  erwähnt,  dass  man  die  Prüfungen  sowohl  in  der 
Maschin  enrichtung  (Längsrichtung)  als  auch  in  der  Querrichtung 
des  Papiers  vornehmen  muas.  Um  zu  ermitteln,  welches  die  Längs-  und  Querrichtung  im  Papier 
OL,  kann  man  zwei  gleichlange  Streifen  der  Länge  nach  und  der  Breite  nach  aus  dem  Blatt 
schneiden  und  beide  in  Wasser  legen;  derjenige  Streifen,  der  sich  am  meisten  ausgedehnt  hat, 
kennzeichnet   die  Querrichtung. 

Für  Lieferung  von  Papier  zu  amtlichen  Zwecken  werden  die  Papiere  in  folgende  4  Stoff- 
klassen  und   6   Fcstigkeitaklassen   eingeteilt: 


Klasse 


Stoffklassen   I   bis   IV. 
I.  Papiere,  nur  aus  Hadern,  mit  nicht  mehr  als  8  ^/^  Asche. 


Klasse    Tl.  Papiere  aus  Hadern,  mit  Zusatz  bis  zu  25  Vo  ▼on  Zellulose,  Strobstoff,   Esparto, 
aber  frei  von  Holzschliff,  mit  nicht  mehr  als  6^/^  Asche. 

Klasse  III.  Pspiere  von  beliebiger  Stoffzusammensetzung,  jedoch  ohne  Zusatz  von  Holzschliff, 
mit  nicht  mehr  als  16  ^/^  Asche. 

Klasse  IV.  Papiere  von   beliebiger   Stoffzusammensetzung    and   mit   beliebigem    Aschengehalt. 
Jedes  Papier  muss  leimfest  sein. 


^)  Erscheinen  die  Lumpenfasem  bläulich,  so  ist  die  LOsung  zu  konzentriert  und  muss  vor- 
richtig mit  Wasser  verdünnt  werden,  bis  sich  die  Lumpen  rot  färben.  Werden  die  Zellulosefasem 
nicht  biso  sondern  rOtlich  gefärbt,  so  ist  die  LOsung  zu  schwach;  sie  kann  aber  dann  meist  durch 
geringen  Zusatz  von  Zinkchlorid  brauchbar  gemacht  werden;  gelingt  dies  nicht,  so  ist  sie  neu  an- 
■ofertigen. 
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Papiergarne  —  Papierstoffgarne. 


FestigkeitBklaBten  1  bi«  6. 


Es  bedeatet  Widerstand 

Elans  e 

1 

2 

8 

4 

5 

6 

ßftgen    Zerknittern: 

a)  mittlere    Rei«sl&nge 

0  8s  ansserordentliob   gering 

in   in   niindest<»nB 

6000 

5000 

4000 

8000 

2000 

1000 

1  SS  sehr  gering 

b)  nnittUre      Dehnung 

2  =  gering 

in  %  der  nrspr&ng- 

8  SS  mittelra&seig 

liehen    Lftoge    mia- 

4  SS  sfemlieh  gross 

devtene 

4,ö 

4 

i    8 

2,5 

2 

1,5 

5  SS  gross 

«)  Widerstand      gegen 

6  =  B«hr  gross 

Zerknittern      .    .    . 

6 

6 

5 

4 

8    • 

1 

7  JB  auBserordentlloh    gross 

Papierzerfaserer,   ExpressauflOser  für  Chlorkalk,  Kaolin,   schwefelsaure 
Tonerde  und  ähnliche  Füllmittel: 

Werner  ds  Pfleiderer,   Cannstatt-Stuttgart    (siehe     auch   Anzeigen). 

Kugelkocher: 

Emil   Paasburg,  Maschinenfabrik,  Berlin  NW  28,    BrOckenallee  30  (a.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Filtersteine  aus  Steinzeug: 

Deutsche  Steinzeugwaarenfabrik  fOr  Kanalisation   und  chemische  Industrie,  Friedrichsfcld  (Bad.)- 

Hartgusswalzen  für  Papier-  und  Pappen-Fabrikation: 

Fried.     Krupp     Aktiengesellschaft     Qrosonwerk,    Magdeburg-Buckau. 

Paplersrame  siehe  „Ersatzfaserstoff  e**. 

Papiermache.  Eine  plastische  Masse,  die  aus  Papierstoff  unter  Zu- 
satz von  Bindemitteln  hergestellt  und  in  Formen  gepresst  wird.  Eine  andere 
Art  von  Papiermache  besteht  aus  sehr  zahlreichen  übereinander  gewickelten 
Papierlagen,  die  durch  ein  Gemenge  von  Leim  und  Kleister  miteinander  ver- 
bunden werden.  Die  so  hergestellten  Gegenstände  werden  nach  dem  Trocknen 
abgedreht  und  lackiert. 

Für  den  Gebrauch  im  Laboratorium  stellt  M.  A.  Petit  Geräte  aus 
Papierstoff  her,  der  aus  85  Teilen  Holzschliff  und  15  Teilen  Hadern  besteht. 
Die  geformten  und  durch  heisse  Luft  getrockneten  Gegenstände  werden  in 
«isernen  Zylindern  durch  Absaugen  von  Luft  befreit,  worauf  man  eine  er- 
wärmte Harz-Ollösung  einfliessen  iässt,  die  nun  in  alle  Poren  eindringt.  Durch 
Erhitzung  in  einem  Luftstrom,  nochmalige  Imprägnierung  und  erneutes 
Trocknen  erhält  man  Gefässe,  die  biegsam,  dabei  undurchdringlich  und  säure- 
fest sind. 

Papierstoff  grame.  Zur  Herstellung  wird  eine  Papiermasse  (Spinn- 
p  a  p  i  e  r)  erzeugt  und  auf  dem  Papiersieb  entweder  sogleich  zu  schmalen 
Streifen  geformt,  oder  man  formt  das  Papier  in  Bogenbreite  und  schneidet  die 
fertige  Papierbahn  in  Streifen  von  entsprechender  Breite;  die  zweite  Methode 
ist  die  üblichere.  Die  Papierstreifen  werden  dann  wieder  angefeuchtet  und 
ring-  bzw.  tellerförmig  aufgewickelt;  man  verspinnt  die  Bänder  in  geeigneten 
Maschinen  zu  Garnen.  Aus  den  letzteren  werden  Gewebe  sehr  verschiedener 
Art  hergestellt.  Für  manche  Zwecke  benutzt  man  zum  Verweben  auch  un- 
^edrehte  Papierstoffbänder  in  gefalztem  Zustande,  die  als  Kette  dienen,  wäh- 
rend der  Schuss  aus  gedrehtem  Papierstoffgarn  oder  aber  aus  anderen  Garnen 
<Jute  usw.)  besteht  Vielfach  wird  die  Festigkeit  und  Wasserwiderstands- 
festigkeit der  Papierstoffgarne  durch  Behandlung  mit  Chemikalien  (z.  B. 
ZnCU)  erhöht. 

Die  Verwendung  von  Papierstoffgarnen  hat  einen  gewaltigen  Umfang 
erreicht;  die  chemische  Industrie  verbraucht  ausser  Papierbindfaden 
namentlich  Papiersäcke  in  riesiger  Menge.  Erhöhte  Haltbarkeit  haben 
Gewebe,  die  aus  Papierstoffgarnen  und  eigentlichen  Textllfasern  kombiniert 
sind.  Anderseits  stellt  man  Papierstoffgarne  dadurch  her,  dass  ein  Mittel- 
faden aus  Jute,  Hanf  oder  Baumwolle  oder  aber  ein  dünner  Metalldraht  mit 
«inem  Papierband  umwunden  und  so  zu  einem  Garn  von  höherer  Reissfestigkeit 
'versponnen  wird. 

Alles  weitere  siehe  im  Artikel  „Ersatzfaserstoff e'\ 


Pappe  —  Paraffin.  987 

Pappe.    Als  Pappe  bezeichnet  man  feste  und  dicke  Blätter  aus  Papier-, 
masse,  deren  Stärke  sich  ungefähr  zwischen  0,5  und  5,0  mm  bewegt. 

Die  Fabrikation  von  Pappe  kann  auf  verschiedene  Weise  erfolgen,  z.  B. 
so,  dass  man  den  Papierbrei  auf  Formen  aus  Drahtnetz  schöpft,  von  denen 
das  Wasser  abfüesst.  Dieser  Prozess,  der  genau  der  Fabrikation  von  Hand- 
papier (Bijttenpapier)  entspricht,  gibt  aber  nur  sehr  minderwertige  Pappe,  da 
es  nur  zu  einer  unvollkommenen  VerfUzung  der  Fasern  kommt.  Deshalb  werden 
die  besseren  Sorten  auf  andere  Weise  hergestellt,  nämlich  so^  dass  geformte 
Papierblätter  von  gewöhnlicher  Dicke  unmittelbar  nach  ihrer  Bildung,  also 
noch  feucht,  auf  einander  gelegt  und  durch  Pressen  (Kautschen)  vereinigt 
werden.  Man  nennt  die  so  entstehende  Pappe,  zum  Unterschied  von  der  vor- 
erwähnten Handpappe,  „gekautschte  Papp  e". 

Die  feinste  Pappsorte  ist  die  g  e  1  e  i  m  t  e  P  a  p  p  e;  sie  wird  durch  Auf- 
einanderleimen  vieler  Lagen  von  fertigem  Papier  erzeugt;  das  Leimen  ge- 
schieht so,  dass  man  auf  die  zugeschnittenen  Bogen  Kleister  aufstreicht  und 
soviel  Lagen  zusammenklebt,  bis  die  gewünschte  Dicke  erreicht  ist. 

Die  Glanz  pappen,  auch  Pressspan  genannt,  sind  gekautschte 
Pappen,  die  im  Stoff  geleimt  und  mit  Kaolin  oder  Schwerspat  gefüllt  sind. 

Die  Dachpappe  (Teerpappe,  Steinpappe)  erhält  man 
durch  Vermischen  des  Zeugbreis  mit  Stein-  oder  Braunkohlenteer  vor  dem 
Schöpfen;  auch  wird  gewöhnliche  Pappe  nachträglich  .mit  heissem  Teer  ge- 
tränkt (vgl.  den  Artikel  „D  a  c  h  p  a  p  p  e'*). 

Papyiin  siehe  „Pergamentpapie r*'. 

Paraamldophenol  siehe  „Photographische  Chemikalie  n*'. 

Parabismut,  ist  das  Wismutsalz  der  Paranukleinsäure;  es  wird  nach 
D.  R.  P.  202  955  dadurch  dargestellt,  dass  man  wasserlösliche,  unorganische 
Bi-Salze  mit  paranukleinsaurem  Ca  unter  Verwendung  gesättigter  NaCN 
Lösung  für  beide  Salze  als  Lösungsmittel  in  Reaktion  bringt. 

Das  Parabismut  dient  medizinisch  als  Darmadstringens. 

Paraclt  siehe  „P  a  r  a  z  i  t''. 

Paracodin  siehe  „P  a  r  a  k  o  d  i  n**. 

Paraffin.  Wachsähnliche  Substanz,  die  aus  amerikanischem  Erdöl,  aus 
Erdwachs,  Schieferöl  und  Teer  (vor  allem  aus  Braunkohlenteer)  gewonnen  wird. 
Die  genannten  Rohprodukte  werden  für  die  Zwecke  der  Paraffingewinnung  zu- 
erst durch  fraktionierte  Destillation  von  den  niedriger  siedenden  Anteilen  befreit. 
Der  Rückstand  wird  unter  vermindertem  Druck  und  unter  Einleiten  von  über- 
hitztem Wasserdampf  destilliert.  Das  Destillat  wird  nach  der  Abkühlung  in 
Filterpressen  in  zwei  Teile,  nämlich  das  feste  Paraffin  und  das  flüssige 
Paraffinöl,  getrennt;  die  Abkühiung  geschieht  neuerdings  fast  stets  mit 
Hilfe  von  Kälteerzeugungsmaschinen,  wodurch  es  möglich  ist, 
noch  den  Paraffingehalt  viel  verdünnterer  Lösungen  als  früher  auszunutzen. 
Die  rohen  Paraffine  sind  durch  eingeschlossene  öle  und  Farbstoffe  gelb  ge- 
färbt und  nicht  direkt  zu  verwerten.  Daher  schmilzt  man  die  aus  den  hydrau- 
lischen Pressen  kommenden  Presskuchen  wiederholt  mit  10—15  %  Benzin  zu- 
sammen und  presst  bei  80—200  Atm.  Druck  hydraulisch;  der  Ablauf  der  ersten 
Pre2:sung  wird  in  der  Mischerei  und  Kristallisation  verarbeitet,  während  der 
von  den  folgenden  Pressungen  zur  ersten  Pressung  einer  neuen  Portion  dient. 
Um  den  Benzingeruch  zu  entfernen,  wird  das  Paraffin  in  eisernen  Zylindern 
mit  Dampf  von  hoher  Spannung  abgeblasen  und  noch  flüssig  mit  Entfärbungs- 
pulver vermischt;  als  solches  dienen  gewöhnlich  die  Rückstände  der  Blut- 
laugensalzfabrikation  in  Mengen  von  0,5 — 3  %.  Auch  TierkohJe  und  fein  ver- 
teilten, scharf  getrockneten  Ton  hat  man  als  Entfärbungspulver  verwendet.  Zur 
Entfernung  des  Entfärbungspulvers  wird  das  noch  flüssige  Paraff^i  durch 
Papier  filtriert  und  in  tafelartigen  Formen  zum  Erstarren  gebracht. 

Das  D-  R.  P.  162  341  zur  Gewinnung  von  Paraffin  aus  Braunkohlenteer  be- 
steh* darin,  dass  man  nur  die  niedrig  siedenden  Bestandteile,  wie  Photogen, 
leichte  Paraffinöle  u.  s.  w.,  abdestilliert;  der  Rückstand  wird  darauf  nach  er- 
folgter Kristallisation  des  Paraffins  mittels  Zentrifuge  und  Filterpresse  in 
festes  Paraffin  und  höher  siedende  Teeröle  zerlegt.  — 
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Das  D.R.  P.  276  994  schützt  ein  Verfahren  zur  Abscheidung  fester 
Paraffine  aus  paraff inhaltigen  Ölen;  man  setzt  danach  dem  Gemisch  flüssige 
SO3  zu  in  Gegenwart  einer  zum  Lösen  der  flüssigen  Kohlenwasserstoffe  ge- 
nügenden Menge  ungesättigter  aromatischer  Kohlenwasserstoffe,  wodurch  das 
feste  Paraffin  ausgesalzen  wird.  Das  so  gewonnene  Paraffin  wird  nach  dem 
D.  R.  P.  289  879  gleich  gereinigt,  indem  man  die  Paraffinmasse  mit  der  flüssigen 
SO7  bis  zum  Schmelzen  des  Paraffins  erwärmt. 

Die  Entfärbung  des  Paraffins  geschieht  in  der  Technik  sehr  viel  mit  dem 
sogenannten  Entfärbungspulver,  welches  früher  in  grossen  Mengen 
^Is  Nebenprodukt  der  Blutlaugensalzfabrikation  entstand;  dieses  Pulver  ent- 
hält 30 — 40  %  Tierkohle,  ferner  grosse  Mengen  von  SiOa  und  Silikaten  sowie 
•etwas  FeaOa.  Da  man  jetzt  das  Blutlaugensalz  auf  anderm  Wege  herstellt, 
würde  das  Entfärbungspulver  der  Paraffinindustrie  vielleicht  fehlen,  wenn 
nicht  immer  noch  mehrere  Blutlaugensalzfabriken  nach  der  alten  Methode 
«arbeiteten. 

Sehr  viel  benutzt  wird  jetzt  auch  das  amerikanische  Entfär- 
'bungspnlver;  es  besteht  aus  Magnesiumhydrosilikat,  ist 
4-echt  billig,  hat  aber  eine  viel  geringere  Entfärbungskraft  als  das  der  Blut- 
laugensalzfabrikation entstammende,  an  Tierkohle  reiche  Entfärbungspulver. 

Nach  der  Raffination  stellt  das  feste  Paraffin  (Paraffinum  aolidum) 
•eine  weisse,  halbdurchsichtige  Masse  dar,  deren  Harte  und  sonstige  Eigen- 
schaften je  nach  der  Herkunft  und  dem  Reinheitsgrad  wechseln.  Man  unter- 
scheidet demnach  Weichparaffin,  Seh.  P.  44—48«,  sp.  G.  0,88—0,89 
«nd  Hartparaffin,  Seh.  P.  52— 58^  sp.  G.  0,898—0,915. 

Abgesehen  von  der  Verwendung  des  Paraffins  zum  Imprägnieren  von 
Marmor,  zur  Appretur  für  Gewebe,  zum  Wasserdichtmachen  von  Zeugen,  zum 
Transparentmachen  von  Papier  (Pauspapier),  zum  Durchtränken  von  Zünd- 
hölzchen u.  s.  w.  dient  die  Hauptmenge  des  Paraffins  zur  Kerzenfabrikation. 

Eine  besondere  Art  von  festem  Paraffin  wird  aus  Erdwachs  gewonnen 
find  führt  den  Namen  Zeresin  (s.  d.);  durch  weitgehende  Reinigung  des 
letzteren  erhält  man  das  für  pharmazeutische  Zwecke  benutzte  Faraffinum 
solidum,  das  erst  bei  74 — 80«  schmilzt. 

Das  gewöhnlich  als  „ParaffinöP*  bezeichnete  flüssige  Paraffin 
(Paraffinum  liquidum)  ist  eine  ölige,  farblose  Flüssigkeit  ohne  Geruch  und 
Geschmack;  sp.  G.  0,880—0,895,  S.  P.  über  360^  Das  aus  dem  Erdöl  bei 
der  fraktionierten  Destillation  gewonnene  Paraffinöl  hat  ein  sp.  G.  von  0,87 
bis  0,925;  durch  Behandlung  mit  überhitztem  Wasserdampf  wird  seine  Zäh- 
flüssigkeit erhöht,  wodurch  es  als  Schmieröl  wertvoller  wird. 

Prttffiiiifft  Bohparaffinmasse  kühlt  man  auf  2—8«  O.  ab,  preest  Ewischen  Filtrier- 
papier oder  Leinwand  und  bestininit  den  Seh.  P.  des  abgepressten  und  gewogenen  Paraffins.  Zur 
•genauen  Paraffinbestimmung  empfiehlt  sich  die  Methode  von  Holde:  Man  lOst  0,6—1  g  Substanz 
im  20—26  mm  weiten  Reagenaglaa  in  Xther  unter  Vermeidung  eines  AtberflbendiuaBes.  Nun  fügt 
man  unter  bestandiger  Abkühlung  bis  auf  —  20  bis  —  21®  G.  absol.  Alkohol  in  der  gleichen 
Menge,  wie  Xther  verwendet  wurde,  zu.  Ist  die  ausgefällte  Paraffinmaase  zu  breiig,  so  setzt 
man  noch  etwas  Mischung  aus  gleichen  Teilen  absol.  Alkohol  und  Äther  zu  und  filtriert  dann 
die  Paraffinflocken  von  der  LOsung  bei  einer  Temperatur  von  —2XfiC.  ab.  Zu  diesem  Zweck 
bofeetiprt  man  den  Filtriertrichter  mittels  Korks  in  einer  umgekehrten  tubulierten  Glasglocke  und 
fflllt  die  letztere  mit  einem  Gemisch  von  Viehsalz  und  Eis,  so  daas  der  IMditer  also  von  ftussn 
frektthlt  wird;  die  Filtration  geschieht  unter  Absaugen.  Man  wäscht  mit  entsprechend  stark 
gekohltem  Alkohol-Ather  nach  und  spfilt  das  Paraffin  dann  mit  heissem  Benzin  in  eine  tarierte 
'Glasschale.  Das  Benzin  wird  zuerst  auf  schwach  geheiztem,  dann  auf  stark  kochendem  Wasserbade 
abgedampft,  worauf  mau  die  Schale  aussen  sor^rältig  abtrocknet,  den  UQckstand  im  Trocken- 
schrank Vi  Stunde  bei  10S*>  hält  und  nach  AbkQhlung  im  Exsikkator  witt^t.  übrigens  muas  man 
im  Filtrat  der  ersten  Fällung  nach  Abdampfen  des  Lösungsmittels  stets  nochmals  den  Paraff  in- 
nehält ermitteln,  und  endlich  ist  zu  dem  gefundenen  Gesamtprozentgehalt  an  Paraffin  in  Rflck- 
rieh  auf  die  Löslichkeit  des  Paraffins  in  Alkohol-Xther  noch  weiter  1  ^U  zu  addieren. 

FQr  Weichparaffinschuppen  ist  das  Holde  sehe  Verfahren  nicht  brauchbar; 
man  untersucht  dann  nach  der  Methoae  von  Eisenlohr:  0,6  g  Substanz  werden  in  ^^^^ 
«bsol.  Alkohol  geltet,  26  ccm  Wasser  zugegeben  und  die  Masse  auf  —  18  bis  —  20»  abgekunlt. 
Dann  filtriert  man  das  Paraffin  in  derselben  Weise  wie  bei  Holde  unter  sUrker  AbWhlun» 
mit  der  Saugpumpe  ab  und  wäscht  es  solange  mit  auf  — 18"  abgekOhltem  Alkohol  von  8Cr  it. 
aus,  bis  sich  das  Filtrat  auf  Wasserzusatz  nicht  mehr  trübt.  Man  trocknet  das  Paraffm  "J 
Vakuumexsikkator  bei  86— 40»,  und  zwar  sind  bis  zur  Erreichung  der  Gewichtskonstanz  etwa 
«--8   Stunden  nötig.  .      _ 

Ferner  ist  in  den  Paraffinmassen  noch  der  Gehalt  an  Wasser  und  m^^^*'^''^?» 
Verunreinigungen    festzustellen.     Für   die    wichtige    Schmelzpunktbestim- 
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Dl  u  n  g  benutxtr  man  gewOhiüidi  folgendes,  vom  „Yerein  fOr  MineralOl-Industrie"  in  Halle  a.  & 
vereinbarte  Vcrfaiiren   (Hallenaer  Methode): 

Ein  kleines,  mit  Wasser  gefttUtes  Becherglas  von  ungefähr  7  cm  HOhe  und  4  cm  Durchmesser 
wild  bis  ungefUir  70*  C.  erwärmt  und  auf  das  erwärmte  Wasser  ein  kleines  StOckchen  des  ra 
untersuchenden  Paraffins  geworfen,  so  gross,  dass  es  nach  dem  Zusammenschmelzen  ein  rundes 
Auge  Ton  etwa  6  mm  Durchmeser  bildet.  Sobald  dies  flüssig,  wird  in  das  Wasser  ein  Oelsiussches 
Thermometer  (su  bexiehen  von  Ferd.  Dehne  oder  von  Jul.  Herrn.  Schmidt  in 
Halle  a.  8.)  von  der  durch  den  „Verein  fOr  MineralOl-Industrie"  festgestellten  Einriditung  so 
tief  eingetaucht,  dass  das  länglidie  Quecksilbergpfäss  des  Thermometers  gans  von  Wasser  bedeckt 
wird.  In  dem  Augenblicke,  wo  sich  auf  dem  Paraffinauge  ein  Häutchen  bildet,  wird  der  Erst.  P. 
sn  der  Skala  des  Thermometers  abgelesen.  Während  dieser  Operation  muss  das  Becherglss  durdi 
eine  Umgebung  von  Olastafeln  sorgfllltig  vor  Zugluft  geschätzt  werden  und  darf  der  Hauch  des 
Mundes  beim  Beobachten  der  Skala  das  Paraffinauge  nicht  treffen.  —  übrigens  lässt  sich  der 
Seh.  P.  des  Paraffins  auch  sehr  gut  nach  der  allgemein  Bblichen  Methode  in  OlaskapiUaren 
bestimmen. 

Nach  Q  r  a  e  f  e  soll  man,  um  geringe  Mengen  Ceresin  im  Paraffin  nachzuweisen,  von  dem 
fraglidien  Gemisch  1  g  in  10  ccm  Schwefelkohlenstoff  lösen  und  1  ccm-der  Lteung  mit  10  ccm 
Ather-Alkohol  (1  : 1)  bei  20*  versetzen.  Bleibt  eine  etwaige  Abscheidung  auch  nach  dem  Er- 
wärmen  und   Wiedererkalten   flockig,   so   ist   Oeresin  vorhanden. 


Paul   Meißner,   G.m.b.H.,   Rotterdam. 
C.  HiRoeper,  Hamburg  8. 
Dr.    Schlotterbeck   &   Co.,    Orefeld. 
Heinrich  Sens,  Leipzig. 

Verwertun)t8gesell8chaft     für    Rohmaterialien   m. 
b.    H.,  Berlin,   MUhlenstrafie  70/71. 


Paraffin: 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 
Bunge  &  Corte,  G.  m.  b.  H.,  Halle  (Saale). 
Continentale  Chemische  Gesellschaft.  COln.    Tele- 

irramm  Contichemie.  Femspr.  A.  6558,  6559,  4160 

(siehe   auch   Anseigen). 
Hugo  Farst  &  Co..   Berlin  O  17,  Mflhlenstr.  72. 
Dr.  Hauser  k  Co.,  COln  (ß.  auch  Kxol  im  Anh.). 

Maschinen  und  Apparate  für  Paraffinfabriken: 

Wegelin    &•  Hflbner,    Aktiengesellschaft,     HaUe    (Saale)    (siehe    Anzeige    im    Anzeigenanhang). 

Extraktionsapparate  für  Paraffin: 

Extraktion   Josef  Merz,  Brilnn    (siehe  auch   An  zeiche  im  Anhang). 

Paraffinal.  Es  ist  eine  Iiaitbare  Emulsion  aus  2  T.  Paraffinum  liqui- 
dum und  1  T.  HaO,  die  milde  abführend  wirkt. 

Paxaftlne  (Grenzkohlenwasserstoffe).  Es  sind  Kohlen- 
wasserstoffe der  allgemeinen  Formel  CnH2n+».  Die  niedrigsten  Homologen 
sind  gasförmig,  wie  Methan  CH«  und  Äthan  CtHs,  höhere  Glieder  der  Reihe 
sind  Flüssigkeiten  (dazu  die  Benzinkohlenwasserstoffe),  noch  höhere  feste 
Körper  (wie  im  Paraffin  enthalten). 

Paraffinöl  siehe  „P  a  r  a  f  f  i  n**. 

Paraffinöl: 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang).  C.  E.  Boeper    Hamburg  8. 

Continentale  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.    Tele-  Dr.    Schlotterbeck    &    Co.,    Oefcld. 

gramm  Contichemie.   Femspr.  A.  5558,  5550,  4160  Heinrich  Sens,  Leipzig. 

(riehe    auch   Anaeigen).  Verwertungsgesellschaft     fQr    Rohmaterialien   m. 
Hugo  Ffirat  k  Co.,   Berlin  0 17,   MQhlenstr.  72.  b.   H.,  Berlin,   Mahlenstrafie  70/71. 

Paraf orm  siehe  „Formaldehy d". 

-Stahlwerk   Msrk,   Abteilung   Yormals  (Themiscfae    Werke  Reiherstieg,   Wilhelmsburg. 

Paraf ormaldehyd  siehe  „Formaldehy d". 
Paraformaldehyd,  vollständige  Anlagen: 

■Sudenbu^gtr    Maschinen/abi  Uc   und    Eist-ngieSherei     A.-G.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Parakodln.  Es  ist  ein  neues  Kodeinderivat,  und  zwar  Dihydrokodein, 
<ias  in  Form  des  leichtlöslichen  Chlorids  oder  Tartrats  als  hustenstillendes 
Mitte]  gegeben  wird. 

Paralandln.  Es  ist  Diazetylhydromorphin  und  dient  als  Ersatz  des 
Morphins  mit  etwas  schwächerer  Wirkung. 

Paraldehyd.  (C9H40)3.  Unter  Einwirkung  geringer  Säuremengen  poly- 
merisiert  sich  der  gewöhnliche  Aldehyd  (s.  d.)  zu  dem  medizinisch  wert- 
vollen Paraldehyd,  einer  ätherisch  riechenden,  klaren,  farblosen  Flüssigkeit, 
<Me  in  der  Kälte  erstarrt  und  bei  10,5<»  schmilzt.  S.  P.  124«,  sp.  G.  0,998. 
Leicht  in  Alkohol  und  Äther,  schwerer  in  Wasser  (namentlich  in  warmem) 
löslich. 

IPrfkfnngt  Dieselbe  richtet  sich  nach  den  Vorschriften  des  D.  A.  V. 
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E.   Merck,   Darmstadt  (siehe  auch  Anzeige;. 

C.   £.  Roepcr,  Hamburg  8. 

Dr.    Schlotterbeck   k   Co.,    Crcfeld. 

Dr.  Alexander  Wacker,  Gesellschaft  für  elektro- 
chemische Industrie,  MQnchen,  Prinzregenten- 
straße  20   (siehe   auch   Anzeigen   im    Anhang). 


Paraldehyd: 

Alex  Blancke,   Leipzig  (s.   Anseigc   im   Anhang). 

Continentale  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Femspr.  A.  3S5S,  5559,  4100 
(siehe    auch    Anzeigen). 

C.  Krdmann,  Chemische  Fabrik,  Leipzig-Lindrnau. 

Dr.  Ilauaer  &  Co.,  COln  (ß,  auch  Anz.  im  Anh.). 

Dr.    Heinr.    KOnig,    Leipzig-Plagwitz. 

Paralsrsol  siehe  „L  y  s  o  V\ 

Paramorfan.  Es  ist  .Dihydromorphinhydrochlorid  CiTHsiNO» .  HCl  und 
dient  als  Ersatz  des  Morphins,  wirkt  niiider  als  letzteres,  eignet  sich  aber 
nur  zur  subkutanen  Anwendung,  da  bei  innerlicher  Verabreichung  leicht  Er- 
brechen eintritt. 

Paranephrin.  Blutdrucksteigernder  Bestandteil  der  Nebenniere,  aus 
dieser  ohne  Benutzung  von  Säuren  und  Laugen  gewonnen.  Es  kommt  als 
sterilisierte  Lösung  1  :  1000  in  den  Handel  und  dient  als  hervorragendes  blut- 
stillendes Mittel,  so  innerlich  bei  Magen-  und  Darmblutungen,  ferner  zur  Blut- 
stillung von  Schleimhäuten  in  d|r  Gynäkologie,  bei  Operationen  u.  a.  m. 

Paranitranllin  siehe  „NTt  r  a  n  i  1  i  n". 

Paraphenylendlamin  siehe  „Phenylendiami  n". 

Parasit.  Es  wird  durch  Kondensation  von  Fettsäuren  mit  Hydro- 
zellulose  bei  höherer  Temp.  erhalten  (D.  R.  P.  191552,  223  071  und  224  501) 
und  ist  eine  Art  von  Kunstharz,  das  namentlich  als  Kompoundmasse  und  für 
die  Mikanitfabrikation,  in  flüssiger  Form  als  Schutzlösung  für  seh»  verschie- 
dene Zwecke,  namentlich  als  Schutz  gegen  chemische  und  Witterungseinflüsse 
sowie  als  Isoliermaterial  in  der  Elektrotechnik,  Verwendung  findet.  Sehr  be- 
achtenswert ist  die  Widerstandsfähigkeit  der  Parazitüberzüge  Regen  zahl- 
reiche stark  wirkende  Chemikalien. 

Parfümerie,  umfasst  die  Darstellung  wohlriechender  Präparate.  Ei 
zählen  hierzu  ausser  den  eigentlichen  Parfüms,  d.  h.  wohlriechen* 
den  Wässern,  Essenzen  und  Tinkturen,  auch  Pomaden, 
Toiletteseifen,  Haaröle,  Räucherpulver  u.  s.  w. 

Die  Riechstoffe,  welche  alJen  diesen  Produkten  die  Zugehörigkeit  lC 
Parfümerie  verschaffen,  sind  teils  natürliche,  teils  künstliche. 

Die  natürlichen  Riechstoffe  entstammen  zum  grössten  Teil  dem 
Pflanzenreich;  nur  Moschus,  Ambra  und  Z  i  b  e  t  werden  dem  tierischen 
Organismus  entnommen.  Die  künstlichen  Riechstoffe  sind  teilweise  Nach- 
bildungen von  Naturstoffen,  teils  Präparate,  die  nur  dem  Geruch  nach  an- 
genehm sind  oder  mit  natürlichen  Riechstoffen  Ähnlichkeit  haben. 

Das  Gebiet  der  künstlichen  Riechstoffe  hat  im  letzten  Jahrzehnt  ausser- 
ordentliche Fortschritte  und  Erfolge  zu  verzeichnen  gehabt;  wir  verweisen  in 
dieser  Hinsicht  auf  die  Artikel  „Riechstoffe,  künstliche**  und 
„T  e  r  p  e  n  e"  sowie  auch  „öle,  ätherisch  e". 

Die  Duftstoffe  der  Pflanzen  lassen  sich  nur  zum  Teil  durch  Auspressen, 
Extraktion  und  Destillation  gewinnen;  andere  sind  so  leicht  veränderlich,  dass 
man  sie  nur  schwierig  nach  besonderen  Verfahren  zu  gewinnen  vermag.  Man 
fiberträgt  dann  den  Geruch  auf  Fette,  und  zwar  sind  dafür  ?wei  Methoden, 
die  Infusionsmethode  (Mazeration)  und  die  Enfleurage, 
im  Gebrauch.  Bei  der  Infusionsmethode  übergiesst  man  die  Blüten  mit  schwach 
(auf  60— 70<»)  erwärmtem  Fett  oder  fettem  OU  nimmt  die  Blüten  nach  einigen 
Stunden  heraus  und  ersetzt  sie  solange  durch  frische,  bis  das  Fett  mit  dem 
Riechstoff  gesättigt  ist.  Bei  der  Enfleurage  werden  die  Blüten  zwischen 
dünne,  auf  Glasplatten  ausgegossene  Schichten  kaUen  Fettes  ausgebreitet  und 
täglich  durch  frische  Blüten  ersetzt;  nach  etwa  einem  Monat  ist  das  Fett  mit 
dem  Riechstoff  gesättigt.  Für  die  Gewinnung  einiger  Duftstoffe,  z.  B.  Jasmin 
und  Tuberose,  ist  die  Enfleurage  durch  kein  anderes  Verfahren  zu  ersetzen, 
während  sie  für  verschiedene  andere  Duftstoffe  mehr  und  mehr  durch  die 
Extraktionsmethode  verdrängt  wird.  Durch  die  schönen  Arbeiten  von 
A.  H  e  s  s  e  ist  nachgewiesen  worden,  dass  Jasmin-  und  Tuberosenblüten  nicht 
grössere   Riechstoffmengen    fertig    gebildet   enthalten,   sondern   fortwährend 
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Spuren  davon  bilden  und  ausdunsten.  Hier  führt  zur  Gewinnung  der  Riech- 
stoffe nur  die  Enfleuraj^e  zum  Ziel,  denn  dieses  Verfahren  unterscheidet  sich 
von  allen  andern  zur  Riechstoffgewinnung  dadurch,  dass  die  abgepflückten 
Blüten  fortwährend  weiter  Riechstoff  produzieren  können,  der  dann  immer 
von  dem  Fett  aufgenommen  wird. 

Bei  der  Extraktion  extrahiert  man  die  Blüten  durch  Übergiessen  mit 
ganz  reinem  Schwefelkohlenstoff  oder  Petroläther  und  giesst  die  Ex- 
traktionsflüssigkeit nach  24 — 48  Stunden  von  den  Blüten  ab  und  über 
andere,  frische  Blüten.  Ist  schliesslich  die  Extraktionsflüssigkeit  nach 
vielmaliger  Wiederholung  dieses  Verfahrens  mit  dem  Duftstoff  gesättigt, 
so  wird  sie  vorsichtig  im  Wasserbade  abdestilliert.  Als  Rückstand 
bleibt  eine  fettige  Masse,  die  kaum  V&oo  %  der  Blütenmenge  ausmacht,  jedoch 
den  gesamten  Riechstoff  einschliesst;  man  nimmt  diesen  Rückstand  dann  mit 
Alkohol  auf.  Die  nach  einer  dieser  Methoden  gewonnenen  Blütenessenzen 
bezeichnet  man  als  E  x  t  r  a  i  t  s  (Extraits  d*odeur),  Esprits  und  B  o  u  • 
q  u  e  t  s.  Die  durch  Extraktion  von  Blüten  mittels  Olivenöls  gewonnenen  Ex- 
trakte führen  den  Namen  Huiles  antiques.  Lösungen  ätherischer  Ole 
in  Spiritus  bezeichnet  man  als  Essenzen.' 

Die  Fabrikation  der  Parfümerieessenzen,  der'  natürlichen  und  künst- 
lichen Riechstoffe  hat  in  Deutschland  eine  hohe  Vollendung  erreicht. 

Schnelle  Verbreitung  gefunden  haben  die  in  neuerer  Zeit  unter  dem 
Namen  Heiko-Cosmo  in  den  Handel  gekommenen  Blütenöle  in  kon- 
zentrierter, alkoholfreier  Form,  welche  die  Spirituosen  Extraits  in  den  Hinter- 
grund drängen. 

Seit  langer  Zeit  benutzt  man  in  der  Parfümerie  sogenannte  Fixateure, 
d.  h.  Stoffe,  durch  welche  die  Duftkörper  fester  gehalten  und  am  schnellen 
Verdunsten  gehindert  werden  sollen;  so  ist  z.  B.  Ambra  ein  bekannter  Fixateur. 
Nach  d^m  D.  R.  P.  144  002  kommt  dem  Salizylsäurebenzylester  (Fixateur 
„Agfa")  ebenfalls  eine  erheblich  fixierende  Wirkung  zu;  man  setzt  ein  Teil 
dieses  Esters  auf  etwa  1000  T.  fertiges  Parfüm  zu. 

Vgl.  auch  den  Artikel  „Blütenriechstoffe". 

Harmann    &    Reimer,    G.  m.  b.  H.,    Holsminden.   |    Worm   &   Oichkena,    Königsberg. 

Essenzen  für  Parfümarten 

Garl  Felix  Sommer,  Dreadcn-N.  (b.  auch  Ans.). 


Mittel  zur  Pflege  des  Mundes^  der  ZAtine,  der  Haut  und  der  Haare 
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NIvea-Creme,  Nivea-Puder,  Oepilatorium,  Harzstitte,  Hühneraugen- 
mittel   (Cornina).     Scbvefel-Kopfpomade,    Labello-Lippenpomade. 

P.  BBIfiRSDORF  Sc  Co.,  G.  M  •  B.  H.,  HAMBURG  SO. 

Pariserblan  siehe  „Eisenfarbe n". 

Parlser-Ziaok  siehe  ,,K  o  s  c  h  e  n  i  1 1  e''. 

Pariserrot  siehe  „Bleifarbe  n". 

Parkettwachs  siehe  ,3ohnermass e**. 

Parodyn  siehe  „A  n  t  i  p  y  r  i  n**. 

Parol.  Es  ist  eine  33% ige  alkalische  Lösung  von  p-Chlor-m-kresol  und 
dient  in  starker  Verdünnung  (0,1—0,6%)  als  Desinfektionsmittel  für  chirur- 
gische Zwecke. 

Partiirene.  Es  sind  Teilsubstanzen  der  Tuberkelbazillen,  die  durch 
längere  Einwirkung  von  Milchsäure  oder  andern  verdünnten  Säuren  auf  die 
lebenden  Bazillen  erhalten  werden  und  zur  Injektionsbehandlung  der  Tuber- 
kulose Verwendung  finden. 

Passiermaschlneii.  Sie  dienen  dazu,  weiche  Stoffe  in  feinste  Ver- 
teilung zu  bringen,  was  dadurch  geschieht,  dass  die  breiige  Masse  durch 
Siebe  nindurchgedrtickt  oder  hindurchgeschlagen  wird. 
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Passiermaschinen  sind  vor  allem  wichtig  für  die  Obstkonservenindustrie, 
für  Konfitüren  u.  a.  m. 

Pastellfarben.  Die  zur  Pastellmalerei  benutzten  Farbstifte  müssen  in 
^allen  notwendigen  Nuancierungen  angefertigt  werden,  da  eine  Mischung  bei 
dieser  Art  der  Malerei  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  möglich  ist.  Man 
fertigt  die  Pastellfarben  aus  den  verschiedensten  Farbstoffen  unter  Zusatz  von 
Kaolin,  Gips,  Leimwasser,  Gummi  arabicum  u.  s.  w.  Gewöhnlich  werden  die 
Pastellfarben  in  Formen  gepresst  (P  a  s  t  e  1 1  s  t  i  f  t  e),  doch  gibt  es  auch 
pulverförmige  und  weiche  Pastellfarben. 

Nach  dem  D.  R.  P.  148  214  feuchtet  man  zur  Herstellung  von  Farbstiften 
die  Farbkörper  (Graphit;  Eosin  u.  s.  w.)  mit  wasserlöslichen,  nicht  trocknen- 
den Flüssigkeiten  (z.  B.  Glyzerin)  an  und  verbindet  dann  damit  die  harzigen 
Bindemittel  (Kolophonium);  hierdurch  vermeidet  man  den  Übelstand,  der  sich 
beim  Zusammenschmelzen  der  Farbkörper  mit  Harzen  ergibt,  dass  die  Massen 
schlecht  abfärben. 

Pastillen  (Pastilli),  Das  D.  A.  V  schreibt  vor:  Zur  Herstellung  von 
Pastillen  werden  die  gepulverten  und  nötigenfalls  mit  Binde-  oder  Autlocke- 
rungsmitteln  gemischten  Stoffe  entweder  unmittelbar  durch  Druck  oder  nach 
Überführung  in  eine  bildsame  Masse  in  die  gewünschte  Gestalt  (Scheiben, 
Tabletten,  Täfelchen,  Zylinder,  Kegel,  Kugelabschnitte  u.  s.  w.)  gebracht. 

Schokoladenpastillen  werden  aus  einer  Mischung  der  arzneilichen  Stoffe 
mit  geschmolzener  Schokoladenmasse,  welche  aus  Kakao  und  Zucker  an- 
gefertigt wird,  hergestellt. 

Jede  Pastille  soll,  wenn  nicht  etwas  anderes  vorgeschrieben  ist,  1  g 
schwer  sein. 

Pastillen,  medizinfertige: 

C.     F.     Asche     &     Co.,     Hamburg,     Pinnebcrgcr     Weg  22/24   (siehe   auch   Anzeigen). 

Pasteurisieren  siehe  „K  o  n  s  e  r  v  i  e  r  u  n  g'*  und  „M  i  1  c  h'*. 

PatchouUöl  siehe  „P  a  t  s  c  h  u  1  i  ö  r*. 

Patent g:elb  siehe  „Bleifarben". 

Patentgresetze.  Die  nachfolgend  abgedruckten  Auszüge  aus  den  Patent- 
gesetzen  der  verschiedenen  Staaten  beziehen  sich  auf  die  Zeit  vor  dem  Kriege. 
Der  Krieg  hatte  in  bezug  auf  diefPatentrechteviele  einschneidende  Veräxiderungen 
gebracht.  So  waren  in  Russland  alle  Patente  von  Angehörigen  der  Mittelmächte 
vernichtet  worden,  während  in  Grossbritannien  auf  Antrag  hin  jeder  Eng- 
länder ein  Ausbeutungsrecht  für  Patente  von  Angehörigen  der  Mittelmächte  er- 
langen konnte.  Solche  und  ähnliche  Entrechtungsversuche  hatten  unserseits  zu 
Vergeltungsmassregeln  gegen  die  in  Frage  kommenden  Länder  geführt.  Auf 
der  anderen  Seite  waren  nicht  bloss  für  die  Angehörigen  des  eigenen  Landes, 
sondern  auch  für  Bürger  neutraler,  ja  vereinzelt  auch  für  solche  feindlicher 
Staaten  Erleichterungen  geschaffen  worden,  die  sich  auf  Verlängerung  der 
Zahlungsfrist,  Verlängerung  der  Prioritätsfristen,  Erweiterung  von  Einspruch- 
fristen, Ermöglichung  von  Wiederaufnahmeverfahren  u.  s.  w.  nach  dem  Kriege 
erstrecken  und  die  Härten  zu  beseitigen  suchten,  welche  den  Patentinhabern« 
und  Patentsuchern  aus  der  Unmöglichkeit,  ihre  Rechte  fristgemäss  wahrzu- 
nehmen, sonst  drohten. 

Mit  dem  Friedensschluss  sind  allmählich  wieder  normalere  Verhältnisse 
eingetreten,  aber  leider  wurden  die  Patentrechte  deutscher  Inhaber  in  vorher 
feindlichen  Ländern  in  weitestem  Umfange  beschlagnahmt  und  enteignet,  so 
dass  namentlich  die  deutsche  chemische  Industrie  geradezu  ungeheure  Ver- 
luste erleidet.  Wie  weit  in  der  Folgezeit  diese  schroffen  Bestimmungen  ge- 
mildert und  die  Entschädigungen  erhöht  werden,  bleibt  abzuwarten. 

Der  Versailler  Friede  brachte  als  Gegenseitigkeitsbestimmung  die  Vor- 
schrift, dass  bis  ein  Jahr  nach  Friedensschluss  (also  bis  10.  Juli  1920)  alle 
während    des    Krieges   abgelaufenen    Prioritäten   aufs    neue   ausgeübt,    also 
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daraufhin    Patente    in    den   andern   Vertragsstaaten   nachträgifch    angemeldet 
werden  konnten. 

Verschiedene  Staaten  haben  ausserdem  Patentverlängerungs- 
gesetze erlassen;  hiernach  können  Staatsangehörige  des  betreffenden^ 
Landes  (keine  Ausländer!)  die  Verlängerung  von  Patenten  um  die  Zeit  der 
Kriegsdauer  beantragen.  Auch  Deutschland  hat  ein  solches  Gesetz  angenommen^ 
und  zwar  musste  der  Verlängerungsantrag  bis  zum  13.  November  1920 
gestellt  werden,  sofern  das  Patent  noch  läuft,  hat  jedoch  nur  Aussicht  auf 
Berücksichtigung,  wenn  glaubhaft  dargetan  werden  kann,  dass  durch  den 
Krieg  die  Ausübung  bzw.  Verwertung  des  Patentes  einschneidend  gehindert 
war.  Für  Patente,  die  während  des  Krieges  abgelaufen  sind,  war  der  Antrag? 
auf  Wiederinkraftsetzung  nur  bis  zum  13.  Juli  1920  zulässig;  auch  hier  musste 
die  einschneidende  Kriegsschädigung  nachgewiesen  werden.  — 

Wir  bringen  im  folgenden  die  früheren  normalen  Bestimmungen  wieder 
zum  Abdruck,  sind  aber  noch  nicht  in  der  Lage,  die  in  vielen  Staaten  in- 
zwischen erfolgten  Gebtihrenerhöhungen  zu  berücksichtigen. 

Ebensowenig  ist  es  möglich,  die  Patentgesetze  der  neuentstandenen 
Staaten  (Polen,  Tschecho-Slowakei,  Jugoslavien)  in  zuverlässiger  Form  mit- 
zuteilen; es  genüge  der  Hinweis,  dass  es  möglich  ist,  österreichische  bzw. 
ungarische  Patente  für  den  Bereich  dieser  Staaten  unter  Inanspruchnahme  der 
Priorität  umwandeln  zu  lassen,  was  jetzt  übrigens  auch  mit  deutschen 
Patenten  in  gewissem  Grade  möglich  geworden  ist. 

« 

Hinsichtlich  des  deutschen.  Patentgeset2es  sind  für  den  Chemiker  vor 
allem  wichtig  §  1,  §  4  und  §  35. 

„§  1 :  Patente  werden  erteilt  für  neue  Erfindungen,  weiche  eine  gewerb- 
liche Verwertung  gestatten. 

Ausgenommen  sind: 

1.  —    —    —    —    --.----.-.    —    __-__-_    —    _ 

2.  Erfindungen  von  Nahrungs*,  Genuss-  und  Arzneimitteln  sowie  von 
Stoffen,  welche  auf  chemischem  Wege  hergestellt  werden,  soweit  die 
Erfindungen  nicht  ein  bestimmtes  Verfahren  zur  Herstellung  der 
Gegenstände  betreffen." 

„§  4  .  .  .  Ist  das  Patent  für  ein  Verfahren  erteilt,  so  erstreckt  sich  die 
Wirkung  auch  auf  die  durch  das  Verfahren  unmittelbar  hergestellten  Er- 
zeugnisse.** 

„§  35,  Absatz  2:  Handelt  es  sich  um  eine  Erfindung,  welche  ein  Ver- 
fahren zur  Herstellung  eines  neuen  Stoffes  zum  Gegenstande  hat,  so  gilt  bis 
zum  Beweise  des  Gegenteils  jeder  Stoff  von  gleicher  Beschaffenheit  als  nach 
dem  patentierten  Verfahren  hergestellt.** 

Es  kann  also  nicht  der  chemische  Stoff  an  sich,  sondern  nur  der  zu 
seiner  Erlangung  eingeschlagene  Weg  (Prozess)  und  damit  in  Ver- 
bindung das  unmittelbar  erzeugte  Produkt  geschützt  werden,  während 
es  unabhängig  von  dem  Verfahren  jedem  Dritten  unbenommen  bleibt,  das 
Produkt  auf  andere  Weise  zu  erzeugen. 

Dagegen  befolgt  das  deutsche  Patentamt  die  Praxis,  als  charakteristisches 
Merkmal  der  Neuheit  eines  zum  Patent  angemeldeten  Verfahrens  die  Tatsache, 
anzuerkennen,  dass  durch  das  Verfahren  ein  neuer  Stoff  gewonnen  wird.  Es 
kann  ein  schon  bekanntes  Verfahren  dadurch,  dass  es  bei  einer  speziellen 
Anwendungsweise  zu  einem  neuen  technischen  Effekt  führt,  patentfähig 
werden. 

Auf  dem  V.  Intern.  Kongr.  f  angew.  Chem.  Berlin  1903  wurde  folgende 
Resolution,  die  sich  für  „Verfahrenpatente**  und  „bedingte  Stoffpatente**  aus- 
spricht, einstimmig  angenommen:  / 

1,  Der  Kongress  billigt  die  Beseitigung  des  reinen  Stoffpatentes  durch 
die  deutsche  Patentgesetzgebung  und  die  Gewährung  eines  Patent- 
schutzes auf  chemische  Verfahren  in  der  Weise,  dass  der  Schutz  sich 
auch  aiif  die  unmittelbaren  Erzeugnisse  des  Verfahrens  erstreckt. 

Bischer  XI.    2.  Halbbd.  bJ 
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2.  Der  Kon^ress  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  in  allen  Patentländern  der 
Schutz  der  Verfat^r^p.atente  auch  auf  die  durch  das  Verfahren  un- 
mittelbar hergesteilten  Erzeugnisse  erstreckt  wird. 


Deutschland    ist    Mitglied    der    Internationalen    Union    zum 
Schutze  des  gewerblichen  Eigentums.    Der  Union  gehören  an: 

Deutschland,  Frankreich,  England,  Italien,  Spanien,  Portugal,  Schweiz, 
Belgien,  Holland,  Danemark,  Schweden,  Norwegen,  Serbien,  Vereinigte 
Staaten  von  Nordamerika,  Brasilien,  lapan,  Dominikanische  Republik,  Neu- 
seeland, Queensland,  Mexiko  und  Tunis. 

Die  wichtigste  Bestimmung  des  Unionvertrages  ist  Artikel  4: 

Hiernach    soll    derjenige,     der    in  .einem     der     ve  tragscbllessenden 

Staaten   ein  Gesuch  tim   ein  Erflndansspatent  vorechriftsmäsBig   tiinter- 

legt,   8um  Zwecke    der  Hinterlegung  in   den   andeien  Staaten    während 

einer  Friat   von   12  Monaten   und   vorbehaltlich    der  Rechte  Dritter  eiu 

'Prioritätsrecht  gemessen. 

Was  das  Patentverfahren  in  Deutschland  anlangt,  so  wird 
nach  einer  Prüfung  auf  Neuheit  und  einer  Auslegung  der  Anmeldung  für 
2  Monate  das  Patent  auf  15  Jahre  erteilt;  innerhalb  3  Jahre  nach  der  Erteilung 
muss  es  dauernd  (mit  weniger  als.  einjähriger  Unterbrechung)  ausgeübt  wer- 
den. Die  Anmeldegebühr  beträgt  20  Mk.;  bei  der  Erteilung  ist  die  erste  Taxe 
mit  30  Mk.  zu  zahlen.  Die  Taxe  für  das  zweite  Jahr  beträgt  50  Mk.,  die  für 
das  dritte  Jahr  100  MJc.  und  so  fort  für  jedes'  folgende  um  weitere  50  Mk.. 
steigend. 

Bestimmungen 
des  Deutschen  Patentamts  über  die  Anmeldung  von 

Erfindungen. 

(Vom  22.   November  1898.) 

§  1.  Die  Anmeldung  einer  Erfindung  behufs  Erteilung  eines  Patentes 
4jeschieht  in  der  Form  eines  schriftlichen  Gesuchs,  dem  die  sonst  erforder- 
Jichen  Stücke  als  Anlagen  beizufügen  sind. 

[  §  2.    Das  Gesuch  muss  enthalten : 

i  a)  die  Angabe  des  Namens  und  des  Wohnorts  oder  der  Hauptnieder- 

lassung des  Anmelders: 

;  b)  eine   für   die   Veröffentlichung    (§   23  Abs.    2  des   Patentgesetze>) 

geeignete  Benennung  der  Erfindung; 

c)  die  »Erklärung,  dass  für  die  Erfindung  ein  Patent  nachgesucht 
1  werde.  Bei  Zusatzanmeldungen  ist  die  Angabe  des  Hauptpatentes 
c                      *  nach   Gegenstand   und    Nummer   oder   der    Hauptanmeldung   nach 

Gegenstand  und  Aktenzeichen  erforderlich; 

d)  die  Erklärung,  dass  die  gesetzliche  Gebühr  von  20  Mk.  an  die 
Kasse  des  Kaiserlichen  Patentamts  gezahlt  worden  sei  oder  gleich- 
zeitig mit  der  Anmeldung  gezahlt  werde; 

e)  die  Aufführung  der  Anlagen  unter  Angabe  ihrer  Nummer  und 
ihres  Inhalts; 

f)  falls  der  Anmelder  einen  Vertreter  bestellt  hat,  die  Angabe  der 
Person,  der  Berufsstellung  und  des  Wohnorts  des  Vertreters;  als 
Anlage  ist  eine  Vollmacht  beizufügen  (§  28  der  Kaiserlichen  Ver- 
ordnung vom  11.  Juli  1891); 

g)  die  Unterschrift  des  Anmelders  und  seines  Vertreters. 


« 
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§  3.  Die  Beschreibung  ist  in  zwei  Ausfertigungen  einzureichen. 
Dasselbe  gilt  für  alle  Nachträge.  Die  Schriftstücke,  welche  die  Beschrei- 
bung bilden,  müssen  sowohl  am  Rande  als  auch  zwischen  den  Zeilen  aus- 
reichenden Raum  für  Zusätze  und  Änderungen  frei  lassen. 

Masse,  Gewichte,  sowie  elektrische  Einheiten  müssen  nach   den  ge-- 
setzlichen    Vorschriften,    Temperaturen    nach    Celsius    angegeben   werden. 
Bei  chemischen  Formeln  sind  die  in  Deutschland  üblichen  Atomgewichts- 
zeichen und  Molekularformeln  anzuwenden. 

Die  Einfügung  von  Figuren  in  die  Beschreibung  ist  nicht  zulässig. 

§  4.  Die  für  die  Veranschaulichung  der  Erfindung  bestimmten 
Zeichnungen  sind  auf  das  zur  Klarstellung  der  Erfindung  Erforderliche 
zu  beschränken.     Sie   sind  in   zwei   Ausfertigungen   einzureichen. 

a)  Für  die  Hauptzeichnung  ist  weisses,  starkes  und  glattes  Zeichen- 
papier, sogenanntes  Kartonpapier,  für  die  Nebenzeichnung  Zei- 
chenleinwand zu  verwenden. 

Das  Blatt  der^ Hauptzeichnung  soll  33  cm  hoch  und  21  cm 
breit  sein.  In  Ausnahmefällen  ist,  falls  die  Deutlichkeit  es  er-, 
fordert,  ein  Blatt  in  der  Höhe  von  33  cm  und  in  der  Breite  von 
42  cm  zulässig.  Die  Nebenzeichnung  muss  bei  beliebiger  Breite 
33  cm  hoch  sein.  Für  die  Hauptzeichnung  wie  für  die  Neben- 
zeichnung ist   die   Verwendung  mehrerer   Blätter  zulässig. 

b)  Die  Figuren  und  Schriftzeichen  sind  in  tiefschwarzen,  kräftigen, 
scharf  begrenzten  Linien  auszuführen.  Auf  der  Hauptzeichnung 
sind  Querschnitte  entweder  tiefschwarz  anzulegen  oder  durch 
Schrägstriche  in  tiefschwarzen  Linien  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Ist  zur  Darstellung  unebener  Flächen  ausnahmsweise  ein,e  Schat- 
tierung erforderlich,  so  darf  sie  ebenfalls  nur  in  tiefschwarzen 
Linien  ausgeführt  werden.  Die  Anwendung  bunter  Farben  ist  bei 
der  Hauptzeichnung  unzulässig. 

Alle  auf  den  Zeichnungen  angebrachten  Schriftzeichen  müssen 
einfach  und  deutlich  sein.  Die  Hauptzeichnung  muss  sich  zur 
photographischen  Verkleinerung  eignen. 

c)  Die  einzelnen  Figuren  müssen  durch  einen  angemessenen  Zwi- 
schenraum voneinander  getrennt  sein. 

d)  Die  Figuren  sind  nach  ihrer  Stellung  fortlaufend  und  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Anzahl  der  Blätter  mit  Zahlen  zu  versehen. 

e)  Erläuterungen  sind  in  die  Zeichnung  nicht  aufzunehmen.  Aus- 
genommen sind  kurze  Angaben  wie  „Wasser",  „Dampf",  „Schnitt 
nach  A  B  (Fig.  3)",  sowie  Inschriften,  die  auf  den  dargestellten 
Gegenständen  angebracht  werden  sollen,  z.  B.  „offen",  „zu". 

f)  In  der  rechten  unteren  Ecke  jedes  Blattes  ist  der  Name  des  An- 
melders anzugeben. 

g)  Die  Hauptzeichnungen  dürfen  weder  gefaltet  noch  gerollt  werden^ 
sondern  sind  in  glattem  Zustande  vorzulegen. 

§  5.  Die  für  die  Veranschaulichung  der  Erfindung  bestimmten 
Modelle  und  Probestücke  brauchen  nur  in  einer  Ausführung  eingereicht 
zu  werden. 

Proben  sind  stets  einzureichen  zu  den  Anmeldungen,  welche  die 
Herstellung  neuer  chemischer  Stoffe  betreffen.  Ausgenommen  sind  explo- 
sive und  leicht  entzündliche  Stoffe,  deren  Einsendung  nur  auf  besondere 
Aufforderung  zulässig  ist. 

Bildet  ein  chemisches  Verfahren  von  allgemeiner  Anwendbarkeit, 
nach  dem  ganze  Gruppen  von  Stoffen  hergestellt  werden  können,  den 
Gegenstand  der  Anmeldung,  so  sind  Proben  der  typischen  Vertreter  der 
Gruppen  einzureichen.  Werden  jedoch  besondere  Ausführungsformen 
eines  chemischen  Verfahrens  unter  Aufzählung  der  einzelnen  nach  ihnen 
entstehenden  Stoffe  beansprucht,  so  sind  die  Stoffe  sämtlich  mit  Proben 
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zu    belegen.      Bei    Farbstoffen   sind    ausserdem    Ausfärbungen    auf   Wolle, 
Seide  oder  Baumwolle  in  je  einer  Ausführung  beizufügen. 

Über  die  Beschaffenheit  der  Modelle  und  Probestücke  gilt  folgendes : 

a)  Modell^  und  Probestücke,  die  leicht  beschädigt  werden  kön«e«, 
sind  in  festen  Hütlen  einzureichen.'  Gegenstände  von  kleinem  Um- 
fange sind  auf  steifem  Papier  zu  befestigen. 

h)  Proben  von  giftigen,  ätzenden,  explosiven  oder  leicht  entzünd- 
lichen Stoffen  sind  auf  der  Umhüllung  und,  soweit  möglich,  auf 
dem  Gegenstande  selbst  durch  eine  deutliche  Aufschrift  als  solche 
zu  kennzeichnen. 

•c)  Proben  chemischer  Stoffe  sind  in  Glasflaschen  ohne  vorsprin- 
genden Fuss  von  etwa  3  cm  äusserem  Durchmesser  und  8  cm  Ge- 
samthöhe einzureichen;  die  Flaschen  sind  mit  einem  haltbaren 
Siegel  zu  verschliessen  und  mit  einer  dauerhaft  befestigten  In- 
haltsangabe zu  versehen.  Den  Proben  ist  ein  nach  der  Beschrei- 
bung oder  dem  Patentansprüche  geordnetes  Verzeichnis  bei- 
zulegen. 

d)  Ausfärbungen  müssen  möglichst  flach  auf  steifem  Papier  von  33  cm 
Höhe  und  21  cm  Breite  dauerhaft  befestigt  und  mit  genauen,  den 
I  Angaben  der  Beschreibung^ entsprechenden  Aufschriften  versehen 

sein. .  Den  Ausfärbungen  ist  eine  Beschreibung  des  angewendeten 
Färbeverfahrens  beizulegen  mit  genauen  Angaben  über  den  Ge- 
halt der  Flotte  an  Farbstoff,  die  etwa  gebrauchten  Beizen,  die 
Temperatur  u.  s.  w.,  sowie  auch  darüber,  ob  die  gebrauchte  Flotte 
erschöpft  war  oder  erheblichere  Mengen  von  Farbstoff  zurück- 
gehalten  hat.  • 

§  6.  Die  Anlagen  des  Gesuchs  müssen  mit  einer  ihre  Zugehörigkeit 
.zur  Anmeldung  kennzeichnenden  Aufschrift  versehen  sein.  Dasselbe  gilt 
für  Modelle  und  Probestücke. 

Schriftstücke,  die  zur  Mitteilung  an  andere  Personen  bestimmt  sind, 
sind  in  der  dazu  erforderlichen  Zahl  von  Ausfertigungen  einzureichen. 

Zu  allen  Schriftstücken  ist  dauerhaftes,  nicht  durchscheinendes 
'weisses  Papier,  zu  Schriftstücken,  die  Anträge  enthalten  oder  zur  Be- 
schreibung der  Erfindung  gehören,  Papier  in  der  Seitengrösse  von  33  cm 
zu  21  cm  zu  verwenden. 

Alle  Schriftstücke  müssen  leicht  lesbar  sein.  Die  Schriftzüge  müssen 
in  dunkler  Farbe  ausgeführt  sein.  Schriftstücke,  die  mittels  der  Schreib- 
^maschine  hergestellt  sind,  müssen  deutliche  Druckzeichen  und  zwischen 
den  einzelnen  Buchstaben,  Worten  und  Zeilen  einen  angemessenen  Zwi- 
schenraum aufweisen. 

Auf  den  später  eingereichten  Anmeldestücken  ist  der  Name  des  An- 
;melders  und  das  Aktenzeichen  anzugeben. 

A  u  s  f  ü  h  f  u  n  g  s  b  e  s  1 1  111  ni  u  n  s;  e  n. 

1    Gebühr. 

Die  Anmeldegebühr  ist  zweckmässig  entweder  unmittelbar  bei  der 
Kasse  des  Kaiserlichen  Patentamts  (Berlin  SW.  61,  Gitschinerstr.  97/103) 
einzuzahlen  oder  unter  genauer  Angabe  der  Anmeldung,  für  die  das  Geld 
bestimmt  ist,  durch  Postanweisung  zu  übersenden. 

Die  Beifügung  baren  Geldes  als  Anlage  ist  nicht  erwünscht.  Wird 
das  Geld  gleichwohl  beigefügt,  so  ist  darüber  in  dem  Gesuch  ein  deut- 
licher Vermerk  in  Rotschrift  zu  machen.  Enthält  jene  Sendung  das  Geld 
für  mehrere  Anmeldungen,  so  ist  ein  besonderes  Verzeichnis  über  die 
"Zugehörigkeit  des  Geldes  beizufügen. 

Anmerkung.  Eine  Stundung  oder  ein  Erlass  der  Anmeldegebühr  ist  gesetz- 
'.icb  unzulässig. 

Über  die  Erhöhung  der  Gebühren  siehe  8.  Nachtrag  auf  Seile  995. 
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2.  Qeauch.     . 

a)  Ein  Antrag  auf  Aussetzung  der  Bekanntmachung  (§  2d  Abt.  4  des 
Patentgesetzes)  wird  entweder  in  einem^  besonderen  Schriftstück  einzu- 
reichen oder,  falls  er  mit  dem  Anmeldegesuch  oder  mit  anderen  Er- 
klärungen verbunden  wird,  augenfällig,  z.  B.  durch  Unterstreichen  oder 
in  Rotschrift,  hervorzuheben  sein. 

Für  die  Aussetzung  der  Bekanntniachung  auf  länger  als  drei  Monate 
bedarf  es  einer  Begründung.  Es  empfiehlt  sich,  die  Begründung  erst 
gegen  Ende  der  ersten  Frist  beizubringen. 

b)  Falls  der  Anmelder  die  Rechte  aus  einer  früheren  Anmeldung  in 
einem  Staate,  mit  dem  das  Deutsche  Reich  einen  entsprechenden  Vertrag 
geschlossen  hat,  geltend  machen  will,  soll  dieser  Anspruch  gleichfalls  in 
das  Gesuch  aufgenommen  werden. 

c)  Soll  für  den  Fall  der  Zurückweisung  einer  Patentanmeldung  der- 
selbe Gegenstand  in  die  Rolle  für  Gebrauchsmuster  eingetragen  werden, 
so  bedarf  es  hierzu  einer  besonderen  an  das  „Kaiserliche  Patentamt, 
Anmeldestelle   für  Gebrauchsmuster"  zu  richtenden  Anmeldung. 

d)  Zur  Angabe  der  Person  des  Anmelders  gehört,  dass  jeder  Zweifel 
darüber  ausgeschlossen  wird,  ob  das  Patent  von  Einzelpersonen  oder  von 
einer  Gesellschaft,  ob  von  einem  Manne  oder  von  einer  Frau,  ob  auf  den 
bürgerlichen  Namen  oder  auf  die  kaufmännische  Firma  nachgesucht  wird. 
Bei  Einzelpersonen  ist  der  Rufname,  bei  Frauen  ausserdem  der  Familien- 
stand und  der  Geburtsname  anzugeben. 

Die  Angabe  des  Wohnorts  muss  bei  grösseren  Städten  auch  Strasse 
imd  Hausnummer,  bei  kleineren  Orten  und  bei  Orten,  deren  Name  mehr- 
fach vorkommt,  sowie  in  der  Regel  bei  ausländischen  Orten  den  Staat  und 
Bezirk  enthalten.  Dies  gilt  auch  für  den  Fall,  dass  der  Anmelder  einen 
Vertreter  bestellt  hat. 

e)  Für  den  Fall  der  Vertretung  ist  zu  beachten,  dass  nach  §§  28  der 
Kaiserlichen  Verordnung  vom  11.  Juli  1891  die  Vollmacht  auf  prozess- 
fähige, mit  ihrem  bürgerlichen  Namen  bezeichnete  Personen,  nicht  auf 
eine  Firma  auszustellen  ist. 

Eine  Beglaubigung  der  Unterschrift  des  Anmelders  unter  der  Voll- 
macht ist  nur  auf  besonderes  Erfordern  des  Patentamts  beizubringen. 

f)  Falls  mehrere  Personen  ohne  Bestellung  eines  gemeinsamen  Ver- 
treters anmelden,  soll  diejenige  Person  namhaft  gemacht  werden,  der  die 
amtlichen  Verfügungen  zugesandt  werden  sollen. 

3.  Beschreibung". 

a)  Für  den  Gegenstand  der  Erfindung  ist  der  Gebrauchszweck  an- 
zugeben. 

b)  Die  Beschreibung  hat  sich  aller  nicht  streng  zur  Sache  gehöriger 
Ausführungen  zu  enthalten.  Sie  beginnt  zweckmässig  mit  der  Darstellung 
der  Aufgabe,  welche  die  Erfindung  lösen  soll.  Hieran  schliesst  sich  die 
Beschreibung  der  Erfindung  im  einzelnen. 

Besteht  die  Erfindung  in  der  Vereinigung  von  bekannten  Einzelheiten 
zu  einem  neuen  Ganzen,  so  wird  die  Beschreibung  zum  Ausdruck  bringen 
müssen,  dass  die  Einzelheiten  weder  als  neu,  noch  für  sich  als  schutzfähig 
angesehen  werden,  und  dass  der  Schutz  sich  nur  auf  die  neue  Gesamtheit 
beziehen  soll. 

Soweit  Hinweise  auf  Bekanntes  oder  Geschütztes,  insbesondere  auf 
öffentliche  Druckschriften  oder  Patente,  zur  klaren  Abgrenzung  der  Er- 
findung erforderlich  sind,  werden  sie  gleichfalls  in  die  Beschreibung  auf- 
zunehmen sein. 

4   Zeichnung. 

a)  Auf  den  Nebetizeichnungen  sind  die  Figuren  und  Bezeichnungen 
so  zu  stellen,   dass   für  den  Beschauer  die   33  cm   Kante   aufrecht   steht. 


998  Patentgesctze 

Am  linken  und  rechten  Rande  ist  ein  mindestens  3  cm  breiter  Raum  frei 
zu  lassen. 

b)  Für  die  einzelnen  Teile  der  Figuren  sind  Bezugszeichen  nur  so- 
weit zu  verwenden,  als  ein  Hinweis  auf  die  Darstellung  des  betreffenden 
Teiles  in  der  Beschreibung  zum  Verständnis  der  Erfindung  erforderlich  ist. 

Dieselben  Teile  müssen  in  allen  Figuren  gleiche  Bezugszeichen  er- 
halten. Für  verschiedene  Teile  dürfen  die  gleichen  Bezugszeichen  nicht 
verwendet  werden,  auch  wenn  die  Figuren  auf  verschiedenen  Blättern 
stehen.  Bei  Zusatzanmeldungen  werden  für  Teile,  die  bereits  in  dem 
Hauptpatente  sich  vorfinden,  die  dort  für  diese  Teile  gewählten  Bezugs- 
zeichen beizubehalten  sein. 
r  Für    die    Bezugszeichen    sind    die    kleinen    lateinischen     Buchstaben 

(a,  b,  c)   in  einfacher,  leicht  lesbarer  Schrift  zu  verwenden.     Sind  mehr 
,         als  25  Zeichen  nötig,  so   sind  arabische  Ziffern  zu  verwenden.     Zur  Be- 
zeichnung von   Schnittlinien  dienen   die   grossen   lateinischen   Buchstaben. 
Winkel  sind  mit  kleinen  griechischen  Buchstaben  (a,  ß,  y)  zu  bezeichnen. 

Die  Beifügung  von  Strichen,  Häkchen  oder  Ziffern  zu  den  Bezugs- 
zeichen ist  zu  vermeiden.  Nur  wenn  innerhalb  derselben  Figur  ein  Teil 
in  mehreren  Stelliffigen  gezeichnet  wird,  ist  unter  Beibehaltung  desselben 
Buchstabens  für  alle  Stellungen  die  Unterscheidung  durch  oben  rechts 
angebrachte  Striche  oder  Ziffern  herbeizuführen. 

Ist  unmittelbar  bei  den  dargestellten  Teilen  kein  genügender  Raum 
für  die  Bezugszeichen  vorhanden,  so  sind  die  Teile  mit  den  möglichst  nahe 
zu  setzenden  Zeichen  durch  geschwungene  Linien  zu  verbinden. 

Bewegüngsrichtungen  sind  durch  Pfeile  anzudeuten,  falls  dadurch 
das  Verständnis  erleichtert  wird. 

Projektions-  und  Mittellinien  sind  in  der  Regel  weg-^ulasscn. 

5.   Ansnnip'-. 

a)  Der  Anspruch  gelit.  zweckmässig  von  dem  Gattungsbegriff  aus, 
dem  die  Erfindung  möglichst  naTie  untergeordnet  ist.  Dieser  Gattungs- 
begriff wird  auch  der  für  die  Veröffentlichung  bestimmten  Benennung  der 
Erfindung  zugrunde  zu  legen  sein.  Zur  Unterscheidung  von  anderen 
Gegenständen  derselben  Gattung  sind  in  den  Anspruch  nur  solche  Be- 
stimmungsmerkmale aufzunehmen,  die  für  die  Kennzeichnung  des  Wesen.s 
der  Erfindung  notwendig  sind.     Gehört  der  Zweck  zu  dieser  Kennzeich- 

i         nung,  so  ist  auch  er  im  Anspruch  zu  erwähnen. 

b)  Allgemeine  Hinweise  auf  die  Zeichnung,  oder  die  Beschreibung, 
z.    B.    „wie    gezeichnet    und    beschrieben",    sind    zu    vermeiden.      Haupt- 

,         anspruch  und  Nebenansprüche  sind  mit  fortlaufenden  arabischen  Ziffern 
zu  versehen. 

c)  In  dem  Anspruch  eines  Zusatzpatentes  ist  auf  das  Hauptpatent 
Bezug  zu  nehmen  und  zum  Ausdruck  zu  bringen,  was  an  der  früheren 
Erfindung  durch  die  neue  Erfindung  abgeändert  oder  ergänzt  werden  soll. 

d)  Längere  Ansprüche  werden  zweckmässig  der  Beschreibung  nicht 
unmittelbar  angefügt,  sondern  als  besondere  Anlage  in  zwei  Ausführungen 
eingereicht. 

6.  Kodelle  und  Frobeoiüoke. 

Bei  der  Einreichung  von  Modellen  und  Probestücken  ist  zu  erklären. 
',         ob   sie  im   Falle   der   Entbehrlichkeit   zurückgegeben  werden  sollen  oder 
vernichtet  werden  können. 

Haben  Modelle  oder  Probestücke  einen  besonderen  Wert,  so  ist  in 
dem  Anschreiben  hierauf  hinzuweisen.     Können  Sic  schon  durch  ein  un- 
vorsichtiges Au.spacken  leicht  beschädigt  oder  durch  die  Einwirkung  von 
»         Licht.  Feuchtigkeit  u.  dgl.  verdorben  werden,   so  ist  die  Umhüllung  niit 
der  deutlichen  .Aufschrift  zu  versehen:  „Ungeöffnet  in  den  (leschäftsgang.** 
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7.  Verschiedenes« 

a)  In  allen  Schriftstücken  sind  entbehrliche  Fremdwörter  zu  ver- 
meiden. 

b)  Schriftsätze,  die  mehrere  Seiten  umfassen,  sind  mit  Seitenzahlen 
zu  versehen.  In  allen  Schriftsätzen  ist  an  der  linken  Seite  ein  Raum  von 
mindestens  5  cm  für  amtliche  Vermerke  frei  zu  lassen. 

c)  In  allen  Eingaben,  zu  denen  Anlagen  gehören,  sind  die  Anlagen 
besonders  aufzuzählen. 

d)  Die  Sendungen  an  das  Patentamt  müssen  kostenfrei  eingehen. 
Bei  Geld-  und  Paketsendungen  ist  die  Bestellgebühr  vom  Absender  im 
voraus  zu  entrichten. 

e)  Empfangsbescheinigungen  werden  in  der  Regel  nur  über  An- 
meldungen erteilt,  und  zwar  nur  in  einer  Ausfertigung.  Die  Erteilung  der 
Bescheinigung  erfolgt  nur  dann,  wenn .  ein  Schriftstück  mit  folgendem 
Wortlaut  eingesandt  wird: 

„Ihre   Patentanmeldung  vom 

oder: 

..Die    Pateniannieldung    von 

vom 

auf 

jst    am 

hier   eiiigegang'n   und  unter   dem  Akien.'ciciuMi   .  T 

in  den  dicschäftsgang  gegeben  worden.'* 

Wird  die  Empfangsbescheinigung"  nicht  auf  der  Rückseite  einer  Post- 
karte vorbereitet,  so  ist  ein  mit  der  Adresse  des  Empfängers  versehener 
Briefumsciilag  beizufügen. 

f)  Über  Gebührenbetri'ge,  die  mit  der  Post  eingehen,  wird  nur  auf 
besonderen  Antrag  des  Einzahlers  eine  Quittung  erteilt. 

8.  Nachtrag. 

Nach  dem  1920  in  Kraft  getretenen  Gesetz  über  patentami- 
liche  Gebühren  sind  die  Gebührensätze  erhöht  worden,  und  zwar 
derart,  dass  die  Gebühr  beträgt: 

I.  Bei   Patenten: 

1.  Für  die  Anmeldung  (§  20  Abs.  3)  80  Mk.. 

2.  für  das  erste  Patentjahr  (§  24  Abs.  1)  80  ^Ik., 

3.  für  den  Zuschlag  bei  Nachzahlung  einer  weiteren  Jahresgebühr 
<§  8  Abs.  3)   20  Mk., 

4.  für  die  Einlegung  der  Beschwerde  (§  26  Abs.  1)   50  Mk., 

5.  für  den  Antrag  auf  Erklärung  der  Nichtigkeit  oder  auf  Zurück- 
nahme oder  auf  Erteilung  einer  Zwangslizenz  (§  28  Abs.  4)  300  Mk., 

6.  für  die  Erhebung  des  Einspruchs   (§24  Abs.  2)   50  Mk., 

7.  für  die  Anmeldung  der  Berufung  (§  33  Abs.  1)  500  Mk. 

II.  B  e  i  G  e  b  r  a  u  c  h  s  m  u  s  t  e  r  n: 

1.  Für  die  Anmeldung  (§'2  Abs.  o)  60  Mk., 

2.  für  die  Verlängerung  der  Schutzfrist  (§8  Abs.  1.)  150  Mk.  » 

HI.  Bei  Warenzeichen: 

1.  Für  die  Anmeldung  (§  2  Abs.  3)  100  Mk., 

2.  für  die  Anmeldung  eines  Verbandszeichens  (§  24b  Abs.  2)  500  Mk., 

3.  für  die  Erneuerung  (§  2  Abs.  3)   100  Mk., 

4.  für  die  Erneuerung  eines  Verbandszeichens  (§  24b  .\hs.  2)  500  Mk., 
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5.  für  die  Nachholung  der  Erneuerung  (§  8  Abs.  3)  20  Mk., 

6.  für  die  Einlegung  der  Beschwerde  (§  10  Abs.  2)  50  Mk., 

7.  für  die  Erhebung  des  Widerspruchs    (§  5  Abs.  1)  50  Mk., 

8.  für  den  Antrag  auf  Löschung  im  Falle  des  §  8  Abs.  2  No.  2  100  Mk. 

IV.   Bei    Patenten,    Gebrauchsmustern   und 

Warenzeichen: 

1.  Für  den  Antrag  auf  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand  20  Mk.^ 

2.  für  den  Antrag  auf  Eintragung  einer  Änderung  in  die  Rolle,  a)  bei 
einer  Änderung  in  der  Person  des  Inhabers  20  Mk.,  b)  bei  einer  Ände- 
rung anderer  Art  10  Mk. 

[Anmerkung  zu  ;i)  und  b;: 

1.  Die  Sätze  gelten  auch  für  einen  Antrag,  der  mehrere,  aber  weniger  als 
sechs  in  derselben  Rolle  eingetragene  Schutzrechtc  betrifft.  Sie  erhöhea 
sich  für  jedes  weitere  Schutzrecht  um  5  Mk. 

2.  Die  Gebühr  ist,  wenn  der  Antrag  sich  auf  mehrere  Rollen  erstreckt,  für 
jede  Rolle  gesondert  zu  berechnen. 

3.  Wird  der  Antrag  vor  der  Eintragung  des  Schulzrechts  gestellt,  so  ermässigt 
sich  die  Gebühr  auf  die  Hälfte.] 

3.  für   d^    Antrag   auf    Erteilung  ^iner   weiteren   Ausfertigung   der 
,         Urkunde  über  das  eingetragene  Schutzrecht  10  Mk., 

4.  für  den  Antrag  auf  Erteilimg  eines  Rollenauszuges  10  Mk., 

c;.  für  den  Antrag  auf  Ausfertigung  eines  Prioritätsbeleges  20  Mk., 
,  6.  für  den  Antrag  auf  Erteilung  einer  sonstigen  Bescheinigung  10  Mk. 

Patentbestimmungren   anderer  Lftnder. 

Belgien. 

Das  Patent  gilt  20  Jahre.  Eine  Prüfung  auf  Neuheit  oder  Verwert- 
barkeit  geschieht   nicht.     Innerhalb   eines  Jahres   nach   Beginn   der   Vcr- 

j         Wertung  im  Auslande  niuss  das  Patent  auch  in  Belgien  ausgeübt  werden. 

'  Das  Gesuch  und  die  Beschreibung  sind  in  duplo  in  französischer  Sprache 
einzureichen.  Ausländer  müssen  dazu  in  Belgien  einen  Vertreter  bestellen. 
Die  amtliche  Taxe  für  das  Patent  beträgt  im  ersten  Jahre  10  frs.,  im 
zweiten  Jahre  20  frs.,  im  dritten  Jahre  30  frs.  u.  s.  w. 

Canada. 

Das  Patent  gilt  6,  12  oder  18  Jahre;  jedoch  verfällt  es,  wenn  ein 
.  Auslandspatent  früher  abläuft.  Eine  Prüfung  auf  Neuheit  findet  statt. 
Das  Patent  muss  innerhalb  2  Jahre  ausgeübt  werden;  auf  Antrag  findet 
eine  Stundung  für  ein  weiteres  Jahr  statt.  Antrag  und  Beschreibung  in 
duplo  in  englischer  Sprache.  Beides  muss  vom  Erfinder  unterschrieben 
i  und  die  eidesstattliche  Erklärung  vom  englischen  Konsul  beglaubigt 
werden.  Dagegen  ist  ein  Vertreter  nicht  nötig.  Bei  der  Anmeldung- 
sind  20  f  zu  zahlen,  ebensoviel  vor  Ablauf  des  fünften  und  des  zehnten 
Jahres. 

Dänemark 

j  Nach  einer  Prüfung  auf  Neuheit  und  einer  Auslegung  der  Anmeldung 

auf  8  Wochen  wird  das   Patent   auf  15  Jahre   erteilt;   innerhalb  3  Jahre 

'  nach  der  Ausfertigung  muss  es  ausgeübt  werden.  Anmeldung  und  Be- 
schreibung sind  in  duplo  in  dänischer  Sprache  einzureichen;  Ausländer 
bedürfen  eines  Vertreters.  Bei  der  Anmeldung  sind  20  Kronen,  bei  der 
Ausfertigung  10  Kronen  zu  zahlen;  ausserdem  beträgt  die  Patentgebühr 
in  den   drei  ersten  Jahren  je  25  Kronen  und  steigt  dann  weiter  derart. 
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4ass  in  den  letzten  drei  Jahren  300  Kronen  zu  zahlen  sind.  Nicht  patent- 
fähig sind  ausser  Nahrungs-,  Genuss-  und  Arzneimitteln  auch  Verfahren 
2ur  Herstellung  von   Nahrungsmitteln. 

Franl«  reich. 

Das  ohne  Vorprüfung  erteilte  Patent  hat  eine  Dauer  von  5,  10  oder 
15  Jahren.  Spätestens  2  Jahre  nach  der  Erteilung  muss  das  Patent  in 
Frankreich  ausgeübt  werden;  die  Ausübung  darf  nur  auf  weniger  als 
2  Jahre  unterbrochen  werden.  Gesuch  und  Beschreibung  sind  in  fran- 
zösischer Sprache,  letztere  in  duplo,  einzureichen;  Ausländer  bedürfen  tines 
Vertreters.  Die  Taxe  beträgt  für  Jedes  Jahr  100  frs.  Ausgenommen  von 
der  Patentierung  sind  Heilmittel. 

Qrofsbritannien. 

Es  gibt  in  England  provisorische  und  definitive  (komplette) 
Patente,  von  denen  das  erstere  auf  6  Monate,  das  zweite  auf  14  Jahre 
Schutz  gewährt.  Die  Erteilung  erfolgt  nach  einer  formellen  Prüfung,  zu 
der  beim  definitiven  Patent  noch  eine  2  monatige  Auslegung  tritt.  Die 
Beschreibung  ist  in  duplo  in  englischer  Sprache  einzureichen;  ausserdem 
ist  eine  vom  Patentamt  vorgeschriebene  Erklärung  seitens  des  Erfinders 
zu  unterzeichnen.  Die  T^xe  für  das  provisorische  Patent  beträgt  1£  ;  die 
Umwandlung  in  ein  definitives  Patent  kostet  4  £  einschl.  Prüfungsgebühr; 
es  werden  bei  der  Vorprüfung  nur  die  britischen  Patentschriften  der 
letzten  50  Jahre  berücksichtigt.  Vor  Ablauf  des  vierten  Jahres  sind 
j;  if ,  vor  dem  des  fünften  Jahres  6  zu  zahlen;  die  Taxe  steigt  dann 
in  jedem  Jahre  um  1  ^i 

Während  früher  eine  Ausübung  der  englischen  Patente  in  Gross- 
britannien nicht  vorgeschrieben  war,  ist  das  jetzt  geändert  worden.  Nach 
den  Vorschriften  des  Artikels  27  des  am  1.  Januar  1908  in  Kraft  getretenen 
«nglischen  Patentgesetzes  wird  seit  dem  28.  August  1908  ein  Patent,  seit 
dessen  Erteilung  vier  Jahre  verstrichen  sind,  durch  Verfügung  zurück- 
genommen, wenn  jemand  dies  beantragt  und  wenn  bei  der  Prüfung  ge- 
funden wird,  dass  der  patentierte  Gegenstand  oder  das  patentierte  Ver- 
fahren ausschliesslich  oder  hauptsächlich  ausserhalb  des  vereinigten 
Königreichs  hergestellt  oder  zur  Ausführung  gebracht  wird,  es  sei  denn, 
dass  der  Patentinhaber  ausreichende  Gründe  anführen  kann,  die  ihn 
hinderten,  die  Erfindung  in  angemessenem  Umfang  innerhalb  des  ver- 
einigten Königreichs  auszuführen.  An  Stelle  der  sofortigen  Zuriidknahme 
kann  dem  Patentinhaber  zur  Ausführung  der  Erfindung  im  vereinigten 
Königreich  eine  Frist  gesetzt  werden,  die  auf  Antrag  bei  hinreichender 
Begründung  bis  zu  12  ^lonaten  verlängert  werden  kann. 

Italien. 

Patent  wird  nach  formeller  Prüfung  erteilt  und  kann  auf',\*erschiedene 
Zeit,  bis  auf  längstens  15  Jahre  beantragt  werden.  Im  allgeineinen  muss 
das  Patent  in  Italien  ausgeübt  werden,  doch  genügt  für  Deutsche  auch 
die  Ausübung  in  Deutschland.  Ausser  dem  Gesuch  ist  eine  Beschreibung 
in  drei  Exemplaren  einzureichen;  alle  Schriftstücke  können  italienisch 
oder  fanzösisch  abgefasst  sein.  Die  dem  Vertreter  zu  erteijende  Voll- 
macht muss  vom  italienischen  Konsul  beglaubigt  werden.  Die  Taxe  be- 
trägt im  ersten,  zweiten  und  dritten  Jahre  je  40  Lire  und  steigt  für  je 
drei  Jahre  um  jährlich  25  Lire;  ein  Verlängerungspatent  kostet  40  Lire. 
Es  ist  eine  Proportionalabgabe  von  10  Lire  für  jedes  Jahr  der  beantragten 
Patentdauer  vorweg  zu  zahlen. 

Luxemburg. 

Das  ohne  Prüfung  erteilte  Patent  dauert  15  Jahre,  doch  verfällt  es 
<auch  schon   vorher)    zusammen   mit   dem   deutschen   Patente.     Innerhalb 
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dreier  Jahre  muss  es  ausgeübt  werden.  Ausser  dem  Gesuch  sind  zwei 
Beschreibungen  einzureichen;  es  ist  ausser  der  französischen  auch  die 
deutsche  Sprache  zulässig.  Ausländer  bedürfen  eines  Vertreters,  der 
durch  unbeglaubigte  Vollmacht  bestellt  wird.  Die  Taxe  beträgt  im  ersten 
Jahre  10  frs.  und  steigt  in  jedem  folgenden  Jahre  um  weitere  10  frs. 

Norwegen. 

1  Nach  eiper  Prüfung  auf  Neuheit  und  einer  Auslegung  für  8  Wochen 

wird  das  Patent  auf  15  Jahre  erteilt;  es  muss  innerhalb  3  Jahre  nach  der 
Erteilung  in  Norwegen  ausgeübt  werden.  Die  Anmeldeschrift  und  zwei 
Beschreibungen  sind  in  norwegischer  Sprache  einzureichen.  Ausländer 
bedürfen  eines  Vertreters;  Vollmacht  braucht  nicht  beglaubigt  zu  sein. 
Die  Taxe  beträgt  im  ersten  Jahre  30  Kronen,  im  zweiten  Jahre  10  Kronen, 
im  dritten  Jahre  15  Kronen  und  von  da  an  in  jedem  Jahre  um  5  Kronen 
steigend. 

Österreich. 

Das  österreichische  Patentgesetz  bedingt  im  Gegensatz  zu  dem 
früheren  eine  sehr  genaue  Prüfung  der  Patentanmeldung  auf  Neuheit. 
Erst  nach  dieser  und  zweimonatiger  Auslegung  wird  das  Patent  auf  15  Jahre 
erteilt.  Innerhalb  8  Jahre  nach  der  Auslegung  muss  das  Patent  in  Österreich 
ausgeübt  werden.  Ausser  dem  Gesuch  ist  nur  eine  Beschreibung  er- 
forderlich, doch  sind  nur  einseitig  beschriebene  Blätter  zulässig.  Aus. 
länder  haben  mittels  unbeglaubigter  Vollmacht  einen  Vertreter  zu  be- 
stellen.   Die  Taxe  beträgt: 

1.        2.        3.        4.         5.  6.  7.  8.  9.         10.        11.  Jahr 

40  50  60  80  100  120  160  200  240  280  360  Kronen 
und  von  nun  an  jedes  Jahr  um  weitere  80  Kr.  steigend. 

Porlural. 

Nach  wenig  eingehender  Prüfung  der  Anmeldung  auf  Neuheit  wird 
;  das  Patent  auf  15  Jahre  erteilt,  doch  erlischt  es  früher,  wenn  ein 
vorher  erteiltes  Auslandspatent  abläuft.  Die  Ausübung  hat  zwei  Jahre 
nach  der  Patenterteilung  zu  erfolgen.  Gesuch  und  die  in  duplo  er- 
'  forderliche  Patentbeschreibung  sind  portugiesisch  abzufassen.  Ausländer 
müssen  sich  durch  eine  vom  portugiesischen  Konsul  zu  beglaubigende 
Vollmacht  einen  inländischen  Vertreter  bestellen.  Die  Taxe  beträgt 
für  jedes  Jahr  3000  Reis  (1000  Reis  =  4,54  Mk.  Gold).  Einspräche 
werden  nur  innerhalb  3  Monate  nach  der  Veröffentlichung  berücksichtigt. 

RuBsland. 

Die  Erteilung  des  auf  15  Jahre  gültigen  Patents  erfolgt  nach  einer 
Vorprüfung  auf  Neuheit.  Die  Ausübung  des  Patentes  ist  innerhalb  5  Jahre 
behördlich  zu  bescheinigen.  Das  Gc.  v^-h  und  die  Patentbeschreibung 
(1  Exemplar)  sind  russisch  abzufassc  An  ;  nder  bedürfen  eines  Ver- 
treters; die  Vollmacht  ist  vom  russischen  Konsul  zu  beglaubigen.  Bei 
i         der  Anmeldung  sind  30  Rubel  zu  zahlen.     Die  Taxen  betragen: 

für  das   1.    2.    3.    4.    5.    6.    7.     8.      9.     10.    11.    12.    13.    14.    15.    Jahr 

15  20   25  30  40   50  75   100  125  150  200  250  300  350  400  RubeK 
Einsprüche  müssen  vor  der  Bewilligung  des  Patentes  erhoben  werden. 

Schweden 

Nach  einer  Vorprüfung  und  Auslegung  wird  das  Patent  auf  15  Jahre 

erteilt;  es  muss  innerhalb  3  Jahre  ausgeübt  werden.     Das  Gesuch  und  die 

beiden   Patentbeschreibungen  sind  in   schwedischer   Sprache   einzureichen. 

Vertretung  geschieht  durch  unbeglaubiß'c  Vollmacht.    Die  Anmeldegebühr 

,         beträgt  20  Kr.,  25  Kr.  die  Taxe  für  j^Hcs  der  ersten  fünf  Jahre.     Vom 

i         6. — 10.  Jahre  sind  jährlich  50  Kr.,  vom  11.— 15.  Jahre  je  75  Kr.  zu  zahlen. 
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Bchweis. 

Die  Anmeldung  unterliegt  einer  genauen,  aber  nur  formalen  Prüfung; 
sie  wird  aber  nicht  zurückgewiesen,  wenn  sich  der  Erfindungsgedanke  als 
nicht  neu  herausstellt.  Es  gibt  ?in  provisorisches  Patent,  das 
3  Jahre,  und  ein  definitives,  das  15  Jahre  läuft.  Innerhalb  3  Jahre  ist  die 
Ausübung  des  Patentes  nötig;  werden  patentierte  Waren  importiert,  so 
bedingt  dies  Lizenzzwang.  Das  Gesuch  und  die  beiden  Beschreibungen 
sind  deutsch,  französisch  und  italienisch  zulässig.  Ausländer  haben  einen 
Vertreter  zu  bestellen;  es  geschieht  dies  durch  unbeglaubigte  Vollmacht. 
Bei  der  Anmeldung  sind  (einschliesslich  der  ersten  Jahrestaxe)  50  frs.  zu 
zahlen;  die  Taxe  für  das  zweite  Jahr  beträgt  30  frs.  und  steigt  für  jedes 
folgende  Jahr  um  weitere  10  frs.  Chemische  Verfahren  werden  jetzt  auch 
patentiert,  jedoch,  falls  es  sich  um  die  Herstellung  von  Arzneimitteln 
handelt,  nur  auf  zehn  Jahre. 

Sparidn. 

Das  Patent  wird  ohne  Vorprüfung  erteilt,  und  zwar  für  gewöhnlich 
auf  20  Jahre;  doch  wird  seine  Dauer  auf  10  oder  5  Jahre  beschränkt, 
falls  die  gleiche  Erfindung  im  Auslande  schon  früher  patentiert  worden 
ist.  Innerhalb  zwei  Jahre  muss  die  Ausübung  nachgewiesen  werden. 
Gesuch  und  zwei  Patentbeschreibungen  sind  in  spanischer  Sprache  ein- 
zureichen; die  Bestellung  des  Vertreters  geschieht  durch  eine  un- 
beglaubigte Vollmacht.  Die  Taxe  beträgt  für  das  erste  Jahr  10  Pesetas 
(1  Peseta  =:  81  Pf.  Gold)  und  steigt  in  jedem  Jahr  um  weitere  10  Pesetas. 

Ungarn. 

Nach  einer  formellen  Prüfung  und  zweimonatigen  Auslegung  der 
Anmeldung  wird  das  Patent  auf  15  Jahre  erteilt.  Vor  Ablauf  von  3  Jahren 
nach  Erteilung  und  für  die  Folge  ständig  muss  das  Patent  ausgeübt 
werden.  Ein  inländischer  Vertreter  ist  zu  bestellen.  Die  Anmeldegebühr 
beträgt  20  Kronen.     Die  Taxen  betragen 

für  das  1.    2.    3.    4.    5.     6.      7.      8.      9.     10.    11.    12.     J3.    U.    15.  Jahr. 
40   50  60  70  80   100  120   140   160   200  250   300   350   400   500  Kr. 

Vereinigie  ötaaten  von  Noi  damei  ika. 

Nach  einer  Prüfung  auf  Neuheit  wird  das  Patent  auf  17  Jahre  erteilt, 
jedoch'  ist  es  nur  rechtsgültig,  wenn  die  Anmeldung  spätestens  innerhalb 
12  Monate  nach  der  Anmeldung  in  einem  andern  Lande  geschehen  ist. 
Ausübung  ist  nicht  gesetzlich  vorgeschrieben.  Abgesehen  von  der  Patent- 
beschreibung (1  Exemplar)  und  dem  Gesuch  ist  eine  eidesstattliche  Er- 
klärung vom  Erfinder  zu  unterschreiben  und  vom  amerikanischen  Konsul 
zu  beglaubigen;  für  sämtliche  Schriftstücke  ist  die  englische  Sprache  vor- 
geschrieben. Auch  Ausländer  bedürfen  keines  Vertreters.  Die  Anmelde- 
gebühr beträgt  Ibf,  die  Erteilungsgebühr  20  j» ,  jährliche  Taxen  existieren 
nicht.  Besonders  zu  beachten  ist,  dass  das  Patent  nur  dem  Erfinder 
erteilt  wird,  ohne  Rücksicht,  darauf,  wem  laut  Abkommen  u.  s.  w.  das 
Eigentumsrecht  an  der  Erfindung  zusteht.  In  der  oben  erwähnten 
eidesstattlichen  Versicherung  muss  der  Anmelder  durch  eidliche  Beteue- 
rung nachweisen,  dass  er  selbst  die  fragliche  Erfindung  gemacht  hat. 

Patentrot  siehe  „Q  u  e  c  k  s  il  b  e  r  f  a  r  b  e  n". 

Patina  siehe  „M  e  t  a  1 1  f  ä  r  b  u  n  g". 

Patschuliöl  (Oleum  Patchouli  folionim).  Ätherisches  öl,  das  aus  dem 
Palschuiikraut  (Pogoatemon  Patchouli)  durch  Destillation  mit  Wasser  ge- 
wonnen wird.  Das  braune,  dickflüssige  öl  vom  sp.  O.  (bei  15«)  0.925—0,995 
wird  wegen  seines  intensiven  Wohlgeruchs  in  der  Parfümerie  viel  gebraucht 
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Pavon  —  Pech. 


Pavoa«  Es  ist  ein  neueres  Opiumpräparat  mit  einem  geringeren 
Morphingehalt  (23%)  als  Pantopon,  wird  in  Tabletten  und  Tropfenform 
dosiert  und  eignet  sich  für  innerliche  und  subkutane  Anwendung. 

Pech  (Pix),  Als  Pech  bezeichnet  man  zwei  ganz  verschiedene  Substanzen, 
deren  eine  aus  Holzteer,  die  andere  aus  Steinkohlenteer  erzeugt  wird.  Durch 
Erhitzen  des  Holzteers,  bis  alle  flüchtigen  Bestandteile  verdampft  sind,  er- 
hält man  das  Schiffs-  oder  Schusterpech,  eine  dunkle,  harzige^ 
knetbare  Masse,  die  in  der  Kälte  glashart  wird.  Es  dient  zum  Kalfatern  der 
Schiffe,  zum  Steifmachen  des  Schuhmacherhanfs,  zur  Bereitung  wasserdichter 
Kitte  u.  s.  w. 

Das  Steinkohlenpech  ist  der  bei  der  Destillation  des  Steinkohlen- 
teers schliesslich  in  der  Destillierblase  verbleibende  Rückstand.  Je  nachdem 
man  die  Destillation  früher  (vor  dem  Übergehen  des  Anthrazens)  oder  später 
unterbricht,  erhält  man  weiches  oder  hartes  Pech,  von  denen  das  erstere 
wertvoller  ist.  Das  Steinkohlenpech  dient  zur  Fabrikation  von  Briketts,  von 
Firnissen  und  Lacken,  von  Asphalt  u.  s»  w. 

Das  zum  Auspichen  von  Bierfässern  dienende  Brauerpech  wird  aus 
Fichtenharz  oder  Kolophonium  durch  Ausschmelzen  hergestellt;  zur  Herab- 
setzung des  Schmelzpunkts  und  zur  Erhöhung  der  Elastizität  setzt  man  ge- 
eignete Stoffe,  wie  Harzöl,  Leinöl,  Paraffin,  Zeresin  u.  s.  w.,  zu.  Früher  bevor- 
zugte  man  aromatisches  Fichtenharz;  neuerdings  verlangt  man,  dass  die  ver- 
wendeten Materialien  von  aromatischen,  leicht  löslichen  und  niedrig  sieden- 
den Bestandteilen  befreit  sind. 

Der  bei  der  Destillation  des  Kolophoniums  nach  dem  Übergehen  der  Harz- 
öle im  Kessel  verbleibende  Rückstand  kommt  als  Schmtedepech  in  den 
Handel;  auch  dient  er  als  Zusatz  zum  Schusterpech. 

Nach  den  D.  R.  P.  134  109  und  137  001  erhält  man  ein  Ersatzmittel  für 
Pech,  indem  man  Torf,  Braunkohle,  fette  Steinkohle,  Holz,  organische  Abfälle, 

Kohlenhydrate,  Leim,  Eiweissstoffe  sowie  auch  Fette  und  Öle,  einzeln  oder  mit- 
einander g^m»scht,  mit  Teer  unter  Erhitzung  und  Druck  behandelt.  Dabei  wird 
die  Aufschliessung  der  Materialien  durch  Zusatz  von  Alkalien  befördert.  Die 
entstehenden  flüchtigen  Bestandteile  werden  nach  der  Reaktion  abdestilliert, 
so  dass  nur  ein  in  der  Wärme  noch  zähflüssiger,  in  der  Kälte  aber  harter  und 
spröder  Körper  zurückbleibt. 

Nach  dem  D.  R.  P.  158  731  stellt  man  Pech  aus  Teer  und  Teerölen  dadurch 
her,  dass  man  die  Rohstoffe  mit  Schwefelsäure  nach  und  nach  bis  auf  300^ 
erhitzt;  der  Prozess  dauert  etwa  1%— 2  Sldn.  Auch  das  Engl.  Pat.  23  680 
von  1904  bezweckt  die  Überführung  von  Teerölen  in  Pech;  das  Verfahren 
besteht  darin,  dass  in  die  erhitzten  öle  Luft  oder  ein  anderes  sauerstoff- 
haltiges Gas  eingeblasen  wird,  wobei  zunächst  Teer  entsteht  und  schliesslich 
unter  Erhalt  leichterer  Destillate  Pech  gebildet  wird. 

Nach  dem  D.  R  P.  161  236  verarbeitet  man  wasserhaltigen  Wassergas- 
teer so,  dass  man  ihn  zunächst  mit  einem  Wasser  aufsaugenden  Stoff,  wie 
Atzkalk  oder  gebranntem  Gips,  verrührt,  nach  mehrstündigem  Stehen  den 
völlig  entwässerten  Teer  vom  Bodensatz  abzieht  und  nun  erst  destilliert;  das 
so  als  Destillationsrückstand  erhaltene  Pech  soll  vor  dem  gewöhnlichen  ver- 
schiedene Vorzüge  haben. 

Mit  der  Gewinnung  von  Pech  aus  Teer  und  Teerölen  beschäftigen  sich 
ferner  noch  das  D.  R.  P.  163  446  mit  den  Zusatz-D.  R.  P.  171  379  und  171  380 
sowie  das  D.R.P.  170  932,  endlich  auch  das  D.  R.  P.  272189. 


FettsSuren 
Olein 
Glyzerin 
Stearinpeche 


Continentale  Chemisehe  Gesellsehafl 

Cöln  —  Berlin  —  Hamburg. 

Telegramme: 
Contichemie. 


Fcrnspr.:  A5558 

Ltzw.  6104 

A5559 

.      2918 

A4160 

.      7355 
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Pech: 

Alez  Blancke,  Leipeig  (s.  Anzeige  im  Anhang).  I   Jol^^nn    Rosensprung,    ehem.    Rohstoffe,   Leipci^; 

Oiemische  Fabrik,  vorm.  Gebr.  DollfuB,  Fürsten-  Langestrafle  84. 

walde  (Spree).  Dr.    Schlotterbeck   &   Oc,    Orefeld. 

Ohemiflche     Fabrik     Pretschner     &    Fritzsching,  Heinrich  Sens,  Leipzig. 

Dresden   (siehe   auch   Anzeigen).  F.  E.  Ufer.  Elberfeld. 


Verwertimgsgefiellschaft     fUr    Rohmaterialien    ro. 

b.    H,,  BerUn,   Mllhlcnstraße  70/71. 
Wallon  &  Oo.,  Charlottcnburg  2,  Uhlandatr.  181. 


Continentale  Chemische  Gesellschaft,  COln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Fernspr.  A.  55Ö8,  5569,  4160 
(fliehe    auch    Anzeigen). 

Pegramold  siehe  ,4^edersurrogat e''. 

Peguia  =  Milchzucker-Labferment.  Es  wird  aus  Milchzucker  und 
reinem,  dem  Kälbermagen  entstammendem  Labferment  gewonnen. 

Feines  weisses  Pulver,  das  sich  sehr  leicht  in  HtO  und  Milch  löst  und 
die  Milch  sofort  zur  Gerinnung  bringt.  Um  1  1  Milch  in  2—3  Minuten  gerinnen 
zu  lassen,  setzt  man  der  nach  dem  Kochen  auf  40^  C.  abgekühlten  Milch 
8 — 10  g  Pegnin  zu.  Nach  dem  Gerinnen  schüttelt  man  kräftig,  bis  das  Ge- 
rinnsel vollständig  verschwunden  ist.  Das  Pegnin  ist  ein  ausgezeichnetes 
Labferment;  es  besitzt  die  Fähigkeit,  die  Kuhmilch  für  Säuglinge,  ältere  Kin- 
der und  Erwachsene  leicht  verdaulich  zu  machen. 

Pegru  siehe  „K  a  t  e  c  h  u**. 

Pellidol.     Es  ist  Diazetylaminoazotoluot» 

(CH8)C«H4 .  N  :  N  .  C6H4(CHa) .  N(C0CHa)2, 

bildet  ein  blassrotgelbes  Pulver,  das  leicht  löslich  in  Fetten  und  ölen,  aber 
unlöslich  in  H3O  ist  und  in  Form  von  Salben  zur  Wundbehandlung  u.  s.  w. 
dient.  Seine  Anwendung  deckt  sich  ungefähr  mit  der  des  Scharlachrots 
(Aminoazotoluols),  dessen  Diazetylderivat  das  Pellidol  ist.  Es  dient  also 
zur  Behandlung  von  Wundflächen  und  Ekzemen. 

Pentachloräthan.  Über  Formel.  Darstellung  u. s. w.  siehe  „Tetra- 
c  h  1  0  r  ä  t  h  a  n".  Nach  D.  R.  P.  296  652  lässt  sich  das  Pentachloräthan  als 
unverbrennliche  und  elektrisch  isolierende  Flüssigkeit  zum  Ersatz  des  Trans- 
formatorenöls  und  Schalteröls  verwenden. 

Pentachloräthan: 

Continentale  Clhemischc  Gesellschaft,  Cöln.  Tele- 
gramm Gontichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5569,  4160 
(»ehe    auch    Anzeigen). 

Salzbergwerk  Neu-Staßfurt,    Stafifurt    (siehe 
Anzeige  unter  „Kaliumverbindungen'*)* 

Pentan.  C5H19,  Grenzkohlenwasserstoff,  von  dem  es  drei  Isomere  gibt., 
die  aber  gewöhnlich  nicht  isoliert  werden. 

Pentan  (Petroläther)  wird  aus  dem  amerikanischen  Erdöl  ge- 
wonnen, bildet  eine  farblose,  leicht  entzündbare  Flüssigkeit  vom  sp.  G.  0,634^ 
S.  P.  35--40'.  Es  findet  sehr  verschiedene  technische  Verwendung  und  wird 
auch  arzneilich  wegen  seiner  anästhesierenden  Wirkung  benutzt. 

Peaterpol,  ein  Präparat,  das  80  %  löslich  gemachtes  Terpentinöl  enU 
hält  und  als  wäscheschonendes  Reinigungsmittel  für  Weisswäsche  Verwen- 
düng  findet. 

Penterpol : 

Dr.  Krüger  &  Sommerfeld,  Cassel   (s.  auch  Anz.). 

Pepsin.  Ein  Verdauungsferment,  das  von  den  Schleim-  und  Labdrüsen 
abgesondert  wird  und  aus  der  frischen  Magenschleimhaut  der  Schweine  oder 
Kälber  gewonnen  wird,  indem  man  die  Schleimhaut  mit  sehr  verdünnter 
Salzsäure  oder  aber  mit  schwach  weingeistigem  Wasser  extrahiert  und  die 
Flüssigkeit  bei  niedriger  Temperatur  (unter  45°  C.)  verdunstet.  Der  Rück- 
stand wird  verschiedenen  Reinigungsverfahren  unterworfen,  doch  lässt  sich  ei» 
absolut  reines  Pepsin  nicht  erzielen. 

Das  Pepsin  ist  ein  wichtiges  pharmazeutisches  Präparat,  da  es  die  Fähig- 
keit hat,  geronnenes  Eiweiss  bei  Gegenwart  von  Salzsäure  zu  verdauen  (zu 
peptonisieren). 

Nach  dem  Franz.  Pat.  355  560  wird  das  sonst  durch  HCl  löslich  gemachte, 
aber  in  dieser  Form  wenig  haltbare  Pepsin  dadurch  haltbar  und  leicht  wasser- 


Dr.    Schlotterbeck   h   Co.,    Crefeld. 

Dr.  Alexander  Wacker,  Gesellschaft  ffir  clektro-> 
chemische  Industrie,  MUnchen,  Prinzregenten->> 
Straße   20    (siehe   auch   Anzeigen  im   Anhang)^ 
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«löslich  gemacht,  dass  man  es  mit  den  Chlorhydraten  gewisser  basischer 
Verbindungen  (z.  B.  einer  AmidoKarbonsäure)  zusammenmischt.  Derartif^e 
Verbindungen  sind :  BetaTnchlorhydrat,  Olykokollchlorhydrat,  Leualnchlor- 
fiydrat  und  Alaninchlorhydrat. 

Pepsin: 

£.   Merck,   Darmstadt  (siehe  auch  Anzeige). 

Peptolysln.  Es  ist  eine  Verbindung  von  Kalziumphosphat  mit 
Erepsin  (s.  d.)  und  wird  bei  Erkrankungen  des  Dünndarms  zwecks  Er- 
höhung der  Darmverdauung  gegeben. 

Peptone.  Zwischenglieder  bei  der  Eiweissverdauung,  durch  Einwirkung 
von  Pepsin  mit  Salzsäure  auf  Eiweissstoffe  erhalten.  Sie  dienen  zur  Ernährung 
geschwächter  Personen,  deren  Verdauung  gestört  ist.  Neuerdings  verschwin- 
den sie  teilweise,  da  bei  vielen  -ein  unangenehm  bitterer  Geschmack  vor- 
herrscht, der  sie  nur  kurze  Zeit  vertragen  lässt.  Das  Ausgangsmaterial  bei  der 
Peptondarstellung  ist  meistens  das  Fleisch,  doch  gibt  es  ausser  diesen 
„F 1  e  i  s  c  h  p  e  p  t  o  n  e  n**  auch  „K  a  s  e  i  n  p  e  p  t  o  n  e"  u.  s.  w.  Bei  der 
Mehrzahl  der  sehr  zahlreichen  Peptonpräparate  wird  di^  Herstellung  geheim 
gehalten: 

Nach  dem  Franz.  Pat.  355  805  wird  das  an  sich  bekannte  Fischersche 
Verfahren,  Pepton  aus  Seidenfibrin  (mittels  HCl  im  Vakuum  unterhalb  40®) 
herzusteMen,  dadurch  vereinfacht  und  verbilligt,  dass  man  zur  Überführung 
HsSO«  oder  HsPO«  benutzt,  d.  h.  Säuren,  deren  Oberschuss  nach  der  Um- 
wandlung leicht  mit  Ca-  oder  Ba-Salzen  gefällt  werden  kann,  während  bei 
der  alten  Methode  die  überschüssige  HCl  mit  Ag-Salzen  beseitigt  werden 
mnsste. 

Neuerdings  wird  auch  Pflanzenpepton  hergestellt,  das  aus 
Pfknzeneiweiss  mittels  Papain  erzeugt  wird.  Die  Pflanzenpeptone  schmecken 
nicht  bitter  und  reizen  den  Magendarmkanal  nicht,  sind  zudem  erheblich 
billiger  als  Peptone  animalischen  Ursprungs. 

Pepton: 

Dr.  Chr.   Bnumengr&ber,    Chem.   Fabr.    Rostock.       Chemische   Fabrik  ,,Norgine",   Dr.   Viktor  Stein, 

Aussig   (.Klbo). 

Anlagen  für.  die  Herstellung  und  Trocknung: 

Bmil  Passburg,   Maschinenfabrik,  Berlin  NW  28,    Brückenallee  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Peptoneisen  siehe  No.  9  unter  „Eisenverbindunge n'*. 

Peraquln.  Es  ist  ein  zu  medizinischen  Zwecken  dienendes  reines 
30  %iges  Wasserstoffsuperoxyd. 

Als  Peraquin  fest  kommt  eine  Verbindung  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd mit  Karbamid  in  den  Verkehr.  Aus  festem  Peraquin  mit  Vaseline  wird 
auch  eine  Peraquinsalbe  zur  Wundbehandlung  hergestellt. 

Perautan  siehe  „Formaldehy d". 

Perborate.  Salze  der  Überborsäure.  Das  wichtigste  Perborat  ist  das 
Natriumperborat  (Perborax)  NatB40«  +  lOHtO;  über  Darstellung  und  Ver- 
wendung siehe  No.  32  im  Artikel  „Natriumverbindunge n*'.  Vgl. 
auch  die  Abhandlung  von  F.  H.  Fuhrmann,  „Die  Herstellung  der  Perborate" 
in  Chem.  Ztg.  1911,  Seite  1022  und  1038. 

Mit  der  Herstellung  haltbarer  fester  Perboratpräparate  beschäftigen  sich 
einerseits  das  D.R.  P.  261633  mit  Zus.-D.R.P.  271  194  sowie  anderseits  das 
D.  R.  P.  262  144. 

Andere  neuere  Patente,  die  sich  auf  die  Gewinnung,  Entwässerung  oder 
Haltbarmachung  von  Perboraten  beziehen,  sind  D.  R.  P.  278868,  281134, 
282  226,  282  986,  283  894,   286  545,   297  223,  298  677,  299  410  und   302  735. 

Perborate: 


Chemische    Fabrik    Coawig- Anhalt    Q.  m   b.  H., 
Goswig     (Anhalt  )• 


Continrntale  Chemiacbe  Oesellscliaft.  Cöln.  Tel<^- 
gramm  Conticliemie.  Fernspr.  A.  6558,  6559,  4160 
(siehe    auch   Anzeigen). 

Dr.  Hauser  &  Co.,  Cdln  (s.  auch  Ans.  im  Anh.). 
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Perboraz.  Bezeichnung  für  Natriumperborat;  vgl.  „P  e  r  b  o  r  a  t  e** 
sowie  No.  32  im  Artikel  „Natriumverbindunge  n*'. 

Percarbonate  (Perkarbonate)  siehe  ,,Überkohlensäur  e'\ 

CSMiniBche  Fabrik  Coswig-Anhalt,   O.  lu.  b.  11.,    Coswig  (AnhaU). 

Perchlorate.  Salze  der  Überchlorsäure  HCIO«.  Über  die  bis  vor 
kurzem  allein  Qbliche  Darstellung  vgl.  unter  Kaliumperchlorat  im 
Artikel  ,,Kaliumverbindunge n'\  Neuerdings  gewinnt  dfe  e  1  e k - 
t  r  0  1  y  t  i  s  c  h  e  Erzeugung  von  Perchloraten  aus  Chloraten  erhebliche  Wich- 
tigkeit.  Nach  den  Untersuchungen  von  W  i  n  t  e  1  e  r  (Zeitschr.  f.  Elektro- 
chemie VII,  644)  lassen  sich  die  Perchlorate  ökonomisch  nur  aus  den  Chloraten, 
nicht  dagegen  eben  so  gut  direkt  aus  den  Chloriden  erzeugen.  Vorteilhaft 
wird  die  Perchloratbildung  durch  Zusatz  von  Bichromat  sowie  von  Natrium- 
Chlorid,  nachteilig  dagegen  durch  Natriumhydrat  beeinflusst.  Keinen  wesent- 
lichen Einfiuss  scheint  die  Konzentration  des  Elektrolyten  zu  haben,  dagegen 
steigen  die  Ausbeuten  mit  der  Stromdichte.  Der  Elektrolyt  soll  nicht  zu  kalt 
sein;  als  Elektrodenmaterial  scheint  sich  nur  P 1  a  t  i  n  zu  bewähren.  Die  Ver- 
wendung von  BiChromaten  bei  der  eJektrolytischen  Darstellung  der  Chlorate 
und  Perchlorate  ist  durch  das  D.  R.  P.  136  678  geschützt;  vgl.  darüber  den 
Artikel  „Chloralkaliprozess,  elektrolytische  r**.  Ferner 
veiAveisen  wir  auf  eine  Reihe  anderer  Patente,  die  in  dem  gleichen  Artikel  be- 
schrieben sind. 

Das  D.  R.  P.  300  713  schützt  ein  Verfahren  zur  technischen  Herstellung 
von  Alkaliperchlorat  durch  Erhitzen  von  Alkalicbtorat  innerhalb  enger  Tem- 
peraturgrenzen,  die  für  das  Kaliumsalz  zwischen  470  und  520*^,  für  das 
Natriumsalz  etwa  20^  tiefer  liegen. 

Perchlorate: 

Continentale  Cfiemisehe  GcBellscbaft,  CGln.    Tele-    '    Dr.  IlaiMor  &  Co.,  COln  (s.  auch  Ajie.  im  Anh.). 
gramm  Contichemie.   Fernspr.  A.  5558,  565'J,  4160   i 
(riche    auch    Anzeigen).  | 

Anlagen  für  die  Herstellung  und  Trocknung: 

Emil  Paaaburg,   Maschinenfabrik,   Berlin  NW  23,    Brackenallee  90  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Perchloräthylen.  Über  Formel,  Darstellung  u.  s.  w.  siehe  „T  e  t  r.a  - 
c  h  1  o  r  a  t  h  a  n'\ 

Perchloräthylen: 

Alex  Blaneke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 
Continentale  Chemische  Gesellschaft,  COln.    Tele- 

p^ramm  Contichemie.   Fcrnspr.  A.  5558,  555t>,  41G0 

(siehe    auch    Anzeigen). 
Salzbergwerk   Neu-StaUfurt,    SUBfurt    fsiehe 

Anzeige  unter  „Kalium Verbindungen''). 

Perohlorsäure  siehe  ,,Überchlorsaur e'*. 

Perdynamin.  Es  ist  ein  flüssiges  Hämoglobinpräparat,  dunkelbraun, 
von  angenehmem  Geschmack,  das  als  Nähr-  und  Kräftigungsmittel  dient. 

Per^ameatpapier  (Papyrin,  vegetabilisches  Pergament).  Bei  kurzer 
Behandlung  von  Papierstoff  mit  starker  Schwefelsäure  bildet  sich  eia 
stärkeähnJ icher  Körper,  Amyloid.  Hierauf  beruht  die  Bildung  des  Perga- 
inentpapiers:  1  kg  konzentrierte  Schwefelsäure  wird  mit  125  g  Wasser  ver- 
dünnt; in  die  Mischung  taucht  man  reines  ungeleimtes  Papier  für  3 — 12  Sekun- 
den (je  nach  seiner  Stärke)  ein,  worauf  es  durch  sorgfältiges  Waschen  von 
jedet  Spur  Säure  befreit  wird.  Bei  dieser  Behandlung  bildet  sich  ein  gela- 
tinöser Oberzug,  der  das  Papier  durchsichtig,  wasserdicht  und  zähe  macht. 
Statt  der  Schwefelsäure  benutzt  man  auch  Kupferoxydammoniak  so- 
wie  Chlorzinklösung. 

Nach  D.  R.  P.  251  159  soll  man  Pergamentpapier  auch  durch  Einwirkung 
von  ganz  verdünnten  Säuren,  gegebenenfalls  neben  Formaldehyd  erhalten.  Man 
tränkt  das  Papier  mit  der  Lösung  und  trocknet  es  bei  100^ 

Neuere  Verfahren  zur  Herstellung  von  Pergamentpapier  betreffen  die 
D.  R.  P.  270  248,  283  210,  284  470,  295  705,  297  515,  297  861  und  305  712. 


Dr.    Schlotterbfck    &    Co..    Crefeld. 

Dr.  Alexander  Wacker,  Gesellschaft  fOr-  elektro- 
chemische Industrie,  München,  Prinzreg^enten- 
strafie   20   (siehe   auch   Anzeigen   im   Anhang). 
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Pergamentpapier  wird  zum  Geschmeidigmachen  mit  Paraffinöl  über- 
zogen,  oder  mit  Molligen,  welches  zugleich  auch  schimmelwidrig  wirkt.  Auch 
«ilt  Traubenzucker  wird  es  yielfacji  imprägniert.  Zwecks  Erzielung  grosser 
Glätte  lässt  man  es  durch  einen  Kalander  (zwischen  polierte  und  erhitzte 
Walzen)  durchlaufen. 

Das  Pergamentpapier  dient  zu  sehr  mannigfachen  Zwecken,  so  zum  Er- 
satz des  echten  tierischen  Pergaments,  als  Diaphragma  fUr  osmotische  und 
elektrolytische  Zwecke,  zum  Verpacken  von  Waren  u.  s.  w..  Gefärbtes  und 
eigenartig  behandeltes  Pergamentpapier  dient  als  künstliches  Leder. 

Im  Gegensatz  zu  den  durch  Behandlung  mit  H9SO4  oder  ZnCJa  erhaltenen 
sogenannten  echten  Pergamentpapieren  stehen  die  Pergament- 
Imitationen,  die  aus  Sulfitzellulose  hergestellt  und  stark  mit  Harz  oder 
Aluminiumsulfat  geleimt  sind.  Im  Handel  gehen  sie  als  unechtes  Pergament- 
papier, Pergamentersatz,  Pergamin,  fettdichtes  Butterbrotpapier  u.  a.  m. 

Persrenol,  ist  festes  Wasserstoffsuperoxyd,  besteht  aus  Natriumperborat 
und  Natriumbitartrat  und  ist  als  12  %iges  HsOs  und  22  %jge  Borsäure  anzu- 
sehen. Es  kommt  als  Pulver  und  in  Tabletten  (0,5  g)  in  den  Handel  und 
^lent  in  Auflösung  als  Mund-  und  Gurgelwasser. 

Pergenol: 

Byk-Gulden werke.   Chem.  Fabrik  A.-6..    Berlin  NW  7,   Neue  Wilhelmstr.  4/5. 

Perglutyl,  ist  ein  halbfestes  bis  ganz  festes  Wasserstoffsuperoxyd- 
präparat, das  nach  D.  R.  P.  185  597  aus  HtOs,  Gelatine  und  Glyzerin  her- 
|i;estellt  wird  und  medizinische  Anwendung  finden  soll. 

Perg^lyzerln  siehe „Glyzerin-Ersat z". 

Perglyzerin: 

Chemische   Fabrik  vorm.    Goldenberff,   Geromont    k   de.    in   Winkel,    Kaufm.    BUro:    Wieebaden 
(siehe  Anzeige  unter  ..GlTzerinersatz"). 

Perhydrit.  Ein  haltbares,  hochprozentiges  Wasserstoffsuperoxyd-Prä- 
parat in  fester,  leichtlöslicher  Form.  Es  ist  hergestellt  aus  Perhydrol 
<s.  d.)  mit  Karbamid  und  enthält  34—35%  H2O..  Man  benutzt  es  arzneilich 
sowie  für  Mundwässer. 

E.  Merck,   Darmstadt  (siehe  auch  Antvige). 

Perhydrol.  Unter  dieser  Bezeichnung  kommt  ein  besonders  reines 
Wasserstof  f  super oxyd  (s.  d.)  in  den  Handel,  das  arzneilich  und  als 
Mundwasser  benutzt  wircf.    Es  enthält  30  Gew.  %  =  i(X)  Vol.  %  H«0,. 

£.   Merck,   Dannstadt   (siehe  auch  Anzeigte). 

Periodisches  System  der  Elemente  (nach  Mendelejeff). 
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Pcrislallin  —  Fcrmanganale. 
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Peristaltln,  CitHisOs,  ein  Glukosid  aus  der  Rinde  von  Cascara 
Sagrada,  bildet  ein  feines,  gelbes,  in  HtO  und  verd.  Alkohol  leicht  lösliches 
Pulver  und  wirkt  in  Gaben  von  0,1—0.3  g  abführend. 

PerlBtaltlk-Hormoa  siehe  „H or  m  o  n  a  1".  . 
Perkasrlsrzerin  siehe  „Glyzerin-Ersat z''. 
Perkaglyzerin : 

Chemische  Fabrik  vonn.  Goldeiiberg,  Geromont    |    Dr.  Krüger  &  Sommerfeld,  Casscl  (b.  auch  Anz.). 
&  C'ie.  In  Winkel,  Kaufm.  Büro:  Wiesbaden.    | 

Perkarbonate  siehe  „Uberkohlensäur  e'*. 

C.  E.    Rocpcr,   Hamburg  8. 

Perkeo  siehe  „Feuerlöschmitte V\ 

Perkreean.  Desinfektionsmittel,  das  aus  einem  Gemisch  von  K  r  e  - 
s  0 1  e  n  (ca.  50  %),  Wasser  und  Seife  besteht.  Es  bildet  eine  hellgelbe  dünn« 
Flüssigkeit,  die  sich  bis  zu  5  %  klar  in  Wasser  löst,  während  stärkere  Lösungei 
milchig  getrübt  erscheinen.  Mit  Alkohol  ist  es  in  allen  Verhältnissen  zu  einer 
klaren  Flüssigkeit  mischbar;  in  Petroläther  und  Benzin  ist  es  nur  teilweise 
lOslich: 

In   1—2  %]geT  Lösung  zeigt  es  ausgezeichnete  Desinfektionswirkungeti. 

PerlwelBB  siehe  „W  ismutfarbe  n". 
Permanenterrün  siehe  „Chromfarbe n". 
Permanentweise  siehe  „Bariumfarbe n'\ 

Permang^anate.  Die  Salze  der  Übermangansaure  sind  unter  den  be- 
treffenden Metallverbindungen  aufgeführt  (z.  B.  Kaliumpermanganat  unter 
„Katiumverbindungen"). 

Das  D.  R.  P.  145  368  betrifft  ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  Per- 
manganaten  der  Schwermetalle,  Erdmetalle  und  Erdalkalimetalle  auf  elektro- 
lytischem Wege  mit  gleichzeitiger  Gewinnung  von  Alkalilauge,  H,  O  oder  Cl. 
Dabei  wird  die  Mischung  eines  alkalischen  Permanganats  oder  Manganats 
und  einer  Sauerstoff-  oder  Halogenverbindung  eines  der  betreffenden  Metalle 
in  einem  mit  Diaphragma  versehenen  Gefäss  der  anodischen  Wirkung  des 
elektrischen  Stromes  ausgesetzt. 

Nach  dem  Franz.  Pat.  337  629  stellt  man  beliebige  Permanganate  her, 
indem  man  vom  Bariummanganat  ausgeht.  Um  letzteres  zu  gewinnen,  leitet 
man  kohlensäurefreie  Luft  bei  niederer  Rotglut  über  eine  trockne  Mischung 
von  Braunstein  und  Alkali  und  fällt  die  ausgelaugte  Schmelze  mit  Baryt. 

BIQchtfr  XJ.    2.  Halbbd.  Üi 
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Dr.    Hoinr.    KOnig^,    Leipxisr-PlaK^itz. 
C.   E.   Roep«r,  Hamburg  8. 
Dr.    Schlotterbeck    k    Co.,    Crefeld. 
VerwertuDgsgesellacbaft     fflr     Rohmaterialion    m. 
b.    II.,   Berlin,    Mühlcnstraße  70/71. 


Permanganate: 

chemische  Fabrik  Dr.   ReininKhaus,    Essen. 
Contincntale  Chemisclie  Gesellschaft.  Oöln.    Tele- 

);rumm  Contichemi«*.    Kernspr.  A.  5ö58.  5659,  41(50 

(aiehe    auch    Anzeigen). 
Hugo   Vünt   &   Ck)..   Berlin  0 17,    MQhlenstr.    72. 
Dr.  Ilauser  &  Co.,  C(Sln  (ü.  auch  Anz.  im  Anh.). 

Permonit  siehe  ,,Sicberheitssprengstoff e". 
Permonit: 

Carbonit -Aktiengesellschaft,    Hamburg. 

Permutlte.  Unter  dieser  Bezeichnung  gehen  im  Handel  künst- 
liche Z  e  o  1  i  t  h  e ,  d.  h.  wirkliche  Aluminiumsilikate,  die  aus  Sand,  Kaolin 
und  Soda  hergestellt  werden  und  grosse  Austausch-  und  Filtrierfähigkejt 
haben.  Zur  Darstellung  schmilzt  man  nach  D.  R.  P.  186  630  Tonerdesilikate 
mit  Alkalisilikaten  oder  mit  Alkali  oder  Alkalikarbonat  unter  Zusatz  von 
Quarz  und  extrahiert  die  Schmelze  mit  HsO;  eine  Verbesserung  des  Ver- 
fahrens schützt  D.  R.  P.  237  231. 

Das  hauptsächlich  gebrauchte  P  e  r  m  u  t  i  t  ist  das  basische  Aluminium- 
Silikat  N  a  t  r  0  1  i  t  h  (Na,Al,Si,Oio  -f-  2 H,0).  Nach  dem  D. R.  P.  197  1 II 
filtriert  man  Wasser  für  häusliche  und  gewerbliche  Zwecke  durch  derartige 
Permutlte,  welche  die  unerwünschten  Basen,  wie  Eisenoxydul,  Manganoxydul, 
Kalk,  Magnesia  u.  s.  w.,  im  Austausch  aufnehmen  und  dafür  nur  solche  Basen 
in  das  HtO  übergehen  lassen,  welche  erwünscht  und  unschädlich  sind.  Um 
beispielsweise  Eisenoxydul  und  Manganoxydul  zu  entfernen,  filtriert  man  das 
Wasser  durch  ein  Kalziumaluminiumsilikat. 

Ergänzende  Patente  zum  Permutitver fahren  sind  die  D.  R.  P.  277  499, 
279  630,  280691,  295  623  und  302  638. 

PemambiikholK  siehe  ,:R  o  t  h  o  1  z". 

Perocld  siehe  „P  e  r  o  z  i  d'\ 

Peronln  =  Benzylmorphtnchlorhydrat.  Man  erhält  es  nach  dem  D.  R.  P. 
91  813  durch  Einwirkung  von  Benzylchlorid  auf  freies  Morphin;  das  Reaktions- 
produkt wird  zuerst  mit  HsO  und  dann  mit  dünner  Sodalösung  gewaschen  und 
schliesslich  aus  Alkohol  umkristallisiert. 

Lockeres,  weisses,  schwer  lösliches  Pulver;  man  benutzt  es  medizinisch 
als  Narkotikum,  und  zwar  als  Ersatz  des  Morphins  und  Kodeins,  um  den 
Hustenreiz  Lungenleidender  zu  mildern. 

E.   Merck,    Darmstadt  (siehe  auch   Anacige). 

Peroxydol.  Bezeichnung  für  das  Natriumperborat,  besonders  zwecks 
Verwendung  als  Faserbleichmittel. 

Peroxid.  Es  besteht  im  wesentlichen  aus  den  rohen  Sulfaten  der 
Zeriterden  (enthaltend:  Zer,  Neodym  und  Lanthan),  wird  aus  den  Abfalloro- 
dukten  der  Gasglühlichtstrumpffabrikation  hergestellt,  ist  ein  kristallinisches, 
rötlich-grauwelsses  Pulver  und  dient  als  Ersatzmittel  für  Kupfersalze  bei  der 
Bekämpfung  der  Peronospora  (Meltau)  und  anderer  Pflanzenkrankheiten. 

Perrheumal.  Präparat  aus  Trichlorbutylalkohol  mit  Azetylsalizyl- 
säure, dient  in  Salbenform  zu  Einreibungen  bei  Rheumatismus. 

Persalze.  Man  versteht  darunter  Salze  der  Überborsäure  (Per- 
borate), der  Überchlorsätire  (Perchlorate),  der  Übermangansaure 
(Per  ma  n  ga  n  a  t  e),  der  Überkohlensäure  (Perkarbonate)  und  der 
Überschwefelsäure  (P  e  r  s  u  1  f  a  t  e). 

Persil.  Ein  Waschpulver,  dessen  wirksamer  Bestandteil  Natrium- 
perborat  ist,  wovon  es  10  %  enthält. 

Perslo  siehe  ..O  r  s  e  i  1 1  e". 

C.   E.   Roeper,  Hamburg  8. 

Perstilfate.  Salze  der  Überschwefelsäure  HsStOs.  Im  freien 
Zustande  ist  die  Säure  nur  in  Lösung  bekannt;  die  Persulfate  werden  tech- 
nisch  dargestellt,  und  zwar  elektrolytisch,  wobei  man  die  Temp.  möglichst 
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tief  unter  10®  C.  zu  halten  bat.  Nach  D.  R.  P.  237  764  kann  man  bei  wesent- 
lich höherer  Temp.  arbeiten,  wenn  die  Anode  selbst  gekühlt  wird. 

Das  wichtigste  Salz  der  Überschwefelsäure  ist  das  Ammonium- 
pers  u I f a  t 

NH4 .  0<^^^~_i^>0  .  NH*, 

das  sich  durch  Elektrolyse  einer.  g[esättifi;ten  Lösung  von  Ammoniumsulfat 
leicht  gewinnen  lässt.  Man  arbeket  zweckmässig  bei  einer  Temp.  von  7®  und 
einer  Spannung  von  5  V.;  das  Ammoniumpersulfat  scheidet  sich  im  festen  Zu- 
stande aus,  und  der  Elektrolyt  muss  nach  dem  Abfiltrieren  des  Persulfats  mit 
Ammoniumkarbonat  neutralisiert  werden,  bevor  man  weiter  elektrolysiert. 

Das  Natriumpersulfat  Na^SsOs  erhält  man  nach  dem  D.  R.  P. 
81  404  durch  Elektrolyse  von  Na2S0«.  Die  beiden  Elektroden  sind  durch  ein 
poröses  Diaphragma  getrennt;  im  Anodenraum,  welcher  Sulfat  und  HsSO« 
enthält,  findet  die  Bildung  von  NasSaO«  statt,  während  der  Kathodenrauni  nur 
HsSO«  enthält.  Die  Elektrolyse  wird  unter  Kühlung  des  Gefässes  durch- 
geführt; von  Zeit  zu  Zeit  schüttet  man  in  den  Anodenraum  etwas  festes  NasCOt 
zur  Neutralisation  der  entstandenen  HsSsO«. 

Das  Kaliumpersulfat  KtSsOs  entsteht  durch  Elektrolyse  einer  gesättigten 
Lösung  von  Kaliumbisulfat  bei  Anwendung  eines  Stromes  von  3  Amp.  und 
unter  Abkühlung  der  Anode. 

Ein  weiteres  Verfahren  zur  Herstellung  von  Persulfaten,  oder  vielmehr 
eine  besondere  Ausgestaltung  des  gewöhnlichen  Verfahrens,  besteht  darin, 
dass  man  eine  Zelle  mit  Diaphragma  verwendet,  welche  eine  Platinanode  und 
eine  Bleikathode  enthält.  In  den  Anodenraum  kommt  die  Alkalisulfatlösung, 
in  den  Kathodenraum  HtSOt  (50  %ig);  die  Stromdichte  beträgt  50  Amp.  auf 
1  qm.  Der  Kathodenflüssigkeit  muss  von  Zeit  zu  Zeit  HsSO«  zugefügt  werden; 
das  Persulfat  muss  in  dem  Masse,  wie  es  sich  bildet,  herausgenommen  und 
durch  Sulfat  ersetzt  werden. 

Neuerdings  hat  man  übrigens  Persulfate  auch  durch  Elektrolyse  neu- 
traler Sulfate  ohne  Diaphragma  erhalten,  was  die  Darstellung  wesentlich  ver- 
einfacht: hierbei  arbeitet  man  mit  Chromatzusatz,  und  zwar  kann  die  Elektro- 
lyse auch  bei  30^  ausgeführt  werden.  Am  besten  scheinen  Kohlenkathoden  zu 
sein;  die  physikalische  Beschaffenheit  der  Platinanoden  beeinflusst  die  Aus- 
beate nicht  unerheblich.  Dieses  Verfahren  eignet  sich  jedoch  nur  für  Am- 
moniumpersulfat gut. 

Das  D.R.  P.  155  805  nebst  den  Zusatz-D.  R.  P.  170  311,  172  508,  205  067 
und  205  068  schützt  den  Zusatz  von  Fluorverbindungen,  Chlorverbindungen, 
konz.  H2SQ4.  komplexen  Zyansalzen,  Rhodansalzen  und  Zyanaten  bei  der 
Elektrolyse  von  Bisulfaten  ohne  Diaphragma,  und  zwar  soll  durch  diese  Zu- 
sätze die  Ausbeute  an  Persulfat  erheblich  gesteigert  werden. 

Nach  D.R.P.  271642  erhält  man  Persulfate  aus  Sulfaten  durch  Elek- 
trolyse  ohne  Diaphragma  unter  Verwendung  von  Kathoden  aus  Sn  oder  AI; 
hierbei  sind  weder  Zusätze  zum  Elektrolyten  nötig,  noch  die  Verwendung 
hoher  katbodischer  Stromdichten  und  Spannungen.  Eine  Ausgestaltung  dieses 
Verfahrens  bringt  das  Zusatz-D.  R.  P.  276  985. 

Das  D.  R.  P.  306  194  schützt  die  Herstellung  von  Kaliumpersulfat  durch 
Elektrolyse' einer  Kaliumbisulfatlösung  welche  gleichzeitig  erhebliche  Mengen 
von"  Bisulfaten  des  Na  oder  (und)  NH«  enthält,  wodurch  die  Ausbeute  bis 
auf  das  Doppelte  gesteigert  werden  soll. 

Im  Grossen  wird  übrigens  direkt  elektrolytisch  fast  nur  Ammonium- 
persulfat  dargestellt;  die  andern  Salze  gewinnt  man  daraus  einfach  durch 
Umsetzung.  Nach  dem  D.  R.  P.  195  81 1  elektrolysiert  man  zur  Darstellung 
von  Ammoniumpersuifat  eine  stark  sauer  reagierende  Ammoniumsulfatlösung 
ohne  Diaphragma  und  ohne  Zusatz  von  Chromverbindungen  mit  einer  katho- 
dischen Stromdichte  von  mindestens  20  Amp.  für  1  qdm,  wodurch  die  Ausbeute 
gesteigert  wird. 

Das  D.  R.  P.  243  366  schützt  die  Gewinnung  von  Kaliumpersulfat  aus 
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Ammoniutnpersulfat  durch  direkte  Umsetzung  mit  der  äquivalenten  Menge 
KsSO«  unter  gelindem  Erwärmen. 

Die  einzelnen  Persulfate  sind,  soweit  sie  technische  Bedeutung  haben, 
unter  den  betreffenden  MetaJlverbindungen  aufgeführt: 

Chemische  Fabrik  Dr.   Reininghaus,   Essen.  \    Dr.    TIeinr.    KOni^,    Lcipzig-Plagwitz. 

PertUrkol..  Unter  dieser  Bezeichnung  geht  ein  flüssiges  Reinigungs- 
und  Entfettungsmittei,  das  in  der  Textilindustrie  überall  Anwendung  finden 
kann,  wo  das  Material  eine  Behandlung  mit"  HjO  verträgt.  So  dient  es  be- 
sonders zur  Reinigung  von  Wolle  und  Baumwolle,  auch  zum  Waschen  von 
Tüllen,  Gardinen  und  Weisswäsche,  zum  Detaschieren  u.  s.  w. 

Perttirkol : 

Buch  &  Landauer,  Berlin  SO  16,  Melchiorstr.  4.       Chemische  Fabrik  ,,Norgine",   Dr.  Viktor  Stein^ 

Aussig   (Elbe). 

Perubalsam  (Balsamum  peruvianum)'.  Unter  diesem  Namen  gehen  ver- 
schiedene harzig-ölige,  aromatische  Substanzen,  wovon  der  S  a  n  S  a  1  v  a  d  o  r- 
Balsam  am  meisten  verwendet  wird.  Er  wird  von  dem  Baume  Myroxylon 
Pereirae  gewonnen,  wobei  man  das  Ausschwitzen  des  Balsams  aus  dem 
teilweise  von  der  Rinde  befreiten  Baum  durch  ein  im  Umkreise  des  Stammes 
unterhaltenes  Feuer  befördert. 

Der  Perubalsam  stellt  eine  dunkelbraune,  sirupöse,  stark  vanilleartig 
riechende  und  bitter  schmeckende  Flüssigkeit  vom  so.  G.  1,135 — 1,150  dar, 
die  an  der  Luft  schnell  eintrocknet.  Er  besteht  zum  grössten  Teil  aus  Z  i  m  t  - 
säurebenzylester  und  enthält  ausserdem  Harz,  Benzylalko- 
hol,  Zimtsäure,  Stilben,  Benzoesäurebenzylester  und 
einige  andere  aromatische  Verbindungen,  dagegen  kein  ätherisches  Ol. 
.    Über  synthetischen  Perubalsam  siehe  „P  e  r  u  g  e  n". 

Wegen  seines  hohen  Preises  ist  der  Perubalsam  weitgehenden  Ver- 
fälschungen ausgesetzt^  so  wird  er  mit  Fetten  und  ätherischen  Ölen,  zuweilen 
auch  mit  Sirup  versetzt.  Er  ist  ein  offizinelles  pharmazeutisches  Präparat, 
dient  weiter  als  Ersatz  für  Vanille  bei  der  Fabrikation  geringwertiger  Schoko- 
laden und  wird  auch  in  der  Parfümerie  benutzt. 

Perubalsam: 

Harmann    L    Reimer,    O.  m.  b.  H..    Holsminden.   1   C.   K.   Roeper,  Hamburg  8. 
(siehe  auch  Anzeigen).  I 

Perusren,  ein  synthetischer  Perubalsam.  Er  besteht  aus  dem  wirk- 
samen Bestandteil  des  natürlichen  Produkts,  dem  Benzoesäure-  und  Zimt- 
säurebenzylester  enthaltenden  Z  i  n  n  a  m  e  i  n  und  wird  als  Ersatz  für  den 
Naturbalsam  verwendet. 

Chem.  Fabrik  Reisholz  Q.  in.  h.  II.  Reisholz  bei  Düsseldorf. 

Peruol.  Lösung  von  25%  Peruskabin  (s.  d.)  in  Rizinusöl.  Man 
verordnet  es  äusserlich  gegen  Krätze  und  andere  tierische  Parasiten  als 
färb-  und  geruchlosen  Ersatz  des  Perubalsams. 

Pemskabin  =  Benzoesäurebenzylester.  CeHs .  C0> .  CHs .  CeHs.  Wirk- 
samer Bestandteil  des  Perubalsams,  der  jetzt  synthetisch  dargestellt  wird.  In 
geeigneter  Weise  verdünnt  (vgl.  unter  „P  e  r  u  o  T*)  ist  er  ein  ausgezeichneter» 
färb-  und  geruchloser  Ersatz  des  Perubalsams,  der  gegen  Krätze  und  andere 
tierische  Parasiten  äusserlich  verordnet  wird. 

Petallt.  Mineral,  und  zwar  ein  saures  Aluminium-Lithiummetasilikat, 
meist  noch  andere  Silikate  im  Molekül  enthaltend.  Es  dient  zur  DarstellunR 
von  Lithiumverbindungen. 

Petitgrainöl  {Oleum  Peiitgrain).  Es  gehört  zu  den  Aurantiazeenölen 
und  wird  aus  kleinen  unreifen  Früchten,  Blüten.  Kelchen  und  Blättern  von 
Citrus  Bigaradia  gewonnen.  Sp.  O.  0,886  bis  0,900.  Als  aromatische  Bestand- 
teile hat  man  wie  beim  Bergamottöl  (s.  d.),  Linalool  (s.  d.)  und 
L  i  ti  a  1  y  1  a  z  e  t  a  t  (s.  d.)  isoliert. 


Petroklastit  —  Pfcfferminzöl.  lOlS 

Petroklastit  siehe  ,,Sicherheitssprengstoff  e**. 

Petroleum  siehe  .,E  r  d  0  V\ 

Petroleum: 


OootlnenUle  Chemische  Gesellschaft,  COln.    Tele-  Yerwertungsgosellschaft     fttr     Rohmaterialien    m. 

tcnmm  Contichemie.   Feraspr.  A.  5658,  5559.  41tX)  b.    H.,   Berlin,   tfUhlonstraße  70/71. 
(delie    auch   Anzeigen).                                           i 

Petroleumdestillationsanlagen  und  -apparate: 


Sudenburger  Maschinenfabrik  u.  Eisengiesscrei 
A.-Q.,  Zweigniederlassung  vorm.  H.  Meyer,. 
Magdeburg. 


I-    L.    Carl   Eckelt,    G.  m.  b.   H.,    Berlin  W  62, 

Wittenbergplats  1. 
Franz  Herrmaun,  Maschinenfabrik,  Kupfer- und 

Alumlniumscbmiede.     Apparatebau  •  Anstalt 

(I.  m.  b.  H.,  Köln-Bayenthal. 

Vollständige  Petroleumraf f inerien : 

Wegelin    &    Htlbner,     Aktiengeaellvchaft.     Halle    rSaale)     (siehe    Anzeige    im    Anzeigenanhang). 

Tankanlagen  für  Petroleum: 

Wegelin    &    Hfibner,     Aktiengesellschaft,     Halle    (Saale)     (siehe    Anzeige    im    Anzeigenanhang). 

Petroleum-Untersuchungsapparate: 

F.   Kurt  Retach,  Laborbedarf,   Düsseldorf  106. 

Petroleumäther  siehe  ,,B  e  n  z  i  n". 
Petroleumbenzln  siehe  ,3  e  n  z  i  n**. 
Petrolkoks: 

Meinrich  Sens,  T^eipzig. 

Petrolpech  (Petroieumasphalt).  Es  besteht  aus  schwarzer? 
bituminösen  Massen,  die  aus  den  Rückständen  der  Erdöldestillation  erhalten 
werden. 

Petrolpech  erweicht  schon  bei  geringer  Erwärmung,  ist  löslich  in  Ter- 
pentinöl, nicht  aber  in  Benzin  und  Benzol  und  dient  zu  schwärzen  Lacken,. 
Kabelmassen,  Dichtungen  u.  a.  m. 

Heinrich  Sens,  Leipzig. 

Pfannen. 

Trockenpfannen  aus  emailijertem  Gusseisen,  wider- 
standsfähig gegen  Säuren  und  gesättigte  Laugen. 

Innere  Länge 347 

„       Breite 2^6 

„       Tiefe 63 

Gewicht  ca 3,700 

Pfannen  aus  Kupfer,  Aluminium,  Eisen: 


391 

445 

495 

515 

612  mir 

245 

279 

295 

345 

408   „ 

68 

71 

75 

80 

87   „ 

4,300 

5,300 

6,500 

8,800 

12,200  kg. 

Toikmar     HSnig    &    Comp.,     Heidenau-Dresden 
(siehe  auch  Anzeigen). 


Sudenburger  Maschinenfabrik  u.  Eisengiesserei 
A.-G.,  Zweigniederlassung  vorm.  H.  Meyer^ 
Magdeburg. 

Pfanneneteln  siehe  „S  a  I  z*'. 

Pfeffemünzöl  {Oleum  Menthae  piperitae).  Ätherisches  Ol,  durch 
Destillation  aus  den  frischen  Blättern  und  Blüten  von  Mentha  piperita  ge- 
wonnen. Die  Pfefferminzpflanzen  werden  wie  Heu  abgemäht;  dann  lässt  man 
sie  trocknen,  bevor  man  destilliert,  da  bei  getrockneten  Pflanzen  die  Destil- 
lation schon  in  30 — 40  Min.,  bei  ungetrockneten  dagegen  erst  in  1—2  Std.  be- 
endet ist. 

Man  unterscheidet  im  Handel  englisches,  deutsches  und  amerikanische;ß 
Pfefferminzöl,  von  denen  das  englische  (namentlich  Mitcham-Pfeffer- 
m  i  n  z  ö  1)  das  beste  ist. 

Klares,  farbloses  oder  blassgelbes,  dünnflüssiges  Ol  von  intensiven? 
Pfefferminzgeruch  und  brennend  bitterem  Geschmack.  Auf  der  Zunge  hihter- 
lässt  e»  das  Gefühl  der  Kälte;  sp.  G.  0,895—0,926.  Als  bekannte  Bestandteile 
des  Pfefferminzöls  sind  zu  nennen:  das  Terpen  Menthen  (40 — 80*),  Li- 
monen,  Menthol  (20 — 55  %)  und  Menthon.    Als  wirksamer,  wert- 
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vollster  Bestandteil  gilt  davon  das  Menthol.     Letzteres  bildet  farblose, 

§fefferniinzahnlich   riechende  und   schmeckende  Kristalle  von   Seh.   P.  43*, 
.  P.  212«. 

Das  Pfefferminzöl  wird  in  der  Parfümerie  und  Likörfabrikation  verwen- 
det; es  unterliegt  vielen  Verfälschungen. 

Pfefferminzöl: 

Continentale  Chornische  Gesellschaft,  Cöln.    Tele-       C.  E.   Roeper,  Hamburir  8. 
gramin  ContJchemie.   Fernspr.  A.  5558,  555'J,  4160 
(siehe    auch    Anzeigten). 

Pflrsich&ther  siehe  „F  r  u  c  h  t  ä  t  h  e  f**. 

Pflanzenfarbstoffe.  In  vorliegendem  Werke  sind  in  Form  selbständiger 
Artikel  folgende  Pflanzenfarbstoffe  behandelt:  „A  1  k  a  n  n  a",  „B  1  a  u  h  o  1  z'\ 
„C  h  l  o  r  o  0  h  y  1  V\  „D  r  a  c  h  e  n  b  1  u  t",  „F  ä  r  b  e  r  w  a  u",  „F  i  s  e  t  - 
h  o  1  z",  „G  e  1  b  b  e  e  r  e  n*\  „0  e  1  b  h  o  1  z**,  „G  u  m  m  i  g  u  t  V\  „1  n  d  i  g  o\ 
„K  a  t  e  c  h  u*\  „K  r  a  p  p**,  „K  u  r  k  u  m  a".  „L  a  c  k  m  u  s*\  ,X  o  k  a  o", 
„Orlean",  „Orseille",  „Q  u  e  r  z  i  t  r  o  n'\  „Rotholz",  „Safflof", 
„Safran",  „Saft  gelb",  „Saftgrün"  ujLd  „Sandelholz". 

Bei  den  übrigen  einschlägigen  Stichworten  ist  auf  denjenigen  dieser 
Artikel  verwiesen,  wo  Erwähnung  erfolgl. 

Pflanzenfarbstoffe : 

Dr.  Chr.   BrunneoffrUber,   Chera.   Fabr.   Rostock.       Carl  ReiBmann,   Gerbstoff*  und  Farbholzextrakt- 

I        fabrik.   Leipsifir-PlaflTwiU,   Alte  StraBe  Sl. 
1    O.  £.  Boeper,  Bamburx  8. 

Pflanzenfasern.  Die  wichtigsten  pflanzlichen  Spinnfasern  sind  in  be- 
sonderen Artikeln  behandelt;  vgl.  „B  a  u  m  w  o  1 1  e",  „H  a  n  f",  „J  u  t  e", 
„Lein  und  „N  e  s  s  e  V\ 

Andere  Pflanzenfasern,  wie  der  Manilahanf,  die  Agavefaser 
und  dieKokosnussfaser,  seien  nur  genannt. 

Über  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Faserstoffe  siehe  den  Artikel 
„G  espinstfaser  n". 

Pflanzenleime.  Solche  können  aus  Agar-Agar,  Leinsamen  u.  s.  w. 
hergestellt  werden,  während  man  andere  durch  Behandeln  von  Kleber  mit 
Alkali  gewinnt.  Die  meisten  Pflanzenleime  sind  jedoch  nur  Lösungen  von 
Stärke,  wobei  man  letztere  nach  verschiedenen  Methoden  wasserlöslich  macht 
(vgl.  die  Artikel  „Stärke"  und  „Klebstoffe"). 

Die  Pflanzenleime  sind  ein  guter  Ersatz  für  tierischen  Leim,  Dextrin, 
Stärke  u.  s.  w.;  sie  eignen  sich  zu  allen  Klebereien,  als  Verdickungsmittel  von 
Farben,  zum  Appretieren  von  Zeugen  u.  s.  w. 

Pflanzenleim: 

Löuis  Blumer,  Chemische  Fabrik.  Zwicknu  i.  Sa.    [    Dr.  Krüger  &  Sommerfeld,  Oassel   (s.  auch  Anz.). 


Dr.    Schlotterbeck   &   Co.,    Crefeld. 
Frrdinand  Sichel,  Hannover-Lindtn  2. 
Otto  F.  Wolff,  Berlin,  Frankfurter  Allee. 


Chemische   Fabrik    Papyrus,   Leipzig- A. 
Ck>ntincntale  Chemische  Gewllschaft,  Cöln.    Tele- 
gramm Contichemie.   Fernspr.  A.  5558,  5569,  41(iO 
(siehe    auch    Anseigen).  ! 

Anlagen  zur  Herstellung  und  Trocknung: 

Emil  Passburg,   Maschinenfabrik,  Berlin  NW  23,    BrOckenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Mischmaschinen,  Rührwerke: 

Werner  k  Pflciderer,   Cannstatt-Stuttgart    (siehe     auch   Anzeigen). 

Pflanzenmlloh  siehe  „M  i  1  c  h''. 
Pflanzenschutzmittel : 

Continentale  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.  Tele- 
larramm  Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5559,  4160 
(siehe   auch   Anzeigen). 

Pflanzenwache  siehe  „W achs,  vegetabilische s". 
'Pflanzenwachs: 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.   Anzeige  im  Anhang).       Dr.    Schlotterbeck   &   Co.,    Crefeld 

ContinenUle  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  6569,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 


Dr.  L.  C.  Marquart,  Beuel  (Rhein).  Postfach  21. 
Dr.    Schlotterbeck   &   Co.,    Crefeld. 
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Pflastersteine  (künstliche),  siehe  „K  e  r  a  in  i  V\ 
Pharmazeuten,  Ausbildung:. 

Unter  dem  18.  Mai  1904  sind  neuere  Vorschriften  für  die  Ausbildung:  und 
Prüfung  der  Apotheker  im  Deutschen  Reiche  erlassen  worden,  die  mit  dem 
I.  Oktober  1904  in  Kraft  getreten  sind.  Hiernach  berechtigt  zum  Eintritt  in 
die  Pharmazie  die  Reife  für  die  Prima  eines  Gymnasiums,  Realgymnasiums 
oder  einer  Oberrealschule;  in  letzterem  Falle  haben  die  Iphaber  des  betreffen- 
den Schulzeugnisses  aber  schon  bei  der  Zulassung  zum  Fache  den  Nachweis 
zu  erbringen,  dass  sie  in  der  lateinischen  Sprache  diejenigen  Kenntnisse  be- 
sitzen, welche  für  die  Versetzung  nach  der  Obersekunda  eines  Realgymnasiums 
notwendig  sind. 

Die  praktische  Ausbildung  (Elevenzeit)  beträgt  drei  Jahre,  für  die  In- 
haber eines  Reifezeugnisses  jedoch  nur  zwei  Jahre.  Nach  Beendigung  bezw. 
im  letzten  Monat  der  Elevenzeit  folgt  am  Sitze  der  Regierung  die  pharma- 
zeutische Vorprüfung;  sie  erstreckt  sich  über  2  Tage  und  zerfällt  in 
~3  Abschnitte:  schriftliche,  praktische  und  mündliche  Prü- 
fung. 

Hieran  schliesst  sich  eine  in  Apotheken  des  Deutschen  Reiches  zu  ver- 
bringende Assistentenzeit  von  mindestens  einjähriger  Dauer,  und  dieser  wieder 
folgt  ein  Studium  von  wenigstens  vier  Halbjahren  an  einer  Uni- 
versität des  Deutschen  Reiches. 

Meldet  sich  danach  der  Kandidat  zur  pharmazeutischen  Prü- 
fung, so  hat  er  nicht  nur  die  Erfüllung  der  vorgenannten  Bestimmungen 
nachzuweisen,  sondern  gleichzeitig  den  Nachweis  zu  führen,  dass  er  min- 
destens je  zwei  Halbjahre  an  analytisch-chemischen  und  phar- 
mazeutisch-chemischen Übungen  und  mindestens  ein  Halbjahr  an 
Obuneen  in  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Drogen 
und  Pflanzenpulvern  teilgenommen  hat. 

Die  Hauptprüfung  zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  1.  die  schrift- 
liche Prüfung;  2.  die  praktische  Prüfung:  a)  die  analytisch-chemische 
Prüfung,  b)  die  pharmazeutisch-chemische  Prüfung;  3.  die  mündliche 
Prüfung:  a)  die  allgemein-wissenschaftliche  Prüfung,  b)  die  pharmazeutisch- 
wissenschaftliche  Prüfung. 

Ist  diese  Prüfung  bestanden,  so  hat  der  Kandidat  zwei  weitere  Jahre  als 
Assistent  in  Apotheken  —  und  zwar  mindestens  1  Jahr  in  Deutschland  —  tätig 
zu  sein,  bevor  ihm  die  Approbation  als  Apotheker,  wetche  zur 
selbständigen  Leitung  einer  Apotheke  berechtigt,  von  der  Behörde  desjenigen 
Bundesstaates  ausgestellt  wird,  in  dem  er  die  pharmazeutische  Prüfung  be- 
standen hat 

Pharmazeutische  Ohemlkalien : 

Byk-GttlUenwerke,  (   iviiiHctie  I'.n»  iki  i  AG.,  Kerlin  X\V  7,  Neue  W    hv   i?S4r.  4'5. 

Pharmazeutieche  Präparate: 

C.     F.     Anche     &     Co.,     Humbunc.     Pinnehergfi*       ,.ll«Tmnnlir"   V    (J.,     Chemische     F.jbrik,     Schöne- 
Weg  22/24   Csiohe   auch    Anscifren).  bcck    (Klb    . 

Phellandren  siehe  „T  e  r  p  e  n  e". 

Phenakodin.  Ein  Gemisch  von  0,5  Phenazetin,  0,06  Koffein, 
0,02  Kodein  und  0,2  Guarana  in  Tablettenform.  Es  soll  bei  Migräne,  In- 
fluenza  und  Neuralgie  genommen  werden. 

■ 

Phenanthren.  C14H10,  findet  sich  im  Steinkohlenteer  und  wird  bei  der 
Reinigung  des  Anthrazejis  (mit  dem  es  isomer  ist)  als  Nebenprodukt  ge- 
wonnen. 

Phenanthren  bildet  farblose  oder  schwachgelbe  Kristallblättchen,  lös- 
lich in  Äther  und  Benzol,  schwerer  in  Alkohol,  Seh.  P.  99— 100^  S.  P.  340^ 

OCH 
Phenaxetln  =  Azet  p-phenetidin.     CeH«  ^i^^h/qq^  CHs)  '     ^^^  ^^^^^^ 

zunächst  P he ne tidin  (s.  d.)  dar  und  verwandelt  dieses  C6H4<^j^^^*"'^ 
durch  Kochen  mit  Eisessig  in  die  zugehörige  Azetylverbindung. 


/ 

1016  Phcnazctolin  —  Phenol. 

Weisses,  glänzendes,  geruchloses  und  fast  geschmackloses  Kristallpulver 
vom  Seh.  P.  135^  schwer  löslich  in  H9O,  leichter  in  Alkohol,  sehr  leicht  in 
siedendem  Alkohol.  Man  verordnet  es  als  Antipyretikum  und  Antineuralgikum. 
Dosis  für  Erwachsene:  0,5—0,75  g  alle  3—4  Stdn.,  für  Kinder:  0,1—0,2—0,5  g. 

Continentale  Chcmiache  Gesellschaft,  OOln.    Telegramm  Contichcmie.  FcrDspr.  A.  5558,  5559,  4180 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Phenazetolin.  Es  entsteht  bei  Einwirkung  von  konz.  HsSO«  und  Eis- 
essig auf  Phenol,  bildet  ein  braunes,  wenig  in  HsO,  leicht  in  Alkohol  lös- 
liches  Pulver  und  dient  als  Indikator,  da  es  alkalische  Flüssigkeiten  rosa, 
dagegen  sauere  goldgelb  färbt. 

PhenaKon.    Andere  Bezeichnung  für  A  n  t  i  p  y  r  i  n  (s.  d.). 

Phenetldln    =   p-Aminophenetol.       C«Ht<^j^p^.    Zur   Darstellung 

geht  man  vom  Phenol  aus,  nitriert  es,  trennt  das  p-Nttrophenol  vom  gleich- 
zeitig gebildeten  o-Nitrophenol,  verwandelt  ersteres  in  das  Na-Salz  und  stellt 
daraus  durch  Einwirkung  von  Chloräthyl  den  Athyläther  des  p-Nitrophenol?, 
d.  h.  das  p-Nitrophenetol,  C6H4(NO>)0 .  CsH»  dar.  Dieses  lässt  sich  dann 
leicht  zu  seiner  Amidoverbindung,  dem  Phenetldln.  reduzieren. 

Phenetol  (Phenyläthyläther)  CeH» ,  O  .  C3H5.  Es  entsteht  beim 
Erhitzen  von  Phenolkalium  mit  Äthvljodid  und  bildet  eine  aromatisch 
riechende  ölige  Flüssigkeit  vom  sp.  G.  0,971,  S.  P.  172«>. 

PheaocoUum  siehe  „P  h  e  n  0  k  o  1 W 

Phenocollum  salicylicum  siehe  „S  a  1  o  k  o  1  V\ 

Phenokoll  (Glykokoll-p-phenetidin;  Aminoazet-p-phenetidin). 

^"*<NH  .  CO  .  CH,  .  NH« 

Zur  Darstellung  lässt  man  Chlorazetylchlorid  auf  P  h  e  n  e  t  i  d  i  n  (s.  d.)  ein- 
wirken und  führt  das  gebildete  Oxyäthylmonochlorazetanilid  durch  Einwirkung 
von  NHs  in  Phenokoll  über.  Man  verwendet  das  Phenokoll  in  Form  seiner 
Salze,  namentlich  als  Phenocollum  hydrochloHcum,  und  zwar  als  Antipyre- 
tikum, Antirheumatikum  und  Antineuralgikum. 

Phenol  (Karbolsäure;  Phenylalkohol;  Oxybenzol;  Stelnkohlenleer- 
kreosot;  Acidum  carholicum),  CaHs.  OH.  Man  gewinnt  es  noch  meistens  aus 
dem  Steinkohlenteer  (s.  d.),  und  zwar  vor  allem  aus  der  als  K  a  r  - 
bo  iö  rbezeichneten  Fraktion  von  210— 250^  Diese  Fraktion  wird  mit  Natron- 
lauge behandelt,  wobei  die  Phenole  in  Lösung  gehen.  Die  alkalische  Lösung 
wird  von  dem  unangegriffenen  Teil  des  Öles  abgezogen  und  mit  einer  Mineral- 
säure zersetzt.  Auch  aus  dem  L€ichtöl  der  Steinkohlenteerdestillation  wird 
Phenol  gewonnen,  und  zwar  wird  d'as  Leichtöl  für  diesen  Zweck  meistens  mit 
dem  Karbolöl  vereinigt.  Die  Menge  der  zu  verwendenden  Natronlauge  wird 
durch  einen  Vorversuch  ermittelt;  man  benutzt  meistens  eine  schwache  Lauge 
vom  sp.  0.  1,09—1,095.  Die  Mischung  des  01s  mit  der  Lauge  geschieht  ent- 
weder durch  mechanisches  Rühren  oder  durch  Einblasen  eines  fein  verteilten 
Luftstromes. 

Die  erhaltene  Lösung  von  Phenolnatrium  wird  zuerst  durch  einen  ein- 
geleiteten  Dampfstrom  von  sonstigen  gelösten  Bestandteilen  (z.  B.  Naphtalin) 
befreit  und  dann  mit  CO2  oder  mit  H2SO«  zersetzt.  Die  Anwendung  von  COt 
ist  ökonomischer,  da  man  Rauchgase  anstatt  reiner  COt  einleiten  kann  und 
NasCOt  als  Nebenprodukt  erhält. 

Die  gewonnene  Karbolsäure  wird  mehrfach  mit  HsO  gewaschen  und 
kommt  dann  als  r  o  h  e  Karbolsäure  In  den  Handel,  häufig  auch  erst  nach  noch- 
maliger Destillation,  wobei  die  Fraktion  zwischen  175  und  210®  aufgefangen 
wird.  Das  Rohphenol  (sp.  0.  1,045—1,065)  enthält  etwa  40  %  Phenol,  weiter 
Kresole  u.  s.  w.  Zur  Reinigung  destilliert  man  die  Rohsäure  entweder  mehr- 
fach oder  unter  Anwendung  von  Dephlegmatoren,  bis  die  Hauptfraktion  (180 
bis  205°)  beim  Abkühlen  auf  8—10®  kristallinisch  erstarrt.  Die  Mutterlauge 
lässt  man  ablaufen  oder  entfernt  sie  durch  Zentrifugieren;  der  Kristallkuchen 
muss  nochmals  rektifiziert  werden,  wenn  er  sich  nicht  an  der  Luft  rot 
färben  soll. 
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Vgl.  den  Aufsatz  von  W.  Mason  „Die  Abscheidung  der  Karbolsäure  aus 
dea  ölen  der  Kohlenteerdestillation"  in  der  Chem.-Ztg.  1914,  S.  732. 

Die  so  dargestellte  kristallisierte  Karbolsäure  enthält  noch  Kresole.  Zur 
Entfernung  der  letzteren  verflüssigt  man  die  Masse  durch  Zusatz  von  12 — 15  % 
HtO  und  kühlt  auf  —  8  bis  — 10«  ab,  wobei  sich  ein  Hydrat  des  Phenols  rein 
abscheidet,  während  das  gleicbeeitig  gebildete  Hydrat  des  o-Kresols  erst  bei 
—  20*»  erstarrt,  also  hier  noch  flüssig  bleibt;  m-  und  p-Kresol  bilden  überhaupt 
keine  Hydrate,  bleiben  also  ebenfalls  im  flüssigen  Zustande.  Durch  Zentri- 
fugieren  trennt  man  die  Kristallmasse  von  der  Lauge  und  destilliert,  wobei 
99  %ige  Karbolsäure  resultiert.  Durch  Wiederholung  des  Verfahrens  erhält 
man  chemisch  reines  Phenoil.  Die  letzte  Destillation  nimmt  man  vorteilhaft 
i  m  V  a  k  u  u  m  vor,  und  zwar  benutzt  man  dabei  vielfach  Destillationsapparate 
aus  Steinzeug. 

Das  bei  der  oben  beschriebenen  Behandlung  (Hydratbildung  und  Ab- 
kühlung) abfallende  Gemisch  der  drei  Kresole  ist,  sofern  eine  Behandlung  mit 
Dampf  vorangegangen  ist,  frei  von  Kohlenwasserstoffen  und  in  verdünnter  wie 
konzentrierter  Natronlauge  klar  löslich  {Cremolum  crudum  des  D.  A.  IV);  faUs 
die  beigemengten  Teeröle  nicht  durch  Dampfdestillation  entfernt  sind,  löst  sich 
das  Produkt  zwar  ebenfalls  in  konzentrierter  Natronlauge  klar,  lässt  aber  beim 
Verdünnen  die  Kohlenwasserstoffe  wieder  ausfallen.  Dieses  Gemisch,  welches 
also  kein  Benzophenol  mehr  enthält,  führt  im  Handel  die  Bezeichnungen  „rohe" 
oder  „90  bis  100  %ige",  „95  bis  100  %ige",  oder  „100  %ige  rohe  Karbolsäure", 
in  England  „cresylic  acid"  genannt.  Früher  verstand  man  unter  dem  gleichen 
Namen  das  Gemisch  aller  Teerphenole,  wie  noch  jetzt  die  „crud  carboJic  acid" 
das  Rohmaterial  für  die  kristallisierte  Karbolsäure  bezeichnet. 

Die  ausserdem  im  Handel  vorkommenden  niedrigprozentigen  Karbol- 
säuren sind  bei  etwa  200®  aufgefangene  Teerölfraktionen.  Die  Prozentangaben 
beziehen  sich  auf  die  Menge  der  in  verdünnter  Natronlauge  löslichen  Be- 
standteile. 

Zu  erwähnen  ist  hier  das  D.  R.  P.  147  999  zur  Trennung  der  Phenole  des 
Steinkohlenteers  von  den  Neutralölen:  Man  stellt  durch  Einwirkung  von  Kalk 
oder  basischen  Kalziumphenolaten  auf  die  Phenole  in  Gegenwart  von  HaO  bei 
Temperaturen  unter  70®  neutrale  Ca-Salze  der  Phenole  her,  befreit  die  ge- 
wonnenen Laugen  zweckmässig  durch  Destillation  im  Vakuum  bei  einer  die 
Neutralsalze  nicht  zersetzenden  Temp.  (etwa  60®)  von  gelösten  Neutralölen 
oder  dgl.  und  spaltet  die  so  behandelte  Lauge  durch  weitere  Vakuumdestil- 
lation bei  100®  oder  durch  Destillation  unter  normalem  Druck  in  Phenole  und 
basische  Kalziumphenolate;  auch  kann  man  die  gereinigten  Laugen  durch 
Mineralsäuren  zersetzen. 

In  neuerer  Zeit  gewann  die  synthetische  Darstellung  des  Phenols 
mehr  und  mehr  an  Bedeutung,  da  man  dasselbe  auf  diesem  Wege  in  einer  Rein- 
heit erzeugt,  wie  sie  die  natürliche,  aus.  dem  Teer  stammende  Karbolsäure 
nicht  aufzuweisen  hat.  Möglich  geworden  ist  die  synthetische  Phenolgewin- 
nung durch  den  niedrigen  Preisstand  des  Benzols.  Der  Prozess  hat  zwei 
Phasen  zu  verzeichnen,  1.  die  Gewinnung  von  Benzolsulfosäure  durch  Ein- 
wirkung von  rauch.  H.SO*  auf  Benzol:  CMb  +  HaSO«  =  CbH»  .  SOiH  +  H,0 
und  2.  das  Verschmelzen  von  benzolsulfosaurem  Natrium  mit  Atznatron  zu 
Phenolnatrium:  CeH« .  SOtNa  +  2  NaOH  =  CcHsONa  +  Na.SOi  +  H,0.  Man 
verschmilzt  gewöhnlich  200  kg  benzolsulfosaures  Natrium  mit  100  kg  Atznatron 
im  eisernen  Kessel;  aus  dem  Phenolnatrium  lässt  sich  das  Phenol  selbst  durch 
Säuren  leicht  abscheiden.  Beim  Teerphenol  ist  das  lästige,  in  seinen  letzten 
Spuren  unter  keinen  Umständen  zu  eliminierende  Kresol  für  manche  Industrien 
eine  höchst  unbequeme  Beigabe,  z.  B.  für  die  Fabrikation  von  Pikrinsäure  und 
Salizylsäure.  Selbstverständlich '  eignet  sich  die  synthetische  Karbolsäure 
wegen  ihrer  besonderen  Reinheit  auch  vornehmlich  für  pharmazeutische 
Zwecke,  nur  war  sie  merkwürdigerweise  bei  den  Apothekern  längere  Zeit 
nicht  beliebt,  weil  sie  fast  geruchlos  ist,  während  man  gewohnt  ist,  den  inten- 
siven Kresol-(Teer-)Geruch  als  etwas  dem  Phenol  Eigentümliches  anzusehen. 

Interessant  ist  das  verbesserte  Verfahren  der  synthetischen  Phenoldar- 
stellung von  D  e  n  n  i  e  s  und  Bull,  das  eine  erhebliche  Ersparnis  an  Arbeit 
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und  Säure  bedingt  und  infolge  der  sogenannten  flüssigen  Schmelze 
eine  bessere  Ausbeute  als  bei  der  trocknen  Schmelze  gewährleistet.  Die 
, «flüssige  Schmelze"  besteht  darin,  dass  man  eine  gesättigte  Lösung  des 
benzoisulfosauren  Na  unmittelbar  in  flüssiges  NaOH  bei  einer  über  der 
Reaktionstemperatur  liegenden  Temp.  einleitet. 

Rohe  Karbolsäure  ist  ein  braunes,  durchdringend  riechendes  Ol.  Das 
reine  Phenoi  bildet  grosse,  farblose,  rhombische  Nadeln,  Seh.  P.  39—41*; 
S.  P.  180— 18P.  Löslich  in  15  T.  HsO,  mischbar  mit  Alkohol,  Äther,  Benzol. 
G/yzerin,  Fetten  und  ätherischen  ölen.  Das  Phenol  wirkt  stark  antiseptisch, 
in  konzentriertem  Zustande  höchst  ätzend  und  giftig. 

Man  benutzt  die  Karbolsäure  namentlich  zur  Desinfektion,  weiter  zur 
Darstellung  von  Salizylsäure,  Pikrinsäure,  Azofarbstoffen,  Oxytriphenylmethan- 
farbstoffen  u.  s.  w. 

TrütnnKi  Im 'Handel  ist  fflr  Phenol  der  Erat  P.  allein  maaB8r(*bend.  Im  reinsten  Zu- 
stand darf  das  Phenol  nicht  unt^r  38—38^  achmelsen,  während  technische  Ware  etwa  gegen 
80"  schmilzt  und  zwischen  188  und  186"  idedet;  reinere  RarholaAure  »igt  einen  Soh.  P.  von 
86— 3ä^  In  gröaster  Heinheir  muss  die  Karbolaäure  in  15  T.  VVaastr  volistHiuitg  klar  Wialich  und 
beim  Krhiuen  ohne  kucnJitanU  flüchtig  sein.  Schon  gi^ringe  Beimengungen  von  Kresol  er- 
niedrigen den  Seh.  P.  und  die  LAtilichkeit  bedeutend;  ebenso  drückt  ein  Waasergehalt •  auf  den 
Seh.  F.  Flüssige  KarbolMiure  cnthHlt  auch  im  reinsten  Zustande  etwa  10 '/^  U,0,  welches  cur 
Verflüssigung  der  KnstaUe   nötig  ist. 

Die  Bestimmung  des  Phenolgehalts  erfolgt  am  besten  nach  der  von  Kuppe- 
i  c  b  a  a  r  vorgeschlagenen  Methode,  welche  auf  der  Ausfftllung  des  Phenols  als  T  r  i  b  r  o  m  • 
phenoi  beruht  und  nacti  Lunge  wie  folgt  au^ef Uhrt  wird : 

Die  erforderlichen  Flüssigkeiten  sind:  1.  Eine  Lösung  von  Natriumthiosulfat,  welche  genan 
einer  6  g  Jod  im  Liter  enthaltenden  Jodlösung  entspricht;  2.  StArkdösung;  3.  Bromwasser  von 
solcher  Konzentration,  dass  60  ccm  nach  der  Zersetzung  mit  Jodkalium  18 — 2f)  com  der  Thiosulfat- 
lösung  erfordern;  4.  Lösung  von  Jodkalium,  welche  126  g  KJ  im  Liter  enthält.  —  Man  löst 
4  g  der  zu  prüfenden  Karbolstture  in  Wasser  und  verdünnt  auf  ein  Liter.  26  ccm  von  dieser 
Lösung  pipettiert  man  in  einen  mit  Glasstöpsel  versehenen  Halbliterkolben,  füllt  ihn  geschwind^ 
bis  zur  Marke  mit  Bromwasser,  schliesst  ihn  und  schüttelt  einige  Zeit.  Ehe  man  das  Brom- 
wasser zugibt,  pipettiert  man  W  ccm  desselben  in  ein  kleines,  6  ccm  der  JodkaliumlOsimg  ent- 
haltendes Becherglaa.  Nach  einer  halben  Stunde  entleert  man  den  Inhalt  des  Halbliterkolbens 
in  ein  grosses  Becherglas,  welches  schon  6  ccm  der  Jodkaliumlösung  enthftlt,  und  spült  den 
Kolben  zweimal  in  dasselbe  Becherglas  aus.  Dann  titriert  man  die  Flüssigkeit  sowohl  in  dem 
kleinen  wie  in  dem  grossen  Becher^rlas,  indem  man  gegen  das  Ende  der  Operation  etwas  stärkere 
Lösung  zusetzt  und  abliest,  wenn  die  blaue  Farbe  nach  ein  paar  Minuten  nicht  mehr  wiederkehrt. 
—  Verwendet  sind  26  ccm  der  Phenollösung,  entsprechend  0,1  g  der  KarbolsHure.  Dazu  wurden 
476  g  Bromwasser  zugesetzt  und  60  ccm  des  letzteren  mit  einer  Thiosulfatlösung  der  angeführten 
Stftrke  titriert.  Bezeichnet  man  die  Zahl  der  für  die  60  ccnn  Bromwasser  erforderten  ccm  Thio- 
shlfat  mit  A  und  die  für  den  Oberschuss  an  Brurn  in  den  25  ccm  der  Lösung  verbrauchten  ccm 
Thiosulfatlösung  mit  B,  so  gibt  die  Formel  (V.ö  A  —  B)  .  0,61753  direkt  den  Prozentgehalt  des 
Phenols  in  der  Probe  an. 

Den  Wassergehalt  erfährt  man  aus  der  Differenz  bei  der  Bestimmung  der  Karbol- 
saure.  Will  man  sich  darüber  vergewissern,  ob  die  Verflüssigung  der  Karbolsäure  durch 
den  Gehalt  an  Wasser  oder  an  Phenolhomologen  veruraacht  ist,  so  ermittelt  man  den  Wasser- 
gehalt durch  Destillation  oder  man  bedient  sich  der  Probe  von  Th.  Sslzer:  10  ccm  der  ver- 
flflasigten  Karbolsäure  dürfen  von  2,8  ccm  Wssser  nicht  bleibend  getrilbt  werden;  bei  weiterem 
Zusatz  weniger  Tropfen  Wasser  soll  eine  trübe  Mischung  entstehen,  welche  dsnn  mit  nicht  weniger 
als  185  ccm  und  mit  nicht  mehr  als  140  ccm  Wasser  eine  klare  Lösung  geben  muss. 

Charakteristische  Reaktionen  zur  Unterscheidung  der  Kresolc  vom  Phenol  gibt  es  nicht;  auch 
die  Koppeschaar  sehe  Methode  der  Phenolbestimmung  ist  nur  fflr  reine  Karbolsäure 
genau,  nicht  aber  bei  einem  Oehalt  an  Kreaol.  Am  besten  kann  man  zur  Unterscheldong  noch 
die  relativ  schwere  Waaserlöelichkeit  der  Kresole  gegenüber  dem  Phenol  verwerten. 

Fflr  die  rohe  Karbolsäure  ist  folgende  Methode  der  Oehaltsbestimmung  ttblich : 
10  voL  der  rohen  Karbolsäure  werden  mit  90  vol.  Natronlauge  vom  sp.  G.  1,070  längere  Seit 
geschOttelt;  nach  erfolgter  Scheidung  und  Klärung  der  Schichten  stellt  man  die  Menge  des  ab- 
geschiedenen Öls  als  „Nichtphenole**  in  Rechnung.  Die  Phenolnatriumlösung  wird  dann  vom 
darflberstehenden  öl  getrennt  und  mit  HCl  bis  cur  saueren  Reaktion  versetzt;  durch  Zusatz  von 
NaOl  wird  das  noch  in  Lösung  gebliebene  Phenol  ausgesalzen  und  das  vol.  der  abgeschiedenen 
rohen  wasserhaltigen  Karbolsäure  abgelesen.  Mit  dem  vorher  bestinmiten  voL  der  Miditphenole 
■oll  sidi  annähernd  das  zum  Versuch  verwandte  Gesamtvolumen  an  roher  Karbolsäure  ergeben. 
Die  Methode  hat  mandierlei  Fehler,  wird  aber  in  der  Praxis  sllgemein  benutzt  und  ist  aud^  von 
D.  A.   V.   vorgeschrieben. 

Phenol  (Karbolsäure): 

Alex  Blanoke,   Leipzig  (s.   Anzeige  im  Anhang).  Saccharinfabrik,    A.-G..    vormsls    Fahlb<»rg.    Li«t 

Continentale  Ohemische  GebellHchaft.  C^öln.    Tele-  !       k   Co.,    Magdeburg-Südost. 

gramin  C'ontichemie.   Fernspr.  A.  SoTiH,  SüTi^),  41«»  ,  Dr.    Schlottcrbeck    h    Co.,    Crefeld. 

(siehe    such    Anzeigen).  ,  Heinrich  Sens,  Leipzig. 

A.  Lohrisch  k  Co.,  Frankfurt  a.  M.,   Kalserstr.  61.  !  F.   E.    Ufer.   Elberfeld. 

RUtgerswcrke-Aktiengeaellschaft,     Berlin     W    86,  Wallon  &  Co.,  Charlottrnburg  2,  Uhlandstr.  184. 

Lützowstr.  88  36.  t 
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Phenol-Apparate: 

find]  Puaburg,   MaKhinenfabrik»  Berlin  NW  »,   1    Willy    Salge    &    Co.,    Berliu    W    S,    „Abteiluo« 


Brackenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang).    1       BOhler"   (siehe  auch  anzeigen   im  AnhangJ. 

FhenoIderlVate.  Siehe  die  Verweise  unter  „ßenzolverbin- 
dünge  n'*,  wo  die  selbständig  behandelten  Phenolderivate  mit  erwähnt  sind, 
sowie  Artikel  .„N  i  t  r  o  p  h  e  n  o  1  e". 

Phenolderivate: 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.   Anzeige  im  Anhang).    1    Verwertungsgesellachaft     fUr     Kohmateriallen   m. 

1       b.    U.,  iierliu,    AlUlik'uatraße  70/71. 

PhenoUn.  Desinfektionsmittel,  identisch  mit  Lysol  (s.  d.);  es  ist  ein 
durch  Verseifung  wasserlöslich  gemachtes  Kresol.  Gegenüber  reiner  Karbol- 
säure wird  es  von  den  Ärzten  teilweise  bevorzugt,  da  es  weniger  ätzend  und 
angenehmer  im  Gebrauch  ist. 

Plieiiolplitalelii.  Über  die  Konstitution  siehe  den  Artikel  ,,P  y  r  o  n  i  n  - 
f  a  r  b  st  o  f  f  e'*.  Zur  Darstellung  erhitzt  man  der  Umsetzung  entsprechende 
Mengen  von  Phtalsäureanhydrid  (in  konz.  HsSO«)  mit  geschmolzenem  Phenol 
10—12  Stunden  lang  auf  120^  entferilt  aus  der  Schmelze  die  unverändert  ge- 
bliebene Phtalsäure  durch  Auskochen  mit  H2O,  löst  den  Rückstand  in  warmer 
verd.  Natronlauge,  fällt  mit  Essigsäure  und  reinigt  durch  Umkristallisieren 
aus  absolutem  Alkohol. 

Phenolphtalein  hat  kristallisiert  den  Seh.  P.  250— 253^  löst  sich  wenig 
in  heissem  HtO,  leicht  in  heissem  Alkohol. 

Seine  Lösungen  in  Alkalihydraten  und  Alkalikarbonaten  sind  in  dicken 
Schichten  rot,  in  dünneren  violett  gefärbt.  Wegen  dieser  Farbenreaktion 
dient  das  Phenolphtalein  als  Indikator  (vgl.  unter  ,,Alkalimetrie").  Weiter 
ist  es  ein  wichtiges  Abführmittel,  und  endlich  wird  es  in  der  Teerfarben- 
industrie und  zur  Denaturierung  benutzt. 

Alex  Blancke,  Lcipcig  (s.   Anzeige  im  Anhang).       E.   Merck,    Darmstadt  (sirhc  auch  Anzeige). 

Continentale  ChemiBche  Gesellschaft,  GOln.  Tele- 
gramm Conti  Chemie.  Pemspr.  A.  5558,  5560,  4160 
(.siehe    auch    Anzeigen). 

Pfaenolut.  Es  ist  eine  kolloidale  Kresollösung  mit  einem  Gehalt  von 
40%  Rohkresol  und  wird  als  Desinfektionsmittel  (Ersatz  für  Lysol  und  Kresol- 
seife)  empfohlen. 

Plieiiostal,  ist  der  Diphenylester  der  hypothetisch  angenommenen 
o-Oxalsäure   HöS^O^^—^^^O^^C  H  '   ^^^^^  ^i'«  Pulver  und  in  Form  von 

Tabletten  in  den  Handel  und  spaltet  bei  der  Auflösung  in  Wasser  Karbol- 
säure ab,  jedoch  muss  diese  Lösung  für  viele  Zwecke,  so  besonders  für  die 
Desinfektion  von  Metallinstrumenten,  zuvor  neutralisiert  werden,  da  sie  stark 
sauere  Reaktion  besitzt. 

PltenoTal.    Es  ist  a-Brom-isovaleryl-p-phenetidin 

(CH,), .  CH  .  CHBr  .  CO .  NH  .  C.H* .  GCiHb. 

Aus  der  Vereinigung  von  Bromiso valeriansäure  mit  Phenetidin  gewonnen« 
Verbindung,  bildet  weisse,  in  HiO  unlösliche  Nadeln  vom  Seh.  P.  149*  und 
dient  in  Gaben  von  0,S--0,5— 1,0  g  als  mildes  Schlafmittel.  Auch  wird  es 
bei  Kopfschmerz  und  Neuralgien  verordnet. 

Phenyfomi.  Antiseptisches  Streupulver,  geruchlose  Verbindung  von 
Phenol  und  Formaldehyd,  hat  antiseptische  und  desodorisierende  Eigen* 
Schäften  und  wird  als  ungiftiges  Wundantiseptikum  empfohlen. 

Piienylftthylbarbitunaures  Natriiim  siehe  „Lumina  T*. 

PhenyUltliyliiutloiiylhaniBtoff  siehe  „Lumina  V\ 

Phenylendiamin.  (CaH«)sNH.  Von  den  drei  Isomeren  haben  vor 
allem  die  m-  und  p-Verbindung  grössere  technische  Bedeutung,  und  zwar 
in  erster  Linie  für  die  Farbenfabrikation. 

m-Phenylendiamin  gewinnt  man  durch  Reduktion  von  m-Dinitro- 
benzol  oder  m-^fitranilin  mittels  Fe  und  HCl.    Nach  dem  D.  R.  P.  130  742  ge- 
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winnt  man  es  elektrolytisch  aus  m-Nitranilin  in  wässeriger  alkaltsalzhaltiger 
Flüssigkeit  mittels  einer  Kupferkathode  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Kupferpulver. 
Das  Zusatz-D.  R.  P.  131  404  sieht  bei  der  Reaktion  auch  die  Verwendung  an- 
derer Metallkathoden  vor;  Elbs  hat  nachgewiesen,  dass  der  Zusatz  von 
Kupferpulver  unbedingt  nötig  ist,  um  m-Phenylendiamin  zu  erhalten. 
—  Die  reine  Base  ist  leicht  veränderlich  und  wird  deshalb  entweder  sofort 
weiter  verarbeitet  oder  aber  in  die  Form  des  Chlorhydrats  gebracht. 
Feine  wasserlösliche  Nadeln;  Seh.  P  63^  S.  P.  287». 

p-Phenylendiamin.  Durch  Reduktion  von  p-Nitranilin  sowie  von 
Amidoazobenzol  (in  Anilin  gelöst)  mittels  HsS  erhalten.  Die  freie  Base  ist  be- 
ständig und  kommt  in  den  Handel.  Nach  dem  D.  R.  P.  202  170  erhält  man 
leicht  und  glatt  p-Phenylendiamin,  wenn  man  p-Dichlorbenzol  mit  NHs  unter 
Zusatz  von  Cu-Salzen  erhitzt.  Das  Zusatz-D.  R.  P.  204  848  geht  unter  An- 
wendung derselben  Methode  vom  p-Chloranilin  aus. 

Wasserlösliche  Kristalle,  die  beim  Handelsprodukt  dunkelbraun  bis 
schwarz  gefärbt  sind;  Seh.  P.  147%  S.  P.  267«.  Das  p-Phenylendiamin  bildet 
den  wirksamen  Bestandteil  verschiedener  Haarfärbemittel,  doch  ist 
es  für  diesen  Zweck  wegen  seiner  Giftigkeit  durchaus  zu  beanstanden. 

Phenylgrlyzin  siehe  „fndigofarbstoff e'*. 

Phenylglyzinkarbonsäure  siehe  „Indigofarbstoff e*\ 

Phenylhydrazin.  CsHb  .  NH  .  NHi.  Es  entsteht  als  Chlorid  bei  der 
Reduktion  von  Diazobenzolchlorid  CeH» .  N  :  N  .  Cl  mit  Sn  -f  HCl,  wobei 
4  Atome  H  aufgenommen  werden. 

Phenylhydrazin  bildet  eine  gelbe  bis  rotbraune  Flüssigkeit,  die  unter 
-fl8o  zu  Kristallen  erstarrt.  Sie  löst  sich  wenig  in  H2O,  sehr  leicht  in 
Alkohol  und  Äther  und  hat  den  S.  P.  243».  Phenylhydrazin  dient  zur  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Zuckerarten,  mit  denen  es  Doppelhydrazone, 
die  sogen.  O  s  a  z  0  n  e ,  bildet. 

Phenylmethyläther  soviel  wie  A  n  i  s  0  l  (s.  d.). 

PhenylproplolsAnre  CeHs .  C :  C  .  COOH.  Das  Natriumsalz  dieser 
Säure  wird  in  1—3  %iger  Lösung  zum  Inhalieren  bei  Tuberkulose  empfohlen. 

Phenylnm  sallcylloum  soviel  wie  S  a  1  0 1  (s.  d.). 

Phenylurethan  siehe  „E  u  p  h  o  r  i  n  e''. 

Phlobaphene  siehe  „G  e  r  b  m  a  t  e  r  i  a  1  i  e  n**. 

PhlorofiTlnzin,  C«Ha(OH)3 -f  2  HsO,  ist  1,  3,  5-Trioxybenzol.  Man  er- 
hält  es  durch  Schmelzen  von  Resorzin  mit  Ätzalkali.  Es  bildet  weisse  bis 
gelbliche,  wenig  in  HjO,  leichter  in  Alkohol  und  Äther  lösliche  Kristalle  vom 
Seh.  P.  217— 219<>  (bei  raschem  Erhitzen,  während  bei  langsamer  Erwärmung 
der  Seh.  P,  200-209<»  ist). 

Es  ist  ein  wichtiges  Reagens  zum  Nachweis  von  Holzsubstanz,  derart, 
dass  Holzschliffpapiere  durch  Phlorogluzin  kräftig  rot  gefärbt  werden,  wäh- 
rend diese  Färbung  bei  Papieren,  die  keinen  Holzschliff,  sondern  nur  Holz- 
stoff (Zellulose)  enthalten,  nicht  eintritt. 

Phobrol.  Unter  diesem  Namen  kommt  eine  50  %ige  Lösung  von  Chlor- 
m-kresol  in  RizinusöUKaliseife  in  den  Handel.  Es  lässt  sich  mit  HiO  klar 
mischen  und  dient  in  %  %iger  Lösung  zur  Schnelldesinfektion  der  Hände  und 
des  Operationsfeldes. 

Phonolith.  Es  ist  ein  hellgraues  Ergussgestein,  das  aqs  einer  dichten 
bis  feinkörnigen  Grundmasse  von  Nephelin  und  Sanidin,  auch  wohl  Leuzit. 
nebst  Augit,  HornWende  und  Magneteisen  besteht,  nicht  selten  auch  in  der 
Grundmasse  grössere  Kristalle  von  Sanidin,  Plagioklas  oder  Leuzit  aufweist. 

Der  Phonolith  enthält  12—15%  Kali,  und  wenn  dieses  auch  nicht  in 
leichtlöslicher   Form,   sondern  als   Silikat  vorliegt,  so  hat  man  gemahlenen 
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Phonolith  (Phonolithmehl)  doch  neuerdings  als  Düngemittel  ver- 
wendet; vgl.  ,,Dü  nge  m  i  t  te  1 ,  kfi  n  s  1 1  i  c  h  e". 

Phonolith  (leichtes  Düngemittel): 

Chemische    Fabrik    Pretschner     &    Fritnching»    Dresden   (siehe   auck  Anzeigen). 

PhoBg'en  siehe  „C  h  1  o  r  k  o  h  1  e  n  o  x  y  d*'. 

Phosphate  (phosphorsaure  Salze)  siehe  unter  den  betreffenden  Metall- 
verbindungen. 

Phosphor.  P.  A.  G.  =  31,03.  In -der  Natur  findet  sich  der  Phosphor 
fast  nur  in  Form  von  Phosphaten,  namentlich  als  Kalzlumohosphat  Cas(P04)t. 
Von  Mineralphosphaten  seien  genannt:  Phosphorit  Caa(PO«)s;  Apatit 
3  Ca.(PO*),  +  Ca(ClF),;       V  i  v  i  a  n  i  t      Fes(POt),  -h  8  H,0;  .    W  a  v  e  11  i  t 

2  Al,(PO*)i  +  Alj(OH)e  +  9  HtO  u.  s.  w.  Zur  Darstellung  des  Phosphors  be- 
nutzt man  aber  nicht  diese  Mineralphosphate  sondern  fa'st  ausschliesslich  das 
Kalziumphosphat  der  Knochen:  Entweder  werden  die  Knochen  zur  Be- 
seitigung der  organischen  Substanzen  gebrannt,  oder  man  extrahiert  die  Leim- 
substanz durch  Behandlung  der  Knochen  mit  überhitztem  Wasser  in  Auto- 
iclaven.  Schliesslich  kann  man  auch  das  Kalziumphosphat  der  Knochen  durch 
HCl  extrahieren  und  aus  der  Lösung  mit  Kalkmilch  wieder  fällen. 

Das  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gewonnene  unreine  Kalziumphosphat 
Caa(P04)i  —  nebenher  sind  noch  Magnesiumphosphat,  Kalziumkarbonat  und 
Kalziumfluorid  vorhanden  —  wird  beim  Glühen  mit  C  nur  sehr  unvollständig 
zu  P  reduziert;  man  führt  es  deshalb  zuerst  in  Monokalziumphosphat 
CaH«(P0«)3  über,  indem  man  es  in  mit  Blei  ausgelegten  oder  geteerten 
Bottichen  mit  der  berechneten  Menge  arsenfreier  HaSO«  behandelt,  nachdem  es 
7uvor  mit  heissem  HsO  angerührt  worden  ist.  Die  Reaktion,  die  in  etwa 
48  Stunden  beendet  ist,  entspricht  der  Gleichung:  Ca8(P04)a  +  2  HsSOt  = 
CaH«(P04)fl  +  2  CaSO«.  Der  entstandene  Brei  wird  mit  mehr  H3O  angerührt 
imd  nach  Absetzen  des  CaSOt-Niederschlages  die  klare  Monokalziumphosphat- 
Lösung  (spi  G.  1,05 — 1,07)  abgehebert.  Man  dampft  die  Lauge  in  Bleipfannen 
t>is  zum  sp.  G.  1,45  ein,  trennt  vom  nachträglich  ausgeschiedenen  CaSO«  und 
bringt  nach  Mischung  mit  27  %  groben  Holzkohlenkleins  in  Kesseln  über 
freiem  Feuer  zur  Trockne.  Den  Rückstand  erhitzt  man  in  feuerfesten  Ton- 
retorten zuerst  massig,  wobei  das  Monokalziumphosphat  in  Kalziummeta- 
phosphat übergeht:  CaH4(P0«)>  =  Ca(POs)t  +  2  H2O.  Dann  steigert  man  die 
Hitze   zu    heller  Rotglut,    wobei  das  Phosphat   zu  Phosphor  reduziert  wird: 

3  Ca(PO,),  +  10  C  =  P4  4-  Ca3(P04)f  +  10  CO.  Fügt  man  der  Mischung  vor- 
her Qarzsand  (SiOt)  zu,  so  wird  sämtliches  Phosphat  reduziert: 
2  Ca(POs)f  -f  10  C  -f  2  SiOi  =  P4  +  10  CO  +  2  CaSiOs.  Man  fängt  die  über- 
gebenden Phosphordämpfe  in  geeigneten  Vorlagen  von  Steinzeug  unter 
Wasser  auf. 

Der  erhaltene  Rohphosphor  enthält  viele  Verunreinigungen;  zur  Raffinie- 
rung filtriert  man  den  geschmolzenen  Rohphosphor  entweder  durch  grob  ge- 
pulverte Knochenkohle  oder  man  behandelt  ihn  mit  Chromsäuremischung,  doch 
ist  neuerdings  gebräuchlicher  als  beides  die  Raffinierung  durch  Destil- 
lation. Der  gereinigte  Phosphor  wird  unter  Wasser  geschmolzen  und  dann 
mittels  eines  Aspirators  in  Glasröhren  eingesaugt,  wo  er  (nach  Eintauchen  der 
Röhren  in  kaltes  Wasser)  in  Stangenform  erstarrt. 

Neuerdings  wird  die  Darstellung  von  Phosphor  mit  Hilfe  des  elek- 
trischen Stroms  immer  wichtiger,  und  schon  jetzt  wird  wenigstens  die 
Hälfte  der  gesamten  Weltproduktion  an  Phosphor  elektrolytisch  erzeugt.  Man 
verwendet  Natriumphosphat  oder  natürliches  Kalziumphosphat  und  bringt 
diese  Verbindungen  (die  letztere  häufig  nach  Behandlung  mit  HSSO4),  mit 
Kohle  und  Sand  gemischt,  in  den  elektrischen  Ofen.  In  diesem  wird  zuerst  die 
Luft  durch  Leuchtgas  verdrängt;  dann  lässt  man  den  Lichtbogen  zwischen 
Kohlenelektroden  überschlagen,  wobei  unter  heftig;er  Reaktion  Phosphor- 
dämpfe gebildet  werden,  die  man  in  geeigneten  Vorlagen  unter  Wasser 
auffängt. 

Der  ^  so  gewonnene  farblose  und  durchsichtige,  nach  Lichteinwirkung 
gelblich  durchscheinend   und  wachsglänzend  aussehende  Phosphor  (sp.   G. 
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1,84)  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wachsweich,  in  der  Kälte  spröde. 
Seh.  P.  45»  C;  S.  P.  294»,  doch  verdampft  er  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur. Unlöslich  in  HsO,  leicht  löslich  in  Schwefelkohlenstoff,  Benzol, 
Chloroform  und  Chlorschwefel.  Er  ist  sehr  giftig,  leuchtet  an  der  Luft  im 
Dunkeln  und  entzündet  sich  an  der  Luft  bei  75**;  aus  letzterem  Grunde  und 
wegen  seiner  leichten  Oxydierbarkeit  wird  er  unter  Wasser  aufbewahrt. 

Erhitzt  man  den  gewöhnlichen,  auch  „gelber"  oder  „kristallinischer**, 
genannten  Phosphor  in  verschlossenen  eisernen  Gefässen  auf  250—300*,  so 
geht  er  in  den  sogenannten  roten  oder  amorphen  Phosphor  Ober.  Es 
ist  dies  eine  rote  oder  rötlichbraune  Masse,  unveränderlich  an  der  Luft,  un- 
löslich in  Schwefelkohlenstoff  und  den  andern  Lösungsmitteln  des  gelben 
Phosphors.  Er  ist  geschraack-  und  geruchlos,  u  n  g  i  f  t  i  g ,  leuchtet  nicht  im 
Dunkeln  und  entzündet  sich  erst  bei  260^  Destilliert  man  ihn'  in  einem 
indifferenten  Gase,  so  geht  er  wieder  in  den  kristallinischen  Phosphor  über. 

Erhitzt  man  roten  Phosphor  im  geschlossenen  Rohr  anhaltend  auf  360^ 
so  entsteht  schwarzer  Phosphor  (Hittorfscher  Phosphor)  in 
metaüglänzenden  Kristallen  vom  sp.  G.  2,34;  diese  Modifikation  bezeichnet 
Hittort  selbst  als  metallischen  Phosphor. 

Grossem  Interesse  begegnete  der  von  S  c  h  e  n  c  k  entdeckte  so* 
genannte  hellrote  Phosphor,  der  nach  patentiertem  Verfahren 
in  feiner  Verteilung  (zur  Verwendung  für  die  Fabrikation  von  Zünd. 
hölzern)  dargestellt  wird.  Man  erhält  den  hellroten  Phosphor  durch 
Erhitzen  von  gewöhnlichem  weissen  Phosphor  in  siedendem  Phosphor- 
tribroinid.  Uieäe  Modifikation  des  Phosphors  unterscheidet  sich  wesentlich 
von  dem  durch  trocknes  Erhitzen  gewonnenen  roten  Phosphor  und  besteht 
aus  einer  festen  Lösung  von  annähernd  30  T.  PBrs  in  P.  Der  hellrote  Phosphor 
ist  nicht  giftfg,  aber  dennoch  sehr  reaktionsfähig;  er  dient  vor  allem  zur  Dar- 
stellung solcher  Streichhölzer,  die  sich  an  jeder  Reibfläche  entzünden  (vgl.  den 
Artikel  „Zündhölzer"). 

Gelber  Phosphor  wird  zur  Herstellung  von  Phosphorbronze,  Phosphor- 
säure und  andern  Phosphorverbindungen  sowie  bei  der  Darstellung  von  Teer- 
farbstoffen benutzt.  Für  die  meisten  dieser  Verwendiingsarten  bedient  man 
sich  in  der  Technik  lieber  des  roten  Phosphors,  soweit  dies  in  den  einzelnen 
Fällen  angängig  ist.  Die  grösste  Menge  des  gelben  Phosphors  wurde  früher 
ztir  Herstellung  von  Zündhölzern  benutzt,  doch  wird  dies  mehr  und  mehr  ver- 
boten, und  auch  im  Deutschen  Reich  ist  durch  Gesetz  die  Verwendung  von 
weissem  oder  gelbem  Phosphor  zur  Herstellung  von  Zündhölzern  und  andern 
Zündwaren  schon  seit  dem  1.  Januar  1907  untersagt. 
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LEHMANN  A  VOSS,  HAMBURG. 


Phosphor: 

Alex  Blancke,   Leipzig:  (••   Anzeigre   im   Anhang).        Iloinrich   Scns.  I^ipug. 

I>r.    Heinr.    KOnig,    lx>ipziff-Plogrwitc.  Vfnvertuiig:8g^*»ell()chaft     für    Jtohmateriallon    m. 

C.   E.   Boeper,  Hamburg  8.  b.    H.,  Berlin,    MUhlcnntraBe  70/71. 

Phospliorbronxe  siehe  ,,B  r  o  n  z  e  n**. 
Phosphornatroii : 

Hemuinzi    Uphoff»    Chemikalien,    Bonn    (Rhein),    i    Dr.  Hausrr  &  Co.,  COIn  (s.  auch  Ans.  im  Anh.). 

Phosphorit.  Man  versteht  darunter  dichte,  erdige  Massen  von 
Apatit  (s.  d.).  Wegen  seines  hohen  Phosphorgebalts  (über  40%)  ist  diese 
verwitterte  Abart  des  Apatits  ein  wichtiges  Düngemittel,  und  zwar  wird  der 
Phosphorit  für  diesen  Zweck  entweder  ohne  weiteres  in  feingepulvertem  Zu- 
stande benutzt  oder,  mit  HsSOi  aufgeschlossen,  als  Superphosphat  verwendet. 


C.   E.   RoeiHT,   Hamburs  8. 

Dr.    Schlotterbeck   &    Co.,    Crefeld. 
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Phosphorsalz.  Man  versteht  darunter  das  Natrtumammoniumphosphat 

Na(NHt)HP04-h  4H,0. 

<las  in  der  analytischen  Chemie  benutzt  wird. 

Phosphorsänre  siehe  unter  „Phosphorverbindunge n'\ 

Phosphorsanre  Salze  (Phosphate)  siehe  unter  den  betreffenden 
Metallverbindungen,  so  phosphorsauren  Kalk  unter 
„K  a  1  z  i  u  m  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n**  u.  s.  w. 

Phosphorsaure  Salze: 

•Continentale  Chemische  Gesellschaft,  Göln.    Tele-    !    Dr.    Ileinr.    König.    Leipr.ifr-PUffwitz. 
acramm  Contichemie.   Fciuspr.  A.  ö5öb,  iwöU,  4loO 
(siehe   auch    Anzeigren). 
Ct.  Häuser  &  Co.,  Cdln  (s.  auch  Anz.  im  Anh.). 

Phosphorstahl  siehe  ,,Eisenlegierunge  n". 

PhosphorTerbindunnren.  Behandelt  sind  hier  nur  solche  Verbin- 
dungen, die  technische  Wichtigkeit  haben  und  nicht  an  andern  Orten  er- 
örtert sind. 

1 .  P  h  o  s  p  h  0  r  k  a  I  z  i  u  m  (K  a  I  z  i  u  m  p  h  o  s  p  h  i  d).  Ca2P2.  Zur 
Darstellung  erhitzt  man  Kalk  zum  Glühen  in  einem  Tiegel,  dessen  Deckel  ein 
eingesetztes,  bis  zum  Tiegelboden  hinabreichendes  eisernes  Rohr  enthält,  und 
tragt  während  des  Glühens  durch  das  Rohr  Phosphorstangen  ein.  Hierbei  ent- 
steht Phosphorkalzium  im  Gemisch  mit  Kalziumphosphat:  14Ca0  4-  14  P  = 
o  Ca»Ps  4-  2  CaaPaO?.  Das  Phosphorkalzium,  welches  übrigens  auch  durch 
Schmelzen  von  Cas(P04)s  mit  Kalk  im  elektrischen  Ofen  gewonnen  wird,  aient 
wesentlich  zur  Darstellung  von  Phosphorwasserstoff. 

Das  D.  R.  P.  240  189  verwendet  zur  Darstellung  von  Phosphorkalzium 
roten  Phosphor,  der  in  verscl^liessbaren,  feuerfesten  Gefässen  mit  Kalk- 
stQckchen  in  Wechsellagen  übereinandergeschichtet  wird,  worauf  man  die 
Gefässe  verschlossen  der  Rotglut  aussetzt. 

KönigBwarter  4  Ebell,   Linden   vor   Hannover. 

2.  Phosphorchloride. 

a)Phosphortrichlorid  (Phusphorchlorür).  PCI3.  Durch 
überleiten  von  getrocknetem  Chlorpas  über  amorphen  Phosphor,  der  in  einer 
Retorte  erwärmt  wird,  und  nachheriges  Rektifizieren  dargestellt.  Wasserhelle, 
leicht  bewegliche,  an  der  Luft  stark  rauchende,  zu  Tränen  reizende  Flüssigkeit. 
Sp.  G.  (bei  0»)  1,612;  Erst.  P.  — 112«;  S.  P.  76».  Es  ist  ein  gutes  Lösungs- 
mittel für  Phosphor  und  mischt  sich  mjt  Äther,  Benzol,  Chloroform  und 
Schwefelkohlenstoff;  durch  HsO  wird  es  zersetzt.  Man  verwendet  es  häufig 
als  Reagens. 

b)  Phosphoroxychlorid  POCU.  Durch  Destillation  von  1  T. 
3ntwässerter  Oxalsäure  mit  2  T.  Phosphorpentachlorid  oder  durch  Behandeln 
von  PCls  mit  KClOs  erhalten.  Nach  dem  D.  R.  P.  138  392  gewinnt  man  es 
durch  Überleiten  von  Cl  über  ein  erhitztes  Gemenjge  von  Kohle  mit  einem 
Metaphosphat.  Ein  solches  Gemenge  erhält  man  z.  B.  durch  teilweise  Reduk- 
tion von  Kalziumphosphat  mit  Kohle  in  der  bei  der  Darstellung  von  Phosphor 
üblichen  Weise.  POCU  ist  eine  leicht  bewegliche,  wasserhelle,  an  der  Luft 
rauchende  Flüssigkeit  sp.  G.  (bei  0<*)  1,712,  die  bei  starkem  Abkühlen  zu  ein^r 
bei  —  1,5"  wieder  schmelzenden  Kristallmasse  erstarrt;  S.  P.  108". 

c)  Phosphorpentachlorid  PCU.  Zur  Darstellung  leitet  man 
getrocknetes  Chlorgas  in  eine  Lösung  von  P  in  CSt  ein;  hierbei  entsteht  zu- 
nächst PCU,  das  sich  weiter  zu  dem  kristallinisch  ausfallenden  PCU  umsetzt. 
Das  D.R.  P.  276  024  schützt  die  Darstellung  von  PCU  durch  Erhitzen  eines 
Phosphates  mit  Alkalichlorid  in  einem  geschlossenen  Gefäss  unter  Ausschluss 
von  Luft  auf  genügend  hohe  Temperaturen. 

Es  bildet  eine  weisse  bis  blassgelbe  Kristallmasse,  welche  die  Augen 
zu  Tränen  reizt;  sie  sublimiert  ohne  zu  schmelzen  bei  100"  und  schmilzt  unter 
verstärktem  Druck  bei  148".  Mit  H2O  zersetzt  es  sich  unter  Bildung  von 
POCU,   und  letzteres  geht   xm\   mehr   H«0   in   Phosphorsäure   über.     Diese 
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Reaktionsfähigkeit  gegenüber  Hydroxylgruppen  macht  das  PCIö  als  Reagens 
namentlich  für  die  organische  Chemie  sehr  wichtig. 

3.  Phosphortribromid.  PBra.  Zur  Darstellung  löst  man  die  be- 
rechneten Mengen  P  und  Br,  jede  für  sich,  in  CSs,  mischt  unter  guter  Kühlung, 
verjagt  das  Lösungsmittel  und  rektifiziert.  Man  kann  auch  Er  vorsichtig  zu 
amorphem  Phosphor  tropfen  lassen,  wobei  nur  die  ersten  Tropfen  Feuer- 
erscheinung verursachen.  Nach  einer  vorläufigen  Mitteilung  von  Christo- 
m  a  n  o  s  (Ber.  D.  ehem.  Ges.  1904,  37,  2883)  erhält  man  sehr  reines  Phosphor- 
tribromid in  einer  Ausbeute  von  88  %  durch  Einwirkung  von  Br  auf  gewöhn- 
lichen gelben  P  unter  einer  Benzolschicht.  PBra  ist  eine  wasserhelle,  beweg- 
liche Flüssigkeit  vom  sp.  Q.  2,925  bei  0«;  S.  P.  175^  Es  raucht  stark  an  der 
Luft  und  wird  durch  HsO  unter  Erhitzung  zersetzt. 

4.  Phosphorkupfer  siehe  „Kupferleg  ierunge  n". 

5.  Phosphorsäure. 

a)  Phosphorsäureanhydrid  (Phosphorpen toxyd)  PsOs.  Durch 
lebhafte  Verbrennung  von  Phosphor  in  Eisenblechzylinaern  unter  einem  Strome 
trockner  Luft  erhalten.  Andere  Verfahren  gehen  von  Phosphaten  aus,  so  ge- 
winnt man  nach  Amer.  Pat.  995  897  durch  Behandlung  von  rohem  Trikalzium- 
phosphat  mit  Titansäure  freies  PaOs  und  ausserdem  die  entsprechenden 
Titanate,  während  Amer.  Pat.  1  000  290  ein  Verfahren  zur  Darstellung  von 
PsOft  und  Kalziumaluminat,  Amer.  Pat.  1000  311  ein  solches  zur  Gewinnung 
von  Paus  rnid  Zementiermaterial  schützt  und  sich  D.  R.  P.  ^8  372  auf  die  Er- 
Zeugung  von  PaOs  unter  gleichzeitiger  Gewinnung  von  Körperfarben  bezieht. 

Phosphorsäureanhydrid  bildet  ein  weisses,  schneeähnliches,  lockeres 
Pulver,  das  aus  der  Luft  mit  grosser  Energie  HaO  anzieht,  indem  es  damit  Meta- 
phosphorsäure  bildet:  PaO»  +  Hau  =  2  HPO«. 

b)  Phosphorsäure  (Acidum  phosphoricum).  Die  gewöhnliche 
Phosphorsänre  (Orthophosphorsäure)  HaPQ«  erhält  man  am  ein- 
fachsten durch  Zersetzung,  von  Kalziumphosphat  mit  verd.  HaSOt  entsprechend 
der  Gleichung:  Xaa(P002  +  3  HaSO*  =  2  HsPO*  4-  3  CaSO*;  doch  ist  diese 
Säure  sehr  unrein  und  lässt  sich  überhaupt  kaum  von  sämtlichen  Neben- 
bestandteilen befreien.  Wo  eine  vollständig  reine  HaPO«  nötig  ist,  stellt  man 
sie  durch  Oxydatipn  von  Phosphor  mit  HNOa  dar;  die  Reaktion  wird  durch 
Zusatz  geringer  Mengen  von  Br  oder  namentlich  J  sehr  befördert.  —  Nach  dem 
Franz.  Pat.  340  272  soll  man  Phosphate  mit  Kohle  mischen  und  im  Vakuum 
bei  höchstens  800"  abdestillieren;  es  sollen  sich  dabei  Dämpfe  verschiedener 
Phosphorsäuren  entwickeln,  die  in  HaO  oder  Alkali  aufgefangen  werden.  Das 
Engl.  Pat.  2284  von  1904  schreibt  vor,  natürliche  Aluminiumphosphate  auf 
etwa  800®  zu  erhitzen  (jedoch  ist  hier  nicht  wie  bei  dem  vorigen  Verfahren  von 
einem  Kohlezusatz  oder  Vakuum  die  Rede);  die  entstehenden  Phosphorsäure- 
dämpfe sollen  abgesaugt  und  durch  HaO  oder  Alkali  absorbiert  werden.  Andere 
Verfahren  zur  Herstellung  von  Phosphorsäure  betreffen  Amer.  Pat.  1  083  429, 
1094  857,  1  112  211,  I  142  371  und  1  142  397,  ein  Verfahren  zur  Reinigung 
von  technischer  Phosphorsäure  das  D.  R.  P.  280  969. 

Reine  Orthophosphorsäure  bildet,  unter  180"  verdampft,  einen  farblosen 
Sirup,  der  grosse,  sehr  hygroskopische  Kristalle  ausscheidet.  Beim  Erhitzen 
spaltet  sie  HaO  ab  und  geht  bei  200—300"  in  Pyrophosphorsäure  HtPaOr  und 
bei  400"  unter  weiterem  HaO-Verlust  in  Metaphosphorsäure  HPOa 
ttber;  letztere  erstarrt  zu  einem  farblosen  Glas  (glasige  Phosphor- 
säure). Man  benutzt  Phosphorsäure  zur  Darstellung  von  Phosphaten  und 
von  Wasserstoffsuperoxyd. 

Phosphorsäure: 

Kr»ni»Kwj»rtrr    .••    Kh'*ll.    f.imf'n    vnr    Minnovrr.        I    Ilf inrieh   Scns,   Ix-ipaiff. 
A.  Lohriscb  k  Co.,  Frankfurt  a.  U.,  Küiserstr.  Ol.   I 

Fabriken  und  Verfahren  zur  Herstellung  von  Phosphorsäure: 

#tt«  Sruefer  k  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh.      (nii*)!«"   auch   Anx(;i|ie   iin   Anhang:). 


E.   Me^ck,    Dannstadt  (ainhe  auch  Anzeige). 

Heinrich  Sens,  Leipzig. 

Wallon  &  Co.,  Charlottenburg  2,  Uhlandstr.  184. 
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5.  Phosphorsulfide.  Wird  amorpher  Phosphor  mit  Schwefel  zu- 
sammengeschmolzen, was  in  jedem  Verhältnis  geschehen  kann»  so  erhfllt  man 
Verbindungen,  die  als  Phosphorsulfid,  Phosphorsesquisulfid,,  Phosphortri- 
sulfid  u.  s.  w.  bezeichnet  werden.  Davon  wird  namentlich  das  Phosphor- 
sescfuisulfid  in  grosser  Menge  dargestellt,  und  zwar  jetzt  meistens  so, 
dass  roter  Phosphor  und  Schwefel  mit  einem  kleinen  Überschuss  des  letzteren 
gemischt  und  hierauf  unter  CO2  langsam  auf  330^  erwärmt  werden.  Das 
D.  R.  P.  309  618  erzeugt  Phosphorsulf ide  unter  Verwendung  eines  P  lösenden 
inerten  Lösungsmittels,  dessen  S.  P.  über  180°  liegt,  so  dass  das  Lösungs- 
mittel als  Verdünnungsmittel  die  Reaktfon  dämpft  und  ein  Auskristallisieren 
der  Sulfide  sowie  ein  Ausscheiden  der  Verunreinigungen  bewirkt.  Es  emp- 
fiehlt sich,  schwer  brennbare  Flüssigkeiten  für  das  Verfahren  zu  benutzen, 
z.  B.  a-Chlornaphtalin,  und  als  Ausgangsmaterial  gelben  Phosphor;  nach 
Beendigung  der  Reaktion  wird  zweckmässig  unter  Umrühren  gekühlt,  wobei 
der  grösste  Teil  des  Phosphorsesquisulfids  als  feines  Pulver  ausfällt. 

Phosphorsesquisulfid  hat  erhebliche  technische  Bedeutung  erlangt,  und 
zwar  findet  es  bei  der  Fabrikation  der  überall  entzündlichen  sogenannten 
phosphorfreien  Zündhölzer  Verwendung  (vgl.  den  Artikel  „Z  ü  n  d  - 
hölzer"). 

6.  Phosphorztnn  siehe  „Zinnlegierunge n". 
Phosphorverbindungen: 

Continentale  Chemische  Gesellschaft.  Cöln.    Tele- 

gramm  Contichemie.  Femspr.  A.  6568,  6569,  4160 

(siehe    auch    Anzeigen). 
Dr.    Heinr.    K5nig,    Leipzig-Plag^witz. 

Photoiren  siehe  „S  o  1  a  r  ö  1". 

Photographlsche  Aufnahmen.  Ist  schon  allgemein  die  Bedeutung 
der  A  b  b  i  1  d  u  ng  als  Unterstützungsfaktor  des  geschriebenen  Wortes  ausser- 
ordentlich gewachsen,  so  gilt  das  noch  viel  mehr  im  besondern  von  den  Ge- 
bieten der  Naturwissenschaft  und  Technik.  Hier  lassen  sich  viele  Dinge 
überhaupt  nur  mit  Hilfe  bildlicher  Darstellungen  deutlich  machen,  und  so 
beobachten  wir  in  Lehrbüchern,  in  Katalogen  und  Prospekten,  In  Artikeln 
und  Abhandlungen  von  Tag  zu  Tag  mehr,  wie  sich  das  Bild  neben  dem  Texte 
Geltung  verschafft,  ja  in  seiner  Bedeutung  oft  weit  über  das  Wort  hinausreicht. 

Trotzdem  ist  unserer  Ansicht  nach  die  Art,  wie  die  Mehrzahl  solcher  Ab- 
bildungen entsteht,  nicht  die  richtige,  d.  h.  sie  steht  nicht  unmittelbar  genug 
in  Beziehung  zu  dem  Sachverständigen,  dem  Fachmann,  dem  Erfinder,  Kon- 
strukteur U.S.W,  Ist  von  irgendeinem  Apparat  eine  bildliche  Wiedergabe 
nötig,  so  wird  der  Apparat  zum  Zeichner  gebracht  oder  in  das  photographische 
Atelier  einer  Reproduktionsanstalt,  um  auf  die  eine  oder  andere  Weise  fest- 
gehalten zu  werden.  Allerhöchstens  erscheinen  Zeichner  oder  Photograph 
selbst  bei  dem  Auftraggeber  und  machen  dort  unter  mehr  oder  weniger  inten- 
siver Anleitung  des  Fachmanns  die  Aufnahme.  Da  zeigt  sich  denn  fast  immer, 
dass  der  Zeichner  die  Sache  nicht  richtig  aufgefasst  oder  den  Auftrag  zu 
„künstlerisch*'  auszuführen  sich  bemüht  hatte,  so  dass  Abänderungen  und 
Wiederholungen  das  Gewöhnliche  sind.  Handelt  es  sich  um  photographische 
Aufnahmen,  so  wird  die  unzweckmässige  und  dem  beabsichtigten  Ziele  zu- 
widerlaufende Art  der  Wiedergabe  sogar  erst  nach  einigen  Tagen  offenbar, 
wenn  man  den  „Probeabzug'*  erhält,  und  dann  bleiben  oft  nur  zwei  Möglich- 
keiten: sich  entweder  mit  einem  nicht  ganz  vollkommenen  Bilde  zu  begnügen 
oder  aber  die  Kosten  und  Umständlichkeiten  einer  zweiten  photographischen 
Aufnahme  zu  tragen.  Und  zu  alledem  kommen  oft  Bedenken,  dem  Photo- 
graphen den  Eintritt  in  ein  vielleicht  aus  manchen  Ursachen  streng  abgeschlos- 
senes Fabrikgebäude,  Laboratorium  u.  s.  w.  zu  gewähren. 

Deshalb  sind  wir  der  Ansicht,  dass  weitaus  mehr,  als  dies  jetzt  ge- 
schieht, der  Gelehrte  und  Techniker  sowie  namentlich  auch  der  Fabrikant  die 
photographischen  Aufnahmen,  welche  den  beabsichtigten  Reproduktionen  zu- 
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gründe  liegen  sollen,  selbst  ausführen  lerne,  ja  diese  AusfQhrung  mit  zn 
seinen  vornehmsten  Pflichten  rechnen  solle.  Dann  wird  auch  der  Kreis  der 
Abbildungen  in  wünschenswerter  Weise  erweitert,  ihre  Zweckdienlichkeit  be- 
deutend erhobt  und  die  Möglichkeit  von  Missdeutungen  wesentlich  verringert 
werden. 

Der  Kreis  der  Darstellungen  ist  sehr  weil  Da  werden  neue  L  a  b  o  r  a  - 
toriumsgerate  und  Apparate  zusammengestellt,  die  auf  keine  Weise 
besser  veranschaulicht  werden  kOnnen  als  durch  gute,  verständnis- 
volle phofographische  Wiedergaben.  Dasselbe  gilt  von  ganzen  Ver- 
suchsanordnungen, weiter  von  Maschinen,  Transportvorrichtungen, 
Gebaudeanlapien  u  s.  w.  Nicht  minder  werden  Produkte  der  chemischen  In- 
dustrie wiedergegeben  werden  können,  so  z.  B.  KristallagKregate. 
Diese  kurzen  Andeutungen  müssen  hier  Renügen;  sie  werden  die  Wichtigkeit 
der  Photographie  in  den  Händen  des  Fachmanns  —  dieses  Wort  in  bezug  auf 
die  darzustellenden  Objekte  angewendet  —  schon  zur  Genüge  beweisen. 

Unsere  Ansicht  geht  also  dahin,  dass  jedes  chemische  Laboratorium,  und 
zwar  sowohl  Unterrichtslaboratorien  als  Handelslaboratorien  und  solche  fDi 
Nahrungsmittel-  und  forensische  Untersuchungen,  einen  guten  photographi- 
schen Apparat  haben  müssen.  Ebenso  darf  ein  solcher  keiner  Fabrik  der 
chemischen  Industrie  fehlen,  weiter  keiner  Werkstatte  für  Labora  fori  um  saus- 
rllstung,  für  Herstellung  wissenschatlicher  Apparate,  technischer  Ausrilstungs- 
gegenstände  u.  s.  f.  Ganz  besonders  bedeutungsvoll  wird  der  photographische 
Apparat  naturgemass  für  die  Maschinenfabriken  werden,  die  ja  schon  jetzt 
zur  Veranschaulichung  ihrer  Erzeugnisse  die  Reproduktionstechnik  in  grossem 
Umfange  heranziehen. 

Wesentlich  ist  vor  allem  die  richtige  Wahl  der  photographischen  Aus- 
rflslung.  Sie  muss  allen  vorkommenden  Zwecken  genügen  und  durchaus  vor- 
zügliche Aufnahmen  ermöglichen,  denn  nur  solche  kOnnen  von  der  Reproduk- 
tionstechnik zu  guten  Bildstocken  u.  s.  w.  verarbeitet  werden.  Auf  der  andern 
Seile  darf  der  Preis  des  Ganzen  nicht  allzu  hoch  sein,  jedenfalls  bei  weitem 
nicht  so  hoch  wie  bei  den  Apparaten  der  Reproduktionsanstalten.  Nach  lang- 
jähriger Erfahrung  und  sorgsamen  Versuchen  schlagt  der  Verfasser  in  dieser 
Beziehung  folgendes  vor: 

Zweckmassig  ist  eine  solide  Reisekamera  quadratischer 
Konstruktion.  Eine  feststehende  Atelierkamera  empfiehlt  sicti  nicht; 
vielmehr  muss  die  Möglichkeit  bleiben,  den  Apparat  ohne  grosse  Mühe  weg- 
zubringen. Als  Formal  genügt  durchaus  13  X  18  cm;  wenn  die  Aufnahmen 
nur  den  höchsten  Grad  von  Scharfe  haben,  wenn  vor  allem  das  Objektiv  gut 
genug  ist,  so  kann  nach  der  in  Grosse  13  X  IS  ausgeführten  Origl  na  lauf  nähme 
jede  Reproduktionsanstalt  auch  grössere  BildstOcke  genügender  Scharfe  her- 
stellen. Die  Kamera  muss  mindestens  doppelten  Bodenauszug 
haben,  d.  h.  der  Auszug  muss  etwa  auf  45  cm  zu  erweitern  sein.  Viel  besser 
noch  ist  dreifacher  Auszug,  wodurch  man  die  Möglichkeit  gewinnt,  kleine 
Gegenstände  (z.  B.  Webemuster;  Kristalle)  erheblich  vergrOssert  aufzunehmen. 
Zu  leicht  darf  der  Apparat  natürlich  nicht  sein;  der  Ins  Auge  gefassle  Zweck 
verlangt  vielmehr  eine  sehr  solide  Arbeit.  Das  S  t  a  t  i  v  sei  stark  und  stabil; 
man  w3hle  ein  zwei-  oder  dreiteiliges.  Die  Kamera  mit  Stativ  wird  sich  bei 
Erfülhmg  aller  erwähnten  Bedingungen  auf  100—200  Mk.  stellen.  Die  Be- 
schläge der  Kamera  seien  aus  Relnnlckel  oder  aber  sehr  stark  vernickell: 
Messingbeschiage  empfehlen  sich  jedenfalls  dann  nicht,  wenn  der  Apparat  in 
"'"~~  "■*  ""-Iren  Dampfen  gefüllten  Fabrikraum,  wenn  auch  nur  vorübei- 
it  werden  muss. 

itigste  Teil  der  Ausrüstung  ist  das  Objektiv.  Hier  helsst 
/ersch Wendung,  denn  ein  minderwertiges  Objektiv  ermöglicht 
te  Leistungen,  und  doch  sind  letztere  unumgänglich  notwendig, 
aus  den  gemachten  Aufnahmen  gute  BildstOcke  hervorgehen 
Inem  Objektiv  lasst  sich  nicht  viel  anfangen,  während  eine 
ijektive  ausserordentlich  teuer  wird.  Weitgehende  Erfahrungen 
ns  dazu,   die  Anwendung  von  Objektivsatzcn   zu   em- 
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pfehlen.  Demjenigen,  der  nur  Amateuraufnahmen  macht,  ist  die  Anschaffung 
eines  Objektivsatzes  weniger  anzuraten,  well  das  fortwährende  Ab-  und  Zu- 
sammenschrauben der  Bestandteile  nach  und  nach  schädlich  wirkt  —  nicht  nur 
auf  die  Fassung  sondern  wegen  der  möglichen  Veränderung  des  Linsen- 
abstandes auch  auf  die  optische  Leistung.  Derartige  Bedenken  fallen  aber 
für  die  vorliegenden  Zwecke,  wo  jede  Aufnahme  etwas  Wesentliches  und 
Durchdachtes  darstellt,  durchaus  weg;  bei  einigermassen  vorsichtiger  Hand- 
habung dfirfte  man  noch  nach  vieljähriger  Benutzung  eines  Objektlvsatzes 
dieselben  Leistungen  erzielen  wie  im  Anfang,  ja  eigentlich  entsprechend  der 
gewonnenen  Erfahrung  noch  bessere. 

Gut  muss  der  Objektivsatz  freilich  sein.  Ohne  damit  eine  Kritik  aller 
andern  Fabrikate  zu  verbinden,  können  wir  doch  nach  eingehenden  Versuchen 
den  Z  e  i  s  s  sehen  Protarsatz  und  den  Voigtländer  sehen  Kolli- 
nearsatz  ganz  besonders  empfehlen. 

Mit  diesen  Objektivsätzen  wird  man  durchaus  jeder  Aufgabe  ge- 
recht werden  können.  Man  wird  das  Objekt  bei  gegebener  Entfernung  In  ver- 
schiedener Grösse  aufnehmen,  die  Blendenöffnung  nach  der  gewählten  Brenn- 
weite variieren  können  und  —  richtige  Anwendung  vorausgesetzt  —  eine  „ge- 
schnittene Schärfe'*  erzielen,  die  die  gemachten  Aufnahmen  jeder  Reproduk- 
tionsanstalt als  willkommenes  Material  erscheinen  lässt. 

Ein  Momentverschluss  Ist  nicht  durchaus  nötig,  weil  es  sich 
meistens  um  Zeitaufnahmen  handeln  wird.  Aber  es  kommen  doch  auch 
Momentaufnahmen  vor,  so  zur  Wiedergabe  von  Verpuffungserscheinungen, 
von  im  Gang  befindlichen  Maschinen  u.  s.  w.  Dann  Ist  auch  für  Zeit- 
aufnahmen das  Arbeiten  mit  dem  Gummiball  bequemer  als  mit  dem 
Objektivdeckel. 

Über  die  Technik  der  Photographie,  auch  in  bezug  auf  den  hier  vor- 
liegenden besonderen  Zweck,  können  wir  an  dieser  Stelle  nichts  sagen.  Nur 
einige  Worte  über  das  Plattenmaterial: 

Man  wird  gut  tun.  durchweg  farbenempfindliche  (ortho- 
chromatische) Platten  zu  verwenden,  lim  die  Tonwerte  in  richtigerer 
Wiedergabe  zu  erhalten.  In  vielen  Fällen  hat  dazu  dann  noch  eine  G  e  1  b  - 
Scheibe  zu  treten,  wovon  man  gewöhnlich  drei  Heiligkeitsgrade  vorrätig 
hält.  Bei  der  Aufnahme  von  Glasapparaten,  von  blanken  Maschinenteilen  usw. 
erhalt  man  oft  Lichtreflexe,  die  leicht  an  den  entsprechenden  Stellen  zur  Ver- 
schleierung (Solarisierung)  der  Platte  führen.  Um  diesem  Übelstande  zu  be- 
gegnen, bedient  sich  Verfasser  ausschliesslich  der  orthochromati- 
schen Isolar-Platten,  die  vor  der  Solarlsatlon  wesentlichen  Schutz 
bieten  und  recht  empfohlen  werden  können.  Ein  weiteres  Mittel,  um  die 
durch  Lichtreflexe  und  andere  Umstände  bedingten  grossen  Belichtungs- 
differenzen In  den  verschiedenen  Teilen  der  Platte  auszugleichen,  bietet  der 
Zusatz  von  Azetonsulfit  zum  Entwickler;  das  Azetonsulfit  wirkt  stark 
verzögernd  und  hindert  mit  fast  unbedingter  Sicherheit  jede  Entstehung  von 
Lichthöfen  (vgl.   unter  „Photographische  Chemikalie  n")* 

Im  allgemeinen  wird  man  danach  trachten,  möglichst  alle  Aufnahmen 
bei  Tageslicht  zu  machen  und  lieber  länger  zu  belichten,  falls  die  Be- 
leuchtung ungünstig  ist.  Aber  oft  handelt  es  sich  um  bewegte  Objekte  oder 
um  starken  Erschütterungen  ausgesetzte  Räume,  wodurch  längere  Belichtung 
unmöglich  wird.  Dann  muss  man  zu  künstlicher  Beleuchtung  seine 
Zuflucht  nehmen,  z.  B.  zum  Magnesiumblitzlicht.  Dabei  treten  aber 
besonders  leicht  starke  Lichtreflexe  auf,  die  durch  Benutzung  von  Isolar- 
platten,  event.  ausserdem  durch  Azetonsulfitzusatz  zum  Entwickler  unschäd- 
lich gemacht  werden  müssen.  Das  gleiche  gilt  auch,  wenn  man  elektrisches 
Bogenlicht  zur  Beleuchtung  verwendet,  namentlich  wenn  die  Leuchtkörper 
mit  im  Bilde  sichtbar  .werden  müssen.  — 

Ist  die  Aufnahme  gelungen,  so  bleibt  es  gleichgültig,  durch  welche  Re- 
produktionsart sie  festgehalten  werden  soll,  ob  Photogravüre,  Lichtdruck, 
Autotypie  u.  s.  w.  in  Betracht  kommt.  Man  wird  gut  tun,  nicht  das  Positiv 
der  Reproduktionsanstalt  zu  übergeben,  sondern  direkt  das  fertige  Negativ; 
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die  Reproduktionsanstalt  kann  sich  dann  ihren  WQnschen  und  Erfordernissen 
entsprechende  Positive  selbst  anfertigen. 


Viel  zu  wenie:  benutzt  werden  noch  Stereoskop-Aufnahmen: 
Zur  Demonstration  von  Apparaten  und  Laboratoriumsgeräten,  Versuchsan- 
ordnun^en  u.  s.  w.  ist  vielfach  die  photographische  Wiedergabe  durch  ein 
einfaches  Objektiv  mittels  einer  Einzelaufnahme  nicht  zu  erreichen,  weil  daraus 
die  raumliche  Anordnung  von  hintereinander  liegenden  Gegenständen  oft  nur 
sehr  mangelhaft  oder  gar  nicht  zu  ersehen  ist.  Sobald  man  dagegen  eine 
Stereoaufnahme  benutzt,  ist  die  raumliche  Anordnung  mit  einem  Schlage  zu 
übersehen,  unter  Umständen  sogar  auszumessen.  Wir  glauben,  dass  sich 
stereoskopische  Darstellungen  in  Katalogen  und  anderen  Publikationen  bald 
tn  grösserem  Massstabe  einf (ihren  werden,  besonders  seit  es  bequem  und 
sorgfältig  gearbeitete  Stereoskopaufnahme-  und  -Betrachtungsapparate  gibt. 

Photographiflche  Chemlkailen.  Von  der  Ffllle  der  hierhergehOrigen 
Substanzen  können  wir  im  folgenden  nur  die  wichtigsten  kurz  behandeln. 

I.  Entwickler. 

1.  Adurol.  Es  ist  der  Konstitution  nach  Chlorhydrochinon.  In  seiner 
Entwicklungsfähigkeit  steht  es  zwischen  dem  Hydrochinon  und  den  eigent- 
lichen Rapidentwicklern.  Mit  Adurol  lassen  sich  ohne  Verwendung  kau- 
stischer Alkalien  stark  konzentrierte,  fertig,  gemischte  und  längere  Zeit  halt- 
bare Vorratslösungen  herstellen.  Da  sich  der  fertig  gemischte  Entwickler 
nicht  durch  Oxydation  an  der  Luft  bräunt,  so  kann  er  wiederholt  benutzt 
werden.  Vorratslösung  A:  10  g  Adurol,  80  g  krist.  Natriumsulfit,  500  ccm 
HsO;  B:  60  g  Pottasche,  500  g  HjO.  Für  Zeitaufnahmen  mischt  man  1  Teil  A, 
1  Teil  B  und  1  Teil  H,0. 

2.  Am  Idol  (1:2:4  Diaminophenolchlorhydrat).  Leicht  löslich  inHsG; 
es  liefert  im  Gegensatz  zu  den  andern  organischen  Entwicklern  mit  NasSOs 
ohne  jedes  weitere  Alkali  kräftig  wirkende  Entwicklerlösungen,  wird  also  wie 
der  alte  Eisenoxalatentwickler  in  neutraler  oder  schwach  sauerer  Lösung  ver- 
wendet. Es  entwickelt  schnell  und  mit  guten  Abstufungen.  Vorratslösung: 
200  g  krist.  Natriumsulfit  in  1000  ccm  H2O  zu  lösen,  dann  erst  20  g  Amidol 
zusetzen;  zum  Entwickeln  wird  die  Lösung  mit  3--4  Teilen  H9O  verdünnt. 
Wird  der  Entwickler  nicht  häufig  gebraucht,  so  empfiehlt  sich,  nur  eine  Lösung 
von  50  g  krist.  Natriumsulfit  in  1000  ccm  H9O  vorrätig  zu  halten  und  zum  Ge- 
brauch kurz  vor  der  Entwicklung  auf  100  ccm  der  Sulfitlösung  0,5  g  Amidol 
in  Substanz  zuzusetzen. 

3.  p-AminophenoI.  Die  Entwicklungssubstanz  des  Rodinals 
(No.  20)  und  des  Unals  (No.  21).  Es  entwickelt  mit  Alkalikarbonaten  lang- 
sam und  sehr  klar,  mit  Ätzalkalien  dagegen  schnell  und  sehr  kräftig.  Vor- 
ratslösung A:  20  g  p-Aminophenol  in  1  I  HjO;  B:  120  g  krist.  Natriumsulfit, 
120  g  Pottasche  in  2  1  H2O;  zum  Gebrauch  mischt  man  1  Teil  A  mit 
2  Teilen  B. 

4.  Brenzkatechin  (o-DioxybenzoI).  Es  entwickelt  langsam,  aber 
doch  intensiver  als  das  Hydrochinon.  Es  empfiehlt  sich  vor  allem  folgende 
Vorratslösung,  A:  20  g  krist.  Natriumsulfit  in  500  ccm  HjO  lösen,  dann  10  g 
Brenzkatechin  zusetzen;  B:  100  g  Pottasche  in  500  ccm  HiO;  zum  Gebrauch 
mischt  man  1  Teil  A.  1  Teil  B  und  1  Teil  HjO. 

5.  D  i  a  m  o  l  (Diaminophenolchlorhydrat).  Es  gibt,  nur  mit  Natrium- 
sulfit angesetzt,  einen  sehr  energischen  Entwickler,  der  ohne  Alkali  benutzt 
wird,  äusserst  schnell  arbeitet  und  blauschwarze  Töne  gibt.  Der  konzentrierte 
Diamolentwickler  aus  10  g  Diamol,  50  g  wasserfreiem  Natriumsulfit  und 
500  ccm  H2O  wird  bei  Normalexposition  mit  2—4  T.  HiO  verdünnt. 

6.  D  i  0  g  e  n  (aminonaphtoldisulfosaures  Natrium).  Es  ist  eine  neuere 
Entwicklersubstanz,  die  in  der  Konstitution  und  Anwendung  mit  dem 
Eikonogen  (No.  9)  Ähnlichkeit  hat.  Zur  Anwendung  gelangt  es  in  einer 
Mischung  mit  Soda  und  Sulfitlösung. 
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7.  D  u  r  a  t  o  1  (Benzyl-p-aminophenolbromhydrat).  Es  ist  dies  ein  neuer 
Schnellentwickler  in  Substanz,  trocken  und  flüssig  ausserordentlich  haltbar, 
der  wessen  seines  eififenen  BromR^ehalts  völlig  schleierfrei  entwickelt.  Man 
benutzt  ihn  die  Verbindung:  mit  Hydrochinon,  in  der  er  sehr  energisch  arbeitet. 

8.  E  d  i  n  0  I  (p>Aminosaligenin,  also  Aminooxybenzylalkohol,  und  zwar 
als  Chlorhydrat).  Schleierfrei,  weich  und  detailreich  arbeitender  Rapid- 
entwickler, vielseitig  verwendbar.  Es  empfiehlt  sich  z.  B.  folgende 
Vorratslösung:  in  100  ccm  H2O  löst  man  der  Reihe  nach  7,5  g  Azeton- 
sulfit (siehe  unten),  5  g  Edinol,  30  g  Pottasche  und  0.5  g  Bronikalium:  die 
Lösung  ist  zum  Gebrauche  zehnfach  zu  verdünnen.  Verdünnt  man  die  gleiche 
Lösung  100— 300  fach  mit  HsO,  so  eignet  sie  sich  gut  zur  Standentwicklung. 
Gelobt  wird  auch  folgender  EdlnoJ-Hydrochinon-Entwickler: 
in  150  ccm  H9O  löst  man  der  Reihe  nach  5  g  Azetonsulfit,  30  g  krist.  Natrium- 
siilftt  2  g  Edinol.  0.5  g  Bromkalium,  1  g  Hydrochinon  und  30  g  Pottasche. 
Die  Lösung  dient  in  konzentrierter  Form  zur  Entwicklung  unterbelichteter 
Films,  in  doppelter  Verdünnung  für  normal  exponierte  Films,  in  4— 6facher 
Verdünnung  für  Platten  aller  Art,  in  6 — lOfacher  Verdünnung  für  Bromsilber- 
papiere. 

9.  Eikonogen  (amino-)9-naphtol-)9-suIfosaures  Natrium).  Es  liefert 
Negative  von  hervorragend  harmonischer  Durchzeichnung,  darf  aber  nicht 
viel  unter  20"*  C.  verwendet  werden,  da  sonst  dünne  und  flaue  Negative  ent- 
stehen. Man  empfiehlt  folgende  Lösung:  120  g  krist.  Natriumsulfit.  50  g  Pott- 
asche und  30  g  Eikonogen  löst  man  in  1  I  koch.  HsO  und  füllt  die  Lösung  noch 
warm  in  gut  zu  verschliessende  Flaschen  ab;  die  Lösung  ist  unbegrenzt  halt- 
bar. Wirkt  sie  zu  kräftig,  so  ist  sie  mit  HsO  zu  verdünnen,  während  man  nur 
die  Hfllfte  der  Pottasche  nimmt,  wenn  man  besonders  weiche  Negative  er- 
zielen will.  Da  das  Eikonogen  an  sich  weich  arbeitet,  kombiniert  man  es  gern 
mit  dem  hart  entwickelnden  Hydrochinon.  Ein  guter  Eikonogen-Hy- 
drochinon-Ent Wickler  be<^teht  aus  folgenden  Lösungen.  A:  in 
900  ccm  koch.  HaO  löst  man  der  Reihe  nach  100  g  krist.  Natriumsulfit,  16  g 
Eikonogen,  4  g  Hydrochinon;  B:  40  g  Pottasche  in  200  ccm  H»0.  Zum  Ent- 
wickeln mischt  man  180  ccm  A  und  40  ccm  B,  dazu  zweckmässig  noch 
3  Tropfen  Bromkaliumlösung  (1  :  10). 

10.  E  i  s  e  n  o  xa  1  a  t.  Der  saure  Eisenoxalatentwickler  ist  durch  die 
organischen  Entwickler  alkalischen  Charakters  sehr  zurückgedrängt  worden, 
aber  dennoch  wird  er  noch  immer  viel  gebraucht.  Er  setzt  sich  zusammen 
aus  folgenden  Lösungen,  A:  300  g  neutr.  Kaliumoxalat  in  1  1  dest.  H2O;  B:  100  g 
Eisenvitriol  in  300  ccm  dest.  HjO,  dazu  5  Tropfen  reine  HjSO«.  Beim  Ent- 
wickeln nimmt  man  3—4  vol.  A,  in  die  man  1  vol.  B  giesst.  Durch  Verände- 
rung der  Mischungsverhältnisse  lässt  sich  dieser  Entwickler  in  so  verschie- 
dener Weise  „umstimmen'',  wie  dies  kaum  bei  irgendeinem  andern  Entwickler 
möglich  ist 

11.  G  1  y  z  i  n  (p-Oxyphenylglyzin).  Ausgezeichneter  Entwickler,  der  sehr 
klare  und  zarte,  rein  schwarze  Negative  liefert;  er  entwickelt  sehr  langsam, 
erlaubt  beträchtliche  Belichtungsunterschiede  und  wird  von  Temperaiur- 
schwankungen  wenig  beeinflusst.  Vorratslösung:  100  ccm  HsO,  25  g  krist. 
Natriumsulfit;  nach  der  Lösung  fügt  man  5  g  Glyzin  zu,  rührt  um,  setzt  25  g 
Pottasche  zu  und  schüttelt,  bis  völlige  Lösung  eingetreten  ist.  Zum  Gebrauch 
wird  die  Lösung  mit  3 — 5  T.  HjQ  verdünnt.  Besonders  beliebt  ist  das  Glyzin 
in  Form  des  Standentwicklers;  hierfür  empfiehlt  sich  folgende  Zu- 
sammensetzung: 2  g  GIvzin,  500—1000  ccm  luftfreies  HiO.  2  g  krist.  Natrium- 
sulfit und  15  g  Pottasche.  Für  richtig  oder  kurz  belichtete  Platten  nehme 
man  die  angegebene  kleinste,  für  stark  überbelichtete  Platten  die  an- 
gegebene g  r  ö  s  s  t  e  Wassermenge. 

12.  Hydrochinon  (p-Dioxybenzol).  Eine  von  Amateuren  bevorzugte 
Entwicklungssubstanz;  es  gibt  ausserordentlich  kräftige,  ja  sogar  etwas  harte 
Negative  von  blauschwarzer  Farbe.  Das  Bild  erscheint  bei  der  Hervorrufung 
verhältnismässig  spät,  entwickelt  aber  dann  schnell  aus;  der  Hydrochinon- 
entwlckler  arbeitet  gut  nur  bei  Temperaturen  von  über  18**  C.  —  Vorratslösung: 
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In  150  ccm  H,0  löst  man  zuerst  40  k  Icfist.  Natriumsullit,  hierauf  5  g  Hydro- 
chinon  und  zuletzt  65  g  Pottasche;  durch  Einstellen  des  Qefasses  in  warmes 
Wasser  erleichtert  man  die  LOsung.  Zum  Gebrauch  verdünnt  man  die  hall- 
bare Hydro chinonlösung  mit  4—6  T.  H.O.  Da  das  Hydrochinon  etwas  hart 
arbeilet.  l<ombiniert  man  es  gern  mit  andern  Entwicldern:  Vorschriften  dazu 
siehe  unter  8.  Edinol,  9.  Eikonogen  und  15,  M  e  t  o  I. 

13.  I  m  0  g  e  n  SU  1  f  i  t.  Kein  neuer  Entwiclcler,  sondern  nur  eine  Zu- 
sammenstellung mehrerer  bekannter  Entwickler,  denen  die  erforderliche  Menge 
jcrist.  Natriumsutfil  gleich  zugesetzt  ist,  Vorratslösungen  A:  1  T,  Imogen- 
sulfit  in  12  T.  H,0,  B:  kalt  gesattigle  Sodalösung.  Tür  richtig  belichtete 
Platten  mischt  man  2  vol.  A  mit  I  vol.  B.  für  Unterbelichtung  2  vol.  A.  1  vol.  B 
und  2  vol.  H»0,  für  Überbelichtung  wiederholt  gebrauchter  Entwickler  oder 
solcher  mit  Bromkaliumzusatz.  Die  Entwicklung  ist  in  etwa  4  Min.  beendet; 
die  Platten  zeigen  sich  gut  moduliert. 

14.  Me  t  oc  h  i  n  on.  Es  ist  eine  Verbindung  von  Metol  (No.  15)  als 
Base  mit  Hydrochinon  und  vereinigt  etwa  die  Eigenschaften  dieser  beiden 
Entwicklersubstanzen.  Man  stellt  eine  Lösung  aus  15  g  iMelochinon,  160  g 
Natriumsulfit,  200  g  Pottasche  und  4  g  Kaliumbromid  in  1000  ccm  HiO  her. 
Diese  Lösung  wird  zum  Gebrauch  mit  4  Teilen  HtO  verdtinnt. 

15.  Metol  (Methyl-p-amino-m-phenolsulfal).  Ausserordentlich  rasch 
und  energisch  wirkender  Entwickler,  bei  dessen  Verwendung  die  Entwick- 
lung in  2—3  Minuten  vollendet  zu  sein  pflegt:  selbst  bei  langer  dauernder 
Entwicklung  zeigen  die  Negative  keine  Neigung  zur  Harte.  VoiratslOsung: 
In  1  I  dest.  H3O  lOst  man  zunächst  15  g  Metol  und  hierauf  nacheinander  150  g 
krist.  Natriumsulfit,  75  g  Pottasche  und  2  g  Bromkalium.  Zur  Entwicklung 
verdnnnt  man  die  Lösung  gewöhnlich  mit  3  T.  HiO.  Sehr  beliebt  ist  der 
Metol-Hydrochlnon-Entwickler;  er  besteht  aus  den  Lösungen 
A:  400  ccm  dest.  HgO,  2  g  MetoL  40  g  krisl.  Natriumsulfit,  4  g  Natriumphos- 
phat (NaiHPO«),  3.5  g  Hydrochinon  und  2  ccm  Fixlernatronlösung  1  :  100; 
B:  400  ccm  desL  H,0,  40  g  Pottasche.  Zum  Gebrauch  mischi  man  gleiche 
Teile  4  und  B. 

16.  Ortol.  {Verbindung  von  2  mol.  Methyi-o-aminophenolsulfat  + 1  mo!. 
Hydrochinon).  Wird  ohne  Alkali  benutzt:  auch  kann  man  ihm  Fixiernatron 
zusetzen,  wodurch  die  Platten  merkwürdigerweise  nicht  verschleiern,  sondern 

Sekiart  werden.  Es  arbeitet  klar  und  kraftig;  die  Lösungen  sind  gut  haltbar, 
[an  bereitet  die  Vorratslösungen  A:  1000  ccm  kalt.  HiO,  7,5  g  fCallummeta- 
bisullit.  15  g  Ortol;  B:  1000  ccm  H.O,  120  g  krist.  Soda,  180  g  krist.  Natrium- 
sulfit. 1 — 2  g  Bromkalium,  10  ccm  Flxiematronlösung  1  ;  20.  Zum  Gebrauch 
mischt  man  gleiche  Teile  A  und  B;  wünscht  man  langsamere  Entwicklung  und 
weichere  Negative,  so  mischt  man  1  Teil  A,  1  Teil  B  und  2  Teile  H.O.  In  der 
Lösung  B  kann  man  übrigens  die  120  g  Soda  durch  60  g  Pottasche  ersetzen. 

17.  Paraaminophenol   siehe  3.   p-Aminophenol. 

18.  Pinakol  P.  Konzentrierter,  hallbarer  Rapidentwickler,  der  als 
entwickelnde  Substanz  Pyrogallol  (s.  No.  19)  enthalt.  Dagegen  sind 
darin  weder .  atzende  noch  kohlensaure  Alkalien  vorhanden;  an  Stelle  des- 
selben tritt  das  unten  erörterte  Pinakolsaiz  N,  ausser  welchem  nur  nocti 
Natriumsulfil  darin  enthalten  ist.  Die  Entwicklung  mit  Pinakol  P  geht 
schneller,  kräftiger  und  klarer  als  beim  alten  Pyro- Entwickler  vor  sich;  auch 
färbt  Pinakol  P  weder  Finger  noch  Oelatineschicht  und  kann  niemals  ein 
Krausein  dei  Schicht  veranlassen.  Zum  Gebrauch  wird  die  Lösung  mit  der 
fi— 10  fachen  Menge  H,0  verdünnt. 

0  g  a  I  I  o  1     (1:2:  3-Trioxybenzol).      Die     „Pyro-Entwickler" 

1  und  kraftig;  sie  lassen  sich  in  sehr  weiten  Grenzen  den  Be~ 
chieden  anpassen.  Ein  Nachteil  ist  dagegen,  dass  Pyrogallol 
die  gemischten  Lösungen  sich  nicht  lange  halten  und  dass  sie 
Linen.  Man  bereitet  folgende  Vorratslösungen  A:  100  g  krisL 
1  500  ccm  dest.  HsO,  dazu  14  g  Pyrogallol  und  6  Tropfen Tt.SO«; 
>oda  in  500  ccm  dest.  HiO.    Beide  Lösungen  halten  sich  in  gut 

Flaschen  längere  Zeit;  zum  Gebrauch  mischi  man  1  Teil  A, 
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1  Teil  B  und  1  T.  HaO.  Ausser  diesem  Pyro-Soda-Entwicklcr  be- 
nutzt man  auch  Pyro-Pottasche-Entwickler.  Zu  diesem  setzt 
man  folgende  VorratslOsungen  an.  Lösung  A:  25  g  krist.  Natriumsulfit  in 
100  ccm  dest.  HsO,  dazu  10  g  Pyrogallol  und  3 — 4  Tropfen  (bis  zur  schwach 
saueren  Reaktion)  reine  H^SO^;  Lösung  B:  45  g  reine  Pottasche  und  12,5  g 
krist.  Natriumsulfit  in  100  ccm.  Zum  Gebrauch  mischt  man  100  ccm 
HiO  +  3  ccm  A  +  3  ccm  B. 

20.  R  0  d  i  n  a  I.  Konzentrierte  Entwicklerlösung,  deren  entwickelnde 
Substanz  das  unter  3.  genannte  p-AminophenoI  ist.  Die  Lösung  besteht  aus: 
50  g  krist.  Natriumsulfit  und  25  g  KjCO»  in  1000  g.dest.  H>0,  dazu  5  g  p-Amino- 
phenolchlorhydrat.  Die  Lösung  ist  fertig  käuflich;  im  konzentrierten  Zustande 
ist  sie  fast  unbegrenzt  haltbar.  Man  benutzt  sie  in  starker  Verdünnung; 
bei  geringerer  Verdünnung  (1  :  10  bis  1  :  20)  entwickelt  sie  äusserst  schnell 
und  kontrastreich,  bei  grösserer  Verdünnung  (1  :30  bis  1  :  40)  dagegen  lang- 
sam und  weich. 

21.  U  n  a  1.  Es  ist  Rodinal  in  fester  Form,  enthält  also  ausser  p-Amino- 
phenol  die  notwendieen  Zusätze.  Man  hat  mithin  die  entsprechende  Packung 
nur  in  der  vorgeschriebenen  Menge  HsO  zu  lösen,  um  gebrauchsfertiges  Ro- 
dinal zu  erhalten.  

Azetonsulfit-Bayer  ( Azetonbisulfit).  Ausgezeichneter  Ersatz 
für  Natriumsulfit  und  Kaliummetabisulfit  in  den  Entwicklerlösungen.  Ferner 
ist  das  Azetonsulfit  ein  gutes  Verzögerungsmittel  für  Rapidentwickler,  derart, 
dass  sogar  Platten,  die  mehrere  tausendmal  überbelichtet  sind,  mit  Hilfe  von 
Azetonsulfit  noch  klar  entwickelt  werden  können.  Weiter  ist  Azetonsulfit  ein 
Konservierungsmittel  für  Entwicklerlö^ungen,  ein  Klärmittel  für  Fixierbäder, 
ein  Klärbad  für  Entwicklungspapiere  und  endlich  ein  Schwärzungsmittel  für 
die  Ouecksflberverstärkung. 

PinakolsalzN  =  20'%ige  Lösung  von  aminoessigsaurem  Natrium. 
Das  Pinakolsalz  N  ersetzt  bei  organischen  kntwicklern  das  Alkali,  ohne  dessen 
angreifende  Wirkungen  auf  Haut  und  Gelatineschicht  zu  äussern.  Die  mit 
Pinakolsalz  angesetzten  Entwicklerlösungen  übertreffen  die  mit  Soda  und  Pott- 
asche beträchtlich  an  Rapidität,  Kraft  und  Klarheit. 

* 

II.  Fixier-,  Ton-  und  Tonfixierbäder. 

Das  neutrale  Fixierbad,  das  aus  einer  Lösung  von  1  T.  Fixiernatron 
(Natriumthiosulfat)  in  4  T.  H20  besteht,  wird  fast  gar  nicht  gebraucht;  viel- 
mehr benutzt  man  beinahe  ausnahmslos  ein  saures  Fixierbad,  weil  dieses 
die  Gelatineschicht  härtet,  die  Platten  klärt,  und  die  Fixlerlösung  selbst  länger 
klar  hält.  Saueres  Fixierbad  erhält  man,  wenn  man  dem  neutralen  Bade  auf 
100  ccm  etwa  5  bcm  sauere  Sulfitlauge  (Natriumbisuifitlösung)  zusetzt.  Oder 
man  bereitet  die  Lösungen  A:  250  g  krist.  Natriumsulfit,  1000  ccm  H9O,  30  ccm 
konz.  HsSG«;  B:  250  g  Fixiernatron,  1000  ccm  HsO.  Das  gebrauchsfertige 
sauere  Fixlerbad  erhält  man  durch  Mischung  von  1000  ccm  B  mit  50 — 60  ccm  A. 
Übrigens  ist  ein  s  a  u  e  r  e  s  F  i  x  i  e  r  s  a  1  z  in  dem  Handel,  das  man  nur  1  :  4 
bis  1:8  in  HsO  aufzulösen  hat,  um  gebrauchsfertiges,  saueres  Fixierbad  zu 
erhalten. 

Bei  den  Tonbädern  wird  das  Tonen  der  Papierkopien  vor  dem 
Fixieren  vorgenommen,  während  die  Tonfixierbäder  das  Tonen  (Gol- 
den) und  Fixieren  gleichzeitig  besorgen.  Ein  gutes  Tonbad  besteht  aus  folgen- 
den drei  Lösungen  A:  4  g  Borax  in  1000  ccm  dest.  HsO;  B:  4,5  g  geschmol- 
zenes Natriumazetat  in  lÖOO  ccm  desL  HsO;  C:  1  g  Goldchloridnatrium  in* 
50  ccm  dest.  HsO.  Zum  Gebrauch  mischt  man  100  ccm  A,  100  ccm  B  und 
8—10  ccm  C. 

Saueres  Tonfixierbad:  250  g  Fixiernatron,  25  g  Rhodanammo- 
nium,  10  g  Bleiazetat,  5  g  Zitronensäure  und  0,4  g  Goldchlorid  in  1000  ccm 
dest.  HsO. 

Neutrales  Tonfixierbad:  250  g  Fixlernatron,  20  g  Bleiazetat 
10  g  Kalziumchlorid  und  0,4  g  Goldchlorid  in  1000  ccm  dest.  HtO. 
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Obrigens  werden  fQr  viele  Papiere  von  den  Fabrikanten  besondere  Vor- 
Schriften  zum  Tonen  und  Fixieren  gegeben,  denen  man  folgen  muss.  Ebenso 
befinden  sich  gebrauchsfertige  Tonfixierbader  (sauere  und  neutrale)  in  guter 
Beschaffenlieit  im  Handel. 

Teilurtonbad.  Neuerdings  verwendet  man  Tellurverbindungen  viel- 
fach statt  der  Goldverbindungen  zum  Tonen  photographischer  Silberbäder. 
Nach  O.R.P.  271041  mit  Zusatz-D.  R.  P.  290720  benutzt  man  Auflösungen 
von  Tellur  oder  Telturverbindungen  in  Schwefelalkali.  Beispielsweise  trägt 
man  in  100  cem  einer  10  %igen  Schwefelnatrtumlösung  I  g  tellurige  Sflure 
ein,  welche  sich  unter  starker  DunkelfSrbung  lOst,  und  erwärmt  darauf  kurze 
Zeit:  die  erhaltene  hellgelbe  Losung  wird  für  den  Gebrauch  mit  20—30  T. 
H.0  verdünnt. 

Tellurtonfixierbad.  Nach  D. R. P.  292 352  benutzt  man  z.  B. 
ein  Bad  folgender  Zusammensetzung:  50  ccm  einer  10  %igen  Natrlumfhio- 
sulfatlOsung  werden  mit  I  ccm  einer  5  ^i^en  LOsung  von  tellurigsaurem 
Natron  gemischt.  Statt  dessen  kann  auch  tellursaures  Natron  Verwendung 
finden,  ferner  tellurige  Saure,  in  etwas  Zitronensäure  gelöst,  sowie  auch 
Tellursaure.    Auch  der  Zusatz  eines  Bleisalzes  hat  sich  bewShrt. 

FixiersalzzerstOrer.  Die  Tatsache,  dass  sich  die  letzten 
Spuren  Fixiernatron  aus  Platten  (und  Papieren)  nicht  leicht  auswaschen 
lassen,  wahrend  anderseits  von  ihrer  vollständigen  Entfernung  die  Haltturkeit 
der  Negative  und  Positive  abhängt,  erklärt  es,  dass  man  seit  längerer  Zeit 
nach  Substanzen  sucht,  die  die  Fixiernatronreste  schnell  zersetzen  und  unwirk- 
sam machen.  Von  derartigen  FixiersalzzerstOrern  kam  zuerst  das  Kalium- 
persulfat (Anthion)  in  den  Handel,  während  jetzt  das  Kaliumper- 
karbonat zu  dem  gleichen  Zwecke  empfohlen  wird.  Man  last  davon  10  g 
in  1  I  HtO  und  badet  in  dieser  L.fisung  die  fixierten  und  abgespülten  Platten 
und  Papiere  einige  Minuten;  dann  folgt  ganz  kurzes  Wässern. 

III  Veratirker  und  AbaehwAcher. 
Verstarker.  Man  unterscheidet  Quecksilberverstarker 
und  Uranverstarke  r.  Bei  ersterem  legt  man  die  gründlich  ausfixierten 
und  vorzüglich  gewaschenen  Negative  in  eine  Losung,  die  2  g  Quecksilber- 
chlorid und  2  g  Bromlialium  in  100  ccm  dest.  HiO  enthalt.  Ist  das  Negativ  in 
der  Losung  grau  bis  weiss  geworden,  so  nimmt  man  es  heraus,  spült  es 
I  Min.  in  H|0  ab  und  bringt  es  dann  in  eine  Losung  aus  10  g  krist.  Nalrium- 
sulfll  in  80  ccm  dest  HiO,  bis  sich  die  Platte  durch  die  ganze  Schicht  hin- 
durch  geschwärzt  hat.  Dann  wird  gut  gewaschen  und  getrocknet  Für  den 
Uranverstärker  bereitet  man  zwei  Losungen,  wovon  A  aus  1  g  Uran- 
nitrat in  100  ccm  dest.  HiO,  B  aus  1  g  rotem  Blutlaugensalz  in  100  ccm  dest 
H]0  besteht  Zum  Gebrauch  mischt  man  in  der  angegebenen  Reihenfolge 
50  ccm  A,  10 — 12  ccm  Eisessig,  50  ccm  B. 

Abschwächer.         Der       Bluttaugensalzabschwacher 
(Farmer scher  Abschwächer)  besteht  aus  1(X)  ccm  FixiernatronlOsung 
1  :4,  der  5 — 10  ccm  einer   IG  %  igen  Losung  von  rotem  Blutlaugensalz  zu- 
gesetzt sind.    Dieser  Abschwacher  greift  in  erster  Linie  die  feineren  HalbtOne 
an,  verstärkt  also  die  Konstraste.  —  Der  Ammoniumpersulfatab* 
e  r  wirkt  in  erster  Linie  auf  die  gedeckten  Stellen  des  Negativs, 
ilso  die  Kontraste;  man  benutzt  eine  3 — SSige  Ammoniumper- 
wSscht  nach  der  Abschwächung  kurz  in  HiO.  badet  die  Platte 
in  10  %iger  NatriumsulfitlOsung  und  wäscht  schliesslich  grUnd- 
ichmässig  at>schwächend  wirkt  der  Zerisulfatabschwä- 
ehend  aus  10  g  Zerisulfat  in  100  ccm  H.O  und  4  ccm  HtSOa. 

tV.  Blitipilver. 
mischt  30  T.  Kaliumchlorat,  15  T.  Magnesiumpulver  und  5  T. 
mon  in  fein  gepulvertem  Zustande  trocken.    Eine  Reitiscbale  darf 
lenutzt  werden! 
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2.  3  T.  feinpulverisiertes  Kaliumpermanganat  werden  mit  2  T.  Magnesium- 
pulver gemischt.    Diese  Vorschrift  hat  sich  sehr  bewährt. 

3.  Nach  dem  D.  R.  P.  136  313  eignen  sich  Mischungen  von  sehr  feinem 
Magnesium-  oder  Aluminiuinpulver  mit  fein  gemahlenem  Mangansuperoxyd 
sehr  gut  zu  BlitzIichtprSparaten;  diese  Gemische  sind  weder  sehr  explosiv, 
noch  entwickeln  sie  starken  Rauch  oder  giftige  Gase.  Nach  demselben  Patent 
kann  man  diesen  Mischungen  zur  Erzielung  einer  gefärbten  Flamme  oder  eines 
langsameren  Abbrennens  noch  andere  Substanzen,  z.  B.  Sr(NOs)s,  zusetzen. 

4.  Nach  dem  D.  R.  P.  158  215  stellt  man  rauchschwache,  sehr  lichtstarke, 
äusserst  schnell  verbrennende  und  durchaus  ungefährliche  Blitzlichtmischungen 
dadurch  her,  dass  man  Magnesium-  oder  Aluminiumpulver  mit  Nitraten  seltner 
Erden  (namentlich  des  Thoriums,  Zers  und  Zirkons)  mischt.  Als  Beispiel  wird 
ein  Gemisch  aus  gleichen  Teilen  feingepulverten  Thoriumnitrats  und  fein- 
körnigen Magnesiumpulvers  angeführt. 

5.  Das  Engl.  Pat.  27  267  von  1904  sieht  bei  Blitzlichtmischungen  aus  AI 
oder  Mg  ebenfalls  einen  Zusatz  von  Salzen  seltener  Erden  vor;  im  übrigen 
soll  das  Metallpulver  mit  einem  Alaun  oder  andern  Sulfat  gemischt  werden. 

6.  Ein  ausgezeichnetes,  gegen  Reibung  und  Stoss  unempfindliches  Blitz- 
pulver wird  von  den  Farbenfabriken  Friedrich  Bayer  &  Co.,  Elberfeld  in  den 
Handel  gebracht;  es  ist  augenscheinlich  nach  dem  unter  3.  erwähnten  D.  K.  P. 
136  313  hergestellt  und  besteht  aus  einer  Mischung  von  Magnesium  und  Man- 
gansuperoxyd. Da  in  der  Originalpackung  beide  Bestandteile  getrennt  sind, 
also  jede  Gefahr  bei  der  Verwendung  oder  Aufbewahrung  ausgeschlossen  ist, 
so  ist  dieses  Blitzpulver  zum  Postversand  zugelassen. 

7.  Panchromatisches  Blitzpulver  sendet  nicht  wie  brennendes 
reines  Magnesium  fast  nur  violette  und  blaue  Strahlen  aus,  sondern  gibt  auch 
nach  Orange  hin  starke  Wirkung. 

8.  Neuerdings  kommt  das  Z  e  i  1 1  i  c  h  t  immer  mehr  in  Aufnahme,  d.  h. 
eine  Mischung,  welche  nicht  blitzschnell,  sondern  ganz  langsam  abbrennt. 
Man  erreicht  dies  gewöhnlich  durch  Zumischung  von  Oxyden,  Karbonaten  oder 
Silikaten  von  Erdalkalien.  Beim  Zeitlicht-Bayer,  das  sich  recht  gut 
bewährt,  brennt  je  1  g  in  2—3  Sekunden  ab;  die  Rauchentwicklung  ist  ver- 
bältnismässie  recht  schwach.  Es  dürfte  nach  dem  Ensfl.  Pat.  24  987  von 
1904  hergestellt  sein.  d.  h.  Mg  oder  AI  in  Mischung  mit  Perboraten  oder 
Wolframsäure  (oder  mit  beiden)  enthalten. 

9.  Orthochromatische  Zeitlichtpulver,  die  keine  giftigen  Gase  oder  Rauch 
entwickeln,  dabei  sehr  haltbar  und  nicht  explosiv  sind,  erhält  man  nach 
D.  R.  P.  223  922  durch  Zusätze  von  Fluorsalzen,  während  man  dabei  nach 
Zusatz-D.  R.  P.  226  598  das  Mg  oder  AI  durch  metallisches  Ca  ersetzen  soll. 
Verbesserungen  in  der  Herstellung  kadmiumhaltiger  Blitzpulver  schützt 
D.R.P.  254  407  mit  Zusatz-D.  R.  P.  255  018. 

10.  In  Pustlampen  dürfen  die  unter  1—9  genannten  Gemische  unter  keinen 
Umständen  abgebrannt  werden:  man  benutzt  vielmehr  zum  Einblasen  in  eine 
Flamme  ausschliesslich  reines  Mg-  oder  Al-PuIver. 

V.  Farbenfllter. 

Bei  der  Anwendung  orthochromatischer  Platten  kann  man  der  G  e  I  b  - 
Scheiben  nicht  entraten,  und  für  naturfarbige  Photographie  sind  sogar 
Farbenfilter  ganz  verschiedener  Art  und  Farbe  nötig. 

Hinsichtlich  der  Herstellung  von  Gelbscheiben  drucken  wir  das  ab,  was 
die  Akt.-Ges.  f.  Anilinfabrikation  in  ihrem  weit  bekannten  Agfa-Hand- 
buch darüber  sagt: 

„Tadellose  Oelbscheiben  lassen  sich  nun  unter  Verwendung  gewisser  gelb- 
färbender Anilinfarbstoffe  gewinnen,  und  zwar  hat  sich  das  Auramin  O  als 
besonders  tajiglich  erwiesen,  weil  sein  Absorptionsvermögen  sich  lediglich  auf 
die  hiauen  und  violetten* Strahlen  erstreckt,  ohne  den  roten,  grünen  und  gelben 
Strahlen  den  Durchgang  zu  verwehren. 

Eine  einwandfreie  Gelbscheibe  kann  ferner  nur  erhalten  werden,  wenn 
schliercnfreles  Glas  mit  planparallelen  Flächen  verwendet  wird,  well  sonst 
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Verzeichnung  und  Unscharfen  auftreten.    Dies  gilt  In  erster  Linie  für  den  Fall, 
dass  Objektive  mit  grösserer  Brennweite  zur  Verwendung  e^elangen. 

Als  Träger  des  Farbstoffes  kann  Kollodium  oder  auch  Gelatine  verwendet 
werden.  Letztere  verdient  insofern  den  Vorzug,  als  die  Farbschicht  alsdann 
eine  geringere  Verletzlichkeit  besitzt  und  sich  weniger  leicht  vom  Glase  ablöst. 

Für  die  Hersteilung  guter  Gelbscheiben  handelt  es  sich  somit  darum,  ge- 
eignete, nur  schwer  zu  beschaffende  Glasolatten  gleichmässig  mit  einer  gelb- 
gefärbten Lösung  von  Kollodium  oder  Gelatine  von  bestimmter  Zusammen- 
setzung zu  überziehen.  Dies  ist  jedoch  eine  Operation,  die  dem  Ungeübten 
gewöhnlich  erst  nach  langem  Probieren  in  befriedigender  Weise  gelingt. 

Soll  eine  Gelbscheibe  in  Verbindung  mit  einem  Objektiv  verwendet 
werden,  dessen  Brennweite  nicht  über  20  cm  beträgt,  so  gelingt  die  Her- 
stellung einer  gute  Resultate  liefernden  Gelbscheibe  auf  folgende  ein- 
fache Weise: 

Man  fixiere  auf  Solinglas  gegossene  Trockenplatten  (für  Diapositiv- 
Platten  pflegt  Solinglas  genommen  zu  werden)  in  unaktinischem  Lichte  aus, 
wässere  und  lasse  trocknen.  Hierauf  bade  man  diese  Platten,  Gelatineschicht 
nach  oben,  während  5  Minuten  in  einer  kaltgesättigten  Lösung  von  Auramin  O 
unter  fortgesetztem  Bewegen  der  Schale.  Die  Gelatineschicht  der  Platte  färbt 
sich  dabei  intensiv  gelb.  Damit  die  Gelbscheiben  klar  auftrocknen  und  um 
anderseits  den  richtigen  Grad  der  Gelbfärbung  zu  erhalten,  lege  man  die- 
selben alsbald  einige  Minuten  in  fliessendes  Wasser  und  prüfe  von  Zeit  zu 
Zeit  das  Abnehmen  der  Gelbfärbung.  Ist  die  gewünschte  Intensität  erreicht, 
so  stelle  man  die  Gelbscheiben  zum  Trocknen  auf.** 

Der  beste  Platz  für  die  Gelbscheibe  ist  bei  der  Aufnahme  gewöhnlich 
derjenige  unmittelbar  hinter  dem  Objektiv.    Man  schneide  sich  ein  Stück  von 

f fassender  Grösse  heraus  und  befestige  dasselbe,  die  Schicht  nach  dem  Ob- 
ektiv,  am  Objektivbrett.  Die  Intensität  der  Gelbscheibe  muss  im  Einklang 
stehen  mit  der  Plattensorte,  die  zur  Verwendung  gelangen  soll.  Bei  den  ortho- 
chromatischen Agfa-Isolarplatten  dürften  Gelbscheiben,  welche  die  Expo- 
sitionszeit um  das  5 — 10  fache,  verlängern,  die  besten  Resultate  ergeben. 
Durch  intensive  Färbungen  wird  das  Blau  übermässig  geschwächt.  Die  Ferne 
und  etwaige  Wolkenpartien  kommen  mit  überkräftigen  Gelbscheiben  zwar  sehr 
klar  und  kräftig,  allein  das  Blau  des  Himmels  gibt  sich  im  Positiv  viel  zu 
dunkel,  das  Grün  des  Vordergrundes  zu  hell  wieder,  so  dass  das  Bild  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  unwahr  erscheint. 


Zur  Herstellung  von  Farbenfiltern  gibt  es  sehr  verschiedene  Vorschriften; 
wir  bringen  hier  diejenigen  der  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning. 
Die  danach  hergestellten  Filter  sind  auf  Orthochrom-  und  Pina- 
chrom-Platten  (vgl.  unter  „Photographische  Platten")  ab- 
gestimmt: 

„Von  der  nach  den  folgenden  Vorschriften  hergestellten  Farbgelatine 
werden  7  ccm  auf  je  100  ccm  Plattenoberfläche  gegossen.  Die  Trockenfilter 
werden  aus  zwei  solchen  gefärbten  Scheiben,  die  mit  Kanadabalsam  zu  ver- 
kitten sind,  zusammengesetzt. 

a)  Lichtfilter  für  die  subtraktive  Methode  (Drei- 
farbendruck). 

1.  Blaufilter. 

4  g  Kristallviolett  werden  unter  Zusatz  von  5—6  Tropfen  Essigsäure  in 
100  ccm  Wasser  in  der  Wärme  gelöst;  100  ccm  8  %ige  Gelatinelösung  werden 
mit  6  ccm  der  Farblösung  versetzt  und  filtriert. 

2.  Grünfilter.  • 

3  g  Tartrazin  +  6  g  Patentblau  oder  9  g  Filtergrün  l  werden  In  330  ccm 
Wasser  heiss  gelöst.  100  ccm  8  %ige  Gelatinelösung  werden  mit  4—5  com  der 
Farblösung  versetzt  und  filtriert. 
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Dieses  Filter  lässt  etwas  Rot  vom  äussersten  Ende  des  Spektrums  durch; 
will  man  auch  dieses  (ganz  unschädliche)  Rot  absorbieren,  so  löse  man  2,5  g 
Tartrazin,  6  g  Patentblau  und  4  g  N^phtolgrün  in  400  ccm  Wasser  und  ver- 
setze 100  ccm  8  %lge  Gelatinelösung  mit  5  ccm  Farblösung. 


k^-«  • 


3.  Rotfilt« 

5  g  Filterrot  I  werden  in  200  ccm  Wasser  warm  gelöst.  100  ccm  8  %\gt 
Gelatinelösung  werden  mit  4  ccm  Farblösung  versetzt  und  filtriert.  Die  Be- 
lichtungszeiten verhalten  sich  bei  Verwendung  von  Grthochrora-Badeplatten 
Blau  :  Grfin  :  Rot  ungefähr  wie  1  : 3  : 6. 

b)  Lichtfilter  für  die  additive  Methode  der  Dreifarben- 

photographie  (Chromoskop). 

1.  Blaufilter. 

3  g  Kristallviolett  und  1  g  Methylenblau,  chlorzinkfrei,  werden  unter  Zu- 
satz von  5—6  Tropfen  Essigsäure  in  100  ccm  Wasser  in  der  Wärme  gelöst; 
100  ccm  8  %ige  Gelatinelösung  werden  mit  7—8  ccm  der  Farblösung  versetzt 
und  filtriert. 

2.  Grflnfilter. 

6  g  Tartrazin  +  1  g  Patentblau  oder  7  g  Filtergrün  II  werden  In  140  ccm 
Wasser  warm  gelöst.  100  ccm  8  %ige  Gelatinelösung  wird  mit  7—8  ccm  Farb- 
lösung versetzt  und  filtriert. 

Will  man  auch  hier  das  äusserste  Rot  absorbieren,  so  löse  man  6  g  Tar- 
trazin, 1  g  Patentblau  und  2  g  Naphtolgrün  in  180  ccm  Wasser  und  versetze 
100  ccm  8  %ige  Gelatinelösung  mit  8— 9  ccm  Farblösung. 

3.  Rotfilter. 

4  g  Tartrazin  4-  3,5  g  Rose  bengale  oder  7,5  g  Filterrot  II  werden  in  150  ccm 
Wasser  gelöst.  100  ccm  8  %ige  Gelatinelösung  werden  mit  7—8  ccm  Farb- 
lösung versetzt  und  filtriert. 

Die  Belichtungszeiten  verhalten  sich  bei  Verwendung  von  Orthochrom- 
Badeplatten  Blau  :  Grün  :  Rot  ungefähr  wie  1:5:8,  bei  Pinachromplatten  wie 
1:4:3. 

Da  sämtliche  Farbstoffe  absolut  chemisch  rein  sind,  trocknen  die  Filter 
stets  gleichmässig  und  klar  auf.    Die  wässerigen  Farblösungen  sind  haltbar.** 

Andere  photographische  Chemikalien  können  im  einzelnen  hier  nicht 
aufgeführt  werden. 

Photographische  Chemikalien: 

Byk  •  Gulden  werke     Chemlsi-he    Fabrik     A.-G.   j    Dr.   Heinr.   König:,   Leipzig-Plagwit«. 

Berlin  NW  7,   Neue  Wilhelmstr.  4/5.  i    E.  Merck,   Darmstadt  (siehe  auch  Anxeige). 

Photogrraphlsohe  Objektive  siehe  ,,Photographische  Auf- 
nahme n". 

PhotoR*raphisohe  Papiere.  Im  folgenden  zählen  wir  eine  Reihe 
photographischer  Papiere  auf,  die  sich  uns  .bei  Versuchen  besonders  bewährt 
haben.  Vollständigkeit  wurde  dabei  nicht  angestrebt;  auch  blieben  zahlreiche 
neue  photographische  Papiere  unberücksichtigt. 

Man  kann  die  photographischen  Papiere  zunächst  scheiden  in  A  u  s  - 
kopierpapiere  und  Entwicklungspapiere. 

I.  Auskopierpapiere. 

Das  wichtigste  Auskopierverfahren  ist  noch  immer  das  mit  Chlor- 
sflberpapieren.  Je  nach  dem  Bildträger  unterscheidet  man  dabei  wie- 
der mehrere  Gruppen: 

1.  A  1  b  u  m  i  n  p  a  p  i  e  r  e.  Der  lichtempfindliche  Körper  ist  mit  Chlor- 
silber, das  Bindemittel  Albumin. 

2.  Chlorsilbergelatinepapiere.  Der  lichtempfindliche 
KOrper  ist  Chlorsilber,  das  Bindemittel  Gelatine.    Hier  sind  zu  nennen  das 
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Aristopapier  (glänzend  und  matt)  von  Bayer,  Elberfeld  (besonders 
das  matte  Papier  gibt  gute  Resultate)  und  das  E  m  e  r  a  p  a  p  i  e  r  der  Neuen 
photographischen  Gesellschaft.  , 

3.  Chlorsilberkollodiumpapiere  oder  Z  e  1 1  o  i  d  i  n  - 
p  a  p  i  e  r  e.  Diese  Papiere,  die  glänzend  und  matt  angefertigt  werden,  erfreuen 
sich  besonderer  beliebtheit.  huiutehlenswert  sind  unter  auüeru:  z.  e  l  i  o  i  - 
d  i  n  p  a  p  i  e  r  von  Kurz,  Zelloidinpapier  von  Schering,  Satrap- 
Mattpapier  von  Schefing.  Hierher  gehört  auch  das  Rembrandt- 
p  a  p  i  e  r  ,  das  sich  namentlich  zum  Kopieren  flauer  Negative  eignet. 

Bei  dem  gegen  hohe  Temperaturen  sehr  widerstandsfähigen,  recht  an- 
sprechende Kopien  liefernden  Laktarinpapier  von  Bayer,  Elberfeld 
dürfte  Kasein  als  Bindemittel  dienen. 

Von  Auskopierverfahren  ohne  Silbersalze  ist  vor  allem  wichtig: 

Direktkopierendes  Piatinpapier  (Pizzighellipapier);  uns 
gab  das  von  Jacoby  gute  Resultate. 

II.  Entwicklungspapiere. 

Hierher  gehören  Bromsilberpapiere,  Chlorbromsilber- 
papiere, Piatinpapieremit  Entwicklung  und  Pigmentpapiere. 

i.  B  r  o  m  s  i  1  b  e  r  p  a  p  i  e  r  e.  Bei  diesen  Papieren  entspricht  die  Bild- 
schicht genau  derjenigen  der  photographischen  Trockenplatten,  ist  also  eine 
Bromsilbergelatineemulsion.  Die  Behandlung  dieser  Papiere  muss  deshalb 
unter  denselben  Vorsichtsmassregeln  geschehen  wie  die  der  Platten.  Man 
benutzt  derartige  Papiere  nicht  nur  zu  Kontaktabdrücken  sondern  vornehm- 
lich auch  zu  Vergrösserungen,  was  in  ihrer  hohen  Lichtempfindlich- 
keit begründet  ist.  Alle  diese  Papiere  haben  eine  matte  Oberfläche,  viele  sind 
nebenbei  grobkörnig.  Wir  können  von  Bromsilberpapieren  vor 
allem  die  der  Neuen  photographischen  Gesellschaft  (N.  P.  G.  I  und  II),  das 
von  Bayer,  Elberfeld  und  das  von  Schering  empfehlen. 

2.  Chlorbromsilberpapiere.  Die  Bromsilberpapiere  würden 
noch  mehr  verwendet  werden,  wenn  ihre  hohe  Lichtempfindlichkeit  nicht  die 
Ui\!bequemlichkeit  n^it  sich  brächte,  beim  roten  Lichte  der  Dunkelkammer  ein- 
legen und  entwickeln  zu  müssen.  Die  Bestrebungen  nun,  die  Schönheit  dieses 
Kopierprozesses  mit  der  Bequemlichkeit  der  beim  gedämpften  Tageslicht  be- 
handelbaren Auskopierpapiere  zu  verbinden,  haben  zur  Herstellung  der 
Chlorbromsilberpapiere  geführt.  Bei  diesen  ist  die  Lichtempfindlichkeit  so 
weit  herabgesetzt,  dass  das  Einlegen  sowie  die  Entwicklung  in  einiger  Ent- 
fernung von  einer  Petroleum-  oder  Gaslampe  vorgenommen  werden  kann; 
kopieren  kann  man  sowohl  bei  Tages-  wie  bei  künstlichem  Licht.  Sehr  be- 
kannt geworden  ist  unter  den  Chiorbromsilberpapieren  das  amerikanische 
Veloxpapier;  uns  selbst  gaben  die  besten  Resultate:  Lentapapier 
der  Neuen  photographischen  Gesellschaft,  St.  Lukaspapier  von  Bayer, 
Elberfeld,  Tulapapier  von  Bayer,  Elberfeld  und  Satrap-Gaslicht- 
papier von  Schering..  Ebenfalls  hierher  gehört  das  eigenartige  P  a  n  - 
p  a  p  i  e  r  von  Bayer,  Elberfeld,  bei  dem  sich  durch  Veränderung  der  Belich- 
tungszeit und  verschiedene  Zusammensetzung  der  Entwicklerlösung  die 
mannigfaltigsten  farbigen  Töne  erzielen  lassen,  wie  Blauschwarz,  Schwarz- 
braun, Olivgrün,  Braun,  Rotbraun,  Rot,  Orange  bis  zum  reinen  Gelb. 

3.  Platinpapiere  mit  Entwicklung.  Diese  geben  noch  schönere 
Bilder  als  die  direkt  kopierenden  Platinpapiere;  ein  gutes  Fabrikat  ist  das  von 
Jacoby. 

4.  Pigmentpapiere.  Der  Plgmentprozess,  unstreitig  das  schönste 
aller  Kopierverfahren,  beruht  darauf,  dass  Chromgelatine  bei  der  Belichtung 
ihre  Löslichkeit  in  heissemWasser  verliert.  Da  man  der  Chromgelatine  jeden 
beliebigen  Farbstoff  beimischen  kann,  so  fabriziert  man  Pigmentpapier  aller 
möglichen  Farben,  und  die  Pigmentkopien  sind  durchaus  unveränderlich,  falls 
nur  licht-  und  luftbeständige  Farbstoffe  verwendet  sind.  Diesen  Vorteilen  und 
der  Schönheit  der  Pigmentbilder  überhaupt  stehen  die  Nachteile  gegenüber, 
dass  der  Fortgang  des  Kopierprozesses  nur  indirekt  mittels  Photometers  ver- 
folgt werden  kann,  und  dass  das  Bild  bei  der  Entwicklung  in  der  Regel  eine 
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zweimalige  Übertragung  durchzumachen  hat.  Neben  den  Pigment- 
papieren  der  London  Autotype  Comp,  haben  sich  uns  vornehmlich  die 
der  Neuen  photographischen  Gesellschaft  bewährt. 

5.  A  s  k  a  u  d  r  u  c  k.  Dieses  interessante,  trockne  Pigmentverfahren  be- 
nutzt ein  Papier,  das  mit  einem  Gemisch  von  Kautschuk  und  Asphalt  ge- 
strichen ist.  Dieses  Gemisch  besitzt  eine  starke  Klebrigkeit,  die  sich  aber 
bei  der  Belichtung  entsprechend  der  Lichtwirkung  verliert.  Die  Belichtung 
erfolgt  unter  einem  Diapositiv;  das  auskopierte  Bild  wird  ohne  Be^ 
nutzung  irgendwelcher  Bäder  entwickelt,  und  zwar  durch  Bestreuen  mit 
einem  Gemisch  von  feinem  Sand  und  Farbstoffpulver  (dessen  Farbe  be- 
liebig gewählt  werden  kann).  Der  Farbstoff  haftet  nur  an  den  unbelichteten 
(also  tatsächlich  —  wie  im  Diapositiv  —  dunklen)  Stellen,  und  die  Menge 
der  anhaftenden  Farbe  stuft  sich  nach  dem  Grade  der  geschehenen  Belichtung 
genau  ab.  Der  Überschuss  des  Farb-Sandgemisches  wird  abgegossen,  worauf 
man  das  Bild  wie  eine  Kreidezeichnung  durch  Übersprühen  mit  einem  ge- 
eigneten Lack  fixiert. 

Photographische  Papiere: 

Byk-OuMen werke.    Chemische  Fabriken,  A.*G.,     Berlin   NW  7,   Neue  Wilhelmstr.   4/5. 

Photogrraphische  Platten.  Die  mit  Bromsilbergelatine-Emulsion 
Qbergossenen  photographischen  Trockenplatten  sind  in  einer  so  grossen  Zahl 
von  Marken  im  Handel,  dass  wir  nur  einige  wenige  davon  hervorheben 
können,  die  sich  bei  unsern  Versuchen  (vgl.  Artikel  „Photographische 
Aufnahmen'*)  vornehmlich  bewährt  haben.  Es  sind  dies  Schleuss- 
ner-Platten,  Sachs-Platten,  Perutzsche  Eosin-Silber- 
platten und  namentlich  orthochromatische  Agfa-Isolar- 
platten  sowie  Agfa-Chromoplatten.  Auch  die  orthochroma- 
tischen  Agfa-Isolarplanfilms  gaben  uns  gute  Resultate. 

Orthochromatische  Platten  sind  1  rockcnplatten,  deren  Emulsion  rote, 
zuweilen  auch  gelbe  und  grüne  Farbstoffe  enthält;  diese  Farbbeimengung 
gleicht  die  den  Silbersalzen  innewohnende  grössere  pchtempfindlichkeit 
gegenüber  blauen  und  violetten  Lichtstrahlen  aus,  so  dass  die  orthochroma- 
tischen Platten  die  Farbenwerte  richtiger  wiedergeben  als  gewöhnliche 
Trockenplatten. 

Die  wichtigsten  Farbstoffe  zur  Herstellung  orthochromatischer  Platten 
sind  Erythrosin  und  Z  y  a  n  i  n  ,  zu  denen  sich  neuerdings  noch  viele 
andere  gesellt  haben.  Wir  heben  davon  Pinach  rom  und  Orthochrom 
hervor,  die  sich  nach  beigegebenen  Vorschriften  der  Fabrikanten  (Farbwerke 
vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning)  vorzüglich  zur  Herstellung  von  „panchroma- 
tischen'* Platten  eignen.  Die  Pinachromplatten  kommen  übrigens 
auch  fertig  in  den  Handel. 

Ausserordentliche  Wichtigkeit  erlangt  haben  die  Autochrom- 
Platten  der  Gebr.  L  u  m  i  ö  r  e ,  weil  sie  eine  direkte  Photographie  in 
natürlichen  Farben  mit  nur  einer  einzigen  Aufnahme  ermöglichen,  ohne  doch 
die  gewaltigen  Schwierigkeiten  des  Lippmannschen  Verfahrens  zu  bieten. 
Diese  Platten,  deren  Herstellung  die  D.  R.  P.  172  851  und  182  099  zugrunde 
liegen,  enthalten  unter  der  lichtempfindlichen  Gclatineschlcht  ein  Mehr- 
farbenfilter, das  aus  roten,  grünen  und  blauen  Stärkekörnchen  zusammen- 
gesetzt ist.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Stärkekörnern  sind  mit  Russ 
ausgefüllt.  Dieser  Stärkekörnerraster  ist  von  der  darüberliegenden  pan- 
chromatischen Bromsilberemulsion  durch  eine  Lackschicht  getrennt.  Die  Auf- 
nahme geschieht  durch  ein  Gelbfilter;  die  Platte  wird  verkehrt  in  die  Kassette 
gelegt,  so  dass  also  die  vom  Objektiv  kommenden  Lichtstrahlen  zuerst  die 
gefärbten  Stärkekörner  passieren,  bevor  sie  die  lichtempfindliche  Schicht 
treffen.  Das  Bild  wird  entwickelt,  und  das  entstehende  Negativ  durch  Be- 
handlung mit  saurer  Kaliumpermanganatlösung  am  Licht  und  nochmalige 
Entwicklung  in  ein  Diapositiv  umgewandelt.  Das  Bild  erscheint  im  durch- 
fallenden Lichte  farbig,  ist  also  ein  Farben-Diapositiv.  Die  Resultate  sind 
ausgezeichnet;  nur  ist  jedes  Bild  ein  Unikum,  da  geeignete  Kopierverfahren 
noch  fehlen. 
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Das  Lumiöresche  Prinzip  des  Dreifarbenrasters  auf  der  lichtempfind- 
lichen Platte  selbst  versuchen  noch  verschiedene  Erfinder  auf  andere  Weise 
zu  verwirklichen.  Am  wichti}2[sten  sind  von  den  verschiedenen  anderen 
Rasterplatten  die  Düfay  Dioptichromplatte,  die  Omnicolorplatte  und  die 
Kraynplatte. 

Bei  der  Dufay  Dioptichrom- Platte  besteht  der  Raster  aus 
ro^en  und  f2:rünen  Rechtecken  und  blauen,  durchgehenden  Linien,  zu  dessen 
Darstellung  man  eine  Gelatineschicht  in  Chromsalzlösung  badet  und  dann 
unte-  einer  Platte  belichtet,  die  aus  undurchsichtigen  und  durchsichtigen 
Streifen  besteht.  Danach  nimmt  der  unbelichtete,  weiche  Teil  der  Gelatine 
Farblösungen  rasch  und  tief  auf,  während  sich  der  belichtete  harte  Teil  der 
Gelatine  sehr  langsam  färbt,  dafür  aber  auch  die  Farbe  länger  festhält.  Zur 
Herstellung  wird  die  belichtete  Platte  kurze  Zeit  in  roter  Farblösung  gebadet, 
wobei  sich  die  unbelichteten- Streifen  färben.  Die  herausgenommene  Platte 
^Avird  mit  einer  Schutzfarbe  gefärbt,  die  die  roten  Streifen  unberührt  lässt,  und 
hierauf  mit  einer  zweiten  Gelatineschicht  feucht  zusammengepresst,  auf  welche 
hierbei  beide  Farben  überwandern.  Dann  wird  die  zweite  Platte  mit  Firnis 
überzogen,  der  die  Schutzfarbe  nicht  berührt,  und  nun  nach  Trocknen  in  ein 
Lösungsmittel  gebracht,  das  die  Schutzfarbe  auflöst,  dagegen  nicht  zu  den 
befirnisten  roten  Linien  gelangen  kann.  Die  Platte  besteht  schliesslich  aus 
roten  Linien,  die  durch  doppelt  so  breite  ungefärbte  Zwischenräume  ge- 
trennt sind.  Ein  zu  dem  ersten  rechtwinkliger  grüner  Druck,  der  in  genau 
derselben  Weise  vorgenommen  wird,  ergibt  die  zweite  Farbe.  Die  dritte 
Farbe  (Blau)  erhält  man   durch  Blaufärbung  der   ungefärbten  Stellen. 

Der  O  m  n  i  c  0  1  0  r  r'a  s  t  e  r  ist  einfacher  herzustellen.  Man  überzieht 
eine  gelatinierte  Glasplatte  mit  grüngefärbtem  wasserdichten  Lack.  In  diesen 
werden  mittels  einer  Maschine  Linien  eingeritzt,  die  die  Gelatine  biossiegen. 
Dann  wird  die  Platte  in  eine  wässerige  rote  Farbstofflösung  gebracht,  worin 
sich  die  freiliegenden  Gelatinelinien  anfärben,  worauf  man  die  Platte  mit 
einem  farblosen  wasserdichten  Lack  überzieht.  Um  die  dritte  Farbe  zu 
erhalten,  werden  schliesslich  Linien  rechtwinklig  zu  den  ersten  eingeritzt  und 
im  blauen  Bade  durchgefärbt. 

Der  Kraynraster  wird  durch  abwechselndes  Bedrucken  und  Färben 
erzeugt.  Man  bedruckt  die  Gelatineplatte  mit  Linien  von  schwarzer  Fettfarbe, 
worauf  man  durch  Eintauchen  der  Platte  in  eine  rote  Lösung  die  nicht  ge- 
schützten Teile  rot  färbt.  Die  Farbe  wird  in  einer  Fe^CU-Lösung  fixiert, 
wodurch  die  rote  Gelatine  die  Fähigkeit  verliert,  andere  Farbstoffe  aufzu- 
nehmen. Wäscht  man  hierauf  die  sch'warze  Fettfarbe  mit  Terpentinöl  ab, 
so  besteht  die  Platte  aus  roten  Linien,  die  durch  doppelt  so  breite  Zwischen- 
räume getrennt  sind.  Nun  bedruckt  man  die  Platten  mit  Linien  von  schwarzer 
Fettfarbe,  die  zu  den  ersten  einen  Winkel  bilden  und  nur  halb  so  breit  sind. 
Dann  wird  in  blauer  Lösung  gefärbt,  fixiert  und  die  Fettfarbe  entfernt,  worauf 
es  nur  noch  nötig  ist,  die  letzten  farblos  gebliebenen  Teile  in  einer  grünen 
Farblösung  zu  färben. 

Photometrie  siehe  „L  i  c  h  t  m  e  s  s  u  n  g*'. 
Phtaleine  siehe  „Pyroninfarbstoff  e**. 

Photometer: 

Hans  Heele,  Berlin  O  24,  Zorndorferstr.  50. 

Phtalsäure  (o-Benzoldikarbonsäure,  Acidum  phthalicum),  C«H4(C0^)t>. 
Man  erhält  sie  durch  Oxydation  vieler  Benzolderivate,  die  2  C-haltige  Gruppen 
in  o-Stellung  enthalten.  Technisch  stellt  man  sie  meistens  aus  Naphtalin  her, 
z.  B.  leitet  man  in  geschmolzenes  Naphtalin  einen  starken  Chlorstrom,  wobei 
durch  Kühlung  die  Temperatur  unter  170^  gehalten  wird.  Das  so  gewonnene 
Naphtalintetrachlorid  oxydiert  man  in  flachen  Destillierblasen 
(Steingutschalen  mit  flach  gewölbten  DeckeJn,  von  denen  Tonröhren  die  ent- 
wickelten Säuredämpfe  ableiten)  mit  HNOa;  die  erhaltenen  festen  Kuchen  von 
roher  Phtalsäure  werden  mit  wenig  H«0  gewaschen,  abgepresst  und  um- 
kristallisiert 


Physostigmin.  1039 

Die  neueren  Methoden  gehen  direkt  vom  N  a  p  h  t  a  1  i  n  aus.  Nach  den 
D.  R.  P.  79  693  und  86  914  wird  Naphtalin  mit  Permanganat  oder  Manganat  zu 
Phenylglyoxyl-o-kärbonsäure  (Phtalonsäure)  oxydiert;  letztere  geht  bei 
weiterer  Oxydation  Jeicht  in  Phtaisäure  über.  Andere  Methoden  benutze«! 
zur  Oxydation  Chromsäuremischung. 

Nach  dem  Verfahren  des  D.  R.P.  91  202  oxydiert  man  das  Naphtalin  zu 
Phtaisäure  mittels  Schwefelsäure;  dabei  werden  Quecksilber- 
salze  zugesetzt,  die  als  Kontaktsubstanzen  wirken.  Nach  D  i  t  z  kann  man 
bei  diesem  Verfahren  die  Quecksilbersalze  mit  Vorteil  durch  die  Oxyde  und 
Salze  der  seltenen  Erden  ersetzen;  praktisch  benutzt  man  die  Ge- 
mische, welche  bei  der  Fabrikation  des  Thoriumnitrats  abfallen. 

In  neuerer  Zeit  erregte  ein  weiteres  Verfahren-  Aufsehen;  dasselbe  ist 
durch  eine  Anzahl  von  Patenten  (D.  R.  P.  136  410;  138  79ü;  139  956  und 
140  999)  geschützt  und  bezweckt  die  gleichzeitige  Darstellung  von  Phtaisäure 
und  Benzoesäure:  Es  wurde  gefunden,  dass  Naphtole  und  andere  Substitu- 
tionsprodukte des  Naphtalins  (Nitronaphtalin;  Naphtylamin;  Naphtalinsulfo- 
säuren  u.  s.  w.)  durch  Erhitzen  mit  schmelzenden  Alkalien  oder  Alkalilaugen 
und  oxydierend  wirkenden  Metalloxyden  (Fe>Os;  CuO;  MnOs)  in  ein  Gemisch 
von  Phtaisäure  und  Benzoesäure  übergeführt  werden.  Die  Phtaisäure  lässt 
sich  von  der  Benzoesäure  durch  Destillation  trennen.  Es  ist  zu  bezweiteln, 
dass  dieses  Verfahren  mit  dem  D.  R.  P.  91  202  konkurrieren  kann. 

Nach  dem  D.  R.  P.  152  063  lässt  sich  Naphtalin  in  Gegenwart  von  Zero- 
Verbindungen  in  sauerer  Lösung  elektrolytisch  glatt  zu  Naphtochinon  und 
Phtaisäure  oxydieren. 

Die  Phtaisäure  bildet  in  reinem  Zustande  farblose  Kristaille,  schwer  lös- 
lich in  kaltem  HtO,  leicht  löslich  in  heissem  HsO,  Alkohol  und  Äther;  Seh.  P. 
213^  Doch  wird  sie  nur  selten  gereinigt,  vielmehr  meistens  gleich  roh  in  ihr 
Anhydrid  übergeführt:  Beim  Erhitzen  über  ihren  Schmelzpunkt  bildet  die 

CO 
Phtaisäure   ein   inneres   Anhydrid    der   Konstitution   C«Ht <Cco-^^' 

Dieses,  das  Phtalsäureanhydrid,  bildet  sehr  lange  nadelartige  Pris- 
men von  charakteristischem  Geruch;  Seh.  P.  128";  S.  P.  277",  doch  sublimiert 
es  schon  weit  unter  letzterer  Temperatur,  Beim  Kochen  mit  HsO  geht  es  wieder 
in  Phtaisäure  über. 

Meistens  kommt  nur  das  Phtalsäureanhydrid  in  den  Handel;  es  geht  dort 
unter  der  Bezeichnung  „Phtaisäure''.  Es  dient  zur  Darstellung  von  Pyro- 
ninfarbstoffen  (s.  d.).  Auch  die  Tetrachlorphtalsäure 
C6Clt(C0,H),  ist  von  Wichtigkeit. 

PrUfviifft  Bildet  die  Phtairture  des  HandielB  (d.  h.  Phtaiaureanhydrid)  farblose  Nadeln, 
▼eiflOchti^  sie  sich  ohne  Rflckstand,  ist  sie  in  Benzol  lOsIich  und  zeigt  sie  den  richtigen 
Schmelzpunkt,  so  darf  sie  als  genügend  rein  gelten. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Gehalts  lOst  man  1  g  PhtalsSure  oder  Phtalsftureanhydrid 
in  20  ccm  N-Natronlauge  und  80  ccm  Wasser  und  titriert  dann  mit  N-SalzsAure.  Ein  ccm  der 
zur  Neutralisation  verbrauchten  Normallauge  entspricht  0,08808  g  Phtaisäure  bezw.  0,07402  g 
Phtalsäureanhydrid. 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.   Anzeige  im  Anhang). 

PhYSOStisrmln  (Eserin).  CisHsjNsOs.  Alkaloid  der  Kalabarbohnen 
(Phyaostigma  venenosum);  wegen  der  leichten  Zersetzlichkeit  des  Alkaloids 
muss  man  bei  der  Darstellung  sehr  sorgfältig  verfahren.  Man  extrahiert  die 
zerkleinerten  Bohnen  mit  85  %igem  Alkohol,  dunstet  die  Auszüge  im  Vakuum 
ein  und  entzieht  dem  wässerigen  Teil  des  Extrakts  nach  Zusatz  von  NaHCO« 
das  Alkaloid  durch  Ausschütteln  mit  Äther.  Letzterem  wiederum  entzieht  man 
es  durch  verd.  H9SO4. 

Weisse  glänzende  Blättchen  vom  Seh.  P.  102— 103<»  C,  schwerlöslich  in 
HaO,  leichtlöslich  in  Alkohol,  Äther  und  CHCU. 

Sehr  giftiges  Alkaloid,  das  in  Form  seiner  Salze  medizinisch  verwendet 
wird,  und  zwar  innerlich  oder  subkutan  zu  0,0005 — 0,001  g  ein-  bis  dreimal 
täglich  bei  Epilepsie  und  Tetanus.    Ausseriich  verwendet  man  es  in  2  %iger 
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Lösung  zum  Einträufeln  ins  Auge  wegen  sei^^er  pupillenverengenden  Wirkung. 
M.  D.  p.  dos.  0,001  g,  M.  D.  p.  die  0,003  g. 

E.  Merck,   Darrostadt  (siehe  auch  Anzeige). 

Physostol,  haltbare  l%ige  sterilisierte  Lösung  von  Physostigmin  in 
wassertreiem  Olivenöl,  wird  in  der  Augenheilkunde  benutzt. 

Ph3rtln  =  Kalzium  -  Magnesiumdoppelsalz  der  Anhydrooxymethylendi- 
phosphorsäure.  Nach  dem  Franz.  Pat.  318  311  und  Zusatzpaient  gewinnt  man 
diese  Säure  aus  vegetabilischem  Material,  wie  aus  Ölkuchen,  Knollen« 
Wurzeln  u.  s.  w. 

Das  Phytin  ist  eine  assimilierbare  Phosphorverbindung  mit  22,8  %  P;  es 
soll  als  gutes  Anregungsmittel  medizinisch  überall  da  verordnet  werden,  wo  es 
auf  die  Hebung  der  Körperkräfte  ankommt. 

PictoUn  siehe  „P  i  k  t  o  1  i  n". 

PlRinentpapler  siehe  „Photographische  Papier e'*. 

Piknometer  (Pyknometer)  siehe  ,.M  e  s  s  g  ef  ä  ss  e". 

Pikolin  (a-Methylpyridin)  C5H« .  N(CHa),  bildet  eine  farblose,  mit 
Wasser  und  Alkohol  mischbare  Flüssigkeit  vom  sp.  G.  0,95,  die  als  Nerven- 
beruhigungsmittel arzneilich  benutzt  wird. 

Pikratpulver  siehe  „Schiesspulve r". 

Pikrinsäure  (Trinitrophenol;  Äcidum  picrinicum).  CsHj  .  OH(NOs)t. 
Konstitution  OH  :  NOa  :  NOi  :  NOj  =1  : 2  : 4  : 6.  Man  erhält  es  durch 
Nitrieren  von  Phenol  (oder  auch  von  sulfophenolsaurem  Natrium).  Für  den 
Prozess  existieren  verschiedene  Vorschriften;  die  Einzelheften  sind  Geheim- 
nisse der  betreffenden  Firmen.  Man  mischt  z.  B.  gleiche  Teile  gereinigtes 
kristallisiertes  Phenol  (Seh.  P.  40®)  und  konz.  HiSO«  (sp.  G.  1,84)  und  erwärmt 
das  Gemenge  durch  Dampf  auf  100^  In  die  so  entstandene,  durch  Rührwerk 
bewegte  Phenolsulfosäure  lässt  man  konz.  HNOs  einfliessen.  Arbeitet  man  in 
Steingutgefässen  ohne  Rühiwerk,  so  bringt  man  in  diese  die  konz.  HNOa  und 
lässt  die  Phenolsulfosäure  nach  Verdünnen  mit  2  T.  HiO  in  die  HNOs  ein- 
laufen. Andere  Fabriken  verfahren  wieder  so,  dass  sie  die  reine  Karbolsäure 
in  tönernen  Retorten  durch  indirekten  Dampf  schmelzen  und  nun  die  Nitriei- 
säure,  d.  h.  ein  Säuregemisch  von  HNOs  mit  H2SO4  in  wechselndem  Verhältnis 
(vgl.  den  Artikel  „Nitriere  n"),  züf Hessen  lassen. 

Nach  Beendigung  der  Reaktion  erhält  man  beim  Erkalten  die  Rohpikrin- 
säure als  feste  Kristallmasse.  Man  schmilzt  sie,  lässt  sie  in  grosse,  mit  HsO 
gefüllte  Bottiche  fliessen  und  wäscht  sie  zur  Entfernung  aller  HsSO«  gründlich 
mit  kaltem  HsO  aus.  Dann  schleudert  man  sie  aus,  schmilzt  wieder  und  lässt 
sie  durch  Rinnen  in  kaltes  HsO  fliessen,  wo  sie  durch  die  plötzliche  Abkühlung 
in  gelben  Kristallblättern  erstarrt.  Man  lässt  dann  das  Wasser  wieder  ab,  ent- 
fernt die  Reste  durch  Zentrifugieren  und  trocknet  die  Pikrinsäure  bei  40—60*. 
Will  man  sie  vollständig  rein  erhalten,  so  führt  man  sie  mit  NasCOs  in  das 
Pikrinsäure  Natrium  (Natriumpikrat,  Trinitrophenol- 
natrium)  CeHs .  ONa(NOs)s  über,  kristallisiert  dieses  um  und  zersetzt  es 
dann  mit  H.SO«  oder  NaHSO«. 

Ausser  durch  Zentrifugen  wird  die  Pikrinsäure  auch  mittels  Nutschen 
vom  Alkohol  befreit.  Die  Nutschen  sind  luftdicht  konstruiert  und  erhalten 
eine  Einrichtung,  um  nach  dem  ersten  Abnutschen  die  Pikrinsäure  nochmals 
mit  Alkohol  abzudecken,  um  eine  grössere  Reinheit  der  Pikrinsäure  zu 
erzielen.  Diese  Nutschen  werden  mit  Heizvorrichtung  versehen  und  gleich- 
zeitig als  Vakuumtrockenapparate  verwendet  zwecks  vollständiger  Trocknuni; 

der  Pikrinsäure. 

Nach  dem  D.  R.  P.  125  096  benutzt  man  als  Ausgan^smaterial  für  die 
Darstellung  der  Pikrinsäure  Anilin,  dessen  Marktpreis  nicht  solchen  • 
Schwankungen  unterworfen  ist  wie  der  des  Phenols.  Das  Anilin  wird  zunächst 
in  Sulfanilsäure  und  diese  weiter  mittels  salpetriger  Säure  in  Diazobenzoisul- 
fosäure  umgewandelt,  deren  Überführung  in  Pikrinsäure  bereits  beim  Be- 
handeln mit  der  theoretischen  Menge  Salpetersäure  bei  gelindem  Erwärmen 
ganz  glatt  erfolgt. 
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Das  Franz.  Pat.  345  441  bezweckt  die  Darstellung  von  Pikrinsäure  in  der 
Kälte:  100  T.  HNOs  (sp.  G.  1,4)  werden  mit  30  T.  denaturiertem  Sprit  ge- 
mischt und  dann  unter  gutem  Umrühren  mit  20  T.  Rohphenol  versetzt.  Ist  di« 
Nitrierung  beendet,  so  giesst  man  das  Reaktionsprodukt  in  heisses  H3O  und 
(rennt  nach  dem  Erkalten  die  ausgeschiedene  Pikrinsäure  in  bekannter  Weise 
von  der  Mutterlauge.  —  Die  Ausbeute  soll  eut  sein,  doch  sreht  der  verwendete 
Alkohol  durch  Oxydation  verloren,  was  entschieden  ein  erheblicher  Nachteil 
gegenober  dem  üblichen  Verfahren  ist. 

Das  Amer.  Pat.  1  168  266  gewinnt  die  Pikrinsäure  durch  Nitrieren  von 
reiner  p-Phenolsulfosäure  in  verdünnter  Lösung.  Das  beim  Sulfonieren  von 
Phenol  mit  überschüssiger  93  %iger  HsSOt  entstehende  Gemisch  von  0-  und 
p-Phenolsulfosäure  wird  durch  anhaltendes  Kochen  in  Form  von  wässeriger 
Losung  von  30*  Bö  in  p-Monosulfosäure  verwandelt  und  dann  nitriert. 

Reine  Pikrinsäure  bildet  blassgelbe,  bitter  schmeckende  Kristallblätter, 
die  in  kaltem  HsO  schwer,  in  heissem  lehrhter  ilOslich,  in  Alkohol  und  Äther 
leicht  löslich  sind;  Seh.  P.  122,5^  Angezündet  brennt  sie  ohne  zu  explodieren, 
doch  wird  sie  durch  Knallquecksilber  im  geschlossenen  Raum  zur  Explosion 
gebracht;  sie  ist  giftig. 

Geschmolzene  Pikrinsäure  wird  als  Füllmaterral  für  Granaten  benutzt 
und  ist  unter  den  Namen  L  y  d  d  i  t  und  Melinit  bekannt;  sie.  äussert  ausser- 
ordentliche Sprengwirkungen.  Wichtig  sind  einige  Salze  der  Pikrin- 
säure, welche  die  Grundlage  einer  besonderen  Art  rauchschwacher  Pulver, 
der  sogenannten  Pikratpulver,  bilden  (s.  unter  „Schiesspulve r"). 

Man  benutzt  die  Pikrinsäure  zur  Anfertigung  von  Schiess-  und  Spreng- 
stoffen, als  Farbstoff  (siehe  „Nitrofarbstoff  e**)  sowie  zur  Darstellung 
verschiedener  organischer  Verbindungen. 

Prflfanirt  Zunftchst  ermittelt  man  den  Gehalt  an  Pikrinullure:  ca  geschieht  dies  am 
besten  durch  Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes,  welcher  18,34  Vo  aein  soll.  Die  Stickstoffbestim- 
mung fOhrt   man   nach    K  J  e  1  d  a  h  1   aus. 

Sehr  wichtig  ist  femer  die  Bestimmung  des  Seh.  P.,  die  nach  einer  der  gewöhnlichen  Me- 
thoden ausgeführt  wird.  Weiter  kommt  die  Bestimmung  der  Feuchtigkeit,  der  Mine- 
ralbestandteile (durth  Verbrennen  in  offener  Schale)  und  der  Schwef«  Isfture  in 
Betracht;  den  Gehalt  an  letzterer  ermittelt  man  durch  sorgf&ltiges  Waschen  mit  Wasser  und 
Titrieren. 

Man  kocht  10  g  Pikrinslure  in  150  ccm  HsO  sehn  Minuten  lang  und  wlgt  den  filtrierten  und 
bei  70*  getrockneten  Rückstand  als  UnlOsliches. 

Gute  PikrinsHure  soll  nicht  mehr  als  0,8  Vo  Feuchtigkeit,  0,S  7„  MineralbesUndteile,  0,2  V« 
freie  und  kombinierte  Schwefelsfiure  sowie  0,2  <*/a  unlösliche  Bestandteile  enthalten. 

Kochgefässe  aus  Steinzeu^  zur  Darstellung  von  Pikrin- 
säure; Deckel  für  Wasserverschi  uss  eingerichtet  oder  auf  geschliffen. 

Inhalt 300 

Lichte  Weile 700 

„       Tiefe 9?0 

„       Weite  der  Wasscrverschluss-Öflfnung  390 

-     des  Stutzens 100 


400 

fOO 

600 

800  1. 

750 

800 

850 

950  mm. 

iO.SO 

1130 

1200 

1290  „ 

430 

460 

490 

540  „ 

110 

120 

130 

150  . 

•     Pikrinsäure: 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 
Deutsche  Ton-  und  Steinzeugwerke,  Aktiengesell- 
schaft,   Berlin-Charlottenburg. 


KOnigswarter  &  Ebell,  Linden  vor  Hannover. 
We?«tiäli8ch-Anb   Sprengstoff- Akt  -Ges., 
Berliin  W  9. 


Apparate  aus  Metall  zur  Herstellung  von  Pikrinsäure  bauen: 

I.    L.    Carl    Eckelt,    G.   m.  b.   H.,    Berlin  W  62,    1    Emil   Passhurg,   Maschinenfabrik.   Berlin  NW  28, 
Wittenbcrgplatz  1.  i       Brückenallee  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Pikrinsäureapparate  aus  Steinzeug: 

I>eut8che  Steinzeugwaarenfabrlk  für  Kanalisation   und  chemische  Industrie,  Friedrichsfcld  (Bad.). 

Fikrotoxin.  Es  ist  der  Bitterstoff  der  KokkelskOrner,  d.  h.  der  Samen 
von  Anamirta  Cocculus,  Es  ist  keine  einheitliche  Substanz,  sondern  ein  zu- 
sammen kristallisierendes  Gemisch  aus  54—56  %  Pikrotoxin  in 
(CibHisO«  -h  H,0)  und  44—46%  P  i  k  r  0  t  i  n  (CisHwOt). 

Pikrotoxin  bildet  farblose,  leicht  in  Alkohol,  schwerer  in  H9O  lösliche 
Kristalle,  deren  Seh.  P.  etwa  bei  200^  liegt.    Es  ist  ein  starkes  Gift  und  wird 

BlQcher  X|.    2.  Halblid.  t)Ö 
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in  Dosen  von  0,000&--0,002  subkutan  und  innerlich  $:eR:en  Nachtschweisse 
der  Phthisiker,  ferner  als  Nervenberuhif?ungsniittel  bei  Epilepsie,  Paralyse 
u.  a.  m.  gegeben. . 

Flktolln.  Ein  Gemisch  von  bei  sehr  tiefer  Temp.  verflüssigten  giftigen 
Gasen  hoher  Diffusionskraft,  welche,  im  geschlossenen  Raum  zur  Ver- 
dunstung gebracht,  in  alle  Offnungen,  Ritzen  und  Spalten  eindringen  und  vor- 
handenes Ungeziefer  (namentlich  Ratten)  abtöten. 

Deutsche  Ton-  und  Steinzeu^werke,  Aktiengcsellüchaft,    Berlin-Charlottenburg. 

PlUenmaschlnen« 

Pillen-Maschinen,    einfache    mit    30    bezw.    25  Rillen    zu    PUlfn    a   0,06,   0,12, 

0,18,  0,«'4  g  schwer  aas  Buchsbaumholz  oder  Hartgummi. 
Doppelte,   mit   30  bezw.  2.i  Rillen   zu  0,06   und  0,12,   0,12  und  0,18  g  schweren 

Pillen,  aus  Eisen  poliert'  oder  aus  Hartgummi. 
Pillen-Roller   zum  Rundmachen   der  Pillen    zu  0,06   und  0,12  g  'schweren  Pillen. 

Pllokarpln  (Püocarpinum).  CnHisNsOs.  Alkaloid,  das  aus  den 
Jaborandi  blättern  (Folia  Jahorandi;  Folia  Püocarpi)  gewonnen  wird. 
Die  freie  Base  bildet  einen  dicken  farblosen  Sirup. 

Man  benutzt  das  Pilokarpin  medizinisch  in  Form  seiner  Salze,  und  zwar 
seiner  energischen  schweiss-und  speicheltreibenden  Eigenschaften  wegen,  ferner 
auch  äusserlich  in  der  Augenheilkunde.  M.  D.  p.  dos  0,02  g,  M.  D,  p. 
die  0.04  g. 

£.  Merck,   Darmstadt  (siehe  auch  Anzeige). 

PUulae  (lat.)  =  Pillen. 

Pinachromle  siehe  ,,P  i  n  a  t  y  p  i  e'*. 

Plnakol  siehe  „Photographische  Chemikalie  n'\ 

Pinakone.  Als  solche  bezeichnet  man  zweiwertige  Alkohole  (bitertiäre 
Glykole),  welche  bei  der  Reduktion  der  Ketone  in  alkalischen  Medien  ent- 
stehen. Auf  diese  Weise  erhält  man  durch  Reduktion  des  Azetons  das  Tetra- 
methyläthylenglykol,  welche  Verbindung  gewöhnlich  »als  Pinakon  schlecht- 
hin bezeichnet  wird.    Die  Reaktion  entspricht  der  Gleichung: 

2  (CH8)C0  +  2  H  =  (CHa),C(OH) 

(CH3>C(0H). 

Azeton.  Fii>aKou 

Diese  Reduktion  lässt  sich  in  alkalischer  Lösung  mit  Zinkstaub  oder  mit 
Natriumamalgam  oder  mit  Na  (in  Gegenwart  von  HaO)  oder  auch  elektro- 
lytisch unter  Verwendung  von  Bleikathoden  erreichen. 

Die  elektrolytische  Herstellung  von  Pinakon  durch  Reduktion  von  Azeton 
in  saurer  Lösung,  wobei  man  als  Elektrodenmaterial  kupf erhaltiges  Biet 
verwendet,  schützt  D.  R.  P.  252  759  mit  Zus.-D.  R.  P.  306  523. 

Plnatyple  (Pinachromie).  Verfahren  der  Farbenphotographie,  das  von 
Dr.  König  erfunden  ist.  Man  nimmt  je  ein  Negativ  durch  ein  Blaufiltef, 
Grünfilter  und  Rotfilter  auf;  von  ihnen  werden  entsprechende  Diapositive  an- 
gefertigt. Von  diesen  Diapositiven  kopiert  man  nun  die  sogenannten  Druck- 
platten (Gelatineplatten),  die  zuvor  mit  Chromat  sensibilisiert  werden;  das 
Kopieren  geschieht  mit  Hilfe  des  Photometers.  Aus  der  fertig  belichteten 
Druckplatte  wäscht  man  das  unzersetzte  Chromsalz  mit  Wasser  aus,  worauf 
die  eigentliche  Herstellung  der  farbigen  Teilbilder  beginnt: 

Die  gut  ausgewaschene  Druckplatte,  die  dem  Rotfilter-Negativ  entspricht, 
wird  in  einer  besonders  zusammengesetzten  blauen  Farblösung  gebadet.  Dann 
quetscht  man  ein  Stück  Übertragungspapier  auf  die  Druckplatte  und  zieht  es 
nach  15  Minuten  wieder  ab,  wobei  das  Blaubild  auf  dem  Papier  haftet.  Die 
Druckplatte  wird  dann  aufs  neue  in  der  Farblösung  gebadet  und  das  Blaubild 
in  gleicher  Weise  auf  Übertragungspapier  abgezogen;  so  lassen  sich  beliebig 
viele  Kopien  machen. 

In  derselben  Weise  badet  man  die  dem  Grünfilter-Negativ  entsprechende 
Druckplatte  in  einem  roten  Farbbad  und  quetscht  nun  ein  Blaubild  darauf, 
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wobei  sich  genaue  Deckung  der  Konturen  leicht  erzielen  lässt  Zieht  man 
dann  das  Übertragungspapier  wieder  ab,  so.  hat  man  das  Bild  schon  in  zwei 
Grundfarben  vor  sich.  Die  Druckplatte  kann  auch  hier  beliebig  oft  zum  Baden 
und  Abziehen  dienen. 

Endlich  wird  die  dem  Blaufilter-Negativ  entsprechende  Druckplatte  in 
einem  gelbem  Farbbade  behandelt,  worauf  man  das  doppelfarbige  Bild  auf- 
quetscht; nach  dem  Abziehen  zeigt  sich  das  Bild  vollkommen  naturfarbig. 
Auch  die  dritte  Platte  kann  beliebig  oft  gebadet  und  abgezogen  werden. 

Die  Pinatypie-Bilder  sind  sehr  lichtecht;  um  diese  Echtheit  zu  erhöhen 
und  die  Gelatineschicht  zu  härten,  werden  die  Kopien  zum  Schluss  noch  mit 
einer  besonderen  Fixator-Lösung  behandelt. 

Über  die  bei  der  Pinatypie  verwendeten  Farbenfilter  siehe  den  Artikel 
„Photographische  Chemikalien**  (No.  V.  Farbenfilter). 

Finazld.    Ein  vollkommen  verseiflicher  Nadelholzteer. 

Pinazid : 

Chemische  Fabrik  FlOraheiro    Dr.  H.  NOrdllnger,     Flörsheim   a.   Main. 

Plnen  siehe  „T  e  r  p  e  n  e". 

Pink  siehe  „Z  i  n  n  f  a  r  b  e  n". 

Plnk-colour  siehe  „Z  i  n  n  f  a  r  b  e  n". 

Pinksalz  siehe  „Z  i  n  n  b  e  i  z  e  n**  und  „Z  i  n  n  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n". 

Plnolin  (Harzspiritus)  siehe  „Harzöl  e**. 

Alex  Blancke,  Loipzigr  (s.  Anzeige  im  Anhang). 

Piperazin  =  Diäthylendiamin.     HN<^[{» ;  ^|jj>NH.     Man  gewinnt 

es  durch  Einwirkung  von  NHs  auf  Athylenchlorid. 

Weisser  kristallinischer  Körper  vom  Seh.  P.  104^  leicht  löslich  in  H>0. 
Wegen  seiner  harnsäurelösenden  Wirkung  wird  es  bei  Gicht,  Blasensteinen 
u.  s.  w.  verordnet.  Dosis  1,0—1,5  g,  zweimal  täglich  (morgens  und  nach- 
mittags), und  zwar  jede  Dosis  in  einer  Flasche  alkal.  Wassers  (Apollinaris, 
Selters  u.  s.  w.)  gelöst. 

Piperazinum  chlnlcum  siehe  „S  i  d  o  n  a  V\ 

Piperin.  CnHuNOs.  Alkaloid  des  Pfeffers.  Zur  Darstellung  extrahiert 
man  grob  gepulverten  weissen  Pfeffer  mit  90  %igem  Alkohol,  benandelt  den 
beim  Verjagen  des  Alkohols  verbleibenden  Rückstand  mit  schwacher  Natron- 
lauge, wäscht  das  hierbei  unlöslich  zurückbleibende  Rohpiperin  mit  HiO  und 
kristallisiert  es  aus  heissem  Alkohol  unter  Zusatz  von  Tierkohle  um. 

Farblose  oder  schwachgelbliche,  glänzende,  geruchlose  Kristalle,  unlös- 
licli  in  H,0,  schwerlöslich  in  kaltem,  leichtlöslich  in  heissem  Alkohol. 

Piperonal  (Heliotropin).  Dieser  ausserordentlich  wichtige  Riechstoff 
ist  der  Methylenäther  des  Protokatechualdehyds: 

XOH  n 

Früher  ging  man  bei  der  Darstellung  vom  Pfeffer  aus:  Orob  gepulverter 
Pfeffer  wurde  mit  Alkohol  extrahiert  und  das  Extrakt  nach  Abdunsten  des 
Alkohols  mit  KOH  behandelt,  wodurch  man  als  Rückstand  das  Alkaloid 
P  i  p  e  r  i  n  erhält  Beim  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilauge  spaltet  sich  das 
Piperin  in  Piperidin  und  Piperinsäure;  letzterer  kommt  die  Konstitution 

CcHs^O^^"" 

^CH :  CH .  CH :  CH .  CO.H 

zu.  Das  K-Salz  dieser  Säure  ist  das  Ausgangsmaterial  für  die  Piperonal- 
darstellung.  Man  oxydiert  es  mit  KMnO*  und  unterwirft  das  Gemisch  der  Destll- 
lation  mit  Wasserdampf,  wobei  das  Piperonal  überdestilliert.  Aus  dem 
Destillat  erhält  man  es  durch  Ausschütteln  mit  Äther. 

Jetzt  stellt  man  das  Heliotropin  ausschliesslich  aus  dem  S  a  f  r  o  1 

CtH,(C,H.)(0,CHa) 

66* 


t-i  ■ 
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dar.  Das  Safrol  (s.  d.)  ist  der  Hauptbestandteil  des  Kampferöls, 
woraus  es  gewonnen  wird.  Durch  andauerndes  Erhitzen  mit  alkoholi- 
schem Kali    oder  Natriumäthylat    führt    man    das  Safrol    in  das    isomere 

/CH:CH.CH,(1) 
Iso  safrol   C»Hj^O-v.^u  (3«,  eine   anisähnlich   riechende  Flüssig- 

keit,  über.  5  T.  Isosafrol  werden  mit  einer  Lösung  aus  25  T.  KjCrjOr,  38  T. 
HaSO«  und  80  T.  HtO  bei  nicht  über  60»  behandelt;  durch  Oxydation  bildet 
sich  hierbei  Piperonal.  Man  destilliert  mit  Wasserdampf  und  extrahiert  das 
Destillat  mit  Äther.  Nach  Verdunsten  des  Äthers  bleibt  Roh-Piperonal,  das 
durch  Schütteln  der  ätherischen  Lösung  mit  konz.  NaHSOs-Lösung  ge- 
reinigt wird. 

Farblose,  glänzende  Kristalle  von  starkem  und  angenehmem  Heliotrop- 
geruch. Seh.  P.  35—36°;  S.  P.  263°.  Löslich  in  500—600  T.  kalt.  H2O,  leichter 
in  sied.  HiO,  leicht  in  Alkohol  und  in  Äther. 

In  der  Parfümerie  findet  es  weitgehende  Verwendung. 

Piperonal  (Heliotropin): 

AI0X  Blancke,  Leipzig  (a.   Anzeige  im  Anhang). 

Pipetten  siehe  „Messgefäss  e**. 

Pirene,  ein  Feuerlöschmittel,  ist  Tetrachlorkohlenstoff. 

Pissoir-Ole: 

Chemische   Fabrik  Flörsheim     Dr.  H.  NOrdlinger«     Flörsheim   a.    Main. 

Pltral,  neues,  farbloses,  medizinisch  zu  verwendendes  Teerpräparat, 
das  sich  mit  allen  Salbengrundlagen  mischt. 

Pittylen.  Ein  durch  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Nadelholzteer 
erhaltenes  braungelbes  Pulver.  Es  wird  in  Form  von  Streupulver,  Pasten, 
Seifen  und  Salben  zum  Einreiben  bei  Hautkrankheiten  benutzt. 

Pitugflandol  siehe  „Hypophysenextrakt e". 

Pituitrin  siehe  „Hypophysenextrakt e". 

Pix  siehe  „P  e  c  h". 

Pix  burgrundica  siehe  „F  i  c  h  t  e  n  h  a  r  t\ 

Pixavon,  eine  geruchlose,  flüssige  Teerseife  (Pittylen  und  Kaliseife), 
die  zu  Kopfwaschungen  bei  auf  parasitärer  Ursache  beruhendem  Haar- 
ausfall dient. 

Plagrin.  Ein  Ungeziefermitte],  dessen  wirksamer  Bestandteil  kieselfluor- 
wasserstoffsaures  Na  ist.  Nach  Anwendung  sind  Hautentzündungen '  beob- 
achtet worden. 

Plantarln  siehe  „A  p  p  r  e  t  u  r  m  i  1 1  e  1". 

Plasmon  =  Kaseinnatrium.  Nährpräparat,  durch  Vermischen  von 
feuchtem  Kasein  mit  Natriumbikarbonat  erhalten. 

Plastilina  siehe  „Modelliermass  e*'. 

Plastische  Massen.  Nach  dem  D.  R.  P.  140  552  erzeugt  man  Massen, 
die  längere  Zeit  weich  und  plastisch  bleiben  und  sich  dann  nach  dem  Hart- 
werden wie  Holz  bearbeiten,  also  drechseln,  drehen  u.  s.  w.  lassen,  auf  folgende 
Weise:  Es  ist  bekannt,  dass  man  durch  Wechselwirkung  zwischen  Phenolen 
und  Aldehyden  bei  Gegenwart  von  Säure  und  bei  höherer  Temperatur  harz- 
artige Kondensationsprodukte  erhält,  doch  haben  diese  Massen  wegen  ihrer 
Sprödigkeit  bisher  keine  Verwendung  gefunden.  Nach  dem  vorliegenden 
D.  R.  P.  wird  die  namentlich  durch  Kondensation  von  Phenol  mit  Formaldehyd 
hergestellte  spröde  und  undurchsichtige  Masse  in  einem  geeigneten  Lösungs- 
mittel (Azeton,  Alkohol,  Glyzerin  u.  a.  m.)  gelöst,  dann  event.  in  Formen  ge- 
gossen, eingedickt  und  getrocknet,  wodurch  die  Masse  durchsichtig,  plastisch 
und  elastisch  wird.  Zur  Erhöhung  der  Härte  kann  man  das  Produkt  in  einem 
Gemisch  von  Formaldehyd  und  Glyzerin  lösen,  während  man  zur  Erhöhung  der 
Plastizität  der  fertigen  Masse  Kampfer,  Kautschuk,  Glyzerin  u.  dgl.  zu- 
setzen kann. 
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Nach  dem  D.  R.  P.  144  162  erzeugt  man  plastische  Massen  aus  fein  ge- 
mahlenem Asbest  oder  Glimmer  unter  Zusatz  von  Aluminiumsulfat  und  Agar- 
Agarlösung.  — •  Das  D.  R.  P.  145  251  will  plastische  Massen  aus  Torf  und 
andern  Faserstoffen  dadurch  herstellen,  dass  man  diesen  Teer  oder  Gemenge 
von  Ol  und  Harz  unter  Druck  einpresst  und  nach  Bedarf  die  Bindemittel  dand 
durch  Oxydationsmittel  in  den  festen  Zustand  tiberführt.  —  Nach  dem  D.  R.  P. 
147  994  stellt  man  plastische  Massen  aus  Kasein  her,  und  zwar  behandelt  man 
zur  Erzeugung  der  erforderlichen  Plastizität  das  getrocknete  Kasein  vor  dem 
Pressen  nicht  mit  reinem  Wasser  sondern  mit  einer  sehr  verdünnten  Säure 
(namentlich  Essigsäure). 

Das  D.  R.  P.  156  536  behandelt  die  Herstejlung  von  plastischen  Massen 
aus  dem  Bast  des  Affenbrotbaums,  indem  man  den  Bast  durch  Kochen  mit 
Alkali  in  eine  breiige  Masse  verwandelt,  die  sich  in  Formen  giessen  und 
pressen  lässt  und  nach  dem  Trocknen  eine  steinharte  Masse  bildet. 

Nach  dem  D.  R.  P.  158  364  wird  pulverisierter  Schiefer  unter  Zusatz  von 
CaCOs  mit  Wasserglas  und  Harzseife  gemischt,  die  Masse  in  Formen  gepresst, 
dann  getrocknet  und  schliesslich  gebrannt. 

Die  D.  R.  P.  158  496  und  159  193  umgreifen  ein  Verfahren,  aus  plastischen 
Tonen  durch  Zusatz  von  Soda,  Natronlauge,  Ammoniak,  Pottasche^  Wässer- 
glas, Melasse,  Seife  u.  dgl.  eine  gussfähige  Masse  herzustellen. 

Die  Patentliteratur  ist  auf  dem  Gebiete  der  plastischen  Massen  neuer- 
dings so  angeschwollen,  dass  ein  Eingehen  auf  alle  neuen  Verfahren  unmög- 
lich erscheint;  wir  begnügen  uns  daher  mit  blosser  Nennung  der  wichtigeren 
Patente: 

Bei  der  Gewinnung  plastischer  Massen  gehen  von  Kasein  aus  die 
D.  R.  P.  174  877,  185*240,  185  241,  186  388,  letzteres  mit  den  Zusatz-D.  R.  P. 
212  927  und  225  134,  ferner  D.  R.  P.  201214  mit  Zusatz  D.  R.  P.  216  215, 
D.R.  P.  225  259,  240  249,  Engl.  Pat.  13  601  von  1909  und  Franz.  Pat.  368  704. 
Neuere  Patente,  die  vom  Kasein  ausgehen,  sind  D.  R.  P.  247  189,  253  839, 
272517,  275016,  275 160  und  310388.  Das  D.  R.  P.  187479  geht  von  k  o  a  g  u- 
1  i  e  r  t  e  m  Blut  aus,  und  das  D.  R.  P.  274  179  mit  Zusatz-D.  R.  P.  288  347 
verwendet  Blutserum.  Das  Engl.  Pat.  4521  von  1913  behandelt  ein  Ge- 
misch von  album  inhaltigen  Substanzen  und  Oxyzellulose 
mit  NHa,  formt  daraus  Gegenstände,  die  erhitzt  und  schliesslich  in  üblicher 
Weise  gehärtet  werden.  Das  D.  R.  P.  178  645  geht  von  Torf  aus;  D.  R.  P. 
179  833  von  Knochenfasern;  die  D.R. P.  174123  sowie  186280  von 
Magnesiumverbindungen.  Das  D.  R.  P.  202  129  mischt  Faser- 
stoffe mit  ölen,  Fetten,  Teer  u.  s.  w.  und  behandelt  das  Gemisch 
dann  in  eigenartiger  Weise,  während  das  Franz.  Pat.  372  584  plastische  Massen 
durch  Verarbeiten  von  Leder,  Sägemehl,  Kork,  Wolle  und  Zellu- 
lose miteinander  herstellen  will.  Die  D.  R.  P.  191  125  sowie  200  139  gehen 
vom  Kasein,  das  D.  R.  P.  197  196  von  Leder-  und  Knochenabfällen  aus. 
D.  R.  P.  197  250  und  202  265  bereiten  plastische  Massen  aus  Ossein,  das' 
D.R.  P.  201  966  solche  aus  trocknenden  fetten  Ölen,  besonders  Leinöl.  Eben- 
falls Ole  benutzen  als  Ausgangsmaterial  die  D.R.P.  258  900  und  276  363. 
Vom  Leim  als  Ausgangsmaterial  gehen  aus  D.R.P.  216  605,  220  865  und 
221  080.  Aus  Hefe  werden  plastische  Massen  nach  D.  R.  P.  275  857  und 
289  597  hergestellt;  Zellulose  benutzt  das  D.R.P.  275882.  Von 
Paoier  und  Papierabfällen  geht  D.  R.  P.  306  025  aus,  während 
D.  R.  P.  308  643  Kartoffeln  und  D*.  R.  P.  308  755  Federn  verarbeitet. 

Weiter  vgl.  über  plastische  Massen  die  Artikel  „E  r  n  o  1  i  t  h'*,  „Bake- 
lit", „Resinit",  „D  e  k  o  r  i  t",  „Galalith",.  „Zelluloid*, 
„Seide,  künstlich  e**,  „Zelluloseeste  r**,  „Viskos  e",  „K  a  u  t- 
schuksurrogat  e",  „Steine,  künstlich  e",  „H  o  I  z  m  a  s  s  e", 
„S  t  e  i  n  g  u  t**,  „P  o  r  z  e  1 1  a  n",  „S  t  e  i  n  z  e  u  g",  „Töpferwaren" 
und  „Z  i  e  g  e  1". 

Alex  BlADcke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 

Plastrotyl  siehe  „Trinitrotoluo  1". 
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Platin.  Pt.  A.  G.  =  194,8.  Nur  selten  wird  es  rein  gefunden;  es 
findet  sich  in  metallischem  Zustande  in  Gestalt  von  feinen  Körnern  in  aufge- 
schwemmten Sandlagern,  sogenannten  Seifen,  fast  ausschliesslich  am 
Ural.  Man  unterscheidet  in  der  Qualität  drei  Sorten  P  1  a  t  i  n  e  r  z  ,  und  zwar 
enthält  No.  1  etwa  85  %.  Pt,  No.  2  etwa  82  %  Pt  und  No.  3  rund  75  %  Pt. 
Ausserdem  sind  in  dem  Platinerz  die  sonstigen  P  1  a  t  i  n  m  e  t  a  1 1  e  (s.  d.)  vor- 
handen. Die  Gesamtausbeute  an  Pt  im  Ural  beträgt  jährlich  nur  etwa  7000  kg; 
an  dieser  Produktion  ist  die  Tätigkeit  von  15  000—20  000  Personen  beteiligt. 
Das  Verwaschen  der  Seife  zur  Gewinnung  der  Platinerzkörner  geschieht  zu- 
nächst auf  Siebtrommeln  oder  in  Rührbottichen,  dann  auf  geneigten  hölzernen 
Herden.  Die  weitere  Verarbeitung  des  Platinerzes  geschieht  jetzt  rast  ausnahms- 
los auf  nassem  Wege;  es  sind  sehr  verschiedene  Verfahren  in  Anwendung, 
die  sich  alle  den  Trennungsmethoden  der  analytischen  Chemie  anschliessen. 
Meistens  digeriert  man  das  Platinerz  mit  K  0  n  i  g  s  w  a  s  s  e  r  (s.  d.),  nachdem 
man  letzteres  mit  2  T.  HyO  verdünnt  hat,  und  zwar  nimmt  man  die  Digestion 
zur  Erhöhung  der  Wirkung  unter  35 — 40  mm  Wasserdruck  vor.  Die  erhaltene 
filtrierte  Lösung  dampft  man  zur  Trockne  und  erhitzt  den  Rückstand  auf 
125°  C;  hierbei  werden  die  Chloride  des  Iridiums  und  des  Palladiums  (vor 
denen  des  Pt)  zu  Chlorur  reduziert.  Nimmt  man  nun  den  Rückstand  mit  HsO 
auf  und  säuert  mit  HCl  an,  so  fällt  auf  Zusatz  yon  NH«C1  reines  Ammonium- 
platinchlorid (Platinsalmiak)  (NH«)9PtCl0  aus,  während  die  Chlorüre  von  Ir 
und  Pd  keine  schwer  löslichen  Doppelsalze  bilden;  erst  beim  Eindampfen  der 
Mutterlaugen  scheidet  sich  Iridiumsalmiak  ab.  Aus  der  schliesslich  verbleiben- 
den Lösung  scheidet  man  den  Rest  der  Platinmetalle  durch  Eisendrehspäne  ab, 
extrahiert  das  noch  ungelöste  Elsen  mit  HCl,  filtriert  die  gefällten  Platin- 
metalle  ab  und  löst  sie  wieder  in  Königswasser.  So  scheidet  man  allmählich 
die  einzelnen  Platinmetalle  voneinander,  während  man  aus  dem  zuerst  gefällten 
reinen  Platinsalmiak  beim  Glühen  Platinschwamm  erhält;  letzterer  wird 
zusammengepresst  und  in  Kalktiegeln  im  Knallgasgebläse  (siehe  unter 
„Knallgas'*)  eingeschmolzen.  Das  flüssige  reine  Platinmetall  giesst  man 
gewöhnlich  in  Barren  von  3 — 5  kg;  die  Platinbarren  werden  mittels  Fallwerks 
oder  Dampfhammers  ausgeschmiedet  und  dann  zu  dicken  Blechen  oder 
Drähten  verarbeitet. 

Dichtes  Platin  ist  ein  Silber-  bis  zinnwelsses,  sehr  dehnbares  und  festes 
Edelmetall,  weicher  als  Kupfer,  von  relativ  geringem  Leitungsvermögen  für 
Wärme  und  Elektrizität.  Zusammengeschmolzenes  Pt  hat  das  sp.  G.  (bei  18*) 
=  21,48.  Bei  heller  Weissglut  wird  es  weich  und  schweißsbar,  um  bei  noch 
höhere  Temp.  zu  schmelzen.  Nach  neuen  Versuchen  von  N  e  r  n  s  t  und 
V.  W  a  r  t  e  n  b  e  r  g  ist  der  Seh.  P.  1744°.  Durch  Erhitzen  von  Platin- 
salmiak erhält  man  das  Pt  in  grauer,  lockerer,  schwammiger  Form  —  Platin- 
schwamm: das  noch  femer  zerteilte  Platin  schwarz  (Platin- 
mohr) entsteht  bei  Ausfällung  des  Metalls  durch  organische  Reduktionsmittel 
sowie  durch  Zink.  Platinschwamm  und  Platinschwarz  haben  die  Fähigkeit, 
ausserordentlich  grosse  Mengen  von  Gasen,  namentlich  O,  zu  kondensieren. 

Auch  lösliches  oder  vielmehr  kolhoidales  Platin  (vgl.  den 
Artikel  ««Kolloidale  Metall  e**)  hat  man  dargestellt,  und  zwar  entsteht 
diese  als  P 1  a  1 1  n  h  y  d  r  o  s  o  1  bezeichnete  Modifikation,  wenn  eine  Lösung 
von  PtCU  (1  :  1500)  bei  gewöhnlicher  Temp.  mit  einigen  Tropfen  stark  ver- 
dünnter Hydrazinhydratlösung  versetzt  wird.  Die  so  erhaltene  Platinlösung 
wird  durch  Dialyse  gereinigt  und  bildet  dann  eine  schwarz  bis  braun  gefärbte 
Flüssigkeit.  Noch  besser  lösend  wirkt  das  Hydrazinhydrat,  wenn  gleichzeitig 
Alkalisalze  der  Lysalbinsäure  und  Pr  o  t  a  1  b  i  n  s  ä  u  r  e  (s.  d.)  zu- 
gegen sind.  Das  D.  R.  P.  157  172  schützt  ein  Verfahren,  sehr  hochprozentige 
Präparate  von  kolloidalem  Platin,  Palladium  und  Osmium  in  fester,  haltbarer, 
wasserlöslicher  Form  darzustellen,  indem  man  in  der  angedeuteten  Weise 
Hydrazinhydrat  als  Reduktionsmittel  verwendet,  während  gleichzeitig  lysalbin- 
saures  oder  protalbinsaures  Na  zugegen  ist. 

Die  Hauptmenge  des  Platins  wird  zu  Kesseln  für  Schwefelsäurekonzen- 
tration u.  s.  w.,  für  Laboratoriumsgeräte  und  in  der  Elektrotechnik  verwendet; 
auch  dienb  es  zu  NormalmaBstäben,  Blitzableiterspitzen,  Elektroden,  als  Por- 
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zellanfarbe  (0  1  a  n  z  s  i  1  b  e  r)  u.  s.  w.  Sehr  grosse  Mengen  werden  auch  in 
Form  kleiner  Stifte  bei  der  Anfertigung  künstlicher  Zähne  verbraucht.  Für 
viele  Zwecke  bedient  man  sich  nicht  des  reinen  Platins  sondern  e-ner  Platin- 
Iridiumlegierung,  weil  diese  eine  grössere  Härte  hat.  —  Vgl.  auch  den  Artikel 
„P 1  a  t  i  n  e  r  s  a  t  z**. 

Nach  D.R.  P.  239  704  hat  Osmium  in  weit  höherem  Grade  als  Iridium 
die  Eigenschaft,  dem  Pt  grössere  Härte  zu  verleihen.  1  T.  Os  ist  etwa  2,5  T.  Jr 
in  bezug  auf  Härte  und  Elastizität  der  Legierung  äquivalent.  Man  verwendet 
das  Os  in  Mengen  von  1 — ^20  %. 

Platlna.  Während  man  früher  darunter  Platin  (s.  d.)  verstand,  be- 
zeichnet man  jetzt  damit  eine  Zink-Kupfer-Legierung,  die  54%  Zn  und  46% 
Cu  enthält. 

Platinasbest  (platinierter  Asbest).  Zur  Darstellung  durchfeuchtet  man 
lose  gefilzten  Asbest  mit  einer  konz.  PtG«-Lösung,  lässt  trochnen,  taucht  für 
C'nen  Augenblick  In  NH^CI-Lösung.  lässt  wieder  trocknen  und  glüht. 
Der  erhaltene  Platinasbest  enthält  8—8,5%  Pt;  er  ist  weich  und  wolle- 
ähnlich. Man  benutzt  ihn  zur  Darstellung  von  Schwefelsäureanhy- 
drid (s.  d.).  Doch  wird  auch  platinierter  Asbest  mit  bis  zu  25  %  Pt-Oehalt 
dargestellt. 

Nach  dem  D.  R.  P.  134  928  erhält  man  platinierten  Asbest,  der  bei  nur 
2  %  Pt-Gehalt  eine  grosse  Wirksamkeit  hat,  dadurch,  dass  man  ein  Platin- 
salz in  Methylalkohol,  Äthylalkohol,  Azeton  oder  Essigäther  löst,  mit  dieser 
Lösung  die  zu  platinierenden  Körper  (Asbest,  Bimsstein  u.  s.  w.)  tränkt 
und  dann  anzündet.  Hierbei  wird  das  Platinsalz  reduziert,  und  das  Pt  bleibt 
in  feinster  Verteilung  festhaftend  auf  dem  Körper  zurück. 

Platinbad  siehe  „Verplatiniere n*\ 

Platinersatz.  Für  viele  chemische  Zwecke  werden  Oefässe  aus  Platin 
durch  solche  aus  Quarz  (Quarzglas)  ersetzt.  Ausserordentlich  grosse 
Mengen  von  Platin  wurden  in  der  letzten  Zeit  vor  dem  Kriege  von  Juwelieren 
für  Edelsteinfassungen  verwendet.  Man  benutzt  hierzu  besonders  raffiniertes, 
reinweisses  Platin,  noch  mehr  aber  Legierungen  aus  Platin  mit  Iridium  und 
Platin  mit  Osmium. 

Für  die  Schmuckindustrie  benutzt  man  als  Ersatz  des  jetzt  nicht  zur 
Verfügung  stehenden  Platins  verschiedene  weisse  Legierungen.  Darunter  ist 
vor  allen  das  Dorico-Weissgold  zu  nennen,  eine  ganz  weisse  Legierung 
aus  9  T.  Gold  und  1  T.  eines  Platinmetalles. 

Da  Russland  immer  noch  kein  Platin  liefert,  sind  die  Preise  dieses  Edel- 
metalls auf  eine  phantastische  Höhe  gestiegen,  und  die  verfügbaren  Mengen 
werden  immer  kleiner.  Deshalb  mehren  sich  die  Versuche,  Ersatzstoffe  des 
Platins  für  diese  oder  jene  Anwendungszwecke  zu  erzeugen,  stetig. 

Für  Glühlampenfassungen  benutzt  man  P  I  a  t  i  n  i  t ,  eine  Nickel-Eisen- 
legierung. Durch  grosse  Säurebeständigkeit  zeichnen  sich  aus  das  1 1 1  i  u  m 
(s.  Nickellegierungen),  das  R  h  o  t  a  n  i  u  m  und  die  säurebeständigen  Eisen- 
gussmaterialien wie  das  E  s  i  1  i  t. 

Als  P  a  I  a  u  wird  eine  Legierung  aus  Gold  mit  Palladium  bezeichnet, 
während  anderseits  Gold  Silberlegierungen,  ferner  Wolfram-öold-Nickel- 
legierungen  sowie  eine  Legierung  aus  90%  Au  mit  10%,  Cu  (letztere  für  Elek- 
troden) das  Platin  zu  ersetzen  bestimmt  sind. 

Auch  in  der  Thermometrie  bemüht  man  sich,  das  Platin  bei  den  Thermo- 
elementen zu  ersetzen.  So  lassen  sich  für  Temperaturen  bis  SOO'^  Elemente 
aus  Kupfer  mit  Konstanten  gut  benutzen,  bis  900°  solche  aus  Eisen  mit  Kon- 
stantan  und  bis  1100^  solche  aus  Nickel  mit  Nickelchrom. 

Platinersatz-Elektroden : 

F.  Kurt   Ketsch.  Laborbedarf,   Düsseldorf  108. 

Platinerz.    Es  besteht  aus  metallischem  Platin  mit  einigen  Prozent  Fe 
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nebst  etwas  Iridium,  Rhodium,  Palladium,  Osmium  u.  a.  m.    Es  dient  zur  Dar- 
stellung des  Platins  und  der  andern  Platinmetalle. 

Platinleren  siehe  „V  e  r  p  1  a  t  i  n  i  e  r  e  n". 

Platlnlt  siehe  „P I  a  t  i  n  e  r  s  a  t  z**  und  „Nickellegierunge  n". 

Platlnleg'ierung-en.  Man  verwendet  solche  vielfach,  z.  B.  eine  Platin- 
iridiumlegierung mit  10  %  Ir,  die  sich  wegen  Ihrer  Härte  und  Wider- 
standsfähigkeit für  verschiedene  Zwecke,  z.  B.  zur  Anfertigung  von  Normal- 
massstäben, eingeführt  hat.  Legierungen  von  Platin  mit  Silber  werden  für 
Schmucksachen,  solche  mit  K  u  p  f  e  r  und  S  i  1  b  e  r  zu  demselben  Zwecke  ver- 
wendet. Ahnliche  Legierungen,  die  ausserdem  noch  Nickel  und  Kad- 
mium (teilweise  auch  Wolfram)  enthalten,  dienen  zur  Anfertigung  von 
Uhrenteilen  für  Chronometer.  In  andern  Legierungen  zu  dem  gleichen  Ver- 
wendungszweck ist  das  Platin  mit  Vorteil  teilweise  oder  ganz  durch  Pal- 
ladium ersetzt  worden. 

Legierungen  von  Platin  mit  O  o  1  d  werden  zur  Anfertigung  künstlicher 
Gebisse  verwendet,  während  seitens  der  Physikalisch-Technischen  Reichs- 
anstalt absolut  reine  Legierungen  von  Platin  mit  Iridium  (bis  4Q  %  Ir)  und 
von  Platin  mit  Rhodium  (bis  40  %'Rh)  zum  Zwecke  der  elektrischen 
Messung  hoher  Temperaturen  hergestellt  worden  sind. 

Platinmetalle.  Hierher  zählt  man  die  im  P 1  a  t  i  n  e  r  z  neben  Platin 
vorkommenden  Metalle,  und  zwar  Iridium,  Osmium,  Palladium, 
Rhodium  und  Ruthenium.    Im  besonderen  unterscheidet  man: 

I.  LeichtePlatinmetalle. 

Ruthenium  Rhodium  Palladium 

Atomgewicht 101,7  103  106,3 

Sp.  G 12,26  12,1  11,8 

Atomvolum 8,3  8,5  9,0 

II.  SchwerePlatinmetalle. 

Osmium  Iridium  Platin 

Atomgewicht 190,8  193  194,8 

Sp.G 22,48  22,42  21,48 

Atomvolum 8,4  8,6  9,0 

Sämtliche  Platinmetalle  haben  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Platin;  alle  sind 
schwer  schmelzbar,  schwer  oxydierbar,  bilden  leichtreduzierbare  Salze,  und 
ihre  Chloride  geben  mit  Salmiak  schwer  lösliche  Doppelchloride.  Die  Ab- 
scheidung der  einzelnen  Platinmetalle  und  ihre  Reingewinnung  gelingt  erst  auf 
einem  recht  umständlichen  Wege,  vgl.  den  Artikel  „P  1  a  t  i  n".  Osmium  und 
Iridium  finden  ^ich  nur  im  Platinerz,  sie  sind  meistens  zu  Osmiridium  ver- 
bunden und  verbleiben  nach  der  Behandlung  des  Platinerzes  mit  Königswasser 
im  Rückstand.  Rhodium  kommt  im  Osmiridium,  namentlich  aber  mit  Gold 
leetert  vor,  während  sich  Ruthenium  besonders  mit  Osmium  zusammen 
findet. 

Im  übrigen  siehe  die  einzelnen  Artikel,  wie  „I  r  i  d  i  u  m**,  „O  s  m  i  u  m" 
u.  s.  w. 

Platlnpapler  siehe  „Photographische  Papier  e". 

Platlnschwamm  siehe  „P 1  a  t  i  n*'. 

Platlnverbindung'en. 

1.  Platinchlorür  PtCU,  entsteht  beim  Erhitzen  von  Platinschwamm 
in  trockenem  Chlorgas  auf  250'.  Graugrünes,  in  H,0  unlösliches,  in  konz.  HCl 
lösliches  Pulver,  das  bei  stärkerem  Erhitzen  in  Pt  übergeht.  Vom  PtCU  exi- 
stieren Additions-Doppelsalze,  die  als  Abkömmlinge  des  Piatinochlor- 
wasserstoffs H,PtCU  zu  betrachten  sind.     So  erhält  man  durch  Re- 
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duktion  von  Kaiiumplatinchlorld  KsPtCU  mit  Kupferchlorür  das  Kalium- 
platinchlorür  KsPtCit.  In  der  Technik  wird  K>PtCl4  nach  H  e  r  a  e  u  s 
sc  dargestellt,  dass  man  krist.  HsPtCU  in  dem  doppelten  Gew.  HsO  löst,  in  die 
erhitzte  Lösung  SOs  einleitet  (bis  herausgenommene  Proben  mit  KCl  kein 
KsPtCU  mehr  absetzen)  und  nun  eine  heisse  KCl-LOsung  (von  fast  dir  doppelt 
berechneten  Menge  KCl)  zusetzt;  das  ausgeschiedene  K2PtCU  wird  abgesaugt, 
mit  Alkohol  gewaschen  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Lichtabschluss 
getrocknet. 

2.  PI  a  t  i  n  c  h  1  o  r  1  d  (P 1  a  t  i  n  t  e  t  r  a  c  h  1  0  r  i  d).  PtCU.  Löst  man 
Pt  unter  Erwärmen  in  Königswasser  und  dampft  die  saure  Lösung  ein,  so  er- 
hält man  den  gewöhnlich  als  Platinchlorid  bezeichneten  Platinchlor- 
wasserstoff HsPtCle  +  6  HsO  in  zerfliesslichen  Kristallen.  Es  ist  für  die 
analytische  Chemie  wichtig,  da  es  mit  K,  NH4,  Rb  und  Cs  schwerlöslche  (in 
Alkohol  unlösliche)  gelbe,  kristallinische  Niederschläge  gibt;  z.  B.  Kalium- 
platinchlorid  (Platinsalmiak)  KsPtCla. 

3.  Platinzyanür.  Das  eigentliche  Platinzyanür  Pt(CN)2  hat  ebenso- 
wenig Bedeutung  wie  der  Piatinozyanwasserstoff  H2Pt(CN)4;  je- 
doch bildet  letztere  Säure  Satze,  deren  Kristalle  einen  schönen  Üichroismus 
zeigen.  So  bildet  z.  B.  K  a  1  i  u  m  p  la  t  i  nzya  nü  r  (Platinzyankalium) 
K»Pt(CN)«  gelbe,  rhombische  Prismen  mit  blauem  Plächenschimmtr;  das 
Bariumplatinzyanür  (Platinzyanbarium)  BaPt(CN)4  bildet  mono- 
kline  Kristalle,  die  zeisiggrün  in  der  Richtung  der  Hauptachse  sind,  senkrecht 
dazu  schwefelgelb  mit  blauviolettem  Reflex.  Letzteres  Salz  sowie  das  L  i  - 
thiumrubidiumplatinzyanür  werden  zum  Bestreichen  von  „Rönt- 
een-Schirmen*'  benutzt,  da  sie  unter  der  Einwirkung  der  X«Strahlen  hell  auf- 
leuchten (fluoreszieren). 


Platinverbindungen : 

r.   Heinr.    König,   Leipeig-Plagwltz. 

1    E.   Merck,    Daraistadt  (siehe  auch 

Anzeige). 

Platten. 

Platten  aus  0  I  a  s  siehe  „0 1 

asgerätschafte  n'*. 

.     Platten  aus  Porzellan  für 

analytische  Arbeiten: 

Länge  ....       5            6            8 
Breite  ....     3,5          3          5,3 

10,5       14       15,8       21       18,3 
7,3        11       11,5       11        12 

20,3 
15 

cm. 

Länge  ....     21       23,7     25,5 
Breite  ....    18,3      15,8      19,5 

27,5     32,2     31,5     33,6        34 
22,3     16,5     25,5       20         29 

40,7 
26,3 

cm. 

n 

Platten  aus  Porzellan  mit  Vertiefungen  für  kolorimetrische  Unter- 
suchungen: 

Mit   12  Vertiefungen  8,5x11,5  cm. 
r,    12  „  9x11,5   „ 

„    60  „  27X17      „ 

Platten  aus  porösem  Ton,  zum  Trocknen  von  Präparaten,  viereckig: 

Länge  ....       9  12  20  25  30  35  40    cm. 

21x14        24x20        30x20  cm. 

Heizplatten  aus  Original-Frederking: 

Maschinenfabrik    Sangerhausen,     A.-G.,     Sangerhausen   (siehe  Anzeigen). 

Plattentttrme  siehe  „Reaktionsttirm  e**. 

Plattieren.  Man  versteht  darunter  die  Vereinigung  zweier  verschie- 
dener Metalle  durch  Aufeinanderwalzen;  das  Zusammenhaften  erfolgt  hierbei 
teilweise  direkt  ohne  Zwischenlage,  teilweise  durch  Lötung.  Das  Plattieren 
greift  Oberall  da  ein,  wo  es  durchführbar  und  billiger  als  die  Galvano- 
s  t  e  g  i  e  (s.  d.)  ist.  Man  kann  durch  die  Plattierung  Auflagen  jeder  gewünsch- 
ten StSrke  liefern,  was  der  Oalvanostegie  nur  in  beschränktem  Mass^  möglich 
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Ist.  Die  Vernickelung  von  Eisenblech  geschieht  beispielsweise  stets  durch 
Plattieren,  während  sich  Zinkblech  nur  galvanisch  vernickeln  lässt.  Man 
plattiert  Bleche,  Drähte  sowie  schliesslich  auch  fertige  Gebrauchsgegenstände. 
Von  Blechen  plattiert  man  solche  aus  Kupfer  mit  Silber,  Gold  oder  Platin; 
solche  aii^  Eisen  mit  Kupfer,  Nickel  oder  Blei;  solche  aus  Blei  sowie  solche 
aus  Zink  mit  Zinn.  Von  Drähten  werden  plattiert:  Silberdraht  mit  Gold, 
Kupfer-  und  Neusilberdraht  mit  Silber  sowie  Stahldraht  mit  Kupfer  oder 
Messinp.  Die  Verfahren  der  Plattierung  sind  für  die  verschiedenen  Metalle  sehr 
mannigfach  und  in  Einzelheiten  noch  meist  Geheimnis  der  fabrizierenden 
Firmen,  so  dass  eine  Beschreibung  hier  erübrigt.  Dasselbe  gilt  auch  vom 
Hlekiruplaitieren,  eineni  Verfahren,  das  neuerdings  in  immer 
grösserem  Masse,  und  zwar  für  verschiedene  Metalle,  ausgeführt  wird. 
A.  Fischer  hat  vor  langer  Zeit  gute  Vorschriften  zur  Elektroplattierung 
von  Aluminium  (Chem.  Ztg.  1903,  987)  angegeben. 

Nach  den  D.  R.  P.  139  594  und  147  378  bewirkt  man  die  Elektroplattie- 
rung von  Metallen  dadurch,  dass  man  zwischen  ihnen  einen  Lichtbogen  erzeugt. 

Plättmittel. 

Plättwachs:  200  T.  Japan.  Wachs,  200  T.  Paralffin  und  100  T. 
Stearinsäure  schmilzt  man  und  giesst  die  Masse  in  Formen.  —  Beim  Plätten 
überfährt  man  das  Plättwachs  mit  dem  heissen  Bügeleisen,  das  hierdurch 
besser  gleitet  und  gleichzeitig  die  Wäsche  glänzend  macht. 

Wäscheglanz  (PlättOI,  Stärkeglanz):  Man  schüttelt  250  g  Wasser 
und  5  g  Tragantpulver  in  einer  Flasche  gut  durcheinander,  bis  letzteres  gleich- 
massig  aufgequollen  ist;  dann  giesst  man  die  Mischung  in  750  g  kochendes 
Wasser,  löst  50  g  Borax  darin  und  rührt  noch  50  g  Stearin  und  50  g  gepul- 
vertes Talkum  hinzu.  Die  Flüssigkeit,  welche  vor  dem  Gebrauch  jedesmal  gut 
zu  schütteln  ist,  lässt  sich  so  verwenden,  dass  man  die  vorher  gestärkte 
Wäsche  mit  Hilfe  eines  Schwammes  damit  bestreicht  und  dann  bügelt.  An- 
statt dessen  kann  man  auch  1  Raumteil  Stärkeglanz  mit  4  Raumteilen  gekochter 
Stärke  vermischen. 

Plättpulver:  2  T.  Tragant,  25  T.  Talkum  und  25  T.  Borax. 

Plejapyrln,  ein  Mittel  gegen  Migräne,  ist  angeblich  ein  Kondensations. 
Produkt  aus  Phenyldimethylpyrazolon  und  Benzamid  und  bildet  ein  weisse*s, 
in  15  T.  H,0  lösliches,  kristallinisches  Pulver.  Das  neuere  Plejapyrin- 
p  a  r  a  ist  eine  chemische  Verbindung  aus  1  mol.  Phenyldimethylpyrazolon  mit 
1  mol.  p-Toluolsulfamid. 

Plekavol,  ein  Gemisch  von  p-Aminobenzoesäureeugenol  mit  Form- 
aldehyd, Trikresol,  Eugenol,  ZnO  und  ZnSO«.  Es  dient  als  lokales  Anästhe- 
tikum  und  Zahnfüllmasse. 

Plumbag'o  siehe  „G  r  a  p  h  i  V\ 
Plumboxan  siehe  „Sauerstof f**. 
Plnmbum  siehe  „B  1  e  i". 

Plumbum  aceticnm  =  Bleiazetat  siehe  „B  I  e  i  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n*' 
No.  1.  6 

Plumbum  boiicnm  =  Bleiborat  s.  „B  I  e  i  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n"  No.  4. 

Plumbum  carbonloum  =  Bleikarbonat  siehe  „B  I  e  i  v  e  r  b  I  n  d  u  n  - 
C  e  n"  No.  9. 

Plumbum  chloratum  =  Bleichlorid  siehe  „Bleiverbindun- 
g  e  n"  No.  5. 

Plnmbum  chromicum  =  Bleichromat  siehe  „Bleiverbindun- 
g  e  n"  No.  6. 

Plumbum  hydrozydatum  =  Bleioxydhydrat  siehe  „B  1  e  !  v  e  r  b  i  n  - 
düngen"  No.  15b. 

Plumbum  hyperoxydatum  =  Bleisuperoxyd  siehe  „B  1  e  i  v  e  r  b  i  n  - 
düngen"  No.  15 d. 


Plumbum  manganicum  —  Pochwerke. 
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Plumbum  mangranlcum  =  Bleimanganat  siehe  „Blelverbindun- 
t  c  n"  No.  12. 

Plumbum  nitrlcum  =  Bleinitrat  s.  „B 1  e  i  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n**  No.  13. 

Plumbum  oxallcum  =  Bleioxaiat  siehe  ,,B  1  e  i  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n** 
No.  14. 

Plumbum  ozydatum  ==  Bleioxyd  siehe  ,3  1  e  i  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n" 
No.  15  a. 

Plumbum  perozydatum  =  Bleisuperoxyd  siehe  „B  1  e  i  v  e  r  b  i  n  - 
düngen"  No.  15  d. 

Plumbum  persulfurioum  =  Bleipersulfat  siehe  ,3  I  e  i  v  e  r  b  i  n  - 
düngen**  No.  16. 

Plumbum  subacetioum  =  Basisches  Bleiazetat  siehe  ,3  1  e  t  v  e  r  - 
b  i  n  d  u  n  g  e  n''  No.  2. 

Plumbum  sulfuratum  =  Bleisulfid  siehe  ,3  1  e  i  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n'* 
No.  18. 

Plumbum  sulfurlcum  =  Bleisulfat  siehe  ,3  1  e  i  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n" 
No.  17. 

Plumbum  thiosulfurioum  =  Bleithiosulfat  siehe  „B  1  e  i  v  e  r  b  i  n  - 
düngen"  No.  20. 

Pneumatische  Wannen  siehe  „W  a  n  n  e  n". 

Pneumin  (Methylenkreosot): 

Dr.    Speyer    &   v.    Karger,    Chcm.    Fabrik,    Berlin  8  59,   ScbinkclstraBe  18/19. 

Pochwerke.  Sie  werden  hauptsächlich  in  Aufbereitungsanstalten  ver- 
wendet und  dienen  dort  zum  vollständigen  Aufschliessen  der  Erze.  Seltener 
benutzt  man  die  Pochwerke  zur  Zerkleinerung  von  Knochen  und  sonstigen 
spröden  Stoffen. 

Die  Zerkleinerung  geschieht  durch  eine  Anzahl  Stempel,  welche  von 
einer  rotierenden  Welle  abwechselnd  mittels  Hebedaumen  gehoben  werden  und 
beim  Niederfallen  die  auf  einer  Sohle  liegenden  Erze  u.  s.  w.  zerstampfen. 
Dadurch,  dass  die  Hebedaumen  den  Pochstempeln  gleichzeitig  eine  Drehung 
erteilen,  wird  ein  gleichmässiger  Verschleiss  der  Stempel  «und  eine  nicht  un- 
wesentliche Kraftersparnis  erreicht. 

Die  Pochwerk-Anlagen  werden  mit  Eisen-  oder  Holzgestell  geliefert. 
Pochschuhe  und  Pochsohlen  sind  aus  Kruppschem  SpezialStahl  geschmiedet. 


Gewicht    dei    Stempel 
Anzahl    der    Stempel 

Anzahl  der  Schläge  jedes  Stempels  in  der  Minute 
Umdrehnngen  der  Riemenscheibe     „     ^        •» 
Durrbmesser      „  „  •     •     •     .     mm 

Breite  f^  ^i  •••.,, 

Kiaftrerbranch ca.  HP 

Leistung  an  gepochtem  Material  je  nach  den 

Eigenschaften  des  Erzes  in  24  Stunden      .       t 
Raumbedarf   |  Länge    .......•,       m 

des        1^  Breite „ 

Pochwerks     I  Hohe  mit  Erzbehälter  ...        „ 

Gewicht  der  Garnitur .     ca.  kg 

Gewicht  der  Garnitur  in  seetüchtiger  Ver^ 

Packung ^  „ 


360  kg 
800  Ibs.  engl. 


92 

46 

18J0 

280 

8 

7-1 2  Vt 

7,5 

2,5 

9 

6900 

7400 


10 


92 

46 

1830 

280 

16 

14—25 

7,5 

4,85 

9 

13700 

14700 


40O  kg 
—  900  Ibs.  engL 


92 
46 

1830 

280 

9 

8—14 

7,5 

2,5 

9 

7100 

I 

7700 


10 


92 
46 
1830 
280 
18 

16—28 

7,5 

4,85 

9 

14050 

15100 
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Podophyllin  —  Polarisation. 


Gewicht    der   Stempel 


Anzahl    der    Stempel 


450  kg 
lOOU  Ibi.  ensL 


10 


520  kg 
11501b8.engL 


10 


9-15 
7,5 

8400 
9000 


18—30 

7,5 

4,85 

9 

16600 

17700 


10—20 
7.5 

8700 
9300 


20-40 

7,5 

4,85 

9 

17200 

16200 


Anzahl  der  Schläge  jedes  Stempels  in  der  Minute  92  92  92  92 

Umdrehangen  der  Riemenscheibe      m     «•        »t  46  46  46  46 

Durchmesser      „  „  •    •    •     •     nun         1830  1830        1830        1830 

Breite  „  „  305  305         305         305 

Kraflverbranch ca.  HP  10  20  llVl  25 

Leistung  an  gepochtem  Material  je  nach  den 
Eigenschaften  des  Erzes  in  24  Stunden    •        t 

Raumbedarf  f  Länge m 

des         <  Breite •        „ 

Pochwerks     I  Hohe  mit  Erzbebälter.     •    •        „ 

Gewicht  der  Garnitur ca.  kg 

Gewicht  der  Garnitur  in  seetüchtiger  Ver- 
packung   „     „ 

Pochwerke  und  Pochwerks-Anlagen: 

Fried.     Krupp     Aktiengesellschaft     Gruaonwerk,    Magdeburg-Buckau. 

Podophyllin.  Alkaloid,  das  aus  der  Wurzel  der  amerikanischen  wilden 
Limone  (Podophyllum  peltatum)  dargestellt  wird.  Man  benutzt  es  als  Ab- 
fuhr- und  Wurmabtreibungsmittel;  in  grossen  Gaben  erregt  es  Brechreiz.  M.  D. 
p.  dos.  0.1  ß,  M.  D.  p.  die  0,3  g. 

Polarisation.  Allgemein  versteht  man  unter  Polarisation  des 
Lichtes  die  Zurückführung  der  Schwingungen  eines  Lichtstrahls  auf  eine 
einzige  Ebene.  Eine  solche  Polarisation  lässt  sich  durch  verschiedene  Mittel 
erreichen,  am  einfachsten  durch  eine  parallel  zur  Säulenachse  geschliffene 
Turmalinplatte.  Geht  Licht  durch  eine  solche  Platte  (P  o  1  a  r  i  - 
s  a  1 0  r)  hindurch,  und  legt  man  auf  die  erste  Turmalinplatte  eine  zweite 
(Analysator),  derart,  dass  die  Kristallachsen  beider  Platten  parallel  ge- 
richtet sind,  so  tritt  der  Lichtstrahl  ungehindert  hindurch.  Dreht  man  aber 
die  zweite  Platte  in  ihrer  Ebene,  so  wird  das  durch  beide  Platten  gegangene 
Licht  immer  dunkler  und  verschwindet  endlich  ganz,  wenn  die  Achsen  beider 
Turmalinkristalle  zueinander  senkrecht  stehen.  Dreht  man  noch  weiter,  so 
erscheint  das  Licht  allmählich  wieder  und  erreicht  die  ursprüngliche  Hellig- 
keit, wenn  die  Kristallachsen  wieder  parallel  stehen. 

Für  die  chemische  Analyse  ist  es  von  grosser  Bedeutung,  dass  zahl- 
reiche  Stoffe  die  Fähigkeit  haben,  die  Schwingungsebene  des  geradlinig 
polarisierten  Lichtes  zu  drehen;  man  bezeichnet  diese  Fähigkeit  als 
optische  Aktivität  oder  optisches  DrehungsvermOgen 
und  unterscheidet  rechtsdrehe^de  un.l  link'^drehende  Substanzen 

Unter  den  festen  Körpern  sind  es  durchweg  Kristalle  bestimmter  Zu- 
sammensetzung, welche  Drehungsvermögen  zeigen,  z.  B.  Natriumchlorat. 
Noch  wichtiger  ist  das  Drehungsvermögen  bei  vielen  Flüssigkeiten,  vor  allem 
bei  wässerigen  Lösungen  von  Rohrzucker,  Traubenzucker,  Dextrin,  Wein- 
säure u.  s.  w.,  welche  rechtsdrehend  sind,  und  anderseits  bei  wässerigen 
Lösungen  von  Fruchtzucker,  arabischem  Gummi,  Chinin,  Morphin  u.  s.  w., 
welche  in  verschiedenem  Grade  linksdrehend  sind;  auch  die  meisten  ätheri- 
schen öle  erweisen  sich  als  linksdrehend. 

Unter  spezifischer  Drehung  versteht  man  den  Winkel,  um  den 
eine  Lösung,  welche  in  1  ccm  1  g  aktive  Substanz  enthält,  in  einer  Schicht 
von  1  dm  Länge  die  Polarisationsebene  dreht.  Pas  Produkt  von  spezifischer 
Drehung  und  Molekulargewicht  einer  Verbindung  bezeichnet  man  als  mole- 
kulares Drehungsvermögen  oder  Molekularrotation, 
doch  ist  es. üblich,  hierunter  den  100.  Teil  dieses  Produkts  zu  verstehen,  d.  h. 
die  Drehung  einer  Lösung,  welche  in  1  ccm  1  g-Molekül  des  aktiven  Stoffes 
enthält  und  deren  durchstrahlte  Dicke  1  mm  beträgt. 


Polarisation  ■ 
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Die  Drehung  wachst  einerseits  im  Verhältnis  des  Oehaltes  der  Flüsslfs- 
kell  an  wirlisamem  Stoff  und  anderseits  im  Verhältnis  der  Schicbtdicke. 
I,  RotBtiOnBKonstfknten  aktiver  flu*iig-ir  Körper. 

[«]  D  bedeatet  die  ipeiUucbe  üiehimg  föi  den  Strahl  □;  [a]j  diejenige  för  dl*  dar  Utuf- 
gingsTaibe  Icompleroentii«  Farbe  dei  mittleien  gelben  Stialilen;  t  =  Temperatar  bd  da 
RcMationibeitiniinDug:  a  ^  Dretaongnrmkel  für  eine  Schiebt  von  1  dm;  c  ^  Komentiatloii. 
Aniahl  Gianune  in  lIlO  ccm  I^ioag;  p  =  Pnuentgehalt,  Anzahl  Gramme  in  i(K)  g  Löraog; 

d=^)p.  G.  det  Löiiing;  -^  ^ iccbtidiclicnd:  —  =  llakidreheod. 
Wenn  nicht  andeiei  angeführt,  lo  Ist  die  Lönuig  in  WasMi  gemeint  oder  die  Flüitigkelt  «elbat. 


RobmckeiC,  f  HiiO  i , 
d  dei  l^ösuagen  bei 

17.6'.  belogen 
aafWuseiTOD>|'4'> 


d  der  Lönueen  bei 

17.5», 

bezogen  auf  Wiuei 

TOn  17,5' 


Rolimicker  . 


<i,4()9  g 


100  e 

x  +  l  1 

100  c 


moL  CaO .  . 
do. +(',818  g 

—  >/■  mol.  CaO.  . 
€lo.  + 1,637  S 

—  1  mol.  CaO  .  . 
do.  +  3,274  g 

—  2  mol.  CaO  .  . 
do.  +  1  moL  NaiO  . 
äo.  +  1  g   KOH    in 

1  g  NaOH   In 

UÜchincker:  1 

C,iH(iOii+HtO    ) 

Gl^r^Me  CHiiOt        \ 
+  H,0  / 

GlTkose  C«HiiO«  .  . 

TiaDbeniackn: 

C,H.,0, 

StirkeiDCkra  C4H1  ■  O* 

Fincht2nckeiC«Hi  tO< 


InTeitzncker  C«H,iOi     n  14 


4—18 
18—69 

5-18 
18-69 


-  0,000.  ft)2462p. 
+ 66,386+0.015035  p 

—  0,U0U3986  PI 

+ 66,727-0,01 5r.34p 

+  0,0001)52396  p. 

j  +66,303-M),01&01t)p 

*     —  0,0O03H8lp. 

+  68,65—0,828  c 

+  'Mi54iSc 

ta]j  =  75,t«fürHD 

=  66,5 

+  66,7AlkoboUönuig 

+  67 

+  64,9 

+  61,3 

+  46,9 

+  51,8 


vermindert  am  0,170 

5  ,.  0,140 

+  54,54-0,557  c 

+  0,05475  c 

+47,925+0.015534  p 

+  0,0003883  pi 

■ +52,718+0,(11 7U87p 

+  0,0004271  p* 


„  =-13,33 

B    =0 

-27,9:  WtD 
—  C7,9-0,32  t 


Beobachter 


Nenbaaer 

Jodln 
Dobninfaii' 
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Sabstans 


•  • 


Mannit  C«HuOe  . 
Qaer7it  C«HitOe  . 
Akt.  Amylalkohol 

S.  P.  127,5«  .  . 
Akt.  Amylalkohol 

S.  P.  127« 

ValeriansäureS.P.173« 
Amylchlorid 

S.  P.  97-99« 
Amvlbromid 

S'P.  117— 120« 
Aroyljodid 

S.  P.  144-145« 
Rech  ts  Weinsäure 

CiH^Oe    •  •  • 
RechtsweinsSure 
Linksweinsaure .  .  . 
Apfeliänre  C«H«Oi . 


•  •  • 


•  •  • 


•  • 


16 


I 


20 
17 
17 
10 


d= 

d. 
d. 
d: 
d: 


p 

c 

1                 [«]D 

Beobachter 

15 
1-10 

WJ  -  -  0,03 
+  24,3 

Paftenr 
Pnmler 

0,812beil9« 

— 

-1.8 

Edenmeyev 

0,933{)eil9« 

— 

—  5,6-5,7 
+  3,6 

Le  Bei 

Erlenmeyes 

0,886  „  15« 

— 

+  1,24 

Le  Bei 

1,225  „  15« 

"~"    > 

+  3.75 

m 

1,54    „15« 

— 

+  5,34—5,41 

m 

35,7 
35,7 
32,907 

0,5-15 

+  (15,06  —  0,131  c) 

[«]  -  +  8.52 

[«]t— -8,53 

Hj 5 

Lindolt 

Biot 
Paiteur 

II.  Polarisationsapparate. 

A.  Apparate  für  weisses  oder  Lampenlicht  mit  K  e  i  1  - 
kompensation  und  linearer  Skala  (Saccharimeter).  Ge- 
nau und  bequem  in  der  Benutzung,  aber  nur  ftir  Stoffe  brauchbar,  welche,  wie 
der  Rübenzucker,  dieselbe  Lichtzerstreuun^skraft  haben  wie  Bergkristall; 
darum  besonders  von  der  Zuckerindustrie  und  den  Steuerbehörden  bevorzugt. 

Halbschatten-Polarisationsapparatc  mit  einfacher  Keilkompensation  neuester 
Konstruktion,  mit  neuer  Ablesevorrichtung  und  Schutzkappe: 
Mit  2  Röhren  von  100  und   ?00  mm  Länge. 
„3         „        von   100,  200  und  400  mm  Länge.     • 
„4        „        von  100,  200,  400  und  600  mm  Länge. 

Dieselben  Apparate   mit   doppelter  Keil  kompensation    (zur  Kontrolle    der   Ab- 
lesungen und  zur  Kontrolle  der  Skalenrichtigkeit): 
Mit  2  Röhren  von  100  und  200  mm  Länge   und  Skalenbeleuchtungsspiegel. 

do.  „3        „        von   100,  VOO  und  400  mm  Länge. 

do.  „    4        „        von  100.  200,  400  und  600  mm  Länge. 

Rüben-Polarisationsapparate    (Halbschattensystem)    neuester    Konstruktion    mit 
beschränkter  Skala  von   0  —  35'*  Ventzke  gehend,   mit  Schutzkappe  für   die  Keil- 
kompensation und  Skalenbcleuchtungsspiegel;  inkl.  2  Beobachtungsröhren  und  Kasten. 
Für  200  mm  lange  Röhren, 
n     400    „        „  „ 

Dieselben  auch  mit  Vergrösserungsskala  (bequemes  Ablesen  bis  zu  ^jio^lo)  neuester 
Konstruktion,  auf  Bockstativ  inkl.  2  Beobachtungsröhren. 

Halbschatten-Apparat  mit  beschränkter  Skala  flir  hochprozentige  Lösungen, 
von  80 — 100%  gehend  (zur  direkten  Ablesung  der  Prozente  bei  Anwendung  der 
400  mm  langen  Röhre  und  des  ganzen  Normalge wichts  von  26,048  g)  komplett 
mit  2  Stück  400  mm  langen  Beobachtungsröhren. 

B.  A  p  p  a  r  a  t  e  fflr  das  homogeneLicht  der  Natriumflamme, 
mit  geteilter  Kreisscheibe. 

Polarisationsapparat  nach  Mitscherlich  mit  Laurentschem  Polarisator;  Ab- 
lesung 0,1^   mit  Patentbeobachtungsröhre  und  Gas-Natriumlampe. 

Einfacher    Polarisationsapparat    nach    Lippich,   mit  Absorptionsgefäss,   2teil. 
Polarisator  nach  Lippich,  Ablesung  des  Kreises  auf  0,01®. 
Ftlr  Röhren  von  2.^0  mm  grösster  Länge. 
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Halbschattenapparat   nach   Landolt   mit  Steiligem  Polarisator   nach  Lippich, 

Ablesung  0,0  ^  für  Röhren  von  220  mm  grösster  Länge. 
Grosser    Polarisationsapparat   nach  Schmidt  &  Haenscb   ftir  400  mm  lange 

Beobachtungsröhre,    mit   dreiteiligem  Lippich'schen  Polarisator,    Kreis   mit  Spicgel- 

beleuchtung;  Ablesung  0,01®, 

Hiif sapparate  für  die  Polarisation: 

Beobachtungslampen    für   Petroleum,    nach  Hinks   mit  Doppelflachbrenner   und 

Tonzylinder    und    unzerbrechlichem     Metallzylinder,     mit    Beleucbtungslinse     und 

Reflektor. 
Dieselben    filr    Gas    (Steinkohlen-    oder  Olgas)    mit    dreifachem   Flachbrenner    und 

unzerbrechlichem  Metallzylinder,  mit  Beleuchtungslinse  und  Reflektor. 
Dieselben   für  Natriumlicht   mit  Gas  zu  dem  Polaristrobometcr   und  den  zirkulären 

Halbschattenapparaien,  mit  Platinring. 
Dieselben  nach  Landolt. 
Dieselben    nach    Landolt   für    elektrisches    Licht,    mit    Glühlampe    für    800   Std. 

Brennzeit. 
Polarisationsröhren: 

Länge  der  Röhren  '25,  50,  94,7,  100,  1^9,4,  200,  220,  400,  600  mm.  . 
Thermometer  für  die  Röhre  mit  Wasserumspülung. 
Deckgläschen    aus    gutem  'Spiegelglas,    zum    Verschlusse    der    Röhren,     Durchm. 

\b^li  mm. 
Dieselben,  Durchm.  23  mm,  für  das  erweiterte  Ende  der  Patentröhre. 
Gummiringe  zum  Abdichten,  Durchm.    15  7«  rom. 

do.       Durchm.  23  mm,  für  das  erweiterte  Ende  der  Patentröhre. 

Polarisationsapparate  : 

Hans  Heele,  Berlin  O.  84,  Zomdorfer  Strasse  50. 

Polleren  vgl.  „Metall-Putz-,  -Polier-  und  -Schleif, 
mitter. 

Poliermittel: 

Chemische    Fabrik     Pretachner    &    Fritzsching,   1    Hans  Hauenachild,  O.  ni.  b.  H.,  Berlin  NW  21.  J. 
Dresden   (siehe   auch   Anzeiffen).  I 

Polierpasta: 

Friedr.  Blaaberg,  Elektrochemische  Fabrik,  Merscheid-Ohligs    (Rheinland). 

Pollantin.  Ein  Gegengift  gegen  Heufieber,  wird  atts  dem  Blutserum 
Yon  Pferden  gewonnen,  denen  Getreidepolien  eingespritzt  worden  sind.  Aus 
dem  durch  Zusatz  von  Phenol  haltbar  gemachten  flüssigen  Serum  wird  durch 
Eindampfen  im  Vakuum,  Mahlen  des  Trockenrückstandes  und  Mischen  .mit 
Milchzucker  das  feste  Pollantin  gewonnen. 

Das  Pollantin  wird  bei  Heufiebererkrankung  geschnupft  öderen  die  Nase 
eingeblasen.    Auch  Pollantlnsalbe  kommt  zur  Anwendung. 

Polonium  siehe  ^Radioaktive  Substanze n*\ 
Polyfiralsrsat.      Durch   Dialyse    aus    der    Senegawurzel    hergestelltes 
Präparat. 

Polylakiol.  Ein  Eisen-Albumosen-Präparat,  ist  wohlschmeckend  und 
dient  zur  Beförderung  der  Milchabsonderung  für  Stillende. 

Polsrpren  siehe  „K  a  u  t  s  c  h  u  k*'. 

PomeranzenbltttenOl  siehe  „Neroliöl". 

C.  E.  Roeper,  Hamburg  8. 

PomeranzensohalenOl.  Man  unterscheidet  bitteres  und  süsses 
Pomeranzenschalenöl;  sie  gehören  zu  den  Aurantiazeenölen. 

Bitteres  Pomeranzenschalenöl  (Pomeranzenöl,  Orangen- 
schalenöl;  Oleum  Aurantii  corticia  amari).  Durch  Pressen  aus  den  frischen 
Fruchtschalen  des  bitterfrüchtigen  Pomeranzenbaumes  gewonnen.  Gelb- 
liches, eigenartig  pomeranzenähnlich  riechendes,  gewürzig  bitterlich  schmecken- 
des öl.  Sp.  G.  0,84&-0,854;  S.  P.  175— 179^  O.  D.  ca.  +  95«.  Es  enthält 
Limonen. 
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Süsses  Pomeranzenschalenöl  (Portugalöl;  Apfelslnen- 
schaienOi,  süsses  Orajigenschalenöl;  Oleum  Auraniii  corticis).  Es  spielt  im 
Handel  eine  viel  bedeutendere  Rolle  als  das  bittere  Pomeranzenschalenöl  und 
unterscheidet  sich  voii  diesem  fast  nur  durch  seinen  milden,  nicht  bitteren  Ge- 
schmack. Blassgelb,  nach  Apfelsinen  riechend.  Sp.  O.  0,848 — 0,852.  O.  D. 
=  -f  96  bis  -f  98»  bei  20«'  C.  Es  dient  zur  Bereitung  von  Apfelsinen-  und 
Zitronenessenz. 

C.   E.   Roepor,  Hamburff  8. 

Poröse  Tonwaren  siehe  „Steingut"  und  „Töpferware n". 

Porphyr.  Es  ist  ein  Ergussgestein,  bestehend  aus  einer  dichten  Grund- 
masse mit  eingesprengten  Kristallen  von  Feldspat,  Quarz,  Glimmer  u.  a.  m. 
Abgesehen  von  diesem  gewöhnlichen  oder  Quarzporpbyr  gibt  es  auch 
quarzfreien  Orthoklasporphyr,  der  sich  von  ersterem  wesentlich 
durch  das  Fehlen  oder  Zurücktreten  des  Quarzes  als  Einsprengling  und  in 
der  Grundmasse  unterscheidet. 

Portland-Zement  siehe  „Z  e  m  e  n  t". 
Portug^alöl  siehe  „Pomeranzenschalenö  T*. 

C.   E.  Roeper,  Hamburff  8. 

Porzellan.  Das  Porzellan  gehört  zu  den  dichten  Tonwaren,  und 
zwar  im  besonderen  zu  denjenigen  mit  weissem  untl  durchscheinendem  Scherben. 
Man  unterscheidet:  1.  Echtes  oder  hartes  Porzellan  (Feldspat- 

Porzellan),  2.  das  Weichporzellan  ^und  3.  das  B  I  s  k  u  i  t  -  oder 
igurenporzellan. 

1.  Das  echtePorzellanist  eine  weisse,  bei  massiger  Dicke  durch- 
scheinende, harte,  mit  dem  Messer  nicht  ritzbare,  gleichartige,  klingende  Masse 
von  muscheligem,  feinkörnigem  Bruch.  Zur  Darstellung  erhitzt  man  Kaolin 
(Porzellanerde)  mit  dem  sog.  F  1  u  s  s  ,  welcher,  für  sich  unschmelzbar,  mit  der 
Tonerde  zu  einem  Glas  zusammenschmilzt.  Der  Fluss  besteht  aus  Feldspat 
unter  Zusatz  von  Gips,  Quarz  und  Kreide.  Der  Kaolin  muss  zu  einem  staub- 
feinen Pulver  zermahlen  oder  noch  besser  zuvor  durch  einen  Schldmmprozess 
von  den  beigemengten  grobkörnigen  steinigen  Mineralien  getrennt  werden« 
Der  geschlämmte  Ton  wird  dann  mit  entsprechenden  Mengen  Feldspat  und 
Quarz  gemischt;  die  beiden  letztgenannten  Materialien  müssen  zuvor  ebenfalls 
sehr  fein  vermählen  sein,  was  man  beim  Quarz  immer,  beim  Feldspat  teilweise 
durch  vorheriges  Kalzinieren  und  Abschrecken  erleichtert.  Die  nass  vermahlene 
oder  doch  nass  gemischte  Masse  wird  nach  dem  Klären  vom  überstehenden 
Wasser  befreit;  den  Rest  entfernt  man  durch  Filterpressen,  bis  eine  knetbare, 
plastische  Masse  entsteht.  Diese  lässt  man  noch  eine  Zeitlang  in  feuchten 
KeHem  lagern,  wo  sie  durch  eine  Art  von  Gärung  oder  Fäulnis  bedeutend 
plastischer  wird.  Nach  nochmaligem  Durchkneten  ist  die  Masse  fertig;  ihre 
Zusammensetzung  schwankt  zwischen  40  und  66  %  Tonsubstanz,  40  und  12  % 
Quarz  bei  etwa  15 — 30  %  Feldspat,  teilweise  unter  geringem  Zusatz  (bis  zu 
6  %)  CaCÜB. 

Das  Formen  runder  und  ovaler  Porzellangegenstände  geschieht  auf  der 
Drehscheibe  (Töpferscheibe);  andere  Geräte  formt  man  aus  freier  Hand, 
wieder  andere  giesst  man  oder  walzt  sie  aus. 

Um  das  Porzellan  beim  Brennen  vor  der  Einwirkung  des  Feuers  und  der 
Flugasche  zu  schützen,  brennt  man  es  in  den  aus  feuerfestem  Ton  mit 
Schamotte  hergestellten  Kapseln  oder  Kassetten,  die  für  die  einzelnen 
Gegenstände  passend  angefertigt  werden.  Man  unterscheidet  den  Verglüh- 
b  r  a  n  d  des  Porzellans  und  den  Garbrand.  Bei  ersterem  werden  die  ge- 
formten und  getrockneten  Porzellangegenstände  (einzeln  oder  zu  mehreren 
in  Schamottekapseln)  bis  zur  Schmelzhitze  des  Silbers  erhitzt,  wobei  der  Ton 
sein  chemisch  gebundenes  HsO  verliert  und  hart  wird.  Das  verglühte  Porzellan 
ist  weiss,  wenig  fest,  kaum  klingend  und  stark  saugend.  Es  wird  nun  glasiert, 
und  zwar  bestehen  die  Porzellanglasuren  aus  Kaolin,  Feldspat,  Sand  und 
Marmor  (für  letzteren  wird  auch  Kalkspat  oder  Kreide  verwendet)  in  be- 
stimmtem Verhältnis.  Die  Glasurmaterialien  werden  trocken  gewogen  und 
dann  zusammen  nass  vermählen;  man  glasiert,  indem  man  die  verglühten 
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Gegenstände  entweder  in  die  in  Wasser  suspendierte,  rahmahnliche  Olasur- 
Biasse  eintauctit,  oder  indem  man  die  Gegenstände  mit  der  Glasur  begiesst; 
teilweise  wird  letztere  auch  aufgespritzt.  Die  glasierten  Gegenstände  kommen 
in  die  Kapseln  und  werden  dann  gar  gebrannt,  wobei  die  Zusammensetzung 
der  Feuergase  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  So  muss  man  das  Feldspat- 
porzeUan  von  beginnender  Rotglut  an  mit  reduzierender,  darauf  mit  neutraler 
bezw.  schwach  oxydierender  Flamme  brennen;  im  ersteren  Stadium,  bevor 
der  Scherben  „sich  geschlossen'*  hat,  d.  h.  bevor  er  gesintert  ist,  müssen  die 
reduzierenden  Gase  die  den  Kaolin  gelb  färbenden  Fe208-Verbindungen  redu- 
zieren und  so  die  JVlasse  weiss  färben,  während  beim  Sintern  selbst  die  Reduk- 
tion nicht  zu  kräftig  sein  darf,  damit  der  in  der  Masse  abgelagerte  C  heraus- 
brennt und  nicht  zu  Auftreibungen  Anlass  gibt.  Beim  Garbrennen  muss  die 
Temperatur  bis  auf  Weissglut  gebracht  werden,  wobei  das  Porzellan  eben  zu 
erweichen  beginnt.  Die  Porzellanbrennofen  scheidet  man  in  solche  fOr 
unterbrochenen  und  solche  für  ununterbrochenen  Betrieb; 
die  meisten  modernen  Porzellanbrennöfen  werden  mit  Gasfeuerung  betrieben, 
d.  h.  mit  Generatorgas  geheizt.  Die  Kammeröfen  bestehen  aus  einer  Reihe 
von  Kammern,  von  denen  ein  Teil  gefüllt  wird,  während  der  Inhalt  eines  andern 
Teiles  brennt,  der  dritte  abkühlt  und  der  Rest  gerade  entleert  wird,  so  dass 
ein  kontinuierlicher  Betrieb  ermöglicht  ist. 

2.  Zum  Weichporzellan  gehört  das  Frittenporzellan,  das 
Knochenporzellan  und  das  Segerporzellan.  Das  Fritten- 
porzellan hat  eine  dem  Glase  ähnliche  Zusammensetzung;  es  erweicht  sehr 
leicht  und  ist  ein  durch  Entglasung  milchglasartig  durchscheinend  gewordenes 
Erzeugnis.  Zur  Darstellung  mischt  man  etwa  60 T.  Sand  mit  22T.  geschmolzenem 
Salpeter,  7  T.  Kochsalz,  3,5  T.  Soda,  3,5  T.  Gips  und  ebensoviel  entwässertem 
Alaun,  frittet  die  Mischung,  pulvert  sie,  wäscht  sie  in  heissem  Wasser  aus  und 
bildet  die  eigentliche  Porzellanmasse  aus  75  T.  Fritte  mit  17  T.  Kreide  und 

8  T.  Kalkmergel.  Die  Mischung  wird  durch  Schmierseife  und  Leim  oder  durch 
Gummi  plastisch  geAiacht  oder  als  Gussmasse  verwendet  und  dann  schon  vor 
dem  Glasieren  fast  gar  gebrannt,  wobei  die  Gegenstände  wegen  der  Leicht- 
flüssigkeit der  Masse  sehr  sorgfältig  gestützt  werden  müssen.  Da  nach  dem 
Brand  die  Masse  nicht  mehr  saugend  ist,  wird  die  hierfür  bleihaltige 
Glasur  dickflüssig  ausgegossen  und  dann  bei  niedrigerer  Hitze  als  vorher  auf- 

febrannt.  Dieses  schön  durchscheinende  Frittenporzellan,  das  man  auch 
ranzösisches  WeichporzeJIan  nennt,  ist  wegen  seiner  hohen 
Empfindlichkeit  gegen  Temperaturwechsel  mehr  und  mehr  durch  das  Knochen- 
porzellan und  das  Segerporzellan  verdrängt  worden.  Das  Knochenporzellan, 
welches  auch  als  englisches  Weichporzellan  oder  natürliches 
Weichporzellan  bezeichnet  wird,  besteht  aus  ca.  45  T.  Kaolin,  8  T.  Orthoklas, 

9  T.  Quarz  und  44  T.  Knochenasche.  Auch  dieses  Weichporzellan  wird  zuerst 
gar  gebrannt,  dann  mit  einer  blei-  und  borhaltigen  Glasur  überzogen  und 
schliesslich  bei  niedrigerem  Feuer  fertig  gebrannt.  Das  wichtigste  Weich- 
porzellau  ist  das  Segerporzelfan,  dem  japanischen  Porzellan  nach- 
gebildet; es  besteht  nur  aus  Tonsubstanz,  Quarz  und  Feldspat,  und  zwar  über- 
ragt hier  die  Flussmenge  den  Gehalt  an  Tonsubstanz  (Aluminiumsilikat), 
während  beim  Hartporzellan  der  Gehalt  an  Tonsubstanz  grösser  ist  als  der 
an  Quarz  und  Feldspat  zusammengenommen.  Im  Durchschnitt  wird  das  Seger- 
porzellan aus  25  %  Tonsubstanz,  45  %  Quarz  und  30  %  Feldspat  zusammen- 
gemischt. Die  Masse  lässt  sich  gut  formen,  muss  aber  sehr  tangsam  trocknen, 
weil  sie  sich  sonst  verzieht  oder  reisst.  Man  verglüht  die  Gegenstände  wie 
beim  Hartporzellan  bei  Silberschmelzhitze,  trägt  dann  die  Glasur  (durch  Ein- 
tauchen oder  Begiessen)  auf  und  brennt  schliesslich  bei  Weissglut  gar.  Dieses 
dem  Hartporzellan  ähnliche  Verhalten  bringt  den  Vorteil  mit  sich,  dass  man 
anstatt  der  leicht  flüssigen,  wenig  widerstandsfähigen  Bleiglasuren  des  Fritten- 
und  Knochenporzellans  beim  Segerporzellan  höher  schmelzbare  Glasuren  ver- 
wenden kann,  die  sich  von  denen  für  H;?rtporzellan  mir  durch  e'nen  höheren 
Alkali-  und  niedrigeren  Kieselsäure-Gehalt  unterscheiden.  H  e  i  n  e  c  k  e 
stellte  ein  vervollkommnetes  Weichporzellan  dadurch  her,  dass  er 
den    Feldspat    ausschloss,    ein    besonders    konstruiertes    Glas    als    Fluss- 
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mittel  einführte  und  die  Tonerde  des  Feldspats  durch  plastische  Ton- 
substanz ersetzte.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  Forzellanmassen  erhalten,  die 
noch  gut  verarbeitbar  sind  und  sich  für  die  verschiedensten  Dekorationen 
eignen.  —  Ein  besonderer  Vorzug  der  Weich-  vor  den  Hart-Porzellanen  besteht 
darin,  dass  man  hier  eine  weit  grossere  Mannigfaltigkeit  an  verwendbaren 
Farben  zur  Verfügung  hat;  siehe  hierüber  „Porzellanfarbe  n". 

3.  Als  Biskuitporzellan  bezeichnet  man  eigentlich  jedes  un- 
glasierte Porzellan,  doch  wird  solches,  wenn  es  dekorativen  Zwecken  dienen 
soll  (z.  B.  als  F  i  g  u  r  e  n  p  0  r  z  e  11  a  n),  so  zusammengesetzt,  dass  die  Masse 
ziemlich  durchscheinend  ist.  Man  erreicht  solches  durch  einen 
hohen  Gehalt  an  l^lussmitteln,  d.  h.  man  setzt  es  dem  Segerporzellan  Ähnlich 
zusammen  oder  man  verwendet  direkt  unglasiertes  Knochenporzellan. 


Neuerdings  kommt  Rosenthal-Porzellan  in  den  Handel,  das  sich  glas- 
artig erschmelzen  und  verarbeiten  lässt.  Es-  ist  hierzu  nötig,  dass  die 
Forzellanmasse  temperaturwechselbeständig  ist  und  dass  Masse  wie  Glasur 
sich  durch  absolute  Gleichheit  der  Ausdehnungskoeffizienten  auszeichnen.  In 
Porzellangeräte  aus  derartigen  Massen  lassen  sich  mit  dem  Knallgasgerat 
Löcher  einschmelzen,  ohne  dass  die  Stücke  springen;  man  kann  Porzellan- 
teile aneinanderschmelzen,  aus  Röhren  im  glasartig  erschmolzenen  Zustande 
Kugeln  blasen  u.  s.  w.  Das  Verfahren  findet  Anwendung  zur  Herstellung  von 
Laboratoriumsapparaten,  von  Ccwarschen  Gefässen  aus  Porzellan  (D.  R.  P. 
305  330)  u.  s.  w.  —  Ahnliche  Porzellanmassen  stellt  jetzt  auch  die  Staatliche 
Porzellanmanufaktur  in  Berlin  her. 

Porzellanfarben.  Die  Porzellanfarben  sind  gefärbte  Gläser,  welche« 
fein  gemahJen,  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  und  dann  eingebrannt  werden. 
Man  unterscheidet  für  die  Dekoration  des  Hart|)orzellans  1.  Scharf  feuer- 
farben (S  c  h  a  r  f  f  e  u  e  r  -  D  e  k  o  r),  die  'so  beständig  sind,  dass  sie 
unter  der  Glasur  aufgetragen  und  mit  letzterer  zugheich  eingebrannt  werden 
können  und  2.  Muffelfarben  (Muffel-Dekor),  die  über  der 
Glasur  aufgetragen  und  bei  viel  niedrigererTemperatur(700--850")in  der  Muffel 
eingebrannt  werden.  Scharffeuerfarben,  die  die  hohe  .Temperatur  des  Gar- 
brennens beim  Hartporzellan  ohne  Schädigung  des  Farbentons  aushalten,  gibt 
es  nur  wenige.  Man  benutzt  namentlich  CoO  für  Blau,  CrsOa  für  G  r  a  n . 
Mn  für  G  e  1  b  ,  Ni  für  B  r  a  u  n  sowie  Fe  für  helles  Graugrün.  Das  Muffel- 
dekor besteht  entweder  nur  in  der  Vergoldung  oder  in  der  Anwendung 
der  sogenannten  S  c  h  m  e  1  z  f  a  r  b  e  n.  Bei  der  Vergoldung  wird  fein  ver- 
teiltes Gold,  mit  Wismutsubnitrat  und  HgO  gemischt,  aufgetragen  und  in  der 
Muffel  eingebrannt;  erst  durch  Polieren  mit  Achat  und  Blutstein  wird  die  Ver- 
goldung glänzend.  Neuerdings  bevorzugt  man  G  I  a  n  z  g  o  1  d  ,  welches  sofort 
nach  dem  Einbrennen  als  glänzende  Schicht  erscheint  (vgl.  den  Artikel 
„G  1  a  n  z  g  0  1  d**).  In  ähnlicher  Weise  stellt  man  auch  Glanzplatin  und 
Glanz  Silber  dar.  Die  Im  übrigen  für  das  Muffeldekor  verwendeten 
Muffelfarb«!  bestehen  aus  einem  leicht  schmelzbaren  Blei-Borsäuresilikat,  dem 
färbende  Metalloxyde  zugesetzt  werden.  So  erhält  man  schwarze  Farben 
mit  IrOs,  weiter  durch  Zusammenschmelzen  von  FesOa  mit  CotOs,  blaue 
Töne  mit  Co  (frei  von  FesO«!),  helleres  Blau  durch  Zusatz  von  ZnO  zu 
CotOs,  grüne  Töne  mittels  CrsOs  und  CuO,  gelbe  Farben  mittels  Neapel- 
gelbs (siehe  „Bleifarbe  n"),  PbCrO*  und  Oranoxyd,  ziegelrote  Töne 
mit  FesOa,  Purpurrot  mit  Cassius  Purpur  (vgl.  „Goldfarben"), 
Korallenrot  mit  Chromrot  (stehe  „C  hromfarbe  n**).  Die  fein  ge- 
mahlenen Schmelzfarben,  bestehend  aus  den  Metalloxyden  in  Mischung  mit 
dem  entsprechenden  Blei-Borsäuresilikat,  werden  mit  Terpentin  und  DickOl 
(oxydiertem  Terpentinöl)  verrieben,  aufgetragen  und  In  Muffeln  eingebrannt. 

Die  geringere  Hitze,  die  das  Segerporzellan  (siehe  unter  „Porzellan**) 
beim  Brennen  erfordert,  gestattet  die  Anwendung  einer  viel  grösseren  Reihe 
von  Farben  unter  der  Glasur  sowie  zwischen  zwei  Glasuren.  Ober- 
liaupt  hat  Seger  seinem  Porzellan  eine  besonders  reizvolle  Art  des  Dekors  in 
den  farbigen  Glasuren  gegeben,  so  vor  allem  die  hellroten,  pflrsich- 
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blütenen  bis  dunkelkarmoisinroten  Pinkglasuren  (vgl.  unter  Z  i  n  n  - 
färbe  n")  und  die  kirschroten  bis  grünvioletten  CuaO-Glasuren,  wovon  die 
ersteren  nur  in  stark  oxydierender  Flamme  entstehen,  während  A^q 
letzteren  wiederum  nur  in  energisch  reduzierenden  Ofengasen  zustande 
kommen.  Seger  passt  seine  Glasurfarben  der  Zusammensetzung  der  farblosen 
Glasur  an,  indem  er  ihre  Bestandteile  teilweise  durch  äquivalente  Mengen  der 
gleichartigen  färbenden  Oxyde  ersetzt,  also  z.  B.  einen  Teil  des  CaO  durch 
CuO,  NiO  u.  s.  w.  oder  anderseits  einen  Teil  der  AUOa  durch  FesOs,  MnjOa, 
CrsOs,  UsOa  u.  s.  w.  Die  Farbkraft  der  einzelnen  Oxyde  ist  sehr  verschieden; 
sie  werden  in  Mengen  von  0,5 — 10  %  verwendet.  So  benutzt  man  für  Blau: 
CoO;  für  H  e  M  g  r  ü  n:  CuO;  für  D  u  n  k  e  l  g  r  ü  n:  CriO»;  für  Gel  b:  UiOa; 
für  D  u  n  k  e  I  g  e  1  b  bis  B  r  a  u  n:  FesO«;  für  B  r  a  u  h:  MntOs  und  NiO.  Man 
brennt  die  Farbglasuren  bis  zur  Goldschmelzhitze  mit  stark  reduzierenden 
Feuergasen  ein;  hierbei  ist  die  Glasurschicht  noch  porös,  so  dass  etwa  redu- 
zierte  Teile  beim  nachherigen  Brennen  mit  0-Überschuss  wieder  oxydiert 
werden.  Oberhalb  Goldschmelzhitze  brennt  "man  deshalb  oxydierend;  das 
Brennen  findet  ausschliesslich  mit  Holz  in  einem  Ofen  mit  überschlagender 
Flamme  statt. 

Das  eigentliche  Bemalen  des  Segerporzellans  geschieht  meistens, 
wie  erwähnt,  unter  der  Glasur.  Die  reinen  Metalloxyde  kann  man  als  Farben 
nicht  benutzen,  da  sie  sich  in  der  Glasur  auflösen  würden,  vielmehr  versetzt 
man  die  Oxyde  mit  schwer  löslichen  Basen  (z.  B.  mit  AlsOa,  CaO,  ZnO  oder 
SnOfl),  frittet  die  Mischung  und  versetzt  den  erhaltenen  Farbkörper  zum  Be- 
festigen auf  dem  Scherben  mit  etwas  Borsäure. 

Über  der  Glasur  dekoriert  man  das  Segerporzellan  mit  sogenannten 
E  m  a  i  1  f  a  r  b  e  n  ,  d.  h.  mit  Baryt-  und  Borsäure-haltigen  Silikaten,  In  welche 
farbige  Metalloxyde  eingeführt  sind.  Die  Emaillefarben  werden  bei  schwacher 
Hitze  aufgeschmolzen. 

Tittle  (Chem.  Ztg.  1903  Repert.  12  nach  Sprechsaal  1902,  1886) 
stellte  in  allen  Farben  glänzende  moderne  Lü  st  er- Po  rzella  n  e  her, 
indem  er  die  2,5  %  Kobaltoxyd  enthaltende,  im  Scharffeuer  aufgebrannte 
Glasur  des  Porzellans  zunächst  mit  Wismutoxyd  dünn  überstrich  und  die 
Gegenstände  im  Muffelofen  bei  Segerkegd  09  brannte.  Darauf  wird  das 
Porzellan  mit  dem  bei  H  e  r  a  e  u  s  käuflichen  Purpurlüster,  einem  Gold-Zinn- 
Präparat,  überzogen  und  dieser  bei  schwachem  Glanzgoldfeuer  eingebrannt. 
Sodann  wird  auf  die  Porzellane  ein  Uran-Wismutgoldlüster  aufgetragen,  dessen 
HersteUung  nachstehend  angegeben  ist,  und  das  Ganze  In  der  Schmelzmuffel 
bei  Segerkegel  015  nochmals  gebrannt.  '  Der  Uran-Wlsmutgoldlüster,  welcher 
auf' den  Porzellanen  den  eigentlichen  Effekt  hervorbringt,  wird  hergestellt 
durch  Mischen  von  20  g  Uranlüster  mit  10  g  Wismutlüster  und  1  ß,  Glanzgold. 

Porzellan,  Gerätschaften  aus.  Im  einzelnen  siehe  die  Artikel 
,3  e  c  h  e  r",  „F  i  1 1  e  r*',  „G  1  ü  h  a  p  p  a  r  a  t  e",  „H  ahn  e'*,  „Infundier- 
b  ü  c  h  s  e  ir\  „Kasserolle  n*',  „K  e  s  s  e  V\  „Kollere  iV\  „K  ü  h  l  e  n'* 
(Kühlschlangen).  „Mörser".  „Muffeln'',  „Retorten",  „Röhren**, 
„Schalen".  „Tiegel*',  „Trichter",  „Untersätze"  und 
„W  a  n  n  e  n". 

Porzellan,  Gerätschaften  aus: 

Chemisches    Laboratorium    fflr   Tonindustrie    und     Tc>uiiidiistrio-Z«ntiinjf    Piufessoi-    Dr.     H.     .S«'scr 
&    E.    Gramer.    G.m.b.H..    Berlin  NW  21.    .1. 

Chemische  Porzellane: 

F*li.    Ko-iMithul   &  Co.,   A.-<;.,    Abt.    »..    Poiä  Mum     für  chem.   u.    tfchn.    Zw«m  k<', 
S/lb  i.    n.    (siehe     Anzeige). 


Pottasche  (Pottasche;  Kaliumkarbonat).  KsCOs.  Früher  gewann  man 
die  Pottasche  ausschliesslich  aus  Holzaschen,  so  enthält  z.  B.  Buchenholzasche 
15,4  %  KfCOs«  Bei  diesem  Verfahren,  das  allerdings  nur  da  In  Frage  kommt, 
wo  eine 'andere  Verwertung  des  Holzes  unmöglich  ist,  wird  die  Holzasche  zu- 
erst mit  HiO  angefeuchtet  und  dann  durch  mehr  HsO  ausgelaugt;  nach  drei- 
maligem Aufsaugen  ist  der  Rückstand  erschöpft  und  wird  dann  als  Dünge- 
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mittel  verwertet.  Die  Laugen  (20^  B6  stark)  werden  in  grossen  Pfannen  ein- 
getrocknet und  der  dunkelbraune  Rückstand  (F 1  u  s  s  oder  Satin)  zur  Zer- 
störung der  organischen  Substanz  geglQht.  Die  aus  Pflanzenaschen  gewonnene 
Pottasche  hat  stets  einen  nicht  unbedeutenden  NasCOa-Oehalt  und  enthält 
weiter  KCl,  KSOi  und  ewas  unlösliche  Salze. 

Je  mehr  das  Holz  im  Preise  stieg,  um  so  mehr  musste  man  auf  andere 
Ausgangsmaterialien  für  die  Pottasche  bedacht  sein.  So  gewinnt  man  jetzt 
grosse  rottaschemengen  aus  der  Schlempekohle  der  Rübenmelasse: 
Ist  aus  der  Melasse  (s.  d.)  der  Zucker  ausgefällt  oder  ist  dieselbe  auf 
Spiritus  (s.  d.)  verarbeitet,  so  hinterbleibt  die  Schlempe,  eine  dünne 
Flüssigkeit  (4®  B^),  die  mit  CaCOa  neutralisiert  und  nach  Absetzen  des  etwa 
entstandenen  CaSOt-Niederschlages  zuerst  in  einer  Pfanne  oder  im  Vakuum 
auf  40^  36  eingedampft,  dann  im  Kalzinierofen  eingetrocknet  und  schliesslich 
ebendaselbst  weissgebrannt  wird  (siehe  unter  „Schlempe**).  Die  weiss- 
gebrannte  Schlempekohte  (Salin)  ist  sehr  wechselnd  zusammengesetzt  und 
enthält  zwischen  30  und  60  %  KsCQ«,  während  der  N  bei  der  Veraschung  ver- 
loren geht.  Man  mahlt  sie  zwischen  kannelierten  Walzen  und  laugt  sie  syste- 
matisch aus;  die  Lauge  läuft  mit  einer  Konzentration  von  27*  86  ab.  Nun 
dampft  man  bis  40*  Bö  ein  und  klärt  in  der  Wärme,  wobei  sich  KtSO«  aus- 
scheidet; dann  lässt  man  die  klare  Lauge  auf  ca.  27*  abkühlen,  wobei  der 
Hauptsache  nach  KCl  auskristallisiert.  Nun  wird  unter  Benutzung  eines  Rühr- 
werks weiter  auf  50*  B6  eingedampft,  wobei  sich  Na2C0s  ausscheidet;  nach 
einstündigem  Stehen  zieht  man  die  Lauge  in  eine  andere  Pfanne  ab,  worin  sich 
beim  Abkühlen  bis  auf  50*  ein  Gemisch  von  KCl  und  K2SO4  abscheidet.  Dann 
wird  die  Lauge  wieder  abgezogen  und  möglichst  stark  abgekühlt,  wobei  sich 
Kaliumnatriumkarbonat  KhlaCOa  -f  6  HjO  ausscheidet.  Die  von  den  Kristallen 
befreite  Lauge  wird  jetzt  auf  55—57*  B6  konzentriert,  wobei  sich  nochmals 
NaaCOj  ausscheidet.  Die  klare  Lauge  kommt  in  den  Kalzinierofen,  wird  zu- 
nächst zu  einem  dicken  Brei  eingedampft  und  dann  unter  stetem  Rühren  all- 
mählich zur  Rotglut  erhitzt,  wobei  die  Pottasche  nicht  schmelzen  darf.  Erst 
nochmaliges  Auflösen,  Konzentrieren  und  Kalzinieren  ergibt  ein  für  den 
Handel  geeignetes  Produkt.  Auf  die  Verarbeitung  der  verschiedenen  Aus- 
scheidungen kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

An  Orten,  wo  grosse  Wollwäschereien  bestehen,  gewinnt  man  Pottasche 
aus  Wollschweiss,  indem  man  die  Wolle  wäscht,  das  Waschwasser  zur 
Trockne  verdampft,  den  Rückstand  in  Retorten  der  trocknen  Destillation  unter- 
wirft und  die  kohlehaltige  Salzmasse  mit  HjO  auslaugt.  Das  weitere  Verfahren 
entspricht  demjenigen  der  Pottaschegewinnung  aus  Schlempekohle,  doch  ist 
als  grosser  Vorteil  zu  nennen,  dass  der  Wollschweiss  viel  weniger  Na  enthält 
als  die  Schlempe.    Man  gewinnt  etwa  5  %  vom  Gewicht  der  Wolle  an  KtCO«. 

Die  grösste  Bedeutung  hat  die  Pottaschegewinnung  aus  den  Stassfurter 
A  b  r  a  u  m  s  a  1  z  e  n  (s.  d.)  gewonnen,  indem  man  das  rohe  KQ  auf  KtSOt 
verarbeitet.  Das  Kaliumsulfat  behandelt  man  nun  weiter  nach  dem 
Leblanc-Verfahren  (s.  unter  „Soda"),  d.  h.  man  erhitzt  es  mit 
CaCO«  und  C.  So  verwendet  man  Mischungen  von  je  150  kg  Sulfat,  130  bis 
i60  kg  Kalkstein  und  65—80  kg  möglichst  aschenfreier  Kohle;  die  Erhitzung 
geschieht  vorteilhaft  in  Drehöfen.  Die  Pottasche  wird  systematisch  aus- 
gelaugt, wobei  die  Laugen  nicht  über  40*  warm  werden  sollen.  Man  dampft 
die  Laugen  (22—30*  B6  stark)  ein  und  kalziniert  den  Rückstand,  doch  muss 
man  die  so  erhaltene  Pottasche  durch  Lösen  in  heissem  Wasser,  Eindampfen 
und  Kalzinieren  nochmals  raffinieren. 

Besondere  Wichtigkeit  erlangt  hat  in  den  letzten  Jahren  das  E  n  g  e  1  sehe 
Magnesiaverfahren,  das  ebenfalls  von  dem  KCl  der  Abraumsalze 
ausgeht.  E  n  g  e  i  hatte  gefunden,  dass  KCl  und  MgCO«  sich  bei  der  Behand- 
lung mit  CG«  in  wässeriger  Lösung  entsprechend  der  folgenden  Gleichung 
umsetzen  : 

3  MgO  +  2  KCl  +  4  CO,  +  9  H,0  =  2  (KHCO.  .  MgCO.  .  4  H,0)  4-  MgCI,, 
d.  h.  es  entsteht  einerseits  leichtlösliches  MgCl,  und  anderseits  das  schwer  lös- 
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liehe  Doppelsalz  Kaliummagnesiumkarbonat.  Letzteres  wird  von  der  MgCIt- 
Lösung  durch  Filtration  befreit  und  dann  mit  HsO  in  geschlossenen  Qefässen 
auf  115^  erhitzt;  hierbei  zersetzt  es  sich  unter  Entwickelune  von  COt  in  un- 
lösliches MgCOt  und  in  Lösung  gehendes  KaCOs.  Dieses  Verfahren  ist  noch 
durch  zahlreiche  Patente  abgeändert  und  verbessert  worden,  z.  B.  durch  das 
D.  R.  P.  55  182  derart,  dass  man  das  Doppelsalz  zur  Befreiung  von  der  MgCU- 
haltigen  Mutterlauge  mit  Magnesiumbikarbonatlösung  auswäscht.  Ein  Aus- 
waschen mit  HsO  ist  nämlich  nicht  zulässig,  weil  dadurch  das  Doppelsalz  teil- 
weise zersetzt  wird.  Das  Magnesiumbikarbonat  stellt  man  nach  dem  genannten 
Patent  durch  Einleiten  von  COs  in  Magnesiamilch  oder  durch  Behandeln  der 
letzteren  mit  COt  unter  Druck  dar.  Eine  weitere  Verbesserung  des  Magnesia- 
verfahrens besteht  in  den  D.  R.  P.  135  329  und  141  808,  wonach  man  das 
Kaliummagnesiumkarbonat  in  HsO  oder  verd.  KsCOs-Lösung  aufschwemmt  und 
es  bei  einer  durch  Kühlung' stets  unterhalb  20^  gehaltenen  Temp.  entsprechend 
der  Gleichung: 

2  (MgCO. .  HKCOa,  4  HiO)  +  MgO  +  H,0 
•     =  3  (MgCOs .  3  H,0)  +  MgCO.  -f  4  H,0  +  K,CO. 

mit  einer  zur  Neutralisation  der  Bikarbonatkohlensäure  eben  ausreichenden 
Menge  MgO  oder  MgCOH)«  behandelt.  Man  erhält  so  konz.  Pottaschelösungen 
und  anderseits  vollkommen  reaktionsfähiges  MgCOs,  das  aufs  neue  zur  Über- 
führung von  KCl  in  Kaliummagnesiumkarbonat  dient. 

Noch  zahlreiche  weitere  Verbesserungen  des  Magnesiaverfahrens  sind 
angegeben  worden;  alle  bezwecken  sie:  das  MgCOs  als  dreifach  gewässertes, 
reaktionsfähiges  Salz  zu  erhalten,  welches  gleich  wieder  in  den  Prozess  zu- 
rückgeführt werden  kann. 

So  nennen  wir  dieD.R.P.  143594  u.  144742  zur  Darstellung  von  dreifach  ge- 
wässertem kristallinischen  Magnesiumkarbonat.  Nach  dem  ersteren  behandelt 
man  aufgeschwemmtes  Magnesiumhydrat  mit  einem  Überschuss  von  kohlensäure- 
halOgem  Gas  ühd  lässt  dabei  entsprechend  der  Zunahme  des  gebildeten  Kar- 
bonats den  CO>-Gehalt  der  eingeleiteten  Gase  ansteigen,  während  man  nach 
deni  zweiten  dieser  Patente  das  Magnesiumhydrat  in  verd.  KCl-Lösung  auf- 
schwammt und  dann  mit  CO3  behandelt.  —  Ferner  sind  hier  zu  erörtern  die 
D.  P.  P.  143  408  und  143  595  zur  Darstellung  von  Kaliummagnesiumkarbonat. 
Nach  dem  ersteren  beseitigt  man  die  bei  der  Einwirkung  von  COt  auf  eine 
MgCOa-Lösung  entstehende  Wärme  durch  künstliche  Kühlung  und  hält  das 
Doppelsalz,  um  es  vor  Zersetzung  zu  bewahren,  mittels  eines  COs-haltiges 
Oasstromes  in  der  Flüssigkeit  schwebend.  Nach  dem  andern  Patent  beseitigt 
man  nach  der  Bildung  des  MgCOs  und  vor  dem  Zusatz  des  KCl  einen  Teil  der 
Flüssigkeit  und  reichert  den  verbleibenden  Rest  mit  KCl  an  (wodurch  letzteres 
besser  ausgenutzt  wird);  dann  bewirkt  man  durch  Einleiten  von  CO9  die  Bil- 
dung des  Doppelsalzes. 

Das  D.  R.  P.  157  354  ist  ein  Zusatzpatent  zu  den  oben  genannten  D.  R.  P. 
135  329  und  141808.  Um  bei  diesem  Verfahren  die  Bildung  von  amorphem 
basischem  Magnesiumkarbonat  zu  verhindern,  darf  die  Temperatur  nicht  über 
20^  steigen;  bei  Einhaltung  dieser  Massregel  kann  man  das  Magnesiumhydrat 
sogar  in  grossem  Überschuss  verwenden.  Man  soll  deshalb  gleich  das 
Doppelte  der  theoretisch  erforderlichen  Magnesiamenge  zugeben  und  dann  das 
entstandene  Gemisch  von  MgCOa  +  Mg(0H)9  wieder  zur  Zersetzung  einer 
neuen  Menge  Kaliummagnesiumkarbonat  verwenden. 

Das  D.  R.  P.  159  870  lässt,  um  die  Entstehung  basischer  Salze  einzu- 
schränken, die  kohlensäurehaltigen  Gase  unter  einem  Druck  von  wenigstens 
3  Atm.  zur  Einwirkung  gelangen;  enthalten  die  Gase  weniger  als  20—30  % 
CO»,  so  muss  der  Druck  noch  weiter  gesteigert  werden. 

Auch  die  D.  R.  P.  143  409  und  155  007  wollen  die  Zersetzung  von  Kalium- 
magnesiumkarbonat so  leiten,  dass  das  Magnesiumkarbonat  nur  als  dreifach 
Rewässertes  Salz  erhalten  wird;  zu  diesem  Zwecke  bewirkt  man  nach  dem 
ersteren  dieser  Patente  die  Zersetzung  mit  HsO  bei  einer  nicht  über  80^ 
liegenden  Temp.  und  entfernt  ausserdem  das  dreifach  gewässerte  Magnesium- 
karbonat möglichst  schnell,  um  seine  Umwandlung  in  das  amorphe  zwei- 
fach  gewässerte   Salz   zu   verhindern.     Das   zweite    Patent   schreibt    vor. 
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während  der  Zersetzung  das  Entweichen  der  COs  zu  verhindern  oder  direkt 
auf  das  sich  bildende  dreifach  gewässerte  Salz  CO9  einwirken  zu  lassen;  hier- 
bei kann  man  die  Temp.  von  80^  zweckmlssig  noch  bis  zur  Siedehitze  steigern. 

Einzelne  dieser  Patente  scheinen  sich  gewissermassen  zu  widersprechen; 
die  Einzelheiten  der  wirklichen  Fabrikation  sind  teilweise  noch  Geheimnis  der 
betreffenden  Firmen. 

Andere  Verfahren  können  übergangen  werden;  über  die  elektro- 
I  y  t  i  s  c  h  e  Pottaschegewinnung  durch  Zersetzung  von  KCl  vgl.  den  Artikel 
„Chloralkaliprozess.   elektrolytische t\ 

Zur  Fabrikation  von  Flintglas  bedarf  man  einer  von  Sulfaten  volistAndig 
freien  Pottasche.  Man  stellt  fflr  diesen  Zweck  80% ige  hydratisierte 
Pottasche  dar,  indem  man  gewöhnliche,  einmal  raffinierte  Ware  zu  60°  B6 
löst,  die  klar  abgesetzte  Lauge  in  eisernen  Schalen  zu  dickbreiiger  Konsistenz 
verdämpft,  dann  das  Feuer  entfernt  und  nun  die  Masse  solange  umschaufelt, 
bis  sie  feinkörnig  und  ganz  trocken  geworden  ist. 

Chemisch  reines  K>COa  lässt  sich  durch  Umkristallisieren  von  Pottasche 
nicht  gewinnen,  vielmehr  stellte  man  es  früher  aus  Weinstein  dar,  während  es 
jetzt  aus  Kaliumbikarbonat  (siehe  No.  17b  unter  „Kaliumverbin- 
dungen**) durch  Eindampfen  in  emaillierten  oder  säurefesten  Eisenschalen 
oder  in  solchen  aus  Silber  gewonnen  wird. 

Reines  KsCO«  bildet  eine  feste,  weisse,  stark  alkalische  Masse.  Aus  sehr 
konzentrierten  Lösungen  kristallisiert  das  Salz  2  KaCOa  +  3  H9O  in  grossen, 
glasglänzenden  Kristallen,  die  bei  100°  in  das  Salz  KtCOs -f  H9O  übergehen; 
bei  135°  entweicht  auch  der  Rest  des  Kristallwassers.  100  T.  HtO  lösen  bei  O* 
89,4  T.,  bei  20°  112  T.,  bei  50°  121  T.,  bei  100°  156  T.,  bei  135°  (S.  P.)  205  T. 
K,CO«. 

Spez.  Gew.  und  Gehalt  von  Pottaschelaugen  bei  15° 

(nach  Lunge). 


z  cbm 

I  cbm 

Grade 

K,CO. 

enthält 

0              ^^ 

Qrade 

K,CO. 

enthält 

Spez.  Gew. 

Baume 

K.CO, 

Spes.  Gew. 

Baumi 

K,CO, 

•/• 

kg 

% 

kx 

1,007 

1 

0,7 

7 

.     1,231 

27 

23,5 

289 

1,014 

2 

1,5 

15 

1,241 

28 

24,5 

304 

1,022 

3 

2,3 

23 

1,252 

29 

25,5 

319 

.     1.029 

4 

3,1 

32 

1,263 

30 

26,6 

336 

i;037 

5 

4,0 

41 

1,274 

31 

27,5 

350 

1,045 

6 

4.9 

51 

1,285 

32 

28,5 

366 

1,052 

7 

5,7 

60 

1,297. 

38 

29.6 

384 

1,060 

8 

6,5 

69 

1,308 

34 

30,7 

402 

1,067 

9 

7,3 

78 

1,320 

35 

31,6 

417 

1,075 

10 

8,1 

87 

1,332 

36 

32,7 

436 

1,083 

11 

9,0 

97 

1,345 

37 

33,8 

455 

1,091 

•12 

9,8 

107 

1,357 

38 

34,8 

472 

1,100 

13 

10,7 

118 

1,370 

39 

35,9 

492 

1,108 

14 

11,6 

129 

1,383 

40 

37,0 

512 

1,116 

15 

12,4 

138 

1,397 

41 

38,2 

534 

1,125 

16 

13,3  . 

150 

1.410 

42 

39,3 

554 

1,134 

17 

14.2 

161 

1.424 

43 

40.5 

577 

1,142 

18 

15,0 

171 

1,438 

44 

41.7 

600 

1,152 

19 

16,0 

184 

1,453 

45 

42,8 

622 

1,162 

20 

17,0 

198 

1.468 

46 

44,0 

646 

1,172 

21 

18,0 

211 

1,48:5 

47 

45.2 

670 

1,180 

22 

18,8 

222 

1,498 

48 

46,5 

697 

l,19i) 

23 

19,7 

234 

1,514 

49 

47,7 

722 

1,200 

24 

20,7 

248 

1,530 

50 

48.^) 

74« 

1,210 

25 

21,6 

261    • 

1,546 

51 

50,1 

775 

1,220 

26 

22.5 

275 

1,563 

52 

51,3 

802 

Präcipitat  —   Praseodym.  1063 

Man  benutzt  die  Pottasche  in  der  Qlasfabrikation,  Färberei,  Bleicheret 
und  Wollwäscherei,  zur  Darstellung  von  Schmierseifen,  von  andern  Kalisalzen 
(namentlich  Zyankalium. und  Ferrozyankalium)  u.  s.  w. 

Prafanss  Die  Untersuchungsprobe  muflB  gleich  nach  der  Entnahme  in  einer  ganz  trockne« 
Beilwcfaale  gleichmKang  gemischt  und  verrieben  und  dann  sofort  in  luftdicht  lu  verBchlietsend« 
GlBaer  eingefOllt  werden,  da  sie  sonst  viel  Feuchtigkeit  anzieht. 

Hauptsächlich  sind  so  bestinunen:  Feuchtigkeit»  Qesamtalkalinittt,  Na- 
triumkarbonat, Unlösliches,  Kali  um  Chlorid,  Kaliumsulfat,  Ka- 
liumsilikat, sowie  bei  unreineren  Produkten  Ä  t  z  k  a  1  i. 

Zur  Bestimmung  der  Feuchtigkeit  erhitzt  man  10  g  im  Platintiegel  bis  zum  kon- 
stanten Gewicht. 

Die  Alkalinität  bestimmt  man  in  der  Fabrikpra^ds  durch  Abwlgen  von  2,6  g  Pott- 
aache,  LBsen  in  dest.  H,0  und  Titrieren  mit  Schwefelsaure.  Im  Laboratorium  wigt  man  ge- 
wShnilch  6  g  Pottasche,  IQst  zu  600  ccm,  entnimmt  davon  26  cem  (=  0,26  g  Pottasche)  und 
titriert  mit  ^A«  N-Schwefelsäure  in  der  Kllte  unter  Zusatz  von  2  Tropfen  MethjlorangelOsung 
(1  g  Methjlorange  auf  1  1  H,0).  Die  Sättigung  wird  durch  den  Umschlag  der  gelben  Fttrbung 
in  Bota  angezeigt. 

Um  den  Qehalt  an  KacCOt  zu  ermitteln,  ftthrt  man  die  Karbonate  durch  Eindampfen  mit 
Hd  und,  wenn  nOUg,  durch  AusfUlen  der  HtSO«  mittels  BaOls  in  die  Caüoride  aber.  Die  folgende 
Bfgtimmnng  nach  R  6  1 1  g  e  r  und  P  r  e  c  h  t  grttndet  sich  auf  die  versdiiedenen  LQslichkoits- 
▼erhtltnisse  von  NaCl  und  KCl  in  Alkohol.    Es  Iflsen  sich  nämlich  bei  15«  in  100  T.  Alkohol  von 

90  92,0  93    Qew.  ^.^ 

M  Ghlernatrittin 0,345        0.223        0,146  T. 

an  Chlorkalism 0.073        0  043        0.028  T. 

Hat  man  zuvor  20  g  Pottasche  mit  HCl  u.  s.  w.  behandelt,  so  spttlt  man  das  erhaltene  Chlorid- 
gemisdi  mit  90  */nigem  Alkohol  in  einen  110  ccm-Kolben  und  schattelt  es  darin  mit  etwa 
80  ccm  des  OO^/nigen  Alkohols  V«  Stunde  lang  tdchtig.  Dann  füllt  man  mit  Alkohol  derselben 
Stärke  bis  zur  Marke  auf,  entnimmt  60  ccm  (=  10  g  Pottasche)  der  Ulsung,  dampft  dieselben 
in  einer  Platinschale  zur  Trockne,   glOht  schwach  und  wägt. 

Zur  Bestimmung  des  Unlöslichen  löst  man  10  g  Pottasche  unter  Erwärmen,  fUtrierc 
durch  ein  gewogenes  FUter,  wäscht  mit  beiasem  Wasser  aus  und  wägt  nach  dem  Trocknen  bei  100*. 

Um  den  Gehalt  an  Ohlorkallum  zu  ermitteln,  neutralisiert  man  je  nach  der 
Tj^i^ih^it  der  Ware  1^—10  g  Pottasche  in  einem  Becherglase  sehr  genau  mit  Salpetersäure  nadi 
Zusatz  eines  Tropfens  Methylorangelösung;  dann  betimmt  man  den  Chlorgehalt  durch  Titration 
mit  Vi»  N*SiIberlöBung  unter  Benutzung  von  KgCrO«  als  Indikator. 

Das  Kaliumsulfat  bestimmt  man  durch  Lösen  von  10  g  Pottasche  in  HCl,  Filtrieren, 
Erhitzen  zum  Sieden  und  Ausfällen  mit  BaCl,  gewichtsanalytisch  in  äblicher  Weise. 

Zur  Bestimmung  des  Kaliumsilikats  löst  nuin  6  g  Pottasche  in  HsO,  fUtriert,  ver- 
setzt das  Filtrat  mit  HCl  und  dampft  in  einer  Platinschale  zur  staubigen  Trockne  ein.  Der 
RQckstand  wird  zerrieben,  mit  HCl  aufgenommen,  erwärmt  und  dann  mit  H,0  verdOnnt;  die 
ausgefäUte  Kieselsäure  wird  abfiltriert  und  nach  dem  Glühen  gewogen. 

Pottasche: 

Alex  Blanckc,    Leipzig   (s.    Anzeige   im   Andang).  Willy    Munger,    lugenicurgescllscbaft    m.    b.    II., 

Continentale  Chemische  Gest'llhchaft,  Cftln.    Tt-le-  Dresden   21    (siehe  auch   Anzeige    im    Anhang). 

gramm  Contichcmio.   Fernspr.  A.  r>5ö8.  nrKii.».  IIHO  C.   E.   Roeper,   Hamburg  8. 

(siehe   auch    Anzeigen).  i    Dr.    Schlotterbeck   k    Co.,    Crefeld. 

Hugo   Fürst   &  Co.,    Berlin  0  17,    MUhlenstr.    72.  Heinrich   Sons.   Leipzig. 

Dr.    Heinr.    König,    Leipzig-Plagwitz.  Walion  &  Co.,  (!harlottrnburg  2,  I'hlandstr.    1*4. 

A.  Lohrisch  &  Co.,  Frankfurt  a.  M.,   Kaiserstr.  61.  i 

Pottascheöfen  und  -anlagen  bauen: 

Willy    Salge    &    Co.,    Berlin    W    8,    „Abteilung    BUhler"    (siehe  auch    Anzeigen   im    Anhang). 

Maschinen  und  Apparate*  für  Pottaschefabriken: 

Wegelin    k    Httb'ner,     Aktiengesellschaft,     Halle    (Saale)    (siehe    Anzeige    im    Anzeigenanhang). 

Präclpitat  siehe  ,,P  r  ä  z  i  p  i  t  a  ri 
Präparate,  chemische  u.  dgl.: 

Continentale  Chemische  Gesellschaft.  Cöln.    Tele-     F)r.    Ilcinr.    König,    Loipzig-Plag^itz. 
gramm  Cüntichemie.   Fe^nnpr.  A.  5558,  .Vwl».  4160. 
(qiehe    auch    Anzeigen). 

Anlagen  für  die  Herstellung  und  Trocknung: 

Emil  Passburg,  Maschinenfabrik.   Berlin  NW  2S,    Brackenalice  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Prftparatenfirläfler  siehe  „Z  y  1  i  n  d  e  r". 

Prftparlersalz  (Natriumstannat)  siehe  No.  42  unter  ,,N  a  t  r  i  u  m  - 
verbfndunge  n". 

Präposlt.  Ein  Sprengstoff  aus  72  Kalisalpeter,  18  Schwefel,  5  Holz- 
kohlenpulver und  5  Hipposin  (Pferdedungniehl). 

Praseodym  siehe  .,D  i  d  y  m'*. 
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Präzipitat  —  Pressen. 


Fräiipitat.  Roter  P.  =  Quecksilberoxyd;  weisser  P.  = 
Merkuriammoniumchlorid;  beide  siehe  unter  ,,Q  u  e  c  k  s  i  1  bei  • 
verbindunge  n". 

Fressen. 
I.  Kleinere  bydrauliscbe  Pressen. 


Durchmesser 

des 

Kolbens 


Spannung  bis 
Atm 


Durchmesser 

des 
Presstopfes ' 


Kolbendruck 

in  kg 

maximal 


75 

75 

100 

100 


300 
600 
300 
600 


100 
100 
125 
125 


13000 
26  000 
23  000 
46  000 


II.  Vertikale  hydrailUSOhe  PresSSn,  mit  km  Presszylinder  montiertem  hydraulischem 
Pumpwerk  für  Handbetrieb.  Sie  werden  für  einen  Druck  im  Presszylinder  bis  tu 
300  Atm.  geliefert: 


Durchm. 
des 
Press- 
stempels 

1 

!       Hub  des 
Press- 
stempels 

Länge  des 
Press- 
tisches 

i. 

Breite  des 
Press- 
tSsches 

Entfernung 

zwischen 

Presskopf 

u.  Presstisch 

•  400 

Anzahl 

der 

Pressbleche 

7 

Gewicht 

der  kompl. 

Presse 

in  kg 

200 

300 

400               400 

1900 

200 

300 

400 

400 

800 

14 

2000 

250 

400 

450 

450 

500 

9 

2850 

250 

400 

450 

450 

1000 

18 

3000 

300       1 

500 

500 

500 

600 

10 

3850 

300       ! 

500 

500 

500 

1200 

22 

4100 

III.  V( 

»rtlkale  hydraullsobe  Pressen  ohne  Pi 

Mipwerke. ' 

Durchm. 
des 
Press- 
stempels 

Hub  des 

Press-        , 
Stempels 

Länge  des 
Press- 
tisches 

Breite  des 
Press- 
tisches 

Entfernung 

zwischen 

Presskopf 

u.  PresstiscK 

Anzahl 

der 

Pressblcchc 

Gewicht 

der  kompl. 

Presse 

in  kg 

250 

400 

450 

450       ' 

500 

9 

2800 

250       1 

400 

450 

450 

1000 

18 

2900 

300 

500 

500       i         500 

•    600 

10 

3700 

300 

500 

500       1         500       - 

1200 

22 

390O 

325 

650 

600                600 

800 

14 

4500 

325    ; 

650 

600               600       1 

J200 

22 

4700 

350       ! 

800 

600 

600 

1200 

22 

5400 

370 

850 

630 

630 

1400 

24 

5800 

460 

500       '         915 

915 

.1000 

18 

9500 

460 

SOO       ;         710 

710 

1500 

26 

10(100 

500 

800             . 1250 

1250 

2000 

35 

24200 

500 

800 

1250 

1250       1 

3000 

50       i 

2560O 

iV.  Hydraulische  Pressen  für  Ölfrüchte.     Siehe  den  Artikel  „Ölpressen''. 

Hydraulische  Pressen: 

Brinck   ft  Hühner,  Maschinenfabrik,  O.  m.  b.  H.,    Mannheim. 

Hydraulische  Pressen,  Presspumpwerke  und  Akkumulatoren: 

Fried.     Krupp     Aktiengesellachaft     Gniaonwerk,    Magdcburg-Buckau.  ^ 


Pressgaslicht  —  Primal. 
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V.  SpittMprastOn  mit  gelochtem  Presszylinder  aus  verzinntem  Kupferblech: 

Inhalt  des  Presssylinders  .    .        1  2  4  6  10  20      I. 

Ganzer  Druck    ....    ca.    3000      3500      4500      6000      8000      10000  kg. 

VI.  Kräuter-,  TioMuren-  und  Dekokipresaen  mit  etwa  50  kg  Nettodruck  pro  qc 

Pressfläche,  mit  feststehendem  Stahlbügel  und  ohne  Mantel,  nur  geeignet  für  Materiali  en 
bei  (^en  die  ^Flüssigkeit  unter  verhältnismässig  leichtem  Druck  abfliesst: 


Durchm.  des  Pressbehälters    . 

125 

150 

195 

250    mm. 

Höhe         „               „ 

130 

180 

200 

250       , 

Inhalt        „ 

1,5 

3 

6 

12      l. 

Gesamt-Nettodnick     .... 

9000 

16000 

25000 

40000  kg. 

Dieselben  uuch  mit  drehbarem  Stahlbügel  und  Mantel  zum  Behälter. 

VII.  Hebelpresswerke  mit  kontinuierlich  wirkendem  Doppel druckwerk  und  mit 
besonders  konstruiertem  Schfiellpresskorb,  zur  Saftgewinnung  für  die  chemische  Industrie  , 
Nahrungsmittel-,  Ol-,  Leim-,  Hefenindustrie  u.  s.  w.: 


Inhalt 

Durchmesser 

Höhe 

Gewicht 

des  Korbes 

der  Spindel 

des  Korbes 

des  Korbes 

der  Presse 

ca.  1                            ca.  mm 

ca.  cm 
40 

ca.  cm. 

ca.  kg 

30 

50 

30 

90 

50 

50 

45 

40 

120 

90 

55 

55 

45 

250 

140 

65 

66 

50 

335 

250 

75 

77 

65 

500 

400 

80 

90 

80 

750 

630 

90 

105 

90 

1000 

VIII.  Spindelpressen  für  Dampfheizung  zum  Auspressen  öliger  Substanzen»  namentlich 
zum  Auspressen  des  „Swintcr**  der  Wollwäschereien.  Der  eiserne  Kasten  misst  im 
Lichten  1030  mm  breit,  1030  mm  tief  und  1600  mm  hoch;  der  Mazimaldruck  beträgt 
ca.  14000  kg,  der  Dampf  tritt  direkt  in  den  Kasten;  das  ausgepresste  Fett  oder  Ol 
fliesst  durch  eine  Öffnung  der  Bodenplatte  ab: 

-  ^ . 

IX.  •  Kleine  Spinielpresse  für  LaboratoricRf  mit  Porzellaneinsatz,  namentlich  zum 
Abpressen  von  Substanzen  mit  stark  sauren  und  alkalischen  Pressfiüssigkeiten ;  Press- 
fläche  15,5  cm: 

Andere  Pressen  sind  bei  den  ihrer  Bestimmung  entsprechenden  Artikeln  genannt, 
so  findet  man  Obstpressen  unter  „Obstwein^;  Knetpressen  unter  „Seife";  Ziegel- 
pressen unter  „Ziegel"  u.  s.  w.     Filterpressen  sind  besonders  erörtert. 

Spindelpressen,   hydraulische   Pressen,   LuftakkumtJlatoren   fOr    hydrau- 
lische Pressenanlagen; 

Werner  k  Pfleiderer,   Cannstatt-Stuttgart   (siehe     auch   Anzeigen). 

PreMgaalloht  siehe  „M  i  1 1  e  n  i  u  m  1  i  c  h  V\ 
-PrMsliefe  siehe  „Hefe*'. 
FreiMkohlen  siehe  „B  r  i  k  e  1 1  s'*. 

PressUngre  (Gepresste  Riibenschnitzel)  siehe  „F  u  1 1  e  r  m  i  1 1  e  V\ 
Fresalnftffaji  siehe  „L  u  f  t  g  a  s**. 
FreiiMlflobblan  siehe  „Efsenfarbe n*'. 

Primal.  Es  ist  ein  schnellfärbendes  und  für  die  Haut  unschädliches^  in 
zahlreichen  Nuancen  hergestelltes  Haarfärbemittel. 

Die  wirksame  Verbindung  des  Primals  ist  Toluylendiamin,  das  nach 
patentiertem  Verfahren  durch  Zusatz  der  doppelten  Menge  Natriumsulfit  von 
hautreizenden  Wirkungen   befreit   ist.     Die  Färbung  erfolgt  mit  einem  t>ei- 
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gegebenen  Entwickler;  als  solcher  dient  für  Schwarz  6%iges  Wasserstoff- 
superoxyd, während  für  die  übrigen  Farbtöne  verschieden  starke  Lösungen 
von  Ammoniumpersulfat  die  Entwicklung  besorgen. 

Piimulin.     Teerfarbstoff  siehe  „Thiobenzenylfarbsfoffe'*; 
ygl.  auch  den  Artikel  „Ingrainfarbe n**. 

Probenehmer. 

Probestecher  für  Melasse,  zur  Entnahme  von  Proben  für  Analyse  u.  s.  w. 
Dieselben  nach  Böckmann  zur  Entnahme  von  Durchschnittsproben  fester  Substanzen 
aus  Fässern. 

Franz  Herrmann,  Maschinenfabrik,  Kupfer-  und  Aluniiniumschmiedi^,  Apparatebau- AnstaM 
G  ra.  b.  H.,  KÖln-Bnypnthal. 

Probierkunst. 

Probiergerätschaften: 

Ansiedescherben  von  Schamotte: 

Äusserer  Durchmesser  54,  56,  58,  63,  68,  84  mm.' 
Ausgiessbleche  von  Kupfer: 

Mit  6,  12,  16,  20  Vertiefungen. 

Goldgltthticgel,  25  mm  hoch,  27  mm  breit. 

Goldkochkölbchen  von  weissem  Glase. 

„  von  böhm.  Glase. 

Goldprobenkochapparat    mit    Bunsenschcn    Brennern    mit    6,    S,     10,    12,    16, 

20  Flammen. 
Goldprobenglübapparat   mit  gleichzeitiger  Gas-  und  Luftregulierung  mit   6,   10, 

12  FlamiÄen  inkl.  Brett. 
Goldprobfcntafel  nach  Goldschmidt. 
Kapellen  Von  Holz-  und  Knochenasche: 

a)  Zur  Feinprobe  30  mm  oberer  Durchm. 

b)  Zur  Silberprobe  38 — 44  mm  oberer  Durchm. 
Kapellen  von  reiner  Knochenasche,  rein  weiss: 

Oberer  Durchm.  22,  24,  27,  30,  35,  38,  41,  51  mm. 
Kapellenformen  nach  Plattner  von  Buchsbaumholz. 
„  von  Messing: 

Für  Kapellen  von  30,  40  mm  Durchmesser. 
Kapellenstative  nach  Plattner.  :  v,  ^  J^  ** 

Kölbchen  von  weissem  Glase,  nach  Plattner:  •   ^ 

a)  Kugel  am  geschlossenen  Ende,  60  mm  lang,  6  mm  lichte  Weile, 

b)  Ohne  Kugel,  75  mm  lang,  6  mm  lichte  Weite. 
Kohlen,  künstliche,  prismatisch  geschnitten. 

„  Sprengkohlen,  dünne  runde  Stangen. 

Kohlenboiirer  nach  Plattner: 

a)  Kleine,  mit  SUhlheft. 

b)  Mittlere,  mit  Holzheft. 

c)  Grosse. 

Kohlen  formen  zu  prismatischen  Kohlen. 
Kohlcnhalter  nach  Plattner. 

„  mit  Platinblende- und  Ring. 

Kohlen  Öfen  mit  Deckel  fiir  vorstehende  Kohlenhalter. 
Kohlensägen  mit  Heft. 
Kohlenschälchen. 
Kohlentiegel. 
Kornbürsten. 
Kornzangen. 

Platinblenden  ftir  den  Kohlenhälter.  : 
Platindrahthalter  nach  Plattner. ' 
Platinkapsel  zur  Kohlenanalyse. 
Plattnersche  Spinne. 
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Probierblei,  gekörnt. 
Probierbleimass  nach  Plattner. 
Probierbleisieb       „  „ 

Probiertutten,   Bleitutten: 

Höhe      .....      8b  115  V^b  135  mm. 

Durchmesser  ...      50  55  70  80     ,, 

Probiertutten,  Eisentutten: 

Höhe 90  115    mpi. 

Durchmesser  •     .    .      45  65       „  ^ 

Tonzylinder  als  Halter  für  Ton-  und   Kohlentiegcl. 
Tonschälchen. 

Tonschälchenform  aus  Buchsbaumholz. 
Tontiegel. 
Tontiegelform  von  Messing. 

Vgl.  die  Artikel  „L  ö  1  r  o  h  r  p  r  ti  f  u  n  g",  „Muffel  n"  und  „Muffel- 
ö  f  e  n". 

Prolakta.  Eine  Getreidenährmilch,  die  aus  aufgeschlossener 
Gerste  und  Milch   hergestellt  wird   und  zur  Krankenernährung   dienen  soll. 

Propflsin,  ist  der  Propylester  der  p-Aminobenzoesäure: 

H,N  .  C.H4 .  CO  .  O  .  CsHt. 

Man  erhält  es  nach  D.  R.  P.  213  459  durch  Reduktion  des  p-Nitrobenzoe- 
silurepropylesters  oder  auch  durch  Veresterung  der  p.Aminobenzoesäure. 
Es  ist  ein  weisses,  in  HsO  schwer,  in  Alkohol  und  Äther  leicht  lösliches, 
kristallinisches  Pulver,  das  als  gutes  lokales  Anästhetikum  wirkt  und  äusser- 
lich  direkt  auf  die  Schleimhäute  gebracht  wird. 

Propbylaktlkuiii  BEaUebrein  siehe  „Mallebr  ei  n*'. 

Propiolfläure.  Handelsbezeichnung  fOr  die  o  -  N  i  t  r  o  p  li  e  n  y  l  - 
propiolsäure.  C«H«(NOs)C  •  C .  COsH.  Zur  Darstellung  führt  man 
Z  i  m  t  $  ä  u  r  e  (s.  d.)  durch  Einwirkung  von  Alkohol  und  konz.  HtSO«  is 
Zimtsäureäthylester  über  und  nitriert  letzteren  mittels  der  berechneten  Menge 
Nitriersflure  in  der  Kälte,  wobei  annähernd  gleiche  Mengen  von  o-  und  p-Nitro- 
zimtsäureäthylester  entstehen.  Man  erwärmt  das  Gemisch  mit  Alkohol  und 
lässt  dann  auf  35—40®  erkalten,  wobei  sich  die  p-Verbindung  fast  vollständig 
abscheidet,  während  der  gelöst  bleibende  o-Nitrozimtsäureester  durch  Ab- 
destillieren  des  Alkohols  isoUert  werden  kann.  Man  verseift  ihn  dann  durch 
Erwärmen  mit  HtSO«,  trocknet  die  o-Nitrozimtsäure  und  führt  sie  durch  die 
berechnete  Menge  flüssigen  Broms  in  das  D  i  b  r  o  m  i  d  über.  Lässt  man 
dieses  nun  in  wässriger  Lösung  mit  konz.  Natronlauge  (unter  Vermeidung 
stärkerer  Erwärmung)  stehen,  so  erstarrt  die  Masse  zu  einem  Brei  von  NaBr 
und  o-nitrophenylpropiolsaurem  Na.  Aus  letzterem  erhält  man  durch  Zusatz 
verdünnter  Säuren  die  o-Nitrophenvlpropiolsäure  in  glänzenden  Kriställcheo, 
die  man  filtriert  und  auswäscht.  Uie  Substanz  kommt  als  „Propiolsäure"  in 
Form  einer  dünnen  Paste  (20  %  Trockengehalt)  in  den  Handel,  wird  aber  jetzt 
kaum  mebr:  benutzt;  früher  diente  sie  zur  synthetischen  Indigodarstellung. 

Propionsäure.  CHt .  CHt .  COtH.  Entsteht  beim  Vergären  von  Weizen- 
kleie, auch  bei  der  trocknen  Destillation  des  Holzes,  weshalb  sie  ein  Bestand- 
teil des  rohen  Holzessigs  ist.  Meistens  stellt  man  sie  durch  Oxydation  von 
■ormalem  P  r  0  p  y  1  a  1  k  0  h  0 1  (s.  d.)  mit  CrO»  dar.  Neuerdings  wird  sie 
nach  dem  Effrontschen  Verfahren  aus  Melasse-  und  Rübenschlempe  als 
Nebenprodukt  (neben  Alkohol)  äusserst  billig  erzeugt.  Sie  bildet  eine  farb- 
lose, stark  sauere,  durchdringend  essigartig  riechende,  mit  HiO,  Alkohol  und 
Äther  mischbare  Flüssigkeit  vom  sp.  G.  0,992  (bei  18«);  S.  P.  140<».  Ihre  Salze 
sind  krlstalHsIerbar  und  sämtlich  m  HtO  löslich.  Ihre  Ester  riechen  obstartig 
und  werden  als  F  r  u  c  h  t  ä  t  h  e  r  (s.  d.)  benützt. 

Propionsäure: 

Oimtiii«iitale  Ohemische  G^aellsclmfi.  C^ln.    Tclcfci-amm  Ck>ntlchcmic.   Fernspr.  A.  6558,  5550,  4160 
(siehe   auch    Anzeigen). 
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Proplatinum.  Es  ist  eine  weisse,  f^tff^n  ctiemische  Einflüsse  recht 
widerstandsfähige  Legierung  aus  72%  Nickel,  24«.  Silber  und  4%.  Wismut. 

Froponal  (Dipropylbarbitursaure;  Dipropylmalonylharnstoff) 

CsH?  'vs^/-.^.,-^CO — NH^.^p^ 

Es  bildet  eine  farblose,  kristallinische,  schwach  bitter  schmeckende  Substanz 
vom  Seh.  P.  145»,  in  kaltem  HiO  sehr  wenig,  in  kochendem  HtO  leichter, 
in  verdQnnteTi  Alkalien  sehr  leicht  löslich.  Es  wird  als  zuverlässig  wirkendes 
Schlafmittel  empfohlen  und  ist  von  besserer  und  stärkerer  Wirkung  als  das 
ihm  chemisch  verwandte  V  e  r  o  n  a  1.  Die  Herstellung  geschieht  nach 
D.R.P.  146  496. 

Propylalkohol  {Alcohol  propylieus).  CsH? .  OH.  Man  hat  zu  unter- 
scheiden 1.  den  normalen  oder  primären  Propylalkohol  (Athylkarbinol) 
CHt .  CHt .  CHt  .OH  und  2.  den  sekundären  Propylalkohol  (Isopropyl- 
alkohol;  Dimethylkarbinol)  (CHt)t  :  CH  .  OH.  Davon  ist  der  normale  Propyl- 
alkohol technisch  allein  wichtig;  er  findet  sich  im  Rohspiritus,  Fuselöl  und  im 
Weintreberfuselöl.  Man  stellt  ihn  daraus  entweder  nur  durch  Fraktionieren 
dar  (technisch)  oder  absolut  rein,  indem  man  seinen  Bromwasserstof fester 
darstellt.  Er  bildet  eine  angenehm  alkoholisch  riechende,  mit  H|0  in  jedem 
Verhältnis  mischbare,  brennbare  Flüssigkeit.  Sp.  0.  (bei  \5^)  0,8066;  S.  P. 
97,4^  Im  Gegensatz  zu  Athylalkphol  löst  er  sich  nicht  in  einer  kalt  gesättigten 
CaClt-Lösung.  Der  Propylalkohol  wird  neuerdings  auch  zur  Herstellung  von 
Wohlgerüchen  und  kosmetischen  Mitteln  verwendet,  wogegen  gesundheitliche 
Bedenken  nicht  bestehen.  Dagegen  wird  von  seiner  Benutzung  zur  Herstel- 
lung von  innerlich  anzuwendenden  Heilmitteln  u.  s.  w.  abgeraten,  da  seine 
Giftwirkung  etwa  doppelt  so  stark  wie  die  des  Äthylalkohols  ist. 

Der  Isopropylalkohol,  der,  wie  gesagt,  keine  technische  Bedeutung  hat, 
wird  in  Form  des  Trichlorisopropylalkohols  (Isopra  1)  als  Schlafmittel  ver- 
ordnet. Man  gewinnt  den  Isopropylalkohol  durch  Reduktion  von  Azeton, 
welche  elektrolytisch  erfolgen  kann,  oder  dadurch,  dass  man  Azetondämpfe 
mit  H  bei  115--125«  über  Nickelpulver  leitet. 

Propylalkohol: 

Chemische  Werke  FOrstenwalde,  Dr.  B.  Hecker 

k  W.  Zeidler,  Q. m.b.H.,  Fflrstenwalde  (Spree) 

(siehe  Aiuseige  im  Anzeigenanhsng). 
Continentale  Chemische  Cksellschaft,  COln.    Tele* 

fn^mm  Contichemie.  Femspr.  A.  5568.  5559,  4160 

(siehe   auch   Anzeigen). 

I 

Vollständige  Anlagen  für: 

(«udeuburger  Maschinenfabrik  u.  EisenKlrRstTci  A.-(t.  ZwrijrniederiasKung  vorm.  II.  MeytT. 
Magdeburg. 

ProBiloxan  HSiOH,  ist  die  dem  Formaldehyd  entsprechende  Siliztum- 
verbindung,  die  aus  SiHsCU  und  H3O  entsteht,  sich  aber  alsbald  zu  kiesel- 
säureähnlichen Produkten  poiymerisiert.  An  I^eduktionskraft  und  Polymeri- 
sationsneigung übertrifft  das  Prosiloxan  sein  Gegenstück  aus  der  Kohlen- 
stoffchemie,  den  Formaldehyd,  erheblich. 

Protalbinsäure  und  Lysalbinsäure  nennt  man  .die  durch  alkalische 
HydroJyse  des  nativen  Eiwetsses  entstehenden  Spaltungsprodukte.  Die  wasser- 
löslichen Alkalisalze  dieser  Säuren  bilden  sich  nach  dem  D.  R.  P.  129  031  wenn 
man  Albumin  der  alkalischen  Hydrolyse  unterwirft,  die  Produkte  durch  An- 
säuern und  Filtrieren  von  einander  trennt  und  einerseits  den  Niederschlag,  die 
Protalbinsäure,  in  überschüssigem  Alkali  auflöst,  anderseits  die  Lösung,  ent- 
haltend die  Lysalbinsäure,  mit  überschüssigem  Alkali  versetzt.  Die  Lösungen 
werden  solange  dialysiert,  bis  das  Diffusionswasser  neutral  reagiert  und  keine 
Mineralsalze  mehr  enthält,  und  schliesslich  vorsichtig  zur  Trockne  eingedampft. 
Zum  Zwecke  der  alkalischen  Hydrolyse  werden  z.  B.  100  T.  Albumin  unter 
Umrühren  in  eine  Lösung  von  15  T.  NaOH  in  500  T.  HtO  eingetragen  und  unter 
Ersatz  des  verdampfencien  Wassers  auf  dem  Dampfbade  erwSrmt,  wobei  das 


C.  ErdmaoD,  Ohemische  Fabrik,  LeipfägrUAdenau. 
A.  Lohrisch  &  Co.,  Frankfurt  a.  M.,  Kaiieratr.  61. 
Dr.    Schlotterbeck   &   Co.,    Crefeld. 
Sprcomann    ft    B^nckcn,    Borlin-Wcißonaee. 
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Albnmin  bis  auf  einen  geringen  flockigen  Rest  allmählich  in  Lösung  geht.  Die 
erhaltene  Flüssigkeit  wird  filtriert  und  nach  dem  Erkalten  solange  mit  verd. 
HNOj  versetzt,  als  sich  noch  ein  Niederschlag  von  Protalbinsäure  bildet.    Das 

fibrige  Verfahren  ist  oben  angedeutet. 

Die  Alkalisalze  der  Protalbinsäure  und  LysalbinsSure  vermögen  aus  den 
Schwermetallsalzen,  namentlich  aus  den  Salzen  des  Ag,  Hg  und  Au,  das  Metall 
in  kolloidaler  Form  abzuscheiden  (vgl.  den  Artikel  „Kolloidale  Kör- 
per"). Auf  gleiche  Weise  ist  es  Möhlau  gelungen,  den  Indigo  in 
Lösung  zu  bringen;  siehe  darüber  den  Artikel  „Indigofarbstoff  e". 

Protaxgrol  (Argentum  proteinicum),  Verbindung  des  Silbers  mit  einem 
Eiweisskörper.  Es  bildet  ein  staubfeines,  hellgelbes  Pulver  mit  8,3  %  orga- 
nisch gebundenem  Ag,  das  sich,  leicht  in  H9O  bis  zu  50%  löst.  Man  ver. 
wendet  es  namentlich  medizinisch  gegen  Gonorrhoe,  weiter  auch  als  ge- 
schätztes Wundantiseptikum. 

ClMMnische  Fabrik  „Norgine",   Dr.   Viktor  Stein,    Aussig   (Elbe). 

ProteXiie,  sind  die  Eiweisskörper  im  engeren  Sinne.  Protein- 
Stoffe  soviel  wie  E  i  w  e  i  s  s  s  t  0  f  f  e  (s.  d.)- 

Prothaemln,  ein  Bluteiweisspräparat,  das  ein  schokoladenbraunes,  ge- 
schmackfreies,  leicht  verdauliches  Pulver  bildet  und  als  kräftigendes  Nähr- 
mittel  Verwendung  finden  soll. 

Protokateohnaldehyd.    Diese  Verbindung,  mit  der  Konstitution 

/COH  (1) 

UHs^OH    (3) 

^OH    (4) 

wird  jetzt  wichtiger,  da  sie  als  Ausgangsmaterial  für  die  Darstellung  von 
Vanillin  (s.  d.)  mit  Vorteil  dienen  kann.  Na<:h  dem  D.R.P.  162  822 
stellt  man  den  Protokatechualdehyd  aus  Piperonal  (s.  d.)  durch  Behand- 
lung mit  verd.  Säuren  oder  saueren  Salzen  (wie  Bisulfit)  bei  12  Atm.  Druck 
bzw.  einer  190*  nicht  Obersteigenden  Temperatur  dar.  Eine  Verbesserung 
dieses  Verfahrens  umgreift  Zusatz-D.  R.  P.  166  358.  Ebenfalls  vom  Piperonal 
geht  aus  das  Darstellungsverfahren  D.  R.  P.  165  727  mit  Zusatz-D.  R.  P. 
223  643,  und  endlich  das  D.  R.  P.  278  778  mit  Zusatz-D.  R.  P.  295  337. 

Protol  siehe  „G  1  y  z  e  r  i  n**. 

Feld  ft  Vorstmann,  G.  m.  b.  H.,  Bendorf  (Rhein)     (siebe   auch  Anzeigen). 

Protylln.  Es  ist  eine  zur  Klasse  der  Paranukleine  gehörige  Phosphor- 
elweissverbindung,  die  als  Kräftigungsmittel  dient.  Der  Gehalt  an  Elwelss 
beträgt  etwa  80%,  der  an  Phosphor,  auf  P2O0  umgerechnet,  6.18%. 

Provenceröl  siehe  „O  1  i  v'e  n  ö  1**. 

ProTidoform.  Bezeichnung  für  ein  geruchloses  Desinfektionsmittel, 
dessen  wirksamer  Bestandteil  Tribrom-^-naphtoI  ist;  auch  ist  darin  noch 
Formaldehyd  vorhanden. 

Providoform  findet  namentlich  als  Streupulver  Anwendung,  in  welcher 
Form  seine  Reizlosigkeit,  Ungiftigkeit  und  granulationsbefOrdernde  Wirkung 
gerühmt  wird.  Ausserdem  benutzt  man  es  in  1 — 2  %iger  wässeriger  Lösung, 
muss  diese  Lösungen  aber  immer  frisch  bereiten,  da  sie  sich  innerhalb 
24  Stunden  zersetzen, 

Pseudosrlyzerin.  Es  ist  ein  Gemisch  aus  MgCU,  Stärkezucker  und 
Dextrin,  das  als  Appreturmittel  Verwendung  findet. 

Psettdojonoii  siehe  „J  o  n  o  n'*. 

Psendokumol  siehe  .,K  u  m  o  T'. 

Psllomelan  (Hartmanganerz,  schwarzer  Glaskopf), 
Mineral  von  schwankender  Zusammensetzung,  enthält  hauptsächlich  Mangan- 
oxydul und  Mangansuperoxyd  mit  Baryt,  daneben  kleine  Mengen  von  CaO, 
MgO,  CuO,  AIjOs,  FcOd  u.  s.  w. 

Psllomelan  ist  schwarz,  glänzend,  sp.  G,  4,2,  Härte  5,5. 
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Psorialan  —  Pumpen. 


Psorialan.  Durch  Einwirkung  von  Margarinsäure  auf  gelbes  Queck« 
Silberoxyd  erhaltene  salbenartige  Masse  von  rosa  Farbe  und  angenehmem  Qe* 
ruch.    Es  wird  zur  Einreibung  gegen  verschiedene  Hautkrankheiten  empfohlen. 

Pnddeln  siehe  „Schweisseise  n". 

Pokallsche  Masse.  Eine  hart  gebrannte  poröse  Porzeilanmasse,  aus 
der  Filter  und  Zellen  hergestellt  wei-den.  Sie  bildet  eia  im  Laboratorium 
und  in  der  Industrie  als  gut  erprobtes  Material  und  Ist  ein  Erzeugnis  der 
Berliner  Königlichen  Porzellanmanufaktur. 

Pnlsometer  siehe  „M  o  n  t  e  j  u  s*'. 
'     Pnlver  siebe  „Schiesspulve r'*. 
PnlTerbttohsen  siehe  „Flasche  n*'.. 
Pnlveiisiermaschinen  liefert: 

Deutsche  Ton-  und  Stelnzeugwerke,  Aktiengesell - 
6(?haft,    Berlin-CIiarlottenburg. 

Piüvls  (lat.)  =  Pulver. 
Fumex  siehe  „B  i  ni  s  s  t  e  i  n'*. 
Pumpen.     Für    die    chemische 
Betracht: 


Fried.      Krupp     Aktiengesellschaft     Grusonwerk, 

Magdeburg-Buckau. 
Hoinr.  Schirm,  Maschinenfabr.,  Leipzig-Plagwits. 


Industrie    kommen     hauptsächlich     in 


1.  Rftleniide  Smi-  «id  Orockpunpet  fürHandbetrieb. 


Innerer  Durchmesser                                       ,,     ^     «^ 

— -    — 

■      o           V                ,          j       t%       1      1               1             Umdrehungen 
lies  Saugrohres          |         des  DrucKrohres                      j^  j^^  Minute            i 

Leistung  in  der  Minute 

mm                     1                     ram 

1 

30 

30                               75 

42 

38 

32                                75 

70 

50            ;            r.o                         60 

120 

2.  Flft|tlpiinpM  ftir  dünne  und  dicke  Flüssigkeiten. 

Lichte  Weite  der  Röhren                   (rewicht                    Leistung  in  der  Minute 

Leistung  für  den  Hub 

mm 

ca.  kg                  1                     ca.  I 

!                        1 

10 

4 

12 

-0,12 

18 

5 

18,5 

0,18 

20 

6 

30 

0,30 

26 

8 

33 

0,36    . 

32 

12 

/     44 

0,60 

32 

16 

60 

0,90 

40 

18 

85 

1,28 

40 

23 

100 

1,60 

52 

31 

130 

2,25 

52                               45 

175 

3,50 

65 

54 

210 

4,60 

80 

72 

240 

7,00 

80       * 

96 

300 

8,10 

3.  Utgtpmipefi  für  die  Seifenindustrie  mit  Handbetrieb:  Zyllnderdurchm. 
75  mm;  Rohrdurchm.  50  mm;  Hub  280  mm;  Hub-Leistung  1,2  1. 

RohrläDgc  200,    250,    300,    350,    400  cm. 

4  a.  Teer«    «id   AnniiiakwuMrPunpsn    für   Handbetrieb   (Saugpumpen    mit 
Kugelventilen),  Ausgussdurchmesser  50  mm, 

;ils  Saugpumpe  oder  als  Saug-  und  Druckpumpe. 

4b.  Dieselben  Pumpen  ffir  Maschinenbetrieb  mit  verstellbarem  Hub: 

Durchm.  der  Saugröhren  45,     65,     80  mm. 


Pumpen. 


1071 


5.  Pluiier-Oanj^fpuiiipen    mit   eingebauten   Kugelventilen,    zum   Fördern   von 
Schmutzwasser,  Teer,  Olen  u.  s.  w. 


Stündliche  Leistung     .    .    . 
Tourenzahl  in  der  Minute 
Durchm.  des  Dampfkolbens 

„           „     Plungers    .    .    . 
Hub 

.      1,1 

.      60 

80 
75 
80 
40 
35 
15 
20 
.    250 

2 
CO 

100 
90 

100 
50 
45 
20 
25 

390 

3,2 

60 

120 

105 

120 

60 

50 

25 

30 

530 

4,3 

60 

1 50 

110 

150 

80 

70 

30 

35 

750 

7,3 

55 

180 

135 

180 

90 

80 

35 

40 

1100 

10,5 

55 

200 

155 

200 

100 

90 

40 

45 

1300 

16  cbm. 

50 
250  mm. 
200     „ 
200    „ 

Weite  des  Saugstutzens  .    .    . 
„         „     Druckstutzens    .    . 
,,       der  Dampfeinströmung 
j,         „    Dampfausströmung 

Ungefähres  Gewicht    .    .    . 

125     „ 

100    „ 

.50    „ 

tu    „ 

1600  kg. 

6.  Einfach   wirkende    Plunger- Dampf i^nnpen    mit   angeschraubten    Pumpenteilen 
aus  R  0  t  g  u  s  s  ,  mit  Kugelventilen.    Zum  Fördern  von  Schlamm^  Teer,  Säuren» 
Laugen,  Lohbrühe  u.  s.  w. 


Ausfiibning . 

j          Pumpcntciie  und  Zubehör  aus  Kotguss 

Stündliche  Leistung  .     .     *     .     .    cbm 

1.3 

2,5 

6 

■ 

.     9 

11,2- 

Tourenzahl  in  der  Minute      .... 

60 

00 

60 

55 

55 

Darchmmcsser  des   Dampfkolbens    mm 

100 

120 

150 

180 

200 

„              ,.    IMungers    .     .      „ 

7."S 

95 

130 

i:.o 

160 

Hub  .     . 

100 

120 

iro 

180 

200 

Weile  der  Saug-  u.  Druckleitung      „ 

50 

60 

8o 

10» 

1(»0 

„        „    Dampfeinströmung       .      „ 

20 

25 

HO 

:^5 

40 

„        f,    Dampfausströmung      •      ,, 

25 

HO 

35 

40 

45 

Ungefähres  Gewicht       •     •     •     •     kg 

370 

510 

7f0 

950 

1260 

mit  innenliegenden  Stopfbüchsen 
Flüssigkeiten,    Schmutzwasser, 


7.  Oopptit  wirktndi  IntcnplMitrOanipfpiiHipis 

und    eingebauten    Kugelventilen,    für    dicke 
Sauren  u.  s.  w. 

Stündliche  Leistung     .    .    . 
Tourenzahl  in  der  Minute 
Durchm.  des  Dampf kolbens 
,,  „     Plungers     .    . 

Hub      

Weite  des  Saugstutzens  .    . 

„        „    Druckstutzens    . 

„       der  Dampfeinströmung 
Ungefähres  Gewicht    .... 

8.  Oiaplirainia-Pinipen  (Membranpunpen)  für  chemische  Fabriken  u.  s.  w.  zum 
Fördern  von  säure-,  soda-  und  salzhaltigen  Wassern,  zum  Heben  von 
Schmutzwasser,  Jauche  u.  a.  m.,  einfach  wirkend  und  doppelt  wirkend  als 
Saugpumpe,  ferner  als  Saug-  und  Hebepumpen,  für  Handbetrieb  oder 
Kraftbetrieb. 

9.  Nartblti-Sterepompin  mit  Gummikolben  oder  eingeschliffenem  Bleikolben 
und  Kugelventilen. 


4 

7 

9 

13 

21  cbm 

60 

60 

60 

55 

55 

100 

120 

130 

150 

180  mm. 

90 

110 

120 

140 

165     „ 

ICH) 

120 

i:iO 

150 

180    „ 

70 

90 

100 

125 

125     „ 

60 

80 

90 

100 

100     „ 

20 

25 

25 

30 

35     „ 

500 

725 

900 

1100 

1450  kg. 

Für  Handbetrieb  als  Saug-  und  Druckpumpe 

„    Kraftbetrieb  ohne  Vorgelege 

y,    Handbetrieb  aU  Saugpumpe  mit  Ausguss 


n 


n 


mit  Ausguss 


1, 

1              Durch 

messer 

der  Zylinder 

der  Rohre 

mm 

nun 

80 

40 

80 

40 

80 

40 

60 

30 

60 

SO 
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10.  Nart|uniii[piiapei. 

Saugpumpe  fitr  Handbetrieb.     Zylindcrdurchm.  50  mm;  Hub  900  mm;  Leistung  pro 

Hub  ca.  1,3  1. 
Saugpumpe  für  Handbetrieb.    Zylinderdurchm.  105  mm;  Hub  250  mm;  Leistung  pro 

Hub  ca.  2  1. 
Dieselbe  Saugpumpe  fUr  Maschinenbetrieb. 
Saug-  und  Druckpumpe  fiir  Handbetrieb,  Zylinderdurchm.  105  mm,  Hub  250  mm, 

Leistung  pro  Hub  ca.  2  1. 
Dieselbe  Saug-  und  DrAickpumpe  für  Maschinenbetrieb. 
Saug*-  und  Druckpumpe  für  Hand-  und  Maschinenbetrieb: 

Zylinderdurchm 100,   113  mm. 

Hub ,    115,  200     „ 

Leistung  pro  Hub  ....     0,8,    1,7  1. 

Weite  der  Rohre     ....      40,     40  mm. 
Flügelpumpe    mit    Wandbrett.     Innerer    Gehäusedurchm.    200    mm,    Leistung    prt> 

Doppelhub  ca.  1  1,   Rohrweite  32  mm. 
Membranpumpe,    stehend    oder    liegend.     Plungcrdurchra.  80  mm,    Hub  200  mm. 

Hubleistung  ca.  0,75  I,  Rohrweite  50  mm. 

11.  PlttferptiipM  aus  Sttiizevg  für  Riemenantrieb,    fertig  montiert. 


'  Zulästiee 

Leistung  '  Hubiahl 

in  Liier  pro  Min. 

pro  Hub    I  c^^ 


Leistung  pro  Stunde 
Einfache   |   Zwillings- 
Pumpen 
in  cbm 


Weite  d. 

Saug*  u. 
Dr^ck- 
Stutzen 


Breite 


Durch- 
messer 
Einfache  Pumpe 


Riemscheiben* 
Durch- 
messer 
ZwUIings-Pumpe 


Breite 


1 

2 
3 
4 

0 


50 
50 
45 
45 
40 
35 


1,5 
3 

5,4 
8 

9,6 
10,5 


10,8 
16 
19,2 
21 


40 
45 
65 
80 
90 
100 


300 
300 
400 
500 
500 
600 


65 
65 
80 
80 
80 
100 


750 
1000 
1000 
1000 


90 
100 
100 
120 


Membran-,  Plunger-  und  Kolbenpumpen 

für  Riemen-  und  Dampfbetrieb 

Nasehinenfalirik  Sangerhaosen,  1.-6.  ^  Sangerhaosen. 


Pumpen: 

A.   Borsig,  Berlin-Tegel   (siehe  auch  Anzeige  im       Sudenburger    Masctiinenfabrik   und   Eisengienerei 
Anhang).  A.-G.,  Zwcigndig.  vorm.  H.  Meypr,  Maf^deburg. 

Deutsche  Ton-  und  Steinzeugwerke,  Aktiengesell- 
Bchaft,    Berlin-Charlottenburg. 

Pumpen  aus  Metall  und  Gusseisen: 

Volkmar     Il&nig    k    Comp.,      Heidenau-Dresden   1    Gebr.    K&rting,    Aktiengesellschaft,    Körtingsdorf 
(siehe  auch  AnzQigen).  I       b.  HannoTer. 

Pumpen  (Zentrifugal-  und  Kolbenpumpen)  : 

Osbr.    KSrtIng,    AktienffCfellschaft,    KOrtingsderf    b.  Hannover. 

Plungerpumpen: 

Sudenburger    Maschinenfabrik    und    Eiaengiesscrei     A.-G.,  Zweigndlg.  vorm.  II.  Meyer,  Magdeburg. 

Zentrifugalpumpen  aus  Stefnzeug: 

Deutflehe  Steinzeugwaarenfabrik  fttr  Kanalisation   und  chemiache  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.). 

Qaspumpen  aus  Steinzeug: 

Deutsche  Steinzeugwaarenfabrik  fflr  Kanalisation   und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.). 

Kolbenpumpen  aus  Steinzeug: 

Deutsche  Steinzeugwaarenfabrik  fflr  Kanalisation   und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.). 
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Pumpen  aus  Steinzeug: 

Deutsche  Ton«  und  fiteinxcugwerke,  Aktiengeaellschaft,    Berlin-CharlottenburK. 

Luftpumpen  für  Riemen-  und  Dampfbetrieb: 

Emil  PaSburg,   Maschinenfabrik,  Berlin  NW   28,    BrUckenallee  80  (a.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Pnrffatin  =  Trioxydiazetylanthrachlnon.  Es  wird  als  Abführmittel  ver- 
wendet. 

Pureren,  ist  Phenolphtalein  in  Form  von  Tabletten  und  dient  als  müdes 
Abführmittel. 

Pnrostrophan.  Unter  diesem  Namen  kommt  ein  chemisch  reines, 
kristallisiertes  Strophantin  in  den  Handel,  das  sehr  gleichmässig  wirkt  und 
wegen  seiner  geringeren  Reizwirkung  auch  subkutan  und  intravenös  an- 
gewendet  werden  kann. 

Purr^e  (I  n  d  i  s  c  h  g  e  l  b j  P  j  u  r  i).  Aus  Indien  und  China  kom- 
mender Farbstoff.  Man  gewinnt  ihn  aus  dem  Harn  von  Kühen,  die  mit  Mango- 
blUttern  gefüttert  sind;  durch  dieses  Futter  nimmt  der  gelbe  Gallenfarbstoff  der 
Kflhe  zu.  Das  Purröe,  dessen  färbender  Bestandteil  das  Magnesiumsalz  der 
Euxanthlnsdure  ist,  wird  zur  Bereitung  der  Malerfarbe  Indisch- 
i;  e  I  b  (Jaune  indien)  verwendet. 

Futzkalk,  Wiener: 

Friedr.  Blasbcrg,   ElektrochcmiBche  Fabrik,  Mersclicid-Ohligs    (Rheinland). 

Fntsmittel  siehe  „M  e  t  a  1 1  p  u  t  z  m  i  1 1  e  1". 

Alex  Blancke,   Leipzig  (s.   Anzeige  im  Anhang).    |    Chemiac-he     Fabrik     Pretschner     Je     Fritzschiiig, 

•  1        Dresden   (siehe .  auch    Anzeigen) . 

Putzwolle,  Extraktionsapparat: 

Extraktion   Josef  Merz,   Brunn   (siehe  auch   Anzeige  im  Anhang). 

Pyelon.  Es  ist  kolloidales  Jodsilber  in  fester,  haltbarer  Form  und 
dient  als  gutes  und  unschädliches  Kontrastmittel  für  Röntgenaufnahmen  des 
Harnsystems. 

Pyoktantn.  Man  versteht  darunter  zwei  verschiedene,  medizinisch  ver- 
wendete Teerfarbstoffe:  Qelbes  Pyoktanin  (Pyohtaninum  aureum)  ist 
Auramin;  blaues  Pyoktanin  (Pyohtaninum  coeruleum)  ist  Methyl.- 
violett. 

Beide  Pyoktanine,  namentlich  das  blaue,  finden  wegen  ihrer  bakterien- 
vernichtenden Eigenschaften  Verwendung,  und  zwar  äusserlich  in  der  Wund- 
hellkunde,  bei  Geschwüren  u.  s.  w.  In  der  Tierheilkunde  werden  sie  als  spezi- 
fische Mittel  gegen  Maul-  und  Klauenseuche  gebraucht. 

Emil  PaBburg,  Maachinenfabrik.  Berlin  NW  23,     BrflckenaUce  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Pyknometer  siehe  „M  e  s  s  g  e  f  ä  s  s  e". 

Chemisches    Laboratorium    für   Tonindustrie    und    Tonindustrie-Zeitung    l^ofeflüor    Dr.    H.    Seger 
,k    E.    Gramer.    G.m.b.H.,   Berlin  NW  21.    J. 

Pyramidon  =  Dimethylaminoantipyrin  (DimethylaminophenyldimethyU 
pyrazolon) 

CHa 


c«Hä-i1i 


'       ho 


Die  Darstellung  (D.  R.  P.  71261)  geht  vom  Antipyrin  aus  und  stellt  daraus 
zunächst  das  Nitrosoprodukt  her.  Durch  Reduktion  von  Nitrosoantlpyrin 
entsteht  nach  folgender  Gleichung  Aminoantipyrin:  CnHnNtO .  NO  +  2  Zn  + 
4  CIH  =  CnHuNfO .  NH>  +  2  ZnClt  +  HtO,  welches,  mit  Halogenalkylen  be- 
handelt, Pyramidon  liefert. 

CiiHiiN«0.NHf-l-2CHsJ  «  CnHuNtO  .N<^[J]  +  2  JH. 

Kleine  farblose  Kristalle  vom  Seh.  P.  10&-107«,  löslich  in  HtO,  leichter 
in  warmem  HtO,  sehr  leicht  in  Alkohol  und  Benzol.    Man  benutzt  es  als  Anti- 
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1074  Pyrazolin  —  Pyridin  und  Chinolin. 

pyretikuni,    und    zwar    soll    es   voc  dem   Antipyrin   Vorzüge    haben.     Dosis 
0,1-0,5  g. 

Ausser  dem  Pyramidon  selbst  sind  das  Salizylsäure  Pyramidon 
und  das  kampfersaure  Pyramidon  wichtig  geworden. 

Pyrazolin  =  A  n  t  i  p  y  r  i  n  (s.  d.). 
Pyrazolonfarbstoffe  siehe  „T  a  r  t  r  a  z  i  n*'. 
Pyrazolonum  phenyldlmethylicam  siehe  „A  n  t  i  p  y  r  i  n*'. 
Pyrazolonum    phenyldimethylicum    salicylicum    siehe    „S  a  l  i  - 
p  y  r  i  n". 

Pyrenol,  Arzneimittel,  das  ein  Reaktionsprodukt  zwischen  Benzoesäure 
und  Thymol  in  einem  Schmelzgemisch  von  Natriumbenzoat  und  Natrium- 
saiizylat  sein  soll,  nach  verschiedenen  Untersuchungen  aber  nur  ein 
mechanisches  Gemisch  ist.  Es  wird  als  Antipyretikum  und  Sedativum 
gebraucht. 

Pyridin  und  Chinolin.  Die  Pyridinbasen  entsprechen  der  all- 
gemeinen Formel  CnHin-sN;  ihre  Stammsubstanz  ist  das  Pyridin  CsH^N; 
man  fasst  dasselbe  als  Benzol  auf,  worin  1  CH-Gruppe  durch  N  ersetzt  ist. 
Man  isoliert  es  aus  dem  Steinkohlenteer  sowie  aus  dem  Knochenteer;  letzterer 
wird  mit  verd.  H9SO«  erwärmt,  die  filtrierte  Lösung  mit  NaOH  gefällt  und  die 
freien  Basen  fraktioniert.  Bei  der  Gewinnung  aus  Steinkohlenteer  geht  man 
von  den  sauren  Waschwässern  der  LeichtOle  aus,  die  grosse  Mengen  Pyridin 
enthalten;  das  Verfahren  ist  dasselbe:  man  zerlegt  die  Wässer  mit  Natronlauge 
und  destilliert  die  abgeschiedenen  Basen,  muss  aber  event.  noch  einmal  mit 
HaSO«  lösen,  wieder  mit  NaOH  fällen  und  fraktionieren.  Auch  aus  dem 
Braunkohlenteer  fängt  man  neuestens  an,  das  Pyridin  zu  gewinnen. 

Pyridin  bildet  eine  farblose,  intensiv  und  charakteristisch  riechende, 
mit  H,0  mischbare  Flüssigkeit  vom  sp.  G.  (bei  0^)  0,9802;.  S.  P.  U5^ 
Es  dient  zum  Vergällen  von  Spiritus,  medizinisch  als  Mittel  gegen  Asthma, 
dann  nach  dem  D.  R.  P.  134  139  zur  Reinigung '  von  synthetischem  Indigo, 
ferner  nach  dem  D.  R.  P.  139669  zur  Darstellung  von  Zelluloseestern 
und  endlich  zur  Gewinnung  verschiedener  Pyridinderivate.  Homologe  des 
Pyridins  sind  P  i  k  o  1  i  n  CtHrN,  L  u  t  i  d  i  n  CtH«N,  K  0  1 1  i  d  i  n  CsHuN  u.s.  w. 

Die  Chinolinbasen  entsprechen  der  allgemeinen  Formel  CnH2n-iiN; 
ihre  Stammsubstanz,  das  Chinolin  GHtN,  verhält  sich  zum  Pyridin  wie  das 
Naphtalin  zum  Benzol.    Das  Chinolin  hat  also  die  Konstitution: 

HC         N  Es  bildet  sich  bei  der  trockenen  Desiiltation  stick- 

^\    /\  stoffhaltiger    organischer    Verbindungen    und    findet 

HC,-^     <^'        iCH  sich   dementsprechend   im  Steinkohlen-  und   Braun- 

„pl         p         ip    •  kohlenteer.     Interessant   ist  seine   Darstellung  nach 

"^'\   /    \  /^"  der  sog.  Skraupschen  Synthese  durch  Er- 

up          pu  hitzen   von  28  T.   Anilin   mit  .120  T.   Glyzerin   und 

.  100  T.  konz.  H5SO4  bei  Gegenwart  von  24  T.  Nitro- 

^H  CH,(OH)-CH(OH)  /CH-CH 

benzol:     C«H.<r}H  -f  '    +0   =   C«H4<  +4H«0. 

^^'  CH*(0H)  ^N-     CH 

Anilin  Glyxc'in  Chiiuilin 

Das  Nitrobenzol  wirkt  hierbei  nur  als  Oxydationsmittel;  man  kann  anstatt 
dessen  z.  B.  auch  AssOs  verwenden. 

Das  Chinolin  bildet  eine  farblose,  stark  lichtbrechende,  intensiv  und 
charakteristisch  riechende  Flüssigkeit  vom  sp.  G.  (bei  0«)  1,1055;  S.  P.  236*, 
Es  wird  in  der  Medizin  sowie  auch  zur  Darstellung  von  Farbstoffen  benutzt. 

Das  Isochinolin  unterscheidet  sich   vom  Chinolin  durch  die  Stel- 

/\,    Xn 

lung  des  N  im  Kern,  und  zwar  hat  es  die  Konstitution  .       Es 


findet    sich    mit   Chinolin    und   Chinaldin   zusammen   in    geringer   Menge   im 


K 


RatKersw^ke-Aktiengesellschaft,     Berlin     W.  36, 
Lfltzowgtr.  83-36. 
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Steinkohlenteer,  lässt  sich  aber  auch  auf  verschiedene  Weise  synthetisch  dar- 
stellen.  Es  bildet  Kristalle  vom  Seh.  P.  24,6^  oberhalb  dieser  Temp.  eine 
Flüssigkeit  vom  S.  P.  240,5®.  Es  ist  die  Stammsubstanz  vieler  Alkaloide,  so 
des  Morphins,  Kodeins  u.  a.  m. 

Pyridin  und  Chinolin: 

Alex  BUncke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 
Chemische  Werke   Fflntenwalde«   Dr.    B.    Hecker 

k  W.  Zeldler,  O. m.b.H.,  FOntenwalde  (Spree) 

(.siehe  Anzeige  im  Ansdgenanhang). 

Pyrit  soviel  wie  Schwefelkies  (s.  d.). 

Pyrliit,  Verbindung  von  Borfluornatrium  und  Natriumbisulfat,  dar- 
gestellt nach  D.R.  P.  216  312,  ist  ein  grauweisses,  in  H»0  leicht  lösliches 
Pulver,  das  als  Desinfektionsmittel  dient  und  besonders  für  die  Gärungs- 
industrie und  die  Schlachthofpraxis  empfohlen  wird. 

Pyroarfiryrlt  soviel  wie  R  o  t  g  i  1 1  i  g  e  r  z  (s.  d.). 

Pyrooateohin  siehe  „Brenzkatechi  n". 

Pyrograllol  (Pyrogallussäure;  Acidum  pyrogallicum).  Der  Konstitu- 
tion nach  1:2: 3-Trioxybenzol  C6H.(OH)8.  Es  entsteht  beim  Erhitzen  von 
Gallussäure  und  wird  meistens  dargestellt,  indem  man  die  Gallussäure  mit 
der  2— Stachen  Menge  HjO  ca.  %  Stunde  im  Autoklaven  auf  200— 210«  er- 
hitzt, die  erkaltete  Lösung  durch  Kochen  mit  Tierkohle  entfärbt,  filtriert,  ein- 
dampft und  der  Kristallisation  überlässt;  das  Produkt  wird  durch  Sublimation 
gereinigt.  Auch  durch  Destillation  eines  Gemenges  von  1  T.  Gallussäure  mit 
2  T.  grob  gepulvertem  Bimsstein  im  COs-Strom  kann  man  es  erhalten. 

Nach  dem  Franz.  Pat.  387  170  gehen  unter  dem  Einfluss  von  Alkalien 
die  2,6-DihalogenphenolsuHosäuren  leicht  in  Pyrogallol-5-sulfosäure  über; 
erhitzt  man  diese  mit  Mineralsäuren,  so  entsteht  unter  Verlust  der  Sulfo- 
gruppe  Pyrogallol. 

Im  reinen  Zustande  bildet  es  weisse,  glänzende,  bitter  schmeckende 
Blättchen  oder  Nadeln,  die  giftig  wirken.  Sch.P.  131»,  S.  P.  210»;  es  subli- 
mlert  unzersetzt.  Löslich  in  1,7  T.  HjO,  in  ebensoviel  Äther  und  in  1  T.  Alkohol. 
Alkalische  Lösungen  absorbieren  mit  Energie  O  aus  der  Luft  und  bräunen  sich 
dabei.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  frisch  bereitete  FeSOt-Lösung  blau, 
durch  FesClt  braunrot  gefärbt,  durch  AgNOs-Lösung  geschwärzt.  Es  wirkt 
stark  reduzierend,  wird  in  der  Photographie  und  Galvanoplastik,  zur  Bestim- 
mung von  Sauerstoff,  in  der  Medizin  und  als  Haarfärbemittel  benutzt. 

PrUfunart  Dieselbe  geschieht  nach  den  Vorschriften  des  D.  A.  V.  Zur  Prüfung  auf  G  a  1  • 
Inssfture  ISst  man  2  g  Pyrogidlol  in  6  ccm  Äther  vom  sp.  G.  0,72,  wobei  eine  ganz  klare 
TAmng  entstehen  muss.  Es  lassen  sich  so  noch  0,1  ^/^  Qallussfture  nachweisen,  indem  die  Lösung 
getrflbt  erscheint  oder  ein  geringer  kristallinischer  Rflckstand  ungelöst  bleibt. 

Pyrogallol  (Pyrogallussäure): 

(ontinentale  Chemische  Geßellschaft.  CÖln.    Tele-        E.   Merck,    Darmatadt   (siebe  auch  Anzeige), 
^ramm  Contichemie.  Femspr.  A.  5558,  5569,  4160       Dr.    Schlotterbeok    &    Oo.,    Crefeld. 
rnehe    auch    Anzeigen>. 

Pyrogallol,  doppelt  kristallisiert: 

Dr.   Heinr.   König,    Leipsig-Plagwitz. 

Vollständige  Anlagen  für  Pyrogallol: 

Sndfrnburger  Maschinenfabrik  u.  Eissengiesserei  A.  G.,  Zweigniederlassung  vorm.  H.  Meyor 
Magdeburg. 

Apparate  zur  Gewinnung  von  Pyrogallol:  . 

I.    L.    Carl    Eckelt,    G.   m.  b.   Tl.,    Berlin  W  02,     Wittonbcrgplatz  1. 

Sublimierapparat  für  Pyrogallussäure: 

Kmil   PaBburg,  Maschinenfabrik,   Berlin  NW   23,     Brückenallee  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Pyrokateohln  siebe  „Brenzkatechi  n*'. 

Pyroluslt.  Mineral,  der  Zusammensetzung  nach  Mangandioxyd  MnO», 
^Iso  soviel  wie  Braunstein  (s.  d.). 

Pyrometer  (Hitzemesser),  Apparate  zum  Messen  von  Hitzegraden 
über  300»  C. 

68* 
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Man  unterscheidet  drei  Hauptarten  der  Temperaturmessapparate,  sofern 
sie  auf  elektrischen  Wirkungen  beruhen: 

1.  Thermoelektrische  Pyrometer, 

2.  Widerstandsthermometer, 

3.  Optische  Pyrometer. 

Beim  thermoejektrischen  Pyrometer  ist  der  Hauptteil  das 
Thermoelement,  bestehend  aus  zwei  Drähten  verschiedenartigen  Materials, 
die  an  einem  Ende  verschweisst  oder  verlötet  sind.  Erhitzt  man  die  Lötstelle, 
während  die  freien  Enden  des  Thermoelements,  die  mit  einem  Messapparat 
verbunden  werden,  kalt  bleiben,  so  entsteht  eine  elektrische  Spannung,  deren 
Wert  zunächst  abhängig  ist  von  dem  Material  der  Drähte,  im  übrigen  aber 
nur  von  der  Temperaturdifferenz. 

Beim  Widerstandsthermometer  benutzt  man  die  Tatsache, 
dass  sich  der  Widerstand,  den  Metalle  dem  Durchgang  eines  elektrischen 
Stromes  entgegensetzen,  gesetzmässig  mit  der  Temperatur  ändert.  Man  bringt 
deswegen' an  die  Stelle,  dtsren  Temperatur  zu  messen  ist  eine  Drahtspirale 
und  misst  ihren  elektrischen  Widerstand  mit  einer  geeigneten  Messanordnung. 
Die  Widerstandsthermometer  sind  nur  für  verhältnismässig  niedrige  Tem- 
peraturen verwendbar. 

Beim  optischen  Pyrometer  von  H  o  1  b  o  r  n  und  K  u  r  1  b  a  u  m 
betrachtet  man  durch  ein  Fernrohr  den  Glühfaden  einer  elektrischen  Glüh- 
lampe und  gleichzeitig  einen  glühenden  Gegenstand,  .etwa  das  Innere  eines 
Giessofens  u.  s.  w.  Der  nicht  leuchtende  Glühfaden  hebt  sich  im  Fernrohr 
schwarz  von  der  leuchtenden  Fläche  ab;  dann  wird  ein  allmählich  steigender 
Strom  durch  die  Glühlampe  geschickt,  bis  sich  bei  einer  bestimmten  Strom- 
stärke der  Faden  nicht  mehr  von  der  Glühfläche  unterscheiden  lässt.  Dann 
hat>en  Objekt  und  Glühfaden  die  gleiche  Temperatur.  Für  die  Glühlampe  wird 
der  Zusammenhang  zwischen  Stromstärke  und  Temperatur  vorher  festgestellt. 
In  einer  verbesserten  Form  besitzt  das  Instrument  eine  Reguliervorrichtung 
am  Fernrohr  und  eine  Metallfadenlampe;  es  ist  bis  1600^  ohne  Ab- 
Schwächungsvorrichtung  benutzbar. 

Zu  den  thermoelektrischen  Pyrometern  gehören  als  hervorragend  gut 
die  Pyrometer  von  Le  Chatelier  in  der  von  HaTborn  und  Wien 
angegebenen  Form.  Diesem  von  Heraus  In  Hanau  angefertigten  Pyro- 
meter liegt  folgendes  Prinzip  zugrunde: 

Zwei  in  der  Regel  0,6  mm  starke  und  150  cm  lange  Drähte,  von  denen 
der  eine  aus  absolut  reiQem  Platin,  der  andere  aus  einer  Legierung  von  solchem 
Platin  mit  10  %  Rhodium  besteht,  sind  In  einem  Endpunkt  zu  einer  kleinen 
Kugel,  der  „Lötstelle"  zusammengeschmolzen  und  bilden  so  ein  Element 

Werden  die  Schenkel  desselben  zu  einem  Stromkreis  verbunden,  so  ent- 
steht bei  Erhitzung  der  Lötstelle  ein  schwacher  elektrischer  Strom  (Im  Mittel 
0,001  V.  für  eine  Temperaturerhöhung  von  100"),  dessen  Stärke  zu  der  Tem- 
peratur in  bestimmtem  Verhältnis  steht  Da  dieses  Verhältnis  für  jedes  Element 
von  der  physik.  techn.  Reichsanstalt  durch  Verglelchung  mit  einem  Normal- 
element genau  festgestellt  und  das  Ergebnis  in  einer  Tabelle,  die  jedem  so  ge- 
eichten Element  mitgegeben  wird,  niedergelegt  Ist,  so  lässt  sich  ein  solches 
Element  direkt  zu  Temperatur-Messungen  verwenden. 

Zum  Zwecke  der  Temperaturmessung  verbindet  man  die  beiden  Enden 
des  Elementes  direkt  oder  in  der  Regel  mittels  gewöhnlichen  Leitungsdrahtes 
mit  einem  geeigneten  Galvanometer  und  bringt  die  Lötstelle  an  den  Ort,  dessen 
Temperatur  gemessen  werden  soll.  Durch  Vergleichung  der  gefundenen 
elektromotorischen  Kraft  mit  der  Tabelle  erfahren  wir  die  Temperatur,  die  an 
der  betreffenden  Stelle  herrscht.  Die  speziell  für  das  Pyrometer  konstruierten 
Galvanometer  gestatten  aber  auch  die  direkte  Ablesung  der  Temperatur,  in- 
dem der  Zeiger  auf  2  Skalen  spieU,  deren  eine  die  Mikrovolt  die  andere  die 
Temperatur-Grade  anzeigt 

Von  nicht  zu  unterschätzendem  Vorteil  ist  es,  dass  das  Galvanometer  in 
grosser  Entfernung  von  dem  zu  messenden  Ofen  aufgestellt  werden  kann,  ohne 
dass  die  Genauigkeit  der  Messung  Im  geringsten  darunter  leidet  indem  die 
Verbindung    zwischen    Element    und    Galvanometer    mittels    gewöhnlichen 
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Leitungsdrahtes  hergestellt  wird.  Es  ist  nur  darauf  zu  ächten,  dass  der  Wider- 
stand in  der  gesamten  Leitung  nicht  viel  mehr  als  1  Ohm  beträgt;  bei  einer 
Entfernung  von  100  m  zwischen  Element  und  Galvanometer  genügt  hierfür 
Leitungsdraht  (isolierter  Kupferdraht)  von  2  mm  Durchmesser.  Man  kann 
hiernach  mit  einem  Galvanometer,  das  beispielsweise  auf  dem  Bureau  Auf- 
stellung findet,  eine  ganze  Anzahl  weit  auseinanderliegender  Ofen  kontrollieren, 
indem  man  sie  abwechselnd  mit  dem  Galvanometer  verbindet;  die  Anzeige  des 
Instruments  erfolgt  momentan. 

Die  Genauigkeit  dieses  Pyrometers  ist  eine  ausserordentlich  grosse; 
Prof.  Holborn  und  Prof.  Wien  haben  festgestellt,  dass  das  Element  die  Tem- 
peraturen mit  einem  Fehler  von  nur*  ±  5®  bei  1000*  anzeigt. 

Die  Vorsichtsmassregeln,  welche  zu  beobachten  sind,  um  einer  Zer- 
störung der  Elementdrähte  während  dör  Messungen  vorzubeugen,  sind  die- 
selben, die  für  Platin  überhaupt  gelten;  dasselbe  darf  in  glühendem  Zustand 
nicht  mit  Substanzen  in  Berührung  kommen,  welche  Verbindungen  mit  ihm 
eingehen  und  es  dadurch  unbrauchoar  machen.  In  der  Regel  kommt  deshalb 
das  Element  in  Porzellanrohr  moifflert  zur  Anwendung  und  zwar  ein  engereß 
beiderseits  offenes,  welches  die  beiden  Elementdrähte  von  einander  isoliert, 
und  ein  weiteres  an  einem  Ende  geschlossenes,  welches  das  erstere  umschliesst 
und  die  Drähte  vor  der  Einwirkung  der  Flammengase  u.  s.  w.  schützt. 

Von  der  Staatl.  Porzellan-Manufaktur  in  Berlin  werden  Rohre  aus  einer 
besonders  schwer  schmelzbaren  Porzellanmasse,  „Marquartsche  Masse'*  ge* 
nannt,  für  diesen  Zweck  hergestellt,  welche  Temperaturen  bis  1600®  aushalten. 

Durch  Einschluss  in  feuerfeste  Rohre  wird  ein  Verbrennen  des  Elementes 
verbindert,  so  dass  es  auch  zum  ständigen  Einbau  dienen  kann.  Je  nach  Art 
der  Armatur  können  die  Elemente  zur  Messung  von  trockener  Hitze,  oder  zum 
Eintauchen  in  flüssige  Metalle  u.  s.  w.  dienen.  Alle  elektrischen  Pyrometer 
können  zur  Fernmessung  auf  beliebig  lange  Strecken  angewendet,  ebenso 
auch  selbstregistrierend  eingerichtet  werden. 

Der  ausserordentliche  Mangel  an  Platin  führt  dazu,  dass  zur  Hitze- 
messung dienende  Thermoelemente  in  immer  grösserem  Umfange  ohne  Edel- 
metalle hergestellt  werden.  Man  benutzt  für  Temperaturen  bis  500®  Elemente 
aus  Kupfer-Konstantan,  während  für  Temperaturen  bis  900®  sich 
Elemente  aus  Eisen- Konstantan  bewähren.  Für  Temperaturen,  die 
über  900®  und  bis  1100®  liegen,  empfiehlt  Siemens  &  Halske  A. -G. 
Elemente  aus  Nickel-Nickelchrom,  und  für  noch  höhere  Tempera- 
turen, bis  1250®,  arbeiten  die  von  Braun&Co.  hergestellten  Elemente  aus 
Kohle-Nickel  recht  genau.  Darüber  wird  man  das  optische  Pyro- 
meter nach  H  o  1  b  o  r  n  und  K  u  r  l  b  a  u  m  anzuwenden  haben. 

Le  Chateliersches  Pyrometer. 

Elemente  mit  Eichschein  der  Physik. -Techn.  Rcichsanstalt : 

Schcnkellänge  150,  120.  100,  75,  50  cm. 
Galvanometer  zum  direkten  Ablesen  der  Temperatur. 
PorzoUanrohr  aus  schwerst  schmelzbarer  Marquartschcr  Masse,  130  cm  lang  (für  das 

Normalelement  passend). 

Braunsche  Pyrometer. 

a)  für  'Temperaturen  bis  600®. 

Thermoelement  aus  Eisen-Konstantan  kompl.  in  1  m  langem  Eisenschutzrohr. 
Galvanometer  dazu. 

b)  filr  Temperaturen  bis  1250**. 

Thermoelement  aus  Kohle-Nickel,  kompl.  in  1   m  langem  Eisenschutzrohr. 
Galvanometer. 

Von  sonstigen  Pyrometern  sind  zu  erwähnen:  1 

Pyrometer  aus  Metall  z.  senkrechtem  Gebrauch.     Skalendurchm.  80  mm. 
Dieselben  zum  wagcrechten  Gebrauch. 
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Pyrometer  aus  Graphit,  bis  1200**  C.  verwendbar;  Skalcadurchm.  155  mm: 
Länge  des  Eintauchrohrs  bis  500,  750,  1000,  1250,  1500,  1750  nun. 

Quecksilber-Pyrometer  mit  Kohlensäurefüllung  zum  Messen  der  Temp.  bis  575^  C 
mit  500  mm  langem,  stark  in  Messing  gegossenem  breitem  Skalen  teil,  Teilung  und 
Schrift  auf  Milchglas  unter  Glasschutz.     Die  Eintauchrohre  aus  Stahl  mit  Asbest- 
packung; auf  dem  Stahlrohr  ein  starker  verschiebbarer  Flansch^ 
Eintauch  röhr  500 — 2500  mm  lang. 

Registrierende  Quecksilber-Pyrometer,  wie  vprstchciid,  mit  Registrierapparat, 
der  den  Stand  der  Quecksilbersäule  selbsttätig  registriert.  Mit  Aluminiumkamera, 
Uhrwerk,  Überschiebzylinder,  Eintauchrohr  aus  Stahl  bis  1500  mm  lang. 

Elektrische  Pyrometer  nach  Siemens,  mit  Voltameter,  auf  dem  die  Messungen 
abgelesen  werden;  fiir  besonders  genaue  Messungen  geeignet. 

Dieselben,  mit  Differcntialgalvanometer,  Widerstandsrollen  und  Batterie  kästen. 

Patent- Luft  Pyrometer  nach  VViborgh,  für  Temperaturen  bis  J500®. 

Pyrometer  aus  Porzellan  (Luft- Ausdehnungspyrometer) : 
Rohr  .    .    .         25  -50  50  10  31     cm. 

Ballon    .    ,      25,0  16  11  12,5  21       „ 

Öffnung.    .      0,15  0,6  0,15  0,15  0,9       „ 

Optische  Pyrometer  nach  Holborn  und  Kurlbaum.  Man  vergleicht  die 
leuchtende  Strahlung  einer  Wärmequelle  mit  der  Strahlung  einer  Glühlampe;  da 
die  Intensität  dieser  Strahlung  von  dem  die  Glühlampe  durchlaufenden  Strom  ab- 
hängig ist,  bildet  die  Messung  der  Stromstärke  zugleich  ein  Mass  für  die  Temperatur 
der  (empirisch  geeichten)  Glühlampe  und  damit  der  zu  messenden  Wärmequelle.  Die 
Methode  ermöglicht  die  Temperaturmessung  jedes  festen  oder  flüssigen  Körpers 
(Ofen,  Heizraum),    sobald    er   nur   dem  Auge    sichtbar    ist.     Messbereich  von  600® 

bis  zu  leoo^c. 

Die  Instrumente  bestehen  im  wesentlichen  aus :  Femrohr  mit  Regulier  Vorrichtung, 
veränderlichem  Widerstand,  Amperemetcr  und  Akkumulator.  Bequem  zu  hand- 
haben und  leicht  zu  transportieren. 

Pyrometer  nach  Wanner  zum  Messen  aller  Temparaturen  über  625 ^.  Die  Messung 
geschieht  durch  ein  Photometer  unter  Vergleichung  mit  dem  Licht  einer  kleineu 
Glühlampe.  Das  Pyrometer  ist  überall  anwendbar,  wo  es  möglich  ist,  das  von  dem 
zu  untersuchenden  Körper  ausgestrahlte  Licht  zu  sehen.  Dem  Instrument  ist  auch 
der  zum  Betriebe  der  elektrischen  Vergleichslampe  nötige  Akkumulator  beigegeben. 
Apparat  für  Tomp.   von  650—1200^. 

„     650-2000^ 
n        «        »     650-3000". 
„         „        „        „     650-4000«. 
„        „     600— 7000^ 
Segerkegel  (s.  diese)  sind  keramische  Schmclzkörper,    kleine  Tetraeder  von  etwa  6  cm 
Höhe  und  2  cm  Grundlinie  und  bestehen  aus  Silikatgemengen  (Glasuren)  von  ver- 
schiedenen, stetig  zunehmenden  Schmelzpunkten.    Die  Segerkegel  erweichen  langsam 
und  neigen  die  Spitze;  als  geschmolzen  sieht  man  den  Segerkegel  an,  dessen  Spitze  die 
Unterlage  gerade  berührt.     Die  ganze  Reihe  der  Segerkegel  umfasst  59  Nummern. 
Wasserpyrometer    nach  Fischer,    mit   versilbertem   Kupfergcfäss,   Messingmantel 
mit  Asbestverkleidung,  Messingdeckel  mit  Thermometerhalter,  Eisenbüchse  mit  Hand- 
habe, Schutzschirm,  Rührer  und  1   Platinzylindcr. 
Dieselben  nach  Fischer,   mit  grösserem,   unversilbertem  Kupfergefäss,  Hoizmantel 
mit  Messingdeckel,    Eisenbüchse,    Schutzschirm,    Rührer    nebst    3    genau    gleichen 
Zylindern  aus  Reinnickel. 
'Wasserpyrometer  nach  Siemens,  mit  Thermometer  und  6  Kupferzylindern. 

Vgl.  auch  die  Artikel  „Fernthermometer",  „Ka  lorim  e  t  rie'\ 
„S  e  g  e  r  k  e  g  e  P*  und  „Thermometri  e". 

Pyrometer: 

Ohemlfches  Laboratorium  für  Tonindustrie   und    '  Dr.  R.  Hase,  Institut  für  chemische  und  phjsl- 

Tonindustrie-Zeitung   Professor   Dr.    H.    Seger   1  kaliscbe  Apparate,  Instrumente  u.   UtenfUi«, 

&    E.    Cramer,    G.  m.  b.  H.,   Berlin  KW  21.    J.    1  Hannover,  Josephstr.  26. 

I  F.  Kurt  Ketsch,  Labort>edarf,  DOsscldorf  106. 
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Pyrometer- Wanner  bis  7000^  C: 

Ih-.   R.  Hase,  Institut  für  chemische  und  physikalisolir    Apparate,   Instrumi'nte    u.    Utensilien, 
Hannover^  Joeepbstr.  26. 

Pyrometerrohre  aus  Marquardtmasse: 

Königl.    PorzeHan-Manufalctur,    Berlin    NW    2S,    Wegolystrassc  (s.  Anzeige  im  Anzeigenanhang). 

Pyromorpliit  (Grünbleierz,  Buntbleierz,  Braunblei. 
e  r  z).  Mineral,  und  zwar  Bleiphosphat  mit  Bleichlorid  3  PbaPsOs  -f-  PbCU, 
hat  Härte  3,5—4,  sp.  G,  6,9 — 7,  ist  ein  wichtiges  Bleierz. 

PyronlnfarlNrtoffe.  Hierzu  gehören  die  Phtalelne  (Eosine  und 
Rhodamine)  und  die  eigenUichen  P y r o n i n e.  Die  Pyronliie  sind  durch 
die  Atomgruppe  =C— R— C!o  charakterisiert,  wobei  die  beiden  C-Atome  mit 


2  benachbarten  Kohlenstoffatomen  des  durch  R  bezeichneten  Phenylen- 
(Athylen-)Re8te8  verbunden  sind,  also  zueinander  die  o-Stellung  einnehmen. 
Man  erhalt  solche  Verbindungen  durch  Kondensation  von  1  moL  Phtalsänre- 
anhydrid  (oder  Bernsteinsflureanhydrid)  mit  2  mol.  eines  ein-  oder  mehr- 
werti>i[en  Phenols  oder  eines  m-Aminophenols,  wobei  die  Kondensation  meist 
durch  Zusatz  wasserentziehender  Mittel  (z.  B.  SnCU  oder  konz.  HiSOt)  herbei- 
sefflhrt  wird.  So  entsteht  Phenolphtaleinaus  Phtalsflureanhydrid  (v^ 
den  Artikel  „Ph  talsflur  e<')  mit  2  moL  Phenol  nach  der  Gleichung: 

rtn  r>K^{CM^  .  OH)« 

C6H4<rn>  0+2  CeHs .  OH  «  GiH4<'^0  +  2  H«0. 

^^^  C  •  O 

Fhtalslureanhydrid  Phenol  Pheaolphtalein. 

Man    schreibt    auch     vielfach    die    Konstitution    des    Phenolphtaleins 

/QMa  .  OH 
C^CsHa.OH      .    Farbstoffe  bilden   können   in   der   Regel   aber   nur  solche 
I  XiH^.CO.O 


Ptataleine,  bei  denen  durch  weitere  Anhydridbildun),;  zwischen  den  beiden  ein- 

w 

gefOhrten  PhenoimolekOlen  der  Ring     1       L     entstehen  kann.    So  z.  B.: 

^^O^^  CH.(OH) 

C.H.<g8>0  +  2C.H.<0H  .  ^y^^O^f^iO^ 

Phtalsäureanhyürid  Resonin  Fluoreaxein. 

Auch  das  Fluoreszein  (Resorzinphtalein)  selbst  ist  noch  kein  Farbstoff, 
sondern  nur  seine  Salze  und  Ester.  Grössere  Wichtigkeit  haben  die  E  o  s  I  n  e » 
weiche  durch  Eintritt  von  Halogenatomen  oder  Nitrogruppen  in  die  Resorzln- 
Reste  des  Fluoreszeins  zustande  kommen;  so  entsteht  das  unter  dem  Namen 

AHBr« .  OK 

.  ;>o 

Eos  in    bekannte    Alkalisalz    des    Tetrabromfluoreszeins     Cv~-(^HBrt .  OK 

G1H4 .  CO  .  o 


durch  Bromieren.des  Fluoreszeins. 

Kondensiert  man  statt  Resorzin  m-Aminophenol  und  seine  Alkviderivate 
mit  Fhtalslureanhydrid,  so  gelangt  man  zu  den  Rhodamine n.  Man  kann 
diese  auch  durch  Behandeln  von  Fluoreszeinchlorid  mit  NHt  bezw.  Oialkyl- 
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aoiin  erhalten,  z.  B.  entsteht  Rhodamin  B  (Chlorhydrat  des  Diathylmetamido- 
phenolphtalelns)  ans  Fluoreszeinchlorid  und  Diäthylamin  nach  der  Olelchusg: 

C.H*<c5>0  +  2  NH(C.H6),  =  CH4<c^>0  ^        ^+2  HCl. 

< 

Die  Pyronine  endlich  entstehen  aus  m-Amidophenolen  mit  Methylen- 
chlorid oder  Methylenbromid,  Azetaldehyd,  Paraldehyd,  AmeisensSore  ond 

.CeHs.NRt 

Formaldehyd/   Sie  entsprechen  der  gemeinsamen  Formel:  CHw,  ">0 

^C;h,:NR2.C1. 

Während  also  die  Bbsine  und  Rhodamine  zu  den  T  r  i  p  h  e  n  y  1  methanfarb- 
Stoffen  zu  zählen  sind,  derivieren  die  Pyronine  von  dem  D  i  p  h  e  n  y  1  methan. 

Pyrophore  Legrlernngren,  von  Auer  von  Welsbach  erfundene  Legie- 
rungen aus  70%  seltener  Erdmetalle  (besonders  Zer)  mit  30%  Fe  oder 
diesem  nahestelienden  Metallen  (Co,  Ni,  Mn),  weiter  auch  Legierungen  von 
Ce  mit  Mg.  Sie  geben  durch  Ritzen,  Schlag  oder  Stoss  intensive  Funicen- 
garben  und  dienen  besonders  für  Leucht-  und  Zündzwecke,  z.  B.  für  Feuer- 
zeuge  (D.  R.  P.  154  807). 

Patentschutz  erhalten  haben  eigentlich  nur  spezielle  Fabrikationsver- 
fahren u.  s.  w.  Hierhergehörige  Patente  sind:  D.  R.P.  231595,  237  173, 
237  683,  238  128,  Amer.  Pat.  976760,  1118  138,  sowie  EngL  Pat.  15  507 
von  1910.  Das  D.  R.  P.  254  512  schüt;et  die  Verwendung  von  Zer-Silizium  zu 
pyrophoren  Massen. 

Die  wichtigste  der  pyrophoren  Legierungen  ist  unstreitig  das  Zer. 
Eisen,  auch  wohl  ganz  allgemein  Auermetall  genannt.  Daneben  hat 
noch  das  K  u  n  h  e  i  m  m  e  t  a  1 1  (s.  d.)  Bedeutung  gewonnen. 

Kunbelm  k  Comp.,  Berlin  NW  7,  Dorotheenstrasse  26. 

Pyropisait  (W  a  c  h  s  k  o  h  1  e).  Es  ist  ein  erdiges,  gelbbraunes,  knet- 
bares, sich  fettig  anfühlendes  Mineral  (Fossil),  das  dem  Ozokerit  (s.  d.) 
ähnlich  zusammengesetzt  ist. 

PyroBohwefelsänre  (Dischwefelsäure)  siehe  „Schwefelsflure, 
rauchend  e". 

Pyroteohnlk  siehe  „Feuerwerkere i*'. 

Pyrothen.  Ein  in  flüssiger  und  fester  Form  dargestelltes  Desinfek- 
lionsmittel  aus  Kresol  und  Schwefelsäure,  die  feste  Form  ausserdem  mit  ver- 
schiedenen Mineralstoffen. 

Pyroxylin  siehe  „S  c  h  i  e  s  s  b  a  u  m  w  o  1 1  e". 

Pyroxylinlacke.  Es  sind  Lösungen  von  Nitrozellulose  in  flüchtigen 
Lösungsmitteln  und  dienen  zur  Erzeugung  farbloser  Schutzschichten  auf 
Metallen  gegen  Oxydation,  auch  wohl  zum  überziehen  von  Papier. 

Pjrrrhotln,  Mineral,  soviel  wie  Magnetkies  (s.  d.). 

Pyrrol 

HC~CH 

il      II 
HC    CH, 

\/ 
NH 

findet  sich  in  Steinkohlen-,  Braunkohlen-,  Knochen-,  Schieferteer  u.  a«  m.    Es 

bildet  eine  farblose,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit,  die  sich  bald  gelb  bis 

braun  färbt,  wenig  löslich  in  H9O,  leichtlöslich  in  Alkohol  und  Äther,  sp.  0. 

0,975,  S.P.  131^ 
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Q. 

Quarz.  (Kieselsäureanhydrid).  S'iOa.  Kristallisiert  durchsichtig  und 
farblos  als  Bergkristall,  hellgelb  als  Z  i  t  r  i  n ,  violett  (durch  Mn)  als 
Amethyst,  braun  bis  schwarz  (durch  bituminöse  Beimengungen)  als 
Rauchtopas,  undurchsichtig  grau  oder  gelblich  alsgemeinerQuarz, 
milchweiss  als  Milchquarz,  rosa  als  R  o  s  e  n  q  u  a  r  z.  Der  Quarz  ist 
ein  wesentlicher  Gemengteil  vieler  Felsarten  (Granit,  Syenit  und  Gneis); 
selbst  bildet  er  die  Felsart  Q  u  a  r  z  i  t ,  den  Kies^elschJefer,  den 
Sand  und  den  Sandstein;  letzterer  besteht  aus  einzelnen  QuarzkOmern, 
die  durch  ein  Bindemittel  vereinigt  sind.  Der  Quarzschiefer  wird  als  Ersatz 
der  Schämottesteine  benutzt,  während  der  gemahlene  Quarzit  in  der  Stahl- 
fassongiesserei  verwendet  wird.  —  Über  geschmolzenen  Quarz  siehe 
„Quarzglas". 


^  spat,  WHhopItf  Quarz«  ^ 
KallWMt«  FouarstolB.  Kugel« 
ttlntstolnav  soptlopt«  ato.  la  StOek., 

gekörnt,  ff.  cemftblta. 

Wllielin  Nlnner.  Imtadt  (Hur.). 

<  G«frand«t  1871. 


Quarz: 

Dr.  Krttger  &  Sommerfeld,  Caaiiel  (h.  auch  Ans.)«       Kez«pten-Ein-    und    Vcrkaufstillo.    Wifn    XIX 11, 
Wilhelm  Mlnner,  Bergprodukte,  Arnstadt  (ThQr.)  Zchcnthofgassc    8. 

(siehe  auch  Anzeigen). 

Quarzzerkleinerungs- Anlagen  : 

Brinck   &  Hühner,  Maschinenfabrik,   Q.  m.  b.  H.,     Mannheim. 

Quarzglas.  *  Nachdem  man  schon  hier  und  da  versucht  hatte,  reine 
Kieselsäure,  also  Quarz  in  der  Form  von  Bergkristall,  zu  schmelzen  und  der 
Technik  nutzbar  zu  machen,  stellte  Heraeus- Hanau  dei'artiges  Quarzglas 
in  grösseren  Mengen  dar,  und  zwar  schmolz  man  den  Bergkristall  in  einem 
Iridiumofen,  der  mit  einer  grossen  Knallgasflamme  erhitzt  wurde.  Andere  Ge- 
fässe  als  solche  aus  reinem  Iridium  schienen  nicht  verwendet  werden  zu* 
können,  da  Quarz  erst  bei  1700^  schmilzt;  in  d^n  Arbeitsgefässen  musste  man 
efne  Temperatur  von  höchstens  2000®  einhalten,  da  sonst  das  Ir  auch  schmilzt. 
Diese  kostspielige  Fabrikation  wurde  allmählich  verbessert  und  verbilligt, 
i^tan  verwendet  jetzt  zur  Darstellung  elektrische  Lichtbogen-  oder  Wider- 
standsöfen, von  deneasich  namentlich  der  Vogelsche  Ofen  (D.  R.  P.  209421) 
zu  bewähren  scheint.  Es  ist  dies  ein  Ofen,  der  mit  Widerstandserhitzung 
arbeitet.  Aus  einem  Vorfüllraum,  der  unter  Luftabschluss  oder  Wasserstoff- 
gas-Kompression gebracht  werden  kann,  rutscht  das  Quarz-Schmelzmateriat 
in  einen  sich  nach  unten  stark  verjüngenden  Trichter,  wird  darin  oben  vor- 
geschmolzen, unten  in  höchster  Weissglut  intensiv  durchgeschmolzen,  wobei 
der  Quarz  selbst  zu  einem  erstklassigen  Leiter  wird,  und  fliesst  nun  in  einen 
Sammelraum  unter  dem  Trichter.  In  dem  gleichfalls  beheizten  Sammler 
vollzieht  sich  der  bei  den  anderen  Schmelzverfahren  fehlende  Läuterungs- 
prozess.  Der  Schmelzbetrieb  ist  kontinuierlich,  das  Schmelzbett  ein  Gemisch 
von  Zirkon-  und  Thorerde  (über  2200®  schmelzend),  das,  selbst  schlecht  leitend, 
durch  eine  dritte  Komponente  von  Lanthanerde  eine  gut  leitende  Auskleidung 
gibt.  Die  Kohle  Uegt  vom  Quarz  gänzlich  isoliert  unter  dem  Erdenbett,  was^ 
von  höchstem  Vorteil  für  die  Erzielung  eines  fehlerfreien  Fabrikates  ist. 

Bei    der   Fabrikation   von   Quarzglas   wird    der   Bergkristall   vor   dem 
Schmelzen  in  kleinen  Stücken  auf  1000®  erhitzt  und  dann  schnell  in  kaltes  HsO 
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gebracht;  durch  mehrmalige  Wiederholung  dieser  Vorbehandlung  erzielt  man 
einen  sehr  geringen  Ausdehnungskoeffizienten  des  Materials.  Nach  dem 
D.  R.  P.  157  464  kann  man  nun  ein  Quarzglas  gleicher  Eigenschaften  nicht  nur 
aus  Bergkriställ  herstellen,  sondern  auch  aus  Quarzsand«  Kieselerde  u.  dgl. 
Zu  diesem  Zwecke  schmilzt  man  das  Rohmaterial  zu  einer  zusammenhängen- 
den Masse  zusammen,  schlägt  diese  nach  dem  Erkalten  in  kleine  Stücke  und 
behandelt  letztere  genau  wie  Bergkritall.  Man  hat  übrigens  später  gelernt, 
«nter  Umgehung  der  Abkühlungsperiode  die  ursprünglich  heisse  Schmelze 
direkt  zu  verarbeiten,  was  eine  erhebliche  Beschleunigung  des  Prozesses 
bedeutet. 

Aus  dem  Quarzglas  werden  mannigfache  Gefässe  hergestellt,  die  vor 
Olasgefässen  viele  Vorzüge  haben.  Sie  lassen  sich  ausserordentlich  hoch  er- 
hitzten, ohne  zu  erweichen,  und  sind  gänzlich  unempfindlich  gegen  Tempe- 
raturschwankungen,  so  dass  man  z.  B.  in  ein  weissglühendes  Kölbchen  aus 
Quarzglas  kaltes  Wasser  giessen  kaoin,  ohne  dass  das  Kölbchen  Schaden 
nimmt.  Da  d^r  Ausdehnungskoeffizient  des  Quarzglases  nur  Vit  von  demjenigen 
des  Platins  ist,  eignet  sich  das  Material  gut  zu  Normalthermometern.  Diesen  und 
andern  Vorzügen  steht  die  grosse  Empfindlichkeit  des  Quarzglases  bei  höherer 
Temperatur  gegen  alle  Oxyde  gegenüber.  Ganz  geringe  Mengen  von  Alkali 
greifen  es  an,  sogar  diejenigen,  die  durch  blosse  Berührung  von  dem  Schweisse 
der  Haut  übertragen  werden.  Man  muss  deshalb  Quarzglas,  das  hoch  erhitzt 
werden  soll,  zuvor  sehr  sorgfältig  reinigen  und  darf  es  dann  nicht  mehr  an- 
fassen. Dagegen  wird  es  von  ganz  oxydfreien  Metallen  nicht  angegriffen,  so 
dass  es  zum  Schmelzen  von  Metallen  und  sogar  zu  deren  fraktionierter  Destil- 
lation (genutzt  werden  kann.  So  z.  B.  destilliert  aus  Gold  zunächst  das  darin 
stets  enthaltene  Silber  als  solches  ab. 

Das  wasserklare  Quarzglas  (F  i  r  m  a  z  i  t)  ist  wegen  .  seiner  sehr 
schwierigen  Herstellung  ausserordentlich  teuer;  trotzdem  werden  Geräte  aus 
Quarzglas  für  feine  Laboratoriumsarbeiten  viel  verwendet. 

Von  anderer  Seite  werden  Geräte  aus  geschmolzenem  Quarz  für  tech- 
nische Zwecke  in  den  Handel  gebracht,  die  erheblich  billiger  sind  und  aus 
Quarzsand  hergestellt  werden;  sie  sind  milchweiss,  silberglänzend,  aussen 
rauh,  innen  glatt  und  nicht  durchsichtig  (V  1 1  r  e  o  s  i  I).  Ihr  sp.  G.  beträgt  2,2, 
Seh.  P.  2000°,  Ausdehnung  durch  die  Wärme  nur  0,0005  für-1000<>,  d.  h.  ca.  ^A« 
des  Geräteglases.  Der  Quarzsand  muss  hierfür  sehr  rein  sein;  er  wird  auf 
elektrischem  Wege  geschmolzen. 

Geräte  aus  Vitreosil  werden  wegen  ihrer  Säurefestigkeit  und  Un- 
empfindlichkeit  gegen  stärkste  Temperaturschwankungen  in  der  chemischen 
Industrie  viel  verwendet.  Nur  dürfen  sie  nicht  längere  Zelt  bei  Temperaturen 
über  1200°  benutzt  werden,  d^  sie  sonst  entglasen.  Besser  ist  in  dieser  Hin- 
sicht das  S  1 1  o  X  y  d  ,  ein  hochsaures  Glas  aus  Gemengen  von  reiner  Kiesel- 
säure mit  Zirkonoxyd,  Titanoxyd  u.  s.  w.  Das  Zirkonoxyd  (Zirkon. 
siloxyd)  ist  undurchsichtig,  dichter  und  fester  als  Quarzglas,  auch  viel 
widerstandsfähiger  gegen  basische  Metalloxyde  als  dieses  und  viel  weniger 
dem  Entglasen  ausgesetzt.  Noch  weit  weniger  neigt  dazu  das  T  i  t  a  n  g  1  a  s 
(Ti  ta  nsi  loxy  d),  das  durch  Schmelzen  von  SiOs  mit  Titansäure  in  einer 
reduzierenden  Atmosphäre  gewonnen  wird.  Diese  Siloxydgläser  werden  von 
keiner  Säure,  mit  Ausnahme  von  HF  und  über  den  Siedepunkt  erhitzter  HsPOt, 
angegriffen.  Ihr  Schmelzpunkt  liegt  etwas  höher  als  der  des  Platins,  ihr  Aus- 
dehnungskoeffizient beträgt  ^/i7  desjenigen  von  Platin.  Sie  eignen  sich  aus- 
gezeichnet für  Isolationszwecke,  da  sie  sehr  schlechte  elektrische  Leiter  sind. 

Neuere  Patente  auf  die  Herstellung  von  Quarzglas  sind  das  D.  R.  P.. 
203  712  und  204537  (letzteres  mit  den  drei  Zusatz-D.  R.  P.  204  853,  204  854 
und  206  545),  D.R.  P.  209421,  237  817,  238  164,  241  260,  246  912,  250  167  (mit 
Zusatz-D.  R.  P.  250  918),  250265  (mit  Zusatz-D.  R.  P.  256  659),  258351, 
258  683,  277  341,  279  128,  288417  und  310831,  österr.  Pat.-Anm.  4345  von 
1914  mit  Zus.-Pat.-Anm.  836  von  1915,  Engl.  Pat.  415  von  1913,  sowie  Amer, 
Pat.  931  945. 
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Geräte  aus   Quarzglas   (durchsichtig),    für   das   Laboratorium 

Kohrc  in  beliebigen  Längen: 


Lichte  Weite 

Wandstärke 

Lichte  Weite 

Wandstärke 

mm 

inm 

mm 

miu 

l 

0,5—1 

30 

2    4 

0 

0,5—1,5 

35 

2     5 

3 

1—2 

40 

2     5 

4          . 

1—2 

45 

2-5 

6 

1     2 

50 

2     5 

8 

1-2 

55 

2—5 

10 

1—2 

60. 

2     5 

12 

1-2 

65 

2—5 

14 

1     2 

70 

2—4 

16 

1—2,0 

80 

2-4 

18 

i-2,5 

90 

2    4 

20 

1-3 

100 

2     4 

25 

1—3 

• 

Stäbe  in  beliebigen  Längen: 

Stärke  J,  2,    3,  4,  5,  6,  7,  8,  9,  10  mm. 
Kapillarrohrc  in  beliebigen  Längen: 

Äusserer  Durchmesser  2,  3,  4,   5,    6,   7,    8,    9,    10  mm. 
Gesponnene  Fäden,  ca.  40  cm  lang,  Sürticrt  in  Stärken  bis  zu  0,006  mm. 
Probierrohrc  (Reagenzgläser): 

100x10    125x10    100x15     125x15     ibQxibmm, 

100x20    125x20    150x20    125x25     J  50x25  mm. 

Wägegläschen  15x75  mm  mit  fein  geschliffenem  Stopfen. 

Rund-  oder  Stehkolben   mit  langem,  engem  oder  kurzem,  weitem  Hals: 
Inhalt  der  Kugel  ungefähr  15,  30,  50,  75,  100,  150,  200,  250,  500  ccm. 
Tiegel  ohne  oder  mit  Deckel: 


Durchmesser 

mm 


Höhe     Inhalt 
mm  ccm 


22 
28 
33 
35 
38 


22 
28 
33 
35 

38 


10 

15 
20 
25 


Durchmesser,  Höhe  :  Inhalt 


mm 


mm 


40 
42 
45 
48 

50 


40 
42 

45 
48 
50 


ccm 

30 
35 
40 
45 
50 


Durchmesser 


Inhalt 


mm 


53 
55 
58 
60 

65 


Schälchcn,  halbkugelförmig  oder  mit  flachem   Boden,  mit  oder  ohne  Ausguss: 


Durchmesser 


mm 


25 
34 
38 
42 
46 
50 
52 
55 
58 
60 


Höhe 

Inhal 

mm 

ccm 

14 

5 

18 

10 

20 

15 

22 

20 

25 

25 

28 

30 

30 

35 

32 

40 

34 

45 

36 

50 

L' 


Durchmesser 


mm 

63 
66 
68 
72 
75 
82 
90 
98 
106 


Höhe 

mm 


38 

39 

40. 

41 

43 

45 

49 

53 

58 


Inhalt 


ccm 


60 

70 

80 

90 

100 

125 

150 

200 

275 
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Quarzglaswiderstandstherraomcter  —  Quecksilber. 


Bechergläser  mit 

oder  ohne  Ausguss: 

Nr.                  ! 

Inhalt 

j         Lichte  Weite 

Höhe     . 

1 

ccm 

mm 

mm 

1 

60 

40 

60 

2 

100 

46 

70 

.H 

150 

51 

80 

4 

200 

56 

90 

^ 

250 

60      . 

100 

t)          ! 

350 

65 

120 

i 

500 

70 

130 

Undurchsichtige'Geräte  aus  Quarzglas  (Quarzgut): 

Abdampfschalen: 

Durchmesser  100, 125,  140,  160,  180,  200,  220,  250,  280,  310,  350,  400,  460  mm. 

Tiefe  ...    45,    60,    65,    75,    80,    90,  100,  115,  130,  150,  170, 190,  200   „ 
Tiegel ,  glasiert: 

Durchm.  20,  25,  30,'  35,  40,  45,  50.  55,  60,  65,  70,  75,  80,  85,  90,  95,  100  mm. 

Auch  grössere  Tiegel«  flache  Schalen,  Einäscherungsschiffchen,  Drei- 
ecke, Muffeln,  Heber,  Röhren,  Trockenschränke,  Wasserbäder  u.  s.  w.  werden 
^us  derartigem  Quarzgut  geliefert,  z.  B.: 

Abdampfschalen  bis  27  1  Inhalt. 
Kühlschlangen  bis  15  cm  Robrlängc. 
Pfannen  bis  390  X  340  X  44  mm. 
Wannen  bis  475  X  350  X  305  mm. 
Kochkolbcn  bis  3  1  Inhalt. 
Kolben  bis  24  1  Inhalt. 
Schmelztiegel  bis  22,5  I  Inhalt, 
(ierade  und  geformte  Rohre  aller  Art. 

Quarzglas: 

<!hemii)che8    Laboratorium    für   Tonindustric   und  ]    T>r.  Slebcrt  &  Kuhn.  Cassol. 
Tonindustrie-Zoitunff    Professor    Dr.    H.    Seger 
k    E.    Oramtr,    G.m.b.H.,    Berlin  NW  21.    J. 

Geräte  aus  Quarzglas  für  Laboratorium  und  Betrieb: 

Deutsche  Ton-  und  Steinzeugwerke,  Aktien^esollscliaft,    Berlin- Charlottenburg. 

Geräte  aus  Zirkonglas: 

Deutsche  Steinzeugwaarenfabrik  für  Kanalisation   und  chemische  Industrie,  Priedrichsfeld  (Bad.). 

Quarzgrlaswiderstandsthermometer    siehe    „Fernthermometer'*. 
Quarzglasquecksilberthermometer: 

Dr.  Siebert  k  Kühn.  Cassel. 

Qnebracho  (Quebrachoholz)  siehe  „G  e  r  b  m  a  t  e  r  i  a  1  i  e  n'\ 
Quebracho: 

•Cöntinentale  Cheraische  Gesellschaft,  Cöln.    Tele-        Dr.  O.  Ebcrle,   Stuttgart.  Postfach  IW. 
^rarnm  Contichemio.   Fernspr.  A.  5558,  5659,  4160  ,   0.  E.   Roeper,  Hamburg  8. 
(siebe    auch   Anzeigen). 

Apparate  zur  Aufbereitung  von  Quebracho: 

Volkmar     Hänig    &    Comp.,      Ileidenau-Dresden     (siehe  auch   Anisoigen). 

Quebracho-Extrakteure: 

Sudenborgcr  Maschinenfabrik  u.  Elst'nglesserei  A.-G.,  Z\reigniederln.s.sun>;  vorm    H.  Mever, 
Magdeburg. 

Vollständige  Anlagen  für  Quebracho-Extrakte: 

Sudenburger  Ma.schincnfabrik  u   Eisengiesserei  A.-G.,  Zweigniederlassung  vorm.  H.  Mever, 
Magdeburg. 

Quecksilber.  Rff  (Hydrargyrum).  A»  G.  =  200,3.  Das  einzige  bei  g'e- 
^öhnlicher  Temperatur  flOssige  Metall;  es  findet  sich  hier  und  da  gediegen. 
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• 

auch  als  Silberaraalgam,  hauptsächlich  aber  als  Zinnober  (Merkurblende) 
HgS.  Aus  letzterem  Erz  geschieht  die  Gewinnung  des  Hg  entweder  durch  ein- 
faches Rösten  an  der  Luft  in  Oefäss-,  Schacht-  oder  Flammöfen,  wobei  der 
Schwefel  bei  Rotglut  oxydiert  und  beideBestandteile  des  Erzes  sich  verflüchtigen 
(HgS  +  Os  =  Hg  +  SOt)i  oder  durch  Zerlegung  desErzes  mittelsEisen  oderKalk, 
an  welche  MaterfaJien  der  S  gebunden  wird,  während  sich  das  Quecksilber 
verfifichtigt.  Letzterer  Prozess,  der  in  Oefässöfen  vorgenommen  wird,  ent- 
spricht, je  nachdem  die  Zerlegung:  durch  Fe  oder  CaO  ißreschieht,  den  Glei- 
chungen HgS  +  Fe  =  Hg+FeS  oder  4  HgS  +  4CaO  =  4  HgH-3CaS+CaS0«. 
Das  verfiflchtigte  Kg  wird  entweder  in  gemauerten  Kammern  oder  besser  in 
Kondensationsvorrichtungen  (in  Wasser  eintauchende  Ton-  oder  Eisenröhren) 
verdichtet;  auch  Kondensatoren  aus  Glas  haben  Verwendung  gefunden. 

H.  Becker  machte  den  Vorschlag,  die  Hg-Gewinnung  im  e  1  e.k  t  r  i  - 
sehen  Ofen  vorzunehmen,  indem  man  diesen  beständig  mit  einer  Kalk- 
Zinnobermischung  beschickt  und  das  verdampfende  Hg  in  gekühlten  Ge- 
fflssen  auffängt. 

Die  verschiedenen  vorgeschlagenen  nasse^n  Verfahren  zur  Hg-Ge- 
winnung haben  sich  nicht  eingeführt.  Dagegen  scheint  die  ehektrolytische 
Darstellung,  wobei  der  Zinnober  unter  Anwendung  von  NaCl-Lösung  oder  HCl 
an  der  Anode  leicht  zersetzt  und  Hg  an  der  Kathode  abgeschieden  wird,  Aus- 
sicht auf  Einführung  in  die  Technik  zu  haben;  denn  bei  der  etwa  1  VoJt  be- 
tragenden Spannung  am  Bade  lässt  sich  der  Kohlenverbrauch  für  1  kg  Hg  in 
der  Stunde  auf  1,08  kg  berechnen,  und  ausserdem  wäre  hier  die  gesundheits- 
schädigende Wirkung  der  trocknen  Prozesse  gänzlich  vermieden. 

Das  gewonnene  Quecksilber  befreit  man  von  mechanischen  Verunreini- 
gungen, indem  man  es  durch  Beutel  aus  Leder  oder  Leinwand  durchpresst. 
Häufig  wird  es  auch  nochmals  destilliert,  doch  gehen  hierbei  geringe  Mengen 
verunreinigender  Metalle  mit  über.  Um  diese  zu  entfernen,  lässt  man  das  Hg 
in  feinem  Strahl  durch  eine  hohe  Schicht  von  verd.  HNOs  rieseln,  welche  die 
andern  Metalle  leichter  löst  als  Hg;  danach  wird  mit  HfO  gewaschen  und  ge- 
trocknet. In  den  Handel  kommt  das  Quecksilber  in  schmiedeeisernen  Flaschen, 
welche  in  A  m  a  1  d  ö  n  (Spanien)  und  in  Mexiko  34,5  kg,  in  Kalifor- 
nien 34,7  kg  fassen. 

Silberweisses,  glänzendes,  an  der  Luft  unveränderliches,  schon  bei  Zim- 
mertemperatur, noch  mehr  bei  massiger  Erwärmung  verdunstendes  Mdall  vom 
sp.  G.  13,59;  Erst.  P.  —38,89«;  S.  P.  357,3^  Nahe  dem  S.  P.  geht  es  in  ein 
rotes  HgO  über,  das  aber  bei  weiterer. Temperatursteigerung  (er.  500")  wieder 
in  Hg  lind  O  zerfällt.  Die  grössten  Mengen  Hg  werden  bei  der  Gewinnung  von 
Gold  und  Silber  zur  Amalgamation  verwendet.  Weiter  dient  es  zur  Füllung 
von  Barometern,  Thermometern,  Manometern,  Quecksilberluftpumpen  u.  s.  w., 
zur  Darstellung  von  Knallquecksilber  (siehe  „F  u  l  m  i  n  a  t  e'')  und  künstlichem 
Zinnober,  zum  Belegen  von  Spiegeln  u.  s.  w. 

Qu  eck  Silberbüchsen  von  Porzellan,   Inhalt  270  ccm. 

„  „     Glas,  mit  Deckel  und  Hahn. 

Quecksilbcrge fasse  aus  Eisen,    mit  verschraubbarem  Deckel  und  einem  Stellhahn 

mit  federndem  Sclbstvcrschluss;    durch  letzteren  wird   das  Einfliessen    der    kleinsten 

Quantitäten  Quecksilber  in  Röhren  u.s.w.  ermöglicht. 
Vollständiger    Quecksilber-Destillations-    und    Reinigungsa^pparat;    bei 

einem  Gasverbrauch  von  ca.  40  1  werden  in  der  Stunde  250  g  vollkommen  reines 

Hg  erzielt. 
Quecksilber-Rcinigungsflaschcn,    bestehend  aus  tubuliertcr  Hasche  von  IVa  1 

Inhalt,    mit  Tubus  am  Boden  und  eingeschliflfenem  Scheidetrichtcr. 
Quecksilber-Reinigungsapparat    nach    Palmaer,    vollständig    aus   Glas,    sehr 

praktisch. 
Saccharinfabrik,    A.-G.,    vormals    Fahlberg,    Lisi     k    Co.,    Maffdeburg-Südost. 

Quecksilber: 

ChemiBche  Fabrik  Dr.   lleininghaus,   Essen.  '    Dr.    Heinr.   König,    Leipzig-Plagwitz. 

Continentale  Chemische  Gesellschaft.  Cöln.    Tele-  A.  Lohrisch  &  Co.,  Frankfurt  a.  M„   Kaiserslr.  Cl. 

gramm  Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5559,  41«j0  Stahlwerk    Mark,    Abteilung    vormals    Chemiflche 

(siehe    auch    Anzeigen).  Werke    Reiherstieg.    Wilhelmsburg. 


JQgg  Quccksilbcraloxyl   —   Quecksilberdampflampe. 

Quecksilberverdainpfungs-Apparate: 

Emil   Pafiburg,   Maschinenfabrik,   Berlin   NW   23,    Brückenallee  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Quecksilberatoxyl,  mit  dem  A  s  i  p  h  y  l  (s.  d.)  identisches  Arznei- 
mittel, das  gegen  Syphilis  injiziert  wird. 

Quecksilberdampflampe.  Sie  besteht  aus  einem  langen,  sehr  hoch 
evakuierten  Glasrohr  mit  zwei  eingeschmolzenen  Elektroden;  in  der  Röhre  be- 
findet sich  etwas  Quecksilber.  Zum  Zwecke  des  Anzündens  überwindet  man 
das  Vakuum  zunächst  dadurch,  dass  man  vorübergehend  einen  sehr  hoch- 
gespannten Strom  hindurchschickt,  oder  —  was  bequemer  und  gebräuchlicher 
ist  —  man  neigt  das  Rohr,  so  dass  das  Quecksilber  sich  ausbreitet  und  eine 
fadenförmige  Leitung  zwischen  den  beiden  Elektroden  darstellt.  Geht  der 
Strom  einmal  durch  die  Röhre,  so  kann  man  bei  der  ersteren  Anordnung  die 
hohe  Spannung  wieder  bis  auf  das  übliche  Mass  erniedrigen  bzw.  bei  der 
zweiten  Anordnung  das  Rohr  wieder  aufrecht  stellen.  Die  Elektrizität  durch- 
strömt die  Röhre  dann  dauernd,  und  der  darin  enthaltene  Quecksilberdampf 
kommt  in  lebhaftes  Glühen,  wobei  er  ein  intensiv  blauweisses  Licht  ausstrahlt. 
Am  zweckmässigsten  erscheint  die  verbesserte  Quecksilberdampflampe  der 
Cooper-Hewitt  Electric  Company;  die  Röhre  hängt  schief  und 
ist  um  eine  horizontale  Achse  drehbar,  aber  so  ausbalanziert,  dass  sie  immer 
wieder  in  die  normale  Schräglage  zurückkehrt.  Um  die  Lampe  zu  entzünden, 
zieht  man  (nachdem  der  Strom  eingeschaltet  ist)  an  einer  entsprechend  an- 
gebrachten Kette,  bis  das  Rohr  wagerecht  liegt,  wobei  das  Quecksilber  die 
Verbindung  von  Elektrode  zu  Elektrode  herstellt.  Dann  lässt  man  die  Kette 
wieder  los  —  die  Lampe  kehrt  in  die  normale  Schräglage  zurück,  der  Queck- 
silberfaden reisst  ab,  und  die  Lampe  entzündet  sich. 

Die  Quecksilberdampflampen  können  für  verschiedene  Spannungen  von 
40 — 50  V.  gebaut  werden,  die  zu  zweien  in  einen  Stromkreis  von  100— -125  V. 
geschaltet  werden,  ebenso  wie  gewöhnliche  Bogenlampen,  die  ja  meist  auch  zu 
zweien  hintereinander  geschaltet  sind.  Solche  Lampen  sind  etwa  50-— 60  cm 
lang,  also  immerhin  noch  ziemlich  haiidlich;  Lampen  für  100—110  V.  dagegen 
würden  eine  Länge  von  mehr  als  1  m  erhalten  müssen,  wodurch  sie  sehr  un- 
bequem würden. 

Die  Quecksilberlampen  werden  beim  Betrieb  recht  heiss,  und  die  Gefahr 
des  Sprtngens  ist  wegen  der  Giftigkeit  des  Quecksilberdampfes  nicht  unbe- 
denklich. Das  veranlasste  H  e  r  a  e  u  s  ,  Quecksilberdampflampen  aus 
Quarzglas  (s.  d.)  herzustellen,  da  das  Quarzglas  gegen  Temperaturunter- 
schiede ganz  unempfindlich  ist.  Für  gewöhnliche  Beleuchtungszwecke  ist  aber 
eine  solche  Lampe  nicht  zu  gebrauchen,  denn  das  Quarzglas  lässt  die  sonst 
vom  Glase  zurückgehaltenen  ultravioletten  Strahlen  mit  durch,  und  diese 
Strahlen,  an  denen  die  Quecksilberlampe  sehr  reich  ist,  entfalten  ausserordent- 
lich starke  physiologische  Wirkungen,  erzeugen  Hautverbrennungen,  Netzhaut- 
entzündungen u.  s.  w.  Die  Bedeutung  dieser  Lampe  liegt  auf  wissenschaft- 
lichem und  medizinischem  Gebiete. 

Weil  man  die  ultravioletten  Strahlen  mit  Erfolg  zur  Behandlung  von  Haut- 
krankheiten heranzieht,  hat  man  versucht,  eine  ähnliche  Lampie  wie  die 
Heraeussche  zu  konstruieren,  bei  der  das  sehr  teuere  Quarzglas  vermieden  ist. 
Eine  solche  Konstruktion  liegt  in  der  neuen  Schott  sehen  U  v  i  o  1 1  a  m  p  e 
vor;  die  Röhre  besteht  aus  einem  besonderen  Glas,  das  grosse  Mengen  ultra- 
violetter Strahlen  ungehindert  hindurchlässt. 

Die  gewöhnlichen  Quecksilberdampflampen  würden  sich  als  Beleuch- 
tungsmittel viel  leichter  einführen,  wenn  ihr  Licht  nicht  einen  so  unangenehm 
kalten,  blauweissen  Ton  hätte.  Man  versucht  diesen  Übelstand  durch  farbige 
Glocken  zu  beseitigen.  Bei  der  sogenannten  Orthochromlampe  ist 
eine  Quecksilberdampflampe  mit  mehreren  gewöhnlichen  KohlenfadenglOh- 
lampen  in  einer  Glocke  vereinigt;  das  weissblaue  Quecksilberlicht  und  das 
rötliche  Kohlenfadenlicht  ergänzen  sich  zu  einer  sehr  angenehmen  weissen 
Beleuchtung. 

Da    die   Quecksilberdampflampe    sehr    reich    an    chemisch    wirksamen 
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Strahlen  ist,  gewinnt  sie  immer  grössere  Bedeutung  zur  Beleuchtung  photo- 
graphischer Ateliers. 

Quecksilberfarbeii.  Als  solche  wird  nur  noch  der  Zinnober 
(Chinesischrot,  Patentrot,  VermiHon)  HgS  benutzt.  Er  kommt 
zwar  als  Mineral  vor,  wird  aber  für  die  Verwendung  als  Farbe  fast  stets  künst- 
lich dargestellt,  und  zwar  teils  auf  trockenem,  teils  auf  nassem  Wege. 

Bei  dem  trocknen  Verfahren  reibt  man  540  T.  Hg  und  75  T.  S  zusammen 
und  sublimiert  das  entstandene  schwarze  Quecksilbersulfid  aus  birnenförmigen 
Gefflssen  von  Qusseisen  mit  aufgesetztem  tönernen  Helm,  an  welchen  sich  zum 
Auffangen  des  destillierenden  Schwefels  eine  tönerne  Vorlage  anschliesst.  Der 
Zinnober  setzt  sich  als  dunkelrote,  strahlig-kristallinische  Masse  ab,  die  zur 
Verhütung  des  Staubens  mit  HsO  gemahlen  und  dann  durch  Erhitzen  mit  Pott- 
aschelösung (zur  Entfernung  mechanisch  beigemengten  Schwefels)  raffiniert 
wird.  Der  gereinigte  Zinnober  wird  schliesslich  sorgfältig  gewaschen,  auf 
Schüsseln  getrocknet  und  zu  einem  feinen  Pulver  vermählen.  Die  Darstellung 
des  echten  chinesischen  Zinnobers,  der  wegen  seiner  ausserordentlichen 
Schönheit  etwa  fünfmal  so  hoch  im  Preise  steht  wie  der  europäische,  ist  in 
seinen  Einzelheiten  nicht  bekannt. 

Darstellungsverfahren  des  Zinnobers  auf  nassem  Wege  gibt  es  ver- 
schiedene, so  werden  nach  einem  solchen  5  T.  Hg  mit  1  T.  S  zu  einem  gleich- 
massig  grauen  Pulver  zusammengerieben  und  das  Gemisch  mit  starker  Kali- 
lauge (45 — 50®  B6)  auf  45°  erwärmt,  bis  das  Pulver  glänzendrot  geworden  ist. 
Eine  ähnliche  Vorschrift  besteht  darin,  dass  man  100  T.  Hg  mit  38  T.  S  verreibt 
und  das  Gemisch  in  einer  dünnen  Kalilauge  auf  45*^  erwärmt;  nach  etwa' 8  stün- 
diger Einwirkung  beginnt  die  Masse  sich  rot  zu  färben,  und  man  lässt  die 
Mischung,  wenn  der  Ton  feurigrot  geworden  ist,  ganz  allmählich  (in  mehreren 
Stunden)  abkühlen,  worauf  in  kaltes  Wasser  gegossen,  gewaschen  und  ge- 
trocknet wird.  Wieder  nach  einer  andern  Vorschrift  fällt  man  HgCl^-Lösung 
mit  NHs  und  behandelt  den  erhaltenen  weissen  Präzipitat  HgClNHs 
mit  einer  Auflösung  von  S  in  Schwefelammonium  längere  Zeit  bei  45~50^  Ist 
der  Niederschlag  schön  rot  geworden,  so  behandelt  man  mit  Kalilauge,  wäscht 
aus  und  trocknet.  —  Auch  das  D.  R.  P.  263  472  schützt  ein  besonderes  Ver- 
fahren zur  Herstellung  von  lichtechtem  Zinnober  auf  nassem  Wege,  und  zwar 
durch  Behandlung  von  Hg  und  S  mit  Polysulfidlösungen. 

Die  sehr  schöne  rote  Farbe  des  Zinnobers  erscheint  um  so  heller,  je  feiner 
er  gemahlen  ist;  durch  Zusatz  von  Eisenoxyd,  Schwerspat,  Gips,  Mennige 
u.  s.  w.  wird  er  verfälscht,  bezw.  in  der  Qualität  beeinträchtigt.  Man  würde  den 
Zinnober  in  der  Malerei  noch  mehr  benutzen,  wenn  er  nicht  allmählich  ver- 
blasste  und  missfarbig  würde.  In  dieser  Hinsicht  erscheinen  von  besonderer 
Wichtigkeit  die  Versuche  von  Eibner;  vgl.  Eibner  „Erhöhung  der 
Lichtechtheit  der  auf  nassem  Wege  hergestellten  Zinnober*'.  Chem.  Ztg.  1917, 
S.  385,  402,  423  und  510,  sowie  Eibner  ..Darstellung  von  Zinnobern  mit 
«rhöhter  Lichtechtheit  aus  den  Erzen  durch  Auslaugen*'.  Chem.  Ztg.  1918. 
S.  469. 

QuecksUberlegrleranffen  (Amalgame).  Das  Hg  legiert  sich  mit  den 
meisten  Metallen  direkt;  mit  andern,  zu  denen  es  nur  geringe  Affinität  hat 
(z.  B.  Fe),  kann  die  Vereinigung  durcji  Behandeln  der  sehr  fein  verteilten  Me- 
talle mit  Quecksilber  1  ö  s  u  n  g  e  n  erzielt  werden.  Viele  Amalgame  sind  an- 
fangs flüssig  und  scheiden  erst  nach  einigem  Stehen  die  eigentlichen,  nach 
stöchiometrischen  Verhältnissen  zusammengesetzten  Legierungen  in  fester  und 
kristallisierter  Form  aus.     ' 

Bei  gewöhnlicher  oder  wenig  erhöhter  Temperatur  verbinden  sich  mit 
Hg  direkt:  K,  Na,  Mg,  Sn,  Zn,  Pb,  Bi,  Ag,  Au,  AI  und  Sb.  In  erwärmtem  Hg  löst 
sich  leicht  Cd,  und  man  erhält  so  ein  nur  langsam  erhärtendes,  aber  dann  sehr 
fest  werdendes  Amalgam,  welches  —  ebenso  wie  ein  solches  aus  1  T.  Cd  und 
2  T.  Sn  mit  Hg  —  als  Z  a  h  n  k  i  1 1  Verwendung  findet. 

Goldamalgam  dient  zur  Feuervergoldung  von  Metallen;  siehe  unter 
„Vergolde  n'*.  Zum  Belegen  der  Spiegel  benutzt  man  Zinnamalgam, 
welches  ^  bis  ^  Sn  enthält  und  durch  Ubergiessen  von  Stanniol  mit  Hg  er- 
zeugt wird. 


1Q88  Quecksilberluftpumpen  —  QuecksilbcrverbiDdungen. 

Bekannt  ist,  dass  man  die  Zinkelektroden  galvanischer 
Elemente  durch  Einreiben. mit  Hg  oberfilächlich  amalgamiert,  weil 
die  Elemente  durch  das  Zinnamalgam  einen  gleichmässigeren  und  dabei  länger 
dauernden  Strom  liefern. 

Als  Reibzeug  für  Elektrisiermaschinen  benutzt  man  das 
Kienmeyer  sehe  Amalgam,  das  aus  2  T.  Hg,  1  T.  Sn  und  1  T.  Zn  be- 
steht; zur  Darstellung  reibt  man  feine  oxydfreie  Späne  von  Zn  und  Sn  in 
einem  erwärmten  Elsenmörser  mit  Hg  zusammen. 

Der  Seh.  P.  leichtflüssiger  Bi-  und  Cd-Legierungen  wird  durch  Zusatz 
von  etwas  Hg  noch  weiter  erniedrigt.  So  benutzt  man  ein  Amalgam  aus  45  T. 
Bi,  17  T.  Pb,  20  T.  Sn  und  10  T.  Hg,  das  schon  bei  70»  schmilzt  und  beim  Er- 
starren ziemlich  fest  wird,  zum  Einspritzen  anatomischer  Prä- 
parate. 

.  Als  M  e  t  a  1 1  k  i  1 1  verwendet  man  eine  Lösung  von  Kadmiumamal- 
gam, und  zwar  stellt  man  aus  26  T.  Cd  und  74  T.  He  kristallisierenden  Kad- 
miumamalgam dar  und  löst  dieses  in  einem  geringen  Uberschuss  von  Hg.  Die 
Masse  wird  zuerst  bei  massiger  Erwärmung  wachsweich  und  knetbar,  erhält 
aber  allmählich  eine  beträchtliche  Härte. 

NatriumamalRam  benutzt  man  vielfach  zur  Reduktion  leicht  zersetz- 
barer  Substanzen  mittels  naszierenden  H.  Zur  Darstellung  bringt  man  Hg  in 
einen  eisernen  Mörser  und  drückt  in  dasselbe  mit  dem  Pistill  nach  und  nach 
kleine  Stückchen  trockenes  Na  hinein;  hierbei  zeigt  sich  namentlich  anfangs 
eine  kleine  Feuererscheinung,  auch  verflüchtigt  sich  Hg,  weshalb  die  Dar- 
stellung unter  Benutzung  eines  Abzuges  vorzunehmen  ist.  Je  nach  der  Menge 
des  Hg  ist  das  Natriumamalgam  flüssig  oder  fest.  Nach  dem  Amer.  Pat. 
689  926  erhitzt  man  zur  Gewinnung  von  Natriumamalgam  Paraffin  auf  130", 
setzt  1  T.  Na  hinzu  und  erhitzt  weiter;  ist  das  Na  geschmolzen,  so  fügt 
man  53  T.  Hg  zu.  Dann  wird  das  Paraffin  abgegossen  und  das  Amalgam 
während  des  Abkühlens  gerührt.  Das  meiste  Natriumamalgam  gewinnt  man 
jetzt  durch  Elektrolyse  von  NaCl  unter  Benutzung  einer  Quecksilberkathode 
(vgl.  darüber  den  Abschnitt  Quecksilberverfahren  im  Artikel 
,,Ch]oralk-aIiprozess,  elektrolytische  r")-  Auch  die  andern 
Amalgame  werden  jetzt  meistens  in  gleicher  Weise  elektrolytisch  gewonnen. 
—  Das  D.  R.  P.  148  044  schützt  eine  Vorrichtung  zum  Auswaschen  von  elek- 
trolytisch gewonnenem  Alkaliamalgam. 

Quecksilberlegierungen  (Amalgame) : 

Ck)Dtinentale  Chemische  Gesellschaft.  Cöln.    Tele-        E.   MiTck,    Darmutadt   (sifhe  auch   Anzeijpt«). 
srnimm  Contichemie.   Ft'rnspr.  A.  5558.  5550.  41  (»0 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Queoksilberluftpnmpen  siehe  „Luftpumpe n'*. 

Quecksilberresorbin.  Es  ist  eine  mit  R  e  s  o  r  b  i  n  (s.  d.)  hergestellte 
graue  Quecksilbersalbe,  die  schnell  in  die  Haut  eindringt,  nicht  riecht  und 
nicht  schmutzt. 

Quecksllberverbindung'en  (Merkurverbindungen). 

1.  Quecksilberchlorür  (Kalomel,  Merkurochlorid; 
Hydrargyrum  chloratum  mite).  HgfCls.  Zur  Darstellung  erhitzt  man 
ein  inniges  Gemisch  von  4  T.  HgCU  mit  3  T.  Hg  in  einem  bedeckten 
eisernen  Kessel,  bis  die  graue  Masse  weiss  geworden  ist.  Dann  setzt 
man  auf  den  Kessel  eine  grosse  Schale  (in  der  Technik  wird  die  ab- 
gesprengte untere  Hälfte  eines  Säureballons  auf  d^n  Kesselrand  gekittet)  und 
erhitzt  stärker,  bis  das  Kalomel  vollständig  sublimiert  ist.    Auf  nassem  Wege 

fewinnt  man  es  durch  Fällen  einer  Lösung  von  Hgt(N0s)9  mit  NaCl  oder  durch 
:inleiten  von  SOs  in  HgCli-LOsung.  HgfCls  bildet  eine  farblose,  kristallinische,, 
als  Pulver  gelbliche  Masse,  geschmack-  und  geruchlos,  fast  unlöslich  in  HtQ 
und  verd.  Säuren.  Durch  kochendes  HtO  wird  es  zersetzt,  ebenso  durch  wieder- 
holte Sublimation;  auch  am  Licht  scheidet  es  Hg  aus.  Man  benutzt  es  in  der 
Porzellanmalerei  (zum  Vermischen  mit  Au),  zur  Bereitung  bengalischer  Flam- 
men sowie  als  Arzneimittel;  für  letzteren  Zweck  muss  beigemengtes  HgClt  durch 
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Auswaschen  sorgf Altig  entfernt  werden.  —  Stehe  auch  den  Artikel  „K  a  I  o  - 
niclor. 

2.  Quecksilberchlorid  (Sublimat,  Merkurichlorid; 
Hydrargyrum  hicMoratum).  HgCls.  Durch  Sublimieren  eines  Gemenges 
von  HgSO«  mit  NaCl,  dem  etwas  MnO»  zugesetzt  wird,  in  Tonretorten 
auf  dem  Sandbade  erhalten;  es  sublimiert  als  weisse  kristallinische 
Masse.  Man  kann  es  auch  auf  nassem  Wege  darstellen,  und  zwar 
entweder  durch  Auflösen  vpn  Hg  in  Königswasser  oder  von  HgO  in 
HCl  und  Eüidarapfen  der  Lösung.  Nach  D.  R.  P.  262184  gewinnt  man  es 
durch  Eiiiwnrkung  von  Chlor  lauf  gescHQtteitbs  He  unter  Druck. 

Quecksilberchlorid  schmeckt  metallisch,  wirkt  stark  ätzend  und  sehr 
giftig.  Löslich  in  H>0,  Alkohol  und  Äther.  100  T.  H>0  lösen  bei  2Xy  7,39  T., 
bei  50*  11,34  T.,  bei  100»  54 -T.  ffeCl».  r  Es  dient  zum  Konservieren  von  Eisen- 
bahnschwellen, von  tierischen  Substanzen,  zum  Atzen  von  Stahl,  2ur  Dar- 
stellung von  Quecksilberpräparaten,  weiter  auch  in  der  Kattundruckerei,  sowie 
schliesslich  in  der  Medizin  als  starkes  Antiseptikum. 

A.  Lohrisch  k  Co..   Frankfurt  a.  M.,   Kaiserstr.  61. 

3.  Quecksilber  11  itrat. 

a)  Quecksilberoxydulnitrat. (Merkuronitrat;  Hyärar^ 
gyrum  nitrieum  oxydulaium),  Hg2(N0a)f.  Zur  Darstellung  Iflsst  man  1  T. 
Hg  mit  1  T.  nicht  zu  konzentrierter  HNOs  in  der  Kälte  stehen.  Es  kristallisiert 
mit  2  moi.  HtO,  wird  von  wenig  Wasser  unverändert  gelöst,  durch  viel  Wasser 
unter  Ausscheidung  eines  basischen  Salzes  zersetzt.  Sehr  ätzend,  höchst 
giftig;  es  färbt  die  Haut  am  Licht  purpurrot,  dann  schwarz. 

b)  Quecksilberoxydnitrat  (Merkurinitrat;  Bydrar^ 
gyrum  nitricum  oxydatum).  Hg(NO«)t.  Durch  Kochen  von  Hg  mit  flber- 
«chOssiger  HNÖs  oder  durch  Lösen  von  HgO  in  HNO«  erhalten.  Beim  Ver- 
dampfen der  Lösung  lassen  sich  Salze  mit  verschiedenem  Kristallwassergehalt 
erhalten;  sie  zersetzen  sich  sämtlich  mit  HiO  leicht  unter  Bildung  basischer 
Salze«    Höchst  giftig  und  sehr  ätzend. 

4.  Q  uec'ksil  beroxy  d  (Rotöxyd;  Roter-  Präzipitat;  Hydrof" 
gyrum  oxydatum).  HgO.  Durch  Erhitzen  eines .  innigen  Gemisches  gleicher 
Moleküle  Hg(N09)>  und  Hg  erhalten.  Es  bildet  ein  ziegelrotes,  schuppig- 
kristallinisches,  in  HtO.  etwas  lösliches,  atzend  und  sehr  giftig  wirkendes 
Pulver.  Durch  Eingiessen  einer  HgCU-Lösüng  in  kochende  Natronlauge  er- 
hält man  HgO  als  orangegelbes  Pulver.  Es  schwärzt  sich  am  Licht  unter 
Abscheidung  von  Hg. 

Das  D.R.  P.  310  994  schützt  die  Herstellung  von  HrO  durch  Oxydation 
von  Hg  mit  O  oder  mit  Sauerstoff  enthaltenden  Oasen,  wobei  trockene  Stick- 
oxyde als  Sauerstoff  Überträger  dienen.  Das  D.  R.  P.  311  173  schützt  ein  Ver- 
fahren (nebst  Apparat)  zur  Darstellung  von  lockerem  HgO  mit  möglichst  ge- 
ringen Metalleinschlüssen  durch  Elektrolyse  alkalischer  Lösungen  mittels 
Quecksilberanode. 

Quecksilberoxyd  benutzt  man  in  der  Porzellanmalerei,  in  der  Medizin^ 
zur  Darstellung  anderer  Quecksilberverbindungen  sowie  als  Anstrich  für 
Schiffsböden  (um  das  Ansetzen  von  Tieren  und  Pflanzen  zu  verhindern). 

5.  Quecksilbersulfat  (Hydrargyrum  stUfuricum).  Das  O x y » 
dulsulfat(Merkurosulfat)  HgsSO«  entsteht  beim  Erhitzen  von  konz. 
HfSO«  mit  überschüssigem  Hg  als  ein  in  HtO  schwerlöslicher,  kristallinischer 
Niederschlag.  Wichtiger  ist  das  Oxydsulfat  (Merkurisulfat)' 
HgSO«,  das  man  aus  Hg  oder  HgO  beim  Erwärmen  mit  überschüssiger  konz. 
HfSO«  erhält;  man  bezeichnet  es  als  A  m  a  1  g  a  m  i  e  r  s  a  1  z.  Beim  B^han* 
dein  mit  viel  HtO  bildet  sich  basisches  Merkurisulfat  (Turpethum  mineral$y 
HgSO«. 2 HgO,  ein  zitronengelbes,  kaum  in  HtO  lösliches  Pulver. 

6.  Quecksilbersulfid  (Hydrargyrum  sulfuratum)  siehe  unter^ 
„Quecksilberfarbe  n'*. 

7.  Merkuriammonium Chlorid  (Weisser  Präzipit a't; 
Hydrargyrum  praecipitatum  dlhum).    NHtHgCl.    Man  erhält  es  durch  Fälleni 
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einer  HgCla-Lösung  mit  NHa  als  ein  in  HaO  und  Alkohol  unlösliches  weisses 
Pulver.  Es  dient  zur  Darstellung  von  Zinnober  (vgl.  unter  Quecksilberfarben}; 
auch  verwendet  man  es  in  der  Medizin. 

8.  Knallquecksilber  siehe  „F  u  1  m  i  n  a  t  e".  . 

Quecksilbersalze : 

^ccharlnfabrik,    A.-G.,    vormals    F»h!bcMg.    I'ist     &    Co.,    Magdebui's-Sfldosl. 

Quecksilberverbindungen : 

«Contlnentalc  Ohemischc  Gesellschaft.  Göln.    Tele  |  K.   Merck,    Pannstadt   (siehe  auch   .Viuseige). 

g:ramin  Gontichomie.  FenLspr.  A.  5668,  f>559,  41 ÖO  |  ü.   E.   Roeper,   Hamburg  8. 

(siehe    auch    Anzeigen).  i  Stahlwerk    Mark,    Abteilung    vormals    Chemische 

©r.    Heinr.    König,    Leiprig-Plagwit«.  i        Werke   Reiherstieg.    Wilhelmsburg. 

Quecksilberpräparate : 


Continentale  Chemische  Gesellschaft,  OOlu.  Tele- 
irramm  Contichomio.  Femspr.  A.  öftTiH,  f»5r>9,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 


Oderberger  ehem.  Werke    4.-G.,  Oderberg/ 

Tsehecbo-Siowackei. 
C  £.   Roeper,  Hamburg  8. 
Wallon  &  Co.,  Charlottenburg  2,  Uhlandstr.   184. 

Quecksilberthermometer : 

Chemische  Fabrik  Dr.   lieininghaus,    Kmscn.  t   I)r  Siebert  ft  Kühn,  Cassel. 

Quellstock  siehe  „B  I  e  r'!  und  .,M  a  1  z**. 

Querzitron.  Rinde  *  versiibhtedener "  Eichen,  namentlich  der  F  ä  r  - 
b  e  r  e  i  c  h  e  Quercua  nigra  oder ;^incrocia.  In  den  Handel  kommt  die  von  der 
schwarzen  Aussenschicht  befreite  gelbe  Rinde  zu  Pulver  vermählen  oder  in 
Form  eines  Extraktes.  Es  enthält  die^beiden  gelben  Farbstoffe  Q  u  e  r  z  i  t  r  i  n 
tind  Querzetin.'  Man  benutzt  es  Ähnlich  wie  Gelbholz  (s.  d.) 
in  der  Woll-  und  Seidenfärberei.  Ein  besonders  farbkräftiges,  aus  dem  Quer- 
zitron dargestelltes  Präparat  ist  das  F  1  a  v  i  n. 

Querzitron: 

eogo  Fttnt  k  Co.,   Berlin  O  17,   Hfihlenstr.  72.   i    Dr.  (;.  Eberlc,   Stuttgart,  Postfach  104. 

Quetsohhähne. 

Quetschhähne,  übliche  Form  nach  Mohr  von  Messing: 

Schenkellänge 50  60  tö  tÜ     mm. 

Quetschhähne  nach  Mohr  von  vernickeltem  Stahidraht  aus  einem  Stück: 
Schenkellänge 50  60  65  ^^0     mm. 

Schraubenquetschhähne  nach  Hofmann: 

No 1  2  3  4 

Fest  oder  mit  aufzuschla^endcfn  Unterteil. 

Schraubenquetschhähne  nach  Mohr  mit  seitlicher  Öffnung  und  Führungsstift. 

Qtüesan.  Es  sind  Tabletten,  die  0,3  g  Veronalnatrium  und  0,15  g 
Pyramidon  enthalten  und  als  Schlaf,  und  Beruhigungsmittel  verordnet  werden. 

QnietoL    Es  ist  Valeryloxybutyreinbromhydrat: 

CH,\yCHiN<CH5)2BrH 

C-0-CO-CH«-CH<^{Jj  . 

ioO .  CiH7 


Es  bildet  in  HsO  und  Alkohol  leicht  lösliche  Kristallnadeln  vom  Seh.  P.  119<», 
die  aurcti  Mischen  molekidarer  Mengen  von  ValerylbromOr  mit  Propyl- 
«dimethylaminooxyisobuttersäureester  erhalten  werden.  Es  wird  als  Mittel 
«egen  Nervenkrankheitelr  u.  s.  w.  verordnet. 

Qulllajarinde  sieh^  ,.P  a  n  a  m  a  r  i  n  d  e'\ 

Quimbo  siehe  ,,V  e  r  s  i  1  b  e  r  n''. 
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Badaxyl.  Es  ist  radioaktive  Azetylsalizylsäure  und  soll  der  letzteren^ 
gegenfiber  eine  erhöhte  Wirksamkeat  besitzen.  Es  kommt  in  Tabletten  von 
0^5  fi  in  den 'Handel;  jede  Tablette  entspricht  einem  konstanten  Emanations- 
gehalt von  zwei  Mache-Einheiten  (vgl.  ,,R  a  d  1  o  a  k  t  i  v  e  Substanzen"). 

Badloaktlve  Sntatanxen.  Mit  diesem  Namen  belegt  man  eine  Reihe 
von  Stoffen,  welche  die  Eigenschaft  haben,  dunkle,  den  Kathoden-  und  Rönt- 
genstrahlen ähnliche  Strahlen  auszusenden.  M^n  unterscheidet  dabei  eine 
selbständige  und  eine  induzierte  Radioaktivität;  letztere  kommt 
einerseits  neben  der  ersteren  in  der  Natur  vor,  während  sie  anderseits  durch 
Kontakt  oder  durch  elektrische  Einflüsse  künstlich  erzeugt  werden  kann. 

Zuerst  fand  man  die  Eigenschaft  der  Radioaktivität  am  Uran,  doch 
liessen  verschiedene  Tatsachen  darauf  schliessen,  dass  die  Strahlen  nicht  vom 
Uran  selbst,  sondern  von  unbekannten  Beimengungen  desselben  herrühren. 
Man  bezeichnete  das  radioaktive  Agens  als  R  a  d  i  u  m  und  erhielt  es  als  R  a  - 
dium-Barium,  wenn  man  aus  Pechblende  und  den  Rückständen  der  in- 
dustriellen Urandarstellung  das  Barium  abschied.  Die  verschiedenen  Radium- 
Bariumsalze  besitzen  zuerst  (nach  der  Kristallisation  bzw.  Fällung)  nur  ge- 
ringe Aktivität;  diese  steigt  aber  im  Laufe  einiger  Wochen  bis  zu  einem 
Maximum,  um  dann  konstant  zu  bleiben.  Abgesehen  von  den  aktiven  Eigen- 
schaften entsprechen  die  Radium-Bariumsalze  in  physikalischer  uqd  chemi- 
scher Hinsicht  vollständig  den  einfachen  Bariumsalzen.  Auch  R  a  d  i  o  b  1  e  i 
ist  dargestellt  worden,  und  zwar  so,  dass  man  aus  Uranpecherz,  Uranglimmer 
und  andern  Uranmineralien  das  Blei  nach  den  gewöhnlichen  analytischen  Me- 
thoden abschied;  auch  die  Radiobleisalze  entsprechen  im  übrigen  ganz  den 
einfachen  Bleisalzen. 

Das  Element  Radium  (Ra)  hat  das  A.  0.  225  und  ist  dem  Baryum 
ähnlich;  es  färbt  die  Flamme  rot,  und  seine  Salze  sind  durch  ein  besonderes 
Spektrum  und  durch  Phosphoreszenz  ausgezeichnet.  Sehr  merkwürdig'  ist  die 
Gasentwickelung  durch  feste  und  gelöste  Radiumsalze  (vgJ.  darüber  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Oes.  35,  3608  und  Chenh  Ztschr.  II,  396). 

Aus  der  Pechblende  wurde  dann  von  den  Entdeckern  des  Radiums  P. 
und  Sk.  Curie  ein  sehr  stark  aktives  Wismut  dargestellt;  sie  schrieben 
die  Aktivität  einem  dem  Wismut  beigemengten  neuen  Element  P  o  1  o  n  i  u  m  zu. 
Die  Gewinnung  des  Polonium  -  W  i  s  m  u  t  s  erfolgt  nach  der  gewöhnlichen 
analytischen  Methode.  Nach  Versuchen  von  Marckwald  iässt  sich  au& 
einer  Lösung  von  aktivem  Wismutchlorid  durch  ein  blankes  Wisniutstäbchen. 
die  radioaktive  Substanz  auf  diesem  als  Oberzug  abcheiden. 

Endlich  Ist  zu  erwähnen,  dass  das  aus  uranhaltigen  Thorerzen  abge- 
schiedene Thorium  ebenfalls  radioaktive  Eigenschaften  besitzt;  man  hat 
die  letzteren  auf  ein  Element  Aktinium  zurückführen  wollen  und  das  ak- 
tive Thorium  als  T  h  o  r  i  u  m  -  A  k  t  i  n  i  u  m  bezeichnet.  Auch  r  a  d  i  o  a  k  - 
tivesTellurist  entdeckt  worden. 

Nach  E.  D  u  b  o  i  s  ist  die  Radioaktivität  der  bekannteren  radioaktiven^ 
Mineralien  die  folgende,  wobei  die  Radioaktivität  des  Urans  als  Einheit  an- 
genommen ist: 

Pechblende  von  Johanngeorgenstadt    ....  3,6 

„  „    Joachimsthal 3 

Verschiedene  Thorite 0,04—0.6 

Orangit 0,9 

Karnotit 2,7  > 

Autunit 1,2 

Chalkolit 2,3 

Clevcit 0,6 
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Monazit 0,2 

Fergusonit 0,04—0,2 

Samarskit 0,5 

Niobit .    .    .    .  0,04—0,12 

Tantalit 0,01 

In  ihrem  Buctie  ..üiitcrsucliungcn  über  die  radioaktiven  Substanzen*\ 
deutsch  von  W.  Kaufmann  (Braunschweig  1904,  Vieweg  &  Sohn)  gab  Frau 
Curie  folgende  Vorschrift  zur  Gewinnung  von  Radium  aus  der  Joachimsthaler 
Pechblende: 

Das  zerkleinerte  Mineral  wird  im  Bergwerk  mit  NasCOs  geröstet,  das 
Röstprodukt  mit  warmem  HtO  und  darauf  mit  verdünnter  HtSOt  ausgezogen. 
Die  Lösung  enthält  das  Uran,  der  Rflckstand  die  radioaktiven  Substanzen.  Er 
besitzt  eine  4.5  mal  {grössere  Rndioaktivit.Mt  als  metallisches  Uran  und  enthalt 
hauptsächlich  die  Sulfate  von  Blei  und  Kalzium,  ferner  Silizium,  Aluminium 
und  Eisenoxyd.  Ausserdem  finden  sich  in  mehr  oder  weniger  grosser  Menge 
beinahe  alle  Metalle  (Kupfer,  Wismut,  Zink,  Kobalt,  Mangan,  Nickel,  Vana- 
dium, Antimon,  Thallium,  die  seltenen  Erden.  Niobium,  Tantal,  Arsen,  Barium 
u.  s.  w.)  darin  vor.  Das  Radium  befindet  sich  in  dieser  Mischung  von  Sul- 
faten als  das  am  wenigsten  lösliche.  Um.  e«  sufzulösen.  muss  die  HiSOi  so 
weit  als  mögUch  beseitigt  rw.erden.:  Dazu  beginnt  man  die  Behandlung  des 
Rückstandes  mit  einer^koiiz;ki»chenden  Natronlati^re.  Die  mit  dem  BleK  Alu- 
minium und  Kalzium  verbundene  H1SO4  geht  grösstenteils  als  Na^SO«  in 
Lösung,  das  durch  Ausw^scheioMiit  HaO  beseitigt  wird.  Durch  das  rÄlkali 
entfernt  man  gleichzeitig  qas  Pb',  ^Si  :und  AI.  Der  unlösliche  Teil  wird  dann 
mit  H9O  gewaschen  und  nun  mif  HCl  behandelt,  wobei  die  Substanz  auf- 
geschlossen wird  und  zum  grössten  Teil  in  Lösung  geht.  Aus  dieser  Lösung 
kann  man  das  Polonium  und  Aktinium  ausscheiden:  Ersteres  wird 
durch  H»S  niedergeschlagen,  letzteres  findet  sich  in  den  Hydraten,  die  durch 
NH«  aus  der  Lösung  niedergeschlagen  werden,  nachdem  diese  von  den  Sul- 
faten getrennt  und  oxydiert  ist.  Das  Radium  bleibt  in  dem  unlöslichen  Teil; 
dieser  wird  mit  HiO  gewaschen  und  dann  mit  kochender  konz.  NatCOs-Lösung 
behandelt.  Wenn  nur  wenige  nicht  angegriffene  Sulfate  zurückgeblieben 
sind,  sa  l)ewirkt  diese  Operation  eine  vollkommene  Verwandlung  der  Baryum- 
sulfate  in  Karbonate.  Man  wäscht  darauf  die  Substanz  sehr  gründlich  mit  HtO 
und  behandelt  sie  weiter  mit  reiner  (von  HtSOt  freier)  HCl.  Die  Lösung,  die 
das  Radium  wie  auch  das  Polonium  und  Aktinium  enthält,  wird  filtriert  und 
mit  H9SO«  niedergeschlagen.  Man  erhält  so  rohe  Sulfate  von  radiumhaltigem 
Ba,  die  auch  Ca,  Pb  und  Fe  enthalten  und  ein  wenig  Aktinium  und  Polonium, 
welche  in  derselben  Weise  getrennt  werden  können  wie  von  der  ersten  salz- 
sauren Lösung.  Aus!  t  Rückstand  erhält  man  so  10—20  kg  rohe  Sulfate, 
deren  Aktivität  30— 6Ö  mal  grösser  ist  als  die  des  metallischen  Urans.  Man 
schreitet  nuifhiehr  zur  Reinigung  der  Sulfate:  Dazu  kocht  man  sie  in  NatCOs- 
Lösung  und  verwandelt  die  erhaltenen  Karbonate  in  Chloride.  Die  Lösung 
wird  mit  HsS  behandelt,  woraus  eine  kleine  Menge  aktiver  Sulfide  resultiert, 
die  Polonium  enthalten.  Man  filtriert  die  Lösung,  oxydiert  sie  mit  Cl  und 
schlägt  sie  mit  NHa  nieder.  Die  niedergeschlagenen  Oxyde  und  Hydrate  sind 
stark  aktiv,  und  zwar  rtifai^  die  Aktivität  vom  Aktinium  her.  Die  filtrierte 
Lösung  wird  mit  NatCOa  niedergeschlagen;  die  gefällten  Erdalkalikarbonate 
werden  gewaschen  und  in  Chloride  verwandelt.  Diese  Chloride  dampft  man 
zur  Trockne  und  wäscht  mit  konz.  HCl,  wobei  sich  das  CaCls  beinahe  voll- 
ständig löst,  während  das  radiumhaltige  BaCU  unlöslich  bleibt.  Man  erhält 
so  von  1  t  Ausgangssubstanz  ungefähr  8  kg  radiumhaltiges  BaCU,  dessen 
Aktivität  ungefähr  60  mal  grösser  ist  als  die  des  metallischen  Urans.  Die 
weitere  Trennung  des  Bariumchlorids  und  Radiumchlorids  geschieht  durch 
fraktionierte  Kristallisation;  das  BaCU  ist  in  HfO  leichter  löslich  als  das 
RaCl«.  — 

Die  von  den  radioaktiven  Substanzen  ausgehenden  Strahlen  bezeichnete 
man  anfangs  allgemein  als  Radiumstrahlen  oder  als  Becquerel- 
strahlen,  nach  H.  Becquerel,  der  die  ersten  Mitteilungen  darüber  ver- 
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öftentlichte.  Jetzt  teilt  man  die  Radiumstrahlen  in  drei  Strahlengattungen,  von 
denen  die  a-  und  iS-Strahlen  magnetisch  und  elektrisch  ablenkbar  sind,  wah- 
rend die  y-Strahlen  nicht  abgelenkt  werden.  Letztere  gleichen  in  ihren  Wir- 
kungen durchaus  den  Röntgenstrahlen,  während  die  positiv  ge- 
ladenen a-Strahlen  den  sogenannten  Kana-lstrahlen  der  Crookesschen 
Röhren,  die  negativ  geladenen  i^-Strahlen  den  Kathodenstrahlen  der  Crookes- 
schen Röhren  entsprechen.  Man  fasst  diese  Strahlen  als  abgeschleuderte  Stoff- 
teilchen auf. 

Auf  die  Ausstrahlung  von  Kathoden-  und  Röntgenstrahlen  lassen  sich  die 
meisten  an  den  Radiumpräparaten  beobachteten  Erscheinungen  zurückfahren: 
Alle  Radiumverbindungen  sind  selbstleuchtend;  sie  bringen  Bariumplatin- 
cyantlrschirme  zum  Autleuchten  und  schwarzen  die  photographische  Platte. 
Sie  wirken  ferner  sehr  energisch  auf  die  Haut  ein,  derart,  dass  sie  gleichsam 
Brandwunden  erzeugen;  diese  Eigenschaft  macht  die  Radiumsalze  einerseits 
zu  gefährlichen  Giften,  während  sie  anderseits  zu  einer  ausgedehnten  medi- 
zinischen Verwendung  dieser  Salze  gefflhrt  hat.  Ferner  ist  die  ganz  unerklär- 
liche Tatsache  zu  nennen,  dass  die  Kadiumsalze  unaufhörlich  Energie  in  Form 
von  Wärme  ausstrahlen. 

Das  Radium  hat  die  Fähigkeit,  seine  Aktivität  auf  andere  Körper  zu 

übertragen,  eine  Erscheinung,  die  man,  wie  schon  oben  gesagt  ist,  als  in- 
duzierte Aktivität  bezeichnet.  M<in  betra-ehtel  deshalb  jetzt  den 
eigentlichen  Träger  der  Aktivität  als  ein  Gas,  weiches  man  nach  Rutherfords 
Vorschlag  Emanation  oder  N  i  t  o  n  nennt.  Von  grösstem  Interesse  ist  die 
von  W/Ramsay  lind  F.  Soddy  entdeckte,  durch  sorgfältigste  Versuche  bewiesene 
Tatsac||ie,  dass  in  der  Emanation  Helium  auftritt,  mit  andern  Worten,  dass 
H«l^up'-aus'  Radium  entsteht.  Diese  eigenartige  Tatsache,  wie  überhaupt  sämt- 
liche' Erscheinungen  der  Radioaktivität  deuten  auf  eine  fortschreitende  Um- 
wandliihg  6kt  radioaktiven  Stoffe,  deren  Atome  unstabile  Gruppierungen  von 
Teilchen  eines  Urstoffes  darstellen  und  unter  Aussendung  von  Strahlen 
explosionsartig,  und  zwar  meist  durch  aktive  Zwischenprodukte  hindurch, 
in  stabile  (nicht  aktive)  Endprodukte  übergehen.  Ein  solches  Zwischen- 
produkt i|t  nun  auch  das  Helium. 

Wird  die  Zeit,  während  der  die  Radioaktivität  auf  die  Hälfte  sinkt, 
Periode  genannt,  so  lassen  sich  folgende  Umwandlungserscheinungen 
nachweisen: 

Uran  (Periode  3,4 .  10»  Jahre)  geht  unter  Verlust  von  a-Teilchen  über 
in  UranX  (Periode  22  Jahre),  das  unter  Aussendung  von  ß-  und  y-Strahlen  in. 
aktiv  wird. 

Thorium  (Periode  1,3.  lO^o  Jahre)  geht  unter  Verlust  von  a-Teilchen 
Ober  in  Radiothor  (Periode  unbekannt),  dieses  ebenso  in  ThorX  (Periode 
3,65  Tage),  dieses  sodann  in  Emanation  (Periode  54  Sekunden),  diese  in  den 
aktiven  Niederschlag  Thor  A  (Periode  11  Stunden),  der  unter  Aussendung  von 
^-Strahlen  übergeht  in  ThorB  (Periode  55  Minuten),  das  sich  unter  Aus- 
sendung von  a-Strahlen  in  ThorC  (Periode  unbekannt)  verwandelt,  von  dem 
alle  drei  Strahlenarten  ausgehen. 

Aktinium  (Periode  unbekannt)  geht  über  in  Radioaktinium  (Periode 

19.5  Tage),   dieses   unter   Verlust   von   a-Teilchen    in   Aktinium  X    (Periode 

11.6  Tage),  dieses  ebenso  in  Aktinium-Emanation  (Periode  3,94  Sekunden), 
diese  ebenso  in  Aktinium  A  (Periode  0,002  Sekunden),  letzteres  in  Aktinium  B 
(früher  Aktinium  A  genannt;  Periode  36,3  Minuten),  dieses  in  Aktinium  C 
(früher  Aktinium  B  genannt;  Periode  2,15  Minuten)  und  das  letztere  endlich 
iri  Aktinium  D  (früher  Aktinium  C  genannt;  Periode  4,71  Minuten),  von  dem 
ß-  und  y-Strahlen  ausgehen. 

Radium  (Periode  1300  Jahre)  geht  unter  Abgabe  von  a-Teilchen  Ober 
in  Bmanation  (Periode  3,8  Tage),  diese  ebenso  in  den  aktiven  Niederschlag 
Radium  A  (Periode  3  Minuten),  dieser  ebenso  in  Radium  B  (Periode 
26  Minuten),  das  sich  unter  Aussendung  von  iS|-Strahlen  In  Radium  C  (Periode 
19  Minuten)  umwandelt,  von  dem  alle  drei  Strahlenarten  ausgehen.  Aus 
diesem  entsteht  Radium  D  (Periode  4Q  Jahre),  aus  deiii  ohne  Strahlenbildung 
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Radium  E  (Periode  6  Tage)  hervorgebt,  das  sich  unter  Abgabe  von  i?-Strahlen 
in  Radium  F  (Periode  143  Tage)  umsetzt.  Von  diesem  gehen  a-Strahlen  aus. 
Zum  Teil  können  diese  verschiedenen  Produkte  auf  elektrolytischem  Wege 
voneinander  getrennt  werden. 

Die  Zahl  der  pro  Sekunde  zerfallenden  Radiumatome  betragt  3,4 .  10^*, 
das  Volumen  der  Emanation  pro  Gramm  Radium  0,585  cmm,  die  Menge  des 
Heliums  pro  Jahr  und  Gramm  Radium  158  cmm,  die  Lebensdauer  des  Radiums 
1760  Jahre. 

Radioaktive    Zwischenstufen    bei    der    Uranzersetzung. 

Uran a-Strahlen 

Uran-X ß-  und  y-Strahlen 

Jonium a-Strahlen 

Radium a-,  ^-  und  y-Strahlen 

Emanation a-Strahlen 

'  Radium-A a-Strahlen 

Radium-B .    .    .  ^-  und  y-Strahten 

Radium-C •   .    .  a-,  ;?-  und  y-Strahlen 

Radium-D ........? 

::  Radium-Ei ' ? 

*  Radium-Ei .    .    ,  )9-  und  y-Strahlen 

Radium-F .  t a-Strahlen 

Bei  jeder  Stufe  ist  die  Art  der  Strahlung,  angegeben,  die  Ihren  Übergang 
in  die  nächste  Stufe  begleitet;  ein  Fragezeichen  deutet  an,  dass  ein  Produkt 
keine  nachweisbaren  Strahlen  aussendet.  Die  letzte  aktive  Stufe,  das 
Radium-F,  ist  wahrscheinlich  nichts  anderes,  als  das  von  Frau  Curie  nunmehr 
in  reinem  Zustand  isolierte  Polonium.  Ple  inaktive  Endsubstanz,  die  von 
diesem  nach  Abgabe  der  a-Strahlung  übrigbleibt,  ist  vermutlich  das  Blei. 

Die  Emanation  (N  i  t  o  n),  das  unmittelbare  Umwandlungsprodukt  des 
Radiums,  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur. ein  Gas  und  kann  durch  Kälte  in 
den  flüssigen  und  den  festen  Zustand  übergeführt  werden.  Die  Emanation 
Ist  ein  zu  den  Edelgasen  gehöriges  chemisches  Element. 

Radioaktive  Zwischenstufen   bei   der  Zersetzung  des 

Thoriums. 

Thorium a-Strahlen 

Mesothorium  1 ? 

Mesothorium  II .  /}-  und  y-Strahlen 

Radiothorium a-Strahlen 

Thorium-X a-,  ß-  und  y-Strahlen 

»         '    Emanation a-Strahlen 

Thorium-A      -  ß-  und  y-Strahlen 

Thorium-B      a-Strahlen 

Thorium-C a-Strahlen 

Thorium-D ß-  und  y-Strahlen 

Für  das  Aktinium  sind  die  entsprechenden  Beziehungen  noch  nicht  sicher 
ermittelt,  doch  glaubt  man  jetzt  n>lgef|td«s  aussagen  zu  können: 

Radioaktive    Zwischenstufen    bei    der  Zersetzung   des 

Aktiniums. 

Aktinium ? 

Radioaktinium a-,  i9-  und  y-Strahle:i 

Aktinium   X     .  _ a-Strablen 

Aktinium-Emanation a-Strahlen 

Aktinium   A a-Strahlen 


Radiosklerin   —   Kaschigs  Ringe.  1095 

Aktinium   B welche  ^S-Strahlunfif 

Aktinium    C a-Strah!en 

Aktinium   D ß-  und  y-Strahfen. 

Da  der  Bedarf  an  stark  radioaktiven  Substanzen  beständig  zunimmt,  so 
Ist  die  Frage  eines  etwaigen  Ersatzes  für  das  immer  kostspieliger  werdende 
Radium  von  grossem  Interesse.  Ein  solcher  Ersatz  bietet  sich  nach  O.  Hahn 
in  «dem  von  ihm  entdeckten  Mesathör  i  um.  Es  besteht  aus  zwei  Stoffen» 
von  denen  Mesothorium  1  in  5%  Jahren  zur  HäHte  zerfällt,  ohne  nachweisbare 
Strahlen  auszusenden.  Mesothorium  II,  das  hierbei  entsteht,  hat  eine  Halbie- 
rungsperiode von  Q,^  Stunden  und  verwandelt  sich  unter  Aussendung  von 
ß'  und  7-StrahIen  In  d^  a-strahlende  Radiothorium,  dessen  Periode 
etwa  2  Jahre  beträgt.  Mesothorium  II  besitzt  nun  starke  Aktivität,  die,  an  der 
Intensität  der  ^S-Strahlung  gemessen,  bei  einem  Präparat  von  21  mg  Gewicht 
derjenigen  von  35  mg  reinem  Radiumbromid  entsprach.  Mesothorium 
und  Radiothorium  lassen  sich  aus  den  Rückständen  der  Thorianit- 
Verarbeitung  gewinnen,  und  zwar  viel  billiger  als  reines  Radium.  Die  Aktivität 
frisch  hergestellter  Mesothoriumpräparate  nimmt  anfänglich  zu  und  nach 
3  Jahren  allmählich  wieder  ab,  so  dass  sie  nach  10  Jahren  wieder  so  gross  wie 
zur  Zeit  der  Hefstellung  ist.  Das  Mesothorium  wird  wie  das  Radium  zur  Be- 
Strahlung  bei  bösartigen  Geschwülsten  u.  s.  w..  benutzt. 

Man  hat  auch  in  vielen  andern  Mineralien  radioaktive  Substanzen  auf- 
gefunden. Ferner  enthalten  zahlreiche  Heilquellen  Radium,  so  dass  ver. 
schtedene  Forscher  die  Heilwirkung  dieser  Quellen. auf  ihren  Radiumgehalt 
zurückzuführen  geneigt  sind.  Auch  die  Luft  enthält  Radium,  ja  es  scheint 
erwiesen  zu  sein,  dass  die  elektrische  LeItungsfähJgkeit  der  Luft  zum  grössten 
Teil  von  der  darin  befindlichen  Radiumemanation  herrührt. 

Als  Mass  für  die  Radioaktivität  (von  Heilquellen  u.  a.  m.)  ist  festgesetzt 
die  Ma  c  h  e  -  E  i  n  h  e  i  t  (abgekürzt:  M.  E.);  man  findet  die  Mache-Einheiten, 
indem  man  den  am  Elektroskop  gefundenen.  Potentialabfall  auf  elektro* 
statische  Einheiten  umrechnet  und  mit  1000  multipliziert.  ' 

Radioaktive  Substanzen: 

Chemische  Fabrik  Freiberg«r  Mulde,  G.  m.  b.  II.,    1    Stahlwerk    Mark,    Abteilung    vormaU   Chemische 
Freiberg  (Sa.),  Charlottenburg,  Kaiserdamni  6.    I       Werke   Reiherstieg.    Wilhelmsburg. 

Anlagen  für: 

Willy    Salgc    k    Co..    Berlin    W    S.    ,, Abteilung     Bflhler"    (siehe  auch   Anseigen   im   Anhang). 

Badiosklerin.      Ein    Radiumpräparat    zum    innerlichen    Gebrauch    in 
Tablettenform.    Es  soll  bei  Arteriosklerose,  Gicht  und  Rheumatismus  günstig 
,  Airken. 

Badimn  siehe  „Radioaktive  Substanze n''. 

Radiumsalze: 

Kiiiibefm  k  Co^p.,  It^rlln  NW.  7.  Porotheenstr   2tl 

Radix  (lat.)  =  Wurzel. 

Ramie  siehe  „N  e  s  s  e  T'. 

Bapidin.  Mineralöldestillat,  dessen  Siedegrenzen  zwischen  100—250® 
liegen;  es  ist  chemisch  gereinigt  und  .durch. Zusatz  von  Benzolen  u.  s.  w.  so 
verbessert,  dass  es  ohne  weiteres  in  jedem  Explosionsmotor  statt  Benzin 
gebraucht  werden  kann. 

Rapidin  ist  wasserhell,  geruch-  und  geschmacklos,  sp.  O.  0,750—0,800. 
Der  Verbrauch  für  1  P.  S.-Stunde  stellt  sicli  auf  290—300  g.  Die  Vergasungs- 
^rodukte  sind  unsichtbar,  geruchlos  und  säurefrei. 

Baachi«:«  Ringre  (D.  R.  P.  286  122  und  292  622).  Es  sind  Hohlzylindei 
aus  Schmiedeeisen,  auch  verzinkt  oder  verzinnt,  aus  Gusseisen,  Kupfer,  Blei 
oder  Porzellan,  in  der  Regel  von  25  mm  Durchmesser  und  25  mm  Höhe,  die 
als  Kolonnenfüllung  für  Destllierapparate  zum  Waschen  von  Gasen  und 
Dämpfen,  zum  Entstauben  und  Entnebeln,  zur  Luftbefeuchiung  und  Gas- 
kühlung,  sowie  zur  Wasserkühlung  in  Gradierwerken  ausgedehnte  Verwendung 
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finden.  Sie  werden  zu  diesem  Zweck  regellos  in  die  Kolonnen  oder  Apparate 
eingefüllt  und  setzen  dem  Gasstrom  sehr  geringen  Widerstand  entgegen, 
zwingen  ihn  dabei  aber  doch  zu  oftmaliger  Richtungsänderung. 

Dr.  F.  Raachig,  Chemische  Fabrik,  Ludwigthafen    (Rhein). 

Bauchende  Salpetersäure  siehe  „S  a  1  p  e  t  e  r  s  9  u  r  e". 
Bauchende  Sohwef  elB&ure  s.  „Schwefelsflure, rauchende" 
Bauohffase.    Untersuchungsapparate: 

Rauchgas-Untersuchungsapparate  nach  Orsat-Fischer  in  mit  SchiebA-n 
▼ersehenem,  tragbarem  Holzkasten    mit   3  Absorptionsgefössen   nebst  Gummisauger. 

Dieselben  in  Muenckescher  Ausftlhrung,  Hahnrohr  versichert  durch  Holzumkleidung, 
Absorptionsgefiisse  durch  Scheiblersche  Blasen  versch\9jtsen,  mit  Russ-  und  Staub- 
fangrohr. 

Dieselben  nach  ^Orsat-Fischer,  Apparat  zur  Bestimmung  von  2  Gasen  mit 
2  Absorptionsgefössen. 

Dieselben  nach  Orsat-Lunge,  mit  4  AbsorptionsgeflLsscn,  LSmpchen  fUr  Palladium- 
Verbrennungsröhren.  * 

Dieselben  nach  Orsat-Salleron,  mit  Saugebalg. 

Dieselben  nach  Orsat,  kompendiöser. 

Rauohgas-Untersuchungsapparat  nach  Aron-Seger. 

Rauchgas-Untersuchungsapparat  nach  Fischer-Petrzilka,  mit  Wechselhahn, 
der  die  sonst  übliche,  mit  3  Hähnen  versehene  Röhre  ersetzt. 

Apparat  zur  Rauchgasanalyse,  bestehend  aus  einfacher  Gasbttrctte  nach  Hempel , 
zwei  verschiedenen  einfachen  und  einer  zusammengesetzten  Hempelschen  Absorptions- 
pipette, allem  Zubehör;  dem  notwendigen  Reagentien  u.  s..w. 

Zugmesser  für  Brennöfen  mit  8  Stellschrauben,  zum  Messen  des  Luftzuges  im  Schorn- 
stein. 

Derselbe  auf  Stativ  mit  Dreifuss  zur  selbsttätigen  Einstellung. 

Derselbe,  an  Stelle  des  Dreifusses  eine  Metallglockc  mit  hphem  Stativstab,  zum 
direkten  Aufstellen  auf  das  Heizloch.  v 

Derselbe  oach  Fischer,   einfach,  mit  tJ-Rohr  auf  verschiebbarer  Skala. 

Zug-  und  Druckmesser  nach  Seger  (D.  R.  P.  19426),  zum  Messen  von  geringen 
Druckdifferenzen,  für  Feuerungen. 

Differential-Manometer    nach    Dr.   A.  König,    mit    konzentrisch    angeordneten 
Röhren,  zur  genauen  Kontrolle  der  Zug-  und  Druckverhältnisse  bei  allen  rationellen 
Feuerungsanlagen  (D.R.P.  48807). 
Für  10,  20,  30  mm  Druck. 

Hydrostatische  Gaswage  zur  Kontrolle  des  COt-Gehaltes  der  Rauchgase,  be- 
stehend aus  Grundplatte,  Standrohr,  Manometer  und  Zubehör. 

Rauchgas-Analysator,  System  Krell-Schultze  (Prinzip  des  Differentialmanometers). 

Apparat  zur  selbsttätigen  Feststellung  des  COt-Gehaltes  der  Rauchgase. 
Derselbe  Apparat  mit  photographischer  Registriervorrichtung. 

Automatischer  Heizeffektmesscr  „Monopol**,  ohne  zerbrechliche  Glasgefilsse 
und  Gummischlauchverbindungen,  führt  automatisch  alle  fünf  Minuten  eine  Kohlen- 
säurebestimmung der  Heizgase  aus  und  zeichnet  das  Resultat  auf. 

Untersuchungsapparate  fflr  Rauchgase: 

Chemiflcfaes  Laboratorium  fflr  Toninduatrie  und 
Tonindustrie-Zeitung  Profeseor  Dr.  U.  Seger 
k   E.    Gramer,    O.  m.  b.  H.,   Berlia  NW  21.    J. 


Dr.  R.   Hase,  Institut  für  chemische  und  physi- 
kalische  Apparate,    Inatrumente   u.    UtensUien, 


Oebr.    Körting,    AktlenffeseUschaft,    K^rtingsdorf 

b.  Ha:imover. 
Willy   Hanger.    Ingenieurgesellschaft   m.   b.    H., 

Dresdeni  21   (siehe  auch  Anzeige   im   Anhang). 
F.   Kur^.^eMck.  Lahorbedarf,    DOs^ldnrf  106. 


Hannover,  Joaephstr.  26.  !    Tontndi^trie-Labor.  Seger  &  Cramer,  Berlin  8W«1, 

Baachhelme« 

Aluminium-Kopfhclra     (400   g)    mit    Luftkiss«n,    Gurt -mit    Xjurttasche,    Träger, 

Stahlfiasche  mit  60  1  Sauerstoff,  Reduzierventil  und  Verbindungsschlauch 
Magnalium-Kopfhelm,  Zubehör  wie  vorstehend. 
Kopf  he  Im  aus  Aluminium  (400  g)  ohne  Garnitur. 
r,  r)    Magnalium  ohne  Garnitur. 
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Staubhelm  (500  g). 
Staubmaske. 
Kopfmaske  aus  Stoff. 
Sauerstoffmaske  yjLondon'^. 

Banchloaes  Pulver  (Rauchschwaches  Pulver)  siehe  „Sc  hi  ess- 
pul v  e  r*. 

BauchtopajB  siehe  ,,Q  u  a  r  z'\ 

BaiuicbgBlb  siehe  „Arsenfarbe  n'\ 

Baaechffold  siehe  „B  1  a  1 1  m  e  t  a  1 1  e". 

Baoeclisilber  siehe  „B  I  a  1 1  m  e  t  a  1 1  e''. 

Seag-entlen  uad  Reaktionen.  Nur  die  wichtigsten  Reagentien  sind 
berücksichtigt  worden,  und  auch  diese  nur  insoweit,  als  ein  Zweifel  über  die 
Zusammensetzung,  Konzentration  u.  s.  w.  möglich  schien.  Unnötig  erschieii 
dagegen  eine  Aufzählung  der  Anforderungen  an  die  Reinheit,  weil  die  zur  Aus- 
führung von  Reaktionen  dienenden  Stoffe  jetzt  von  vielen  Firmen  besonders 
für  diesen  Zweck  in  ausgezeichneter  Reinheit  geliefert  werden. 

1.  Ammoniak.  NHs.  Meist  als  10  %ige  Lösung  (sp.  O.  0,96)  benutzt. 
Daneben  kommt  auch  konz.  Ammoniak  vom  sp.  O.  0,91  zur  Anwendung. 

2.  Ammoniumchlorid.    NH«C1.    Lösung  1:9. 

3.  Ammoniumcitrat  stehe  No.  9.  Ammoniumzitrat. 

4.  Ammoniumkarbonat.  (NH«)«Cs08.  1  T.  kaufl.  Salz  +  3  T. 
deat.  HsO  +  1  T.  NH«  (sp.  G.  0,96). 

5.  Ammoniummolybdat.  (NH«)«M070fl4  +  4  HsO.  150  g  des  krist 
Salzes  werden  in  1  I  HsO  gelöst  und  die  Lösung  in  1  1  konz.  HNOs  (sp.  O.  1,2) 
gegossen. 

6.  Ammonlumoxalat.  (NHOtdO«.  Man  benutzt  eine  stärkere 
Lösung  von  1  T.  Salz  in  10  T.  HsO  und  eine  verdünnte  von  1  T.  in  24  T.  HsO. 

7.  Ammoniumsulfid  siehe  unten  No.  102.  Schwefelam« 
m  o  n  i  u  m". 

8.  AnilinsulfaL  1  %ige  wflsserige  Lösung;  auch  kann  man  10 
Tropfen  Anilin  in  50  ccm  verd.  H9SO«  (1:6)  lösen. 

9.  Ammoniumzitrat.  CsH«(OH)(COfl . NH«)s.  Man  löst  300  g 
Zitronensäure  in  4(X)  ccm  HsO  und  versetzt  die  Lösung  nach  und  nach  mit  325  g 
feingepulvertem  kflufl.  Ammoniumkarbonat.  Nach  einstündigem  Stehen  >cer- 
dflnnt  man  auf  1,5  1  Flüssigkeit  (sp.  0.  1,105). 

10.  Barfoeds-Reagens:  1  T.  Kupferazetat  in  15  T.  HsO  gelöst;  zu 
200  ccm  der  Lösung  fügt  man  5  ccm  Essigsaure  von  68  %  zu.  Dient  zur 
Prüfung  des  Dextrins  auf  Traubenzucker. 

11.  Bariumchlorid.    BaCU  +  2H,0.    Lösung  1  :  10. 

12.  Bariumhydrat.  Ba(OH)s -f  8H,0.  Lösung  1:20  (Baryt- 
Wasser). 

13.  B  a  r  1  u  m  n  i  t  r  a  t.    Na(NOs)s.    Lösung  1  :  14  oder  1  :  20. 

14.  B  a  u  d  o  u  i  n  sehe  Reaktion  aufSesamöl.  Die  Reaktion 
dient  obligatorisch  zum  Nachwels  von  Margarine  (für  die  ein  Zusatz  von  10  % 
Sesamöl  vorgeschrieben  ist),  und  zwar  in  folgender  Ausführung:  Man  schüttelt 
5  ccm  des  geschmolzenen  Fetts  mit  0,1  ccm  alkoholischer  Furfurollösung  (1  vol. 
farbloses  Furfurol  in  100  vol.  absol.  Alkohol)  und  10  ccm  HCl  (sp.  ü.  1,19) 
^ — 1  Minute  kraftig  durch;  die  deutliche  Rotfärbung  der  sich  abscheidenden 
HG  zeigt  Sesamöl  an.  Falls  Farbstoffe  vorhanden  sind,  die  die  HCl  ajlein  rot 
fflrben,  müssen  sie  vorher  durch  Schütteln  mit  konz.  HCl  entfernt  werden. 

15.  Bechi-Reaktion  auf  KottonöL  Man  stellt  die  Reaktion, 
welche  auf  der  reduzierenden  Wirkung  gewisser  Bestandteile  des  Kottonöls 
gegen  AgNOs  beruht,  am  besten  nicht  mit  dem  Ol  selbst,  sondern  mit  den  un- 
gesättigten Fettsauren  desselben  an,  und  zwar  wie  folgt:  Man  verseift  das  Ol, 
neutralisiert  mit  Essigsaure,  fällt  mit  Fb(CsHaOs)fl  die  Bleiseifen  aus,  wäscht  die- 
selben mit  siedendem  HsO  aus  und  tupft  sie  dann  mit  Filtrierpapier  möglichst 
gut  ab.    Alsdann  behandelt  man  sie  mit  Äther  und  befreit  die  hierbei  in  Lösung 
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gehenden  Pb-Salze  der  ungesättigten  Säuren  nach  der  Trennung  vom  Unge^ 
lösten  durch  Schütteln  des  Äthers  mit  HC!  und  dann  mit  HsO  im  Scheidetrichter 
vom  Pb.  Aus  der  so  erhaltenen  ätherischen  Fettsäurelösung  destilliert  man  den 
Äther  ab,  löst  den  Rückstand  in  10  ccm  .96  %  igem  AlkohoC  schüttelt  mit  1  ccm 
5  %  iger  wässeriger  AgNOs-Lösung  und  erwärmt  dann  auf  60—70^.  Bei  Gegen- 
wart von  Kottonöl  trtibt  sich  das  Gemisch,  und  dann  entsteht  ein  schwarzer 
Niederschlag. 

16.  Bettendorfs  Reagens  auf  Arsen.  Konzentr.  Lösung  von 
ZinncMorür  in  rauch.  HCl.  Farblose  Lösungen  geben  mit  diesem  Reagens  je 
nach  der  vorhandenen  Arsenmenge  in  der  Kälte  oder  beim  Erwärmen  eine 
bräunliche  Färbung  oder  einen  braunen  Niederschlag  von  As.  Die  Reaktion  ist 
sehr  empfindlich. 

17.  B  1  a  u  h  o  1  z  t  i  li  k  t  u  r.  15  g  Kampecheholz  in  feinen  Spänen  dige- 
riert man  ca.  48  Stunden  mit  100  g  absolut.  Alkohol  .  Die  filtrierte  Lösung 
(gut  verschlossen  aufzubewahren!)  dient  zum  Nachweis  geringer  Mengen  Cu 
und  Fe  im  Trinkwasser. 

18.  B  1  e  i  a  z  e  t  a  t.    PbCCsHsG,).  +  3  HsG.    Lösungr  1  :  10. 

19.  Bromwasser.  Durch  Schütteln  von  Br  mit  kalteih  H9O  erhalten; 
letzteres  löst  2—3  %  Br. 

20.  C  a  1  z  i  u  m  c  h  i  o  r  i  d  siehe  No.  52.  K  a  1  z  1  u  m  c  h  1  o  r  i  d. 

21.  Calciumhypochlorit  siehe  No.  53.  Kalziumhypo- 
c  h  1  0  r  i  t. 

22.  C  a  r  0  sches  Reagens  auf  Alkaloide.  Dasselbe  besteht  aus 
Sulfomonopersäure  und  wird  durch  Lösen  von  Ammoniumpersulfat 
oder  Kaliumpersulfat  in  konz.  H>SG«  erhalten.  Das  Eintragen  muss  langsam 
und  bei  niedriger  Temperatur  (unter  Kühlung  der  Schale  mit  Eis)  geschehen; 
die  dabei  entstehende  Paste  wird  gegen  das  Ende  des  Eintragens  ganz  fest. 
Die  Verwendung  der  Verbindung  als  Reagens  auf  Alkaloide  beruht  auf  seiner 
energischen  Oxydationsfäbigkeit. 

23.  Denig^s'  Reaktion  auf  Zitronensäure:  Man  löst  5  g 
Quecksilberoxyd  in  20  ccm  konz.  HsSO«  und  80  ccm  H9G.  5  ccm  der  1—2  % 
Zitronensäure  enthaltenden  Flüssigkeit  erhitzt  man  mit  1  ccm  des  Reagens  zum 
Sieden  und  setzt  dann  tropfenweise  2  9g ige  KMnO«-Lösung  zu:  Die  Flüssig- 
keit wird  entfärbt,  und  noch  bei  einem  Gehalt  von  1  1\  Zitronensäure  in 
10  000  T.  Flüssigkeit  entsteht  ein  feinkristallinischer  weisser  Niederschlag. 

24.  E  i  s  e  n  c  h  1 0  r  i  d.    FeaCl«.    Lösung  1  :  20. 

25.  Erdmanns  Reagens  auf  Alkaloide.  Eine  HNOs  ent- 
haltende konz.  HfSOt:  Man  verdünnt  10  Tropfen  HNOj  von  1,153  sp.  O.  mit 
20  ccm  dest.  H>0  und  gibt  von  dieser  Flüssigkeit  20  Tropfen  zu  40  ccm 
reiner  konz.  HsSG«.  Auf  1—2  mg  trocknes  Alkaloid  in  einem  weissen 
Porzellanschälchen  giesst  man  1  ccm  des  Reagens  und  wartet  15—30  Minuten 
auf  die  Reaktion;  Temp.   18—22*  C.  (Weiteres  siehe  „Alkaloide"). 

26.  Essigsäure.  &H«Os.  Man  benutzt  gewöhnlich  50  ^ige 
(sp.  G.  1,06). 

27.  Fehl  ing  sehe  Lösung   siehe   Artikel    „M  a  ss  a  n  a  ly  s  e". 

28.  Fischers  Reagens  auf  Zuckerarten:  2  T.  salzsaures  Phenyl- 
hydrazin -f  3  T.  Natriumazetat  in  20  T.  H2O. 

29.  Fröhdes  Reagens.  Auflösung  von  0,5  g  Natriummolybdat 
in  100  ccm  konz.  H9SO«,  gibt  mit  vielen  Alkaloiden  charakteristische  Fär- 
bungen. 

30.  G  e  r  b  s  ä  u  r  e  (T  a  n  n  i  n).  Lösung  1  :  10.  Dient  als  Reagens  auf 
T  i  t  a  n  s  ä  u  r  e;  eine  Lösung  von  1  T.  Gallusgerbsäure  in  8  T.  H,0  und  1  T. 
Alkohol  dient  als  Reagens  auf  Alkaloide. 

31.  Gold  chlor  id.  AuCU -t- 2  H.O.  Lösung  1  :  20.  Dient  als  Alka- 
loidreagens;  Lösung  1  :  30  als  Reagens  auf  Zinnoxydulsalze. 

32.  0  r  i  e  s  s*sches  Reagens.  Dasselbe  dient  zum  Nachweis  und  zur 
kolorimetrischen  Bestimmung  von  salpetriger  Säure:  0,100  g  reines  (weisses) 
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a-Naphtylamin  wird  durch  viertelstündiges  Kochen  mit  100  ccm  HsO  aufgelöst, 
dazu  5  ccm  Eisessig  gesetzt,  eine  Lösung  von  1  g  Sulfanilsäure  in  100  ccm  HtO 
zugesetzt  und  die  Mischung  in  gut  verschlossener  Flasche  aufbewahrt.  Eine 
ganz  schwach  rosarote  Fflrbung  des  Reagens  stört  bei  der  Verwendung  von 
1  ccm  desselben  auf  50—100  ccm  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  nicht;  stärkere 
Färbune  lässt  sich  durch  Zinkstaub  beseitigen.  1  ccm  »Griesssches  Reagens 
zeigt  ^A««  mg  Nitritstickstoff  in  100  ccm  Wasser  nach  10  Minuten  noch  sehr 
deutlich  durch  Rosafärbung  an. 

33.  G  r.i  g n  a  r  d  sehe  Reaktion.  Aus  metallischem  Magnesium  und 
Halogenalkylen  erhält  man  feste  Verbindungen  der  allgemeinen  Formel 
RMgHal,  worin  R  ein  Alkyl,  Hai  ein  Halogenatom  ist.  Die  so  erhaltenen 
Organomagnesiumverbindungen  sind  äusserst  reaktionsfähig  und  haben  die 
Synthese  zahlreicher  Verbindungen  erst  ermöglicht,  bei  andern  bedeutend  er- 
leichtert. 

'  34.  H  a  1  p  h  e  n  sehe'  Reaktion  auf  Kottonöl:  Gleiche  Raumteile 
Öl,  Amylalkohol  und  mit  Schwefel  gesättigter  Schwefelkohlenstoff  werden  in 
einem  Bade  von  siedender  Kochsalzlaüge  10—15  Minuten  erhitzt:  Bei  Gegen- 
wart von  Kottonöl  tritt  entweder  sofort  oder  nach  längerem  Stehen  eine 
charakteristische  orangerote  bis  rote  Färbung  ein,  doch  versagt  die  Reaktion, 
wenn  das  Kottonöl  vorher  auf  250^  erhitzt  worden  war. 

35.  Hämatoxylinlösung  siehe  No.  17.  „B  1  a  u  h  o  1  z  t  i  n  k  t  u  r*'. 

36.  Helwigs  Blutlösungsflüssigkeit.  Lösung  von  1  T.  KJ 
in  4  T.  HsO,  löst  eingetrocknete  Blutflecke,  ohne  Veränderung  des  Blut- 
farbstoffs. 

37.  Hubers  Reagens  auf  freie  Mineralsäuren.  Mischung  der 
wässerigen  Lösungen  von  Ammoniummolybdat  und  Kaliumferrocyanid.  Bei 
Gegenwart  freier  Säuren  färbt  sich  das  Gemisch  rötlichgelb  bis  dunkelbraun. 

38.  lodjodkaliumlösung.  5gJ  werden  mit  5  g  KJ  und  100  ccm 
HiO  verrieben  und  mit  HjG  auf  1  I  verdünnt. 

39.  J  0  d  z  r  n  k  s  t  ä  r  k  e  I  ö  s  u  n  g.  Man  kocht  5  g  Stärkemehl  und  20  g 
ZnCla  mit  100  ccm  HtO  zu  einer  klaren  Lösung  (unter  Ersatz  des  verdampfen- 
den HsO),  fügt  2  g  Znjs  zu  und  verdünnt  aufl  1.  Gut  verschlossen  und  im 
Dunkeln  aufzubewahren. 

40.  Kaliumblchromat.     KsCrsO?.     Lösung   1  f  10. 

41.  Kallumchromat.    KtCrO«.    Lösung  1  :  20. 

42.  K  a  1  i  u  m  c  y  a  n  i  d  siehe  No.  51.  K  a  i  i  u  m  z  y  a  n  1  d. 

43.  Kaliumferrizyanid  (rotes  Blutlaugensalz).  KsFe(CN)c. 
Lösung  1:10. 

44.  Kaliumferrozyanid  (gelbes  Blutlaugensalz).  K4Fe(CN)t. 
Lösung  1  :  10. 

45.  K  a  1  i  u  m  h  y  d  r  a  t  (Ä  t  z  k  a  11).  KOH.  Lösung  (Kalilauge)  1  :  10; 
für  die  Eiementaranaiyse  Lösung  1:2  (sp.  G.  1,27). 

46.  K  a  11  u  m  k  a  d  m  I  u  m  j  o  d  i  d.  Man  löst  10  T.  Cdjs  und  20  T.  KJ 
zusammen  in  80.  T.  HsO.  Dient  als  Reagens  auf  Alkaloide,  mit  denen  es  hell- 
gelbe Niederschläge  gibt 

47.  Kaliumnatriumkarbonat.  Gemisch  von  13  T.  KsCOs  mit 
10  T.  wasserfreiem  NasCOs.  Dient  zum  Aufschllessen  unlöslicher  Silikate  und 
Sulfate. 

48.  K  a  I  i  u  m  n  i  t  r  i  t.     KNOs.     Lösung  1  :  3. 

49.  K  a  I  i  u  m  r  h  o  d  a  n  i  d.     KCNS.     Lösung   1  :  10 

50.  Kaliumsulfokarbonat.  KsCSs.  Man  löst  12  g  KOH  mit 
HsO  zu  M  I  und  leitet  i  n  d  i  e  H  ä  I  f  t  e  dieser  Kalilauge  HsS  bis  zur  Sättigung 
ein.  Dann  fügt  man  die  andere  Hälfte  hinzu,  lässt  10  ccm  CSs  zufliessen  und 
digeriert  die  Mischung  in  lose  verschlossener  Flasche  etwa  2  Tage  bei  massiger 
Wärme.  Die  abgegossene  dunkelrote  Flüssigkeit  benutzt  man  zum  Nachweis 
von  Nickelsalzen,  die  damit  eine  tiefbraune  Färbung  erzeugen. 
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51.  K  a  I  i  u  m  z  y  a  n  i  d.    KCN.    Lösung  1 :  5. 

52.  K  a  1  z  i  u  m  c  h  1  o  r  i  d.    CaCI»  -f  6  HjO.    Lösung  1 :  5. 

53.  K  a  I  z  i  u  m  h  y  p  o  c  h  1 0  r  i  t.  Ca(OCl)».  1  T.  Chlorkalk  wird  mit 
20  T.  HaO  verrieben. 

54.  Knapp  sehe  Flüssigkeit  zur  Bestimmung  von  Traubenzucker. 
Man  verseUt  10,8  g  HgClt  mit  soviel  KCN-Lösung,  dass  NaOH  keinen  Nieder- 
schlag mehr  gibt;  dann  fflgt  man  100  ccm  Natronlauge  (sp.  O.  1|145)  zu  und 
verdünnt  auf  1  1. 

55.  K  o  b  a  i  t  n  i  t  r  a  t.    Co(NO,)2  +  5  HjO.    Lösung  1  :  10.' 

56.  K  ö  n  i  g  s  w  a  s  s  e  r.  3  T.  HCl  vom  sp.  O.  1,12  -f  1  T.  HNOj  vom 
sp.  G.  1,20.    Vor  dem  Gebrauche  frisch  zu  bereiten. 

57.  Kramatoreaktion  nach  Hager  auf  Arsen.  Siehe  darüber 
unter  P  r  ü  f  u  n  g  in  den  Artikeln  „Schwefel"  und  ,.S  c  h  w  e  f  e  I  s  a  u  r  e". 

58.  K  u  p  f  e  r  c  h  I  o  r  i  d.     CuCU  +  2  HaO.     Lösung  1  :  10. 

59.  K  u  ß  f  e  !•  c  h  1  0  r  ü  r.  CujCI».  Man  fällt  CuCU-Lösung  mit  SnCl», 
filtriert  den  weissen  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn  mehrmals  mii  kaiieiu  HsU, 
dann  mit  Alkohol  und  Äther,  trocknet  im  COt-Strom.bei  etwa  90°  und^lsiewahrt 
unter  Licht-  und  Luftabscbluss  auf.  Es  dient  in  der  Gasanalyse  zur  Bestim- 
mung von  CO. 

60.  Kupfersulfat.    CuSOi  +  5  H,0.    Lösung  1 :  10. 

61.  L  u  g  0  1  sehe  Lösung  siehe  No.  38.  Jodjodkaliumlösung. 

62.  Magnesiamischung.  IT.  krist.  MgSO«  +  1  T.  NH«Cl  in 
8  T.  HsO  gelöst  und  4  T.  NHs  (^p.  G.  0,96)  zugefügt;  nach  mehrtägigem  Stehen 
filtriert. 

63.  Magnesiumchlorid.     MgCU  +  6  HiO.     Lösung    1 :  10. 

64.  Magnesiumsulfat.    MgSO«  4-  7  HjO.    Lösung  1 ;  10. 

65.  Mandelins  Reagens  auf  A  1  k  a  1  o  1  d  e.  Lösung  von  1  g 
Ammoniumvanadat  in  200  g  Schwefelsäure  (Monohydrat).  Die  Lösung  gibt 
mit  Alkaloiden  charakteristische  Farbenreaktionen;  z.  B.  entsteht  mit  Strych- 
nin  eine  prachtvolle  Blaufärbung,  die  allmählich  über  Violett  in  2nnnoberrot 
und  Orange  übergeht. 

66.  Marm^sReagens  siehe  No.  46.  K  a  I  1  u  m  k  a  d  m  i  u  m  j  o  d  i  d. 

67.  Mecka»s  Reagens  auf  Alkaloide.  Lösung  von  1  T.  seleniger 
Säure  in  200  T.  konz.  HtSO«.  Mit  dem  Reagens  geben  verschiedene  Alkaloide 
charakteristische  Färbungen:  Morphin  blau,  dann  blaugrün  bis  olivgrün; 
Apomorphin  dunkelvlolett;  Nar kotin  grünlichblau,  dann  kirschrot; 
Kodein  blau,  dann  smaragdgrün  u.  s.  w. 

68.  Meyers  Lösung  siehe  No.  96.  Quecksilberkali  am- 
Jodid. 

69.  Mi  l  Ions  Reagens.  Man  löst  Hg  im  gleichen  Gewichte  konz. 
HNO«  (sp.  Q.  1,41)  zuerst  in  der  Kälte,  dann  unter  massigem  Erwärmen,  ver. 
dünnt  die  Lösung  mit  dem  tloppelten  vol.  HsO  und  giesst  die  Flüssigkeit  vom 
Niederschlage  nach  mehrstündigem  Stehen  ab.  Die  Lösung  dient  zum  mchwels 
von  Albumin. 

70.  Mohr  sches  Salz.  Man  versteht  darunter  das  Doppelsa^z  Eisen- 
ammoniumsulfat  FeSO«(NH4)2S04  +  6  HsO,  welches  sich  besser  als 
Elsenvitriol  ohne  Oxydation  hält  und  zur  Titerstellung  von  K«Hunf)>ermja1igaitat 
benutzt  wird. 

71.  Molybdänflüssigkeit  siehe  No.  5.  Ammonium- 
m  0 1  y  b  d  a  t 

72.  ß  -  N  a  p  h  t  o  l.  C10H7 .  OH.  Seine  Lösung  in  Kalilauge  dient  als 
Reagens  auf  Chloroform,  indem  sie  sich  damit  blau  färbt. 

73.  Na  triumazeta  t.     NaC»H»09  +  3  HjO.     Lösung    1:10. 

74.  Natriumammoniumphosphat  (Phosphorsalz). 
Na(NH«)HP04  -f  8  H,0.  Man  löst  6  T.  Na.HPO«  und  1  T.  NH4CI  In  2  T. 
iMlssem  HsO,  lässt  auskristallisieren  und  reinigt  durch  mehrmaliges  Umkristal- 
lisieren aus  ganz  schwach  ammoniakhaltigem  HsO. 
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75.  N  a  t  r.i  u  m  h  y  d  r  a  t  (Ätznatron).  NaOH.  Man  benutzt  gewöhnlich 
eine  Natronlauge  1  :  10. 

76.  N  a  t  r  i  u  m  h  y  p  o  b  r  0  in  i  t.  NaBrO.  100  u:  NaOH  in  250  g  H,0 
gelöst  und  nach  vollständigem  Erkalten  25  ccni  Br  zugefügt.  Dient  zur  azoto- 
metrischen  Bestimmung  von  NHs  und  Harnstoff. 

77.  Natriumhypochlorit.  NaCIO.  Man  sättigt  Natronlauge  in 
der  Kälte  mit  Chlorgas  und  fügt  dann  einige  Tropfen  anderer  Natronlauge  zu, 
bis  der  Geruch  nach  freiem  Cl  verschwunden  Ist.  Es  dient  statt  Bromwassers 
als  kräftiges  Oxydationsmittel.    (Kühl  und  dunkel  aufzubewahren!) 

78.  Natriumkarbonat.  NajCOa.  Lösung  1  :  5  (entwässertes 
Salz)  bezw.  1  :  2J  (krist.  Salz). 

79.  N  a  t  r  i  u  m  p  h  o  s  p  h  a  t.     NaoHPO«  -f  12  HaO.     Lösung   1  :  10. 

80.  N  a  t  r  i  u  m  s  u  1  f  i  d.  Na>S.  Durch  Einleiten  von  HsS  in  Natronlauge 
erhalten;  zuweilen  mit  Vorteil  anstatt  Schwefelammoniums  gebraucht. 

81.  Natriumthiosulfat.     NasSsO»  -h  5  HaO.     Lösung   1  :  10. 

82.  Natriumwolframat.  NaaWÖ^-f 2 HtO,  Gesättigte  wässerige, 
mit  Essigsäure  stark  angesäuerte  Lösung:  sie  dient  als  Reagens  auf  Protein- 
substanzen; selbst  in  sehr  verdünnten  Lösungen  von  AlbumTni  Kasein,  Leim, 
Blutserum  entstehen  voluminöse  Niederschläge: 

83.  N  e  s  s  1  e  r  s  R  e  a  g  e  n  s.  35  g  KJ  4-  13  g  HgCl»  mit  800  ccm  H«0 
zum  Kochen  erhitzt,  dann  tropfenweise  mit  kalt  gesättigter  HgCIt-Lösung  ver- 
setzt, bis  eben  ein  bleibender  Niederschlag  entsteht.  Dann  fügt  man  IGO  g 
KOH  zu,  verdünnt  mit  HaO  auf  1  1,  setzt  noch  eine  kleine  Menge  HgCIa-Lösung 
zu,  lässt  absetzen  und  dekantiert.  In  gut  verschlossenen  Flaschen  auf- 
zubewahren! Die  Lösung  dient  zum  Nachweis  von  NH«. 

84.  Nylanders  Reagens.  Man  löst  2  g  Wismutsubnitrat  und  4  g 
Seignettesalz  in  1(X)  g  8%iger  Natronlauge.  Die  Lösung  dient  zum  Nachwels 
von  Traubenzucker  im  Harn:  Man  kocht  10  ccm  Harn  mit  1  ccm  des  Reagens; 
bei  Anwesenheit  von  Traubenzucker  entsteht  eine  Schwärzung  (Empfindlich- 
keitsgrenze 0,04%),  bei  0,1%.  und  mehr  ein  schwarzer  Niederschlag. 

85.  Palladiumchlorür.  PdCla  4-  2 HaO.  Lösung  1  :  500*.  Zum 
Nachweis  von  CO  benutzt. 

8ß,  Phenol.  CtHs .  OH.  Lösung  von  1  T,  Phenol  in  4  T.  konz.  HaSO* 
dient  nach  Verdünnen  mit  2  T.  HaO  als  Reagens  auf  HNO«,  eine  Lösung  von 
Phenol  in  Kalilauge  als  Reagens  auf  Jodoform,  eine  Lösung  von  Phenol  in 
Quecksilberoxydulnitrat-Lösung  als  Reagens  auf  salpetrige  Säure. 

87.  m-Phenylendiamin.  CcH«(NHa)t.  Man  löst  5  g  in  dest.  HaO, 
fügt  sogleich  verd.  HaSO«  bis  zur  deutlich  sauren  Reaktion  zu  und  füllt  mit 
dest.  HsO  auf  1  1  auf.   Empfindliches  Reagens  auf  salpetrige  Säure. 

88.  Phlorogluzin  (sym.  Trioxybenzol).  CtHa(0H)3.  Lösung  1 :  200 
dient  zur  Erkennung  von  Holzsubstanz,  welche  sich,  damit  violettrot  färbt. 

89.  Phosphorantimonsäure.  Antimonperchlorid  wird  in 
Phosphorsäurelösung  eingetragen.    Reagens  auf  Alkaloide. 

90.  P4iosphormolybd  ansäure.  Durch  mehrmaliges  Eindampfen 
von  phosphormolybdänsaurem  Ammoniak  mit  Königswasser  (behufs  Zer- 
setzung des  NHs),  Verjagen  der  HCl  durch  Abdampfen  und  Auflösen  des  Rück- 
standes in  HaO  erhaltene  Lösung.  Vorzügliches  Alkaloidreagens;  auch  fertig 
käuflich. 

91.  Phosphorsalz  siehe  No.  74.  N  a  t  r  i  u  m  a  m  m  o  n  i  u  m  - 
Phosphat. 

92.  Phosphorwolframsaures  Natron.  100  g  Natrium- 
wolframat und  80  g  NaaHPO«  werden  in  500  ccm  mit  HNO«  angesäuertem  HaO 
gelöst.    Gutes  Reagens  auf  Alkaloide. 

93.  P  i  k  r  i  n  s  ä  u  r  e.  C6H2(OH)(NOa)..  Wässerige  Lösung  1  :  lOO 
dient  als  Alkaloidreagens;  wässerige  Lösung  1 :  250  als  Reagens  auf  Blau- 
säure und  Traubenzucker  benutzt.    In  kalt  gesättigter  alkoholischer  Lösung 
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iRlbt  Pikrinsäure  mit  den  aromatischen  Kohlenwasserstoffen  charakteristische 
Niederschläge. 

94.  P  1  a  t  i  n  c  h  I  0  r  i  d.     PtCU  +  10  HtO.     Lösung  1  :  10. 

95.  Quecksilberchlorid.     HgClg.     Lösung   1  :  16. 

96.  Quecksilber  kaliumjodid.  HgJ, .  KJ.  Man  löst  13,55  g 
HgCls  und  anderseits  49,8  g  KJ  in  H>0,  mischt  beide  Lösungen  und  verdQnat 
mit  dest.  HsO  auf  1  1. 

97.  Quecksilberoxydulnitrat.  HgiCNOa)»  +  4 HiO.  Lösung 
1  :  20.  Über  die  Darstellung  des  Salzes  vgl.  den  Artikel  „Quecksilber- 
verb, i  n  d  u  n  g  e  n''  (No.  3a). 

98.  Salpetersäure.  HNOa.  Konzentriert  vom  sp.  G.  1,52  (=  100  T. 
HNOs);  verdQnnt  vom  sp.  O.  1,20  (=  32  T.  HNOs).  Oft  benutzt  man  noch  eine 
weitere  Verdünnung  aus  1  T.  Säure  vom  sp.  O.  1,20  mit  3  T.  HsO. 

99.  Salzsäure.  HCl.  Konzentriert  vom  sp.  G.  1,20  (=  39  T.  HCl); 
verdünnt  vom  sp.  O  1,12  (=  24  T.  HCl).  Häufig  kommt  ausserdem  eine  Ver- 
dünnung aus  gleichen  Teilen  Säure  vom  sp.  G.  1,12  und  H»0  zur  Ver- 
wendung. 

100.  S  ch  ei  b  1  e  rs  Reagens  siehe  No.  92.  Phosphor- 
wolfram  saures  Natron. 

101.  Schutzes  Reagens  siehe  No.  89.  Phosphorantimon- 
säure. 

102.  S  c  h  w  e  f  e  I  a  m  m  o  n  i  u  m.  (NH«)8S.  Man  leitet  HaS  in  NHs  bis 
zur  Sättigung  und  fflgt  das  gleiche  vol.  NHs-FAQssigkeit  zu.  Digeriert  man 
farbloses  Schwefeiammonium  mit  pulv.  S,  so  erhält  man  gelbes  Schwefel- 
ammonium (Ammoniumpolysulfid). 

103.  Schwefelsäure.  H2SO1.  Konzentriert  vom  sp.  G.  1,84 
<=  100  T.  HjSO«);  verdünnt  vom  sp.  G.  1,40  (=  50  T.  H>SO«).  Ausserdem 
bedient  man  sich  einer  Verdünnung  aus  1  T.  Säure  vom  sp.  G.   1,84  und 

4  T.  H,0. 

104.  S  i  1  b  e  r  n  i  t  r  a  t.    AgNO».    Lösung  1  :  20. 

105.  Soltsiens  Reaktion  auf  Sesam  öl:  Man  schüttelt  6  g  des 
2u  untersuchenden  Öles  mit  2  ccm  Bettendorfs  Reagens  (s.  No.  16.) 
unter  Erwärmen  Im  kochenden  Wasserbade  einmal  kräftig  durch  und  lässt  das 
Föhrchen  im  Wasserbade  stehen,  bis  sich  die  entstandene  Emulsion  getrennt 
hat:  Bei  Gegenwart  von  Sesamöl  Ist  die  Zinnchlorür1ö«ung  rosarot  bis  dunkel- 
weinrot  gefärbt.    Es  soll  sich  noch  1  %  Sesamöl  nachweisen  lassen. 

106.  Storchs  Reacens  auf  gekochte  und  ungekochte 
Milch.     Lösung  von  2  g  p-Phenylendiamin  in  100  ccm  H9O.    Versetzt  man 

5  ccm  Milch  mit  2  Tropfen  des  Reagens  und  1  Tropfen  einer  0,2  %  igen 
Wasserstoffsuperoxydiösung,  so  färbt  sich  ungekochte  Milch  indigoblau;  war 
sie  jedoch  über  80^  C.  erhitzt,  so  bleibt  die  Blaufärbung  aus. 

107.  Uranazetat  (Uranylazetat)  siehe  im  Artikel  „Mass- 
a  n  a  I  y  s  e*\ 

108.  Wenzels  Reagens  auf  Strychnin.  Eine  Lösung  von  1  T. 
KMnO«  in  200  T.  H,SO*  gibt  jnit  Strychnin  eine  violette  Färbung.  Die  Reak- 
tion  ist  sehr  empfindlich,  doch  muss  das  Alkaloid  frei  von  }eder  Spur  fremder 
Alkaloide  sein  und  nicht  von  andern  organischen  Substanzen  begleitet  werden. 
Auch  Weinsäure  und  Zitronensäure,  Tartrate,  Zitrate  und  Rhodanide  färben 
sich  mit  dem  Reagens  blauviolett;  jedoch  ist  die  Reaktion  weniger  intensiv  und 
bleibt  nicht  solange  bestehen  wie  mit  Sirychnin. 

109.  Wismutlösung,  alkalische.  Man  fällt  Wismutnitratlösung 
mit  KOH  im  Oberschuss  und  fügt  tropfenweise  Weinsäurelösung  zu,  bis 
der  Niederschlag  gelöst  ist.  Die  Lösung  dient  zum  Nachweis  von  Zucker 
im  Harn. 

1 10.  Z  i  n  n  c  h  1  o  r  ü  r.  SnCl*  4-  2  HjO.  Man  löst  reines  granuliertes 
Sn  in  konz.  HG,  filtriert  die  Lösung  durch  Asbest  und  bewahrt  sie  über 
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metallischem  Sn  auf.  Dient  als  kräftiges  Reduktionsmittel.  Versetzt  mao 
ZinnchlorQrlOsung  mit  Natronlauge,  bis  der  anfangs  entstandene  Niederschlag 
wieder  eelöst  ist,  so  dient  die  alkalische  Lösung  zur  Traubenzuckerbestim- 
niung  (Methoden  von  Knapp  und  S  a  c  h  s  s  e). 

111.  Zitronensäure.     C8H4(OH)(CO,H),.      Lösung  von  20  j?  freier 
Saure  in  1  1. 

Reagentien  aller  Anforderungen: 

Oi^iiiischc«    Laboratorium   für   TonindustHe    und      ToninduRtri« -VU-rtiinfif    I'rofcbsor    Dr.    H.'    Soger 
k    E.    Craxner,    G.m.b.H..    Berlin  VW*  21.    J. 

Reagentienf  laschen  : 

Janke  &  Kunkel,   Fabrik  ehem.  Apparate,   COln. 

SeaffiergrlAfler  (Reagensgläser). 

Reagiergläser  von  dfinnem,  weissem  Glase: 

Länge    .    .       50  65  80  100         100         130         130         160    mm. 

Weile    .    .        6  8  9  13  16  13  16  13       :, 

Länge    .    .      160        160        160         180         180        200        200        200    mm. 

Weite    .    .       16  18  20  20  26  15  20  25      ^ 

Reagiergläser  von  Jenaer  Geräteglas: 

Ausscndurchm.  annähernd   .    .    12—14     15—16     17—18     19—20    21—22    mm. 

LSngc ca.  100       120       140       160       180      200     n 

Reagiergläser  anf  Fuss,  vor  der  Lampe  geblasen: 

Höhe 40  60  80  105  120  150  mm. 

Dnrchm 9  10  13  15  20  26      „ 

Reagierkelche  von  starkem  Glase,    mit  Fuss  nnd  Ausguss,    zylindrische  Forlki: 

Höhe 12         14       16,5        18       19,5        21         21        23     cm. 

Durchm 4,5  5         5,5  3  6  3,5  6        6.5       „ 

Dieselhen,  konische  Form: 

Inhalt    ......      30  60  100         150         200         250         500  cc«. 

Dieselben,  nach  Hofmann,  eleganter  (ftir  Vorlesungen),  ohne  Ausguss: 

Höhe 18  21  26  31     cm. 

Reagierglasgestelle  von  Hole,  ohne  oder  mit  Stäben: 

für      6  12  18  24  48    Reagicrgläscr. 

Reagierglasgestelle  von  Blech  zum  Zusammenlegen: 

Für 6  12    Reagiergläser. 

Reaktionen: 

Cheimscfacs    Ijiboratorimn   fDr   Tonindustrie    und    Tonindustric-Zeitunsr    I*rofes>or    Dr.    II.    St^er 
k    E.    Crimer.    O.  m.  b.  H..    Berlin  XW  21.    J. 


I>eotache  Ton-  und  Stcinseuflrwcrke,  Aktiengesell  Schaft ,    Birlin-CTiarlott^-nburg. 

Reaktionsttirme,  auch  Absorptionstfirme  und  K  o  n  d  e  n  - 
sationstQrme  genannt,  dienen  in  der  chemischen  Industrie  zur  gegen- 
seitigen Einwirkung  von  Oasen  und  Flfissigkeiten.  Dies  kann  entweder  ziim 
Zwecke  der  Trocknung  und  Reinigung  von  Oasen  sein  (z.  B.  Trocknung  von 
Chlor  oder  schwefligsauren  Oasen  bezw.  Reinigung  von  ROstgasen  aus  Pyriten, 
von  abgesaugten  Luftmengen  aus  den  Nitrieranlagen  u.  s.  w.)  oder  zur  Ab- 
sorption von  Säuregasen  in  Flfissigkeiten,  z.  B.  Salzsäure-,  schweflige  Säure-, 
Salpetersäure-Gase  im  Wasser,  namentlich' auch  zur  Regeneration  von  Salpeter- 
sauregasen.  herstammend  aus  dem  Nitrier-  und  Oxydationsprozess. 

Alle  ffir  Säure  dienenden  Tfirme  sind  aus  Ton  und  bestehen  im  wesent- 
Hchen  aus  dem  Turm  selbst  und  seiner  Fflilung.  Prinzipiell  i3t  der  Turm  immer 
so  konstruiert,  dass  auf  einem  geschlossenen  Unterteil  (mit  Gaseintritts- 
stutzen und  Hahn  zum  Ablauf  der  Säure  versehen)  mehrere  Zylinder  aufgesetzt 
sind,  deren  letzter  oben  einen  Gasaustrittsstutzen  erhält,  während  das  Ganze 
mit  einem  sogenannten  Fächerdeckel  verschlossen  ist  Dieser  letztere  ist 
mit  kleinen  ROhrchen  zum  Einlaufen  der  Flüssigkeit  an  verschiedenen  Stellen 
verseben  und  so  eingerichtet,  dass  GlOckchen,  welche  Ober  diese  ROhrchen 
gestflipt  sind,  einen  Wasserverschi  uss  hervorbringen,  welcher  den  Anstrltt  der 
Gase  nach  aussen  verhindert,  der  Flüssigkeit  aber  Eintritt  gewährt.     Obetr 
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dem  Fächerdeckel  steht  ein  Verteiler,  welcher  o^on  einem  zentralen  Eintritts- 
robr  aus  die  Säure  auf  8,  12,  24,  36  oder  48  Überlaufschnauzen  verteilt.  Jede 
Oberlaufschnauze  speist  ein  Fach  des  Fächerdeckels. 

Die  Füllung  kann  je  nach  dem  Zweck  des  Turmes  verschieden  sein.  Die 
billigste  FQllung  ist  Koks,  wird  aber  nur  da  angewendet,  wo  keine  die  Koks 
angreifende  Säure  (z.  B.  Salpetersäure)  zur  Verwendung  gelangt.  Koks  hat  den 
Nachteil,  dass  er  sich  zersetzt  und  im  Laufe  der  Zeit  ungflnstig  wirkende 
Kanäle  bildet,  die  eine  gleichmässige  Verteilung  im  Innern  des  Turmes  hindern. 

Bei  den  Fällungen  aus  hartgebranntem  Ton  unterscheidet  man  lose 
Füllungen  und  dimensionierte  Fällungen.  Zu- den  losen  Füllungen  ge- 
hören solche,  welche  ohne  Rücksicht  auf  die  Weite  des  Turmes  beliebig  ein- 
gebaut werden,  z.  B.  R  o  h  r  a  b  s  c  h  n  i  1 1  e  mit  und  ohne  innere  Scheide- 
wände (letztere  zur  Vergrösserung  der  Absorptionsoberfläche),  Kegel,  welche 
oben  eine  Schale  tragen  und  unten  einen  Hohlraum  4iaben  zwecks  Stossung  der 
Gase  (besonders  bei  Reaktions-  und  Reinigungstürmen  angewendet),  V  o  i  1  - 
kugeln,  da  angewendet,  wo  es  sich  um  möglichste  Erhaltung  der  Wärme 
in  einem  Turm  handelt,  Hohlkugeln,  bei  starkem  Zug  angewendet  und  da, 
wo  das  Füllmaterial  möglichst  leicht  sein  soll.  Schalen,  mit  Ausschnitten 
versehen,  um  die  Flüssigkeit  an  3  bis  6  Stdien  gleichzeitig  in  die  nächst  tiefere 
fibertreten  zu  lassen. 

Zu  den  dimensionierten  Füllmaterialien  gehören  die  Platten  der  so- 
genannten Plattentürme  (System  Lunge-Rohrmann),  welche  mit  einem 
ausserordentlich  feinen  Netzwerk  von  Rippen  und  Leisten  versehen  sind  und 
sehr  zahlreiche  Löcher  tragen,  durch  welche  die  Flüssigkeit  und  das  Gas  durch- 
treten müssen,  um  so  abwechselnd  in  äusserst  feine  Strahlen  gespalten  und 
dann  zwischen  den  Platten  immer  wieder  vermengt  zu  werden,  ferner  die 
K y p k e sehen  Sternplatten.  Das  sind  schräg  gestellte,  mit  Becken  und 
Kanälchen  sowie  Rippen  versehene  Platten,  zwischen  denen  die  Gase  hinauf- 
streichen und  welche  die  Säure,  im  weitverzweigten  Zickzackwege  an  den 
Oasen  entlangstreichend,  berieseln  muss.  Die  letztere  Art  von  Türmen  wird 
benutzt,  wenn  es  sich  um  möglichst  leichten  Zug  handelt,  da  sie  gegenüber 
andern  Füllmaterialien  in  dieser  Beziehung  besonders  günstig;  wirken.  Dann 
gehören  dazu  die  Kaskadenschalen*  und  deren  weitere  Ausbildung 
zu  den  patentierten  Agir platten,  welche  den  Querschnitt  des  Turmes, 
einmal  rechts,  einmal  links  liegend,  nicht  gänzlich  verdecken  und  so  die  Gase 
zwingen.  Im  Zickzackwege  im  Turm  nach  oben  zu  steigen,  während  die  Flüssig- 
keit von  Schale  zu  Schale  tropft  und  infolgedessen  grosse  Oberfläche  bietet. 

Endlich  sind  noch  zu  nennen  die  O  1  o  c  k  sehen  S  t  ä  b  e  ,  d.  h.  Tonstäbe, 
die  kreuzweise  gepackt  dicht  aufeinander  liegen  und  dadurch  die  herab- 
rieselnde Flüssigkeit  in  Form  eines  breiten  Bandes  nach  abwärts  führen,  wo- 
durch stets  erneut  die  Oberfläche,  welche 'sich  den  Gasen  bietet,  wechselt. 

Ein  recht  günstiges  Füllmaterial  für  Türme,  bei  denen  mit  Verstopfungen 
gerechnet  werden  muss  oder  wo  besonders  grosser  Wert  auf  geringes 
Volumen  gelegt  wird,  bilden  die  Randplatten  steine  Rabe  und 
PlattCnsteine  Rabe.  Sie  werden  im  gegenseitigen  Verband  mit- 
einander aufgestellt  und  ergeben  nicht  nur  bemerkenswerte  Festigkeit  im 
Aufbau,  sondern  auch  große  Reaktionsflächen  und  Zwischenräume  für  den 
Durchtritt  der  Gase.  Die  Flüssigkeit  rinnt  an  den  Oberflächen  in  dünnen, 
sich  beständig  erneuernden  Flächen*  herab  und  gibt  äusserst  günstige  Reak- 
tionswirkung. Die  Randplattensteine  Rabe  enthalten  in  l  cbm  Reaktions- 
raum 47  qm  Reaktionsoberfläche  bei  60  %  freiem  Querschnitt  und  habea 
ein  Gewicht  von  960  kg;  die  Plattensteine  Rabe  enthalten  in  1  cbm  Reakttons- 
raum  59  qm  Reaktionsoberfläche  bei  48  %  freiem  Querschnitt  und  wiegen 
1080  kg.     Beide  Füilkörper  eignen  sich  für  Glover-  und  Gay-Lussactürme. 

Als  Füllkörper  für  Reaktionstürme  werden  seit  einiger  Zeit  auch 
„dachförmige  Füllkörper,  D.  R,  P.  197871"  angewandt.  Der 
Füllkörper,  der  eine  ausserordentlich  vollkommene  Durchmischung  vor 
Gas  und  Flüssigkeit  bewirkt,  besteht  aus  zwei  durchlochten  Platten,  die  derart 
winkelig  miteinander  verbunden  sind,  dass  sie  ein  dachförmiges  Gebilde  dar- 
stellen.   Die  Platten  sind  seitlich  In  wagerechter  Richtung  durchbohrt  und 
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zeigen  horizontal  verlaufende  tiefere  Rillen,  welche  stets  zu  einer  Durchlochung 
fübrea.  Durch  diese  Vorrichtung  wird  bewirkt,  dass  die  auf  die  eine  Seite 
der  einzelnen  Platte  auflaufende  Flüssigkeit,  leicht  durch  die  Löcher  hindurch, 
fliessend,  auf  die  andere  Seite  s^elangen  kann.  Auch  den  Oasen  wird  Oe- 
les:enheit  geboten,  alle  Seiten  des  Füllkörpers  zu  bestreichen.  ,  Durch  die 
Locbungen  der  Platten  werden  sie  in  eine  grosse  Zahl  gegeneinander  gerich- 
teter dünner  Gasstrahlen  zerlegt,  die  sich  unter  gleichzeitiger  Mischung  mit 
der  Flüssigkeit  wieder  vereinigen.  Durch  den  Füllkörper  wird  eine  Durch- 
wirbelung  der  Gase,  eine  innige  Mischung  von  Gas  und  zerstäubter  Flüssig- 
keit, sowie  eine  grössere  Oberflächenwirkung  erzielt. 

Wichtig  geworden  sind  neuerdings  R  a  s  c  h  i  g  s  Ringe  (D.  R.  P. 
286122  und  292  622)  als  Füllung.  Sie  werden  regellos  in  die  Apparate  ein- 
geschüttet  und  setzen  dem  Oasstrom  sehx  geringen  Widerstand  entgegen, 
zwingen  ihn  aber  doch  zu  oftmaliger  Richtungsänderung.  92  %  des  gefüllten 
Raumes  bleiben  für  die  Oasbewegung  frei;  1  cbm  mit  Raschigs  Ringen  ge- 
füllten Turmraumes  enthält  eine  berieselte  Fläche  von  nicht  weniger  als 
220  qm.  Da  die  Ringe  aus  verschiedenem  Material  hergestellt  werden,  ist 
die  Verwendung  sehr  vielseitig.  Weiteres  siehe  im  "" Artikel  Raschigs 
Ringe".— 

Türme  im  allgemeinen  pflegen  von  500—1200  mm  Durchmesser  geliefert 
zu  werden.  Die  Höhe  richtet  sich  nach  der  Anzahl  der  übereinander  gesetzten 
Zylinder.    Die  Teile  sind : 

Unterteil  mit  oder  ohne  Boden,    Mittelteil,    Oberteil,  Fächerdeckel   mit  Glöckchen, 

Verteiler  und  Locbplatten. 

Durchmesser.    ....   500    600    700    750    850  900   1000     1200    1400mm. 

Banhöhc  der  Glieder  .     .    600    600    750    800    9ü0  800     750      800      800    ^ 

Plattentürme  nach  Lunge^Rohrmann. 

Dnrchmesser  der  Türme  im  Lichten    400  510  600  720  820  1000  mm. 

Bauhöhe  der  Glieder: 

ünterteU 400  400  600  600  600  800    „ 

Mittelteil 800  7(10  600  600  700  800    „ 

Oberteil 400  400  600  600  700  800    „ 

Anzahl  der  Platten  pro  Glied      .12  10  10  10  12          10 

Sternplatten  türme  System  Kypke. 

Normale  Grössen  der  Sternplattentürme. 

Durchmesser 730  1000  mm. 

Bauhöhe  der  Glieder 750  750  ,, 

Anzahl  der  Flattenlagen  pro  Glied  5  5  „ 

Anzahl  der  Platten  pro  Lage  19  '        21  ,, 

F  Uli  m  a  t  e  r  i  a  1  ie  n:  «   i 

Röhrchen  ohne  Schbidewände,  100  mm  Durdhm.,  lOO  mm  hoch. 

„mit  „  100    „  „  100    „       „ 

Kegel,  150  mm  Durchmesser,  75  mm  hoch.  « 

l'>5  70 

»         100     „  „  65       „  „ 

Vollkugeln,  80  mm  Durchmesser. 

r  60    „  „ 

Hohlkugeln,  70  mm  Durchmesser. 

»  ^^      n  n 

Schalen!  flach,  180  mm  Durchmesser,  40  mm  hoch, 
n        tief,     180     „  „  80     ,.        „ 

V  Rohrmannsche  Platten,  50  cm  Durchmesser. 

n  n         80     „  „ 
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Kypkcsche  Sternplatten  in  Lagen  von  10  cm  (löhe 
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Lage  für  70  cm  Turm. 
n         n       •     •         n        n      Ol/ 

10  „„..„,  100 

Kaskaden  und  Agirplatten  Air  die  oben  angegebenen  Turmweiten: 

500  600  700  800  900  1000  1200  mm. 

Künstlicher  Koks  aus  Steinzeug: 

Gewicht  pro  cbm  Füllung ca.  660  kg. 

Als  besondere  Modifikation  der  Absorptionstflrm«  seien  noch  die 
SchwefelsäurezwischentQrme  erwähnt,  welche  hauptsachlich 
mit  .Lunge-Rohrmannschen  Platten  gefüllt  werden  und  viereckig  sind.  Sie 
dienen  sowohl  als  ZwischenMirme  zwischen  den  Kammern  (zur  Unterstützung 
dieser),  wie  auch  als  Vortürme  für  die  Gay-Lussacs,  zur  Entlastung  dieser 
letzteren. 

Als  Türme  kann  man  femer  die  Kolonnen  auffassen,  welche  in  der  Essig- 
sflurefabrikation ausserordentlich  viel  Verwendung  finden  und  mit  Sieben, 
Näpfchen  und  Röhrchen  nach  dem  System  Savalle  sefüHt  werden.  Die 
Siebe  liegen  auf  Ringen  und  schliessen  hier  dicht  an,  so  dass  sich  die  Flüssig- 
keit auf  den  Sieben  sammelt  und  nur  durch  eingehängte  Überlaufsröhrchen, 
welche  ca.  2  cmiiber  das  Sieb  hinflberstehen,  ablaufen  kann.  Die  Essigsäure- 
gase  durchbrechen  von  unten  die  Löcher  und.waschen  sich  so  an  den  Flüssig- 
keitsschichten.  Die  Garnituren  für  die  Kolonnen  bestehen  aus  Tragringen, 
Sieben  und  Näpfchen. 

Die  Kolonnenmäntel  werden  auch  aus  Ton  geliefert,  müssen  aber  von 
einem  Metallmantel  umgeben  sein,  weil  die- Temperatur,  welche  in  den 
Kolonnen  herrscht,  freistehende  Tonteile  zersprengen  würde.  Vorzugswelse 
wird  für  diese  Ummantelung  das  System  Marx  verwendet. 


Die  Wirksamkeit  der  Reaktionstürme  wird  gesteigert  durch  den  Ein« 
bau  von  Kühl-  oder  Temperierelementen  Rabe  (D. R.  P. 
139234).  Bei  diesen  werden  innerhalb  des  Reaktionsraumes  sowohl  die 
Gase  wie  die  Flüssigkeiten  einer  Temperaturregelung  unterworfen  und  somit 
z.  B.  bei  Absorptionen  die  für  die  Absorption  ungünstig  wirkende  Temperatur- 
erhöhung beseitigt.  Bei  einer  neueren  Ausführtmg  der  Temperierelemente 
werden  die  Gase  und  Flüssigkeiten  während  der  Temperierung  gleichzeitig 
gemischt  ohne  dass  die  Flüssigkeitsverteilung  aufgehoben  wird.  Der  O  a  s  - 
und  Flüssigkeitsmischer  Rabe  (G.  M.  257  705)  bewirkt  gleich- 
zeitig Temperierung,  während  die  Ausführung  nach  G.  M.  256  946  nur  zur 
Mischung  dient.  Da  in  beiden  Apparaten  sämtliche  Gase  und  Flüssigkeits- 
teilchen zusammengeführt  und  von  neuem  geteilt  werden,  tritt  schon  hier- 
durch Temperaturausgleich  ein. 


Wirksamste  FuUkorper  aus  säurefestem 
Steinmaterial  erster  Tonwerke  für  alle 
Arten  Reaktionstürme.  Hugo  Petersen» 
BerlinsSteglitZf  HohenzoUemstrafie  6. 


Franc  Herrmanu,  Masohiuenfabrik,  Kupfer-  und 
Aluminiumscbmiedc,  Apparatebauanstalt  Q. 
m.  b.  H.,  Köln-Baventhal. 


Reaktionstürme  aus  Steinzeug: 

DeuUche  Steinzeugwaarenfabrlk  für  Kanalisation 
und  chemische  Industrie,   Friedrichsfeld  (Bad.). 

Deutsche  Ton-  und  Steiniceuffwerke,  Aktiengesell- 
schaft,   Berlin-C'harlottenburff. 

Füllkörper  für  Reaktionstürme: 

Deutsche  Steinzeugwaarenfabrik  für  Kanalisation   und  cliemlsche  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.). 

Reaktol.     Es   ist   ein   zur   Förderung  des  Stoffwechsels   hergestelltes 
Mittel  in  Tablettenform,  das  aber  in  der  Hauptsache  aus  NaCl  besteht,  ausser- 
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dem  CaCOs,  M((COs,  NasCOs,  NaaSO«  neb^u  sehr  geringen  Lithiumsal2:menR:en 
enthält. 

Bealffar.  Mineral,  und  zwar  Schwefelarsen  AsS,  Härte  1,5 — 2,  sp.  G. 
3,5,  von  roter  Farbe,  wird  als  Malerfarbe  und  in  der  Feuerwerkerei  ver- 
wendet.   Vgl.  „A  r  s  e  n  f  a  r  b  e  n". 

Bebenscliwarz  siehe  „Frankfurter  Schwär z'\ 

Aiex  Blancke,   Leipzig  (s.  Anzeige  im   Anhang). 

Becvalysatum.  Es  ist  ein  fiassif2:es  Präparat,  das  aus  der  frischen, 
noch  ungetrockneten  Baldrianwurzel  hergestellt  Jst  und  sich  vor  ähnlichen  Er- 
zeugnissen durch  bessere  Wirksamkeit  und  Bekömmlichkeit  auszeichnen  soll 

Refraktometer  sind  Apparate,  bei  welchen  die  Messung  des  Brechungs- 
index erfolgt  durch  Beobachtung  des  Grenzwinkels  der  Totalreflexion  in  einem 
Körper  von  bekannter  höherer  xichtbi^echung,  mit  dem  der  zu  untersuchende 
Körper  in  ebener  Fläche  zur  Berührung  gebracht  wird. 

Man  hat  zu  unterscheiden  die  Refraktometer  nach  P  u  1  f  r  i  c  h  ,  die- 
jenigen nach  Abbe  und  endlich  das  Eintauchrefraktometer. 

Das  P  u  I  f  r  i  c  h  sehe  Refraktometer  beruht  im  Prinzip  auf  der  Anwendung 
eines  90*^igen  Prismas  aus  stark  brechendem  Glase,  dessen  eine,  horizon- 
tal und  nach  oben  gelegte  Fläche  mit  dem  zu  untersuchenden  Objekt  in  Be- 
rflbrung  gebracht  wird  und  durch  dessen  zweite  (vertikalstehende)  Fläche  die 
Grenzlinie  des  streifend  in  das  Objekt  einfallenden  hamo- 
genenLichtes  beobachtet  wird.  Aus  dem  mittels  Fernrohrs  und  Teilkreises 
gemessenen  Winkel,  unter  dem  der  Grenzstrahl  die  Vertikalfläche  des  Prismas 
verlflsst,  und  dem  bekannten  Index  des  Prismas  erhält  man  den  Brechungs- 
index der  Substanz  mit  Hilfe  einer  Tabelle.  Zur  Aufnahme  von  Flfissigkeiten 
dient  eine  auf  das  Prisma  gekittete  Glasröhre,  während  feste  Körper  mft  zwei, 
nahezu  senkrecht  zu  einander  stehenden  anpolierten  Flächen  versehen  werden 
müssen. 

Das  Abbe  sehe  Refraktometer  beruht  im  Prinzip  auf  der  Anwendung 
eines  sog.  Abbeschen  Doppelprismas,  letzteres  bestehend  aus  zwei 
Flintglasprismen  von  ca.  61^  brechendem  Winkel,  zwischen  denen  die  zu  unter- 
suchende Flüssigkeit  als  dünne  (ca.  0,05  mm  dicke)  Schicht  einge- 
schlossen ist.  In  Wirklichkeit  dient  das  zweite,  dem  Fernrohr  abgewandte 
Prisma  zu  Beleuchtungszwecken,  insofern  nämlich  durch  dasselbe 
im  Innern  der  Flüssigkeitsschicht  im  wesentlichen  der  gleiche  Strahlengang 
erzielt  wird,  wie  bei  der  Methode  des  streifenden  Eintritts.  Zum  Zwecke  der 
Beseitigung  falschen  Lichtes  ist  die  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  kommende 
Fläche  des  Beleuchtungsprismas  matt  geschliffen. 

Durch  einen  sogenannten  Kompensator  wird  die  Anwendung 
weissen  Lichtes  ermöglicht.  Die  Abbe  sehen  Refraktometer,  welche  in 
erster  Linie  für  die  Untersuchung  von  Flüssigkeiten  bestimmt  sind  und 
sich  vom  Brechungsindex  1,3  aufwärts  bis  1,7  verwenden  lassen,  zeichnen  sich 
durch  eine  ausserordentlich  bequeme  Handhabung  aiis.  Die  eanze  mit  Tages- 
oder Lampenlicht  vorzunehmende  Beobachtung  besteht  in  einer  einzigen  kunst- 
losen Einstellung  und  in  der  nachfolgenden  Ablesting  an- einem  Teilkreis^ 
welche  Ablesung  den  gesuchten  Brechungsindex  (nu)  unmittelbar,  d.  h.  ohne 
jede  Rechnung  ergibt.  Dazu  kommt,  dass  die  Untersuchung  an  wenigen  Tropfen 
Flüssigkeit  vorgenommen  werden  kann. 

Infolgedessen  sind  diese  Apparate  ganz  besonders  für  die  Zwecke  der 
Nahrungsmittelchemie,  Pharmazie  und  für  viele  andere  chemisch-technische 
Zwecke  zur  Unterscheidung  vieler  Stoffe  und  zur  Prüfung  ihrer  Reinheit  ge- 
eignet. 

Bei  dem  neueren  Eintauchrefraktometer  endlich  ist  das  zweite, 
nur  zur  Beleuchtung  dienende  Prisma  des  Abbe  sehen  Doppelprismas  dadurch 
entbehrlich  gemacht,  dass  man  das  Refraktometerprisma  einfach  in 
die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  eintaucht  und  gleichzeitig  durch  Wahl  eines 
geeigneten  Gefässes  oder  durch  die  Haltung  des  Instruments  dafür  Sorge  trägt, 
dass  ein  den  Anforderungen  der  Methode  der  Totalreflexion  entsprechender  — 
streifender  —  Lichteintritt  stattfindet.    Selbstverständlich  ist  ein  solches  Ver- 
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fahren  nur  in  solchen  Fällen  anwendbar,  wo  relativ  grosse  Flüssigkeitsmengen 
fflr  die  Untersuchung  bereit  gestellt  werden  können,  also  z.  B.  fOr  die  Be- 
stimmung des  Alkohol-  und  des  Extrakteehaltes  von  Weinen  und  Bieren,  für, 
die  Bestimmung  des  Salzgehaltes  von  Meer-  und  Mineralwasser  und  dergl. 
Doch  ist  dje  Anwendbarkeit  des  Apparats  nicht  auf  diese  Fälle  beschränkt. 
Dem  Instrument  wird  ein  Hilfsprisma  (vgl.  weiter  unten)  beigegeben,  welches, 
auf  die  freie  Fläche  des  Refraktometers  gelegt,  auch  die  Untersuchung  eines 
FHüssigkeits tropfens  ermöglicht.  Der  Vorteil  des  Verfahrens  besteht  zu- 
nächst darin,  dass  die  Lichtbrechung  einer  Flüssigkeit  in  gleich  einfacher  Weise 
sich  feststellen  lassA,  wie  ihre  Temperatur  mit  Hilfe  eines  Thermometers  oder 
ihr  sp.  O.  mittels  eines  Aräometers.  Vor  allem  aber  ergibt  siqh  für  die  Beob- 
achtung der  GrenzSinie  der  Vorzug,  dass  die  Grenzlinie  wegen  des  Wegfalls, 
des  zweiten  Prismas  viel  scharfer  markiert  erscheint  als  bei  tinschliessung  der 
Flüssigkeit  zwischen  die  beiden  Olasprismen  des  Abbeschen  Refraktometers. 
Es  kann  daher  fflr  die  Beobachtung  der  Grenzlinie  eine  erheblich  stärkere 
Fernrohrvergrösserung  angefwandt  und  dadurch  die  Genauigkeit  des  Mess- 
verfahrens entsprechend  gesteigert  werden. 

Refraktometer  nach  Pu  1fr ich  (Neukonstruktion),  für  Chemiker,  zur  Bestimmung  des 
Brechungsexponenten   an   festen  und   flüssigen   Körpern,   zur   Messung   bei  gewöhn- 
lichen und  erhöhten  Temperaturen,   mit  besondeter  'Belduchtungs- '  und  Mikrometer- 
vorrichtung. 
Dazu  Prisma  I  (für  no  «  1,33— 1,61). 

„      Ej-hitzungsapparat  (wobei  das  Prisma  an  def  Erhitzung  teilnimmt). 

„     Prisma  H  (für  n»  »=  1,47—1,74). 
Abbesches  Refr-aktometer,  mit  heizbaren  Prismen  und  Stabthermometer. 
Eintauchrefraktometer    ftir  die    Untersuchung    von    Flüssigkeiten    mit  niedrigem 
Breghungsindex,  namentlich  für  wässerige,  alkoholische,  ätherische  Lösungen  u. s.w. : 

Mit  vollständig  freistehendem  Refraktometerprisma. 

Dazu  Hilfsprisma  fUr  die  Untersuchung  kleiner  Flüssigkeitsmengen  und  sehr  dunkler 
Lösungen. 

Dazu  ferner:    Temperiereinrichlung   A  (Temperiertrog    mit   Bechergläsern,    Heiz- 
spirale, Wasserdruckregulator  und  Thermometer). 

oder:    Temperiereinrichturig    C    (Topf,    Einfüllrohr,  Refraktometerhalter,    Schirm- 
gestell mit  Bechergläsern  und  Thermometer). 

oder:  Temperiereinrichtung  E  (Refraktometerhalter,  5  Winkelbleche  mit  Becher- 
gläsern und  Thermometer). 
>  Refraktometer,  neue  Konstruktion,  kleines  Modell,  vollständig  mit  einem  ÖOgrädigen 
und  einem  GOgrädigen  Prisma,  mit  4  Thermometern,  einer  H-Röhre  und  Siede- 
kolben. Als  Siedeflüssigkeiten  eignen  sich  namentlich  Äthyläther  (ca.  35  %  Schwefel- 
kohlenstoff (46— 47«»),  Benzol  (80— 81<»)  Toluol  (109—112«»)  und  Xylol  (137— 141»); 
diesen  Siedeflüssigkeiten  entsprechen  die  4  beigegebenen  Thermometer.  Genauigkeit 
der  Werte  für  den  Brechungsindex  bis  auf  1  Einheit  der  4.  Dezimale. 

a)  Soll    der  Apparat  auch  zur  Untersuchung    fester  Körper    dienen,    so    muss    die 
Lötung  des  Bades  mit  einem  schweren  flüssigen  Metall  erfolgen. 

b)  Vorrichtung   zur    Befestigung    einer    H-Röhre    und    mit  ein-   und   ausschaltbarem 
90®  Prisma  für  die  gleichzeitige  bequemere  Beleuchtung  mit  Na-Licht. 

Refraktometer,  wie  das  vorige,  nur  grösser;  Ablesung  nicht  durch  Nonien,  sondern 

durch  Mikroskope.     Bad  durch  Trieb  hoch  und  tief  stellbar. 
Refraktometer  zur  Bieranalyse  mit  Hall wachsschem  Differentialprisma,  kompl. 
'  inkl.  Bclcuchtungslicrse  auf  Stativ,  Ableselupe  und  Rechnungstafeln. 

Dazu:  Landbltscher  Gasnatrium'brenner  mit  2  ^latitlnetzrollen. 

2  Aräometer  zur  Bestimmung  des  spez.  Gew.  (das  eine  von  1,0100  bis  1,0330, 

das  andere  von' 1,0320  bis  1,0560  gehend). 
1  Aräometerzylinder. 

1  Thermometer  von  10®  bis  32®  C.  in  Vio®  geteilt. 
Neues   Universal-Refraktometer   nach  Heele   mit  Verbesserungen  von  Lewko- 
witsch  und  Roth. 

Andere  Refraktometer  siehe  unter  „Butte  r"  und  „M  i  1  c  b**.  Vgl.  auch 
den  Artikd  „Brechungsexponente n*'. 
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Refraktometer: 

Hanft  Heele,  Berlin  O  34.  Eorndorfer  StrasM  60. 

Abbesches  Butter-,  Eintauch-,  Milchfett-,  Zucker-  und  Pulfrisches  Re- 
fraktometer: 

Carl  Zeiß,  Jeu. 

Begeneriemnggmasi».  Ein  Mittel,  um  Resten  von  Stahlguss,  der  beim 
Schweissen  verbrannt  (entkohlenstofft)  ist,  seine  Harte  wieder  zu  verleihen. 

Frans  Hemnann.  Maachlnenfabrik,  Kupfer-  und  Aluminlumscbmiede,  Apparatebauanstalt 
Q.  m  b.  H.,  Köln-Bayenthal. 

SeiTolatoren  siehe  „Druckregulatore  n**  und '  „T  h  e  r  m  o  - 
rogulatore  n". 

Seffidiii.  Mischung;  aus  A(irar  Agar  mit  20  %  Extrakt.  Cascarae  Sagra- 
dae,  dient  zur  Regelung  des  Stuhlganges,  wird  jetzt  auch  in  Form  von  wohl* 
schmeckend  gemachten  Tabletten  in  den  Handel  gebracht. 

Selbapparate: 

Reibmaschinen  siehe  „Farbe-nreibmaschine n*\ 
Reibschalen  siehe  „M 0 r s e r*'. 

Belbsttndhdlsolieii  siehe  ,,Z  ü  n  d  h  ö  I  z  e  r". 

BeinigniiffsmasBe  siehe  „L  e  u  c  h  t  g  a  s**. 

SelMtftrke  siehe  ,,S  t  ä  r  k  e*'. 

Sektlflkation.  Destillation  zu  dem  Zweck,  ^us  einem  FlOssigkeits* 
gemisch  den  einen  Bestandteil  möglichst  schnell  und  vollständig  und  unter 
möglichst  geringem  Brennmaterialverbrauch  abzuscheiden;  namentlich  für  die 
Darstellung  von  Spiritus  (s.  d.),  Benzol  (s.  d.)i  F  h  ef  n  o  1  (s.  d.) 
0.  s.  w.  wichtig. 

Die  Rektifikationsapparate  beruhen  auf  zwei  verschiedenen  Prinzipien: 
Wird  eine  Mischung  von  Alkohol  und  Wasser  erhitzt,  so  enthalt  der  entwickelte 
Dampf  verhältnfsmässig  mehr  Alkohol  als  die  Flüssigkeit,  und  das  konden- 
sierte Destillat  ist  dementsprechend  ebenfalls  alkoholreicher  und  siedet  bei 
niedrigerer  Temperatur  als  das  AusgangsmäteriaH.  Erhitzt  man  nun  wieder  das 
Destillat  zum  Kochen,  so  erhält  man  ein  zweites,  noch  alkoholreicheres  Destil- 
lat u.  s.  w.  Neben  diesem  eigentlichen  Rektifikationsprinzip  ist  in  den  be- 
treffenden Apparaten  noch  das  Prinzip  der  Dephlegmation  wirksam, 
welches  in  folgendem  besteht:  Kühlt  man  die  aua  Alkohol  und  Wasser  be- 
stehenden Dämpfe  bis  unter  den  S.  P.  des  Wassers  ab,  jedoch  so,  dass  die 
Kfihttemperatur  noch  oberhalb  des  Alkohol-Siedepunkts  liegt,  so  verdichtet 
sich  eine  Alkohol-Wassermischung,  welche  bei  der  Kühltemperatur  sieden 
würde,  während  alkoholreichere  Dämpfe  unverdichtet  bleiben. 

Durch  die  Kombination  beider  Prinzipien  liefern  die  Rektifikationsappa- 
rate in  einer  einzigen  Operation  hochgradigen  Spiritus  (bzw.  aus  den  ent- 
sprechenden Teerölen  fast  reines  Benzol).  Als  Rektifikationsvorrichtung  dienen 
häufig  in  grosser  Zahl  übereinander  zu  Säulen  angeordnete  flache  kupferne 
Becken,  bei  denen  die  von  unten  eintretenden  Dämpfe  durch  umgebogene 
Röhren  genötigt  werden,  durch  die  sich  in  diesen  Becken  kondensierende 
Flüssigkeit  hindurch  zu  streichen;  sie  erhitzen  den  Inhalt  eines  Beckens  zum 
Sieden,  worauf  sich  die  Dämpfe  in  dem  nächst  höheren  Becken  kondensieren, 
bis  sie  auch  von  da  wieder  zum  Verdampfen  gebracht  werden.  In  das  oberste 
Becken  gelangt  ein  ziemlich  alkoholreiches  Gemisch,  während  das  von  Becken 
zu  Becken  mehr  abgeschiedene  Wasser  schliesslich  in  die  Blase  zurückgelangt. 

Ais  Dephlegmator  wird  vorzugsweise  das  P  i  s  t  o  r  i  u  s  sehe  Becken 
verwandt.  Es  ist  dies  ein  flaches,  rundes,  kupfernes  Becken,  in  dessen  Innern 
ein  loser  Zwischenboden  die  von  unten  eintretenden  Dämpfe  zwingt,  an  den 
Wänden  des  Beckens  entlang  zu  streichen.  Die  untere  Fläche  des  Beckens 
wird  durch  Luft,  die  obere  Fläche  durch  auffliessendes  Wasser  gekühlt.  Die 
hierdurch  niedergeschlagene  alkoholarmere  Flüssigkeit  fliesst  nach  unten  in 
die  Blase  zurück,  während'  der  alkoholreichere  Dampf  durch  das  obere  Rohr 
des  Pistoriusschen  Beckens  abströmt  und  weiter  in  den  Kühler  oder  aber  in 
-  das  darüber  gesetzte  zweite  Becken  gelangt. 


]  [  ]^()  '  Rekvalyiatam  —  Rcsina  Draconis. 

Diese  Andeutungen  müssen  an  dieser  Stelle  genügen;  im  einzelnen  gibt 
es  ausserordentlich  verschiedene  Konstruktionen  von  Rektifilcationsapparateii, 
die  neuerdings  meistens  für  kontinuierlichen  Betrieb  eingerichtet 
sind,  d  .h.  in  den  Apparat  fliesst  beständig  die  rohe  Flüssigkeit  ein,  wahrend 
anderseits  das  Destillat  und  der  DestUiationsrückstand  ebenfalls  den  Apparat 
ohne  Unterbrechung  verlassen. 

Das  Prinzip  eines  neuen,  durch  D.R.  P.  140  824  geschützten  Rektifika- 
tionsapparates für  Spiritus,  Benzol,  Äther  u.  s.  w.  ist  im  Artikel  „B  e  n  z  o  r* 
kurz  angedeutet. 

Laboratoriums-Rektifizierapparat  in  Metall,  für  Äther,  Alkohol  u.  s,  w.  mit 
Kolonnenaufsatz  (enthaltend  K  Siebböden),  Depfalegmator  and  Kühler;  Heizuof; 
mittels  Wasserbades;  Inhalt  der  Blase:  5  oder  10  1. 
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Rektifizier-  u.  Destillierapparate 

für  alle  Zwecke,  mit  oder  ohne  Vakuum 


Rektifikations-Kolonnen  aus  GuBeisen 

mit  niedriger  Bauhöbe  ohne  innere  Schrauben,  D.  R.-Patent,  D.  R.-G.-M. 

Masehinenfabrik  Sangerhausen,  A.-&.  *  Sanierhaaseii. 


Rektlfikationsapparate  aus  Metall  (Aluminium,  Eisen,  Kupfer  u.  s.  w.)| 

C.  H.  Borrmann,  Dresden.  Volkmar     Httnig    &    Comp.,      Heidenau-Dresdea 


(eiche  auch  Anzeigen). 
V^&vz  Herrmann,  Mascbinenfabriir,  Kupfer-  und 
Alurainiumschmlede,    Apparatebauanslalt    Q. 
m.  b-  H..  Kölo-Bergenthal- 


I.    L.    Carl    Eckelt,    O.   m.  b.    U.,    Berlin  W  62, 

Wittenbergplata  1. 
Feld  &  Vorstmann,  O.  m.  b.  H.,  Bendorf  (Rhein) 

(siehe  auch  Anzeigen). 

Rektifikationsapparate  aus  Steinzeug: 

Deutsche  Stcinzeugwaarenfabrik  fOr  Kanalisation   und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.)* 

Rektifikationssysteme  neuester  Bauart: 

Sudenburger  Maschinenfabrik  u.  Eisengiesnerei  A.-C?.,  Zweigniederlassung  vorm.  H.  Meyer, 
Magdeburg. 

Rekvalysatum  siehe  „R  e  c  v  a  1  y  s  a  t  u  m". 

Benaden.  Haltbares  Nierenextrakt,  wird  durch  Extraktion  zerkleinerter 
Schweinsnieren  mit  NaCl-Lösung,  Entfettung  und  Eindampfen  im  Vakuum 
gewonnen,  worauf  es  durch  Mischung  mit  Milchzucker  so  eingestellt  wird, 
dass  1  T.  Renaden  =  2  T.  frischer  Nierensubstanz  ist. 

Es  fst  ein  grau-gelbliches,  aromatisch  riechendes,  fast  geschmackloses, 
zum  Teil  in  HsO  lösliches  Pulver,  das  zur  Behandlung  der  Nephritis  Ver- 
wendung findet. 

Resaldol.  Es  ist  Resorzinbenzoylkarbonsäureäthylester  und  bildet  ein 
gelbliches,  in  HaO  wenig  lösliches,  fast  geschmackfreies  Präparat  vom  Seh.  P. 
134**,  das  gegen  Durchfälle  gegeben  wird. 

Reservoire  siehe  „Kufen**.  £;. 

Reservoire: 

Sudenburjrer  .Maschinenfabrik  u.  Eisengies^eroi  A  -G.,  Zweignii'dcrlns'^iing  vorm.  H.  Meyer, 
Magdeburg. 

Besina  (lat.)  =  Harz. 
Beslna  Benzoe  siehe  „B  e  n  z  o  e". 
Beslna  Dammar  siehe  ,,D  a  m  m  a  r". 
Beslna  Draoonls  siehe  „D  r  a  c  h  e  n  b  1  u  f  \ 


Resina  Elemi  —  Resorzin.  Uli 

Resina  Slemi  siehe  „E 1  e  m  i**. 
Besina  Oaajaol  sidie  „G  u  a  j  a  k  h  a  r  t\ 
Resina  Pini  siehe  „Fichtenhar z**. 
Resiiia  Sandaraca  siehe  „S  a  n  d  a  r  a  k". 

Reidiiate.  Es  sind  die  Verbindungen  (Salze)  von  Harzsäuren,  beson- 
ders des  Koioplioniums,  mit  Metalloxyden,  ähneln  den  Harzen  und  verhalten 
»ich  ähnlich  wie  Kolophonium,  sind  jedoch  in  Spiritus  und  wässerif3:en  Alka- 
lien nicht  löslich.  Sie  finden  einerseits  als  R[eschmolzene  und  anderseits  als 
niedergeschlagene  Präparate  in  der  Lack,  und  Firnisindustrie  ausgedehnteste 
Verwendung,  die  meisten  als  Trockenstoffe  (Sikkative),  andere  als  Härtun^s- 
mittel  für  Firnisse.    Weiteres  siehe  im  Artikel  ,',S  i  k  k  a  t  i  v  e". 

Resinate: 

Continentale  Chemische  Ges(>llac'baft,  COln.    T«lc-       Dr.    Schlotterbeck    k    Co.,    Crefeld. 
icramm  Conticheinie.   Fernspr.  A.  5658,  5569,  4160 
(dehe    auch   Anzeigen). 

Sestnit,  durch  Kondensation  von  Phenol  und  Formaldehyd  mit  Hilfe 
von  Salzen  hergestelltes  Produkt  (Kunstharz),  das  manniKfalti^e  Verwen- 
duni;  finden  kann.  Je  nachdem  man  die  Reaktion  frOher  oder  später  unterbricht, 
erhalt  man  Resinitmasse  I,  die  sich  zum  Härten  und  Wasserfest- 
machen  von  Holz,  Pappe  u.s. w.  eignet,  oder  Resinitmasse  U  (eigent- 
liches Resinit),  das,  in  Formen  gegossen  und  auf  80^  erhitzt,  ein  rotes,  durch- 
sichtiges, unschmelzbares  und  kaum  angreifbares  Produkt  zur  Anfertigung 
von  HutnadelknOpfen,  Gemmen  u.  s.  w.  gibt.  Eine  andere  Zwischenstufe, 
Resinitmasse  III,  erstarrt  durch  Zusatz  von  Säuren  und  gibt  ein 
elastisches,  leicht  färbbares  und  leicht  zu  bearbeitendes  Produkt;  In  dieser 
Form  dient  es  als  nicht  feuergefährlicher  Ersatz  von  Zelluloid,  Steinnuss, 
Hom  u.  s.  w. 

Vom  Bakelit  (s.  d.)  unterscheidet  sich  Resinit  weniger  durch  die  Art 
der  chemischen  Zusammensetzung  als  durch  die  physikalische  Beschaffenheit 
der  Zwischenstufen,  und  besonders  dadurch,  dass  es  zur  Erhärtung  im  all- 
gemeinen eines  Bakelisätors  nicht  bedarf. 

Seslnol.  Ein  neueres  Kunstharz,  das  in  verschiedener  Form  in  den 
Handel  kommt.  R  e  s  i  n  o  1  M,  hart.  Seh.  P.  85^  dient  als  Schellackersatz 
zur  Herstellung  von  Lacken,  löst  sich  leicht  in  Spiritus,  Benzol,  Azeton,  ferner 
auch  in  öl.  R  e  s  i  n  o  1  A  ist  ein  halbfertiges  Harz  in  dickflüssiger  Form, 
das  dazu  dient,  mit  Füllmitteln  (Asbest,  Holzmehl,  Zellstoff,  Faserstoffe)  zu 
PresskOrpern  verarbeitet  zu  werden. 

Resistinbronze.  Ist  eine  Kupferlegierung,  die  ungefähr  85%  Cu  mit 
13%  Mn  und  etwas  Fe  enthält. 

Resopon.  Es  ist  die  alkalische  Lösung  einer  Schwefelharzverbindung 
und  soll  in  1 — ^2%iger  Lösung  als  Antiseptikum  bei  Wunden,  Abszessen 
u.  s.  w.  Verwendung  finden. 

Resorbin.  Aus  Mandelöl,  Wachs  und  Wasser  bestehende,  durch  wenig 
Gelatine  und  S^ife  gebundene  Fettemulsion,  meist  auch  mit  Lanolin,  die  als 
Salbengrundlage  dient. 

Resorsin  (m-Dioxybenzol).  C«H«(OH)s.  (OH  :  OH  =  1  :  3.)  Man  stellt 
es  technisch  aus  Benzoldisulfosäure  durch  die  Kalischmelze  dar:  Zuerst  sul- 
furtert  man  reines  Benzol  (toluolfrei),  und  zwar  erhitzt  man  ein  Gemisch  von 
5  T.  HiSO«  (67®  Bö)  mit  1  T.  Benzol  unter  fortwährendem  Rühren  massig  durch 
indirekten  Dampf.  Die  so  erhaltene  Benzolmonosulfosäure  wird  mit  der  über- 
schüssigen Säure  zusammen  unter  Zusatz  von  25  %  Sulfat  8  Stunden  hindurch 
auf  ca.  230®  erhitzt,  wot)ei  sich  Benzoldisulfosäure  (und  zwar  der  Hauptsache 
nach  die  m-Verbindung)  bildet.  Man  laugt  die  Schmelze  mit  H?0  aus  und  stellt 
durch  Neutralisieren  mit  Kalkmilch  daraus  das  Kalziumsaiz  dar.  Durch  Zusatz 
von  Soda  und  Erhitzen  zum  Sieden  erhält  man  hieraus  das  benzoldisulfosäure 
Natrium,  dessen  abfiltrierte  Lösung  bis  zur  festen  Masse  eingedampft  wird.  Zur 
Überführung  in  Resorzin  schmilzt  man  230  kg  NaOH  (mit  wenigen  Litern  HtO) 
in  einem  eisernen  Rfihrkessel  und  trägt  möglichst  schnell  125  kg  benzoldisulfo- 
saures  Na  ein;  die  Temperatur  soll  270®  nicht  wesentlich  übersteigen.    Ist  die 


1112  Respirationsapparate  —  Retorten. 

Masse  braun  und  ölig  geworden,  so  Iflsst  man  den  Schmelzkuchen  erstarren, 
zerkleinert  ihn  dann  und  sflüert  mit  HCl  an,  worauf  sich  aus  dem  gebildeten 
^Resorzinnatrium  das  Resorzin  selbst  abscheidet.  Letzteres  schüttelt  man  in 
einem  besonders  konstruierten  Schüttelapparat  mehrmals  mit  Fuselöl  aus,  zieht 
den  resorzinhaltigen  Amylalkohol  ab  und  destilliert  mit  Wasserdampf,  wobei 
in  der  Blase  eine  wasserige  Resorzinlösung  verbleibt  Diesen  Rückstand  dampft 
man  vorsichtig  zur  Trockne  und  destilliert  das  Resorzin  im  Vakuum. 

Rein  bildet  es  farbiqse,  süsslich-kratzend  schmeckende,  leicht  in  HsO, 
Alkohol  und  Äther,  ziemlich  schwer  in  siedendem  CtHt  lösliche  Kristalle;  Seh. 
P.  110";  S.  P.  27P;  bei  letzterer  Temperatur  zersetzt  es  sich  teilweise.  Die 
wasserige  Lösung  schmeckt  sUsslich  und  wird  durch  FesCU  tief  violett  gefärbt. 
Erhitzt  man  Resorzin  mit  Phtalsäureanhydrid  auf  etwa  200^  so  bildet  sich 
F 1  u  0  r  e  s  z  e  i  n  (s.  d.);  die  Schmelze  löst  sich  in  schwadier  AlkaHlauge  oder 
Ammoniak  mit  stark  grüner  Fluoreszenz. 

Das  Resorzin  wird  namentlich  zur  Darstellung  von  Teerfarben,  daneben 
auch  medizinisch  verwendet.  Auch  ist  es  ein  ausgezeichnetes  Lösungsmittel 
für  basische  Teerfarbstoffe. 

PrUfnnvt  Daa  im  Huidel  benndllcfae  Resorzin  kt  beimahe  Inmer  giendich  rein.  AI« 
bette  Merkmale  der  Reinheit  gelten  daa  Auaaeben  (wenig  geflrbte,  sich  an  der  Luft  nicht 
brAunende,  trodcne  KriatallmasK)  und  der  richtige  ScbmeiBpunkt.  Auch  toU  ea  rieh  ia 
HaO  klar  und  nur  mit  geringer  F&rbung  lOeen,  sowie  kaum  nach  Phenol  riechen.  Einen  W  a  ■  a  e  r- 
g  e  h  a  1 1  bestimmt  man  durch  Trocknen  einer  aerrlebenen  Probe  aber  H^«. 

Resorzin: 

▲lex  Blanckc,   I^ipzig  (n.   Anzeige  im   Anhang).   I    Continentole  OhemiBChe  GesollBchaft,  COln.    Tele- 
Ckemische  Fabrik  Dr.   Reininghaus,   Essen.  gramm  Contichemie.  Fernspr.  A.  b55S,  6669, 41C9 

I       (siehe   auch  Anseigen). 

SeBpiratloiiMipparate« 

Respiratoren;  Gehäuse  aus  Aluminium  nach  der  Gesichtsstärke  gearbeitet 
Inhalationsapparate  £um  Einatmen  von  komprim.  Sauerstoff,  tls  Rettungsapparat 
bewährt: 

Inhalationsmaske,  Rettusgskasten,  Pneumatophor,  Giersbergs  Rettungsapparat. 

(VgU  den  Artikel  „Satterstoff.) 

Setorten. 

Retorten  aus  weissem  oder  böhmischem  Glase,  ohne  oder  mit  Tubus: 

Inhalt    50.    60,  100,   125,    150,   200,   250,   300,   400,   500,  750,  1000,  1500, 
2000,   2500,   3000,   4000,   5000,   6000  ccm. 
Retorten  aus  Jenaer  Glas  ohncjoder  mit  Tubus: 

Inhalt  50,  100.  250,  500  ccm,  1,  1«/«.  2,.  3,  4,  6,  8,  10,  15  1. 
Retorten   aus  Glais  mit  angeschliffener  Vorlage,   beide   mit  Tubus   und 
Stöpsel: 

Inhalt  50,  100,  200,  250,  400,  500,  750,  1000  ccm. 
Retorten  von  Porzellan,  ohne  Tubus  oder  mit  Tubus  und  Stopfen: 

Inhalt  60,  120,  240,  480,  720,  960  ccm.  1,5,  2,  3  1. 
Retorten  von  Porzellan,  kugelförmig,  mit  Tubus  und  Stöpsel: 

Inhalt  2,650,  12,800  1. 
Retorten  von  Steinzeug,  mit  eingeschliffenem  Stöpsel: 

Inhalt  ..      1       2       3       4       5       6       7       8      10      12       15       20    1. 

Durchm.  .    130   160   180   200   220   230   240   250   270    290     310     340  nm, 
Retorten  von  Gusseisen,  mit  eingeschliffenem  Rohr: 

Inhalt  ca.  500,  750  ccm. 
Retorten  von  Gusseisen,  auf  Dreifuss,  zur  Entwickelunp  von  Snnrntof: 

Inh-iU  250.  500  ccm,  1,   1,5  1. 

Vgl.  auch  die  Artikel  „L  e  u  c  h  t  g  a  s",  „V  e  r  k  o  h  l  u  n  g**,  „Destil- 
lation" und  „Vorlage  n**. 

Retorten  aus  Metall: 

A.    Borsig,   Berlin-Tegel   (siehe  auch   Anzeige   im        Willy    Manier,    Ingenieurgesellschaft    m.    b.    U., 
Anhang).  Dresden  21    (siehe  auch  Anzeige   im   Anhang). 

Yolkmar     Hilnig    &    Comp.,      Heidenau-Dresden       Sudenburger  Masiihineniabrik  u.  Ei^engiesserei 
(siehe  auch  Anzeigen).  A.-G..   Zweigniederlassung   vorm.   H.   Meyer 

Magdeburg. 


Retortenkohle  _  Rhodaform.  11t  3 

Setortenkolile,  auch  Retortengraphit  und  Karbon  genannt. 
Sehr  festes  kohtenstoffreiches  Material,  das  sich  bei  der  Fabrikauod  von 
Leuchtgas  (s.  d.)  infolge  teilweiser  Zerseljzung  der  Kohlenwasserstoffe 
an  denjelQhenden  Retortenwflnden  bildet  und  sich  in  den  Retorten  als  feste  und 
dichte  Schicht  absetzt.  Es  dient  zur  Fabrikation  von  Kohlentiegeln.  Kohlen- 
elektroden u.  s.  w.    Siehe  auch  den  Artikel  „E 1  e  k  t  r  1  s  c  h  e  R  o  h  1  e  n'*. 

Retortehkohle: 

Alex  Blancke,  Leipiigr  <b.   Anzeige  im  Anhang)  •    1    Chemische     Fabrik    Pretflichner    &    Fritxscbing,. 

i       Dresden   (siehe   auch  Anaeigen). 

Setortei^ttf^n  bauen: 

Willy    Slanger;-  Ingenieurgeflellachaft   m.    b.  -  H.,     Dresden  21   (siehe  auch  Anzeige   im  Anhang). 

Rennloi.  Terpenalkohol,  der  aus  dem  Oeraniumöl  gewonnen  wird 
und  intensiv  rosenähnlich  riecht  Wahrscheinlich  ist  er  keine  einheitliche  Ver- 
bindung, sondern  ein  Gemisch,  vielleicht  von  Z  i  t  r  o  n  e  11  o  1  (s.  d.)  mit 
G  e  r  a  n  i  o  1  (s.  d.). 

Bezotan  =  Methylen-Tannin-Harnstoff.  Es  entsteht  durch  Kondensa- 
tion von  Harnstoff  und  Tannin  mittels  Formaldehyds. 

Gelbbraunes,  amorphes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  das  medi- 
zinisch, und  zwar  als  Darmadstringens  und  Darmdesinfiziens,  Verwendung 
finden  soll. 

Bhamnetin  siehe  „C  e  1  b  b  e  e  r  e  n*'. 

Rhein  (D  i  o  x  y  m  e  t  h  y  1  a  n  t  h  r  a  c  h  i  n  o  n).  Es  ist  der  Farbstoff 
des  Rhabarbers  und  ein  Oxydationsprodukt  des  Chcysarobins.  Es  bildet 
kleine  gelbe  Kristalle  und  findet  äusserlich  als  Antiseptikum  in  Form  von 
Pulver  und  Salben  bei  Hautkrankheiten  statt  des  Chrysarobins  Verwendung. 

Rheopnrglii,  ein  Abführmittel  in  Tablettenform,  das  Rhabarber  und 
Phenoiphtalein  enthalt 

Xheoaplrol.  Es  ist  ein  Gemisch  von  Azetylsalizylsäure  mit  Rhabarber- 
pulver in  Tablettenform  und  vereinigt  die  arzneiliche  Wirkung  seiner  beiden: 
Bestandteile. 

Rheumasan.  Überfettete  Seifencreme,  der  10  %  freie  Salizylsäure  zu- 
gesetzt sind. 

Das  leicht  resorbierbare  und  unbegrenzt  haltbare  Mittel  soll  zu  Ein- 
reibungen bei  rheumatischen  Leiden  dienen. 

Rhetunasol.  Schwarzbraune  FlQssigkeit,  bestehend  aus  10  T.  Salizyl- 
säure, 10  T.  Petrosulfol  (angeblich  mit  Ichthyol  identisch)  und  80  T.  SalizyU 
vasol,  findet  äusserlich  Anwendung  in  Form  von  Pinselungen  und  Um- 
schlägen bei  Hautkrankheiten,  Entzfindungsprozessen  und  rheumatischen  Er- 
krankungen. 

Bheiuiiatlsi  =  salizylsaures  Salizylchinin. 

CtH4(0H)C0a .  C,*H»N,Ö .  CaH^COH) .  CO,H. 

Weisse  Kristallnadeln  vom  Seh.  P.  179*,  schwer  löslich  in  HaO.  Es  wird  als 
Ersatzmittel  für  Salizylsäure,  vor  der  es  viele  Vorzüge  haben  soll,  fWn 
rheumatische  Leiden  mit  gutem  Erfolge  verwendet.  Dosts  dreimal  täglicliT  g; 
nach  3—4  Tagen  immer  einen  Tag  Pause. 

Rhezlt  siehe  „D  y  n  a  m  i  t  e''  u.  „S  i  c  h  e  r  h  e  i  t  s  s  p  r  e  n  g  s  t  o  f  f  e". 

RhinoTalin.    Ein  Schnupfenmittel  aus  ParaffinOl  mit  V  a  1  i  d  o  1  (s.  d.). 

UüManfarben.  Unter  dieser  Bezeichnung  kommt  eine  Anzahl  Farb- 
stoffe in  den  Handel,  die  zu  den  fettlöslichen  Farbstoffen  gehören  und  zur 
Färbung  von  ölen,  Fetten,  Harzen,  Firnissen,  Kerzen  u.  a.  in  sehr  ver- 
schiedenen Nuancen  Verwendung  finden. 

Chemiache  Fabrik  FlSnheim     Dr.  H.  NSrdlinger,     Flörnheim   a.   Main. 

Rhizoma  (lat.)  =  Wurzelstock. 

Rhodaform,  der  Zusammensetzung  nach  Methylhexamethylentetramin- 
rhodanid,  soll  bei  innerlicher  und  äusserlicher  Anwendung  konservierend  auf 
die  Zähne  wirken. 


J]^14:  Rhodalzid  —  Khodanverbindungcn. 

Bhodalzid,  ist  eine  Rhodaneiweissverbindung  und  wird  gegen  Arterio- 
sklerose, Karies  und  Sctileimhauterlcrankungen  des  Mundes  und  der  Rachen- 
höhie  verordnet. 

Rtiodalzid-Tabletten: 

Ghemifcfae   Fabrik   RtJfholz,    G.  m.  b.  H.,    Rdahols  b.  DfisBcldorf. 

Bhodamine  siehe  ,,Pyroninfarbstoff e*'. 
Bhodanammonium : 

KuDheim  &  Comp.,   Berlin  NW.  7.   Dorotheen-    1    B.   Reo»  k  Co:,   Berlin   W   D,    VoßstriiBe  15. 
Strasse.  26.  1  , 

Bhodanbarium : 

Kunheim  &  Comp..  Berlin  NW.  7,  Dorothccnstr.  26. 

Bhodankaliüm : 

Kunheim  &  Comp.,  Berlin  NW.  7,  Dorothccnstr.  26. 

Bhodankupf  er : 

Kunheim  &  Comp.,  Berlin  NW.  7,  Dorotheensir  2«. 

• 

Rhodaiiverbinduiis:en  (Sulfozyanverbindungen;  Thio- 
zyanverbindungen;  Schwefelzyanverbindungen).  Leiten 
sich  vom  Rhodanw'asserstoff  (S  ul  f  o  zy  a  n  sä  u  r  e)  NCSH  ab 
und  entstehen  durch  einfache  Addition  bei  Einwirkung  von  S  auf 
CN-Met3lle,  ferner  synthetisch  durch  Erhitzen  von  Schwefelkohlenstoff 
mit  Ammoniak  im  Autoklaven.  Technisch  gewinnt  man  die  Rhodan- 
salze  ausschliesslich  aus  den  Gasreinigungsmassen  (vgl.  unter 
„Leuchtgas*'),  die  zwischen  Oß  und  über  4%  HSCN  enthalten.  Bei 
der  trocknen  Destillation  der  Steinkohle  entstehen  als  Nebenprodukte  HsS,  NHj 
und  CN,  woraus  sich  sowohl  im  Gaswasser  als  in  der  Oasreinigungsmasse 
(Raseneisenerz)  AmmoniumrhodanQr  bildet.  Man  laugt  die  gebrauchte  Rei- 
nigungsmasse mit  HsO  systematisch  aus  und  dampft  die  Laugen  (sp.  0.  1,070 
bis  1,085)  auf  22—24»  B^  ein,  wobei  beigemengtes  (NHt)9S0ji  und  NH4CI  aus- 
kristallisieren. Durch  weiteres  Eindampfen  gelangt  man  zu  rohem  R  h  o  d  a  n  - 
a  m  m  o  n  i  u  m  mit  einem  Gehalt  von  80—90  %  NmCNS.  Da  aber  bei  starkem 
Eindampfen  stets  ein  Teil  des  Salzes  zersetzt  wird,  tut  man  besser,  dDnnere 
Laugen  (die  auch  verunreinigt  seih  können)  mit  CuSOi  zu  fallen,  wodurch  das 
Rhodan  quantitativ  ausgeschieden  wird. 

Benutzt  man  Kalk  zur  Oasreinigung,  so  erhfllt  man  die  Rhodanverbln- 
düngen  in  Form  von  Rhodankalzium.  Um  letzteres  Salz  in  reinem  Zustande 
zu  gewinnen,  laugt  man  den  Gaskalk  aus  und  dampft  die  erhaltene  Lösung 
von  Rhodankalzium  und  Kalziumthiosulfat  bei  höherer  Temp.  ab.  Hierbei  soll 
das  Rhodansalz  unverändert  bleiben,  wahrend  das  Thiosulfat  in  Kalziumsulfit 
und  Schwefel  zerfallt;  letztere  beide  Stoffe  fallen  aus  und  können  zur  Dar- 
stellung von  Alkalithiosulfaten  benutzt  werden. 

Nach  dem  Amer.  Pat.  705  152  behandelt  man  Steinkohlengas  zur  Ge- 
winnung von  Rhodaniden  in  folgender  Weise:  Das  Gas,  welche  NHt  und 
Zyanverbindungen  enthält,  wird  nacheinander  in  einer  Anzahl  von  Skrubbern 
mit  H9O  oder  Ammoniakwasser  gewaschen;  dabei  müssen  die  Skrubl)er  S  ent- 
halten. Aus  dem  ersten  Skrubber  zieht  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  starke  Am- 
moniumrhodanidlösung  ab,  wahrend  gleichzeitig  die  Flüssigkeit  aus  jedem  der 
andern  Skrubber  in  den  nächst  vorhergehenden  gebracht  wird. 

Nach  dem  Engl.  Pat.  8166  von  1903  gewinnt  man  die  Zyanverbindungen 
des  Steinkohlengases  in  Form  von  Magnesiumrhodanid,  und  zwar  so,  dass 
man  das  Gas  nach  Entfernung  des  Teeres  und  Ammoniaks  durch  eine  Mag- 
nesiumsulfid enthaltende  Flüssigkeit  leitet;  diese  Flüssigkeit  iässt  sich  dar- 
stellen, indem  man  HsS  (oder  das  Gas  aus  einem  Kalkreiniger)  durch  ein  Ge- 
misch von  in  H9O  aufgeschwemmter  Magnesia  und  Schwefel  leitet  und  die 
Flüssigkeit  dann  von  dem  Produkt  abgiesst  oder  abfiltriert. 

Auch  nach  dem  Engl.  Pat.  24  767  von  1902  stellt  man  Rhodanid  aus 
rohem  Steinkohlengas  dar,  indem  man  dieses  Zyan,  Schwefelkohlenstoff  und 
Ammoniak  enthaltende  Gas  durch  MgO  oder  MgCOt  hindurchleitet,  wobei  man 
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das  Rhodanid  wie  beim  vorgenannten  Patent  als  Magnesiumrbodanid  erhält; 
enthält  das  Gas  nicht  genug  Schwefel,  so  kann  man  solchen  oder  Sulfide  zu 
der  FIfissigkeit  hinzugeben,  in  der  die  Magnesia  aufgeschwemmt  ist  Das- 
selbe Patent  gibt  auch  an,  Afagnesiumrhodanid  durch  Erhitzen  von  CSg  und 
NH«  mit  MgO  in  geschlossenen  Gefässen  auf  110*  darzustellen. 

Andere  neuere  Verfahren  können  flbergangen  werden. 

Die  einzelnen  Rhodansalze  sind  unter  den  betreffenden  Metallverbfn- 
dnngen  behandelt 

Rhodansalze: 

KfBB%siiwter  k  Ebdl,  Linden   tot   EUonorer. 

Rhodanverbindungen : 

JH.  Hcoaer  ft  Co..  CBln  (s.  aodi  Ans.  im  Anh.).       C.  £.  Roep«T,  Hainborf  8. 

Sbodlnol.  Ans  Rosenöl,  Geraniumö]  und  Zitronellaöl  dargestellter 
Terpenatkohol,  der  (nach  Entfernung  von  Nebenbestandteilen)  nichts  anderes 
als  G  e  r  a  n  1  o  1  (s.  d.)  ist 

Sbodlnm.  Bh.  A.  G.  =  103,0.  Es  gehört  zu  den  Platinmetallen 
(s.  d.),  bat  eine  silberweisse  Farl)e,  sp.  G.  12,1,  schmilzt  schwerer  als  Platin. 
In  reinem  Zustande  löst  sich  Rh  nicht  in  Königswasser.  Man  benutzt  es  neuer- 
dings in  Legierungen  mit  Platin  zur  Anfertigung  besonders  genauer  Pyro- 
meter (s.  d.).  Weiter  dient  es  als  Zusatz  zu  den  sogenannten  Glanz- 
metallen;  diese  zeigen  nur  bei  Gegenwart  von  Rhodium  nach  dem  Ein- 
brennen die  erforderliche  Widerstandsfähigkeit 

Sbododunolt.    Mineral,  soviel  wie  Manganspat  (s.  d.), 

siehe  „Enthaarungsmitte P*. 

aus  Fischfleisch  hergestelltes  trocknes,  wasserlösliches  Albumosen- 
Präparat  von  leidit  tNtterem  Geschmack,  das  ffir  Krankenemährung  wegen 
setner  ansgezachneten  Resorption  Bedeutung  hat 

Anlagen  für  die  Herstellung  und  Trocknung: 

Biia  Pm^mbs,  MMcMiMttfifarik.  BoUn  HW  U.    Brflckmall«^  10  (:  aocfa  KmeUie  im  Anhing). 

siebe  ,J^  i  z  I  n  u  s  ö  I". 

I,  kltnstliclie.  Man  fasst  unter  dieser  Bezeichnung 
dreierlei  Kategorien  von  Stoffen  zusammen:  1.  Duftstoffe,  welche  aus  Natur* 
körpern  (Pflanzenteilen  oder  ätherischen  Ölen  daraus)  isoliert  sind;  hierzu 
gebort  z.  B.  das  Menthol  des  Pfefferminzöls.  2.  Duftstoffe  derselben  Art, 
die  aber  synthetisch,  d.  h.  ohne  Benutzung  der  Stammpflanzen,  dargestellt 
werden;  ein  Beispid  faierffir  ist  das  Vanillin.  3.  Stoffe,  die  nur  den  Ge* 
rodi  Oft  Irgendwelchen  naturlichen  Duftstoffen  des  Pflanzen,  oder  Tierreichs 
geweinsam  haben,  at>er  chemisch  canz  anders  als  die  letzteren  konstituiert 
s^n  können;  hierzu  zählt  z.  B.  der  sogenannte  kfinstliche  Moschus. 

Gemeinsame  chemische  Merkmale  fär  die  Eigenschaft  einer  Verbindung. 
J[>mif  auszusenden,  luiben  sich  bisher  nicht  auffinden  lassen.  Nur  ist  fest^ 
gcsfcilt,  dass  unter  den  organischen  Verblndungsklassen  diejenigen  eerucb- 
lieh  bcvOffZBgt  sind,  welche  als  charakteristischen  Bestandteil  Sauerstoff  im 
MMtkm  entlulten. 

Man  kann  die  »icfatigsten  Riechstoffe  chemisch  etwa  auf  folgende 
en'): 

a>  Alkohole. 

Liamlool  [Umäkit-^  iCoriaBderoI ,  BeaxTlalkoliol  Jasmioöl ;  runa  Brndcs 
x^m  PiMft— tÖMjhiieta),  Phcmrläthjlalkohol  (Kofcaöl  .  Zimt&lkofaoi 
(Stjxn,  PcsvbalnKi',  Hern t hol  (Ffcficrmixisol),  Boracol  (BomeokaaBpfer;, 
T«rpimcol     ,jn    Ticka    aiberiscfaea    Oks;    zn    FUcöcrgcröcb«! ;,     Smatalol 


')  2m  jedoB  Rjedotciär  äi  m  Klaanmcr  der  Ursprung  {eaetzt.  vom  nicbt  ^MXßH  d0 

der  Zvcck 
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bi)  A  1  d  e  h  y  d  e. 

Z  i  t  r  o  n  c  1 1  a  1  (Zitronellöl),   G  e  r  a  n  i  a  l  oder  Z  i  t  r  a  l  (LcmoograsÖl),   B  e  n  z  a  1  - 
d  e  h  y  d  (Bittermandelöl),    Anisald'ehyd   (aus  dem  Anethol  des  Anisöb  dorch 
Oxydation),  Vanillin  (Vanille),  Piperonal  oder  Heliotrop  in  (aus  Safrol ' 
dargestellt),  Zimtaldehyd  (ZimtÖl). 

c)  K  e  t  o  n  e. 

K  a  r  V  o  n  (Kttmmelöl),  J  o  n  o  n  (aus  Zitral  dargestellt;  zu  Vcilchengerachcn). 

d)  P  h  e  n  o  1  e. 

T  h  y  m  o  1  (Thymian-,  Ajowanöl),  Anethol  (Anis-,  FcnchelÖl),  E  u  g  e  n  o  1 
(Nelken-,  Piment-,  Bayöl),  Isoeugenol  (Vlang-Vlangöl,  Nelkenöl),  Safrol 
(Sassafras-,  Kampferöl),  N  e  r  o  1  i  n  (aus  /^-Naphtol;  zu  Neroliöldufi). 

e)  Oxyde. 

Eukal  yptol  oder  Z  i  n  c  o  1  (Eukalyptus-,  Kajcput-,  MyrtenÖl  u.  a.  m.). 

f)  Säureester. 

E  s  s  i  g  ä  t  h  c  r  (zu  Fruchtäthem),  Amylazetat  (zu  Fruchtathem :  Birnenöl), 
Ruttersäureäthylcster  (zu  Fruchtäthera :  Ananasäther),  Isovalerian- 
säureäthylester  (zu  Fruchtäthem :  Apfeläther),  Essigsäurebenzyl  - 
e  s  t  e  r  (Jasminblütenöl),  Geranyiazetat  (Bergamott-,  Lavendel-,  Pctitgrainöl), 
Bornylazetat  (Fichtennadel  öl),  Benzoesäurcmcthylester  -oder 
N  i  o  b  e  ö  1  (Nelken-,  Tuberosenöl),  Bcnzoesäurebenzylester  (Peru- 
balsam), Salizylsäuremethylester  oder  künstliches  Winter« 
g  r  ü  n  ö  I  (Birkenrindenöl),  Anthranils<äuremethylester  (Neroli-,  jas- 
roinblüten-,  Susspomeranzenöl),  Methylanthranilsäuremethyleste  r 
(Mandarinenöl). 

r)  L  a  k  f  0  n  e. 

K  u  m  a  r  i  n  (Waldmeister,  Toiikabohnen).   — 

Von  anderen  Verbindungen,  die  hierher  gehören,  seien  noch  I  n  d  o  I 
(Jasmin.,  Oran^enblütenöl),  Nitrobenzol  oder  Mirbanöl  (zu  Seifen- 
parfüms  mit  Bittermandelgeruch),  Allylisothiozyanat  oder  künst- 
liches Senföl  (Senf)  sowie  Trinitrotertiärbutyltoluol  oder 
künstlicher  Moschus  (chemisch  mit  dem  natürlichen  Moschus  nicht 
verwandt)  genannt. 

In  dem  vorliegenden  Werke  sind  selbständig  behandelt:  „A  n  e  t  h  o  P, 
„A  n  i  s  a  1  d  e  h  y  d**,  „Benzaldehy  d",  „Benzoesäureeste  r*\ 
„Benzylalkoho  i",  „Benzylazeta  t**,  „B  o  r  n  e  o  1",  „Bor- 
nylazetat**, „B  r  o  m  s  tyr  Ol**,  „Eugen  oT,  „Farnesol**,  „Ge- 
ra n  i  o  r*,  „Oeranylazeta  t**,  „I  n  d  o  1**,  „1  r  o  n**,  „I  s  o  s  a  f  r  o  l**, 
, J  a  s  m  i  n**,  „J  o  n  o  n**,  „K  a  r  v  o  n**,  „K  u  m  a  r  i  n**,  „L  i  n  a  1  o  o  T. 
„L  i  n  a  1  y  1  a  z  e.t  a  t**,  „M  e  n  t  h  o  1**,  „Moschus,  künstliche  r**, 
„NeroT*,  „Nerolin**,  „Nitrobenzol**,  „Piperonal**,  „Proto- 
katechualdehy  d**,  „R  e  u  n  i  o  1**,  „R  h  o  d  i  n  o  1**,  „Rosenöl, 
künstliches**,  „Safrol**,  „S  a  1  i  zyl  s  ä  u  r  e  es  ter**,  „Santalol**. 
,T  e  r  p  i  n  e  o  1**,  „T  h  y  m  o  rv  „Vanillin",  „V  e  i  1  c  h  e  n  r  I  e  c  h  s  t  o  f  f  e , 
künstliche*',  „Ylang-Ylangöl,  künstliches*',  .»Zimtalde- 
hyd",  „Zimtalkohor,  „Zimtöl,  künstliches",  „Zimtsflure", 
„Zineor,  „Zitral**,  „Z  i  t  r  o  n  e  11  ol**,  „Zitronenöl,  künst- 
liche s**.  —  Vgl.  auch  „B  I  ü  t  e  n  r  i  e  c  h  s  t  o  f  f  e**  und  „P  a  r  f  ü  m  c  r  i  e**. 

Vollständige  Anlagen  für  Riechstoffe: 

i^udenburger  Maschinenfabrik  u.  Eisengiessrrei  A.-G.,  Zweigniederlassung  vorm.  II.  Meyer, 
Magdeburg. 
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Synthetische  Riechstoffe  i 

Vanillin,  Heliotropin,  Cumarin,  Jonon,Iraldein,  Antbranilsiure-Metbylester, 
Benzaldehyd,  Benzylazetat,Benzylbenzoat,Bourbonal,Geraniol,GeraniuniSI 
(synthetiscb),  Nerolin,  Perubalsam  (kfinstlicb),  Sallzylslure-Amy^lester, 

Terpineol,  Zimtaldebyd  usw. 


BiOten  -  Riechstoffe 


Frucht-  Ar  omata 


fabrizieren  als  Spezialitit 


IIoorinonnftRelnier/HSr,!ä,^t'U!llolznilnc[en(M 


Künstliche  Riechstoffe: 

Anton  Depp  4  Söhne,  Hamburg,  Hillbrook.  Wilholm  r/t*fh.  Unmhiirff  R,  St.  Anncnbof 

fiaannaun  Jk  Reimer,  ehem.  Fabrik  zu  Hol/.  (sitr-lip  auch   Anzoiicroii). 

TQlndcn,   Q.  m.  b.  H ,    Holzminden  a.  Wpmm-  .   Carl  Felix   Snmnur.  Dnsdcn-N.   (a.  auch   Anz.). 

^«iehe  auch  Anzeigen). 

Apparate  zur  Herstellung  von  Riechstoffen: 

Volkniar     H&niK    &    Comp.,      Ileidenau-Drcsden      (siolu'  au'.'h   AHXoiern). 

Synthet.  Riechstoff  anlagen: 

Sudenburger  Maschinenfabrik  und  Eisengiesserei  A.-G.,  Zweigule<1erlaBsnng  vorm.  H.  Meyer, 
Magdeburg. 

Riemscheiben : 

^^adenburger  Maschinenfabrik  und  Eisengiesserei  A.-G.,  ZwcigiUcdcrlassung  vorm-  H.  Meyer, 
Magdeburg. 

RlngBchniierlaffer : 

s^udenbufger  Maschinenfabrik  und  Eisengiesserei  A.*G.,  Zweigniederlassung  vorm.  H.  Meyer. 
Magdeburg. 

MnnmRnns  Orttn  siehe  „Kobaltfarbe n**. 

Ristin  CtH«COO  .  CHsCHsOH,  ist  der  Monobenzoesflureester  des  Äthylen- 
l2:Iykols  und  dient  in  25  %iger  Alkohol-Glyzerinlösun^;  äusserlich  gegen  Krätze. 

Rlzolin.  Es  ist  ein  Gemisch  aus  Petroleum  mit  leichtem  Kampferöl 
und  dient  als  Ersatz  des  Terpentinöls. 

Risilin,  Ist  ein  gereinigtes  Rizinusöl  mit  likörartigem  Oeschmack,  das 
besonders  für  die  Kinderpraxis  bestimmt  ist. 

Uxüiiuiöl  (Christpalmöl;  Kastoröl;  Oleum  Bidni).  Wird  aus  den 
Samen  des  gemeinen  Wunderbaums  Bidnua  communis  gewonnen,  und  zwar 
die  beste  Sorte  durch  Auspressen  der  zerkleinerten,  auf  80^  erwärmten  Samen; 
durch  zweite  und  dritte  Pressung  erhalt  man  geringere  Olsorten,  ebensolche 
durch  Extraktion  mit  Schwefelkohlenstoff. 

Zur  Raffinierung  erhitzt  man  das  ausgepresste  Ol  mit  dem  gleichen  vol. 
HtO  zum  Kochen  und  bleicht  es  dann  durch  Filtration  über  Knochenkohle.  Zu 
demselben  Zweck  setzt  man  es  auch  dem  Sonnenlicht  aus,  doch  wird  es  dann 
spater  bei  Luftzutritt  leicht  ranzig.  Nach  dem  D.  R.  P.  144  180  wascht  man 
das  Rizinusöl  zur  Reinigung  mit  einer  Lösung  von  NasCOa  in  '^)  %igem  Wein- 
geist; hierbei  soll  sich  das  Rizinusöl  klar  abscheiden,  wahrend  die  Seife  in 
die  alkoholittrhe  Waschflüssigkeit  übergeht.  Mit  wässeriger  NasCOs- 
Lösung  lasst  sich  die  Reinigung  nicht  ausführen,  da  hierbei  auch  nach  dem 
Aussalzen  die  Seife  im  Ol  gelöst  bleibt. 

Btassgefbliches,  fadenziehendes,  nicht  trocknendes  Ol  von  mildem,  hinter- 
her etwas  kratzendem  Geschmack.  Bei  0*  trübt  es  sich,  bei  — 18^  wird  es 
butterartig  fest.    Sp.  Q.  (bei  15«)  0,915;  Vcrseifungszahl  180;  Jodzahl  83—94. 

Man  benutzt  es  in  der  Seifenfabrikation,  der  Kosmetik,  der  Medizin  (als 


Alex  Blancke,  Lcipdg  (s.   Ataeige  im   Anhang).' 
Contin^ntale  Chemiuohe  Gesellschaft,  Cöln.    Tele- 

KTannn  Contichemif.   Fcrnspr.  A.  5558,  r>55'.>,  4160 

(eiehe    auch    Anzeigen). 
I>r.  Q.  Eberle,   Stuttgart,  PoRtfach  164. 
Hugo   FOrst   &   Co.,    Berlin  0 17,    Mtthlenstr.   72. 
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Abfahrmittel),  ferner  als  Brennöl  sowie,  nach  Verseifunf^,  als  Farbbeize  (v^l. 
den  Artikel  „ö  1  b  e  i  z  e  n"). 

Unter  dem  Namen  F  l  o  r  i  z  i  n  kommt  ein  Produkt  in  den  Handel,  das 
aus  Rizinusöl  gewonnen  wird,  und  zwar  so,  dass  man  das  Ol  in  einer  Retorte 
auf  etwa  300^  erhitzt  und  die  Destillation  fortsetzt,  bis  es  zwischen  5—10  % 
Gewichtsverlust  erlitten  hat.  Man  erhält  dann  ein  gelblichbraunes,  grün 
fluoreszierendes  Ol  von  gleicher  Viskosität  wie  Rizinusöl,  aber  von  gdnzlicfi 
analeren  Löslichkeitseigenschaften.  Es  ist  nämlich  —  dies  der  Zweck  des 
Verfahrens  —  bei  gewöhnlicher  Temp.  in  jedem  Verhältnis  mit  Mineralöl 
mischbar,  eine  Eigenschaft,  die  dem  Rizinusöl  an  sich  abgeht.  Florizin  nimmt 
auch  beliebige  Mengen  Zeresin  und  Vaseline  auf,  ist  dagegen  fast  unlöslich 
in  Alkohol  und  Essigsäure.  Ein  anderer  Name  für  das  Florizin  ist  D  e  r  i  - 
z  i  n  (s.  d.J. 

Die  D.  R.  P.  150  554  und  152  596  schützen  die  Herstellung  eines  medi- 
zinisch zu  verwendenden  wohlschmeckenden,  pulverförmigen  Rizinusöl-Prä- 
parats: Das  Rizinusöl  wird  entweder  mit  kondensierter  Magermilch  emuinert 
und  die  erhaltene  Emulsion  zur  Trockne  gebracht,  oder  man  ersetzt  die  Milch 
durch  ihre  Hauptbestandteile,  d.  h.  Kaseinsalze  und  Milchzucker. 

Auch  das  D.R.  P.  156  999  bezweckt,  Rizinusöl  in  ein  trocknes  Pulver 
ttl>erzuführen,  und  zwar  dadurch,  dass  man  das  Ol  mit  MgO  oder  MgCOa  und 
HfO  vermischt  und  das  Ganze  dann  lufttrocken  werden  lässt;  auch  die  Mit- 
verwendung von  arabischem  Gummi  ist  vorgesehen. 

Rizinusöl: 

Dr.  Krüger  &  Sommerfeld,  Caasel  (k.  auch   Anz.). 
Paul   MeiBner,    0.  ro.  b.  IL.   Rotterdam. 
0.   E.   Roeper,  Hamburg  8. 
Dr.    Schlottcrbeck    &    Co.,    Crefeld. 
Heinrich  Sens,  I^eipzig. 

Verwertungsgesellschaft    fQr    Rohmaterialien    m. 
b.    H.,  Berlin,   MUhlenstrafie  70/71. 

Apparate  zur  Gewinnung  von  RizinusöJ: 

1.  •  L.    Carl    Rekelt,    O.   m.  b.   H.,    Berlin  W  62,     Wittenborgplata  1. 

Boblol.  Eine  beständige  Kokain-Suprarenin-Mischung  als  gebrauchs- 
fertiges Anästhetikum  für  chirurgische  und  zahnärztliche  Zwecke,  ist  steril 
und  wird  auch  in  A'mpullen  abgegeben. 

Ganz  ähnlich  ist  das  Novo-Roblol,  das  Suprarenin  mit  Novo- 
kain  enthält. 

Boborat.  Nährmittel,  das  aus  reinem  Pflanzeneiweiss  besteht. 
Es  wird  aus  Getretdesamen  gewonnen,  bildet  ein  geschmackloses,  staubfeines, 
grösstenteils  wasserlösliches,  gut  verdauliches  Pulver  und  enthält  bei  11  bis 
12  %  Wassergehalt  etwa  83  %  Elweisssubstanz  (ca.  95  %  der  Trocken- 
substanz). 

Bobural.  Ein  wohlschmeckendes  Nährmittel  aus  Lezithin,  Kalzium- 
Phosphat  und  Kakao. 

Boburit  siehe  „S  i  c  h  e  r  h  e  i  t  s  s  p  r  e.n  g  s  t  o  f  f  e'*. 

Bobylan,  ein  Eisenpräparat,  das  Lezithin  und  Albumin  enthält  und  als 
Nährmittel  bei  Bleichsucht  Verwendung  finden  soll. 

Bodinal  siehe  „Photographische  Chemikalie n". 

Bobelsen.  Allgemeines  siehe  unter  „E  i  s  e  n'*;  dort  sind  auch  die  wich- 
tigsten Eisenerze  genannt.  Zunächst  werden  die  Erze  zur  Entfernung  von  H,0, 
COa,  S,  As  u.  s.  w.  an  der  Luft  geröstet,  dann  zerkleinert  und  schliesslich 
,,gattieFt-',  d.'.  h.  man  mischt  verschiedene  Erze  nach  dem  Eisengehalt  mit- 
einander und  fügt  die  erforderlichen  schlackenbildenden  Zuschläge  zu.  Die 
Schlacke  besteht  aus  Silikat,  und  so  benutzt  man  als  Zuschläge  für  kalk- 
und  magnesiareiche  Eisenerze  Quarz  und  Tonschiefer,  d.  h.  kiesel- 
saure- und  tonerdereiche  Substanzen,  während  man  umgekehrt  Kalkstein, 
oder  Dolomit  zuschlägt,  wenn  die  Gangart  des  Erzes  reich  an  SiOt  und 
AltOs  ist.  Das  Gemenge  aus  Erzen  und  Zuschlägen  erhitzt  man  in  bis  über 
30  m  hohen  Schachtöfen  (vgi.  unter  ,,0  f  e  n"),  die  hier  im  besondern  als 
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Hochöfen  (Hohöfen)  bezeichnet  werden.     Der  Hochofen  wird  vor- 

f;ew9rmt  und  bleibt  dann  dauernd  Im  Betriebe.  Man  beschickt  ihn  von  oben 
durch  die  Gicht)  mit  abwechselnden  Schichten  des  Erz-Zuschiaggemengei^ 
und  Koks  (anstatt  des  letzteren  kann  auch  Anthrazit  oder  Holzkohle  verwendet 
werden).  Die  oben  entweichenden  CO-reichen  Gichtgase  werden  durch  einen 
Ober  die  Gicht  gehängten  eisernen  Gasfang  aufgefangen  und  zur  Erhitzung  der 
Gebläseluft  benutzt.  Unten  verjüngt  sich  der  Schacht  zu  der  ,iRast*S  wo  sich 
zusammengeschmolzene  Schlacken  und  darunter  flüssiges  Roheisen  an- 
sammeln. Von  unten  leitet  man  durch  DQsen  auf  500— 600<^  vorgewärmte  Luft 
(Geblasewind)  in  den  Schacht  ein.  Die  aufsteigenden  heissen  Gase  bewirken 
im  untersten  Teil  des  Schachts  eine  Austrocknung  und  Vorwärmung  der  Be- 
schickung, während  in  den  oberen  Regionen  die  Reduktion  der  Erze  zu 
metallischem  Fe  stattfindet.  Letzteres  ist  zuerst  nur  teigig,  geht  aber  bald 
durch  weitere  Aufnahme  von  C  in  das  leichter  schmelzbare  (Seh.  P.  1000—1200*) 
Roheisen  Aber,  welches  nach  unten  abfliesst,  wo  es  durch  die  darüber  lagernde 
flüssige  Schlacke  vor  erneuter  Oxydation  durch  den  Gebläsewind  geschützt, 
bleibt.  Aus  den  Schlacken  nimmt  das  Roheisen  dabei  noch  Si  auf,  während  es 
anderseits  mehr  oder  weniger  Mn,  P  und  S  enthält. 

Aufsehen  hat  seinerzeit  ein  Vortrag  des  Amerikaners  Gay  Tay 
erregt,  wonach  man  durch  Trocknung  des  Hochofeuwinde> 
mittels  Kältemaschinen  sehr  erhebliche  Vorteile  erzielt;  dadurch  dass  der 
Wassergehalt  des  Windes  von  13  auf  4  g  herunterging,  erzielte  er  eine  Pro- 
duktionsvermehrung um  25  %  bei  einer  gleichzeitigen  Ersparnis  an  Brenn- 
material, um  20%. 

Allgemein  teilt  man  das  Roheisen  nach  den  internationalen  Beschlüssen 
von  Philadelphia  in  folgende  drei  Sorten: 

1.  Graues  Roheisen.  Ein  Teil  des  Kohlenstoffes  wird  beim  Er- 
kalten graphitisch  ausgeschieden.  Farbe  der  Bruchfläche  grau.  —  In  der 
Giesserei  zu  Gusswaren  verarbeitet  heisst  das  graue  Roheisen  Gusseisen. 

2.  WeissesRoheisen.  Der  Kohlenstoff  bleibt  gebunden.  Farbe  der 
Bruchfläche  weiss.    Härter  und  spröder  als  graues  Roheisen. 

3.  , Eisenmangan e.  Kohlenstoffhaltige  Eisenmangan-Legierungen 
mit  reichem  Mangangenalte.  Der  Kohlenstoff  bleibt  gebunden.  Farbe  der 
Bruchfläche  weiss  oder  gelblich. 

Finden  sich  im  grauen  Roheisen  lichtere  Partieen  oder  im  weissen  Roh- 
eisen graue  Körnungen,  so  bezeichnet  man  das  Produkt  als  halbiertes 
Roheisen.  Wird  geschmolzenes  graues  Roheisen  schnell  abgekühlt,  so 
geht  es  in  weisses  über,  während  umgekehrt  bei  starker  Hitze  geschmolzenes 
weisses  Roheisen  sich  bei  langsamem  Abkühlen  in  graues  Roheisen  umwandelt 

Roheisen  ist  spröde,  nicnt  schmiedbar,  schmilzt  beim  Erhitzen  plötzlich. 
Weisses  Rohelsen  (für  Bessemer-,  J^artin-  und  Thomasprozess)  hat  das 
sp.  G.  7,5—7,7;  Seh.  P.  1050— 1100*.  Graues  Roheisen  (für  Giesserei- 
zwecke)  hat  das  sp.  G.  7,0—7,3;  Seh.  P.  1150—1250*. 

Im  übrigen  vgl.  die  Artikel  „E  i  5  e  n*',  „F 1  u  s  s  e  i  s  e  n**  und 
„Schweisseise  n". 

Bohnaphtalin: 

Johann    Rosenspruug,    ehem.    RohetofiV,    Leipeig,     I.AiigostraBc  34. 

Wnuren. 

Röhren  von  weissem,  weichem,  leicht  schmelzbarem  Glase.  Äusserer 
Durchm.  2 — 60  mm. 

VerbrennungsrÖhren  aus  böhmischem,  schwer  schmelzbarem  Glase. 

Röhren  aus  Jenenser  Geräteglas,  vor  der  Lampe  zu  verarbeiten.  Biegeröhren 
von  6^25  mm  Weite  und  70  oder  140  cm  Länge. 

Verbrennungsröhren  aus  Jenenser  Glas  von  12 — 25  mm  Ausscnweite,  der 
üblichen  Wandstärke  von  ca.  ^/lo  des  Durchm.  und  1  oder  2  m  Länge. 

Dieselben,  arscjifrei. 

Einschmelzröhren  für  Bombenöfen  aus  Jenenser  Verbundglas ;  12 — 25  mm  Ausscn- 
weite (Wandstärke  ca.  ^/s  des  Durchm.)  und  1  oder  2  m  Länge. 

Dieselben  aus  dem  noch  widerstandsfähigeren  Jenenser  Duraxglas. 
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Röhren  aus  Berliner  Porzellan,  innen  und  aussen  glasiert,  bis  120  cm  lang: 


Äusserer  Durchmesser  .    .      1,2  2 

Innerer              „            .    .      1  1,4 

Länge 120  120 

Röhren  aus  Steinzeug;  gerade: 

Lichte  Weite     .....   10—25  30— ÖO    75 

Wandstärke 2,5  4          7 


2.8  3,8  5  6 

1.9  2,7  3,5  4,3 
120         120         120         120 


cm. 

n 
n 


100  125  150  175 
10   10   10   12 


200  mm. 
12     . 


Licht«  Weite 225   250   275   300   325   350    375     400     450   mm. 

WandsUrke 15      15      15      15     15     15       15       20       20       „ 

Röhren  aus  Steinzeug,  'gerade,    über   1  m  lang  (bis  3  m),  aus   einem 
Stück: 

Lichte  W^itb     ......  10—26  30—50   75     100     125     150    175    200   mm. 

Röhren  aus  Blei  für  Gasleitungen: 


lichte 

Wand- 

Gewicht 

lichte 

Wand- 

Gewicht 

Lichte 

Wand- 

Gewicht 

>^eue 

stärke 

für  1  m 

Weite 

st&rke 

für  1  m 

Weite 

stärke 

für  I  m 

mm 

mm 

k( 

nun 

m«H 

k( 

w^w^ 

mm 

kg 

4 

1,5 

0,25 

11 

1,5 

0.80 

18 

2.0 

1,40 

4 

2.0 

.0.40 

11 

2,0 

1.00 

18 

2.5 

l.hO 

6 

1,5 

0,40 

13 

2.0 

1,00 

20 

2,5 

1.95 

6 

2.0 

0,65 

13 

2.5 

1,25 

20 

3,0 

2,40 

8 

1,ö 

0,50 

14 

2.0 

1.00 

23 

2.Ö 

2,40 

8 

2,0 

0,80 

14 

2,5 

1.40 

23 

3,0 

2.50 

9 

1.5 

0,60 

15 

2.0 

1,20 

25 

2,5 

2.35 

9 

2.0 

0,85 

15 

2,5 

1.45 

25 

8.0 

:i.oo 

10 

1,5 

0,70 

16 

2.0 

1,25 

10 

2.0 

1.05 

16 

2,5 

1.60 

• 

Röhren: 

Deutsche  Ton-. und  Stmnzeuffwerke,  Aktiehgreiipllschaft,    Berlin-Charlottenburg. 

Röhren,  nahtlos  in  Aluminium,  Blei,  Eisen,  Kupfer,  Silber,  Zinn: 

Sudcnhiirgii'  MA«chii>eii(tibrik  u-  Eiseugiesftvrvi  A.'O.,  Zwelgniedvr^ssung  vorm.  H.  Moyer, 
>lux<i^burg. 

Röhren  aus  Steinzeug  und  Schamotte: 

Deutache  Steinxeugwaarenfabrik  für  Kanalisation    und  chemische  Industrie.  Friedrichafeld  (Bad.>. 

Böhrendampfkessel : 

Sudenttnriccr  MuMtiutuuiaUnK  ti   KiKenglAsserei  A.-G..  Zwelguiederlasaung  vorm.  H.  Meyer» 
Magdeburg. 

Btthrenkttlüer  siehe  „K  fl  h  1  e  r". 

Sudenburger  Maschinenfabrik  u.  Elpengiesserei  A.>G.,  Zweigniederlassung  vonn.  H.  Meyer» 
Magdeburg. 

Bohrkolbenschilf  siehe  „Ersatzfaserstoff  e". 
Bohrleitungren : 

Sudenburger  Maschii.enfHbrik  u.  Bisengiesserel  A.-G.^  Zweigniederlassung  vonn.  H-  Meyer, 
Magdeburg. 

Bahnntthlen  siehe  „M  tt  h  1  e  n". 

Bohrsohlaiiffen      siehe      „Heizschlangen**       und       „K  Q  h  t  • 
schlangen**. 

Bohrsnoker  siehe  „Z  u  c  k  e  r  a  r  t  e  n*'  u.  „Z  u  c  k  e  r  f  a  b  r  i  k  a  t  i  o  n 

BoUfässer  zum  Polieren  von  Massenartikeln: 

Friedr.  Riasborg,   Elektroeheminche  Fabrik.   Merschoid-Ohlig»    (Rheinland). 

Boman-Zement  siehe  „Z  e  m  e  n  t**. 
Bonirallt  siehe  „Hydrosulfit  e**. 
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Rdntffen^Apparate. 

Funken  Induktoren  dazu,  siehe  .«Induktionsapparat  e". 

ROntgen-ROhren  für  Influenzmaschinen  sowie  fOr  Induktoren  mit 
Neef^chem  Hammer,  Deprez-Unterbrecher  oder  Quecksilberwippe: 

Durchmesser  der  Kugel  ca.      80  100  HO  125         140         150     mm. 

Ftfnkenlänge  des  Induktors   8—10     10-12       15-20  bis:  30  40  50       cm. 

Röntgen-Röhren  für  aussergewOhnlich  lange  Betriebsdauer  mit 
grossen  Induktoren  von  50—100  cm  Funkenlänge: 

Durchm.  der  Kugel  200,     250  mm. 

Tantal-ROntgen-Röhren  nach  Siemens  &  Halske.  (Das 
Tantal  der  Antikathode  zeigt  weissglühend  keine  oder  nur  eine  minimale 
Zerstäubunsr.)  Die  Röhren  werden  ohne  und  mit  wassergekühlter 
Tantal-Antikathode  geliefert.     Kugeldurchm.   ca.    170  mm. 

Bdntsrensolilrine  (Fluoreszenzschirme).  Meistens  sind  sie  mit  Barium- 
platinzyanür  bestrichen;  es  gibt  aber  auch  Kalziumwolf ramatschirme. 

E.  Merck,  Darmstadt,  stellt  Bariumplatinzyanürschlrme  in  9  X  12, 
13  X  13,  13  X  18,  18  X  24,  24  X  30,  30  X  40,  36  X  38,  40  X  50  und 
41X46  cm  lichter  Weite,  Kalziumwolframatschirme  in  13X18,  18X24, 
24  X  30  und  30  X  40  cm  lichter  Weite  her. 

Röntgenschirme: 

E.   Merck,    Darmstadt   (siehe   auch   Aiuseige). 

Boflamlne  =  Benzorhodamine;  die  Rhodamine  sind  unter 
„Pyroninfafbstoffe**  behandelt. 

Bosanllinf arbstof f  e,  A  ni  i  n  o  t  r  i  p  h  e  n  y  1  in  e  t  li  a  n  f  a  r  b  s  t  o  f  f  e. 

Bosein  siehe  „N  i  c  k  e  1 1  e  g  i  e  r  u  n  g  e  n*'. 

Bosenttl  (Oleum  Roaae).  Zur  Gewinnung  destilliert  m^n  die  Rosenblätter 
mit  Wasser^  wobei  man  gewöhnlich  mehrere  Fraktionen  trennt,  die  meistens  noch 
rektifiziert  werden.  In  der  Türkei  schöpft  man  das  Ol  nach  1— 2tägigem  Stehen 
des  Destillats  von  diesem  ab,  während  man  bei  vollkommenerer  Fabrikation 
das  Ol  durch  Benutzung  einer  Florentiner  Flasche  als  Vorlage  vom  wässerigen 
Destillat  trennt.  Letzteres  kommt  als  Rosenwasser  in  den  Handel, 
während  man  ein  geringwertigeres  Rosenwasser  durch  Schütteln  von  2  Tropfen 
Rosenöl  mit  1  1  Wasser  darstellt  Je  frischer  die  Rosenblätter  nach  dem 
Pflücken  zur  Destillation  kommen,  um  so  besser  ist  das  erzielte  Rosenöl; 
letzteres  wird  in  besonders  vorzüglicher  Qualität  neuerdings  in  Deutschland 
gewonnen. 

Schwach  gelbliche  Flüssigkeit  vom  sp.  O.  (bei  20<^)  0,855—0,865;  S.  P. 
229®.  Der  Träger  des  Geruches  ist  nicht  das  Stearopten  —  ein  Paraffin  CitH^ 
mit  Seh.  P.  36,5»  —  welches  (fas  Erstarren  des  Rosenöls  bei  12—20»  bewirkt, 
vielmehr  ist  der  Ursprung  des  Wohlgeruchs  in  dem  flüssig  bleibenden 
Eläopten  zu  suchen. 

Künstliches  Rosenöl  (Rosenölsurrogat)  wird  nach  ver- 
schiedenen Verfahren  gewonnen.  Nach  dem  D.  R.  P.  126  736  setzt  man 
einem  Gemisch  der  hauptsächlich  im  Rosenöl  aufgefundenen  Verbindungen 
Qeraniol,  Zitronellol,  Fhenyläthylalkohol  und  Zitral 
noch  L  i  n  a  I  o  o  1  sowie  hochmolekulare  aliphatische  Aldehyde  zu;  bewährt  hat 
sich  u.  a.  folgende  Mischung:  80  T.  Geraniol,  10  T.  Zitronellol,  1  T.  Phenyl- 
äthylalkohol,  2  T.  Linalool,  0,25  T.  Zitral  und  0,5  T.  Oktylaldehyd;  satt  des 
letzteren  sind  auch  Heptylaldehyd  und  Dezylaldehyd  mit  Erfolg  benutzt  worden 

Rosenöl: 

Oontinentale  Cheraischo  (k^NoUschaft,  Cöln.    Tele-       C.   E.   RwptT,   Hamburg  8. 
Kramm  Contichemie.   Fornspr.  A.  ö558,  5559,  4 KM) 
(siehe    auch    Anzelffen). 

Rosenquarz  siehe  „Q  u  a  r  z'\ 

Roses  Metall  siehe  „W  ismutlegierunge  n'*. 
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Rosindllline  siehe  Artikel  „S  a  f  r  a  n  i  n  e''. 

Boslrsalz  siehe  nZinnverbindunge n". 

Rosmarlnöl  (Oleum  Bosmarini),  Ätherisches  Ol,  das  aus  Blattern 
und  Blüten  des  Rosmarins  RosmarintLS  officindlis  durch  Destillation  mit 
HsO  gewonnen  wird.  Farblos  oder  schwach  gelblich,  sp.  Q.  (bei  15*)  0,900 
bis  0,915,  riecht  durchdringend  gewilVzig,  verharzt  an  der  Luft  und  wird  dick- 
flüssig. Besonders  geschätzt  ist  das  italienische,  dann  folgt  das  französische, 
hierauf  das  Dalmatiner,  während  das  spanische  und  deutsche  minder  wertvoll 
ist.  Man  benutzt  es  in  der  Parfümerie,  als  Arzneimittel,  zur  Vertilgung  von 
Insekten,  zur  Denaturierung  von  Olivenöl  und  zu  Firnissen. 

^kontinentale  Chemische  Gesellschaft,  Coln.    Tele-    |   C.   K.   Rooper,   Hamburs  8. 
tpramm  Conticheraie.   Fernspr,  A.  555S,  55ö0,  4160    • 
(siehe    auch    Anzeigren).  ! 

Rosolsfture  (Aurin).  Konstitution  und  Darstellung  siehe  unter  „O  x  y  - 
t  r  i  p  h  eny  1  m  e  t  h  a  nf  a  r  bs  t  0  f  f  e*';  sie  wird  auch  als  Indikator  (vgl. 
die  Artikel   „A  1  ka  1  i  m  e  tr  i  e"   und   „Indikatoren")  verwendet. 

Rosshaar,  kttnstl.  siehe  „Seide,  künst  1." 

Rösten.  Im  besonderen  versteht  man  darunter  die  Erhitzung  von  Erzen 
bis  zu  einer  Temperatur,  bei  welcher  sie  noch  nicht  schmelzen,  aber  aufge- 
lockert und  so  der  Einwirkung  anderer  Reagentien  zugänglich  werden.  Grossen- 
teils ist  auch  gleich  eine  chemische  Reaktion  mit  dem  Rösten  verbunden,  in- 
dem nämlich  ein  Teil  der  Bestandteile  des  Erzes  durch  den  Sauerstoff  der  Luft 
oxydiert  wird.  Aber  man  kennt  auch  reduzierende,  chlorie- 
rende und  sulfatisierende  Röstungen. 

Man  nimmt  das  Rösten  in  Schachtöfen, Flamm  Öfen, Muffel- 
Ofen  ,  weiter  InRöstöfenmitmechanischenDreh-  oder  R  fl  h  r- 
vorrichtungen  vor,  aber  auch  einfach  in  Haufen  oder  in  Mauer- 
gruben, d.  h.  sogenannten  Stadeln. 

Mechanische  Röstöfen  für  Hüttenwerke  und  Schwefelsäurefabriken: 

Fried.     Krupp     Aktiengesellachaft     Gnisonwerk,    Magdeburg-Buckau. 

RöstSTumml  siehe  „D  e  x  t  r  i  n**. 

Rostschutzfette,  alkalisch  reagierende  Fettkompositionen,  die  an 
Stelle  der  früher  gebräuchlichen  Gemensje  aus  Talg  und  Kreide  zum  Einfetten 
blankpolierter  Maschinenteile  und  Werkzeuge  als  Rostschutz  verwendet  werden. 

Rostschutzfett: 

Oontinentale  Chemische  Gesollschaft.  Cöln.    Tele-    '    Dr.    Schlottcrbcck    &    Co.,    Crcfeld, 
pn^amm  Contichemie.   Fernspr.  A.  6558,  5559,  4160    I    Heinrich  Scns,  Leipzig, 
(siebe    auch   Anzeigen).  1 

Rostschutzmittel.  Das  Rosten  des  Eisens  besteht  in  einer  Oxydation 
durch  den  Luftsauerstoff  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  von  H9O;  daher  rostet 
Fe  nicht  an  trockener  Luft  und  ebenso  wenig  in  luftfreiem  Wasser.  Man  hat 
aber  anzunehmen,  dass  auch  reine  Luft  (aus  O  und  N  bestehend)  mit  H9O  das 
Eisen  noch  nicht  zum  Rosten  bringt,  dass  vielmehr  hierzu  noch  die  COs  der 
Luft  nötig  ist.  Hierbei  bildet  sich  zunächst  Ferrobikarbonat  Fe(HCOt)s,  das 
weiter  in  Eisenoxydhydrat  FesCOH)«  fibergeht.  Der  Rost  bildet  eine  poröse 
und  hygroskopische  Schicht;  er  schützt  nicht  die  innen  liegenden  Metallteile 
vor  der  weiteren  Einwirkung  der  Luft,  vielmehr  rostet  das  Eisen  immer  weiter, 
bis  es  vollständig  in  Oxydhydrat  übergegangen  ist.  Bemerkenswert  ist,  dass 
sehr  kohlenstoffreiches  hartes  Ousseisen  viel  weniger  leicht  rostet  als 
Schmiedeeisen  und  Stahl. 

Unter  H,0,  dem  CaO,  NaOH,  NaaCOa  —  kurz  ein  CO?  bindendes  Mittel 
—  beigemischt  ist,  rostet  das  Eisen  so  lange  nicht,  als  diese  Stoffe  noch 
COs  absorbieren.  Ein  ferneres  Rostschutzmittel  ist  das  V  e  r  z  i  n  k  e  n  (G  a  1  - 
V  a  n  i  s  i  e  r  e  n)  des  Eisens. 

Ferner  überzieht  man  das  Eisen  mit  Email  (emailliertes  Ge- 
schirr) sowie  mit  verschedenen  Metallen,  wie  Cu,  Pb,  Nt,  Bronze,  Ag,  Sn 
und  Zn.  Das  Zinn  schützt  vor  dem  Rosten  nur  solange,  als  es  in  lückenloser 
Schicht  dem  Eisen  aufliegt,  während  es  geradezu  das  Rostes  befördert,  sobald 
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die  Schicht  an  einer  Stelle  losgelöst  wird.  Viel  günstiger  wirkt  das  schon 
oben  erwähnte  Galvanisieren  des  Eisens  (vgl.  unter  ,,V  e  r  z  i  n  k  e  n"), 
indem  das  Za  namentlich  im  Wasser  befindliches  Eisen  auch  dann  —  und  eben 
gerade  dann  —  vor  dem  Rosten  schützt,  wenn  die  Zinkschicht  das  Eisen  nicht 
vollständig  bedeckt.  In  diesem  Falle  wirkt  nämlich  die  Kombination  von  Fe 
und  Zn  (in  Gegenwart  von  HiO)  als  galvanisches  Element,  wobei 
Zn  als  elektropositiveres  Metall  funktioniert.  Am  Zn  entwickelt  sich  O,  während 
am  Fe  umgekehrt  H  frei  wird  und  jedes  Rosten  des  Eisens  unmöglich  macht. 

Andere  Rostschutzmittel  bestehen  in  Anstrichen  mit  Ölfarbe, 
salbienartigen  Mischungen  aus  Mineralfarben  mit  Fetten  und  Harzen,  Spiritu- 
osen Harzlosungen  mit  Farben  oder  ebensolchen  Harz-Farbmischungen  in  Ter- 
pentinöl. Ferner  ist  als  Rostschutzmittel  das  Brünieren  des  Eisens  ver- 
breitet, welches  in  dem  Überziehen  des  Eisens  (namentlich  der  Gewehrläufe) 
mit  einer  dünnen,  festhaftenden  Eisenoxydschicht  besteht;  vgl.  den  Artikel 
,>M etallfärbun g*'.  Ein  vorzügliches  Rostschutzmittel  zum  Anstrich  ge- 
winnt man  durch  Zusammenschmelzen  von  50  g  Wachs  mit  5 — 20  g  Lanolin. 

Das  D.  R.  P.  156  441  schützt  die  Herstellung  eines  Rostschutzmittels 
für  Gewehrläufe,  welche  mit  Nitropulver  beschossen  werden.  Das  Mittel  ist 
eine  Salbe,  welche  aus  Glyzerin  und  V  a  s  o  g  e  n  (s.  d.)  unter  Zusatz  von 
Ammoniumkarbonat  bereitet  wird. 

Von  Wichtigkeit  geworden  sind  die  sogenannten  Chrom  Ölfarben. 
Hiernach  werden  öle  bzw.  fetttösHche  Halogenverbindungen  des  Chroms, 
welche  derselben  Oxydstufe  wie  CrOs  angehören,  in  Leinöl  oder  Firnis  unter 
Verhütung  einer  heftigen  Reaktion  zur  chemischen  Einwirkung  gebracht;  die 
entstandenen  ölchromverbindungen,  welche  ein  grünviolettes, 
dickes  Ol  darstellen,  besitzen  sehr  hohe  Widerstandsfähigkeit  gegen  Säuren 
und  Alkalien  und  schützen  Eisen  lange  Zeit  vor  Rostbildung. 

Rostschutzmittel: 

ContinenUle  Ohemische  Gesellschaft,  COln.    Tele-       Xeußer  Öl-Raffinerie    Joe.    Alfons    van    Endert. 


^amm  Contichemie.   Fernspr.  A.  5558.  Tä'jO,  4100 
(riehe    auch    Anzeigen). 


NcnU  rRhein). 
Dr.    Schlot terbeck   &    Co.,    Crefeld. 
Ueinrirh  Scns,  Leiinfg. 

Rotamesser,  ein  sehr  genauer  Gasmesser  für  Leuchtgas,  Luft,  O,  CsHi, 
H,  NHs,  CI  sowie  alle  anderen  Gase  und  Flüssigkeiten.  Er  misst  nicht  ab- 
solute Mengen,  sondern  die  Stärke  des  Gasstroms  und  gestattet,  die  per 
Stunde  durchströmende  Gas-  oder  Flüssigkeitsmenge  direkt  abzulesen.  Er 
besteht  aus  einem  senkrechten,  empirisch  kalibrierten  Glasrohr,  in  dem  ein 
leichter  Schwimmer  durch  den  Druck  des  von  unten  eintretenden  Gases  ge- 
hoben wird,  und  zwar  um  so  höher,  je  mehr  Gas  in  der  Zeiteinheit  durchtritt. 

Rotatlona-Hoohdmckgrebläse  siehe  „G  e  b  1  ä  s  e". 
Rotatoren.     Es  sind  Rohrmühlen,  die  zum  trocknen  Vorschroten  von 
Zementrohmaterial,  Schachtofenklinkern  u.  a.  m.  dienen. 

Rotbeize  siehe  „Tonerdebeize n'*. 

Rotblausaures  Kali,  Bezeichnung  für  Kaliumferrizyanid  Crotes  Blut- 
iaugensalz);  siehe  „Eisenverbindungen**  No.  19. 

Rotbleierz.    Mineral,  soviel  wie  K  r  o  k  o  i  t  (s.  d.). 

Roteisenerz  (Roteisenstein,,  roter  Glaskopf).  Mineral, 
und  zwar  eine  mikrokristallinische  Abart  des  Eisenglanzes,  also  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  nach  im  wesentlichen  Eisenoxyd  FesGs.  Es  ist  ein 
wichtiges  Eisenerz  und  dient  fein  geschlämmt  als  Putz-  und  Pollermittel. 

Rötel  siehe  „E  r  d  f  a  r  b  e  n**. 

Rote  ranchende  Salpetersäure  siehe  „Salpetersäur  e**. 

Rotes  Blutlauffensalz  (Kaliumferrizyanid)  siehe  „E  i  s  e  n  v  e  r  b  i  ii  - 
dünge  n**. 

Rotfirerberei  siehe  „Lohgerbere i**. 

Rötgriltifferz.  Es  ist  ein  wichtiges  Silbererz,  bestehend  aus  Silber 
und  Schwefel  neben  Antimon  oder  Arsen.  Man  unterscheidet  dunkles 
Rotgiltigerz  (Antimonsilberblende,  Pyrargyrit)  SbMgsSa 
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und  lichtes  Rotgiltigerz  (Arsen  Silber  blende,  Proust  it) 
AsAgsSs. 

Botffuss.  Man  versteht  darunter  kupferreiehere  Messingsorten 
sowie  Bronzen  (vgl.  die  Artikel  >,Br.onzen«  und  „Ku  pf  er  1  eg  i  e  • 
r  u  n  g  e  n**). 

Rotholz  (Fernani  bukholz;  P  ern  a  m  b  u  k  ho  1  z).  Unter 
diesem  Sammelnamen  geht  eine  ganze  Reihe  von  Hölzern,  die  mehreren  in 
Ostindien  und  Süd-Amerika  wild  wachsenden  Cäadlpinien  entstammen.  Man 
bezeichnet  einige  Sorten  auch  als  Brasilienholz,  Californien- 
holz,  N  i  k  a  r  a  g  u  a  h  o  1  z  ,  J  a  p  a  n  h  ol  z  u.  s.  w.  Die  Hölzer  kommen 
geraspelt,  gemahlen  oder  in  Extraktform  zur  Anwendung;  sie  enthalten  sämtlich 
den  Farbstoff  Brasil  in,  der  sich  in  verd.  Alkalien  mit  karminroter  Farbe 
löst  und  unlösliche  Metalllacke  bildet;  bei  Oxydation  in  alkalischer  Lösung 
geht  das  Brasilin  in  das  B  r  a  s  i  1  e  i  n  Ober.  Man  benutzt  das  Rotholz  in  der 
Baumwoll-  und  Wollfärberei  für  rote  und  braune  Töne,  wobei  man  Baumwolle 
mit  Tannin-  und  Tonerdebeize,  Wolle  mit  Chromatbeize  behandelt.  Auf  Baum- 
wolle kann  man  mit  Zinnbeizen  orangefarbene,  mit  Eisenbeizen  violettgraue, 
mit  einer  Mischung  von  Eisen-  und  Tonerdebeizen  dunkelpurpurrote  Töne 
erzielen. 

Rotholz: 

Dr.   G.  Eberle,   Stuttgart,   Postfach   UM.  C.    E.    Roeper,   Hamburg  8. 

Apparate  zur  Herstellung  von  Rotholzextrakt: 

Volkmar     Uänig    &    Comp.,      Heidenau-Drcsden     (siehe  auch   Anzeigen). 

Rotierapparate.  Nach  den  (noch  geltenden)  Beschlüssen  des  V.  Intern. 
Kongr.  f.  angew.  Chem.  sollen  analytisch  gebrauchte,  namentlich  bei  der  Unter- 
suchung von  Futter-  und  Düngemitteln  verwendete  Rotierapparate  30 — 40  Um- 
drehungen in  der  Minute  machen. 

Rotierapparate: 

Emil   Passburg,   Maschinenfabrik,   Berlin  NW  23,     Krlickenallee  30  (fl.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Botiertrommeln : 

Maschinenfabrik  Petry  Hecklng  G.  m.  b-  H.,  Dortmund  (s.  Anzeigen). 

Botkali: 

Kunheim  <fe  Comp ,  Berlin  NW  7,  Dorotheenatr  26. 

Botnickelkies  (Ars  e  n  n  i  c  ke  1).  Mineral,  NiAs,  kupferrot  (daher 
auch  Kupfernickel  genannt),  grau  und  schwarz  anlaufend,  metall- 
glänzend,  Härte  5,5,  sp.  G.  7,5. 

Botsalz.  Man  versteht  darunter  1.  rohes  Natriumazetat  (siehe 
unter  „Azetat  e")  sowie  2.  rohe,  durch  Fe^Os  rot  gefärbte  Pottasche 
(s.  d.). 

Botzinkerz  siehe  „Z  i  n  k  i  t*'. 

Btibelbronze  siehe  „Bronze  n*'. 

BUbenmelasBe'  siehe  „M  e  I  a  s  s  e". 

BUbenzucker  (Rohrzucker)  siehe  „Z  u  c  k  e  r  a  r  t  e  n**  und  „Zucker- 
fabrikatio  n**. 

Bubidium  und  Babidiumverbinduniren.  Rubidium.  RIk  A.  O. 
.  =  85,4.  Ist  ein,  dem  K  ähnliches  silberweisses,  welches  Leichtmetall  vom 
sp.  G.  1,52;  Seh.  P.  38,5«.  Oxydiert  sich  sofort  an  der  Luft;  auf  HjO  geworfen 
verbrennt  es  mit  violetter  Flamme.  Seine  Verbindungen  kommen  mit  denen 
des  K  zusammen  vor;  namentlich  liefert  der  rubidiumhältige  Stassfurter  K  a  r  - 
n a  1 1  i t  (s.  d.  und  unter  „Abraumsalz e")  Rb  und  seine  Verbindungen. 
Das  Metall  selbst  gewinnt  man  durch  Glühen  seines  Oxydhydrats  RbOH  mit 
Mg  oder  AI.  " 
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Von  den  Rubidiumverbindungen  ist  namentlich  der  Rubi- 
dium a  1  a  u  n  RbsSO« .  Al9(S0«)ä  +  24  HaO  wichtig,  da  man  mit  seiner  Hilfe 
meistens  das  Rb  von  dem  sehr  ähnlichen  K  trennt.  Der  Rubidiumalaun  ist 
nämlich  fn  H3O  ungefähr  6  mal  schwerer  löslich  als  Kalialaun.  Vom  Rubidium- 
alaun ausgehend  stellt  man  dann  die  übrigen  Rb-Verbindungen  dar. 

E.  Merck,   Dannstadt  (siehe  auch  Anseiire). 

Rubin,  künstlicher  siehe  „Korund,  künstliche  r'*. 

Rttböl  (Oleum  Rapae).  Fettes  Ol,  das  aus  den  in  Schoten  befindlichen 
Samen  verschiedener  kultivierter  Brasstca-Arien,  namentlich  des  Raps  Brassica 
Napus  und  des  Rübsens  Brassica  Rapa  gewonnen  wird,  und  zwar  presst  man 
2 — 3  mal  warm  aus  oder  man  gewinnt  das  öl  durch  Extrahieren;  in  letzterem 
FaJl  ist  das  Produkt  reiner.  Die  Wintervarietäten  (im  Herbst  gesät 
und  im  Sommer  geerntet)  sind  Olreicher  als  die  im  Frühling  gesäten  und  im 
Herbst  geernteten  Sommervarietäten. 

Das  rohe  RUböl  kann  auf  verschiedene  Weise  gereinigt  werden,  z.  B.  ge- 
schah dies  früher  vielfach  durch  Behandeln  mit  Wasserdampf  bei  120®  und 
Schütteln  mit  Sodalösung,  letzt  rührt  man  das  Ol  zur  Raffinierung  mit  1  % 
konz.  HsSO«  durch,  lässt  klären,  setzt  50^  warmes  Wasser  und  schliess- 
lich etwas  Kalkmilch  zu,  rührt  gut  durch  und  zieht  das  Ol  nach  8 — Htägigem 
Stehen  ab. 

Dickflüssiges,  gelbes  bis  braungelbes,  unangenehm  riechendes  und 
schmeckendes  öl,  das  bei  —  S®  talgartig  wird.  Sp.  G.  des  rohen  RübOls 
(bei  15»)  0,914— 0,917,  des  raffinierten  0,913—0,915.  Verseif ungszahJ  des 
rohen  Öls  172—180,  des  raffinierten  174—180;  Jodzahl  beim  rohen  97—105, 
beim  raffinierten  Ol  100—108.  Man  benutzt  es  als  Brennöl  und  Schmieröl, 
weniger  ausgedehnt  in  der  Seifenfabrikation.  Frische,  unraffinierte  Rflböle 
werden,  nachdem  ihnen  durch  starkes  Erhitzen  und  Eintauchen  einer  Zwiebel 
in  das  heisse  Ol  der  unangenehme  Geruch  und  Geschmack  genommen  ist,  als 
Speisefett  benutzt. 

Rüböl: 

Alex  Blancke,   Leipzig  (s.   Anzeige  im  Anhang). 
Continentale  Chemische  Qeflellschaft,  Cdln.    Tt:le- 

gramni  Contichemio.   Fernspr.  A.  5558,  5559,  4160 

(siehe    auch    Anzeigen). 
Neufier    Ol-Raffinerie    Jo».    Alfona    tu    Bndert, 

Nenfi  (Rhein). 

Extraktionsanlagen  für  Rüböl: 

Extraktion   Josef   Men,    ßritnn    (siehe   auch   An-     »'ige  im  Atihung). 

RUhrs^ebläse: 

Gebr.    Körting,    Aktiengeeellschaft,    K6rtingsdorf    b.  Hannover. 

RtUirwerke. 

1.  Rührwerke  für  die  Technik. 
Vgl.  hierzu  den  Artikel  „A  u  t  o  k  1  a  v  e  n*'. 

Dampf strah  1-R ührgebläse  nach  Körting  zur  kräftigen  Umrührung  sowie 
zum  Mischen  von  Flüssigkeiten,  zum  Aufrühren  suspendierter  Körper  u.  s.  w.  Die 
Wirkung  beruht  auf  der  Benutzung  eines  Dampfstrabis,  der  Luft  ansaugt  und  diese 
von  unten  in  die  Flüssigkeit  eintreibt. 

Für  Behälter  von  einem  Inhalte  von  .    1—2  2—4  4—8  8—16  cbm. 

Geringste  Weite  des  Dampfrohres  .    .      25  30  40  50       mm. 

„  „       der  Luftröhren      .    .       60  80  100  120        „ 

Die  Luftröhren  werden  zweckmässig  mit  10  mm  weiten,  schräg  nach  unten  gerichteten 
Löchern^  versehen,  deren  Gesamtquerschnitt,  gleich  dem  doppelten  Querschnitt 
der  ftir  die  einzelnen  Gebläse  angegebenen  Luftrohre  ist. 

Rührwerke  von  Eisen,  benutzbar  in  zementierten  Gruben  von  kreisrunder  Form, 
zum  Einschlämmen  von  Ton,  Kreide  u.  s.  w.,  bestehend  aus  einer  unten  auf  Spur- 
zapfen,   oben    in   Halslagcrn   laufenden   Achse,    an  der  eine  Anzahl   Rührstangcn 


Ür.    Schlot terbcck    &    Co.,    Crefold.    . 
Heinrich  Sens,  Leipzig. 

Verwertungsgesellschaft     für     Rohmatertal  iim 
b.    U.,   Berlin.   MflhlcnstraBc  70/71. 
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tragender  Arme  befestigt  ist.     Die  Bewegung  des  Vorgeleges  wird  durch  Kamm- 
räder  auf  die  Achse  Übertragen. 
Durchm.  der  Grube      ........    4000  5500  mm. 

Tiefe  der  Grube 1900  2300     „ 

Durchm.  der  Riemenscheibe 1600  1600     „ 

Breite         „  „  200  250      „ 

Touren  des  Vorgeleges  i.  d.  Min.      .    .       75  60 

Gewicht 4800  5500  kg. 

Rührwerk  aus  Ton  mit  teilbarer,  den  Deckel  abdichtend  durchdringender  Welle 
Kessel  aus  Ton,  300  1  Inhalt,  Deckel  dazu,  kompl.  Rührwerk. 

Rührwerk   aus   Steinzeug,  bestehend  aus : 

Kessel  aus  Steinzeug,  200  1  Inhalt,  mit  geschliffenem  Flansch,  Deckel  mit  geschliff . 
Flanschrand,  mit  Gasaustrittstutzen,  Mannlochstutzen  mit  aufgeschliff.  Deckel  sowir 
Rührerstutzen  mit  Stopfbüchse,  Rührer  (Platten-  oder  Schraubenform). 

II.  Rührwerke  fttr  das  Laboratorium. 

Rührkessel    aus    Gusseisen;    innen  emaillierte  und  mit^Rührwerk  versehene 
Papinsche  Töpfe: 

Inhalt     :    .    .    .    .     1,75  2,75  4  7  9  14     1 

Zentrifugalrührer    nach    Witt: 

Mit  Nickelhülse  und  Holzrollen. 
„     Glashülse         „  „ 

R  ü  h  r  e  r   nach    Priesemuth,    von  Glas. 
Spiralrührer   nach  Meyer  hoff  er. 
Rührvorrichtung,  bestehend  aus  Rabescher  Turbine,  Zentrifiigalrührer,  Stativen 

und  Klemmen. 
Rührwerk,    um   in    zwei  Gefassen    gleichzeitig    zu    rühren,    kompl.   mit   Turbine, 

schweren  Stativen,  Klemmen  und  zwei  Zentrifugalrührern  mit  Nickelhülse. 
Rührwerke  für  6  Gefösse  (ohne  Rührstäbc),  geeignet  für  Motor-  und  Handbetrieb 
Dazu  Rührstäbe   mit  Doppelflügel. 

Rührwerke: 


Emil  Paßburg.  Maschinenfabrik.  Berlin  KW  23^ 
Brfickenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Heinr.  Schirm.  Maschinenfabr..  Leipzig-Plagwitz. 

Sudenburger  Maschinenfabrik  und  Eiaengiesaerei 
A.-G.,  ZweigndJg.  vorm.  H.  Mpycr,  Magdeburf^. 


A.    Borsigs   Berlin- Tegel  (siehe  auch  Anzeige  im 

Anhang). 
Feld  k  Vorstmann,  G.  m,.  b.  H..  Bendorf  (Rhein) 

(siehe  auch  Anzeigen). 
Maschinenfabrik    Sangerhausen.     A.-G.,     Sanger- 

hauaen   (siehe  Anzeigen). 

Rührkessel: 

A.    Borsig.  Berlin-Tegel   (siehe  auch  Anzeige  im    1    Sudenburger    Maschinenfabrik  und   KisengiesBerei 
Anhang).  •  |       A.-G.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer.  Magdebure. 

Rührwerke  und  Rührkessel  aus  Metall,  Apparate  u.  dgl.: 

I.    L.    Carl    Eckelt,    0.   m.  b.   H.,    Berlin  W  62,    1    Volkmar     Hftnlg    k    Comp.,      Hcidenau-Dresdcii 
Wittenbergplatz  1.  {       (siehe  auch  Anzeigen). 

Rührwerke  und  Rührkessel  aus  Steinzeug: 

Deutsche  Steinzeugwaarenfabrik  für  KanaUaation  |   Deutsche  Ton*  u.  Steinzeug-Werke.  Aktieiiigeaell- 
und  chemische  Industrie.  Friedrichsfeld  (Bad.).    I       schaft.   Berlin-CTharlottenburg. 

Liegende  und  stehende  Rührwerke  mit  Zentral-  oder  Planetenrfihrwerk, 
mit  feststehendem  oder  ausfahrbarem  Behälter: 

Werner  &  Pf  leiderer,   Cannstatt-Stuttgart   (siehe     auch    Anzeigen). 

Bumäther: 

Ohemiache    Fabrik    Cotta,   E.    Heuer,    Dresden  A 

(siehe  auch   Anzeige  im   Anhang). 
Ohejiische   Werke  l-'Urstenwalde,   Ur.  B.  Becker 

t  W.  Zeidler,  G.m.b.H..  FQratenwalde  (Spree) 

(siehe  Anzeige  im  Anzeigenanhang). 

Bumessenz: 

Ghemiache   Fabrik    Cotta,  E.    Heuer.    Dresden  A 
(liehe  auch  Anzeige  im   Anhang). 


C.  Erdmaun,  Chemische  Fabrik,   Leipiig-Lindenau. 
Franz    Uerrmann.    Maschinenfabrik    Kupfer-    und 

Aluminiumschmiede.     Apparatebau- Anstalt.    G. 

m.  b.  H..  Köln-Bayenthal. 


Chemische  Werke  Fttrstenwalde,  Dr.  B.  Heeker 
t  W.  Zeidler,  G.m.b.H.,  FOrstenwald«  (Spree) 
(siehe  Anzeige  im  Anzeigenanhang). 

0.  Erdmaon.  Chemische  Fabrik.  Lcipsig-LIndenau. 
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Bondbrecher. 

Rundbrecber  zum  Zerkleinern  von  Erzen«  Schotter  u.  s.  w.: 

Vried.     Krupp     Aktiengesellschaft     Grasonwerk,    Magdeburg-Buekau. 

Rundkolben  siehe  ,,K  o  1  b  e  n". 

Rosa  (Kienruss,  Lampenschwarz).  Man  versteht  darunter  die  bef 
4i;ivoIlkommener  Verbrennung  organischer  Substanzen  in  höchst  fein  verteilter 
Form  abgeschiedene  unreine  Kohle.  Den  Kienruss  (Holzruss)  gewinnt  man 
aus  harzreichem  Holz  oder  Harzabfällen,  indem  man  sie  bei  beschränkter  Luft- 
zufuhr verbrennt  und  die  russführenden  Dämpfe  durch  Kammern  oder  Säcke 
leitet.  Den  grössten  Teil  Russ  gewinnt  man  jetzt  in  besonderen  Russbrenü- 
apparafen  aus  Kolophonium,  Pech,  Teer,  Teerölen  u.  s.  w.  Eine  besonders 
feine  Russsorte  ist  der  Lampenruss,  auch  ölschwarz  genannt;  man 
erhält  ihn  aus  Ölen  oder  Kampfer,  die  ohne  oder  mit  Docht  verbrannt  werden 
und  Ober  deren  Flamme  gekühlte  Metallzylinder  rotieren.  Der  auf  den  Zylin- 
dern abgeschiedene  Russ  wird  durch  Schaber  oder  Bürsten  abgestrichen. 

Ferner  gewinnt  man  Russ  aus  dem  Gasteer»  worin  er  bis  zu  30  %  und 
mehr  vorkommt,  durch  Filtration  des  vorher  durch  Olzusatz  verdünnten  Teeres. 
Der  so  gewonnene  Russ  dient  zur  Fabrikation  von  Kohlenstiften  und  Elek- 
trodenkonlen. 

Sehr  grosse  Russmengen  stellt  man  durch  unvollkommene  Verbrennung 
aus  Tran,  Mineralöl,  Harzen  u.  s.  w.  dar,  neuerdings  namentlich  auch  aus 
Azetylen  und  in  Amerika  aus  Erdgas;  die  Materialien  werden  in  geeigneten 
Lampen  oder  auch  ohne  solche  in  Schalen  verbrannt. 

Von  den  vielen  Patenten,  die  sich  auf  die  Gewinnung  von  Russ  beziehen, 
seien  nur  folgende  neue  genannt: 

Nach  dem  D.  R.  P.  132  836  erhitzt  man  Azetylen  mit  einem  Halogen- 
substitutionsprodukt der  Kohlenwasserstoffe  oder  man  bringt  ein  Karbid  mit 
einem  der  erwähnten  Substitutionsprodukte  in  glühendem  Zustande  zusammen. 
Hierbei  gewinnt  man  einerseits  fein  verteilten  Kohlenstoff  und  anderseits  Ha- 
logenwasserstoffsäuren oder  deren  Salze. 

Nach  den  D.  R.  P.  127  467  und  138  940  stellt  man  Russ  dadurch  her, 
dass  man  Teer  oder  andere  kohlenstoffhaltige  Stoffe  unter  Durchleiten  von 
erwärmter  Pressluft  destilliert  und  die  mit  der  Luft  gemischten  Dämpfe  ohne 
Kondensation  zu  Russ  verbrennt. 

Zweifelhaft  erscheint  bis  jetzt  die  praktische  Brauchbarkeit  des  D.  R.  F. 
141  884,  wonach  man  in  bekannter  Weise  die  endothermischen  Eigenschaften 
des  Azetylens  und  namentlich  seine  Zersetzung  unter  Druck  für  die  Erzeugung 
von  amorphem  Kohlenstoff  nutzbar  machen  kann.  Hierbei  hielt  man  es  für 
nötige  die, Luft  aus  dem  zur  Azetylenzersetzung  dienenden  Behälter  vorher  zu 
entfernen/  während  nach  der  vorliegenden  Erfindung  dies  unnötig  ist,  wenn  im 
Zersetzungsgefässe  ein  entsprechender  Druck  von  etwa  4  Atm.  herrscht.  Man 
kann  zur  Verbesserung  der  Qualität  des  zu  erzielenden  amorphen  Kohlenstoffs 
dem  zu  zersetzenden  Azetylen  einen  gasförmigen  exothermischen  Kohlen- 
wasserstoff oder  eine  Mischung  solcher  Gase  (Methan,  Äthan,  Steinkohlengas 
u.  s.  w.)  zusetzen,  welche  einen  Teil  der  frei  werdenden  Energie  aufnehmen 
itnd  d;ibei  in  ihre  Elementarbestandteile  zerfallen. 

A.  Frank  verbrennt  Gemische  von  Azetylen  mit  CO  oder  CO2;  die  Reak- 
tionen entsprechen,  je  nachdem,  ob  CO  oder  CO2  benutzt  wird,  den 
Gleichungen:  - 

CHa  4-  CO  ~  3  C  +  HjO 

2  CjHs  +  CO,  -  5  C  -4-  2  Hau. 

Die  Reaktion  geht  am  besten  in  geschlossenen  Stahlgefässen  mit  einem ' 
Anfangsdruck  von  6  Atm.  und  einem  Explosionsdruck  von  125  Atm.  durch 
elektrische  Zündung  vor  sich.    Der  Russ  ist  stark  färbend  und  deckend,  spezi- 
fisch schwer  und  leitet  Wärme  und  Elektrizität  gut. 

Das  D.  R.  P.  157  542  bezweckt  die  Herstellung  von  Russ  aus  Naphtalin» 
Indem  man  dieses  nach  der  Verflüssigung  in  Dochtlampen  verbrennt.  Um  hier-  * 
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bei  Sublimation  zu  verhindern,  ist  die  Doclitlittlse  mit  Wasserkühlung  ver- 
üben. Die  Verschmelzunf;  geschieht  in  einem  mit  der  Lampe  verbundenen 
Wasserbade. 

Die  D.  R.  P.  194  301,  194  939  und  212  345  betreffen  Verfahren  zur  Russ- 
erzeugung durch  Zerlegung  von  Kohlenwasserstoffen,  und  die  D.  R.  P.  198  646 
und  201  262  schützen  Apparate  zur  Russerzeugung  durch  Dissoziation  ge- 
eigneter Gase. 

Nach  D.  R.  P.  223  416  gewinnt  man  Russ  durch  Spaltung  von  Kohlen- 
wasserstoffen unter  Druck:  die  Kohlenwasserstoffe  werden  ununterbrochen 
und  ohne  besondere  Wärmezufuhr  in  ein  geschlossenes  Qefäss  gepresst  und 
in  diesem  unter  einem  so  hohen  Druck  gebalten,  dass  sie  schon  beim  Eintritt 
zerfallen,  wenn  sie  erstmalig  entzündet  sind.  Der  konstante  Druck  wird 
durch  Anbringung  eines  Auslassventils  gesichert. 

Das  D.  R.  P.  255  733  schützt  ein  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Russ  durch 
Zersetzung  von  Azetylen. 

Nach  D.  R.  P.  256  675  soll  die  Russabscheidung  aus  Flammen  -dadurch 
hervorgerufen  oder  beschleunigt  werden,  dass  zwei  die  Flamme  durchsetzende 
Leiter  mit  einer  elektrischen  Stromquelle  unter  1000  Volt  Spannung  verbunden 
werden.  Die  dabei  entstandene  Strombrücke  dient  zur  Inbetriebsetzung  einer 
Schüttelvorrichtung. 

Neuere  Patente,  die  sich  auf  die  Erzeugung  von  Russ  durch  die  Zer- 
setzung von  Kohlenwasserstoffen  beziehen,  sind  D.  R.  P.  297  266,  305  455, 
312  546  und  314  555. 

Vgl.  auch  den  Aufsatz  von  B.  T  h  i  e  m  e  ,  „Über  die  moderne  Gewinnung 
von  Russ"  in  der  Elektrochem.  Zeitschr.  XX.  Jahrg.,  Seite  61. 


Russ: 

Alex  Blancke,   Leipzig   (s.   Au/£)gc   im   Anhang). 

Willy    Manger,    IngcnieurgesellBchaft    ni.    b.    H., 

Dresden  21    (siehe  auch  Anzeige   im   Anhang). 


j   Johann    RoHen^prung,    chein.    Rohstoffe.    Leipzig, 
LangestraOe  34. 
Carl   SchBrtler,    Wiesbaden. 


Apparate  zur  Herstellung  und  Trocknung  von  Russ: 

Kmil    Paßburg,    Maschinenfabrik,   Berlin   NW   23,     Brückenallee  30   (s.  auch  Anzeige  im   Anhang). 

Bussinolttle.  Es  sind  Meiderolöle  (s.  d.),  in  denen  äusserst  fein- 
verteilter Russ  schwebend  erhalten  wird.     Sie  dienen  als  Schmiermittel. 

Bustomit.  Es  ist  ein  Gemisch  von  Magnesiunisalzen  und  Kalisalzen 
(Mutterlaugen),  denen  Melasse  zugesetzt  ist.  Stark  verdünnt  dient  es  zur 
Strassensprengung  (Staubbindung). 

Buthenium.  Bu.  -A.  G.  =  lOlJ.  Gehört  zu  den  P  1  a  t  i  n  ro  e  t  a  1 1  e  n 
(s.  d.)  und  findet  sich  sowohl  im  Platinerz  ais  namentlich  im  Osmiridium. 
Sp.  G.  12,26,  sehr  spröde,  in  grösseren  Mengen  selbst  im  Knatigasgebläse  un- 
schmelzbar (schmilzt  nach  Osmium  am  schwersten).  Reines  Ru  wird  voi» 
Königswasser  nur  sehr  schwer  zu  RusCU  {;c!öst. 

Verwertungsgesellschaft     für     Robmatcrialicn    m.     b.    H.,   Berlin,    Mühlenstfaße  70/71. 

Butil.  Mineral,  der  Zusammensetzung  nach  Titandioxyd  TiO»,  dient  zur 
Darstellung  von  Titanverbindungen  sowie  zur  Erzeugung  einer  gelben  Per- 
.zellanfarbe. 
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s. 

Saalwachs  siehe  ,3  o  h  n  e  r  ni  a  s  s  e". 

Sabromin,  ist  das  Kalziumsalz  der  Dibroinb^hensäure  Ca(C3sHtiBr.>02)s. 
Es  ist  ein  weisses,  ^eruch-  und  geschmackloses  Pulver  von  neutraler  Reak- 
tion, unlöslich  in  HaO,  Alkohol,  Äther  und  Azeton,  löslich  in  Benzol,  Ligroin 
und  Tetrachlorkohlenstoff.  In  der  Zusammensetzung  entspricht  es  dem 
S  a  j  o  d  i  n  (s.  d.)  und  dient  medizinisch  als  gutes  Brompräparat. 

Rezepten-Ein-  u.  Verkaufsstelle  Wien  XIX.  Zehenthofgusse   8. 

Sacoharln  siehe  „S  0  s  s  s  t  o  f  f  e  ,  künstliche**. 
Saccharin:  * 

Oderhorjfcr  ehem.  Werke  A.  G.,  ü<lerb  Tg  (Schi.). 

Saccharlmeter  siehe  „P  o  1  a  r  i  s  a  t  i  o  n**. 
Saccharose  (Rohrzucker)  siehe  „Z  u  c  k  e  r  a  r  t  en**. 
Sacchanun  (Zucker)  siehe  ,,Z  u  c  k  e  r  a  r  t  e  n'*. 
Sacchanun  si^e  „Zuckerarte n**. 
Sacchanim  amylaceum  siehe  „Stärkezucke  r**. 
Sacchanun  Xiactis  siehe  „M  i  1  c  h  z  u  c  k  e  r*\ 

Sachverständige,  Gebühren  fttr.  Es  ist  zu  unterscheiden,  ob  der 
Chemiker  als  Sachverständiger  oder  nur  als  „sachverstän- 
diger Zeuge"  vor  Gericht  gezogen  wird;  in  letzterem  Falle  stehen  ihm 
nur  die  Gebühren  eines  Zeugen  zu. 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen  bezüglich  der  Gebühren  für  Sachver- 
ständige und  Zeugen  seien  hier  im  Auszug  wiedergegeben: 

§  2.  Der  Zeuge  erhält  eiije  Entschädigung  für  die  erforderliche  Zeit- 
versäumnis  im  Betrage  von  20  Pf.  bis  Mk.  1,50  auf  jede  angefangene 
Stunde. 

Die  Entschädigung  ist  unter  Herücksichtigung  des  von  dem  Zeugen 
versäumten  Erwerbes  zu  bemessen  und  für  jeden  Tag  auf  nicht  mehr  als 
zehn  Stunden  zu  gewähren.  Ob  eine  Erwerbsversäumnis  stattgefunden 
hat,  ist  nach  freiem  Ermessen  unter  Berücksichtigung  der  Lebens- 
verhältnisse und  der  regelmässigen  Erwerbstätigkeit  des  Zeugen  zu 
beurteilen. 

§  3.  Der  Sachverständige  erhält  für  seine  Leistungen  eine  Vergütung 
nach  Massgabe  der  erforderlichen  Zeitversäumnis  im  Betrage  bis  •  zu 
Mk.  3,00  auf  jede  angefangene  Stunde.  Ist  die  Leistung  besonders 
schwierig,  so  darf  der  Betrag  bis  zu  Mk.  6,00  für  jede  angefangene  Stunde 
erhöht  werden. 

Die  Vergütung  ist  unter  Berücksichtigung  der  Erwerbsverliältnisse 
des  Sachverständigen  zu  bemessen. 

Ausserdem  sind  dem  Sachverständigen  die  auf  die  Vorbereitung  des 
•  (jutachtens  verwendeten  Kosten,  sowie  die  für  eine  Untersuchung  ver- 
brauchten  Stoffe   und   Werkzeuge  zu  vergüten. 

§  4.  Besteht  für  die  aufgetragene  Leistung  ein  üblicher  Preis,  so  ist 
dem  Sachverständigen  auf  Verlangen  dieser  und  für  die  ausserdem  statt- 
findende Teihiahnic  an  Terminen  die  im  §  3  Abs,  1  Satz  1  und  Abs.  2 
geregelte  Vergütung  zu  gewähren.  Beschränkt  sich  die  Tätigkeit  des 
Sachverständigen  auf  die  Teilnahme  an  Terminen,  so  erhält  er  lediglich 
die  im  §  3  bestimmte  Vergütung. 

§  4a.  Haben  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  die  Parteien  sich 
dem  Gerichte  gegenüber  mit  einer  bestimmten  Vergütung  für  die  Leistung^ 
'^es  Sachverständigen    einverstanden   erklärt,    so   ist   diese   Vergütung   zu 


l^jgO  Sachvcr>iainlif,'tr,   (itbührcn   tür. 

gewähren,  sofern  ein  zu  ihrer  Deckung  ausreichender  Betrag  an  die 
Staatskasse  gezahlt  ist. 

§  5.  Als  versäumt  gilt  für  den  Zeugen  oder  Sachverständigen  auch  die 
Zeit,  während  welcher  er  seine  gewöhnliche  Beschäftigung  nicht  wieder 
aufnehmen  kann. 

§  6.  Musste  der  Zeuge  oder  Sachverständige  ausserhalb  seines  Auf- 
-  enthaltsortes  einen  Weg  bis  zur  Entfernung  von  mehr  als  2  km  zurück- 
legen, so  ist  ihm  ausser  den  nach  §§  2  bis  5  zu  bestimmenden  Beträgen 
eine  Entschädigung  für  die  Reise  und  für  den  durch  die  Abwesenheit  von 
dem  Aufenthaltsorte  verursachten  Aufwand  nach  Massgabe  der  folgenden 
Bestimmungen  zu  gewähren. 

§  7.  Soweit  nach  den  persönlichen  Verhältnissen  des  Zeugen  oder  Sach- 
verständigen oder  nach  äusseren  Umständen  die  Benutzung  von 
Transportmitteln  für  angemessen  zu  erachten  ist,  sind  als  Reiseentschädi- 
gung die  nach  billigem  Ermessen  in,  dem  einzelnen  Falle  erforderlichen 
Kosten  zu  gewähren.  In  anderen  Fällen  beträgt  die  Reiseentschädigung 
für  jedes  angefangene  Kilometer  des  Hinweges  und  des  Rück- 
weges 10  Pf. 

§  8.  Bei  Refsen  erhält  der  Sachverständige  ausser  der  Vergütung  deü 
Fahrpreises  für  den  Unterhalt  auf  den  Tag  bis  zu  Mk,  7,50  und  für  Über- 
nachten bis  zu  Mk.  4,50. 

§  9.  Musste  der  Zeuge  oder  Sachverständige  innerhalb  seines  Auf- 
enthaltsortes einen  Weg  bis  zu  einer  Entfernung  von  mehr  als  2  km 
zurücklegen,  so  ist  ihm  für  den  ganzen  zurückgelegten  Weg  eine  Rcisc- 
entschädigung  nach  den  Vorschriften  des  §  7  zu  gewähren. 

§  12a.  Notwendige  bare  Auslagen,  soweit  sie  nicht  den  durch  den 
Aufenthalt  ausserhalb  der  Wohnung  verursachten  Aufwand  betreffen, 
können  dem  Zeugen  oder  Sachverständigen  nach  billigem  Ermessen  er- 
stattet werden.  Dies  gilt  namentlich  von  den  Kosten  für  eine  notwendige 
Vertretung. 

§  16.  Die  Gebühren  der  Zeugen  und  Sachverständigen  werden  nur 
auf  Verlangen  derselben  gewährt.  Der  Anspruch  erlischt,  wenn  das  Ver- 
langen binnen  drei  Monaten  nach  Beendigung  der  Zuziehung  oder  Abgabe 
des  Gutachtens  bei  dem   zuständigen  Gericht  nicht  angebracht  wird. 

§  17.  Die  einem  Zeugen  oder  Sachverständigen  zu  gewährenden  Be- 
träge werden  durch  gerichtlichen  Beschluss  festgesetzt,  wenn  der  Zeuge 
oder  der  Sachverständige  oder  die  Staatskasse  eine  richterliche  Fest- 
setzung beantragt  oder  das  Gericht  sie  für  angemessen  hält. 


Durch  Verordnung  vom  21.  August  1919  wurden  die  Gebühren  für 
Zeugen  und  Sachverständige  dahin  abgeändert,  dass  die  „Entschädigung 
eines  Zeugen  oder  Sachverständigen  für  den  durch  Abwesenheit  von  dem 
Aufenthaltsorte  verursachten  Aufwand  bis  auf  weiteres  bis  zum  Höchst- 
betrage von  15  Mk.  für  jeden  Tag**  Abwesenheit  und  „bis  zum  Höchstbetrage 
von  8  Mk.  für  jedes  ausserhalb  genommene  Nachtquartier  bemessen  wer- 
den kann". 

Am  22.  Mai  1920  wurde  dann  die  folgende  Verordnung  über  Teuerungs. 
izuschläge  zu  den  Gebühren  für  Zeugen  und  Sachverständige  veröffentlicht. 

Artikel  1. 
Zeugen  und  Sachverständige  erhalten  bis  auf  weiteres  Teuerungs- 
zuschläge zu  den  §§  2,  3  und  7  der  Gebührenordnung  für  Zeugen  und 
Sachverständige,  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  Vergütungen  unter  Zu- 
grundelegung des  Zweieinhalbfachen  der  Sätze  der  genannten  Vorschriften 
berechnet  werden. 
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Artikel   II. 
Soweit  in  Reiclisgesetzen  oder  Landesgesetzen  auf  die  im  Artikel  f 
genannten    Vorschriften    der    Gebührenordnung    für    Zeugen    und    Sach- 
verständige verwiesen  ist,  findet  Artikel  I  entsprechende  Anwendung. 

Artikel   III. 
.     Die    Verordnung    vom    21.    August    1919,    betreffend    Gebühren    für 
Zeugen  und  Sachverständige,  wird  dahin  geändert,  dass  im  Artikel  I  an 
die   Stelle  des  Wortes  „fünfzehn"  das  Wort  ,, vierzig"  und  an  die  Stelle 
des    Wortes    „acht"    das    Wort    „zwölf*'  treten. 

Artikel   V. 

Diese  Verordnung  tritt  am  1.  Juni  1920  in  Kraft. 

Der  Reichsminister  der  Justiz  bestimmt,  wann  und  in  welchem 
Umfang  sie  ausser  Kraft  tritt;  .sie  tritt  spätestens  am  31.  Dezember 
1922  ausser  Kraft. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Stundenlohne  für  Sachverständige  nach 
§  3  je  7,50  Mk.  und  bei  besonders  schwieriger  Sachprüfung  15  Mk.  be- 
tragen. Die  Reiseentschädigung  ist  auf  0,25  Mk.  für  jedes  Kilometer  des 
Hin-  und  Rückweges  und  die  Aufwandsentschädigung  bei  Reisen  auf 
iO  Mk.   für  den  Tag  und  12  Mk.  für  jedes  Nachtquartier  erhöht  worden. 

Safflor.  Die  getrockneten,  dunkelrotgelben  Blumenkronen  des  in  ver- 
schiedenen Ländern  angebauten  Safflors  (Färberdisteln)  Cartha- 
mus  tinctorivs  enthalten  einen  löslichen  gelben  und  einen  unlöslichen  roten 
Farbstoff;  nur  der  letztere,  das  K  a  r  t  h  a  ni  i  n  (Karthaminsäure),  wird  be- 
nutzt. Er  kommt  teils  in  Wasser  aufgeschwemmt  als  Safflorkarmin, 
teils  nach  dem  Trocknen  des  Teiges  als  Tassenrot  oder  Tellerrot  in 
den  Handel.  Früher  zum  Rotfäxben  von  Baumwolle,  Wolle  und  Seide  benutzt, 
ist  er  jezt  durch  die  Teerfarbstoffe  fast  ganz  verdrängt,  dient  aber  noch  zur 
Herstellung  roter  Schminke. 

Safflor  ist  auch  eine  Kobaltfarbe;  vgl.  „K  o  b  a  1 1  f  a  r  b  e  n*'. 

Safran.  Die  getrockneten  Blütennarben  des  Safrans  Crocua  saii- 
tms;  sie  enthalten  einen  gelben  Farbstoff,  das  Krozin.  Man  benutzt  den 
Safran  nur  noch  zum  Färben  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  (sowie  als 
Gewürz). 

<\    R.   Roeper,   Hamburg  8. 

Safranlne.  Die  Safraninfarbstoffe  sind  Teerfarbstoffe,  welche  zu  den 
Azinfarbstoffen(s.  d.)  gehören  und  wie  diese  die  chromophore  Gruppe 

<   :  >   enthalten.  • 

In  den  eigentlichen  Safraninen  sind  4  N-Atome  vorhanden  und  minde- 
stens 3  Kohtenwasserstoffkerne.    Diese  Farbstoffe  entsprechen  dem  Schema 

<N\  N 

I  >R.NR2  oder  CIR9N  :  R<:,,>R .  NR»  und  entstehen  durch  Kon- 
N^Cl         •  ^N-^ 

I 
R  R 

densation  eines  I  n  d  a  m  i  n  s  (s.  d.)  mit  noch  einem  primären  Monamin.  Zur 
Darstellung  kann  man  ein  Indamin  mit  einem  primären  Amin  erhitzen  oder  ein 
p-Dlamin  mit  2  mol.  von  Basen  (davon  eine  primäre)  oxydieren,  ferner  ein 
p.Diaminodiphenylamin  (oder  eine  diesem  analoge  Verbindung)  zusammen  mit 
einer  primären  Base  oxydieren;  schliesslich  entstehen  Safranine  bei  der  Ein- 
wirkung von  Aminen  auf  Aminoazokörper,  indem  letztere  hierbei  in  p-Diamin 
und  Monamin  zerfallen.  Der  einfachste  hierher  gehörige  Farbstoff,  den  man 
durch  Oxydation  von  1  mol.  Paraphenylendiamin  mit  2  mol.  Anilin  durch 
KffCrtOr  oder  MnOt  und  Essigsäure  gewinnt,  ist  das  Ph  e.nosa  f  r  a  n  i  n: 
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Kj  dessen  Homologes  das  eigentliche  S  a  f  r  a  n  i  n  ist. 

/  \^    j  \/\  Letzteres,  der  Konstitution  nach  Tohisafräninchlorid 


H,N'       '     \  iNH.  NH.(CH,)C«H,<^>CoH«(CH,)NH», 

N/Xj^/^/  HCl  JL„ 

./  \  wird    jetzt    nur    noch    durch    Oxydation    gleicher 

1  Moleküle    p-Toluylendiamin    und    o-Toluidin    und 

I  Kondensation    des    so    erhaltenen    Indamins    mit 

^/^  Toluidin  (bzw.  Anilin)  dargestellt.   Diese  Methode, 

Phenosafranin  welche  zur  technischen  Darstellung  der  Safranine 

ausschliesslich  üblich  ist,  beruht  also,  wie  schon  oben  bemerkt,  auf  der  Oxy- 
dation von  1  mol.  p-Diamin  mit  2  mol.  Monamin. 

Man  erhält  das  betreffende  Basengemisch  durch  Reduktion  von  Ami.io- 
azokörpern:  Gewöhnlich  stellt  man  aus  o-Toluidin  durch  Einwirkung  von 
NaNOj  +  HCl  ein  Gemisch  von  Aminoazotoluol  und  o-Toluidin  her  und  er- 
hält daraus  durch  Reduktion  mit  Zinkstaub  oder  Fe  und  HCl  ein  Gemisch  von 
1  mol.  p-Toluylendiamin  +  2  mol.  o-Toluidin.  Das  Gemisch  wird  in  ver- 
dünnter, mit  CaCOs  neutralisierter  Lösung  durch  Kochen  mit  KiCrtOr  oder 
MnOs  oxydiert,  wobei  das  zunächst  entstehende  Indamin  mit  dem  überschüs- 
sigen Monamin  zu  Safranin  kondensiert  wird.  Das  Tolusafranin  wird  haupt- 
sächlich in  der  Baumwollfärberei  benutzt,  und  zwar  erzeugt  man  damit  unter 
Zusatz  gelber  Farbstoffe  scharlachrote,  dem  Türkischrot  ähnliche,  aber  un- 
echtere Töne. 

Erwähnt  sei,  dass  der  erste  technisch  dargestellte  Anilinfarbstoff,  das 
M  a  u  V  e  i  n  ,  ein  phenyliertes  Tolusafranin  ist. 

Im  einzelnen  scheidet  man  die  Safranine  wohl  noch  in  Benzosafra- 
n  i  n  e  und  Naphtosafranine.  Zu  den  letzteren  gehört  z.  B.  das  M  a  g  - 
d  a  l  a  r  0  t  (N  a  p  h  t  a  1  i  n  r  o  t),  welches  man  durch  Erhitzen  von  a-Amino- 
azonaphtalin  mit  a-Naphtylamin  erhält. 

Die  sogenannten  Aposafranine  unterscheiden  sich  von  den  Safra- 
ninen  durch  den  Mindergehalt  einer  Amidogruppe  und  sind  deshalb  schwacher 

basisch   als    diese.     Das    einfachste    Aposafranin  HsN .  CeHa<  ;  J>C«H4  ent- 

CoHfi 

steht  durch  Kochen  der  primären  Diazoverbindung  des  Phenosafranins  mit 
Alkohol.  Zu  den  Aposafraninen  gehören  die  früher  den  I  n  d  u  1  i  n  e  n  (s.  d.) 
angereihten  Rosinduline  und  Isorosinduline,  welche  als  Ana- 
loge des  Aposafranins  anzusehen  sind.  Bei  den  Rosindulinen  wie  den  Isoros- 
indulinen  ist  ein  Benzolrest  durch  einen  Naphtalinrest  ersetzt.     So  hat  das 

einfachste  RosinduMn  die  Formel:  NH  :  CioH5<;JJ>CeH4,  während  beim 

C«Hr> 

Isorosindulin    die    Konstitution;    HN  :  C«Ha<j,^!>CioHe    ist,    d.  h.     hier    ist 

CflHs 

die  NH-Gruppe  am  Benzolrest  verblieben,  während  die  anderseitige  Benzol- 
gruppe durch  die  Naphtalingruppe  ersetzt  ist. 

Safransurroffat  siehe  „A  n  t  i  n  o  n  n  i  n". 

Safrol.  Eine  für  die  Riechstoffindustrie  ausserordentlich  wichtig  ge- 
wordene Verbindung  von  der  Konstitution: 

/CHs.CH  :CH,  (1) 
CflH,^O^P„  3). 

O-"^"-  (4) 
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Es  findet  sich  im.  Kampferöl,  SassafrasOl,  SternanisOl  u.  a.  m.;  aus  dem 
SassafrasOl  Rewinnt  man  durch  Abpressen  in  der  Kfllte  oder  durch  Destillation 
90  %  Safrol.  Es  bildet  eine  farblose  oder  schwach  gelbliche  FlOssigkeit  vom 
sp.  O.  1,105—1,107  bei  15«;  S.P.  233»;  ErstP.  etwa  +  II«.  Es  riecht  nach 
SassafrasOl,  an  dessen  Stelle  es  auch  verwendet  wird.  Hauptsachlich  dient 
es  zur  Darstellung  von  Isosaf  rol  (s.  d.)  bzw.  von  Piperonal  (s.  d.). 

Saftfarben.  Man  bezeichnet  so  alle  in  Wasser  löslichen  Oummifarben, 
die  den  Untergrund  durchscheinen  lassen  (lasieren);  vgl.  „Aquarell- 
farbe n". 

Saftffelb  (Schattgelb).  Pflanzenfarbstoff,  der  aus  den  Qelbbeeren 
(s.  d.),  d.  h.  den  Im  halbreifen  Zustande  gesammelten  und  getrockneten  Beeren 
mehrerer  Arten  von  Kreuzdorn  (Rhamnus)  gewonnen  wird;  namentlich 
sind  die  persischen  Kreuzbeeren  geschätzt.  Das  in  den  Beeren  ent- 
haltene Glykosid  Xanthorhamnin  spaltet  beim  Behandeln  mit  ver- 
dQnnten  Säuren  den  eigentlichen  gelben  Farbstoff  Rhamnetin  ab. 

Das  SchQttgelb  ist  ein  in  der  Malerei  verwendeter  Farblack,  zu  dessen 
Gewinnung  man  eine  Qelbbeerenabkochung  mit  Alaunlösung  versetzt  und 
dann  durch  Kreide  den  gelben  Tonerdekalk  fällt. 

SaftgriHii.  ^ine  eingedickte  Abkochung  unreifer  deutscher  G  e  1  b  - 
beeren,  der  etwas  Alaun  und  Indigokarrain  zugesetzt  ist. 

Saftpmnpen: 

SudtrDburg^r    Maachinenfabi ik    und    Etsengicbs*  rei     A.-G.,  Zweigadlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

SasTotan.  Ein  hochwirksames  Desinfektionsmittel,  das  aus  Chlor- 
xylenoi  und  Grotan  (s.  d.)  besteht,  sich  in  HiO  in  jeder  Konzentration  klar 
löst,  doppelt  so  stark  wirkt  wie  Lysol  und  geruchlos,  nicht  ätzend  und  relativ 
ungiftig  ist    Man  benutzt  es  in  0,5 — 1  %iger  Lösung. 

Ausser  dem  reinen  Sagrotan  für  medizinische  Zwecke  kommt  auch 
Robsagrotan  in  den  Handel,  das  fflr  die  Grossdesinfektion  bestimmt  ist 
und  etwas  schwächer  wirkt,  aber  ebenfalls  klarlöslich  ist. 

Sajodin  =  Kalziumsalz  der  Monojodbehensäure,  die  aus  der  Erukasäure 
des  Rfiböls  durch  Anlagerung  von  Jodwasserstoff  entsteht 

Es  hat  die  Zusammensetzung  (C0HttO»J)»Ca  und  bildet  ein  farbloses,  ge- 
ruch-  und  geschmackloses,  in  H^Q  unlösliches  Pulver  mit  einem  Gehalt 
von  26%  J. 

Man  gibt  es  als  gutes,  keine  schädlichen  Nebenwirkungen  zeigendes  Jod- 
präparat innerlich  bei  verschiedenen  Krankheitszuständen  in  Tagesdosen 
von  1 — ^3  g. 

Sal  (lat)  =  Salz. 

8al  carollnnm  soviel  wie  Karlsbader  Salz  (s.  d.). 

Salaxetol  =  Azetolsalizylsäureester.  C«Hft(OH)COfCH3COCHs.  Durch 
Erhitzen  von  Monochlorazeton  mit  Natriumsalizylat  erhalten. 

Farblose,  schwach  bitter  schmeckende  Kriställchen  vom  Seh.  P.  71*, 
schwer  löslich  in  H^O,  leichter  in  Alkohol  und  Ölen.  Man  verordnet  es  an 
Stelle  von  Natriumsalizylat  bei  Gelenkrheumatismus,  und  zwar  in  Tagesgaben 
von  2 — 4  g. 

Salben  (ünguenta).  Zum  äusseren  Gebraucht  bestimmte  Arzneimittel 
von  butterartiger  Beschaffenheit 

Salben: 

Salcin  siehe  ,.S  a  I  z  i  n*\ 

Sälen.  Gemisch  gleicher  mol.  von  Methyl-  und  Athylglykolsäureester 
der  Salizylsäure. 

Ölige  Rfissigkeit,  die  als  solche  oder  in  Verdünnung  mit  Alkohol  als  Ein- 
reibung bei  rheumatischen  Erkrankungen  dienen  soll. 

Satenal.  Salbe  mit  33%  %  Sälen,  wird  äusserlich  bei  Rheumatismu«: 
aneewandt. 
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Salforkose.  Eine  Verbindung,  welche  Formaldehyd  und  Schwefel- 
kohlenstoff enthält.    Sie  dient  zur  Raumdesinfektion. 

SaUbromln  =  Dibromsalizylsauremethylester.  C«HtBr9(OH)CO>CHa. 
Pulver,  unlöslich  in  HtO,  löslich  in  Alkalien.  Man  verordnet  es  als  Antirheuma- 
tikum und  Antipyretikum. 

Sallcyls&nre  siehe  „S  a  1  i  z  y  1  s  ä  u  r  e**. 
Sallcylsäuremethylester  siehe  „S  a  1  i  z  y  1  s  ä  u  r  e  e  s  t  e  r*\ 
Saliformin  (Hexamethylentetraminsalizylat). 

(CH2)flN. .  CflH4(0H) .  COOH, 

ist  ein  weisses  kristallinisches  Pulver,  leichtlöslich  in  HaO  und  Alkohol.  Es 
dient  als  harnsäurelösendes  und  antiseptisches  Mittel  bei  bestimmten  Er- 
krankungen  der  Harnwege. 

Salikol.  Es  ist  nicht,  wie  behauptet,  eine  neue  chemische  Verbindung, 
die  aus  Zitronensäure  und  Azetylsalizylsäure  hergestellt  wM,  sondern  nur 
ein  Gemisch  aus  zersetzter  Azetylsalizylsäure  und  3,5  %  Zitronensäure. 

Die  Verwendung  ist  dieselbe  wie  bei  Azetylsalizylsäure  (s.  d.). 

Salimenthol.  Salizylsäureester  des  Menthols,  bildet  eine  hedlgelbe, 
angenehm  riechende  Flüssigkeit,  die  äusserlich  und  innerlich  als  Antisepti- 
kum, Beruhigungsmittel  gegen  Zahnschmerz,  Rheumatismus  u.  s.  w.  an- 
gewendet wird. 

Salipyrln  (Antipyrinum  salicylicumj  Pyrazolonum  phenyldimethylicum 
sdlicylicum).  Es  ist  Phenyldimethylpyrazolonsalizylat.  Zur  Darstellung  er- 
wärmt man  Antipyrin  und  Salizylsäure  in  entsprechendem  Verhältnis  auf  dem 
Dampfbade;  die  Masse  schmilzt  zu  einer  öligen  Flüssigkeit,  die  nach  dem 
Erkalten  fest  wird.    Zur  Reinigung  kristallisiert  man  das  Salz  aus  Alkohol  um. 

Färb-  und  geruchloses  Kristallpulver  vom  Seh.  P.  92^  schwer  löslich  in 
kaltem,  leichter  in  heissem  HsO,  ziemlich  leicht  löslich  in  Alkohol  und  in 
Äther,  leicht  löslich  in  Chloroform.  Man  verordnet  es  als  Antipyretikum  und 
Antineuralgikum. 

Salipyrin : 

(IJhpmische  Fabrik  Dr.   Rcininghaus,   Essen. 

SaUt  =  Salizylsäurebornylester.  CioHirO  .  CO  .  C»H4 .  OH.  öli^ 
Flüssigkeit,  unlöslich  in  HsO,  wenig  löslich  in  Glyzerin,  in  jedem  Verhältnis 
löslich  in  Alkohol,  Äther  und  in  ölen.  Man  verordnet  es  medizinisch  bei 
rheumatischen  Erkrankungen  und  Ischias,  und  zwar  wird  es  von  der  Hand  aus 
dem  Körper  zugeführt;  die  Einreibung  besteht  aus  etwa  gleichen  Teilen  Salit 
und  Olivenöl. 

Salizin.  Es  ist  ein  Glykosid  aus  der  Rinde  verschiedener  Weiden-  und 
Pappelarten  CeHuO» .  OC0H4 .  CHjOH  (Verbindung  des  Salizylalkohols  mit 
Dextrose). 

Salizin  bildet  weisse  Kristallnadeln  vom  Seh.  P.  201°,  wirkt  ähnlich  wif 
Salizylsäure,  wird  bei  Rheumatismus,  Fieber,  Gicht  verordnet. 

Salizylsapen  (vgl.  „S  a  p  e  n  e**).  Sapen  mit  25  %  Salizylsäure,  wird 
bei  Gelenkrheumatismus,  Ischias,  Gicht,  Neuralgien  u.  s.  w.  eingerieben.  Die 
Erfolge  sollen  ausgezeichnet  sein. 

Salizyls&ure  (o-Oxybenzoesäure;  Acidum  salicylicum). 

CeH«{OH) .  COsH. 

Findet  sich  teils  frei,  teils  in  Form  ihres  Methylesters  in  verschiedenen  Pflanzen- 
teilen, wird  aber  technisch  ausschliesslich  synthetisch,  und  zwar  aus  PhenoU 
natrium  mit  COt,  dargestellt:  Zunächst  sättigt  man  Phenol  mit  Atznatron  und 
setzt  das  erhaltene  Phenolnatrium  nach  dem  Trocknen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur solange  der  Einwirkung  von  trockener  COt  aus,  als  noch. Absorption 
stattfindet.  Hierbei  entsteht  zunächst  Phehylnatriumkarbonat,  entsprechend 
der  Gleichung:  CHb  .  ONa  +  CO»  =  CeHsO  .  COiNa.  Wird  letzteres  im  Auto- 
klaven mehrere  Stunden  auf  ca.  140®  erhitzt,  so  lagert  sich  das  Phenylnatrium- 
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Karbonat  direkt  in  salizylsaures  Natrium  um.  Letzteres,  das  als  trockene, 
staubige  Masse  erhalten  wird,  löst  man  in  HsO,  fällt  mittels  einer  Mineri^lsäure 
die  Salizylsäure  aus  und  reinigt  durcli  Umkristallisieren.  Anstatt  dieses 
ersten  (früher  patentierten)  Verfahrens  werden  neuerdings  teilweise  ver- 
schiedene Modifikationen  benutzt,  z.  B.  füllt  man  das  gut  getrocknete  Phenol- 
natrtum  sogleich  in  einen  Autoklaven,  pumpt  unter  Druck  die*  nötige  Menge 
COa  (unter  anfänglicher  Kühlung  des  Autoklaven)  ein,  wonach  letzterer  ge- 
schlossen wird  und  zur  Vollendung  der  Reaktion  mehrere  Stunden  stehen 
bleibt.  Hierauf  wird  er  einige  Stunden  auf  120 — 140''  erhitzt,  wobei  wieder  die 
Umsetzung  des  Phenylnatriumkarbonats  in  Natriumsalizylat  erfolgt. 

Einfacher  ist  die  spätere  Darstellungsmethode  von  M  a  r  a  s  s  e  ,  welcher 
ein  Gemisch  von  Phenol  und  Pottasche  in  einem  geschlossenen  Gefäss 
auf  130 — 160®  erhitzt  und  gleichzeitig  darauf  COs  einwirken  lässt.  Wichtig  ist, 
dass  auf  1  T.  Phenol  ca.  3  T.  Pottasche  kommen,  um  durch  diesen  Überschuss 
das  Schmelzen  der  Masse  zu  vermeiden.  Die  Umsetzung  entspricht  der 
Gleichung:  2  CeH» .  OH  +  K,CO,  -f  COt  =  2  C6H4(OH) .  CO,K  +  H,0. 

Die  reinste  Salizylsäure  erhält  man  aus  dem  synthetischen  Phenol 
(wgL  unter  „Phenol").  Nach  dem  D.  R.  P.  133  500  benutzt  man  zur  Dar- 
stellung zweckmässig  die  bei  der  synthetischen  Phenolfabrikation  resultierende 
Schmelze  von  Phenolnatrium  +  Natriumsulfit,  und  zwar  bringt  man  die  Schmelze 
heiss  auf  Eisenbleche,  puJvert  sie  nach  dem  Erkalten  und  führt  sie  durch  Über- 
leiten von  COs  in  Natriumsalizylat  über;  aus  dem  Na-Salz  kann  die  Salizyl- 
säure in  üblicher  Weise  abgeschieden  werden.  Bei  diesem  Verfahren  umgäit 
man  die  Abscheidung  und  Reinigung  des  Phenols  und  spart  dadurch  erheUich 
an  Material  und  Arbeit.  ^ 

Um  das  Anhydrid  der  S:!lizylsäure,  das  S  a  1  i  z  y  1  i  d  CeHi^C  q  ^  zu 

erhalten,  erwärmt  man  Salizylsäure  mit  Phosphoroxychlorid.  Eine  andere  Dar- 
stell ungsmethod^  ist  durch  das  D.  R.  P.  134  234  geschützt;  man  erhitzt  danach 
Azetylsalizylsäure  5—6  Stdn.  auf  200—210»,  kocht  das  Reaktionsprodukt  mit 
HaO  aus,  löst  es  dann  in  Azeton  oder  ähnlich  wirkenden  Lösungsmitteln  und 
fällt  mit  HsO.  Das  so  dargestellte  Salizylid  bildet  ein  weisses  Pulver,  löslich 
in  Chloroform,  Eisessig,  Benzol.  Es  beginnt  bei  110®  zu  sintern  und  ist  bei 
261^  völlig  geschmolzen.  Das  Salizylid  findet  Gebrauch  in  der  Pharmazie 
und  soll  auch  als  Ausgangsmaterial  für  andere  Derivate,  z.  B.  Nitrosalizylid, 
dienen. 

Reine  Salizylsäure  bildet  farblose,  das  technische  Produkt  gelblich-weisse 
Kristalle;  sie  schmeckt  süsslichsauer.  Seh.  P.  .156®;  sie  sublimiert  bei  200® 
und  destilliert  mit  überhitztem  Wasserdampf  bei  170®.  Bei  15®  löst  sie  sich  in 
444  T.  HtO,  bei  100®  in  12,6  T.  HsO;  auch  in  Alkohol  und  Äther  ist  sie  löslich. 

Sie  dient  zur  Konservierung,  weiter  als  Arzneimittel  und  Desinfiziens, 
wird  in  der  Farbenfabrikation  sowie  zur  Darstellung  mehrerer  künstlicher 

Riechstoffe  verwendet. 

• 

Prftf Unart  Hinsichtlich  der  Prüfung  auf  Verunreinigung  vgl.  D.  A.  V.  Beim 
Erhitsen  darf  die  Salizylsäure  nicht  verkohlen;  der  Glfihrfickftand  soU  nicht  mehr  als  0,8®/«  be- 
tragen. Zur  Prüfung  auf  Phenol  and  S  a  1  o  1  ISst  man  6  g  SalisytsSure  in  100  ccm  Na^Os- 
LBsuDg  (1  :  6),  wol^i  eine  völlig  klare  LOsung  nur  entsteht,  wenn  Salol  nicht  vorhanden  ist. 
Diese  lAning  schdttelt  man  mit  80  ccm  Äther  aus,  hebt  die  Atherschicht  ab,  schflttelt  dieselbe 
dann  nochmals  mit  SO  ccm  H,0  aus  und  verdunstet  nun  auf  einem  Uhrglas  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  (ohne  Erwärmen).  Der  eventuell  verbleibende  Rückstand  darf  nidit  nach  J*henol 
riechen;  zum  Nachweis  von  Salol  lOst  man  ihn  in  einigen  Tropfen  Alkohol  imd  lässt  langsam 
verdunsten,  worauf  das  auskristallisierte  Salol  an  seinem  Seh.  P.  (42 — 48")  erkannt  werden  kann. 

Zur  Gehaltsbcstimmung  lOst  man  1  g  Salisylsäure  mit  WVoigcm  Alkohol  m  100  ccm  und 
titriert  davon  10  ccm  mit  Vio  N-Kalilauge  und  Phenolphtalein.  1  ccm  Vio  Normallauge  entspricht 
0,018800  g  Salixylaänre. 

Salizyisäure  und  Salze: 

Chemische  Fabrik  Dr.   Reininghaus,   £.S!)t>n.  K.   Merck,    Darmstadt  (Niehc  auch  Anzeii^e). 

Oontinentale  Chemische  OeaellBchaft,  Cöln.    TrU-  ('.   E.   Keeper,  Hamburg  8. 

gramm  Contichemie.  Feriiüipr.  A.  5d6&,  öfidli,  416U  ü.   Roos   &   Co.,   Berlin   W  0,   VoBstraBe  16. 

(siehe    auch    Anzeigen).  Verwertungsgesellschaft     für     Rohmaterialien    ni. 
Dr.  Hauwr  k  Co.,  Cöln  (s.  auch  Anz.  im  Anh.).  b.    H.,  Berlin,   Mtlhlenstrnße  70/71. 
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Anlagen  und  Apparate  zur  Gewinnung  von  Salizylsäure:    . 

I.    L.    darl    Eckelt,    G.   m.  b.    H.,    Berlin  W  62,    1    Emil  Paßburg,  Maschinenfabrik,   Berlin   NW    23, 
Wittcnbergplatz  1.  I       Brückeuallee  80  (s.  auch  Anidge  im  Anhanj?). 

Salizyls&ureester.     Der  Salizylsäuremethylester 

^«"»<^C00.CH.t(2)  • 

findet  sich  zu  90%  im  G  a  u  i  t  li  e  r  i  a  ö  1  (s.  6,),  jedoch  stellt  man  ihn 
meistens  synthetisch  dar  durch  Destillation  von  2  T.  Salizylsäure,  2  T.  Methyl- 
alkohol und  1  T.  konz.  HsSOt.  Man  bezeichnet  ihn  als  künstliches 
Wlntergrfinöl;  er  riecht  stark  aromatisch  und  dient  zum  Parffimieren 
von  Seife,  zur  Herstellung  von  Fruchtäthern  u.  s.  w.  Sp.  O.  (bei  16®)  1,1819; 
S.  P.  224°.  Der  analog  darstellbare  Salizylsäureäthylester  riecht 
ähnlich  und  findet  die  gleiche  Verwendung. 

Oontinentale  Ohemiacbe  Ctesellschaft.  Oftln.    Telegramm  Coiitichcmif.    Finnspr.  A.  5558.  555i>.  4160 
(siehe    auch   Anzeigen). 

Salmiak  (Ammoniumchlorid).  Darstellung,  Eigenschaften  u.  s.  w.  siehe 
im  Artikel   „A  m  ni  o  n  i  u  m  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n**  No.  5. 

Salmiak: 

H(>c'ker   &   Schnatler,   Prankfurt    (Main).  Or.    Hciur.    Ktfnig,    Leipzig-Plagwitz. 

Alox  Blancke,  Leipzig  (s.   Anzeige  im  Anhang).  '    Dr.  ErQger  &  Sommerfeld,  Cassel   (s.  auch  Ans.). 

Chemische    Fabrik    Kalk.    O.   m. -b.   H.,    Kttln,  V.  E.  Roepor,  Hamburg  8. 

Stolkgasse    S— IL  B.    Roos   &   (3o.,    Berlin   W   9,    Voßstraße   15. 

(Iiemische  Fabrik  Dr.   Reininghaus,   Es^ßn.  Dr.    Schlotterbcck    &    Co.,    Crefeld. 

CHjntinentkle  Chemische  Gesellschaft,  (Döln.    Tele-  ]    Heinrich  Bens,  Leipzig. 

gramm  Contichemie.   Fenwpr.  A.  5568,  5559,  4160  Hermann    üphoff,    Chemikalien.    Bonn    (Rhein). 

(siehe    auch    Anzeigen).  Verwertungsgesellschaft     für     Rohmaterialien    m. 

Hugo  Fürst  &  Co.,    Berlin  O  17,   Mühlenstr.  72.  '       b.    H.,  Berlin,   MÜhlenstraße  70/71. 

Dr.  Hauser  &  Co.,  Cöln  (ß.  auch  An«,  im  Anh.)-  Wallon  &  Co.,  Oharlottcnbnrg  2,  Uhlandstr.    194 
Holler  &  Co.,  Hamburg  I,  Alsterdamm  12/18. 

Salmiak,  krist.  sublimiert: 

Kunheim  &  0)rap.,  Berlin  \W.  7,  Dorolheenstr.  26. 

Salmiakgeist  siehe  „A  m  m  o  n  i  a  k'*. 

Chemische    Fabrik     Kalk.     G.    m.   b.    IL,     Köln.        B.    Rooh   &   (\..,    B«'rliii    W    V.    Voßstraüi-   16. 

Stolkgasde    3—11.  1 

Kunheim  &  Comp.,  Berlin  NW.  7,  Dorotheenstr.  26.    i 

Anlagen  und  Verfahren  zur  Herstellung  von  Salmiak  liefern: 

Sndenburger   Maschinenfabrik    und    Eisengiesserei     A.-C,  Zwcigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Anlagen  zur  Herstellung. von  Salmiakgeist: 

Zimmermann    &    Jansen,     G,   m.    b.   H.,     Dflren     (Khld.),   Postfach  144. 

8alochinin= Salizylsäurechininester.   C6H4(OH)C03.C9oH9sN30.   Weisse, 

feruch-  und  geschmacklose  Kristalle,  unlöslich  in  H9O.    Man  verordnet  das 
alochinin  als  Antipyretikum,  Antineuralgikum  und  Antirheumatikum;  gewöhn- 
lich gibt  man  Dosen  von  je  1 — 2  g  und  zwar  mehrmals  täglich. 

Salokoll  (Phenocollum  sdlicylicum). 

CeH4(OC2H6)NH  .  CO  .  CH, .  NH2 .  GHeOa. 

Über  die  Darstellung  siehe  unter  „P  h  e  n  o  k  o  1  T*. 

Weisse  Kristallnadeln,  schwer  löslich  in  kaltem  HsO.  Man  verordnet  es 
als  Antipyretikum,  Antirheumatikum  und  Antineuralgikum.  Gegen  Fieber  gibt 
man  Erwachsenen  0,5—1  g  mehrmals  täglich,  während  bei  Verwendung  als 
Antirheumatikum  und  Antineuralgikum  Einzelgaben  von  1  g  3 — 4  mal  täglich 
verordnet  werden. 

Salokreol  =  Salizylsäureester  des  Kreosots.  Neutrale,  ölige,  braune 
Flüssigkeit  von  kaum  merklichem  Geruch.  Man  benutzt  es  äusserlich  zu 
Aufpinselungen  und  Einreibungen  bei  Gesichtsrose,  Rheumatismus,  Gicht, 
Drusenschwellungen  u.  a.  m. 

Salole.  Im  allgemeinen  versteht  man  darunter  die  Salizylsäureester  der 
Phenole,  so  des  Phenols,  des  Naphtols  u.  s.  w.:  auch  die  eleichen  Verbin- 
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düngen  der  Phenole  mit  Homologen  der  Salizylsäure  bezeichnet  man  so.  Im 
besonderen  gehört  der  Name  S a  1  o  1  dem  Salizylsäurephenvlestet 
C«Ht(OH) .  COOCeH».  Mehrere,  früher  patentierte  Verfahren  sind  zur  Dar- 
stellung der  Salole  angegeben  worden,  so  erhält  man  das  eigentliche  Salol  z.  B. 
durch  Erhitzen  moleku&rer  Mengen  von  Natriumsalizylat  und  Phenolnatrium 
mit  wasserentziehenden  Mitteln  (Phosphorchlorid,  Phosphoroxychlorid,  Ka- 
li umbisulfat,KohlenoxYchlorid),  wobei  vorteilhaft  gewisse  indifferente  Sub- 
stanzen, wie  Benzol,  Toluol,  Xylol,  zugesetzt  werden.  Nach  beendeter  Reak- 
tion destilliert  man  diese  „Kontaktsubstanzen"  ab,  wäscht  das  Reaktions- 
produkt mit  heissem  Wasser  aus  und  kristallisiert  aus  Alkohol  um.  Bei  dieser 
Oarstellungsmethode  entspricht  die  Reaktion  folgender  Gleichung: 

2  C«H«ONa  +  2  C#Ht(OH)CO,Na  +  POCl.  =  3  NaCl  -f  3  NaPO,  + 

2C«H*(0H).C0,.CeH». 

Das  eigentliche  Salol  (Salizylsäurephenylester)  bildet  färb-  und  ge- 
schmacklose, kaum  riechende  Kristalle  vom  Seh.  P.  42— 43^  Es  ist  in  HsO  i 
fast  unlöslich,  leichter  in  AlkohoUund  sehr  leicht  löslich  in  Äther  und  Chloro-  ^ 
form.  Wichtiges  Arzneimittel,  das  namentlich  als  Antirheumatikum  und  Anti- 
septikum innerlich  verordnet  wird;  es  wird  besser  als  Salizylsäure  vertragen. 
Innerliche  Gaben:  0,6 — 1  g  drei-  bis  viermal  täglich:  für  Kinder  0,15  g  drei- 
bis  viermal  täglich.  Ausserlich  dient  es  als  Deslnfiziens  und  Desodorans.  — 
Auch  in  der  chemischen  Technik  wird  es  gebraucht. 


;i   HinaiGhtlich  der  Untenuchung     auf   Veiunrcinigungen   vgl.    D.    A.    V 
unter  Phenylum  taliei^ieum. 

Salole: 

CMntineDtalc  Chcrainciu'  (Je^-Uschaft,  ('öln.    Tele-    '    B.    Roos   4   ('<...    n«Tlin    W   0,    V«>U-.traßo   15. 
erumm  Comichenii*'.    Fornspr.  A.  ftä58,  5559.  41Hn 
«siehe    auch    AiwuMgen). 

Salophen      =      Azet-p-aminophenylsalizyjsäureester      (Azetvi-p-aniino 

OH 
salol).      C'W^^pQoc  H  NHCOCH  '     ^^"    gewinnt    es    aus    dem    Salizyl- 

säurenitrophenolester  durch  Reduktion  und  Azetyllerung. 

Geruch,  und  geschmacklose  Kristallblättchen  vom  Seh.  P.  187 — 188^  kaum 
löslich  in  kaltem,  wenig  in  heissem  H9O,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Äther.  Es 
dient  als  starkes  Antirheumatikum  und  Antineuralgikum.  Bei  akutem  Gelenk- 
rheumatismus gibt  man  es  in  Gaben  bis  zu  6  g  p.  die;  bei  nervösen  Affektioneo 
verordnet  man  es  zu  0,5 — 1,5  g. 

Salpeter.  Unter  Salpeter  schlechthin  versteht  man  den  Kali- 
salpeter (Kaliumnitrat;  Kalium  nitricum),  KNO«.  Die  Ge- 
winnung aus  den  salpeterhaltigen  Erdschichten  in  Ostindien  (nament- 
lich Ceylon)  durch  Auslaugen  hat  für  Europa  keine  Wichtigkeit.  Auch 
die  früher  viel  angewandte  Oarstellungsmethode,  wonach  man  tierische 
Abfallstoffe  (ViehdQnger),  mit  lockerer  Erde  gemischt,  in  Haufen  unter 
regelmässiger  Befeuchtung  mehrere  Jahre  der  Oxydation  (Nitrifika- 
tion) überliess  und  das  gebildete  KNO«  mit  Wasser  auslaugte,  verliert 
immer  mehr  an  Bedeutung.  Jetzt  wird  die  Hauptmenge  des  Salpeters 
aus  dem  Chilisalpeter  (s.  d.),  also  aus  Natriumnitrat  dargestellt,  und 
zwar  durch  Umsetzung  mit  KCl.  Zur  Fabrikation  derartigen  Konversions- 
salpeters benützt  man  Chilisalpeter  mit  etwa  95  %  NaNOs  und  Stassfurter 
Chlorkalium  mit  etwa  80  %  KCl,  die  man  in  äquivalenten  Mengen  (zweck- 
mässig mit  geringem  NaNOa-Überschuss)  auflöst  und  eindampft.  Die  Trennung 
der  vorhandenen  Salze  KNOs,  NaCI  und  KCl  beruht  darauf,  dass  diese  Salze 
sich  in  kaltem  und  warmem  Wasser  sehr  verschieden  leicht  lösen.  Z.  B.  braucht 
bei  0«  1  kg  KNO,  7,5  kg  H,0,  während  KCl  nur  3,41  und  NaCl  gar  nur  2,84  kg 
HtO  zur  Lösung  braucht.  Dagegen  sind  beim  Siedepunkte  der  betreffenden 
gesättigten  Lösungen  nötig  für  1  kg  KNO.  nur  0,928  kg,  für  l  kg  KCl  schon 
1.68  kg  H3O  und  für  NaCl  gar  2,47  kg  HsO.  Man  dampft  die  Lösung  auf  das 
sp.  0.  1,5  ein,  wobei  das  sich  ausscheidende  NaCl  fortwährend  herausgefischt 

Blficher  XI.'^Z.  Halbbd.  72 
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wird.  Hat  die  soweit  konzentrierte  Lauge  sich  etwas  gekiärt,  so  kommt  sie  in 
die  Kristallisierkasten,  deren  Rührwerk  das  KNOa  während  des  Abkfihlens  als 
feines  Kristallmehl  ausfallen  lässt.  Den  so  gewonnenen  Rohsalpeter  ,4eckt'' 
man  1 — 2  mal  mit  kaltem  Wasser,  um  die  Reste  von  NaCl  und  KCl  zu  entfernen; 
dann  wird  er  aus  siedendem  HsÖ  unter  Kaltrühren  umkristallisiert. 

Über  die  Erzeugung  von  Salpeter  aus  Luft  siehe  den  Artikel 
„Salpetersäur  e**. 

Es  sei  noch  verwiesen  auf  den  Aufsatz  von  H.  H  a  m  p  e  1  „Die  Ge- 
winnung von  Kalisalpeter  und  Ammoniumsulfat  aus  Kalirohsalzen,  neue  We^e 
zur  Bindung  von  Ammoniak"  in  der  Chem.  Ztg.  1919,  S.  617  und  634. 

Reines  KNOa  bildet  grosse«  durchsichtige,  luftbeständige  Kristalle  oder 
ein  kristallinisches  Pulver.  100  T.  H,0  lösen  bei  0»  13,3  T.,  bei  10«  21,1  T., 
bei  20«  31,2  T.,  bei  50»  86,0  T.,  bei  80«  172  T.,  bei  100«  247  T.  und  bei  114* 
(S.  P.)  284  T.  KNOa.  Die  wässerige  Lösung  reagiert  neutral  und  schmeckt 
kühlend  salzig. 

KNOa  dient  zur  Erzeugung  von  Schiess-  und  Sprengpulver  (siehe 
„Schiesspulve  r"),  von  Feuerwerkskörpern  (s.  „F  e  u  e  r  w  e  r  k  e  r  e  i"), 
zum  Einpökein  von  Fleisch,  in  der  Landwirfschaft  sowie  in  der  Metallurgie 
als  Zusatz  bei  Schmelzoperationen. 

Natronsalpeter  siehe  unter  „C  h  i  I  i  s  a  1  p  e  t  e  r*'";  A  m  m  o  n  - 
Salpeter  siehe  No.  .  1 1  unter  „A  m  m  o  n  i  u  m  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n*' ;  vgl. 
auch  „K  a  1  k  s  a  I  p  e  t  e  r**. 

Prttfnntfi  Der  raffinierte  Kalisalpeter  muss  fast  chemisch  rein  sein.     Zur  Feuchtii;- 
keitsbestimmung  trocknet  man  10  g  KNO.  swei  Stunden  bei  120—130";  der  Oehalt  an 
11,0  soll  hSchstens  0,25°/,»  betragen.     Zur  Chlorbestimmung  benutzt  man  100  g  KNO. ; 
der  mit   AgNOg   erhaltene   AgCl-Nicderschlag   wird   durcli   Wägung    beatimmt.     Der  Ohloiigeliait 
darf    0,0066  7o     (=  0,011  «/„    NaCl)     nicht    Oberateiaen. 

Die  Bestimmung  des  Unlöslichen,  femer  von  Ca,  Mg,  SO,  u.  s.  w.  geschieht  nadli  de» 
tblichen  Methoden;  meistens  genttgt  eine  qualitative  Prüfung,  wozu  man  jedesmal  100  g  KNO. 
verwendet.    Zur  PrUfung  auf  Na  benutzt  man  Ealiumantimoniat. 

Um  einen  etwaigen  Oehalt  an  EClO,  festzustellen,  rührt  man  10  g  fein  gepulvelten  Salpetar 
in  einem  von  aussen  gekühlten  Porzellantiegel  mit  25  ccm  reiner  konz.  H^SO«:  Die  S&ure  mua» 
vollständig  farblos  bleiben  und  durchaus  nicht  gelblich  werden. 

Über  die  PrUfung  auf  Perchloirat  vgl.   unter  „C  h  1 1  i  s  a  1  p  e  t  er". 

Vom  V.  Intern.  Kongr.  f.  angew.  Chem.  Berlin  1908  sind  bezüglich  der  Salpeteranalyse  fol- 
gende Beschlüsse  gefasst  worden: 

Die  indirekte  Analyse  (Bestimmung  von  unlöslichem  Rückstand,  Feuchtigkeit  und  Ohlor 
bezw.  NaCI)  und  Berechnung  von  MaNO,  aus  der  Differenz  ist  zu  verwerfen.  Es  ist  stets  eine 
direkte  Bestimmung  des  Stic&toffs  auszuführen.  Dazu  geeignete  Methoden  sind:  A.  Reduktion  des- 
selben zu  Ammoniak  und  Bestimmung  desselben  in  üblicher  Weise:  a)  Methode  Ulich,. 
b)MethodeDewarda.  B.  Gasvolumetrische  Methode :  a)  MethodeLunge,  b)  Me- 
thodcSchlOsing-Qrandeau.  0.  Austreiben  von  NsOs  mit  Quarzaand :  a)  Methode 
Reich,  b)  Methode  Persoz:  Erhitzen  mit  Kalfumbichromat. 

Salpeter: 

Alex  Blanoko,   Leipzig   (.s.    Anzt'ige   im   AuhuJig).    ■     Walion  &  U(».,  Charlottenburg  2,   Uhlaii<h(r.    IM 
Pr.  Häuser  &  Co.,  Cöln  Cs.  auch  Anz.  im  Anh.). 

Kali-  und  Natron-Salpeter: 

Chemiiche     Fabrik     Kalk,     il.    u\.    h.    U  .     Köln,        Coiilim-ntalc  ühenusclu*  Citsjoll schuft,  CÖlii      IVl.-- 
Stolkgaasc    3 — U.  BTiMmni  ('«nticliHini".   K<'rn«jpr.  A.  .V)>S.  .%.Vi ».  4I»>» 

(siehe    auch    AiiitHjfciOr 

Apparate  zur  Herstellung  von  Salpeter! 

Emil  Paßburg,   Maschinenfabrik,  Berlin   NW   28,    i    Willy    Sa\gv    &    Co.,    Berlin    W    8,    ..Abcinluug 
Brtckenallee  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang).    ;       ßUhlor"    (siehe  auch   Anzeigen   im   Anhan;?^. 

Salpeteräther  (Athylnitrit)  siehe  „Athylverbin  dünge  n**. 

Salpeter,  knbisober  (Natriumnitrat)  siehe  „C  h  i  1  i  s  al  p  e  t  e  r''. 

Salpetersalzsflnre  siehe  „Könic[swasse r". 

Salpetersäure  (Scheidewasser;  Acidum  nitricum).  HNO».  Fflr  die 
Technik  kommen  als  Ausgangsmaterialien  nur  Chilisalpeter  und  HsSOi  in  Be- 
tracht. Die  der  Gleichung  2NaNOa-f-H,S04=NaiS04  +  2HNOs  Entsprechende 
Reaktion  geht  nur  bei  höherer  Temp.  vor  sich,  wgbei  gleichzeitig  ein  nicht  uner- 
heblicher Teil  der  HNOs  sich  in  NsOi  und  O  zersetzt.  Bei  niedrigerer  Tempera- 
tur  entsteht  nicht  Na^SO«,  sondern  NaHSOi;  man  muss  hier  die  doppelte  Menge 
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HsSO«  verwenden,  und  der  Prozess  entspricht  dann  der  Gleichung:  NaNOa 
+  H1SO4  =  NaHS04  +  HNOa.  Diese  bei  massiger  Warme  vor  sich  gehende 
Realction  ist  aber  von  mannigfachen  Nebenprozessen  begleitet,  die  einen  Teil 
der  HNOa  wieder  in  Untersalpetersaure  N9O4  und  O  spalten.  Da 
diese  Spaltung  zumeist  von  der  wasserentziehenden  Wirkung  der  konz.  HtSOi 
herrührt,  so  benutzt  man  gewöhnlich  nicht  solche  von  66®  BS  sondern  nur  von 
etwa  60®  B^,  und  zwar  mit  einem  Uberschuss  von  20—50  %  über  die  theore- 
tische Menge.  Nur  wenn  es  sich  um  die  Erzeugung  der  HNOa  vom  sp.  0.  1,5 
handelt,  gelangt  H9SO4  von  66®  B^  zur  Verwendung. 

Die  Zersetzung  des  NaNOs  mit  der  H9SO4  geschah  früher  in  gläsernen 
Retorten,  während  man  jetzt  ausschliesslich  gusseiserne  oder  tönerne  Retorten, 
und  zwar  in  Form  von  liegenden  Zylindern,  Trögen  oder  Töpfen,  benutzt;  an 
der  tiefsten  Stelle  des  Qefässes  ist  eine  verschliessbare  Öffnung  vorhanden, 
um  das  flüssig  bleibende  NaHSO«  ablassen  zu  können. 

Die  Kondensationseinrichtung  für  die  HNO«  besteht  in  einer  Reihe  Kon- 
densationstöpfe (Bombonnes;  Tourills)  und  Kühlschlangen  aus  Sleinzeug 
(Ton);  zwischen  je  2  Tourills  ist  eine  Kühlschlange  eingeschaltet.  Von  Jeder 
der  Vorlagen  (Tourill-Kühlschlange-Tourill-Kühlschlange-Tourül)  lasst  sich 
die  dort  kondensierte  Säure  unter  hydraulischem  Verschluss  abziehen,  wobei 
man  eine  Trennung  zwischen  farbloser  und  roter  (N804-haltiger)  Säure  vor- 
nehmen kann.  Von  diesen  Kondensationsvorlagen  aus  treten  die  Dämpfe  in 
einen  Kondensationsturm,  der  mit  HaSOi  oder  mit  HiO  gespeist  wird,  wobei 
im  ersteren  Falle  nitrose  Säure  (verwendbar  für  HjSOi-Fabrikation),  im  zweiten 
schwache  HNO«  entsteht.  Früher  benutzte  man  allgemein  den  noch  jetzt  viel 
verwendeten  Koksturm  dazu,  während  neuerdings  die  viel  besser  wirkenden 
(und  in  den  Dimensionen  weit  kleineren)  A  b  s  0  r  p  t  i  o  n  s  t  ü  r  m  e  ,  die  mit 
Kugeln,  Schüsseln  u.  s.  w.  aus  Ton  gefüllt  sind,  immer  mehr  in  Aufnahme 
kommen  (vgl.  unter  „Reaktion^türm  e").  Vielfach  wird  die  HNO«  auch 
n  u  r  in  durch  Luft  gekühlten  grossen  Kondensationsröhren  aus  Ton  (die  in  der 
Anlage  den  Luftkondensatoren  der  Gasanstalten  ähneln)  verdichtet,  und  von 
da  aus  gelangen  die  nicht  kondensierten  Dämpfe  in  den  Absorptionsturm.  So 
besteht  die  bekannte  Salpetersäure-Kondensationsanlage  Patent  Qutt- 
mann  darin,  dass  die  von  der  Zersetzungsretorte  kommenden  Gase  in 
6  langen  Tonröhren  rasch  und  bei  einer  solchen  Temperatur  komdensiert  wer- 
den, dass  der  grösste  Teii  der  salpetrigen  Säure  und  das  Chlor  flüchtig 
bleiben  und  nach  einem  Kugelturm  gelangen.  Durch  eine  sinnreiche  An- 
ordnung wird  die  kondensierte  Säure  sofort  ausser  Berührung  mit  den  Gasen 
gebracht;  den  Gasen  führt  ein  selbsttätig  wirkender  Apparat  fortwährend 
Luft  zu,'  welche  die  salpetrige  Säure  teils  in  der  Batterie,  teils  im  Turme  in 
HNOa  verwandelt,  während  das  Chlor  verjagt  wird. 

Bei  der  Fabrikation  der  HNOa  lässt  sich  die  Bildung  von  N9O4  niemals 
vollständig  vermeiden;  man  „bleicht**  die  erzeugte  gelbe  (rote)  Säure  durch 
Einblasen  von  Luft  oder  man  führt  gleich  dem  der  Retoite  entströmenden 
Dampfgemisch  von  HNO»,  N1O4  und  HjO  Druckluft  zu. 

Wie  oben  erwähnt  ist.  richtet  sich  die  Stärke  der  HNOa  nach  der  Kon- 
zentration der  HaS04.  Aus  solcher  von  60®  B6  erhält  man  HNOa  von  40—42®  B6 
(sp.  O.  1,38—1,41),  während  man  zur  Erzeugung  konzentrierter  HNOa  dann 
HtS04  von  66®  B6,  unter  Umständen  (für  HNOa  vom  sp.  G.  1,52)  ausserdem 
scharf  getrockneten  (chlorfreien)  ChUisalpeter  verwenden  muss.  Um  dünne 
Salpetersäure  zu  konzentrieren,  destilliert  man  sie  mit  Schwefelsäure  von 
66®  B6  im  Valentinerschen  Vakuum-Apparat.  Die  Säure  wird  dann  direkt  hoch- 
prozentig (1,5  sp.  G.  =  48®  B6  und  höher)  und  ist  ganz  weiss  und  frei  von 
Verunreinigungen.  Das  letztere  bedingt  ihren  hohen  Wert  für  Nitrierungen. 
Die  HaSOt  wird  bei  der  Redestillation  zu  Säure  von  60®  B6;  man  benutzt  sie 
zum  Zersetzen  neuen  Salpeters. 

So  einfach  die  Salpetersäurefabrikation  auch  prinzipiell  ist,  in  der  Praxis 
bietet  sie  doch  mancherlei  Schwierigkeiten  wegen  der  hohen  Anforderungen, 
die  die  Sprengstofffabf iken  an  die  Reinheit  der  Salpetersäure  stellen.  W  i  n  - 
teler  (Chem.  Ztg.   1905,  820)  hat  die  Vorbedingungen   für  die  rationelle 
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Salpetersäurefabrika^ion  studiert  und  fasste  die  Ergebnisse  seiner  Versuche, 
wie  folgt,  zusammen:  • 

Zur  Erlangung  höchst  konzentrierter  Salpetersäuren  mit  günstigster  Aus- 
beute muss 

1.  die  Destillationstemperatur  möglichst  niedrig  gehalten  werden. 

2.  Es  darf  keine  Uberhitzung  des  Ketorteninhaltes  eintreten. 

3.  Das  Erhitzen  muss  so  langsam  geschehen,  dass  obige  Überhitzung  aus* 
geschiossea  wird.  Grösse  und  Form  der  Retorten  bedingen  infolge  verschie- 
dener Wärmeübertragung  die  notwendige  Zeit. 

4.  Höchstkonzentrierte  Salpetersäure  mit  bester  Ausbeute  wird  nicht  mit 
liöchstkonzentrterter  Schwefelsäure  und  getrocknetem  Salpeter  erhalten,  son- 
dern mit  einer  Schwefelsäure  von  etwa  92  %, 

5.  Zufuhr  von  Luftsauerstoff  in  die  Retorte  hebt  die  Ausbeute  an  konzen- 
trierter Säure. 

6.  Rasche  Abkühlung  der  destillierenden  Gase  ist  von  Vorteil. 

Die  rohe  HNOa  wird,  wie  schon  gesagt  ist,  durch  einen  warmen  Luft- 
strom gebleicht,  und  zwar  wird  sie  hierbei  selbst  erwärmt;  bei  diesem  Ver- 
fahren wird  nicht  nur  NsOi  (und  NsOa)  sondern  auch  das  stets  beigemengte  Cl 
(aus  dem  NaCl  des  NaNOa)  ausgetrieben.  Absolut  reine  HNOa  wird  aus  durch 
Waschen  gereinigtem  und  dann  getrocknetem  NaNOa  mit  reiner  HaSOi  erzeugt. 

Die  Salpetersäuredarstellung  ist  in  den  letzten  Jahren  durch  verschiedene 
Neuerungen  bereichert  worden.  Da  sind  vor  allem  die  Verfahren  von  G  u  1 1  - 
mann  und  von  Valentiner  zu  nennen.  Beim  G  u  1 1  m  a  n  n  sehen  Ver- 
fahren (D.  R.  P.  63  799,  73  421  und  136  679)  wird,  wie  schon  oben  angedeutet 
ist,  in  die  aus  den  Salpeterretorten  entweichenden  Gase  Luft  eingeblasen, 
während  man  nach  V  a  1  e  n  t  i  n  e  r  (D.  R.  P.  63  207  und  88  321 )  i  m  V  a  k  u  u  in 
destilliert;  man  erhält  so  direkt  und  ohne  Bleiche  weisse  Säure  vom 
sp.  G.  1,5.  Ein  Kondensationsturm  ist  beim  Va  I  en  t  i  n  er  sehen  System 
nicht  erforderlich.  Nach  dem  D.  R.  P.  144  633  derselben  Firma  erhält  man 
reine  hochgradigste  HNOa  im  Vakuum  so,  dass  man  von  der  erforderlichen 
Menge  HaS04  zunächst  nur  %  zusetzt  und  die  übrige  Menge  dann  entsprechend 
der  abdestillierenden  HNOa  allmählich  zufliessen  lässt.  Dabei  fliesst  die 
H9SO4  den  abziehenden  Salpetergasen  entgegen,  die  dadurch  von  HaO  und 
von  Verunreinigungen  befreit  werden.  Auf  diese  Weise  soll  es  möglich  sein, 
](X)  %ige  HNOa  in  einer  Operation  zu  gewinnen. 

Ferner  erwähnen  wir  das  Verfahren  von  Uebel  (D.  R.  P.  106962);  es 
besteht  in  einer  kontinuierlichen  Darstellung  von  HNOa  durch  Zersetzung  des 
Salpeters  mit  P  o  1  y  s  u  1  f  a  t  statt  mit  HaSO«. 

Nach  dem  D.  R.  P.  170  532  werden  NaNOa  und  H3SO4  gleichzeitig,  aber 
getrennt  und  möglichst  unter  Luftabschluss  allmählich  in  «solchem  Masse  in 
die  heisse  Retorte  eingeführt,  dass  in  dieser  dauernd  eine  über  140"  liegende 
Temperatur  erhalten  bleibt. 

Das  Franz.  Pat.  406  969  bezweckt  die  Gewinnung  von  HNOa  in  kontinuier- 
lichem Betriebe,  indem  man  das  Gemisch  von  NaNOa  +  HaS04  eine  Reihe 
aufeinanderfolgender  Destillationsgefässe,  die  einzeln  geheizt  werden  können, 
passieren  lässt  und  die  Mischung  durch  mechanische  Rührarme  fortwährend 
in  Bewegung  hält.  Durch  Anordnung  der  Destillationsrohre  in  Form  von 
Siphons  erreicht  man,  dass  die  aus  den  Gefä^sen  austretenden  Dämpfe  sich 
nicht  unter  sich  mischen. 

Nach  D.  R.  P.  241711  führt  man  zur  kontinuierlichen  Darstellung  von 
HNOa  den  KNOa  und  die  H3SO4  getrennt  und  durch  einen  Strom  heisser  Luft 
fein  verteilt  in  den  Reaktionsraum  ein. 

Das  D.  R.  P.  155  (X)6  bezweckt  die  Reinigung  von  Salpetersäure  durch 
Destillation.  Hiernach  lässt  man  die  Salpetersäure  auf  Kieselsteine  oder  dgl. 
fliessen,  die  in  einen  von  aussen  geheizten  Destillierkessel  eingefüllt  sind. 
Die  Säure  soll  verdampfen,  bevor  sie  die  Gefässwandungen  berührt,  und  dann 
in  üblicher  Weise  kondensiert  werden.  Ein  Kessel  von  etwa  0,5  m  Höhe^und 
0,4  m  Durchmesser  soll  in  24  Stdn.  etwa  400  kg  chemisch  reine  HNOa  Hefern 
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können.    Bisulfat,  Eisenverbindungen^  Kieselsäure  und  sonstige  nicht  flüchtige 
Verunreinigungen  sollen  in  dem  Kessel  zurückbleiben. 

Um  verd.  HNO«,  wie*  sie  bei  vielen  chemischen  Prozessen  erhalten  wird, 
zu  konzentrieren,  mischte  man  sie  bisher  mit  konz.  H9SO4  und  destillierte  die. 
konz.  HNOi  ab,  doch  ist  das  Verfahren  umständlich  und  erfordert  mehrere 
{getrennte  Arbeitsausführungen.  Besser  ist  die  Methode  des  Franz. 
Pat.  358  373,  wonach  die  verd.  Säure  in  Gegenwart  von  Polysulfaten  auf 
110--130»  erhitzt  wird.  Man  erhält  so  in  einer  Operation  konz.  HNOs  und 
ausserdem  ein  Hydrat  des  Polysülfats,  das  erst  bei  weiterem  Erhitzen  über 
230*  das  Hydratwasser  abgibt  und  so  für  weitere  Aufarbeitung  von  verd. 
HNOs  verwendbar  wird.  —  Sehr  ähnlich  ist  das  P.  R.  P.   174  736. 

Nach  dem  D.  R.  P.  189  865  bilden  die  wasserbindenden  Nitrate,  ins- 
besondere entwässertes  Ca-  und  Mg-Nitrat,  ein  gutes  Mittel  zum  Konzen- 
trieren von  verd.  HNO».  Nach  dem  Zusatz-D.  R.  P.  191  912  leitet  man  dazu 
die  Dämpfe  der  zu  konzentrierenden  HNOs  durch  eine  Reihe  von  Vorlagen, 
welche  mit  dem  entwässerten  Nitrat  beschickt  sind.  'Das  D.  R.  P.  180  052 
bezweckt  ein  Konzentrieren  von  HNOs  durch  Elektrolyse.  Das  D.  R.  F. 
210  803  schützt  ein  Verfahren,  verd.  HNOs  durch  Destillieren  mit  der  mehr- 
fachen Menge  konz.  HaS04  auf  hohe  Konzentration  zu  bringen,  einen  Prozess. 
der  sonst  nur  im  Laboratorium,  nicht  aber  im  Grossbetrieb  praktisch  brauch- 
bare Ergebnisse  geliefert  hatte.  Nach  D.  R.  P.  222  680  benutzt  man  zum 
Konzentrieren  Phosphorsäure  oder  Arsensäure  oder  beide  als  Entwässerungs- 
mittel, während  D.  R.  P.  238  370  die  Para-  oder  Meta-Säuren  des  Phosphors 
oder  Arsens  in  gleicher  Weise  benutzt. 

Nach  D.  R.  P.  236  341  lässt  man  zur  kontinuierlichen  Konzentration  von 
schwacher  HNOs  diese  im  Gemisch  mit  starker  H3SO4  durch  eine  mit  Quarz 
gefüllte  Kolonne  herabrieseln.  Die  .Kolonne  wird  von  aussen  erhitzt  und 
gleichzeitig  von  Heizgasen  von  unten  nach  oben  durchströmt. 

Weitere  Verfahren,  die  sich  entweder  auf  die  Konzentrierung  von  ver- 
dünnter Salpetersäure  oder  auf  die  unmittelbare  Gewinnung  der  konzentrierten 
Säure  beziehen,  bilden  den  Gegenstand  der  folgenden  Patente:  D.  R.  P. 
257  809  mit  Zus.-D.  R.  P.  274  165,  D.  R.  P.  277  092,  278  867,  280  965.  280.967. 
297  901,  299  681,  300712  und  305  915:  Franz.  Pat.  462  290,  463  830  und 
463  859. 

Sehr  interessant  ist  das  Verfahren  des  D.  R.  P.  296  809  (und  Amer.  Pat. 
1  180  061)  zur  Darstellung  hochkonzentrierter  HNO3  durch  Mischen  der 
wässerigen  Säure  mit  Untersalpetersäure  NO2.  Wenn  man  von  flüssigem 
NO»  mehr  zusetzt,  als  der  maximalen  Löslichkeit  entspricht!,  das  Gemenge 
innig  mischt  und  stehen  lässt,  so  bilden  sich  zwei  scharf  getrennte  Schichten, 
deren  jede  wieder  aus  HNO3  und  NO2  besteht,  und  in  der  spezifisch  leich- 
teren Schicht  sammelt  sich  eine  konzentrierte  HNO»,  die  bequem  abgetrennt 
werden  kann. 

Über  die  Salpetersäuredarstellung  aus  atmosphärischem  Stickstoff 
siehe  unten.  — 

Die  roterauchende  Salpetersäure,  d.  h.  eine  gesättigte 
Auflösung  von  N2O4  in  roher  HNO«  (sp.  G.  über  1,4),  stellt  man  durch  Destil- 
lation von  KNOs  (oder  NaNOa)  mit  weniger  H2SO4  bei  höherer  Temperatur  dar; 
um  die  Reduktion  der  HNOs  zu  Ns04  zu  fördern,  mischt  man  dem  Salpeter 
meistens  etwas  Stärkemehl  bei. 

Anlage  zur  Salpetersäurekondensation  für  die  Zersetzung  von  400  kg  Salpeter  in 
24  Stunden,  vollständig  mit  4  Tourills,  2  Kühlschlangen,  1  Absorptionsturm  mit 
Kaskadenschüsseln,  Reduktionsmuffen,  Steig-,  Abfall-,  Knie-  und  Verbindungsröhren. 

Anlage  zur  Salpetersäurekondensation  mittels  Kühlschlange  für  2  Zylinder  ä  HOO  kg 
SalpeterfiÜlung  (abwechselnd  zu  verbinden),  kompl.  mit  3  Tourills,  2  Kühlschlangen, 
2  Abtreibtöpfen  und  einem  kompl.  Plattentnrm. 

Dieselbe  Anlage  für  2  Zylinder  k  300  kg  Salpeterfüllung  mittels  Kühlschlangen,  jedo(  J 
mit  einem  gewöhnlichen  Koksturm  von  6  m  Höhe. 
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Rinfache  Anlage  zum  Abchloren  und  Bleichen  der  rohen  Salpetersäure,  bestehend 
aus  2  Abtreibtöpfen,  je  ca.'  350  1  Inhalt,  mit  Verbindungs-  und  Ubcrgangsrohmi 
sowie  2  Tourills  mit  Hahn. 

Vgl.  auch  „R  e  a  k  t  i  o  n  s  t  Q  r  m  e". 

■ 

'  In  neuerer  Zeit  luit  man  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  das 
alte  Salpetersäureverfahren  aus  Salpeter  durchbrochen,  und  zwaV  haben 
einerseits  d«e  Versuche,  HNO»  aus  Ammoniak,  und  anderseits  diejenigen, 
KNO3  aus  Luft  zu  gewinnen,  viel  grössere  Bedeutung  gewonnen,  als  man 
ahnen  konnte.  Zu  solchen  Versuchen  hatte  man  Grund  genug,  denn,  wenn 
man  mit  der  gleichen  Zunahme  des  Salpeterverbrauches  wie  bisher  rechnet, 
kann  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  die  chilenischen  Salpeterlager  in  weniger 
als  20  Jahren  erschöpft  sein  müssen. 

Das  O  s  t  w  a  1  d  sehe  Verfahren  (Engl.  Pat.  698  von  1903)  besteht  darin, 
dass  man  zur  Gewinnung  vonHNOa  eine  Mischung  von  Ammoniak  und  Luft  Ober 
«ine  rotglühende  Kontaktsubstanz  leitet.  Als  katalytischer  Stoff  dient  fein  ver- 
teiltes Platin  oder  ein  anderes  Platinmetall;  um  eine  Oberhitzung  der  Kon- 
taktsubstanz zu  vermeiden,  soll  nicht  reines  Platinschwarz  angewendet  werden, 
sondern  entweder  Platin,  teilweise  mit  einem  Überzug  von  Platinschwarz  ver- 
sehen, oder  auch  überhaupt  nur  massives  PJatin.  Das  Gemisch  aus  Luft  und 
Ammoniak  kann  gebildet  werden,  indem  man  Luft  In  Berührung  mit  einer 
ammontakhaltigen  Lösung  bringt,  wobei  die  Luft  in  umgekehrter  Richtung  wie 
die  Ammoniaklösung  strömt.  Die  ammoniakalische  Lösung  kann  erhitzt  wer- 
den, indem  die  durch  die  katalytische  Reaktion  erzeugte  Hitze  in  geeigneter 
Weise  für  diesen  Zweck  nutzbar  gemacht  wird.  Inzwischen  sind  über  das 
O  s  t  w  a  1  d  sehe  Verfahren  weitere  Angaben  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen. 
Hiernach  muss  die  Luft  sich  in  grossem  Überschuss  befinden:  die  Keaktions- 
temperatur  muss  über  300^  C.  gehalten  werden,  die  Gase  sollen  so  rasch  wie 
möglich  durch  die  Kontaktmasse  hindurchstreichen  und  nach  dem  Grundsatze 
des  Gegenstroms  durch  solche  Gase  vorgewärmt  werden,  die  die  Kontaktmasse 
schon  hinter  sich  haben.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  offenen  Rohr,  das 
an  einem  Ende  mit  dem  Kontaktmaterial  beschickt  ist.  Dieses  Rohr  befindet 
sich  rn  einem  Zylinder.  In  letzterem  ist  in  der  Nähe  der  Austrittsstelle  der  Gase 
aus  dem  Apparat  eine  Öffnung,  um  die  Gasmischung  hineinzulassen,  die  so  um 
das  Rohr  herumstreichend  vorgewärmt  wird,  bis  sie  am  andern  Ende  in  dieses 
eintritt.  —  Nach  dem  Franz.  Pat.  335  229  soll  die  Mischung  von  NHa  mit  Luft 
bei  700®  C.  über  FesOs  oder  ein  anderes  geeignetes  Oxyd  geleitet  werden;  das 
erhaltene  NsOs  wjrd  dann  durch  HsO  in  HNOa  oder  durch  ein  geeignetes  Oxyd 
in  das  entsprechende  Nitrat  übergeführt.  —  Das  neueste  Ostwald'sche  Patent 
ist  das  Amer.  Pat.  858  904.  Nach  D.  R.  P.  224  329  eignen  sich  zur  Überführung 
von  NHs  in  HNOs  durch  Einwirkung  des  Luftsauerstoffs  unter  Vermittlung 
von  katalytischen  Substanzen  als  solche  Thoroxyd  oder  Gemische  von  diesem 
mit  Zeroxyd. 

Seitdem  es  durch  das  Habersche  Verfahren  gelungen  ist,  NH3  auf  wirt- 
schaftliche Weise  aus  dem  Luftstickstoff  zu  gewinnen  (vgl.  unter  „A  m  - 
m  o  n  i  a  k**),  ist  das  Problem,  NH»  in  HNO«  überzuführen,  noch  viel  wichtiger 
geworden.  Die  Ansichten  darüber,  wie  weit  das  Verfahren  für  Friedenszeiten 
konkurrenzfähig  Ist,  gehen  noch  auseinander,  aber  es  ist  nicht  daran  zu 
zweifeln,  dass  man  auch  hier  zu  einem  vollen  Erfolge  gelangen  wird.  Jeden- 
falls werden  auf  diese  Weise  schon  jetzt  gewaltige  Mengen  von  HNO«  regel- 
mässig erzeu;gt. 

Bei  den  jetzigen  Grossanlagen  wird  das  Ammoniakgas,  mit  einem  Ober, 
schuss  von  Luft  gemischt,  über  den  dauernd  auf  700 — 800°  ernitzten  Kataly- 
sator geleitet,  der  aus  einem  Gemisch  von  körnigem  FesOs  mit  einigen  andern 
Metalloxyden  besteht.  Es  werden  etwa  80—^%  des  NHa  in  Stickstoffoxyde 
umgewandelt. 

Neuere  Patente,  die  hierher  gehören,  sind  die  D.  R.  P.  271  517,  283  824. 
284  815.  286  751,  287  009,  289  562  und  289563. 
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Sehr  wichtig  sind  die  Verfahren,  HNOs  mit  Hilfe  der  Elektrizität  aus  dem 
Stickstoff  der  Luft  darzustellen. 

Pas  Prinzip  des  Verfahrens,  den  Luftstickstoff  elektrisch  zu  verbrennen, 
ist  schon  sehr  lange  bekannt,  aber  man  glaubte,  dass  der  Stromverbrauch  zu 
gross  und  die  gebildete  HNOa-Menge  zu  klein  sei,  als  dass  an  eine  technische 
Ausnutzung  gedacht  werden  könnte.  Neuerdings  sind  derartige  Versuche  aber 
tatsächlich  in  die  Praxis  übergeführt  worden.  Zuerst  erregte  das  Verfahren 
von  B  r  a  d  1  e  y  und  L  o  v  e  j  o  y  Aufsehen;  es  wurde  unter  Benutzung  der 
Wasserkräfte  des  Niagara  im  Grossen  ausgeübt.  Nach  diesem  Verfahren 
(Engl.  Pat.  8230  von  1901)  erzeugt  man  in  einem  Gemisch  gleicher 
Teile  Sauerstoff  und  Stickstoff  oder  auch  direkt  in  Luft  bei  einer  Tem- 
peratur von  80°  C.  durch  elektrische  Entladungen  HNO«.  Wesentlich  ist, 
dass  der  überspringende  Funke  in  sehr  kleine  Unterabteilungen  zerlegt 
wird,  so  dass  einem  geringen  Energiequantum  eine  grosse  Oberfläche 
geboten  wird.  Nach  Chem.  Ztg.  1903  Repert.  152  betreibt  man  das  Verfahren 
mit  einem  Gleichstrom  von  10  000  Volt  Spannung.  Den  negativen  Pol  bildet 
eine  senkrechte  Achse,  welche  an  33  Punkten  je  6  strahlenförmige  Arme  trägt; 
die  positiven  Pole  sind  auf  dem  Umfange  eines  eisernen  Zylinders  angebracht, 
welcher  den  Reaktionsraum  bildet. '  Die  Achse  macht  500  Umdrehungen  in  der 
Minute  und  bildet  und  unterbricht  in  der  nämlichen  Zeit  414  000  Lichtbogen. 
Die  rasch'  Rotation  der  Achse,  sowie  ein  durch  den  Zylinder  mit  Heftigkeit  hin- 
durchgetrieoener  Luftstrom  bringen  eine  starke  Abkühlung  hervor,  welche  einer 
bei  höherer  Temperatur  zu  befürchtenden  Dissoziation  der  entstandenen  HNO» 
vorbeugt,  so  dass  die  abziehende  Luft  nur  2 — 3  %  Stickoxyd  enthält.  Da  nach 
den  angestellten  Versuchen  zur  Erzeugung  von  1  kg  Salpetersäure  15,5  H.  P.- 
Stunden nötig  sind,  so  glaubte  man,  dass  dieses  Verfahren  sich  wenigstens 
unter  Benutzung  der  billigen  Wasserkraft  des  Niagara  rentabel  erweisen 
würde.  Hierin  hat  man  sich  getäuscht;  das  Unternehmen  hat  keinen  Erfolg 
gehabt,  da  die  erzielten  Produkte  sich  höher  im  Preise  stellten,  als  der  natür-* 
liehe  Chilisalpeter. 

Dann  hörte  man  von  dem  Verfahren  K  o  w  a  1  s  k  i '  s  (D.  R.  P.  179  288)^ 
bei  dem  die  Bindung  des  Luftstickstoffs  mit  Hilfe  von  Wechselstrom  sehr 
hoher  Spannung  (bis  zu  50  000  V.)  erfolgt.  Auch  dieses  Verfahren  scheint  sich 
nicht  zu  bewähren,  wenigstens  ist  die  Versuchsanlage  wieder  zum  Stillstand 
gekommen. 

Um  so  besser  praktisch  eingeführt  hat  sich  das  Verfahren  der  Norweger 
Birkeland  und  Eyde;  es  ist  durch  Amer.  Pat.  772862  und  775123, 
Norw.  Pat.  13  280  und  13  240  von  1903,  Norw.  Pat.  14  209  von  1904  und  zahl- 
reiche andere  geschützt.  Wir  folgen  bezüglich  dieses  interessanten  Prozesses 
einem  Vortrage  von  Witt  (Prometheus  XVII,  129 ff.,  149 ff.,  165 ff.);  Schon 
früher  war  es  bekannt,  dass  der  Flammenbogen  eines  massig  gespannten 
Wechselstroms  im  Bereiche  eines  magnetischen  Feldes  die  Form  einer  Scheibe 
annimmt.  Die  in  dem  Felde  wirkenden  Kräfte  sind  bestrebt,  die  fortwährend 
neu  entstehenden  Flammen  gewissermassen  auszublasen;  so  kommt  es  zu  einer 
Reihenfolge  von  nach  zwei  Richtungen  fliehenden  Flammen,  die  sich  für  das 
Auge  zu  dem  Eindruck  einer  ruhig  brennenden  Sonne  vereinigen.  Birke- 
I  a  n  d  und  Eyde  haben  nun  geftinden,  dass  diese  von  dem  magnetischen 
Felde  zur  Seite  geblasenen  Flammen  in  ausserordentlich  hohem  Masse  den 
Luftstickstoff  zu  verbrennen  vermögen.  Um  diese  Beobachtung  praktisch  aus- 
zunutzen, wird  die  Wechselstrom-Flammenscheibe  In  flache,  mit  Kupfer  ge- 
panzerte Ofen  aus  feuerfestem  Ton  eingeschlossen;  durch  die  Ofen  wird  ein 
kräftiger  Strom  von  Luft  hindurchgejagt.  Die  praktisch  benutzten  Apparate 
haben  gewaltige  Flammenscheiben  von  2.m  Durchmesser;  ihr  normaler  Energie- 
verbrauch beträgt  500  Kilowatt.  Die  Fixierung  des  verbrannten  Luftstickstoffs 
geschieht  in  der  Weise,  dass  die  den  Ofen  entströmende  elektrisierte  Luft  — 
ein  Gemisch  von  unverbrauchtem  O  und  N  mit  kaum  2  %  Stickoxyd  —  infolge 
des  vorhandenen  überschüssigen  Sauerstoffs  von  selbst  ihr  Stickoxyd  in 
Stickstofftetroxyd  (Untersalpetersäure)  verwandelt.  Die  Gase  werden  in 
innige  Berührung  mit  HjO  gebracht,  wobei  das  Tetroxyd  unter  Freiwerden 
neuer  Mengen  von  Stickoxyd  HNO»  liefert;  das  Stickoxyd  vermag  dann  noch 
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weitere  HNOs  zu  bilden.  Die  Sfiure  reichert  sich  in  den  Absorptionstürmen 
bis  zu  einem  Gehalt  von  50  %  an  und  wird  durch  Neutralisieren  mit  Kalk- 
stein in  Kalziumnitrat  übergeführt;  letzteres  lässt  man  in  eisernen  Trommein 
ei starren  und  bringt  es  so  in  den  Handel.  In  der  nach  dem  Birkeland-Eyde- 
sehen  Verfahren  arbeitenden  Fabrikanlage  bei  Notodden  in  Norwegen  wird 
auch  wasserfreie  HNOs  erzeugt;  die  Ausbeuten  schwanken  zwischen  500  und 
600  kg  wasserfreier  HNO»  pro  Kilowattjahr.  Auch  in  Form  von  Nitriten 
Irlsst  sich  der  Luftstickstoff  nach  diesem  Verfahren  gewinnen.  — 

Ausser  dem  Verfahren  von  Birkeland  und  Eyde  hat  sich  im  Qrossbetrieb 
das  Schönherrsche  Verfahren  bewährt,  das  von  der  Badischen  Anilin-  und 
Sodafabrik  ausgebeutet  wird.  Hier  werden  Lichtbogeit  von  vorher  noch  nicht 
dargestellter  Länge  verwendet,  die  ruhig  im  Innern  von  Röhren  brennen  und 
an  denen  die  Luft  entlang  geführt  wird.  Schon  bei  der  ersten  Versuchsanlap^e 
von  2000  P.  S.  betrug  die  Flammenlänge  5  m. 

Die  Patentliteratur  bezüglich  der  Verfahren,  die  auf  diese  oder  jene 
Weise  von  dem  Stickstoff  der  Luft  zur  Salpetersäure  bzw.  zu  Nitraten  ge- 
langen wollen,  wächst  von  Tag  zu  Tag,  ohne  dass  doch  viel  Brauchbares 
darunter  wäre.  Als  neuere  Patente,  die  auf  diesem  Gebiete  liegen,  seien 
wenigstens  genannt:  die  D.  R.  P.  170585,  179825,  179882,  180691,  182231, 
182  297,  182  849,  183  041,  184  958,  185  094,  185  897,  186  454,  187  367,  187  585, 
188  231,  189864,  192  883,  193  366,  193  402,  193  518,  194  326,  196112,  196113, 
196  114,  196  629,  196  829,  198  240,  198  241,  199  561,  200  006,  200138,  200  332, 
200  876,  201  279,  202400,  202  695,  202  763,  203  747,  204  997,  205  006,  205  018, 
205  351,  205  464,  205  538,  205  774,  206  948,  206  949,  208  143,  209  959,  209  961, 
210  166,  210  167,  210  324,  210  821,  211  196,  212  051,  212  423,  212  501,  212  881, 
213  709,  213  710,  214  445,  216  090,  216  518,  217  079,  217  476,  217  550,  218813, 
219  494,  220  539,  220  849,  221  129,  222  629,  223  026,  223  366,  223  556,  223887. 
225  153,  225  195,  225  239,  225  706,  226  867,  227  012,  227  013,  227  490,  227  854, 
228  422,  228  423,  228  755,  228  849,  228  925,  229  096,  229  142,  229  292,  230  042, 
230  170,  230  863,  231  584,  232  569,  233  031,  234  591,  235  299,  235  429,  236  344, 
236  882,  237  796,  238  367,  238  368,  241  882,  242  210,  243  892,  244  840,  246  712, 
249  328,  249  329,  249  946,  250  684,  250  968,  252  270,  252  271,  258  385,  259  819, 
281084.  283  535,  289  844,  297  773,  300  897,  310  270  und  310  859;  Franz.  Pat. 
374  237,  380  059,  380  467,  385  193,  388  276,  388  281 ,  388  305,  417  054,  420  252, 
424  598;  Norw.  Pat.  18  029,  18  030,  18  031,  20  045;  Engl.  Pat.  20  325  von 
1910;  Amer.  Pat.  877  446,  877  448,  943  661,  948  372,  950  703.  952  248  und 
1  207  706/708. 

Die  folgende  Kalkulation  von  Guye  .zeigt,  dass  die  norwegischen  Werke, 
die  nach  dem  Birkelandschen  Verfahren  arbeiten,  mit  dem  Chilisalpeter  zu 
konkurrieren  vermögen.  Um  den  Preis  von  1  t  HNO»  (oder  von  CaNaOe)  zu 
finden,  sind  dabei  folgende  Grundlagen  angenommen:  1.  eine  Erzeugung  von 
0,5  t  HNOs,  d.  h.  111  kg  N,  für  1  K.  W.-Jahr.  2.  ein  Grundpreis  von  50  Fr. 
für  1  K.  W.-|ahr.  Unter  diesen  Bedingungen  findet  Guye  als  Gesamtkosten 
für  1  kg  N  in  Form' von  HNO»  1,15  Fr.,  in  Form  von  CaNiOe  1,25  Fr.  Nimmt 
man  den  Preis  von  Chilisalpeter  mit  220  Fr.  an,  so  beträgt  nach  dieser 
Berechnung  der  Gewinn  für  1  K.  W.-Jahr  =  17,8  Fr.  Tatsächlich  stellen 
sich  die  Preise  in  Norwegen  aber  noch  erheblich  niedriger,  und  zwar  so, 
das  1  kg  N  etwa  0,82 — 0,97  Fr.  Kosten  verursacht.  Bei  einem  Verkaufspreise 
von  1,41  Fr.  für  1  kg  N  ist  also  eine  ganz  befriedigende  Rentabilität  vorhanden. 
Diese  Kalkulation  ist  allerdings  noch  vor  dem  Kriege  aufgestellt  worden,  aber 
wenn  auch  die  absoluten  Zahlen  sich  gewaltig  verschoben  haben,  so  dürfte 
an  der  relativen  Zuverlässigkeit  auch  jetzt  kaum  gezweifelt  werden  können. 

...  • 

Sonstige  Methoden,  welche  auf  neuer  Grundlage  eine  Gewinnung  von 
Salpetersäure  bezwecken,  können  hier  übergangen  werden,  da  ihnen  jede 
technische  Bedeutung  abgeht. 

Reine  HNOs  ist  eine  wasserhelle,  an  der  Luft  stechend  riechende,  Dämpfe 
aushauchende,  sehr  ätzende  Flüssigkeit,  die  sich  am  L'^ht  «[elWfc*:  Wrht     I/as 


Monohydral  hat  den  S.  P.  86*,  doch  tritt  hierbei  teilweise  Zersetzung  in  NtO. 
und  O  ein,  und  der  5.  P.  steifit,  bis  er  bei  126*  konstant  Weibt;  hierbei  destil- 
liert das  4  fache  Hydrat  2HN0.+  3H^  über. 
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30.13 

57,07;  48,66 

30,90,0,30610,357 

0.676 

0.577 

0.366 

1.190 

a'i,o 

38 

26.47 

30.88 

58.49,  49,87 

31.6^0,315 

0,367 

0.695 

0,593 

0.376 

1,195 

23,5 

39 

27,10 

31,62 

59.89   51,07 

32,43' 0,324 

0,378 

0,715 

0,610 

0,388 

1200 

24,0 

40 

27,74 

32,36 

61.29    52,26 

33,19:0,333 

0,388 

0.735 

0,627 

0,398 

1506 

24,5 

41 

28,36 

33.09,  62.67i  53,23 

33,91  0,342 

0.399 

0-755 

0,614 

0,409 

1,210 

25,0 

42 

28,99 

3.1.82 

64,<15    54,21 

34,69  0,351 

0,409 

0.775 

0,661 

0,419 

1,215 

25^ 

43 

29.61 

34,E)5 

65,44'  55,18 

35,44,0.360 

0,420 

0,795 

0,678 

0.431 

1,220 

26.0 

44 

30.24 

35,28 

66,32   56,16 

36,1810,369 

0.430 

0.815 

a695 

0.441 

1.225 

26,4 

45 

30,88 

36.03 

68,24;  57.64 

36.95J  0,378 

0,441 

0,835 

0.712 

0,«2 

1.230 

26.9 

46 

31.53 

36,78 

69.66 

59,13 

37,72 

0,387 

0,452 

0,856 

0,730 

0,466 

11 

m  Gcv.-T  enihiJun 

.  1  «.thäh  u 

bd^ 

Sin» 

sau» 

Si^«  1  M^ 

Sim 

«5 

ftO, 

,HNO,      von 

N,0. 

(tum» 

36- B* 

3.6°Bt     i^Bi 

,G™B* 

2i2,r 

27,4  1  47 

3!"  ■-'"■""    71.08 

1 

3m,27!;  0.407 

0,463 

0,87710,748 

0.475 

51(1,3 

27,9    48 

3:                   72.''2 

0.475 

0,900  1 11,767 

0,4(17 

t.245 

28,4 

-49 

3;                   73.96 

40.05 

0,417 

0.186 

0.921  1  0,785 

0,498 

1,250 

28.8 

60 

a                   7.\42 

•40.84 

0.427 

0,498 

0,943   0,ai4 

0,511 

i.2r.5 

29,3 

51 

3.                   76,86 

41.62 

0,437 

0.509 

0,965  |08.'2 

0,522 

1.260 

29.7 

52 

3^                   78,30 

42.40 

0,447 

0.521 

0,987  0,841 

0,534 

1,V6Ö 

30,2 

53 

3i                1   79.74 

43,18 

0,457 

0  533 

l,0ir9  0,860 

0,547 

1,270 

30.6 

54 

3i                   81.20 

43,97' 

0,467 

0,514 

1,(131   0.879 

0,558 

J.275 

31.1 

55 

3'                   82.65 

44.76 

0.477 

0.556 

1,054   0.898 

0,570 

1,280 

31.5 

56 

3                   81,11 

45.55 

0.487 

0,568 

1,077  0,918 

0,583 

1,285 

32,0 

67 

3.                ;  85.57 

46.34 

0,498 

0,5.11 

1,100   0,938 

0.596 

1.290 

32.4 

58 

3                .   87,03 

47.13 

0,508 

0.593 

1,123   0,1'57 

0.608 

1.295 

32.8 

59 

4'                ■   88.48 

47.9  J 

0,519 

0.605 

1.146 '0.977 

0,621 

1,300 

33.3 

60 

4                 1   89,94 

48.71 

0,529 

0.617 

1.169  0.997 

0,683 

1,305 

33.7 

61 

4                .   91.40 

49,50 

0,540 

0,630 

1,193 

1,017 

0,646 

1,310 

34,2 

62 

4                    92,94 

50,33 

0.551 

0.643 

1,218 

1.038 

0,659 

i.:ii6 

34,6 

63 

4                 1   94,49 

51,17 

0.562 

0.656 

1,243 

1.059 

0,673 

1,3.'0 

35.0 

64 

i                    96,05 

-..-J  52.01 

0,573 

0,669 

1,268 

1.080 

0,686 

1,325 

35  4 

65 

4                 ;   97,6" 

83,22,  52,85 

0,5^'5 

O-Ö"! 

1.294 

1,1113 

0,7(tl 

1,330 

35,8 

66 

4                 ■    99.19 

84,58)  53,71 

11,597 

0,697 

1,3jO 

1,126 

0,715 

l,3:i25 

36,0 

66.5 

i                1   00,00 

85,27 

54,15 

0.603 

(1,704 

1,;43.) 

1,1.17 

0,722 

1.335 

36,2 

67 

4                '  'Oi'.M 

85.95 

54,58 

0,609 

0.710 

1,346 

1,148 

0,728 

1,340 

36.6 

68 

4                  102,41 

87,32 

55,45 

0,621 

0,725 

1,(73 

1,171 

0,744 

1,345 

37,0 

69 

4                   :  1 04,1 14 

8rt,71 

56.34 

0,633 

0,739 

1,400 

1,193 

0,758 

1,350 

37,4 

70 

4                 1 105,67 

91M0 

57.22 

0.645 

0,753 

1,427 

1,216 

0.772 

1,355 

37,8 

71 

4                 ;  107,31 

91,51 

58,1) 

0,658 

0.;68 

1,455 

1,240 

0,788 

1,360 

3«,2 

72 

4                 ■  '09.03 

92.97 

59.05 

0,671 

0,783 

1,483 

1.265 

0.8(13 

1,365 

38,6 

73 

5                1 110,75 

94,14 

59,98,  0,ti84  ;  0.7i<a 

1,513 

1,289 

0.818 

1,370 

39,0 

74 

5                1 '12,48 

95.91 

60.9ll'0,698|  0.814 

1,543 

1,314 

0,835 

1,375    |39,4 

75 

5                il  14,20 

97,.i8 

61,85,10,711    0,8-'9 

1.573 

1,3,39 

0,850 

1380  Hag.» 

76 

5 116.1)4 

98.95 

62.84  0,725   0.846 

1,603 

1,366 

0,868 

1,383H|140,0|  76,7 

53.t'8|61.92|117.271100,00'  63.51  ;o.735  1 0.857  11.623 

1.-^83 

0,«79 

l,3ö^ 

4lM 

77 

D3,35  62,-^4 

'I7,8S 

1011,51t  63.84,0,739 
I02.I2I  64,8.Q| 0,753 

0,862 

1,633 

1.392 

0,884 

1390 

40.5 

78 

51,20  63,a3 

1 19.75 

0,879 

1.665 

l,42i> 

0,902 

W95 

10,8 

79 

55,117  61.25 

121,6« 

103.761  6;-,90;^  0,768 

0,896 

1,697 

1,447 

0.919 

1,400 

41,2 

ÖO 

5^97  6S.30 

123,67 

105,46   66.97,10,783 

0,914 

1,731 

1,476 

0,937 

1,405 

41,6 

81 

56.92  66,4(1 

125,7^ 

107.24 

68,10  0,800  0,933 

1,767 

1,507 

0,957 

1.410 

42.0 

82 

57,86  67,50 

127,84 

109.01 

69.23,  0,816 

0,952 

1.80.t 

1,537 

0,976 

1,415 

42.3 

83 

5-,83  68,61 

129  9« 

110.Ö4 

70,39  0.832 

0,971 

]<839 

1,568 

0,996 

1,420 

42,7 

84 

59,83  69.80 

132.19 

112,73 

71,59,  0.H49 

0,991 

1,877 

1,600 

1,016 

1.425 

13,1 

m 

6i»,-l|  70,98 

134,4.1 

1 14.63 

72,8ff  0,8lj7 

1,011 

1,915 

1,6:13 

t,037 

1,430 

43,4 

86 

61,86  72,17 

136,6.-< 

1 16,55 

74,0'4  0,885 
75,27!  (1,903 

1,032 

1.955 

1,667 

1,058 

1,435 

43.8 

87 

6:',9l|  73,39 

138,99 

118.52 

1,053 

1,995 

1,701- 

1,(«0 

1.440 

44,1 

88 

64,0tl74,6H 

141.14 

120,61 

76,^ff  0.921 

1,075 

2,037 

1,736 

1,103 

1,4^5 

44,4 

89 

65,13  75,98 

143,90 

122,71 

77,9.1' 0,911 

],(i98 

2,1180 

1,773 

1,126 

1,450 

41,8 

9(1 

66,24  77,2« 

14b,3ti 

124,81 

79,-^6  0,961 

1,121 

2,123 

1,810 

1,150 

1,455 

45,1 

91 

67.3öi  78,611 

llS,8h 

126,94 

80,62 

(1,981 

1.144 

2.167 

1,848 

1,173 

1,4611 

45,4 

92 

68,56  79,98 

151,47 

l'-'9.t7 

82,03 
83,51 

«5,03 

1,001 

1,168 

a.212 

1,8«6 

1,198 

1,465 

45,8 

9) 

69,79  81.42 

151.20 

131,49 

1,023 

2,259 

1,927 

1,224 

1,470 

46,1 

94 

71,116  82.9(1 

157,10 

1.13,.-*3 

1,015 

li219 

2,309 

1,969 

1,250 

1,475 

46.4 

95 

72,39  84,45 

1^9.9i 

136.:« 

86.62 
88.-J6! 

1,06M 

1.246 

2,860 

2,012 

1,278 

1,480 

46,8 

96 

73,76  86.05 

162.97 

138.97 

1,092 

1.274 

2.413 

2,058 

1,307 

1,485 

47, 1 

97 

75,18  87,7» 

166,09 

141,63 

8;',95 

1,116 

1,302 

2,466 

2,103 

1,335 

1.490 

47,4 

98 

76,80  89.60 

169,69 

144,70 

91,9^ 

1,144 

1.335 

2.528 

2,156 

1.369 

Salpetersäure. 


1U7 


Vol.- 
Gew. 
X5^ 


Clnftleerj 


oä 


5- 


xoo  Gev.-T.  «nthaltea 


N,0, 


HNO« 


SSure 

von 

36*  B^ 


Säure 

von 

40»  B^ 


Saure 

▼on 

48,5*  B<| 


I  I  enthält  kg 


NA 


HNO« 


Biuie 

von 

36»  K 


Säure 

von 

40»  B< 


Siore 
von 

48.5*  Be 


1,495 
1,500 
1,501 
1,502 
1,503 
1,504 
1,505 
1,506 
1,507 
1,508 
1,509 
1,510 
1,511 
1,512 
1,513 
1.514 
1,515 
1,516 
1,517 
1,518 
1,519 
1,520 


47,8 
48,1 
48,2 
48,2 
48,3 
48,3 
48,4 
48,4 
48,5 
48,5 
48,6 
48,7 
48,8 
48,8 
489 
489 
490 
49'l 
49'2 
49*2 
49'3 
49'4 


99 
100 
100,2 
100,4 
100,6 
100,8 
101 
101,2 
101,4 
101,6 
101,8 
102 
J02,2 
102.4 
102.6 
102,8 
103 
103,2 


7ö,52 
80,65 
81,09 
81.50 
81,91 1 
82.29| 
82,63. 
82,9l5 
83,26 
83,58 
83,87i 
84,09 
84,28' 
84,46 
84,63 
84,78 
84,92 
85,04 


91,60  I7d,48 
94,09  178,19 
94,60179,16 
95,08  180,07 
95,55  180,96 
96,00181,81 


96,39 
96,76 
97,13 
97.50 
97,84 


182,55 
183,25 
183,95 
184.65 
185,30 


l47,y;J 
151,96 
152,78 
153,55 
154.31 
155,04 
155,67 
156,27 
156,86 


96.50 
97,03 
97,52 
98,00 
98,40 
98,86 
99,27 
99,62 


103,4  85,15 
103.6 :  85,26 
103,^85,35 
104  II  85,44 


98,10185,79 
98.32186,21 
98,53186,61 
98,73186,98 
98,90187,30 
99,07  187,6^ 
99,21  187,89 


99.34 
99,46 
99,57 
99,67 


188,14 
188,37 
188,58 
188,77 


157,47 100,00 
158,01 100,35 
158,43 10«  »,62 
158,79  100,84 
159,13101,(16 
159,45101,26 
159.72101,44 
160,00,101,61 
160,22,101,75 
160,43;  10 1.89, 
il  60,63  lO.'.Ol: 
160,81  102,12 
!  160,97.102,23 


1,1/4 
1,210 
1,217 
1,224 
1,2:U 
1,238 
1,244 
1,249 
1,255 
1,260 
1,265 
1,270 
1,274 
1,277 
1,280 
1,283 
1,287 
1,289 
1,'.'92 
1,294 
1,296 
1,299 


1,16« 
1,411 
1,420 
1,428 
1,436 
1,444 
1,451 
1,457 
1,464 
1,470 
1,4*6 
1.481 
1,486 
1,490 
1,494 
1,497 
1,501 
1,504 
1,507 
1,510 
1,512 
1,515 


2,59ö 
2,672 
2,689 
2,704 
2,720 
2,735 
2,748 
2,759 
2,773 
2,784 
2,795 
2,805 
2,814 
2,822 
2,8'J9 
2,835 
2,843 
2,848 
2,854 
2,860 
2,864 
2,869 


2,211 
2,278 
2,298 
2,306 
2,319 
2,332 
2,343 
2,353 
2,364 
2,374 
2,384 
2,392 
2,400 
2,406 
2,413 
2,418 
2,424 
2,429 
2,434 
2,439 
2,442 
2,447 


1,404 
1,447 
1,456 
1,465 
1.473 
1,481 
1,488 
1,494 
1,502 
1,50» 
1,514 
1,519 
1,524 
1,528 
1,532 
l,53r) 
1,539 
1,543 
1,546 
"1,549 
1,551 
1,554 


Die  rote  rauchende  Salpetersäure  hat  ein  sp.  G.  von  über  1,4  (ge- 
wöhnlich 1.50):  ihre  Dichte  weicht  in  ^anz  unregelmässiger  Weise  von  der- 
jenigen der  farblosen  HNO3  ab.  Nach  Lunge  und  Marchlewski  hat 
man  für  die  sp.  G.  von  HNOa.  welche  N9O4  enthäl.t,  folgende  Korrekturen  zu 

(15o\ 
bei  -j^j  die  in  nach- 
stehender Tabelle  verzeichneten  Werte  abzuziehen,  um  das  der  wirklich 
vorhandenen  HNOa  entsprechende  sp.  G.  zu  finden,  falls  die  beistehenden 
%  NsO«  vorhanden  sind. 


NA 

Zunahme 

des  sp.  G. 

dorcb  N,0« 

N,04. 

-Zunahme 
des  sp.  G. 
durch  N,0« 

N,04 

Zunahme 

des  sp.  G. 

durch  NtO« 

N.0, 

Zunahme 

des  sp.  G. 

durch  NfO« 

N,04 

Zunahme 

des  sp.  0. 

durch  N^O« 

0,25 
0,50 
0,75 
1,00 
1,25 
1,50 
1,75 
2,00 
2,25 
2,50 
2,75 

0,00050 
0,00075 
0,00150 
0,üc>300 
0,00475 
0,00675 
0,<K)775 
0,01  OnO 
0,01250 
0  01425 
0,01625 

3,00 
3,25 
3,50 
3,75 
4,00 
4,25 
4,50 
4,75 
5,00 
5,25 

0,01800 

0,01985 

0,02165 

0,02350 

0,02525 

0,02690 . 

0,02875 

0,0  <050 

0.03.>25 

0,03365 

5,50 
5,75 
6,00 
6,25 
6,50 
6,75 
7,(10 
7,25 
7,50 
7,75 

003600 
0.03775 
0,03950 
0,04175 
0,04300 
0,04475 
0,04650 
0,04720 
0,OnOOO 
0,05165 

8,00 
8,25 
8,50 
8,75 
9,00 
9,25 
9,50 
9,75 
10,00 
10,25 

0,05325 
0,05500 
0,05660 
0,05825 
0,06900 
0,06160 
0,06^25 
0,06500 
0,066^0 
0,06815. 

10,50 
10,75 
11,00 
11,25 
11,50 
11,75 
12,00 
12,25 
22,50 
12,75 

0,06975 

0,07135 
0,07300 
0,07450 
0.07600 
0,07750 
0.07850 
O.0S05O 
0,08200 
0,08350 

Die  HNO«  wird  in  der  HjSOt-Fabrikation,  ferner  zum  Gelbbrennen  von 
Kupferlegierungen,  zu  Nitrierungen,  zur  Darstellung  von  Teerfarben  und  Ex- 
plosivstoffen sowie  zu  zahlreichen  anderen  technischen  Zwecken  benutzt. 
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Salpetcrsäurctriglyzerid  —  Salvarsan. 


Prllfimar>  l|i  der  Praxis  bestimmt  man  den  Siaregehalt  meist  durdi  das  A  r  i  o  • 
m  e  t  e  r  (vgl.  die  vorstehenden  Tabellen),  obwohl  damit  grosse  Unsicherheit  verknflpft  ist.  FOr 
wichtigere  Bestimmungen  titriert  man  den  Bfturegehiilt,  doch  darf  Methylorange  ais  Indl- 
kator  nicht  verwendet  werden.  Zwecks  Titration  wird  die  Säure  verdQnnt;  rauchende  8mt<m  wigt 
man  in  einer  Kugelhahnpipette  ab. 

Zur  Ermittelung  der  Untersalpetersturc  bedient  man  sich  der  vorstehend  soletat 
abgedruckten  Korrektionstahelle;  nach  Abzug  der  darin  angegebenen  Werte  sucht  man  in  d<T 
Haupttabelle  'den  d^m  verbleibenden  sp.  G.  entsprechenden  HNO,-Oehalt  auf.  Im  übrigen  lassen 
sich  Salpetersäure  und  Untersalpetersäure  natflrlich  auch  mittels  Nitrometers  bestimmen. 

Die  Bestimmung  der  Verunreinigungen  in  der  HNOs  geschieht  nach  den  allgemein  Qblidien 
analytischen   Methoden. 


Salpetersäure- 
Anlagen 


Lieferung  der  Zeichnungen, 
Obernahme  des  Baues,  Lie- 
ferunjf  der  einzelnen  Teile. 
Hug^o  Petersen  r  Berlin* 
SteglitZf  HohenzoUemstr.  6 


Salpetersäure: 

(^hemisch«'     Fabrik     Knlk.     C.    m.   b.    H..     Köln, 

Stolkgasse    3—11. 
Chcmischo   Fabrik   Dr.    Kciiiinghuub,    Kssun. 
Deutsche  Ton-  und  Steinzeugwerke.  AktiengesclT- 

sehaft,    Berlin-Cliarlottcnburp. . 
Dr.  llauHcr  &,  Co.,  Cöln  (s.  auch  Anz.  im  Anh.). 
,,IIiTmaMiu"-A.-(i..     Chemische     Fabrik,     St-höne- 

berk   (Elbe). 
Dr.    lieinr.    König,    Leipsig-PIaRwitx. 


Willy  Manger,  Ingenicurgesellachaft  m.  b.  II., 
Dresden   21    (mehe  auch   Anzeige    im   Anhang). 

C.   E.   Rooper,   Hamburg  8. 

B.   Roos   &   Co.,   Berlin   W  -9,   Voßstraßo   15. 

Carl   Schftrtler,    Wiesbaden. 

Dr.    Schlottcrbeck    k    Co..    Crcfcld. 

Verwertungsgesellschaft  für  Rohmaterialien  m. 
b.    H.,   Berlin,   MühlenstraBc  70/71. 

Walion  &  Co.,  Charlottenburg  2,  Uhlandstr.   IM. 


Anlagen    und    Apparate   zur    Salpetersäure-Fabrikation: 

Bi'rlin  W  02, 


Emil   Passburg,   Maschinenfabrik.   Berlin  NW  2^, 
BrUckenalloi-  30  (s.  auch  Anzoigi*  im  Anhang). 


1.    I..    Carl    Eckolt.  Ji.    m.    b.    II 

Wittenbcrgplatz    1. 
(»tto  Kruoger  &  Co..  0.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh. 

(siehe   auch   Anzeige  im  Anhang).  ' 

Anlagen  und  Apparate  aus  Steinzeug  zur  Salpetersäure-Fabrikation: 

Deutsche  Steinzeugvaarenfabrik  fflr  Kanalisation  |   Franz  Gerhardt,   Steinzeug-  und  Tonwarenfabrik, 
und  chemische  Industrie,  Priedrichsfeld  (Bad.).   I       Schönebeck  (Elbe). 

Berieseiungsapparate  für  grosse  Reaktionstflrme  aus  Steinzeug: 

Deutsche .  Stcinzeugwaarenfabrik   fQr  Kanalisation    und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.). 

Magazinieranlagen  für  HNOs  aus  Steinzeug: 

Deutsche  Steinzeugwaarcnfabrik  für  Kanalisation   und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (BAd.). 

Salpetersäuretrlgrlyzerid  siehe  „N  i  t  r  o  g  1  y^z.e  r  i  n*\ 
Salpetrlgväiureäthylester  (Athylnitrit)  siehe  „Athylverbindungen". 

Salusll.  Es  ist  auf  elektro-osmotischem  Wege  gereinigte  Kieselsäure, 
die  ein  grosses  Ab-  und  Adsorptionsvermögen  besitzt  und  zur  Wundbehand- 
lung in  zwei  Anwendungsfornien  dient,  nämlich  als  E.  T -Salus  il  (worin 
an  die  Si02  ein  Molekül  Aluminiumazetat  gebunden  ist)  und  als  J  o  d  - 
s  a  1  u  s  i  I  (worin  ein  Jodmolekül  an  die  SiOs  angehängt  ist). 

Auch  mit  Anästhesin,  Zykloform,  Protargol,  Eukupin,  Ortizon  und  KMnO« 
wird  das  Salusil  arzneilich  verbunden. 

Salvarsan  (Ehrlich-Hata  606),  der  Zusammensetzung  nach  Dioxydia- 
niinoarsenobenzoldichlorhydrat: 

As-r-As 


CIH.HjN 


NH..HCI 
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Es  leitet  sich  vom  Atoxyl  (s.  d.)  ab,  wird  durch  Reduktion  der  p-Oxy-m- 
nitrophenylarsinsaure  erhalten  und  ist  ein  Arsenderivat,  das  nahezu  frei  von 
giftii?en  Nebenwirk uni^en  ist.  Es  bildet  ein  zartes,  gelbes  Pulver,  löst  sich 
in  HtO  und  Glyzerin,  schwefer  in  Alkohol  und  wird  wegen  seiner 
leichten  Oxydierbarkeit  in  ausgepumpten  Gelassen  abgegeben.  Es  ist 
anscheinend  ein  Spezifikum  gegen  Syphilis  und  wird  meistens  intravenös  an- 
gewendet. Ferner  bewährt  es  sich  gegen  viele  Infektionskrankheiten  und 
namentlich  gegen  eine  Reihe  von  Tropenkrankheiten;  auch  in  die  Tierheil- 
kunde ist  es  mit  Erfolg  eingeführt  worden. 

Eine  Verbesserung  ist  das  Neosalvarsan,  das  sich  hauptsächlich 
durch  leichtere  Löslichkeit  auszeichnet  und  durch  Kondensation  von  Salvarsan 
mit  Natriumformaldehydsulfoxylat  erhalten  wird;  es  ist  dioxydiamidoarseno- 
benzolmonomethansulfinsaures  Natrium. 

Andererseits  wird  auch  Salvarsan-Natrium  dargestellt,  das  beim 
Auflösen  in  H2O  keine  saure,  sondern  eine  unmittelbar  neutral  reagierende, 
sofort  gebrauchsfertige  Lösung  gibt.  Das  Präparat  ist  auf  den  Wunsch  der 
Arzte  entstanden,  die  das  Alt-Salvarsan  dem  Neosalvarsan  vorziehen  und  es 
deshalb  beizubehalten  wünschen. 

Dosierung   0,1  g   Salvarsan 

=  0,15  g   Neosalvarsan      0,1         0,2         0,3         0,4         0,5         0,6  1,0     g 

Salz  (Kochsalz;  Chlornatrium;  Natriumchlorid;  Natrium  chloratum). 
NaCl.  Findet  sich  in  mächtigen  Lagern  als  Steinsalz,  aus  denen  es  berg- 
männisch gewonnen  wird,  ferner  gelöst  in  den  aus  solchen  Lagern  kommenden 
Quellen  (Salzsolen)  und  in  Salzseen  sowie  im  Meerwasser.  Aus  dem  Meer- 
wasser gewinnt  man  das  Salz  (S  e  e  s  a  1  z)  entweder  durch  freiwillige  Ver- 
dunstung in  sogenannten  Salzgärten  (Meersalinen)  oder  durch  Aus- 
frleren des  Wassers  oder  schliesslich  durch  Eindampfen  unter  Erhitzung.  Bei 
der  Konzentration  fallen  zuerst  fetOtj  dann  CaCOs,  hierauf  CaSOi  aus;  steigt 
die  Konzentration  auf  25^  Bö,  so  fängt  NaCl  an  auszukristallieren,  und  zwar 
anfangs  sehr  reines,  für  Speisezwecke,  während  später  durch  MgSOi,  MgCl« 
und  NaBr  verunreinigtes  ausfällt.  Lässt  man  Salzwasser  gefrieren,  so  reichert 
sich  das  Salz  in  der  Sole  immer  mehr  an,  während  fast  reines  HsO  kristalli- 
siert (gefriert). 

•^ Bevor  die  Sole  den  Siedeapparaten  zugeführt  wird,  ist  es  wichtig,  sie 
anzuwärmen,  weil  dadurch  schon  teilweise  Gips,  und  mit  dem  Austreten  der 
Luft  auch  Eisenoxyd  u.  s.  w.  ausfällt,  wodurch  weisseres  Kochsalz  erzielt 
wird.  Der  Gips  setzt  sich  aber  in  dem  Vorwärme  sehr  stark  ab,  und  es 
ist  nOtzlich,  Schrtellstromwärmer  nach  dem  D.  R.  P.  242  074  zu  verwenden, 
bei  denen  eine  solche  Geschwindigkeit  eingehalten  wird,  dass  der  durch  die 
Erwärmung  7ur  Ausscheidung  kommende  Gips  nicht  Zeit  hat.  auf  den  Heiz- 
rohren selbst  auszufallen,  sondern  erst  später  in  den  Absatzbehältern  sich 
absetzt,  wodurch  ein  längerer  Betrieb  der  Vorwärmer  möglich  ist. 

Abgesehen  von  den  natürlichen  Solquellen  erschliesst  man  solche  künst- 
lich durch  Tiefbohrung.  Die  aus  den  natürlichen  Solquellen  stammende 
schwache  Salzsole  konzentriert  man  in  Ländern,  deren  Sonnenwärme  die  Er- 
richtung analoger  Einrichtungen  wie  die  Meersalinen  nicht  zulässt,  mittels  so- 
genannter Gradierwerke;  diese  kommen  namentlich  auch  für  Deutsch- 
land in  Betracht.  Die  Gradierwerke  bestehen  aus  10—16  m  hohen  Holz- 
gerüsten, welche  mit  Reisig  unTl  Faschinen  (am  besten  aus  Asten  des  Schleh- 
dorns) ausgefüllt  werden  und  senkrecht  zur  vorherrschenden  Windrichtung 
aufgestellt  sind.  Man  pumpt  die  Salzsole  bis  in  eine  über  der  Dornwand  ange- 
brachte VerteMungsrinne,  von  wo  sie  durch  das  poröse  Geflecht  hinunterrieselt. 
Bei  diesem  Durchgang  verdunstet  H,0,  während  sich  gleichzeitig  schwer  lös- 
liche Bestandteile  der  Sole  auf  den  Reisern  als  „D  o  r  n  s  t  e  i  n"  abscheiden. 
Man  lässt  die  Sole  das  Gradierwerk  3— 4  mal  passieren,  wodurch  eine  Kon- 
zentration bis  zu  25  %  NaCl  erzielt  wird.    Durch  den  Wind  wird  übrigens  eine 
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beträchtliche  Menge  NaCl  fortgeführt,  und  zwar  beträgt  der  Salzverlust  20  bis 
ttber  30  %  'der  ursprünglichen  Menge/) 

Die  gradierte  Sole  wird  zur  weiteren  Konzentration  in  flachen  Pfannen 
eingedampft,  wobei  sich  zuerst  unter  Aufschäumen  CaSO«  und  organische  Sub- 
stanzen ausscheiden  und  abgeschöpft  werden.  Hat  sich  die  Sole  bei  weiterem 
Einkochen  gesättigt,  so  lässt  man  sie  etwas  klären,  zieht  sie  dann  in  die  eigent- 
lichen Sudpfannen  ab  und  dampft  sie  dort  bei  etwa  90®  C.  weiter  ein.  Das 
hierbei  an  der  Oberfläche  auskristallisierende  fast  ganz  reine  NaCl  wird  aus- 
geschöpft und  getrocknet;  es  dient  zu  Speisezwecken  (S  u  d  s  a  1  z).  Am  Boden 
der  Sudpfannen  setzt  sich  der  harte  Pfannenstein  ab;  er  besteht  aus 
CaSOt,  Na,S04  und  NaCl. 

Der  Pfannenstein  erlangt  in  den  direkt  gefeuerten  Pfannen  eine  Stärke 
von  100  und  mehr  Millimetern,  er  besteht  zum  grössten  Teil  aus  NaCl  und 
enthält  nur  wenige  Prozente  Gips.  Dieser  Pfannenstein  geht  für  die  Nutzbar- 
machung des  Kochsalzes  verloren,  und  durch  den  starken  Pfannenstein  wird 
die  Wärmeübertragung  von  den  Heizgasen  auf  die  Sole  immer  mehr  ver- 
mindert. Schliesslich  muss  die  Pfanne  abgestellt  und  der  Pfannenstein 
herausgeschlagen  werden.  Bei  diesen  direkt  gefeuerten  Pfannen,  die  meistens 
nur  eine  Höhe  von  ca.  500 — ^700  mm  besitzen  und  aus  einzelnen  schmiede- 
eisernen Blechen  angefertigt  werden,  bilden  sich  schnell  Wellen  durch  die 
Befeuerung,  so  dass  eine  mechanische  Austragung  des  Salzes  nicht  möglich 
und  hierzu  immer  noch  die  teure  Handarbeit  erforderlich  ist  Deshalb  hat 
sich  jetzt  auch  in  Deutschland  das  sogenannte  amerikanische  Qrainer-System 
mit  mechanischer  Austragung  des  Salzes  eingeführt.  Diese  Q  r  a  i  n  e  r  - 
Pfannen  werden  meistens  in  Beton  konstruiert,  und  die  Heizfläche  besteht 
aus  schmiedeeisernen  Heizrohren,  die  in  der  Sole  ausgehängt  sind.  Unter  den 
Heizrohren  befindet  sich  die  Austragvorrichtung,  die  aus  mechanisch  hin  und 
her  bewegten  Schaufeln  besteht  und  so  dje  Handaustragung  nachahmt.  Das 
Salz  wird  auf  diese  Weise  allmählich  big  an  das  Ende  der  Pfanne  geschoben, 
geht  über  schiefe  Ebenen  hinweg,  aus  der  Pfanne  heraus  in  eine  Transport- 
vorrichtung oder  direkt  in  Zentrifugen.  Auch  an  diesen  Heizrohren  setzt  sich 
natürlich  etwas  Pfannenstein  ab.  Dieser  besteht  aber  zum  grössten  Teil  aus 
Gips  und  nimmt  nur  eine  Stärke  von  wenigen  Millimetern  ein,  weil  das  aus- 
fallende Salz  nicht  auf  die  Heizfläche,  sondern  nach  unten  auf  den  unbeheizten 
Boden  der  Pfanne  fällt,  so  dass  ein  Anbrennen  von  Salz  nicht  möglich  ist. 
Ausserdem  lassen  sich  diese  Rohre  vom  Pfannenstein,  der  sich  aussen  an  den 
Rohren  als  Schale  befindet,  leicht  entfernen.  Vor  allen  Dingen  besteht  aber 
ein  Vorteil  der  Qrainer  Pfannen  mit  Heizrohren  darin,  dass  zur  Versiedunjj 
des  Salzes  nicht  mehr  direktes  Brennmaterial,  sondern  der  Abdampf  von 
Dampfmaschinen  Verwendung  findet. 

Während  die  natürlichen  Salzquellen  nur  schwache  Solen  geben,  kan« 
man  nahezu  oder  vollständig  gesättigte  Solen  dort  erhalten,  wo  es  möglich  ist, 
in  der  Tiefe  liegende  Steinsalzlager  durch  tiefe  Bohrlöcher  (150 — 300  m  tief) 
zu  erschliessen.  Man  treibt  dann  zwei  ineinander  steckende  kupferne  Röhren 
bis  in  das  Salzlager  und  lässt  durch  den  Zwischenraum  beider  Röhren  das 
Lösungswasser  hinunterfliessen,  während  die  gesättigte  Sole  aus  dem  MitteU 
röhr  emporgepumpt  wird.  Man  lässt  die  Sole  zuerst  sich  klären  und  fällt 
dann  durch  Kalkmilch  CaSO«,  Mg(OH)s,  Fe2(OH)6  und  Al9(OH)6  aus;  ein  Über- 
schuss  von  Kalk  ist  dabei  zu  vermeiden  bezw.  muss  er  durch  Zusatz  von  mehr 
Sole  aufgehoben  werden.  Hat  sich  der  Niederschlag  abgesetzt,  so  „versiedet** 
nian  die  geklärte  Sole,  und  zwar  geschieht  dies  entweder  in  offenen  Pfannen 
oder  im  Vakuum  oder  endlich  in  geschlossenen  Kesseln  unter  Kompression 
des  Dampfes.  In  letzterem  Falle  wird  der  aut  2  Atm.  verdichtete,  etwa  120^ 
heisse  Dampf  durch  eine  in  der  100^  heissen  Salzlösung  liegende  Spirale  ge- 
drückt; er  gibt  hier  seine  latente  Wärme  an  die  Sole  ab  und  wird  vollkommen 
kondensiert.    Sowohl  durch  letztere  Methode  wie  durch  das  Versieden  unter 


^)  Der  hohe  Salzgehalt  der  von  den  Gradierwerken  herkommenden  Lufl  macht  diese 
SU  einem  geschätzten  Heilfaktor.  * 
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vermindertem  Druck  wird  es  mOf^lich,  den  Dampf  (auf  100  kg  NaCl  sind  etwa 
300  kg  HfO  zu  verdampfen)  auszunutzen,  der  sonst  unkondensiert  entweicht, 
Mireil  er  bei  gewöhnlicher  Spannung  höchstens  100*  hat,  während  gesättigte 
Saizsole  bei  108<^  siedet. 

Ein  Problem  von  grOsster  Wichtigkeit  für  die  Gewinnung  von  Sudsalz  ist 
die  Beseitigung  des  Gipses  aus  der  Sole.  Zunächst  ist  dazu  zu  bemerken,  dass 
heute  das  Versieden  schon  zum  grössten  Teil  in  Vakuumapparaten  geschieht. 
Alan  verwendet  in  der  Vakuumsiederei  Apparate  mit  zweifacher  Wir- 
kung (double  effet)  und  sogar  solche  mit  dreifacher  Wirkung  (iripl$ 
effet).  Die  Apparate  sind  hierbei  nach  dem  barometrischen  Prinzip  kon^ 
struiert,  d.  h.  sie  haben  die  Form  von  Türmen,  deren  Höhe  dem  sp.  G.  der  ein- 
zudampfenden Flüssigkeiten  entspricht,  sind  unten  offen  und  tauchen  in  ein 
Bassin  mit  konstantem  Niveau;  aus  diesem  Bassin  wird  die  zu  verdampfende 
Flüssigkeit  durch  den  Luftdruck  in  den  Turm,  aus  dem  von  oben  her  die  Luft 
abgesaugt  wird,  emporgetrieben.  Zur  Erhitzung  des  Apparates  dient  ein 
Dampfmantel,  der  aber  nur  den  oberen  Teil  des  Turms  umgibt.  Die  zum 
Sieden  erhitzte  Flüssigkeit  schwimmt,  da  sie.  weniger  dicht  ist,  auf  der  dar- 
unter lagernden  kälteren  Sole;  das  sich  beim  Verdampfen  ausscheidende  ganz 
feinkörnige  weisse  Salz  fällt  in  dem  Turme  herunter  durch  die  kältere  Sole- 
schichten (die  es  dabei  erwärmt)  auf  den  Boden  des  Bassins,  von  wo  es  — 
da  das  Bassin  selbst  ja  seitwärts  offen  sein  kann  —  fortwährend  entfernt 
wird.  Um  nun  einen  Verdampfapparat  mit  mehrfacher  Wirkung  herzustellen, 
verbindet  man  mehrere  einzelne  in  folgender  Weise:  Der  Dampf mantel  des 
ersten  Appartes  wird  gewöhnlich  durch  den  Abdampf  einer  Dampfmaschine 
auf  100®  erwärmt;  im  Innern  des  zugehörigen  Verdampfturms  muss  also  die 
abzusaugende  Luftmenge  so  reguliert  werden,  dass  die  oberen  Teile  der  Sole 
etwa  bei  80®  sieden.  Die  mit  der  Luft  abgesaugten  Dämpfe  aus  dem  Innern 
des  ersten  Apparats  treten  in  den  Dampfmantel  des  zweiten  Apparates  ein 
und  bringen  diesen  auf  eine  Temperatur  von  80®.  Hier  muss  also  die  Luft- 
verdünnung so  reguliert  werden,  dass  das  Sieden  der  Sole  schon  etwa  bei  60® 
erfolgt.  Die  ganze  Anordnung  ist  dann  ein  Vakuumsiedeapparat  mit  doppelter 
Wirkung;  um  einen  solchen  mit  dreifacher  Wirkung  zu  erhalten,  benutzt  man 
den  abgesaugten  Dampf  von  60®  zur  Heizung  eines  dritten  Apparates,  in  dem 
die  Sole  durch  noch  stärkere  Luftverdünnung  etwa  schon  bei  40®  siedet.  Die 
Vakuumverdampfapparate  haben  sich  in  Deutschland  deshalb  noch  nicht  recht 
eingeführt,  weil  das  in  ihnen  erzeugte  Kochsalz  ausserordentlich  feinkörnig  ist. 
Das  Vakuum-Salz,  das  ein  um  50.  und  mehr  Prozent  höheres  Volumgewicht 
als  das  in  den  offenen  Pfannen  erzeugte  Salz  besitzt,  ist  vorläufig  in  Deutsch- 
land nicht  allgemein  beliebt  und  darum  schwer  verkäuflich.  Will  man  also 
die  Vorteile  der  Vakuumverdampfapparate,  die  eine  bessere  Wärmeaus- 
nutzung gestatten,  sich  nutzbar  machen,  so  muss  man  ein  System  wählen,  das 
die  Erzeugung  leichten,  voluminösen  Salzes  eestattet.  Dies  geschieht  in  dem 
kombinierten  Vakuumpfannensystem  D.  R.  P.  236  373  (Gerstner-Passburg). 
Bei  diesem  System  besteht  jeder  Heizkörper  der  mehrfachen  Verdampfstation 
aus  je  einem  Vakuumverdampfapparat  und  einer  Verdunstungspfanne,  und 
es  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die  Sole  zwischen  dem  Vakuumapparat 
und  der  Verdunstungspfanne  zirkuliert.  Die.heisse  Sole  verdampft  teilweise 
in  dem  Vakuumapparat  und  erzeugt  hier  das  schwere  Vakuumsalz,  welches 
weiter  in  die  offene  Verdunstungspfanne;  fällt,  um  hier  anregend  auf  das 
Pfannensalz  zu  wirken,  wobei  gleichzeitig  das  leichte  Pfannensalz  mit  dem 
ausgefallenen  Vakuumsalz  zu  leichten  voluminösen  Konglomeraten  zusammen- 
frittet. 

Die  Vakuumsiederei  in  den  geschilderten  Apparaten  lässt  sich  nur  dann 
gut  durchführen,  wenn  die  Sole  entgipst  ist.  Denn  sonst  lagert  sich  bei 
der  Verdampfung  das  (zuerst  sich  ausscheidende)  CaSOi  in  Krusten  an  die 
Wandungen  an  und  verhindert  mehr  und  mehr  die  Wärmeübertragung  vOn 
dem  Dampfmantel  in  das  Innere.  Das  beste  Verfahren  zur  Entgipsung  der 
Sole  ist  das  durch  D.  R.  P.  118  451  und  mehrere  Zusatzpatente  (D.  R.  P. 
140  604,  140  605  und  146  713)  geschützte.  Hierbei  wird  der  Gips  aus  der 
Sole  ausgesalzen,  und  zwar  durch  irgendwelche  andere  leichter  lösliche  Sul- 
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fate  oder  Kalziumsalze,  z.  B.  durch  Zusatz  grosser  Menden  CslCU  oder 
NasSO«.  Spuren  von  Gips,  die  hierbei  noch  in  der  Sole  verbleiben,  werden 
entifernt  durch  Wecliselzersetzune  mit  BaCU  (falls  die  Aussalzung  mit  CaCl> 
geschah)  bezw.  NasCOa  (falls  NaaSOt  zur  Aussalzung  gedient  hatte).  Das 
NaaCOs  kann  erspart  werden,  wenn  man  der  Sole  anfangs  Atzkalk  und 
NasSOi  zusetzt,  so  dass  freies  Alkali  entsteht;  in  diesem  Falle  ist«die  filtrierte 
Sole  mit  CO9  zu  behandeln,  bis  das  freie  Alkali  in  Karbonat  umgewandelt  ist. 
—  Das  D.  R.  P.  142  856  will  die  Reinigung  der  Sole  von  Ca-Salzen  mitteis 
künstlichen  Magnesiumkarbonats  bewirken. 

• 

Das  Trocknen  des  Salzes  für  Speisezwecke  geschieht  in  Trockenpfannen 
oder  auf  Trockenhorden.  Beide  erzeugen  ein  gutes  voluminöses  Salz,  weil 
die  Salzkristalle  in  ihrer  Form  erhalten  werden.  Aber  beide  erfordern  viel 
Handarbeit.  Man  hat  jetzt  deshalb  die  Einrichtung  der  Trockenpfanne  so 
umkonstruiert,  dass  über  dieselbe  das  zu  trocknende  Salz  mechanisch  mit 
einer  solchen  Einrichtung  bewegt  wird,  dass  die  Kristalle  nicht  gedrückt  und 
beschädigt  werden. 

Vollständig  verschieden  von  allen  früheren  Reinigungsmethoden  ist  das 
neue  Verfahren  des  D.  R.  P.  171  714;  es  bezweckt  die  Herstellung  von  weissem 
und  praktisch  reinem  Salz  durch  Um  schmelzen  von  unreinem  und  miss- 
farbigeni  Steinsalz,  wobei  durch  die  geschmolzene  Salzmasse  20—40  Minuten 
lang  Luft  geblasen  wird.  Das  auf  diese  Weise  hergestellte  H  ü  1 1  e  n  s  a  1  z 
eignet  sich  gut  als  Speisesalz,  wie  eingehende  Versuche  bewiesen  haben. 

Andere  Verfahren;  welche  ebenfalls  die  Reinigung  von  NaCI  bezwecken, 
bilden  den  Gegenstand  der  D.  R.  P.  204  444,  206  409,  206  569  und  206  833. 

Über  die  reine  Verbindung  NaCi  siehe  No.  12  unter  „Natriumver- 
bind u  n  g  e  n'*.  In  Deutschland  hat  Speisesalz  eine  Abgabe  von  Mk.  120  für 
1000  kg  zu  entrichten,  während  das  ins  Ausland  gehende,  ferner  das  technisch 
verwertete  oder  als  Viehsalz  dienende  NaCl  nur  mit  einer  Abgabe  von  Mk.  2 
pro  1000  kg  belastet  ist.  Soll  die  niedrigere  Abgabe  Platz  greifen,  so  muss  das 
Salz  denaturiert  und  hierdurch  für  den  menschlichen  Genuss  ungeeignet 
gemacht  werden  (vgl.  unter  „Vergälle  n'*).  Die  Ausftihrungsbestim- 
mungen  des  Zollgesetzes  schreiben  folgende  Denaturierungsmittel  vor: 

1.  Für  Viehsalz:  Die  häufigste  Denaturierung  für  Viehsalzlecksteine 
(Kugeln  aus  denaturiertem  Sekunda-Salz  und  Lehm)  ist  ein  Gemenge  von  Elsen- 
oxyd und  Wermutpulver,  und  zwar  ist^  Vorschrift  a)  für  Siedesalz: 
%  %  Eisenoxyd  und  %  %  Wermutpulver;*  b)  für  Steinsalz:  %  %  Eisen- 
oxyd und  %  %  Wermutpulver. 

Statt  Wermut  ist  auch  Holzkohle  gestattet,  und  zwar  a)  für  Siedesalz: 
%  %  Eisenoxyd  und  %  %Holzkohlenpulver;  b)  für  S  t  e  i  n  s  a  1  z:  "/t  %  Eisen- 
oxyd und  %  %  Holzkohlenpulver. 

2.  Für  Düngesalz:  1%  Russ. 

3.  Für  gewerbliche  Zwecke:  Von  der  Denaturierung  des  zur 
Sulfat-  und  Ammoniaksodafabrikation  steuerfrei  zu  verwendenden  Salzes  kann 
abgesehen  werden,  wenn  diese  Verwendung  unter  ständiger  steueramtlicher 
Kontrolle  erfolgt. 

Sofern  das  Bestellsalz  für  zuverlässige  Gewerbetreibende  auf  den  Salz- 
werken denaturiert  wird  und  ein  anderes  Denaturierungsmittel  als  Schwefel- 
säure für  das  betreffende  Gewerbe  nicht  zulässig  erscheint,  ist  Denaturierung 
mit  2  %  Schwefelsäure  (1  T.  Säure  von  66*»  Be  mit  3—4  T.  Wasser  verdünnt) 
oder  auch  nur  mit  1  %  Schwefelsäure  (1  T.  Säure  66 <»  B^  mit  1  T.  Wasser) 
gestattet. 

Ferner  verwendet  man  auch  noch  häufiger  für  Gewerbesalz:  %  %  Petro- 
leum (namentlich  für  Gerbereien),  ebenfalls  für  Gerbereien  %  %  KienOl,  wäh- 
rend das  in  Bierbrauereien  zum  Eismachen  verwendete  Salz  durch  4  %  Eisen- 
vitriol oder  1  %  Seifenpulver  denaturiert  wird.  Andere  Denaturierungsmittel 
sind  weniger  wichtig. 
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PrIlCanflrt  Sehr  wichtig  ist»  daM  man  cur  Untersuchung  des  Salses  eine  gute  Durch- 
achnittsprobe  nimmt.  Qualitativ  prüft  man  auf  Kalium,  dann  auf  Alkalibro- 
mide und  Jodide,  sowie  bei  Speisesäle  auf.Metallsalse  (Fb,  Ou,  8n).  Die  Schwer- 
m  e  t  a  1 1  e  werden  in  bekannter  Weise  nachgewiesen.  Zur  Prttfung  auf  die  andern  genannten 
Stoffe  behandelt  man  eine  grossere  Menge  Sals  mit  einer  sur  TollstAndigen  L6sung  ungenflgenden 
Menge  HtO,  dampft  das  erhaltene  Extrakt  nach  der  Filtration  auf  Vs  ^^  ^™<i  filtriert  nochmals. 
IHe  eine  Hälfte  des  Filtrats  wird  dann  mit  Platinchlorid  stark  geschüttelt:  Bei  Gegenwart  von 
KCl  seigt  sich  ein  aitronengelber  Niederschlag;  die  andere  HUfte  des  Filtrats  yersetst  man 
Tropfen  fttr  TVopfen  mit  Chlorwssser  und  schfittelt  mit  Chloroform,  wobei  suerst  das  Jod,  dann 
das  Btora  in  Fteiheit  gesetst  und  vom   Chloroform  aufgenommen  wird. 

Die  quantitative  Untersuchung  erstreckt  sich  im  techiiischen  Betriebe  gewöhnlich  auf 
Wasser,  Chlor,  Schwefelsäure  und  Unlösliches.  Die  Feuchtigkeit 
ermittelt  man  am  besten  durch  vierstflndiges  Erhitsen  von  etwa  6  g  Sals  in  einem  vollkommen 
trocknen  ErlenmeTerkolben  von  V«  Liter  Inhalt  auf  140— ISQ^.  Die  Menge  des  Gesamt- 
Chlors  ermittelt  man  durch  direkte  Titration  mit  ^/,«  N-SUberlOsung  unter  Verwendung  von 
K|Cr04  als  Indikator:  das  Cl  wird  auf  NaCl  umgerechnet.  Die  Ht80«-Begtimmung  geschieht  auf 
flbüche  Weise  gewichtsanalTtlsch. 

Zur  Bestimmung  des  in  H,0  Unlöslichen  lOst  man  60  g  der  sehr  fein  xerriebenen  Dnrch- 
schnittsprobe  in  lauem  Wasser,  filtriert  durch  ein  gewogenes  Filter,  spQIt  das  UnlOsUche  ohne 
Verlust  in  einen  gllsemen  MOrser  und  zerreibt  es  dort  mit  genflgcnd  Wasarr.  um  aamtliches 
CaSO«  in  LOsong  su  bringen.  Indem  man  das  Wasser  in  der  Reibschale  dekantiert,  wiederholt 
man  das  Verfahren  noch  einigenusl,  bringt  den  Rückstand  schliesslich  aufs  Filter  und  trocknet 
bei  lOO». 

Nach  der  Wägung  lOst  man  das  UnlflsUche  auf  dem  Filter  in  warmer  verd.  HCl,  fällt  mit 
NH«,  lOst  den  Niederschlag  wieder  in  verd.  HfSO«  (1  :  4)  und  titriert  nach  Reduktion  (mit  Zn) 
mit  KMnO^-LOsung  (ca.  1  g  KMnO^  in  1  1)  das  Eisenoxyd.  Der  in  HQ  unlOaliche  Filter- 
rückstand  wird  mit  HsO  gut  ausgewaschen  und  dann  wieder  bei  IOC*  getrocknet,  wodurch  man 
den  (Sehalt  an  8  a  n  d  und  Ton  erhält.  Zieht  man  die  Summe  von  Eisenoxyd  -f  Sand  und  Ton 
von  dem  in  H«0  Unlöslichen  ab,  so  kann  man  die  Differenz  als  Kalziomkartonat  (und  Magnesium- 
karbonat)   in   Rechnunfr  sotsen. 

Im  FUtrat  von  der  Bestimmung  des  in  H«0  UnlOdichen  ermittelt  man  den  Gehalt  an  Ca  und 
Mg  nach  Zusatz  von  NH4CI  und  NHt  in  üblicher  Weise. 

Man  berechnet  alles  Mg  als  MrCI«  und  zieht  die  iquivalente  Menge  NaCl  vom  Gesamt-CHilor- 
natrium  ab,  wodurch  sich  der  wirkliche  NaCl-Gehalt  eigibt.  Ist  mehr  HJBO«  vorhanden,  als  dem 
gefundenen  (behalt  an  lOsUchem  Ca  entspricht,  so  berechnet  man  den  Überschuss  als  Na,SO^  wäh- 
rend man  im  entgegengesetzten  Falle  den  Ca-Rest  als  CaCia  in  Rechnung  setzt;  es  muss  dann 
natürlich  die  dem  C^CH,  äquivalente  Menge  NaCl  wieder  vom  Gesamt-CÄilomatrium  abgesogen 
werden. 

Salz: 

(/licinische     Fabrik     Pretschner     k     Fritzsching,    1    Verweriungagesellschaft     für     Rohmaterialien    m. 

Dresden  (siehe   auch   Anzeigen).  b.   H.,  Berlin,   Mflhienstraße  70/71. 

Heinrich  Bens,  Leipdg. 

Steinsalz: 

F.  E.  Ufer,  Elberfeld. 

Industrie,  und  Speisesalze: 

Dr.  Krüger  &  Sommerfeld,  Caasel  (s.  auch  Anz.). 

Blau-  und  Anlossalze: 

Friedr.  Blasberg,   Elektrochemische  Fabrik,  Merscheid-Ohligs    (Rheinland). 

Sauerstoff  salz: 

Cliemische     Fabrik     Pretschner     &     Fritzaching,     Dresden   (siehe   auch   Anzeigen). 

Salzpfannen: 

SudenburgiT    Maschinenfabrik   und   Eisengiesserei     A.-G.,  Zweigndig.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Salztrockner:  <* 

Sodenburger    Maschinenfabrik  und  Eisengiesserei    A.-G.,  Zweigndig.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Einrichtungen  von  Salinen  für  die  Gewinnung  von  Speise-  und  Badesalz: 

Emil  Passhurg,    Maschinenfabrik,   Berlin  NW  23,    |    WeirnHn     k    Hübner,     Aktiengearllschaft.     Halle 
Brfickenallee  SO  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang).   |       (Saale)    (siehe    Anzeige    im    Anzeigenanhang). 

Einrichtungen  für  Salzinühlen: 

Brlnek   k  Hühner,  Maschinenfabrik,   G.  m.  b.  H.,    Mannheim. 

Salzln.  Es  ist  ein  Mittel  gegen  Ischias  und  fieberhafte  Zustände  in 
Pillenform,  das  in  jeder  Pille  0,15  g  Salol  und  0,075  g  Chinin  enthält. 

Salzkupfererz,  Mineral,  soviel  wie  A  t  a  k  a  m  i  t  (s.  d.). 

Salzaftnre  (Chlorwasserstoff;  Acidum  hydrochloHcum;  Acidum 
Tnuriaticum).  HCl.  Sie  wird  in  der  Technik  als  Nebenprodukt  bei  der  Fabri- 
kation von  S  u  1  f  a  t  (s.  d.)  gewonnen,  d.  h.  durch  Zersetzung  von  NaCl  mit 
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H^SOt  entsprechend  der  Gleichung:  2  NaCl  +  HjSO%  =  2  HCl  -h  NajSO».  Das 
hierbei  entweichende  Salzsäure^^as  gibt,  von  HsO  absorbiert,  die  gewöhnliche 
Salzsäure. 

Die  Kondensation  muss  so  geschehen,  dass  das  HCI-Gas  mit  dem  HsO 
eine  grosse  Berührungsfläche  hat;  da  man  die  Wassermenge  (zur  Erzielnng 
einer  entsprechenden  Stärke)  nicht  beliebig  steigern  kann,  so  muss  man  dafür 
sorgen,  dass  das  H2O  in  oftmaliger  Wiederholung  mit  HCl  in  Berührung 
kommt  und  dass  die  stärkste  Säure  stets  mit  den  reichsten  Gasen,  das  reine 
H}0  hingegen  mit  dem  von  HCl  schon  fast  ganz  befreiten  Dampf  zusammen- 
trifft. Ehe  die  HCl  kondensiert  wird,  muss  man  für  starke  Abkühlung  der 
Gase  sorgen.  Die  Art  der  Kondensationseinrichtungen  ist  verschieden,  je 
nachdem  ob  das  HCl-Gas  viel  oder  wenig  Luft  beigemengt  enthält.  Die  HCl  aus 
Schale  und  Herd  des  Muffelofens  wird  getrennt  abgeführt,  weil  die  HCl  aus  der 
Schale  reiner  und  konzentrierter  ist,  während  die  unreinere  Säure  vom  Herd 
des  Muffelofens  nicht  zum  Verkauf  gelangt,  sondern  von  der  Fabrik  ver- 
arbeitet wird.  Jede  der  beiden  zu  einer  Anlage  gehörenden  Kondensations- 
batterien besteht  aus  einem  Waschturm  aus  säurebeständigen  Sandstein- 
platten, der  feucht  gehalten  aber  nicht  gekühlt  wird,  so  dass  kaum  HCl,  aber 
der  grösste  Teil  der  beigemengten  HsSÖ«  dort  zurückgehalten  wird.  Von  da 
aus  durchstreichen  die  Dämpfe  jederseits  eine  grosse  Anzahl  von  Steinzeug- 
töpfen (Bombonnes;  Tourills),  um  dann  in  einen  Kondensationsturm')  (Koks- 
turm; Plattenturm;  Kugelturm)  zu  gelangen,  wo  das  von  unten  eintretende 
Gas  durch  das  von  oben  herabrieselnde  HtO  von  dem  letzten  Rest  HCl  befreit 
wird.  Aus  dem  Turm  fliesst  die  entstandene  schwache  Säure  (ca.  8®  Bö)  durch 
die  verschiedenen  Tourills  immer  der  Richtung  der  Gase  entgegen,  so  dass  sie 
am  Ende  (d.  h.  bei  der  Eintrittstelle  des  Gases  in  die  Tourill-Reihe)  in  ver- 
kaufsfähiger Stärke  von  20-~22«  B6  ausfliessf. 

Eine  Kondensationsanlage  fiir  die  Zersetzung  von  ca.  400  kg  Salz  in  24  Stunden, 
bestehend  aus  einem  Strange  für  die  Pfannen-  \ind  einem  solchen  fUr  die  Herdsäure 
des  Sulfatofens,  setzt  sich  fiir  jeden  Strang  zusammen  aus  einem  Waschturm  aus 
säurebeständigen  Sandsteinplatten,  54  Stück  zweihalsigen  Tourills  von  ca.  .SOO  1 
Inhalt,  1  dreihalsigen  Tourill  von  ca.  500  1  Inhalt  und  einem  Kondensationstunn 
aus  Steinzeug.  Die  ganze  Anlage  mit  Aufsatz  und  Knieröhren,  allen  Verbindungs- 
stücken, Einspritzröhren,  Füllung  der  Kondensationstürme  mit  Röhren,  Kugeln, 
Schalen  oder  Platten. 

Die  Anlage  gleicher  Grösse,  jedoch  zur  Ersparung  von  Platz  aus  2  X  5S  je  1  m 
langen  Steinzeugröhren  fUr  Luftkühlung  bestehend,  mit  zugehörigen  Tourills,  Wascb- 
türmen  und  Kondensationstürmen. 

Die  gewonnene  HCl  wird  zur  Befreiung  von  As  mit  HtS  oder  BaS  be- 
handelt; letzteres  entfernt  gleichzeitig  auch  die  HtSO«,  welche  andernfalls  ge- 
sondert mit  BaClt  beseitigt  werden  muss.  Rohe  HCl  ist  meistens  durch  fein 
verteiltes  Selen  rot  gefärbt;  dasselbe  wird  zusammen  mit  dem  As 
entfernt. 

Um  ganz  reine  HCl  zu  erhalten,  destilliert  man  die  Rohsäure  nach  der 
Befreiung  vom  As  aus  Glasretorten  oder  man  lässt  HtSOt  zufliessen  und  al>- 
sorbiert  den  entwickelten  Chlorwasserstoff  in  HsO. 

Aussichtsreich  erscheint  das  Oehlersche  Verfahren  (ausgearbeitet  von 
Theodor  Meyer,  D.  R.  P.  186  398),  wonach  man  gemahlenes  NaCl  In  über- 
schüssiges geschmolzenes  Natriumbisulfat  hineinschüttet  und  gleichzeitig 
konz.  HffSO«  zufliessen  lässt.  Es  entwickelt  sich  trockenes  Chlorwasserstoff- 
gas, das  abgeleitet  wird,  während  im  Schmelzgefäss  durch  Zuführung  von 
H3SO4  und  NaCl  immer  wieder  Neubildung  von  Bisulfat  erfolgt.  Verbesse- 
rungen des  Verfahrens  schützen  die  Zus.-D.  R.  P.  238  570,  261  411  und  265045. 

Das  D.  R.  P.  282  253  schützt  die  Gewinnung  von  HCl  (und  K9SOO  durch 
Erhitzen  von  NaHSO«  mit  KCl,  wobei  man  letzteres  in  theoretischem Überschuss 


*)  Vergl.  die  Artikel  „Salpetersäure**  und  „Reaktionsttirme**. 
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verweadet;  es  entsteht  dann  die  Verbindung  KNaSO«,  ans  dcfr  das  NasS04 
mitels  dünner,  aus  frfiheren  Operationen  stammender  Laugen  herausgelöst  wird. 
Ffir  die  Herstellung  reiner  Salzsäure  sind  neuerdings  die  D.  R.  P. 
121  886  und  123  861  wichtig  geworden.  Nach  dem  ersteren  erfolgt  die  Dar- 
stellung retner  HCl  in  bleiernen  Gefässen  so,  dass  man  die  vom  As  befreite 
rohe  Salzsaure  in  heisse  verd.  HsSO«  einfliessen  Us^,  wobei  reine  Salzsäure 
von  der  gleichen  Konzentration,  wie  die  ursprünglich  angewandte.  Ober- 
destilliert;  das  Schwefelsäur^bad  wird  dabei  durch  eine  Dampfschlange  ge- 
heizt Das  zweite  Patent  unterscheidet  sich  von  dem  ersten  nur  dadurch,  dass 
die  rohe  Salzsäure  nicht  in  HsSO«  sondern  In  ein  Bad  von  siedender  MgCls- 
LOsung  «infliesst,  das  stets  auf  118— 120«  gehalten  wird.  Auch  hier  destilliert 
die  Salzsäure  genau  in  der  Stärke  Qber,-  die  sie  vorher  hatte,  und  zwar  frei 
von  HsSO«  und  Fe;  Ja,  die  in  der  rohen  HCl  enthalten  gewesene  HaSO«  macht 
sogar  aus  dem  MgCl»  Salzsäure  frei,  die  mit  Qberdestilliert,  während  in  der 
Lösung  Bittersalz  entsteht,  welches  nach  genügender  Anreicherung  aus  dem 
Bade  gewonnen  werden  Icann. 

Das  D.  R.  P.  164  355  lässt  zur  Reinigung  arsenhaltiger  Salzsäure  darauf 
in  der  Wärme  Vanadinoxvdul Verbindungen  einwirken  (indem  die  unreinen 
HCl-Gase  durch  die  betreffende  Lösung  streichen),  wobei  das  As  metallisch 
ausfällt,  während  das  Vanadinoxydul  höher  oxydiert  wird.  Nach  den  D.  R.  F. 
179  513  und  179  514  lässt  man  die  unreinen  Oase  Waschtflrme  passieren,  die 
mit  Mineralöl  berieselt  werden;  das  Ol  soll  die  As-Verbindungen  und  andere 
Verunreinigungen  zurückhalten. 

Von  anderen  Vorschläeen  zur  Salzsäuredarstellung  sind  wohl  am  wich- 
tiesten  die  Bestrebungen,  HCl  aus  den  chlormagnesiumhaltigen  Ablaufen  der 
Stassfurter  Kalibetriebe  zu  gewinnen.  So  wird  nach  H  e  y  k  e  möglichst  konz. 
MgClt-Lösung  zunächst  in  Muffelöfen  eingedampft  und  dann  in  Retorten  oder 
besser  in  Trommelöfen  stärker  erhitzt  während  man  gleichzeitig  in  die 
Retorten  Wasserdampf  einleitet;  die  Umsetzung  entspricht  der  Gleichung: 
MgCl,  -f  HsO  =  MgO  4-  2  HCl.  Nach  diesem  Verfahren  wird  in  einzelnen 
Fabriken  gearbeitet,  jedoch  hat  die  so  gewonnene  HCl  bis  jetzt  die  beim 
Leblanc-Prozess  erzeugte  noch  nicht  verdrängen  können.  Vielfach  wird  die 
Chlormagnesiumlauge  auch  nicht  vorher  eingedampft  vielmehr  lässt  man  sie 
nach  D.R.  P.  283  096  mit  Zus.-D.  R.  P.  290  876  erhitzt  zerstäuben  oder  in 
einem  Plattenturm  abwärts  rieseln,  während  zur  Zersetzung  Pyritofengase  mit 
Luft  bei  Gegenwart  von  Wasserdampf  dienen. 

Das  D.  R.  F.  278  106  umgreift  ein  Verfahren  zur  ununterbrochenen  Her- 
stellung von  HCl  und  MgO  durch  Erhitzung  eines  hochprozentigen  Magnesium- 
oxychlorides  in  einem  Drehrohrofen  unter  Hindurchleiten  von  Wasserdampf. 
Die  Reaktion  entspricht  der  Gleichung  MgO .  MgCh  +  H«0  =^2  HCl  +  2  MgO. 


Weiter  hat  man  den  Vorschlag  gemacht  HCl  aus  elektrolytisch  gewon- 
nenem Chlor  (s.  d.)  darzustellen.  Zu  dieser  Umwandlui^  leitet  man  Cl, 
mit  Wasserdampf  gemischt  über  schwach  rotglühenden  Koks,  wobei  sich  die 
den  beiden  folgenden  Gleichungen     entsprechenden  Reaktionen  abspielen: 

1.  C  -I-  H/)  +  Cl,  =  2  HCl  +  CO  und 

2.  C  +  2  HsO  4^  2  Cl,  =  4  HCl  +  CO,. 

Diese  Umwandlung  von  erst  durch  Zersetzung  von  Chloriden  gewonnenem 
CI  wieder  in  HCl  bedeutet  aber,  rein  thermochemisch  genommen,  einen  RQck- 
schritt  so  dass  derartige  Prozesse  von  vornherein  wirtschaftlich  Bedenken 
erregen  mfissen.  Trotzdem  tauchen  immer  neue  hierher  gehörige  Verfahren 
aut  und  man  kann  nur  insofern  vielleicht  an  ihre  Rentabilität  glauben,  als  das 
Cl  möglicherweise  als  Nebenprodukt  beim  elektrolytischen  Chloralkali- 
prozess  (s.  d.)  gewonnen  wird. 

Bei  dieser  Gewinnung  von  HCl  aus  Cl  hat  man  statt  glühenden  Kokses 
auch  andere  KontaktsuK>stanzen  verwendet;  dabei  werden  Gemische  aus  Cl 
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ttnd  H  übergeleitet.  Nach  dem  D.R.P.  166  598  ist  es  vorteilhaft,  das  Gas- 
gemenge nicht  über  Kontaictsubstanzen,  sondern  über  Metallchloride 
(von  AI,  Zn  oder  Sn)  zu  leiten,  wobei  das  HCl  auf  chemischem  Wege  entsteht. 
Die  betreffenden  Chloride  zersetzen  sich  nämlich  bei  der  Erhitzung  in  Gegen> 
wart  von  H3O  teilweise  in  basische  Chloride  und  Hydroxyde  und  HCl;  diese 
basischen  Körper  können  dann  wiederum  zur  Absorption  von  Cl  und  H  be- 
nutzt werden.    Die  Reaktionen  entsprechen  folgenden  Gleichungen: 

1.  ZnCl(OH)  +  Cl  +  H  =  ZnCl,  +  H,0. 

2.  ZnCls  +  H,0  =  ZnCl(OH)  -f  HCl;  ZnCl(OH)  +  H,0  =  2n(OH)2  +  HCl. 

Da  sich  diese  Reaktionen  schon  in  wässerigen  Lösungen  abspielen,  so  kann 
man  das  Gemisch  von  Cl  und  H,  wi(;  es  bei  der  Elektrolyse  von  Chloralkalien 
entsteht,  nach  der  Sättigung  mit  heissem  Wasserdampf  auf  poröse,  mit  Metall- 
chloriden getränkte  Körper  leiten  oder  auch  die  Gase  durch  Chloridlösungen 
hindurchgehen  lassen;  die  passende  Zersetzungstemperatur  liegt  bei  100®.  Das 
Verfahren  eignet  sich'^ur  Darstellung  von  HCl  und  von  HBr. 

Auch  das  D.  R.  P.  231  221  schützt  ein  Verfahren  zur  Gewinnung  von 
HCl  aus  Cl,  wobei  als  Kontaktsubstanzen  Metall  Chloride  dienen  sollen,  und 
zwar  verwendet  man  solche  Metallchloride,  die  in  wässeriger  Lösung  hydro- 
lytisch gespalten  werden,  und  lässt  die  Einwirkung  in  der  Wärme  bei  Gegen- 
wart  von  H»0  vor  sich  gehen. 

Das  D.  R.  P.  313  875  will  HCl  erzeugen,  indem  man  Cl  ohne  künstliche 
Erwärmung  durch  eine  Schicht  Braunkohle  streichen  lässt. 

Nach  Amer.  Pat.  1  121  910  erzeugt  man  HCl  aus  den  bei  der  Chloralkaii- 
elektrolyse  entweichenden  Mengen  von  Cl  und  H,  indem  man  beide  Gase  in 
getrennten  Leitungen  einer  Verbrennungskammer  zuführt,  worin  zunächst  durch 
Verbrennen  eines  Teiles  des  H  in  dem  vorhandenen  Luftsauerstoff  die  er- 
forderliche Temperatur  hergestellt  wird,  um  die  HCl-Bildung  zu  ermöglichen. 
Da  die  Reaktion  zwischen  Cl  und  H  exothermisch  ist,  so  muss  später  der 
Kammer  ein  -erheblicher  Überschuss  von  H  zugeführt  werden,  damit  die 
Temperatur  eine  bestimmte  Höhe  nicht  überschreiten  kann. 

Nach  D.  R.  P.  301  903  wird  ein  ungefähr  molekulares  Gemisch  aus  gas- 
förmigem Cl  und  H  in  einem  Explosionsmotor  zur  Entzündung  gebracht,  wor- 
auf man  das  entstehende  HCl-Gas  in  bekannter  Weise  auffängt.  Das  Zus.- 
D.  R.  P.  305  306  will  die  übermässige  Erwärmung  der  Verbrennungskamraer 
dadurch  hindern,  dass  man  dem  Gasgemisch  von  vornherein  etwas  HCI- 
Dampf  beimischt 

Das  D.  R.  P.  158  086  bezweckt  die  Erzeugung  von  HCl  unter  gleichzeitiger 
Gewinnung  von  Produkten  der  trocknen  Holzdestillation;  man  soll  das  Cl  bei 
150 — 300°  auf  Holz  oder  verwandte  organische  Stoffe  einwirken  la«;sen.  Holz- 
kohle, Alkohole,  Essigsäure,  Salzsäure  und  Teer  soll  man  erhalten.  —  Be- 
deutung hat  dieses  Verfahren  nicht  gewonnen. 

Ludlicti  sind  jene  Vertanren  zu  nennen,  die  HCl  durch  Zusammenbringen 
von  Chlor  und  schwefliger  Säure  darstellen  wollen.  Hierher  gehören  das 
Franz.  Pat.  324  859,  das  Engl.  Pat.  14  342  von  1903  sowie  die  D.  R.  P.  157  043 
und  157  044.  Nach  den  letzteren  führt  man  in  einen  mit  Steinen  gefüllten 
Reaktionsturm  von  unten  Kiesofengase  und  Cl  ein,  während  von  oben  nur  so 
viel  H2O  zufliesst,  wie  der  Bildung  von  gasförmigem  HCl  und  konz.  H2SO4 
entspricht.  Hinsichtlich  weiterer  Einzelheiten  muss  auf  die  Patentschriften 
selbst  verwiesen  werden;  der  ganze  Prozess  zur  gleichzeitigen  Gewinnung  von 
HCl  und  HsSOt  erscheint  zu  umständlich,  teuer  und  zu  sehr  mit  unerwünschten 
Nebenreaktionen  durchsetzt. 

Trockner  Chlorwasserstoff  ist  ein  farbloses  Gas  vom  sp.  G.  1,2596.  das 
an  der  Luft  dichte  saure  Nebel  bildet  und  durch  Abkühlen  unter  erhöhtem 
Druck  zu  einer  Flüssigkeit  verdichtet  werden  kann.  Die  wässerige  HCl  ist 
farblos,  in  konz.  Zustande  an  der  Luft  rauchend;  beim  Erwärmen  verliert  sie 
HQ  und  HsO  und  wird  schwächer,  bis  das  sp.  G.  1,101  erreicht  ist;  dann 
bleibt  die  Konzentration  konstant,  und  der  S.  P.  ist  110^ 


Folgende  Tabelle  von  Lunge  und  Marchlewslci  unterrichtet  Übet 
das  sp.  G.  von  Salzsäuren  verschiedener  Konzentration:  v 


HC)  dient  zur  Fabritcation  von  C1,  KC10>,  Chlorkalk  und  verschiedenen 
Chloriden  von  COi.  Superphosphal.  Phosphor,  Knochenleim  u.  s.  w.;  sie  wird 
in  der  Metallurgie,  in  der  Färberei  und  zu  vielen  anderen  Zwecken  verwendet. 
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Samarskit  —  Sämischgerberei. 


Uf  war  gamn  neutralen  oder  eben  ■ehwach  alkalischen  Reaktion  und  titriert  dann  daa  CR  mtl 
Vi«  N-SdlbcrlOeung  unter  Zuiats  von  K^Cni«  als  Indikator. 

^  Zur  Bestimmung  der  H9»04  neutrallaiert  man  die  HCl  nicht  ganx  mit  Na«Ci^|  und  fillt  daa» 
in  (Iblicher  Weiae  mit  BaCl«  Fe  titriert  man  nach  Reduktion  von  Zn  und  nach  Zuaata  ▼oa 
MangaiMulfat  mit  KMnO<|.  SO»  oxydiert  mau  xu  lii^O«  und  bentlnunt  diese  mit  BsCla;  aus  der 
Differenz  der  so  ermittelten  und  der  ursprflnslidi  vorhandenen  II«S«>4  berechnet  man  die    O«. 

Auf  As  prflft  man  nach  Krauch  wie  folgt:  10  g  HCl  werden  mit  10  ccm  li,0  verdflnnt  und 
vorsichtig  mit  6  ccm  frischem  Schwefelwssserstoffwaaser  im  Reagenrgisse  flbersehtchtet;  nach 
einbändigem  Stehen  sowohl  in  der  KUte  als  In  der  Wlrme  (Arsensäure)  darf  swlsrhen  beiden 
FlOasagkeitsschichten  keine  Flrbung  und  kein  gelber  King  entstehen.  Empfindlichkeit  =» 
0,000006  g  As  in  1  g  HCl,  also  V«„  mg  in  der  Probe.  —  Zur  quantiutiven  As-Bcstimmung  redualert 
man  etwa  vorhandenes  AttiU»  durch  anhaltendes  Einleiten  von  dt>«  und  tlUt  dann  durch  einen 
U«S-8irum  das  As  als  AsaSt  aus.  Der  NuHirraehlHg  wird  irut  ausgewtuichfn,  aui  dem  Filter  in 
NUf  gelost,  die  Lflsung  in  einem  tarierten  PoraellanschUchen  verdunstet  und  dss  Astd,  bei  100* 
getrocknet  und  gewogen.     1  g  As^s  "=  0.000:6  g   As  a«  U.8l)M8  g   s^A)^ 

Freies  Cl  gibt  «ich  beim  Erwtrroen  der  BCl  durch  den  Geruch  lu  erkennen;  auch  verorMeM 
dann  die  verdOnnte  Sftnre  eine  Bläuung  von  Jodluiliumstirkepapier. 


Salzsäure: 

Ohemiiche  Fabrik  Kalk,  O.  m.  b.  H.,  KOln. 
Stolkgaase   8— U. 

Chemische  Fabrik  Dr.  Reininghaus,   Essen. 

Oontinentale  Chemische  Oesellschaft,  Cöln.  Tele- 
gramm Conticbemif^.  Fernapr.  A.  6S58,  5569»  4100 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Deutsche  Ton-  und  Steinzeugwerke,  Aktiengesell- 
schaft.    Berlin-Charlottenburg. 

i,Hermania"-A.-G..  Chemische  Fabrik,  Schöne- 
beck (Elbe). 

Dr.  Üauacr  &  Co.,  Cöln  (s.  auch  Anz.  im  Anh.)» 

Salzsflurefabrik: 

Oderberger  ehem.  Werke  A.  €k,  Oderbsrg  (SchL). 


Dr.    Heinr.    KOnlg,    Leipzig-Plagwitz. 

Willy   Manger,   Ingenietvgesellschaft   ra.   b.    B., 

Dresden  21   (siehe  auch  Anzeige   im  Anhang>. 
Odfc  bijiK<-r     (.iit-iii.      vvirK»-.     i.,0   roeic     «iscii.- 

Slowrtk«!'. 
B.   Roos  k  Co.,   Berlin   W  0,    VofiatraBe  U. 
Carl  Schlrtlcr,   Wiesbaden. 
F.  E.  Ufer.  Elberfeld. 
Verwertungsgesellschaft     fOr    Rohmaterialien    nk 

b.   H.,  BerUn,  MOhlenstrafie  70/71. 
Wallon  k  Co.,  Charlottenburg  2,  Uhlandstr.  184. 


Ingenieur  Zahn,  Berlin  W.  15,  Daimstädteratr.  8 


Anl«j^en  zur  Salzsäure-Fabrikation  baut: 


I.    L.    Carl    Eckelt,    Q.  m.  b.   H.,    Berlin  W  02, 

Wittonbergplatz  1.. 
Otto  Krueger  &  Co.,  Q.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh. 

(siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 


Kmil    Passburg.   Maschinenfabrik.    Berlin   NW    23. 
Brfickenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im   inhang^. 


Absorptionsanlagen  für  Salzsflure  aus  SteinzeuR: 


Deutsche  Steinzeugwaarenfabrik  für  Kanalisation 
und  chemische  Industrie,   Friediichsfi  Id  (Kad.). 

Destillierapparat  für  Salzsäure: 

0.  H.  Boirmann.  Bau  von  Anlagen  für  die  ehem. 
Industrie,  Edsen  (Ruhr). 


Franz  Gerhardt,  Steinzeug-  und  Tonwarenfabrik, 
Schönebeck   (Elbe). 


Deutsche  Ton-  und  Steinzeugwerke,  Aktiengceell- 
schaft,    Berlin-Charlottenburg. 


Magazinieranlagen  für  Salzsflure  aus  Steinzeug: 


Deutsche  Steinzeugwaarenfabrik  fflr  Kanalisation 
und  chemische  Industrie,   Friedrichsfi-ld  (Rad.). 


Deutsche  Ton-  und  Steinzeugwerke,  AktiengefleR- 
Schaft,    Berlin-Charlottenburg. 


Transpcrtgefflsse  für  Salzsflure: 

Deutsche  Ton-  und  Steinzeugwerke,  Aktiengesellschaft,    Berlin-Charlottenburg. 

Samarskit  (U  r  a  n  o  t  a  n  t  a  1  i  t).  Mineral,  und  zwar  ein  Niobat  bzw. 
Tantalat  des  Eisens,  Zers,  Yttriums  u.a.m.  inUMischung  mit  isomorphem 
Uranat.  Der  Samarskit  dient  zur  Darstellung  von  Niobsflure,  Tantalsflure  und 
der  seltenen  Erden. 

Sftmisch^erberel«  Allgemeines  siehe  unter  ,«G  e  r  b  e  r  e  i**.  Bei  der 
Sflmischgerberei  wird  die  Haut  dadurch  in  Leder  umgewandelt,  dass  man  eine 
starke  Fettschicht  zwischen  den  Fasern  der  Haut  ablagert.  Die  durch  Oxy* 
dation  aus  den  Fetten  entstehenden  Oxyfettsfluren  sind  so  innig  mit  der 
Faser  verbunden,  dass  das  Leder  selbst  Waschen  mit  Seife  aushfllt,  ohne  sieb 
zu  zersetzen  (Waschleder).  Bei  diesem  Gerbvrrfahren.  für  welcties 
namentl'ch  Wildhflute,  Schaf-  und  Ziegenfelle  In  Betracht  kommen.  stOsst  man 
nicht  nur  die  Fetthaut  und  Epidermis,  sondern  auch  die  Narbe  ab,  um  dem  Fett 
einen  leichten  Eintr  tt  in  die  Fasern  zu  ermöglichen.  Man  entkalkt  die  Blossen 
durch  Sauerbeize  und  besprengt  sie,  nach  eutem  Ausringen  und  Durchwalken, 
auf  der  Narbenseite  mit  Walfischtran,  der  mit  der  Hand  verrieben  wird.  Dann 
werden  mehrere  Hflute  kugelförmig  zusammengerollt  und  iiq  Troge  eines  Walk^ 


I 

1 
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hammers  durchgewalkt:  Nach  mehrstündiger  Bearbeitung  werden  die  HSute 
aufs  neue  geölt,  wieder  gewalkt  u.  s.  w..  bis  kein  Ol  mehr^aufgenommen  wird. 
Schliesslich  lässt  man  die  Häute,  zu  Haufen  vereinigt,  in  einer  Wärmekammer 
gären,  wobei  sich  Oxyfettsäuren  bilden,  die  Haut  anschwillt  und  das  anhaf- 
tende Fett  absorbiert..  Der  Überschuss  des  Fettes  wird  durch  Auspressen  oder 
durch  Pottaschelösung  entfernt  (vgl.  den  Artikel  „Degras"). 

Das  sämischgare  Leder  dient  zur  Anfertigung  von  Handschuhen,  Militär- 
lederzeug, Beinkleidern,  zum  Putzen  von  Glasscheiben  u..  s.  w. 

Ein  dem  Sämischleder  in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  gleichendes 
Produkt  erhält  man  nach  dem  D.  R.  P.  111  408.  wonach  das  Leder  mit  ver- 
dfinntem  Formaldehyd  in  Gegenwart  von  Alkalien  gegerbt  wird;  man  be- 
zeichnet das  so  hergestellte  Leder  als  C  a  s  p  i  n.  Durch  seine  ausserordentlich 
schnelle  Herstellung,  die  vollständig  weisse  Farbe  und  die  hohe  Widerstands- 
fähigkeit gegen  siedendes  Wasser  erscheint  das  Caspin  als  ein  gefährlicher 
Konkurrent  des  Sämischleders. 

Gefässe  dazu: 

Deutsche  Ton-  und  Steinzeugwerke,  Aktiengesellschaft,    ßerlin-Charlottenburg. 

Samlt.    Es  ist  eine  besondere  Bezeichnung  für  K  a  r  b  o  r  u  n  d  (s.  d.). 

Sammler  siehe  „A  k  k  u  ni  u  1  a  t  o  r  e  n". 

SamoL  Salbe,  die  25  %  Salimenthol  (s.  d.)  enthält. 

Sanatogren.  Es  Ist  ein  viel  gebrauchtes  Nährmittel,  das  aus  95  T. 
Kasein  und  5   1'.  glyzerinphosphorsaurem  N;itrium  besteht. 

Anlagen  für  die  Trocknung  von  Sanatogen: 

Kmil  PaBburg,  Maschinenfabrik,  Berlin  NW  28,    Brackenallec  80  (a.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Sand  siehe  ,,Q  u  a  r  z'*. 

Sandarak  {Sattdaraca;  Resina  Sandaraca),  Harz,  welches  aus  der 
Rinde  des  in  Afrika  heimischen  Nadelbaumes  Callitris  quadrivalvis  hervor- 
quillt und  in  Tropfenform  erstarrt.  Das  Handelsprodukt  bildet  'stengelige, 
blassgelbliche  bis  gelbe,  weisslich  bestäubte,  spröde,  im  Bruche  glasglänzende 
Stückchen,  die  häufig  mit  Körnern  und  Tränen  untermischt  sind.  Der  San- 
darak schmeckt  harzig-aromatisch,  schwach  bitter  und  riecht  iiur  beim  Er- 
hitzen weniff  balsamisch:  reiner  Sandanik  löst  sich  in  Alkohol  vollständig,  und 
klar.  Er  dient  namentlfch  zur  Fabrikation  von  Firnissen,  zu  Räucherungen,, 
auch  zur  Bereitung  von  Pflastern. 

Sandarak: 

Oontlnentale  Chemische  GescllKhaft,  Cöln.  Tele- 
gramm Contich  m\\  Fernapr.  A.  5558,  5559,  4160 
(tiehe   auch   Ansdgen). 

Sandb&der. 

Sandbäder  fürDampfbeizung,  auf  Dreifuss,  mit  Dampfeingangsveptil  und  Dampf- 
ausgangsrohr mit  Siphon: 
Durchm.  von  HOO  ram  und  100  mm  Tiefe. 
„     450    „       „     UO    ^    .  „ 
„     HOO    „       ,     1?0    „        „ 
„     800    „       „     1f)0    „        „ 
Sandbäder  für  direkte  Feuerung,  bestehend  aus  gusseisernem  Topf,   dessen  ab- 
gedrehter Rand    auf   der  abgedrehten  Leiste    der    beigegebenen  gusseisernen  Herd- 
platte dicht'  aufsitzt: 
Lichter  Durchm.  des  Sandbades      2?0,    300,    f^OO  mm. 

^     Tiefe  des  Sandbades 250;    :^00,    ftOO     „ 

Sandb&der    nach    R ü d o r f f ,    transportabel ,     auf    schmiedeeisernem    Vierfuss ,  -  mit 
schlangenförmig  gebogenem  Heizrohr    mit    blau    brennenden  Flämmchen,    mit  Vor- 
richtung zum  Hoch-  und  Niedrigstellen: 
Arbeitsraum  V5  :  15.  -iO  :  l'O,  50  :  25  cm. 
^andbadschalen  von  getriebenem  starkem  Eisen  mit  flachem  Boden: 

Durchm.   H,  ^   10,  12,   14,  16,  18,  20,  22,  26,  30  cm.' 
Dieselben,  halbkugelförmig: 
Durchm.  6,  8,  10,  iv,  14,  1^,  20,  22,  26,  30  cm.      . 


»ufto  Fnrrt  k  Co..  Berlin  O  17,  Mahlenstr.  78. 

C.   E.  Roeper,  Hamburg  8. 

Dr.   Schlotterbeck  &   Co.,    Crefeld.. 
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Sandelholz  —  Sandstrahlgebläse. 


SandeUiols.  Holz  eines  in  Sfidasien  heimischen  Baumes  Pterth 
corpus  aanicdi  nus.  Das  Holz  ist  sehr  hart,  fest,  schwer,  blutrot;  es  kommt  in 
Stücken  oder  als  rotbraunes  Pulver  in  den  Handel.  Der  Farbstoff  ist  das 
S  a  n  t  a  1  i  n ,  ein  rotes  Pulver.  Man  benutzt  es  zur  Herstellung  brauner 
Farben,  namentlich  in  der  Wollfärberei,  meistens  mit  'audern  FarbhOizern  zu- 
sammen. Man  beizt  die  Wolle  n  a  c  h  ,  d.  h.  man  entwickelt  den  Farbstoff,  und 
zwar  entweder  mit  KzCrsOr  und  Alaun  oder  mit  CuSO«.  In  der  Praxis  wird 
das  Sandelholz  oft  durch  das  sehr  ähnliche  Kaliaturholz  ersetzt. 

.0.   E.  Roeper,  Hamburg  8.  Hugo   Fürst  &  Co.,   Berlin  0  17.    Hfihlenstr.    72. 

Sandelholzöl  (Oleum  Bantali  ligni).  Es  ist  ein  ätherisches  öl,  das 
aus  geraspeltem  weissen  westindischen  oder  dunkelgelben  ostindischen 
Sandelholz  gewonnen  wird.  Das  bessere  ostindische  Sandeiholzöl,  fclass- 
gelblich,  dicklich,  fast  ausschliesslich  aus  S  a  n  t  a  1  o  1  und  S  a  n  t  a  1  a  1  be- 
stehend, hat  das  sp.  G.  0,974—0,985,  O.  D.  —  \&^  bis  —  20«.  Das  west- 
indische öl  hat  das  sp.  G.  0,960—0,967,  O.  D.  -f  26«. 

Sandelholzöl  dient  technisch  zum  Parfümieren  von  Tabaksaucen,  vor 
allem  aber  medizinisch  (in  Gelatinekapseln)  gegen  Gonorrhöe. 

Sandol.  Es  ist  eine  wässerige  Lösung,  die  2%  Phenol  und  3%  Wasser- 
stoffsuperoxyd enthält  und  gegen  Zahnschmerz  u.  s.  w.  empfohlen  wird.  Da- 
gegen sind  die  Sandol-Tabletten  nichts  anderes  als  Azetylsalizyl- 
säuretabletten  von  je  0,5  g  Gehalt. 

Sandstein  siehe  „Q  u  a  r  z*'. 

Sandstralilgrebläse. 

I.  R  o  t  a  t  i  o  n  s  k  u  g  e  1  mit  gleichmässig  bestrichener  Innenfläche,  zum 
Putzen  für  Kleinguss-Gegenstände. 


HP 


Putxtrommel 

Anzahl 

Durchm. 

der 

mm 

■  Düsen 

Leistung 
in  der  Stunde 

kg 


3 
Ö 

7-9 

10—1? 


820 

8i0 

1200 

1200 


1 
1 
2 
3 


200—400 
300-500 
600—1000 
1000—1500 


mit  Roots-Gebläse 

mit  Luftkompr.  einschl.  Windkessel 


n 


n 


n 
n 


II.  G  e  b  1  ä  s  e  mit  Luftkompressör-Betrieb  für  Glasarbeit,  zur  Herstellung 
von  Mattgold,  Mattsilber  u.  s.  w. 


HP 


2 
4 

6—7 


Leiitung  in  der  Stunde  rund 


Mattglas 
qm 


roter 
Überfang 

qm 


2—5 

5—8 

8—12 


0,5—1 

0,8—1.5 

1,3-2.4 


Anzahl 

Buchstaben 

graviert 


50-80 
100—150 
150—250 


Luft- 
kompressor, 
Touren 
in  der  M.nute 


260 
220 
180 


ill.  Gebläse  mit  transportablem  Strahl  und  Luftkompressor-Betrieb 
für  Glas-  und  Gravierarbeiten  sowie  zum  Putzen  grosser  GussstOcke: 


HP 


2 

4 

6-7 


Leistung  in  der  Stunde 

in  Siflck 
gravierten  Buchstaben 


Luftkomprenor 
Touren  in  der  Minute 


50-^0 
100-150 
150—250 


260 
220 

180: 
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IV.  Kleine  Sandstrahlgebläse  zum  Mattieren  von  Qold, 
Silber  II.  s.  w.,  mit  Tretvorrichtung: 

Durchmesser  des  Apparates      ,     ,  450       475       500  mm. 
Durchmesser  des  ZyUndergebläses  360       430       500  mm. 

SandziefCdl  siehe  „K  a  1  Ic  s  a  n  d  s  t  e  i  n*'. 

Bangrajol.  Es  ist  ein  Borneo-ErdOldestillat  vom  S.  P.  160— 170S  sich 
ohne  Rückstand  verflüchtigend,  das  zyklische  Kohlenwasserstoffe  enthält  und 
als  gutes  Harzlösungsmittel  an  Stelle  von  Terpentinöl  in  die  Lackfabrikation 
eingeführt  worden  ist. 

SanRiiinal.  Bluteisenpräparat;  es  besteht  aus  10  T.  Hämoglobin,  44  T. 
Muskelalbumin  und  46  T.  Blutsalzen. 

Man  verordnet  es  bei  Blutarmut,  Bleichsucht  Skrofulöse,  allgemeinen 
Schwächezuständen  u.  a.  m.,  und  zwar  meist  in  Form  von  Pillen  (Püulae 
i'^'anguinalis)^  die  häufig  noch  andere  Medikamente  enthalten,  weiter  aber  auch 
ais  Flüssigkeit  (Liquor  SanguinaUs), 

Banmils  Draconls  siehe  „Drachenblu f. 

Sanltasttl.  Es  ist  ein  durch  Einwirkung  von  Luft  bei  Gegenwart  von 
H,0  oxydiertes  Terpentinöl  (Kienöl),  das  zum  Desinfizieren  und  Oeruch- 
beseitigen  in  Aborten  u.  a.  m.  Anwendung  findet. 

Sanoform  =  Dijodsallzylsäuremethylester.  C»H9j,(0H)C0tCHs.  Man 
verwendet  es  in  der  Wundheilkunde  als  geruchlosen  Ersatz  des  Jodoforms.    . 

Sanogren.  Desinfektionsniitel,  welches  eine  Verbindung  der  desinfi- 
zierenden Bestandteile  verschiedener  Teeröle  mit  CaCU  und  MgClt  in  ver- 
seifter Form  darstellt.  Da  von  den  Kresolen  des  Teers  im  Sanogen  nur  Kreo- 
sot als  Kreosotseife  enthalten  ist,  sind  die  giftigen  Wirkungen  anderer  ähn- 
licher Desinfektionsmittel  hier  bedeutend  vermindert.  In  Verdünnung  ist  Sanogen 
vollkommen  geruchlos.  Es  wird  ais  Sanogen  technicum  und  Sanogen  medicinale 
in  den  Handel  gebracht;  letzteres  dient  namentlich  zur  Wundbehandlung  und 
zur  Konservierung  des  Wassers.  Auch  als  Düngerkonservierungs- 
mittel, zur  Verhütung  wertvermindernder  bakterieller  Zersetzungen  des 
Düngers,  wird  das  Sanogen  empfohlen. 

Sanoleum.  Dem  S  a  p  r  o  l  (s.  d.)  ähnliches  Gemisch  von  Rohkresolen 
mit  Kohlenwasserstoffen.  Es  dient  namentlich  zur  Desinfektion  von  Pissoirs, 
und  zwar  sowohl  zum  Bestreichen  der  Wandflächen  als  auch  zum  Füllen  der 
Oeruchverschlüsse  (Siphons). 

Sanoleum: 

Chemische   Fabrik  Flörsheim     Dr.  II.  Nördlinger,     Flörsheim   a.    Main. 

Saatalin  siehe  „S  a  n  d  e  1  h  o  1  z'*. 

Bantonln.  CisHisGs.  Der  aus  den  Zittwerblüten  abgeschiedene  wirk- 
same Bestandteil,  und  zwar  ist  das  Santonin  ein  inneres  Anhydrid  (Lakton) 
der  Santoninsäure  CisHaoGi. 

Färb-  und  geruchlose,  bitter  schmeckende  Kristalle,  die  sich  am  Licht 
rasch  gelb  färben;  Seh.  P.  170*^.  Sehr  schwer  lösl.  in  kaltem,  etwas  leichter 
in  siedendem  HsO,  besser  lösl.  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform. 

Das  Santonin  besitzt  eine  spezifische  Wirkung  gegen  Spulwürmer.  Kleine 
Kinder  erhalten  0,025  g,  grössere  0,05  g  ein-  bis  zweimal  täglich.  M.  D.  p. 
dos.  0,1  g,  M.  D.  p.  die  0,3  g. 

Santonin: 

Chemische   Fabrik  Dr.   Reininghaua,    Enen.  E.    Merck.    Darmstadt  (siehe  auch   Anzeige). 

Oontlneiktale  Chemische  Gesenschaft,  COln.    Tele- 

irramm  Contichpmip.   Femspr.  A.  5558,  6559,  4160 

(siehe    auch    Anseigen). 


(Santalolsalizylester)    Ci.H»(OH) .  CO  .  O  .  dsH«.      Geschmack- 
loses öl,  das  gegen  Gonorrhoe  verordnet  wird. 
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Saparoform.  Auflösung  von  3 — 5  %  Parafonn  (Paraformaldehyd) 
in  flüssiger  Kaliseifet  oft  mit  aromatisctien  Zusätzen  versehen.  Es  soll  medi- 
ziniscli  verwendet  werden. 

Sapartll.  Ein  fettfreier  Seifenersatz  fflr  medizinische  Zwecke«  enthält 
Silikate,  welche  durch  einen  Pflanzenschleim  zusammengehalten  werden;  die 
reinigende  Wirkung  ist  durch  Zusatz  von  Saponinen  erhöht 

Sapene,  aus  flüssiger  Seife  bestehende  Arzneimittelträger,  die  je  nach 
dem  einverleibten  Medikament  (Salizylsäure,  Jod,  Kreosot  u.  s.  w.)  als  S  a  li  •* 
zylsapen,  Jodsapen,  Kreosotsapen  u.  s.  w.  bezeichnet  werden. 
Sie  reizen  die  Haut  nicht,  durchdringen  sie  aber  rasch  und  wirken  prompt. 

Saohir.  küuFtl.  sf^he  „Korund,  künst  1.". 
Sapo  siehe  „Seife". 

Sapofena.  Es  ist  eine  Kresolselfenlösung,  die  als  Desinfektionsmittel 
für  Krankenzimmer,  Stallungen  u.  s.  w.  dient. 

Sapo  Formalinl  siehe  „Formalinseif e**. 

Sapo  pulveratus  siehe  „S  e  i  f  e  n  p  u  1  v  e  r** 

Sapokarbol  =  L  y  s  o  I  (s.  d.). 

Saponln.  Ist  der  wirksame  Bestandteil  der  Quillayarinde  (Panamarinde; 
Seifenrinde)  Coriex  Quxllajafi  oder  Panamawurzel  und  wird  an  Stelle  von 
Seife  zum  Waschen  von  Kleidungsstücken  u.  s.  w.  gebraucht;  es  dient  aucb 
als  Schaummittel.  Das  Saponin  gehört,  ebenso  wie  die  ihm  ähnlichen,  aus 
anderen  Pflanzen  erhaltenen  Saponinsubstanzen,  wahrscheinlich  zu  den  Glyko- 
siden. Die  Saponinsubstanzen  lösen  sich  in  HsO;  diese  Lösungen  schäumen 
stark  beim  Schüttelh.  Sie  schmecken  kratzend,  erregen  in  Pulverform  Niesen, 
emulgieren  Ole  und  lösen  die  roten  Blutkörperchen  auf;  letzterer  Eigenschaft 
wegen  wirken  sie  giftig.  Ausser  seiner  Vefrwendung  zum  Waschen  empfind- 
licher Gewebe  wird  das  Saponin  hier  und  da  auch  medizinisch  benutzt. 

Um  das  Saponin  rein  zu  erhalten,  zieht  man  nach  dem  D.  R.  P.  116  591  die 
Wurzel  genügend  mit  H9O  aus,  kocht  die  dunkel  gefärbten  Extrakte  unter  Zu- 
satz geringer  Mengen  Formaldehyd  längere  Zeit  auf  und  filtriert  von  den  in 
dichten  Flocken  abgeschiedenen  Färb-  und  Eiweissstoffen  ab.  Unter  Um- 
rühren wird  dann  zur  Trockne  eingedampft.  Das  so  gewonnene  Saponin 
bildet  ein  fast  weisses,  stark  zum  Niesen  reizendes  Pulver. 

Ferner  nennen  wir  das  D.  R.  P.  144  760;  hiernach  stellt  man  Saponin  a'us 
Rosskastanien  her:  Die  frischen  reifen  Früchte  werden  geöffnet,  die  Samen 
geschält,  die  wasserreichen  Kotyledonen  zerkleinert  oder  zerquetscht  und  bei 
40—50°  getrocknet.  Das  erhaltene  Pulver  wird  zunächst  mittels  Benzins  oder 
Petroläthers  entfettet  und,  dann  mit  starkem  Alkohol  mehrmals  ausgekocht. 
Die  erhaltenen  weingeistigen  Auszüge  dampft  man  ein,  trocknet  im  Vakuum, 
zerreibt,  löst  in  heissem  Alkohol  und  behandelt  die  Lösung  zur  Ausfällung  von 
Verunreinigungen  mit  frisch  gefälltem  Bleihydroxyd  (aus  Pb(N08)j  -h  NH»). 
Die  warme  konzentrierte  Lösung  giesst  man  in  die  mehrfache  Men^e  Äther  ein, 
wobei  das  Saponin  weiss  ausfällt.  Man  wäscht  es  mit  Äther  und  wiederholt  zur 
Reinigung  die  Auflösung  in  Alkohol  und  Ausfällung  durch  Äther  mehrmals. 
Das  gewonnene  Saponin,  welches  10  %  der  verarbeiteten  Samen  betragen 
soll,  ist  ein  weisses  Pulver;  es  löst. sich  in  H9O  in  jedem  Verhältnis  zu  stark 
schäumenden  Flüssigkeiten. 

Das  D.  R.  P.  314  877  schützt  ein  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Sapo- 
ninen aus  Zucker-  oder  farbstoffreichen  Pflanzenauszügen,  indem  man  die 
wässerigen  oder  alkoholischen  Auszüge  bei  60<)  mit  Atzalkali  schwach 
alkalisch  macht  und  dann  mit  Mineralsäure  fällt;  diese  Fällungen  können 
zwecks  weiterer  Reinigung  in  alkalischer  Lösung  mit  reduzierenden  Bleich- 
mitteln behandelt  werden. 

Nach  dem  D.  R.  P.  156  954  gewinnt  man  ein  ungiftiges  Saponin  aus  Rinde, 
Blättern,  Zweigen  und  Wurzeln  des  Guajakbaumes  (Ouajacum  officinaie) 
bzw.  aus  dem  Guajakharz,  indem  man  einen  Extrakt  herstellt,  das  Saponin 
daraus  mit  Bleiessig  fällt  und  den  abfiltrierten  Bleiniederschlag  mit  H}S 
sersetzt. 
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Das  D.  R.  P.  304  706  schützt  ein  Verfahren  zur  OewinnnnR  von  Saponin 
aus  grünen  Spargelbeeren.  Bedeutung  gewonnen  hat  die  Herstellung  von 
Saponin  aus  Zellstoff  laugen;  auf  ein  hierhergehöriges  Verfahren  bezieht  sich 
das  D.  R.  P.  311  139. 

Die  Handelssaponine  sind  in  HtO  zu  klaren,  farblosen,  schäumenden 
FlOsstgkeiten  von  neutraler  Reaktion  löslich. 

Wurde  das  Saponin  schon  früher  vielfach  zum  Waschen  von  empfind- 
lichen Geweben  verwendet,  so  hafte  es  während  des  Krieges  durch  die  Knapp- 
heit der  Fette  für  die  Seifenfabrikatton  eine  hohe  Wichtigkeit  erlangt.  Es 
wurde  nämlich  in  grossem  Massstabe  als  Zusatz  zu  Ton-  und  anderen  Ersatz- 
waschmitteln verwendet,  und  zwar  genügt  meist  schon  ein  Zusatz  von  1  % 
zur  Gewinnung  eines  gut  schäumend  und  reinigend  wirkenden  Waschmittels. 

Ferner  dient  das  Saponin  als  Schaummittel  für  sehr  verschiedene  Zwecke, 
z.  B.  als  Zusatz  zu  Zahnpasten,  Haarwässern  und  anderen  kosmetischen 
Präparaten. 

Es  sei  hinzugefügt,  dass  unter  der  Bezeichnung  „Saponin"  auch  ein  Bohr- 
und  Schneideöl  in  den  Handel  kommt,  das  mit  dem  wirklichen  Saponin  nichts 
zu  tun  hat. 

Saponin: 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Aiuseige  im  Anhang).       Kubiik    chemischer    Prftparate    von    Dr.    Richard 
OoDtlnentale  ChemiBche  Gesellschaft,  C01n.    Tele-    [       Sthamer,  Hamburg  I. 

?ramm  Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5559,  4160   '    E.   Merck,   Darmstadt  Cslehe  auch  Anzeige). 

raiehe    auch    Anzeigen).  C.   £.   Roeper,  Hamburg  8. 

Heinrich  Sens,  Leipzig. 

Saprol.  Gemisch  von  Rohkresolen  mit  Kohlenwasserstoffen,  welche 
jedenfalls  der  Petroleumdestillation  entstammen. 

Dunkelbraune,  auf  H2O  schwimmende  und  darauf  eine  gleichmassig 
dOnne,  die  Luft  abschliessende  Haut  bildende  Flüssigkeit,  die  zur  Desinfek- 
tion von  Aborten,  Pissoirs  u/s.  w.  benutzt  wird 

Ohemische   Fabrik  Flörsheim    Dr.  H.  NSrdlinger,    \   Verwertungsgesellschaft     fttr    Rohmaterialien   m. 
Flj>ri>hdm   a.    Main.  ,       b.    H.,  Berlin,   MtthlenztniBe  70/71. 

Saprolin.  Es  dient  zur  Desinfektion  von  biologisch  gereinigten  oder 
mechanisch  oder  chemisch  vorgereinigten  (geklärten)  Abwässern. 

Chemische   Fabrik  FlSrsheim    Dr.  H.  NOrdUnger,    Flörsheim  a.  Ifaln. 

Saprosol,  ein  in  HsO  in  jedem  Verhältnis  lösliches  Desinfektions-  und 
Desodorisierungsmittel  für  häusliche,  landwirtschaftliche  und  gewerbliche 
Zwecke,  das  60  %  Rohkresol  enthält. 

Saprosol: 

Ohemische    Fabrik  Flörsheim     Dr.  H.  NOrdlinger,     Flörsheim   a.   Main. 

Sarhysol.  Es  ist  ein  Arsenquecksilberpräparat  mit  50,3%  Hg  und 
25,6%  As,  das  als  Ersatz  für  Enesol  (s.  d.)  dient  und  bei  Syphilis  intra- 
muskulär eingespritzt  wird. 

Sarton,  aus  der  Sojabohne  {8oja  hiapida)  hergestelltes  Nährpräparat 
ftlr  Zuckerkranke. 

Sassolln.  Mineral,  und  zwar  der  Zusammensetzung  nach  Borsäure 
B(OH)a.  Es  dient  zur  Herstellung  reiner  Borsäure  und  anderer  Borver- 
bindungen. 

Satlnlt.  Man  versteht  darunter  einen  ganz '  weissen,  zarten  Gips,  wie 
er  als  PapierftiUmittel  benutzt  wird. 

Satlnwelss,  eine  Kalkfarbe.  Zur  Darstellung  wird  Kalkmilch  mit 
Äli(SO«)j-Lösung  versetzt  und  der  entstehende  Niederschlag  von  CaSO« 
4-  Al2(OH)6  nach  dem  Absitzen  filtriert  und  getrocknet  Das  Satinweiss 
besitzt  dann  eine  weissere  Farbe  und  höhere  Deckkraft  als  Gips. 

Übrigens  wird  anderseits  eine  mit  Indigo  schwach  gebläute  Mischung 
von  Kreide  und  Zinkvitriol,  die  sich  in  CaSO«  -f  ZnCO»  umsetzt,  als  Satin- 
weiss bezeichnet 

Satinweiss: 

Oirl  9chlLrt}6r,    Wiesbaden. 


1 
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Satrap-Papiere  siehe  „Photographisclie  Papier  e*\ 

Saturation  siehe  „M  e  1  a  s  s  e'*  und  „Zuckerfabrikat  io  n". 

baturnzinnober  stehe  ,,ß  I  e  i  f  a  r  b  e  n*'. 

Sauere  Farbstoffe,  Die  hierher  gehörigen  Teerfarbstoffe  sind  fast 
sämtlich  Alkalisalze  von  Sulfosäuren  der  basischenFarbstoffe(s.  d.) 
oder  der  Azoverbindungen.  Sie  sind  vor  allem  für  die  Wollfärberei  wertvoll, 
indem  sie  sich  mit  der  basischen  Wallfaser  direkt  im  sauren  Bade  ohne  Bei- 
hilfe einer  Beize  verbinden.  Seide  färbt  man  mit  sauren  Farbstoffen  meist  im 
gebrochenen  Bastseifenbade,  d.  h.  in  einem  solchen,  welches  durch  H2SO4  oder 
Essigsäure  schwach  angesäuert  ist. 

Fflr  pflanzliche  Fasern  eignen  sich  die  sauren  Farbstoffe  fast  gar 
nicht,  da  sie  selbst  durch  Beizen  ~  mit  wenigen  Ausnahmen  —  nicht  wasch- 
echt fixiert  werden;  nur  in  der  Jutefärberei  finden  einige  saure  Farbstoffe 
Verwendung,  wobei  man  entweder  im  sauren  Bade  oder  unter  Zusatz  von  Alaun 
färbt  oder  aber  die  Faser  vorher  mit  Tonerdebeizen  behandelt. 

Sauerstoff.  0  (Oxygenium),  A.G.  =  16,00  (wenn  H=  1,008).  Zur  Darstel- 
lung erhitzt  man  KClOst  und  zwar  vorteilhaft  unter  Zusatz  von  MnOs;  doch  muss 
der  Braunstein  rein  sein.  Noch  besser  setzt  man  dem  KClOs  nicht  MnOt  sondern 
dafür  frisch  gefälltes  und  ausgeglühtes  FesOs  (Caput  mortuum)  zu.  Ferner  ge- 
winnt man  O  durch  Erhitzen  von  MnOs  mit  HsSO«  in  Retorten  oder  indem  man 
ein  Gemisch  der  beiden  genannten  Substanzen  in  passenden  Gefässen  durch 
einen  unter  Druck  einströmenden  Luftstrom  zersetzt;  in  letzterem  Falle  ist 
Erhitzung  nicht  nötig.  Eine  andere  Methode  fusst  auf  der  Tatsache,  dass  über- 
schüssiger Chlorkalk  mit  den  Oxyden  von  Ni,  Co  und  Cu  Sauerstoff  entwickelt, 
und  zwar  namentlich  mit  CotOs:  Man  erhitzt  eine  konzentrierte  und  geklärte 
Chlorkalklösung  nach  Zusatz  von  0,1—0,5  %  ihres  Qehadtes  an  CosO«  auf 
70 — SO**;  noch  einfacher  leitet  man  in  eine  njit  Kobaltsalz  versetzte  dicke 
Kalkmilch  Cl  ein,  wobei  die  gleiche  Umsetzung  erfolgt,  entsprechend  der 
Gleichung:  Ca(C10)f  +  2  Co,Oa  =  CaCl,  +  4  CoO  +  2  Ü2.  Dem  Vorteil,  der 
bei  diesem  Verfahren  darin  diegt,  dass  das  entstandene  CoO  stets  wieder  O 
zu  binden  und  in  CosOs  überzugehen  vermag,  steht  der  Nachteil  gegenüber, 
dass  der  Chlorkalk  in  CaClt  verwandelt  wird,  also  immer  wieder  in  neuer  Menge 
zur  Verwendung  kommen  muss.  Nach  dem  D.  R.  P.  143  548  bedient  man  sich 
zur  Darstellung  von  reinem  O  des  Natriumsuperoxyds.  Dieses  wird  in 
Würfelform  mit  ein  wenig  Ni-  oder  Cu-Salz  gemischt  und  dann  im  K  i  p  p  sehen 
Apparat  mit  H9O  in  Berührung  gebracht;  der  Zerfall  erfolgt  unter  Bildung  von 
NaOH  und  O.    Hierher  gehört  auch  das  D.  R.  P.  193  560. 

Alle  diese  Methoden  sind  für  die  Technik  zu  teuer;  hierfür  erscheinen 
in  erster  Linie  aussichtsvoll  diejenigen  Verfahren,  welche  den  O  der  atmo- 
sphärischen Luft  benutzen.  Es  sind  hauptsächlich  5  Methoden,  die 
zur  Gewinnung  von  Sauerstoff  aus  der  Luft  vorgeschlagen  sind: 

1.  Erhitzt  man  Bariumsuperoxy.d  BaOt  auf  800®  C,  so  spaltet  diese 
Verbindung  Sauerstoff  ab:  BaOi  =  BaO -f  O  (bei  800«  C).  Leitet  man  nun 
bei  500-— 600®  C.  über  das  entstandene  Bariumoxyd  einen  Strom  von  reiner 
Luft,^)  so  nimmt  die  Verbindung  aus  der  Luft  wieder  Sauerstoff  auf:  BaO  +  O 
=  BaOs  (bei  500—600®  C).  Es  bleibt  also  theoretisch  immer  dieselbe  Menge 
Bariumoxyd  wirksam;  der  gewonnene  Sauerstoff  entstammt  allein  der  atmo- 
sphärischen Luft. 

2.  Nach  Kassner  kann  man  Sauerstoff  aus  Kalzium  drtho- 
p  1  u  ni  b  a  t  CatPbOi  entwickeln,  wenn  man  über  diese  Verbindung  reine 
Kohlensäure  leitet: 

2  CatPbO*  +  4  COj  —  Oj  -f  2  (2  CaCO«  +  PbO). 

Letztere  Verbindung  lässt  sich  durch  Überleiten  von  Luft  wieder  zum 
Ausgangsprodukt  regenerieren: 

2  CaCOa  +  PbO  -f  O(Luft)  =  2  CO.  +  Ca,PbO«. 

^)  Die  überzuleitende  Lufl   muss   durch    Natronlauge    von  Kohlensäure   befreit  sein« 
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Man  sieht,  dass  hier  nach -der  Theorie  nicht  nur  das  Kalziumplumbat,  sondern 
auch  das  Kohlendioxyd  in  gleicher  Menge  wieder  regeneriert  wird.  Das 
Verfahren  ist  nicht  gewerbsmässig  ausgeführt  worden.  Auf  demselben  Prinzip 
beruht  das  Verfahren: 

3.  Hier  verwandelt  man  das  Kalziuniorthoplumbat  in  feuchtem  Zustande 
durch  verdünnte  Kohlensäure^)  in  Kalziumkarbonat  und  Bleisuperoxyd: 
CajPbO« -h  2  COi  =  2  CaCOs  +  PbOa.  Wird  letzteres  Gemenge  geglüht,  so 
spaltet  das  Bleisuperoxyd  Sauerstoff  ab:  2  CaCOs -f  PbOi  =  O  +  (2  CaCOi 
4-  PbO).  Die  Regenerierung  des  letztgenannten  Gemisches  zu  Kalziuniortho- 
plumbat geschieht  genau  ebenso  wie  bei  der  vorbeschriebenen  Methode. 

4.  Ferner  hat  man  vorgeschlagen,  die  Luft  durch  Gipsplatten  diffundieren 
zu  lassen.  Der  Stickstoff  diffundiert  durch  eine  poröse  Membrane  schneller 
als  der  spezifisch  schwerere  Sauerstoff.  Die  diffundierte  Luft  ist  also  stick- 
stoffreicher, während  der  zurückbleibende  Anteil  einen  höheren  Sauerstoff- 
gehalt hat.  Lässt  sich  so  theoretisch  eine  beliebige  Anreicherung  des  Sauer- 
stoffs denken,  so  dürfte  doch  anderseits  ohne  weiteres  ersichtlich  sein,  dass 
sich  diese  Methode  für  die  praktische  Ausführung  wenig  eignet. 

5.  Eine  weitere  Methode  der  Sauerstoffgewinnung  aus  der  atmosphäri- 
schen Luft  beruht  auf  der  Tatsache,  das  Stickstoff  im  Wasser  weniger  löslich 
ist  als  Sauerstoff: 

1  vol.  Wasser  löst  0,04114  vol.  Sauerstoff 
1     „         „         „     0.02035    „    Stickstoff 
bei  0»  und  760  mm  Druck. 

Lässt  man  also  Luft  von  Wasser  absorbieren  und  treibt  das  absorbierte 
Gasgemisch  nachher  durch  Erhitzen  wieder  aus,  so  findet  man  es  sauerstoff- 
reicher  als  die  atmosphärische  Luft.  Leitet  man  das  Gemisch  wieder  in  kaltes 
Wasser,  treibt  wieder  aus  und  wiederholt  das  Absorbieren  und  Austreiben 
mehrmals,  so  erhält  man  ein  recht  sauerstoffreiches  Gasgemenge,  das  für  die 
meisten  technischen  Zwecke  dieselben  Dienste  tut  wie  reines  Sauerstoffgas. 
Man  hat  auf  das  zuletzt  beschriebene  Verfahren  anfangs  grosse  Hoffnungen 
gesetzt,  aber  es  hat  sich  dann  doch  gezeigt,  dass  die  Kosten  recht  beträchtlich 
sind.  Praktisch  ausgenutzt  wird  von  den  beschriebenen  Methoden,  soweit 
dem  Verfasser  bekannt  ist,  nur  die  erste  von  Boussignault  angegebene, 
von  den  Gebr.  B  r  i  n  verbesserte,  bei  der  Bariumoxyd  verwendet  wird. 
Die  zweite,  von  Kassner  herrührende,  welche  (ebenso  wie  die  dritte)  auf 
der  Zersetzung  von  Kalziumorthoplumbat  beruht,  ist  nicht  praktisch  aus- 
geführt. 

6.  Die  grösste  Bedeutung  haben  augenscheinlich  die  Verfahren  der 
O-Gewlnnung,  die  von  der  flüssigen  Luft  ausgehen;  über  diese  Ver- 
fahren vgl.  die  Artikel   „Luft,   flüssige"   sowie   „S 1  i  c  k  s  t  o  f  f  *. 

Diese  Verfahren  haben  schnell  eine  grosse  Verbreitung  erlangt.  Die 
zu  zerlegende  Luft  wird  zuerst  vollständig  oder  teilweise  verflüssigt  und  dann 
unter  Wiedergewinnung  der  zur  Verflüssigung  erforderlichen  Kälte  rektifiziert, 
wobei  der  leichter  verdichtbare  Sauerstoff  sich  immer  mehr  anreichert.  Man 
erreicht  heute  einen  Reinheitsgrad  des  O  von  98,5—99,5  %.  Die  Verfahren 
sind  durch  relativ  sehr  geringe  Betriebskosten  ausgezeichnet. 

In  Betracht  kommen  hier  besonders  die  Verfahren  von  Claude, 
Hildebrandt,  Linde  und  P  i  c  t  e  t.  Sie  unterscheiden  sich  im  wesent- 
liehen  durch  die  Art  der  Zerlegung  der  flüssigen  Luft  in  ihre  Bestandteile. 

Claude  verwendet  ein  den  Koklsskrubbern  nachgebildetes  Organ,  in 
welchem  er  schon  bei  der  Verflüssigung  eine  Vortrennung  der  Gase  ein- 
treten lässt. 

Hlldebrandt  wendet  ein  System  an,  in  welchem  herabrieselnde 
flüssige  Luft  in  Röhren  von  einer  bestimmt  regulierten  Wärmeleitfähigkeit  von 
aussen  durch  aufsteigende  sauerstoffreiche  Dämpfe  beheizt  wird. 

^)  Man  verwendet  zu  diesem  Zweck  die  kohlendioxydhaltigen  Rauchgase  der  tech- 
nischen Betriebe. 
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Linde  lässt  primäre  flfissiRe  Luft  über  eine  Perlenkolonne  nach  Hempel 
fliessen,  welche  mit  von  unten  aufsteigenden  Sauerstoff  reichen  Dämpfen  in 
Ihrer  Gesamtheit  und  auf  dem  ganzen  Wege  durchdrungen  wird. 

P  i  c  t  e  t  endlich  wendet  die  aus  der  Spiritus-Rektifikation  bekannten 
Schalen  mit  Verdampferschlangen  in  jeder  Etage  an. 

Patente,  die  die  Zerlegung  von  Luft  bei  oder  nach  der  Verflflssigung 
zwecks  Gewinnung  von  O  zum  Gegenstand  haben,  sind  D.  R.  P.  220  270, 
222  840,  223  064,  223  843,  237  438,  259  877,  282  665,  294485,  301940  und 
312  639,  sowie  Franz.  Pat.  446  560  und  466  685. 

7.  Wenig  Aussicht  auf  technische  Brauchbarkeit  hatte  das  durch  D.  R.  P. 
134  134  geschützte  Verfahren,  wonach  man  abwechselnd  Lult  und  Uämpt  auf 
Alkallmanganat  einwirken  ISsst.  Bei  der  Dampfeinwirkung  zersetzt  sich  das 
Manganat  entsprechend  der  Gleichung:  Na9Mn0«  +  Hj0  =  2Na0m-MnO»4-O. 
Das  so  erzeugte  Atzalkali  und  Mangandioxyd  können  nun  wieder  O  ab- 
sorbieren. Auf  Einzelheiten  des  Verfahrens  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden!  —  Andere  Verfahren,  bei  denen  Luft  und  Wasserdampf  auf  Manganate 
oder  Permanganate  einwirken  soll,  sind  in  den  D.  R.  P.  233  383,  234  849  und 
237232  niedergelegt. 

8.  Sehr  aussichtsreich  ist  das  Plumboxanverfahren  von  G.  Kass- 
ner. Es  ist  gewissermassen  eine  Kombination  des  unter  7.  beschriebenen 
Manganatverfahrens  mit  der  unter  2.  und  3.  erwähnten  Verwendung  von  Pium- 
baten.  Das  P 1  u  m  b  o  x  a  n  ist  ein  Gemisch  von  Natriummanganat  mit 
Natrium-m.plumbat  in  molekularem  Verhältnis,  vielleicht  eine  feste  LOsung 
beider  Bestandteile,  vielleicht  auch  eine  chemische  Verbindung.  Lässt  man 
Ober  diese  in  der  Hitze  Wasserdampf  treten,  so  wird  O  entwickelt;  leitet  man 
darüber  Luft,  so  wird  der  verloren  gegangene  O  in  kürzester  Zeit  wieder  auf- 
genommen.   Die  Reaktionen  entsprechen  den  Gleichungen: 

Na,PbO, .  NajMnO»  =  NaiPbO*  +  MnO,  +  O, 

NaiPbO*  +  MnO,  +  Luft  (O  +  4  N)  =  Na.PbOa .  Na,MnO«  +  4  N. 

9.  Grosse  Bedeutung  hat  vor  allem  die  elektrolytische  0-Oewin- 
nung  erlangt;  man  zersetzt  dabei  H20  bzw.  wässerige  Salzlösungen  und  hat  es 
verstanden,  diesen  so  lange  bekannten  Prozess  zu  einem  technisch  brauch- 
baren Verfahren  auszugestalten.  Man  arbeitet  mit  Eisen-  oder  Kohlenelek- 
troden, während  der  Elektrolyt  aus  Natronlauge  oder  einer  Lösung  von  KtCO« 
besteht;  der  O  wird  an  der  Anode  und  der  H,  davon  getrennt,  an  der  Kathode 
aufgefangen.  Ausführungsformen  der  elektrolytischen  G-Gewinnung  gibt  es 
sehr  viele,  jedoch  bestehen  prinzipielle  Unterschiede  zwischen  ihnen  nicht. 
Von  neueren  Patenten  beschäftigen  sich  D.  R.  P.  231  545  und  Franz.  Pat. 
459  967  mit  der  elektrolytischen  0-Gewinnung. 

10.  Das  oben  beiläufig  erwähnte  Verfahren,  O  aus  Chlorkalk  zu  gewinnen, 
versucht  man  jetzt  ebenfalls  in  die  Technik  überzuführen.  Hier  sind  nament- 
lich die  Verfahren  von  Ja  üb  er  t  (Engl.  Pat.  21122  von  1903,  Engl.  Pat. 
26  148  von  1903,  D.  R.  P.  157  171)  zu  nennen,  wonach  man  die  Reaktion  durch 
Zusatz  gewisser  Kontaktsubstanzen  erheblich  verbessern  kann.  Als  solche 
Kontaktsubstanzen  kommen  Ferrosalze  und  Manganosalze  in  Betracht;  ausser- 
dem setzt  man  geringe  Mengen  eines  Cu-,  Co-  oder  Ni-Salzes  als  Erregungs- 
substanz zu.  Das  Gemisch  wird  als  Pulver  oder  zu  Würfeln  gepresst  in  einen 
Gasentwicklungsapparat  gebracht;  bei  Zusatz  von  H>0  beginnt  sofort  die 
0-Entwicklung.  Nach  den  neuesten  Angaben  von  J  a  u  b  e  r  t  ist  es  vorteil- 
haft, nur  den  trocknen  Chlorkalk  mit  CuSO«.  CoSO«  oder  NiS04  zu  mischen 
und  erst  beim  Gebrauch  eine  Lösung  von  FeSO«  oder  MnSO«  zuzusetzen.  Auch 
Amer.  Pat.  lOOI  873  hat  die  Darstellung  von  O  aus  Hypochloriten  mittels  CoO 
als  Kontaktsubstanz  zum  Gegenstand.  Die  Castner  Electrolytic 
A  I  c a  1  i  Co.  bringt  unter  der  Bezeichnung  L a  v o  i  s  1 1  ein  besonders 
präpariertes  Kalziumhypochlorit  in  den  Handel,  welches,  bei  90®  mit  einem 
Katalysator  in  Berührung  gebracht,  ausserordentlich  reinen  O  entwickelt. 

Nach  D.  R.  P.  295  422  geht  man  von  einer  Chlorkalkmilch  (durch  Ein- 
leiten von  Cl  in  Kalkmilch  erhalten)  aus.  die  man  über  poröse,  künstlich  her. 
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gestellte  Kontaktkörper  leitet,  wobei  sich  einTeReimässiger  Sauerstoff  ström 
entwickeln  soll.  Zu  den  Kontaktkörpern  benutzt  man  basenaustauschende 
Stoffe,  wie  Trass,  Tuff,  künstliche  Zeolithe  (Fermutite),  die  mit  Nickel-  oder 
Kobaltsalzen  getränkt  werden. 

11.  Im  Kleinen  lässt  man  nach  dem  D.  R.P.  185  331  zur  Entwicklung 
von  O  Manganohorat  mit  oder  ohne  Borsäurezusatz  auf  Perborate  einwirken. 
Nach  dem  Zusatz-D.  R.  P.  194  037  kann  man  statt  der  Perborate  auch  freies 
HjO»  verwenden.  Der  gewonnene  O  soll  zu  Desinfektions-,  Bleich-  und  Heil- 
zwecken dienen,  besonders  auch  zu  moussierenden  Sauerstoffbädern. 

12.  Nach  dem  D.  R.  P.  194  327  gewinnt  man  O  durch  Erhitzen  von 
Chloraten  oder  Perchloraten  unter  Zusatz  von  die  Verbrennung  unterhaltenden 
Stoffen  sowie  einem  indifferenten  Stoff,  z.  B.  Infusorienerde.  Beispielsweise 
verwendet  man  Gemische  aus  KCIOs,  MnO,  Infusorienerde  und  Holzkohle, 
alles  in  trockner  gepulverter  Form;  die  Gemische  werden  in  Säckchen  aus 
Asbestgewet^  eingeschlossen  und  mit  einer  Zündpille  entzündet.  D.  R.  P.  213686 
entwickelt  O  auslMischungen  von  Alkaliperchlorat  mit  Alkaliperoxyd. 

D.  R.  P.  29^05  schützt  ein  Verfahren  zur  Entwicklung  von  chlorfrciem 
O  aus  Chloraten  oder  Perchloraten  in  der  Schmelzhitze  unter  Verwendung 
von  Co,  Ni  oder  anderen  schweren  Metallen,  deren  höchste  Oxydationsstufen 
den  Charakter  einer  Säure  haben,  und  zwar  werden  den  Chloraten  nur  so 
geringe  Mengen  von  Co  oder  Ni  (als  Metall,  Oxyd  oder  Salz)  zugesetzt,  dass 
dauernd  die  Anfangs-Sauerstoffentwicklungsperiode  („erste  Periode")  fest- 
gehalten wird. 

Man  verschickt  den  Sauerstoff  in  nahtlosen  Stahlflaschen,  auf  250  Atm. 
geprüft,  unter  Drucken  bis  zu  150  Atm. 

O  ist  ein  farbloses,  geruch-  und  geschmackloses  Gas  vom  sp.  G.  15,96 
(auf  H  =  1  bezogen),  vom  sp.  G.  1,1052  (auf  Luft==  1  bezogen);  1  1  O  wiegt 
also  bei  0«  und  760  mm  Quecksilberdruck  1,429  g.  Kritische  Temperatur 
—119»,  kritischer  Druck  50  Atm.  Der  flüssige  O  ist  hell-  bis  stahlblau,  hat 
das  sp.  G.  1,124  (auf  HaO  =  1  bezogen)  und  siedet  unter  760  mm  Druck 
bei  —182»  C. 

Man  benutzt  O  neuerdings  anstatt  der  Gebläseluft  bei  verschiedenen 
Hochofenprozessen,  ferner  zur  Schmelzung  und  Klärung  der  Glasmasse,  für 
die  Darstellung  von  SO«,  auch  wohl  zur  Regenerierung  der  Gasreinigungs- 
massen (vgl.  ,Xe  u  c  h  tgas'').  Siehe  auch  die  Artikel  „Knallgas'*  und 
„O  z  0  n*'. 

Die  grosse  Bedeutung  hat  der  Sauerstoff  erst  gewonnen,  nachdem  die 
Technik  des  autogenen  Schweissens  und  Schneidens  sich  in  der  Industrie  als 
ausserordentlich  lohnsparend  erwiesen  hat. 

Ferner  hat  der  Sauerstoff  grosse  medizinische  Bedeutung  erlangt  und 
wird  zur  Wiederbelebung  von  Personen,  die  durch  erstickende  Gase  betäubt 
sind,  mit  grösstem  Erfolge  verwendet. 

Über  die  Benutzung  von  flüssigem  Sauerstoff  zu  Sprengzwecken  (Oxyli- 
^uit)  siehe  unter  „Luft,  flüssig  e". 

Hostimmungsapparaie  für  Sauerstoff: 

Kreuslers    Kupfereudiometer   zur  Bestimmung   des   Sauerstoffgehaltes   der 
Atmosphäre. 

Hempels     Apparat     zur     exakten    Sauerstoflfbestimmung     in     der   Atmosphäre 
(über  Quecksilber). 

Hempels    Apparat    zur    technischen   SauerstofTbestimmung,    bestehend  aus  Gas- 
bürette,  Absorptionspipette  und  Zubehör. 


Sauerstoff,  Lieferung  In  Stahlflaschen: 

Oeaellacluift     für     Linde»    Bianaschlnen,     A.-O.,     H0l1rie?elskr«uth    bei    München,    Abt.    Oasrer- 
nOMigimgr. 
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Sauerstoffanlasen: 

I.    L.    Carl    Eckclt,    G.   m.  b.    H.,    Berlin  W  62,     Wittenbergplatz   1. 

Interferometer  zur  Messung  kleiner  Verunreinigungen  technisch  reinen 
Sauerstoffs: 

Carl  ZeiB,  Jena. 

Saaffffas.  Es  ist  bekannt,  dass  die  sogenannten  Explosionsmotoren,  wie 
(i.iskraftmaschinen,  Benzinmotoren,  Petroleummotoren  u.  s.  w.,  die  Energie 
verhältnismässig  besser  ausnutzen  als  Dampfmaschinen.  Vor  allem  gilt  dies 
von  den  Gasmotoren.  Die  92:ewöhnlichen  Leuchtgasmotoren  litten  aber  an  dem 
Ubelstand,  dass  ihr  Betrieb  beschränkt '  blieb  auf  solche  Ortlichkeiten,  wo 
eine  Leuchtgasleitung  vorhanden  ist.  Deshalb  ist  man  schon  lange  dazu  fiber- 
.gegangen,  auch  Explosionsmotoren  für  Generatorgas  zu  bauen,  d.  h. 
für  ein  Gas,  das  überall  ohne  Schwierigkeit  für  den  Einzelbetrieb  erzeugt 
werden  kann  (vgl.  den  Artikel  „Generatorgas")-  Sollte  das  Generatorgas  zum 
Betriebe  von  Motoren  dienen,  so  konstruierte  man  eine  Druckgas- 
anläge  mit  Dampfkessel:  Bei  einer  solchen  wird  mit  ¥iMe  eines  Dampf- 
strahlunterwindgebläses  ein  Gemisch  von  Dampf  und  Luft  unter  den  Rost  des 
mit  (einmal  beim  Aufgang  des  Betriebes  zum  Glühen  erhitzten)  Kohlen  ge- 
füllten Generators  geblasen;  das  entstehende  Generatorgas  entweicht  dann 
ebenfalls  unter  Druck  und  gelangt  so  —  nach  entsprechender  Reinigung  — 
in  den  Motor. 

Vorteilhafter  sind  die  später  erfundenen  Sauggasanlagen:  Bei 
diesen  fällt  der  Dampfkessel  fort,  und  zwar  wird  durch  die  beim  Saughub  der 
Maschine  in  der  Gasanlage  erzeugte  Luftleere  durch  die  glühende  Kphlen- 
schicht  des  Generators  Luft  selbsttätig  hindurchgesaugt.  Es  wird  also,  ent- 
sprechend der  Belastung  der  Maschine,  ohne  weiteres  Zutun  mehr  oder  weniger 
Gas  erzeugt.  Ein  weiterer  Vorteil  ist,  dass  Sauggasanlagen  ohne  Gefahr  fast 
überall  aufgestellt  werden  können,  weil  infolge  der  in  der  ganzen  Zusammen- 
stellung herrschenden  Luftleere  kein  Gas  aus  der  Anlage  austreten  kann. 

Eine  Sauggasanlage  besteht  in  der  Hauptsache  aus  einem  Generator, 
dem  Wasserverdunster,  dem  Wechselventil  und  den  Reini- 
gungsapparaten; der  Generator  ist  mit  einem  Anblaseventilator 
versehen. 

Der  Generator,  bei  kleinen  Anlagen  aus  Gusseisen,  bei  grossen  aus 
Schmiedeeisen  hergestellt,  besteht  aus  einem  Schacht  oder  zylindrischen  Be- 
hälter mit  feuersicherer  Ausmauerung,  Rost  und  Aschenkasten,  Füllschacht, 
sowie  Einwurftrichter  mit  doppeltem,  luftdichtem  Verschluss. 

Aus  dem  Generator  tritt  das  heisse  Gas  in  den  Verdunster,  eine  Art 
offenen  Dampfkessels,  in  dem  es  seine  Wärme  an  das  in  demselben  befind- 
liche Wasser  abgibt.  Der  hierdurch  erzeugte  Dampf  mischt  sich  mit  der 
gleichfalls  im  Verduuster  vorgewärmten  Verbrennungs-Luft  und  wird  dann 
unter  den  Rost  des  Generators  geführt,  wo  das  Dampfluftgemiscb  beim 
Durchstreichen  der  glühenden  Kohlenschicht  das  Generatorgas  oder 
Kraftgas,  hauptsächlich  aus  Kohlenoxyd,  Wasserstoff,  Kohlensäure  und 
Stickstoff  bestehend,  erzeugt. 

Das  so  im  Verdunster  abgekühlte  Gas  tritt  durch  das  Wechselventil  in 
die  Reinigungsapparate,  die  je  nach  der  Güte  des  Brennmaterials  aus  dem 
Skrubber,  oder  mit  einem  Trockenreiniger  vereinigtem  Skrubber,  oder  aus 
vorgenannten  Apparaten  und  dem  Sägespänereiniger  bestehen,  die  dazu  dienen, 
Flugasche,  Staub  u.  s.  w.  auszuscheiden.  Von  dem  Reiniger  gelangt  das  Gas 
zum  Motor. 

Um  die  Anlage  in  Gang  zu  setzen^  ist  dieselbe  mit  Ventilator  und 
Wechselventil  versehen.  Der  erstere  dient  dazu,  so  lange  Luft  unter  den  Rost 
des  Generators  zu  blasen,  bis  brennbares  Gas  vorhanden  ist;  das  Wechsel- 
ventil stellt  hierbei  die  Verbindung  mit  dem  Gas-Abzugsrohr  her,  um  den 
schlechten  Gasen  den  Abzug  zu  gestatten.  Der  Name  Wechselventil  ist  des- 
halb gewählt  worden,  weil  dieses  Ventil  den  Generator  wechselweise  entwede*- 


Säugpumpen  —  Säurefeste  Mörtel  und  Kitte.  1169 

mit  dem  Motor  oder,  bei  abgesteiltem  Motor,  mit  dem  Gasabzugsrohr  oder 
Schornstein  in  Verbindung  setzt. 

Der  Antrieb  des  Ventilators  kann  entweder  von  Hand,  durch  Elektrizität, 
durch  Druckwasser  oder  auch  durch  eine  andere,  von  der  Anlage  unabhängige 
Betriebskraft  erfolgen;  auch  ist  die  Möglichkeit  des  Betriebes,  bei  kleineren 
und  mittleren  Anlagen,  durch  die  Gasmaschine  selbst  gegeben,  nur  muss  man 
letztere  während  der  Zeit  des  Anblasens  des  Generators  mit  Leuchtgas  oder 
mit  Benzol  betreiben. 

Ausser  den  genannten  Hauptteilen  besitzt  die  Anlage  noch  die  nötigen 
Wasserleitungen  für  den  Verdunster,  die  Verbindungsleitungen  für  die  ein- 
zelnen Apparate,  Überlauf,  Wassertöpfe,  Ventile  u.  s.  w. 

Ist  die  Kraftabgabe  der  Maschine  und  damit  die  Gaserzeugung  sehr 
schwankend,  so  wird  zweckmässigerweise  ein  Regler  eingeschaltet,  um  da- 
durch die  Beanspruchung  des  Generators  regelmässiger  und  das  Gas  besser 
zu  machen. 

Soll  das  Gas  ausser  zum  Kraftbetrieb  auch  zum  Heizen  oder  sonstigen 
Zwecken  verwandt  werden,  so  ist  ein  Exhaustor  nötig,  um  das  aus  der  Gas- 
anlage abgesogene  Gas  unter  Druck  zu  setzen. 

Sauggas  (Generatoren  und  Motoren): 

0«br.    KArtüiff,    AkUeofl^esellBchaft,    KOrtingsdorf    b.   Hannover. 

Saagrpnmpen: 

SudtnbuiYer   MaschinenfftbrUc    und   Ei8eDgie»crei     A.-ü.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Säureäther  siehe  „Este  r''. 

Sänreballons.  Vgl.  unter  „Ballon  s*'  und  „Transport- 
gef  ässe". 

Säureballons  aus  Steinzeug: 

DeatBche  SteinseugwaArenfabrik  fOr  Kanallnation    und  chemische  Industrie,  Priedrichafeld  (Bad.). 

Säurebest&ndisre  Oef&sse: 

Deutsche  Ton-  und  Steinzeugwerko,  Aktiengesell-  Willy    Manger,    Ingenieurgesellschaft    m.    b.    H., 

Schaft,    Berlin-CharlottenbuTg.  Dresden  21   (sjehe  auch  Anzeige   im  Anhang). 

Richard     Forster,     Apparatebau,     Berlin    W    86  i    Emil   Passburg,   Maschinenfabrik.    Berlin  NW  28, 

(siehe  auch  Anzeigen).  |       BrflckenaUee  80  (b.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Säurebeständige  Gefässe  aus  Steinzeug: 

Deutsche  Strinzcugwaarenfabrik  fttr  Kanaliaation       Franz  Gerhardt,   Steinzeug-  und  Tonwarenfabrik, 
und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.).  Schönebeck   (Elbe).  • 

Deutsche  Ton-  und  Steinzeugwerke,  Aktiengesell- 
schaft,   Berlin-Charlottenburg. 

SAarebest&ndigres  Eisen.  Dieses  ist  für  die  chemische  Industrie 
ausserordentlich  wichtig  geworden.  Über  die  Zusammensetzung  siehe  im 
Artikel   „Eisenlegierungen"   unter  No.   5  F  e  r  r  o  s  i  I  i  z  i  u  m. 


Säurebeständiges  Gußeisen 

GefiOe   und  Apparate  aller  Art,  auch  Frederklng- Apparate  <8.  d.),  mit  boroogen  in  die  Wandung 
einsegossenen  Rohrrn  zur  Beheizung  mit  direktem  Kesseldampf  ohne  Konzessionspflicht 

Maschinenrabrik  Sangerhaosen,  i.-G.  *  Sangerhaosen. 


Sänrebestftndisre  Steine: 

Willy    Manger,    Ingeniourpe««  llHchaft    m.    b,    H.,     Dresden   21    (siehe  auch   Anzoijfe   im    .\nhanK), 

Säurefeste  Auskleidunsren: 

Fri<»dr.   Rössl  r,   BensOiem  a.  B. 

Säurefeste  Mörtel  und  Kitte: 

Frlcdr.   R4tasler,  Bensheim  a..B. 
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SlLurefeste  Platten  and  Steine: 

Friedr.  Bdasler,  Benshelm  a.  B. 

Sänrekontrollapparat  (System  Rabe;  D.  R.  P.  273  693).  Der  Apparat 
ist  überall  angebracht,  wo  es  sich  darum  handelt,  den  Zufluss  oder  Abfluss 
von  Säuren  oder  anderen  Flüssigkeiten  dauernd  zu  kontrollieren,  z.  B.  bei 
Reaktions-,  Absorptions-,  Kühl-  und  Waschtürmen  u.  s.  w. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  in  vertikaler  Richtung  geschlitzten  Rohr, 
das  an  der  Ausflussstelle  angebracht  ist  und  eine  der  Flüssigkeitsmenge  ent- 
sprechende Stauung  hervorruft,  die  die  direkte  Ablesung  der  Durchgangs- 
menge ermöglicht.  Der  Kontrollapparat  ist  leicht  auswechselbai,  falls  er  sich 
mit  Unreinigkeiten  belegt,  oder  der  Messbereich  geändert  werden  soll;  er  ist 
gegenüber  selbst  den  geringsten  Schwankungen  empfindlich,  aber  doch  zu- 
verlässig in  seinen  Angaben,  da  er  keine  beweglichen  Teile  enthält.  Durch 
besondere  Vorkehrungen  lässt  sich  die  Ablesung  von  weiter  entfernten  Stellen 
aus  vornehmen;  auch  kann  der  Apparat  für  geschlossene  Leitungen  verwendet 
werden,  selbst  für  solche  mit  höherem  Überdruck. 

Säuren.  Im  einzelnen  siehe  „Ameisensäur  e'*,  „B  u  1 1  e  r  8  fl  u  r  e**, 
..Essigsäur  e",  „M  i  I  c  h  s  ä  u  r  e'*,  „Phosphorsäur  e'\  „P  r  o  p  i  o  n  - 
säur  e*',  ,.S  a  1  i  z  y  1  s  ä  u  r  e",  „Salpetersäur  e**,  „Salzsäure^, 
„S  c  h  w  e  f  e  I  sä  u  r  e**  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Chemisch  reine  Säuren: 

Oontinentale  Chemische  Oesellschaft,  Göln.  Tele-  l  0.  Erdmann,  Chemische  Fabrik,  Leiprig-UndeimL 
f^rumin  Contich  ini  .  Kernspr.  A.  5558,  555i».  4161)  ;  Dr.  Häuser  A  Co.,  COln  (s.  auch  Anz.  im  Anh.). 
(siehe    auch   Anzeigen).  |    Dr.    Heinr.   KOnig,    Leipsig-PlagwiU. 

Wasserfreie  flüssige  Säure: 

Wilh.  Grills,  UandeUKeselUebHft  m.  b.  H ,  Oberhausen  (Rhld.V 

Säarepnlsometer  siehe  „M  o  n  t  e  ]  u  s". 

Richard     Forster,     Apparatebau,     BerUn   W    86  1    Gebr.    KOrting,    AkdengeaeUschaft,    Kdrtliigadorl 
(siehe  auch  Anzeigen).  i       b.  Hannover. 

Säurepulsometer  aus  Steinzeug: 

Deutsche  SteinzeugwaarenfabKk  fflr  Kanalisation    1    Deutsche  Ton-  u.  Steinzeufr-Werke,   AktimgMtll- 
und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.).    |       schaft,   Berlin-CTharlottenburg. 

S&urepampen.     Grössen  siehe  unter  „Pumpe  n". 
Säurepumpen: 

A.  Borsig,  Berlin-Tegel  (siehe  auch  Anzeige  im    '    Gebr.    Körting,    Aktiengesellschaft,    KOrtlngidorf 

Anhang).  b.   Hannover. 

Sichard     Forster,     Apparatebau,     Berlin   W    86 

(siehe  auch  Anzeigen). 

Säurepumpen  aus  Steinzeug: 

Deutsdie  Steinzeugwaarenfabrik  fOr  Kanalisation   1    Deutsche  Ton-  u.  Steinzeug-Werke,  Aktiengeadl- 
md  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.).   I       schaft,   Berlin-Charlottenburg. 

Säareventile.  Zweiteilige  verstellbare  Säureabsperr. 
Ventile  System  Ruppel  aus  Steinzeug: 

Lichter  Durchinesser  .  . 
Flanschdurchmesser  .  . 
ßaulän^e 

Säureventile  aus  Steinzeug: 

Deutsche  StcinKougwaarenfabrik  fUr  Kanalisation    1    Franz  Gerhardt,   Bteinzeug-  und  Tonwarenfabrik, 
und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.).    |       43chOnebeck   CEIbe). 

SAureverteiler  (FlUssiekettsverteiler).  Man  unterscheidet  Oberlauf- 
verteiler und  zwan^släufiKe  Verteiler.  Bei  ersteren  verteilt 
sich  die  FlOssiglceit  durch  Überlaufschnauzen  in  so  viele  Teile,  wie  Überläufe 
angeordnet  sind.  Die  Überlaufverteiler  sind  ziemlich  unabhängig  von  der 
Menge  der  Flüssigkeit,  dagegen  empfindlich  gegenüber  ihrer  Reinheit  (un- 
brauchbar für  Salzlösungen  und  trtibe  Flüssigkeiten).  Bei  zwangsläufigen 
Verteilern  wird  der  Flüssigkeitsstrahl  über  einer  darunter  befindlichen  sektor- 
artig eingeteilten  Fläche  gedreht  und  so  in  so  viele  Teile  geteilt,  wie  Sektoren 
vorhanden  sind.    Die  Drehung  geschieht  gewöhnlich  durch  den  Ausfluss  des 
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Strahles  aus  einer  drehbaren,  tanfi^ential  auslaufenden  Spitze  (Segnersches 
Wasserrad),  der  Einfluss  erfolgt  im  Zentrum.  Das  Sei^nerrad  läuft  auf  einer 
Glasspitze  oder  schwimmt  auf  einer  Ku^el;  es  ist  durch  Offnen  der  Auslauf- 
spitze auf  bestimmte  Umdrehungszahl  einzustellen;  bei  geringerer  FIQssigkeits- 
zufuhr  bleibt  es  leicht  stehen,  bei  grösserer  kann  die  FlOssigkeit  unverteilt  über- 
laufen. Da  die  Auslaufspitzen  eng  sind,  treten  bei  unreinen  Flüssigkeiten 
leicht  Verstopfungen  ein.  Von  den  einzelnen  Sektoren  der  Verteilerfläche  er- 
giesst  sich  die  Flüssigkeit  entweder  direkt  auf  die  Berieselungsfläche  oder 
wird  mittels  besonderer  Leitung  dorthin  geleitet. 

Flüssigkeitsverteiler  kommen  in  Betracht  für  die  Reaktionstürme  der 
Schwefelsäurefabrikation  (Glover-,  Gay-Lussac-  und  sonstige  Zwischen- 
türme), für  die  Absorptionstürme  der  Salzsäure-  und  Salpetersäuredarstellung, 
ferner  zum  Trocknen,  Anfeuchten,  Absorbieren  von  Gasen,  für  Kühl-  und 
Anwärmetürme,  für  Dephlegmatoren  u.  s.  w. 

Säureverteller  aus  Steinzeug: 

fraoz  Gerhardt,   Steinzeug-   und  Tonwarenfabrik«     Schönebeck    (ElbeJ. 

Friedrichsfelder  Turmberieselungs-Apparat  „Effektor*': 

DeuUehe  Steinzeugwaarenfabrik  fOr  Kanalisation    und  chemische  Industrie.  Friedrichsfeld  (Bad.)> 

Turmberieselung  nach  Patent  Petersen: 

Deatache  Ton-  und  Steinzeufrwerke,  Aktiengesellschaft,    Berlin.Oharlottenburg. 

Saarol.  Es  ist  ein  dem  Ichthyol  ähnliches  Präparat,  das  aus  bitumU 
oOsen  Schiefermassen  in  der  Schweiz  gewonnen  wird. 

Scaben  siehe  „S  k  a  b  e  n**. 
Bcammooltun  siehe  „S  k  a  m  m  o  n  i  u  m". 
Schachtöfen  siehe  „0  f  e  n''. 
.  Schachtgefrieranlasren: 

Wegelin  .&    HUbner,     AktienKesellschaft,     Halle    (Saale)     (siehe    Anzeige    im    Anzeigenanhang) . 

Schalen. 

Abdampfschalen  aus  Porzellan,  innen  glasiert,  mit  Ausguss: 

Durchmesser.    .    .      9,5      11,5       14       17       19,5     21,5       23,5       26        2H,5    cm. 
Inhalt 100     150     250    400      600     800     1000    1500    2000    g. 

Durchmesser.    .    .        30  31  34  38,5  40.5     cm. 

Inhalt 3  3,5  4,5  5,5  6        1. 

Durchmesser  ...        45  47,5  49,5  58  64       rm 

Inhalt     .....       7,5  12  18  30  41        i. 

Schalen  aus  Steinzeug: 

a)  Flache  Form: 

Im  Lichten 

weil     .      20    25  30  35  40  45  50  55  60  70  80  90  100  cm. 
Im  Lichten 

tief.     .       6      8  11  13  15  17  19  21  23  27  29  33  36     „ 

Inhalt.     .    1,25  2,5     5  8  12  16  25  33  45  55  75  115  160  1. 

b)  Halbkugelige  (Kessei-)  Form: 

Im  Lichten  weit    .      50  60  75  100    cm. 

„        „        lief    .      25  30         37,5  50      „ 

Inhalt 33  57  HO  245    1. 

Schalen  aus  getriebenem  Eisenblech,  halbkugelfOrmig,  innen 
und  aussen  emailliert,  mit  Henkel  und  Ausguss: 

Inhalt 100      150      300      400       600       1000  ccm 

Gewicht     ....    100      140      160      200      350        370  g 

Schalen  aus  emailliertem  Qusseisen  (säurefest):  ' 

Inhalt 1,5  2  2,5  3  3,5        4,5         8  10    1. 

Gewicht     ....    1,100     1,650     2,300     2,450    2,500    4,300    6,500    7,J00  kg. 
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Schalen  aus  Platin,  mit  Ansguss: 

Inhalt 20      35      50      90     150     200    250    325    400     500    ccm. 

Gewicht     ....      8       14      22      32      48      65      90     125    150     175    g. 

Schalen  aus  Blei: 

Durchm 50     75  100      125     150     200     250    300    400    500  mm. 

Tiefe 30      50  55        65        80       110     135     160    215    270     „ 

Wandstärke  ...22         3  3  3  3         3456„ 


Durchm.     .    .    . 

.     600 

700 

800 

900 

1000  mm. 

Tiefe      .... 

.     350 

380 

420 

480 

520      „ 

Wandstärke  .    . 

.      6 

7 

8 

8 

8           n 

Schalen  aus  K  u  p  f  e  r  ,  für  Dampfbäder  mit  eingeschliffenen  messingenen 
Dichtungsringen  und  Handgriffen: 

Inhalt  2,     3,     4,     ti,     8,     12  1. 

Schalen  aus  reinem  Zinn,  für  Dampfbäder,  mit  eingeschliffeaen 
messingenen  Dichtungsringen: 

Inhalt  2,     4,     8,     12  1. 

Schalen  aus  Reinnickel: 

Durchm.   4,   5,    6,  7,   8,   10,  12,  15  cm. 

Schalen  aus  A  1  u  m  i  n  i  u  m: 
Durchm.    4,5,    6,    8,    10,    12,    14,    16,    18.    20,    ?5  cm. 

Schalen  aus  Jenenser  Gerateglas,  vorzaglich  zum  Abdampfen: 

Durchm.    6,    7,    8,    9,    10,    11,    12,5,    13,5,    15,    20,    25,    30  cm. 

Rechteckige  Schalen  aus  Glas,  für  photographische  Zwecke: 

a)  mit  Ausguss: 

Lichte  Masse    10x13,    15x20,    19x27  cm. 

b)  ohne  Ausguss: 

Lichte  Masse   26x32,    32x47,    36x42,    42x52  cm. 

Rechteckige    Schalen    aus    Steinzeug,    für    photographische 
Zwecke: 

Lichte  Weite  im  Boden  gemessen      31         37        42        52        60        68         98    cm. 
.  Lichte  Breite  im  Boden  gemessen      26         31        37        42        50        58         82      „ 
Lichte  Tiefe 6  6  6  7       -7  7  8„ 

Rechteckige  Schalen  aus  S  t  e  i  n  z  e  u  g  zum  Spülen,  mit  Ablauf- 
stutzen in  der  Mitte  des  Bodens: 

.  Länge  ...  60  75  80  100  150  150  200  cm. 

Breite  ...  50  50  70  80  60  *  50  100  „ 

Tiefe.  ...  10  12  10  10  16  20  19  „ 

Inhalt  ...  30  45  5»>  80  144  150  200  1. 

Vgl.  auch  die  Artikel  „K  r  i  s  t  a  1  li  s  a  t  i  o  n",  „K  es  s  e  1",  „Wanne  n". 

Schalen  aus  Steinzeug: 

Deutsche  SteinxengwaaiOBfibiik  fOr  Eanalliation      Deutsche  Ton-  und  Steinseugwerke,  Aktimgesen- 
und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.).  schmft,    Berlin-Ohsrlottenburg. 
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Schamotte  und  Schamottewaxen.  Unter  Schamotte  versteht  man  einen 
möglichst  scharf  gebrannten  Ton,  der  dann  auf  Steinbrechern,  KoIIergängen 
oder  mittels  Stampfwerke  zerkleinert  und  durch  Siebe  in  Schamottemehl 
and  gröbere  Schamottekörner  getrennt  wird.  Die  Schamotte  wird  un- 
gebranntem, feuerfestem  Ton  zugesetzt,  falls  die  herzustellenden  Artikel  be- 
sonders hohen  Temperaturen  ausgesetzt  werden  sollen«  Namentlich  für  f  e  1 1  e 
Tone  ist  ein  Zusatz  von  Schamotte  angebracht,  weil  dieser  das  starke  Schwin- 
den der  fetten  Tone  beim  Trocknen  und  Brennen  vermindert.  Aber  die  Scha- 
motte besitzt,  namentlich  wenn  sie  sehr  scharf  gebrannt  ist,  noch  die  weitere 
wertvolle  Eigenschaft,  gegen  Chemikalien  (zumal  Sfluren)  sehr  widerstands- 
fähig zu  sein.  Diese  Eigenschaft  haben  in  gewissem  Orade  natürlich  auch  die 
unter  Schamottezusatz  hergestellten  Tonwaren. 

Namentlich  Schamottesteine  werden  zum  Bau  von  Ofen,  Glashäfen  und 
Feuerungen  viel  verwendet;  ausserdem  sind  Laboratoriumsöfen  aus  Schamotte, 
Schamotterohre,  Brennkapseln  (zum  Brennen  von  Porzellan),  Muffeln.  Tiegel 
u. s.w.  im  Get>rauch. 

Schamotte-Steine,  Normalformat  25  X  12  X  6,5  cm. 
'  Schamotte-Steine,  Englisch -Format  22,5  X  11  X  5,5. 
Schamotte-Steine,  Flachfonnat. 
Knpolofen-Steine  für  Bliseugiessereien  (nach  beliebigem  Radius). 

Lab(tratoriamsöfen  von  Schamotte : 

45,5  cm  Höhe,  24,5  cm  Dnrchm. 

55,0  cm       „       30,5  cm         ,, 

71,0  cm       „       33,5  cm         „ 
Gasschmelzofen. 
Griffinscher  Ofen. 

Hempelsche  Verbrennungsöfen : 

klein,  9  teilig. 

gross,       „ 
Grössere    transportable    MufTelöfen     (für    Probieranstalten,    Berg-    und    Hüttenwerke, 

Emaillier-  u.  Tonwerke,  Porzellan-  u.  Glasmalereien  u.  s.  w.): 

Gesamthöhe  1100  mm,   Schmelzraum  325x220x290  mm,    Gewicht  255  kg. 

Gesamthöhe  1080  mm,  neue  verbesserte  Konstraktion,  Gewicht  250  kg. 
Beide  Ofen  können  mit  Holz,  Braunkohle,  Steinkohle  und  Koks,  der  letztgenannte 

auch  mit  Gas  geheizt  werden.     Die  Brennkosten  belaufen  sich  beim  erstgenannten 

pro  Brand    auf   30 — 75  Pf.,    beim    zweiten    auf   6—9  Pf.      Dabei    lässt    sich    die 

Temperatur  bis  zur  Weissglut  (Segerkegel  6  und  7)  steigern. 

Schamotte-Muffeln: 

150  X  100  X   50  mm  300x160x105  mm 

170  X  120  X   80  „  300x200x150  „ 

180  X  210  X  80  „  320x225x160  „ 

185  X  80x   60  „  360x180x150  „ 

200x130x100  „  350x260x150  „ 

240  X 160  X  80  „  400x200x150  „ 

250x170x110  „  410x300x175  „ 

250x220x110  „  410x320x180  „ 

Schamotte-Muffeln  (zum  Einbrennen  der  Schrift  auf  Glas  und  Porzellan)  mit  Tür  und 
Vorsetzer : 

380  X  3 1 0  X  290  mm  720  x  540  X  520  mm 

500x410x290    „  750x620x500    „ 

700x500x500    „  900x660x660    „ 

720x520x470    „  1240x650x525    „ 

Schamottc-Aschermuffeln : 
67x42x42  cm. 

Schamottc-Schmelztiegel  mit  Deckel : 

Höhe    6,5,    8,    10.5,    13,    16,    18,   30  cm. 
Dieselben  ohne  Deckel  mit  Ausguss: 

Höhe    6,5   8,    10,5,    13.    16,    18  cm. 
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Pfälzisehe  Chamotte-  andThonwerke 


Telegr.  -Adresse: 

Palatina 
OrüDstadtpfalz 


(Sehlffer  nnd  llreher)  i.  G. 

GrOnstadt  (Pfalz) 


Telegr. -Adresse: 

Palatina 
OrQnatadtpfali 


offeriert: 

la.  lioclifeuer'-  und  sftupefeste   Cltaiiiottesteine 

für  alle  Zwecke  der  chemischen  und  elektrochemischen  Industrie, 
insbesondere  fQr  Soda«',  Sulfat«-,  Sohmrefelkles-Röst- 
Öfen,  GloveFtÜpme,  Gay -Lrussac- Apparate  usw. 

Spezialität: 

fliiüent  fildit  geprellte  Steine  für  Drehrohrfilen. 

fmditonenlenldie  Stebie  mil  bb  44<'/o  lüg  0.  h.  StaeffttoA  3S. 

Schutzmarke :  „PAI^Al  IW A**> 

la.  reinst  gewaschenen  Kristallquarzsand  Ober  99Vt%  SiOa» 
rohe,  feinst  geschlAmmte  und  gemahlene  Kaolintone,  Bolus  usw. 
Kaolin«  und  Klabsandy  ChamottomÖPtoli  Fottopzomonta 


Schamotte  und  Gerätschaften  daraus: 

C'Iiomisches    LaJ>oratorium   fttr   Tonindustrie    und     Tonindustrie- Zoitung    Professor    Dr.    H.     Segt-i 
&    E.    Gramer,    G.m.b.H.,    Berlin  NW  21.    J.) 

Einrichtung  für  Schamottefabriken: 

Bnnck    k  Hübner,   Maschinenfabrik,   G.  m.  b.  Tl.,     Mannla-im. 

Scharlachsalbe  siehe  ,3i6bricher  Scharlac  h*'- 

Schaumkantsohuk  siehe  „G  u  m  m  i  s  c  h  w  ä  m  ni  e". 

Schaummittel  siehe  „S  a  p  o  n  i  n". 

Scheel  siehe  „W  o  1  f  r  a  nr\ 

Scheelesches  Grün  siehe  „Kupferfarbe  n". 

Scheelit  (Tungstein^  Schwerste!  n).  Mineral,  der  Zusammen- 
setzung nach  Kalziuniwolframat  CaWo4,  Härte  4,5—5,  sp.  G.  5,9—6,2,  dient 
zur  Darstellung  von  Wolframsäure. 

Scheerenbrecher  siehe  „Scherenb  reche  r**. 

Scheideapparate. 

Scheideapparate  aus  Steinzeug  sind  unter  „D  e  k  a  n  t  i  e  r  g  e  f  ä  s  s  e" 
und    „S  t  a  n  d  g  e  f  ä  s  s  e"    vermerkt.     Scheidetrichter   siehe   „T  richte  r*\ 

Scheidepfannen: 

Sudtnburger   Maschinenfabrik    und   Eisengiesserei    A.-G.,  Zwcigndlg.  vorm.  H.  Meyer.  Mairdiburg. 

Soheidewasser  siehe  „Salpetersäur e". 

Schellack  (Lacca  in  tahulis).  Auf  den  Zweigen  verschiedener  in  Indien  und 
auf  dcftiSundainseln  einheimischer  Gewächse,  namentlich  der  Ficus  religiosa  und 
indica,  kommt  der  durch  den  Lebensprozess  der  Gummilackschildlaus 
Coccus  lacca  entstehende  Gummilack  (Stocklack)  in  grossen  Mengen 
vor.  Dieses  Harz  enthalt  den  Farbstoff  L  a  c  k  d  y  e  (siehe  „Tierische 
Farbstoffe").    Nach  Gewinnung  dieses  Farbstoffes  durch  Ausziehen  mit 
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H9O  wird  der  Harzrückstand  getrocknet,  dann  geschmolzen,  durch  öewebe- 
oder  Drahtgeflecht  geseiht  und  in  dünne  Tafeln,  in  Kuchen  oder  dicke  Stücke 
ausgegossen.  Die  so  erhaltenen  Produkte  bilden  den  Schellack  in  seinen 
verschiedenen  Handelssorten,  die  nach  Qualität  und  Farbe  unterschieden 
werden.  Beim  Erwärmen  erweicht  der  Schellack  leicht  und  lässt  sich  dann 
zu  Fäden  ausziehen;  so  erhält  man  den  gesponnenen  Schellack. 

Man  unterwirft  den  Schellack  auch  wohl  verschiedenen*  Reintgungs- 
Prozessen,  z.  B.  entfernt  man  durch  Kochen  mit  einer  3  %igen  NasCOt-LOsung 
das  in  dem  Harz  enthaltene  Wachs.  Auch  bleicht  man  ihn  durch  Filtration  über 
Knochenkohle  oder  durch  Alkalihypochlorit.  In  diesem  Falle  wird  er  zuvor 
mit  wenig  Äther  zum  Aufquellen  gebracht,  weil  er  sich  sonst  nach  dem  Bleichen 
nur  schwer  in  Alkohol  löst.  Eine  klare  Lösung  erhält  man  übrigens  von  un- 
reinem Schellack  niemals;  um  ein  vollständig  alkohollOsliches  riarz  zu  ge- 
winnen, löst  man  nach  G  r  ä  g  e  r  1  T.  Schellack  in  4  T.  Alkohol  (92  vol.  %) 
und  setzt  allmählich  so  viel  dest.  H3O  zu,  bis  eine  käseartige  Masse  ausgefallen 
ist,  über  der  eine  klare  Flüssigkeit  steht.  Dann  kollert  man,  presst  aus  und 
filtriert;  aus  den  vereinigten  Flüssigkeiten  gewinnt  man  den  reinen  alkohol- 
lOslichen  Schellack,  indem  man  den  Alkohol  abdestiliiert  und  den  Rückstand 
auf  dem  Wasserbade  eintrocknet. 

Um  Schellack  zu  entfärben,  setzt  man  ihm  nach  D.  R.  P.  205  472  Fette 
in  heisser  wässeriger  Emulsion  zu,  worauf  man  diese  durch  Extraktion  oder 
in  anderer  Weise  wieder  entfernt. 

Der  Schellack,  der  häufig  mit  Kolophonium  verfälscht  wird,  dient  zu 
Firnissen.  Kitten,  Siegellacken  u.  s.  w. 

Das  Anier.  Pat.  760  541  bezweckt  die  Herstellung  eines  Ersatzmittels  für 
Schellack  zu  Politurzwecken:  Man  kocht  9  T  100%jges  KOH  mit  140  T.  H,0, 
&etzt  56  T.  in  Alkohol  lösliches  Harz  und  2—3%  des  Harzgewichtes  Oisäure 
zu.  reinigt  und  zersetzt  das  abgekühlte  urd  verdünnte  Gemisch  durch  verd. 
HsSOi  und  wäscht  und  trocknet  den  erhaltenen  Niederschlag.  Andere  Ver- 
fahren zur  Herstellung  von  Ersatzmitteln  für  Schellack  betreffen  D.  R.  P.  220582 
sowie  anderseits  D.  R.P.  237  743.  —  Über  künstliche  Harze  als  Schellack- 
ersatz  vgl.  unter  „Harz  e**. 

Schellack: 

Alex  Blancke,   Leipzig  (s.   Anzeige  im   Anhang).        Dr.  Hauser  ^  Co.,  GOln  (s.  auch  Anz.  im  Anh.). 
OoDtinentale  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.    Tele-        Paul   Meißner,    G.  m.  b.  H..   Rotterdam. 

gTumtn  Contich^mi«^.   FiTiinpr.  A.  5568,  5659,  4160       O.   E.   Roeper,  Hamburg  8. 

(siehe    auch    Anzeigen).  ■    Dr.    Schlotterbeok   k    Co.,    Crefeld. 
0.  Erdmann.  Chemische  Kabrik,  Leipsig-Lindenaa.        Heinrich  Bens,  Leipzig. 
Hugo  Fürst    k  Co.,   BerUn  O  17,   Binhlenstr.  72. 

Schellack,  kfinstl.: 

Louis  Blumer»  Chemische  Fabrik,  Zwickau  i.  Sil.    1    Chemische     Fabrik    Pretschser     &     FritiKhlng, 

i       Dresden   (siehe  auch   Anzeigen). 

Schellackersatz: 

liouia  Blumer,   Chemische  Fabrik,  Zwickau  i.  8a. 

Schecenbreeher.  Diese  Zerkleinerungsmaschine  dient  vorzugsweise 
zum  Vorbrechen  von  Mineralien  zäher,  sehniger  Natur,  wie  z.  B.  von  Asphalt- 
und  Asbestfelsen,  Baryt,  Steinsalz,  Steinkohle,  und  für  manche  chemische 
Produkte,  überhaupt  für  alle  solche  Materialien,  für  welche  der  Maulbrecher 
nicht  geeignet  ist.  Die  Brecharbeit  wird  hierbei  durch  Gitter  vollzogen,  die 
aus  einzelnen  isezalinten  starken  Stahlstäben  zusammengesetzt  und* zwischen 
eiserne  Wände  eingebaut  sind  Das  eine  dieser  Gitter  steht  fest,  während  das 
andere  durch  Schubstangen,  die  mit  rotierenden  Kurbeln  in  Verbindung  stehen, 
um  einen  mit  dem  feststehenden  Gitter  gemeinsamen  Mittelpunkt  pendelartig 
bin  und  her  schwingt,  derart,  dass  die  Stäbe  des  schwingenden  Gitters 
acherenartig  in  die  Zwischenräume  der  Stäbe  des  feststehenden  j^reifen,  wo- 
durch das  zwischen  die  Gitter  eingeworfene  Material  in  Stücke  zermalmt  wird, 
welche  dann  durch  die  Gitterspalten  hindurchfallen. 

Die  Leistung  eines  Scherenbrechers  beträgt  je  nach  der  Art  des  Materials 
ttündlich  4000—3000  kg. 


X. 
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Schieferöl.  Ein  Mineralöl,  das  durch  trockene  Destillation  aus  bitumi* 
nOsem  Schiefer  (vgl.  ,,Schiefertee r'*)  erhalten  wird.  So  erhdlt  man  aus 
1000  kg  Schiefer  etwa  135 1  Rohöl  (nebenbei  295 1  Ammoniakwasser  und  59  cbni 
Gase).  Das  Rohöl  ist  dunkelgrün  und  durch  das  darin  enthaltene  Paraffin  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  hailbfest;  oberhalb  80®  C.  ist  es  flüssig.  Das  sp.  O. 
schwankt  zwischen  0,86 — 0,89.  Man  unterwirft  das  Rohöl  einer  Destillation 
aus  reihenweise  untereinander  verbundenen  Blasen,  wodurch  es  in  Q  r  fl  n  - 
n  a  p  h  t  a  (OTeen  naphta)  von  sp.  G. 0,753  und  G  r  ü  n  ö  1  (Oreen  oil)  von  sp.  G. 
0,858  getrennt  wird.  Die  Fraktionen  werden  mit  Säure  und  Lauge  behandelt 
und  nochmals  destilliert.  Hierauf  ist  die  Grünnaphta  marktfähig,  während  das 
Grünöl  durch  Fraktionieren  in  leichte  Ole  und  schwere  Ole  getrennt 
wird.  Den  schweren  Ölen  wird  durch  Kühlen  und  Abpressen  ihr  wichtigster 
Bestandteil,  das  feste  Paraffin,  entzogen,  worauf  das  verbleibende  „B  1  a  u  ö  T* 
zu  Schmieröl  verarbeitet  wird. 

Das  D.  R.  P.  159  262  bezweckt  eine  Reinigung  von  Schieferölen,  vor 
allem  von  dem  darin  enthaltenen  S,  und  zwar  besteht  das  Verfahren  darin,  dass 
man  verd.  HsSOij  dann  Alkali  und  zuletzt  AlsCU  auf  die  Ole  in  der  Hitze  unter 
Druck  einwirken  lässt.  Nach  der  Behandlung  mit  jedem  einzelnen  dieser 
Reagentien  wird  letzteres  von  dem  Ol  getretint»  und  das  Ol  gewaschen.  Das 
Verfahren  will  gute  Leuchtöle  liefern. 

Das  D.  R.  P.  289  249  schützt  ein  Verfahren  zur  Olgewinnung  aus  bitu- 
minösem Schiefer,  das  im  wesentlichen  darin  besteht,  dass  man  dem  er- 
hitzten,  entsprechend  vorbereiteten  Gut  der  beabsichtigten  Destillationsgrenze 
entsprechend  überhitzten  Wasserdampf  in  Abschnitten  derart  zuführt,  dass 
die  Überhitzung  des  Dampfes  von  Stufe  zu  Stufe  bis  zur  Erschöpfung  des 
Gutes  steigt. 

Das  D.  R.  P.  303  803  umgreift  die  Gewinnung  von  Schieferölen  in 
rotierenden  Schwelretorten,  denen  der  Schiefer  kontinuierlich  am  oberen  Ende 
zugeführt  wird,  um  während  des  Durchganges  durch  die  Trommel  allmählich 
immer  stärker  erhitzt  und  am  anderen  Trommelende  abgeführt  zu  werden, 
wobei  man  die  entstehenden  Dämpfe  absaugt« 

Schieferöl : 

Alex  Blancke,   Leipzig   (s.   Anzeige   im   Anhang).    ;    Ilr.    S«-l>lotterbrck    &    Co.,    Crofeld. 
Oontinentale  Olieraieche  Gesellschaft,  Cöln.    Tele-    ' 

gramm  Conticheinie,   Feinppr.  A.  .'».>.>>.  ."»ö.i,  H»m 

(siehe    auch    Anzeigen). 

Destillierapparat  für  Schieferöl: 

C.   II.  ^onmiiaXf  Bau  von  Anlagen  für  die  ehem.    Industrie,    Essen    (Ruhr). 

Schiefersch^varz  siehe  ,,E  r  d  f  a  r  b  e  n". 
Schieferschwarz: 

Alex  Blancke,   Leipzig   (s.   Anzeige   im   Anhang). 

Schieferteer.  Durch  Schwelen  bituminöser  Schiefer  gewonnener  Teer; 
man  schwelt  jetzt  meistens  in  kontinuierlich  arbeitenden  RetortenOfen  unter 
Mitwirkung  von  überhitztem  Wasserdampf.  Die  Destillation  des  Schiefer- 
teers geschieht  dagegen  ohne  Wasserdampf,  und  zwar  teils  mit,  teils  ohne 
Vakuum.  Die  Destillationsprodukte  sind  etwa  die  gleichen  wie  beim  Braun- 
kohlenteer  (s.  d.).  Das  sp.  G.  der  Schieferteere  liegt  zwischen  0.850  und 
0,900;  der  Seh.  r.  ist  sehr  schwankend. 

Schieferteer: 

Alex  Blancke.' Leipzig  (s.   Anzeige  im  Anhang).    '>    Dr.    S(hlottcrl)eck    &    Co.,    Crefeld. 

Oontinentale  Chemische  Gesellschaft.  CiJln.    Tele- 
gramm Conticheniie.   Fernspr.  A.  .5.558,  5659,  41  (H)    | 
(siehe    auch    Anzeigen). 

SohieferweisB  siehe  „Bleifarbe  n'*. 

SoMessbanmwoUe  (Nitrozellulose;  Trinitrozellulose';  Hexa- 
nitrozellulose;  Pyroxylin).  Die  Zusammensetzung  ist  nCeHTÖtCO.  NOB>t 
oder  CitHu04(0  .  NOi)e.  Man  erhält  die  Schiessbaumwolle  durch  Nitrieren  von 
Baumwolle  mit  Salpeterschwefelsflure  (vgl.  „Nitrieren")*  Die  Baumwolle  muss 
ganz  rein,  durch  Behandeln  mit  verd.  NasCOs-LOsung  von  Fett  befreit,  mit  HsO 
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ausgewaschen,  am  besten  noch  mit  warmer  verd.  HNO«  behandelt,  wieder  aus- 
gewaschen und  bei  ca.  110*  getrocknet  sein;  zuletzt  wird  sie  vor  dem  Nitrieren 
auf  einer  Fadenreissmaschine  in  Fäden  zerlegt  Die  Nitriersäure  besteht  aus 
1  T.  HNOa  (sp.  G.  1,516)  +  3  T.  H.SOt  (sp.  G.  1,842).  Mischung  und  Ober- 
ffibrung  der  Nitriersäure  in  die  Nitriergefässe  geschieht  wie  bei  Nitro- 
glyzerin (s.  d.).  FrOher  nitrierte  man  ausschliesslich  in  viereckigen  guss- 
eisernen, von  kaltem  HtO  umspülten  Gefässen,  in  welche  man  die  Baumwolle 
mit  einer  Eisengabel  eintaucht,  umrührt  und  nach  bestimmter  Einwirkungsdauer 
auf  einem  über  dem  Gefäss  angebrachten  Rost  ausdrückt.  Jetzt  nitriert  man 
vielfach  auch  In  Bleitöpfen  und  vor  allem  in  Nitrierzentrifugen. 

Die  rohe  Schiessbaumwolle  wird  in  Bottichen  wiederholt  mit  kaltem  und 
warmem  H>0  gewaschen,  dann  durch  Kochen  mit  HiO  (früher  benutzte  man 
dazu  CaO,  NatCOs,  Schlämmkreide)  vom  letzten  Säurerest  befreit  und  schliess- 
lich zentrifugiert.  Dann  zerkleinert  man  die  Schiessbaumwoile  in  Holländern 
(s.  „Papier*')»  zentrifugiert  nochmals  und  trocknet  endlich  auf  warmen 
eisernen  Platten  bei  40—50*;  letzteres  bietet  mancherlei  Gefahren,  da  die 
Schiessbaumwoile  während  des  Trocknens  häufig  elektrisch  wird.  Deshalb 
setzt  man,  falls  es  die  Beschaffenheit  der  Schiessbaumwoile  oder  die  Art  ihrer 
Verwendung  (z.  B.  die  Natur  des  daraus  herzustellenden  rauchschwachen 
Pulveis)  erlaubt,  an  die  Stelle  des  Trocknens  das  sogenannte  Alkoholi- 
sieren der  Schiessbaumwoile.  Man  verdrängt  hierbei  das  in  der  Schiess- 
baumwoile enthaltene  Wasser  durch  hochprozentigen  Alkohol,  indem  man  die 
Schiesswolle  in  geschlossenen  Gefässen  unter  Zuhilfenahme  komprimierter 
Luft  bei  einem  Druck  von  mehreren  Atmosphären  mit  Akohol  imprägniert;  der 
Qberschfissige  Alkohol  wird  dann  durch  hydraulische  Pressung  enBernt. 

Von  den  zahlreichen  Neuerungen,  welche  Einzelheiten  in  der  Fabrikation 
von  Nitrozellulosen  betreffen,  seien  hier  nur  zwei  erwähnt: 

Nach  dem  D.  R.  P.  150  319  behandelt  man  zum  schnellen  Entsäuern  und 
Stabilisieren  dieNitrozellulose(Schiessbaumwolle,  Kollodiumwolle  u.  dgl.)  in  ge- 
schlossener Zentrifuge  während  der  Umdrehung  mit  gut  entwässertem  ge- 
spanntem Dampf;  durch  diesen  werden  die  unbeständigen  Verbindungen  zer- 
setzt und  mit  dem  Kondenswasser  ausgeschleudert.  Nach  Beendigung  des 
Dämpfens  wird  die  Nitrozellulose,  während  die  Zentrifuge  noch  in  Bewegung 
ist,  zuersi  mit  heissem  und  dann  mit  kaltem  HsO  ausgewaschen. 

Das  Engl.  Pat.  5126  von  1904  erzeugt  Nitrozellulose  in  der  Weise,  das6 
man  die  Baumwolle  bei  einer  Temperatur  von  2—3*  in  5  T.  konz.  H9SO4  mit 
etwa  2->3  %  HNOs  auflöst  und  dann  2  T.  konz.  HNO«  zufügt  wodurch  die 
Nitrozellulose  in  harten  sandigen  Klumpen  ausfällt;  die  Masse  wird  nach 
einigen  Stunden,  wenn  sie  fest  geworden  ist.  In  einer  Fiiterpresse  ausge- 
waschen. So  erzeugte  Nitrozellulose  bildet  ein  feines,  nur  langsam  brennendes 
Pulver,  das  seilest  zwischen  Eisen  und  Eisen  nicht  explodiert. 

Während  des  Krieges  zwang  In  Deutschland  der  Mangel  an  Baumwolle 
dazu,  andere  Arten  von  Zellstoff  zu  nitrieren.  Es  hat  sich  herausgestellt« 
dass  gebleichte  Sulfitzellulose  (Zellstoffwatte)  sich  vorzüglich  nitrieren  lässt, 
ond  zwar  mit  geringerem  Säureverbcauch  als  Baumwolle.  Ferner  geht  das 
Trocknen  nach  dem.  Nitrieren  rascher  vor  sich,  weiter  das  Mahlen  derartiger 
Nitrozellulose,  und  auch  das  Stabilisieren  (Kochen  und  Dämpfen). 
Anderseits  ist  die  Zellstoffwatte  voluminöser  und  zeigt  geringeres  Saugver- 
mOgen  als  Baumwolle;  Nitrozellulose  aus  Zellstoffwatte  hält  anhaftende  Säure 
hartnäckig  zurück  und  erfordert  längeres  Ausschleudern. 

Ein  besonderes  Verfahren  zur  Herstellung  eines  zur  Nitrierung  bestimm- 
ten Materials  aus  Holzzellulose  und  Baumwolle  schützt  D.R.  P.  300  844.  — 

Für  militärische  Zwecke  wird  die  Schiessbaumwoile  meistens  m  kom- 
primiertem Zustande  verwendet.  In  diesem  Falle  kommt  die  zentrifu- 
gierte,  aber  noch  feuchte  Schicsswolle  zuerst  in  eine  Hebelpresse  und  dann  in 
eine  hydraulische  Presse,  wo  ihr  unter  600  Atm.  Druck  eine  zylindrische  oder 
prismatische  Form  gegeben  wird. 

Gekörnte  Schiessbaumwoile  erhält  man,  indem  der  aus  den  Hollän- 
dern kommende  Brei  zo  Platten  geformt  und  letztere  zerschnitten  werden.    Die 
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Körner  taucht  man  auf  einen  Augenblick  in  Essigather,  wodurch  sie  eine  harte 
Oberfläche  erhalten. 

Die  Schiessbaumwolle  zeigt  dem  Aussehen  nach  keinerlei  Unterschiede 
von  gewöhnlicher  Baumwolle;  nur  fühlt  sie  sich  etwas  härter  an  und  ist  nicht 
ganz  so  weiss.  Sie  ist  unlöslich  in  H»0,  AlkohoJ  und  Essigsäure,  schwer  lös- 
lich in  Äther  und  Aceton,  löslich  in  Essigäther  und  Nitrobenzol.  Im  losen  Zu- 
stande explodiert  trockene  Schiesswolle  durch  Reibung,  Schlag  und  Stoss, 
ebenso  bei  stärkerem  Erhitzen.  Beim  Erhitzen  verpufft  sie  so  schnell,  dass 
darunter  liegendes  Schiesspulver  nicht  mit  entzündet  wird.  Im  komprimierten 
und  feuchten  Zustand  ist  sie  gegen  Schlag  und  Stoss  unempfindlich  und  brennt 
beim  EntzCmden  ohne  Explosion  langsam  ab.  Um  sie  in  diesem  Zustande  zur 
Explosion  zu  bringen,  muss  man  eine  kleine  Menge  trockener  Schiesswolle  in 
die  feuchte  komprimierte  Masse  hineinbringen  und  erstere  durch  Knallqueck- 
silber entzünden.  Bei  der  Explosipn  liefert  1  kg  Schiesswolle  ca.  850  l  Gase 
(kalt  gemessen);  die  Verbrennungstemperatur  ist  zu  6000®  berechnet  worden. 

Die  Schiesswolle  findet  Anwendung  alb  Füllung  von  Torpedos,  Minen  und 
Springgranaten  sowie  zu  Sprengungen  in  Bergwerken;  die  Hauptmenge  wird  auf 
rauchloses  Pulver  verarbeitet  (siehe  „Schiesspulve r*'). 

Schiessbaumwolle: 

WcBtfal.- Anhalt.    Sprengitoff  A..G.,  Berlin  W.  9. 

Einrichtungen,    Maschinen    und    Vorrichtungen    zur    Herstellung    von 
Schiessbaumwolle: 


Emil    Pasaburg,   Maschinenfabrik.  Berlin  NW   SS^ 
Brfldcenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anbaus)' 
Jul.    IMntsch.    A.-O..    Berlin    0  27. 


I.    L.    Carl    Eckelt,    0.  in.  b.  H.,    Berlin  W  02, 

Wittenbergplatz  1. 
Fri<*iJ.      lvi-uji|>     Aktiengeaellachalt     Cruaonwerk, 

llagdebu  rg- Buckau . 

Knet-  und  Mischmaschinen,  Pulverpressen: 

Werner  &  Pf  leiderer,   Gannstatt-Stuttgart   (siehe     auch   Anzeigen). 

Schiesstffen  siehe  „0  f  e  n". 
Schlesspulver  (Geschosstreibmittel). 

I.  Schwaripulver 

Mischungen  von  Salpeter,  Kohle  und  Schwefel  in  wechselndem  Verhältnis, 
und  zwar  sind  durchschnittlich  74—78  %  Salpeter,  9—12,5  %  Schwefel  und 
10—16  %  Kohle  vorhanden.  Doch  gilt  dieses  Verhältnis  (Durchschnitt  75  % 
KNOs.  10  %  S  und  15  %  C)  nur  für  das  alte  Militärpulver  und  allenfalls  noch 
fOr  JagdDiilv^r,  während  fOr  Sprengpulver  grössere  Abweichungen  vorkommen, 
und  zwar  schwanken  die  Verhältnisse  dabei  zwischen  60  und  75  %  KNOa,  10 
und  15  %  S,  12  und  21,5  %  C. 

Als  Salpeter  kommt  nur  KNOs  in  Betracht,  während  NaNO»  zu  hygro- 
skopisch ist.  Der  Salpeter  wird  noch  besonders  raffiniert,  indem  man  ihn  in 
Leimwasser  löst,  den  an  der  Oberfläche  auftretenden  Schaum  abschöpft,  die 
Lauge  auf  45^  Bö  eindampft  und  in  Kristallisierpfannen  unter  ständigem  Rühren 
erkalten  lässt.  Der  so  als  Kristallmehl  ausgeschiedene  KNO«  wird  nach  dem 
Abtropfen  durch  Begiessen  mit  Flusswasser  auseewaschen,  worauf  man  ihn 
zuerst  auf  Gitterrahmen  und  schliesslich  in  Trockenpfannen  oder  in  Zentri- 
fugen trocknet. 

Als  S  kommt  nur  Stangenschwefel  in  Betracht:  Schwcfelblumen 
sind  weeen  des  Cehaltes  an  SO«  untauglich.  Den  Stangenschwefel  reinigt  man 
entweder  durch  Destillation  oder  durch  Schmelzen  und  darauf  folgendes  Fil- 
trieren durch  Gaze. 

Die  Kohle  muSs  porös  und  leicht  entzündl'ch  sein  sowie  schnell  unter 
Zurücklassung  von  wenig  Asche  verbrennen.  Diesen  Anfordernneren  entspricht 
am  besten  die  Kohle  verschiedener  Laubhölzer,  namentlich  Faulbaum, 
Else,  dann  Hasel,  Weide;  auch  Pappel,  Linde,  Weinrebe, 
Kornelkirsche,  Taxus  u.  a.  weroen  benutzt.  Die  Verkohtung  ge- 
schieht in  geschlossenen  eisernen  Zvlindein:  das  Produkt  ist  um  so  leichter 
entzündlich,  also  für  die  Pulverfabrikation  um  so  geeigneter,  je  niedriger  die 
Verkohlungstemperatur  gehalten  wird.    Bei  270^  C.  erhält  man  die  rötliche 
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bis  rotbraune  sogenannte  Rotkohle,  während  von  340®  an  Schwarz^ 
kohle  entsteht.  Steigt  die  Temperatur  bei  der  Verlcohlung  Aber  430®,  so  ist 
das  Produkt  fDr  die  Pulverfabrikation  untauglich. 

Das  Zerkleinern  der  Bestandteile  des  Schwarzpulvers  {geschieht  in  Trom- 
meln, Kugelmühlen  oder  auf  Kollergängen,  und  zwar  pulvert  man  den  Salpeter 
fflr  sich  oder  mit  Kohle  zugleich,  ebenso  den  Schwefel  mit  Kohle  zusammen, 
worauf  die  Mischung  in  grossen  Ledertrommeln  unter  Beigabe  von  Pockholz- 
kugeln  gemischt  wird.  Vielfach  mischt  man  auch  unter  Zuleitung  von  Wasser<- 
dampf  und  trocknet  den  entstandenen  Brei  in  Pfannen.  Geschieht  das  Zer- 
kleinern in  Kollermühlen,  so  schliesst  sich  das  Mischen  gleich  daran,  wobei  das 
Gemisch  mit  2 — 4  %  HaO  angefeuchtet  wird. 

Der  so  erhaltene  Pulversatz  wird  in  Vorbrechapparaten  zerkleinert  und 
dann  mittels  eines  Walzwerkes  oder  neuerdings  häufiger  mittels  hydraulischer 
Pressen  gedichtet.  Man  steigert  den  Druck  allmählich,  bis  derselbe  etwa 
23 — 30  kg  auf  1  qcm  beträgt.  Der  gedichtete  Pulverkuchen  muss  nun  vor  dem 
Trocknen  gekörnt  werden,  und  zwar  geschieht  dies  in  Körnmaschinen,  die 
mit  Sieben  oder  geriffelten  Walzen  arbeiten.  Die  Pulverkörner  werden  nach 
der  Grösse  sortiert  und  dann  auf  Horden  getrocknet.  Schliesslich  poliert 
man  das  Pulver,  indem  man  die  Körner  in  ledernen  Trommeln,  Rollfässern  oder 
Säcken  rotieren  lässt  (vielfach  unter  Zusatz  von  etwas  Graphit).  Das  polierte 
Pulver  wird  durch  ein  Flügelrad  entstäubt  und  schliesslich  nochmals  sortiert. 

Das  für  Geschütze  benutzte  prismatische  Pulver  wird  durch  Kom- 
pression des  feuchten  Pulverkuchens  mittels  hydraulischer  Pressen  in  Formen 
dargestellt. 

Neuerdings  ist  man  bestrebt,  das  teuere  KNOs  durch  den  billigeren  und 
sauerstoffreicheren  Natronsalpeter  trotz  der  grossen  Hygcoskopizität  des 
letzteren  zu  ersetzen.  Nach  dem  Engl.  Pat.  17  626  von  1901  verwendet  man 
sehr  gasreiche  Steinkohle  neben  NaNGs  und  Schwefel  und  nimmt  die  Her- 
stellung unter  Zusatz  von  Gasolin  und  beissem  HsO  vor  (?).  Nach  dem  Russ. 
Priv.  7541  soll  ein  Schwarzpulver  bestehen  aus  69  T.  NaNO«,  5  T.  KNO«,  10  T. 
S,  15  T.  Steinkohlenteer  und  1  T.  Kaiiumbichromat;  der  Teer  schützt  dabei  vor 
Feuchtigkeit. 

II  Rauclischwache  (raachicse)  Pnlver. 

Die  rauchschwachen  Pulversorten  verdanken  ihre  Entstehung  der  Forde- 
rung, Geschosstreibmittel  zu  erhalten,  die  das  Schwarzpulver  an  Trebkraft 
Dbertretfen,  bei  kleineren  Geschossen  eine  mindestens  gleiche  lebendige  Kraft 
wie  früher  mit  grösseren  erzielen  lassen,  den  Geschossen  eine  möglichst  ge- 
streckte Flugbahn  und  möglichst  grosse  Schussweite  verleihen:  schliesslich 
sollte  der  störende  Rauch  des  Schwarzpulvers  beseitigt  oder  doch  möglichst 
vermindert  werden. 

Man  kann  die  heute  benutzten  rauchlosen  Pulversorten  in  3  Gruppen 
teilen,  nämlich  in  die  S  c  h  i  es  s  wo  1 1  p  u  1  ve  r ,  die  Nitroglyzerin- 
pulver und  die  P  i  k  r  a  t  p  u  l  v  e  r. 

Bei  der  ersten  Gruppe  wird  möglichst  vollkommen  nitrierte  Schiess- 
bau m  w  o  1 1  e  (s.  d.)  in  Holländern  gemahlen,  ausgewaschen,  getrocknet  und 
in  Azeton  oder  Essigäther  oder  aber  vorzugsweise  in  einer  Alkohol-Äther- 
mischung  gelöst.  Hierbei  erhält  man  eine  eelatineartige  Masse,  die  in  Knet- 
maschinen innig  durchgeknetet  und  dann  in  einem  Kalanderwalzwerk  zu 
dünnen  durchscheinenden  Platten. ausgewalzt  wird.  Die  Platten  werden  ge- 
trocknet und  dann  zu  viereckigen  Plättchen  zerschnitten:  in  andern  Landern 
stanzt  man  auch  linsenförmige  Scheibchen  aus  den  Platten.  Die  Trocknung 
erfolete  früher  an  der  Luft,  jetzt. fast  ausschliesslich  in  Vakuumtrocken- 
schränken.  Diese  werden  explosionssicher  konstruiert  und  mit  entsprechenden 
Sicherheitsvorrichtungen  versehen.  Die  Trocknung  erfolgt  bei  niedriger 
Temp.,  und  das  Lösungsmittel  wird  in  besonderen  Kondensatoren  wieder- 
gewonnen, was  bei  der  Lufttrocknung  nur  unter  errossen  Schwierigkeiten 
möglich  ist.  Die  Kanten  der  Blättchen  oder  Körner  werden  nach  nochmaligem 
Trocknen  durch  Rollieren  mit  Graphit  abgeschliffen.     Einzelheiten  des  Ver- 
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fahrens  werden  geheim  (gehalten;  auch  kommen  mannigfache  Abweichungen 
vor.  So  wird  beispielsweise  der  Plastomenit  durch  Lösen  von  Schiess- 
baumwolle bzw.  Holznitrozellulose  in  Nitrotoluolen  uqter  Zusatz  von  Ba(NOa)s 
und  KjCrjO?  erhalten. 

Darüber,  dass  während  des  Krieges  die  Schiesswollpulver  in  Deutsch- 
land zuletzt  ausschliesslich  und  mit  bestem  Erfolge  mittels  Nitrozellulose  aus 
Holzzellstoff  erzeugt  wurden,  vgl.  unter  „Schiessbaumwoll  e'*. 

Die  der  zweiten  Gruppe  angehörenden  rauchschwachen  Pulversorten 
haben  Sprenggelatine  (s.  unter  „Dynamit  e'')  zur  Grundlage:  Man 
mischt  Kollodiumwolle  (s.  d.)  mit  Nitroglyzerin  (s.  d.)  im 
Vakuum  bei  6—8'  C,  presst  oder  zentrifugiert  das  überschüssige  Nitroglycerin 
ab  und  erwärmt  dann  das  Gemisch  allmählich  (zuletzt  unter  Wasser)  auf  60  bis 
90^  wobei  die  Mischung  gelatineähnlich  wird.  Man  entfernt  in  Pressen  bei  der 
gleichen  Temperatur  das  Wasser  und  walzt  die  Masse  zu  papierdünnen  Platten 
aus,  die  entweder  direkt  zu  quadratischen  Blättchen  zerschnitten  oder  aber 
durch  Zusammenwalzen  vieler  Platten  zwischen  erwärmten  Walzen  und  nacti* 
heriges  Schneiden  zu  Würfeln  von  9,5 — 20  mm  Seitenlänge  geformt  werden. 
Derartiges  rauchloses  Würfelpulver  führt  den  Namen  B  a  1 1 1  s  1 1 1.  Das  der 
Zusammensetzung  nach  gleiche  F  i  1  i  t  besteht  aus  Fäden  quadratischen  Quer- 
schnittes, die  0,5 — 1  mm  dick  sind.  Beim  Kordit  (Cordite)  wird  nicht 
Kollodiumwolle  verwendet,  sondern  Schiessbaumwolle,  die  in  Azeton  gelöst 
und  dann  mit  Nitroglyzerin  gemischt  wird;  Beimengungen  wie  Graphit  usw. 
machen  das  Gemisch  explosionsträger.  —  Nach  dem  D.  R.  P.  141314  löst 
man  Hexanitrozellulose  in  heissem  Benzol  und  setzt  Nitroglyzerin  hinzu;  auch 
kann  man  ein  Gemisch  der  Hexanitrozellulose  mit  Trinitrobenzol  verwenden 
und  das  Ganze,  nachdem  man  es  durch  Eingiessen  in  heisses  Benzol  amor- 
phisiert  hat,  in  Nitroglyzerin  lösen. 

Als  Pikratpulver  endlich  bezeichnet  man  Gemische,  deren  Grund- 
lage das  K-  oder  NH^-Salz  der  Pikrinsäure  ist.  Diese  äusserst  explosiven, 
in  gelben  Nadeln  kristallisierenden  Salze  werden  mit  KNO«  (häufig  ausserdem 
mit  Kohle)  gemischt,  wozu  die  Masse  angefeuchtet  wird.  Den  Satz  presst  man 
hydraulisch,  körnt,  sortiert  durch  Sieben,  poliert  und  trocknet.  Mit  zu  den 
Pikratpulvern  zu  zählen  sind  die  Abkömmlinge  des  der  Pikrinsäure  homologen 
Trinitrokresols  CtH«(0H)(N0,)8,  die  allerdings  meistens  nicht  als  Oe- 
schosstreibmittel  sondern  als  Sprengstoffe  Verwendung  finden.  So  ist  der 
Sprengstoff  C  r  e  s  y  1  i  t  e  geschmolzenes  Trlnitrokresol  und  der  E  k  r  a  s  i  t 
sein  Ammoniumsalz. 

Zahllose  andere  Geschosstreibemittel  haben  bisher  praktische  Bedeutung 
nicht  erlangt;  sehr  vieles  auch,  was  in  den  zahlreichen  neuen,  auf  rauch- 
schwache Pulversorten  sich  beziehenden  Patentbeschreibungen  niedergelegt 
ist,  konnte  hier  nicht  berücksichtigt  werden. 

Schiesspulver: 

Westfäl.- Anhalt.    Sprengstoff  A.-G.,  Berlin  W.  9. 

Einrichtungen    und    Maschinen    zur    Herstellung    und    Trocknung    von 
Schwarzpulver,  rauchschwachem  Pulver  u.  dgl.  bauen: 

I.   L.    Carl   Eckelt.    G.  m.  b.   H.,    Berlin  W  «2,    I   l'ried.     Krupp     Akttengrcacllachaft     Grusonwerk 
Wittenbergplatz  1.  j       Magrdeburg-Buckau. 

Knet-  und  Mischmaschinen,  Pulverpressen: 

Werner  &  Pfleiderer,   Oannstatt-Stuttgart   (siehe     auch   Anteipn). 

Trockenapparate  für   Schiesspulver: 

Emil  Paasburg,   Maschinenfabrik,   Berlin  NW  28,    Brückonallee  30  (s.  auch  Aneeige  im  Anhang). 

Schlessstoffe  siehe  „S  p  r  e  n  g  s  t  o  f  f  e*\ 

Schiffchen  (Glühbcniffchen)  siehe  „Elementaranalys e". 

Schlacken.  Bei  den  meisten  Schmelzprozessen  von  Erzen  entstehende 
glas-  oder  emailartige  Abfälle,  die  meistens  eine  Verbindung  von  SiO»  mit  ver- 
schiedenen Basen  darstellen  (S  i  1  i  k  a  t  s  c  h  1  a  c  k  e  n)  oder  aber  Metalloxyde 
mit  untergeordnetem  Gehalt  an  SiOs  sind.    Die  Schlackenbildung  schützt  die 
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beim  Schmelzprozess  durch  die  Einwirkung  von  Reduktionsmitteln  gebildeten 
Metalle  vor  erneuter  Oxydation. 

Die  Schlacken  werden  in  mannigfacher  Weise  verwendet,  wobei  ihre 
verschiedene  Struktur,  Härte  u.  s,  w.rait  massgebend  sind.  Sauere  (blut- 
reiche) Schlacken  formt  man  zu  Bau-  und  Pflastersteinen  (Schlacken- 
steinen), wie  man  anderseits  solche  durch  Mischung  zerkleinerter  Schlacken 
mit  gebranntem  Kalk  herstellt;  ferner  wird  gepulverte  Schlacke  an  Stelle  des 
Sandes  zur  Mörtelbereitung  und  zur  Formerei  benutzt  wie  anderseits  zur 
Glasfabrikation.  Hochofenschlacken  (siehe  unter  „Roheisen  )  werden 
zur  Darstellung  von  Zement,  Kitt  Alaun  und  als  Dünger  verwendet.  Die 
früher  als  Wärmeschutzmittel  (Isoliermittel)  benutzte  Schlackenwolle, 
die  man  durch  Einblasen  von  Luft  oder  gespanntem  Wasserdampf  in  nocn 
flüssige,  dem  Hochofen  entstammende,  nicht  zu  basische  Schlacke  als  fein- 
fädige,  watteähnliche  Masse  erhielt,  wird  neuerdings  kaum  mehr  dargestellt. 
Dagegen  benutzt  man  ähnliche  Verfahren  zur  Abkühlung  flüssiger  Schlacke 
unter  Erzielung  von  körnigem  Gut.  Bei  der  Überführung  der  flüssigen 
Schlacke  in  den  festen  Zustand  bedient  man  sich  zur  Wärmeentziehung  ent- 
weder gasförmiger  Körper  (Luft  oder  Wasserdampf)  oder  Flüssigkeiten 
(Wasser)  oder  endlich  fester  Stoffe  (gekühlter  Metallflächen).  Zahlreiche 
Verfahren  dieser  Kategorien  sind  unter  Patentschutz  gestellt.  —  Viel  Schlacke 
wird  heute  auf  Schlackenzement  (siehe  „Z  e  m  e  n  t")  verarbeitet. 

Die  als  Düngemittel  wichtige  Thomasschlacke  ist  das  Abfallr 
produkt  der  Birnenprozesse  bei  der  Flusseisendarstellung  (s.  den  Artikel 
„Flusseisen").  Die  Verarbeitung  der  Thomasschlacke  für  Dungzwecke 
Ist  im  Artikel  „D  ü  n  g  e  m  i  1 1  e  1 ,  k  ü  n  s  1 1  i  c  h  e"  erörtert. 

Schlacken: 

Alex  Blancke,  Leipzig  (e.  Anzeige  im  Anhang).        Chemiache     Fabrik     Pretachner     &    Prlteaching, 

Dresden  (siehe   auch  Anzeigen). 

Schlacken-Granulations-Anlagen,    Einrichtungen    für    Thomasschlacken- 
mühlen und  Einrichtungen  zur  Verarbeitung  metallhaltiger  Schlacken: 

Fried.     Krupp     Aktiengesellschaft     Gnisonwerk,    Magdeburg-Buckau. 

Schlackenzement  siehe  ,,Z  e  m  e  n  t''. 
8chlag:lot  siehe  „Löte  n'*. 
Schlas^mUlileii  siehe  „Mühle  n*'. 
Schlapwetterpfelfe  siehe  „Grubengas  e'\ 
SchlagrwetterprttfeT  siehe  „Grubengas  e''. 

Schl&mmappajate.  Sie  wirken  meistens  so,  dass  das  zu  schlämmende 
Material  (z.  B.  Ton,  Kaolin  u.  s.  w.)  in  einem  Rührwerk  mit  HjG  verrührt  und 
dann  in  Absatzbassins  eingeleitet  wird.  In  den  letzteren  sind  gewöhnlich  Hin- 
derniswände  angeordnet,  die  den  gröberen  und  schwereren  Sand  zwingen,  sich 
zu  Boden  zu  setzen,  während  das  abgeschlämmte  leichte  Material  in  die  nach- 
folgenden  Rinnen  und  weiter  in  die  Klärbassins  fliesst.  Der  Sand  wird  bei 
neueren  Konstruktionen  durch  einen  Elevator  aus  den  Vorbassins  heraus- 
geschöpft. 

Vorteile  bietet  der  Friedrichsche  Spiralschlämmapparat.  Er 
besteht  aus  einem  schräg  gelagerten,  von  einer  Absatztrommel  umgebenen 
Rohr,  in  dem  eine  Spirale  angeordnet  ist,  die  bei  der  Umdrehung  des  Apparats 
das  Material  erfasst,  vom  Sande  Uennt  und  letzteren  nach  oben  befördert.  Die 
leichteren  Teile  fliessen  durch  das  zentrale  Ablaufrohr  ab.  Man  kann  den 
Grad  des  Schlämmens  verstellen,  ebenso  durch  Brausewasser,  das  dem 
Materia!  entgegenströmt,  ein  Auswaschen  ermöglichen. 

SchläiDoi aschinen  von  Polysius,  enthalten  in  dem  achteckigen  gemauerten  Schlämm- 
bassin eine  senkrecht  stehende  Rührwerkswelle;  das  Rührwerk  besteht  aus  Haken, 
deren  Zinken  einstellbar  sind. 
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Eingeschriebener  Kreisdurchmesser  des  Schlämmbassins   .     .     mm 

Tiefe  des  Schlämmbassins mm 

Umdrehungszahl  der  stehenden  Welle  in  der  Minute      .... 

,       „  „    Riemscheibe  in  der  Minute 

Durchmesser  der  Fest-  und  Losscheibe mm 

Breite 


n 


y> 


mm 


'  5000 

6000 

1800 

1800 

16 

14 

HO 

100 

1500 

1^00 

■ZOO 

225 

8000 

10000 

12000 

IHOOO 

5500 

6000 

15 

20 

8000 

12000 

4000 

6000 

12000 

1 

16000 

7000 
1800 

12 

90 
2J00 

•-?75 

1  000 

14O0O 

6500 

30 
16000 
^000 

.'0000 


Raumbedarf  in  der  Länge mm 

«  ry     n    Breite mm 

Ab  Bassinsohle  bis  Oberkante  Gerüst mm 

m 

Kraftbedarf  in  Pferdestärken 

Stündliche  Leistung  bei  Dünnschlamm  )    auf  trockene    l    .       kg 
„  n  „    Dickschlamm   |  Masse  bezogen  I    .       kg 

Gewicht  der  Maschine  ohne  schmiedeeisernes  Trägergerüst, 

ohne  Laufbühne,  ohne  gusseiserne  Bassinbodenplatten    .  .     kg 

Ober  Schlämmapparate  zu  analytischen  Zwecken  siehe  „Boden*'. 
Schlämmapparate: 

Chemisches   Laboratorium   fOr  Tonindustrie   und     Toninduttrie-Zeitung    Professor   Dr.    H. 
ft    £.    Gramer,    O.  m.  b.  H.,   Berlin  NW  2L    J. 

Schlangen  (Rohrschlangen)  siehe  „Heizschlangen"  und  „K  Q  ta  i  * 
Schlange  n**. 

Schläuche. 

Gummischläuche  siehe  .«Kautschukfabrikat  e". 

Metallumflochtene  Schläuche,  auf  50  Atm.  geprOft,  für 
Dampf,  Wasser,  Säuren  oder  Luft.  Der  Zweck  ist  bei  der  Bestellung  an- 
zugeben. 


Metall  umflochtene 

Gummiscbläuc'he 

1 

Metallumflochtene  Gummischläuche 

für  Dampf. 

für  Wasser. 

für  Dampf. 

für  Wasser. 

Imal  umflochten, 

1-8  mal  umflochten. 

Imal  umflochten. 

1     8  mal  umfloi  hten. 

mit  innen  freiliegender 

mit  innen  freiliegender 

mit  innr-n  fieilieg«nder 

mit  innen  freiliegender 

Spirale. 

Spirale. 

Sp<ra1e. 

Spirale 

Innerer 
Durchmesser 

Wandstärke 

Wandstärke 

Innerer 
Durchmesset 

Wandtärke 

Wandstärke 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

8 

6,5 

4 

40 

10,5 

Ö.Ö 

JO 

6  5 

4 

42 

10,^ 

6 

13 

7,5 

4 

45 

1U.5 

7 

15 

8,5 

4 

4S 

11,5 

7 

16 

9 

4 

50 

11.5 

^    8 

19 

9 

4,5 

51 

12 

« 

20 

9 

4.5 

55 

12 

8 

22 

9 

4,5 

60 

12 

9 

25 

9 

5 

65 

12 

9 

26 

9 

5 

10 

IH 

10 

28 

9 

5 

75 

13 

10 

30 

10 

5 

^0 

13 

11 

32 

10 

5,5 

h5 

13,5 

11 

35 

10 

5.5 

90 

13,5 

U 

38 

10,5 

5,5 

. 

Biegsame  Metallrohre  ohne  Naht  (D.R.  P.  83  341);  die  Bieg- 
samkeit wird  durch  Einwalzen  schraubenförmij;  gewundener  Wulste  her- 
gestellt. Die  biegsamen  Metallrohre  sind  elastisch,  absolut  dicht,  sehr  wider- 
standsfähig (auch  beim  Gefrieren  einer  eingeschlossenen  Wassersäule).  Sie- 
eignen sich  zur  Fortleitung  von  Leuchtgas,  Luft,  FlQssigkeitens 
und  Dämpfen,  ferner  infolge  ihrer  grossen  Aussenfläche  (das  dreifache- 
eines  glatten  Rohres  von  gleichem  innerem  Durchni.)  zuHeiz-und  KQhl-- 
zwecken. 
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Innerer  ;  Äusserer 
Durch-  !   Durch- 
messer  !   messcr 


mm 


mm 


Wand- 
Stärke 


rnm 


un- 

Zu- 

gefähres 
Gewicht 

lässiger 
Bie- 

pro lfd. 
Meter 

gungs- 
radius 

•  ks 

mm 

Betriebsdruck 


für  da« 

nackte 

Rohr 


A.<ra. 


fiir  dAA  Kohr 

mit   einfacher 

üeflechii- 

uinhülluog 

/Arm. 


ßr  das  Rohr 

mit  zwetfacher 

(teflechis- 

umhüllung 

A{m 


6 
8 
10 
12 
15 
20 
25 
25 
30 
35 
40 
45 
50 
60 
70 
80 


10,2 

0,3 

0,12 

13 

0,3 

0,15 

19,2 

0,5 

0,35 

22,2 

0,5 

0,41 

28,5 

0,6 

0.63 

36,5 

0,6 

0,82 

42,2 

0,7 

1.24 

-42,6 

0,9 

1,44 

51,5 

0,8 

1,65 

58.5 

0,8 

2,00 

62,6 

0,8 

2,34 

68,2 

0,8 

2,40 

73 

0,8 

2,51 

86 

1,2 

4.46 

96 

1.2 

5,40 

107 

1 

4,85 

130 
140 
170 
220 
240 
250 
280 
280 
320 
330 
350 
370 
400 
900 
1000 
750 


50 

50 

22 

20 

18 

12 

9 

11 

7 

7 

6 

6 

5 

8 

7 

5 


120 
100 
90 
60 
50 
55 
45 
40 
35 
35 
30 
30 
25 
20 


155 

140 

120 

100 

90 

95 

80 

70 

60 

50 

45 

40 

35 

30 


Vgl.  auch  „Kelleritschlauc h". 

Schleifmittel  siehe  ,.M  e  t  a  11  -  ,  Putz-,  Polier-  u.  -Schleif- 
mitte  I". 

Schleifmittel : 

Chemische     Fabrik    Pretschner    &    Pcitachia«,  Oontinentale  Chemische  desellachaft.  COln.    Tele- 

Dreiden   (siehe   auch  Anzeigeü).                             I  graram  Cöntich  mi  .   Femspr.  A.  $558,  5559,  4160 

I  (siehe    such    Ani^igen). 

1  Dr.   Schlotterbeck   &   Oo.,    Crefeld. 

Schlempe.  Man  versteht  darunter  die  durch  Desti'.'.ation  vom  Alkohol 
befreite  Maische  (siehe  ..Spiritus").  Die  Zusammensetzung  siehe  unter 
„Futtermittel".  Dort  ist  auch  darauf  hingewiesen,  dass  man  die  Schlempe 
zur  Konservierung  und  zur  Befreiung  von  dein  grössien  Teil  des  H»0  zuerst  zu 
einem  Brei  eindickt,  dann  in  eine  mehlartige  Masse  verwandelt  und  letztere 
in  besonderen  Trockenapparaten  trocknet. 

Abgesehen  von  dieser  Verwendung  als  Viehfutter  benutzt  man  die 
Schlempe  als  Ausgangsmaterial  zur  Gewinnung  von  Pottasche  (s.  d.).  Id 
diesem  Artikel  ist  die  Art  und  Weise,  wie  man  die  dünne  Schlempe-Flüssigkeit 
fOr  diesen  .Zweck  weiter  behandelt,  eindampft,  trocknet  und  schliesslich  ver- 
kohlt^ angedeutet;  das  Verkohlen  geschieht  in  einer  Retorte  mit  überhitztem 
Dampf.  Die  so  erhaltene  Schiern  pekohle  wird  durch  Einblasen  vod 
nassem  Dampf  zerbröckelt. 

Das  D.  R.  P.  149  538  bezweckt  die  Herstellung  leichtverdaulicher  Schlem- 
pen. Zu  diesem  Zwecke  werden  die  vergorenen  Maischen  in  verschlossenen 
Gefassen,  um  Alkoholverlust  zu  vermeiden,  so  lange  auf  einer  Temperatur  von 
30—36"  C.  gehalten,  bis  die  Selbstverdauung  der  Hefe  eingetreten,  die  Peptase 
aus  der  Hefezelle  ausgetreten  Ist  und  eine  ausreichende  Auflösung  der  Ei- 
weissstoffe  der  Maische  seihst  stattgefunden  hat.  Hierzu  ist  eine  Zeit  bj^  zu 
12  Stdn.,  in  Maischen,  welchen  dfe  Hauptmenge  der  Hefen  entnommen  ist,  eine 
Zeit  bis  zu  24  Stdn.  erforderlich.  Durch  Bewegung  der  Maische  mittels  eines 
Rührers  kann  diese  Arbeit  der  Hefe  unterstützt  werden. 

Schlempe: 

Alex  Blancke,  LeiiMdir  (s.  Anzeige  im  Anhsng).   1    Willy   Hanger,   Ingenieurgesellschsft   m.   b.    H., 

'       Dresdrn  21   (siehe  such  Anzeige  im  Anhang). 

Anlagen  für  die  Eindampf ung  und  Trocknung  von  Schlempe: 

Eadl  PaBburg,  Msschlnentabrik,  Berlin  NW  28,    Brilckenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 
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Schleudcrmaschincn  —  Schmelzen. 


Sohleudermasohlnen  siehe  „Zentrifuge n*'. 


C.  G.  Haubold,  A.-G.,  Chemnitz 

M asoliinenfabplk,  Bisengießerei  und  Kupfereohmiede 

Etabliert  1837   ^   Älteste  und  bedeutendste  Fabrik  für  Zentrilogen« 


Schleudermaschinen: 

CJebr.  Uciue,   Viersen  (Rheinland)    (siebe  auch  |   C.  G.  Haubold,  A.-Q.,  Chemnitc. 
Anzeigen).  I 

Sohleudennttlileii  (Schlagmühlen)  siehe  „Mühle  n'*. 
Schliohtmittel: 

Louis  Blumer,  Chemische  Fabrik,  Zwickau  i.  Sa.       Dr.    Schlotterbeck   &   Oo.,    Oreleld. 

Ck>ntinentale  Ohemische  Gesellschaft,  C81n.  Tele- 
gramm Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5559,  4160 
(siehe   auch   Anieigen). 

Schmälte  (Smalte)  siehe  „Kobaltfarbe  n*'. 

Schmalz  siehe  „Schweineschmal z*'. 

Schmalzttl.  Unter  dieser  Bezeichnung  gehen  verschiedene  Produkte, 
z.  B.  das  Olein  des  Schweineschmalzes,  das  in  letzterem  durch  Pressen  von 
den  starren  Fettteilen  (P  a  1  m  i  t  i  n  und  Stearin)  getrennt  werden  kann;  es 
kommt  auch  als  S  p  e  c  k  ö  1  oder  L  a  r  d  ö  I  in  den  Handel  und  dient  zu  Seifen, 
Pomaden  sowie  als  Schmiermittel. 

Ferner  bezeichnet  man  als  SchmalzOl  ein  aus  RQböl  durch  Behandeln 
mit  Lauge  und  überhitztem  Wasserdampf  gewonnenes  goldgelbes  klares  Ol. 
das  als  Schmiermittel  sehr  geschätzt  ist. 

SchmalzOl:   * 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Amseige  im  Anhang).       Cuiitinentale  Chemische  Gesellsdiaft,  OOln.   Tele- 

{       ^ramm  Contichemip.  Fornspr.  A.  5558,  5660,  4160 
(siehe   auch   Anseigen). 

Sohmelzbälle  nach  Dr.  Stepf.  Reinigungsmittel  für  flüssige  Metalle  mit 
höherem  Schmelzpunkt,  wie  Messing,  Rotguss  und  Bronzen.  Sie  werden  be- 
sonders beim  Umschmelzen  von  Altmetall  benutzt,  wobei  sie  die  anhaftenden 
Oxyde  reduzieren. 

Schmelzbfllle: 

Friedrich  Wolfgang  Schult!,  Kiel. 

Schmelzen. 

Schmelz,   bzw.   Gefrierpunkte  verschiedener 

Körper. 


C. 


Alkohol  (Äthylalkohol) 

Aluminium 

Ammoniak 

Anilin 

Anthrasen 

Anthrachinon 

Antimon  . 

Ant^yrin. 

Benzidin  . 

Benzoesäure 

Benzol 

Blei     .     . 

Brom  .     • 

Bronze      • 


—  J3«» 

—  75 
-8 
+  213 
+  '^73 
+  4.i2 
+  113 
+ 1..'2 
+  121,4 

+  ß 
+  328 
-7.3 
+  900 


Chloralhydrat  .  . 
Chloroform  .  .  . 
Diphenylamin  .  . 
Ei9en : 

Gusseisen,  grau  . 
„  weiss 

suhl 
Eisessig 
Glas  . 
Gold  . 
Jod  . 
Jodoform 
Kadmium 
Kalium 


C. 


+  57 
+  7 
+  54 

+  1200 

+  1100 
+  J30ri— 1400 

+  17 
+  1000—1200 

+  1072 

+  114 

+  82 

+  320 

+  62,5 


Schraelzfarben  —  Schmiermittel. 
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Kampfer 

Kaatschuk  . 

Kobalt    .  . 

Kupfer     .  . 

Magneamn  • 

Menthol   .  • 
NaphtaUn 

a-Naphtol  , 

/«-Naphtdl  . 

Natrium    •  » 

Nickel      .  . 
Nitroglyzerin 

Paraffin     •  . 

Phenol      .  . 
Pbosphoi;  weiss 

Pikiüisäiixe  • 

Platin.     .  . 


+  175 
+  112 
+  1400 

+  1082 
+  750 
+  42 

+  79-80 
+  94 
+  122 
+  96 
+  1600 
+  8-~ll 
+  36—76 
+  41 
+  44,2 
+  122,5 
+  1775 


Pyrogallol     . 
(Quecksilber  • 
Resorzia  .     • 
Rüböl .     .     . 
Schwefel  .     . 
Schwefeldioxyd 
Silber  .     .     . 
Steann     .    • 
Terpentin      • 
Wachs,  gelbes 
Walrat    '.     . 
Wasser: 
dest.     .    • 


Wismal 

Zink 
Zinn     . 


+  115 

-39 

+  110 


+  109 
-76 
+  9Hd 
+  43—60 

—  10 
+  62^ 
+  49 

0 

—  2,5 
+  269;2 
^417,6 
+231,7 


Vgl.  auch  den  Artikel  ,  JM  e  t  a  1 1  e". 

Apparate  zur    Scbmelzpunktbestimniung. 

Bestimmnngsapparate  nach  Anschutz  &  Schulz. 
Schmelzpunkts- Bestimmungskolben. 

SchmclzpnnktS'Bestimmungskolben,  neu  nach  Houbeo. 
Stative  zn  Schmelzpnnktskolben  nach  Bisch  off. 
Schmelzpnnkts-Bcstimmungsröhrchen,   60  mm  lang. 

Scbmelzkessel  siehe  „K e s s e  1". 
Schmelzofen  siehe  „ö  f  e  n". 
Schmelztiegel  siehe  „Tiegel". 

siehe  „G  I  a  s  f  a  r  b  e  n"  u.  „P  o  r  z  e  1 1  a  n  f  a  r  b  e  n**. 
siehe  „E  m  a  i  V\ 
siehe  „ö  f  e  n". 
siehe  „Tiegel": 

siehe  „Eise  n**. 

SchaiieniiitteL  Von  flüssigen  Schmiermitteln  sind  als  wichtig  zn 
nennen  zuerst  die  ve  getabilischen  Ole,  wie  RfibOl,  BanmOl, 
oaumwollsamenOI  u.  s.  w.,  ferner  die  Mineralöle  sowie  weiter 
^  e  e  r  0 1  e  nod  H  a  r  z  0  I  e.  Als  konsistente  Schmiermittel  kommen  Talg, 
Vaseline.  Seife,  letztere  auch  in  Mischung  mit  verschiedenes  flüssigen 
^chmiermiftetn  zur  Verwendung. 

Die  eigentlichen  fetten  öle,  also  vegetabilische  und  animalische  Schmier- 
mittel sind  tenrer  als  die  Mineralöle;  auch  oxydieren  sie  leichter  an  öer  Luft 
und  greifen  die  Metalle  eher  an.  Diesen  Nachteilen  gegenüber  steht  der  Vor- 
teil, dass  sie  bei  höherer  Temperatur  die  reibungsvermindernde  SchlGpfri^ett 
|anger  behalten  als  Mineralöle  von  gleichem  sp.  G.  Deshalb  werden  die  fetten 
öle  zur  Schmienmg  erhitzter  Maschinenteile  den  Mineralölen  vorzuziehen 
sem.  Besonders  bewährt  haben  sich  Mischungen  fetter  öle  mit 
Mineralölen. 

Die  Mineralöle  sind  in  besonderem  Artikel  behandelt;  siehe  dort 
'»nch  die  zu  ihrer  Prüfung  im  besonderen  dienenden  Flammpunktspr&fer. 

Ebenso  sind  die  H  a  r  z  0  1  e  gesondert  erörtert  Über  Teeröie,  die  Ver- 
wendung als  Schmiermittel  finden,  vgl.  die  Artikel  „Holzteer**,  „Stein- 
Kohlentecr"  und  „S  c  h  i  e  f  e  r  ö  1*.  Über  konsistente  Schmiermittel 
unterrichten  die  Artikel  ,.T  a  1  g",  „Tran  e"  und  „V  a  s  e  1  i  n  e". 

B!  acter  XL    2L  HalbM.  7'. 
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Die  sog.  W  a  g  e  n  f  e  1 1  e  (s.  d.)  werden  durch  Einkochen  von  Mineralöl 
mit  Kalk  zu  einer  weichen  butterartigen  Masse  dargestellt;  vielfach  wird  dabei 
das  Mineralöl  mit  Teeröl  gemischt. 

Auch  der  G  r  a  p  h  i  t  ist  ein  viel  gebrauchtes  Schmiermittel.  Besonders 
wird  er  jetzt  in  einer  von  Acheson  dargestellten  neuen  Modifikation,  als  so- 
genannter  „entflockter*'  Grafihit,  als  welcher  er  sich  aus  Mischungen  mit  Ol 
nicht  wieder  absetzt,  als  Maschinenschmiermittel  in  immer  steigendem  Masse 
benutzt.  Namentlich  der  kolloidale  Graphit  hat  sich  als  ausserordentlich  öl- 
sparender  Schmierzusatz  erwiesen;  vgl.  die  Artikel  „Graphit*  und 
„Ersatzstoffe".     * 

Während  des  Krieges  wurde  der  Graphit  in  besonders  ausgedehntem 
Masse  als  Schmiermittel  herangezogen.  Aber  auch  zahlreiche  andere  01- 
ersatzmittel  wurden  vorgeschlagen,  von  denen  sich  freilich  jetzt  nach  Kriegs, 
ende  nur  der  geringste  Teil  Jebensfähig  erweisen  dürfte.  Wir  zählen  von 
hierhergehörigen  Verfahren  die  folgenden  auf: 

Das  D.  R.  P.  290  750  benutzt  als  Schmiermittel  Melasse,  die  nicht 
verharzt,  nicht  erstarrt  und  bei  Veränderung  der  Konsistenz  und  Viskosität 
infolge  Wasserverdampfung  leicht  auf  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  zu- 
rückgeführt werden  kann.  Andere  sich  auf  Ersatzschmiermittel  beziehende 
Patente  sind:  D.  R.  P.  288448  (Trikresyl-  und  Triphenylphosphorsäureester), 
D.R.  P.  302  631  (Dikresylkarbonat),  D.  R.  P.  302  986  (Chlorierungsprodukte 
des  Naphtalins),  D.  R.  P.  306  836  (Tetrahydronaphtalin  fXetralln]),  D.  R.P. 
308  385  (Äiihydroformaldehydverbindungen  des  o-  und  m-Toluidins  sowie  des 
p-Xylidins). 

Viel  wichtiger  sind  die  Versuche  von  Fischer  und  G  1  u  u  d  ,  Schmier- 
öle aus  Steinkohle  entweder  durch  Extraktion  oder  ab«r  vorteilhafter  durch 
die  sogenannte  Tieftemperaturverkokung  bei  400 — 500**  herzustellen  (vgl. 
darüber  unter  „Kohl  e'*,  „S  t  e  i  n  k  o  h  1  e  n  t  e  e  r'*  und  „V  e  r  k  o  k  u  n  g"). 
Auch  aus  Braunkohle  sind  auf  entsprechende  Weise  ausgezeichnet  brauchbare 
Schmieröle  erhalten  worden. 

Vgl.  auch  „M  e  i  d  e  r  o  1  ö  1  e"  und  „R  u  s  s  1  n  o  1  ö  1  e". 

Untersuchungsapparate  für  Schmiermittel. 

Thermo-Aräometer,  geeicht,  fiir  Mineralöle,  nach  den  Vorschriflen  der  Eichungs-" 
kommission,  bestehend  aus  6  Spindeln,  umfassend  den  Zwischenraum  0,610 — 0,840. 

Pyknometer  für  genaue  Bestimmungen.     Kölbchen  mit  eingeschliffencm  Thermometer 
>     in  ^/ö®  geteilt,  mit  eingeblasenem  Steigrohr  und  aufgeschlifiener  Kappe: 

Inhalt   50,   75  ccm. 
Pyknometer  nach  Sprengel  fiir  feste  Fette. 

Apparat  zur  Bestimmung  des  Gefriervermögens  von  Fetten,  Ölen  und  Mineral- 
ölen.    Dazu  Kältethermometer  von  — 25  bis  20®,  in   "/s®  geteilt. 

Vorrichtung  zur  titrimetrischen  Bestimmung  der  freien  Säure. 

Autoklav-Einrichtung  zur  Bestimmung  der  Zersetzlichkeit  von  ölen  durch  ge- 
spannten Wasserdampf  und  des  Angriffsvermögens  der  mit  Wasserdampf  be- 
handelten öle  auf  Gusseisen: 

a)  Autoklav,  20  Atm.  Arbeitsdruck,  innerer  Durchm.  des  Kessels  12  cm,  innere  Tiefe 
20  cm,  mit  Sicherheitsventil,  mit  starkem  Stahlbügel,  mit  Zentralscbraube,  mit 
Schraubenschlüsseln. 

b)  Reguliermanometer,  selbsttätig. 

c)  Weckeruhr  mit  selbsttätig  absperrendem  Gashahn. 

Geteilte  Schüttelzylinder,   zum  Nachweis  von  Mineralöl  im  Harzöl. 

Weitere  Prüfungsapparate  siehe  unter  „Mineralöl  e",  „Flamm- 
punktsprQfe  r'\  „V  i  s  k  o  s  i  m  e  t  e  r",  „Polarisation"  und  „R  e  - 
f  r  a  k  t  i  o  n". 
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Schmiermittel  (Maschinenöle  und  Fette): 

Chemische     Fabrik     Pretschner     &    Fritzsching,   t    GontinenUle  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.    Tele- 
Dresden   (siehe   alich   Anzeigen).  <       gramm  Contich.  mi''.   Fernspr.  A.  5558,  5550,  4160 

I       (siehe    auch    Anzeigen). 

Apparate  fQr  die  Schmierölindustrie: 

Dunpfkeaael-  und  Qasometer>Fabrlk  A.-O.  Torm.    A.  Wilke  Ic'Go.,  Braunschweig»  Bahnhofstr.  15a. 

Schminken,  Als  Schminkpulver  dienen  Weizenstärke  oder  ge- 
pulverter, besonders  präparierter  Speckstein;  dem  letzteren  wird,  um 
ein  reines  Weiss  zu  erzielen,  Kreide,  Mr:0,  Wismutweiss  oder  Zinkweiss  zu- 
gesetzt. Auch  mischt  man  eine  $!:erin^e  Menge  Ultramarin  hinzu.  Dagegen 
dienen  zum  Rosafärben  Karmin,  zum  Oelblichfärben  Qoldocker  mit  Karmin. 

Feste  Schminken  stellt  man  her,  indem  man  die  Schminkpulver  mit 
Tragantschleim  oder  Gummilösung  zu  einer  Paste  anrührt  und  diese  in 
Stangenform  trocknen  lässt;  dabei  wird  etwas  Glyzerin  zugesetzt,  um  dem 
Austrocknen  entgegenzuwirken. 

Fettschminken  bestehen  aus  einer  Fettmasse  mit  Speckstein,  der 
die  gewGnschte  Farbe  zugesetzt  wird.  Die  Fettmasse  setzt  man  aus  Wachs 
mit  Olivenöl  oder  aus  Paraffin  mit  Vaseline  zusammen. 

Sclimlsikweiss  siehe  „W  isniutfarbe  n'*. 

Schmirgel.  Eine  Abart  des  Korunds.  Auch  kommen  gepulverter  Edel- 
steingrus (von  Topas  und  Granat),  Gemenge  von  Eisenglanz  und  Quarz,  so- 
wie von  Eisenkiesel  und  Granat  in  den  Handel  und  dienen  als  Schleif,  und 
Poliermittel. 

Das  D.R.P.  270655  mit  Zus.-D.R.P.  271480  schQtzt  die  Herstellung 
von  Schmirgel  aus  Bauxit,  wobei  der  Bauxit  In  einem  Ofen  unter  Zuschlag  von 
Brennmaterial,  NaCl  und  HCl  erhitzt  wird. 

Vgl.  auch  Siliziumkarbid  unter  „Karbid  e". 

Schmirgel: 


Friedr.  BIad>erg,  Elektrochemische  Fabrik,  Mer-   1    Erzbergwerke  Pretschner  &  Fritzsching,  Dresden 
icheid-Ohliga    (Bheinland).  (siehe  auch  Anzeigen). ^ 

I    Dr.  Krager  &  Sommerfeld,  Cassel  (s.  auch  Ans.)- 

Schneidttl: 

Contioentale  Chemische  Gesellschaft,  COln.    Tele*    \    Dr.    Schlotterbeck    &    Co.,    Crefeld. 
in'.-mm  Contich  mi  .   Femapr.  A.  5558,  5559,  4160   I 
(siehe    auch    Anzeigen).  I 

Schnelldrehstähle  siehe  „Eisenlegierunge n". 

Schokolade.  Mischungen  von  Kakao  und  Zucker,  denen  meist  noch  Ge- 
würze, namentlich  Vanille,  zugesetzt  werden.  Über  die  Vorbereitung  des 
Kakaos  siehe  den  Artikel  „K  a  k  a  o'*.  Die  Maschinen  zur  Mischung  der  Kakao- 
masse mit  dem  Zucker  sind  den  Ko  11  ergangen  (s.  d.)  ahnlich;  sie  be- 
sitzen eine  kreisförmige  Reibplatte,  auf  welcher  zylindrische,  kegelförmige  oder 
ellipsoidische  Steine  rollen.  Die  wirkenden  Flachen  der  Läufer  dürfen  nicht 
nur  quetschen,  sondern  müssen  zugleich  die  Masse  innig  zerreiben.  Bei  an- 
dern Mischmaschinen  (Melangeurs)  rotiert  die  Bodenplatte.  Letztere  ist 
in  jedem  Falle  (gleichgültig,  ob  sie  still  steht  oder  rotiert)  von  unten  heiz- 
bar, und  zwar  durch  eine  Dampfschlange:  hierdurch  erweicht  der  Kakao 
und  erleichtert  die  Mischung.  Der  fertige  Schokoladenteig  passiert  meistens 
eine  Entluftungsmaschine,  welche  die  Schokoladenmasse  von  den  Luftblaschen 
befreit  und  sie  dichter  und  fester  macht;  die  Entluftungsmaschine  ist  häufig 
mit  einem  Teilapparat  verbunden.  Die  abgeteilten,  weichen  Stücke  der  Scho- 
koladenmasse drückt  man  in  flache  Blechformen  und  stellt  letztere  dann  auf 
Rflttel-  oder  Klopftische,  deren  Bewegung  eine  vollkommen  gleichmässige  Aus- 
breitung der  Schokoladenmasse  in  der  Form  bewirkt.  Hierauf  kommen  die  ge- 
fQllten  Formen  in  den  KOhlkeller;  nach  vollständigem  Erstarren  lassen  sich  die 
Schokoladentafeln  leicht  aus  den  Formen  lösen. 

Reine  Schokolade  hat  gewöhnlich  48--62  %  Zucker  (Mittel  54  %\  18  bis 
27  %  Fett  (Mittel  22  %)  und  1,08—1,75  %  Asche  (Mittel  1,39  %). 
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1188  Schokolade. 

MaicIiiBei  xir  ScIiokoladeBfabrikatioi. 

Kollergängc  zum  Mahlen  von  Zucker  und  Gewürzen: 

Raumbedarf,  Länge      ....    2550       2025       1550       1300       1150       1350  mm. 
„  Breite 2500      2000      1700      1275      1100      1200    „ 


n 


Höhe 2200   1^<00   1500   IHOO   1100  .  1550 


n 


Gewicht,  brutto ' .  63^<0  3250  2200  1050  730  980  kg. 

„         netto 52<^0  2850  1880  880  600  850  „ 

Bodenstein-Durchm 1750  1300  1050  800  720  720  mm. 

Läufer,  Durchm 1000  700  550  450  390  390    „ 

Breite 400  300  300  220  190  190    „ 

Feste  und  lose  Riemenscheibe, 

Durchm 700  560  560  420  350  —      „ 

do..  Breite 280  280  2^0  200  150  —      „ 

do.,  Touren 60  60  60  60  60  — 

Kraftbedarf 3  2,5  2  0,5  0,3    .    —   PS. 

Siebmaschinen  für  Zucker  und  Gewürze: 

Raumbedarf,  Länge     ....  2200  2000  1400  2220  2000  mm. 

Breite 1000  800  800  1000           800    „ 

„           Höhe 1750  1500  1450  2000  1700    „ 

.    Gewicht,  brutto 720  550  450  800           600  kg. 

„        netto 560  410  340  600           450  „ 

Sieb-Zylinder,  Länge   ....  1000  800  450  1000            800  mm. 

„             Durchm.    ...  700  500  500  700           500    „ 
Feste  und  lose  Riemenscheibe, 

Durchm.    .    .' 300  300  300  300           300    „ 

do..  Breite 200  200  150  200           200    „ 

do.,  Touren  . IcSO  180  180  180           180 

Kraftbedarf 0,5  0,4  0,3  0,5            0.4   PS. 

Stampfwerk  mit  zylindrischen,  ausgedrehten  Töpfen  zum 
Pulverisieren  aller  Arten  Gewürze.  "Während  des  Aufganges  der  Stempel  drehen 
sich  die  Töpfe  um  ihre  Achse,  was  die  Mischung  befördert.  Gesteil  ganz  von 
Eisen,  staubdicht  verschlossen: 

Raumbedarf,  Länge 1650  mm. 

„  Breite 1000     „ 

„  Höhe 2300     „ 

Gewicht,  brutto 1600  kg. 

„         netto 1400    „ 

Feste  und  lose  Riemenscheibe,  Durchm.    .       5t)0  mm. 

do.,  Breite 240     „ 

do.,  Touren 60 

Kraftbedarf 1,5  PS. 

Melangeur  mit  rotierendem  Bodenstein,  sowohl  zum  Mahlen  des  Kakaos  wie 
zum  Mischen  und  Durcharbeiten  der  Schokoladenmasse.  Bodenstein  und 
Läufer  aus  Granit.  Jeder  Läufer  kann  unabhängig  von  dem  andern  gehoben 
werden.    Unter  dem  Bodenstein  liegt  eine  Rohrschlange  zum  Anheizen  durch  Dampf: 

Raumbedarf,  Länge 2.S00  2000  1800  mm. 

„            Breite 1800  1500  1300     „ 

„            Höhe ;   .    .    .    .  1550  1400  l-^     n 

Gewicht,  brutto 3800  2780  1850  kg. 

„        netto 3300  2400  1650    „ 

Bodenstein-Durchm 1400  1200  1000  mm. 

Läufer,  Durchm 580  500  450 

„        Breite 400  350  265 

Feste  und  lose  Riemenscheibe,  Durchm.     .  560  470  420 

do..  Breite *  .  240  240  200 

do.,  Touren 105  105  120 

Kraftbedarf 1,5  1          0,8  PS. 


n 
n 
n 
n 


Schöpfer.  1189 

Entluftungsmaschine  ftir  Schokolade,  mit  Nachstopfapparat: 

Raumbedarf,  Länge 1700  1400  mm. 

„             Breite 500  -     450     „ 

Höhe 1400  1350     „• 

Gewicht,  brutto 590  420  kg. 

„         netto  .    . , 490  330    „ 

Feste  und  lose  Riemenscheibe,  Durchm.  350  300  mm. 

do.,  Breite 150  150     „ 

do.,  Touren 50  60 

Kraftbedarf 0,5  0,3  PS. 

Eniluftungsmaschine    mit    Teilapparat.      Tägliche    Leistung    10  000  Tatein 
Schokolade  ä  125  g: 

Raumbedarf,   Länge 1450  mm. 

„  Breite      .    . 750     „ 

Höhe 1250     „ 

Gewicht,  brutto 6W  kg. 

„         netto 500    „ 

Feste  und  lose  Riemenscheibe,  Durchm.   .  350  mm. 

do.,  Breite 150     „ 

do.,  Touren 80 

Kraftbedarf 0,5  PS. 

Teilmaschine  für  Tafelschokolade ;  es  lassen  sich  damit  Tafeln  von  100 — 125  g 
genau  abteilen.     Tägliche  Leistung  ca.  15  000  Tafeln  ä  125  g: 


Raumbedarf,   Länge 

.    1950  mm. 

„             Breite      .    . 

.      720     „ 

„  .          Höhe  .    . 

.    1350    „ 

Gewicht,  brutto     .    .    . 

950  'lg. 

„         netto  .... 

.      800   „ 

Riemenscheibe,  Durchm. 

350  mm. 

„             Breite  . 

.      150    „ 

„             Touren 

80 

Kraftbedarf 

0,75  PS. 

1100 

.  1100 

mm. 

800 

800 

n 

850 

850 

n 

235 

280 

kß. 

190 

210 

n 

350 

350 

mm. 

150 

150 

n 

60 

100 

Klopftische   zum  Einklopfen  der  Schokolade   in   die  Formen.     Die  Tischplatten 
der  Klopftische  (860x6^0  mm)  sind  aus  hartem  Holz  gefertigt: 

Raumbedarf,   Länge 1050 

„  Breite       700 

„  Höhe 850 

Gewicht,  brutto 275 

„         netto 210 

Feste  und  lose  Riemenscheibe,  Durchm.    .  210 

do.,  Breite 150 

do.,  Touren 250 

Maschinen  zur  Schokoladenfabrikation: 

Ki-anz  Herrmaon,  Maschinenfabrik  Kupfer-  und 
Alumlniimischmiede,  Apparatebau- Anstalt,  0. 
in,  b.  H.;  Köln-Baycnthal. 

Knet.   und  Mischmaschinen,  Vakuumkneter  fOr  Milchschokolade: 

Werner  &  Pfleiderer,   Cannstal^Stuttgart    (siehe     auch    Anzeigen). 

Schöpfer  aus  Stahlblech,  ohne  Niet  und  Naht,  aus  einem  Stück 
getrieben,  mit  NietrOhre. 

Inhalt     ....      2           2,2           3  4         5,5         6,5           9            4      1. 

Durchm.    ...    180         200        220  240       260        280        300        180   mm. 


Emil  Passhurg.   Maschinenfabrik.   Berlin  NW  28, 
Brückenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 


Höhe  ....  95    100    105    120   1:^5    140   145    160 


Inhalt     .    ,    .    . 

5 

6,5 

8,5 

11 

13 

16 

19 

Durchm,     r 

200 

220 

240 

260 

280 

300 

320 

Böbe      f    »    .    . 

180 

200 

220 

240 

260 

280 

300 

1. 

mm. 


1190  Schottcranlagen  • —  Schüttclapparatc. 

Schotteranlagren.  Solche  Afilagen  bestehen  aus  einem  Steinbrecher 
.ii  Verbindung;  mit  einem  Gesteinssortierzylinder.  Die  Steine  werden  von 
dem  Aufeabepodium  in  den  Brecher  geworfen  und  gelangen  zerkleinert  in 
den  Sortierzytinder,  der  die  einzelnen  Schottersortimente  selbsttätig  abgibt. 

Ausser  stationären  gibt  es  auch  fahrbare  Schotteranlagen.  Die  letzteren 
werden  auch  als  Automobil  ausgebildet,  wobei  der  eingebaute  Motor  einerseits 
die  Fortbewegung  besorgt  und  anderseits  bei  Stillstand  des  Fahrgestelles 
die  Steinbrecheranlage  treibt.  • 

Schotteranlagen  werden  in  sehr  verschiedener  Grösse  gebaut. 

Schraubemntthleii  siehe  „Mühle  n*'. 

Schriftzeu^  (Schriftgiessermetall,  Letternmetall)  siehe 
«Antimonlegierunge  n''. 

SchrotmetaU  siehe  „Bleilegierunge  n**. 
SchTotmttlilen  siehe  ,,M  ü  h  1  e  n*\ 

Schnhoreme.  Man  teilt  die  Schuhcremes  ein  in  Terpentinöl- 
Cremes  und  Wassercremes;  letztere  sind  billiger,  aber  auch  minder- 
wertiger. Hauptbestandteile  beider  ist  Karnaubawachs.  das  hohen  Glanz  gibt 
und  bedeutende  Härte  hat.  Zusätze  sind  insbesondere  Paraffin.,  ferner 
Zeresin,  Schellackwachs,  Montanwachs,  Japanwachs  und  Bienenwachs.  Die 
Wachse  werden  geschmolzen,  nach  einigem  Abkühlen  das  Lösungsmittel 
(Terpentinöl)   hinzugesetzt   und   schliesslich   der  Teerfarbstoff  darin   gelöst. 

Für  Wassercremes  sind  nur  emulgierbare  Wachsarten  verwendbar,  so 
Karnaubawachs,  Bieneriwachs,  Japanwachs.  Insektenwachs,  nicht  dagegen 
Zeresin,  Paraffin  und  andere  Mineralwachsarten.  Zur  Erzielung  einer  Emulsion 
wird  eine  neutrale  Fettseife  nebst  der  erforderlichen  Menge  Alkali  zugesetzt. 
Die  Wachsarten  werden  mit  der  Seife,  dem  Alkali  und  dem  Wasser  unter 
Umrühren  bis  nahe  zum  Siedepunkt  erhitzt,  wobei  eine  gleichmässige  Milch  ent- 
steht, die  dann  zu  einer  Salbe  erstarrt.  Vorher  wird  noch  det  Farbstoff  zu- 
gesetzt, der  in  diesem  Falle  ein  wasserlöslicher,  alkalibeständiger  Teerfarb- 
stoff sein  muss. 

Schuhcreme: 

y.   J.   Lawitschka  k  de.,  C^ln-Nippe«.  |    Heinrich  Sen«.  I^eipsig. 

Schulzes  Rea^ns  siehe  „Reagentien  und  Reaktione  n''. 

Schttttelapparate.  Nach  den  Beschlüssen  des  V.  intern.  Kongr.  f.  an- 
gew.  Chem.  Berlin  1903  sollen  analytisch  gebrauchte,  namentlich  bei  der  Un- 
tersuchung von  Futter-  und  Düngemitteln  benutzte  Schüttelapparate  150  Touren 
in  der  Minute  machen. 

S c hül t e 1 a p pa ra t e    für    2    Flaschen: 
Von  je  5,  10  1  Inhalt. 

Schüttelap  parate:    für    2    Flaschen: 
Von  je  5,  10,  20  1  Inhalt. 

Dazu  ein  Vorgelege  zum  Betriebe. 
„      eine  Turbine       „  „ 

Schüttelapparate  mit  Schaukelbewegung.  •' 

.   Für  2  Flaschen  von  je  5,  10  1  Inhalt. 

Schüttelvorrichtung  Hir  Handbetrieb,  für. 8  SoxhleUche  Milchflaschen 
eingerichtet,  auch  zum  Ausschütteln  der  Superphosphate.  Rahmen  nach  der  Flaschen- 
grösse  verstellbar. 

Derselbe  Apparat  für  Betrieb  mittels  Rabescher  Turbine  eingerichtet. 

Derselbe  Apparat  filr  Handbetrieb,  gleichzeitig  als  Sieb-  und  Schüttelapparat  fUr 
tiockene  Substanzen,   mit  4  Hamburger  Normalsieben  von  Messingdrahtnetz. 

Schüttelapparat  nach  Spicgelberg  mit  exzentrisch  bewegtem  Teller  für  Gläser, 
Becher,  KaraiTen  u.  s.w.  Sehr  vielseitig  verwendbar  Tcllerdurchm.  320  mm;  ein 
gerichtet  für  6  Gläser. 


Schüttgclb  —  Schweeltccr.  1191 

Schüttelapparat    mit    horizontaler   Bewegung    einer    vollständig    geschlossenen 
Siebvorrichtung. 
Dazu :    1   Siebvorrichtung  auf  3  Rädern. 

„        1  emailliertes,  vollständig  geschlossenes  Sieb  von  200  mm  Durchm.  mit  6  aus- 
wechselbaren Einlagen  verschiedener  Maschenweite. 
„        1  gusseiseme  Turbine. 
Schüttel-  und  Rotierapparate  zur  Bestimmung  der  citratlöslichen  Phosphor- 
saure  in  Thomasmehlen,    ganz  von  Metall,    für  Hand-  und  Motorbetrieb,    für  */• 
und  1  Liter-Flaschen: 
Für  6,  10  Flaschen. 

Schattelflaschen   nach   Stohmann,  mit  einfacher  Marke : 
Inhalt  500,  1000  ccm. 

Schüttelflaschen   mit  angeätzter  Bezeichnung  des  Inhalts: 
Inhalt  500.  1000  ccm. 

SchUttfirelb  siehe  ,,Saftgelb";   vgl.   „0  el  bb  e  e  r  en**. 
Sohntzbrillen. 

Schutzbrille,    Blechgehäuse  mit  weissem  Muschelglas. 

„  Drahtgewebegehäuse  mit  weissem  Planglas. 

„  ganz  Drahtgewebe. 

„  Blechgehäuse  mit  Glimmereinsatz. 

„  n  n    weissem  Planglas. 

„  mit  Drahtgazeeinsatz. 

„  „    rauchschwarzem  Planglas. 

„  n  n  Muschelglas. 

Schieber-Schulzbrillen,  schützen  das  Auge  vor  Staub,  Rauch,  Gasen  u.  s.  w. 
Durch  verstellbare  Schieber  ist  es  möglich,  dem  Auge  nach  Belieben  LuA  zu- 
zuführen oder  .es  absolut  luftdicht  gegen  die  äussere  Atmosphäre  abzuschliessen. 
Die  Gläser  lassen  sich  leicht  abnehmen  und  ersetzen: 

Blechgehäuse,  Planglas. 

^  Muschelglas. 

„  Planglas  und  Gummiring. 

„  Muschelglas  und  Gun\miring. 

Aluminiumgehäuse,  Planglas. 

„  Muschelglas. 

„  Planglas  und  Gummiring. 

„  Muschel  glas  und  Gummiring. 

Schutzbrillen: 

Cbs,  Kraus  &  Gomp.»  FOrth  i.  B. 

Schw&mme  aus  Kautschuk  siehe  nQummischwämm e". 

Schwampln.  Unter  diesem  Namen  geht  ein  Holzkonservierungsmittel, 
das  aus  Na,SO*,  NaCl  und  KMnO*  besteht;  es  bildet  ein  braunes  Pulver,  das 
zwecks  Anwendung  in  HaO  gelöst  wird. 

Schwarzbeize  (für  Tischplatten)  siehe  „Laboratoriums-Aus- 
r  Q  s  t  u  n  g**. 

Schwarzfarben.  Im  einzelnen  siehe  die  Artikel  „B  e  i  n  s  c  h  w  a  r  z", 
„F  r  a  n  k  f  u  r  t  e  r  s  c  h  w  a  r  z",  „E  r  d  f  a  r  b  e  n",  „Knochenkohl  e", 
„R  u  s  s**  u.  s.  w. 

Schwarzfarben: 

Orafit  -  VerwertunprsgeBellBchaft    m.   b.    11.,   Mün- 
chen,   FriedrichatraBe   28, 


Johann    Rosensprunjr,    ch<»tn.    Rohstoffe,   Leiprig, 
LangefitraBe  34. 


Schwarzkalk  siehe  „K  a  1  k". 
Schwarzpnlver  siehe  „S  c  h  i  e  s  s  p  u  1  v  e  r*\ 
Schweeliras  siehe  „S  c  h  w  e  I  g  a  s*\ 
Schweelöfen  siehe  ,.V  e  r  k  o  h  I  u  n  g". 
Schweelteer  siehe  „S  c  h  w  e  1 1  e  e  r". 


1192  Schwefel. 

Schwefel.  S.  (Sulfur).  A.Q.  =  32,06.  Die  Hauptmenge  kommt  noch  immer 
ausSizilien,  wo  der  gediegene Scliwefel  grosseLager  und  Gänge  bildet.  Meistens 
ist  der  S  mit  dem  sedimentären  Gestein  durchsetzt;  man  gewinnt  ihn  daraus 
durch  einfaches  Ausschmelzen.  Letzteres  geschah  früher  in  Meilern,  die  aus 
dem  S-haltigen  Gestein  aufgebaut,  mit  Lehm  bedeckt  und  entzündet  wurden, 
während  man  dasselbe  jetzt  in  offenen  zylindrischen  Schmelzöfen  (K  a  1  k  a  - 
r  o  n  e  n)  vornimmt,  die  1000  cbm  und  mehr  fassen  und  deren  Sohle  gegen  die 
Ausflussöffnung  stark  geneigt  ist.  Die  Gesteinsstücke  lagern  im  Ofen  so,  dass 
dazwischen  genügend  weite  Luftkanäle  (^leiben;  als  Decke  benutzt  man  eine 
Schicht  schon  ausgeschmolzenen,  zerkleinerten  Gesteins.  Ist  der  S  entzündet, 
so  schliesst  man  die  unteren  Offnungen  des  Ofens,  so  dass  die  Verbrennung 
nur  langsam  von  oben  nach  unten  fortschreitet.  Ein  Teil  des  S  verbrennt  zu 
SOt  und  entweicht;  die  Hauptmenge  sammelt  sich  geschmolzen  auf  der  Sohle 
an  und  wird  in  nassen  Holzformen,  welche  50—60  kg  schwere  Brote  ergeben, 
aufgefangen.  Ein  derartiger  Schmelzprozess  dauert  je  nach  der  Menge  des 
Gesteins  30—90  Tage,  ökonomischer  arbeitet  der  G  i  1 1  -  O  f  e  n,  in  welchem 
das  Ausschmelzen  des  S  durch  Wasserdampf  bewirkt  wird;  durch  diesen 
Ofen  werden  die  starken  Schädigungen  der  nachbarlichen  Vegetation  durch 
SOt  fast  ganz  vermieden. 

Findet  sich  der  natürliche  Schwefel  fast  frei  von  Gesteinst>eimengungen, 
so  wird  er  direkt  in  gusseisernen  Kesseln  ausgeschmolzen. 

Höchst  interessant  ist  die  Art  der  Schwefelgewinnung  in  Texas  und 
Louisiana,  wo  sich  der  Schwefel  in  einer  Tiefe  von  150—250  m  in  gewaltigen 
Schichten  von  Gipsgestein  findet.  Man  treibt  dort  (Veriahren  von  F  r  a  s  c  h , 
Amer.  Pat.  800  127)  mehrere  ineinander  steckende  Röhren  von  der  Oberfläche 
aus  bis  in  das  schwefelhaltige  Gestein  und  presst  auf  165®  C.  überhitztes 
Wasser  in  die  Rohre,  wodurch  der  Schwefel  geschmolzen  wird.  Um  den  ge- 
schmolzenen Schwefel  leichter  nach  oben  zu  befördern,  wird  ferner  Luft  unter 
20  Atm.  Druck  durch  ein  enges  Rohr  nach  unten  gepresst:  Die  Luftbläschen 
mischen  sich  mit  dem  geschmolzenen  Schwefel  und  verringern  so  das  sp.  0.; 
das  Gemisch  steigt  dann  in  starkem  Strahle  nach  oben.  Die  Bohrlöcher  geben 
täglich  eine  Ausbeute  von  200  Tons  Schwefel  und  mehr.  — 

Ferner  gewinnt  man  S  durch  Glühen  von  Eisenkies  FeSs  unter  Luft- 
abschluss.  Bei  diesem  Prozesse  (3  FeSs  =  FetS«  +  St)  wird  nur  %  des  S  der 
Kiese  gewonnen.  Vielfach  wird  das  Verfahren  so  modifiziert,  dass  man  FeSt 
in  Schachtöfen  entzündet:  Es  verbrennt  dann  etwa  die  Hälfte  des  S  zu  SOt« 
während  der  andere  Teil  des  S  sublimiert  und  in  Holzkammern  aufgefangen  wird. 

Nach  dem  D.  R.  P.  134  734  kann  man  Schwefel  aus  Schwefelerzen  und 
Schwefelmetallen  durch  feuerflüssige  Elektrolyse  gewinnen,  und  zwar  wird 
das  Schwefelerz  (z.  B.  Bleiglanz)  unter  Zusatz  eines  aus  schwer  schmelzbaren 
Chloriden  eines  Schw^rmetalls  (z.  B.  PbClt)  gebildeten  Bades  auf  hohe  Temp. 
erhitzt  und  darauf  der  Elektrolyse  unterworfen.  Dabei  zerlegt  sich  das  als 
Bad  des  Erzes  dienende  Metallchlorid  in  Metall  und  ChJor;  letzteres  wirkt  dann 
auf  die  Erze  derart  zerlegend  ein,  dass  es  sich  mit  den  Metallen  wieder  zu 
Chloriden  vereinigt,  während  S  frei  wird  und  kondensiert  werden  kann.  Bei 
Bleigilanz  entsprechen  die  Vorgänge  also  den  Gleichungen:  l)  PbClt  =  Pb 
+  eil  und  2)  PbS  +  Cl,  =  PbCl,  +  S.  Das  Metall  scheidet  sich  an  der  Kathode 
aus,  während  das  an  der  Anode  entwickelte  Cl  das  dort  befindliche  Erz  angreift. 

Nach  dem  D.  R.  P.  205  017  gewinnt  man  S  aus  durch  Hitze  zersetzbaren 
mehrfachen  Schwefelmetallen,  indem  man  gleichzeitig  einen  Teil  des  S 
destilliert  und  den  übrigen  S  durch  Röstung  mit  Luft  und  Dampf  in  einem 
Schachtofen  zu  SOs  und  HsS  umsetzt.  Letztere  beide  Gase  werden 
dann  in  Gegenwart  von  flüssigem  HtO  zur  gegenseitigen  Einwirkung  gebracht, 
wobei  die  Umsetzung  dem  unten  beschriebenen  Verfahren  von  Schaffner  und 
Heibig  entspricht.  — 

Die  stockende  Einfuhr  von  S  nach  Deutschland  während  des  Krieges 
hat  zahlreiche  ältere  Verfahren,  welche  heimische  Schwefelquellen  zu  er- 
schliessen  suchten,  wieder  zur  Bedeutung  gebracht  und  dahin  geführt,  dass 
man    deren   Ausgestaltung    und   Verbesserung   versuchte.     Gleichzeitig  sind 
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neue  Methoden  ersonnen  worden,  die  denselben  Zweck  verfolgen.  Vieles  von 
dem,  was  vorgeschlagen  und  versucht  wurde,  hat  sich  nicht  bewährt;  anderes 
konnte  nur  unter  den  unnormalen  Verhältnissen  des  Krieges  lebensfähig  er- 
scheinen und  ist  inzwischen  wieder  verschwunden.  Aber  einiges  wird,  wie 
man  hoffen  darf,  dauernd  bestehen  bleiben  und  mit  dazu  beitragen,  dass  wir 
wenigstens  nicht  den  gesamten  Schwefel  bedarf  aus  dem  Auslande  decken 
müssen. 

Die  hierhergehörigen  .Verfahren  lassen  sich  in  drei  Klassen  teilen.  Der 
S  soll  nämlich  gewonnen  werden:  1.  aus  dem  HsS  des  Leuchtgases  und  an- 
derer Schwefel  Wasserstoff  haltiger  Gase;  2.  aus  dem  SO«  von  Röstgasen  und 
andern  Gasgemischen,  welche  schweflige  Säure  enthalten;  3.  aas  den  natur- 
lichen Sulfaten,  besonders  aus  Gips  CaSO«. 

Früher  schon  hatte  nian  versucht,  S  aus  den  Gasreinigungs- 
massen zu  gewinnen,  in  denen  sich  durch  den  Gebrauch  freier  S  anreichert 
(s.  „L  e  u  c  h  tg  a  s''),  und  zwar  bis  über  40%.  Doch  hatte  man  weder  mit 
dem  AlMlestniieren  des  S  durch  Qberhititen  Wasserdampf,  noch  mit  der  Ex- 
traktion der  gebrauchten  Reinignngsmassen  durch  CSa  besonders  gute  Er- 
fahrungen gemacht.  Jetzt  ist  die  Methode  verbessert  worden.  Namentlich 
gehört  dahin  das  Verfahren  von  Feld,  der  die  Gase  mit  Ammoniumtetra-  - 
thionatiösung  wäscht;  hierbei  wird  die  Tetra thionsäure  durch  den  H^S  der 
Gase  in  Gegenwart  von  NH«  unter  Bildung  von  Ammoniumthiosulfat  und 
freiem  S  reduziert. 

Nach  D.  R.  P.  308  107  scheidet  man  den  HsS  aus  Leuch^as  durch  eine 
Reinigungsmasse  aus,  die  nicht  in  loser  Form  verwendet  wird,  sondern  zu 
Stacken  verpresst.  Den  in  diesen  Stücken  niedergeschlagenen  S  extrahiert 
man  mit  Benzol  oder  Leichtöl. 

Zu  den  Methoden,  die  SOs  von  Röstgasen  u.  s.  w.  zu  beseitigen  und 
gleichzeitig  in  Form  von  S  zu  gewinnen,  gehören  einige  ältere  Patente: 

Das  Amer.  Fat  871  912  zur  Gewinnung  von  S  aus  Röstgasen  ist  für 
Fabriken  wichtig,  die  aus  Rücksicht  auf  die  Nachbarschaft  die  SO«  aus  ihren 
Röstgasen  entfernen  müssen,  anderseits  aber  in  Ihrem  näheren  Absatzgebiete 
keine  genügende  Verwendung  für  HsSO«  haben.  Nach  dem  Patent  werden 
die  ROstgase  In  Flugstaubkammern  gereinigt  und  mit  Wasserdampf  gesättigt 
gelangen  dann  in  grosse  und  lange  Kühlkammern,  in  die  von  Kfihlflüssigkeit 
durdiströmte  Rohrsysteme  eingebaut  sind,  um  den  Wasserdampf  des  Gases 
zu  verflüssigen.  Hierbei  soll  sämtliche  SO«  mit*  niedergerissen  werden.  Die 
erhaltene  konzentrierte  wässerige  SOa-Lösung  kommt  in  Auskochapparate, 
um  die  SOs  wieder  in  Gasform  überzuführen;  das  Gas  streicht  dann,  mit 
Wasserdampf  gesättigt,  über  glühenden  Koks,  wo  es  in  HaS  übergeht,  um 
sich  dann  mit  überschüssiger  SO«  zu  S  umzusetzen. 

Der  Thiogenprozess  (Franz. PaL  450 786)  ist  dazu  bestimmt,  Sd 
aus  Hüttenrauch  unter  Gewinnung  von  S  unschädlich  zu  machen.  Die  SOt 
wird,  auf  700*  erhitzt,  durch  Kohlenwasserstoffe  (Rohöl)  unter  Verwendung 
von  Kalziumsulfid  als  Katalysator  reduziert,  wobei  folgende  Reaktionen  ver- 
laufen: 

3SO,+  2CH,=  3S  +  2C0,  +  2  H,0. 
2  CaS  +  3  SO,  =  2  CaSO,  +  3  S. 

Beim  Erhitzen  destilliert  Schwefel  ab,  und  das  Kalziumsulfit  wird  zu  Sulfid 
reduziert  und  regeneriert: 

2  CaSO,  +  2  CH,  =  2  CaS  +  2  CO,  +  2  H,0. 

Das  D.  R.  P.  272  474  schützt  ein  Verfahren  der  Schwefelgewinnung  durch 
Einwirkenlassen  von  Schwefeldioxyd   (SO,)  auf   Schwefelwasserstoff   (H,S). 

Auch  das  neuere  D.R.P.  303  233  gewinnt  den  S  dadurch  dass  man 
SOy-Gas  auf  H,S,  und  zwar  bei  Gegenwart  von  H,0,  einwirken  lässt 

Recht  alt  sind  schon  die  verschiedenen  Vorschläge,  die  Rückstände 
vom  Lcblanc-Sodaprozess  (siehe  „Soda")  zur  Gewinnung  von  S  zu  ver- 
werten. Von  den  zahlreichen  Verfahren  mögen  nur  zwei,  nämlich  1.  das  von 
Schaf  fner  and  Helbig  und  2.  das  von  Chance  ihrem   Prinzip  nach 
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angedeutet  sein;  es  sind  wohl  die  einzigen,  denen  grössere  praktische  Bedeu- 
tung zul(oninit.  Schaffner  und  H  e  I  b  i  g  tragen  die  Sodarückstande  durch 
eine  Schnecke  nach  und  nach  in  starke  Chlormagnesiumlauge  (über  24®  Bö) 
ein,  welche  sich  in  einem  geschlossenen,  mit.  Rührwerk  versehenen  eisernen 
Zylinder  befindet.  Hierbei  zersetzt  sich  das  Schwefelcalcium  der  Sodarück- 
stände mit  dem  MgClt  entsprechend  der  Gleichung:  CaS -f  MgClt  +  H9O 
=  CaClj  -f  MgO  +  HsS.  Das  H2S-Gas  trifft  in  einem  Turm  mit  SOt  zusammen, 
während  gleichzeitig  in  dem  Turme  Chlorkalziumlauge  herunterrieselt;  die  An- 
Wesenheit  der  letzteren  hat  sich  als  notwendg  ergeben,  um  die  Ausfällung  des 
S  nach  der  Gleichung  2  HtS  4  SOt  =  2  H3O  +  3  S  vollständig  zu  machen  und 
gleichzeitig  dem  sieh  ausscheidenden  S  eine  körnige,  die  Filtration  er- 
möglichende Struktur  zu  geben.  Nach  der  Reaktion  wird  der  Inhalt  des  eisernen 
Zylinders  über  ein  Sieb  entleert,  das  die  gröberen  Teile  des  Sodarückstandes 
zurückhält,  während  das  in  feiner  Form  ausgefällte  M^O  mit  dem  CaClt  in 
andern  Gefässen  (nach  Abkühlung)  mit  CO3  behandelt  wird.  Hier  vollzieht  sich 
die  Reaktion:  MgO  +  CaClt -+-  CO»  =  CaCOa  +  MgCl,,  d.  h.  das  MgCU  wird 
regeneriert  und  kann  aufs  neue  zur  i^ersetzung  von  Sodarückständen  verwendet 
werden.  —  Eine  Abänderung  dieses  Verfahrens  schützt  D.  R.  P.  202  349. 

Das  in  der  Praxis  schon  sehr  viel  geübte  Verfahren  von  Chance  besteht 
darin,  dass  die  gesiebten  Sodarückstände  mit  CO3,  d.  h.  hochprozentigen  Kalk- 
ofengasen, in  zu  Batterien  vereinigten  Zylindern  behandelt  werden,  wobei  aus 
dem  CaS  zunächst  Kalziumsulfhydrat  Ca(SH)2  gebildet  wird,  das  sich  weiter 
unter  Entwicklung  von  HsS  zersetzt: 

2  CaS  -f  2  H2O  -f  2  COj  =  2  CaCO,  +  2  H,S. 

Die  Kalkofenga$e  müssen  frei  von  O  sein,  da  sonst  S  durch  Oxydation  verloren 
geht.  Das  H^S  wird  in  grossen  Gasometern  über  Teeröl  aufgefangen  und  dann, 
mit  einer  genau  bestimmten  Menge  Luft  gemischt  (entsprechend  der  Formel: 
2  HtS  +  0»  =  2  HtO  -f  Sj),  unter  den  Rost  eines  Schachtofens  geleitet,  in 
welchem  3ich  eine  Schicht  zu  dunkler  Rotglut  erhitzten  Eisenoxyds  befindet. 
Letzteres  braucht  nur  vor  Beginn  des  Prozesses  einmal  glühend  gemacht  zu 
werden;  nachher  wird  es  durch  die  Reaktionswärme  selbst  glühend  erhalten 
und  vermittelt  die  vollständige.  Verbrennung  des  HtS  zu  HsO  und  S.  Der 
Schwefeldampf  wird  in  Kammern  kondensiert.  Der  schwierigste  Punkt  des 
Verfahrens  liegt  darin,  dass  das  im  Gasometer  aufgefangene  Gas  immer  den 
gleichen  HtS-Gehalt  haben  muss,  weil  andernfalls  die  zugemischfe  Luft  ent- 
weder zu  viel  oder  zu  wenig  O  enthält;  im  ersteren  Falle  würde  ein  Teil  des 
S  zu  SO»  verbrennen,  im  andern  ein  Teil  H*S  unbenutzt  entweichen. 

Über  die  Verfahren,  S  aus  natürlichen  Sulfaten  zu  erzeugen,  ist  wohl 
viel  Grundsätzliches  veröffentlicht  worden,  um  so  weniger  dagegen  über  die 
Einzelheiten.  Allgemein  lässt  sich  sagen,  dass  zunächst  das  Kalziumsulfat 
CaSO«  zu  Kalziumsulfid  CaS  reduziert  wird.  Die  weiteren  Umsetzungen  ent- 
sprechen den  folgenden  Gleichungen: 

CaS  +  MgCU  -h  HaO  =  CaCU  -f  MgO  -f  H,S 

MgClt  4-  HaO  =  MgO  -h  2  HCl 

2  HtS  +  O,  =  2  HtO  -f  St. 

Bei  diesem,  von  Franz  Fischer  herrührenden  Verfahren  wird  also 
Gips  mit  Kohle  reduziert,  und  zur  Zersetzung  des  Schwefelkalziums  dienen 
Chlormagnesiumlaugen,  wie  sie  als  Abfälle  der  KCI-Fabrikation  in  Masse  zur 
Verfügung  stehen. 

Nach  dem  D.  R.  P.  297  410  zur  Gewinnung  von  S  aus  CaSO*,  BaSO« 
oder  SrSO«  soll  bei  deren  Überführung  in  Sulfide  MgCIt  mit  aufgearbeitet 
werden,  das  hierbei  in  basische  Verbindungen  übergeht,  welche  bei  der  Zink. 
Verhüttung  vorteilhaft  benutzt  werden  können. 

*  Nach  dem  Verfahren  der  Elberfelder  Farbenfabriken  brennt  man  eine 
Mischung  von  Gips,  Sand,  Ton  und  Kohle  in  rotierenden  Zementöfen,  wobei 
der  S-Gehalt  des  CaSO«  als  SOt  entweicht.  Die  schweflige  Säure  kann  man 
dann  entweder  zu  S  reduzieren  oder  anderseits  oxydierend  auf  HtSO«  ver- 
arbeiten; der  Rückstand  liefert  einen  guten  Zement. 

Ferner  ist  in  Freiburg  eine  sehr  elegante  Methode  gefunden  worden,  um 
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pips  auf  S  ZU  verarbeiten;  es  ist  nur  noch  ungewiss,  ob  sie  sich  in  der  Gfoss- 
^abrilcation  bewährt.  Hiernach  reduziert  man  CaSOi  mit  Kohle  und  leitet 
Rleichzeitiß  bei  hoher  Temperatur  gespannten  Wasserdampf  darüber:  das 
J-aSO«  zerfällt  zu  CaO,  und  der  gasförmig  entweichende  S  kann  in  einer 
Vorlage  kondensiert  werden.  — 

Endlich  gewinnt  man  S  aus  S  u  1  f  a  t  z  e  1 1  s  t  o  f  f  a  b  1  a  u  g  e  n  ,  aus 
aenen  man  die  wertvollen  Hurainstoffe  mit  NaHSO«  ausfällt.  Das  in  der 
Hauptsache  Na.SOi  enthaltende  Filtrat  wird  im  Vakuum  eingedampft  und 
aann  in  einen  Drehofen  übergeführt,  in  welchem  nun  der  alte  Leblanc-Soda- 
prozess  einsetzt.  Wird  hierbei  weniger  als  die  zur  Xjewinnung  von  NajCO« 
nötige  Kalkmenge  zugesetzt,  so  erhält  jnan  eine  Lösung  mit  Gehalt  an  NaaS, 
aus  der  sich  CaS  und  weiter  S  erhalten  lässt. 

.  Der  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gewonnene  Rohschwefel  wird  zur 
K^«i"gung  s  u  b  1  i  m  i  e  r  t.  Die  Kondensationskammern  werden  hierbei  bald  . 
ober  den  Schmelzpunkt  des  S  erwärmt,  worauf  sich  letzterer  geschmolzen  am 
Boden  sammelt;  man  lässt  ihn  dann  in  Formen  ab.  Der  so  gewonnene 
ptangenschwefel  ist  fast  chemisch  rein.  Lässt  man  die  Sublimation 
langsam  verlaufen,  so  dass  die  Kondensationskammern  nicht  über  HO*  warm 
werden,  so  erhält  man  den  S  als  S  c  h  w  e  f  e  1  b  l  u  m  e  n ,  eine  lockere,  schnee- 
ähnliche, blassgelbliche  Masse,  die  aber  stets  durch  Spuren  von  SOs  o<ter 
H,SO«  verunreinigt  ist.  —  Das  D.  R.  P.  177  281  betrifft  ein  Verfahren  und 
einen  Apparat  zur  kontinuierlichen  Herstellung  von  Schwefelblüte,  bei  dem  in 
bekannter  Weise  ein  die  Schwefeldämpfe  aus  der  Retorte  absaugender  und 
Sie  in  den  Kühlraum  befördernder  Strom  eines  inerten  Gases  benutzt  wird. 
Das  Neue  besteht  darin,  daß  dieser  fherte  Gasstrora  frei  durch  den  Kühl- 
raum hindurch  und  dann  gedrosselt  in  einen  Sammler,  in  dem  er  wieder  ex- 
pandieren kann,  geleitet  wird.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  sich  im  KühN 
räum  bildende  Schwefelblüte  unter  Mischen  von  dem  Gasstrom  mitgerissen, 
in  den  Sammler  geführt  und  erst  dort  ausgeschieden  wird,  worauf  der  Gas- 
strom, wenn  nötig,  von  neuem  dem  Ventilator  zugeführt  und  von  diesem 
Wiederum  durch  den  Kühlraum  und  Sammler  getrieben  wird. 

Ein  Verfahren  zur  Gewinnun?  von  fein  verteiltem  S  schützt  das  D.  R.  P. 
192  815,  ein  anderes  D.  R.  P.  302  039.  Kolloidalen  S  kann  man  auf  chemi- 
schem Wege  nach  D.  R.  P.  164  664,  auf  physikalischem  Wege  nach  D.  R.  P. 
201  371  herstellen. 

In  der  Natur  findet  sich  der  S  in  rhombischen  Kristallen,  während  er 
beim    Erkalten   aus   dem   geschmolzenen    Zustande    monoklin    kristaUisiert 
Er  ist   hellgelb,  leicht  pulverisierbar,  sp.  G.   1,98—2,06;  Seh.  P.  111— 114,5« 
(die  Angaben  differieren  etwas).    Der  bei  der  Schmelztemperatur  dünnflüssige 
gelbe  S  wird  bei  160*  dickflüssiger  und  orangegelb,  bei  220«  zähe  und  rötlich, 
zwischen  240  und  260»  sehr  zähe  und  rotbraun,  über  340«  rotbraun  aber  etwas 
flüssiger,  bis  er  bei  444,5»  siedet,  indem  er  in  dunkelbraungelben  Dampf  über- 
geht.    Auf  230«  erhitzter  S  wird  beim  plötzlichen  Abkühlen  durch  Eingiessen 
in  H»0  weich  und  plastisch,  so  dass  er  zu  Formarbeiten  benutzt  werden  kann; 
nach' einigen  Tagen  wird  er  wieder  vollständig  fest.    Bei  250«  entzündet  S  sich 
an  der  Luft  und  verbrennt  mit  blauer  Flamme  zu  SO,.    Er  ist  unlöslich  in  H,0. 
kaum  löslich  in  Alkohol  und  Äther,  leichter  in  Kohlenwasserstoffen,  leicht  in 
v-^hloroform,  Chlorschwefel  und  vor  allem  in  Schwefelkohlenstoff.    100  T,  CSj 
lösen  bei   15*  37,15  T.,  bei  47*  146.21  T.  S.    Beim  Kochen  mit  HNO«,  Königs- 
Wasser,  Natronlauge,  Kalilauge  und  Schwefelalkalien  wird  er  ebenfalls  gelöst, 
indem  er  sich  mit  den  genannten  Agentien  verbindet  oder  durch  sie  oxydiert 
wird.     Er  ist  ein  Nichtleiter  der  Elektrizität. 

Die  wichtigste  Verwendung  des  S  ist  die  zur  Fabrikation  von  H.SO*; 
n^fi'Lt''  '^^^aVJ^\.  ^^rsteiiung  von  SO,,  Sulfiten,  Thiosulfaten,  CS,,  Schiess- 
Pr";)^^'^'.  Zündhölzchen,  Zinnober  und  andern  Metallsulfiden.  Ultramarin,  zum 
Q#11Ii?""^'^''l"u^^"i  Kautschuk  und  Guttapercha,  zum  Bleichen  von  Seide  und 
btroh,  ^""V  Schwefeln  des  Hopfens,  des  Weines  und  der  Fässer,  zur  Bekämpfung 

v^V   h!1«'\"  r*l^\*'  ^^'  Anfertigung  von  Kitten  u.  s.  w. 
Vgl.  den  Artikel  „S  c  h  w  e  f  e  l  ö  f  e n*. 


Dr.  KrOgrer  &  Sommerfeld,  Cassel  (s.  auch   Ans.)- 
Paul   Meißner,   Q.  m.  b.  H.»   Rotterdam. 
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TrfkitktkUsi  Die  Prflfung  dei  Rohscbwefcte  erttreckt  lieh  gewöhnlich  auf  Aache,  Araen, 
xuweilen  auch  auf  Feuchtigkeit.  Den  Aschengehalt  bestimmt  man  durch  Verbrennen  von 
10  g  8  im  Poracllantiegel.  Fflr  die  Bestimmung  der  Feuchtigkeit  musB  man  eine  gute  Durch- 
schnittsfn'obe  benutzen  und  mindestens  100  g  verwenden.  Zur  qualitativen  Prüfung  auf  As  be- 
dient man  sich  sweckmftssig  der  Hager  sehen  Kramatomethode  (Pharm.  Oentr.  1884, 
266  und  44S):  1  g  8  wird  mit  16  Tropfen  NH,  und  2  ccm  H,0  durchschOttet,  nach  ^/,  Stunde 
auf  ein  Filter  gebracht  und  das  Filtrat  in  einem  Reaff'-nzglas  mit  30  Tropfen  HCl  und  16  Tropfen 
OxalsiurelSBung  versetst.  Diinn  steUt  man  einen  blanken  Streifen  Messingblech  hinein  und  «r- 
hitst  auf  00—10^,  worauf  bei  Gegenwart  von  As  auf  dem  Blech  sofort  ein  eisenfarbener  bis 
Bchwaraer  übenug  entsteht.  Zur  quantitativen  AS'Bestlmmung  empfiehlt  sich  die  8  c  h  I  p  p  !• 
sehe  Methode,  wonach  man  das  Sulfid  und  Oxyd  des  Arsens  durch  Digeftion  mit  verd.  NU,  bei 
70—80"  aus  dem  8  extrahiert,*  die  ammoniakalische  LOsung  genau  mit  NH;  neutralisiert,  ver- 
dflnnt  und  mit  ^Aa  N-SilberlOsung  titriert;  als  Indikator  dioit  neutrales  Kaliumchromat*  dM 
nach  Ausflllung '  des  As  durch  einen  Tropfen  der  Lösung  braun  g^ftrbt  wird.  Die  Arsenitc 
findet  man  nach  E.xtrahieren  deS/ Schwefels  mit  CS«  im  RücksUnd;  man  digeriert  den  RjDckstand 
mit  Königswaner  und  prüft  dann  in  gewöhnlicher  Weise  auf  As. 

Zum  Nachweis  von  Selen  oxydiert  man  den  8  durch  Verpuffen  mit  KNOa  löst  die  Sdbmelae 
in  HCl  und  behandelt  mit  ach wef liger  Säure;  hierbei  fftUt  das  8e  als  rotes  Pulver  ans. 

Die  Rapidmethode  von  v.  Kon  eck  zur  quMUtitHtiven  Bestimmung  des  S  in 
Kohlen,  Erdölen,  Aspbalten  und  organischen  Verbindungen  beruht  auf  der  Oxydation 
der  Substanz  im  Paar  sehen  Kalorimeter  mit  NatO*  und  Best,  des  S  als  HsSOi  mit  BaClc.  Man 
bringt  das  Oicydationsprodukt  in  ein  Bedierglas  mit  H,0»  wobei  allerdings  vorsi^tig  verfahren 
werden  muss,  da  der  aus  dem  NasO«  entwickelte  O  mit  etwa  surückgeblicbencn  Kohlenteilchen 
kleine  Explosionen  gibt,  wodurch  leicht  Verspritzen  eintritt.  Bei  Rohölen,  Bitumen,  Kohlen  und 
Asphalten  gab  die  Methode  sehr  befriedigende  Resultate;  der  8  wird  auch  dann  vollkommen 
oxydiert,  wenn  Kohlcnteilchen  zurOckbleiben.  Eine  gleichzeitige  Bestimmung  der  ■  Halogene  iat 
nicht  möglich,  da  dieselben  von  NasOa  teilweise  oxydiert  werden. 

Apparate  zur  Schwefelbestimmung  siehe  „E  i  s  e  n". 
Schwefel : 

Becker  jb   Schnatter,   Frankfurt   (Main). 

Alex  Blancke,   Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 

Continentale  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.    Tele-    ,   C.   E.   Roeper,  Hamburg  8. 

(siehe    auch    Anzeigen).  ^.  Carl  Schärtier,    Wiesbaden. 

gramm  Conticheniie.   Fernspr.  A.  6568,  5559,  4160   ;    Dr.    Scblotterbeck    k    Co.,    Crefeld. 
Or.  Häuser  A  Co.,  Cöln  (s.  audi  Anz.  im  Anh.).    i    Heinrich  Sens,  Leipzig. 

Destillations,  und  Enraktionsapparate:  für  Schwefel  bauen: 

I.    L.    Carl    Eckelt,    G.   m.  b.   H.,    Berlin  W  62,     Wittenbergplatz  1. 

Schwefel-Extraktions-  und  Sublimrerap;>arate : 

Otto  Krueger  Sc,  CTo,,  O.  m.  h.  H.,  Bendorfa.  Rh.     (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Schwefelammonium  siehe  nAmmoniumverbindunee  n'\ 
No.  18. 

Schwefelammonium : 

Kunheim  A  Comp.,  Berlin  NW. 7,  Doroth.en8ir.26. 

Schwefeläther  siehe  mA  t  h  e  r". 

Hermann    Uphoff,    Chemikalien,    Bonn    (Rhein). 

Vollständige  Anlagen  für  Schwefeläther: 

Sudenhurg:r   Maaohin.nfabrik    und    Eisengiisserei    A.-O.,  Zwe'gndlg.  vorm.  H.  Meytr,  Magdeburg. 

Schwefelbarium    (Barlumsulfid)    siehe    unter    „Bariumverbin- 
düngen"  No.  22. 
Schwefelbarium: 

Deutsche  Molybdacnwerke,  G.m.b.H.,  Teutschen-    |   Kunheim  &  Comp.,  Benin  NW.  7,  Dorotheens  r.  2«. 
thal  bei   Halle  (Saale).  I 

Maschinen  und  Apparate  zur  Herstellung  von  Schwefelbarium:     ♦ 

Wegelin    &    HQbner,     Aktiengeaellschaft,     HaUe    (Saale)    (aiehe    Anzeige    im    AnieigeBanhang). 

Schwefelchlorür  siehe  „Chlorschwefe V\ 

Schwefeldichlorid  siehe  „Chlorschwefe r*. 

Schwefeldioxyd  siehe  , «Schweflige  Säur e*'. 

SohwefeVBlBen  (Efsensulf ide)  siehe  pEisenverbindunge n*'. 

Sohwefelfarbstoffe  (Sulfinfarben).  Grosse  Klasse  von  Teerfarbstoffen 
deren  Konstitution  bisher  nicht  sicher  feststeht.  Die  Mehrzahl  aller  Schwefel- 
farben wird  in  der  Schwefel-Schwefelnatriumschmelze  gewonnen,  d.  h.  durch 
Erhitzen  von  Schwefel  und  Schwefelalkalien  mit  Sägespänen,  mit  verschiedenen 
Paradiaminen,  mit  Azetylnitraminen,  mit  Chinon  u.  s.  w.  So  erhielt  man  den 
ältesten  Schwefelfarbstoff,  das  Cachou  de  Laval,  durch  Schmelzen  von 
Sägespänen  mit  Schwefelnatrium,  dann  das  Vidalschwarz  durch  Ver- 
schmelzen von  p-Aminophenol  mit  Schwefel  und  Schwefelnatrium  u.  s.  w. 
Man  hat  dann  nicht  nur  zahllose  Benzolderivate,  sondern  auch  solche  des 
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Kaphtalins  u.  s.  w.  der  SchwefeUSchwefelnatriumschmelze  unterworfen,  wobei 
sieb  die  Abkömmlinge  des  Diphenylaminsals  das  wichtigste  Ausgangs- 
materiat  fflr  die  Sulfinfarben  erwiesen.  So  erhfllt  man  das  vorzQglich  echte 
Immedialschwarz  durch  Verschmelzen  des  p-Oxy-o-p-dinitrodiphcnyl- 
amins  mit  S+Na»S.  Daneben  sind  es  m-Diamine  der  Benzolreihe,  hauptsach- 
lich m-Toluylendiamin,  aus  denen  man  Schwefelfarben  hergestellt  hat. 

Die  Zahl  der  neuen  Sulfinfarben  ist  kaum  noch  übersehbar,  und  ihre  An- 
wendung nimmt  immer  grössere  Dimensionen  an.  So  herrscht  in  neuester 
Zeit  das  Bestreben,  von  vornherein  schwefelhaltige  Körper,  ja  teilweise  fertige 
Farbstoffe  (z.  B.  Thiazinderivate),  als  Ausgangsmaterialien  für  die  Fabrikation 
von  Schwefelfarben  zu  benutzen,  um  solchen  Farbstoffen,  die  an  sich  wenig 
brauchbar  sind,  durch  die  Schwefelschmelze  die  ausgezeichneten  Eigen- 
schaften der  Sulfinfarben  zu  verleihen. 

Nach  und  nach  hat  man  die  technisch  verwertbaren  Diphenylaminderivate 
hinsichtlich  der  Darstellung  von  Sulfinfarben  erschöpft  und  wendet  sich  andern 
Ausgangsmaterialien  zu.  So  sind  zahlreiche  Verfahren  patentiert  worden, 
welche  zunächst  Indophenole  bereiten  und  diese  dann  mit  Schwefel  und 
Schwefelalkali  zu  Sulfinfarben  verschmelzen  oder  kochen.  Hinsichtlich  dieser 
lndophenol-Schwefelfart)stoffe  scheinen  besonders  die  Franz.  Pat  330388 
und  332  884  von  Wichtigkeit  werden  zu  sollen;  vgl.  darüber  den  Artikel 
„Indophenol  e**. 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  auf  die  ausgedehnte  Patent- 
nteratur  über  die  Schwefelfarbstoffe  eingehen.  Nur  sei  das  Bestreben  erwähnt, 
die  übliche  Schwefelschmelze  zu  verfeinern,  da  man  erkannt  hat,  dass  hohe 
Temperaturen  (150—200*)  leicht  zur  Bildung  verunreinigender  Nebenprodukte 
Veranlassung  geben.  So  finden  sich  in  den  neuesten  Schwefelfarbstoffpatenten 
häufig  Temperaturen  von  nur  100*  angegeben;  die  Reaktion  wird  in  wässeriger 
oder  alkoholischer  Lösung  durchgeführt.  Überhaupt  legt  man  immer  mehr 
Wert  auf  strenge  Einhaltung  bestimmter  Temperaturen,  seitdem  man  gefunden 
hat,  dass  häufig  schon  Temperaturunterschiede  von  30 — 50*  das  Endprodukt 
vollständig  verändern. 

Viele  Verfahren '  bezwecken,  weniger  stark  hygroskopische  Schwef et- 
farben  herzustellen,  als  es  diese  Produkte  im  allgemeinen  sind,  und  zwar  unter 
anderm  schon  durch  ihren  Gehalt  an  Schwefelnatrium.  Wir  nennen  hier  nur 
das  D.  R.  P,  144  104,  wonach  man  nicht  mit  Schwefel  und  Schwefelalkali  ver- 
schmilzt, sondern  ein  Gemisch  von  Thiosulfat  mit  Atzalkali  verwendet. 

Die  Schwefelfarben  sind  sämtlich  Substantive,  also  die  Baumwolle 
ohne  Beize  direkt  färbende  Farbstoffe.  Das  Auffärben  geschieht  in  einem 
heissen  NaaS-Bade  unter  Zusatz  von  NaCl  oder  NatSO«:  Durch  das  über- 
schüssige NasS  werden  die  Farbstoffe  in  der  Färbeflotte  gelöst,  zu  einer  Leuko- 
verbindung  reduziert  und  als  solche  von  der  Baumwollfaser  aufgenommen;  an 
der  Luft  wird  die  Leukoverbindung  dann  wieder  zum  Farbstoff  oxydiert  Die 
so  erzielten  Färbungen  sind  im  allgemeinen  sehr  echt;  zuweilen  verbessert  man 
die  Tiefe  der  Färbung  und  den  Echtheitsgrad  durch  eine  oxydierende  Nach- 
behandlung, z.  B.  mit  K,Cr,Oi  +  H9SO«. 

Interessant  ist  das  Franz.  Pat.  319  876,  welches  ein  Verfahren  zur  direkten 
Erzeugung:  von  Schwefelfarben  auf  der  Faser  betrifft:  Das  Gewebe  wird  mit 
einer  Mischung  von  Natriumtetrasulfid  und  p-Aminophenol  geklotzt  und  dann 
unter  Druck  gedämpft,  wodurch  ein  Blauschwarz  entwickelt  wird. 

Zunächst  wurden  nur  schwarze,  blaue,  violette,  grüne 
und  braune  Schwefelfarben  aufgefunden;  hiervon  haben  die  schwarzen 
und  tiefblauen  Farbstoffe  wegen  der  Eigenschaft,  sich  ohne  Beize  auf  Baum- 
wolle zu  fixieren,  wegen  der  hohen  Beständigkeit  der  damit  erzeugten  Fär- 
bungen im  Licht  und  in  der  Wäsche  sowie  wegen  ihres  verhältnismässig 
niedrigen  Preises  für  die  Baumwollfärberei  die  grösste  Wichtigkeit  erlangt 

Später  ist  es  auch  gelungen,  einen  roten,  hierher  gehörigen  Farb- 
stoff darzustellen;  es  handelt  sich  dabei  um  einen  schwefelhaltigen  Azo- 
farbstoff,  dessen  Erzeugung  nach  dem  Franz.  Pat.  337  329  geschieht:  Man  er- 
hitzt zunächst  Dinitrochlorbenzol  mit  KCNS  in  alkohol.  Lösung,  bis  das  Cl 
durch  die  CNS-Gruppe  ersetzt  ist.     Dann  reduziert  man  mit  Schwefelammo- 
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nium,  diazotiert  das  entstandene  Nitroaminothiophenylderivat  und  vereinigt  es 
schliesslich  mit  entsprechenden  Azokomptnenten,  nach  deren  Wahl  man  zu 
orangeroten  bis  rein  roten  Farbstoffen  gelangen  kann.  Wendet  man  z.  ß. 
Naphthylamin  an,  so  erhält  man  einen  roten  Farbstoff,  dessen  Färbungen  auf 
Baumwolle  durch  Oxydation  oder  durch  Behandeln  mit  Metallsalzen  ausser- 
ordentlich waschecht  werden.  Diesem  ersten  roten  Schwefelfarbstoff  sind 
inzwischen  noch  mehrere  andere  gefolgt,  die  sich  durch  piirpur-  oder 
bordeauxrote  Farbentöne  auszeichnen 

Es  sei  verwiesen  auf  den  Aufsatz  von  O.  Lange,  „Die  Herstellung  der 
Schwefelfarbstoffe  und  ihre  Reinigung'*  in  der  Chemiker-Zeitung  1912,  S.  683, 
709  und  714. 

Einrichtungen  für  die  Trocknung: 

Emil  Paasburg,   Maschinen! abrik,    Berlin   NW  23,    Brückenallee  SO  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Schwefelkalium  (Kaliumsulfurete)  siehe  „Kaliumverbindun- 
g  e  n"  No.  37. 

Schwefelkalium! 

Kunhcim  &,  Ck>mp.,  Berlin  NW.  7,  Dorothecnatr. 2Ö. 

Schwefelkies  (Eisenkies,  Pyrit)  Mineral,  der  Zusammen- 
Setzung  nach  Eisendisulfid  FeSa,  hellgelb  bis  goldgelb,  sp.  0.  4.9—5,2,  Härte 
6 — 6,5.  Es  ist  ein  sehr  häufiges  Mineral,  das  zur  Herstellung  von  H^O«,  von 
S  und  FeS04  verwendet  wird. 

Schwef elkdhlenstoff (Kohlenstof fdisulf id ;  Carhoneum  sulfuratum).  CSa. 
Bei  weitem  die  grösste  Menge  stellt  man  noch  immer  nach  dem  ältesten  Ver- 
fahren, nämlich  durch  Überleiten  von  S-Dampf  über  dunkel  rotglühende  Kohle 
dar.  Man  verfährt  gewöhnlich  so,  dass  man  Kohlestückchen  (meistens  Holz- 
kohle) in  zylindrischen,  aufrecht  stehenden  Retorten  aus  Gusseisen  zum 
Glühen  erhitzt  und  durch  eine  fast  bis  zum  Boden  der  Retorte  hinunter- 
reichende Porzellanröhre  S  in  kleinen  Portionen  einträgt.  Der  S  schmilzt,  ver- 
dampft und  vereinigt  sich  mit  dem  glühenden  Kohlenstoff,  entsprechend  der 
Formel:  C  +  S«  =  CS«.  Der  mit  S-t)ampf  gemischt  entweichende  CS»  wird 
in  geeigneten  Kühlapparaten  verdichtet  umfr  durch  Rektifikation  gereinigt.  Bei- 
mengungen (wie  namentlich  der  dem  H-Gehalt  der  Kohlen  entstammende  HsS) 
werden  durch  Waschen  deß  CS2  mit  Kalkwasser  noch  vor  der  Destillation  ent- 
fernt: in  der  Destillierblase  mischt  man  den  CSs  mit  farblosem  fettem  OK  setzt 
etwas  HsO  und  ganz  wenig  Bleiazetat-Lösung  zu,  worauf  aus  dem  Wasserbade 
destilliert  wird. 

Auch  durch  Glühen  von  Schwefelkies  FeSs,  von  Schwefelantimon  oder 
Zinkblende  mit  C  kann  man  CS,  erhalten  (2  FeS,  H-  C  =  2  FeS  -f  CS»),  ebenso 
durch  Oberleiten  von  SO,  über  cUihende  Kohlen.  In  der  Technik  werden  diese 
Verfahren  aber  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  geübt.  Dagegen  ist  die 
Herstellung  von  CS»  im  elektrischen  Ofen  von  grösster  Wichtigkeit 
geworden.    Das  Taylor  sehe  Verfahren  (Amer.  Pat.  688  364)  bezw.  der  von 

1  a  y  1  o  r  konstruierte  Ofen  hat  die  CSs-üewinnung  in  Amerika  ganz  ver- 
ändert. Der  Ofen  besteht  in  der  Hauptsache  aus  zwei  aufrecht  stehenden, 
konzentrischen,  gemauerten  Zylindern,  deren  innerer  Kohle  enthält,  während 
der  Zwischenraum  mit  Schwefel  ausgefüllt  wird;  im  unteren  Teile  sind 

2  Kohlenelektroden  mit  je  20  Quadratzoll  Oberfläche  eingesetzt,  welche  die 
Erhitzung  und  Verbrennung  der  niedersinkenden  Masse  bewirken.  Der  ver- 
dampfende Schwefel  tritt  zu  den  zum  Glühen  erhitzten  Kohlen  (Holzkohle);  der 
Abbrand  der  Kohlenelektroden  soll  cerincr  sein.  Nach  den  das  Taylorsche  Ver- 
fahren behandelnden  D.  R.  P.  150  826,  150  980.  wozu  jetzt  noch  das 
D.  R.  P.  162  629  hinzugetreten  ist,  werden  der  Schwefel  und  die  Kohle  in 
ununterbrochener  Beschickung  derart  voneinander  getrennt  in  die  Heizzone 
des  Ofens  eingebracht,  dass  der  flüssige,  nichtleitende  S  von  unten 
gegen  die  freiliegenden  Elektroden  tritt  und  diese  beim  Ansteigen  mehr  oder 
weniger  vollkommen  umgibt,  um  dadurch  den  elektrischen  Flammenbnogen  zu 
regeln.    Sobald  sich  der  S  der  Heizzone  nähert,  wird  seine  flüssige  Masse  an 

.der  Oberfläche  verdampft,  und  der  Dampf  steicrt  durch  die  darüber  liegende 
Kohle,  welche  sich  mit  dem  Schwefeldampf  zu  CS,  verbindet:  der  CSs-Dampf 
steigt  über  die  Kohle  aufwärts,  wird  abgeleitet  und  kondensiert. 
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Das  Enf^l.  Pat  13  466  von  1903  will  CS?  aus  Letfchts:as,  Heizgasen  u.  s.  w. 
gewinnen,  indem  man  die  Gase  mit  einem  Ol  wäscht,  welches  auf  der  Ober- 
fläche der  bei  der  trocknen  Destillation  von  Schlempe  erhaltenen  Flüssigkeit 
schwimmt.  Dieses  Ol,  welches  in  geeigneter  Weise  getrocknet  werden  kann, 
nimmt  grosse  Mengen  CS«  auf;  für  die  Wiederverwendung  kann  es  durch  Er- 
hitzen mit  oder  ohne  eleichzeitiee  Einführuni»  von  Damof  aereiniet  werden. 

Nach  D.  R.  P.  306  220  gewinnt  man  SO»  aus  Abgasen,  die  H,S  enthalten, 
indem  man  solche  Gase  mit  glühendem  Kohlenstoff  behandelt,  wodurch  der 
Schwefelwasserstoff  nach  der  Gleichung  2  H,S  -f  C  =  CS,  4-  2  Ht  um- 
gewandelt wird. 

Hoher  oder  unvollkommen  gereinigter  CS,  ist  eine  blassgelbe,  höchst 
widerwärtig  riechende  Flüssigkeit  vom  sp.  G.  1.293.  Dagegen  bildet  er  im 
reinen  Zustande  eine  wasserklare,  leicht  bewegliche,  stark  l'chtbrechende, 
durchdringend  chloroformarttg  riechende  Flüssigkeit:  sp.  G.  1.2684:  S.  P.  46,5". 
Er  verflüchtigt  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  ist  sehr  leicht  ent- 
zflndüch  und  verbrennt  mit  blauer  Flamme.  Mit  Luft  gemischt  sind  die  Dämpfe 
sehr  explosiv.  Er  löst  sich  zu  weniger  als  1  %  in  HsO,  ist  mit  Alkohol.  Äther, 
Chloroform,  Benzol  u.  s.  w.  in  allen  Verhältnissen  mischbar  und  ist  ein  vor- 
zügliches Lösungsmittel  für  Fette,  Ole,  Harze.  Wachs,  Kampfer,  Teer,  Kaut- 
schuk, Guttapercha.  Jod,  Phosphor  und  Schwefel. 

Er  dient  zur  Extraktion  von  Vegetabilien  und  Knochen,  zum  Entfetten 
von  pflanzlichen  und  tierischen  Fasern,  zum  Vulkanisieren  des  Kautschuks,  zur 
Reinigung  von  Talg,  Stearin,  Paraffin  und  Wachs,  zum  Füllen  von  Hohlprismen, 
zur  Fabrikation  von  Chlorkohlenstoff  (s.  d.)  sowie,  abgesehen  von 
vielen  andern  Zwecken,  als  Mittel  gegen  die  Traubenkrankheit  und  die  Reblaus. 
Für  letzteren  Zweck  wird  er  häufig  in  der  Form  des  xanthogensauren 
Kalis  (Kaliumxanthogenats)  CS(OC2H6)SK  gebraucht.  Dasselbe 
entsteht  durch  Versetzen  einer  alkoholischen  KOH-Lösung  mit  CS,. 

Prüf  uns:  t  Reiner  CSz  ist  gewShnlich  nur  durch  S  verunreinigt;  diefer  ist  aber  auch  wohl 
stets  vorhanden.  Beim  Verdunsten  von  ca.  30  ccm  CSi  auf  dem  Wasserbade  darf  nur  eine  Spur 
Sdiwefel  lurflckbleiben.     Bleikarfoonat  darf  beim  SchOtteln  mit  C9L.  nicht  gebrllunt  werden. 

vVill  own  den  C8c-Gehalt  b<mtimmen.  so  iribt  man  eine  gewogene  Menge  CSt  in  allcoholische 
Kalilaug«,  sluert  nach  kurzer  Einwirkung  mit  Essigsäure  an  und  flllt  mit  CuSO«  das  fast  üb- 
UMidbe  xantbogensaure  Kupferoxydul  aus.  Das  Cu  des  gelben  kristallinischen  Niederschlag! 
wigt  man  als  CuO  oder  bestimmt  es  titrimetrisch  (vgl.  Zeitachr.  f.  anal.  Chem.  XI.  410; 
ZX,  125;  XXI.  188).  Aus  den  erhaltenen  Werten  kann  man  den  CS,-Gehalt  berechnen,  da  einen 
Äquivalent  Cu  zwei  Äquivalente  CS«  entsprechen. 

Schwefelkohlenstoff : 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 

Chemische  Fabrik  Dr.   Reinlnghaus,   Emejx. 

Continentale  Chemische  Gesellschaft,  C<)ln.  Tele- 
gramm Contich-mi\  Fernspf.  A.  5558,  5559,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Feld  k  Vorstmann,  Q.  m.  b.  H.,  Bendorf  (Rhein) 
(siehe  auch  Anzeigen).  [    Carl  Schirtler,   Wiesbaden. 

Dr.  Hauser  k  Co.,  COln  (s.  auch  Anz.  im  Anh.).        F.  E.  Ufer,  Elberfeld. 

Anlasen  zur  Hersteltune  von  Schwefelkohlenstoff  bauen: 

1.   L.    Carl    Eckelt,    G.  m.  b.   H.,    Berlin  W  62,       Otto  Krueirer  &  Co.,  G.m.b.H.,  Bendorf  a.  Rh. 

Wittenbergplatz  1.  (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Rieh.  Forster  &  Co..  Berlin  W  36  (s.  auch  Anz.).    | 

Schixrefelkupfer  (Kupfersulfide)  siehe  ,.Kupferverbindunge  n". 
Schixrefelleber    siehe   No.    37    unter    „Kaliumverbindungen** 
und  No.  44  unter  „Natriumverbindunge n''. 

Sohwefelmetalle  (Metallsulfide)  siehe  unter  den  betreffenden  Metall- 
verbindungen. 

Sohixrefelmonochlorld  siehe  „Chlorschwefe  V\ 
Schixrelelnatriiiin  siehe  No.  44  unter  ,.Natriumverbindunge n'\ 

Chemische     Fabrik     Pretschner     k    Fritzsching,       ,,Hermania*'-A.-G.,    Chemische    Fabrik,     SchSne- 


Dr.    Heinr.    K9nig,    Lcipzlg-nagwitz. 

A.  Lohrisch  k  Co.,  Frankfurt  a.  M.,   Kaiserstr.  61. 
Willy    Manger,    Ingenieurgeaellschaft    m.    b.    H., 

Dresden  '21   (siehe  auch  Anzeige   im  Anhang). 
C.   E.   Roeper,   Hamburg  8. 

B.  RooB  k  Co  ,   Berlin    W   9,    VoßstraÖe  15. 


Dresden   (siehe   auch   Anzeigen). 


beck   (Elbe). 


Deutsche  Holybdaenwerke,  G.m.b.H.,  Teutschen-   j    Kunheim  &  comp.,  Berlin  NW.  7,  Dorotheenstr. 26. 
thal  bei  Halle  (Saale).  |    B.   Roos  k  Co..   Berlin   W   9,   Yofistrafie  15. 

Anlagen  zur  Darstellung  von  Schwefelnatrium: 

Willy    Salge    k    Co.,    Berlin    W    8,    „Abteilung    Bflhler"    (siehe  auch   Anzeigen   im   Anhanfr). 
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Schwefelnatriumfabriken : 

Ingenieur  Zahn,  Berlin  W  lö,  Darmstädterstr.  8. 

SchwefelOfen  aus  säurebeständigem  Eisenguss,  zur  Herstellung  von 
SOt  durch  Verbrennen  von  S.  Der  Ofen  liegt  vollständig  in  H2O  und  wird  der- 
art  gekühlt,  dass  die  erzeugte  S02  mit  geringer  Temperatur  aus  dem  Ofen  tritt; 
auch  ist  die  Verstopfung  von  Ventilen  und  Rohren  durch  sublimierenden 
Schwefel  infolge  Fortnahme  der  überschüssigen  Reaktionswärme  aus- 
geschlossen. 

Durchm 200 

Länge 0,60 

Schwefel  Inhalt  ca.     .      10 

Gewicht  ca   .    .    .    .  200 

Schwefelöfen: 

Otto  Krucger  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh.  Maschinenfabrik     SangerhauHen,     A.-G.,     Sanger- 

(siehe  auch  Anzeige  im  Anhang).  I        hausen   (siehe  Anselgen). 

Willy    Manger,    Ingenieurgesellschaft    m.    b.    H.,  Sudenbuiger    Maschinenfabrik    und    EisengieSiS  rei 

Dresden  21   (siehe  auch  Anzeige   im  Anhang).  I       A.-G.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Sohwefelsäute  (Acidum  sulfuricum).  H2SO4.  Die  Rohmaterialien  de*- 
H2S04'Fabrikation  sind  SO9,  KNO«,  O  und  H9O.  Die  schweflige  Säure  stellt 
man  nur  verhältnismässig  selten  noch  durch  Verbrennen  von  Rohschwefel  dar, 
häufiger  durch  Abrösten  der  Gasreinigungsmasse  (s.  unter  „SchwefeT*); 
meistens  gewinnt  man  die  SO9  durch  Rösten  von  geschwefelten  Erzen,  und 
zwar  vor  allem  von  Pyrit  (Eisenkies),  weiter  auch  von  Kupferkies,  Zink- 
blende und  Bleiglanz.  Die  Ofen  zum  Rösten  der  Erze  sind  verschieden,  je 
nachdem  ob  es  sich  um  Pyrite  oder  Blenden  handelt.  Das  Augenmerk  ist 
darauf  zu  lenken,  dass  die  dem  Röstofen  entströmenden  Gase  einen  möglichst 
hohen  SOi-Gehalt  haben  und  gleichzeitig  die  für  einen  ökonomischen  Betrieb 
notwendige  Menge  O  enthalten:  auf  die  sehr  mannigfachen  Ofenkonstruktioneu 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Der  Grad  der  Abröstung  hängt  davon 
ab,  ob  die  Erzeugung  der  Röstgase,  also  die  Fabrikation  von  H9SO«,  die 
Hauptsache  ist,  oder  ob  sie  nur  einen  Nebenbetrieb  von  der  metallurgischen 
Verarbeitung  der  geschwefelten  Erze  darstellt;  im  ersteren  Falle  röstet  man 
z.  B.  Pyrite  möglichst  vollständig,  also  entsprechend  der  Formel:  2  FeSt 
+  1 1  O  =  Fe,0,  H- 4  SO2. 

Die  SO«  (mit  der  entsprechenden  Luftmenge  gemischt)  tritt  nun  in  die 
Bleikammern,  nachdem  sie  vorher  in  gusseisernen  Kühlröhren  auf  60 
bis  90^  abgekühlt  und  durch  Passieren  von  Flugstaubkammern  von  mitge- 
rissenem Staub  möglichst  befreit  ist.  Die  Kühlung,  die  meistens  zum  Ein- 
dampfen von  verd.  HjSOi  nutzbar  gemacht  wird,  fällt  fort,  falls  ein  Glover- 
Turm  (s.  u.).in  den  Betrieb  eingeschaltet  ist. 

Die  Bleikammern  bestehen  aus  zusammengelöteten  Bleiplatten,  die  in 
einem  Holzgerüst  befestigt  sind;  nur  die  Decke  und  Seitenwände  sind  aus 
Bleiplatten  gebildet;  die  Kammern  steilen  also  an  der  Unterseite  offene 
Kästen  dar,  die  in  einem  flachen  Bassin  hängen.  Der  Verschluss  wird  durch 
die  am  Boden  befindliche  Säure,  in  welche  die  Ränder  der  Kammerwände 
eintauchen,  bewirkt.  Es  werden  mindestens  2 — 3  Bleikammern  zu  einem 
Kammersystem  vereinigt,  wovon  jede  einzelne  Kammer  1000  bis  3(K)0  cbm 
fasst.  Auf  je  1  kg  FeSs,  das  innerhalb  24  Stunden  abgeröstet  wird,  hat  man 
etwa  0,5  cbm  Kammerraum  zu  rechnen.  Jede  Kammer  (mit  Ausnahme  der 
letzten,  die  als  Trockenkammer  dient),  ist  mit  Vorrichtungen  versehen,  um 
den  für  die  Reaktion  nötigen  Wasserdampf  (auf  1  kg  S  etwa  2,5  kg  H2O) 
einströmen  zu  lassen.  Übrigens  hat  sich  neuerdings  herausgestellt,  dass  es 
viel  vorteilhafter  ist,  das  Wasser  nicht  als  Dampf,  sondern  in  Form  von  feinem 
Wasserstaub  in  die  Kammern  einzuführen  (Franz.  Pat.  342  117). 

Die  Oxydation  der  SOs  zu  HtS04  erfolgt  durch  Vermittelung  n  i  tr  0  s  e  r 
D  ä  m  p  f  e  ,  d.  h.  der  höheren  Oxyde  des  Stickstoffs  (und  zwar  namentlich  der 
salpetrigen  Säure  HNOs).  Früher  dachte  man  sich  den  Prozess  einfach  ent- 
sprechend der  Gleichung:  SO» -h  2  HNOj  =  HaSO« -f  2'NO:  der  überschüssig 
vorhandene  Luftsauerstoff  führt  (nach  dieser  Ansicht)  das  NO  sofort  wieder  in 
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salpetrige  Säure  bezw.  deren  Spaltungsgase')  über:  2  NO  +  O  H-  HiO  =  2 HNO». 
In  neuerer  Zeit  nimmt  man  an,  dass  die  Vor^^änge  in  den  Bleikamniern  kompJi- 
ziertere  sind,  und  zwar  bildet  sich  nach  Lunge  zunächst  N  i  t  r  o  s  y  1  - 
Schwefelsäure  (Nitrosulfonsäure)  HSNOs.  Die  wichtigsten  zur  NitrosyU 
schwefelsäure  führenden  Reaktionen  in  der  Bleikammer  sind  folgende: 

2  SOj  +  NO  -h  NOj  +  O,  -f  HaO  =  2  ONO  .  SO, .  OH. 
2  SO.  4-  2  NO  -r  Os  -f  H,0  =  2  ONO  .  SOj .  OH. 
2  SO,  +  2  NO,  +  O  +  H,0  =  2  ONO  .  SO, .  OH. 

Von  diesen  Reaktionen  ist  nach  Lunge  die  erste  im  grössten  Teile  des  Kammer- 
systems vorherrschend.  Die  zweite  tritt  anfangs,  bei  Überschuss  von  Stick- 
oxyd und  Sauerstoff,  auf;  die  dritte  kommt  für  den  letzten  Teil  der  Kammer, 
bei  Überschuss  von  Stickstoffperoxyd,  in  Betracht.  —  Beim  Zusammentreffen 
mit  überschüssigem  H,0  setzt  sich  die  Nitrosylschwefelsäure  sofort  in  HjSOt 
nm :  2  HSNO5  +  2  H,0  =  2  H,SOt  +  2  HNO,.  Die  entstandene  salpetrige 
Säure,  die  entweder  ?As  Hydrat  oder  als  Anhydrid  zu  denken  ist,  bildet  nun  aus 
neuen  Mengen  SO^,  Luft  und  H2O  wieder  H,SO«,  so  dass  theoretisch  dieselbe 
Menge  nitroser  Dämpfe  ein  für  allemal  für  eine  Schwefelsäurefabrik  ausreicht; 
praktisch  entstehen  natürlich  Verluste,  die  etwa  1—2  %  der  gewonnenen 
ibSOi  an  Salpeter  betragen. 

Was  die  Oxydation  der  nitrosen  Dämpfe  anlangt,  so  betreibt  man  neuer- 
dings die  Bleikammern  vielfach  mit  mechanischerLuftzuführung, 
welche  mit  Hilfe  von  Ventilatoren  aus  Steinzeug  bewirkt  wird. 

Da  man  nicht  reine  SO,  mit  O  in  die  Bleikammern  eintreten  last,  sondern 
die  R  ö  s  t  g  a  s  e  ,  welche  viel  N  enthalten,  so  muss  man  letzteren  wieder  aus 
den  Kammern  herauslassen,  wobei  die  nitrosen  Dämpfe  in  grosser  Menge  mit- 
gerissen werden.  Um  den  Verlust  derselben  und  gleichzeitig  starke  Be- 
lästigungen der  Umgebung  zu  vermeiden,  leitet  man  die  aus  den  Kammern 
abziehenden,  etwa  40**  warmen  Dämpfe  von  unten  nach  oben  durch  den  G  a  y  - 
Lussac-Turm,  d.  h.  einen  mit  Bleiplatten  ausgekleideten,  mit  Koks- 
stQcken  gefüllten  Turm,  in  welchem  80  %  ige  H,S04  in  feiner  Verteilung  her- 
unterrieselt. Im  Gay-Lussac-Turm  werden  —  richtige  Regulierung  voraus- 
gesetzt —  die  nitrosen  Dämpfe  (NO  +  NO,)  von  der  H,S04  unter  Bildung  von 
Nitrosylschwefelsäure  vollkommen  absorbiert:  2  H2S04-f-  NO  +  NO,  =  2  HSNOs 
+  H,0.  Aus  der  sich  am  Boden  ansammelnden  NitrosyJschwefelsäure-hal- 
tigen  HsSO«  regeneriert  man  die  HNO,  und  lässt  sie  aufs  neue  in  den  Kammer- 
prozess  eintreten.  Diese  Regenerierung  (D  e  n  i  t  r  i  e  r  u  n  g)  geschieht  in  dem 
schon  oben  erwähnten  Gloverturm,  der  heute  in  keiner  bedeutenderen 
Schwefelsäurefabrik  mehr  fehlt;  er  dient  gleichzeitig  drei  Zwecken:  er  hat 
nämlich  ausser  der  Dinitrierung  der  nitrosen  Säure  des  Gay-Lussac-Turms  die 
Aufgabe,  die  vom  Ofen  kommenden  Röstgase  auf  50 — 80®  (durohschnittlich  60°) 
abzukühlen,  und  schliesslich  ist  er  dazu  bestimmt,  die  aus  den  Bleikammern 
kommende  HsSO«  (die  sogenannte  Kammersäure)  von  50—55*'  B6  auf 
60—62**  B6  zu  konzentrieren.  Der  Gloverturm  hat  etwa  3  m  Durchm.  und  10  m 
Höhe  und  ist  aus  einem  äusseren  Gusseisengerüst  und  Bleiplatten  gebildet; 
letztere  sind  im  Innern  zum  Schutz  mit  säurefesten  Steinen  oder  —  wie 
neuerdings  vielfach  -^  mit  Lavaplatten  ausgekleidet.  Auf  den  mit  Flint- 
steinen gefüllten  Gloverturm  pumpt  man  nun  sowohl  die  Nitrose  des 
Gay-Lussac-Turms  als  auch  die  Kammersäure  hinauf  und  lässt  das  Ge- 
misch aus  geeigneten  Verteilern  über  die  Steinfüllung  des  Turmes  hinabrieseln. 
Gleichzeitig  strömen  von  unten  die  200-^00°  (durchschnittlich  300*»)  heissen, 
aus  den  Pyritöfen  kommenden  Röstgase  der  Säure  entgegen,  wobei  sie  1.  deni- 
triert und  2.  auf  80  %  (ca.  61**  B6)  konzentriert  werden;  eine  höhere  Konzen- 
tration darf  nicht  stattfinden,  weil  sonst  das  Material  des  Gloverturms  schnell 
zerstört  würde.  Die  Denitrierung  der  Nitrose  im  Gloverturm  geschieht  ent- 
sprechend der  Formel:  2  HSNOs  4-  SO,  -f  2  H,0  =  3  H,S04  +  2  NO;  man  sieht 
also,  dass,  abgesehen  von  der  Denitrierung,  gleichzeitig  eine  wirkliche  Bildung 


')  Statt    der    HNO,    kann    man    sich    deren  Anhydrid    NgO,    und    für    dieses    die 
Spaltungsprodukte  NO  -^  NO,  wifksam  denken. 
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von  HsSO«  schon  im  Gloverturm  (noch  vor  den  Bleikammern)  erfolgt.  Dass 
man  gleichzeitig  im  Gloverturm  die  Kammersäure  konzentriert,  ist 
darin  begründet,  dass  andernfaJls  durch  Nebenreaktionen  Salpeterverluste 
eintreten  würden,  während  so  die  Nitrose  teilweise  auch  durch  die  Ver- 
dünnung mit  Kammersäure  denitriert  wird. 

Die  vom  Gloverturm  mit  etwa  60^  C.  in  die  Bleikammern  eintretenden  ROst- 
Gase  verlieren  ihre  SOs  beim  Durchgang  durch  die  Kammern  immer  mehr, 
während  die  Menge  der  regenerierten  NGj  gegen  das  Ende  der  Kammern  immer 
mehr  zunimmt;  aus  den  Kammern  müssen  die  Gase  stark  rot  gefärbt  und  noch 
mit  etwas  0-Gehalt  in  den  Gay-Lussac-Turm  übertreten. 

Die  aus  dem  Gloverturm  kommende  80%ige  H2SO4  wird  zum  kleinen 
Teil  auf  den  Gay-Lussac-Turm  (s.  o.)  zur  Absorption  der  Nitrose  gepumpt, 
während  die  Hauptmenge  der  Säure  für  viele  technische  Zwecke  direkt  ver- 
wendbar ist  (z.  B.  zur  Sulfatgewinnung  für  den  Leblanc-Sodaprozess).  Zürn 
Heben  der  Säure  auf  beide  Türme  bedient  man  sich  gusseiserner  oder  tönerner 
Druckfässer  (Montejus)  und  gusseiserner  oder  bleierner  Druckleitungen;  das 
Heben  selbst  erfolgt  durch  in  die  Druckfässer  eingepumpte  komprimierte  Luft.' 
Als  Oxydationsmittel  bedient  man  sich  entweder  der  Salpetersäure  (die 
in  den  Kammern  durch  die  SO3  zu  HNO2  und  weiter  reduziert  wird)  oder  man 
führt  die  nitrosen  Dämpfe  von  aussen  fertig  in  die  Kammern  ein.  In  letzterem 
Falle  stellt  man  sie  in  besonderen  SalpeterOfen  dar,  in  denen  Chili* 
Salpeter  durch  HsS04  zersetzt  wird.  Derartige  Salpeteröfen  sind  aber  in 
Europa  kaum  noch  gebräuchlich.  Früher  erhielten  sie  oft  keine  besondere 
Heizung,  sondern  wurden  durch  die  Röstgase  selbst  geheizt,  die  vom  Pyrit- 
ofen kommend,  einen  gemauerten  Kanal  des  Salpeterofens  durchstrichen  und 
dort  die  NaNOs-Zer/etzungspfannen  umspülten;  in  diesem  Falle  gelangten  die 
Röstgase  also  erst  nach  dem  Passieren  des  Salpeterofens  in  den  Gloverturm. 

Soweit  die  HjSG«  nicht  roh  und  in  der  Stärke,  wie  sie  aus  dem  Glover- 
turm kommt,  benutzt  werden  kann,  reinigt  man  sie  von  den  mannigfachen  Ver- 
unreinigungen, und  zwar  namentlich  von  As  und  NtOa.  während  die  übrigen 
Nebenbestandteile  sich  von  selbst  ausscheiden.  Zur  Ausfäliung  des  As  ent- 
wickelt man  HS  (aus  FeS  +  HsSO«)  und  lässt  ihn  in  einem  A  r  s  e  n  f  ä  J 1  - 
türm  mit  der  HsSO«  zusammentreten,  wobei  ausser  dem  As  alle  übrigen  aus 
sauerer  Lösung  f«111baren  Metalle  sowie  das  Selen  niedergeschlagen  werden; 
doch  muss  die  H2SO4  hierfür  auf  46—50*  B6  verdünnt  werden,  weil  sich  der 
H9S  bei  Einwirkung  der  konz.  Säure  unter  Abscheidung  von  S  zersetzt. 

Die  Entfernung  der  nitrosen  Bestandteile  geschieht  dadurch,  dass  man 
auf  die  heisse,  in  den  Eindampfpfannen  befindliche  HsSO«.  Ammoniumsulfat 
aufstreut,  wobei  die  Stickstoff  Verbindungen  unter  Entwickelung  von  N  zer- 
setzt werden,  z.  B. :  N,0»  +  2  NHs  =  4  N  +  3  HjO. 

Anstatt  des  Gay-Lussacturms  werden  jetzt  vielfach  die  kleineren  und 
besser  wirksamen  Reaktionstürme,  wie  der  Lunge-Rohr- 
mann sehe  Plattenturm,  der  Kegelturm,  der  Gu  1 1  m  a  n  n  sehe  Kugelturm 
und  andere  ähnliche  verwendet  (vgl.  unter  „Reaktionstürm  e").  Die- 
selben Türme  sind  ausserdem  geeignet,  die  Bleikammern  selbst  (abgesehen 
von  der  ersten,  besonders  reichlich  produzierenden)  zu  ersetzen,  also  direkt  an 
der  Erzeugung  von  H»SO«  teilzunehmen:  man  bezeichnet  die  Türme  dann  als 
Unterstützungstürme,  die  ganze  Methode  als  T  u  r  m  v  e  r  f  a  h  r  e  n. 
Auch  den  Gloverturm  füllt  man  jetzt  vielfach  statt  mit  Flintsteinen  mit 
Steinzeug-Kegeln,  -Schalen,  -Röhren  u.  s.  w. 

Ein  sehr  grosser  Teil  der  H2S04  dient  zur  Darstellung  von  Sulfat  NajSO« 
und  durch  dieses  zur  Fabrikation  von  Soda.  Seitdem  das  CaS  der  Sodarück- 
stände durch  das  Chancesche  Verfahren  (s.  unter  „Schwefel")  aus- 
genutzt werden  kann,  lässt  sich  als  wahrscheinlich  prophezeien,  dass  die  Pyrite 
für  die  Darstellung  von  H2SO4  zum  Teil  durch  die  SodarUckstände  ver- 
drängt  werden.  Denn  der  nach  dem  Chane  eschen  Verfahren  aus  dem  CaS 
erhaltene  HaS  verbrennt  beim  Anzünden  zu  SO?  und  Wasserdampf;  die  Hitze 
genügt  zum  Betrieb  des  Gloverturms  und  gleichzeitig  zur  Konzentration  von 
Säure  in  Bleipfannen,  die  auf  den  Ofen  gesetzt  werden.  Nach  dem  Durchgang 
durch  den  Gloverturm  leitet  man  die  Verbrennungsgase  vom  HiS  in  die  Blei- 
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kaoimem,  wo  ihr  S-Gebalt  fast  quantitativ  in  H>SO«  ObergefQhrt  wird.  Die  so 
gewonnene  HsSO«  ist  fast  ganz  rein,  namentlicti  fetilen  As  und  Fe. 

Der  Krieg,  welcher  die  Einfuhr  von  Pyriten  vollständie  nnterl)and.  hatte 
eine  grosse  Knappheit  in  HxSO«  zur  Folge  und  damit  zahllose  Versuche: 
einerseits  suchte  man  neue  Darstellungsirethoden  für  diese  wichtigste  aller 
Säuren  zu  finden,  anderseits  wurden  alte  Vorschläge  wieder  hervorgesucht 
und  verbessert. 

Am  wichtigsten  sind  die  Versuche,  natfirlicfae  Sulfate,  besonders  den 
Gips,  heranzuziehen.  Da  das  Verfahren  der  Badischen  Anilin-  und  Soda- 
fabrik,  wonach  NH«  i-  CO»  in  heisse  Gipsbruhe  eingeleitet  wird,  eine  un- 
mittelbare Erzeugung  des  technisch  und  als  Düngemittel  wichtigen  (NH«)2SO« 
ermöglicht,  so  werden  hiermit  grosse  Mengen  von  H9SO«  erspart.  Direkt  zur 
Gewinnung  von  HiSO«  bestünnit  ist  das  Verfahren  der  Elberf eider  Farl>en- 
fabriken,  wonach  man  eine  Mischung  von  Gips,  Sand,  Ton  und  Kohle  in 
rotierenden  Ofen  brennt  und  das  entweichende  SOs  zu  HsSO«  oxydiert.  Auch 
die  hierfaergehörigen  Verfahren  zur  Gewinnung  von  S  (vgl.  im  Artikel 
„S  c  h  w  e  f  e  r*)  lassen  sich  natürlich,  wenn  man  den  S  verbrennt,  für  die 
H2SO«-Fabrikation  nutzbar  machen. 

Nach  D.  R.  P.  295  906  soll  n?an  das  CaSO«  durch  Ammoniumkarbonat  in 
CaCOs  und  (NH«)9SOi  umsetzen  und  aus  letzterem  die  H»SO«  durch  DestiU 
lation  mit  Phosphorsäure  eewinnen.  Das  zurückbleibende  Ammonium- 
phosphat soll  dann  durch  stärkeres  Erhitzen  in  NH«  und  HaPOa  zerlegt  wer- 
deo»  die  in  den  Prozess  zurückkehren. 

Auch  aus  den  Röstgasen  von  Bleierzen,  welche  wegen  des  niedrigen 
SOs-Gehaltes  und  der  Flugstaubverunreinigungen  viele  Schwierigkeiten 
boten,  wird  neuerdings  H»SO«  im  grossen  erzeugt. 


Sofern  die  im  Gloverturm  gewöhnlich  erzielte  Stärke  von  61 — 62*  B6 
nicht  genfigt,  kann  man  die  HsSO«  in  eusseisemen  Kesseln  weiter  konzen- 
trieren« falls  daffir  gesorgt  wird,  dass  das  Gussersen  nicht  mit  schwächerer 
Säure  als  solcher  von  60*  B6  in  Berührung  kommt  Die  durch  H9S  gereinigte, 
also  auf  46 — 50*  B6  verdünnte  HaSO«  wird  fast  ausnahmslos  in  zwei  Abschnitten 
eingedampft,  nämlich  zuerst  auf  60*  B^  und  dann  weiter  auf  66*  B€.  Das  Ein- 
dampfen bis  auf  60*  B^  erfo!fi[t  fast  stets  in  B  1  e  i  p  f  a  n  n  e  n  ,  die  entweder 
mit  Lnljrfeueruni?  oder  irit  Uamniheizunu  versehen  sind.  Bis  auf  65*  Bt  werden 
auch  vielfach  durch  ein  Sandbad  geheizte  Glasretorten  oder  G  1  a  s  - 
schalen,  nach  dem  neuesten  Vorschlag  auch  Porzellanschalen  zur 
Konzentration  benutzt.  Weiter  haben  sich  Eindampfschalen  aus  säurefestem 
Eisenguss  vorzüglich  bewährt  und  sind  in  ihrer  Beschaffenheit  immer 
mehr  verbessert  wordeiL  Es  handelt  sich  dabei  eewöhnlich  um  Eisen- 
Siliziumlegierungen  u.  a.  m.:  solche  Materialien  kommen  als  Neu  tr  al- 
eisen. Esilit.  Azidur.  Tantiron  u.  a.  m.  in  den  Handel. 

Früher  verwendete  man  schon  von  60*  B€  an  Platinapparate, 
die  ät>er  65*  B€  überhaupt  nicht  zu  entbehren  schienen.  Es  kommen  da' 
namentlich  drei  Systeme  in  Betracht,  nämlich  1.  das  System  F  a  u  r  e  und 
Kessler,  2.  das  von  D  e  I  p  1  a  c  e  und  schliesslich  3.  das  System  P  r  e  n  . 
tice;  hiervon  ist  das  System  Kessler  das  verbreitet  sie.  Die  Platinaoparate 
sind  jetzt  fast  immer  nach  der  von  H  e  r  a  e  u  s  eingeführten  Art  dauerhaft  mit 
Gold  getattert. 

Platinschalen  von  Faore  und  Kessler,  aus  einem  Stflck  ^eLneben  hal:»en  bei 
70  cm  Durchm. ,5^     7_  ^  kg  Gewicht. 

Dieselben  nüi  Terslirklem  Boden 10—11  schwer 

Geschlossener  Konzcntrationsa j  paral  System  Dclplacc.  mit  rey-csstem  odei 
gUttem  Boden,  1;a»  cm  lang  und  .V»  cm  breit;  l^i^xung  ca.  O0««i  kg  tV.*'£er  sänre 
m  21  Stunden ^     j^^,,^  ^^^  ^^^„ 

Gesclilossener  Konzentralionsap  parat  System  Prcatice  irii  \\>' ^  V-'- »K^den, 
120  cm  lang  und  ,Vj  cm  bre.l;   Lei>:ux:g  ca.  >MJ  kg   0*,tiger  sl^ire  in  •>4  Stunden 

ca.  l-j-A»  kg  schwer. 
76* 


.Ausserordentliche  Bedeutung  kommt  dem  Anhydrtdverfahren 
zu,  welches  jetzt  in  zahlreichen  Modifikationen  ausgeübt  wird.  Über 
dieses  Verfahren  siehe  unter  ,,S  c  h  w  ef  el  sä  u  r  ea  n  h  y  d  r  i  d";  einfach 
durch  Lösen  des  letzteren  in  H9O  kann  man  reine  H2S04  jeder  Konzentration 
erzeugen,  oder  man  leitet  den  SOa-Dampf  in  50  %lge  H9SO4,  ein,  wodurch  eben- 
falls beliebig  starke  Saure  (von  jedem  gewünschten  Anhydridgehalt)  erhalten 
werden  kann.  Bei  Bekanntwerden  des  Anhydridverfahrens  hat  man  allgemein 
prophezeit,  dass  dasselbe  unzweifelhaft  nach  und  nach  den  ganzen  kompli- 
zierten und  schwerfälligen  Bleikammerprozess  verdrängen  werde.  Es  scheint 
aber  doch,  als  ob  die  Technik  da,  wo  es  sich  um  die  Herstellung  dünnerer  oder 
weniger  reiner  Säure  handelt,  vielfach  bei  dem  altbewährten  Kammerprozess 
stehen  bleiben  wollte,  im  Gegensatz  zu  dem  das  Anhydridverfahren  doch 
immerhin  noch  weniger  erprobt  und  schwieriger  zu  überwachen  ist.  So  er- 
klärt es  sich,  dass  immer  noch  neue  Bleikammern  gebaut  werden,  und 
namentlich  bietet  das  Meyer  sehe  Tangentialkammersystem 
(D.  R.  P.  101376,  wozu  später  das  D.  R.  P.  186  164  getreten  ist),  das  runde 
Kammern  in  Verbindung  mit  Reaktionstürmen  und  Ventilatoren  benutzt,  viele 
Vorzüge  und  gewinnt  immer  mehr  an  Verbreitung. 

Einen  vollständigen  Ausschluss  der  Bleikammeru  bezweckte  die  Osterr 
Pat.-Anm.  5079—07  mit  dem  Zusatz-Österr.  Pat.-Anm.  1054—08.  Man  er- 
zeugt danach  HaSO«  rasch  ohne  Anwendung  von  Kammern  dadurch,  dass  man 
die  Röstgase  komprimiert  durch  nitrose  Schwefelsäure  drückt.     Zum  Heben 
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Zu  dem  hiernach  zu  berechnenden  Platinpreis  kommen  noch  die  Fassonkosten 
der  Apparate.  Letztere  werden  neuerdings  ohne  Anwendung  von  Lot  verschmolzen; 
man  heizt  sie  jetzt  fast  stets  mit  Gas. 

Neuerdings  haben  sich  für  die  Konzentrierung  von  HsSOi  statt  der  teuren 
Platinapparate  Schalen  aus  reinem  Quarzglas  immer  mehr  eingeführt  und 
aufs  beste  bewährt.  Sie  werden  von  heisser  HsSOi  stärkster  Konzentration 
nicht  angegriffen,   sind   auch   gegen   schroffe  •  Temperaturschwankungen   un-  1 

empfindlich    und    können    ohne    Schutzvorrichtung   mit    freier    Flamme    be-  | 

heizt  werden.  \ 

Fehlt  der  Anlage  ein  Gloverturm,  so  konzentriert  man  die*  schwache 
Kammersäure  direkt  in  Bleipfannen,  und  zwar  sehr  häufig  auch  in  solchen  mit 
Oberfeuerung.  Man  erhält  so  zwar  eine  durch  Rauch  gebräunte  Säure, 
die  aber  trotzdem  für  viele  Zwecke  recht  geeignet  ist,  z.  B.  zur  Darstellung 
von  Sulfat,  von  Superphosphatu.  s.  w. 

In  neuerer  Zeit  gewinnt  das  Dr.  Z  a  n  n  e  r  sehe  Konzentrationsverfahren 
(D.  R.  P.  134  661)  in  direkt  in  die  Röst^askanäle  eingebauten  Pfannen  an  Ver- 
breitung,, da  es  sehr  einfach  ist  und  keine  besonderen  Heizkos'ten  verursacht 
Die  Zannerscheh  Konzentrotionspfannen  bestehen  aus  Speziatgusseisen  und 
sind  mit  säurefesten  Steinzeugplatten  ausgefüttert,  die  ihrerseits  durch  ab- 
wechselnd durchlöcherte  Querwände  versteift  sind.  Zum  Schutz  gegen  Flug- 
staub sind  die  Pfannen  überdeckt,  die  Deckel  zum  Abziehen  der  Gase  mit 
Offnungen  versehen,  welche  mit  Schutzkappen  gesichert  sind,  so  dass  keio 
Flugstaub  in  die  Pfannen  hineingelangen  kann. 

Zannersche  Konzentrationspfannen : 

Länge      Breite      Höhe 

2000  x'^00  X  200  mm. 
2000x600x200    „ 
2000  X  8' =0  X  200    „ 

Endlich  ist  die  Konzentration  im  Zerstäubungsturm  jetzt  sehr 
wichtig  geworden.  Derartige  Gaillard-Türme  bestehen  aus  einem 
Turm,  in  den  von  unten  her  heisse  Gase  (Koksverbrennungsgase)  eintreten, 
während  am  oberen  Ende  die  Kammersäure  (52 — 53®  B6)  herunterrieselt 
Unter  dem  Einfluss  der  Wärme  konzentriert  sich  dabei  der  SäurenebeK  und 
die  Säure  verlässt  in  einer  Stärke  von  92—93  %  HtSO*  den  Turm,  während 
der  mit  Säuredampf  vermischte  Wasserdanipf '  oben   entweicht. 
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und  Zerstäaben  der  nitrosen  Säure  dienen  Emulseure.  die  mit  Kiesofenj^asen 
und  Luft  betrietien  werden. 

At^esehen  von  dem  neueren  Anhydrid.Verfahren  stellt  man  nahezu  reine 
H2SO«  dadurch  dar,  dass  man  möglichst  gereinigte  Säure  von  98  %  auf  —  10* 
abkQhlt,  wobei  sich  das  sog.  Monobydrat  HsSO«  ausscheidet  Durch  ein 
zweites  Umkristallisieren  lässt  sich  die  Reinheit  noch  steigern.  Alisolnt 
chemisch  reine  HjSO«  gewinnt  man  durch  fraktionierte  Destillation  von  tech- 
nisch reiner  Säure;  nur  darf  letztere  keine  flfichtigen  Verbindungen  (nament- 
lich nicht  As  und  HF)  enthalten. 

Die  Versuche,  HaSO«  durch  elektroytiscbe  Oxydation  von  SO9  zu  ge- 
winnen, schienen  eine  technische  Bedeutung  nicht  erhalten  zu  sollen.  Jetzt 
sch&tzt  das  D.  R.  P.  127  965  ein  Verfahren,  verd.  Schwefelsäure  nnter  An- 
wendung eines  Diaphragmas  zwischen  Flussigkeits-  und  Gasranm  derart  zu 
elektrolysieren,  dass  dem  Anodenraume  SOs  unter  Druck  zugeführt  wird. 
Letzteres  soll  qnantjutiv  zu  Schwefelsäure  oxydiert  und  gleichzeitig  an  der 
Kathode  reiner  Wasserstoff  in  äquivalenter  Menge  erhalten  werden.  Ein 
anderes  Verfahren  (D.  R.  P.  1 17  129)  beschäftigt  sirh  ebenfalls  mit  der  elektro- 
lyttscheo  ÜberfQhning  von  SOt  in  H2SO«,  und  zwar  erreicht  es  densell>eo 
Zweck  wie  das  vorgenannte  Patent  dadurch,  dass  es  der  Schwefdsänre  im 
Anodenramn  als  Sauerstoff  fiberträger  Mangansulfat  zusetzt;  auf  diese  Weise 
soO  ans  SQt  schliesslich  eine  Schwefelsäure  von  633*  Bö  gewoimen  werden. 
Vorlänf^  erscheint  es  freilich  sehr  zweifelhaft,  ob  ein  elektrolytisches 
Sdiwefelsänreverfahren  irgendwie  konkurrenzfähig  werden  kaniL 

Endlich  sind  Verfahren  angegeben  worden,  gleichzeitig  H9SO«  und  HCl 
durch  Zusammenbringen  von  Cl  und  SOs  darzustellen.  Wir  nennen  da  die 
D.  R.  F.  157  043  und  157  044:  nach  ihnen  fuhrt  man  in  einoi  mit  Steinen  ge- 
ffillteo  ReaktioBStunn  von  imten  iGesofengase  und  Cl  ein,  während  von  oben 
nur  so  viel  H3O  znfliesst  wie  der  Bildung  von  gasförmigem  HCl  und  konz. 
HaSOa  cntsprichL  Hinsichtlich  weiterer  Einzelheiten  verweisen  wir  auf  die 
Patentschriften;  für  die  H>SOt-Fabrikation  dürften  die  Patente  keine  Bedeu- 
tung gewinnen. 

Das  Franz.  PaL  381  863  schützt  die  Herstellung  von  starker  H«SO«  und 
neutralem  Na^SO«  ans  Btsulfat  dem  Nebenprodukt  der  HNOs-FabrikatioiL 
Man  mischt  das  Bisulf at  fein  gemahlen  mit  so  viel  einer  indifferenten  Sntistanz 
(Sand,  Silikate  n  s.  w.).  dass  die  Mischung  beim  Erhitzen  nicht  ins  Schmelzen 
kommen  kann.  Bei  Roteint  destilliert  dann  sämtliche  HsSO«  leicht  über  und 
kann  durch  Al>käh]en  konzentriert  erhalten  werden,  während  NasSO«  (zu- 
sammen mit  dem  Znsatzstoff)  zuriickbleibL 

Weiteres  siehe  in  den  Artikeln  ,.Schwefelsänreanhydri d^, 
rrScfawefelsänre,  ranchende*'  und  „Cberschwefelsäure^. 
Die  Salze  der  Schwefdsäure  (Sulfate)  sind  unter  den  betreffenden  MetaH- 
vertHüdagCB  zn  finden. 

Reine  konz.  HiSO«  ist  eine  fart>-  und  geruchlose.  Ölige,  höchst  ätzende 
Flfissiglkeit  vom  sp.  G.  1.842  (bei  12*).  S.  P.  338*;  sie  enthält  noch  etwa  1,5  % 
H3O.  Sie  zieht  mit  Begierde  ans  der  Luft  H>0  an.  Bei  niedriger  Temperatur 
erstarrt  sie  zn  einer  KristaJlmasse,  die  t)ei  10.5*  schmilzt  Bei  gewöhnlicher 
Tempcratnr  ist  sie  die  stärkste  aller  Säuren. 

Folgeode  TaKeOe  von  Lunge  und  Isler  imterriefatet  ftber  die 
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17,1 

27 

15,48 

18.96 

24,29 

30,34 

0,176 

0.215 

0,276 

0,344 

1,140 

17,7 

28 

16.01 

19,61 

25,13 

31.38 

0,183 

0,223 

0,287 

0.358 

1,145 

18,3 

29 

16,54 

20,26 

25.96 

32,42- 

0,189 

0,231 

0,297 

0,371 

1,150 

18.8 

30 

17,07 

20,91 

26,79 

33.46 

0,196 

0,239 

0,308 

0,385 

1,155 

19,3 

31 

17,59 

21,55 

27,61 

34,48 

0,203 

0,248 

0,319 

0,<98 

1.160 

19,8 

32 

18,11 

22,19 

28,43 

35,50 

0,210 

0.257 

0,330 

0,412 

1,165 

20.3 

33 

18,f4 

22,83 

29,25 

36,53 

0,217 

0,266 

0,341 

0,426 

1,170 

20,9 

34 

19,16 

23,47 

30,07 

37,55 

0,224 

0,275 

0,352 

0,439 

1,175 

21,4 

35 

19.69 

24.12 

30,90 

38,59 

0,231 

0.283 

0,363 

0,453 

1,180 

22  0 

36 

20,21 

24,76 

31,73 

39.62 

0,238 

0,292 

0,374 

0,467 

1,185 

22,5 

37 

20,73 

25.40 

32,55 

40,64 

0,'^46 

0,301 

0,386 

0,481 

1,190 

23,0 

38 

21,26 

26,04 

33,37 

41,66 

0,253 

0,310 

0.397 

0,496 

1,IV*5 

23,5 

39 

21,78 

26.68 

34,19 

42,69 

0,260 

0,219 

0,409 

0,511 

1,V00 

24,0 

40 

22,30 

27.32 

35,01 

43,71 

0,268 

0,328 

0,420 

0.525 

l,20f> 

24,5 

41 

22,82 

27,95 

35,83 

41,72 

0,275 

0,337 

0.432 

0.539 

1,210 

25,0 

42 

23,33 

28.58 

36,66 

45,73 

0,282 

/),346 

0,444 

0,553 

1,215 

25,5 

43 

23,84 . 

29,21 

37,45 

46,74 

0,290 

0,355 

0,455 

0.568 

1,220 

26,0 

44 

24,36 

29,84 

38,23 

47,75 

0,297 

0,364 

0,466 

0,5i3 

1,225 

26.4 

45 

24,88 

30,48 

39,05 

48.77 

0,305 

0,373 

0,478 

0,598 

1,230 

26.9 

46 

25,39 

31,11 

39,86 

49,78 

0,312 

0,3H2 

0,490 

0,612 

1,235 

27.4 

47 

25,88 

31.70 

40,61 

50.72 

0,320 

0,391 

0,502 

0,626 

1,240 

27,9 

48 

26,35 

32.28 

41,37 

51,65 

f',327 

0,400 

0,513 

0,640 

1,245 

28.4 

49 

26.83 

32,86 

42,11 

52,58 

0,334 

0,409 

0.524 

0,655 

1,250 

28.8 

50 

27,29 

33.43 

42,84 

53,49 

0,311 

0,418 

0,535 

0,669 

1,255 

29,3 

51 

27,76 

34.00 

43,57 

54.40 

0,348 

0,426 

0.547 

0,683 

1,260 

29,7 

52 

28,22 

34,57 

41,30 

55,31 

0.356 

0,435 

0,558 

.0.697 

1,265 

30.2 

53 

28,69 

35,14 

45,03 

56,22 

0,363 

0,444 

0,570 

0,711 

1,270 

3U,6 

54 

29,15 

35,71 

45,76 

57,14 

0,370 

0,453 

0,581 

0,725 
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1,275 
i;280 
];2i«5 
l/,f90 

1,300 
1,^)5 
1,H1U 
1315 
13iO 


1,310 
1,345 

13» 
13©»> 


i,<;u 

U90 


1,400 
1/105 
MIO 
MI5 
M2d 

M« 


M40 
M-O 


1.460 


M?o 
MT5 
t.4-0 


M$^ 
I/O-. 
1^15 


31,1 
:^1,5 
32,0 
32,4 

32^ 

333 
«,7 
34^ 
34,6 


.H5^ 


55 

56 

57 

58 

59 

60 

61 

62^ 

63; 

64: 

65i 


37j0 
3Z,4t 

3731 
5^21 


»jo! 

33.4; 

35#vd 

.4aii 
;4i:2 

I4A0 

U23* 

4A7i 

HM 

143.4 
J43^ 

!44a| 
hm! 

:4«wö 
45^1 

45,- 

4^J 
.46.4 
■4^> 
47  J 
47,4! 
47  &■ 
4^.1 
4^.4 

«>: 

4M 

l 


29,62 
3a  10 
30,57 
31,04 
3i^'>2 
31,99 
3?,46 

3234 
33.41 
51^ 
34  35 
34^ 
35,/7 
35.71 
36,14 

37j0i 
37,45 
37,-9 
38,0 
3ö,75 

3C^,5? 

4«.-.ao 
4-1.4? 

4..?1 
4J3^ 
4^7ö 
42.;7 
4237 
42« 

4io 
44.14 
44/^ 

44jsr> 
4^31 

4^  j:::t 

4*  .4»^ 

4i$3 

4:jn 

4:,!.7 
4T,?!> 
**/>4 

:  -t    4T  2 

!  'S  Vr.i 

!  '3  4'-.-* 

''-•4  5  2^ 

yj>  ^<.v4r 


67 
68 
bS 

71 

Tl'i 

73- 

74- 

75 

76 

76. 
79 

80. 

rt 

^3 
64 
85 

66 
*7 

^.■ 

97 
9? 
».^ 


I 

-_  _      ■ 


36.29 

3637 

37,45 

38.03 

38,61 

39.19 

39.77 

40.35 

4«  »,93 

41.5« 

42.fi8 

42.66 

43,J0 

43.74 

44,28 

44.82 

4535 

45.^ 

46.41 

46.':i4 

47,47 

4-Jf» 

4^33 

49Ä 

49,15 

'>\'^ 

51,1!. 
5.M5 


5 


*»? 


11 

55=9 

i4.:7 
54^ 
bc/j. 

3197  i 
H44  ' 

57,*:i  ' 
5->*  J 
'^  74  I 


46,.'iO 
47J24 
47,99 

48,73 
49,47 
50.2! 
50,96 
51,71 
52,45 
5U3 
5<,92 
54,67 
55.36 
f6.«>5 
yi,74 

57,43 
5h,1I 

58.79 

59,48 

6'M5 

6!,5I 
6>,19 

^2  87 

e  .55 

64.21 

e4,s^ 

€7.44 
6^.  «6 


I 


I    * 


€  -  Vj 
70/  i 
7K12 
71.72 

72.il 
7i.-l 
7?o1 
74.  0 

74,*:»* 


7^/0 
•  ..-2 
77.7  i 

,  •  -'y     j 

7i  ri    1 
7r.!2    ■ 


58,06 

do.«l9 

59.92 
60.85 
61.78 
6Z70 
63.61 
64,56 
fö,45 
66,40 
673* 
68..'6 
69,12 

70,»-5 
71,71 
72/p6 
73,41 
74J^. 
75,1«' 
7-5/^., 
76-^' 
77.65 


"  I 


7^34 

M.21 

A4. '4» 

^'.74 

^^/  1 

ip:.:«4 


:'2.'^ 


1*4- 75 


!        V    : 


Sp'.>4 

r~  7r 


(0377 
03« 
0393 

;  0400 

0,408 
0,416 
0.424 

•  0.43  i 
!  0.139 

•  0447 

•  04^5 
04^-2 
0471 
0479 
04Ä« 
041*4 
0/>l2 

«•517 
0/25 
O^iS 
0J>41 
0!4^ 

0364 

i  0.573 


0.46i 
0,472 
0.181 
0490 

0.510 

0,^19 
O.f/29 
0.5.i«« 
034-* 


-r   I 


V  ?7 
V/j « 

o.t :  2 
•  .1 » 

0  *  *  * 
■  * V*  7 

0.c"5 

-•.  -1 

'■  *  j>\ 


'.*4^ 


*»377 

<^».614 
0>>i4 
^'  ^':S3 
0.-43 

j  o*x.> 

I  'j.t»7^ 

1  0,r^^ 

0.*^9/ 

0.7v2 

■  «A/il 

',7^1 

^7v> 

'74- 


1 


03^ 
O^Ob 
0,617 
0.6  .'9 
0641 
0.6-3 
0-6*;5 
0,»>77 
0.f>9 

0.711 
a727 
0,7  9 

o.:5i 

U,7^ 

0.1/5 
0.7^^ 
0-^  0 

I  0,-24 

«•Äl  ' 
S-73  ! 

0.»/9  , 
0.-  2 
«^^24  • 


I 


.75* 

I  <*7h* 
.  0--I7 


-II» 


•--«% 

I,  !0 
U  47 

1,V  '5 

l-'<7^ 

1  /.^f  i 

!-.*r7 

=  1-i  »':. 

1,  :2 

1,-4 
l.!4* 

1..    4 

1  -<• 

1-    ?> 


\  :^^ 


0.740 
0,755 
0,770 
0.785 
",»«00 
0.815 
<«.^'^> 
0,'*45 
«i,«*/0 
r.,K76 
0,-« 
«.90^ 
0,923 
«.9 '3 
0.9.3 

•\9'« 
1,014 
1//29 
l.*44 
1.050 
1,075 
l/'il 
1,107 
1.123 
l,n8 
1,154 

i,:70 
i.;^5 

i  1,^.5 

'  1,2  6 


J 


1,^1 

1,277 

1,2^2 

1^23 

l.;=4 
l.^V 
1-'^ 

1.4  <^ 

1.4i7 


l.^'r 
1  **  .t 

1-*  "^ 
-/  4 
U».l 
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60,3 

107 

51,43 

63,00 

80,73 

100,80 

0.789 

0,967 

1,2.39 

50,6 

loa 

51,78 

63.43 

81,?8 

101,49 

0,797 

0,977 

1.252 

50,9 

109 

52,12 

63.85 

81,61 

102,16 

0,805 

0.9--7 

1.264 

51,2 

ijü 

52,46 

64, V6 

82,34 

102,82 

0.813 

0,096 

1.276 

61,5 

111 

52,79 

61.67 

82.87 

10:1,47 

0.821 

1,(106 

1,289 

51,8 

112 

53,12 

66,08 

83,39 

104,13 

0.829 

1.015 

1,301 

52,1 

113 

53,16 

65.^9 

83,92 

101,78 

0,837 

1,025 

1,313 

52,4 

114 

53,80 

65,91) 

84^4 

105,44 

0,«45 

1.0-15 

1,325 

52,7 

115 

54,13 

66.30 

64,95 

106,08 

0,8r)3 

1,044 

1,338 

53,0 

116 

54,46 

66,71 

85.48 

106,73 

0  861 

1,054 

1,351 

53,3 

117 

54,H0 

67,13 

86,03 

107.41 

o^m 

1,064 

1.364 

53,6 

116 

55,18 

67,59 

86,62 

108.14 

0.877 

1,075 

1,3?7 

53,9 

119 

55,55 

68.05 

67,20 

10f<,K8 

0,886 

1.065 

1,391 

^'1 

120 

55,93 

68.51 

87,79 

109,62 

0,895 

1,096 

1,40-^ 

54,4 

121 

56,30 

68,97 

86,3« 

110,36 

0,9(« 

1,107 

1,419 

51,7 

122 

56,68 

69,43 

88,97 

111,(19 

0,913 

1,118 

M32 

55,0 

123 

57,05 

69,89 

89,56 

111.82 

0,921 

1,128 

1.446 

55,2 

124 

57,40 

70,.=(2 

90,11 

112,51 

0,930 

1,139 

1.460 

55,5 

125 

57,75 

711,74 

90,66 

113,18 

0,938 

1,150 

1,473 

5^,8 

UÜ 

58,09 

71,16 

91,19 

113,66 

0,947 

1,160 

1,486 

56,0 

Vi7 

68,43 

7t,57 

91,71 

114,51 

0,955 

1,170 

1.4»9 

5fi,:i 

l'.'S 

58,77 

71,99 

9:',25 

115,18 

0,964 

l.lHl 

1,513 

56,6 

129 

59.10 

72,40 

92,77 

ll^8l 

0,972 

1,192 

1,526 

56,9 

i;jo 

59,45 

12A> 

93,29 

116,51 

0,981 

1,202 

1.540 

57,1 

131 

59,78 

73,23 

9J,8l 

117,17 

0.989 

1.212 

1,553 

57.4 

132 

60,11 

73,64 

91,36 

117,82 

0,998 

1,222 

i;666 

57.7 

13J 

60,46 

74,07 

94,92 

118,61 

1,007 

1.233 

1.580 

57.9 

134 

6(i,H2 

74.51 

95,48 

119,22 

1,016 

1.244 

1.595 

^^? 

135 

61.20 

74,97 

96,07 

119,95 

1,025 

1,256 

1.609 

58,4 

136 

6i;57 

75,42 

96,65 

120,67 

1,034 

1,267 

1.623 

58,7 

137 

61,9:) 

76,86 

97,21 

121,38 

1,043 

1,278 

1.6.i8 

58.9 

138 

62.29 

76.30 

97,77 

122,08 

1.053 

1,289 

1652 

59,2 

i:i9 

02,64 

76,73 

98,32 

122,77 

1,062 

1.301 

1,667 

69,5 

141) 

63.(10 

77,17 

96,K9 

123,47 

1,0?  1 

1312 

1,H8I 

59,7 

141 

63,35 

77.60 

99,44 

12416 

1,060 

1,32.^ 

l.t>96 

60,0 

142 

63,70 

78,04 

l(J|i,00 

124.86 

l,0f9 

1.3,i4 

1,7  lU 

60,2 

141 

64.(17 

7{(,48 

ItlGlSß 

125,57 

1,1.99 

1,346 

1.7.'5 

60,4 

144 

64.43 

78,92 

'01.13 

126.27 

11U8 

1,357 

1.7:i9 

60,6 

145 

64,78 

79,36 

101,69 

126,9ö 

1,118 

l;;^(,9 

1,754 

60,9 

146 

65,14 

79,80 

ln2,26 

127,68 

1.127 

1,381 

1,769 

61,1 

147 

65,50 

80,24 

102,82 

12«,3a 

1,136 

l,:-i92 

1.7B4 

61,4 

148 

65,86 

80.68 

103.38 

129,09 

1,146 

1,404 

1,799 

61,6 

149 

66,22 

81,12 

103,95 

129,T9 

1,156 

Mia 

1.8t4 

61,8 

150 

66.68 

81,56 

104,62 

130,49 

1,165 

1,427 

1.8.9 

62,1 

151 

6fi.94 

82,00 

10-',O8 

131.20 

1,175 

1,439 

1,845 

62,:i 

152 

67.30 

62,44 

1Ü5,64 

131.90 

1,185 

1.451 

1,659 

62,5 

151 

67,65 

■82,88 

1(16,21 

132,61 

1,194 

1,463 

i;ö74 

62,8 

154 

68,02 

83,32 

106,77 

133.31 

1,204 

1.476 

l.'-au 

61,0 

155 

(i8,49 

63,90 

107,51 

134,24 

1,216 

1.489 

1.9«>8 

63,2 

156 

68.98 

84,50 

108,27 

135.20 

1,228 

1.604 

1,928 

^^'5 

157 

69,47 

85.10 

]09,l>5 

136.16 

1,240 

1.519 

1.947 

6:h,7 

158 

69,96 

86,70 

10932 

137,  U 

1.252 

1,534 

11965 

64,0 

159 

70,45 

86,.TO 

110,58 

136,08 

1.265 

1,549 

1,983 
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VoL 

j 

1 

loo  Oevr.-T.  eatsprechci 

1  bei 

r  i  enihvlt  kg  bei  chemisch 

Gew.* 

1 

chemisch  reiner  Säute 

roiner 

Säure 

OuftLR.) 

SO, 

Prot. 

HtSO« 
Pros. 

6o-grad. 
Säure 

Pros. 

50-grad. 
Säure 

Prot. 

SOs 

HtSO. 

Oo-gräd. 
Säure 

50-grSd 

Säure. 

1,800 

64,2 

160 

70,94 

86,90 

111.35 

139,06 

1,277 

1,564 

2,004 

2.503 

1,805 

64,4 

161 

71,50 

87,60 

112,25 

140,16 

1.291 

1,581 

2,026 

2,530 

1^10 

64,6 

162 

72,08 

88,30 

113,15 

141,28 

1,305 

1,598 

2,048 

2,558 

1.815 

64,8 

163 

72,69 

89,05 

114,11 

142,48 

1,319 

1,621 

2,071 

2,587 

1,820 

65,0 

164 

73,51 

90,05 

115,33 

144,08 

1,338 

1,639 

2,099 

2,622 

1,821 

— 

— 

73,63 

90,20 

115,59 

144,32 

1,341 

1,643 

2,104 

2.628 

1,822 

65,1 

— - 

73,80 

90,40 

115,84 

144,64 

1,345 

1,647 

2,110 

2,635 

1,823 

— 

— 

73,96 

90.60 

116,10 

144,96 

1,348 

1,651 

2,116 

2,643 

1,824 

65,2 

— 

74,12 

90,80 

116,35 

145,28 

1,352 

1,656 

2,12? 

2,650 

1,825 

— 

16!) 

74,29 

91,00 

116.61 

145.60 

1,356 

1,661 

2,12(, 

2,657 

1,826 

65,3 

— 

74,49 

91,25 

116,93 

146,00 

1,360 

1.666 

2,135 

2,666 

1,827 

— 

— 

74.69 

91,50 

117,25 

j  46,40 

1.364 

1,671 

2,142 

2,675 

1,828 

65,4 

— 

74,86 

91,70 

117,51 

146,72 

1,368 
l,37!r 

1,676 

2.148 

2,682 

1,829 

—  ■ 

— 

75,03 

91,90 

117,76 

147,04 

1,681 

2,154 

2,689 

1.830 

— 

166 

75.19 

92,10 

118,02 

147,36 

1,376 

1,685 

2,159 

2,696 

1.831 

65,5 

— 

75,35 

92,30 

118.27 

147,68 

1,380 

1,690 

2,165 

2,704 

1.832 

— 

— 

75,53 

92,52 

118.56 

148,03 

1,384 

1,695 

2,172 

2,711 

1.8^3 

65,6 

— 

75,72 

92,75 

118,85 

148,40 

1,388 

1,700 

2,178 

2,720 

1,834 

— 

— 

75,96 

93,05 

119,23 

148,88 

1,393 

1,706 

2,186 

2,730 

l,8.i5 

65,7 

167 

76,27 

93,43 

119,72 

149,49 

1,400 

1,713 

2,196 

2,743 

1,836 

— 

76,57 

9<,80 

120,19 

150,08 

1,406 

1,722 

2,2t)7 

2,755 

1,837 

— 

— 

76,90 

94,20 

120,71 

150,72 

1.412 

1.730 

2,217 

2,769 

1,838 

65,8 

— 

77,23 

94,60 

121,22 

151,36 

1,419 

1,739 

2,228 

2,782 

1,839 

— 

— 

77,55 

95,00 

121,74 

152i00 

1,426 

1,748 

2,239 

2,795 

1,840 

65,9 

16S 

78,01 

95,60 

122,51 

152,96 

1,436 

1,759 

2,254 

2,814 

1,8405 

— 

— 

78,33 

95,95 

122,96 

153,52 

1,441 

1,765 

2,262 

2,825 

1,8410 

^ 

— 

79.19 

97,00 

124,30 

155,20 

1,458 

1,7^6 

2,288 

2,857 

1,8415 

— 

— 

79,76 

97,70 

125.20 

156,32 

1,469 

1,799 

2,305 

2,879 

1,8410 

— 

— 

80,16 

98,20 

125,84 

157,12 

1,476 

1,808 

2,317 

2,893 

1,84('5 

— 

— 

80,57 

98,70 

126,48 

157,92 

1,483 

1,816 

2,328 

2,906 

1,8400 

— 

— 

80,98 

99,20 

127,12 

158,72 

1,490 

1,825 

2,339 

2,920 

1,8395 

— 

— 

81,18 

99.45 

127,44 

159,12 

1,494 

1,830 

2.344 

2,927 

1,8390 

>- 

— 

81,39 

99,70 

127,76 

159,52 

1,497 

1,834 

2,349 

2,933 

1,8385 

— 

— 

81,59 

99,95 

128,08 

159,92 

1,500 

1,838 

2,355 

2,940 

Folgende  Tabelle  von  Anthon  berftcksiohtigt  die  Kontraktion, 
welche  beim  Mischen  von  HtSOi  (spez.  Gew.  1,84)  mit  HtO  eintritt. 


• 

100  Gew.-T. 

• 

loo  Gew.-T. 

100  Gew.-T. 

Wasser 
▼on  i5* — ao* 

Geben  Säure 

Wftsser 

von  15® — «©• 

Geben  Säure. 

Wasser 
von  i5»— so* 

Geben  Säure 

gemischt  mit 

vom  Volum- 

gemischt  mit 

vom  Volum- 

gemischt  mit 

vom  Volum- 

Gew.^T.  H,SO« 
von  1,84 

Gewicht 

Gew.-T.  H,S04 
'  von  i»84 

Gewicht 

Üew..T.  H,S04 
von  1,84 

Gewicht 

VoI.-Gew. 

• 

Vol..Gew. 

Vol.-Gew. 

1 

2 
5 

1,009 
1,015 
1,035 

10 
15 
20 

1,060 
1,090 
1,113 

25 
30 
35 

1,140 
1,165 
1,187 
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loo  Gew.-T. 

• 

xoo  Gew..T. 

xoo  Gew.-T. 

Wasser 

Wasser 

Wasser 

von   15®— ao*» 

Geben  Säure 

von   IS*— ao* 

Geben  Säure 

von  xj* — 9o® 

Geben  Säure 

gemischt  mit 

vom   Volum- 

gemischt  mit 

vom  Volum- 

gemischt  mit 

Gew.-T.  HtSO« 

Gewicht 

Gew.  T.  H,S04 

Gewicht 

Gew.-T.  H,S04 

Gewicht 

von  1,84 

von   1,84 

von  1,84 

Vol.  Oew. 

Vol.-Gew. 

Vol.  Gew. 

40 

1,210 

190 

1,556 

400 

1,733 

45 

1,229 

'200 

1,568 

410 

1,737 

50 

1,248 

210 

1,580 

420 

1,740 

55 

1,265       . 

2'iO 

1,5W3 

430 

1,743 

60 

1,280 

230 

1,606 

440 

1,746 

65 

1,297 

240 

1,620 

4o0 

1,750 

70 

1,312 

250 

1,630 

460 

1,754 

75 

1,326 

260 

1.640 

470 

1,757 

80 

1,340 

270    . 

1,648 

480 

1,760 

85 

1,357 

280 

1,654 

490 

1,763 

90 

1,372 

290 

1,1567 

500 

1,766 

95 

1,386 

300 

1,678 

510 

•     1,768 

JOO 

1,398 

310 

1,689 

520 

1,770 

110 

1,420 

320 

1,700  . 

530 

1,772 

120 

1,438 

330 

1,705 

540 

1,774 

130 

1,456 

340 

1,710 

550 

1,776 

-  140 

1,473 

350 

1,714 

560 

'     1,777 

150 

1,490 

360 

1,719 

570 

1,778 

160 

1,510 

370 

1,723 

580 

1,779 

170 

*  1,530 

380 

1,727 

590 

1,780 

180 

1,543 

390 

1,730 

600 

1,782 

Eine  H,S04  von  10  %  Oehalt  siedet  bei  102»,  von  20  %  bei  105«,  von 
30  %  bei  108^  von  40  %  bei  114°,  von  50  %  bei  124^  von  60  %  bei  141,5  •, 
von  70  %  bei  170«,  von  80  %  bei  207»,  von  90  %  bei  262,5«  und  von  95  %  bea 
295".  Im  Gegensatz  zur  raucli  enden  Schwefelsäure  (Vitriolöl ; 
Oleum)  bezeichnet  man  die  gewöhnliche  konz.  H9SO4  des  Handels  noch  jetzt 
vielfach  als  engl  ischeSchwefelsäure. 

Die  Schwefelsäure  ist  die  wichtij^ste  aller  Säuren  und  eines  der  wich- 
tigsten Hilfsmittel  der  chemischen  Technik  überhaupt.  Ihre  Verwendung  ist 
so  mannigfach,  dass  eine  Aufzählung  hier  zu  weit  führen  würde. 

Prüf  ans  t  I>ie  GehaltsbestiinmQng  erfolgt  meistens  nach  dem  sp.  G.  unter  Zu- 
hilfenahme der  vorstehend  abgedruckten  Tabellen;  im  flbrigen  titriert  man  die  H.SO^  indem  man 
2—3  g  a  b  w  &  g  t ,  mit  H,0  verdttnnt  und  mit  N-Natronlauge  titriert;  als  Indikator  dient  am 
besten  Methylorange  in  möglichst  geringer  Menge,  und  swar  bei  gowGholicher  Temperatur  (nicht 
in  der  Wftrme). 

Die  Prüfung  auf  Verunreinigungen  und  deren  Bestimmung  erfolget  nftch  den  ge- 
wöhnlichen   analytischen    Methoden: 

Zum  Nachweis  von  schwefligerSfture  behandelt  man  die  H^SO^  mit  Zn  und  prfiift  dum 
mit  Bleipapier  oder  mit  alkalischer  NitroprussidnatriumlOsung  auf  den  durch  Reduktion  aus  der 
Bos  entstandenen  HsS.  Ist  eine  quantitative  Bestimmung  nOtig,  so  erfolgt  dieselbe  durch  Ti- 
tration   mit   JodlOsung. 

Auf  Stickstoffsäuren  prflft  msn  am  besten  in  bekannter  Weise  mit  Diphenylamin 
und  auf  salpetrige  Sfture  im  besondem  mit  m-Phenylendiamin  oder  mit  dem  noch  em- 
pfindlicheren G  r  i  e  s  s  sehen  Reagens  (siehe  No.  82  unter  „Reagentie  n")«  Zur  quanti- 
tativen Bestimmung  der  salpetrigen  SSure  titriert  man  mit  KMn04,  und  zwar  muss  immer  die 
Sfture  in  das  Permangan^t  einfliessen  (niemals  umgekehrt):  Man  verdQnnt  ^/,  N-Permangannt- 
lOsung  mit  dei  fünffachen  Menge  auf  80—40®  erwftrmten  Wassers  und  Ifisst  nun  die  Schwefelsfture 
aus  einer  Glashahnharette  zuniessen,  bis  die  Farbe  eben  verschw.unden  ist.  1  ccm  ^/,  N-Per> 
manganat  =  0,0006  g  NtO«.  Ist  der  Oehalt  an  salpetriger  Sfture  sehr  gering,  so  kann  die  Be* 
Stimmung  kolorimetrisch  mit  G  r  i  e  s  s  schem  Reagens  erfolgen.  Im  Qbrigen  ermittelt  man  den 
Gksamtgehalt  der  Stickstoffsfturen  durch  das  Nitrometer. 

Zur  Prflfung  auf  Arsen  empfiehlt  sich  die  Hager  sehe  Kramatomethode,  welche 
bei  HsSO«  nach  Lunge  („Chem.-techn.  Untersuchungsmethoden**,  Bd.  I,  BerUn  1889)  wie  fol^ 
ausgcftthrt  wird:  In  eine  ca.  6  cm  weite  Porzellanschale  gibt  man  genau  20  Tropfen  der  kons. 
BtSO«  und  40  Tropfen  HgO.  Dann  versetzt  man  mit  1,6  g  fein  gepulvertem  Natriumbikarbonat 
und  erwftrmt  auch  wohl,  wenn  nach  dem  Umrtthren  innerhalb  6  Minuten  noch  kleine  Teile  des 
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NaHCX)^  ongelfist  fein  Bollten.  Nun  fflgt  man  noch  10  Tropfen  Ammoniak  und  etwa  2  g  Am- 
moniurooxjilat  hinzu,  damit  die  HJSÜ^  (was  fOr  die  Zurerllangkett  der  Reaktion  unbediact  nötig 
iat)  Tollstlndig  gebunden  wird;  achlieaalich  wird  noch  mit  30  Tropfen  HCl  stark  saueV  Kemacht. 
Gibt  man  einvn  Tropfen  dieser  Fiaasigkeit  auf  ein  (mit  feinem  Sand  blank  geriebenes  und  dana 
getrocknete«)  Meseingbloch  und  erwärmt  zunächst  schMrach  und  dann  etwas  stärker  Qb<gr  einef 
sehr  kleinen  Flamme,  so  tritt  nach  dem  Abwaschen  des  entstandenen  Salzfleckes  ein  Je  nach 
der  Menge  des  vorhandenen  As  grau  bis  rot  oder  selbst  schwarz  gefärbter  Fleck  hervor.  —  Zur 
quantitativen  As-Bestimmung  empfiehlt  sich  die  Methode  von  Hattensaur  (Zeitschr.  (. 
aAgew.  Chcm.  1806.  130):  Man  verdflnnt  500  ccm  H^SO«  mit  500  ccm  H,0,  actst  unter  Abkflhlung 
600  ccm  yerd.  HCl  (1  :  2)  zu«  leitet  unter  Abktthlung  eine  Stunde  lang  H«S  ein  und  filtriert 
sofort  den  Niederschlag  ab,  der  aus  reinem  bleifreiem  A&,Sk  besteht.  Das  Filtrieren  und  Aus- 
waschen erfolgt  zweckmässig  in  einem  Gooch-Tiegel  (Siebtiegel)  aus  Platin  oder  Porael- 
lan;  zuletzt  entfernt  man  eine  darin  vorhandene  Spur  Schwefel  durch  heisaen  Alkohol,  trocknet 
und  wägt  das  Arsenpentasulfid  im  Tiegel.  In  Ermangelung  eines  Gk>ocb-Tiegels  lOit  man  den 
ausgewaschenen  Niederschlag  auf  dem  Filter  in  20  ccm  verd.  Nil,  (1  :  2),  dampft  im  Porzellan- 
tiegel ein,  oxydiert  zu  Arsensäure  und  bestimmt  als  Ammoniummagnesiuroarseniat. 

Die   Obrigen  i*rflfungen   und   Bestimmungoi^   soweit  sie   häufiger  vorkommen,   bieten   nichts 
Besonderes. 


ScKweffelsäureeinpichtungen 

Hiloo  P^t^rftttlli  beratender  Insrenieur-Chemiker,  BOjahris^e 
Betriebs-  und  Bauprexia.  B^rlf n«St«glite|  HohenzoUernstr.  6. 

Hauptarbeitwebiek:    Herstellung  von  Scfawefelsiur«^  Salpetersiure,  Errichtung  von  Erzrostanlagen 
(spcsieU    Zinkblende),    Raterteilung    für    veraltete   Anlagen,    Obemahme    von    BetriebskontroUen. 


Schwefelsflure: 


Julius   Hutstein,    Breslau   1,    Schuhbrticke   54. 
Dr.    Heinr.    KOnig,    Leipzig-Plajrwitz. 
Willy   Hanger,    Ingenieurgesellschaft    m.    b.    II., 
Dresden   21    (siehe  auch   Anzeige   im   Anhang). 
C.  E.   Roe[>er.  Hamburg  8. 
B.    Roos   &   Co.,    Berlin   W   0,    VoBstraße  15. 
Carl  Schärtier,    Wiesbaden. 


Alex  Blancke,  Leipzig  (s.   Anzeige  im  Anhang). 

Chemische  Fabrik  Kalk,  O.  m.  b.  H.,  Köln. 
Stolkgasse   3—11. 

Cliemische  Fabrik  Dr.   Reininghaus,   Essen. 

Continentale  Chemische  (ieMlIschaft,  Cöln.  Tele- 
gramm Contich  mi  \  Feraapr.  A.  5558,  5559,  41Ö0 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Dr.  Häuser  &  Co.,  Cöln  (b.  auch  Anz.  im  Anh.).       Dr.    Schlotterbeck    &    Co.,    Crefeld 

,,Hennania'*-A.-G.,    Chemische    Fabrik,     Schöne-        Heinrich  Sena,  Leipzig, 
beok   (Klbe).  F.  E.   Ufer,   Elberfeld, 

Schwefelsäure,  roh: 

Kunheim  Jb  Comp.,  Berlin  NW.  7,  Dorotlieenstr.  26. 

Schwefelsäure,  arsenfrei: 

Kunheim  &.Cump.,  Berlitl  NW.  7,  Dorotheen jtr.  26. 

Schwefelsäure-Fabrikationsapparate: 


Gebr.    Körting,    Aktiengesellschaft,    Körtingsdorf 
b.   Hannover. 


Deutsche  Ton-  und  Steinzeugwerke,  Aktiengesell- 
schaft,   Berlin-Charlottcnburg. 

Einrichtung  von  Schwefelsäure-Fabriken: 

I.    L.    Carl    Ecken,    O.   m.  b.   H.,    Berlin  W  62,     Wittenbergplatz  1. 

Mechanische  Röstöfen  für  Schwefelsäurefabriken: 

Fried.     Krupp     Aktiengesellschaft     Orusonwerk,    Magdeburg-Buckau. 

Schwefelsäurekonzentrationsanlagen: 

Deutsche  Ton-  und  Steinzeugwerke,  Aktiengesellschaft,    Berlin-Charlottenburg. 

Maschinen  und  Apparate  zur  Herstellung  von  Schwefelsäure: 

Wegelin     k     Hflbner,     Aktiengesellschaft,     Hall.e    (Saale)     (siehe    Anzeige    Im    Anzeigenanhang). 

Friedrichsfelder  Turmberieselungs-Apparat  „Effektor"  (vgl.  „Säurever- 
teiler"): 

Deutsche  Steinzeugwaarcnfubrik  für  Kanalisation    und  chemische  Industrie,   Friednchsfeld  (Bad.). 

Sohwefelsäureanhydrld  (Schwefeltrioxyd,  wasserfreie  Schwe- 
felsäure; Acidum  aulfuricum  anhydricum).  SOs.  Früher  stellte  man  es  durch 
Erhitzung  von  rauchend.  HsSO«  (s.  „Schwefelsäure,  rauchende") 
oder  durch  Erhitzen  von  vollständig  entwässertem  Fej(SÜ«)s,  von  Natrium- 
pyrosulfat  NasSaOf  (für  sich  oder  in  Mischung  mit  MgSO«)  dar,  neuerdings 
dagegen  nach  einem  ganz  andern  Verfahren,  und  zwar  durch  Synthese  aus 
SOa  und  O.   Man  hört  dies  neuere  Verfahren  immer  wieder  als  eine  Erfindung 
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von  C  I.  W  i  n  k  l  e  r  bezeichnen,  aber  wenn  iies  auch  theoretisch  unzweifel- 
haft richtig  ist,  s5  doch  keineswej^s  technisch:  Winkler  zersetzt  konz.  HtSO« 
in  mit  Quarzstücken  gefüllten  Tonretorten  durch  starkes  Glühen  in  SO»,  H»0 
und  O,  lässt  den  Wasserdampf  durch  konz.  H3SÜ4  absorbieren  und  leitet  die 
trocknen  Gase  durch  mit  Platinasbest  gefüllte  glasierte  Porzellanröhren,  die 
^u  eben  beginnender  Rotglut  erhitzt  sind.  Hierbei  wirkt  der  Platinasb^st 
(s.  d.)  als  Kontaktsubstanz  und  bewirkt  die  Vereinigung  von  SOs  und  O  zu 
SOs.  Winkler  ging  bei  diesem  Prozess  von  der  Annahme  aus,  dass  nur  das 
aus  der  Zersetzung  von  konz.  HtSOt  entstehende,  genau  stOchiometrische  Ge- 
misch von  SOs  +  O  sich  unter  der  Wirkung  f^in  verteilten  Platins  zu  SOs  ver- 
dichten lasse.  Das  Winklersche  Verfahren  geht  mithin  von  Schwefel- 
saure selbst  aus;  es  hatte  jedoch  grosse  Bedeutung  für  die  Erzeugung  von 
rauchender  Schwefelsäure. 

Dem  Prinzip  nach  basiert  aber  auf  diesem  Winklerschen  Verfahren  der 
schon  unter  „Schwefelsäure"  kurz  erwähnte  neuere  Pfozcss,  der 
die .  ganze  Schwefelsäurefabrikation  gewissermassen  umgestaltet  hat.  Nach 
diesem  Verfahren  leitet  man  die  gewaschenen  (namentlich  As-freien)  und 
getrockneten  warmen  Röstgase  (also  SOs  +  O)  über  Kontaktsubstanzen,  wobei 
ebenfalls  die  Reaktion  2  SO»  +  Os  =  2  SOs  vor  sich  geht  Dieser  von  der 
Badischen  Anilin-  und  Sodafabrik  unter  Leitung  von  R.  Knietsch  erfundene 
Kontaktprozess  unterscheidet  sich  also  vom  Winklerschen  Verfahren 
(abgesehen  vom  Ausgangsmaterial)  wesentlich  dadurch,  dass  nicht  nur,  wie 
Winkler  angenommen  hatte,  stöchiometrische  Gemische  von  SO»  +  O  sich 
zu  SOs  verbinden,  sondern  dass  dieselbe  Reaktion  auch  mit  den  verdünnten, 
ganz  verschiedene  Mischun|;sverhältnisse  zwischen  SO9  und  O  (sowie  N)  auf- 
weisenden Röstgasen  vor  sich  gebt. 

Bei  dem  Verfahren  wird  der  die  Kontaktmasse  enthaltende  Apparat 
von  aussen  gekühlt,  um  die  Reaktionswärme,  welche  sonst  die  Ausbeute 
schädigt,  möglichst  .zu  beseitigen.  Man  kann  diese  Wärmemenge  zum  Vor- 
wärmen der  in  die  Reaktion  eintretenden  Gase,  die  durch  das  Waschen  ja  ihre 
Hitze  eingebfisst  haben«  nutzbar  machen.  Das  erwähnte  Verfahren  ist  in  den 
D.  R.  P.  113  932,  113  933,  119059,  133  713  u.  a.  m,  beschrieben.  Von  den 
ausserordentlich  zahlreichen  Abänderungen  dieses  Verfahrens  können  hier 
nur  sehr  wenige  erwähnt  werden;  Namentlich  war  man  bestrebt,  die  teueren 
Platinmetalle  durch  andere  Verbindungen  zu  ersetzen  (D.  R.  P.  105  876, 
109  483,  107  995,  108  445,  108  446,  119  505,  136  134,  140  353,  142  144,  142  410, 
149  677  u.  a.  m.);  so  wurden  Kiesabbrände,  Oxyde  verschiedener  Leitht-  und 
Schwer-Metalle  (namentlich  FesOs)  u.  a.  m.  vorgeschlagen.  Wichtig  geworden 
ist  in  dieser  Beziehung  namentlich  das  Verfahren  D.  R.  P.  128  616,  nach 
welchem  das  Piatin  als  Kontaktsubstanz  mit  Vorteil  durch  Vanadinver- 
bindungen (besonders  Vanadinsäure)  ersetzt  wird,  und  zwar  tränkt 
man  Asbest  mit  einer  Lösung  von  vanadinsaurem  Ammoniak,  trocknet  und 
glüht.  Die  katalytische  Wirkung  der  Vanadinsäure  hält  selbst  nach  dauerndem 
überleiten  des  SOs-Luftgemisches  mit  unverminderter  Stärke  an. 

Das  D.  R.  P.  139  554  bezweckt  die  Darstellung  von  SOs  aus  Röstgasen 
bei  gleichzeitiger  Verbrennung  des  in  den  Kiesabbränden  vorhandenen  sulfidi- 
schen Schwefels  auf  .folgende  Weise:  Mit  Ferrosulfat  imprägnierte  Kies- 
abbrände werden  mit  Röstgasen  zunächst  bei  niedriger  Temp.  (300— 400*)  be- 
handelt. Dabei  wird  SO3  an  die  Abbräqde  gebunden,  infolge  der  Anwesen- 
heit von  Ferroverbindungen.  Erhitzt  man  nun  auf  höhere  Temp.  (5(X)*),  so 
wird  das  gebundene  SOs  zum  Teil  in  Form  von  SOs  wieder  abgegeben.  Dann 
erfolgt  die  Bildung  weiterer  Mengen  von  SOs  durch  Kontaktwirkung.  Zugleich 
tritt  infolge  der  in  den  Gasen  vorhandenen  Feuchtigkeit  die  glatt  verlaufende 
Verbrennung  des  in  den  Abbränden  noch  vorhandenen  Schwefels  ein.  Zweck- 
mässig wird  das  Verfahren  in  der  Welse  ausgeführt,  dass  den  dem  Kiesofen 
entströmenden  ungereinigten  heissen  Röstgasen  kontinuierlich  mit  Ferrosulfat 
imprägnierte  Kiesabbrände  entgegengeführt  werden. 

Schon  kurz  nach  der  praktischen  Einführung  des  Kontaktprozesses  stellte 
es  sich  heraus,  dass  die  Hauptsache  für  eine  rationelle  Durchführung  des 
Verfahrens    eine    sehr    sorgfältige    Reinigung    der    Röstgase    ist 
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und  dass  namentlich  selbst  Spuren  von  As  die  Wirkung  der  Kontakt- 
substanzen schnell  vernichten.  Um  den  durch  As  vergifteten  Platinkontakt 
wieder  zu  beleben,  wird  nach  dem  D.  R.  P.  135  887  den  in  den  Kontaktraum 
einströmenden  heissen  Röstgasen  solange  Wasserdampf  beigemischt,  bis  in 
den  austretenden  Reaktionsgasen  Arsenverbindungen  nicht  mehr  nachweisbar 
sind.  Die  auf  dem  Platin  abgelagerten  nicht  flüchtigen  As-Verblndungen 
werden  dadurch  in  flüchtige  umgewandelt.  Wenn  in  der  kondensierten  Säure 
kein  As  mehr  nachweisbar  ist,  lässt  man  wieder  trocknes  Oas  eintreten,  und 
der  Platinkontakt  erlangt  dann  bald  seine  frühere  Wirksamkeit  wieder. 

Nach  dem  D.  R.  P.  142  895  reinigt  man  unwirksam  gewordene  Kontakt- 
masse dadurch,  dass  man  den  Röstgasen  geringe  Mengen  flüchtiger  Halogen- 
verbindungen so  lange  beimischt,  bis  sich  die  Verunreinigungen  aus  der  Masse 
mit  verflüchtigt  haben;  als  geeignete  Halogenverbindungen«  nennt  das  Patent 
Salzsäuregas,  Salmiak,  Chlorschwefel,  Sulfurylchlorid,  Phosgen  und  orga- 
nische Chloride. 

DasD.  R.  P.  148 196  bewirkt  die  Reaktivierung  der  Platinkontaktmasse  durch 
trockne  schweflige  Säure  (hochprozentige  Röstgase),  welche  man  bei  hoher 
Temp.  auf  die  erschöpften  Massen  einwirken  lässt. 

Besonders  interessant  ist  das  durch  D.  R.  P.  154  084  geschützte  Ver- 
fahren von  Lunge;  hierbei  setzt  man  dem  als  Kontaktsubstanz  dienenden 
Metalloxyd  (am  besten  FesOa)  arsenhaltige  Substanzen  zu,  so  dass  die  Kon- 
taktmasse 5  %  und  mehr  As  enthält,  d.  h.  jedenfalls  mehr  als  frisch  gebranntes 
Erz.  Dann  werden  in  üblicher  Weise  Pyrit-Röstgase  über  die  Kontaktmasse 
(welche  vorteilhaft  öfters  erneuert  werden  muss)  geleitet.  — 

Dem  Prinzip  des  Kontaktprozesses  entspricht  es,  dass  die  Gegenwart 
von  HsO  streng  auszuschliessen  ist,  aber  es  muss  doch  erwähnt  werden,  dass 
einige  Verfahren  umgekehrt  geradezu  Wasserdampf  einblasen  lassen;  aller- 
dings scheinen  derartige  Erfindungen  praktisch  nicht  benutzt  zu  werden.  Das 
D.  R.  P.  157  767  betrifft  ein  Kontaktverfahren,  bei  dem  direkt  H,SO«  entsteht, 
also  ohne  die  Zwischenstufe  des  SOs.  Die  Kontaktmasse  soll  gekörntes 
Silizium  sein;  man  verbindet  es  leitend  mit  den  Polen  einer  Elektrizitäts- 
quelle. Man  saugt  die  Röstgase  durch  die  Kontaktmasse,  während  letztere 
gleichzeitig  mit  Wasser  besprüht  wird;  die  hierbei  stattfindende  elektrolytische 
Zersetzung  des  HaO  schafft  ganz  oder  teilweise  den  zur  Oxydation  der  SOs 
nötigen  O,  — 

Das  sogenannte  Mannheimer  Verfahren  des  Kontaktprozesses 
ist  dadurch  charakterisiert,  dass  die  Durchführung  des  Prozesses  in  zwei 
Stufen,  also  in  zwei  Kontakträumen  (dem  Eisenoxydkontakt  und  dem  Platin- 
kontakt), erfolgt.  Die  zur  Abröstung  des  Kieses  verwendete  Luft  wird  in 
Türmen  vorgetrocknet,  die  mit  stärkster  HaSOi  berieselt  sind.  Die  heissen 
Röstgase  treten  ohne  Reinigung  in  den  Eisenkontakt  ein,  worin  bei  Anwen- 
dung von  Kiesabbränden  eine  Umsetzung  von  50—60%  (nach  Win  tele  r) 
des  SOs-Gehaltes  der  Röstgase  in  SO»  erfolgt  und  das  As  vom  Abbrand  weit- 
gehend  zurückgehalten  wird.  Aus  den  vom  FeaOa-Kontakt  abströmenden 
Gasen  wird  nach  Kühlung  das  SOs  in  mit  HaSOt  berieselten  Türmen  zur  Ab- 
sorption gebracht,  die  Gase  durch  eine  Reinigungsanlage  (Koks  und  gekörnte 
basische  Hochofenschlacke)  geführt  und  dann  durch  den  Platinkontakt 
geleitet.  — 

Es  ist  vollständig  unmöglich,  an  dieser  Stelle  eine  Aufzählung  sämtlicher 
Patente  zu  bringen,  die  Abänderungen  oder  Verbesserungen-  des  Kontakt- 
verfahrens bezwecken.  Das  Wichtigste  ist  jedenfalls  in  vorstehendem  erörtert 
worden;  im  übrigen  sind  sicherlich  viele  der  neueren  Patente  praktisch  be- 
deutungslos und  aus  erklärlichen  Gründen  dringt  nicht  viel  davon  in  die 
Öffentlichkeit,  ob  eine  besondere  Modifikation  sich  in  der  Industrie  bewährt 
oder  nicht.  Wir  registrieren  deshalb  nur  kurz  die  neueren  Patente,  denen 
mehr  oder  weniger  Bedeutung  zuzukommen  scheint;  es  sind  dies  die  D.  R.  P. 
163  835,  164722,  169  728,  178  762,  179588,  187  077,  221847.  225  705,  227  095, 
229  274,  230  585,  238  371,  274  345  sowie  die  Amer.  Patente  1183  414, 
1  204  141/43  und  1  227  044  u.  a.  m. 


Kunheim  de  Comp.,  Berlin  NW.  7,  Dorotheenstr. %. 

Willy    Manier,    bigenieurgesellschaft   m.    b.    H., 

Dresden  21   (siehe  auch   Anzeige   im   Anhang). 


1214  Schwcfelsäuremonohydrat  —  Schwefelsäure,  rauchende. 

Das  D.  R.  P.  194  879  will  die  empfindliche  Kontaktmasse  überhaupt 
vermeiden:  Man  setzt  ein  Gemisch  von  SO2  und  überschüssigem  O  einem 
Druck  von  über  100  Atm.  aus.  Ein  Kompressor  saugt  das  Gemisch  an  und 
komprimiert  es,  '^obei  glatt  die  Bildung  von  SO3  erfolgen  soll.  Die  bei  der 
Reaktion  frei  werdende  Wärmemenge  kann  zur  Erwärmung  des  Gasgemisches 
dienen.  Das  unter  hohem  Druck  aus  dem  Kompressor  austretende  Gas  lässt 
m^n  expandieren,  wobei  die  Temperatur  derart  sinkt,  dass  das  SO3  flüssig 
und  weiterhin  fest  wird,  während  der  überschüssige  O  verdampft. 

Man  kann  das  SOs  für  sich  kondensieren;  durch  Lösen  In  HsO  lassen 
sich  Schwefelsäuren  beliebiger  Stärke  erhalten.  Oder  man  lässt  das  dampf- 
förmige SO3  in  einem  Reaktionsturm  auf  50  %ige  H3SO«  einwirken,  wodurch 
man  Schwefelsäuren  jeder  Konzentration  und  jedes  Anhvdridgehalts  gewinnen 
kann.  Das  neue« Verfahren  ergibt  eine  wesentliche  Brennmaterialersparnis 
und  spart  ferner  den  grossen  Salpeterverbrauch  des  alten  HaSO^-Prozesses. 
Auch  lässt  sich  SOs  billiger  transportieren  als  H3SO«,  da  es  im  Verhältnis  zum 
Gewicht  konzentrierter  ist. 

Reines  SOs  ist  unterhalb  +  16°  eine  feste,  asbestähnliche,  aus  Kristall- 
nadeln  bestehende  Masse,  oberhalb  dieser  Temperatur  eine  farblose  Flüssig- 
keit: letztere  hat  das  sp.  G.  (bei  20*)  1,97;  S.  P.  46.2o.  Es  ist  sehr  hygro- 
skopisch, raucht  stark  an  der  Luft,  löst  sich  in  HjO  unter  Zischen  (grössere 
Mengen  explosionsartig)  zu  HsSO«  auf. 

Schwefeisäureanhydrid : 

Continentale  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.  Tfle- 
gntmm  Conttch"mi  \  Fernspr.  A.  5558,  5559,  4160 
(siehe   auch    Anseigpen). 

Schwefelsäuremonohydrat : 

Kunheim  &  Comp.,  Berlin  NW.  7,  Dorotheenstr.  26, 

Schwefelsäure,  rauchende  (Oleum;  Vitriolöl;  Nordhäuser 
Vitriolöl;  Acidum  sulfuricum  fumans),  Gemisch  von  HjSO*  mit  SO3. 
Zur  Darstellung  benutzte  man  früher  ausschliesslich  das  folgende  '  Ver- 
fahren; man  ging  dabei  aus  vom  Vitriolschiefer,  einem  weicheren 
Schitrer  mit  bis  zu  30  %  eingesprengtem  Sehwetelkies,  welc4ver  au  der 
Luft  leicht  zu  FeSO«,  bei  langem  Lagern  weiter  zu  Fe»(S0«)3  verwittert. 
Nach  dreijährigem  Lagern  an  der  Luft  wird  der  verwitterte  Vitriolschiefer 
ausgelaugt  und  die  Lauge  zur  Sirupsdicke  eingedampft;  man  lässt  sie 
auf  Steinfliesen  laufen,  wo  Sie  zu  dem  „rohen  V  i  t  r  i  0  I  s  t  e  1  n"  (R  o  h  - 
stein")  e^tarrt.  Der  Rohstein  enthält  Ferri-  und  etwas  Ferrosulfat  neben 
den  Sulfaten  von  Ca,  Mg  und  AI;  man  kalziniert  ihn  zuerst  im  Röstofen  bei 
schwacher  Hitze,  wodurch  das  H*0  entfernt  und  das  FeSO«  in  Fe3(SO«)3  Ober- 
geführt wird.  Den  kalzinierten  Rohstein  zerkleinert  man  und  unterwirft  ihn 
in  Tonretorten  der  trockenen  Destillation.  Jede  Retorte  fasst  1 — 3  kg  Material; 
in  einem  „Galeerenofen**  Hegen  30 — 35  solcher  Retorten  nebeneinander  und 
3 — 4  Reihen  von  solchen  übereinander.  In  den  Vorlagen  aus  Steinzeug  be- 
findet sich  entweder  H3O  oder  H3SO4.  In  den  Retorten  bleibt* FesOs  [Öapui 
mortuum)  zurück. 

Später  stellte  man-  rauch.  Schwefelsäure  meistens  aus  NaHSO«  her, 
welches  bei  der  Fabrikation  von  S  a  1  p  e  t  e  r  s  ä  u  r  e  (s.  d.)  als  Nebenprodukt 
abfällt.  Beim  Schmelzen  geht  das  NaHSO«  zuerst  in  Natriumpyrosulfat  NasSsOr 
über,  und  dieses  spaltet  sich  bei  stärkerem  Erhitzen  in  Na«SO«  +  SOs.  Letzteres 
wird  in  H3SO4  aufgefangen.  Der  Retorteninhalt  von  NasSO«  geht  bei  Zusatz 
von  HfSOt  wieder  in  NaHSO«  über,  welches  dann  sofort  aufs  neue  destilliert 
werden  kann.  Bei  niedrigerer  Temperatur  als  das  reine  NaHSO«  wird  ein  zu- 
sammengeschmolzenes Gemisch  desselben  mit  MgSO«  unter  Bildung  von  SO« 
zersetzt. 

Dann  wurde  für  die  FabriKaiion  von  rauch.  Schwefelsäure  das  W  1  n  k  - 
l  e  r  sehe  Verfahren  (vgl  im  Artikel  ;.Schwefelsäureanhydri  d**) 
von  Wichtigkeit,  während  man  jetzt  sämtliche  rauch.  Schwefelsäure  durch 
Auflösen  von  nach  dem  Kontaktverfahren  gewonnenem  Schwefeisäure- 
anhydrid (s.  d.)  in  HsSO«  gewinnt. 


Schwefelsaure  Salze  —  Schwefelsesquioxyd. 
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Rauchende  Schwefelsäure  Ist  eine  OüRe,  hellbraune  bis  farblose,  an  der 
Luft  (unter  Entweichen  von  SO»)  rauchende  Flüssigkeit  vom  sp.  O.  1,86—1,90. 
Kühlt  man  sie  auf  0®  ab.  so  scheiden  sich  Kristalle  von  Pyroschwefel- 
sdure  (Dischwefelsäüre)  HiStOr  aus.  Letztere  Verbindung  schmilzt 
bei  35^  unter  Zersetzung  in  H9SO«  und  SOs.  Man  kann  demnach  die  rauchende 
Schwefelsäure  unterhalb  35°  auch  als  Lösung  von  HsSsOt  in  HsSO«,  darüber 
jedoch  nur  als  Lösung  von  SOs  in  HsSO«  ansehen. 

Ober  die  Dichte  der  rauch.  H9SO«  des  Handels  bei  20°  unterrichtet 
folgende  Tabelle  von  C  L  W  i  n  k  1  e  r: 


Ocsunt 
SO, 

xoo  T«ile  caüulten 

Vol.- 

Gew.  b«i 

ao» 

Gesamt 
SO. 

xoo  Teil«  emhalten 

V«L- 
Otw.bei 

ab- 

destillier- 

bares 

SOs 

H,SO. 

Säur« 

von 

66«  B4 

ab- 
dectillier- 
.  bares 
SOg 

H,S04 

S&uff« 

TOD 

66«  B4 

1,835 
1,840 
1,845 
1,850 
1,8*5 
1,860 
1.H65 
1,870 
1,875 
1.880 
1,885 
1.890 
1,895 
1,900 

75.31 
•77,^8 
79,28 
80.01 
8r',95 
81,84 
M2.12 
82,41 
82,63 
8aM 
82,97 

a^,t3 

83, 1;^ 
83.4Ö 

1,54 
2,H6 

4,28. 
5,44 
6,42 
7,29 
8,16 
9,34 
10,07 

92,25 
94,79 
97,11 
98,01 

99.16 
98.46 
97.34 
95,76 
94.56 
93,58 
92,71 
91,94 
90.66 
89,93 

100.00 
91,61 

83.92 
80,91 
77,1  "^ 
73,55 
72,43 
71.24 
70.05 
69.62 
68,97 
6«.23 
67,48 
66,91 

1,905 
1,910 
1,915 
1.920 
1,925 
1,930 
1.935 
1,940 
1,945 
1,950 
1,955 
1.960 
1,965 
1,970 

83,57 
83,73 
84,08 
84,56 
85,06 
85.57 
86.23 
86,78 
87.13 
87,41 
87,65 
88,22 
68,92 
b9.83 

10,56 
11,43 

13,33 
15,95 
18,67 
21.34 
25,65 
28,03 
29,94 
31,46 
32,77 
35.87 
39,68 
44.64 

89,44 
88,57 
86,67 
84.05 
81,33 
7ö,66 
74,  <5 
71.97 
70,06 
68,54 
67.23 
64,13 
60,32 
55.36 

66,34 
65.91 
64.48 
62,73 
60,51 
58,44 
55,77 
53,54 
52,12 
50,99 
50,02 
47,71 
44,87 
41.19 

Prtifiiiiiri  Die  Sdiwierfffkeft  liegt  darin,  da«  das  60,  ichon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
verdampft,  ftuaaorst  hysToskopisch  ist  und  «ich  mit  H.O  unter  heftigster  Reaktion  verbindet. 
Man  nimmt  deshalb  das  Abwftgen  der  Probe  in  dOnnwandigen  Fläschchen  mit  Glasstopfen  oder 
in  Eugeschmolsenen  EugelrOhren  vor  und  gieest  die  Probe  in  kaltes  11,0,  besw.  lässt  sie  durdi 
Abbrechen  de«  einen  zugeschmolzenen  Rohrendes  in  kaltes  Wasser  eintreten. 

Zur  Oehaltsbestimmung  wird  das  Muster  stark  verdllnnt  und  mit  N-Natronlauge 
und  Methjlorange  als  Indikator  in  der  KXIte  titriert.  Den  Gehalt  an  schwefliger  S&ure  ermittelt 
man  durch  Titration  mit  Jodlflsung.  über  diese  und  andere  Bestimmungen  vgl.  auch  di« 
Prüfung  unter   „SchwefelsXur  e". 

Schwefelsäure,  rauchende: 

Continentale  Chemische  Gesellftchnft,  Cöln.    Telegramm  Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  565Ö,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Schwefelsanre  Salze  (Sulfate)  sind  unter  den  betreffenden  Metall- 
verbindungen aufgeführt,  z.  B.  schwefelsaures  Ammoniak  (Am- 
moniumsuifat)  unter  „Ammonlumvcrbindunge  n'*,  schwe- 
felsaurer Baryt  (Bariumsulfat)  unter  „Bariumverbin- 
dungen*' u.  s.  w. 

Schwefelsaure  Salze: 

Continentale  Chemische  Gesollschaft,  Cöln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Pernspr.  A.  5558,  5559,  41(iO 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Schixrefelsanre  Tonerde  (Aluminiumsulfat)  siehe  unter  „A  1  u  m  i  - 
niumverbindun^^e  n". 

Otto  Kaufmann,   Niedersedlitz    (Sa.).  |     B.   Roos   &   Co.,   Berlin   W   9,   Voßstraße  16. 

Anlagen  zur  Herstellung  von  schwefelsaurer  Tonerde: 

WiWy    Salge    &    Co.,    Berlin    W    8,    „Abteilung    Bühler'*    (siehe  auch   Anzeigen  im   Anhang). 

Scliwefelsesquiozyd.  SsOa.  Man  erhält  es  durch  Eintragen  von  ge- 
pulvertem S  in  rauch.  Schwefelsäure. 


Dr.  Hauser  &  Co.,  C^ln  (s.  auch  Anz.  im  Anh.). 
Lehmann  &  Voss.  Hamburg  (s.  auch  Anzeigen). 
Dr.    Schlotterbeck   &   Co..    Crefeld. 


1216  Schwefel  Verbindungen  —  Schweflige  Säure. 

Zerfliessliche  Kristallkrusteni  die  in  schwefelsaurer  Lösung  neuerdings 
viel  als  Reduktionsmittel  gebraucht  werden,  namentlich  in  der  Fabrikation  von 
Teerfarbstoffen. 

8ohwefelverbindniifi:eii.  Schwefelmetalle  (Sulfid  e,S  u  1  f  u- 
rete)  siehe  unter  den  betreffenden  Metallverbindungen,  ebenso  Sulfate» 
Sulfite  und  Thiosulfate.  Schwefelzyan-Verbindungen 
siehe  „Rhodanverbindunge  n" ;  Schwefelleber  siehe  „K  a  - 
1  i  u  m  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n"  und  „Natriumverbindungen";  Schwe- 
feläther  siehe  „Äther";  Schwefeldioxyd  siehe  „Schweflige 
Säure";  Schwefeltrioxyd  siehe  „S  chwefelsäureanhydri  d". 
Besondere  Artikel  bilden:  „C  h  1  or  sc  h  we  f  e  1"  (Schwefelchlorür),  „Hy- 
drosulfit e",  „Schwefelkohienstof  f",  „Schwefelsäur  e", 
„Seh  wefelsesquio  xy  d",  „Schwefel  wa  sse  rst  of  f",„Sch  wef- 
lige  Säure",  „Sul  f  u  ry  1  c  h  lo  r  i  d",  „Th  i  o  n  y  l  ch  lo  ri  d"  und 
„Überschwefelsäur  e". 

Continentale  Chemische  Gesellschaft,  Göln.    Tele- 


gramm Contichemio.   Fernspr.  A.  5668,  5659,  4160 

(ftiehe   auch   Anzeigen). 
Dr.    Heinr.    König,    Leipzig-Plagwits. 
O.  E.   Roeper,  Hamburg  8. 


Willy    Salge    &    Co.,    Beriin    W    8,    „Abteilung 

BtUiler"    (siehe  auch  Anzeigen  im   Anhang). 
Dr.    Schlotterbeck    A    Co.,    Crefeld. 
Wallon  *  Co.,  Charlottenburg  2,  Uhlaridstr.  184. 


Schwefelwasserstoff.  HsS.  Zur  Darstellung  bedient  man  sich  des 
FeS,  welches  man  durch  Eintragen  eines  innigen  Gemenges  von  30  T.  Eisen- 
feiJe  mit  21  T.  Schwefelblumen  in  einen  rotglühenden  Tonti^gel  erhält.  Im 
Grossen  stellt  man  das  Schwefeleisen  durch  Glühen  von  Schwefelkies  FeSi 
bei  Luftabschluss  oder  durch  Zusammenschmelzen  von  Schwefelkies  mit 
Kupfererzschlacken  dar,  wobei  der  FeS>  seinen  S-Überschuss  an  das  in  den 
Kupferschlacken  enthaltene  Fe  abgibt. 

Man  zersetzt  das  FeS  (in  ntissgrossen  Stücken)  zur  Darstellung  von  H>S 
mit  verdünnten  Mineratsäuren,  und  zwar  am  besten  mit  verd.  HsSOt  (1  :3  bis 
1  :  4),  wobei  die  Reaktion  entsprechend  der  Gleichung: 

FeS  +  HaSO*  =  FeSO*  +  HsS 

erfolgt.  Reinsten  H2S  gewinnt  man  durch  Zersetzen  von  Grauspiessglanzerz 
SbjSa  mit  konz.  HsSO«  unter  Erwärmen  oder  aus  reinem  BaS;  letzteres  zersetzt 
sich,  wie  das  FeS,  mit  verd.  Säuren  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Nach  dem  Amer.  Pat.  718  556  gewinnt  man  reinen  Schwefelwasserstoff 
aus  SO9,  welches  in  Ofengasen  oder  in  andern  Gasgemengen  enthalten  ist, 
auf  folgende  Weise:  Man  absorbiert  das  SOs  in  starker  Natriumsulf itlOsung, 
verbindet  das  absorbierte  SOt  mit  Ba,  indem  man  ^as  entstandene  Natrium- 
bisulfit  auf  BaCO«  einwirken  lässt,  und  fängt  dJe  entwickelte  reine  CO9  auf. 
Das  so  erzeugte  Bariumsulfit  reduziert  man  durch  Glühen  mit  Kohle  zu  BaS, 
und  letzteres  endlich  bringt  man  mit  dem  aufgefangenen  CO»  zur  Reaktion,  um 
so  HsS  unter  Wiedergewinnung  von  BaCOa  zu  erzeugen. 

HsS  ist  ein  farbloses,  widerlich  riechendes,  sehr  giftig  wirkendes  Gas 
vom  sp.  G.  1,178  (auf  Luft  =  1  bezogen).  Bei  -f  10"  wird  es  durch  15  Atm. 
Druck  zu  einer  Flüssigkeit  verdichtet.  Letztere  hat  das  sp.  G.  0,9  (auf  HsO 
=  1);  S.  P.  —74«  (bei  760  mm  Druck);  Erst.  P.  —85".  1  vol.  H,0  löst  bei 
0"  4,3  vol.,  bei  15"  3,2  vol.  HsS-Gas;  die  gesättigte  Lösung  wird  als 
Schwefelwasserstoffwasser  bezeichnet. 

Schwefelwasserstoff-Entwickelungsapparate  siehe 
unter  „Gasentwickelungsapparat e*'. 

Schwefelwasserstoff : 

C.   E.   Roeper,  Hamburg  8. 

Einrichtung  zur  Erzeugung,  Anlagen  zur  Verbrennung: 

Otto  Krueger  &  Co.,  G.  m.  b.  U-,  Bendorf  a.  Rh.     (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Schw^efligre  Säure  (Schwefeldioxyd;  Acidum  sulfuroaum),  SOs.  Zur 
Darstellung  konz.  wässeriger  SOs-Lösungen  verbrennt  man  S  in  einem  gut 
ziehenden  Ofen  und  lässt  die  abziehenden  Gase  in  feiner  Verteilung  mehrere 
Schichten  Wasser  oassieren.     Konzentriertere  Lösungen   erhält  man  durch 
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Kochen  von  HsSO«  (etwa  62<*  Bö)  mit  Holzkohle;  die  Zersetzung  entspricht  der 
Oieichung: 

2  H,SO«  H-  C  =  2  SOs  H-  2  HjO  -f  CO«; 

durch  eine  Nebeureaktion  entsteht  ausserdem  eine  geringe  Menge  CO. 

Um  reine  flüssige  SOa  zu  gewinnen,  iässt  man  ROstgase  von  Pyriten 
oder  Blenden  (vgl.  unter  ,jS  ch  wef  e  1  s  ä  u  r  e")  in  einem  Koks-  oder 
sonstigen  Absorptionsturm  mit  herunterrieseindem  kaltem  HaO  zusammen- 
treten. Die  erhaltene  wässerige  SOs-Lösung  wird  in  Bieipfannen  zum  Sieden 
erhitzt,  wobei  die  SOs  wieder  entweicht.  Die  Dämpfe  gelangen  in  eine  durch 
Wasser  gekühlte  Schlange  und  von  da  in  einen  Kessel,  in  den  konz.  H9SO4  ein- 

gespritzt  wird,  um  dem  SOt-Qas  beigemengtes  H9O  vollständig  zu  entziehen, 
^as  trockne  SO*  gelangt  dann  in  eine  Kompressionspumpe  und  von  hier  aus 
in  eine  zweite  Kühlschlange,  wo  das  Gas  sich  zu  einer  Flüssigkeit  kondensiert. 
Alle  aus  dem  Betriebe  abziehenden  Gase  müssen  durch  mit  Kalk  gefüllte 
Absorptionstürme  oder  solche,  in  denen  HtO  herunterrieseJt,  streichen,  weil  die 
SOs  sonst  als  „Hüttenrauch*'  in  der  Umgebung  auf  die  VegetatiQQ  s§br 
schädigende  Wirkungen  ausübt. 

Andere  Methoden  der  Darstellung  von  flüss.  SOs  sind  weniger  wichtig. 
z.  B.  hat  man  sie  aus  dep  wässerigen  Lösungen  durch  Ausfrierenlassen  des 
Hsü  dargestellt. 

Nach  dem  D.  R.  P.  160  940  ist  Dikalziumphosphat  in  Gegenwart  von 
H2O  ein  sehr  gutes  Absorptiuusmittel  für  SO»;  bei  der  Absorption  bildet  sich 
Bisuifit  und  saures  Phosphat: 

2  CaHPOt  4-  2  SO,  +  2  H,0  =  CaH4(P04)2  +  Ca(HSOs),i 

Bei  schwacher  Erwärmung  (auf  höchstens  lOO'')  wicd  die  SO»  wieder  ausge- 
trieben, wobei  das  Dikalziumphosphat  sich  regeneriert;  es  kann  dann  sogleich 
aufs  neue  als  Absorptionsmittel  dienen.  Nach  diesem  Verfahren  Iässt  sich  die 
SOz  aus  verhältnismässig  armen  Gasen  gewinnen. 

Nach  dem  D.  R.  P.  186  332  führt  man  S  durch  Verbrennen  in  SO2  über, 
und  zwar  derart,  dass  man  den  S  zunächst  bei  einer  Temperatur  schmilzt, 
bei  der  er  noch  dünnflüssig  Ist,  und  ihn  dann  mittels  Dampf  o.der.  P^essluft 
zu  einer  Wolke  von  Schwefeltröpfchen  zerbläst,  die  sich  leicht  entzünden  Iässt 
und  dabei  vollständig  zu  SOs  (frei  von  beigemengtem  Schwefeldampf)  verbrennt. 
Nach  dem  D.  R,  P.  191  596  führt  man  S  derart  ununterbrochen  in  einen  Luft- 
oder Sauerstoff  Strom  ein,  dass  er  beim  Zusammentreffen  mit  dem  Strom  ent- 
zündet und  sofort  verbrannt  wird.  Dabei  fällt  der  S  durch  ein  Sieb  in  den 
Verbrennungsraum  und  entzündet  sich  mit  dem  zutretenden  Gasstrom  an 
einem  glühend  gemachten  Platindraht,  der  dann  ausgeschaltet  wird,  weil  der 
Ofen  selbsttätig  weiter  arbeitet.  Das  Produkt  ist  reicher  an  SO»  als  bei  den 
bisherigen  Verbrennungsöfen,  bei  denen  Luft  im  Überschuss  zugeführt 
werden  musste. 

Das  D.R.P.  254  044  mit  Zus.-D.  R.  P.  254  362  schützt  ein  Verfahren  und 
eine  Apparatur  zur  Darstellung  flüssiger  SO9  durch  direkte  Verflüssigung  von 
gekühlten  und  getrockneten  schwefligsauren  Gasen. 

Im  übrigen  vgl.  über  die  Methoden  der  SOs-Gewinnung,  namentlich  über 
die  neueren  Verfahren,  die  Artikel  „S  c  h  w  e  f  e  T'  und  „Schwefel- 
s  ä  u  r  e**. 

Von  neueren  patentierten  Methoden  sind  ausserdem  zu  nennen:  das 
D.  R.  P.  256  400,  welches  die  SOa  aus  den  Abgasen  von  Feuerungsanlagen  in 
Gegenwart  von  A^OH)«  bindet,  und  die  D.R.  P.  300  716,  300763  und 
312  775,  welche  sämtlich  darauf  beruhen,  die  SOs  aus  MgSO«  durch  Reduk- 
tion.  (auf  verschiedene  Weise)  zu  erzeugen. 

SOt  ist  ein  farbloses,  stechend  riechendes,  erstickend  und  giftig  wirken- 
des  Gas  vom  sp.  G.  2,2112  (auf  Luft  =  1  bezogen).  In  HsO  löst  es  sich  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nur  mechanisch,  während  sich  bei  niedriger  das 
eigentliche  Schwefligsäurehydrat  HtSO«  vorübergehend  zu  bilden  scheint. 

Elaeber  XI.    2.  Hdbbd.  77 
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H  a  r  p  f  hat  folgende  Tabelle  aber  die  Lösiichkeit  der  schwefligen  Säare 
<n    Wasser  aufgestellt: 


I 


Temp. 


•♦c. 


1  1  H«0  löstjl  1  H,0  löst 
Liter  HO^   |  Gramm  SO« 


l  I  der  wässerig.     Volumgewicht    i  Vermehrung  des' 
gesättigt.  Lösung!  der  I        Volumen« 


enthält 
Liiei  SO^ 


wa  «sengen 
Lösung 


von 


l  auf 


%  SO,  der 

wässerigen 

Lösung 


0 

10 
15 
20 


79,s 
67,5 
56,6 
47,3 
39,4 


228,3 
193,1 
161,9 
135,3 
112,7 


68,86 
59,82 
51,38 
43,56 
36,21 


1,06(19 

1,059 

1,0547 

1,042 

1,0239 


1,158 
1,127 
1,102 
1,090 
1,087 


18,5« 
16,l<j 
13,93 
11.92 
10,13 


Über  das  sp.  G 
richtet  die  folgende 
15*  C.  bezieht: 


der  wässerigen  Lösungen  von  SO«  und  ihren  Oebatt  unter- 
Tabelle von  Scott,  die  sich  auf  die  Temperatur  von 


Vol.-Gcw. 

SO, 

VoL-Gew. 

SO« 

VoL-Gev. 

SO, 

VoL-Gew. 

SO« 

% 

•/o 

^    % 

% 

1.0028 

0,5 

1,0168 

3.0 

1.0302 

5,5 

1.0426 

8,0 

1,U<«56 

1.0 

1.0194 

8,5 

1.0328 

6.0 

1.045«' 

«J> 

1,0085 

1.5 

1.0221 

4.0 

1.0353 

6.5 

1,0474 

9,0 

1,0113 

2,0 

1,0248 

4.5 

1.0377  • 

7.0 

1.0497 

9.5 

1.0141 

2,5 

1,0275 

5,0 

1,0401 

7,5 

1,0520 

m.o 

Das  Gas  lässt  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  etwa  3  Atm.  Druck 
«kondensieren;  die  flüssige  SO,  ist  farblos,  leicht  beweglich,  sp.  G.  1,49  bei 
—  20«;  S.  P.  —  8^  Erst.  P.  -^76^  Für  flüssige  schweflige  Säure  gelten  auf 
den  deutschen  Eisenbahnen  folgende  Transportbedingungen:  Für  1  kg  Füllung 
erforderlicher  Oefässraum  0,8  1.  Amtliche  Prüfung  des  Transportzylinders, 
welche  jedes  Jahr  zu  wiederholen  ist,  auf  30  Atm.  Druck. 

SOa  findet  sehr  mannigfaltige  Verwendung,  so  zur  Darstellung  von  HsSG«. 
von  Sulfaten,  Thiosulfaten,  Sulfiten,  von  S  aus  HaS,  zum  Bleichen  von  Seide, 
Wolle,  Federn,  Leim,  Papier,  zum  Konservieren  (Schwefeln)  von  Wein,  Hopfen, 
zum  Desinfizieren,  als  FeuerJöschmittel,  ferner  zum  Betriebe  von  Eismaschinen, 
in  flüssigem  Zustande  als  vorzügliches  Schmiermittel,  nach  einem  patentierten 
Verfahren  zur  Extraktion  von  Fetten  und  ölen  u.  s.  w. 

Prüfung:!  lA}6ungen  von  SCh  in  H3O  kann  man  mittels  vorstehender  TabeUe  durch  das 
sp.  G.  auf  ihren  Gehalt  untersuchen,  doch  versagt  diese  Bestimmung,  falls  Verunreinigungen 
(von  denen  namentlich  ILSO^  häufig  vorkommt)  zugegen  sind.  Zur  genauen  Bestimmtmg  titriert 
man  einmal  mit  Jodlösung  (zur  Ermittelung  des  SOa-Qehalts)  und  bestimmt  die  Gesamtaziditllt 
mit  N-Natronlauge  und    Phenolphtalein  als  Indikator. 

Flüssige  80^,  bei  der  namentlich  hHufig  eine  starke  Verunreinigung  mit  HfSO«  gefunden 
werden  soll,  löst  man  zum  Zweck  der  Unursuchung  in  H,0  und  verfährt  dann,  wie  oben  tiv 
gegeben  ist. 

Schweflige  Säure: 

Wllh'^m  firi'  o.  ()lK^'hiuj--**n  (Kh«M»il.'.  ('.    1'..    IliKixr,   Ilamburs  S. 

Dt.    Heinr.    König,    Leipzig-Plagwit«.  Carl    SchHrthr,    Wiesh.idtii 

lyihniann    &  Voß,    llamburcf   (s.    auch    AnÄeigin").         F.   K.    T'frr,    KDwrfchJ. 

Schweflige  Säure,  flüssig,  wasserfrei: 

Kiinh»ini  &  Comp.,  Berlin  NW.  7,  I>t>rotheen.str. 26. 

Schweflige  Säure,  wässerige  Lösung: 

Kunhcim  &  Comp.,  Btrlin  NW.  7,  Dorotheenstr,  26. 

Anlagen  zur  Herstellung  von  schwefüjrer  Säure  baut: 

Willy    Salge    k    Co.,    Berlin    W    8,    ,, Abteilung     Bllhltr"    (nit-he   auch    Anz«'ijf«'n    in»    Anhang) 

Apparate  für  die  Herstellung  von  Salzsäure: 

Gebr.    Körting,    Aktiengesellschaft,    Körtingsdorf    b.   Hannover. 

Destillierapparate  für  schweflige  Säure: 

«  .   fl.  Borrmann,  Bau  von  Anlagen  für  die  chen.      Industrie,    Esser    (Ruhr}. 


Schweinefett  —  Seh  weisse  iscn. 
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Einrichtung  und  Verfahren  zur  Herstellung:  schwefliger  Säure: 

Ott«  Knieger  k  Co.,  O.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh.     (siehe  auch  Anzeigrc  im   Anhang). 

Anlagen  zur  Herstellung  schwefliger  Säure  aus  Steinzeug: 

Deutacbe  Steintetigwaarenfabrik  für  Kanaliaation    und  chemiache  Industrie»  Friedrichsfeld  (BlRd.). 

Schweinefett  (Schweineschmalz;  Adeps  suülus).  Es  wird  entweder 
durch  Ausschmelzen  Aber  freiem  Feuer  oder  durch  Schmelzen  mit  Wasser  oder 
mit  Wasserdampf  gewonnen.  Es  bildet  eine  reinweisse  Masse,  die  der  Hauptsache 
nach  aus  Oliein,  Palmitin  und  Stearin  mit  etwa  0,25  %  unverseifbarer  Substanz 
besteht.  Sp.  G.  (bei  15«)  0,930—0,940;  sp,  O.  bei  100»  =  0,86L  Seh.  P.  ist 
sehr  schwankend  (zwischen  ^  und  42^);  doch  auch  bei  letzterer  Temperatur 
ist  das  Schweinefett  noch  trübe  und  wird  erst  bei  48—50®  vollständig  durch- 
sichtig. Es  ist  löslich  in'  Äther,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  beissem 
Benzin  sowie  in  27  T.  kochenden  absoluten  Alkohols.  Bei  gleichzeitiger  Ein- 
wirkung von  Luft  und  Licht  wird  es  leicht  ran2sig. 

Reinigungsverfahren  für  unreines  Schmalz  sind  zahlreich  vorgeschlagen 
worden.  So  benutzt  man  nach  dem  D.  R.  P.  105  671  dazu  CaCls.  Anderseits 
soll  man  MgO  und  MgCOs  verwenden.  E.  M  e  i  s  s  1  schlägt  vor,  bräunliches 
und  übelriechendes  Schweinefett  durch  Einrühren  von  0,25--0,5  %  Blutlaugen- 
salzrückstände  (eisenoxyd-  und  kieselsäurehaltige  Kohle)  bei  80®  C.  und  nach- 
folgendes Durchtreiben  durch  eine  Filterpresse  zu  bleichen. 

Abgesehen  von  der  Verwendung  als  Speisefett  dient  es  zu  Salben,  Po- 
maden, Toiletteseifen  sowie  zum  Einfetten  von  Lederwerk.  Den  durch  Ab- 
pressen des  SchmalzOls  (s.  d.)  erhaltenen  festen  Rückstand  (Solar- 
st e  a  r  i  n)  verarbeitet  man  auf  Kerzen. 

Schweinefett: 

C'4>fitinentale  Chemische  Gesellaehaft,  Oöln.    Telegramm  Contichcmie. ,  Kernapr.  A.  555S,  5o5Q,  4160 
(siehe    auch   Amseigen). 

Sohweinlnrter  Grttn  siehe  .«Kupferfarbe n". 

Schweisseisen.  Man  versteht  darunter  schmiedbares  Eisen, 
welches  nicht  in  flüssigem,  sondern  in  festem  oder  in  teigigem  Zustande  ge- 
wonnen wird  (vgl.  die  Artikel  ,,E  i  s  e  n**  und  „F  1  u  s  s  e  i  s  e  n"),  während  man 
das  Flusseisen  in  flüssiger  Form  darstellt. 

Die  Umwandlung  des  Roheisens  (s.  d.)  in  schmiedbare?  Eisen  be- 
zeichnet man  als  F  r  i  s  c  h  e  n.  Es  ist  dies  ein  Prozess,  bei  dem  die  Reinigung 
des  Metalls  durch  Oxydation  der  Nebenbestandteile  erfolgt.  Auf  diese  Weise 
wird' das  Roheisen  beim  Frischen  auch  kohlenstoff ärmer.  Folgende  Aufstel- 
lang  unterrichtet  über  die  verschiedenen  Arten,  wie  das  Frischen  vorgenommen 
werden  kann. 

Frischen 


Luflfrischen 


Erzfrischen 


Eisen  tropft       Flüssiges  Eisen 
durch  den  Lnft-      wird  gerührt 
Strom 


Herdfiiscbeu 


Lud  wird  durch 

flüssiges  Eisen 

geblasen 


Erz  wird  in 

flüssiges  Eisen 

gerührt 


Puddein 


Bessemer-  und 
Thomas  •Verfahren 


1 


EiseostSbe 

werden  in  Elsea- 

en  geglüht 


LAndor«« 
Prozess 


Seh  weisse  isen 


Flosseisen 


Xempcm 


Schweisseisen 


Die  direkte  Erzeugung  schmiedbaren  Eisens  aus  den  Erzen  durch  das 
Rennverfahren  wird  seit  der  Einführung  des  Hochofenprozesses  kaum  noch 
ausgeführt.  Der  Frischprozess  zerfällt  in  drei  scharf  getrennte  Abschnitte:  Im 
ersten,  Feinen  genannt,  wird  das  Si  zu  SiOs,  der  grösste  Teil  des  Mn  und 
eine  gewisse  Menge  Fe  oxydiert;  gleichzeitig  bildet  sich  eine  saure  Schlacke,, 
die  aus  Bi-  oder  Trisilikat  besteht.  Das  graue  Roheisen  geht  hierdurch  in 
weisses  Roheisen  über.  Im  zweiten  Abschnitt  des  Frischprozesses, 
dem  Rohfrischen,  oxydiert  die  grösste  Menge  C,  und  zwar  entweder 
durch  den  O  der  Luft  oder  des  in  der  Schlacke  gelösten  Eisenoxyäuloxyds. 
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Denn  solches  nimmt  die  Schlacke  beim  Rohfrischen  auf,  nachdem  sie  zuvor 
in  ein  Monosilikat  übergegangen  ist;  durch  die  Auflösung  des  Oxyduloxyds 
wird  die  Schlacke  basisch.  Durch  das  Rohfrischen  ist  das  im  ersten  Ab- 
sclinitt  entstandene  weisse  Roheisen  zu  Stahl  geworden.  Im  dritten  Ab- 
schnitt des  Friscnprozesses  endlich,  dem  Garfrischen,  wird  auch  der 
iibrige  Teil  des  C  (bis  auf  einen  geringen  Rest)  oxydiert,  und  zwar  entweder 
ebenfalls  durch  den  Luftsauerstoff  oder  durch  den  der  Schlacke;  der  Stahl  wird 
hierbei  zum  Schmiedeisen. 

Beim  Herdfrischen  werden  die  drei  Abschnitte  des  Frischprozesses  in 
vollständig  getrennten  Absätzen  ausgeführt.  Geht  man  gleich  von  weissem 
Roheisen  aus,  so  bedarf  man  zur  Darstellung  von  Schmiedeeisen  nur  zweier 
Schmelzungen,  da  das  Feinen  wegfällt.  Umgekehrt  wird  für  die  Erzeugung 
von  Stahl  das  Oarfrischen  überflüssig.  Das  Herdfrischen  wird  nur  in  sehr 
holzreichen  Gegenden  geübt,  da  man  dazu  viel  Holzkohle  nötig  hat.  Beim 
Einschmelzen  auf  Holzkohle  und  vor  dem  Gebläse  auf  dem  Friscbherd  fliesst 
das  schmelzende  graue  Roheisen  tropfenweise  m  den  Herd;  die  durch  Oxy- 
dation entstehende  SiOs  vereinigt  sich  mit  dem  Eisenoxydul  zu  der  Rok- 
schlacke,  während  durch  den  Übergang  des  Graphits  in  gebundenen  Kohlen- 
stoff weisses  Robeisen  entsteht.  Die  Schlacke  wird  dann  abgelassen,  die  auf 
dem  Herd  erstarrte  Eisenmasse  in  Stücke  zerschlagen  und  letztere  einzeln  vor 
c.em  Gebläse  geschmolzen,  bis  das  abermals  erstarrte  Produkt  zu  Stahl  gewor- 
den ist.  Wieder  wird  die  Schlacke  abgelassen,  die  Eisenmasse  in  Stücke  ge- 
brochen und  nochmals  geschmolzen  (Garfrischen).  Das  so  gewonnene 
Schmiedeeisen  bildet  einen  Klumpen  (L  u  p  p  e),  der  zur  Entfernung  einge- 
schlossener Schlacke  unter  einem  Hammer  bearbeitet  und  zu  einem  würfei- 
^hnlichen  Stück  (Massel)  ausgeschmiedet  wird. 

Der  grosseVerbrauch  an  teuerem  Brennmaterial  verdrängt  das  Herdfrischen 
immer  mehr;  statt  seiner  gewinnt  der  Puddelprozess  an  Bedeutung. 
Derselbe  wird  im  Flammofen  ausgeführt  und  gestattet  nicht  nur  die  Anwendung 
von  Steinkohlen,  sondern  (mit  Regenerativfeuerung)  auch  die  von  Braunkohle 
und  Torf.  Man  schmelzt  das  Roheisen  auf  dem  Herde  des  Flammofens  mit 
Frischschlacken  und  Hammerschlag  ein  und  lässt  die  sauerstoffhaltigen  Feuer- 
gase zuströmen;  dabei  wird  das  Eisen  beständig  gerührt  (gepuddelt),  wodurch 
schnelle  Entkohlung  und  Bildung  von  Schmiedeeisen  erreicht  wird.  Vielfach 
wird  das  anstrengende  Puddeln  auch  durch  die  Anwendung  eines  rotierenden 
Puddelofens  ersetzt.  Das  sich  zuerst  in  kleineren  Partien  teigig  ausscheidende 
Schmiedeeisen  vereinigt  sich  bald  zu  grösseren  Klumpen,  bis  die  ganze  Be^ 
Schickung  des  Ofens  eine  Luppe  bildet,  die  durch  Behandeln  mit  Hämmern, 
durch  hydraulische  Pressen  und  NValzwerke  von  eingeschlossener  Schlacke 
befreit  wird. 

Während  beim  Herdfrischen  und  Puddeln  das  Roheisen  zur  Entkohlung 
verflüssigt  wird  und  erst  das  entstehende  Endprodukt  halbfest  ist,  erfolgt  beim 
Glii'hfrischen  (Tempern)  die  Oxydation  von  vornherein  in  starrem  Zu- 
stande, bei  Qlü.hhitze:  Man  glüht  Stäbe  von  Roheisen,  die  in  einem 
Oxydationsmittel  verpackt  sind,  und  zwar  dient  als  solches  „Temperpulver 
hauptsächlich  Roteisenstein.  Die  Entkohlung  schreitet  beim  Tempern 
von  aussen  nach  dem  Innern  der  Eisenstücke  fort,  doch  wird  nur  amorpher 
Kohlenstoff  (nicht  Graphit)  durch  das  Temperpulver  oxydiert,  so  dass  man  nur 
weisses  Roheisen  mit  Erfolg  dem  Glühfrischprozess  unterwirft.  Über- 
haupt werden  vorteilhaft  nur  sehr  reine  Roheisensorten  getempert,  weil  ausser 
dem  C  kein  Nebenbestandteil  des  Roheisens  (namentlich  nicht  S  und  P)  hier- 
bei oxydiert  werden.  Wichtig  ist  das  Tempern  zur  Herstellung  schmiedbarem 
Gusswaren,  wie  für  solche  Stücke,  die  zweckmässig  zuvor  aus  Roheisen  ge- 
gossen werden,  dann  aber  in  ihren  Eigenschaften  dem  schmiedbaren  Eisen 
nahekommen  sollen.  Meistens  verpackt  man  die  Gegenstände  zum  Tempern 
in  Tiegel  oder  Töpfe. 

Ein  Prozess,  der  dem  Tempern  gerade  entgegengesetzt  verläuft,  ist  das 
Zementieren:  Man  glüht  Stäbe  von  reinem  Schmiedeeisen,  in  Holzkoblen- 
pulver  verpackt,  anhaltend.  Hierbei  nimmt  das  Eisen  zunächst  an  der  Ober- 
fläche und  dann  auch  im  Innern  Kohlenstoff  auf,  so  dass  es  erst  oberflächlich 


« 


*  y 


.s»n,  i^j 


,  vcfstihlr*  ua&  sciiiessi-ci:  vcstäej  2  in  Stah:  venraade::  wird.  Das  Zer-e::- 
üerca  fiadet  ia  grosses  Kistea  a;:^  Saatistempiattea  siacx.  die  ixa  dea  Ztm-cc- 
ticroiCB  so  ch^äsam  sind,  dass  sie  alfseüg  tos  deo  Heizgases  onrt^lt  wei' 
dea.  Bcsm  ZecesDereo  sehi  das  sebnige  Gcfsge  des  Scbiniedceiseas  :2  e.r 
feiakÖTBises  ai>£r:  der  iemee  Stati:  ist  ixricliif;  und  auf  der  Oberfl^cbe  t>lii>^ 
iB!asc]istat:<-  Das  Produkt  is:  direkt  nicht  renrcudbar.  crhiH  abe- 
dordh  aasaglc^cliCBde  BeliaDdüimi:  <SckveisscB  oder  LmsciiinelzeB  1  eise  vor- 
BrschaffeiAcit.  Der  beste  cngiiscbe  Gossstahi  «ird  dardi  Zask^im' 
]iac3iter..gc5  Umscbicelzea  erze«^  Aasserden  dieat  das  Zemes- 
schos  ierügem  Gegenstisdea'  aas  Schm^edeeisea  etae  ober- 
filcUicke  Stahisch^ctt  zo  geben  csd  sie  so  zs  klrten.  So  iUirtet  maa  z.  B 
darcfe  GKi>ea  in  Holzkobieapnhrer. 
Nach  dea  D.  R.P.  163  376  od  163  377  be==tzt  ir^n  ais  Packrr.iSH: 
Zentesperea  KalZTinrzi'zi;^^^  octr  andere  Z>2::2'*^-cie.  aus  den««  r 
aer  Hitze  Zraüka/njE  txisttnt-  das  zun:  T«;  sis  Kor  .enstoff  lom  Eisen  axd- 

Das  D.ItP.   167  G34  'Jksst  zian  Zeis:*e2:tt{*m   die   Oeeesstände   in    de' 
Ratdflt  aüt  l  riraa^rii  ametscBsanrer  Salze  beh^iioeijL  vodicct  eise  r-eicr- 

saoie  Koniioic  crrciciii  «erdea  so!.,  w^ifcreiid  die  OberT.äcrefi 
bicjbea:  Aülsiiegparrer  m  Tenrendea  so:;  imsCtif!  sein. 
Das  Befisemer-  nnd  TticiiLas-Ver^ihreB  2??  i^^er   ^'tsstser"   er- 


lauDer  ErHserc  BedertcuE  ffe»Mir.i  die  at  toger  c 
S  cliareissiixj;  c*r  Me:i:,t-  .Amoror*  •» :rd  iiese  Scrweissnnr  seiiiJirt 
weB  mder  Rissinme.  noct  HiixLiaerbct.äEe  a&ir  Pretstznc  z^'tl  \t:rr;nic:r 
cer  StA  a  eiassielre  eni^r^er.  it  s.üX 


'   dic  HerFielimr  oer  S:r«*fiiK';£inr.c   »sr   dc'te:  auf  cer  eTitn  5e.:c 

rf.  an?  der  anser«;  Se:t  Wai-s.fcr&i^-Las.  o3t^  AztrT>' tn«  ocer  Btnza 

Pearoieinr  ii:'*ie.  Zmiiirr"  r  cr-^tf  Tncx.  d2»-s  c.eTn  rr  :  U'üt.^r'S'i:'^- 
.-siDrf!  aie  eriirtcr^^cbt  SiTw«:i«.r..:ze  zr  trzeitr  sei.  Es  na:  *».Lt  ai»tr 
.t:  der  Foige  ßtraiiscesie.  L  l^:b«^  i»t  Aze:y.ensirwei«-5.uT»r  emtrt!i«cr*er  uns 
rw^erÜMtfrer  vr-icL  so  casr*  s*r  Getrincr  :>es  U  abbtr^Li-^ts  5.  er.  metr  iir* 
::2S  Scfaneinec  otn^  Meicljt  t»e*»ir'iir.tt.  I»ie>tt  Srr'iHr.aer  i^cir  -irr  a*:cM:.:»trr 
r^-CBnem  ben c^'Eenreii  »trctx  rr-  11—3  T>e  ir  Scrueis-wrL  e  nt  z^cvzj^frr.zt 
F.amme  eurer  '1  r»tr«»cri:s^  \ct  h'i:r.v.Et^  iznc  ritr:!:  S:riie.D*fr  *rnt  ex*  i.trer.-- 
r'^aomiH:  cirir  '. -»t^'-LT  i»ri.  i'jr  ^rLtr^-l.•~  -i-w    :iL-'i'   'trr.tr  ^iu*r-•'.—  fif.  •'- 

w«cLerL     l'c     D-tf*»*r  Ai»iiL:iri*r    :»e    f  i-bsumü.rfcunit^L    vm    i*»t:T    1  tt    fli-"   r 
siiimrlen  Kwaes^iunFi'j'scr—^.eE  ur:*r.itxtrr  una  si*rwtr  r»*r¥*:r   et   hinc    ^i 
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Schweisspulvcr  —  Schwelgas. 


Bei  der  Azetylen-Sauerstoff  seh  weissun^  an  Siemens>Martin-Stahlblech 
erreichen  Gasverbrauch  und  Leistung  nach  Aufstellung  des  D  r  3  g  e  r  - 
W  e  r  Ic  e  s  ,  Lübeck,  die  in  der  folgenden  Tabelle  angegebene  Höhe: 


Blechstiü-ke 

Stündliche  Gasmenfen 
SaueratofiT                                     Azetylen 

Stündliche 
Leiatua; 

mm 

I 

1                         1                        m 

r                                                           ^.     .-             .           .     _     .                             .            .           . 

1 

96 

69 

12 

2 

138 

114 

6.5 

3 

216 

180 

5,5 

5 

432 

348 

4.5 

8 

780 

630 

3 

10 

1020 

810 

2,5 

12 

1260 

990 

2 

Handelt  es  sich  nicht  um  autogenes  Schweissen,  sondern  um  auto- 
genes Schneiden,  so  stellen  sich  Oasverbrauch  und  Leistung  ganz 
anders.  Hierfiber  unterrichtet  die  folgende  Tabelle  von  Messer  &  Co., 
Frankfurt  a.  M. 


Gasverbrauch    beim    autogenen    Schneiden. 


Vc 

Eisenstärke 

Sauerstoff 

nun 

l 

3 

50 

5 

70 

10 

130 

20 

230 

30 

360 

50 

580 

75 

850 

100 

1250 

150 

2250 

200 

3250 

250 

4300 

300 

5800 

Verbrauch    für    1  m    Schnittlänge 

Azetyleagaa  oder  Wasserstoff 

1  1 


t  - 


14. 

14 

16 

20 

30 

40 

70 

100 

140 

180 

230 

270 


.  65 

65 

75 

90 

135 

180 

320 

450 

630 

810 

1050 

1220 


^eit 
Min. 

3 
3 

4 

4V» 
5 

6V« 

8 
10 
12 
14 
16 


Vgl.  auch  „Schweisspulve r". 

Sohweisspiilver.  Ein  Hilfsmittel  beim  autogenen  Schweissen  von 
Metallen,  durch  welches  die  Oxydation  verhindert  und  ein  leichtes,  schlacken- 
freies Zusammenfliessen  der  Metallteile  erreicht  wird. 

Schweisspulver : 

OoQtJnentale  Ohemiiche  Gesellschaft,  OOln.    Tele-       Friedrich  Wolfgaug Schultz.  Kiel.  DHhlm&nDHtr.l. 
gramm  Oontichemie.   Femspr.  A.  &ö58.  5569,  41GÜ      Dr.    Schlotterbeck   k   Co.,    CreMd. 
(siehe   auch  Aoieigen). 

Schwelgras  (S  c  h  w  e  e  1  g  a  s).  Das  bei  der  Seh  welung  (trocknen  Destillation  ) 
der  Braunkohle,  der  bituminösen  Schiefer  u.  s.  w.,  sowie  auch  bei  der  Destil- 
lation des  Braunkohlenteers  gewonnene  permanente  Gasgemisch  (Schwelgas) 
wird  zu  Heizzwecken,  zur  Beleuchtung  und  neuerdings  namenSich 
nach  Vorschlag  von  Krey  als  Motorgas  benutzt;  man  befreit  filr  diesen 
Zweck  das  Schwelgas  vom  HsS.  Die  Zflndung  der  Motoren  ist  eine  magnet- 
elektrische; der  Heizwert  der  Oase  betragt  1800—2700  Kai.  Der  Qasver- 
brauch  eines  Motors  beträgt  pro  Pferdekraftstunde  1  cbm;  ein  Schwelzylinder 
liefert  in  24  Stunden  aus  35—40  hl  Kohlen  nicht  weniger  als  400  cbm  Scfawd- 
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gas,  wdcbcs  pro  KabOoKler  als  Hdifßs  ciaea  Wert  vm  0^  Pf.,  als  Kraft^s 
einen  soldien  ynm  3  Pf.  bat 

Das  D.  R.  P.  132  265  bezweckt  die  Notzbanuchac  des  Sdiwefcigefaaltes 
der  Schwelgase,  mad  zwar  werden  die  Scbwdgase  z— arhsl  dnrcb  die  bei  der 
Vei4ibeit—g  des  BranakoUen-Schieferteefs  als  AbffaUprodnfct  gewonaeae 
KreosotUi^  geleitet  Dam  trennt  man  die  abgeschiedenen  Kreosote  von 
der  wlsser^ea  Laqge  nnd  dampft  letzlere  ein:  hieriiei  erhJH  nun  nelien  s«ch 
msscbcirtrwrff  NasCQ.  nnd  NaHS  natnnnpcrijsiiifidbaitige  Salze.  Der  Vor- 
(^Bg  wird  dnrch  fdgeode  Gleicfaiuigefl  erUJrt: 

1.  CJUO.Sa»  ^  H.S  =  CJIsOH  ^  XaHS: 
2.  2  NaHS  -  S  =  NaÄ  -  HÄ 

Der  Erfioder  des  Vcrfabress  bane  sich  sJeschze'tie  die  Ansnutzonir  de«^  «o 
gewoaweaea  Poiirsntfidlangcn  zm  Enthaaren  von  Hinten  nnd  FeUen  durch 
D.  R.  P.  132  372  schätzen  lassen. 

Hach  dCH  D.R.P.  144004  soD  man  die  bedenteoden  Schweicteengea 
der  Schw^gase  dadBrcb  gemicDea.  dass  mam  das  Gas  aaf  ein  Gemisch  to« 

cnd  Kspfer?>aizen  C3ir»ir£efl   :^«4.     Werden  Etseoozrö^^'ze 
so  verllaft  die  Reahtios 


KU 


Fe.(SO.Jb  *  H^  =  2FeSO«  -  HÄ>*  ^  S 
3    daeegea   ai:s5er->ri«3-'-c*:  ecerz-scT    bei   Oc^eswaii    .oe 

1.  CnSOt  -  H,S  =  CrS  -  HÄi.; 

Z  CnS  -  Forfn.  =  CaG,  -  2  FeCi,  -  S 

50\:d  mc  G  r  =  d  t  i:  o  £  s     >.   ..  . 

^Sctweci^CB »  s:€£e  -Verhoz.cng^- 

fSclnceitecr;-     Die  bei  der  Scsveiiiag  ^trockaes  Det^ü:- 


-^    E>xi:i.  '-t*. 


■*—  ^  •- 


X     *     «-i-»'  -r»    Ji    *-T-:-4,Tir 


—  ^  t    4 


X       »^ 


>L   T-*r2c  i'ic:  rii  rr   E'i'   ic 


•w 


-  *.  - 


—  ^:l    £  :^  ^ 


"tr-.t^.     TS"!   -i*^    Lrir   K»"  »jt.    ii": 


5   Lt    «  '  r'.i 


>:r-     fr 


■•»      V 


^  •      '  f  *-•» 


•>         ^  A 


r*zTtrc»ercc  eiiC  V.tr  vtrrce.  I;ref  ctT 


ÜT»?xl 


Ä-'i 


♦  -  -•-  - 


^•''*-'^*-^n 
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Scobitost  —  Srgcrkcgcl. 


Einrichtung  für  die  Trocknung  von  Schwerspat: 

Emil   Pafiburg,  Maficbinenfabrik,  Berlin  IfW   2S,    BrUckenall(>e  SO  (s.  auch  AxuMiige  im  Anhang). 

Einrichtung  von  Schwerspatmühlen: 

^rinck   ^  Httbner,  Maschinenfabi^k,   O.  m.  b.  H.,    Mannhöüa. 

Scobitost  siehe  „S  Ic  o  b  i  t  o  s  V\ 

Scopolamin  siehe  „S  k  o  p  o  1  a  m  i  n". 

Scopomorpbln  siehe  uSkopomorphi  n*\ 

Sombber  (Skrubber)  siehe  „L  e  u  c  h  t  g  a  s". 

Sebirol  siehe  „TanioT. 

Sebmn  siehe  ,,T  a  I  g'\ 

Secaoomln  siehe  „S  e  ka  kor  n  i  n*'. 

Secalysatum  soviel  wie  S  e  k  a  1  y  s  a  t  (s.  d.), 

SeeluierBalZi  siehe  M  §  g  n  e  s  i  u  ^i  c  h  1  o  r  i  d  im  Artikel  „M  a  g  n  e  - 
siumverbindunge  n'\ 

Sedobrol.  Ein  diätetisches  Brompräparat,  das  in  jeder  2  g  schweren 
Tablette  1.1— l,2.g  NaBr  eüthfllt. 

y  Sesrerkesrel  sind  keramische  SchmelzkOrper,  kleine  Tetraeder  von  etwa 
6  cm  Höhe  und  2  cm  Grundlinie  und  bestehen  aus  Silikatgemengen 
(Glasuren)  von  verschiedenen,  stetig  zunehmenden  Schmelzpunkten.  Die 
Segerkegel  erweichen  langsam  und  neigen  die  Spitze;  als  geschmolzen  sieht 
man  den  Segerkegel  an,  dessen  Spitze  die  Unterlage  gerade  berahrt  Man 
benutzt  die  Segerkegel  zur  Messung  des  Fortschreitens  der  Hitze  in  Ofen,  and 
Feuerungsanfagen  der  verschie<;lensten  Art;  ver^gleiche  hierüber  den  Abschnitt 
„Pyrometer". 

Die  einzelnen  Nummern  der  Seg^rkegel  haben  folgende  chemische  Zu- 
sammensetzung und  annähernde  Schmelzpunkte. 


Scgcrkegel 
Nr.      . 


Chemische  Zusammensetzung 


022'» 
021 

020 

019 

01^ 

017 

016  • 

015a 


0,r)  . 
0,5 

0,50 
0,25 
0,25 

o,So 

0.25 
0,25 

0,50 
0,25 
0,25 

0,50 
0.25 
0,25 

0,50 
0,25 
0,25 

0,50 
0,25 
0,25 

0,432 
0,432 
0.186 


} 


NagO 
PbO 

NagO  ) 
CaO 
MgO    J 

Na«0 
CaO 

MgO 


Na«0 
CaO 


MgO    i 

Na«0 

CaO 

MgO 

Na«0 

CaO 

MgO 

Na«0 

CaO 

MgO 

NaeO 
CaO 

MgO 


1 

} 


1 


SiOa 


0,02     AI2O, 


0,04     AI2O« 


0,08     AljOa 


0,18     Al,03 


0,2       Al.U, 


0,31      Al*Os 


0,34     AI2O« 


B«Oj 


1,04    SiO« 
1         BiOn 


Schmelz- 

temperatur 

i 

1 

600« 

650» 

{ 
{ 
{ 
I 


1,08 


1,16 
1 

1 ,26 


1.4 
1 


f  1,61 


{ 


2,06 
0,86 


SiO« 
BgOg 

SiO« 
BsO, 

SiO« 
B4O, 

SiOa 
B»0, 

SiO« 
BiO, 

SiO« 
BjOs 


670 


690 


710» 


730' 


750 


90* 


*)  Sprich:   Null  zwciuncJzviaiizig  u.   s.   w. 
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Nr. 


OU; 


Vis 


012 


Vll 


JlOa 


05*» 


0^ 


ifl 


•e^ 


«».. 


<Hi 


Vii; 


V2 


i  1 


Cheiii:sche    Znsammensrtznn^ 


0.385  NaeO 

0,385  CaO 

0,230 

>fgO 

0:^43  SmO 

0.343  CaC» 

0,314 

MgC» 

0^345  XatO 

0.341 

CaO 

0.314 

M^' 

0.349  N>.0 

0.340  Cz^^ 

0,31 1 

MgC» 

0.3:i? 

Na»«'« 

n.Ol  1 

K»Ct 

'.».3:^ 

•a^' 

v.3i:^ 

Mr:» 

•>.:>:i^. 

Na«0 

0.01« 

Kt*:« 

0.3S5 

CaO 

'j-31 1 

M£i:» 

0.279 

Na«<  * 

M.n::>^ 

K," 

•.».5^^9 

CaC» 

v.3!4 

M-. 

0/2«  1 

Nx«^ 

ij  t>>5 

K;«  » 

0.:^:»1 

Ca'. 

0.2v:i 

y-i^' 

0.247 

Na*'' 

t}.'j^:.^ 

K,-. 

0.4'>7 

«  i«.' 

0/277 

M^' 

O/Jtr? 

Na»'' 

0.>vj 

Ki«J 

•J.4-2- 

•:ar. 

>/257 

M:p  • 

031*4 

N  *;  •'  • 

-  -  r 

•>.4-:.* 

r^o 

n/_*^> 

-'j' ' 

0.1*2 

Nai   • 

•.•.:>•«> 

K;'» 

■.^4^4 

Ca-O 

4«  -*'*4 

Me  • 

'•iTtZ 

N-.   • 

V.iS:^ 

K,^' 

.  s:.i 

C*'-« 

L*.  !  *  • 

>!^/ 

0  l.>4 

NirO 

V,i74 

K»0 

0.341 

C*«* 

.» :  '.i 

\'?-»'» 

} 


0.34      Ai*0* 


f}M     a:.«  •: 


0.4        A^i*  »j 


0.42:^  a:,0, 


0.4*>.9    \la'  •: 


•*  -"»43    \.:  •! 


0.-"»'"»4  AI.' 


->1     A-i- »s 


'•71    * 


•..-'.'-»   \; 


■>-  \:-  • 


v.*>n 


*.  0'2-'»    A  r'  •- 


.'  1.92 


l 


0.77 
1,7> 

[  0.»>^ 


I  0.6>* 


«  2.6>»> 
1  ",*>7.^ 


.•.•>7 1 


Bj'». 
S:0.' 


B  r» 


2.r>V-l   ^ 


1  ••..-►:.<• 


:'  »r 
B.« ». 


■2.9^4 

>HJ: 

0.''2i 

iisu* 

.:.I97 

^'Ji 

4<: 

Br'  «i 

.i.467 

Si'-* 

^•.4.=.7 

Br««t 

0.4''7 


4ir^* 

0  .>^5; 


B,'- 


&•' »- 


4.'.72 

^'^: 

.  0  :^»14 

BrVh 

4  -.il 

>r'w'r 

.  0._"^.- 

B:      T 

Sclimelz- 
trropentu: 


>i:. 


'-:>'. 


•o 


»»»M» 


imm% 


•^•1#  ' 


^«4v* 


•*'..  •  • 


•**«*»• 


•  p 


'.»■•. 


104"- 


:c«-iO» 


r«^if 
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Segerkegel. 


Segerkegel 
Nr. 


la 


2'A 


3a 


:a 


5a 


6a 


7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 

16 
17 
18 
19 


Chemische    Zusammensetsang 


K2O 
CaO 

K,0 
CaO 


0,639  AlgOa 


{0: 


326  SIOe 
217  BtO. 


0,652  AI2O, 


0,667  AlaOi 


0,676  A1«0« 


0,684  AleOs 


{ 
{ 

f6, 
\0. 


5,687  SiOv! 
0,170  ßeO, 


6,083  SiO« 
0.119  BäO, 


389  SiOe 
086  BsO« 


0,693  A1»0« 


565  SiOt 
056  B20« 


/  6,801  Si02 
\  0,026  B«Oj 


0,7  AlgO,  .  7  SiO« 
0,8  AI2O,  .  8  SiO-i 


0,9  AJ2O«  .  9  Si02    .     . 


l,0Al2O|.10SiOe 
1,2  AleOa  .  12  SiCh 
l,4AliOi.l4Si08 

1.6  AlgOt  .  16  SiOj 
1,8A]20,  .iSSiOe" 
2,1  AlsOs  .  21  Si02 

2.4  AI2OJ .  24  SiCX 

2.7  AleO,  .  27  Si02 
8,1  AltOs  .  31  SiOe 

8.5  AUOs  .  85  SiO« 


Schmelz- 
temperatur 


1100  <> 


1120' 


1140' 


1160' 


1180< 


1200  «^ 

1280** 
1250*^ 
1280* 
ISOO» 
1320* 
1850» 
1380* 
14ia» 
1485* 
1460» 
1480* 
1520  • 
I520» 
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Segerkegel 

Nr. 


Chemische    Zusammensetzang 


Schmelz- 
temperatur 


20») 

0,3 

0.7 

26 

0.3 

0,7 

27 

0,3 

0,7 

28 

A1,0, 

29 

A1,0, 

30 

AltOs 

31 

A1,0, 

32 

A1,0, 

33 

A1«0, 

34 

AlsO. 

35 

AUO, 

36 

AltO» 

37 

AlsO« 

38 

A1,0. 

39 

Alj'Os 

40 

AI2O, 

41 

Al.O, 

42 

AlsOs 

1 

1 


K.O 
CaO 

KsO 

CaO 

KaO     1 
CaO     J 

.lOSiO,    . 
.  8  SiOs      , 
.  6  SiO«      . 
.  5  SiOt 
.  4  SiOs      . 
.  3  SiOi      . 
.  2,5  SiO,  . 
.  2  SiOa      . 
.  1 ,66  SiOi 
.  1,33  SiO« 
.  1  SiO«      . 
.  0.66  SiO« 
.  0,38  SiO^ 
.0,13  SiO, 


3,9  AhOt .  39  SiO, 
7,2  AliOt .  72  SiOi 
20  AltOg  .  200  SiO? 


1580« 
1580* 

1610* 

1630« 
1650» 
1670« 
1690« 
1710* 
1780O 
17500 
1770« 
1790* 
1825«^ 
1850» 
1880« 
1920  <> 
i960« 
2000« 


Die  ein^Inen  Zweige  der  Tonindustrie  bedienen  sich  für  die  Beurteilung 
des  Garbrandes  im  allgemeinen  der  folgenden  Segerkegelnummern. 

Porzcllanfarben  itüd  Lüster Kegel  022  bis  010a 

Ziegel  aus  kalk-  und  eisenoxydreichen  Tonen,  Ofenkacheln  u.  dgl.  „  OlOa  ^      Ola 
Ziegel  aus  kalk-  und  eisenoxydarmen  Tonen,  Klinker,  Fussbodcn- 

plattcn  und  ähnliche  Erzeugnisse ,,  1a  ^       10 

Steinzeug  mit  Salz-  oder  Lehmglasur „  3a  ,,       12 

Steingut  (Rohbrand)     ....           ....  ,,  3a  ^       10 

Steingut  (Glattbrand) Krgcl  OlOa  bis  6  a 

Schamottewaren,  Porzellan  und  Zement „  10  ,,   '20 

Silika-(Dinas-) Ziegel  und  Schmelzen  schwerflüssiger  Gläser  bezw. 

in .  der  Stahl-  und  Wassergasindustrie ,,  1 8  ^     20 

Bestimmung    der    Feuerfestigkeit    der    Tone,    anderer    feuerfester 

Rohstoffe  und  feuerfester  Erzeugnisse ■     .     .     .     .  ,,  26  ,,      i'-? 

Segerkegel: 

Ohemlflches    Laboratorium   für   Tonindustrie    und    Tonindustric-Zeitung    Professor    Dr.    H.     Seger 
k    E,    Gramer,    G.m.b.H..    Berlin  NW  21.    J. 

Seide.  Die  Naturseide  ist  der  Kokonfaden  des  Maulbeerseidenspinners 
Bomhyx  mori.  Um  Beschädigungen  der  Kokons  durch  den  auskriechenden 
Schmetterling  zu  verhindern,  tötet  man  die  Puppe,  indem  man  die  Kokons 
trocken  oder  durch  Wasserdampf  auf  75*  erhitzt  und  dann  trocknet.  2um  Ab- 
haspeln des  Fadens  vom  Kokon  erweicht  man  den  die  Windungen  zusammen- 
klebenden Leim  kurze  Zelt  durch  siedendes  Wasser  und  haspelt  die  Fäden 
von  4 — 18  Kokons  zusammen  ab;  durch  den  vom  Wasser  erweichten  Seiden- 
leim werden  die  Einzelfäden  beim  Trocknen  zu  einem  einzigen  starken  Faden 
zusammengeklebt.  Die  Abgänge  und  das  äussere  Fädengewirr  des  Kokons 
geben  nach  Kochen  mit  Sodalösung,  Kämmen  und  Verspinnen  die  sog. 
Florettseide. 

*)  Die  Segerkegcl  21— 2Ö  werden  nicht  mehr  hergestellt,  weil  ihre  Schmelzpunkte 
zu  nahe  aneinander  liegen. 
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Was  die  chemische  Zusammensetzung  der  Seidenfaser  anlangt,  so  besteht 
diese  in  rohem  Zustande  aus  66  %  eigentlicher  Seidensubstanz,  welche  man 
F'ibroin  nennt,  und  aus  dem  die  Seidensubstanz  umhüllenden  Seiden- 
)  e  i  m.  Letztere  Substanz  ist  leimälmlich  und  wird  als  S  e  r  i  z  i  n  ,  auch  als 
Seidenbast  und  Seidengummi  bezeichnet. 

Vor  dem  Verweben  und  Färben  muss  die  Rohseide  von  dem  umhüllenden 
Seidenleim  befreit  (e  n  t  s  c  h  ä  1 1)  werden;  erst  dann  erhält  sie  Glanz»  Glätte, 
Weichheit  und  ist  geeignet,  Farbstoffe  aufzunehmen.  Das  Entschälen  ge- 
schieht durch  Behandeln  mit  Seifenlösung.  Es  zerfällt  in  das  Entbasten 
(Ent4eimen;  Degummieren)  und  das  Weisskochen  (Ab- 
kochen). Das  Entbasten  geschieht  durch  Umziehen  in  fast  kochender  neu- 
traler Seifenlösung ;^)  danach  spült  man  die  Strähne  in  verd.  Sodalösung.  Soli 
die  entbastete  Seide  nicht  dunkel  gefärbt  werden,  so  muss  man  sie  weiss- 
kochen,  d.  h.  man  näht  sie  in  grobe  Säcke  ein  und  kocht  sie  etwa  %  Stunde 
in  Seifenlösung.  Dann  wäscht  man  zunächst  in  schwacher  SodaJösung  und 
dann  in  reinem  Wasser  und.  bleicht  hierauf  mit  gasförmiger  SOs  oder  Wasser- 
stoffsuperoxyd, worauf  wieder  gründlich  gespült  wird. 

Die  entleimte  Seide  nennt  man  C  u  i  t  e;'die  Cuiteseide  Ist  stark  glänzend 
und  hat  einen  weichen  Griff.  Das  bekannte  „Krachen**  der  Seide  ist  der 
Faser  nicht  von  Natur  eigen,  sondern  entsteht  erst  bei  der  Weiterbehandlung 
durch  den  Einfluss  der  saueren  Farbbäder. 

Wegen  des  Jiohen  Gewichtsverlustes,  den  di.e  Seide  beim  Entleimen 
erleidet,  zieht  man  es  für  vieJe  Zwecke  vor,  den  Seidenleim  ganz  oder  doch 
grösstenteils  in  der  Faser  zu  lassen.  Um  die  Seide  dennoch  weich  zu  machen, 
unterwirft  man  die  Rohfaser  dem  sogenannten  Souplieren.  Dabei  ver- 
wendet man  zuerst  ein  schwaches  und  nur  lauwarmes  Seifenbad,  dann  be- 
handelt man  sie  mit  einer  Untersalpeters^ure  enthaltenden  Schwefelsäure, 
wäscht  aus  und  bleicht  mit  schwefliger  Säure;  jetzt  erst  folgt  das  eigentliche 
Souplieren,  d.  h.  Baden  in  einer  kochenden  dünnen  WeinsteinlösUng.  Die  so 
gewonnene  Souple-Seide  ist  also  weich  gemachte  Rohseide;  sie  kann 
sowohl  hell  als  dunkel  gefärbt  werden.  Damit  sie  aber  nicht  beim  Trocknen 
doch  wieder  hart  wird,  bedarf  sie  noch  einer  weiteren  Behandlung,  nämlich 
des  sogenannten  Chevillierens:  Man  hängt  dazu  die  Strähne  über  einen 
an  der  Wand  befestigten,  glatt  polierten  Pfahl  (C  h  e  v  i  1 1  e)  und  streckt  und 
windet  die  Strähne  mittels  eines  ebenfalls  glatt  polierten  Stockes  anhaltend, 
wobei  der  Aufhängepunkt  der  Strähne  mehrmals  gewechselt  wird.  Neuer- 
dings wird  die  Arbeit  mehr  und  mehr  durch  Chevilliermaschinen 
(Glossiermaschinen)  ersetzt.  Hierbei  gehen  die  Strähnen  zwischen  mehreren 
Reihen  drehbarer  Walzen  hindurch;  die  Walzen  vollführen,  abgesehen  von 
der  Drehung  um  ihre  Achse,  noch  eine  auf-  und  niedergehende  Bewegung  und 
eine  horizontale  Drehung,  so  dass  die  Strähnen  unter  gleichbleibender  Span- 
nung gedreht  und  gewunden  werden. 

Endlich  ist  noch  eine  dritte  Sorte  von  Seide  zu  nennen,  nämlich  die 
E  c  r  u  -  oder  C  r  u  s  e  i  d  e.  Dies  ist  ebenfalls  eine  nicht  entleimte  Seide  wie 
die  Souple-Seide,  aber  während  die  letztere  wenigstens  noch  weich  gemacht 
ist,  unterlässt  man  bei  der  Ecruseide  auch  diesen  Prozess  und  behandelt  die 
Rohseide  nur  so,  dass  man  sie  mit  Wasser  wäscht,  durch  kurze  Einwirkung 
von  schwefiiger  Säure  und  Königswasser  bleicht  und  dann  wieder  wäscht. 
Während  beim  Souplieren  immer  noch  8 — 12  %  des  Rohgewichtes  verloren 
gehen,  beträgt  der  Gewichtsverlust  bei  Herstellung  der  Ecru-Seide  nur  2—5  %. 
Die  Ecru-Seide  ist  hart,  lässt  sich  nur  dunkelgefärbt  verwenden  und  wird 
überhaupt  nicht  in  grossem  Umfange  benutzt.  — 

Ausser  der  edlen  oder  echten  Seide  verarbeitet  man  auch  die  sogenannte 
wilde  Seide  oder  T  u  s  s  e  r  s  e  i  d  e  (T  a  s  a  r  s  e  i  d  e);  sie  ist  das  Gespinst 
der  Raupe  des  Schmetterlings  Antlieram  mylitta,  ist  glänzend  hellbraun  ge- 
färbt, dicker  als  die  Fäden  der  echten  Seide  und  sehr  dauerhaft.  — 

*)  Die  mit  Seidcnleim  gesättigten  Seifenbäder  werden  als  Bastsc  ife  bezeichnet 
und  finden  in  der  Seidenfarberei  vielfache  Verwendung. 
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Der  durchschnittliche  Wassergehalt  der  Seide  beträgt  11  %;  da  dieselbe 
aber  bis  30  %  ihres  Gewichts  an  H>0  auinehmen  kann,  ohne  nass  zu  er- 
scheinen, so  ist  die  Wasserbestimmung  für  den  Seidenhandel  von  grösster 
Wichtigkeit.  Dieselbe  geschieht  in  den  sogenannten  Konditionierappa- 
raten:  in  allen  für  den  Seidenhandel  wichtigeren  Plätzen  befinden  sich 
Konditionieranstalten,  welche  die  Wasserbestimmung  der  Seide  (sowie  auch 
von  Wolle)  mittels  des  Konditionierapparates  ausfuhren. 

Weiteres  siehe  „Seidenfärbere  i'*. 

Seide,  künstliche.  Gewöhnlich  besteht  das,  was  wir  heute  als 
Kunstseide  bezeichnen,  aus  Zellulose  oder  Derivaten  der  Zellulose;  sie 
ist  also  eigentlich  der  Baumwolle  näher  verwandt  als  der  Seide,  welche  aus 
F  i  b  r  o  i  n  .  einem  eiweissartigen  Körper,  besteht. 

Thiele  unterscheidet  folgende  Klas$en  von  Stoffen,  deren  Lösungen 
zur  Herstellung  künstlicher  Fasern  benutzt  werden: 

1.  Die  verschiedenen  Nitrozellulosen,  teils  in  Mischung  mit  Harzen,  Ölen. 
Fischleim  u.  s.  w.  in  den  verschiedensten  geeigneten  Lösungsmitteln  (Kollo- 
d  i  u  m  s  e  i  d  e  n). 

2.  Die  esterartieen  Verbindun«:en  der  Zellulose  mit  organischen  Säuren, 
besonders  mit  Essigsäure  (Azetatseiden). 

3.  Das  Zellulo^exanthogenat  (Viskoseseide). 

4.  Die  Lösung  von  Zellulose  in  Kupferoxydammoniak  (Glanzstoff) 

5.  Die  Lösung  von  Zellulose  in   Chlorzinklauge   (B  r  o  n  n  e  r  t  s  e  i  d  e). 

6.  Die  Lösung  von  Zellulose  in  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure. 

7.  Die  Lösung  von  hydrierter  Zellulose  in  Natronlauge. 

8.  Lösungen,  die  als  (}rundsubstanz  keine  Zellulose  oder  Zellulosederivate 
enthalten. 

Die  älteste  Art  von  sogenannter  künstlicher  Seide  ist  die  Kollo- 
di  um  sei  de;  Ihr  Erfinder  ist  Graf  ChardonneL  Nach  seinem 
durch  die  D.  R.  P  56  331  und  81599  geschützten  Verfahren  nitriert 
man  reine  Baumwolle  zu  Tri-  bzw.  Tetra nitrozellu lose  (Pyroxylin);  die  nitrierte 
Baumwolle  wird  in  einem  Gemisch  von  60  %  Äther  und  40  %  Alkohol  gelöst, 
und  zwar  hat  sich  gezeigt,  dass  Nitrozellulose  mit  25  %  HtO  sich  in  Äther- 
Alkohol  viel  leichter  löst  als  trockne.  Die  so  erhaltene  (15 — ^20%ige)  Kollo- 
diumlösung bringt  man  in  ein  verschlossenes  Kupfergefäss,  aus  dem  das  dick- 
«flussige  Kollodium  unter  hohem  Druck  durch  enge  Glasröhrchen  (Kapillären) 
herausgedrückt  wird,  und  zwar  tritt  der  Faden  unter  Wasser  aus  und  wird  dort 
durch  geeignete  Vorrichtungen  auf  die  Stärke  der  natürlichen  Seide  ausgedehnt. 
Hierbei  wird  der  Faden  immer  härter,  indem  dem  Kollodium  durch  das  Wasser 
seine  Lösungsmittel  mehr  und  mehr  entzogen  werden,  und  zwar  geht  diese 
Entziehung  und  Erhärtung  um  so  schneller  vor  sich,  je  dünner  der  Faden  schon 
geworden  ist  Die  ausgestreckten  Seidenfäden  werden  kontinuierlich  auf  einen 
Haspel  aufgewickelt,  nach  einer  gewissen  Umdrehungszahl  vom  Haspel  ab- 
genommen und  getrocknet.  Nach  dem  Trocknen  werden  sie  gespult,  gezwirnt 
und  endlich  d  e  n  i  t  r  i  e  r  t. 

Das  Denitrieren  (vgL  den  Artikel  „D  e  n  i  t  r  i  e  r  e  n'*)  vermindert  die 
Brennbarkeit  der  Kollodiumseide  sehr  erheblich  und  macht  sie  überhaupt  erst 
praktisch  brauchbar.  Bevor  man  die  Nitrozellulose-Seide  denitrieren  gelernt 
hatte,  war  dieses  Produkt  viel  zu  entzündlich  und  explosiv,  als  dass  es  hätte 
Eingang  in  die  Praxis  finden  können. 

Das  Denrtrieren  geschieht  nach  dem  D.  R.  P.  56  655  mit  Schwefelammo- 
nium ( Ammoniumsulf hydrat)  oder  andern  Alkalisulfhydraten,  nach  dem  D.  R.  P. 
125  392  mittels  einer  salzsauren  Lösung  von  Kupferchlorür,  nach  dem  D.  R.  P. 
139  442  mittels  einer  aramoniakalischen  Kupferchlorürlösung  und  nach  dem 
D.  R.  P.  139  899  mittels  Kuprosalzlösungen  in  Chloralkalien;  andere  Denitrier- 
verfahren  haben  weniger  Bedeutung  gewonnen.  Um  die  künstliche  Seide  un- 
verbrennbar  zu  machen,  hat  man  sie  auch  wohl  mit  Ammoniumphosphatlösung 
getrAnkt.       « 
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Von  Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  Herstellung  von  Nitrozellulose- 
seide sei  das  D.  R.  P.  135  316  genannt,  wonach  man  zum  Auflösen  der  Nitro- 
zellulose eine  Mischung  von  Azeton,  Essigsllure  und  Amylalkohol  verwendet. 
Durch  den  Amylalkohol  soll  die  Durchsichtigkeit  des  aus  der  Lösung  erhaltenen 
Produktes  gesichert  werden.  Als  Mischungsverhältnis  werden  angegeben: 
540  ccm  Azeton,  310  ccm  Amylalkohol,  150  ccm  Essigsäure,  um  200  g  Nitro- 
zellulose in  Lösung  zu  bringen.  Nach  dem  Amer.  Pat.  699  155  benutzt  man 
nicht  Pyroxylin  mit  25—30  %  HaO  sondern  solches  mit  6—10  %  HaO;  dieses 
Ist  an. einem  kühlen  Orte  unbegrenzt  haltbar. 

Ebenfalls  ein  Nitrbzelluloseprodukt  ist  die  Lehn  ersehe  Kunstseide; 
das  Verfahren  der  Herstellung  ist  durch  D.  R.  P.  55  949,  58  508,  82  555  u.  a. 
geschützt.  — 

Von  neuen  Patenten  auf  dem  Gebiete  der  Herstellung  von  Kollodiunr- 
seiden  seien  aufgezählt  die  D.  R.  P.  168  173,  171  639,  171  752,  200  265,  250  421 
und  273  936,  sowie  die  Franz.  Pcit.  361  690.  361  960,  372  889,  382  718,  478  315 
und  .478  461, 


Nicht  viel  später  als  die  Koliodiumseide  fing  man  an,  die  Zellu- 
loseseide herzustellen,  die  man  jetzt  eewöhnlich  nach  dem  erfolgreichen 
Erfinder  auf  diesem  Gebiete  Thiele-Seide  nennt. 

Als  Lösungsmittel  der  Zellulose  benutzt  man  dabei  haupt- 
sächlich Kupferoxydamnioniak  (d.  h.  das  sogenannte  Schweitzersche 
Reagens)  oder  Chlorzink  (D.  R.  P.  98642,  109996,  119098,  119099, 
118  836,  118  837,  119  230,  121  429,  121  430).  Hier  wird  reine  Zellulose  (Watte) 
entfettet  und  dann  in  Kupferoxydammoniak  gelöst;  die  weitere  Behandlung  ist 
dieselbe  wie  mit  der  Pyroxylinlösung,  nur  dass  der  die  Kapillaren  um- 
schliessende  Behälter  nicht  mit  H2O,  sondern  mit  verd.  Säure  gefüllt  ist, 
welche  Cu  und  NH»  löst  und  den  feinen  Zellulosefaden  ausscheidet.  Nach 
Amer.  Pat.  672  946  führt  man  das  Auflösen  der  Zellulose  in  Kupferoxyd- 
ammoniak bei  Gegenwart  von  freiem  Kupferhydroxyd  aus;  die  Auflösung  der 
Zellulose  wird  beschleunigt,  wenn  diese  vorher  mit  starker  Atzkalilauge  be- 
handelt worden  ist. 

D\^  Fabrikation  der  Zelluloseseiden  hat  besonders  viele  Neuerungen  auf- 
zuweisen. Da  sind  zunächst  die  D.  R.  P.  154  507  und  157  157  zu  nennen: 
hiernach  lässt  man  die  konz.  Kupferoxydammoniakzeil uloselösung  aus  weiten 
Öffnungen  in  eine  sehr  langsam  wirkende  Fällflüssigkeit  austreten  und  streckt 
sie  darin  zu  feinen  Fäden  aus.  Als  geeignet  wirkende  Flüssigkeiten  kommen 
Wasser,  Äther,  Essigäther,  Benzol,  Chloroform,  Tetrachlorkohlenstoff  u.  dgl. 
in  Betracht;  über  die  Flüssigkeit  wird  eine  andere  geschichtet,  welche  eine 
sehr  energische  Zersetzung  der  Zelluloselösung  bewirkt.  Das  Verfahren  soll 
einen  sehr  feinen  und  dabei  erheblich  festeren  und  elastischeren  Faden  liefern 
als  andere  Kunstseiden. 

Das  D.  R.  P.  162  866  schützt  eine  Modifikation  des  Auflösungsverfahrens 
der  Zellulose  in  Kupferoxydammoniak.  Das  Franz.  Pat.  347  960  und  das 
Amer.  Pat.  779  175  fällen  die  Zellulose  aus  der  Kupferoxyd ammoniak-Lösung 
nicht  durch  Säuren,  sondern  umgekehrt  durch  Atzalkalilaugen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Zelluloseseide  mittels  Kupferoxydammoniaks 
war  die  Erfindertätigkeit  lange  Zeit  besonders  rege.  Wir  registrieren  von 
hierhergehörigen  neueren  Patenten  nur  die  folgenden:  die  D.  R.  P.  169  567, 
173  678,  174  508,  175  296  mit  Zusatz-D.  R.  P.  185  139,  ferner  178  942, 
179772.  183  153,  183  557  mit  Zusatz-D.  R.  P.  187  313.  ferner  184  150,  185  294, 
186  367,  186  387,  186  766,  187  263,  190  217,  D.  R.  P.  208  472  mit  den  Zusatz- 
D.  R.  P.  218  490  und  229  863,  D.  R.  P.  216  669.  220  711,  221041,  222  624. 
225  161  (ist  Zusatz-D.  R.  P.  zu  D.  R.  P.  154  507),  228  872  mit  den  Zusatz- 
D.R.  P.  230  141  und  237  716,  D.  R.  P.  230  941,  231652,  231693,  235  219. 
235  366,  236  537  mit  Zusatz-D.  R.  P.  237  816,  D.  R.  P.  237  717,  240  082. 
240242,  241  683,  250  357,  250  596,  252  180,  255  549,  256  351,  260  650.  264  951, 
268  261,  D.R.P.  274  550  mit  Zusatz-D.  R.  P.  283  286.  ferner  D.  I^  P.  286  297, 
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290  131.   306  107;    Franz.  Pat.   373  088,   373  429,   404  372,   405  571,   423  510, 
424  293,  450  193;  Engl.  Pat.  27  878  und  28  779  von  1910. 


Sehr  interessant  ist  das  Verfahren  des  Franz.  Pat.  323  475;  es  besteht 
darin,  Azidzeliulose  (hydrierte  Zellulose)  in  Natronlauge  zu  lösen:  Die  Baum- 
wolle wird  mit  der  zehnfachen  Menge  Schwefelsäure  vom  sp.  G.  1,55  durch- 
gerührt und  die  Masse  in  viel  HsO  eingetragen;  die  erhaltene  hydrierte  Zeliu- 
loM  (vegetabilisches  Pergament)  wird  gewaschen  und  in  Natronlauge  vom 
sp.  G.  1,12  gelöst.  Aus  dieser  Lösung  wird  die  Zellulose  durch  Säuren  wieder 
gefällt  und  soll  sich  in  bekannter  Weise  verspinnen  lassen.  Liesse  sich  dieses 
Verfahren  brauchbar  gestalten,  so  wäre  es  sicherlich  das  bei  weitem  billigste 
zur  Erzeugung  von  Kunstseide.  In  den  Handel  gekommen  zu  sein  scheint 
derartige  Kunstseide  noch  nicht;  man  scheint  neuerdings  die  Lösung  des 
Zellulosehydrats  durch  NH«  zu  unterstatzen  (Franz.  PaL  372  002). 

Eine  weitere  Art  künstlicher  Seide  Ist  die  sogenannte  Viskostseide^ 
weiche  aus  dem  wasserlöslichen  Zellulosexanthogenat  nach  dem  D.  R.  P. 
108  511  erzeugt  wird.  Die  Viskose  besitzt  die  Eigenschaft,  sich  in  HsO  zu 
einer  schleimigen  Flüssigkeit  zu  lösen;  zur  Erzeugung  von  künstlicher  Seide 
presst  man  diese  Lösung  durch  Kapillaren  und  lässt  den  austretenden  Strahl 
in  Ammoniumchloridlösung  einfliessen.  Hierbei  zersetzt  sich  die  Viskose,  und 
es  bleibt  ein  Zellulosefaden  zurück,  doch  muss  man,  um  die  Zersetzung  zu 
Ende  zu  führen,  später  die  zvt  Strängen  gehaspelten  Fäden  noch  weiter  mit 
kochender  NHtCl-Lösung  behandeln.  Wird  die  Viskose  vor  der  Lösung  nacti 
dem  D.  R.  P.  133  144  gereinigt,  so  ist  die  daraus  hergestellte  Seide  viel  wert- 
voller.   Weiteres  siehe  im  Artikel  „Viskos  e". 

Wieder  eine  andere  Art  von  Kunstseide  ist  die  sog.  Azetatseide, 
d.  h.  Zelluloseazetat.  Über  die  Darstellung  siehe  den  Artikel 
„Zelluloseeste r".  Da  dieses  Produkt  im  Gegensatz  zur  Kollodtumseide 
nicht  brennbar  ist  und  nicht  denitriert  zu  werden  braucht,  hat  es  eine  erheblich 
grössere  Festigkeit. 

Nicht  in  den  Handel  pekommen  ist  die  Gelatineseide,  die  auch 
als  Vandura-Seide  bezeichnet  und  nach  dem  D.  R.  P.  88  225  aus 
Gelatine  und  F  o  r  m  a  I  d  e  h  y  d  hergestellt  wurde. 

Sonstige  Verfahren  zur  Gewinnung  künstlicher  Fasern  haben  ebenfalls 
keine  Bedeutung  gewonnen,  so  z.  B.  das  D.  R.  P.  148  587,  wonach  man  von 
vegetabilischen  Schleimsubstanzen  (Agar-Agar,  Algen,  Karragheenmoos  u.  s.  w.) 
ausgeht)  die  in  heissem  HsO  löslich  und  in  kaltem  HsO  unlöslich  sind. 


Interessant  sind  die  neuen  Versuche,  künstliche  Fäden  für  Haare  und 
Gewebe  aus  Kasein  herzustellen,  indem  man  letzteres  in  einer  alkalischen 
Flüssigkeit  löst  und  dann  in  Form  dünner  Fäden  in  ein  Säurebad  presst;  auch 
kann  man  auf  diese  Weise  Überzüge  natürlicher  Gespinstfasern  und  Gewebe 
herstellen.  Das  Verfahren  ist  durch  das  D.  R.  P.  170  051  mit  den  Zusatz- 
D.  R,  P.  178  985  und  182  574  geschützt.  Nach  dem  D.  R.  P.  183  317  des- 
selben Erfinders  wird  das  Kasein  mitiels  Chlorzinks  zu  einer  fadenziehenden 
Lösung  verarbeitet  und  dann  in  bekannter  Weise  in  Form  dünner  Fäden  in 
ein  Fällbad  gepresst.  Ein  weiteres  hierhergehöriges  Verfahren  ist  durch 
D.R,P.  240  249  mit  Zusatz-D.  R.  P.  264  567  geschützt.  Auch  das  D.R.  P. 
275016  geht  vom  Kasein  aus. 

Die  Kunstseide,  für  die  auch  der  Name  Glanzstoff  seitens 
einer  Firma  gebraucht  wird,  steht  an  Schönheit  der  natürlichen  Seide  kaum 
nach;  auch  färben  lässt  sie  sich  vorzüglich.  Dagegen  ist  ihre  Festigkeit  und 
Widerstandsfähigkeit  bis  jetzt  noch  wesentlich  geringer  als  die  der  Naturseide. 
Folgende  Tabelle  von  H  a  1 1  e  r  verzeichnet  die  Festigkeit  der  verschie- 
denen Fasern  In  kg  auf  1  qmm  Querschnitt. 
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l'rockena  Fwer      *  Na«»«*FM«r 

Baumwolle,  gcwöhnl.  Fasrr 11,5  18,6 

KokonseidCf  roh 50,4  40,9 

„            gekocht 25,5  13,6 

„              schwarz  gefiirbt   111%  Gcw 12,0  8,0 

Kunstseide,  Chardonnet 14,7  1,7 

„           Lehner 17,1  4,3 

jf            Pauly  (Kupferoxydnmmoniak)       ...  19,5  3,2 

„           Stearns  (Viskose) 21,5  3,5 

Von  den  zahlreichen  Verfahren,  welche  eine  Erhöhung:  der  Festigkeit  der 
Kunstseiden  bezwecken,  ist  das  einzige,  welches  einigen  Erfolg  gibt,  die  als 
S  t  h  e  n  o  s  e  oder  Sthenosieren  bezeichnete  Methode  (D.R.P.  197965); 
sie  besteht  in  der  Behandlung  von  Kunstseidefäden  oder  daraus  hergestellten 
Geweben  unter  Druck  oder  im  Vakuum  mit  Lösungen,  welche  Formaldehyd 
und  eine  Säure  (z.  B.  Milchsäure)  oder  einen  sauer  reagierenden  Körper 
(saures  Salz  u.  s.  w.)  enthalten,  worauf  über  CaCla  oder  über  konz.  HaSO»  ge- 
trocknet wird.  Aber  auch  über  dieses  Verfahren,  welches  im  besondern  für 
Viskoseseide  ausgearbeitet  wurde,  lauten  die  neueren  Urteile  sehr  absprechend 

Übrigens  hat  man  auf  dieselbe  Weise  auch  stärkere  Spinnfasern 
u.  ^.  w.  dargestellt,  so  führt  sich  namentlich  das  künstlicheRosshaar 
mehr  und  mehr  ein;  es  wird  nach  dem  D.  R.  P.  125  309  erzeugt,  indem  man 
mehrere  Kollodium-  oder  Zellulosefäden  unmittelbar  nach  ihrer  Bildung  zu- 
sammenlaufen lässt.  Ein  neueres  Verfahren  zu  dem  gleichen  Zweck  Ist  das 
D.R.P.  129  420;  hiernach  führt  man  Fäden  aus  Zellulose  oder  Zelluloseden- 
vaten  durch  geeignete  Lösungsmittel  hindurch,  wodurch  die  einzelnen  Fasern 
des  Fadens  so  erweicht  bzw.  aufgelöst  werden,  dass  sie  sich  zu  einem  ein- 
zigen, vollkommen  homogenen  Faden  von  glatter  und  geschlossener  Ober- 
fläche vereinigen.  Dieser  Faden  wird  dann  durch  eine  geeignete  Erstarrungs- 
flüssigkeit gezogen  bzw.  an  der  Luft  zur  Erstarrung  gebracht. 

Auch  die  D.R.P.  181784,  186  766  mit  Zusatz-D.  R.  P.  188  113,  D.R.P. 
189  140,  256  169  und  262  253,  sowie  Amer.  Pat.  856  857  und  Franz.  Pat.  383413 
umgreifen  Verfahren  zur  Herstellung  dickerer  Fäden,  die  als  Ersatz  für  Ross- 
haar dienen  sollen.  —  Derartige  Produkte  kommen  unter  verschiedenen 
Namen  (Meteor;  Sirius;  Vis  cell  in)  in  den  Handel. 

Endlich  sei  erwähnt,  daSs  man  die  Zellulosefäden  auch  als  künst- 
fichesMenschenhaar  (für  Perücken)  benutzt.  Nur  einen  Fehler 
haben  die  Kunstfäden  tür  diesen  Zweck;  sie  sind  zu  glänzend.  Diesen  Übel- 
stand beseitigen  verschiedene  Verfahren,  so  die  D.R.P.  129  420  und  137  461, 
welche  hier  nur  genannt  seien.  — 

Die  Herstellung  von  künstlichem  Hanfbast  durch  Eintauchen 
glänzender  Fäden  beliebiger  Art  in  Kollodium,  gelöste  Zellulose  oder  Viskose 
[wobei  deckende  Stoffe,  wie  Schwerspat,  Kreide,  Zinkweiss,  zugesetzt 
«werden)  schützt  das  D.  R.  P.  184*510. 

Nach  A.  Kertesz  (Chem.-Ztg.  1915,  S.  375)  kann  die  Weltproduktioi 
an  Kunstseide  mit  etwa  90(X)  t  angenommen  werden,  so  dass  sie  bereits  den 
dritten  Teil  der  Erzeugung  an  natürlicher  Seide  erreicht  hat.  Die  Produktion 
in  Deutschland  beträgt  2300—2500  t.  Die  Kunstseidefabrikation  nach  dem 
Nitrozellulose-Verfahren,  wie  auch  die  nach  dem  Kupferoxydammoniak-Ver- 
fahren,  ist  im  Rückgang  begriffen;  am  meisten  wird  nach  dem  Viskose-Ver- 
fahren gearbeitet. 

Nach  E.  Herzog  findet  die  Kunstseide  ihre  Hauptverwendung 
in  der  Besatz-  und  Posamentpnbranche  zur  Herstellung  hochglänzender 
Litzen,  Spitzen  und  Borten  für  die  Damenkonfektion.  Während  diese 
Artikel  früher  ausschliesslich  auf  den  Flechtmaschinen  hergestellt  wurden, 
fabriziert  man  jetzt  auch  Bänder  auf  den  Jacquardwebstflfien  in  grossen 
Mengen,  mit  Kunstseide  in  Schus^  und  Kette.  Man  fabriziert  ferner  Zwischen- 
sätze aus  Kunstseide,  welche,  mit  seidenen  Bändern  oder  Streifen  seidenen 
Gewebes  vernäht,  Stoffe  zu  Blusen  und  Damenkleidern  geben,  ferner  Kra- 
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Watten-  und  Kleiderstoffe.  Eine  aussichtsvolle  Zukunft  scheint  die  Herstel- 
lung von  Tapeten  und  Dekorationsmöbelstoffen  aus  Kunstseide  zu  haben. 
Oef^enfiber  solchen  Stoffen  mit  Naturseide  haben  die  mit  Kunstseide  neben 
dem  grösseren  Effekt  den  Vorzug  leichterer  Reinigung  von  anhaftendem  Staub. 
Ein  neuerer  Industriezweig  für  die  Verwendung  von  Kunstseide  ist  auch  die 
Herstellung  von  Glfihstriimpfen  aus  diesem  Material.  Diese  sind  elastischer 
und  von  stärkerer  und  längerer  Glühkraft. 

Während  des  Krieges  hatte  sich,  da  natürliche  Seide  nicht  eingeführt 
wurde,  das  Verwendungsfeld  der  Kunstseiden  noch  viel  weiter  ausgebreitet. 
Übrigens  gehört  hierher  eigentlich  auch  die  sogenannte  StapeTfaser; 
vgl.  darüber  unter  „E  r.s  a  t  z  f  a  s  e  r  s  t  o  f  f  e". 

Interessant  sind  Verfahren,  bei  denen  Stoffe  aus  künstlicher  Seide  gar 
nicht  durch  wirkliches  Verweben  hergestellt  werden,  vielmehr  durch  eine 
Art  von  Gussprozess.  So  wird  Tüll  aus  gelöster  Zellulose  gegossen:  man 
iässt  diese  auf  eine  sich  drehende  Walze  laufen,  deren  Oberfläche  in  Gravur 
das  gewünschte  Tüll-,  Gaze-,  Musselin-,  Spitzen-  oder  Stickereimuster  auf- 
weist. Ein  anderes  Verfahren  besteht  darin,  dass  die  Kunstfäden  vor  dem 
Erstarren  auf  irgendeine  Weise  miteinander  fi:ekreuzt  oder  verschlungen  werden, 
wobei  die  Kreuzungsstellen  beim  Erstarren  gewissermassen  verschmelzen  und 
den  Eindruck  eines  echten  Gewebes  hervorrufen. 

Das  Metallgarn  B  a  y  k  o  (D.  R.  P.  243  068)  setzt  sich  aus  einem  Kern- 
faden  aus  Baumwolle,  Seide  oder  ähnlichem  zusammen,  der  mit  Zellulose- 
azetat Oberzogen  ist,  wobei  in  das  letztere  feine  Metallflitterchen  eingebettet 
werden. 

PrttfuniKi  Die  Metboden  xum  Nachweis  von  kfinstlicheu  Seiden  in  Geweben  werden  immer 
wichtiger.  Eines  der  sichersten  Unt^racheidungsmittel  der  •  kflnstlicfaen  Seide  voll  nstflrlicher 
oder  auch  mercerisierter  BanmwoUe  in  Geweben  ist  folgendes:  llsn  erhitst  den  so  prOlenden 
Stoff  10  Minuten  lang  auf  200*.  Nach  dieser  Zeit  ist  die  Kunstseide  wohl  nodi  ihrer  Struktur 
nach  erhalten,  aber  ginslich  Terkohlt,  so  dass  sie  beim  Berfihren  zerfUlt  Baumwolle,  Wolle 
und  Naturseide  sind  dagegen  unvertndert  geblieben,  sie  sägen  kaum  die  Spur  einer  Br&uaang 
oder  Schwldi-jng.  Reibt  man  das  erhitzte  Gewebe,  nachdem  es  genttgend  sbgekfihlt  ist,  so  wird 
alle  Kunstseide  als  Staub  entfernt,  und  man  kann  durch  Vergleich  mit  einer  ursprflnglidieB 
Probe  des  Gewebes  gans.  genau  bestimmen,  welche  und  wie  viele  FUden  aus  Kunstseide  bertaaden« 
BeaoBdcfB  einselne  kunstseidene  Effektflden,  wie  solche  in  Barmen-Elberfelder  Besataartikeln 
vielfach  vorkommen,  lassen  sich  auf  diese  Weise  mit  grosser  Sidierheit  nadiweisen  und  von  der 
Natuneide  unzweifelhaft  unterscheiden. 

Nadi  A.  Herzog  bedient  man  sich  zur  Unterscheidung  der  natürlichen  und  künstlichen 
Sddcsi  des  Polarisationsmikroskope  s.  Unter  diesem  gesehen  erscheinen  geflrbte 
Naturseiden  nicht  dichroitisch.  Geflirbte  Zellulose-Kunstseiden  sind  dagegen  stark  didiroitisch, 
besondeiB  solche,  die  mit  Kongorot,  Bensoazurin  oder  Methylenblau  gefirbt  sind. 

Wie  die  Elberfeld-Barmer  Seidentrocknungsanstalt  mitteilt,  haben 
zahlreiche  von  ihr  getnachte  Untersuchungen  ergeben,  dass  die  Kunstseide  so  viel  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  aufsaugt,  wie  die  Rohseide,  ßer  höchst  ermittelte  Feuchtigkeitsgehalt  vo  mehreren 
hundert  Untersuchungen  betrug  18,99  Vo>  der  geringste  9,39  */•,  der  grOsste  Untencfaied  ndthin 
4,00  */•  und  der  Durchschnitt  aämtUcber  Prozentverluste  11,80  */o.  Auf  Grand  dieser  Unter- 
snchongen  und  im  Interesse  der  einschlägigen  Industrie  hat  die  Anstalt  bei  der  Regierung  die 
Erlanbnis  nachgesucht,  die  Prflfung  der  Kunstseide  und  die  Feststellung  des  H«iiA>ii^y«ij^^iti 
derselben  vornehmen  und  hierbei  die  gesetzlichen  Bestimmungen  fttr  Rohseide  anwenden  so 
dttrfen.  Von  der  Regierung  ist  der  Anstalt  die  Berechtigung  verliehen  worden,  das  Handels« 
gewidit  der  Kunstseide  festzustellen.  Der  zuläsnge  Feuchtigkeitsgehalt,  der  dem  gefundenen 
Trockengewicht  zugere<±net  wird,  betrigt  11 V«.  Ausser  der  FeststeUung  des  HaadelMewiefaia 
ist  die  Anstalt  von  der  Regierung  emüLchtigt  worden,  das  Reingewicht,  den  Titer,  die  Drehoi« 
und  die  Dehnbarkeit  und  Stärke  der  Kunstseide  festzustellen.  Die  zu  erhebenden  Gebdhren  rind 
«tiMeTben  wie  bei  der  Rohseide.  Die  FeststeUung  des  Handelsgewichts  der  Kunstseide  ist  gleich- 
seitig eim*  Prüfung  derselben  auf  ihre  Feuergefihrlichkeit.  Nicht  denitrierte  Kunstseide  tet 
efaen  wAx  geringen  Feuchtigkeitsgehalt.  S— S>/sVo.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Kunstseide 
wird  auf  den  Trockenzetteln  der  Anstalt  in  Prozenten  angegeben. 

Zur  Unterscheidung  pflanzlicher  Spinnfasern  und  kfinstllcher  Seiden  benutzt  Seltzer 
das  Rutheniumrot  (Rutheniumozychloridammoniak)  Rut(OH)sCl4(NH«)7  +  8  HtO.  Reine  ZeOo- 
lose  und  gut  gebleidite  Pflanzenfasern  werden  von  RutheniumrotlSsung  nicht  angeflrbt,  wohl 
aber  die  rohen  Fasern.  Die  Nitrozelluloseseide  ist  schon  durch  Anflrben  mit  Methylenblau  neben 
den  übrigen  Kunstseiden  zu  erkennen.  Rutheniumrot  gibt  mit  nicht  denitrierter  Nitroseide 
keine  Färbung.  Die  denitrierte  Seide  hingegen  färbt  sich  deutlich  rot,  und  der  innere  y*t*«i 
wird  sichtbar;  nach  12  Stunden  ist  die  Färbung  sehr  tief  und  violetter.  Olansstoff  (Knpferoxvd- 
ammoniak-Seide)  färbt  lich  fast  gar  nicht,  selbst  na-ih  12  stflndiger  Einwirkung,  und  Usst  ^oh 
dadurch  leicht  mittels  Rutheniumrot  von  den  anderen  Kunstseiden  unterscheiden  Viskose-Seide 
färbt  sich  deutUch  rosa,  die  nach  dem  Verfahren  von  Stearns  zunächst  nur  schwach  die  nadi 
dem  von  Müller  mit  Bisulf at  koagulierte  stärker;  nach  12  Stunden  sind  beide  Arten  sehr  leb- 
haft rofls  ge«rbt.  Aaetat-Selde  wird  sehr  unregehnässig  angefärbt:  neben  zahlrrichen  oa- 
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fcflrbten  fiaden  Bicfa  einMlse  deutlich  ron  geflxbte  Fasern.    Die  mit  Formaldehyd  ithenoalerttrx» 
RuoBtfleiden  färben  lidi  nicht  mit  Rutheniumrot. 

Formhala  benutzt  zur  UntencbeiduD^  von  natürlicher  uod  künstlicher  Seide  folgende 
ll*aktlon.  die  auf  der  Färbung  mit  dlazotiertcm  p-Nitranilin  beruht:  Eine  kleine  Probe  der 
Faser  wird  im  Reagierglas  kurze  Zeit  mit  «onig  konz.  H.SO4  behandelt  und  dann  mit  HfO 
vordünnt,  wobei  Seide  wie  Knnstoeide  in  Lösung  geben.  Ein  Teil  der  Lösung  wird  mit 
NatronlHuge  alkalisch  gemacht  und  mit  einer  diazotierten  p-Nltranilinlösung  verseut.  di«- 
man  sich  Im  Reagiergla»  aus  etwas  p-Nitranllin,  HCl  und  NaNOg  hergestellt  hat.  Bei  Gegen- 
wart von  Seide  fÄrbt  sich  die  Lösung  rot,  bei  Kunstseide  gelb.  Die  Reaktion  ist  selbst  bei 
)?efttrbten  Fasern  brauchbar. 

Antegen  zur  Herstellung  kUnstl.  Seide: 

1.    L.    Oarl    KckeU,    «.   m.  h.   H.,    B«-rlin  W  02,    '    Emil   Passburg.   Waschinrnfabrik.   Berlin  NW  «3. 
Witu^nbcrgplatz   I.  i       Brückenallec  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Apparate  aus  Steinzeug  zur  Herstellung  künstlicher  Seide: 

Drutichc   Stcinzeugwaarenfabrik  für  Kanalisation    und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.)- 

Heizbare  und  kühlbare  Zerfaserer: 

Wrmer   Je   Pflcidcrer,    Oannstatt-Sttittgart    (siehe    auch    Anzeigen). 

Seidenfärberei.  Die  Affinität  der  tierischen  Fasern  zu  den  meisten 
Farbstoffen  ist  weit  grösser  als  die  der  Baumwolle  zu  denselben.  Das  unter 
„W  o  I  i  f  a  r  b  e  r  e  i'*  Gesagte  gilt  im  aülgemeinen  aucb  für  die  Seide.  Ab- 
gesehen davon  ist  hier  noch  über  das  Chevillieren  und  das  L  ü  s  t  r  i  e  - 
r  e  n  zu  sprechen,  zwei  Operationen,  die  nur  bei  der  SeidenfSrberei  in  Frage 
kommen. 

Die  sef ärbten  Seidensträhnen  werden  chevllliert,  um  ihnen  eine 
erhöhte  Weichheit  und  einen  besimmten  „Grifft*  zu  geben.  Man  hängt  dazu 
fUe  Strähne  über  einen  an  der  Wand  befestigten  glatt  polierten  Pfahl  (C  h  e  - 
V  i  1 1  e)  und  streckt  und  windet  die  Strähne  mittels  eines  ebenfalls  glatt 
polierten  Stockes  anhaltend,  wobei  der  Aufhängepunkt  der  Strähne  mehrmals 
gewechselt  wird.  Neuerdings  wird  die  Arbeit  mehr  und  mehr  durch  C  h  e  v  i  1  - 
liermaschinen  (Glossiermaschinen)  ersetzt.  Hierbei  gehen  die  Strähne 
zwischen  mehreren  Reihen  drehbarer  Walzen  hindurch;  die  Walzen  vollführen, 
abgesehen' von  der  Drehung  um  ihre  Achse,  noch  eine  auf-  und  niedergehende 
Bewegung  und  eine  horizontale  Drehung,  so  dass  die  Strähne  unter  gleich- 
bleibender Spannung  gedreht  und  gewunden  werden. 

Das  L  ü  s  t  r  i  e  r  e  n  hat  den  Zweck,  den  Glanz  der  gefärbten  Seide  zu 
erhöhen  und  gekräuselte  Fasern  zu  strecken.  Auch  in  den  Lflstrier- 
maschinen  sind  Walzen  tätig,  die  die  Strähne  bearbeiten,  doch  befinden 
fich  diese  mit  den  Walzen  in  einem  geschlossenen  Kasten,  in  den  während  der 
Operation  Dampf  einströmt. 

Alles  übrige  hinsichtlich  der  Seidenfärberei  entspricht,  wie  gesagt,  in  der 
Ausführung  der  Wollfärberei.  Auch  das  Beizen  der  Seide  geschieht  ähnlich 
wie  das  der  Wolle,  nur  vermeidet  man  hohe  Temperaturen:  Metailsalzlösungen, 
mit  denen  die  Seide  zwecks  Beizens  behandelt  wird,  brauchen  zur  Dissozi- 
ierung nicht,  wie  bei  der  Wolle,  erhöhte  Temperatur,  vielmehr  zerfallen  sie 
bereits  beim  blossen  Waschen  mit  H9O,  indem  sich  ein  Oxydhydrat  oder  basi- 
sches Salz  auf  der  Seidenfaser  fixiert. 

In  Verbindung  mit  der  Färbung  erfährt  die  Seide  eine  Besch.werung. 
Das  Beschweren  ist,  sobald  es  im  Übermass  geschieht,  sicherlich  eine  Ver- 
fälschung, aber  es  ist  zu  einem  durch  die  Zeit  geheiligten  Brauch  geworden. 

Eine  gewisse  Beschwerung  ergab  sich  ohne  weiteres,  als  man  die  Seiden- 
färbung  unter  Zuhilfenahme  der  gewichtigen  Metallbeizen  bewerkstelligte. 
Auch  beabsichtigte  man  zunächst  nur,  den  Verlust,  den  die  Seide  durch  das 
Eatleime;^  erleidet,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  teilweise  zu  ersetzen.  Das  ge- 
lang am  leichtesten  bei  der  schwarzen  Seide,  da  die  Färbung  mit  Blauholz 
et>en  die  Anwendung  schwerer  Metalibeizen  nötig  macht.  Schliesslich  ging 
man  Schritt  für  Schritt  weiter,  verwendete  stärkere  Beizen,  wiederholte  das 
Beizen  mehrere  Male  u.  s.  w.  und  erzielte  dadurch  bald  eine  Gewichtszunahme» 
die  den  Entleimungsverlust  weit  überstieg. 
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/Viel  schwieriger  war  es,  eine  Beschwerung  buntfarbiger  Seide  zu  er- 
reichen. Man  verfiel  schliesslich  darauf,  die  Seide  nach  dem  Färben  in  Zucker- 
lOsung  zu  tauchen,  was  nicht  nur  eine  direkte  Gewichtszunahme  bedingt,  son- 
dern auch  gleichzeitig  die  Seide  befähigt,  mehr  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an- 
zuziehen. Jetzt  wird  die  Zuckerbeschwerung  mehr  und  mehr  durch  die  Be- 
schwerung mit  Gerbsäure  verdrängt,  die  zusammen  mit  ^  der  Färbung  vor- 
fenommen  wird.  Man  erreicht  dadurch  Beschwerungen  um  15 — 20  %  des 
eidengewichts  ohne  Einbusse  der  sonstigen  Eigenschaften.  Für  hOhere 
Beschwerung  verbindet  man  die  Gerbsäure  mit  einem  Metallsalz,  und  zwar 
namentlich  mit  Zinnsalz,  und  für  die  höchsten  Beschwerungsgrade  werden 
ZinnverbindungMi  allein  benutzt,  jedoch  dann  sehr  auf  Kosten  der  Haltbarkeit. 
Verwendet  man  zur  Beschwerung  Zinnchlorid  und  Natriumphosphat,  so  lässt 
^ich  eine  Erhöhung  des  Gewichts  um  100—300%  erzielen! 

Gefässe,  Pumpen,  Pulsometer  und  Rohrleitungen  aus  Steinzeug: 

Deutsche  Steinzeugniraareiifabrik  für  Kanalisation    und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bud.)- 

Seife  (Sapo).  Die  Fette  und  0  1  e  (s.  d.)  sind  Glyzeride  von  Fettsäuren, 
die  bei  Einwirkung  von  Atzalkali  in  G  I  y  z  e  r  i  n  (s.  d.)  einerseits  und  in  die  ent- 
sprechenden Salze  der  Fettsäuren  (s.  d.)  anderseits  zerfallen;  die  fett- 
sauren Salze  bezeichnet  man  als  Seife,  und  den  die  Spaltung  der  Fette  in 
Glyzerin  und  Seife  bewirkenden  Vorgang  als  V  e  r  s  e  i  f  u  n  g.  So  erfolgt  die 
Verseifung  des  eigentlichen  Stearins,  also  des  Olyzerids  der  Stearinsäure,*)  nach 
folgender  Gleichung: 

CsHftCCisHasOOs  +  3  NaOH  =  3  CisHasOaNa  4-  C.HöCOH)^. 

8icarin  AiziiHtroii       steannsaurcs  Nainum  (fiy^erwi 

Am  leichtesten  bilden  sich  Kaltseifen,  schon  etwas  schwieriger  Natronseifen 
und  viel  weniger  leicht  solche  von  Kaük,  ßaryt,  Bleioxyd  u.  s.  w.  Bei  der  Ver- 
seifung spielt  die  Konzentration  der  Lauge  eine  grosse  Rolle;  meistens  muss 
das  kaustische  Alkali  etwas  Aikalikarbonat  enthalten,  um  vollständige  Ver- 
seifung zu  bewirken.  Dagegen  ist  das  Karbonat  an  sich  nicht  zur  Verseifung 
befähigt. 

Zur  Seifenbereitung  benutzt  man  Kokosöl,  Palmöl,  Palmkernöl,  Talg, 
Baumöl^  Sesamöl,  Erdnussöl,  Kottonöl,  Leinöl,  Tran,  Hanföl  und  Ölsäure 
(s.  d.);  letztere  ist  Nebenprodukt  der  Stearinsäurefabrikation.  Endlich  haben 
diehydriertenFette  (vgl.  „F  e  1 1  e  u  n  d  ö  1  e")  in  die  Seifenfabrikatio^n 
in  umfangreichem  Masse  Eingang  gefunden,  namentlich,  gehärtete  Trane.  Als 
Zusatz  benutzt  man  Fichtenharz;  Seifen  aus  reinem  Harz  werden  nicht  fest, 
lassen  sich  aber  auch  andererseits  nicht  als  Schmierseifen  verwenden.  Die 
Laugen  stellt  man  teilweise  durch  Auflösen  von  NaOH  oder  KOH  in  HaO  dar; 
meistens  benutzt  man  fertige  öOgrädige  elektrolytische  Kalilauge.  Die  ver- 
schiedenen Fette  bedürfen  annähernd  der  gleichen  Menge  Alkali  zur  Verseifung, 
und  zwar  kommen  auf  100  T.  Fett  13,5—15  T.  NaOH  oder  19—21  T.  KOH. 

Die  Verseifung  bewirkt  man  entweder  durch  gelindes  Kochen  in  eisernen 
Siedekesseln  über  freiem  Feuer  oder  aber  mittels  Dampfheizung. 

Neuerdings  nimmt  die  sogenannte  Karbonatverseifung  immer 
grössere  Wichtigkeit  an.  Hierbei  spaltet  man  die  Fette  erst  im  Autoklaven 
(vgl.  den  Artikel  „Fettsäuren**)  und  verseift  die  entstandenen  Fettsäuren 
nun  nicht  mit  Atzalkali  sondern  mit  Alkalikarbonat,  also  mit  Soda  bezw.  Pott- 
asche. Die  Karbonatverseifung  ist  bequemer  und  billiger  und  sie  gestattet 
gleichzeitig  die  Verwertung  des  Glyzerins. 

Interessant  ist  das  Verfahren  der  fermentativen  Fettspaltung, 
das  vielfach  in  die  Seifenindustrie  Eingang  gefunden  hat.  Über  diese  fer- 
mentative  Fettspaltung,  auch  „Fettspaltung  durch  Enzvme"  ge- 
nannt, siehe  den  Artikel  „Fettsäuren". 

In  der  modernen  Seifenindustrie  zeigt  sich  überall  das  Streben,  die  Fette 
vor  der  Umwandlung  in  Seife  zu  deglyzerinieüren,  d.   h.   in  Fettsäure  und 

')  In  der  Tcchnilc  bezeichnet  man  vieliach  auch  die  Stearin  säure  als  Stearia  (s.  d.). 
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Glyzerin  zu  treniieri,  letzteres  zu  gewinnen  und  dann  die  Säure  zu  verseifen. 
Diesem  Streben  verdankt  auch  das  interessante  Verfahren  von  Krebitz 
(D.  R.  P.  155  108)  seine  Entstehunjr:  Die  Fette  werden  bei  100°  mit  gelöschtem 
Kalk  und  HjO  gemischt,  wobei  Glyzerin wasser  und  unlösliche  lockere  Kalk- 
seife gebildet  werden.  Anstatt  des  Kalks  können  auch  andere  Oxyde^  welche 
unlösliche  Seifen  bilden,  zur  Verwendung  kommen.  Die  Kalkseife  wird  zer- 
kleinert, zur  Glyzeringewinnung  mit  heissem  Wasser  mehrmals  ausgelaugt  und 
schliesslich  direkt  mit  Sodalösung  verkocht,  wobei  CaCOs  ausfällt  und  Seifen- 
lösung entsteht. 

Endlich  ist  das  eigenartige  Fettspaltungsverfahren  von  E.  T  w  it  c  h  e  1 1 
zu  nennen.  Hiernach  spaltet  man  das  Fett  durch  Kochen  im  offenen  Kessel 
mit  Dampf  unter  Zusatz  eines  vom  Erfinder  gelieferten  Fettspaltungsmittels: 
letzteres  istBenzolstearolsulfosäure  C6H»(HSO»)(Ci8H»50s),  jedoch 
wird  neuerdings  die  zur  Fettspaltung  dienende  Sulfosäure  nicht  mit  Benzol, 
«andern  mit  Naphtalin  hergestellt. 


Ist  der  Verseifungsprozess  beendet,  so  lässt  man  die  Seifenmasse  in 
grossen  Kfihlkästen  (Formen)  erstarren;  statt  der  früher  üblichen  zerlegbaren 
Holzformen  sind  jetzt  zerlegbare  Seifenformen  aus  Schmiedeeisen  in  Ge- 
brauch. Übrigens  sind  auch  diese  bereits  überholt  durch  das  Verfahren,  die 
Seife  in  Kühlmaschinen  durch  künstliche  Kühlung  mit  HsO  erstarren 
zu  lassen.  Die  erhaltenen  Seifenblöcke  werden  durch  Stahldraht  in 
Seifenriegel  und  Seifenstücke  zerschnitten;  es  geschieht  dies 
neuerdings  wohl  ausschliesslich  mit  geeigneten  Schneidemaschinen.  Ferner 
sind  Knetpressen  und  Formpressen  in  Gebrauch,  die  zur  Darstellung  feiner 
Toilettenseifen  dienen.  Man  zerkleinert  zu  diesem  Zwecke  eine  gute  Grund- 
seifenmasse, mahlt  sie  weiter  in  sogenannten  Pillermaschinen,  mischt 
darauf  mit  Parfüm  und  Farbstoff  und  bringt  sie  dann  in  die  K  n  e  t  p  r  e  s  s  e 
(Peloteuse),  wo  sie  stark  komprimiert  und  durch  die  Formpresse  in  die 
gewünschte  Form  gebracht  wird. 

Im  einzelnen  gestaltet  sich  die  Seifenfabrikation  sehr  mannigfach,  je 
nach  der  Natur  des  darzustellenden  Produkts. 

Man  unterscheidet  harte  Seifen  (Natronseifen)  und  weiche 
Seifen  (K  a  I  i  s  e  i  f  e  n).  Die  harten  Seifen  trennt  man  wieder  in  Kern- 
seifen, H  a  l  b  k  e  r  n  s  e  i  f  e  n  und  Leimseifen,  während  die  Kali- 
seifen in  transparente  Seife,  Kornseife  und  S  c  h  ä  i  s  e  i  f  e 
zerfallen. 

Die  besten  Seifen  sind  die  Kernseifen:  namentlich  ist  die  Talg- 
kernseife vorzüglich.  Sie  wird  durch  Verseifung  mit  reiner  Natronlauge 
und  Zusatz  von  Kochsalz  bis  zur  fJockigen  Gerinnung  des  Seifenleims  darge- 
stellt: man  kocht  dann  weiter,  bis  die  Seife  sich  körnig  zusammenballt  und 
schliesslich  zum  Erstarren  in  Formen  geschöpft  werden  kann.  Die  Konzen- 
tration der  Lauge,  die  Art  des  Kochens  u.  5.  w.  sind  von  besonderer  Wich- 
tigkeit. Rührt  (k  r  ü  c  k  t)  man  die  heiss  in  die  Form  geschöpfte  Masse  bis  zu 
Beginn  der  Erstarrung,  so  erhält  man  glatte  Kernseife,  während  bei  ruhigem 
Stehen  eine  Marmorierung  (durch  vorhandene  Verunreinigungen)  ein- 
tritt; durch  Zusatz  von  Farbstoffen  lässt  sich  die  Marmorierung  verstärken. 
Um  die  Marmorierung  zu  vermeiden  und  gleichzeitig  die  Verunreinigungen  zu 
entfernen,  wird  die  l<ernseife  „geschliffen",  d.  h.  man  setzt  ihr  nach  dem 
Klarsieden  noch  etwas  H9O  oder  Lauge  zu:  Durch  den  Wassergehalt  scheidet 
sich  bei  langsamem  Erkalten  die  Palmitin-  und  Stearinseife  kristallinisch  von 
der  die  Verunreinigungen  einschliessenden  Oleinseife.  —  Abgesehen  vom  Talg 
verarbeitet  man  auch  Sesamöl.  Palmöl.  Kottonöl  und  Olivenöl  auf  Kernseife; 
bekannt  und  in  der  Seidenfärberei  geschätzt  ist  die  Marseil  1er  Seife, 
auch  Olivenölkernseife,  spanische  Seife  und  v e n e t i a n  1  - 
sehe  Seife  genannt.  Ferner  stellt  man  Kernseifen  unter  Zusatz  von  Harz 
in' grossen  Mengen  dar,  weil  die  Harzkernseifen  billig  sind,  sich  leicht 
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verseifen  und  gut  schäumen.  Besonders  ieicht  verseifbar  ist  das  P  a  1  m  - 
k  e  r  n  ö  1 ,  und  so  gewinnt  dfe  Fabrikation  von  Palinkernölseifen  immer  mehr 
an  Bedeutung. 

Während  die  Kernseifen  nur  das  von  den  übrigen  Bestandteilen  getrennte 
fettsaure  Alkali  darstellen,  umfassen  die  Leimseifen  den  ganzen  Inhalt 
des  Siedekessels;  sie  enthalten  also  neben  der  eigentlichen  Seife  immer  noch 
die  Unterlauge.  Die  Leimseifen  werden  im  ausgedehntesten  Masse  be- 
schwert, wozu  Alkalikarbonate,  Talk,  Ton,  Kryolith,  Mehl  oder  Wasser- 
glas dienen.  Fast  stets  werden  die  Leimseifen  mit  K  o  k  o  s  ö  1  bereitet,  welches 
sich  zwar  sehr  leicht,  aber  nur  mit  starken  Laugen  verseifen  lässt  und  eine 
Seife  liefert,  die  50—70%  HjO  bindet,  ohne  Einbusse  an  ihrer  Härte  zu  erleiden. 

Zwischen  den  Kernseifen  und  Leimseifen  stehen  die  H  a  1  b  k  e  r  n  - 
seifen,  auch  Eschweger  Seifen  genannt.  Sie  zeigen  gute  Marmo- 
rierung, sind  fest  und  trocken,  enthalten  aber  ziemlich  viel  Wasser;  sie  lassen 
sich  nur  mit  Beihilfe  von  Kokosöl  oder  PalmkernOl  bereiten.  Man  kann  sie 
darstellen,  indem  man  aus  den  letztgenannten  Fetten  eine  Leimseife  kocht 
und  diese  einer  aus  Talg  u.  s.  w.  erhaltenen  Kernseife  zusetzt.  Bequemer  als 
dieser  indirekte  (aber  am  leichtesten  ein  gutes  Fabrikat  liefernde)  Weg  ist  das^ 
direkte  Verfahren,  bei  dem  man  Talg  u.  s.  w.  mit  Kokos-  oder  PaJmkernOl  zu- 
sammen versiedet;  für  Erdnussöl,  Leinöl,  Olein  und  Kottonöl  wird  die  direkte 
Methode  ausschliesslich  verwendet.  Ist  die  Seifenmasse  gut  gebunden,  so  wird 
mit  Wasserglas  versetzt. 

Man  kann  Natronseifen  aus  Kokosöl  sowie  auch  aus  Pailmkernöl 
gänzlich  auf  kaltem  Wege  herstellen,  sofern  man  konzentrierte  Natronlauge 
(38®  B6)  verwendet.  Die  Verseifung  tritt  hierbei  durch  nachträgliche  Selbst- 
erhitzung in  der  Form  ein.  Bei  diesem  Verfahren  kann  der  Masse  auch  ein 
gewisser  Prozentsatz  von  schwerer  verseifbaren  Fetten,  wie  Schmalz,  Talg, 
Olivenöl  u.  s.  w.,  zugesetzt  werden,  die  dann  an  der  Verseifung  teilnehmen. 
Man  erhält  so  weisse,  feste  Seifen,  die  als  billigere  Toilette'seifen  verwendet 
werden. 

Die  Kaliseifen  (Schmierseifen)  sind  schmierig,  geschmeidig, 
salbenartig;  zur  Darstellung  benutzt  man  Leinöl,  Leindotteröl,  Sesamöl,  Rüböl, 
Erdnussöl,  Kottonöl,  ferner  Talg,  Palmöl,  Kammfett  und  Olein.  Die  glatten 
transparenten  Schmierseifen  (schwarze,  braune  und  grüne  Kro- 
nenseife) werden  meistens  aus  Leinöl  mit  Kalilauge  (Pottaschenlauge  mit  Kalk 
versetzt)  hergestellt:  doch  fügt  man  fast  stets  mehr  oder  weniger  NaOH  zu,  da- 
mit das  Produkt  nicht  im  Sommer  ganz  flüssig  wird.  Ein  Gehalt  der  Laugen  an 
Karbonat  ist  unbedingt  nötig. 

Die  Kornseife  ist  die  beste  Schmierselfe;  sie  wird  aus  Mischungen 
von  harten  Fetten  und  weichen  Fetten  oder  Ölen  mit  reiner  Pottaschelauge 
dargestellt;  erstere  liefern  das  Korn,  während  aus  letzterem  die  klare  Qrund- 
seife  entsteht.  Ohne  Karbonatgehalt  der  Laugen  kann  die  Kornseife  nicht 
entstehen. 

Die  Schälseife  endlich,  auch  Silberseife  und  E  1  a  i  n  s  e  i  f  e  ge- 
nannt, ist  eine  glatte,  perlmuttterähnli<  he  Schmierseife,  die  aus  Kottonöl  unter 
Zusatz  von  Talg,  Schweinefett,  Palmöl  u.  s.  w.  dargestellt  wird.  Ihr  eigen- 
artiges Aussehen  rührt  davon  her,  dass  man  der  zum  Sieden  verwendeten 
Pottaschelauge  20—30  %  Sodalauge  von  25®  B6  zusetzt:  die  entstehende  Na- 
tronseife bildet  hier  weissglänzende  Streifen  in  der  Kali-Olseife. 

Genauer  auf  die  Seifenfabrikation  einzugehen,  verbietet  der  Raum.  Vgl. 
auch  die  Artikel  „M  e  ta  1 1  s  e  i  f  e  n",  „Fettsäuren",  „F  o  r  m  a  1  i  n - 
seife  n*\  ..S  e  i  f  e  n  p  u  1  v  e  r*'  u.  s.  w. 

Der  Krieg  hatte  infolge  des  Mangels  an  Fetten  eine  weitgehende  Ein- 
schränkung der  Seifenfabrikation  zur  Folge.  Es  wurden  viel  *  stärker 
^.gefüllte**,  erheblich  fettärmere  Seifen  hergestellt,  und  endlich  waren  als 
Seifen-Ersatz  die  Waschpulver,  welche  Perborate,-  Soda  u.  a.  m. 
«Btbalten,  eingeführt  worden,  sowie  ferner  die  sogenannten  Tonwasch-' 
Mittel.     Vgl.  darüber  den  Artikel  „Ersatzstoff  e". 
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Piüfiuiflrt   Die   Untcmtchung   ist   wegen  der  Tielen  Torkommenden   VerfUschongeB   lefar 
wichtig.     Biae  Übenicfat  dei  UBtenadrasgiTtftebreiii  gibt  Ae  folgende  Tm>elle  Ton  L«edB: 


Zer  Bdattamviig  dei  Watflergehaltet 
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werden  5  g  Seife  bei  110^  getreeknet.    Naeb  dem  Wftgea  wiri 
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Der  ans  Seife,  Olyserin,  Hineralbeetandteilea  q.9.w.  beiteheade  B&eketand  wird  mit  aheelmtem 

Alkohol  behandelt. 


Die  Lösung  entbftit  Seife,  Glyaerin  und  fireiea 
▲Ikali,  sa  dessen  Beatimmnng  naoh  Zusatz  ron  Pbenol- 

pbtalein  mit  NormalsobwefelsAure  titriert  wird. 

Nach    Znsats    von    viel    Wasser    und    Verjagen    des 

Alkohols  wird  die  Seife  mit  einer  gemessenen  Menge 

libersobQssiger    Normalsohwefels&ure    in    der    Hitze 

zersetzt,  worauf  filtriert  und  gewasohen  wird. 


Das  Filtrat, 
Glyzerin  und 
an  Fetts&nre  ge- 
bundenes Al- 
kali enthaltend, 
Ifird  mit  Normal- 
natron snrnok- 
ütrierl 
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Der  Rfiokstand,  Fettsfturen 
und  Harz  enthaltend,  wird  bei 
110*>  getrocknet  und  gewogen.  Ein 
aliquoter  Teil  wird  in  20  ccm 
starkem  Alkohol  gelöst  und  naoh 
Znsatz  von  Phenolphtalein  mit 
einem  geringen  Übersohass  Ton 
Natron  in  der  Hitze  rerseift.  Naoh 
dem  Erkalten  f&Ilt  man  mit  Äther 
auf  1 10  ccm  auf,  rersetzt  mit  fein 
gepulvertem  Silbernitrat,  schüttelt 
10  Minuten  und  i&sst  absetzen. 
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Die  Lösung,  das. harz- 
saure Salz  enthaltend, 
wird  zur  Hfilfte  filtriert, 
mit  20  com  Salzsäure  (1:2) 
zerlegt,  und  ein  aliquoter 
Teil  wird  in  tarierter 
Schale,  nachdem  das  Lö- 
sungsmittel verjagt  ist, 
bei  100^  getrocknet  und 
dann  gewogen.  (FQr  je 
10  com  Lösung  sind  hier- 
bei 0,00235  g  gelöster  Öl- 
sfture  in  Abzaif  zu  bringen.) 
Durch  Sabtrahieren  der 
gefundenen  Menge  Harz 
von  der  oben  gefundenen 
Menge  (Harz  -|-  Fett- 
säuren) ergibt  "sich  das 
Gewicht  der  letzteren. 


Der   Bfickstand,    Soda,    Keehsalz. 

Natriumsulfat,  Wasserglas,  Borax, 

Stärke,  Unlösliches  u.h.w.  enthaltend. 

wird  mit  60  com  Wasser  behandelt. 


Das  Filtrat  wird  in  vier 
gleiche  Teile  zerlegt. 
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Im  Bftek- 
stand     be- 
stimmt man  die 
Stärke  durch 
Invertieren  mit 
Sänre  uad  Be- 
stimmung    des 
Zuckers     mit 
Fehlingschar 
Lösung.    XTanh- 
dem  auf  St&rke 

umgereohnet 
ist,  erhält  maa 
durch  Differenz 
die  Menge  des 
Unlösliehea^ 
—  Auch  kann 
man    —     wenn 

nur  St&rke 
neben  Mineral- 
bestandteilen 
vorhanden      ist 
~  wägen,  ver- 
aschen    und 
zurftckwigen. 


Zur  Ergänzung   der  Tabelle  sei   folgendes  bemerkt: 

Zur  WaBserbestimmung  wägt  man  ein  etwa  zu  ^Z,  mit  nusgeglflhtem  Sand  gellUltei 
und  mit  einem  Glasstäbchen  versehenes  Sch&lchen  ab,  fügt  6—10  g  fein  geschabte  Seife  hüia«, 
wägt  und  erwärmt  unter  häufigem  Durchrühren  im  Trockenschrank  zunächst  einige  Zeit  aitf 
dO— 70^  und  dann,  wenn  ein  Schmelzen  und  eine  Häutchenbildung  nicht  inehr  zu  befftrchten  iit, 
auf  105—110*^.  Die  Extraktion  mit  Petroläther  nimmt  man  im  Sozhletsdien  Apparat  tot. 
Zur  Bestimmung  der  Fettsäuren  und  Harz  kocht  man  die  Seife  mit  OberschOasiger  8&ve 
«0  lange,  bis  die  abgeschiedenen  Fettsäuren  in  völlig  klarer  Schicht  obenauf  achwimmen.  Nneb 
dem  ^kalten  wird  der  erstarrte  Kuchen  mit  einem  Glantab  zweimal  durcbstossen  und  die 
Flflssigkeit  abgegossen.  Die  Fettsäuren  werden  durch  Unuehmelzen  mit  H,0  gereinigt,  wonurf 
man  den  Kuchen  abhebt  imd  trocknet.  Die  gefimdenen  Prosente  Fettsäuren,  vennindert  um  ft»^/^ 
geben  ziemlich  genau  die  Prozente  des  Fettsäureanhydrids. 

Das  gebundene  Alkali  berechnet  man  meist  (bei  nur  geringen  Mengen  Kali)  auf  Na,0,  isd 
entsprechend  verfährt  man  bei  Schmierseifen. 

Auf  weitere  Prüfungen  kann  an  dieser  Stelle  nicht  eingegangen  werden;  wir  veiwetseii  a«t 
Lunge  ,,Chemisch'techniBche  Untersuchungsmethoden". 


Appirite  zir  SeifeofabrikallM. 

Schmiedeeiserne    Siedekesscl    siehe  unter  y,Kesse}". 

K  «  b  e  1   s.  d« 

Schmiedeeiserne       Seifenformen      (Kühlkasten)      mit 
System    Krull    (D.  R.  G.  M.). 


,Schraubzwi  ogem 


Seife. 


1239 


Lichte  Masse  ia  mm 


i 


labalt 


leg 


Annäherndes  Gewicht 


Höhe 


Länge 


Breite 


500 
750 
1000 
1250 
1500 
1750 
200<» 
2500 
3000 
3500 
4000 
4500 
5000 


T 


einer 

Form  mit 

1  Boden 


eines 

einzelnen 

Bodens 


einer 

einzelnen 

grossen 

Wand 


in  kg 

der  Ma- 

tratzen- 

um- 
hnllung 


1000 
1000 
1260 
1260 
\'2&) 
1560 
1560 
1560 
1880 
2000 
2000 
2050 
2100 


1000 
1400 
1400 
1400 
1460 
1460 
1460 
1780 
1780 
1900 
2000 
2150 
2200 


500 

530 

580 

750 

780 

780 

840 

880 

880 

900 

1000 

1050 

1100 


205 
255 
315 
355 
390 
430 
465 
525 
640 
710 
735 
825 
885 


45 

60 

70 

80 

85 

90 

95 

115 

115 

120 

130 

145 

160 


55 
70 
85 

95 
115 
115 
'130 
165 
180 
195 
220 
235 


40 

55 

65 

70 

80 

95 

105 

120 

135 

150 

175 

200 

215 


Lichte 
Masse 


I 


Schmiedeeiserne  Seifenformen  wie  vorstehend,  für  Toiletteseifen. 
Inhalt  ....      50      75     100    150    200   250   300   350   400   450     500  kg 
Höhe      280    420    560    620    620   620   700   700   700   700     700  mm 
Länge    600    600    600    600    600  660  660  700   800   900   1000    „ 
Breite     310    310    310    420    560   660  660   700   700   700     700    „ 

Riegelschneidemaschinen  verschiedener  Konstruktion  und  Grösse. 

Stückenschneidemaschinen  zum  Teilen  fertiger  Riegel  in  Stücke  von  be- 
liebiger Länge. 

Spindelpressen  für  alle  Stanzen. 

Schlagpressen  för  Stücke. 

Schmiedeeiserne   Reservoirs   für  Laugen  u.  s.  w.  siehe   unter  ^Kufen". 


Sonderabteiiung  Für  den  Bau  moderner  SeiFenfabriken. 
Die  besten  Spaltmethoden,  die  rationellste  Glyzerin- 
gewinnung. Inbetriebsetzung  durch  eigene  SeiFenFach- 
leute.  SeiFenplatten-,  Form-  und  KQhlmaschinen 
System  Schrauth.  Sämtliche  Maschinen,  Transport- 
und  Trockeneinrichtungen  nach  bewährten  Systemen. 


Seife: 

Feld  k  Vontmann,  (.*.  m.  b.  II.,  Beodurf   (Hhtnu)    |    Paul    MeiBncr,    G.  in.  b.  IL,    Rotterdam, 
(liehe  auch  AiUBeigen).  ! 

Fabriken  zur  H erstell uncr  von  Seifen  baut: 

I-    L.    Oarl    Rekelt,    G.   m.   b.    H,.    Borlin  W  62.    |    Carl   Felix   Sommer,   Dresdcn-N.    (s.   auch  Aas.). 
Wittenbergputz  1.  l 

Gefässe  und  Magazinieranlagen: 

D«ii4whe  SteinzeoinnMrenfabrik  fttr  Kanaliaation   und  chemiache  Induetrie.  Friedrichifeld  (Bttd.). 

Maschinen  und  Apparate  für  Seifenfabriken: 

W^fdin    k    Habner,     AktiengcMllMbaft,     Halle    (Saale)    (siebe    Anzeige    in    Anaej^renanluac). 

S^f  enkühlmaschinen : 

Ml  ft  TiintiMiiii.  O.  m.  b.  B.,  Bodorf  (RImUi)     (ddae  aiach  AnzcSff^a). 


1240  ScifcnersaU  —  Selen. 

Knet-  und  Mischmaschinen  für  Toilette-  und  medizinische  Seifen,  Kaolin- 
und  Tonseifen  u.  s.  w.: 

Weraer  &  Pfleiderer»   Oannstatt^Stutt^art   (siehe     auch    Anzeigen). 

Seifenersatz  siehe  „Seife*';  vgl.  dazu  auch  den  Artikel  , «Ersatz- 
Stoff  e**. 

Seifenfarben.  Für  Halbkernseifen  benutzt  man  folgende  Farben:  ffir 
Grau  Knochenkohlenstaub  oder  Frankfurter  Schwarz:  für  B  1  a  u  Ultramari!:; 
für  Rot  Englischrot,  Bolus,  Marmorrot  oder  Zinnober.  Mut  den  gleichen 
Farbstoffen  (auch  mit  Braunstein)  marmoriert  man  die  Kernseifen.  Leim- 
seifen endlich  werden  selb  mit  PalmOl  und  Harz,  braun  mit  Zuckerkulör 
gefärbt,  während  für  andere  Färbungen  die  schon  oben  genannten  Farbstoffe 
dienen.  Auf  kaltem  Wege  dargestellte  Seifen  färbt  und  marmoriert  man  mit 
wasserlöslichen  Teerfarben,  die  neuerdings  übrigens  auch  für  gesottene  Seifen 
meistens  zur  Anwendung  kommen. 

Heinrich  Sens,  Leipsif . 

Seifenpnlver  (Sapo  pulveratus).  Man  unterscheidet  Grundseifen- 
p  u  J  V  e  r ,  das  durch  Mahlen  von  neutraler  Qrundseife  für  Toilettezwecke 
hergestellt  wird,  mediz.  Seifenpulver,  das  eine  besonders  reine  Seife, 
darstellt,  sowie  Seifenpulver  zum  Wäschewaschen.  Letzteres 
wird  aus  Seifenabfällen  oder  roher  alkalischer  Seife  unter  Zusatz  von  Soda 
hergestellt. 

Die  grösste  Wichtigkeit  als  Bestandteil  der  Waschpulver  haben  die 
per. borate  zu  beanspruchen,  namentlich  das  Natriuniperborat 

Reibemaschinen    zur    Herstellung    von    Seifenpulver.        Gewicht    ca.     IVO  k^. 

Leistung  ca.  200—300  kg  pro  Tag  (kann  auch  von  Hand  betrieben  werden). 
Seifenpulvermühle   mit  selbsttätigem  staubfreiem  Siebwerk  und  mit  Sammrl- 

kasten.     Länge  der  Mahlwalzen   175  mm,  mit  Handbetrieb  oder  kiemenbetrieh. 

Apparate  für  die  Trocknung  von  Seifenpulver: 

Kmil  Paäsburg*,   MaBchinenfabrik,   Berlin   NW  23,     BrOckenRllcc  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang} 

Mischmaschinen: 

Werner  &  Pfleiderer,   Cannstatt-Stuttgart   (siehe     auch    Anwjigrn). 

Seifirnettesalz  (Kaliumnatriumtartrat)  siehe  No.  39  unter  ,,K  a  li  u  m  - 
verbindunge  n**. 

Seignettesalz: 

Dr.  Häuser  &  Co..  COln  Cs.  auch  Ans.  im  Anh.).       C.   K.   Roeper,  Haknburg  8. 

Sekakomin.    Es  ist  ein  gereinigtes  Mutterkornpräparat. 

Sekal3^at  (Secalysatum),  Es  ist  eine  physiologisch  genau  eingestellte 
flüssige  Mutterkornzubereitung  mit  Zusatz  von  Oxymethylhydrastinin. 

Selen.  Se.  A.  G.  =79,1.  Dem  Schwefel  verwandtes '  Element,  das 
sich  in  geringer  Menge  in  Eisenkiesen  und  Kupferkiesen  findet  und  sieb  bei 
der  Darstellung  von  S  c  h  wef  el  s  fl  u  r  e  (s.  d.)  in  den  Bleikamraern  an- 
sammelt. Zur  Isolierung  des  Se  aus  dem  Kammerschlamm  verteilt  man  diesen 
in  HtO  und  leitet  Cl  ein.  Das  zuerst  in  selenige  Saure  und  schliesslich  in 
Selensäure  übergegangene  Se  wird  reduziert,  indem  man  die  filtrierte  Lösung 
stark  eindampft,  mit  konz.  HCl  erhitzt  (wobei  die  Selensäure  zu  seleniger 
Säure  reduziert  wird)  und  schliesslich  SOa  einleitet  oder  NaHSO»  zusetzt; 
hierbei  fällt  das  Se  als  rotes,  amorphes  Pulver  aus.  Beim  Erhitzen  geht  es  hi 
bleigraues  kristallinisches  Se  vom  Seh.  P.  217^  über.  Letzteres  ist  in  CSi 
unlOsHcb,  während  amorphes  Se  sich  darin  löst.  Wichtig  ist  die  Eigenschaft 
des  Se,  dass  sein  Leitungsvermögen  für  die  Elektrizität  um  so  grösser  ist,  je 
stärker  es  vom  Licht  bestrahlt  wird;  es  dient  daher  zur  Hers^tellung  der  so- 
genannten Selenzellen  für  Fernphotographie  u. a.  m. 

Nach  dem  Schwed.  Pat.  16  359  von  1903  werden  selcnhaltige  Mineralien 
(Berzelianit)  gepulvert  und  dann  längere  Zeit  mit  konz.  HaSO«  gekocht,  wobei 
alles  Selen  aufgelöst  werden  soll.  Die  Lösung  wird  filtriert  und  dann  mit 
wässeriger  Sulfitlösung  versetzt,  wobei  das  Selen  wieder  aasfäUt. 

Die  Gewinnung  von  Se  hat  ferner  dadurch  Bedeutung,  dass  man  es  zur 
Rotfärbung  von  Natrium-Kalk-Silikatgläsern.  anderseits  als  EntfSrbungsmitfie' 
für  Glas  verwendet. 
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Die  Se-Verbindungen  sind  der  Konstitution  nach'  denen  des  Schwefels 
analog,  in  ihren  Eigenschaften  denselben  sehr  ähnlich:  Selenwasserstoff  HtSe: 
Selendioxyd  SeOs  (selenige  Säure  HsSeOs);  Selensäure  H»SeO«  u.  s.  w- 

Selenmetall: 

Dr.  L.  C.  Marquart,  Beuel  (.Rhein) ,  Postfach  21.    i    £.   Merck,    Dannstadt  (8l<^c  auch   Anzeige). 

Selenigsaures  Natron: 

Dr.  h.  C,  Marquart,  Bcuel  (Rhein),  Postfach  21.  , 

SAlenblei.  Mineral,  der  Zusammensetzung  nach  Bleisetenid  PbSe^ 
wird  auf  Seienverbindungen  verarbeitet 

Selieiie  Erden.  Man  versteht  darunter  die  Oxyde  einer  Reihe  von 
Metallen,  namentlich  von  Thor,  Zer,  Lanthan,  Didym  (Neodym  und  Praseo- 
dym), Erbium,  Yittrium  u.  a. 

Die  seltenen  Erden  dienen  namentlich  zur  Herstellung  von  Gasglüh- 
kOrpern,  femer  in  der  Färberei,  als  Arzneimittel,  zur  Erzeugung  pyrophorer 
Legierungen  u.  a. 

iTiemLschi.»  Fabrik  KreiborRiT  Mulde,  (J.  ni.  b.  H..   1    VcrwertunKS^caelUchaft     für     Rohmaterialien    m. 
ProiberK  (Sa.),  Oharlottenbur^,  Kaiserdamm  6.    !       b.    H.,  Berlin,   MflhlenstraSe  70/71. 

Selterswasaer  siehe  „M  i  n  e  r  a  t  w  ä  s  s  e  r". 

Seinen  (lat.)  =  Samen. 

Semikatbazid.  Unter  dieser  Handelsbezeichnung  geht  das  Amid  dier 
Hydrazinmonokarbbnsäure  (n-Aminoharnstoff)  HtN .  NH  .  CO .  NH>.  Man  ge- 
winnt es  durch  Umsetzung  einer  aus  2tfnol.  Hydrazinbisulfat  NtH« .  H9SO4  und 
1  mol.  RaCOa  bereiteten  wässerigen  Lösung  von  neutralem  Hydrazinsulf at 
(NtH«)9HtS0«  mit  Kaliumzyanat.  Es  entsteht  lerner  durch  Erhitzen  von  Harn- 
stoff mit  Hydrazin  auf  100*^,  endlich  durch  Reduktion  von  Nitroharnstoff. 

Semikarbazid  bildet  farblose  sechsseitige  Prismen  vom  Seh.  P.  96®  unct 
löst  sich  leicht  in  HsO  und  Alkohol.  In  freier  Form'  ist  es  zfemlich  unbeständig, 
bildet  aber  beständige  Salze,  von  denen  namentlich  das  Semikarbazid- 
Chlorhydrat  Anwendung  findet. 

Semptalin,  eine  besondere  Art  von  Dachpappe,  grauweiss,  geruchlos, 
ItderarflK,  mit  gemusterter  Oberfläche. 

Senannontit.  Mineral,  der  Zusammensetzung  nach  Antiraontrioxyd' 
SbfOt,  dient  zur  Herstellung  von  Antimonverbindungen. 

Senesraljreat  soviel  wie  Polygalysat  (s.  d.). 

Senfg-as.  Ein  beim  Gaskampf  benutztes  Gas,  der  Zusammensetzung 
nach  Dichloräthylsulfid  (CH9CI .  CHt),S.  Man  stellt  es  aus  Äthylen  mH 
Schwefelchlorür,  entsprechend  der  Gleichung 

2  CH, :  CH,  -h  S,Cl2  =  (CH,a  .  CH8),S  -f  S 
dar. 

Senftfl  (Oleum  Sinapis). 

1.  Fettes  Senföl.  Aus  schwarzem  Senf  Brassica  nigra  und 
aus  weissem  Senf  Sinapis  alba  durch  Auspressen,  seltener  auch  durch 
Extrahieren  gewonnen.  Es  bildet  ein  gelbliches  bis  bräunliches  öl  vom  sp.  Q. 
(bei  15*)  0,916,  wird  bei  —  5*  talgartig,  bleibt  aber  bis  —  15»  fliessend.  Vcr- 
seifungszahl  173—178.  Es  wird  in  der  Seifenfabrikation,  als  Brennöl  und 
Schmiernuttel  verwendet. 

2.  Ätherisches  Senföl  (Allylsenföl).  CaH. .  N  :  C  :  S.  Es  findet 
sich  im  schwarzen  Senf  nicht  frei,  sondern  in  Form  des  glykosidähnlichen 
myronsauren  Kalis,  aus  dem  es  durch  Einwirkung  des  Ferments  M  y  r  o  - 
s  i  n  abgespalten  wird: 

ClHisKNOioSs  =  CaHnO.  -f   KHSO«  +   CaHiNCS 

Myron.saure4  Kali       Traubenzucker     Kaliumbisuirat  Hcnfol 

Zur  Gewinnung  benutzt  man  die  fein  gequetschten  schwarzen  Senfsamen, 
■achdem  sie  durch  Pressen  von  dem  grössten  Teil  des  fetten  Senföls  (s,  o.> 
befreit  sind.  Der  Presskuchen  wird  wieder  gemahlen  und,  mit  HjG  zu  einem 
dfinnen  Brei  angerührt»  in  einem  dicht  verschlossenen  Gefäss  6—12  Stunden 
stehen  gelassen;  dann  verdünnt  man  mit  H,0  und  destilliert  schnell  mit  Dampf. 
Das  öl  wird  vom  Wasser  in  einem  Scheidetrichter  getrennt  und  über  CaCU 
eatwässert.    Gdbllche,  sehr  scharf  riechende  Flüssigkeit;  sp.  G.  (bei  15*)  1,02 
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bis  1,032.    Synthetisch  gewinnt  man  es  durch  Einwirkung  von  KaHumrhodaftid 
auf  Allyljodid  oder  Allylscbwefelsäure. 

Senf  öl: 

0.  K.  Roeper,  Hamburg  8. 

Sennatin.  Aus  Sennesblättern  hergestelltes  haltbares,  flüssiges  Abführ- 
mittel. 

Sennaz.  Ein  festes  Sennapräparat  in  Tablettenform,  das  als  Abführ- 
mittel gerühmt  wird. 

Sratopon.  Ein  Opiumpräparat,  das  die  Gesamtalkaloide  des  Opiums 
als  Chloride  enthalten  soll.  Der  Morphingehalt  wurde  zu  33,2  %>  der  an 
Nebenalkaloiden  zu  25,3  %  ermittelt 

Sepia  (Sepiabraun;  braune  Tusche).  Aus  dem  Tintenbeutel  des 
Tintenfisches  (Sepia)  gewonnener  Farbstoff.  Man  löst  den  Inhalt  der 
Beutel  in  Natronlauge  und  fällt  die  filtrierte  Lösung  mit  Säure;  der  ausge- 
waschene braune  Niederschlag  wird,  mit  Gummilösung  gemischt,  zu  Täfelcben 
geformt.    Die  Sepia  ist  eine  Aquarellfarbe. 

G.   £.   Roeper,  Humburg  8. 

Septakrol.  Es  ist  eine  Silberverbindung  des  Akridinf«arbstoffes  Di> 
methyldiaminomethylakridiniumnitrat  mit  22%,  Ag  und  wird  arzneilich  in 
Lösung  (subkutan,  intramuskulär  und  intravenös)  bei  infizierten  Wunden, 
Phlegmonen  u.  s.  w.  verwendet. 

Septan.  Ein  formaldehydhaltiges,  flüssiges,  in  0,5 — 5  %iger  Lösung^ 
verwendbares  Desinfektionsmittel. 

Serizin  siehe  ,.S  e  i  d  e". 

Serpentlii.  Mineral,  und  zwar  ein  durch  Zersetzung  unter  Wasserauf- 
nähme  aus  andern  Silikaten  hervorgegangenes  Magnesiumsilikat 

HaMgaSijOs  +  H»0, 

in  dem  aber  ein  Teil  des  Mg  durch  Fe  vertreten  ist. 

Der  Serpentin  bildet  kristallinisch  dichte  derbe  Ma<ssen,  meist  dunkel- 
grün,  auch  verschiedenfarbig  gefleckt,  sp.  G.  2,6,  Härte  3—4,  dient  zu  Reib- 
schalen,  Vasen,  Säulen  u.  a.  m.,  auch  wegen  sefner  Feuerbeständigkeit  zu 
Ofengestellen. 

Sesamöl  (Oleum  Sesami).  Aus  dem  Samen  von  Seeamum  indicttan 
durch  Pressen  gewonnen,  und  zwar  presst  man  einmal  kalt,  dann  unter  Be- 
netzung mit  kaltem  HaO  und  schliesslich  feucht  in  der  Wärme.  Nicht  trock- 
nendes, heigelbes,  geruchloses  und  angenehm  schmeckendes  Ol  vom  sp.  G. 
(bei  15»)  0,919—0,921;  bei  --5«  wird  es  butterartig  fest.  Verseifungszahl 
191-~199,  Jodzahl  .103—110.  Es  dient  als  Speiseöl  sowie  zu  technischen 
Zwecken. 

Deutsches  Sesamöl  siehe  „L  e  i  n  d  o  1 1  e  r  ö  r*. 

PriiraoK:    über   den   Nachweis   von   Sestimöl,   siehe   BAudouiiische    Rcakiion 
sowie  Soltsiens  Reaktion,  boido  im  Artikel  ..Reagcntien  nnd  Reaktionen** 

Sesamöl : 

Oontinentalo  Cheniischf  CUtsellschaft,  Cöln.    Telo-    '    Dr.    Schlottc-rbeck    &    Co.,    CreMd. 
gramm  Contichemie.   Ferrwpr.  A.  .vmM,  "».V.>.  4'«0 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Sherardlsleren  'siehe  „Verzinke  n''. 

Shoddy  siehe  „W  o  1 1  e^^ 

Siccative  siehe  „S  i  k  k  a  t  i  v  e\ 

Sicherheitsröhren  (Trichterröhren)  siehe  unter  „T  r  i  c  h  t  e  r". 

Sicherheitssprengrstoffe.  Die  Erkenntnis,  dass  eine  grosse  Anzahl  von 
Schlagwetterexplosionen  durch  den  Gebrauch  der  Sprengstoffe  veran- 
lasst war,  führte  zur  Einsetzung  von  Schlagwetterkommissionen,  welche  die 
Sprengstoffe  auf  ihre  Wettergefähriichkeitzu  prüfen  hatten.  Dem- 
zufolge ist  die  Verwendung  von  Schwarzpulver  und  von  Dynamit 
zu  Sprengarbeiten  in  durch  Grubengas  gefährdeten  Bergwerken  vollständig 
verboten  worden,  während  auf  der  andern  Seite  die  Sprengstofftechniker  immer 


SicherheitssprengstoiTc.  1243 

neue  „Sicherheitssprengstoffe"  erfanden,  d.  h.  solche,  welche  als 
wettersicher  angesehen  werden  dürfen. 

Nach  den  Vereinbarungen  des  VI.  Internationalen  Kongr^ses  für  ange- 
wandte Chemie  in  Rom  1906  sind  unter  dem  Ausdrucke  „Sicherheitsspreng- 
stoffe" nur  Verkehrssicherheitssprengstoffe  zu  verstehen,  nicht  aber  soicne 
für  schlagende  Wetter  und  Kohlenstaubentzündungen. 

Der  Hauptbestandteil  der  meisten  und  —  wenn  man  das  Karbonit  aus- 
nimmt —  'gerade  der  besten  Sicherheitssprengstoffe  ist  Ammonium- 
Bttrat  (Ammoniaksalpeter);  da  dasselbe  für  sich  nicht  zur  fxpio- 
sion  gebracht  werden  kann,  mischt  man  ihm  andere  Stoffe  bei,  welche  diesem 
Mangel  abhelfen.  Als  solche  Zusätze  kommen  Kollodiumwolle, 
Harz,  Kaliumbichromat,  Kalisalpeter,  Naphtalin, 
Nitronaphtaiine,  Holzmehl,  sowie  namentlich  auch  Nitro- 
glyzerin u.  a.  m.  in  Betracht.  Dass  die  Wettersicher heit  der  so  her- 
gestellten  Sprengstoffe  von  der  Menge  der  Zusätze  zum  Ammoniumnitrat 
abhflngt,  ist  selbstverständlich.  So  hat  der  sehr  kräftige  Sprengstoff 
D  o  n  a  r  i  t ,  bestehend  aus  80  %  Ammoniumnitrat,  12  %  Trinitrotoluol,  4  % 
Mehl,  3,8  %  Nitroglyzerin  und  0,2  %  Kollodiumwolle, 
nur  eine  sehr  geringe  Schlagwettersicherheit. 

Andere  Sicherheitssprengstoffe  enthalten  statt  des  Ammoniaksalpeters 
sonstige  Nitrate,  z.  B.  Kalisalpeter  (Kaliumnitrat),  Natronsalpeter 
(NatrliHnnitrat)  oder  Barytsalpeter  (Bariumnitrat).  So  wird  nach  dem 
D.  R.  P.  123  641  der  Westfälisch-Anhaltischen  Sprengstoff-Aktiengesellschaft 
erhöhte  Wettersicherheit  dadurch  erreicht,  dass  ein  geringer  Teil  des  Ammo- 
niumnitrats durch  Natriumnitrat  oder  Bariumnitrat  ersetzt  wird;  als  Beispiet 
wird  angegeben:  91 Ä  Ammoniumnitrat,  5%  Harz,  4%  Natrium-  oder  Barium- 
nitrat. Zu  dem  gleichen  Zwecke  verwendet  man  nach  dem  D.  R.  P.  112  067 
derselben  Firma  neben  Ammoniumnitrat  und  Harz  einen  niedrigen  Prozentsatz 
Kalisalpeter.  Dieselbe  Firma  hat  sich  durch  das  Engl.  Pat.  3334  von  1902  die 
Herstellung  von  Sicherheitssprengstoffen  schützen  lassen,  welche  bei  der  Ex- 
plosion freies  NH»  entwickeln;  letzteres  wirkt  flammenlöschend.  So  kann  man 
bei  Ammoniumnitratsprengstoffen  Terpentinöl  als  guten  Ammoniak- 
entwickler zusetzen. 

Nach  den  Engl.  Pat.  11325  und  22  645  von  1902  soll  man  Sicherheits- 
sprengstoffen, welche  hygroskopische  Salze  enthalten,  gelatinöse  Lösungen 
von  Leim,  Dextrin  u.  dergf.  zusetzen,  auch  dem  Leim  Glyzerin  beimischen. 

Interesse  erregen  die  Aluminiumsprengstoffe;  sie  sind  ver- 
hältnismässig wettersicher,  doch  ist  ihre  Kraft  anfänglich  erheblich  über- 
schätzt worden.  Da  ihre  Wirkung  im  Prinzip  denen  des  G  o  1  d  s-c  h  m  i  d  t  - 
sehen  Thermitverfahrens  (vgl.  den  Artikel  „Thermit")  ent- 
spricht, so  bezeichnet  man  sie  auch  als  Therraitsprengstoffe.  Der- 
artige Sprengstoffe  sind  z.  B.  das  in-  der  unten  stehenden  Tabelle  ge- 
nannte A  m  m  o  n  a  1  und  das  B  r  o  c  k  i  t.  Nach  dem  Engl.  Pat.  25  540  von 
1902  wird  die  Wirkung  der  Aluminiumsprengstoffe  verbessert,  wenn  man 
nicht  pulverförmiges  AI,  sondern  Aluminium  wolle  benutzt.  Man  mischt 
z.  B.  80  T.  Pikrinsäure  mit  20  T.  Aluminiumwolle  oder  85  T.  Westfalit  mit 
15  T.  Aluminiumwolle.  Auf  die  zahlreichen  weiteren  Patente,  welche  die 
Herstellung  von  Aluminiumsprengstoffen  betreffen,  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden.  —  Ein.  Bedenken  bleibt  übrigens  allen  derartigen  Ther- 
mitsprengstoffen gegenüber  bestehen,  nämlich  das,  ob  ihre  Kraft  —  die 
nach  neueren  Versuchen  von  B  i  c  h  e  1  überhaupt  relativ  gering  ist  — 
nicht  bei  längerer  Lagerung  durch  eintretende  Oxydation  des  AI  herab- 
gemindert wird. 

Im  folgenden  führen  wir  einige  der  wichtigsten  Sicherheitssprengstoffe 
unter  Angabe  Ihrer  Zusammensetzung  auf: 

Ammonal:  Mischung  aus  Ammoniumnitrat  und  Aluminium,  und  zwar 
soll  sich  das  Verhältnis  von  95  %  NHiNGs  und  5  96  AI  bewährt  haben, 
i^anchmal  setzt  man  auch  Holzkohle  oder  ähnliche  Körper  zu 

Ammonfördltl:    85%    Ammoniumnitrat,   4  %    Mehl,    3,8  %    Nitro- 
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Klyzerin,  0,2  %   Kollodiumwolle,  2  %   Glyzerin,    1  %   Dtphenylamin,  4  % 
Kaliumchlorid. 

Ammon-Karbonit:  90%  Ammoniumnitrat,  6%  Mehl,  3,8%  Nitro- 
glyzerin, 0,2  %  Kollodiumwolle.  Bei  der  Fabrikation  wird  die  Hygro- 
skopizität des  Ammoniumnitrats  nach  dem  D.  R.  P.  129  481  durch  Um- 
hflllung  mit  verkleistertem  Mehl  nahezu  unschädlich  gemacht. 

A  m  m  o  n  i  t:  88  %  Ammoniumnitrat  und  12  %  Dinitronaphtalin.  (Ist  ein 
englischer  Sicherheitssprengstoff.) 

A  s  t  r  a  1  i  t:  handhabungssicherer  Ammonsalpetersprengstoff,  bestehend  aus 
ca.  80  %  Ammon^alpeter,  Trinitrotoluol  und  geringen  Mengen  von  Mehl, 
Holzmehl,  Paraffinöl,  sowie  höchstens  4  %  gel.  Nitroglyzerin. 

Bei  Li  t  I:  83,5  %  Ammoniumnitrat  und  16,5  %  Dinitrobenzol. 

Bei  1  i  t  III:  93,5  %  Ammoniumnitrat  und  6,5  %  Dinitrobenzol.  (Bellit  1  und 
III  sind  englische  Sicherheitssprengstoffe.) 

Bobbinite:  62—65  T.  Kaliumnitrat,  17—19,5  T.  Holzkohle,  1,5—2,5  T. 
Schwefel,  13—17  T.  Kupfersulfat  und  Ammoniumsulfat.  Die  Mischung 
wird  zu  einem  Zylinder  gepresst  und  mit  Paraffin  bedeckt. 

Brockit:  Nach  dem  Engl.  Pat.  2977  von  1903  hergestellte  Mischung  aus 
Baryümchlorat  und  Aluminiumpulver. 

Chromammonit  siehe  unten  Köln-Rottweiler  Chroniammonit. 

Dahmenit  A:  91,3%  Ammoniumnitrat,  6,475%  Naphtaliti,  2,225^ 
Kaliumbichromat. 

Pördit  I:    25,5%  Nitroglyzerin,  1,5%  Kollodiumwolle,  5%  Nitrotoluol. 

4  %  Dextrin,  3  %  Glyzerin,  37  %  Ammoniumnitrat,  24  %  Kaliumchlorid. 
P  ul  m  e  n  i  t:  handhabungssicherer  Ammonsalpetersprengstoff,  bestehend  aus 

ca.  80  %  Ammonsalpeter,  Trinitrotoluol,  geringen  Mengen  von  Holzmehl, 

Paraffinöi  und  Schiessbaumwoile. 
Gelatihe-Astralit:  handhabungssicherer  und.  ungefrierbarer  Ersatz 

für   Gelatine-Dynamit,    bestehend    uns    gelatiniertem    Dinitrochlorhydrin, 

höchstens.  5  %    Nitroglyzerin,    aromatischen    Nitrokörpern,    Salpeterarten 
'  und  Kohlehydraten. 
Gelatine-Karbonit:    25,3%    Nitroglyzerin,    0,7%    Kollodiumwolle. 

6,9  %  Gelatine  (3,5  Glyzerin  :  1  Leim),  25,6  %   Natriumchlorid,   41,5  % 

Ammoniumnitrat. 
K  a  r  b  o  n  1 1  I:  25  ?/,  Nitroglyzerin,  30,5  %  Natriumnitrat,  39,5  %  Mehl,  5  % 

Kaliumbichromat      Die    Herstellung    dieses    Sprengstoffs,    welcher   eine 

stärkere  Wirkung  als  das  unten  genannte  Kohlen-Karbonit  zeigt,  ist  durch 

D.  R.  P.  97  852  geschützt. 
Karbojiit  II:   30%    Nitroglyzerin,   24,5%    Natriumnitrat,  40,5%    Mehl. 

5  %  Kaliumbichromat.    Von  noch  stärkerer  Sprengwirkung  als  Karbonit  I- 
Kohlen-Karbonit:     25%     Nitroglyzerin,    34  %     Kaliumnitrat,    1  % 

Baryumnitrat,  38,5  %  Weizenmejil,  1  %  Lohmehl,  0,5  %  Soda.  Altester 
der  Karbonit-Sprengstoffe;  er  gilt  als  einer  der  sichersten  von  allen  Sicher- 
heitssprengstoffen. 

Köln-Rottweiler  Chromammonit  1)  für  Kohle  75,0  %  Am- 
moniumnitrat,    14,0  %    Kaliumnitrat,   6,0  %   Trinitrotoluol,  4,5  %   Chrom- 

*  ammoniakalaun,  0,5  %  Vaseline;  2)  für  Gestein:  78,0  %  Ammoniumnitrat, 
2,0%  Kaliumnitrat,  17,0%  Trinitrotoluol,  2,5%  Chromammoniakalaun, 
0,5  %  Vaseline. 

K  o  r  o  n  i  t:  38—40  T.  Nitroglyzerin,  1—1,5  T.  lösliche  Schiesswolle,  26  bis 
28  T.  Ammoniumnitrat,  3—0  T.  Kaliumnitrat,  11 — 14  T.  stearinsaure 
Tonerde,  8-11  T.  Roggenmehl,  2  -4  T.  Holzmehl.  2    4  T.  flüssiges  Paraffin 

Negropowder  (Negerpulver):  86—90  T.  Ammoniumnitrat,  9  bis 
11  T.  Trinitrotoluol,  1—3  T.  Graphit. 

Neu-Nobelite:  Schlagwetter-  und  kohlenstaubsichere  Sprengstoffe,  be- 
stehend aus  gelatiniertem  Nitroglyzerin.  Salpeterarten,  Alkalichloriden. 
Pflanzenmehlen,  Glyzerin  undKalziumkarbonai 

Nobel  ite:  Schlagwetter-  und  kohlenstaubsichere  Sprengstoffe,  bestehend 
aus  gelatiniertem  Nitroglyzerin,  kohlenstoff reichen  Verbindungen,  Salpeter- 
arten und  Alkalichloriden. 
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P  e  r  m  o  n  i  t  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Ammoniaksalpeter,  Kaliutn- 
perchlorat  und  Trinitrotolol,  wird  namentlich  in  den  Kaligruben  benutzt. 

Petroklastit:  Gemisch  von  Salpeter,  Schwefel,  Steinkohlenpech  und 
Kaliumbichromat.  Es  ist  nur  im  geschlossenen  Räume  (Bohrloch)  explosiv, 
während  es  sonst  ruhig  abbrennt;  man  entzündet  es  wie  Schwarzpulver 
mittels  Schnur  (ohne  Sprenghütchen).  Laut  Verfügung  fällt  es  nicht  unter 
das  Sprengstoffgesetz.  Es  darf  als  Stückgut  mit  der  Bahn  versandt  werden. 

Rhexit:  64%  Nitroglyzerin,  18%  Natriumnitrat,  7%  Holzmehl,  11% 
Holznioder.    (Ist  ein  österreichischer  Sicherheitssprengstoff.) 

Roburit  1:  87,5%  Ammoniumnitrat,  7,0%  Dinitrobenzol,  0,5%  Kalium- 
permanganat, 5,0  %  Ammoniunisulfat. 

Roburit  II!:  87%  Amraoniumnitrat,  11%  Dinitrobenzol,  2%  Chlor- 
naphtalin. 

Sicherheits-Dynamit:  24% .Nitroglyzerin,  1  %  Schiessbaumwolle, 
75  %  Ammoniumaitrat 

Siehe  rheits  -  Gallerte  -  Dynamit:  32,25  %  Nitroglyzerin, 
1,25%  Kollodiumwolle,  1,05%  Leim,  1,05%  Dextrin,  4,30%  Glyzerin, 
22,60  %  Ammoniumnitrat,  10,80  %  Natriumnitrat,  18,00  %  Mehl,  5,50  % 
Kaliumchlorid,  3,20  %  Wasser. 

Vißorit:  76%  Ammoniumnitrat,  10%  Kaliumnitrat,  2%  Harz,  2  %  Ka- 
liumchlorat,  10  %  nitrierte  Kohlenwasserstoffe. 

Westfalit  1:  95%  Ammoniumnitrat,  5  %  Harz. 

W  e  s  t  f  a  1  i  t  II:  91  %  Ammoniumnitrat,  4  %  Kollodiumwolle,  5  %  Harz. 

Westfalit,  verbessert:  92%  Ammoniumnitrat,  3%  Kalium- 
bichromat, 5  %  Harz. 

Wetterdynamit:  52%  Nitroglyzerin,  14  %  Kieselgur,  34  % 
Kristallsoda. 

Wittenberger     Wetterdynamit:     25%      Nitroglyzerin,     34% 
Kaliumnitrat,  1  %  Bariumnitrat,  38,5  %  Roggenmehl,  1  %  Holzmehl,  0,5  % 
Natriumbikarbonat. 
Zahlreiche  sonst   noch   vorgeschlagene   Sicherheitssprengstoffe   müssen 
iiier  übergangen  werden.    Vgl.  auch  den  Artikel  „Dynamit  e**. 

Sicherheitssprengstoffe: 

Wi'stf  Hl. -Anhalt.    Rprcngstoff    A.-O.,    Bi  rlin  W.  9.        ("arboiiil  Akli«  iiRrstllwliart.    IIiim».un;. 

Anlagen  zur  Herstellung  von  Sicherheitssprengstoffen: 

Fricil.      Krupp      Aktiemreflellschaft      Grusonwerk,        Westfai. -Anhalt.    SpnniffJt of f    A.  (i..    Bpriin  \V.  0 

Mafirdeburfc-Buckau.  •  Peirokla-iU) 

Emil    Passburg.    Maschinenfabrik.    Berlin  NW   K 

BrHckenanoe  30   (s.  auch  Anzcif^e  im  Anhang). 

Sicherheitszttndhölzer  siehe  „Z  ün  d  h  ö  1  z  e  r '. 

Slderinfcelb  siehe  „Eisenfarbe n". 

Siderosthen-Lubrose.  Geschützte  Bezeichnung  für  eine  in  jeder  Farbe 
lieferbare  Schutzanstrichmasse  auf  Eisen.  Es  ist  die  Lösung  einer  asphalt- 
artigen Masse  in  leichten  Kohlenwasserstoffen  und  wird  aus  Olgasteer  her- 
gestellt. 

Die  erzeugte  elastische,  gummiartige  Farbhaut  ist  recht  widerstandsfähig 
gegen  atmosphärische  und  chemische  Einwirkungen. 

Sidonal  =  chinasaures  Piperazin  {Piperazinum  chinicum).  Man  ge- 
winnt es  durch  Neutralisation  von  P  i  p  e  r  a  z  i  n  (s.  d.)  mit  Chinasäure. 

Farbloses,  säuerlich  schmeckendes,  in  H«0  sehr  leicht  lösliches  Salz  vom 
Seh.  P.  168—171®.  Wegen  seiner  harntreibenden  Wirkung  wird  es  vor  allem 
bei  Gicht  verordnet. 

Neu-Sidonal  ist  Chinasäureanhydrid  (75  %)  mit  Chinasäure  (25  %). 

Siebe  und  Siebmaschinen.  Die  folgende  Vergleichstabetle  (nacht 
Ratazzi  &  May,  Frankfurt  [Main])  fuhrt  die  Gewebenummern  der  ver- 
schiedenen Masse  im*  Verhältnis  zueinander  auf  und  dient  zur  Ermittlung  der 
Maschenanzahl  auf  1  qcm.  —  Die  Nummer,  welche  jede  Sorte  Gewebe  tee- 
zeichnet, bedeutet  die  Anzahl  der  Maschen,  die  der  Raum  von  1  Zoll  enthitit. 
sowohl  in  '^er  L^^ige  als  in  der  Breite. 
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Per  Pariser  Zoll 

PerRhem.ZoU 

Per  Engl.  Zoll 

Per 

1 

Per 

Maschen 

27  mm 

26  mm 

25,4  mm 

30  mm  Zoll 

10  mm  ZoU 

pro  1  qcm 

No.    4 

No.    3>/i 

No.    3V. 

No.    4,4 

No. 

1,4 

No.       2 

,      5 

„      4  Vi 

«      4V. 

r        5,6 

n 

1.8 

»         3 

»      6       1 

„      5Vi 

.       5'/. 

,      6,6 

n 

2,2 

n          4 

.      7 

.      6V« 

,      6V. 

,      7,7 

n 

2,5 

,         6 

„      8       1 

,      7«/. 

,.     7V. 

,      8,8     ; 

» 

2.9 

»         8 

,      9 

,      8'/. 

,      8 

.    10 

^ 

3,3 

,       11 

n       10 

«      9V. 

,      9V. 

.    11.1      . 

n 

3.7 

,       14 

.     12 

.    11 

,    11 

n     13.3 

» 

4,4 

,       19 

»     l-»       1 

„    13Vt 

»    13 

n      15,5 

r) 

5,2 

,      27 

.    15 

r      14 

.    14 

.    16,6 

n 

5.5 

,       30 

.     16       ' 

,    15 

,    15 

.     17,7     • 

t> 

5.9 

'       „      35 

,    18 

n      17 

,    17 

r.      20 

n 

6,6 

,      42 

r      20 

.    19 

,    19 

.    22,2 

n 

7,4 

»      53 

,    21 

.    20 

,    20 

,    23,4     , 

n 

7.8 

.      60 

,    22 

,    21        . 

.    20V. 

,    24,4     ! 

« 

8,1 

.      66 

,         24              ; 

,    23        i 

„    22 

"    26.6 

n 

8,8 

„      77 

■    .    25 

,    24 

r    23^ 

n    27,7 

» 

9,2 

.      85 

.    26 

n    25        , 

«    24 

„     28,8 

n 

9,6 

.      93 

n       27 

,  26     : 

,    25 

n     30 

n 

10 

n       100 

n       28 

.    27 

„    26 

„    31,1      1 

f) 

10,4 

„    106 

„    30 

,    29 

.    28 

n     33,3 

« 

11,1 

„     123 

»    32      ; 

„    31 

,    30 

n    35,5 

n 

11,8 

r,      140 

,    35 

,    33 

,    33 

,    38,8 

n 

12,9 

.    166 

,    36 

.    35 

.    34 

,    40.2 

n 

13,4 

n      180 

»    38 

.    37 

„    36 

,    42,6 

V 

14,2 

»    200 

n      40 

,    38 

.    37V. 

.    44,4 

V 

14,8 

„    21» 

,    42 

„    40 

»    39      • 

n    46,5 

n 

16,5 

;       .    240 

,    43 

,    41Vt 

,    40V. 

.,    48 

n 

16 

n     256 

.    44 

,    42 

-    41 

,    48,9 

n 

16,3 

1       »     266 

,    45 

,    43 

,    42 

„    50 

r» 

16.7 

'        n     280 

.    47 

„    45 

n      44 

■          n      51,9 

n 

17,3 

„     300 

n      48 

.    47 

n      46 

i      „    54 

n 

18 

,     324 

,    50 

n     48 

«    47 

,    55.5 

n 

18,5 

n     342 

.    54 

.,    52 

,    51 

,    60 

V 

20 

n       400 

,    55 

„    53 

n      51V. 

„    61,1 

n 

20,3 

,     412 

,    58 

■     n     56 

n    54V. 

,    64,4 

n 

21,4 

,     468 

„    60 

n      58 

n     56V. 

'      ,    66,6 

» 

22,2 

,     493 

.    61 

,    58V. 

.    57 

„    67,2 

r» 

22,4 

n       500 

„    63 

»    61 

„    59 

n      70 

n 

23,3 

n     543 

,    65 

.     62 

n      61 

n     72,2 

n 

24 

,     576 

r      66 

.    64 

„    62 

„    73,5 

n 

24,5 

„     60O 

»    67 

n     64  V. 

„    63 

,    74,4 

n 

24,8 

■       ,     615 

n      70 

.    67 

n      66 

,    77.7 

n 

25,9 

»    670 

,    72 

r,     69 

,    67V. 

.    80 

n 

26,6 

:       »    707 

n      75 

;      „    72 

r,      70V. 

n       83 13 

n 

27,8 

„    773 

n      76 

.    73V. 

»    72 

■       n    84,9 

n 

28,3 

!       ,    800 

„    80 

:      "    77 

.    75 

»    88,8 

n 

29,6 

„    876 

n      81 

■       ,    78 

„    76 

„    90 

n 

30 

n      900 

,    85 

■      ,    82 

n     80 

;       n    94,4 

1 

1         ^ 

31,5 

n    990 

„    86 

'      ,    82V. 

n     80V. 

n     95,1 

1 

it 

31,7 

i       ,  lOOO 

r,      90 

,    86V. 

»    84V. 

„100 

n 

33,3 

i       ,1109 

,    93 

'      ,    90 

,    88 

.  103,8 

n 

34,6 

„  1200 

„    95 

;       „     91 

.    89 

n  105.5 

« 

36.1 

„  1232 

»    97 

»    94 

^    91 

.  108 

A 

36 

n   1300 

,  100 

,    96 

.    94 

,  111.1 

n 

37 

„  1370 

„101 

»    97 

.    95 

,112.2 

* 

37,4 

,1400 

Siebe  und  Siebmaschinen. 
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rcr  Pariser  Zoll  Per  Rhein.Zoll 

Per  Engl.  Zoll 

Per 

Per 

'Maschen 

27  mm 

26  mm 

25,4  mm 

30  mm  Zoll 

10  mm  Zoll 

pro 

1  qcm 

No.  105 

No.  100        1 

No. 

^9 

No.  116,1 

No. 

38,7 

No. 

1500 

.    108 

,     104 

a 

101  v«  ; 

,     120 

40 

n 

1600 

n      110 

,     106    • 

n 

103  V« 

.     122,2 

* 

40,7 

n 

1656 

.    120 

.     llö 

w 

IIB 

,     133.3 

n 

44,4 

r. 

1970 

„     130 

,     J25 

n 

122 

.    144,4 

;5 

48,1 

r 

2310 

«     135 

,     130 

n 

127 

.     150 

V 

50 

» 

2500 

r,       140 

n       135 

V 

131V. 

„     155,5 

n 

51,8 

n 

2685 

„     150 

n      144         . 

9 

141 

„    166,6 

n 

55,5 

r 

3080 

„     160 

.     154 

n 

150       i 

„  .177,7 

r 

59,2 

r» 

3505 

„    180 

„     173 

« 

169 

.    200 

w 

66,6 

♦? 

4435 

„    191 

„     184 

1« 

179  V« 

-    212,1 

r 

70,7 

w 

50(10 

n     200 

,  •  192 

n 

188 

„    222,2 

n 

74 

» 

5480 

„    240 

.    231 

n 

225  Va 

„    266,6 

r» 

^8,8 

« 

7890 

.    250 

«    240 

?T 

235 

r    277,7 

n 

92,6 

• 

8575 

„    270 

1      n     260 

» 

254 

„    300 

r 

100 

T» 

10000 

Im  Laboratorium  und  namentlich  in  der  Technik  werden  Siebe  und 
Siebapparate  sehr  mannigfacher  Art  und  Konstruktion  verwendet.  Die 
folgenden  stellen  nur  eine  kleine  Auswahl  dar. 

Siebe  von  Rosshaargew'cbe  in  Holzspanfassnng,  30  cm  Durcbm. : 
Auf  den  laufenden  cm  ca.  '24,  20,   18,   IG,   10,  6  Maschen.  • 

Siebe  von  Eisendrahtgcwehc  verschiedener  Maschenweite,  in  Holzspan- 
fassung, 45  cm  Durchra. 

Siebe  von  .Messingdrahtgewebe  in  Holzspanfassung,  20  cm  Durchm., 
Maschen  weite  0,25,  0,5,   1,  2  oder  5  mm. 

Siebe  von  Messingdrahtgewebe  in  Blechfassung,  12  cm  hoch,  15  cm  Durchm.: 
Maschenweite  0,1,  0,5,   1,  2,  3,  5  mm. 

Siebe,  bestehend  aus  Messing fassung  mit  Messingring,-  zum  Einspannen  von  Scidrn- 
gewebe,  7,5  cm  Durchm.  Hierzu  ü  Siebböden  von  Seidengewebe  in  verschiedener 
Feinheit. 

Siebe,  bestehend  aus  Messingfassung  und  Messingring,  durch  Bajonett  verschluss  an 
erstcre  zu  befestigen,  zum  Einlegen  loser  Siebscbeiben  aus  gelochtem  Zinkblech 
mit  0,5,   1   und  2  mm  weiten  Öffnungen,   12  cm  Durchm. 

Siebe  von  Messingdruhtgewcbc  in  Messingfassung,  5  cm  Durchm.,  fiir  den  Schönc- 
•schen  Schlämmapparai. 

"Sicbsätze  nach  Knop,  16  cm  Durchmesser,  bestehend  aus  5  aufeinander 
passenden  Messingsieben  in  Zinkblechfassung  zu  0,5,  1,  2,  4  und  7  mm  Loch  weite. 

S  i  e  b  s  ä  t  z  e  nach  Knop,  von  Messing,  in  Taschenformat,  zum  Gebrauch  auf 
Exkursionen,  mit  Deckeln. 

Siebsätze  nach  Knop,  für  Knochenkohle,  I6,f»  cm  Durchm.,  mit  3  Fein- 
heiten und  '2  Deckeln. 

^iebsät/.  e   nach    Kühne,    8  cm  Durchm.,    bestehend   aus   aufeinander   passenden 
■Zinkringen    mit    Sieben,   teils    aus    gelochtem    Blech,   teils   aus  Messinggeweben,    zu 
1,  2,  3,  4  und  5  mm  Lochweite. 

Siebsatz  nach  Nobbe,  für  Samen,  10cm  Durchm.,  25  cm  hoch,  mit  gebohrten 
Löchern  von  0,5,   1   und  2  mm  Durchm. 
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Siebe  und  Siebma.%chinen. 


Sieb«  atz,  iiumburger  Norm^ieb  aiis  Messingdrahtgewebc  Nu.  100  R,  zxxi  Bt- 
stimmuhg  des  Feingehaltes  von  Thomasschlackenmeh),  35  cm  Durchm.,  mit  Ober- 
und  Untcrtrommcl. 

Andere  Siebsätzc  siehe  unter  „Boden". 

Siebmaschinen^  Pulvcr-Körnmaschinen,  mit  exzentrischer  Bewegung  (hr 
Siebe  von:   M50,  400»  500  mm  Durchmesser. 

Schüttelsiebe,  in  geneigter  Lage,  durch  zwei  Exzenter  in  rüttelnde  Bcwcgunj: 
gesetzt;  die  Siebfläche  besteht  aus  Drahtgewebe  oder  gelochtem  Blech  und  ist 
leicht  auswechselbar.  Durch  Anordnung  verschiedener  Sieb  fei  der,  die  mit  Sieben 
entsprechender  Feinheit   bespannt   sind,    lassen   sich   mehrere  Körnungen   gewinnen. 


Breite  des  Siebrahmens     . 

Länge    „  „  „ 

Umdrehungszahl    der   Kiemscheiben 
in  der  Minute 

Durchmesser  der  Rienischoiben  mm 
Breite  „  „ 

Raumbedarf  in  der  Läng»^ 

Breite 
Höhe 

Siüntllii'he  (  bei  'JO  Maschen  pro  qcm 
Leistung   ^  H  •    „     „   „ 
in  kg   I  n7..i    ^     ^ 

Kraflbeilarf  in  PS 

Gewicht  der  Maschine   .   .   .kg 


mm  500  t)00  700  ÖOO  ;K)0  1000  110<»  1200  LW> 
„  1500  1800  2100  V400  2700  3000  3300  3600  :S9CM> 


n       ri 
M  n 


n 


200 

HOO 

100 

1700 

1200 

650 

1550 

1080 

775 

1 

3f»0 


200 

600 

100 

1900 

1300 

750 

2200 
1540 
1100 

400 


200 

650 

100 

2300 

1450 

J)00 

3000 

2100 

1500 

o 


200 


100 

2600 

1600 

1050 

3950 
2750 
1975 


0  f 


{) 


f.80  710 


200 

700 

125 

3000 

1800 

1150 

5000 
3500 
2500 

3 

850 


200 

700 

125 

3300 

2.00«.' 

J300 

6200 
4350 
3100 

4 

990 


200 

750 

125 

3600 

V200 

1450 

7500 
5200 
3750 

5 

1140 


200 

750 

150 

3900 

2400 

1600 

8900 
6100 
4450 

6 

1290 


20<' 

öO<» 

15<» 

4301» 

260<> 

1750 

lOOOo 
710<» 
500«) 

• 

145t» 


Siebtrommeln  für  Schotler  usw.,  um  stückiges  Siebgut  nach  der  KLorngrösse  zu 
trennen  und  dabei  Staub  und  Grus  auszuscheiden.  Die  Trommeln  haben  ge- 
lochten walzen-  oder  kegelförmigen  Stahlblechmantel,  der  in  mehrere  (3 — 4)  Sieb- 
felder von  zunehmender  Lochweite  zerf;illt.  Selten  werden  noch  mehr  Siebfcld(  r 
angebracht,  um  6 — 7   verschiedene  Körnungen  zu   trennen. 


Nr. 


n 


1 


3 


S  i  e  b  l  r  ü  m  ni  e  1 


i) 


8 


mit  durch-  r  d   n  i       _. 

.     1      j     *i«  11   I        auf  Rollen  gelagen 

i  gehender  Welle  I  **    ^ 


Durchmesser  der  Trommel  .     .     f     .     .      mm 
Länge  der  Trommel  bei  3  Feldern   . 
Lüogc  der  Trommel  bei  4   Feldern   . 
Umdrehungen  der  Trommel  in  der  Minute 

Kraftbedarf etwa  PS 

.,  ..g       i  Länge  bei  3  Siebfeldern    clwa  mm 
AKmA^.  J  ^^^S^  *>ci  ^  Siebfcldern       .,        „ 

(Breite „        „ 
Höhe :        „ 

Gewicht  der  Trommel  mit  3  Sicbfeldern  etwa  kg 
Gewicht  der  Trommel  mit  4  Siehfeldern     -      „ 


600 

12500 

3000 

22; 

0,6 

3900 

4500 

1200 

950 

680 

730 


700 

3000 

3500 

20 

0,8 
4500 
5000 
1300 
1000 

800 

880 


SOOi  900 IOOO1I2OO 1400 160l> 
3500  4000'4500!5000  5500  600C» 
4000  5000 


18 

■J 


5000,15600 
5500, 
1400 
1100 


550016000  6500,7000 
16  14'  12.  I2I  10 
1,25  1,5.2— 3  4--5'6— 1< 

610016700  7300,8000 
6600171007700  8300  9000 
1600: 1  «00,2100  2400  270(» 
1450;  1600:1750  1900 


2100 

6000 

1020 '2500;3000  3500  4400  6500 


950j2300i2750  3200  4000 


Sieb  Vorrichtungen  (Siebzylinder)  mit  abnehmbarem  Siebrahmen;  die  Rahmen 
sind  mit  Gewebe  bespannt.  Unter  dem  Zylinder  wird  entweder  eine  Fördcrschraube 
angebracht,  die  das  gesiebte  Mahlgut  weiter  führt,  oder  es  befinden  sich  —  falls 
der  Zylindermantel  aus  Geweben  verschiedener  Maschengrösse  besteht  —  unter  den*. 


Siedekestel  —  Siedepunkt. 
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Zylinder  Trichter,    welche  *  das  Mahlgut  von  verschiedenem  Feinheitsgrad  gesondert 
auffangen  und  weiter  leiten: 


Durchmesser  des  Zylinders  .     .     mm  500  500  600  600  800  ÖOO  1000  1000 

Länge  desselben „  2500  3500  2500  3500  2500  3500  2500  3500 

Durchmesser  der  Riemenscheibe     „  600  600  700  700  800  800  900  ,  900 

Breite  derselben „  120  130  ,120  130  120  130  120  130 

Umdrehungen  der  Riemenscheibe 

in  der  Minute  33  33  30  30  25  25       23  23 

Kraftverbrauch HP  0,2  0,3  0,3  0,4  0,5  0,6  0,75  1,0 

f  Länge m  3,5  4,5  3,6  4,6  3,9  4,9  3,9  5,0 

Raumjjedarf  {  Breite „  1,2  1,2  1,3  1,3  1,7  1,7  2,0  2,0 

•     iHöhe „1,7  1,7  1,8  1,8  2,2  2,2  2,5  2,5 

Gewicht    des   Zylinders    ohne    Holz- 
kasten und  ohne  Förderschraube  kg  |  320  375  360  420  510  590  650  750 
Gewicht  des  Holzkasten«     .     .     .  „. '  330  380  430  500  490  550  600  700 
y,       der  Förderschraube     .     .  „  ,    40  55  40  55  55  50       65  100 

Siebzylinder  resp.  Siebmaschinen: 

Müx  Friedrich  8^  Co.,  Leipsig-Plagwits  66. 

Stebzylinder  und  Pulverkornmaschinen: 

Brinck  &  Httbner,  Maschinenüabrik,   G.  m.  b.  H.,    Mannheim. 

Siebe  und  Siebmaschinen: 

C.  Eitle,  Maschinenfabrik,   Stuttgart.  Frans   Herrmann,    Maschinenfabrik    Kupfer-   und 

t       Aluminiunuschmiede,     Apparatebau-Anstalt,    G. 
m.  b.  H.,  Köln-Bayenthal. 

Barstenslebmaschinen,  Flachschütielsiebmaschinen,  Sieb-  und  Mischwerke: 

Werner  &  Pflelderer,  Cannsta'tt-Stuttgart   (siehe    auch  Anzeigen). 


SledekeMel  siehe  „Kessel 
Sledepuiikt. 


«« 


S.  P.  «c. 


S.  P.  «c. 


Aldehyd  (Azetaldehyd)  . 
Alkohol  (Äthylalkohol)  . 
Ameisensäure    .... 

Ammoniak 

Amylalkohol     .... 

Anilin 

Aothrazen 

Anthrachluon  .  .  .  . 
Äther  (Äthyläther)      .     . 

Azetanilid 

Azeton 

Benzaldehyd      .... 

Benzoesäure 

Benzol 

Benzophenon  .... 
Blei    ...  ... 

Brom 

Chlor 

Chlorkohlenslofr    .     .     . 

Chloroform 

Chrysen 

Zy'an 

'Cyanwasserstoff  .  .  . 
^iphenylamin  .... 
^igsäure  (Eisessig)  .     . 

BIQcber  XI,    2.  Halbbd. 


+  20,8 
+  78,4 
+  99 

—  34 

+ 129—131 
+  184,1 
--351 

—  373 

—  35 

—  29,5 

—  -  56,3 
--179,1 

—  249,2 

—  80,5 
--305,8 
--1510 
--59 

—  33,5 
+  77 
-61 
--448 
-21 
+  26,5 
+  310 
+  119 


Essigsäureanhydrid 

Fluorwasserstoff 

Formaldehyd 

Glyzerin  . 

Jod     .     . 

Kadmium 

Kalium    . 

Kampfer . 

Kohlenozyd 

Kohlensäure  (COs) 

Leinöl      .     . 

Luft    .     .     . 

Methylalkohol 

Methylsalizylat 

Naphtalin 

a-Naphtol 

/9-Naphtol 

Natrium  . 

Paraffin   . 

Phenol 

Phosphor 

Quecksilber 

Sauerstoff 

Schwefel . 

Schwefelkohlenstoff 


+  138 
+  19,4 
-21 
+  290 
+  180 
4-860 
-1-720 
+  205 
-190 

—  79 
+  316 

—  191 

+  66-67 
+  223 
+  217,9 
+  278-280 
+  285—286 
+  742 
+  300 
+  180 
+  290 
+  357,25 
— 182,7 
+  448.4 
+  46 


79 
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Siebe  und  Siebmaschinen. 


Sicb«atz,  Hamburger  Normalsieb  aiis  Messingdrahtgewebe  No.  100 E,  zur  He- 
s-timmuhg  des  Feingehaltes  von  Thomasschlackenmehl,  35  cm  Durchm.,  mit  Obrr- 
und  Untertrommel. 

.\ndcre  Siebsätze  siehe  unter  ^Hodcn'*. 

Siebmaschinen,  Pulvcr-Körnmaschinen,  mit  exzentrischer  Bewegung  ibr 
Siebe  von;  .*i50,  400,  500  mm  Durchmesser. 

Schüttelsiebe,  in  geneigter  Lage,  durch  zwei  Exzenter  in  rüttelnde  Bewegung' 
gesetzt;  die  Siebfläche  besteht  aus  Drahtgewebe  oder  gelochtem  Blech  und  Im 
leicht  auswechselbar.  Durch  Anordnung  verschiedener  Siebfelder,  die  mit  Sieben 
entsprechender  Feinheit   bespannt   sind,    lassen    sich  'mehrere  Körnungen    gewinnen. 


Hreilc  des  Siebrahmens    .  mm 

Länge    „  „  .      .        ,, 

Umdrehungszahl    der   Kiemsc))ciben 
in  der  Minute 

Durchmesser  der  Riemschoibcn  mm 

Breite  „  „  „ 

Kau  in  bedarf  in  der  Läng»' 

„   «  Breite 


500  GOO  700  800  !K)0  1000  110<»  1200  \'M> 
1500  1800  2100  V400  2700  3000  3300  3600  iWio 


'7 


V 


i  löhe 


w 


Slüncllirli«*  |  bei  *J0  Maschen  pro  qcm 
Leistung        n  J  '  •         v  » 

in   kg       (  ^7..«         ,.  y, 

Kraflbrclarf  in   PS 

Gewicht  der  Maschine  .      .kg 


200 

600 

100 

1700 

1200 

660 

1550 

1080 

775 

1 

3f)ü 


200 

600 

100 

1900 

1300 

750 

2200 
1540 
1100 

Lf) 


200 

650 

100 

2300 

1450 

!)00 

3000 
2100 
1500 


200 

650 

100 

2600 

1600 

1050 

3950 
2750 
1975 


200 

700 

125 

3000 

1800 

1150 

5000 
3500 
2500 

3 


460     f. SU     710     850 


200 

700 

125 

3300 

20n' » 

1300 

6200 
4350 
3100 

4 

990 


200 

750 

125 

3600 

•j?oo 

1450 

7500 
5200 
3750 

5 

1140 


200 

750 

160 

3900 

2400 

1600 

8900 
6100 
4450 

6 

1290 


20' 

80«' 

150 

430(» 

260^» 

1750 

lOOOo 
710«' 
500«» 

1451» 


Siebtrommeln    für  Schotler  usw.,  um  stückiges  Siebgut  nach  der  ICorngrösse  /.u 
trennen    und    dabei    Staub    und    Grus    auszuscheiden.     Die    Trommeln    haben    ge- 
lochten   walzen-  oder  kegelförmigen  Stahlblechmantel,    der  in  mehrere  (3 — 4)  Sieh- 
felder   von    zunehmender   Lochweite    zerfällt.     Selten  werden    noch  mehr  Siebfel(i< 
angebracht,  um  0 — 7   verschiedene  Körnungen  zu   trennen. 


Nr. 


1 


n 


!     ii 


S  i  r  b  t  r  ü  m  ni  r  1 


mit  durch- 
I gehender  Welle  jl 


auf  Rollen  gelagert 


mm 


n 


Durchmesser  der  Trommel  .     .     *     .     . 
Länge  der  Trommel  bei  3  Feldern   . 
Lflngc  der  Trommel  bei  4   Feldern   . 
Umdrehungen  der  Trommel  in  der  .Minute 

Kraftbedarf etwa  PS 

,,  ..g       r  Länge  bei  H  Siebfeldern    ciwa  mra 

Ahm«»«    j  L*ogc  ^<^i  ^   Sicbfcldern        „         „ 

(Breite - 
Höhe l        , 

Gewicht  der  Trommel  mit  3  Siebfeldern  ciw-a  kg 
Gewicht  der  Trommel  mit  4  Siebfeldern     „      „ 


600 
12500 


700 
3000 


ÖOOO  3500 
22,  20 
0,6j    0,8 

390014500 


14500 
1200 


5000 
1300 


950: 1000 
680'  800 
730    8ft0 


i| 
SOOi  900,10001200 1400 160i» 
3500;  4000  4500:5000  5500  600C 
4000  5000  ö500!6000  6500.700(' 


18 


5000  5600 


16 
1,25 


14      12     12|    10 

1,5  2-3  4-5'6-vV 

6100i6700  7300,8000 


5500  6600;710O!770O  8300.9000 
1600:  l«00i2100  2400  270<' 
1450;  16001750 1900!210l' 
^2300  2750  3200  4000|60tX» 


1400 
1100 
950, 
1020 '2500;  3(:KX)  3500  4400'650(' 


Sieb  Vorrichtungen  (Siebzylinder)  mit  abnehmbarem  Siebrahmen;  die  Rahmen 
sind  mit  Gewebe  bespannt.  Unter  dem  Zylinder  wird  entweder  eine  Förderechimube 
augebracht,  die  das  gesiebte  Mahlgut  weiter  flihrt,  oder  es  beünden  sich  —  f*Us 
der  Zylindernuintcl  aus  Geweben  verschiedener  Maschengrösse  besteht  —  imter  dem 


Siedekessel  —  Siedepunkt 
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Zylinder  Trichter,    welche  -  das  Mahlgut  von  verschiedenem  Feinheitsgrad  gesondert 
auf&ngen  und  weiter  leiten: 


Durchmesser  des  Zylinders  .     .     mm 

Lange  desselben „ 

Durchmesser  der  Riemenscheibe     „ 

Breite  derselben „ 

Umdrehungen  der  Riemenscheibe 

in  der  Minute 
Kraft  verbrauch HP 

{Länge m 
Breite „ 
Höhe „ 

Gewicht    des    Zylinders    ohne   Holz- 
kasten und  ohne  Förderschraube  kg 
Gewicht  des  Holxkastemf     .     .     .  ^ 
„        der  Förderschraube     .     .  „ 


500 

500 

600 

600 

800 

800 

2500 

3500 

2500 

3500 

2500 

3500 

600 

600 

700 

700 

800 

800 

120 

130 

120 

130 

120 

130 

33 

33 

30 

30 

25 

25 

0,2 

0,3 

0,3 

0,4 

0,5 

0,6 

3,5 

4.5 

3,6 

4,6 

3,9 

4.9 

1.2 

1,2 

1,3 

1,3 

1,7 

1,7 

1,7 

1,7 

1,8 

1.8 

2,2 

2,2 

320 

375 

360 

420 

510 

590 

330 

380 

430 

500 

490 

550 

.  40 

1 

55 

40 

55 

55 

50 

1000 

2500 

900 

120 

23 
0,75 
3,9 
2,0 
2,5 

650 
600 
65 


I 


1000 
3500 
900 
130 

23 

1,0 
5,0 
2,0 
2,5 

750 
700 
100 


Sfebzylinder  resp.  Siebmaschinen: 

Max  Friedrich  &  Co.,  Leipsig-Plag^rits  66. 

Siebzylinder  und  Pulverkornmaschinen : 

Brinck   &  Httbner,  Maschinenfabrik,   O.  m.  h.  H.,    Ifannheini. 

Siebe  und  Siebmaschinen: 

C.   Eitle,   MaschinenfabrUc,   Stuttgart.  Frans   Herrmann,    Maschinenfabrik    Kupfer-    und 

:       Aluminiumachmiede,     Apparatebau-Anatalt,    O. 
]      m.  b.  H.,  Köln-Bayenthal. 

Bürstensiebmaschlnen,  Flachschüttelsiebmaschinen,  Sieb-  und  Mischwerke: 

Werner  &  Pfleiderer,  OanoataU-Stuttgart   (siehe    auch  Anzeigen). 

Sledekeuiel  siehe  „K  e  s  s  e  V*. 
Sledepmikt. 


Aldehyd  (Azetaldehyd) 

Alkohol  (Äthylalkohol) 

Ameisensäure 

Ammoniak   . 

Amylalkohol 

Anilin      .     • 

Anthrazen     . 

Anthrachinon 

Äther  (Äthyläther) 

Azetanilid     . 

Azeton     .     . 

Benzaldehyd 

Benzoesäure . 

Benzol 

ßenzophenon 

Blei     .     .      . 

Brom  ,     . 

Chlor .      .      . 

CMorkohlenslofr 

Chloroform  . 

Chrysen   . 

Zyan  .     .     . 

Cyanwasserstoff 

Diphenylamin    . 

Essigsäure  (Eisessig) 

BIQcher  XI,    2.  Halbbd. 


+  20,8 
+  78,4 
+  99 

—  34 

+ 129—131 
+  184,1 
--351 
--373 

—  35 

—  29,5 

—  -  56,3 
--179,1 

—  249,2 

—  80,5 
--305,8 
--1510 
--59 

—  33,5 
+  77 
-61 
--448 

—  21 
+  26,5 
+  310 
+  119 


Essigsäureanhydrid 
Fluorwasserstoff 
Formaldehyd     .     . 
Glyzerin  .... 

Jod 

Kadmium  .  .  . 
Kalium  .... 
Kampfer .... 
Kohlenozyd 
Kohlensäure  (CO«) 
Leinöl      .... 

Luft 

Methylalkohol  .  . 
Metbylsalizylat .  . 
Naphtalin  .  .  . 
a-Naphtol  .  .  . 
/9-Naphtol  .  .  . 
Natrium  .... 
Paraffin  .... 
Phenol  .... 
Phosphor  .  .  . 
Quecksilber .  .  . 
Sauerstoff  .  .  . 
Schwefel .... 
Schwefel  kohlenstoff 


+  138 
+  19,4 
-21 
+  290 
+  180 
4-860 
-h720 
+  205 
-190 

—  79 
+  316 

—  191 

+  66-67 
+  223 
+  217,9 
+  278—280 
+  285—286 
+  742 
+  300 
+  180 
+  290 
+  357,25 
— 182,7 
+  448.4 
+  46 
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Siegellack  —  Sikkative. 


S.  P.  «C. 


S  P.  •€. 


Schweflige  Säure  (SOj) 
Schwefel  phosphor  .     . 
Stickstoff      .... 
Terpentinöl  .... 

Toluol 

Triphenylmethän 


■  • 


-8 
+  f>18 
— 194,4 
+  157 
+  111 
+  356,2 


Wasser,  dest. 
"Wasserstoff  . 
Zink  .  .  . 
Zinkchlorid  . 
Zinnchlorür  . 


+  10O 

—  243 
+  730 

—  730 

—  606 


und 


Siedepunkts-Bestimmungsapparate      siehe      ,,D  e  s  t  i  1 1  a  t  i  o  n** 
»,Fraktionierapparat  e''. 

Sleg-ellack.  Zusammengeschmolzene  Mischungen,  hauptsächlich  aus 
Schellack  mit  Terpentin,  wozu  als  mineralische  Beimengungen  Kreide,  Schwer- 
spat, Magnesia,  gebrannter  Qips,  Zinkweiss  und  Wismutweiss,  als  Färbungs- 
mittel Zinnober,  Mennige,  Englischrot,  Beinschwarz,  Kienruss,  Berlinerblau, 
Chromgelb.  Ocker  und  Zinkgelb  kommen.  Bei  geringen  Sorten  ist  ein  Teil  des 
Schellacks  durch  Kolophonium,  Paraffin,  Pech  oder  Zeresin  ersetzt;  feiner 
Siegellack  wird  zuweilen  mit  Perubaisam  parfümiert. 

Zur  Darstellung  schmilzt  man  zuerst  Schellack  und  Terpentin  unter  stän- 
digem Rühren  bei  massiger  Wärme  zusammen,  worauf  die  mineralischen  Bei- 
mengungen in  Pulverform  zugesetzt  und  zuletzt  etwas  Terpentinöl  beigefügt 
wird;  letzteres  befördert  das  Brennen.  Die  fertige  Masse  wird  in  dünn  mit 
öl  ausgestrichene  Blechformen  gegossen. 

Outer  Siegellack*  soll  leicht  schmelzen  und  brennen,  gut  fliessen,  aber 
nicht  leicht  abtropfen;  er  soll  auf  dem  Papier  gut  haften,'  scharfe  Abdrücke 
geben  und  seine  Farbe  nicht  verändern. 

Sehr  viel  Siegellack  wird  auch  unter  Verwendung  von  Kunstharzen  her- 
gestellt. Während  des  Krieges  wurden  ausserordentlich  minderwertige  Er- 
zeugnisse als  Siegellack  verkauft;  sie  bestanden  grossenteils  nur  aus  ge- 
fülltem Steinkohlenpech. 

Das  D.  R.  P.  313  100  stellt  Siegellack  aus  den  als  Ersatz  für  Schellack 
und  Terpentin  verwendeten  Produkten  der  Teerdestillation  derart  her.  dass 
ausser  den  bekannten  Füllmitteln  (Oips,  Kreide  u.  s.  w.)  noch  ein  geringer 
.Zusatz  von  ß-Naphtol  gegeben  wird,  um  innige  Bindung  der  Stoffe  herbei- 
zuführen und  vorzeitiges  Abtropfen  beim  Erhitzen  zu  verhüten. 

Franz    Herrmann,    Maschinenfabrik    Kupfer-    und    Alurainiumschmiede,     Apparatebau- Anstalt,    G. 
m.  b.  11.,  Köln-Baycnthal. 

Siemens-Martinproxess  siehe  „F I  u  s  s  e  i  s  e  n**. 

Slgmaithennoiiieter  siehe  „Thermomete  r". 

Sikkatlve  (Trockenmittel).  Unter  Sikkativen  versteht  man  MetatU 
Verbindungen,  die,  in  trocknenden  ölen  (Leinöl,  Perillaöl  u.  s.w.)  gelöst,  be- 
schleunigend  auf  deren  Trockendauer  wirken,  indem  sie  katalytisch  den  Luft- 
sauerstoff auf  die  Ole  übertragen.  Diese  Eigenschaft  kommt  vorzugsweise 
dem  Blei,  Mangan  und,  wie  neuerdings  gefunden,  dem  Kobalt  zu,  in  geringem 
Masse  auch  dem  Zink.  Früher  waren  fast  ausschliesslich  Bleiglätte,  Mennige, 
borsaures  Blei  und  Mangan,  Braunstein  u.  s.  w.  gebräuchlich,  teils  jedes 
dieser  Präparate  für  sich  allein,  teils  in  Kombination  von  Blei-  und  Mangan- 
verbindungen, die  nur  bei  hohen  Temperaturen  (200^—270®)  und  langer  Koch-  i 
dauer  und  dann  auch  meist  nur  unvollständig  im  Ole  löslich  sind  („f?  e  - 
kochte  Firniss e*')*  Gegenwärtig  bevorzugt  man  mit  Recht  die  leicht  und 
klar  löslichen  L  i  n  o  I  e  a  t  e  (leinölsaure  Salze)  und  Resinate  (harzsaure 
Salze)  dieser  Metalle,  die  schon  bei  140—180°  vom  Ole  aufgenommen  werden. 
Linoleate  werden  meist  durch  Verseifung  von  Leinöl  oder  Leinölfettsäure  mit 
den  entsprechenden  Metalloxyden  erhalten;  Resinate  entweder  durch  Zusam- 
menschmelzen von  Kolophonium  mit  Metalloxyden  (geschmolzene  Resinate) 
oder  durch  Fällen  einer  Harzseife  mit  wasserlöslichen  Metallsalzen  (gefällte 
Resinate).  Die  meisten  Sikkative  enthalten  Blei  und  Mangan  gemeinsam,  | 
zweckmässig  einen  höheren  Prozentgehalt  an  Blei  als  an  Mangan,  wodurch  j 
eine  beträchtliche  Erhöhung  der  Trockenwirkung  erzielt  wird. 
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In  neuerer  Zeit  gewinnen  die  aus  Kobaltsalzen  hergestellten  Sikkative  in 
der  Firnis,  und  Lackindustrie  immer  miehr  an  Bedeutung:. 

Nach  W  e  ß  e  r  ist  es  zwecklos,  mehr  als  0,2—0.25  %  Mn  oder  0.5  %  Pb 
neben  0,1  %  Mn  in  Form  von  Resinat  oder  Linoleat  dem  Firnis  einzuverleiben. 

Die  im  Handel  befindlichen . soR:enannten  flüssigen  Sikkative 
stellen  grösstenteils  eine  Lösung  von  Trockenstoffen  in  Terpentinöl  oder 
Terpentinölersatzmitteln  dar. 

Nach  A  n  d  6  s  wird  zur  Herstellung  flüssiger  Sikkative  das  Kolophonium 
auf  \2Xy*  erhitzt;  dann  wird  die  Temperatur  auf  180 — 220®  gesteigert,  worauf 
die  pulverigen,  völlig  trockenen  Bestandteile  ganz  allmählich  eingetragen 
werden.  Man  nimmt  im  allgemeinen  an,  dass  CaCOH)?  und  PbO  für  die  Um- 
setzung eine  Temperatur  von  220®,  MnO  eine  solche  von  240—250°  benötigen. 

Das  D.  R.  F.  154  756  schützt  den  Zusatz  von  Naphtalin  bei  der  Herstellung 
von  Sikkativen. 

Die  einzelnen  Sikkative  sind  unter  den  betreffenden  Metallverbindungen 
aufgeführt. 

Sikkative: 

Continentale  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.    Tele«    |   Dr.    Schlotterbeck   &   Co.,    Crefeld. 
jSrnmmi  Oontichemie.  Femspr.  A.  5558,  5559,  4L60   '    Heinrich  Bens,  Leipzig, 
(siehe   auch   Anzeigen).  i 

Silber.  Ag  (Argentum),  A.  G.  =  107,93.  Es  findet  sich  häufig  ge- 
diegen; von  seinen  Erzen  sind  vor  allem  wichtig:  Silberglanz  AgsS, 
Kupfersilberglanz  CusS  .  AgsS,  Schwarzgültigerz  Sb2Ss.5AgtS, 
dunkles  Rotgültigerz  SbsSa.SAgsS  (Antimonsilberblende),  lieh-, 
tes  Rotgültigerz  (Arsensilberblende)  AssS« .  AgiS,  P  o  1  y  - 
b  a  s  i  t  AsjSa .  9  ( Ag»  +  Cuj)S  und  Hornsilber  AgCl.  Ferner  gewinnt 
man  Silber  aus  den  Fahlerzen,  namentlich  aus  dem  Antimonfahlerz. 

Man  gewinnt  das  Silber  teils  auf  trocknem,  teils  auf  nassem  Wege,  häufig 
auch  durch  Kombination  beider  Verfahren: 

Früher. wurde  der  trockne  Weg,  d.  h.  die  Ansammlung  des  Silbers  fm 
Blei  und  seine  Abscheidüng  daraus  durch  den  Treibprozess,  allein  an- 
gewandt, während  neuerdings  die  Amalgamationsverfahren  und 
in  letzter  Zeit  vor  allem  die  Laugprozesse  immer  mehr  an  Ausdehnung 
gewinnen. 

Bei  der  Verhüttung  der  Silbererze  auf  trocknem  Wege  schmilzt  man  die 
Erze  mit  Pb  oder  PbO  zusammen;  hierbei  wird  das  Ag  in  seinen  Verbindungen 
durch  Pb  ersetzt  (AgsS  +  Pb  =  PbS  +  Ag)  und  von  dem  überschüssigen  me- 
tallischen Pb  im  eeschmoizenen  Zustande  gelöst.  So  erhält  man  silberhaltiges 
Werkblei  (vel.  darüber  auch  denArtikel  „Blei*').  Ist  dasWerkblei  reich  anAg, 
so  gewinnt  man  letzteres  am  besten  durch  den  Treibprozess,  auch  Treiben 
oder  Abtreiben  genannt.  Hierbei  wird  das  Werkblei  in  einem  Gebläseflamm- 
ofen (Treibofen)  bezw.  auf  einem  Treibherd  unter  Einwirkung  eines  oxydieren- 
den Luftstroms  bei  allmählich  gesteigerter  Temperatur  solange  geschmolzen, 
bis  sämtliches  Pb-zu  PbO  oxydiert  ist;  das  PbO  sammelt  sich  über  dem  Ag 
und  fliesst  ab,  so  dass  schliesslich  reines  Ag  metallglänzend  zurückbleibt 
(„blickt")  —  B  1  i  c  k  s  1^1  ber.  Das  Blicksilber  wird  nochmals  einem  oxy- 
dierenden Schmelzen  vor  dem  Gebläse  in  einer  porösen  Muffel  unterzogen, 
wobei  letztere  die  oxydierten  Verunreinigungen  einsaugt.  Ist  das  Werkblei 
sehr  silberarm.  so  „p  a  1 1  i  n  s  o  n  i  e  r  t"  man  es  vor  dem  Abtreiben,  d.  h.  man 
schmilzt  es  in  eisernen  Kesseln  und  lässt  es  dann  langsam  erkalten;  hierbei 
kristallisiert  zuerst  fast  Ag-freies  Pb  aus.  das  sich  so  ohne  Schwierigkeit  von 
der  länger  flüssig  bleibenden,  weil  leichter  schmelzbaren,  Ag-Pb-Legierung 
trennen  lässt.  Das  so  gewonnene  silberreichere  Werkblei  wird  in  gewöhnlicher 
Weise  getrieben.  Ein  Nachteil  des  Pattinson-Prozesses  liegt  darin, 
dass  es  sehr  reines  Pb  erfordert;  deshalb  wird  statt  seiner  vielfach  der 
Parkes-Prozess  benutzt.  Derselbe  beruht  darauf,  dass  man  dem  ge- 
schmolzenen Werkblei  bei  etwa  450^  Zn  unter  Umrühren  zusetzt;  letzteres  ver- 
einigt sich  mit  sämtlichem  Ag  und  ewas  Pb  zu  einem  Schaum,  der  bei  lang- 
samem Abkühlen  an  die  Oberifläche  kommt  und  leicht  abgehoben  werden  kann. 
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Aus  dem  Schaum  wird  das  Ar  schliesslich  durch  Abtreiben  gewonnen.  Kom- 
binationen des  Pattinson-  und  Parkes^rozesses  sowie  Modifikationen  davon, 
die  in  neuerer  Zeit  hier  und  da  vorgeschlagen  sind,  müssen  hier  übergangen 
werden. 

Wie  schon  oben  gesagt  ist,  zerfällt  die  Ag-Gewinnung  auf  nassem 
Wege  in  die  A  m  a  I  g  a  m  a  t  i  o  n  und  die  A  u  s  1  a  u  g  u  n  g.  Die  Amalga- 
matlon  wird  namentlich  für  die  eigentlichen  Silbererze  angewandt  und  beruht 
auf  der  Fähigkeit  des  Quecksilbers,  mit  Ag  ein  im  Überschuss  des  Hg  lösliches 
Silberamalgam  zu  bilden.  Das  gediegene  Ag  der  Erze  wird  direkt 
vom  Hg  gelöst,  während  die  Ag- V  er  b  i  n  d  u  ng  en  zuvor  In  das  Metall 
selbst  übergeführt  sein  müssen.  Man  röstet  z.  B.  die  Erze  mit  NaCl  und 
zersetzt  das  entstandene  AgCl  durch  Eisen:  2  AgCl  +  Fe  =  Ag»  +  FeCU ; 
schliesslich  wird  Hg  zugefügt,  welches  das  gebildete  Ag  extrahiert.  Das  Silber- 
amalgam erhitzt  man  in  Retortenöfen,  wobei  Hg  abdestilliert,  während  metal- 
lisches Ag  zurückbleibt. 

Die  Ag-Gewinnung  durch  Laugprozesse  deckt  sich  in  vieler  Hinsicht  mit 
der  Kupfer-  Gewinnung  auf  n  a  s  s  e  m  Wege  (vgl.  den  Artikel  „K  u  p  f  e  r'*); 
so  führt  man  z.  B.  das  Ag  der  Erze  durch  HCl  oder  durch  chlorierende  ROstung 
(mit  Alkalichloriden)  in  AgCl  oder  aber  anderseits  durch  HtSO«  oder  durch 
sulfatisierende  Röstung  in  AgSO«  über.  Das  AgCl  wird  in  Kochsalzlösung,  das 
AgSO«  in  HsO  durch  Auslaugen  gelöst:  aus  den  Lösungen  schlägt  man  das  Ag 
durch  Cu  nieder  (vgl.  auch  den  Artikel  ..Q  o  1  d").  Auch  mit  Hyposulfiten 
werden  Silbererze  ausgelaugt,  ja  neuerdings  hat  man  mit  ausgezeichnetem 
Erfolg  die  für  die  Goldgewinnung  so  wichtige  Zyanidlaugerei  auf 
Silber  übertragen. 

In  neuerer  Zeit  hat  die  e  1  e  k  t  r  o  1  y  t  i  s  c  h  e  Entsilberung  des  Kupfers 
immer  mehr  an  Bedeutung  gewonnen.  Über  die  elektrochemische  Scheidung 
von  Gold  und  Silber  nach  dem  M  ö  b  i  u  s  sehen  Verfahren,  welches  sich  längst 
vollständig  eingebürgert  hat,  vgl.  den  Artikel  „G  o  1  d*\  —  Das  Amer.  Fat. 
795  887  schützt  ein  Verfahren  zur  elektrolytischen  Raffination  von  wismut- 
haltigem  Silber. 

Ag  ist  ein  reinweisses  Edelmetall,  weich,  sehr  dehnbar,  von  allen  Me- 
tallen der  beste  Leiter  für  Wärme  und  Elektrizität.  Sp.  G.  10.4  bis  10,6;  Seh. 
P«968^  lässt  sich  bei  Weissglut  durch  das  Knallgasgebläse  destillieren,  wobei 
es  bläulichen  Dampf  bildet.  Reines  geschmolzenes  Silber  absorbiert  aus  der 
Luft  sein  20faches  vol.  O,  der  beim  Erstarren  unter  „Spratzen"  des  Silbers 
wieder  entweicht. 

'  Neuerdings  hat  man  das  Ag  auch  in  einer  wasserlöslichen  oder, 
richtiger  gesagt,  kolloidalen  Form  kennen  gelernt.  Ober  die  Herstellung  kolloi- 
daler Silberlösungen  vgl.  den  Artikel  .«Kolloidale  Körpe  r'*.  Abgesehen 
von  den  dort  erwähnten  Methoden  sei  das  Verfahren  von  K  fl  s  p  e  r  t  (Ber.  d. 
deutseh.  ehem.  Ges.  35,4066  und  4070)  genannt;  hiernach  erhält  man  rot- 
braune Lösungen  von  kolloidalem  Ag  auf  Zusatz  von  AgNOs-Lösungen  zu 
konz.  formaldehydhaltigem  Wasserglas.  Olivgrüne  bis  hefigraugrüne  Silber- 
lösungen erhält  man  aus  verd.  AgNOs-Lösung  nach  Neutralisieren  mit  NatCOa 
durch  Zusatz  von  Hydrazinhydrat  (1  :  2000).  Auch  mit  Hilfe  der  Lysalbin- 
säure  und  Protalbinsäure  stellt  man  vorteilhaft  kolloidales  Silber  her.  — 
Über  kolloidales  Ag  als  Medikament  siehe  den  Artikel  „KollargoT*. 

In  einer  HtS-haltigen  Atmosphäre  bedeckt  sich  Ag  mit  einer  braunen  bis 
schwarzen  Schicht  von  AgS;  in  verd.  HNOj  Ist  das  Metall  leicht  löslich.  •  In 
reinem  Zustande  wird  es  wegen  seiner  Weichheit  nur  zur  Anfertigung  chemi- 
scher Apparate,  wie  Tiegel  und  Schalen,  benutzt.  Im  übrigen  vgl.  die  Artikel 
„Plattiere  n**,  „Silberlegierungen"  und  „V  e  r  s  i  1  b  e  r  n".  A  1 1- 
Silber  (oxydiertes  Silber)  siehe  unter  „M  e  t  a  1 1  f  ä  r  b  u  n  g". 

Silber: 

Dr.   Heinr.   König,    Lelprig-PUgwit«.  '   C.  E.   Rocpcr,  Hamburg  8. 

Silberatoxyl,  Monosilbersalz  der  p-Aminophenylarsinsäure,  enthaltend 
33  %  Ag  und  23  %  As,  wirkt  viel  weniger  giftig  als  Atoxyl  jind  wird  wie  dieses 
zu  Injektionen  benutzt. 
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SUberbad  siehe  ,,V  ers  i  I  bern*'. 

SUbergrUltte  (BJeiglätte;  Bleioxyd)  s.  unter  „Bleiverbindunge n". 

Sllberleglenuigren.  Wegen  der  Weichheit  wird  das  Ag  fast  nur  mit 
andern  Metallen  legiert  verwendet.  Den  Ag-Qehalt  der  Legierungen  drückte 
man  früher  so  aus,  dass  man  angab,  wieviel  Lot  feines  Silber  in  der  Mark  der 
Legierung  enthalten  sind.  Man  teilte  hierbei  die  Mark  Silber  in  16  Lot  ä  18 
Gran,  z.  B.  enthält  zehnlötiges  Silber  in  einer  Mark  (16  Lot)  10  Lot  Ag  und 
6  Lot  Cu.  jetzt  bedient  man  sich  zur  Oehaltsbestimmung  nicht  mehr  der 
.XOtigkeit'*,  sondern  drückt  den  Feingehalt  in  Tausendsteln  aus.  Eine 
Legierung  vom  Feingehalt  850  enthält  also  in  1  kg  Masse  850  g  Ag  und 
150  g  Cu. 

Meistens  legiert  man  mit  10  %  Cu,  und  so  haben  die  Silbermflnzen  der 
meisten  Länder,  wie  fast  alle  silbernen  Schmucksachen,  einen  Feingehalt  von 
900.  Bei  silbernen  Scheide  münzen  wählt  man  den  Cu-Gehalt  oft  höher, 
um  ein  grosseres  Format  zu  erhalten.  Legierungen  bis  50  %  Cu  sind  noch 
ziemlich  weiss,  darüber  hinaus  rötlich;  man  gibt  solchen  Legierungen  eine 
dünne  weisse  Oberfläche,  indem  man  sie  bei  Luftzutritt  glüht  und  dann  das 
oberflächlich  entstandene  CuO  durch  Kochen  mit  Weinstein-Kochsalzlösung 
entfernt  (W  e  i  s  s  s  i  e  d  e  n). 

A^  vereinigt  sich  mit  Cu  nicht  besonders  leicht;  auch  wird  durch  die 
Beimengung  von  Cu  das  lästige,  zu  blasigen  Gussstücken  führende  Spratzen 
(s.  unter  „Silber")  nicht  vollständig  beseitigt.  Deshalb  fügt  man  häufig 
kleinere  oder  grössere  Mengen  Z  i  n  k  zu,  welches  sich  mit  dem  Ag  leicht  ver- 
einigt; auch  Cd  kommt  als  Zusatz  in  Betracht. 

Zu  dem  Zwecke,  kupferreichen  Ag-Legierungen  eine  schöne  silberweisse 
Farbe  zu  erhalten,  wird  Aluminium  und  Nickel  (s.  unter  „Nickel- 
legierunge n")  sehr  häufig  mit  dem  Silber  legiert,  bezw.  den  AgCu- 
Legierungen  beigemischt. 

L.    Kruszynski,    Hetallhfittenwerk,    Edelstedt   bei    Hamburg. 

Silbersalvarsan.  Es  ist  ein  durch  Ag  aktiviertes  und  biologisch  ver- 
stärktes   Salvarsan    (s.    d.),    und    zwar    das    Natriumsalz    des    Silber- 

NH.  NH2 

dioxydiaminoarsenobenzols       yCeHs  —  As  =  As  —  CaHk^ 

OH  AgCl  AgCl  OH 

Silbersalvarsan  soll  in  kleineren  Dosen  schneller  und  besser  wirken  als 
Neosalvarsan;  es  wird  im  übrigen  ebenso  angewendet  wie  dieses. 

Silberverbindnngreii. 

1.  Silberchlorid  (Chlorsilber;  Argentum  chloratum).  AgCl. 
Findet  sich  in  der  Natur  als  Mineral  Silberhornerz,  wird  künstlich 
durch  Fällen  von  AgNOa-Lösungen  mit  HCl-  oder  NaCl-Lösung  als  weisser 
käsiger  Niederschlag  erhalten.  Ausgewaschen  und  getrocknet  bildet  es  ein 
weisses,  amorphes,  in  HiO,  HNO»  und  HCl  unlösliches,  in  NH»  leicht  lösliches, 
sich  am  Licht  durch  Reduktion  schnell  sx:hwarz  färbendes  Pulver,  das  bei  260® 
schmilzt  und  dann  zu  einer  farblosen,  weichen,  hornartigen  Masse  (H  o  r  n  - 
Silber)  erstarrt. 

2.  Silberjodid  (Jodsilber;  Argentum  jodatum).  AgJ.  Findet 
sich  in  der  Natur  alsjodargyrit,  wird  künstlich  durch  Fällen  von  AgNO»- 
Lösungen  mit  HJ  oder  Alkalijodiden  erhalten.  Blassgetbes,  in  H9O  und  verd. 
Säuren  fast  unlösliches,  in  NHs  schwer,  leichter  in  konz.  KJ-Lösung  lösliches 
Pulver,  das  beim  Erhitzen  schmilzt  und  dann  zu  einer  hornähnlichen  gelben 
Masse  erstarrt. 

3.  S  i  1  b  e  r  n  i  t  r  a  t  (Argentum  nitriciim)^  AgNOa,  siehe  den  besonderen 
Artikel  „H  0 1 1  e  n  s  t  e  i  n*\ 
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Silbernitrat: 

A.  Lohpich  k  Co.,  Frankfurt  a.  M.,  Kalaerstr.  61.       Dr.    Ernst    Schulze,    Chem.    Fabrik,    Ladenburg 

(Baden). 

4.  Silbersulfat  (schwefelsaures  Silber;  Argentum  suLfuricum), 
AgtSOi.  Durch  Erhitzen  von  Silberfeilspänan  oder  schwammförmig  redu- 
ziertem Silber  (aus  AgCl  durch  Zn  +  HCl  erhalten)  mit  HsSQ«  und  Abdampfen 
zur  Kristallisation  dargestellt.  Kleine,  farblose,  glänzende  Kristalle;  löslich  in 
200  T.  H,0  von  15^  in  70  T.  HjO  von  100»,  jeichter  löslich  in  mit  H.SOi  oder 
HNO«  angesäuertem  Wasser.  ' 

5.  Silberzitrat  (zitronensaures  Silber;  Argentum  citricum)  siehe 
den  Artikel  „I  t  r  o  1". 

Silbersalze: 

Friedr.  Blasberg,  Elektrochemische  Fabrik,  Her-    1    Saccharinfabrik,    A.-Q.,    vormals    Fahlberg,    List 
scheid-Ohliga    (Rheinland).  ]       ft   Oo.,    Magdeburg-Sfidost. 

Silberverbindungen : 

Chemische  Fabrik  Dr.  Reininghaus,    Essen. 
Dr.    Heinr.   König,    f^eipzig-Plagwitz. 
E.  Merck,   Darmstadt  (sielic  auch  Anzeige). 
C.  E.  Roeper,  Hamburg  8. 


Saccharinfabrik.    A.-G..    vormals    Fahlberg,    List 

k  Co.,   Magdeburg-Sadost. 
Stahlwerk    Mark,    Abteilung    vormals    Chemische 

Werke   Reiherstieg,    Wilhelmsburg. 
Walion  &  Co.,  Charlottenburg  2,  Uhlandstr.  184. 


SiUolde  siehe  „S  i  1  i  z  i  d  e\ 

SUlclum  siehe  „Silizium*\ 

Siliclumverblndung'eii  siehe   „Siliziuniverbindunge  n''. 

SUlkatdUngrer  siehe  „Düngemittel,  künstlich  e". 

Sillkatschlackenpulver  siehe  „Eisenschlack e". 

SUlkolverfahren  siehe  „Wasserstoff. 

Silin«  Verbindung  von  Hexamethylentetramin  (s.  d.)  mit 
Zitronenkieselsäure:  in  alkalisch-erdigem  Wasser  gelöst  kommt  es  als  S  i  1  i  n  - 
Brunnen  in  den  Handel.  Es  soll  zur  Bekämpfung  der  harnsauren  Diathese 
dienen. 

Silin-ZemeBt.  Man  versteht  darunter  einen  mit  Siliziumkarbid  in  der 
Oberfläche  imprägnierten  Zement.  Die  Si4iziumkarbidkristalle,  die  von  dem 
Zement  gut  gebunden  werden,  bewirken  ein  sicheres  Gehen  auf  dem  sonst 
bei  nassem  Wetter  schlüpfrigen  Zement  und  werden  hauptsächlich  dort  ge- 
braucht, wo  ein  Ausgleiten  Gefahren  mit  sich  bringen  würde.  Im  übrigen 
schützt  es  den  Fussbodenzement  vor  dem  Verschleiss.  Es  schützt  ferner  den 
Zement  gegen  die  Wasserreibung,  so  dass  eine  oberflächliche  Imprägnierung 
des  Zementes  in  Wasserwerken  die  Reparaturkosten  erniedrigt.  Der  Preis 
beträgt  75—80  Mk.  per  1(X)  kg,  und  man  braucht  pro  Quadratmeter  3—4  kg. 

Silit.  Ein  aus  Siliziumkarbid  mit  Silizium  hergestelltes  Material,  aus 
dem  Stäbe,  Schalter,  Widerstände  u.  a.  m.  geformt  werden.  Die  Verwendung 
entspricht  also  derjenieren  von  Sil  und  um  (s.d.).  Die  Erzeugungsverfahren 
sind  durch  D.  R.  P.  176001,  177  252,  178  456.  257  468  und  281325  geschützt. 

Silizide.  Das  Silizium  (s.  d.)  verbindet  sich  im  elektrischen  Ofen 
mit  vielen  Metallen  zu  Siliziden,  die  in  mancher  Hinsicht  den  Karbiden 
(s.  d.)  sehr  ähnlich  sind.  Die  Silizide  sind  durch  besondere  Härte  ausge- 
zeichnet, was  ihnen  bald  weitergehende  technische  Bedeutung  verleihen  dürfte. 
Es  seien  C  h  r  o  m  s  i  1 1  z  i  u  m*  SiCrs,  Mangansilizium  SiMut,  Eisen- 
Silizium  SiFet  und  Kupfersilizium  SiCua  genannt.  Man  erhält  die 
Silizide  teils  durch  Zusammenschmelzen  des  betreffenden  Metalles  mit  Sili- 
ziunr  im  elektrischen  Ofen,  teils  durch  Erhitzen  von  Gemischen  aus  Kiesel- 
säure, Metalloxyden  und  Kohle.  Bemerkenswert  ist,  dass  sich  das  Silizium 
mit  den  Metallen  häufig  bei  einer  Temperatur  verbindet,  die  unterhalb  des 
Schmelzpunktes  der  Bestandteile  Hegt. 

Verfahren  zur  Herstellung  der  Silizide  von  Ba.  Sr,  Ca  sind  in  den 
D.R.  P.    199193,  204  567  und   206  785,   sowie  215  609  mit   Zusatz-D.  R.  F. 
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217  551  niedergeleRt.  Eine  Methode  zur  GewinnunK  der  Silizlde  von  Schwer- 
metallen  schützt  D.R.  P.  210  216.  Das  D.  R.  P.  294  267  schützt  die  Her- 
stellung von  Suiziden  des  W,  Mo,  Zr  und  anderer  schwer  schmelzbarer 
Metalle  aus  den  Elementen  unter  Ausschluss  von  Kohlenstoffdampf,  wobei 
die  VefeiniRunR  ebenfalls  wesentlich  unterhalb  des  Seh.  P.  der  Elemente  liefet. 
Siliziumicarbid  siehe  „Karbide";  vgl.  auch  „Kar  bor  und", 
„F i  b r  o  X",  „S  i  1 1 1"  und  „S  il  u  n  d  u m". 

SUizlum.  81.  (Kiesel).  A.  G.  =  28,21.  Ist  nächst  O  das  Element, 
welches  .an  dem  Aufbau  der  oberen  Erdschichten  den  grössten  Anteil  hat;  es 
findet  sich  jedoch  niemals  frei,  sondern  stets  als  SiO«  (s.  „S  i  1  i  z  i  u  m  v  e  r  - 
b  i  n  d  u  n  g  e  n**)  oder  in  Form  von  Silikaten.  Das  Element  selbst  erhält  man 
u.  a.  durch  Reduktion  von  staubförmiger  SiOf  mittels  Magnesiumpulvers  und 
nachheriges  Extrahieren  mit  Säuren,  während  es  auf  diese  Welse  im  a  m  o  r  - 
p  h  e  n  Zustande  als  dunklbraunes,  lockeres,  an  der  Luft  entzündliches  Pulver 
resultiert,  erhält  man  kristallisiertes  (diamantfOrmiges)  Si 
durch  Erhitzen  von  Kieselfluorkalium  KsSiFe  mit  AI  oder  durch  Eintragen  einer 
Mischung  von  15  T.  NaaSIFe  mit  20  T.  granul.  Zn  und  4  T.  Na  in  einen  zum 
Glühen  erhitzten  Tontiegel  oder  schliesslich  durch  Reduktion  von  Quarz  mittels 
Holzkohle  unter  Zusatz  von  CaO  und  MnsOi  im  elektrischen  Ofen;  das  Re- 
aktionsgemisch wird  von  den  andern  Bestandteilen  durch  Ausziehen  mit  HCl 
und  HF  befreit.  Nach  dem  Amer.  Pat.  732  410  gewinnt  man  SI  aus  tonerde- 
silikathaltlgen  Materialien  (z.  B.  gewöhnlichem  Ton),  indem  man  sie,  mit 
metall.  pulv.  AI  vermischt,  in  einem  elektrischen  oder  andern  Ofen  einer  hohen 
Temp.  aussetzt;  man  kann  dann  einerseits  Si  und  anderseits  alumini umoxyd« 
haltige  Schlacke  abstechen.  Nach  dem  D.  R.  P.  147  871  gewinnt  man  kristal- 
linisches Si  so,  dass  man  Gemenge  einer  Siliziumsauerstoffver- 
bindung mit  Aluminiumpulver  und  Schwefel  zur  Entzündung  bringt:  Die 
Mischung  fängt  an  zu  brennen  und  schmilzt  zu  einer  Schwefelaluminiummasse 
zusammen,  in  der  sich  nach  dem  Erkalten  das  Si  eingebettet  findet;  man  ge- 
winnt es,  indem  man  das  AltSa  durch  HsO  zersetzt. 

In  kristallinischer  Form  bildet  das  Si  schwarze  glänzende  Blättchen  oder 
harte  spröde  Oktaeder,  die  an  der  Luft  unverändert  bleiben,  dagegen  unter 
Einwirkung  von  COs-Gas  in  SiOs  übergehen.  Unlöslich  in  Säuren,  löslich  In 
heisser  konz.  Kalilauge  und  Natronlauge. 

Man  verwendet  das  Silizium  namentlich  in  Legierung  mit  Cu,  Sn  und  Zn 
als  S  i  1  i  z  i  u  m  b  r  o  n  z  e  (s.  unter  „Bronze  n'');  hierbei  setzt  man  das  Si 
der  Bronze  in  Form  von  Siliziumaluminium  oder  von  Silizium- 
k  u  p  f  e  r  zu.  Ersteres  erhält  man  direkt  durch  Elektrolyse  von  Aluminium- 
silikat, letzteres  u.  a.  durch  Schmelzen  von  Cu  mit  SIOb  und  NaCl. 

Ein  besonderes  Verfahren  zur  Herstellung  gegossener  Gegenstände  aus 
Si  und  Si-Legierungen  für  chemische  Zwecke  schützt  Amer.  Fat.  1  073  560. 

Sillziumverblndiinffen. 

-1.  Siliziummonoxyd  (Monox)  SiO.  Nach  Potter  vollzieht  sich 
die  Reaktion  SiOf  -f  Si  =  2  SiO  im  elektrischen  Ofen  in  einer  indifferenten 
Atmosphäre,  noch  besser,  wenn  man  statt  Si  Siliziumkarbid  als  Reduktions- 
mittel verwendet.  Das  SiO  bildet  einen  weichen,  braunen,  sehr  feigen, 
voluminösen  Niederschlag. 

Nach  Amer.  Pat.  886  636  verwendet  man  statt  Si  (oder  C)  geeignete 
Mengen  von  Leichtmetallen  (Mg  oder  AI)  als  Reduktionsmittel  der  SiOj.  Das 
Erhitzen  geschieht  unter  Ausschluss  der  Luft  in  CO  oder  unter  stark  ver- 
mindertem Druck.  Auch  das  Amer.  Pat,  908  131  bezieht  sich  auf  die  Ge- 
winnung von  SiO. 

2.  Siliziumdioxyd  (Kieselsäureanhydrid;  Acidum  süi- 
cicum),  SiOt,  auch  schlechthin  Kieselsäure  (oder  Kieselerde)  ge- 
nannt. Es  findet  sich  in  der  Natur  kristallisiert  als  Q  u  a  r  z  und  T  r  i  d  y  m  1 1 , 
amorph  als  Opal;  hiervon  ist  der  Quarz  weitaus  die  wichtigste  und  ver- 
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breitetste  Form.  Künstlich  erhält  man  SiOs  in  Kristallen  durch  Zersetzung  von 
Glas  und  andern  Silikaten  mittels  HsO  unter  Druck  bei  300— 400<',  amorph 
durch  sehr  starkes  Glühen  von  Silikaten.  Über  Gefässe  aus  geschmolzener 
Kieselsäure  vgl.  den  Artikel  „Q  u  a  r  z  g  1  a  s*\ 

Wirkliches  Kieselsäurehydrat  erhält  man  durch  Eindampfen  der  Losung 
von  Natriumsilikat  (oder  Kaiiumsiiikat)  mit  HCl  und  Wiederaufnehmen  des 
Rückstandes  mit  HsO  als  gallertigen  Niederschlag. 

Ein  Verfahren  zur  Darstellung  gelatinöser  Kieselsäure  durch  Einwirkung 
verd.  roher  HCl  auf  verd.  Natriumsilikatlösung  schützt  Amer.Pat.  1012  911. 

Das  D.  R.  P.  256  803  betrifft  ein  Verfahren  zur  Gewinnung  von  trockener, 
reiner,  gepulverter  SiOs  im  kontinuierlichen  Grossbetrieb,  indem  man  Alkali- 
silikatlösung  zerstäubt  und  durch  den  so  erzielten  Nebel  den  gekühlten  Saug- 
strom einer  COa  =  Verflüssigungsanlage  hindurchzieht. 

Auch  die  D.  R.  P.  279  075  sowie  andererseits  283  886  beziehen  sich  auf 
die  Darstellung  von  Kieselsäure. 

Vgl.  auch  den  Artikel  „S  a  1  u  s  i  I". 
Kieselsäure: 

Lehmann  &  YoB,  Hamburg  (b.  auch  Anzeigen). 

3.  Kieself  1  uor  wa  ssers  tof  f  siehe  besonderen  Artikel. 

4.  Silizi^imbronze  siehe  „Bronze  n*'. 

5.  Siliziumkarbid  siehe  „Karbide";  vgl.  auch  „K  a  r  b  o  r  u  n  d", 
„F  i  b  r  0  X",  „S  i  1  i  f*  und  „S  i  1  u  n  d  u  m". 

6.  Siliziumkupfer  siehe  „S  i  1  i  z  i  u  m'*. 

7.  Ferrosilizium  siehe  „Eisenlegierunge n'*. 

8.  Silikate  siehe  unter  den  betreffenden  Metall  Verbindungen; 
Wasserglas  siehe  besonderen  Artikel. 

Siliziumverbindungen : 


Continentole  Chemische  Oeaellschaft,  OÖln.  Tele- 
gramm  Contichemle.  Fernspr.  A.  56ö8,  6669,  4160 
(siehe   ancb  Anseigen). 


Dr.  Häuser  k  Co.,  COln  (s.  auch  Ans.  im  Anh.)* 

Carl  Schärtier,  Wiesbaden. 

Dr.    Schlotterbeek  &   Co.,    Crefeld. 


Silozikon.  Feuerfestes,  von  selbst  hart  werdendes  Material,  -  sehr 
widerstandsfähig  gegen  Alkalien  und  Säuren,  unlöslich  in  geschmolzenem 
Eisen  und  Schlacke.  Man  benutzt  es  zur  Herstellung  feuerfester  Ziegel, 
Muffeln,  Röhren,  Tiegel,  Ofenauskleidungen  u.  s.  w.  Es  hat  ungefähr  die 
Zusammensetzung  SisCsO  und  wird  nach  den  Amer.  Fat.  722  902  und  722  903 
so  dargestellt,  dass  man  im  elektrischen  Ofen  gepulverte  Kieselsäure  mit  einer 
geringeren  Menge  Kohle  erhitzt,  als  zur  Oewinnung  von  K  a  r  b  o  r  u  n  d  (s.  d.) 
nötig  ist. 

Sllozyd  siehe  „Q  u  a  r  z  g  1  a  s'\ 

Silimdum.  Chemisch  Siliziumkarbid  (siehe  „Karbid  e"  No.  3).  Man 
gewinnt  es  dadurch,  dass  man  Kohlenstücke  bei  einer  Temperatur  von  1800^ 
bis  1.900"  unter  Luftabschluss  der  Einwirkung  von  Siliziumdämpfen  aussetzt. 
Zur  technischen  Darstellung  von  Silundum  werden  die  fertig  geformten  Kohlen- 
stücke in  pulverförmiges  Karborundum  oder  in  eine  Mischung  von  Sand  und 
Kohle  eingelegt  und  durch  den  elektrischen  Strom  erhitzt.  Dabei  ändert  sich 
die  Form  der  Kohlenstücke  nicht. 

Silundum  ist  sehr  hart  und  dient  hauptsächlich  als  Widerstandsmaterial 
zum  elektrischen  Kochen  und  Heizen.  Man  formt  daraus  vollständige  elek- 
trische Heizapparate  und  Kochgefässe,  Muffeln,  Tiegel,  Elektroden  für  elek- 
trische Bleiche,  benutzt  es  als  Ersatzmittel  von  Ferrosilizium  u.  a.  Besonders 
wird  es  auch  empfohlen,  um  elektrische  Einäscherung  von  Leichen  zu  er- 
möglichen.   Wichtig  ist,  dass  Silundum  sich  als  elektrischer  Leiter  noch  bei 
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1600—1700®  benutzen  lässt,  also  bei  Temperaturen,  denen  Platin  nicht  mehr 
standhält. 

X 

Sinapol,  fetthaltij^e  und  fettlose  Wasch-  und  Walkmittel: 

ChemlBche  Fabrik  Torm.   Weiler-ter  Meer,  Uerdlogen   (Niederrhein)    (siehe   auch   Anzeigen). 

Slriiu-MetaUampe,  ist  eine  Art  der  Wolframlampen. 


Sirius  -  Metallampe 


Geringste  Lichtabnahme  I 


«*• 


Geringste  Lichtabnahme! 


Einzige  auch  nach  langer  Brenndauer  stoßfeste  Lampe! 

miiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiuiitiiiiitiititiitiiliiliiiiiiiiuiiiluiliiiiiiiiiiiiiiiiriiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiin 

Julius  Pintsch  A.-G.,  Berlin  O  27 

Abteilung  Gluhlampenfabrik 


Sirolln.  Flüssiges  Heilmittel,  das  eine  LOsung  von  10  T.  Thiokol 
(s.  d.)  in  140  T.  Orangensirup  ist. 

Es  wird  bei  I.ungenkrankheiten,  Katarrhen,  Keuchhusten  u.  a.  m.  inner- 
lich gegeben. 

Simp  (Syrup).  Eine  mehr  oder  weniger  gereinigte,  meist  gesättigte, 
dickflüssige,  wässerige  Zuckerlösung,  welche  bei  der  Zuckerfabrikation  als 
Neben-  bezw.  Zwischenprodukt  erhalten  wird.  Vgl.  darüber  die  Artikel  „I  n  - 
vertzucke  r",  „M  e  1  a  s  s  e*',  Stärkezucker"  und  „Zucker- 
f  a  b  r  i  k  a  t  i  o  n".  Für  pharmazeutische  Zwecke  sowie  zur  Darstellung  von 
LikOren,  Limonaden  u.  s.  w.  werden  reine  Sirupe  durch  Auflösen  von  Zucker 
in  HsO  dargestellt.  Sirupe,  die  gleichzeitig  aromatische  Bestandteile  von 
Früchten  u.  s.  w.  enthalten,  bezeichnet  man  als  Fruchtsirupe. 

Während  des  Krieges  wurde  vielfach  Rübenmelasse  als  Speisesirup  ver- 
wendet oder  doch  dem  wirklichen  Sirup  zugesetzt,  was  in  jedem  Falle  als 
bedenkliche  Fälschung  anzusehen  bleibt. 

Kapillarsirup  erzeugt  man  durch  Kochen  von  verkleisterter 
Stärke  mit  verdünnter  HsSO«,  worauf  die  Säure  mit  Schlämmkreide  ab- 
gestumpft wird;  dann  wird  der  Saft  filtriert  und  im  Vakuum  auf  30°  B6  ein- 
gedampft. Der  Kapillarsirup  ist  eine  wasserhelle,  dicke,  süsse  Flüssigkeit, 
die  in  der  Likör-  und  Marmeladenfabrikation,  zur  Herstellung  von  Kunst- 
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honlR  u.  a.  m.  ausgedehnte  Anwendung  findet.  —  Vgl.  auch  Stärkesirup 
Im  Artikel  „Stärkezucke r". 

Anlagen  zur  Sirupfabrikation: 

Volkmar     Hinig    &    Comp.,     Heidenau-Dresden  j    Emil  Paßburg»  Maichlnenfabrik,  Berlin  NW  28. 
(liehe  auch  Anzeigen).  I      Brflckenallee  80  (8.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Maschinen  und  Apparate  für  Sirupfabriken: 

Wegelin    &    HQbner,    AktiengeteUschaft,     Halle    (Saale)    (siehe    Anzeige    im    Anzeigenanhang). 

Skaben.  Es  ist  ein  aus  Perubalsam,  Benzoesäure  und  Salizylsäure  be- 
stehendes Präparat,  das  als  Krätze-  und  Räudemittel  dient. 

Skammoniuin.  Es  ist  ein  Gummiharz,  und  zwar  der  eingetrocknete 
Milchsaft  der  kleinasiatischen  Pflanze  Convolvuliis  Scammonia,  der  von 
dieser  aus  Einschnitten  in  die  Wurzel  gewonnen  wird. 

Das  braune,  durchscheinende  Harz  gibt  ein  graues  Pulver  und  bildet  mit 
HsO  eine  klebrige  Emulsion.  Das  Skammonium  dient  als  starkes  Abführmittel. 

Skatol,  der  Konstitution  nach  /^-Methylindol  C8Hb(CH3)NH,  findet  sich 
in  den  menschlichen  Exkrementen,  entsteht  aus  Eiweiss  bei  der  Fäulnis  sowie 
beim  Schmelzen  mit  Atzkali.  Es  lässt  sich  auch  synthetisch  erzeugen,  z.  B. 
aus  Propylidenphenylhydrazon. 

Skatol  bildet  glänzende,  schwer  in  H9O  lösliche  Kristallblättchen  vom 
Seh.  P.  94';  unrein  riecht  es  kotartig,  ist  dagegen  in  reinem  Zustande  fast 
geruchlos. 

Skobitost.  Ein  durch  Rösten  von  Hartholzsägespänen  bereitetes  billiges 
Wundpulver.  Für  infizierte  Wunden  soll  es  mit  10  %  Jodoform  versetzt  werden. 

Skopolamin  (Hyoszin),  C]7H9iN04,  fMcaloid,  das  im  Samen  des 
Bilsenkrauts,  in  der  Wurzel  von  Tollkirsche  und  Stechapfel  u.  a.  gefunden 
wird.  Es  bildet  farblose,  in  H9O  unlösliche  Prismen  vom  Seh.  P.  59^  Die 
Salze  werden  medizinisch  als  Beruhigunesmittel  und  Narkotika  benutzt. 

Neuerdings  ist  es  gelungen,  das  Skopolamin  auch  in  dauernd  haltbarer 
Lösung  herzustellen.  ^ 

E.  Merck,  Dannztadt  (ziehe  auch  Anzeige). 

Skopomorphin.  Eine  wässerige  Lösung,  von  der  jedes  Kubikzentimeter 
enthält:  0,0006  g  Euskopol  und  0,015  g' Morphinchlorid. 

Die  Flüssigkeit  ist  steril;  sie  wird  zur  Erzeugung  von  Narkosen  injiziert. 

Skrubber  siehe  „L  e  u  c  h  t  g  a  s*'. 

Smalte  siehe  „Kobaitfarbe n". 

Smlrfirel  soviel  wie  Schmirgel  (s.  d.). 

Soamln,  Natriumsalz  der  p-Amlnophenylarsinsäure,  ist  ein  Ersatzmittel 

des  Atoxyls  und  wird  gegen  Syphilis  verwendet. 

• 

Soda  (Natriumkarbonat).  NasCOs.  Für  die  technische  Darstellung  kom- 
men drei  Verfahren,  nämlich  der  Leblanc-Prozess,  der  Ammoniak- 
Sodaprozess  und  neuerdings  das  elektrolytische  Verfahren 
in  Betracht;  bei  allen  dreien  geht  man  vom  Kochsalz  aus. 

I.  Leblanc-Prozess. 

Das  NaG  wird  zunächst  im  NasS04  übergeführt;  über  diesen  Teil  der 
Fabrikation  siehe  den  Artikel  „S  u  1  f  a  t".  Das  NasS04  schmilzt  man  mit 
Kohle  und  Kalkstein;  hierbei  gehen  zwei  Reaktionen  vor  sich,  nämlich  1.  die 
Reduktion  des  Sulfats  zu  Natriumsulfid  (NasS04  +  2  C  =  Na^S  +  2  COt)  und 
2.  die  Umsetzung  des  Sulfids  zu  Soda  und  unlöslichem  Kalziumsulfid  (NasS 
+  CaCOs  =  NaiCOs  -H  CaS). 

^  Das  Sulfat  soll  möglichst  wenig  NaCl  und  keine  freie  HiSO«  enthalten; 
es  soll  locker  und  porös  sein  und  keine  geschmolzenen  Stücke  aufweisen.    Man 
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verwendet  es  meist  ohne  vorherige  Zerkleinerung.  Der  Kalkstein,  welcher  grob 
gemahlen  wird,  sei  möglichst  rein  und  weich.  Die  Kohle  verwendet  man 
meistens  als  Grus;  sie  soll  aschenarm  sein,  langsam  verkoken  und  eine  hohe 
Koksausbeute  liefern.  Das  Mischungsverhältnis  der  drei  Materialien  ist  in 
den  einzelnen  Werken  verschieden;  für  rotierende  Ofen  benutzt  man  ge- 
wöhnlich 100  T.  Sulfat,  80  T.  Kalkstein  und  35--40  T.  Kohle. 

FrDher  fand  die  Reaktion,  d..  h.  das  Schmelzen  der  Rohsoda,  in  Flamm- 
öfen statt,  bei  denen  mitteis  Handbetriebs  ein  fortwährendes  Durchstossen 
und  Umwenden  der  Masse  bewirkt  wurde;  dies  ist  nötig,  um  Klumpenbildung 
nnd  mangelhafte  Reaktion  der  Einzelbestandteile  aufeinander  zu  vermelden. 
Neuerdings  ist  der  Handbetrieb  jvohl  überall  durch  rotierende  Soda- 
öfen (Zylinderöfen;  Revolveröfen)  ersetzt  worden.  Der  „R  e  - 
v  o  1  V  e  r'  ist  ein  eiserner,  innen  mit  feuerfesten  Steinen  ausgemauerter  Zy- 
linder, der  um  seine  Achse  rotiert.  Die  Feuerungsgase  (entweder  durch  ein- 
fache Rostfeuerung  oder  durch  Gasfeuerung  gewonnen)  durchstreichen  den 
mittleren  Kanal  des  Zylinderofens,  während  sich  letzterer  fortwährend  dreht. 
Ist  die  Reaktion  fast  beendet,  so  gibt  man  etwa  6 — 7  %  des  Zylinderinhalts  an 
Sulfat  und  ebensoviel  Kalkstainpulver  zu,  wodurch  die  Masse  sehr  dflnn- 
flfissic:  wird  und  sich  deshalb  leicht  aus  dem  Revolver  ausgiessen  lässt;  auch 
bläht  sie  sich  nachher  stark  auf  und  lässt  sich  gut  auslaugen. 

Die  gewonnene  Schmelze  bleibt  einige  Tage  an  feuchter  Luft  liefen, 
wodurch  der  stets  vorhandene  Atzkalk  gelöscht  und  die  Masse  gelockert  wird; 
letzteres  erleichtert  die  Auslaugung.  Dann  wird  die  Masse  grob  zerschlagen 
und  systematisch  ausgelaugt.  Es  geschieht  dies  in  eisernen  Auslaugekasten, 
die  zu  4 — 6  zu  einer  Batterie  vereinigt  sind.  Die  Einrichtung  ist  so  getroffen, 
dass  das  reine  HsO  zuerst  zu  der  schon  fast  vollständig  ausgelaugten,  zuletzt 
dagegen  zu  der  ganz  frischen  Masse  gelangt,  indem  es  vom  Boden  eines 
Kastens  nach  dem  oberen  Teil  des  nächsten  Kastens  strömt.  Ist  ein  Kasten 
völlig  erschöpft,  so  wird  er  neu  beschickt  und  reiht  sich  nun  dem  letzten 
an,  während  das  frische  HsO  in  den  zweiten  Kasten  eintritt. 

Die*  gewonnenen  Laugen  müssen  sich  zunächst  klären,  und  zwar  in  der 
Wärme,  weil  sonst  unreine  Soda  auskristallisiert.  Man  verdampft  die  geklärte 
Rohlauge  in  Pfannen,  die  durch  die  abziehenden  Feuergase  der  SodaOfen  ge- 
heizt werden.  Hierbei  wird  wiederholt  Lauge  nachgefüllt  und  das  Verdampfen 
solange  fortgesetzt,  bis  der  ganze  Inhalt  einen  dicken  Brei  bildet;  durch  um- 
rühren und  Losstossen  verhindert  man  Ansetzen  und  Anbrennen  des  ausschei- 
denden Salzes.  Das  gewonnene  Rohsalz  lässt  man  abtropfen  und  bringt  es 
hierauf  in  den  Kalzinieiofen;  häufle  wird  es  zuvor  durch  Dampf  ausgewaschen, 
wobei  namentlich  das  gebildete  Atznatron  (s.  „Soda,  kaustisch  e*')  In 
Lösung  geht  Beim  Kalzinieren,  d.  h.  dem  Entwässern  der  Soda,  muss  ein 
Schmelzen  der  Masse  vermieden  werden;  dies  ist  schwierig,  falls  das  Soda- 
salz NaOH  und  Schwefelnatrium  enthält,  falls  diese  Salze  also  nicht  durch 
Auswaschen  mit  Dampf  entfernt  wurden  oder  falis  die  bei  diesem  Aus- 
waschen entstandene  Atzlauge  (R  o  1 1  a  u  g  e)  mit  auf  Soda  verarbeitet  werden 
soll.  In  solchen  Fällen  „karbonisiert*'  man  das  NaOH,  indem  man  schon  beim 
Eindampfen  der  Sodalauge  Sägespäne  zusetzt;  letztere  verbrennen  beim  Kal- 
zinieren zu  COs  und  führen  das  NaOH  in  Na^COs,  das  NasS  in  NasSO«  über. 
Besser  erreicht  man  den  Zweck,  wenn  man  die  durch  Waschen  mit  Dampf  er- 
haltene Rotlauge  mit  CO9  und  Luft  behandelt;  auch  kann  man  sie  über  einen 
Koksturm  (Reaktionsturoi)  fliessen  und  ihr  CO9  mit  Luft  engegenströmen 
lassen.  Als  CO9  benutzt  man  Kalkofengase  oder  Koks-Verbrennungsgase;  die 
karlK>nisierte  Rotlauge  wird  eingedampft  und  mit  der  gewaschenen  Soda  zu- 
sammen kalziniert.  Die  Kalzinieröfen  haben  sehr  verschiedene  Konstruktion; 
meist  sind  sie  mit  Rührwerken  verseben,  während  andernfalls  ein  häufiges 
Durcharbeiten  von  Hand  nötig  ist. 

Die  so  gewonnene  Soda  ist  meistens  nicht  rein  weiss,  auch  nicht  klar  in 
H9O  löslich.  Man  löst  sie  zur  Raffinierung  nochmals  in  HiO,  klärt  die  Lösung, 
fügt  zur  Zerstörung  organischer  Substanzen  Chlorkalk  zu,  dampft  dann  wieder 
zur  Trockne  und  kalziniert  wie  früher. 
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Von  je  her  hat  man  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet,  die  grossen  Massen 
von  Sodarückständen  des  Leblanc-Prozesses  Irgendwie  nutzbringend  zu  ver- 
werten. Von  den  vielen  Verfahren  sind  namentlich  1.  das  von  Schaffner 
und  H  e  I  b  i  g  und  2.  das  von  Chance  wichtig;  beide  sind  im  Artikel 
„Schwefel"  erörtert.  Das  letztere  wird  mit  dem  Verfahren  von  Claus 
kombiniert  und  liefert  durch  Verbrennen  von  HtS  mit  einer  genau  äquivalenten 
Menge  O  einesteils  S  und  andernteils  HsO;  auch  kann  man  das  nS  zu  SOs 
verbrennen  und  auf  Schwefelsäure  (s.  d.)  verarbeiten. 


II.  Ammoniak-Sod^prozess. 

Bei  diesem  Verfahren,  das  auch  als  Solvay-Sodaprozess  be- 
zeichnet wird,  geschieht  die  Umwandlung  von  NaCl  in  Na>COs  direkt,  also 
nicht  wie  beim  Leblanc-Prozess  unter  Vermittelung  von  NasSO«  oder  andern 
Natriumsalzen.    Das  Prinzip  des  Verfahrens  beruht  in  der  Reaktion: 

Naa  +  NH4 .  HCO,  =  NaHCOs  +  NH4CI, 

d.  h.  Kochsalz  wird  durch  saures  Ammoniumkarbonat  in  schwer  lösliches  Na- 
triumbikarbonat einerseits  und  in  gelöst  bleibenden  Salmiak  anderseits  um- 
gewandelt; durch  Erhitzen  stellt 'man  aus  dem  NaHCOs  das  neutrale  Karbonat, 
d.  h.  Soda,  her.  In  der  Praxis  lässt  man  nicht  fertig  gebildetes  NH4.HCOS 
sondern  ein  Gemisch  von  NHs  und  CO9  auf  das  NaCl  einwirken.  Die  ab- 
fallenden Salmiaklaugen  werden  mit  Kalk  destilliert,  wobei  das  NHs  wieder 
entweicht  und  aufs  neue  in  den  Prozess  eintritt.  Anderseits  wird  beim  Er- 
hitzen des  NaHCOs  die  Hälfte  der  benutzten  COs  wieder  frei  und  geht  eben- 
falls in  den  Betrieb  zurück.  Theoretisch  würde  man  also  mit  derselben  Menge 
NHs  ein  für  allemal  reichen  und  nur  immer  die  Hafte  der  COs  neu  zuführen 
müssen;  in  der  Praxis  braucht  man  allerdings  bedeutend  mehr  COt,  und  auch 
NHs-Verluste  lassen  sich  nicht  vermeiden. 

Man  benutzt  eine  beinahe  kalt  gesättigte  Kochsalzlösung,  und  zwar  ge- 
wöhnlich direkt  als  S  a  I  z  s  0  1  e ,  wobei  das  Versieden  des  Salzes  gespart 
wird.  Durch  die  Möglichkeit,  dieses  ausserordentlich  billige  Rohmaterial  zu 
verwenden  —  aber  auch  nur  dadurch  —  ist  der  Ammoniaksodaprozess  dem 
Leblancverfahren  wirtschaftlich  überlegen.  Gleichzeitig  wird  dadurch  aber 
die  Ammoniaksodafabrikation  weit  mehr  von  örtlichen  Verhältnissen  abhängig. 

In  die  starke  Sole  leitet  man  NHs  ein,  .welches  durch  Destillation  unreinen 
Ammoniakwassers  bezw.  der  im  Betriebe  selbst  abfallenden  Salmiaklaugen 
mit  Kalk  entwickelt  wird.  Die  Sättigung  der  NaCl-Lösung  mit  NHs  geschieht 
meistens  in  Kolonnenapparaten,  worin  die  Salzsole  über  Terrassen 
von  oben  nach  unten  fliesst  und  dabei  den  unten  eingeführten,  aufsteigenden 
NHs-Dämpfen  begegnet;  durch  einen  um  den  Kolonnenapparat  angebrachten 
Kühlmantel  macht  man  die  bei  der  Absorption  entstehende  Wärme  unschädlich. 

Die  mit  NHs  gesättigte  Sole  wird  nun  mittels  Montejus  in  die  Karboni- 
sationsapparate  gedrückt,  in  denen  sie  der  durch  Brennen  von  Kalkstein^)  ent- 
wickelten Kohlensäure  begegnet.  Die  Karbonisatoren  sind  mannigfach  kon- 
struiert; meistens  sind  mehrere  zu  einer  Batterie  vereinigt.  Geeignete  Kühl- 
vorrichtungen müssen  dafür  sorgen,  dass  die  Temperatur  bei  der  Umsetzung 
nicht  über  40^  steigt,  doch  soll  sie  zweckmässig  auch  nicht  unter  30®  sinken. 

Das  so  gebildete  und  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  ausfallende  NaHCOs 
wird  in  Nutschenfiltern  von  der  Mutterlauge  getrennt  und  mit  HtO  sorgfältig 
ausgewaschen.  Durch  Erhitzen  in  Flamm-  oder  Muffelöfen  oder  noch  besser 
in  der  geschlossenen  T  h  e  I  e  n  sehen  Pfanne  führt  man  das  Bikarbonat  in  Soda 
über;  die  entweichende  Kohlensäure  wandert  in  die  Karbonisatoren  zurück. 


^)  Auf  diese  Weise  gewinnt  man  auch  gleich  den  fiir  die  Zersetzung  der  Salmiak* 
laugen  notwendigen  Ätzksdk. 
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Wir  verweisen  auf  die  ausg:ezeichnete,  sehr  eingehende  Monographie 
von  K,  W.  J  u  r  i  s  c  h  „Aus  der  Praxis  der  Ammoniaksoda-Industrie**,  die  in 
elf  Einzelabhandlungen  in  der  Cheraiker-Zeitung  (Jahrg.  1906,  Seite  681, 
719,  799,  821,  880,  895,  904,  1073,  1091,  1143  und  1170)  erschienen  ist.  Vgl. 
weiter  die  Abhandlung  von  W.  Mason  „Die  Ammoniaksodafabrikation"  in 
Chem.-Ztg.  1910,  Seite  137  und  150,  sowie  diejenige  von  H  e  m  p  e  l  und 
Ted  es  CO  in  der  Zeitschr.  f.,angew.  Chemie  1911.  Seite  2459—2469. 

• 

III.  Elektrolytische  Sodagewinnung. 

Das  elektrolytische  Verfahren,  aus  wässerigen  NaCl-Lösungen  NaOH  una 
NaiCOs  darzustellen,  gewinnt  jetzt,  nachdem  die  vielen  sich  anfangs  ergeben- 
den Schwierigkeiten  fast  sämtlich  überwunden  sind,  immer  grössere  Bedeu- 
tung, schon  deshalb,  weil  es  hier  in  einem  einzigen  Prozesse  mOglicb  ist, 
einerseits  Cl  und  anderseits  Alkalihydrate  bezw.  AlkaJikarbonate  zu  gewinnen. 
Vgl.  über  das  Verfahren  den  Artikel  „Chloralkaliprozess,  elek- 
trolytische r".  Bei  diesem  Prozess  scheidet  seh  an  der  Kathode  Na  aus, 
welches  dann  mit  dem  LOsungswasser  NaOH  (und  H)  bildet.  Will  man  aus 
dem  NaOH  Soda  gewinnen,  so  fällt  man  das  NaOH  durch  Zuleiten  von  COs 
zum  Kathodenraum  als  NaHCOs  aus  und  zersetzt  letzteres  später  durch  Er- 
hitzen. Wirtschaftlich  freilich  kann  die  Oewinnung  von  NaiCOs  auf  dem  Um- 
wege über  NaOH  nicht  erscheinen. 


Bis  zu  Ende  der  70  er  Jahre  wurde  fast  die  ganze  Menge  der  Soda  nach 
dem  Leblanc-Verfahren  gewonnen,  während  jetzt  80  %  aller  Soda  nach  dem 
Solvay-Prozess  dargestellt  werden.  Vielleicht  wäre  das  Verhältnis  noch  mehr 
zu  Gunsten  des  Ammoniak-Verfahrens  verschoben,  wenn  nicht  zu  grosse  Kapi« 
tauen  in  den  Fabrikanlagen  der  Leblanc  -  Industrie  festgelegt  wären. 
Ob  der  elektrolytische  Sodaprozess,  wie  man  vielfach  prophezeit.  Aber  kurz 
oder  lang  auch  das  Solvay-Verfahren  verdrängen  wird,  lässt  sich  heute  noch 
nicht  entscheiden. 

Die  Soda  kommt  teils  kalziniert,  teils  als  K  r  i  s  t  a  1 1  s  o  d  a  in  den 
Handel.  Zur  Darstellung  der  letzteren  löst  man  das  gereinigte  kalzinierte  Salz 
(frei  von  NasS  und  NaHCOs)  in  siedendem  HiO  zu  einer  Stärke  von  30  bis 
34®  86,  setzt  etwas  Kalkmilch  zur  Zerstörung  von  NaOH  sowie  etwas  Chlor- 
kalk zur  Zersetzung  organischer  Substanz  zu  und  lässt  die  klare  Lösung  in 
die  Kristallisiergefässe  ab.  Blockkristallsoda  erhält  man  nach  dem 
D.  R.  P.  140  826,  indem  man  einen  Brei  von  Sodakristallen  unter  200  Atm.  zu- 
sammenpresst. 

Ffir  viele  Zwecke  ist  der  grossstückigen  Kristallsoda  die  pulverig-kristal- 
linische F  e  i  n  s  o  d  a  vorzuziehen.  Nach  dem  D.  R.  P.  104  187  erhält  man 
Fetnsoda  in  klein-kristallinischem  Zustande  dadurch,  dass  die  zu  kristal- 
lisierende Sodalösung  in  Oefässen  durch  ein  Rührwerk  in  beständiger  Be- 
wegung gehalten  wird,  während  gleichzeitig  mittels  Luft  Abkühlung  erfolgt 
Das  Verfahren  bietet  mancherlei  Vorteile,  so  ist  die  Feinsoda  absolut  frei  von 
Mutterlauge,  es  wird  an  Arbeitskraft  und  Fabrikationsraum  gespart,  und  end- 
lich ist  die  Feinsoda  schon  30  Minuten  nach  Beginn  des  Verfahrens  lieferbar. 

Das  D.  R.  P.  182  462  schützt  ein  Verfahren  zur  Darstellung  von  fein 
kristallisierter  Soda  ohne  Hinterlassung  von  Mutterlauge.  Das  D.  R.  P. 
182  299  mit  dem  Zusatz-D.  R.  P.  184  228  beschreibt  eine  Kristallisiervor- 
richtung zur  Herstellung  von  Kristallsoda. 
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Die  Soda  kristallisiert  mit  10  H9O  in  grossen  farblosen  Kristallen,  welche 
an  der  Luft  verwittern  und  hierbei  schliesslich  in  einfach  gewässertes  Salz 
NasCOs  +  HsO  übergeben.    Nach  L  0  w  e  1  lösen  100  T.  H9O  bei: 


0» 

10» 

16* 

20« 

250 

30» 

38« 

101* 

NasCOt    .... 
Na«COf  +  10  HaO 

6,97 
21,33 

12,06 
40,94 

16.20 
63,,.'0 

21.71 
92,82 

.  28,60 
149,13 

37,24 
237,64 

61,67 
1142,17 

46.47 
639,68 

Spez 

.  G  e  w.  d 

ler  Sodalosungen  nach  Lung 

e. 

Spes, 

Gew.-Pro«. 

Spei. 

Gen 

r.'Froz. 

Grade 

• 

Grade 

Gewicht 

Gewicht 

bei  15* 

Baum^ 

Ma,CO, 

NatCO,+zoH,0 

bei  Z5* 

Baumi 

Na,C0« 

Na,CO,-)-ioHtO 

1.007 

1 

0,67 

1,807 

1,083 

11 

7,88 

21.252 

1,014 

2 

1,33 

3.587 

1,091 

12 

8,62 

23,248 

1,022 

3 

2,09 

6,637 

1,100 

13 

9,43 

26.432 

1,029 

4 

2,76 

7,444 

1,108 

14 

10.19 

27,482 

1,036 

6 

3,43 

9,251 

1,116 

15 

10,95 

29,632 

1,046 

6 

4,29 

11,570 

1,125 

16 

11,81 

31.851 

1,052 

7 

4.94 

13,H23 

1,134 

17 

12.43 

33)600 

1,(»60 

8 

6,71 

15,400 

1,142 

18 

13.16 

85,493 

1,067 

9 

6,37 

17,180 

1,162 

19 

14,24 

38,405 

1,076 

10 

7,12 

19,203 

« 

Spez.  Gew.  konzentr.  Sodalösungen 
.    beiSO^nachLun^e. 


Sp«z. 
Gewicht 
bei  3Q« 

Grade 
Baumi 

Gew.-Proz. 

Bpex. 
Gewicht 
bei  30^ 

Grade 
Batim^ 

Gew.  Pros. 

Na,CO,     Na«CO,-{-  lo  H,0 

Na,COk 

Na,C0H-ioH.O 

1,142 

1,162 
1,162 
1,171 
1,180 
1,190 
1,200 
1,210 
1,220 

18 

19 

20 

21   • 

22 

23 

24 

26 

26 

13.79 

14,64 
16,49 
16,27 
17.04 
17,90 
10.76 
19.61 
20,47 

37,21 
39,51 
41,79 
43.89 
45,97 
48,31 
60,62 
62,91 
66,29 

1,231 
1,241 
1,252 
1,263 
1,274 
1,V86 
1,297 
1,308 

27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 

21,42 

22.29 
23,26 
24,18 
26,11 
26,04 
27.06 
27,97 

67,80 
60,16 
62,73 
66,24 
67,76 
70,28 
73,02 
75,48 

Was  die  Bezeichnung  der  Grädigkeit  von  Handelssoda  betrifft,  so 
geben  die  deutschen  Grade  die  Prozente  NasCOs,  dieOay-Lussac- 
u  r  a  d  e  die  Prozente  NasO  an,  während  die  französischen  Grade 
(D  e  s  c  r  0  i  z  i  1 1  e  s  -  G  r  a  d  e)  die  Mengen  Schwefelsäure  (H9SO4)  be- 
deuten, welche  von  100  T.  der  Soda  neutralisiert  werden;  sonst  beurteilt  man 
die  Soda  auch  wohl  nach  den  äquivalenten  Prozenten  NaOH.  Viele  englische 
Fabriken  (sofern  sie  nicht  Gay-Lussac-Grade  gebrauchen)  benutzen  Grad- 
be^eichnungen,  die  ausserordentlich  unbestimmt  und  schwankend  sind.  Dfe 
am  meisten  üblichen  englischen  Grade  (Newcastler  Grade)  beziehen 
sich  ebenfalls  auf  Prozente  NasO  wie  die  Gay-Lussac-Grade,  aber  sie  gehen 
von  dem  unrichtigen  Äquivalent  (d.  h.  halben  Molekulargewicht)  32  statt  31 
für  NasO  aus.  Folgende  Tabelle  unterrichtet  über  das  Verhältnis  der  ver- 
schiedenen Grade  zueinander. 
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u 

3-pO 
o 

Deutsche     \ 
Grade 

Englische 
Grade 
Na,0 

Gay-Lussac 
Grade 
Na«0 

Deutsche 
Grade 

Englische 
Grade 
Ka,0 

p  etOQ 
h  t   •■ 

u 

-CT 

et 
Ü 

Deutsche 
Grade 

Englische 
Grade 
Na«0 

8 

0,5      0,«5 

0,51 

0,79 

26,5 

45,31 

26,^*5 

41,88 

52,5 

89,76 

5i,19 

«2,98 

1,0      1,71 

1,01 

1,58 

27,0 

46,17 

27,35 

42.67 

53,0 

90,61 

53.70 

«3,77 

1.5 

2,5« 

1.52 

2,37 

27,5 

47,02 

27,86 

43,46 

53,5 

91, 17 

54,20 

«4,56 

2,0 

3,2 

2,03 

3,1H 

2-«,0 

47,8« 

2'<,3d 

14.25 

54,0 

92,32 

51,71 

«5,35 

2,5 

4,27 

2,54 

3,95 

28,5 

48,73 

2'<,«7 

45.04 

54,5 

93.18 

55,22 

-6,14 

3.0 

5,13 

:S0» 

4,74 

•29,0 

49,59 

29,<8 

45,«3 

55,0 

9 1.03 

55,72 

86,93 

3.5 

5,«'< 

3,55 

5,53 

29.5 

50,44 

29.«H 

46,62 

55,5 

91.8V4 

56,23 

«7,72 

4,0 

6,84 

4,05 

6,32 

30,0 

51,2V« 

:<0,39  47,42 

56,0 

95,74 

56,74 

8.'<,52 

4,5 

7,69 

4,56 

7,11 

30,5 

52,14 

30.90 

4«,21 

5^,5 

96,60 

57.24 

89,31 

5.0 

8,55 

5,0rt 

7,90 

31,0 

51,00 

.1,41 

49,00 

57,0 

97,45 

57.75 

90,10 

5,5 

9,40 

5,57 

8,69 

31,5 

5<.«5 

31,91 

49,79 

57,5 

98,31 

5«.26 

90,«9 

6,0 

10,2». 

6,08 

9,48 

32,0 

51,71 

<2,42 

50,5« 

5«,U 

9,16 

5^76 

91,68 

6,5 

11.11 

6,59 

10,27 

32,5 

55,56 

32,' »2 

51,37 

5«,f» 

100,02 

59,27 

92,47 

7,0 

11.97 

7,09 

11,06 

3<,0 

56,  »2 

33,43 

52,16 

h9,0 

100,«  7 

59.77 

9t,26 

7,5 

12,82 

7,60 

11,85 

3<,5 

57,27 

3  5,94 

52,95 

^9,5 

101,73 

60,28 

91,05 

8.0 

13,68 

^,10 

12,64 

31,0 

58.H 

.<4,44 

53,74 

60,0 

102,58 

60,7H 

94.84 

8,5 

1 4,5M 

8,H1 

l.<.«3 

34,5 

58,9« 

34.% 

54,5  i 

60,5 

103,41 

Hl,30 

95,63 

9,0 

15,39 

9,12 

11,22 

35,0 

59,84 

35,46 

55,32 

61.0 

10 1,30 

61, xO 

96,42 

9,5 

16,2« 

9,6  t 

15,01 

35,5 

»0.»i9 

35,9« 

5H,11 

61.h 

105,15 

62,  <1 

97,21 

10,0 

17,10 

10,13 

15.«1 

H6,0 

61.55 

36,47 

56,90 

62.0 

106,01 

62,«2 

9«,00 

10.5 

17.95 

10,ti4 

16,60 

36,5 

62,40 

36.9i.  57,69 

62,5 

10♦^,^6 

r>3,32 

9«,79 

11,0 

1«,81 

11,14 

17,39 

37,0 

63,2H 

37,4«i5«,48 

63,0 

107,72 

ti3^3 

99,58 

11,5 

1 9,H6 

11,65 

lrt,lS 

37,5 

64.11 

37,99 

59,27 

63,5   10«,57 

64,33 

100,  <7 

12.0 

20.52 

12,17 

1M,97  ■ 

3-,0 

64,97 

38,50 

60,06 

64,0   109.43 

64.81 

10  ,16 

12.5 

21.37 

12,t.8 

19,76 

38,5 

65.X2 

3H.00 

kO,«5 

64,5   110,2« 

65.35 

•01,95 

13,0 

22.23 

1*,17 

20,55 

39,0 

ti6,68 

3H.51 

61,64 

65,0   111,14 

65.«5 

102,74 

1S,5 

23.0.S 

13.68 

21,34 

39,5 

67,53 

10,02 

K2,43 

65,5 

lll,9v« 

66,36 

103,53 

14,0 

23,94 

i\yif< 

22,1  < 

40,0 

68,39 

40.52 

6<,22 

6i.,0 

112,'<5 

66,87 

101,32 

14,5 

24,79 

14,69 

22,92 

40,5 

69,24 

41,03 

»i4,01 

66,5 

113,0 

h7,37 

105,11 

15,0 

25,65 

15,19 

2t,71 

41,0 

70,10 

41.54 

61,«1 

67,0 

11 1,56 

H7,88 

10s90 

15,5 

26,50 

15,70 

24,50 

41,5 

70,95 

42,04 

H5,60 

67,5 

115,41 

6«,39 

10<>,69 

16.0 

27,36 

l..,21 

25,29 

42,0 

71,>1 

42,55 

66,39 

68,0 

11H,2: 

68,89 

107,48 

1«,5 

28,21 

16,7< 

26,0H 

42,5 

72,66 

43,06 

67,1« 

6*^,5 

117.12 

69,40 

10-,27 

17.0 

29,07 

17,22 

26,«  7 

4.<,0 

73,5  -' 

43,57 

67.97 

69,0 

117.9« 

6H,91 

109.06 

17.5 

29,92 

17,73 

2  ,66 

4t,5 

74,37 

44,07 

68,76 

69,5 

11«,«.< 

70,11 

109.85 

1Ö.0 

30,78 

18,23 

28.45 

44.0 

75,23 

44,58 

b9,55 

70,0 

119,69 

70,92 

110.64 

1^5 

31,63 

1«,74 

29,2« 

44,5 

76,0« 

45,0s 

70,:^ 

70,5 

120,53 

71,4  t 

111.43 

19,0 

32,  *9 

19,25 

30.02 

45,0 

7b,94 

45,59 

71,13 

71,0 

121,39 

71,93 

112,23 

19,5 

3^,:;4 

19.76 

30,^2 

45,5 

77,80 

46,10 

71,92 

71,5 

122,24 

72,44 

113,02 

20.0 

3  «,20 

20.26 

31,61 

46,0 

78,66 

46,t0 

72  71 

72,0 

123,10 

72,95 

113,81 

20,5 

35,05 

20.77 

32, 10 

46,5 

79,51 

47,11 

73,50 

72,5 

123,95 

73,15 

114,60 

21.0 

35,91 

21,27 

33,19 

47,0 

^0,37 

47,62 

74,29 

73,0 

124,^l 

73,96 

115,39 

21.5 

36,76 

21,78 

3;S,«8 

47,5 

81,22 

4«,12 

75,08 

7H.5 

125,66 

74,47 

116,18 

22.0 

37,H2 

22,29 

34.77 

48,0 

x2,07 

48,63 

75,87 

74,0 

126,52 

74,97 

116.97 

22.5 

38,17 

22,«0 

35.56 

4«,5 

82,93 

49,14 

76,66 

74,5 

127.37 

75,18 

117,76 

23.0 

39,33 

23,:«) 

.^6.35 

49,0 

«3,78 

4<i.64 

77,45 

75,0 

12«,2  * 

75,99 

11^55 

23,5 

40,18 

23,-<l 

37.14 

49,5 

«4,64 

50.1  n 

7«.24 

75,5 

129,08 

76,49 

119,34 

24,0 

41,04 

24,31 

37,93 

50,0 

85,48   50,66 

79.03 

76,0 

12  ',94 

77,00 

120,13 

24,5 

Ai,S^ 

2J,H2 

3^ ;  2 

50,5 

>6,34   51,16 

7^^.82 

76,5 

130,79 

77,51 

120,92 

25,0 

42.75 

25,33 

39.51 

51,0 

87.19    51,67 

«0,61 

77,0 

131,65 

7«,01 

121,71 

25,5 

43,H0 

25,83 

40,30 

51,5 

88,05   52,1« 

81,40 

77,5 

132,50 

78,52 

122,50 

26,0 

44,46 

2b,34 

41,09 

52,0 

88,90 

52,68 

82,19 

1264  Soda,  kaustische. 

Die  Hauptmenge  der  Soda  dient  zur  Herstellung  von  Olas  und  Seife; 
ferner  wird  sie  in  der  Färberei,  Bleicherei,  Papierfabrikation,  zur  Darstellung 
zahlreicher  Na-Salze  (Phosphat,  Wassergilas,  Borax)  benutzt  sowie  weiter  als 
Mittel  gegen  Kesselstein,  in  der  Metallurgie  sowie  bei  vielen  sonstigen  tech- 
nischen Prozessen. 

Über  die  Verarbeitung  der  Sodarückstände  s.  den  Artikel  „S  c  h  w  e  f  e  I". 

Prllfiiikirs  Bei  cfaemlsch  reinem  Na,CO,  findet  man  den  Gehalt  aus  dem  sp.  Q.  unter  Be< 
nutsung  der  abgedruckten  Tabellen  von  Lunge.  Die  Alkalinittt  bestimmt  man  durch 
Titrieren  mit  N-Salxaäure  mit  Methylorange  ala  Indikator  in  der  KUte  oder  mit  Lackmiu  in 
SiedhiUe.  Das  Ergebnis  der  Titration  drflckt  man  in  Graden  aus;  vgl.  dam  die  vorstehend 
abgedruckte  Tabelle  Ober  das  Yerhlltnis  der  verschiedenen  Sodagrade.  Ist  kalzinierte  Soda 
SU  untersuchen,  so  muss  dieselbe  vor  der  Analyse  unbedingt  schwach  geglQht  woden. 
Im  abrigen  handelt  es  sich  bei  reiner  Soda  um  die  Bestimmung  des  UnlOsüchen,  des 
Kochsalses,  des  Sulfats,  seltener  auch  des  Sehwefelnatriums,  des  N  a  • 
triumsulfits,  des  Eisens  u.  s.  w.  Das  Un40sliche  bestimmt  man  durch  Be- 
handeln von  60  g  Soda  mit  warmem  Wasser  unter  Ungerem  Umrühren,  Abfiltriereii,  Auswaschen 
mit  heissem  H«0  und  nach  dem  Trocknen  Wigen  auf  dem  Filter.  Um  das  im  UnlSsUdien  ent- 
haltene Eisenozyd  zu  bestimmen,  befeuchtet  man  das  trockene  Filter  nach  der  Wägung 
wieder  mit  HaO  und  lOst  das  FegOg  auf  dem  Filter  in  warmer  BOl.  Das  Plltrat  fiUt  man  wieder 
mit  NH«,  lOst  den  dabei  entstehenden  Niederschlag  nach  dem  Abfiltrieren  in  verd.  HiSO«  (1  :  O« 
reduziert  mit  Zn  und  titriert  dann  mit  einer  ^/^  N-PermanganatlOsung.  Zur  Bestimmunflr  von 
NaCl  versetzt  man  die  Sodalösung  bis  zur  genau  neutralen  oder  schwach  alkalischen  Reaktion  mit 
HNOs  und  titriert  dann  mit  SilberlOsun^  unter  Anwendung  von  KaGrO«  als  Indikator.  Zur  Be- 
stimmung des  Sulfats  bereitet  man  eine  LOcung  von  Soda  in  HCl  und  flUt  das  heisse  Filtrat 
mit  BaCU.  Die  Ifenge  des  Schwefelnatriums  ermittelt  man,  indem  man  6  g  Soda  in 
100  ccm  HsO  lOat,  die  LOsung  zum  Sieden  erhitzt,  NHt  zusetzt  und  dann  mit  ammoniakalischer 
Silberlosung  titriert,  bis  kein  schwarzer  Niederschlag  von  Agi8  mehr  entsteht  (Zur  Bereitung 
der  ammoniakalischen  SilberlOsung  lOst  man  18,846  g  Feinsilber  in  reiner  HNO.,  versetzt  die 
Losung  mit  260  ccm  NHrFlQssigkeit  und  verdOnnt  dann  mit  HaO  zu  1  1.  1  ccm  dieser  Silber- 
10sung  =  0,006  g  NaaS.)  Im  Filtrat  dieser  Bestimmung .  ermittelt  man  den  Gehalt  an  Natrium- 
sulfit, indem  man  60  ccm  Filtrat  mit  Essigsäure  ansäuert  und  nach  Zusatz  von  StärkelOsung  mit 
Vo  JodlOsung  titriert;    1  ccm  der  Vio   N-JodlOsung  =  0,0068   g   NasSO». 

Hat  man  Rohsoda  zu  untersuchen,  so  digeriert  man  60  g  gepulverte  Substans  mit 
460  ccm  abgekochtem,  CO«-freiem  Wasser  bei  46<*,  fOUt  auf  600  ccm  auf,  tässt  absetzen  und 
filtriert.  Durch  Titrieren  von  10  ccm  dieser  LOsung  mit  N-Salzsäure  und  Uethylorange  erhält 
man  den  alkalimetriscben  Gesamtgehalt,  welcher  Na,CO„  NaOH  und  Na^  umfasst  Zur  Be- 
stimmung des  NsOH  +  NaJS  versetzt  man  20  ccm  der  SodalOsung  in  einem  100  ccm-Kolben  mit 
10  ccm  BaClt'LOsung  (1  :  10),  fällt  mit  siedendem  Wasser  auf,  schflttelt  um,  Terschliesst  den 
Kolben,  pipettiert  nach  Absetzen  des  Niederschlags  60  ccm  heraus  und  titriert  mit  N-Salzsäure 
und  Methylorange,  wodurch  man  die  Summe  von  NaOH  und  NajB  eihält.  Um  nun  endliiäk  den 
Gehalt  an  NasS  zu  ermitteln,  verdflnnt  man  20  ocm  der  SodalOsung  mit  H|0  auf  200  ccm  und 
titriert  nach  Ansäuern  mit  Essigsäure  und  Zusatz  von  StärkelOsung  mit  '/,«  N-JodlOsung. 
1  ccm  der  V.a  N-JodlO«ung  =  0,0088  g  Na^. 


Dr.   Heinr.   EOnig,   Leipzig-Plagwitz. 
O.  E.  Roeper,  Hamburg  8. 
Dr.   Schlottcrbeck  &   Co.,    Orefeld. 
Verwertungsgesellschaft    fUr    Rohmaterialien  m. 
b.   H.,  Berlin,  HOhlenstrafie  70/71. 


Soda: 

Continentale  Chemische  Gesellschaft,  OOln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Femspr.  A.  6568,  6659,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Hugo  Fürst  &  Co.,   Berlin  0  17,  MOhlenstr.  72. 

Dr.  Hauser  &  Co.,  OOln  (s.  auch  Ana.  im  Anh.). 

Einrichtung  von  Sodafabriken: 

Otto  Kmeger  &  Go.,  G.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh.    |  Dipl.-Ing.  R.  Timm,  Dresden-A.  1  (siehe  Anzdge 
(dehe  auch  Anzeige  im  Anhang).  |      im  Anzeigenanhang). 

Filterpressen  zur  Sodafabrikation: 

Maschinenfabrik    Sangerhausen,    A.-G.,    Sangeifaausen  (siehe  Anzeigen). 

Soda-Verdampf  apparate : 


EmU  Passburg,  Maadiinenfabrik,  Berlin  NW  28, 
BrOckenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 


Volkmar  Hänig  k  Gomp.,  Heidenau-Dresden 
(siehe  auch  Anzeigen). 

Maschinenfabrik  Sangerhausen,  A.-G.,  Sanger- 
hausen (siehe  Anzeigen). 

Soda-Trocknungsanlagen: 

Willy   Salgre    &   Oo.,   Berlin   W    8,    „Abteüung    Bühler"   (dehe  auch  Anzeigen  im  Anhang). 

Soda,  kanstische.  Man  versteht  darunter  ein  Produkt,  das  im  wesent- 
lichen aus  Natriumhydrat  (Atznatron)  NaOH  besteht,  meistens  aber 
durch  NasCOs  mehr  oder  weniger  verunreinigt  ist.  Will  man  kaustische  Soda 
direkt  aus  Rohsoda  erhalten,  so  gibt  man  der  Schmelze  (vgl.  „Soda*')  von 
vornherein  einen  höheren  Zusatz  an  Kohle,  laugt  auch  die  Schmelze  mit  etwas 
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wärmerem  Wasser  (50")  als  gewöhnlich  aus  und  lässt  die  Laugen  dünner  ab- 
fliesten.  Am  bequemsten  erhält  man  kaustische  Soda  aus  den  Rotlaugen 
vom  Auswaschen  der  rohen  Soda  (s.  d.);  diese  Laugen  enthalten  grosse 
Mengen  NaOH,  so  dass  man  sie  direkt  eindampfen  und  die  ausgeschiedenen 
Salze  entfernen  kann,  worauf  in  der  verbleibenden  Natronlauge  nur  noch  das 
NatS  zerstört  werden  muss. 

Aus  fertiger  Soda  stellt  man  NaOH  durch  Umsetzung  mit  Ca(0H)9  dar, 
doch  dürfen  die  Sodalaugen  nicht  stärker  als  11— 13<^  Bt  sein,  weil  sonst  die 
Umsetzung  sehr  unvollständig  erfolgt.  Man  behandelt  die  Sodalaugen  mit 
dem  Kalk  bei  Siedehitze,  wobei  die  notwendig  Bewegung  der  Flüssigkeit  ent- 
weder durch  ein  Rührwerk  oder  durch  einen  eingeblasenen  Luftstrom  (mittels 
KOrtingschen  Injektors)  bewirkt  wird;  in  letzterem  Falle  wird  gleichzeitig  das 
NasS  grösstenteils  oxydiert.  Der  Kalk  wird  in  einem  eingehängten  Siebe  in 
der  Lauge  selbst  gelöscht.  Nach  der  Reaktion  wird  die  klare  Lauge  abge- 
zogen, durch  ein  Nutschenfilter  filtriert  und  in  Pfannen  (oder  auch  in  Dampf- 
kesseln) eingedampft.  Is^  eine  Konzentration  von  38^  Bö  erreicht,  lässt  man 
die  Lauge  einige  Zeit  stehen  und  dekantiert  dann  von  den  ausgeschiedenen 
Salzen  (hauptsächlich  NasSO«  und  NasCOs).  Die  Lauge  passiert  nochmals 
Klärgefässe  und  Jcommt  dann  in  den  eigentlichen  Schmelzkessel,  wo  zuerst  bis 
zu  einem  S.  P.  von  160®  eingedampft  und  nach  Entfernung  der  ausgeschiedenen 
Salze  und  des  Schlamms  weiter  erhitzt  wird,  bis  der  S.  F.  über  360®  gestiegen 
ist.  Dann  bedeckt  man  den  Kessel  und  oxydiert  nunmehr  das  noch  vorhandene 
NasS  durch  mehrstündiges  Einblasen  eines  Luftstroms  oder  Zusatz  von  NaNO< 
in  kleinen  Portionen.  Zum  Schluss  wird  der  geklärte  KesselinbaJt  in  eiserne 
Trommeln  oder  Tonnen  geschöpft. 

Nach  einem  andern  (nicht  eingeführten)  Verfahren  erhält  man  kaustische 
Soda  durch  Glühen  eines  Gemisches  von  reiner  Soda  mit  Eisenoxyd  im  Dreh- 
ofen  bei  heller  Rotglut:  Es  entweicht  CG«,  während  Natriiimferrid 
zurückbleibt.  Beim  Auslaugen  mit  heissem  H2O  (80—90®  C)  zersetzt  sich  das 
Natriumferrid,  indem  sich  NaGH  löst,  während  FesGs  zurückbleibt;  letzteres 
kann  nach  dem  Trocknen  wieder  für  den  Prozess  verwendet  werden. 

Beim  Eindampfen  der  Atzalkalilaugen  werden  die  Gefässe  stark  ange- 
griffen. Diesen  Übelstand  will  das  Franz.  Pat.  352076  dadurch  beseitigen,  dass 
man  die  Lauge  unter  vermindertem  Druck  bei  180®  entwässert;  die  Masse  wird 
dabei  dick  und  fest  und  zerfällt  bei  geeignetem  Rühren  in  ein  trocknes  Pulver. 

In  dem  D.  R.  P.  140  605  zur  Reinigung  von  NaCl-Lösungen  wird  an- 
geführt, dass  sich  die  Umsetzung  von  Sulfat  mit  Atzkalk  zu  NaOH  und  CaSO« 
in  technisch  verwertbarem  Umfange  vollziehe,  wenn  man  die  beiden  Aus- 
gangsmaterialien in  einer  Kochsalzlösung  aufeinander  einwirken  lasse.  Es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  dass  dieses  Verfahren  noch  einmal  für  die  Gewinnung 
von  kaustischer  Soda  wichtig  wird.  — 

Vor  allem  hat  die  e  1  e  k  t  r  0 1  y  t  i  s  c  h  e  Gewinnung  von  NaOH  aus 
Chlornatrium  grosse  Bedeutung  gewonnen.  Über  den  Prozess  siehe  den 
Artikel  „Chloralkaliprozess,  elektrolytische r**. 

Man  soll  aber  auch  durch  Elektrolyse  wässeriger  Lösungen  von  Sulfat 
Aiasnatron  erzeugen  können.  So  elektrolysiert  man  nach  dem  Franz.  Pat. 
332  510  NatSOt-Lösungen,  die  durch  Zusatz  von  Kalk  kaustisch  gemacht  sind. 

Vrtktungt  Grosse  Sorgfalt  muss  man  auf  die  Probenahme  legen;  eiiie  etwa  ▼orhandem« 
blinde  Kruste  (durch  Anziehung  von  U,0  und  CO,  entstanden)  muss  man  vor  dem  Abwägen  der 
Proben  abkratzen. 

Die  Prflfung  erstreckt  sich  meistens  nur  auf  die  Oesamtalkalinität,  das  Ä  t  s  n  a  • 
t  r  0  n  und  unter  Umstünden  auf  Wasser,  Natriumchlorid  und  8  u  1  f  a  t.  Den 
Oeaamttiter  ermittelt  man  wie  bei  Soda  durch  Titrieren  mit  N-Salzsfture  und  Methylorange  in 
der  Kllte;  die  Resultate  berechnet  man  genau  wie  bei  Soda  (vgl.  die  dort  abgedruckte  Tabelle 
Über  das  VerhAltnls  der  Grade).  Auch  die  Bestimmung  des  NaOH  erfolgt,  wie  bei  Soda  an- 
gegeben, d.  h.  nach  Zusatz  von  Oberschfissigem  BaClt  durch  Titrieren  mit  HCl  und  Methylorange 
(oder  Phenolph talein).  Den  Wassergehalt  kann  man  nicht  durch  direktes  Eriiitzen  im 
Porzellantiegel  bestimmen,  weil  dabei  Verluste  unvermeidlich  sind.  Lunge  verfährt  so,  daas 
er  6  g  kaustische  Soda  in  einem  kleinen,  vollkommen  ausgetrockneten  Erlenmeyerkolben  (HBhe 
14—15  cm;  Inhalt  ca.  ^U  1).  der  zusammen  mit  einem  aufgesetzten,  ebenfalls  trocknen  Trichter 
vorher  abgewogen  war,  auf  einem  Sandbade  8—4  Stunden  auf  160®  erhitzt;  die  Substanz  muss 
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den  Boden  dei  Kolbem  in  dflnner  Schicht  bedecken.  '  Scfalieotlicfa  ia«t  man  den  OEoIben  aamt  auf- 
gefetztem Trichter  auf  einer  Marmorplatte  erkalten  und  wlgt  surflck. 

Die  flbriffen  Bettimoiungen  werden  genau  wie  bei  Soda  (s.  d.)  auBgefflhrt. 

über  das  sp.  O.  reiner  Losungen  von  kaustischer  Soda  vgl.  unter  „ Natronlaug e". 

Vgl.  auch  unter  „Natriumverbindungen"  (No.  31h.  Natrium- 
hydrat); kaustische.  Soda  in  Lösung  siehe  unter  „Natronlauge"'. 

Soda,  kaustische: 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang).  '  Dr.  Hauser  k  Co.,  Cöln  (ß.  auch  Ana,  im  Anh.). 

Chemische    Fabrik    Kalk,    0.   m.  b.   H.,    KOln,  -  Dr.    Heinr.    KOnig,    Leipzig-Plagwitz. 

Stolkgasse   8—11.  Lehmann   &  VoO,  Hamburg  (s.   auch  Anzeigen). 

Continentale  Chemische  Oesellschaft,  COln.    Tele-  '  Paul   Meifiner,   G.  m.  b.  H.,   Rotterdam. 

gramm  Contichemie.  Femspr.  A.  5558,  5660,  4160  C.  E.   Roeper,  Hamburg  8. 

(siehe    auch    Anzeigen).  ,  Dr.    Schlotterbeck   &    Co.,    Crefeld. 

Hugo  FOrst  &  Co.,  Berlin  0 17,   MUhlenstr.   72.  '.  Heinrich  Sens,  Leipzig. 

Sodawasser  siehe  „Mineralwässe r'*. 

Sodophtbalyl,  ist  PhenolphthaIeindinatrium<:hinon,  dient  als  Abfahr- 
mittel, wirkt  wie  Phenolphthalein,  aber  inteasiver,  eignet  sich  auch  zu 
subkutanen  Injektionen. 

SoestmttUe  siehe  „Mühle  n". 

Solanln.  CtsHrsNOis.  Alkaloid,  das  in  den  Nachtschattenarten  (Sola- 
neen)  und  in  den  Kartoffel  keimen  vorkommt.  Übrigens  zählt  es  nicht  nur  zu 
den  Alkaloiden,  sondern  gleichzeitig  zu  den  Glykosiden,  da  es  sich  in  Glu- 
kose und  Solanidin  Ct6H4iNOs  spalten  lässt. 

Solanin  bildet  weisse,  feine  Kristallnädelchen,  wenig  löslich  in  heissem 
Alkohol,  von  starker  Giftwirkung.  Es  wird  als  Beruhigungsmittel  bei  Neu- 
ralgie, Epilepsie,  Tetanus  u.  a.  m.  in  Dosen  von  0,01—0,03  g  mehrmals  täg- 
lich gegeben.    M.  D.  pro  Dos.  0,1  g,  pro  die  0,3  g. 

Solardl  (Photogen).  Unter  dieser  Bezeichnung  gehen  verschiedene 
Kohlenwasserstoffe,  die  bei  der  Verarbeitung  des  Braunkohlenteers 
(s.  d.)  auf  Paraffin  (s.  d.)  als  Nebenprodukte  gewonnen  werden.  Im  be- 
sonderen bezeichnet'  man  als  Photogen  die  leichter  flüchtigen  Körper  vom 
sp.  G.  0.800—0.820.  während  zum  So  1  a  r  ö  1  die  bei  160— 195<>  übergehenden 
Kohlenwasserstoffe  vom  sp.  G.  0,825—0,830  gezählt  werden;  eine  scharfe 
Trennung  beider  Fraktionen  ist  unmöglich.  Das  Photogen  wird*  zur  Reinigung 
von  Paraffin,  zur  Karburierung  von  Leuchtgas  und  als  Fleckwasser  benutzt, 
während  die  Solaröle  zur  Beleuchtung  dienen. 

Eine  andere  Art  von  Solaröl  wird  bei  der  Destillation  des  Erdöl^  ge- 
wonnen, und  zwar  stellt  dasselbe  ein  zwischen  Petroleum  und  Schmieröles 
stehendes  AbfallöF  dar,  welches  man  zur  Karburierung  von  Wassergas  sowie 
auch  vielfach  zur  Auflösung  der  mit  Kalk  neutralisierten  Säureharze  (Abfälle 
der  Petroleumraffination)  benutzt.  Diese  Mischung  dient  zur  Heizung  von 
Destillier-,  Danipf-  und  LokomotivkesselQ,  kommt  jedoch  nur  für  die  Ur- 
sprungsländer (namentlich  Russland)  in  Frage. 

Solaröl : 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang).   !    Heinrich  Sens,  Leipzig. 

Solarson.  Ein  wasserlösliches  Arsenpräparat  aus  der  Elarsongruppe 
(vgl.  „E  1  a  r  s  o  n"),  und  zwar  das  Monoammoniumsalz  der  Mentinchlorarsin- 
säure,  hat  also  die  Formel  CH,(CH2)4CC1 .  CH  .  AsO .  OH  .  ONH«. 

Es  bildet  feine  Blättchen  vom  Seh.  P.  115^  enthält  fast  30%  As  und 
dient  zu  subkutanen  Injektionen  überall  da,  wo  As-Präparate  in  Frage  kommen. 

Soldona,  ein  Milchkonservierungspräparat,  das  nach  Untersuchungen 
ein  Gemisch  von  Formaldehyd,  Wasserstoffsuperoxyd  und  Wasser  ist. 

Sole  siehe  „S  a  1  z'\ 

Soltiens  Reaktion  siehe  „Reagentien  und  Reaktione n". 

Solurol.  Unter  diesem  Namen  wird  die  Nukieotinphosphorsäure 
CsaH4oN40i9 . 2  PsOs,  auch  Thyminsäure  genannt,  in  den  Handel  gebracht. 
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Gelbes,  amorphes,  in  H9O  leichtlösliches  Pulver,  das  als  Gichtmittel 
dienen  soll,  da  es  die  Eigenschaft  besitzt,  bei  20^  sein  eigenes  Gewicht  Harn- 
säure in  Lösung  zu  halten. 

Solntio  (lat.)  =  Lösung. ' 

Solutol  siehe  ,,K  r  e  s  0  1  e". 

• 

Solvent-Napbta  (Schwerbenzol).  Fraktion  des  Steinkohlenteers 
(s.  d.),  wird  bei  der  Rektifikation  des  L  e  i  c  h  t  ö  1  s  gewonnen.  (Vgl.  auch  den 
Artikel  „B  enzoT*.)  Es  ist  eine  Flüssigkeit  vom  sp.  G.  (bei  lö»»)  0,875;  bei 
160«  müssen  etwa  90  %  übergehen,  wahrend  bei  130"  höchstens  20  %  ab- 
destillieren  dürfen.  Die  Soivent-Naphta  (Auflösungsnaphta)  epthält  Xylole  und 
Trimethyibenzole;  die  übrigen  Bestandteile  sind  grossenteils  noch  nicht  genau 
erforscht.  Der  Name  Soivent-Naphta  rührt  daher,  dass  diese  Fraktion  zum 
Auflösen  von  Kautschuk  bei  der  Herstellung  wasserdichter  Stoffe  benutzt  wird 
Ferner  dient  sie  zur  Reinigung  von  A  n  t  h  r  a  z  e  n  (s.  d.). 

Soivent-Naphta: 


Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 
Continentale  Chemische  Gesellschaft,  CKln.    Tele- 
gramm Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5550,  4160 


Dr.    Schlotterbeck   k   Ck>.,    Crefeld. 

Heinrich  Sens,  Leipzig. 

Verwertungsgesellschaft     fttr    Rohmaterialien   m. 


(siehe    auch    Anzeigen).  b.   H.,  Berlin,  MühlenstraBe  70/71. 

Vollständige  Anlagen  für: 

Sudenburger   Maschinenfabrik   und   Eisengieflserei    A.-Q.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Solveol.  Kresole,  die  durch  Zusatz  von  kresotinsaürem  Natrium  wasser- 
löslich gemacht  sind. 

Braune,  durchsichtige,  ölige,  neutrale  Flüssigkeit  von  mildem  Teergerucb, 
mit  HtO  ohne  Kresolabscheidung  mischbar;  sp.  ü.  1,153 — 1,158.  Es  dient  als 
Desinfiziens. 

Solvlne.  So  werden  die  Türkischrotöle  bzw.  die  in  ihnen  enthaltenen 
Bestandteile  bezeichnet,  welche  die  Fähigkeit  haben,  Blutkörperchen  aufzu- 
lösen. Diese  Bestandteile  sind  es,  die  den  Wert  der  Türkischrotöle  für 
Färberei-  und  Gerbereizwecke  bedingen. 

Somatose.  Ein  aus  Fleisch  nach  nicht  bekanntem  Verfahren  her- 
gestelltes Nährpräparat,  dessen  wesentlicher  Bestandteil  Albumosen  sind, 
und  zwar  sind  etwa  78  %  Albumosen  und  3  %  Pepton  darin  enthalten. 

Gelbes,  fast  geschmack-  und  geruchloses  Pulver,  leicht  löslich  in  H9O. 
Man  gibt  es  Genesenden,  bei  geschwächter  Verdauung,  Bleichsucht,  Rha- 
chttis^K.s.  w. 

Auch  als  flüssige  Somatose,  als  Milchsomatose  und  als 
Eisensomatose  kommt  dieses  Nährpräperat  in  den  Handel. 

SoiQiial.  Lösung  einer  Mischung  von  Chloralhydrat  und  Urethan  in 
Alkohol.    Man  verwendet  es  medizinisch  als  Hypnotikum. 

Somnazetin.  Es  ist  ein  Gemisch  aus  diäthylbarbitursaurem  Na  (0,3), 
Phenazetin  (0,25)  und  phosphorsaurem  Kodein  (0,025)  in  Tablettenform  und 
dient  in  Dosen  von  1—2  Tabletten  als  Schlafmittel. 

Somnoform  (N  a  r  k  o  f  o  r  m).  Mischung  aus  60  T.  Chloräthyl,  35  T. 
Chlormethyl  und  5  T.  Bromethyl.    Es  soll  als  lokales  Anästhetikum  dienen. 

Sonnenbronze  siehe  „K  0  b  a  1 1 1  e  g  i  e  r  u  n  g  e  n*'. 

Sophol.  Formonukieinsaures  Silber,  nach  dem  D.  R.  P.  188  435  dar- 
gestellt^ ist  ein  gelbliches,  leicht  lösliches  Pulver,  das  als  antiseptisches 
Mittel  Verwendung  findet  und  sich  besonders  bei  Behandlung  gonorrhoischer 
Blennorrhoe  bewährt  hat. 

Sopränin.  Eine  Mischung  von  Akoin  und  Novokain,  soll  in  Form  von 
Injektionen  zur  Erregung  lokaler  Anästhesie  grosse  Vorzüge  besitzen  und  wird 
namentlich  für  die  Augenheilkunde  in  Vorschlag  gebracht. 

80* 
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Sorisin.    Nachahmunf;  des  S  i  r  o  1  i  n  s  (s.  d.). 

Sortierzylinder  siehe  „O  e  s  t  e  i  n  -  S  o  r  t  i  e  r  z  y  1  i  n  d  e  r". 

Sozojodol.  Als  Sozojodol-Präparate  bezeichnet  man  die  mediztniscb 
verwendeten  Salze  der  Dijod-p-phenolsulfosäure  (Sozojodolsäure;  Sozojodol' 
Acidum): 

yOH     (1) 

^"*^SQ.H  (4)  • 

^J         (6) 

Zur  Darstellung  e^eht  man  von  p-phenolsulfosaurem  Kalium  aus  und  fflhrt 
dieses  in  salzsaurer  Lösung:  durch  Zusetzen  einer  Lösung  von  KJ  und  Kalium- 
jodat  in  das  saure  dijod-p-phenosulfosaure  K  über;  durch  verd.  HiSO« 
kann  daraus  die  freie  Säure  C«Hsj9(0H)S0sH  abgeschieden  werden. 

Die  Sozojodolpräparate  werden  als  Antiseptika,  namentlich  als  Jodo- 
formersatz, verwendet,  und  zwar  in  Form  von  wässerigen  Lösungen,  von  Salben 
und  (mit  Talkum  oder  Milchzucker  gemischt)  als  Streupulver,  in  dieser  Form 
z.  B.  bei  Schnupfen.  Das  Quecksilbersalz  ist  als  Antisyphilitikum  im  Ge- 
brauch.   Die  Sozojodolsalze  sind  sämtlich  geruchlos. 

SpanisobweiM  siehe  „W  ismutfarbe  n*'. 

8par8:el8tein,  Mineral,  soviel  wie  Apatit  (s.  d.). 

Sparmetalle  siehe  „E  r  s  a  t  z  s  t  o  f  f  e". 

Spateisenstein  (Eisenspat,  Siderit).  Mineral,  der  Zusammen- 
setzung nach  Ferrokarbonat  (kohlensaures  Eisenoxydul)  FeCOs,  sp.  O.  3,8. 
Härte  3,5 — 4,5,  ist  ein  wichtiges  Eisenerz. 

Spatel. 

Doppelspatel   von   poliertemEisen: 

Länge   10,   12,5,    15,    17,5,    20,    ?2,5,    25.   27,5.    30.    35,   40,    45.    50  cm. 
Spatel   aus  hartem   Holz: 

Länge    15,   20,   25,    30.    40,    50  cm. 
Spatel  aus   Glas,   160  mm  lang. 
Spatel   aus   Knochen: 

Länge    10,    12,    14,    16  cm.  •   ♦ 

Spatel  aus  Berliner  Sanitäts-Porzellan,   mit  Knopf  oder  als  Doppel- 
spatel: 

Länge  10,5-13.  16-18,5,  21-23,5,  26—29,  31—34.  36-39,  42,  44.5^  47  cm. 
Doppelspatel   aus   Hörn: 

Länge   8,   10,   12,   14.   16,   18,   20,   22,   24.   26,   30  cm. 
Spatel   auis   Nickel   nach  Liebermann: 

Länge    7,5,    10,    13  cm. 
Doppelspatel   aus   reinem   Nickel: 

Länge    12,    15,    18,    21  cm. 

Spatel   von  Silber. 

Gewicht  ca.   .    .     15,    20  g. 
Länge    ....       9,    15  cm. 
Grösste  Breite   .    12,    15  mm. 

Spatel   aus   Platin,    6  g  und  8  g  schwer. 

Löffelspatel    aus    Platin    (gewöhnlich  ca.  20  g  schwer). 

Messerspatel    aus    Platin,    mit  feststehendem  Griff,    5—10  g  Gewicht. 

Messerspatel    aus    Platin,    z.  Einschlagen,  v.  8<-16  g  Gewicht. 


Species*  —  Spektralanalyse. 
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Species  (lat.)  =  Kräutergemisch  (Teekräuter). 

Specköl  siehe  ,,T  r  a  n  e'\ 

SpockBteln  (Steatit).  Wasserhaltiges  Magnesiumsilikat,  und  zwar  eine 
Abart  des  T  a  1  k  s  (s.  „T  a  1  k  u  m'*);  er  ist  amorph,  kommt  in  nieren-,  knollen- 
und  kugelförmigen  Massen  vor,  ist  grau,  gelblich  oder  grünlichweiss  gefärbt. 
Der  Speckstein  fühlt  sich  fettig  an,  ist  dreh-  und  schneidbar,  wird  bei  stärkerem 
Erhitzen  weiss  und  brennt  sich  sehr  hart. 

Speckstein  dient  als  Poliermittel,  Schminke  u.  a.  m.,  in  Stücken  zum 
Zeichnen  (spanische  Kreide),  gebrannt  zu  Gasbrennern. 


Eduard   Elbogen,    Bergwerk8b«flltser,    Wienin/2, 

DunpfiKhiffstrafie  10. 
Erzbergwerke  Pretsehner  &  Fritachlng,  Dresden 

(siehe  auch  Anzeigen). 
Osterr.  Aipme  Taikaiem-Werke  Adolf  Brunner 

Jfc  Co.,  Maulen  (Steiermark). 


O.  £.  Roeper,  Hamburff  8. 
Carl  SchArtlcr,  Wiesbaden. 
SieiermArkische  Talkumgewerkscbaft  Kaminen r 

Q  m.  h.  H.,  Kammern    Steiermark). 
Verwertungsgesellschaft    für    Rohmaterialien   m. 

b.   H.,  Berlin,  MttblenstraBe  70/71. 


Speiskobalt.  Mineral,  der  Zusammensetzung  nach  Kobaltarsenid 
CoAss  mit  beigemengtem  isomorphem  Nickelarsenid  NiAss  und  Eisenarsenid 
FeAsj. 

Speiskobalt  ist  zinnweiss  bis  stahlgrau,  sp.  Q.  6,5 — 7,  Härte  5,5,  und 
bildet  das  wichtigste  Kobalterz,  dient  insbesondere  zur  Darstellung  von 
Smalte  (siehe  „Ko  b  a  1 1  f  a  r  b  e  n'*),  zu  blauen  Glasuren  und  in  der  Glas- 
maierei. 

Spektralanalyiie,  Apparate  dazu. 

GrossesPräzisionsspektrometer  mit  8  aatomatisch  bewegten 
Rutherford-Prismen.     Mit  Tisch,  Prismen,  Spalt  und  5  Okularen. 


Geradsichtiges  Spektroskop  nach  Hoffmann,  mit  Spalt,  Okularen 
und  Zubehör. 

Grosses  Spektroskop  nach  Kirch  hoff-  ßunsen  mit  Rutherford  prisma 
oder  Flintprisma,  mit  Okular,  Skalenrohr  und  Spalt. 

Kleines  Spektroskop  nach  Kirchhoff-Bunsen  mit  Flintprisma,  Spalt, 
Okular  und  Zubehör. 

Derselbe   Apparat   mit  beweglichem  Femrohr  und  Rutherfordprisma. 

Derselbe  Apparat  mit  fester  Schutzkappe,  Triebbewegung  des  Fernrohrs  und 
Rutherfordprisma.  , 

Spektralapparat  nach  Kirchhoff-Bunsen,  jedoch  wesentlich  verbessertes  Model 
mit  einem  Prisma  von  64®  und  einem  Prisma  von  32®  aus  extra  schwerem  Flint 
welche  nach  Tollenscher  Art  angeordnet  sind;  eine  stark  gearbeitete  Metalltrommel 
schliesst  die  Prismen  von  jeglichem  Aussenlicht  ab;  Kollimator  und  Fernrohr  sind 
mit  wirklich  sphärisch  korrigierten  Objektiven  ausgestattet;  der  Kollimator  mit 
Mikrometerspalt  mit  abklappbarem  Vergleicbsprisma  und  Spalthöhenverstellung,  um 
verschieden  starke  Okularvergrösserungen  anwenden  zu  können.  Das  Beobachtungs- 
femrohr mit  Zahn  und  Trieb  zur  Feineinstellung,  verstellbarem  Fadenkreuz  und 
Okular  verschiedener  Vergrössemng.  Die  Alhidade  des  Beobachtungsferarohres 
besitzt  Klemme  und  Feinbewegung  mittels  Mikrometerschraube,  die  ftir  Dispersions- 
bestimmungen mit  geteilter  Trommel  ausgestattet  ist. 

a)  Kollimator  und  Fernrohr  von  42  mm  Öffnung  und  48  cm  Brennweite,  3  Okulare 
von  20,  40  und  öO maliger  Vergrösserung,  ausserdem  in  Vis*  geteilter  Kreis- 
bogen, dessen  Nonius  durch  Ablesemikroskop  vom  Okularende  aus  12  Sekunden 
abzulesen  gestattet.  Gesamtdispersion  der  3  Prismen  zusammen  von  A  bis  H 
zirka  12  bis  14®. 

b)  Kollimator  and  Femrohr  30  Vs  min  Öffnung  und  32  £m  Brennweite,  2  Okulare 
von  10  und  20  maliger  Vergrösserung;  im  Übrigen  wie  a). 
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Grosses  Stativspektroskop  nach  Heele,  mit  2  /^\  Prisniensätzen,  welche 
jedoch  so  angeordnet  sind,  dass  sowohl  mit  einem  als  auch  mit  beiden  zusammen 
gearbeitet  werden  kann;  Kollimator  und  Femrohr  von  27  mm  öffnang  und  2-i  cm 
Brennweite,  beide  Zahn  und  Trieb  zur  Feinbewegung,  exakt  gearbeiteter  Spcktral- 
spalt  mit  symmetrisch  verstellbaren  Schneiden,  deren  Verstellung  vom  Okularende 
aus  betätigt  wird.*  Die  Bewegung  des  Beobachtungsfernrohres  erfolgt  dureh  auf 
grossem  Kreisbogen  laufende  Klemme  mit  Mikrometerbewegung;  letztere  mit  ge- 
teilter Trommel  fUr  Dispersionsmessungen,  ausserdem  der  Kreisbogen  mit  Teilung 
in  Vn**»  ^*^  Ablesung  der  letzteren  erfolgt  vom  Okularende  aus  mittels  Ablese- 
mikroskopes.  Das  Spektroskop  dient  auch  zur  Untersuchung  von  Absorptions- 
spektren ;  zu  diesem  Zweck  wird  das  eine  Prisma  entfernt  und  mit  nur  einem  Prisma 
gearbeitet.  Die  Bestimmung  der  Linienabstände  u  s.  w.  erfolgt  mittels  eines  Skalen - 
f^rnrohres  mit  photographischer  Skala,  die  einzelne  Wellenlängen  angibt. 

Einfaches  Taschenspektroskop  mit  festem  oder  beweglichem  Spalt. 

Taschenspektroskop  mit  beweglichem  Spalt  und  Reflezionsprisma  mit  Be* 
leuchtungsspiegel . 

Taschenspektroskop  mit  beweglichem  Spalt,  Reflexionsprisma  mit  Beleucb- 
tungsspiegel  und  Wellenlängenskala. 

Dasselbe- Instrument,  jedoch  verbessert.  (D.  R.  P.  12^104),  so  dass  für  ver- 
schiedensichtige Augen  keine  Verschiebung  von  Spalt  und  Skala  mehr  nötig  ist; 
die  scharfe  Einstellung  wird  durch  eine  exzentrische  Scheibe  mit  6  verschieden 
starken  Linsen  bewirkt. 

Spektralapparat  für  den  Bessemer-Prozess.  Spalt-  und  Beobachtungsfemrohre 
2H  mm  Öffnung  und  2J4  mm  Fokus;  mit  2  Prismen  aus  extra  schwerem  Glase. 
Dispersion  ca.  14®. 

Neues  vereinfachtes  Vergleichtspektroskop  Hir  dcnx  Gebrauch 
von  Reagiergläsern  sowie  Absorptionsgefässen ;  mit  bzw.  ohne  Vergleichsskala. 

Vergleichsspektroskop     fUr    Laboratoriums  zw  ecke    mit     Mikro- 
spektralapparat  nach  Abbe,   mit  Wellenlängenskala  auf  Mikroskopstativ,  zum  Ver- 
gleich der  Absorptionsspektren  zweier  Flüssigkeiten,  StrahlenfiUer,  Farbgläser  u.s.w. 
Dazu  Absorptionsgefässe  mit  Deckglasplatten  (Höbe  1,  2,  Ö  oder  :^0  mmj. 

Vergleichsspektroskop  für 'Farbentechniker,  genau  wie  das  vorige, 
jedoch  zum  gleichzeitigen  Beobachten  von  drei  Spektren  eingerichtet,  mit  Wellen- 
längenskala. 

Spektralanalyse-Apparate: 

Mans  Heele,  Berlin  0  S4»  Zomdorfer  Btrasse  SO.  |    Carl  Zcifi,  Jena. 

Spektralphotometer : 

Hans  Heele,  Berlin  O  84,  Zomdorfer  Strasse  50. 

Spektrographen  für  sichtbares  und  ultraviolettes  Licht  mit  Zubehör: 

Carl   Zeiß,  Jena.  ^ 

Spermazetl  und  Spermazetiöl  siehe  „W  a  1  r  a  t". 
Spermazetiöl : 

Continentale  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.    Telegramm  Contichemie.  Femspr.  A.  5668,  5669,  4160 
(fliehe    auch    Anseigen). 

Spermin.  C6H14NS.  Es  ist  eine  in  den  Hoden  enthaltene  Base,  deren 
Hydrochlorid  als  starkes  Anregungsmittel  bei  Neurasthenie,  I^ückenmarks. 
Schwindsucht,  Schwächezuständen  u.  a.  m.  innerlich  gegeben  oder  injiziert  wird. 

Bpezlalbronzeu  siehe  „B  r  0  n  z  e  n". 

Spexialstalil  siebe  MHisenlegierungen''. 
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SpezillsohM  Gewicht  (Volumgewicbt;  Dichte;  Dichtigkeit). 

Spezifische  (««.Wichte  fet^ter  Körper. 


Spez.  Gcw, 


Achat 

Alabaster 

Alaun 

Alaunschiefer 

Aluminium,  ehern-  rein    .    . 

n  gegossen   .    .    . 

„  Bronze  .... 

Antimon 

„       -blende 

n       -ßlan» 

»       -oxyd  

Arsenik      

Asbest    • 

Asphalt 

Baryt      

Barium 

Bariumazetat 

Bariumkarbonat 

Bariumnitrat      

Bariumsulfat 

Basalt 

Bernstein 

Bimsstein 

Blei 

Bleichlorid    . 

Bleikarbonat 

Bleiozyd 

Blutstein 

Brauneisenstein 

Calctumchlorid 

Calciumkarbonat  siehe 

„Kalkstein*^ 
Calciumoxyd  siehe  „Kalk"  . 

Chalcedon , 

Chrom 

Chromoxyd 

Chrysopras 

Cölestin 

Cyaneisenkalium 

Diamant     ........ 

Dolomit 

Eisen,    gegossen    ..... 

9       geschmiedet   .... 

^       -Gussstahl 

„       -kies 

„       -Stahl,  gehärt.  .    .    . 

„  „       ungehärt.    .    . 

Elfenbein 

Erde,  lehmig,  frisch  .    .    .    . 
„  „        trocken  .    .    , 

„       mager,   trocken  .    .    . 

Fahlerz 

Feldspat  .  .  •  . 
Feuerstein .... 
Fischbein   .... 


2,'»5— 2.67 
2,61-2.08 

1,7d 
2,34—2.59 

2,6 

2,56 

7,7 

6,71 
4,50  -  4,60 
4,:0-4,8ö 

5,7's 

5,77 
0,91-2,14 
1,07—1,16 

4,00 

4,00 

1,83 

4,  0 

2,92 

4,v0 
2,41-2,86 
1,06-1,11 

0,91 
11,39 

5,80 

6,43 

9,28 

4,36 
3,80—4,20 

1,76 


•       •       • 


2.66 

5,90 

5,21 

2,48 

3,95 

1,83 
3,65—3,44 

2,79 

7,21 

7,79 

7,92 
4,60-4,88 

7,82 

7,83 

1,83 

2,10 

1,90 

1,<0 
4,«0— 5,10 

2,53-2,60 

2,58-2,59 

1,24 


Formsand,  einge&tampft 

Galmei 

Gips 

Glas,  Fenster-   .... 

„      Flint- 

„       grünes      .... 

„       Kristall-  .... 

„      Spiegel-  .... 

Glimmer 

Gold 

Granat   ....... 

Granit 

Graphit 

Gummi  arab 

Gummi  gutt 

Gummilack 

Harz,  Fichten-  .... 
Holz,  luftirocken : 

„      Ahorn-    .... 

„      Akazien-      .    .    . 

„      Birken-    .... 

„      Birnen-    .... 

„      Buchsbaum-    .    . 

„      Eben-      .... 

„  „     frisch    .    . 

„      Eichen-   .... 

„      Erlen-     .... 

„      Eschen-  .... 

„      Espen-    .    .    .'  . 

„      Fernambuk-    .    . 

„      Fichten-  .... 

„      Hainbuchen-  .    . 

„      Kiefer-    .... 

„      Kork-      .... 

„  Lärchen-  .  .  . 
'    „      Linden-  .... 

„      Mahagoni-  .    .    . 

„      Nussbaum-      .    . 

„      Pappel-  .... 

„      Pock-      .... 

„      Rotbuchen-     .    . 

„      Tannen-      .    .    . 

„  „         frisch    . 

„      Weiden-      .    .    . 

„      Zedern-  .... 

Hornblende 

Indigo 

Jaspis 

Jod 

Kadmium 

Kalium 

Kaliumbromid  .... 

„       -Chlorid      .    .    . 

„       -Jodid     .... 

„       -hydrat  .... 
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1,65 
2,Ne-4,41 
2,17-2,31 

2.^i4 

3,30 

2,81 

2,«9 
2,37-2,56 
2,51-3,n7 

19,36 
:S?>6-4,25 
2,*»4-2,96 
1,70-2,33 
1,36-1.44 

1,18 

1,14 

1,07 

0,67 
0,65-0,70 
0,70-0,74 
0,60—41,73 

0,94 

0,78 

1,33 

0,69 

0,48 

0.67 

0,43 

1,01 

0,47 

0,73 

0,55 

0,24 

0,52 

0,56 

0,75 

<.66 
0,38-0,39 

1,26 
0,75—0,85 

0,56 
•     0,89 

0,49 

0,56 
3,33—3,41 

0,77 

2,31 

4,95 

8,66 

0,865 

2,42 

1,H4 

3,08 
2,66 
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Kaliumkarbonat     . 

if     •nitiat        • 

„      -solfat  .     • 
Kalk»  gebrannt 
„      gelöscht 
Kalkmörtel,  trocken 
Kalkspat      .     «     . 
Kalkstein     •     •     • 
Kampfer      •     •    • 
Kaolin    .    •    •    • 
Kautschuk  .     •     • 
Kies,  trocken  .     . 
Kieselsäure,  amorph 

^  krist. 

Knochen  .  .  . 
Kobalt  .  .  •  • 
Kobaltglanz  .  . 
Kohle,  von  Pappelholz 

„        „    Tannenholz 

tf      Braun- .     »     . 

,•       Stein-   .     .     . 

fß  „      geschichtet, 

inkL  Zwischenräume, 
in  kl.  Stck. 
do.         in  gr.  Stck. 

Koks 

„  einschl.  Zwischenräume 

Kolophonium 

Kopal 

Kork 

Kreide 

KryoUth 

Kupfer,  gegossen  .... 

„       geschmolzen      .     . 

,,       gezogen   .... 

M       -glänz 

M       -kies 

Pf       -azeiai      «... 

t»       -oxyd 

„       -Sulfat,  krist.     .     . 

Lava 

Leder,  trocken      .... 

„       gefettet 

Lehm,  frisch 

M       trocken .     •     .     •     . 

Leim  .     .' 

Magnesia 

Magnesit 

Magnesium 

Mangan 

Marmor 

Mastix 

Mauervrerk  mit  Kalkmörtel: 

yon  Bruchstein  .... 

▼on  Sandstein    .     .     .     . 

yon  Ziegelstein  .... 

Mennige 
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2,26 

1,98 

2,62 

2,3—3,2 

1.3-1,4 

1,65—1,75 

2.62-2.75 

2.46-2,84 

0,99 

2,21 

0.93 

1.8 

2,2 

2.6 
1.7-2,0 
8.5-9.5 
6.0-6.1 

0,12 

0,60 

1.20 
1,21—1,51 


0.85—0,95 
0,95-1,05 

1,4 
0,55 

0,93-1,20 

1,04-1,06 

0,24 

2.69 

2,96 

8.79 

8.94 

8.88 

8.70 

4.17 

1.78 

6.43 
2,2-2,3 

2.80 

0.86 

1.02 
1,67-2,9 

1.52 

1.27 

3.20 

3.0 

1,74 

8,01 
2.52-2.86 

1,04 

2.40 
2.05-2.12 
1,47—1,59 

9.10 


„ 


„ 

n 
„ 


.. 


., 


Mergel    .... 
Metall-Legieningen : 
Bronze     .     . 
Glockenmetall 
Kanonengut . 
Messing    .     . 
Naphtalin     .     . 
Natrium  .     .     . 
-Chlorid 
-hydrat 
-karbonat 
„        -Sulfat 
Neusilber 
Nickel     .     . 
Ocker      .    . 
Paraffin   .     . 
Pech,  weisses 
.,      -blende 
Perlmutter.  . 
Phosphor,  weiss 
rot  . 
-bronze 
-eisen 
-kupfer 
-säure 
Platin,  gehämmert 
gewalzt 
-Draht 
Porphyr  ,     . 
Porzellan 
Quarz      .     . 
Quecksilberoxyd 
Rotbleierz    . 
Rotkupfererz 
Rubin     .     . 
Salmiak  .     • 
Sandstein     • 
Saphir     .     • 
Schiefer  .     . 
Schlacke  (Hochofen) 
Schmirgel     .     .     . 
Schwefel,  amorph, 
gediegen 
„        -kies  (Pyrit) 
Schwerspat  . 
Selen .     .     . 
Serpentin 
Silber      .     . 
-bromid 
-Chlorid 
„       -Jodid 
„       -nitrat 
Smalte     . 
Speckstein 
Stearin 
Steinsalz  . 
Strass 


*( 


t* 


Spez.  Ge^r. 


2,30—2.70 


7,4-8.60 
830 
8,44 
8,2 
1.05 
0,98 
139 

231 

247 

2,25 
8,4-8,7 
8,7-9.2 

3,5 

0,87 

1.07 
6,50-6.60 

2,76 

1,77 

2,18 

8,9 

6.70 

&9 

1,56 

20,34 

22j07 
pil,40-2U&0 
6,77—0,79 
2.1Ö— 2.39 

2,65 
11,07 

5,95 
5,70—6,00 
3,13—3.99 

1.53 
2,09—2,62 
3,13—433 

2,67 
2,5—3.2 

4,0 

1,93 

2,09 
4.9-5.3 

4,56 

4,30 

2,68 

10.47 

6,35 

5,13 

5.61 

4,35 

2.44 

2,61 

037 

2.26 
3.50—3,60 
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— 

Spez.  Gew. 

Spez.  Gew. 

Stiontianlt 

3.7 

Weinstein 

1.85 

Stiontinmkarbonat      , 

3.62 

Wismat  .     .     •    , 

9,40-9,82 

„       -salfat    .    , 

3.59 

Wismntoxyd     •    . 

8.97 

Syexüt     .    .    .    , 

2.6—2,8 

Wolfram      .     •     , 

17,60 

Talg 

0.91-0.94 

Ziegel      .... 

1.4—2.30 

Talk   ..... 

2.7 

2ink,  gegossen      , 

6.86 

Ton 

1.8—2.6 

Zink,  gewalzt   .    , 

7.12-7,20 

M     -schiefer  •    , 

2,75-2,90 

„      -blende   .    , 

4,01 

Topas      .... 

3,50—4,01 

M      -Chlorid  .     . 

2.25 

Tnushyt  .     .    .    , 

2,6 

M      -spat  (Galmel)  , 

4,1-4,5 

Tragaatgnmmi 

1.32 

,.      -snlfat,  krist    . 

2,04 

Mpel     .    •    .    , 

1,00-2,20 

Zinn   .....     1 

7.29 

X^afisteiii      •    « 

1,3 

,.     -<^orid    •    1 

2,25 

Tonnaliii     •    •    , 

3,02—33 

„    -chloror    •    , 

2,29 

Umbta    .    •    «    , 

2,2 

Zinnober      .    • 

8,12  . 

Uranpechen     • 

6,60 

Z^nnstein      «    .    , 

6,4-7.0 

Wachs     .... 

0.96—0.98 

Zucker    •    •    • 

1,50-1,62 

Waliat    .... 

0,88—0,95 

i 

Spezifische  Gewichte  flüssiger  Körper. 


Azeton 

Äther  (Äthyläther)    . 
Aldehyd      .... 
Alkohol  (wasserfrei) 
Amylalkohol    •     ,     . 

Anilin 

Anisöl  ..... 
BaldrianÖi  .... 
Banmwollensamcnöl  . 

Benzin 

Benzol    •     .     •     •     • 

Bier 

Brom  .  •  •  •  • 
Bnttersäure .... 
Chloroform      .    •    . 

Eiweiss 

Esssigäther.  .  .  . 
Essigsäure  (Eisessig) . 
Glyzerin  (wasserfrei) 
Harzöl  .  .  .  .  . 
Kampferöl  .... 
Karbolsäure,  roh .     • 

Kienöl 

Klaaenfett  .... 
Kokosnnssöl  •  •  • 
Kreosotöl  .... 
Lavendelöl .... 
Leinöl,  gekochtes  . 
Meerwasser.     .     .     . 


Spex. 

B«i 

Gewicht 

•C. 

0,792 

20 

0,736 

0 

0,801 

0 

0,793 

15 

'     0,810 

20 

i,035 

0 

0,996 

16 

0,965 

16 

0,926 

15 

0,68—0,70 

15 

0.899 

0 

1,02-1,035 

— 

3,187 

0 

0,96 

15 

1.480 

18 

1.041 

15 

0,905 

17 

1.056 

15,5 

1.27 

100 

0,955 

15 

0,910 

— 

0,95-0,965 

15 

0,85—0,86 

15 

0,916 

15 

0,925 

15 

1,04-1,10 

15 

0,877 

16 

0,942 

15 

1,03 

4 

Spex. 
Gewicht 


Bei 
•C 


Methylalkohol 
Mineralscbmieröle 
Mohnöl  .     .     . 
Naphta,  Petroleum 
Ölsäure  .     .     . 
Olivenöl.  (Baumöl, 

ProTenceröl) 
Palmöl  .  .  . 
Petroleumäther 
Petroleum,  Leucht 
Photogen  .  . 
Putzöl  .  .  . 
Quecksilber  •  • 
Rapsöl,  roh     . 

„      raffiniert 
Rizinusöl     .     . 
Rüböl,  roh 

„  raffiniert 
Salpetersäure  (49,9^  B€) 
Salzsäure  (40  o/o  HCl) 
Schwefelkohlenstoff  . 
Schwefelsäure  (66<^  B6) 
„  rauchende 

Schwefl.  Säure  verdichtet 
Steinkohlenteer  .  .  . 
Terpentinöl      .     .     .     . 

Tran 

Wasser  (destUliert)    .    . 


0.789 
0,9-0,925 
0,924 
0,758 
0,898 

0,918 

0,905 

0,665 

0,795-0,805 

0,78-0,85 

0,74—0,75 

13,596 

0,915 

0,913 

0,969 

0,915 

0.912 

1,530 

M92 

1,293 

1,842 

1,89 

1,491 

1,195 

0,873 
0.918-0,925 

1,000 


y 


0 
20 
15 
19 
15 

15 
15 
15 
15 
15 
15 

0 
15 
15 
15 
15 
15 
15 
15 
15 
15 
15 
20 

0 
16 
15 

4 


Ober  Apparate  zur  Bestimmung  des  sp.  O.  siehe  im  einzelnen  die  Artikel 
MArflometer**,  „Messgef asse"  (Pyknometer),  „Volumeno- 
ra e  t  e  r**,  „wage n"  sowie  auch  Molekuiargewich  t". 
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Spezifische  Wärme  —  Spiköl. 


Spezifische  Wärme  ist  die  bei  der  Temperaturerhöhung  um  1®  von  der 
Gewichtseinheit  eines  Körpers  (1  kg)  aufgenommene  Wärmemenge.  Als  Ein- 
heit der  Wärmemenge  gilt  die  K  a  1  o  r  i  e  (s.  unter  „Brennstoff  e*').  Die 
spezifische  Wärme  ist  von  der  absoluten  Temperaturhöhe  abhängig;  gewöhn- 
lich bestimmt  man  die  mittlere  spezifische  Wärme  für  einen  bestimmten 
.  TemperaturintervalL 

Wird  die  spezifische  Wärme  nicht  auf  die  Gewichtseinheit  sondern  auf 
das  Molekulargewicht  des  Körpers  bezogen,  so  erhält  man  die  Molekular- 
wärm e. 

Bei  allen  Elementen  ist  die  A  t  o  m  w  ä  r  m  e  ,  d.  h.  das  Produkt  aus  dem 
Atomgewicht  und  der  zugehörigen  sp.  Wärme,  annähernd  gleich- 
gross,  nämlich  ungefähr  =  6,36. 

Spezifische  Wärme  einiger  fester  und  flüssiger  Körper. 


Substani 


Antimop 

Blei 

Schmiedeeisen  .  .  • 
Glas,  sprödes    ,     .     . 

„     gekühltes      .     . 

Gold 

GusseiscD  .  .  ... 
Holzkohle  .  .  ,  • 
Holz,  eichen  •  .  . 
Kupfer    ...     •     . 

Messing    •     •     .     • 

Platin 

Quecksilber .  .  •  . 
Schwefel,  starr  .  . 
M        geschmolzen 


Spezifische 
Wärmo 


0,0508 

o,o;n4 

0,1138 
0,1923 
0,1937 
0,0324 
0,1  V98 
0,2411 
0.5700 
0,0951 
0,0939 
0,0324 
0,0333 
0,1764 
0,2026 


Substanz 


Spezifische 
Wanne 


Silber      .     . 
Stahl,  weicher 

„      harter 
Wismut  .     ; 
Zink  .     .     . 
Zinn   .     .    • 
Phosphor 
Ziegelsteine  ....... 

„  feuerfest .     .     . 

Roheisen  zwischen  0  u.  200^ 
„Ott.  1200» 
Alkohol,  absoluter  •  .  . 
Schwefelsäure  .  •  •  •  . 
Wasser   •••.••. 


•     •     •    •     . 


0,0570 
0,1165 
0,1 175 
0,0308 
0,0955 
0,0562 
0,l8ö7 
0,2410-0,1890 
0,2083 
0,13 
0,16 
0.7000 
0,335 
1,000 


Spezifische  Wärme  einiger  Gase  und  Dämpfe. 


Wassers  1 

"Luft  —  l 

Substans 

bei  konstantem 
Volumen 

bei  konstantem 
Druck 

bei  konstantem 
Drock 

Ätherdampf •     . 

Alkoholdampf '.  •     . 

Atm.  Lufl 

Kohlenoxyd     ...•••. 

Kohlensäure 

Sauerstoff 

Stickstoff 

Sumpfgas 

Wasserstoff 

Wasserdarapf . 

0,3411 
0,3200 
0,1686 
04758 
0,1535 
0,1548 
0,1730 

2,4123 
0,3337 

0,4810 
0,4510 
0,2375 
0,2479 
0,2164 

'  0,2175 
0,2438 

.  0,59^0 
0,4090 
0,4750 

2,0235 

1,8986 
1,0000 
1,0793 
0,9104 
0,9180 
1,0265 

14,3231 
1,9794 

Sphagrenlt,  ein  desodorisierendes  und  desinfizierendes  Mittel, 
einem  Gemisch  von  Torf  mit  FeiCU  und  freier  HCl.  Es  eignet  sich 
düng  In  Klosetts  und  Kloaken. 

Sphen,  Mineral,  soviel  wie  T 1 1  a  n  i  t  (s.  d.). 

Spiessglanz,  soviel  wie  Antimon. 

SplkOl  siehe  „L  a  v  e  n  d  e  1  0 1". 


besteht  aus 
zur  Anwen- 
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Spiköl : 

ContineiiUle  Chemische  Geselltchaft,  Otfln.    Tele-    1   Dr.    Schlotterbeck  k   Co.,    Crefeld. 
gramm  Contichemie.  Fernspr.  A.  6558,  5569,,4160   i 
(siehe   auch    Anzeigen).  1 

Spinnfasern  siehe  „Gespinstfaser  n". 

SpümOle  (Schmelzmittel),  dienen  zum  Schlflpfrigmachen  der  WoHfaser 
beim  Verspinnen.    Vgl.  „I  s  a  l". 

Spinnöle: 


Continentale  Chemische  Gesellschaft.  C61n.  Tele- 
gramm Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5569,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen), 

Dr.  0.  Eberle,  Stuttgart,  Postfach  164. 


NeuOer    Öl-Raffinerie    Jos.    Alfoni    van    Endert, 

Neuß   (Rhein). 
Dr.    Schlotterbeck   &    Co.,    Crefeld. 
Heinrich  Se^s,  Leipzig. 


Spinnpapiere  siehe  „Ersatzfaserstoff  e*'. 

Spirarsyl  soviel  wie  Arsenophenylglyzin  (s.  d.). 

Spirituosen.  Man  rechnet  hierzu  1.  die  gewöhnlichen  Trink- 
branntweine, 2.  die  höherquaüfizierten  Spirituosen,  wie  Ar- 
rak, Rum  und  Kognak  und  3.  die  L  i  k  ö  r  e  und  Bitter. 

Die  Trinkbranntweine  werden  im  allgemeinen  durch  Verdflnnung 
von  Alkohol  mit  Wasser  dargestellt,  und  zwar  derart,  dass  die  resultierenden 
Produkte  zwischen  25  und  45  %  Alkohol  enthalten.  Je  nach  der  Abstammung 
des  verwendeten  Alkohols  unterscheidet  map  Kornbranntwein  (Nord- 
häuser Korn  und  Whisky)  und  Kartoffelbranntwein;  ferner 
sind  Kirsch-  und  Zwetschenbranntwein,  Wachholder- 
branntwein  und  Tresterbranntwein  (Franzbranntwein) 
zu  nennen.  Solche  Branntweine  werden  teilweise  über  Früchten  destilliert 
(F  r  u  c  h  t  b  r  a  n  n  t  w  e  i  n),  teilweise  erhalten  sie  Zusätze  von  Zucker,  äthe- 
rischen Ölen  u.  s.  w  Die  einzelnen  Sorten  sind  durch  besondere,  dem  Alkohol 
noch  beigemengte  Stoffe  (z.  B.  Onanthäther,  Fuselöl)  charakterisiert. 

Die  Bezeichnung  Arrak  ist  eigentlich  ein  Kollektivbegriff  für  in  Ost- 
indien und  in  anderen  tropischen  Ländern  durch  Vergärung  hergestellte  Ge- 
tränke, wobei  im  besondern  der  Reis  und  die  Blütenkolben  der  Kokos- 
palme vermaischt,  vergoren  und  destilliert  werden;  hierauf  wird  noch  1  bis 
2  mal  rektifiziert.  Der  Alkoholgehalt  echten  Arraks  schwankt  gewöhnlich 
zwischen  48  und  54  Gew.  %. 

Den  Rum  stellt  man  unter  Verwendung  der  Melasse  des  echtien  R  o  h  r  ^ 
Zuckers  her,  indem  man  dieselbe,  mit  Wasser  verdünnt,  vergären  lässt. 
Aus  der  vergorenen  Maische  gewinnt  man  den  Rum  durch  Destillation  und 
Rektifikation.    Der  Alkoholgehalt  schwankt  zwischen  65  und  73  Gew.  %. 

Den  Kognak  (sogenannten  echten  Franzbranntwein)  er- 
hält man  durch  Destillation  von  Wein.  Das  Destillat  nimmt  erst  nach  längerem 
Lagern  auf  Eichenfässern  den  Charakter  als  „Kognak**'an.  Der  Alkoholgehalt 
beträgt  40  bis  über  60  Gew.  %. 

Arrak,  Rum  und  Kognak  werden  künstlich  täuschend  nachgeahmt. 

Die  Liköre  und  Bitter  sind  gewöhnlich  Gemische  von  Alkohol  und 
Wasser  mit  Zucker,  ätherischen  Ölen,  Pflanzenextrakten,  Essenzen  u.  s.  w. 
Ihr  AJkoholgehalt  kann  zwischen  20  und  60  %  schwanken:  ihre  Bereitungsart 
ist  bei  den  äusserst  zahlreichen  Sorten  sehr  verschieden.  Die  zuckerreichsten 
Liköre  führen  die  Bezeichnung  Cremes. 

Bei  allen  Spirituosen  wird  eine  gute  Qualität  erst  durch  langes  Lagern 
erzielt.  Verschiedene  Mittel  sind  vorgeschlagen  worden,  um  diese  „Reifung** 
in  kürzerer  Zeit  zu  bewirken.  Für  diesen  Zweck  scheint  sich  namentlich  aie 
Behandlung  der  Spirituosen  mit  Ozon  zu  bewähren,  und  es  werden  von 
Siemens  &  Halske  Ozonanlagen  zur  künstlichen  Alterung  von  Spiritu- 
osen (und  Weinen)  verschiedener  Leistungsfähigkeit  gebaut  (vgl.  auch  den 
Artikel  Ozon). 

Zur  Färbung  von  Spirituosen  benutzt  man:  Karminlösung,  Heidelbeer- 
tinktur und  Himbeerfarbe  für  Rot.  Indigkarmin  (in  wässeriger  Lösung)  für 
Blau.  Mischungen  der  angegebenen  roten  und  blauen  Farbstoffe  für  Vio- 
lett. Kurkumatinktur  für  Gel  b.  Chlorophyll  für  G  r  fl  n.  Zuckerkulör 
für  Braun. 


1276  Spiritus. 

Allgemeines  über  die  Fabrikation  spirituOser  Getränke  siehe  unter 
„Spiritus**;  Lieferanten  von  Essenzen,  atheriscben  ölen,  Farben  u.  s.  w. 
fflr  Spirituosen  siehe  unter  „Likör  e'*. 

Splrltits  (Alkohol,  Äthylalkohol,  Weingeist).  Als  Rohmaterialien  der 
Spiritusfabrikation  benutzt  man: 

1.  alkoholhaltige  Materialien,  wie  Wein,  Abfälle  von  Wein,  von 
Bier  u.  s.  w.; 

2.  zuckerhaltige  Materialien,  wie  Zuckerrüben,  Melasse  und  sQsse 
Früchte; 

3.  stärkehaltige  Materialien,  wie  Kartoffeln  und  Getreide. 

Alkoholhaltiges  Rohmaterial  bedarf  zur  Spiritusgewinnung  nur  der  Destil- 
lation, während  bei  zuckerhaltigem  zunächst  der  Zucker  durch  die  Hefegärung 
in  Alkohol  übergeführt  und  danach  letzterer  abdestilliert  werden  musa.  Ent- 
hält schliesslich  das  Rohmaterial  nur  Stärkemehl,  so  muss  letzteres  zunächst 
in  Zucker  umgewandelt  werden,  was  meistens  durch  Diastase,  selten  durch 
Kochen  mit  verd.  Säuren  geschieht;  der  Zucker  wird  dann  wieder  vergoren 
und  der  Alkohol  durch  Destillieren  von  der  Maische  getrennt.  Man  hat  dem- 
nach prinzipiell  nur  die  Spiritusgewinnung  aus  stärkemehlhaltigen 
Rohstoffen  zu  beschreiben,  um  die  Einzelheiten  der  Fabrikation  aus  zucker- 
und alkoholhaltigem  Material  mit  zu  umgreifen;  geringfügige  Abweichungen 
werden  zum  Schluss  zu  erörtern  sein. 

Handelt  es  sich  um  die  Darstellung  des  Spiritus  aus  Kartoffeln,  so 
werden  letztere  zunächst  in  besonders  konstruierten  Kartoffelwaschmaschinen 
sorgfältig  gewaschen  und  dann  durch  Dampf  gar  gekocht  (g  e  d  ä  m  p  f  t),  um 
die  Stärke  in  eine  leicht  verzuckerbare  Form  überzuführen.  Das  Dämpfen  ge- 
schieht meistens  in  dem  sog.  Henze-Dämpfer,  einem  nach  unten  ko- 
nisch zugespitzten  Apparat,  worin  die  Kartoffeln  mit  Dampf  von  2 — 3  Atm. 
weich  gekocht  und  dann  (mittels  des  Dampfes)  durch  einen  scharftkantigen 
Rost  hindurch  in  den  Maischbottich  gedrückt  werden.  Hierdurch  sind  die 
Kartoffeln  aber  noch  nicht  genügend  zerkleinert;  sie  werden  im  Maischt>otttch 
durch  eine  Art  von  Holländer  (vgl.  unter  „P  a  p  i  e  r")  oder  auch  in  einer, 
zwischen  dem  Henze-Dämpfer  und  dem  Maischbottich  in  die  Rohrleitung  ein- 
geschalteten Mühle  zu  Brei  zermahlen.  Meistens  wird  schon  vorher  das 
Malz  (s.  d.)  in  zerquetschter  Form  zugesetzt,  so  dass  bei  der  weiteren  Zer- 
kleinerung eine  innige  Mischung  zwischen  Kartoffeln  und  Malz  erfolgt.  Das 
im  Malz  enthaltene  Ferment  Diastase  bewirkt  die  Verzuckerung  der  Kar- 
toffelstärke in  etwa  %  Stunde;  am  günstigsten  ist  hierfür  eine  Temperatur  von 
55^  Früher  musste  man  die  Wärme  auf  ca.  65°  steigern,  um  die  mit  den  Ma- 
terialien zugeführten  und  aus  der  Luft  hineingelangten,  den  Gärungsprozess 
schädlich  beeinflussenden  Bakterien  abzutöten;  neuerdings  erreicht  man  das- 
selbe besser  und  bequemer  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Flusssäure 
oder  Natriumfluorid  bei  der  Vergärung.  Die  verzuckerte  Maische  wird 
durch  Wasserkühlung  und  Luftkühlung  auf  eine  Temperatur  von  15 — 20*  al>- 
gekühit,  worauf  man  Kunsthefe  (s.  „H  e  f  e**)  zusetzt  und  so  in  den  Gärbottichen 
(aus  Fichten-  oder  Eichenholz)  den  Zucker  zu  Alkohol  vergären  lässt.  Da  in 
Deutschland  die  Spiritusfabrikation  nach  dem  Maischraum  besteuert 
wird,  so  maischt  man  möglichst  dick  ein,  und  zwar  zeigen  die  Dickmaischen 
20—26"  Ball.  Bei  der  Gärung  steigt  die  Temperatur  um  etwa  !?•;  vorher  darf 
die  Maische  nicht  mehr  als  ca.  14"  warm  sein,  weil  beim  Überschreiten  einer 
Temperatur  von  31"  die  Gärung  leidet.  Die  Gärung  verläuft  in  drei  Phasen 
(Angärung,  Hauptgärung  und  Nachgärung);  man  unterscheidet 
stefgende,  fallende  und  wälzende  Gärung.  Die  gesetzlich  zuläs- 
sige uärdauer  beträgt  drei  Tage.  1  kg  Stärkemehl  liefert  theoretisch  71,6 
Literprozenf)  Alkohol;  in  der  Praxis  werden  zwischen  48  und  63  Literprozent 
erzielt. 

Was  die  Fabrikation  von  Spiritus  aus  Getreide  anlangt,  so  gibt  vor 
allem  Mais  eine  gute  Ausbeute.    Ferner  kommen  Gerste,  Reis  und  Weizen  in 

^)  Literprozent  Alkohol  bezeichnet  das  Produkt  aus  der  Anzahl  der  Liter 
mit  den  Volumprozenten  des  Spiritus. 
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Betracht,  während  Roggen  nur  selten  Verwendung  findet.  Kornbranntweihe 
werden  meistens  als  Nebenprodukt  bei  der  Darstellung  von  Hefe  (s.  d.)  ge- 
wonnen. Mais  wird  zur  Spiritusgewinnung  zunächst  ungeschrotet  im  Henze- 
Dämpfer  unter  Umrühren  gekocht,  dann  unter  steigendem  Druck  gedämpft  und 
schliesslich  durch  ein  scharfkantges  Ventii  hindurch-  in  den  Maischbottich 
geblasen;  ähnlich  werden  auch  die  andern  Getreide  verarbeitet. 

Die  Verzuckerung  von  Stärke  ohne  Malz  durch  Behandlung  mit  verd. 
Säuren  kommt  fQr  Deutschland  nicht  in  Betracht:  man  wendet  sie  in  südlichen 
Ländern  an.  wo  die  Malzbereitung  Schwierigkeiten  macht. 

Aus  der  vergorenen  (weingaren  oder  reifen)  Maische  muss  der  Alkohol 
durch  Destillation  abgeschieden  werden.  Die  Maische  enthält  8—13  vol.  % 
Äthylalkohol,  daneben  aber  auch  mehr  oder  weniger  Amylalkohol, Pro- 
pylalkohol,  Butylalkohl  u.  s.  w.  Destilliert  man  die  Maische  aus 
einem  einfachen  Destillationsapparat  (bestehend  aus  Blase,  Helm,  Kühlschlange 
und  Vorlage),  so  erhält  man  ein  Produkt  (L  u  1 1  e  r),  das  weniger  als  40  % 
Alkohol  enthält;  erst  durch  nachträgliche  Retkifikation  lässt  sich  eine  höhere 
Konzentration  erzielen.  Man  benutzt  aber  jetzt  zur  Destillation  der  Maische 
sehr  vollkommene  Apparate,  die  in  einer  einzigen  Operation  die  Gewinnung 
eines  Spiritus  von  75 — 95  vol.  %  Alkohol  gestatten;  über  das  Prinzip  der  dazu 
verwendeten  Apparate  siehe  den  Artikel  „R  e  k  t  i  f  i  k  a  t  i  o  n".  Viele  dei- 
artige  Apparate  arbeiten  kontinuierlich,  d.  h.  auf  .der  einen  Seite  vertässt  dei 
Spiritus  den  Apparat,  während  anderseits  die  entgeistete  Maische  (Schlempe 
genannt)  herausfliesst  und  eine  neue  Menge  weingarer  Maische  eingefüllt  wird. 
Bei  den  automatischen  Apparaten  (kurzweg  Automat  genannt)  geschieht 
das  Einfliessen  der  Maische  in  gleichmässiger,  dem  Fortgang  der  Destillation 
angepasster  Menge  vollständig  automatisch;  eine  Skala  zeigt  an,  ob  der 
in  den  Apparat  einlaufende  Maischestrahl  die  richtige  Grösse  hat.  Gleich- 
zeitig wird  der  Spfritusstrahl  durch  ein  Alkoholometer  und  ein  Thermo- 
meter gemessen,  während  schliesslich  der  Schiern  peprober  einen 
Teil  der  abfliessenden  Schlempe  destilliert  und  im  Destillat  durch  ein  Alkoholo- 
meter die  geringste  Spur  noch  vorhandenen  Alkohols  nachweist  und  anzeigt. 
Das  Prinzip  eines  neuen,  auch  für  Spiritus  brauchbaren  Rektifikationsappa- 
rates, geschützt  durch  D.  R.  P.  140824,  ist  im  Artikel  „Benzol'*  beschrieben. 

Der  Rohspiritus  enthält  neben  75 — ^95  vol.  %  Äthylalkohol  und  Wasser 
noch  andere  Alkohole,  ferner  Furfurol,  Azetal,  Essigsäureäther  u.  s.  w.;  hiervon 
wird  der  Amylalkohol  zusammen  mit  Propylalkohol  und  Butylalkohol  sowie 
den  Estern  der  Essigsäure,  Kapron-  und  Kaprinsäure  unter  der  Kollektivbe- 
zeichnung F  u  s  e  1  ö  1  (s.  d.)  zusammengefasst.  Um  diese  Bestandteile  zu  ent- 
fernen, wird  der  Rohspiritus  einer  Raffinierung  unterzogen;  es  geschieht  diese 
meist  in  besonderen  Fabriken,  wobei  der  Rohspiritus  durch  Holzkohle  filtriert 
und  so  von  Fuselöl  befreit  und  weiter  sehr  sorgfältig  rektifiziert  wird.  Man 
erhält  so  W  e  i  n  s  p  r  i  t  und  F  e  i  n  s  p  r  i  t  mit  96  vol.  %  Alkohol,  Prima- 
sprit (94—96  vol  %),  Sekunda  Sprit  (90-92  vol.  %).  wäiirend  die 
übrigen  Fraktionen  (Vorlauf,  Lutter  und  Nachlauf)  auf  andere  Produkte  ver- 
arbeitet oder  mit  einer  neuen  Portion  Rohspiritus  zusammen  rektifiziert  werden. 
Für  die  Herstellung  von  Trinkbrannweinen  wird  der  Rohspiritus  nur  filtriert, 
weil  bei  der  Feinrektifikation  die  gewünschten,  aromatisch  riechenden  und 
schmeckenden  Nebenbestandteile  entfernt  werden. 

Andere  Methoden  zur  Raffinierung  des  Rohspiritus,  wie  die  Behandlung 
mit  Soda,  Kalk,  Chlorkalk,  Permanganat  u.  s.  w.,  sind  weniger  wichtig.  Durch 
wiederholtes  Schütteln  von  Spiritus  mit  fettem  Ol  kann  man  eine  vollständige 
Entfuselung  erreichen.  Von  1 1  g  e  s  ist  ein  besonderer  Feinspritauto- 
m  a  t  iconstruiert  worden,  der  die  Gewinnung  von  fuselfreiem  Feinsprit  direkt 
aus  der  Maische  ermöglicht. 

Von  zuckerhaltigen  Rohstoffen,  die  auf  Spiritus  verarbeitet  wer- 
den, sind  1.  die  Rüben  (Zuckerrüben),  2.  Melasse  und  3.  süsse 
Früchte  zu  nennen.  Spiritus  aus  Rüben  wird  in  Deutschland  nicht  vid 
gewonnen.  Die  Vergärung  des  Rohzuckers  der  Rüben  ist  erst  nach  seiner  In- 
version möglich;  man  vergärt  entweder  Rübenbrei  oder  besser  Rübensaft.  In 
letztcrem  Falle  mazeriert  man  die  Rübenschnitzel  (vgl.  „ZuckerfabrI- 
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k  a  t  i  o  n**)  mit  warmem,  säurehaltigem  Wasser  (oder  Schlempe)  und  versetzt 
den  Saft  durch  Hefe  oder  durch  gärenden  Rübensaft  in  Qärune.  Die  Me- 
lasse (s.  d.)  wird  neuerdin)i[S,  seitdem  man  den  darin  enthaltenen  Zucker 
direkt  gewinnt«  wenig  mehr  vergoren.  Soll  letzteres  geschehen,  so  mass  sie 
mit  der  3 — 4  fachen  Menge  HtO  verdünnt  und  dann  durch  Zusatz  von  Sauren 
genau  neutralisiert  oder  höchstens  ganz  schwach  angesäuert  werden:  die 
Gärung  erfolgt  durch  Kunsthefe.  SDsse  Früchte,  wie  Kirschen.  Zwetschen 
u.  s.  w.,  werden  nur  im  Kleinbetrieb  vergoren;  man  zerquetscht  sie,  flberiässt 
den  Saft  der  freiwilligen  Gärung  und  destilliert  dann. 

Ober  die  Verwertung  der  abfallenden  Schlempe  siehe  den  besonderen 
Artikel  „Schlempe**  sowie  „F  u  1 1  e  r  m  i  1 1  e  1". 

Während  des  Krieges  und  zum  Teil  auch  noch  nach  dessen  Beendigung 
wurden  zahlreiche  andere  Ausgangsmaterialien  auf  Spiritus  verarbeitet.  So 
traten  an  die  Stelle  der  Kartoffeln  Rüben,  Kartoffelpülpe  und  Melasse.  Die 
Melassebrennerei  wurde  in  grossem  Umfange  ausgeübt,  und  neben- 
her gewann  die  H  e  f  e  b  r  e  n  n  e  r  e  i  an  erhöhter  Bedeutung,  wenn  auch  nur 
vorübergehend,  um  später  unter  dem  Mangel  an  Rohstoffen  sofort  wieder 
zurückgedrängt  zu  werden. 

Ein  eigenartiges  Verfahren  bildet  die  P  r  o  t  o  1  b  r  e  n  n  e  r  e  i.  Sie  be- 
ruht auf  einem  besonderen  Gärverfahren,  bei  dem  aus  Zucker  neben  Alkohol 
In  grossen  Mengen  Glyzerin  und  Azetaldehyd  entstehen.  Dieses  Verfahren 
bekam  rfur  Wichtigkeit,  weil  man  neue  Glyzerinquellen  zur  Sprengstoff- 
herstellung im  Kriege  erscWiessen  musste,  ist  aber  nunmehr  wieder  voll- 
ständig verschwunden. 

In  neuerer  Zeit  sind  die  Versuche.  Spiritus  aus  Holz  zu  gewinnen,  wichtig 
geworden.  Namentlich  das  durch  die  D.  R;  P.  111868,  118  540,  121869, 
123  911  und  130  980  geschützte  Verfahren  von  Classen  hat  unter  Umstän- 
den Aussicht,  praktische  Bedeutung  zu  gewinnen.  Das  Holz  wird  in  der  Form 
von  Sägespänen  verwendet;  zur  Verzuckerung  behandelt  man  es  mit  SOi 
+  HtSO«  oder  mit  SO»  allein  oder  man  setzt  die  feuchten  Sägespäne  der  Ein- 
wirkung von  Schwefelsäureanhydriddämpfen  aus.  Die  Inversion  zu  Dextrose 
findet  in  rotierenden,  mit  Blei  gefütterten  Trommeln  statt;  duich  vorhen{;es 
Erwärmen  der  Trommeln  auf  30 — 40®  C.  wird  die  Umwandelung  beschleunigt. 
Das  Verfahren  wurde  dann  derart  erweitert,  dass  die  Sägespäne  sehr  stark 
angefeuchtet  werden  und  dass  das  durch  SOs  erhaltene  Reaktionsprodukt  in 
geschlossenen  Gefässen  weiter  auf  125—135®  erhitzt  werden  sollte,  wodurch 
die  Aufschliessung  beschleunigt  und  vervollständigt  wird.  Das  neueste  der 
genannten  Patente  endlich  bedient  sich  zur  Aufschliessuni;  nur  der  wässerigen 
schwefligen  Säure,  womit  das  Holz  schwach  angefeuchtet  wird.  Es  wer- 
den 100  kg  Holz  (mit  25—30  %  Feuchtigkeit)  mit  30—35  kg  wässeriger  schwef- 
liger Säure  von  etwa  9%  Anhydridgehalt  gemischt,  und  die  nur  feucht  er- 
scheinende Masse  wird  im  Autoklaven  unter  Rühren  auf  120 — 145®  erhitzt.  Nach 
60  Minuten  bläst  man  die  freie  SOt  ab  und  kocht  die  aufgeschlossene  Masse 
mit  H9O  aus.  wobei  der  noch  verbliebene  Anteil  schwefliger  Säure  verschwin- 
det. Nach  dem  Neutralisieren  ist  die  Flüssigkeit  für  die  Gärung  fertig,  die  so 
leicht  verlaufen  soll,  als  wenn  reine  Dextroselösungen  vorlägen.  Aus  dem 
angewandten  Holz  werden  nach  der  Patentschrift  durchschnittlich  25  %  auf- 
geschlossen, von  welchen  90  %  vergärbar  sind.  Da  auch  der  gewonnene  Spiri- 
tus einen  angenehmeren  Geschmack  und  Geruch  besitzen  soll  als  der  nach 
dem  früheren  Verfahren  hergestellte,  so  scheint  dieses  neue  Verfahren  manche 
Vorzüge  aufzuweisen*.  Zu  allen  diesen  Patenten  hat  C  I  a  s  s  e  n  jetzt  noch  das 
D.  R.  P.  161  644  genommen.  Es  geht  von  der  Tatsache  aus,  dass  gerbsäure- 
haltige  Hölzer  schlecht  vergärbare  Lösungen  liefern.  Der  hemmende  Körper 
ist  dabei  Gallussäure,  und  man  soll  diese  als  unlösliche  Metallver- 
bindung ausfällen,  bevor  man  zur  Vergärung  schreitet.  —  Bei  der  praktischen 
Ausführung  des  Classen  sehen  Verfahrens  seitens  der  Gesellschaft  1.  i  g  - 
num  Inversion  Co.  bei  Chicago  arbeitet  man  mit  3  %lger  schwefliger 
Säure  und  erhitzt  mit  Dampf  bei  7  Atm.  Druck  auf  165®.  Man  gewinnt  aus 
100  kg  ungefähr  12  1  reinen  Alkohol. 
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Das  Verfahren  zur  SpiriiusRewinntinfi:  aus  Sägespänen  von  Slmonson- 
Christiana  ist  dem  Classenschen  ähnlich:  Das  Holz  wird  unter  Druck 
mit  verd.  HsSO«  behandelt,  und  der  erhaltene  Zucker  wird  verf^otQn.  Man 
gewinnt  durchschnittlich  25%  Zucker,  wovon  bei  den  besten  Versuchen  78% 
vergoren  wurden. 

Noch  genannt  seien  das  Russ.  Priv.  6319  von  1902  und. das  Amer.  Pat. 
745  675,  die  sich  ebenfalls  auf  Verfahren  zur  Spirltus^ewinnung  aus  Holz 
beziehen,  und  von  neueren  Patenten:  Franz.  Pat.  451268  und  459  593,  die 
Norw.  Pat.  23  612  und  23673  (1912),  sowie  die  Amer.  Pat.  1  032  392,  1  032  440, 
1032  441,  1032  442,  1032  443  und  1032  444,  endlich  D.  R.  P.  305  180, 
309  150,  310  149  und  310  150. 

Spiritus  aus  den  AblauRen  der  Zellstoffabrikation 
gewinnt  man  nach  verschiedenen  Verfahren.  So  wird  nach  Wallin  die  Abfall- 
lauge mit  Kalkschlamm  direkt  neutralisiert,  darauf  gut  gelüftet,  der  Kalkschlamm 
abgetrennt,  Hefe  zugesetzt  und  vergoren.  Nach  vollendeter  Gärung  wird  der 
Spiritus  abdestilliert.  G^nz  ähnlich  ist  das  Ekströmsche  Verfahren,  bei  dem  der 
in  der  Sulfatzellstoffabrikation  abfallende  Kalkschlamm  Verwendung  findet. 
Der  auf  diese  Weise  gewonnene  Sulfitsprit  enthält  grössere  Mengen 
Aldehyd,  Azeton.  Methylalkohol,  auch  Furfurol,  Ist  also  schon  vergällt  und  soll 
nur  ffir  technische  Zwecke  Verwendung  finden.  Näheres  Ober  diese  Verfahren 
bringen  G.  Schwalbe  (Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1910  S.  1537)  und  W.  K  i  b  y 
(Chem.-Ztg.  1910,  S.  1077  und  1091)  sowie  neuerdings  W.  Kiby  (Chem.-Ztg. 
1915,  S.  261,  284,  307  und  349).  Vgl.  auch  die  Schrift  Von  Hägglund 
„Die  Sulfitlauge  und   ihre  Verarbeitung  zu  Alkohol**   (Braunschweig   1915). 

Man  muss  bedenken;  dass  die  abfallenden  ZBlIstofflaugen  riesige  Mengen 
ausmachen,  liefert  dpch  eine  einzige  Zellstoffabrik  mit  30  000  t  Jahresproduk. 
tion  täglich  etwa  3000  hl  Ablauge.  Die  in  dieser  neben  SOs  enthaltenen 
organischen  Säuren  (Essigsäure  und  Ameisensäure)  entfernt  man  teils  durch 
Einblasen  von  Luft  in  die  8i5— 90^  heisse  Lauge,  teils  neutralisiert  man  sie 
durch  Zusatz  von  Kalkstein  und  etwas  gelöschtem  Kalk.  Dieses  Unschäd- 
lichmachen der  Säuren  erfolgt  in  grossen  Betontürmen,  in  denen  die  heisse 
Lauge  unter  gleichzeitigem  Einblasen  von  Dampf  mit  CaCOa  +  Ca(OH)»  in 
Reaktion  tritt.  Nach  dieser  Vorbehandlung  wird  die  Lauge  vom  entstehenden 
Schlamm  gereinigt,  abgekühlt,  in  grossen  Gefässen  aus  Holz  oder  Beton  ge- 
klärt und  in  etwa  100  cbm  fassende  Gärbottiche  gebracht,  wo  man  sie  mit  Hefe 
und,  da  sie  zu  wenig  Stickstoffnahrung  für  die  Hefe  enthält,  mit  stickstoff- 
haltigen Nährstoffen  (Ammoniumsalzen  und  sauren  phosphorsauren  Alkalien)  * 
versetzt,  um  sie  dann  bei  einer  Temperatur  von  29—30^  Celsius  zur  Gärung 
zu  bringen.  Der  Gärprozess  dauert  3—4  Tage.  Er  verläuft  unter  starker 
COa-EntwIcklung  und  Schaumbildung.  Die  fertig  gegorene  Flüssigkeit  ent- 
hält etwa  1%  Alkohol.  Ist  die  Alkoholbildung  beendet,  so  wird  der  Sprit  in 
der  üblichen  Weise  abgetrieben,  wobei  man  die  gewöhnlichen  Destillations- 
und Rektifikationsapparate  benutzt.  Der  erzeugte  Alkohol  kann  bequem  in 
einer  Gradstärke  von  96  vol.  %  erhalten  werden;  der  bei  der  Fabrikation  auf. 
tretende  giftige  Methylalkohol  lässt  sich  leicht  vollständig  entfernen. 

Spiritus  aus  Torf  soll  nach  verschiedenen  Methoden  gewonnen 
werden,  so  durch  Aufschliessen  mit  Säure,  mit  oder  ohne  erhöhten  Druck,  und 
darauffolgende  Vergärung  der  Torfmaische. 

SpiritusausFäkalien  soll  man  nach  dem  Engl.  Pat.  21  824  von 
1901  dadurch  gewinnen,  dass  man  die  Fäkalien  der  trockenen  Destillation  unter- 
wirft <lie  entstandenen  Gase  in  HsO  absorbiert  und  darauf  das  erhaltene  Ge- 
misch destilliert;  die  Rückstände  von  der  letzten  Destillation  können  als  Ab- 
sorptionsmittel für  die  Gase  dienen.  —  Die  mit  dem  Verfahren  von  Dornig 
und  Prätorius  angestellten  praktischen  Versuche  haben  dasselbe  als  aus- 
sichtslos, ja  die  ganzen  ihm  zugrunde  liegenden  Beobachtungen  als  unrichtig 
erwiesen. 

Es  mehren  sich  die  Versuche,  Alkohol  synthetisch  zu  erzeugen. « 
So  lässt  man  nach  dem  D.  R.  P.  149  893  Ozon  bei  niedriger  Temp.  auf  ein 
Gemisch  von  Azetylen  und  Wasserstoff  einwirken.    Zweckmässig  verwendet 
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man  4  vol.  H  auf  1  vol.  C9H9,  womit  man  in  besonderen,  gekühlten  Apparaten 
das  Ozon  im  Überschuss  zusammenbringt;  die  ZustrOmung  der  getrockneten 
Gase  wird  so  reguliert,  dass  nur  reiner  O  abzielit.  Bei  dieser  Reaktion  soll 
Alkoliol  leicht,  schnell  und  in  guter  Ausbeute  gebildet  werden. 

Ein  anderes  Verfahren  der  synthet.  Alkoholdarstellung  ist  das  von 
Arachequenne;  hiernach  erhitzt  man  im  elektrischen  Ofen  ein  Gemiscli 
von  Metalloxyden  (welchen,  ist  Geheimnis)  mit  gepulvertem  Koks;  hierbei 
bildet  sich  ein  Karbid,  genannt  Athylosen,  das  mit  HsO  Athylengas  ent- 
wickelt, also  ebenso,  wie  aus  CaCa  mit  HsO  das  Azetylen  entsteht.  Der  er- 
schöpfte Rückstand  wird  getrocknet,  mit  Koks  gemischt  und  zur  Erzeugung 
von  neuem  Athylogen  in  den  elektr.  Ofen  gebracht.  Das  Athylengas  sammelt 
man  in  einem  Gasometer  und  presst  es  dann  in  H9SO«,  wobei  sich  Äther- 
Schwefelsäure  bildet;  letztere  liefert,  mit  HsO  behandelt,  Alkohol.  Theoretisch 
braucht  man  zur  Erzeugung  von  1  hl  Alkohol  50—53  kg  Koks;  praktisch  sind 
alleidings  zur  Zeit  noch  200  kg  erforderlich. 

In  letzter  Zeit  haben  die  Verfahren  der  synthetischen  Alkoholgewinnung 
aus  Kalziumkarbid  bzw.  dem  daraus  entwickelten  Azetylen  wesentliche  prak- 
.tische  Fortschritte  gemacht.  Wenigstens  sind  zwei  Verfahren  über  das  Ver- 
suchsstadium bereits  hinausgekommen. 

Nach  dem  einen  Verfahren  stellt  man  aus  dem  Azetylen  (CsHs)  durch 
Wasserstoffanlagerung  Äthylen  (CHs  :  CHs)  her.  Dieses  löst  sich  in  be- 
trächtlichen Mengen  in  HsSO«  unter  Bildung  von  Athylschwefelsäure 
(CHa .  CH, .  OSOsH),  welche  sich  durch  Kochen  mit  HsO  in  HsSOi.  und  Alkohol 
(CH» .  CHs .  OH)  spalten  lässt. 

Nach  dem  anderen  Verfahren  stellt  man  aus  Azetylen  dtu-ch  Wasser- 
anlagerung Azetaldehyd  her,  entsprechend  der  Gleichung: 

CH  :  CH  +  HsO  =  CH, .  CHO, 

was  durch  Einwirkenlassen  von  Schwefelsäure  in  Gegenwart  geeigneter  Kata- 
lysatoren gelingt.  Der  Azetaldehyd  lässt  sich  mit  den  bekannten  Mitteln  der 
Katalyse  fast  quantitativ  in  Alkohol  (oder  auch  in  Essigsäure)  umwandeln. 

Dieses  letztgenannte  Verfahren  ist  eSf  das  in  jüngster  Zeit  eine  beson- 
dere Wichtigkeit  erlangt  hat.  Allerdings  waren  gewaltige  Schwierigkeiten  zu 
überwinden,  um  die  Methode  technisch  brauchbar  zu  gestalten.  Die 
Schwierigkeiten  beziehen  sich  namentlich  auf  die  anscheinend  so  einfache 
Reaktion  der  Umsetzung  von  Azetylen  in  Aldehyd.  Man  hat  dabei  das 
.Schwefelsäureverfahren  und  das  Essigsäureverfahren 
zu  unterscheiden. 

Beim  Schwefelsäureverfahren  leitet  man  CsHs  (gewöhnlich  zwischen  50 
und  80«')  unter  ständigem  Rühren  in  verd.  HsSO*  ein,  in  der  HgO  auf- 
geschwemmt ist.  Das  HgO  wird  bei  der  Reaktion  zu  Hg  reduziert,  das  sich 
elektrolytisch  zu  HgO  regenerieren  lässt. 

Beim  Essigsäureverfahren  benutzt  man  Hg-Salze  (Nitrat,  Azetat  oder 
Chlorid),  die  zu  8—10%  in  einer  80%igen  Essigsäure  gelöst  werden.  Die 
Temperatur  wird  während  des  Einleitens  des  CsHs  auf  80—100°  gehalten,  und 
ein  Umrühren  ist  nicht  nötig,  da  der  Katalysator  gelöst  und  nicht  nur  suspen- 
diert ist. 

Der  nach  dem'  Schwefelsäure-  oder  Essigsäure-Verfahren  gebildete 
Aldehyd  wird  zwecks  Verarbeitung  auf  Alkohol  in  Dampfform,  mit  H  ge- 
mischt,  über  den  bei  140^  gehaltenen  Nickelkatalysator  geleitet.  (Anderseits 
lässt  sich  der  Aldehyd  auch  zu  Essigsäure  oxydieren.) 

Der  Feinsprit  ist  noch  kein  absoluter  Alkohol;  um  solchen  zu  er- 
zielen, muss  man  den  Sprit  mit  wasserentziehenden  Substanzen,  wie  Chlor- 
kalzium oder  Atzkalk  behandeln  und  dann  nochmals  destillieren. 

Interessant  ist  das  D.  R.  P.  142  502,  wonach  man  zur  Gewinnung  von  ab- 
solutem Alkohol  den  Spiritus  unter  Zusatz  von  Benzol  fraktioniert.  Dieses  Ver- 
fahren beruht  auf  der  Tatsache,  dass  eine  Mischung  von  Alkohol,  Wasser  und 
Benzol  in  konstantem  Verhältnis  übergeht  und  bei  niedrigerer  Temp.  siedet  als 
jeden*  der  drei  Bestandteile  für  sich;  ferner  wurde  beobachtet,  dass  eine 


F 


bpiritus. 


1281 


Mischung  von  Alkohol  mit  Benzol  ebenfalls  in  konstantem  Verhältnis  flbergeht 
und  liel  niedrigerer  Temp.  siedet  als  jeder  der  beiden  Körper  ffflr  sich,  jedoch 
bei  höherer  Temp.  als  die  Mischuns  dieser  l>eiden  Körper  mit  Wasser.  Wird 
demnach  eine  Mischung  dieser  drei  Stoffe,  z.  B.  90—94  %  Alkohol  mit  Benzol, 
der  Destillation  unterworfen,  so  geht  zuerst  bei  der  niedrigsten  Temperatur  das 
zuerst  genannte  Gemisch  von  Alkohol,  Benzol  und  Wasser  Ober,  bis  sämtliches 
Wasser  in  dem  Destillate  enthalten  ist  Wird  die  Destillation  fortgesetzt,  so 
folgt  das  Gemisch  von  Alkohol  und  Benzol,  bis  auch  alles  Benzol  übergegangen 
ist.  In  dem  Destilliergefässe  befindet  sich  nunmehr  lediglich  reiner  Alkohol, 
frei  von  Wasser  und  Benzol,  welcher  nun  noch  Dberdestilltert  wird.  Man 
gelangt  daher  in  einer  einzigen  Operation  von  gewöhnlichem  Handelssprit  zu 
absolutem  Alkohol.  An  Stelle  von  Benzol  können  auch  Chloroform,  Tetrachlor- 
kohlenstoff, Schwefelkohlenstoff,  Benzin  und  andere  Flüssigkeiten  von  nicht 
zu  hohem  Siedepunkt  verwendet  w^erden.  — 

Ein  neues  Produkt  ist  der  sogenannte  Leuchtspiritus.  Er  wird 
nach  dem  D.  R.  P.  156988  durch  Mischen  von  ungefähr  70—95  vol.  eines 
etwa  90  %b^en  Spintus  mit  5—30  vol.  gereinigten,  bei  mindestens  160—180* 
siedenden  Benzolöls  hergestellt  Der  Leuchtspiritus  soll  in  einer  Dochtlampe 
ohne  Rassentwicklung  mit  schöner  heller  Flamme  brennen,  also  ohne  Ver- 
wendans  eines  Glflhkörpers.  Trotzdem  dürfte  der  Leuchfspiritus  wohl  nicht 
mit  der  retroleumbeleuchtung  konkurrieren  können,  wenngleich  er  wesentlich 
billiger  und  auch  weniger  feuergefährlich  als  gewöhnlicher  Spiritus  ist  Den 
unangenehmen  Benzolgeruch  verdeckt  man  im  Leuchtspiritus  durch  Zusatz  von 
etwa  2  %  Methylalkohol. 

Absoluter  Alkohol  ist  wasserklar,  leichtflfissig,  riecht  angenehm  und 
schmeckt  scharf  brennend;  sp.  G.  bei  0*  =  0.80625,  bei  15*  =  0,79367.  Er 
zieht  aus  der  Luft  Wasser  an  und  wirkt  auf  organische  und  anorganische  Stoffe 
wasserentziehend.    Beim  Mischen  mit  HsO  tntt  eine  Kontraktion  ein. 

Folgende  Tabelle  nach  Tralles  vergleicht  das  Volumgewicht  und  den 
Gehalt  in  Volumprozenten  eines  wässerigen  Alkohols  l>ei  15,55*. 


AOiohol 

VoL 

Alkohol 

VoL 

Alkolio] 

VoL 

Alkohol 

VoL 

▼OL*/. 

Gcv. 

ToL»;. 

Oev. 

▼oL  % 

Gew. 

▼Ol-  \ 

0«w. 

.   i 

0.9976 

26 

0,9689 

51 

0,9315 

76 

0,8739 

2 

996t 

27 

9679 

52 

9295 

77 

8712 

3 

9947 

28 

9668 

53 

9iö5 

78 

8685 

4 

9933 

29 

9657 

54 

9254 

79 

8658 

5 

9919 

30 

9646 

55 

92:34 

80 

8631 

6 

9906 

31 

9634 

56 

9213 

81 

8603 

7 

9893 

32 

9622 

57 

9192 

82 

8o7f> 

8 

9881 

33 

9609 

58 

9170 

83 

8547 

9 

9869 

34 

9h96 

59 

9148 

84 

8518 

10 

98h7 

35 

9583 

60 

9126 

85 

8488 

11 

9845 

36 

9570 

61 

9104 

86 

8458 

12 

9^4 

37 

9559 

62 

9082 

87 

8428 

13 

9823 

38 

9541 

63 

90^9 

88 

8:397 

14 

98i2 

39 

9526 

64 

9036 

89 

8365 

15 

9802 

40 

9510 

65 

9013 

90 

a332 

16 

9791 

41 

9494 

66 

89M9 

91 

8299 

17 

9781 

42 

9478 

67 

8965 

92 

8265 

18 

9771 

43 

9461 

68 

8941 

93 

8-230 

19 

9761 

44 

9444 

69 

8917 

94 

8194 

20 

97M 

45 

9427 

70 

8892 

95 

8157 

21 

9741 

46 

940^* 

71 

88b7 

96 

8118 

22 

9731 

47 

9391 

72 

8842 

97 

6077 

23 

9720 

48 

9J73 

73 

8817 

98 

8034 

24 

9710 

49 

9354 

74 

8791 

99 

7988 

25 

9700 

50 

9335 

75 

8765 

100 

7937 

Bl&cher  XI.     2.  Halbbd. 
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FolRende  Tabelle  nach  Fowiies  vergleicht  das  Volum$[ewicht  und  den 
Gehalt  in  Gewichtsprozenten  eines  wässerigen  Alkohols  bei  15,55^ 


VoL-Gew. 

G«w.-Pros. 
Alkohol 

Vol.-G«w. 

Gew.>Proz. 
Alkohol 

Vol.-Gew. 

Gew.-Proi. 
Alkohol 

VoL-Gew. 

Gew  -Prox, 
Alkohol 

0,9991 

0,5 

0.9638 

26 

0,9160 

51 

0.8581 

76 

0,9981 

1 

0,9623 

27 

0,9135 

52 

0,H557 

77 

0,9965 

2 

0,9609 

28 

0,9113 

53 

0,.H5<3 

78 

0»9947 

3 

0,9593 

29 

0.9090 

54 

0^50S 

79 

0.99  <0 

4 

0,9578 

30 

0,9069 

55 

0,>*483 

80 

0,9914 

5 

0,9560 

31 

0,9047 

56 

0,>M59 

81 

0,9898 

6 

0,9514 

32 

0,9025 

57 

0,8434 

82 

0,9884 

7 

0,9528 

33 

0,9001 

58 

0,8408 

83 

0.9869 

8 

0,9511 

34 

0,8979 

59 

«•,838i 

84 

0,9^«55 

9 

0,9490 

35 

0,8956 

60 

0,8357 

85 

0.9841 

10 

0,9470 

36 

0,■^932 

61 

0,«U1 

86 

0,9828 

11 

0.9*52 

37 

0,x908 

62 

0,8305 

87 

0,9815 

12 

0.9434 

38  ' 

0,8'<«6 

63 

0,-2:9 

88 

0.9H02 

13 

0.9416 

39 

0,8863 

64 

0.*<254 

89 

0,9789 

14 

0,9396 

40 

0,««40 

65 

0,8228 

90 

0.977« 

15 

0,9376 

41 

0.8816 

66 

(1,8199 

91 

0»9766 

16 

0,9356 

42 

0.^79  { 

67 

0,«172 

92 

0,9753 

17 

0,93<5 

43 

0,8769 

68 

0,8145 

93 

0.9741 

18 

0,9314 

44 

0,8745 

69 

0,81 18 

94 

0,9728 

19 

0,9292 

45 

0,8721 

70 

0,'*0>9 

95 

0,9716 

20 

0,9270 

46 

0,H696 

71 

0,K)6l 

96 

0,9704 

21 

0,9219 

47 

0,«672 

72 

i\><n;U 

97 

0,9691 

22 

0,9228 

48 

0.8649 

73 

0,8001 

98 

0,9678 

23 

0,9206 

49 

0,«6.'5 

74 

0,7969 

99 

0,9665 

24 

0,9184 

50 

0,8603 

75 

0.7938 

100 

0,9652 

25 

Das  ArSometer  von  T  r  a  N  e  s  gibt  direkt  vol.  %  an.  Ein  Spiritus  von 
70  %  TraU.  ist  ein  solcher,  der  in  100  T.  bei  der  Normaltemperatur  von 
15,56*  C.  70  vol.  %  absolut  Alkohol  enthält.  Aus  den  gefundenen  Volumen- 
prozenten berechnet  man  die  Gewichtsprozente,  indem  man  das  sp.  G.  des  ab- 
solut. Alkohols  (0,7937)  durch  das  sp.  G.  des  in  Frage  kommenden  Spiritus 
dividiert  und  den  Quotienten  mit  seinem  vol.  %-Gehalt  multipliziert. 


Vergleichstabelle  der  Spiritusgrade. 

Volumenprozente  Tralles  (Gay  Lussac)  —  Gewichtsprozente  (Deutschland)  — 

Sikes  Hydrometer  (England)  —  Cartier. 


PfOX. 

Gewichts« 

Sikes 

Prot. 

Gewichts- 

Sikes 

Pros. 

Gewichts- 

Sikes 

Tralles 
(Gay 

P.ozent 
(Deutsch- 

(Eng- 
land) 

Cartier 

l'ralles 
(Gay 

Prozent 
(Dctiisch- 

(Eng- 
land) 

Cartier 

Tralles 
(Gay 

Protent 
<  Deuuch- 

(Eng. 

Cartier 

Lussac) 

land) 

f^ussac) 

land) 

Lussac) 

land) 

land) 

0 

0 

100 

10 

9 

7,'M 

83,9 

11 

18 

14,62 

67,8 

12 

1 

0.8 

98,2 

10 

8,05 

82,1 

19 

15,44 

66 

2 

1,6 

96,4 

11 

S,f<7 

80,3 

19,5 

15,86 

65 

13 

3 

2,4 

94,6 

11,5 

9,i7 

79 

12 

20 

16.28 

64.3 

4 

3,2 

92,8 

12 

9,69 

78.6 

21 

17,12 

62.5 

5 

4,0 

91,1 

13 

10.51 

76,8 

22 

17,95 

60.7 

5,5 

4,4 

90 

11 

14 

1 1 ,33 

75 

23 

18.79 

58,9 

6 

4,8 

89,3 

15 

l'.M5 

73,2 

24 

19,62 

57,1 

7 

5,62 

87,5 

16 

li,97 

71,4 

25 

20.46 

55,3 

8 

6,42 

85,7 

' 

17 

13,8 

69,6 

26 

21,30 

53,5 

Spiritus. 
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Proz. 

Gewichts- 

Sikes 

Pro«. 

Gewichts- 

Sikes 

Pro«. 

Gewicbts- 

Sikea 



Tralles 
{Gay 

prozent 
(Deutsch- 

{Eng- 

1»»  J\ 

Gartier 

I'ralles 
(Gay 

prozent 
(Deutsch- 

(Eng- 

1               :1V 

Cartier 

Tralles 
(Gay 

Proient, 
(Deutsch- 
land) 

(Eng- 

Cartie 

Lussac) 

land) 

ianaj 

Lussac) 

land) 

land) 

Lussac) 

land) 

26,5 

21,72 

52 

14 

54 

46,32 

3,6 

20 

^8,5 

71,H7 

38,2 

30 

27 

22,14 

51,8 

55 

47,29 

1.8 

79 

72,45 

39 

28 

22,99 

50 

55,3 

47,77 

1 

21 

80 

73.58 

40,7 

29 

28,84 

48,2 

56 

48.26 

proof 

80,5 

74,17 

41.8 

31 

30 

24,69 

46,4 

57 

49,23 

1.7 

81 

74.75 

42,4 

31 

25,55 

44,6 

58 

51  »,21 

3,4 

82 

75.91 

44,1 

32 

26,40 

42.8 

58,5 

50,70 

4.1 

22 

82,5 

76,50 

45.2 

32 

33 

27,26 

41,1 

59 

51, VO 

5.1 

83 

77,09 

45,8 

33,5 

27,69 

41 

15 

60 

52,2 

6.8 

84 

78.29 

47,5 

34 

28,13 

39,3 

61 

53,2 

8,5 

84,5 

78,89 

48,3 

33 

35 

28,99 

37.5 

61,5 

53,70 

9,1 

23 

f5 

79.5 

49.2 

36 

29,86 

35,7 

62 

54.19 

10,2 

86 

80.74 

50,9 

37 

__ 

30,74 

33,9 

63 

55,21 

11,9 

86,5 

81,35 

51.3 

34 

38 

31,62 

32,1 

64 

56,  .'3 

13,6 

87 

81.95 

52,6 

38,5 

32,06 

31,5 

16 

64,5 

56,74 

14 

24 

88 

83.19 

54,3 

35 

39 

32,5 

30,3 

65 

57,25 

15,3 

89 

84,46 

56 

40 

33.39 

28,6 

66 

58,29 

17 

89,5 

85,11 

57 

.  36 

41 

34,28 

26,8 

66,5 

58,81 

18,3 

25 

90 

85.76 

57,7 

42 

35,18 

25 

67 

59,33 

18,7 

91 

87.06 

59,4 

42,5 

H5,63 

24 

17 

68 

60.38 

20.4 

91,5 

87.72 

59,7 

37 

43 

36,08 

23 

69 

61,43 

22,1 

92- 

88.38 

61,1 

44 

36,99 

21,4 

69,5 

61,95 

22,6 

26 

92,5 

89.04 

62,3 

38 

45 

37,90 

19,6 

70 

6. '.49 

23,8 

93 

89.71 

62,8 

46 

38,82 

17,8 

71 

63,57 

25,5 

94 

91,08 

64,5 

46,5 

39,28 

17.4 

18 

71,5 

64,11 

26,8 

27 

94,5 

91,77 

64,7 

39 

47 

39,73 

16,1 

72 

64,65 

27,2 

95 

92,46 

66.2 

18 

40,66 

14,3 

73 

65,73 

28,9 

95.5 

93,17 

66,9 

40 

•19 

41,59 

12,5 

74 

66,83 

30.6 

96 

93,89 

67,9 

49,5 

42,05 

11,4 

19 

74.5 

67.38 

31 

28 

96,5 

94.61 

68,9 

41 

50 

42,52 

10,7 

75 

67.93 

32,2 

97 

95,34 

69,6 

fil 

4?,47 

8,9 

76 

69,04 

33,9 

97,5 

96.09 

70,9 

42 

52 

44,42 

7,1 

76,5 

69,60 

34,5 

29 

98 

96,84 

71,3 

52,5 

44,89 

5.8 

20 

77 

70,17 

35,6 

98,5 

97,61 

72,6 

4H 

53 

45.37 

5,3 

78 

71,30 

37,3 

99 

98,39 

73 

Der  S.  P.  von  absolutem  Alkohol  unter  760  mm  Druck  ist  etwa  78,3^ 
Über  die  Siedepunkte  von  Alkohol-Wassermischungen  bei  760  mm  Druck 
unterrichtet  folgende  Tabelle  von  Noyes  und  Warfei. 


PiOZ. 

Sitd  p.- 

Pro*. 

Siedep.- 

Pro». 

Sicdep.- 

Proz. 

Siedep.- 

Prox. 

Siedep.- 

A'kohnl 

O  ad- 

Alkohol 

Grade 

Alkchol 

GraHe 

Alkohol 

Grade 

Alkohol 

Grad« 

1(»0,0 

78,.S00 

94,0 

78,195 

84,0 

7?<,723 

69.0 

80.042 

18,0 

87,92 

99,5 

78,270 

93,5 

78,211 

83,0 

78,806 

67,0 

80,237 

H.O 

90,02 

99,0 

"8,243 

93,0 

78,227 

82,0 

78,h79 

65,0 

80,4H8 

10,0 

91,80 

98,5 

78,222 

92,5 

78.241 

81,0 

78,968 

6  SO 

hO,642 

8,0 

9310 

98,0 

7«,205 

92.0 

78,259 

80,0 

79,050 

b\0 

81,77 

7,0 

93,73 

97,5 

78,191 

91,0 

78,270 

79,0 

79,13 1 

48,0 

82,43 

5,5 

94,84 

97,0 

78,1«! 

90,0 

78,323 

78,0 

79,214 

37,0 

83,76 

4.5 

95,63 

96.5 

78,179 

89.0 

78,385 

77,0 

79,354 

35,0 

83.87 

3,0 

97,11 

9ö,0 

78,174 

88.0 

78,445 

76,0 

79,404 

29,0 

84,?H6 

2.0 

98,05 

1               9.i,5 

78,176 

87,0 

78,530 

75.0 

79,505 

26.0 

85,41 

1.5 

98,55 

95,0 

78,177 

86,0 

7^,575 

73,0 

79.H^<3 

22,0- 

86,11 

1,0 

98,95 

94,5 

78,186 

85,0 

78,645 

71,0 

79,862 

.20.0 

87,32 

0,5 

99,65 

81* 
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Abgesehen  von  seinem  Verbrauch  zu  Genusszwecken  findet  der  Alkohol 
ausgedehnte  Verwendung  als  Lösungsmittel,  zur  Darstellung  von  Chloroform. 
Chloral,  Jodoform  u.  s.  w.,  dann  (in  Form  des  SpiritusglQhlichts)  als  Be- 
leuchtungsmaterial (vgl.  auch  den  Artikel  „Alkohol-Hydrokarbon- 
gas*'),  sowie  als  Brennstoff,  insbesondere  zum  Betriebe  von  Motoren 
(Motorsp  ri  t),  und  zwar  entweder  rein  oder  im  Gemisch  mit  anderen 
Brennstoffen  (vgl.  „Benzin-Ersat z"). 

Festen  Spiritus  siehe  unter  „H  a  r  t  s  p  i  r  i  t  u  s*\ 

Über  das  Denaturieren  (Vergällen)  des  Alkohols  siehe  den 
Artikel  „Vergällen".  Nach  dem  D.  R.  P.  139  387  lässt  sich  denaturierter 
Alkohol  direkt  aus  zuckerhaltiger  Maische  mittels  alkoholischer  und  amylalko- 
holischer Gärung  erzeugen.  Zweckmässig  beginnt  man  mit  der  amylalkoholischen 
Gärung,  für  welche  35— -40*  die  günstigste  Temp.  sind;  man  arbeitet  mit 
Mikroben,  die  sich  in  kalkhaltigen  Gewässern  finden,  und  setzt  während  der 
Gärung  zur  Neutralisation  der  sich  bildenden  flüchtigen  Fettsäuren  CaCOa  zu. 
Nach  Aufhören  der  amylalkoholischen  Gärung  kühlt  man  auf  24*  ab  und  ver- 
gärt dann  in  gewöhnlicher  Weise  unter  Zusatz  von  Hefe.  Ist  auch  diese 
Gärung  beendet,  so  destilliert  man  die  Maische  bis  zur  Erschöpfung  und  er« 
hält  so  einen  Alkohol  von  90  vol.  %,  der  das  Petroleum  in  seinen  verschie- 
denen Verwendungsarten  ersetzen  soll.  —  Das  Verfahren  dürfte  kaum  wirt- 
schaftlich sein. 

'  Die  folgende  Tabelle,  welche  der  Zeitschr.  d.  Vereins  deutsch.  Ing.  ent- 
nommen ist,  enthält  Angaben  über  die  zum  Vergällen  des  Spiritus  in  ver- 
schiedenen Ländern  verwendeten  Mittel;  zum  Teil  sind  die  Zahlen  Ergebnisse 
von  chemischen  Analysen,  weil  die  Vergällungsverfahren  In  vielen  Staaten 
geheim  gehalten  werden. 


Spiritusart 

und 
Bezeichnung 

Sp.G. 
bis  16«  C. 

Methylen 
und 
seine  Verun- 
reinigungen 

Pyridin 
oder 

Pyridin- 
basen 

Aceton 

% 

Bensol 

% 

Benzin 
(unrein) 

1. 

Frankreich 

Deutschland  (denaturiert) 

„          (Motorenspiritus 
Österreich  (denaturiert)  .     . 
,)          (Motoreüspiritus) 
Russland      .     .     . 
Italien  (Motorenspiritus] .     . 
Schweiz 

0,832 
0,819 
0,825 
0,835 
0,H26 
0,836 
0,835 
0,837 

7,5 
1.5 
0,75 
3.75 
0,5 
10,0 
6,5 
5,0 

0,5 

0,25 

0,5 

Spur 

0,5 

0,65 

0,32 

2,5 

o,r» 

0,25 

1,25 

Spur 

5,0 

2,0 

2,2 

2,0 
2,5 

0,5 

PrftfuiiHrt  Die  QehaltsbestlmmuDg  von  reinem  Spiritus  erfolgt  durch  das  sp.  O. 
ivgl.  die  oben  abgedruckte  Tabelle).  Freie  Säuren  besümrot  man  durch  Titration  mit  al- 
koholischer Vi0-*Va»  N>Kali]auge  unter  Brautsung  tod  Phenolphtalein  als  Indikator.  Zum  Kach- 
weis von  Aldehyd  destilliert  man  von  GOO  ccm  Spiritus  100  ccm  ab  und  glesst  in  das  DesUllat 
eine  wlsserige  LOmmg  Ton  m-Phenylendiaminchlortiydrat;  eine  sich  swischen  beiden  FIQssigkriteft 
innerhalb  2-4  Minuten  bildende  gelbrote  Zone  seigt  Aldehyd  an.  Auf  Furfurol  prüft  mui 
durch  Versetseh  von  10  ccm  Spiritus  mit  10  Tropfen  Anilin  und  S  Tropfen  HCl:  Bei  Oegeswart 
von  Furfurol  flrfot  sich  die  FlOssigkeit  rosarot.  Zur  Prüfung  von  Sprit  auf  einen  Ge- 
halt an  leicht  oxydierbaren  KOrpem  (Aldehyd,  Furfurol  u.  s.  vr.)  dient  die  B  a  r  b  e  t  sehe  Per> 
manganatmethode,  nach  der  man  SO  ocm  des  auf  95  vol,  Vs  gebnushten  Sprits  mit  1  oca 
einer  O.OSVoisen  KlfnO«-La8ung  versetst;  die  Eatfirbungsdauer  ist  Je  mach  der  Menge  (und  Art) 
der  Nebenbestandteile  verschieden.  Nach  den  Vorschriften  der  Schvreiaerischen  Alkohol verwaUang 
sind  W  e  i  n  B  p  r  i  t  e  ,  die  bei  der  Permanganatpiobe  eine  EntflrbungSdauer  von  weniger  als 
80  Minuten  aufweisen,  und  PrimaspritCp  die  sich  in  weniger  als  16  Minuten  entflrben,  sa 
beanstanden;  Fe^nsprite,  welche  die  PcrmanganatlOsung  in  weniger  als  1  Minute  cnt- 
flrben,  sind  als  ungenflgend  zu  betrachten. 

Zum  Nachweis  von  F  u  s  e  1  0  1  verdunstet  man  den  grSssten  Teil  des  Spiritus  bei  niedriger 
Temperatur  und  schflttelt  den  FlBssIgkeksrest  mit  dem  gleichen  Vol.  Xther.  Beim  Verdumtcn 
der  fttherischen  Utaung  bleibt  das  Fum*ini  zurflck,  welches  am  (Seruch  erkannt  wird. 

Zur  Bestimmung  des  F  u  s  e  1  S  1  s  bedient  man  sich  des  ROse-Hersfeld-Windise  ti- 
schen Apparats:  Man  bestimmt  durch  das  sp.  G.  genau  die  Alkohol-Menge  und  bringt  den  Qpirl- 

«.                                                                                            10  V  -  800 
tus  daxm  auf  eine  Konzentration  von  80  voL  %  Alkohol  nach  der  Formel  X  sb , 


y  die  gefundenen  Volumprozent,  z  die  auf  100  ccm  Spiritus  zususetsenden  oem  H,0  anadrtt^en; 
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nach  der  Terdfliuimg  nraat  du  ap.  G.  nochmals  kontrolliert  jmd  «Teniaell  die  Konaentration  dnrck 
Zusata  von  absol.  Alkohol  oder  E,0  korrigiert  werden,  bis  das  sp.  0.  bei  16^  genau  0,90664  betritt. 
Der  Ausschflttelungsapparat  'wird  mit  reinstem  Chloroform  bei  10*  bis  nim  Teilstrich  80  gefUlt; 
dann  gibt  man  lOO  ocm  des  80  voL  Vo  Iffcn  Spiritus  und  1  ocm  HaSOi  vom  sp.  O.  1,2867  hinan, 
Terachliesrt  den  Apparat,  schfltteH  160  mal  krtlftig  durch,  bringt  den  Apparat  dana  durdi  Ein- 
senken in  auf  16*  temperiertes  Wasser  in  vertikaler  Lage  sum  Schwimmen  und  liest  nach  dem 
Absetaen  des  Chloroforms  die  Steighöhe  desKlben  bei  U"  ab.  Der  Gehalt  an  FuselOl  erfibC 
sich  dann  aus  folgender  Tabelle,  welcher  die  Beobachtungen  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes 
zu  Grunde  liegen. 


Steig, 
höhe 

Fuselöl 

Steig- 
höhe 

Fuselöl 

Steig- 
höhe 

Fuselöl 

Steig- 
höhe 

Fuselöl 

Steig- 
höhe 

Fuselöl 

Steig- 
höhe 

Fuselöl 

com 

Vol.-Proi, 

ccm 

Vol.-Prox 

ccm 

Vol  'Pror. 

ccm 

Vol.  Fror. 

ccm 

Vol  Proi. 

ccm 

va-Pirz. 

0,01 

0.0066 

0,12 

0.0796 

0,28 

0,1525 

034 

0,2856 

0,46 

0.8984 

0,56 

03718 

0,08 

0.0188 

0,13 

0,0862 

0,24 

0.1591 

Ü.35 

0.2321 

046 

0,3060 

0,57 

03780 

0,03 

0,0199 

014 

0,0928 

0.26 

0,1658 

0.36 

0.2387 

0,47 

0,3117 

038 

03846 

0,04 

0,0266 

0.16 

0,0996 

0.26 

0.1724 

0,87 

0,2465 

0.48 

0,!»188 

039 

03912 

0.06 

0.0382 

0.16 

0,1061 

0.27 

0,1790 

038 

0,2690 

049 

0.8849 

0,60 

0.8979 

0.06 

0,0899 

0.17 

0,1127 

0.28 

0,1867 

0,39 

0,^586 

0,60 

0,3316 

0.61 

0,4046 

0,07 

0.0464 

0,18 

0,1194 

029 

0,1928 

0.40 

0.265« 

0,51 

0,8888 

0,62 

0,4111 

0.08 

0.0631 

0.19 

0,1260 

0.30 

0,1989 

0.41 

0^719 

032 

03448 

0.63 

0,4168 

0.09 

0.0597 

0,20 

0,18-i6 

0.81 

0,2065 

0,42 

0,2785 

0,58 

03514 

0,64 

0,4244 

0,10 

0.0668 

0.21 

0,1893 

0,82 

0,212S 

0,48 

0.2851 

034 

03581 

0,66 

0.4810 

0,11 

0,0729 

0,22 

0,1469 

0^8 

0,2168 

0,44 

0,2918 

035 

03M7 

0,66 

0,4377 

Spiriios: 

Chemisdie   Fabrik   Cotta,   E.    Heuer,    Dresden  A     (siehe  auch   Anseige  im  Anhang). 

Vollständige  Anlafi;en  für  Spiritus: 

;4udenburger  Maschinenfabrik   und   Elsengieeserei    A.-O.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Qusseiserne  Kolonnenapparate  ohne  innere  Schraube  liefert: 

Maschinenfabrik    Sangerhausen»     A.-G.,     Ssngerhausen  (siehe  Anzeigen). 

Spiritus-Rektifizier-  und  Brennereiapparate: 

•Gebr.  Avenarius,  Teefan.  Büro,  Berlin-Westend,  1    Tolkmar     H&nig    k    (>omp.,     Heidenau-Dresden 
Kai^ofdamm  95.  |       (siehe  auch  Anxeigen). 

Spiritus-Brennereiapparate : 

Frans   Herrmann,    Maschinenfabrik   Kupfer-    und    Aluminiumschmiede,     Apparatebau- Anstalt,    O. 
m.  b.  H.,  KOln-Bayenthal. 

Spiiitnslaoke  siehe  „F  i  r  n  i  s  s  e". 

Dr.  Max  Ascher  k  (3o.,  O.  m.  b.  H.,  Berlin  W.  0,    Linkstr.  20. 

Spirltnslampen  siehe  „Lampe  n". 

Splrltnsselle.  Allgemeines  siehe  unter  „H  a  r  t  s  p  i  r  i  t  u  s".  S  a  I  - 
benartigeSpirltusseifefflr  Toilettezwecke  u.  s,  w.  erhalt  man  nach 
dem  D.  R.  P.  134  406  so,  dass  man  in  80—95  %iRem  Spiritus  etwa  25—35  % 
zerkleinerte  Seife  unter  Erwarmen  auflöst  Auch  das  D.  R.  P.  149793  be- 
zweckt die  Herstellung  einer  Spiritusseife,  und  zwar  einer  solchen  von  hohem 
Spiritusgehalt,  die  schwer  schmelzbar  sein  soll  und  mit  Hilfe  von  Kokos- 
natronseife  bereitet  wird. 

Splrosal,  ist  der  Monosalizylsäureester  des  Athylenglykols: 

OH 


^"*<C00 .  CHs .  CHtOH , 


wird  nach  D.  R.  P.  173  776  durch  Einwirkuni;  von  Athylenhalogenbydrinen 
auf  Salizylsäure  Salze  erhalten.  Es  bildet  eine  nahezu  färb-  und  geruchlose, 
ölige  Flüssigkeit  vom  S.  P.  169—170»  (bei  12  mm  Druck),  leichtlöslich  in 
Alkohol,  Äther,  Chloroform  und  Benzol,  schwer  in  HsQTund  dient  zur  äusser- 
lichen  Behandlung  (Einreibungen)  schmerzhafter  rheumatischer  Leiden. 

Spodlnm.  Man  bezeichnet  als  Spodium  (schwarzes  Spodium) 
die  „Knochenkohle**  (s.  d.).  wahrend  unter  weissem  Spodium 
die  „K  n  o  c  h  e  n  a  s  c  h  e"  verstanden  wird.  Ober  Fabrikation  und  Eigen- 
Schäften  vgl.  die  beiden  genannten  Artikel. 

Spodium,  Einrichtungen  für: 

Max  Friedrich  &  Co.,  Leipaig-Plagwitz  66. 
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Spons^  (lat.)  =  Sch\)^amni. 

Spreng'ellt.  Es  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Magnesiumsalzen, 
deren  mit  HaO  verdünnte  Lösung  zur  Strassensprengung  dient. 

Sprenggrelatine  siehe  „Dynamit  e". 
Apparate  für  die  Trocknung: 

Emil  Passburg,   Maschinenfabrik,   Berlin  NW  28,    Braukcnallcc  30  (>-.  uucb  Anzeige  im  Anhangt 

Spreng'öl  siehe  „N  i  t  r  ö  g  !  y  z  e  r  i  n". 
Sprengsalpeter : 

Wcstfäl.- Anhalt.    Springstoff   A.-G.,   Berlin  W.  9. 

Spreng-stoffe  (Explosivstoffe),  im  weitesten  Sinne,  zerfallen  in 
Schiessstoffe  (Geschosst/eibmittel)  und  eigentliche  Sprengstoffe,  die 
entweder  kriegerischen  Zwecken  (Sprenggeschosse,  Torpedos,  Minen)  oder 
friedlichen  (Hinwegräumung  von  Hindernissen;  Erschliessung  von  Mineral- 
lagerstätten u.  s.  w.)  dienen. 

Spreng-  oder  Explosivstoffe  sind  entweder  einheitlich  zusammengesetzte 
Verbindungen  oder  blosse  Gemische  mehrerer  Stoffe,  die  durch  Erhitzung 
oder  Erschütterung  zu  einer  plötzlichen  chemischen  Umsetzung  unter  starker 
Entwicklung  von  Wärme  und  Verbrennungsgasen  gebracht  werden  können. 
Das  Wesentliche  ist  <labei  .der  schnelle  Verlauf  dieser  Umsetzung  und  das 
hohe  Mass  freiwerdender  Arbeitskraft,  verkörpert  durch  die  entstehenden 
Gase  und  Dämpfe,  deren  Druck  noch  durch  die  gleichzeitig  erzeugte  hohe 
Wärme  erhöht  wird.  So  entwickelt  1  kg  Schiessbaumwolle  etwa  860  1  ExpFo- 
sionsgase,  wenn  man  diese  auf  normalen  Druck  und  eine  Temperatur  von  0^ 
umrechnet,  gleichzeitig  aber  gewaltige  Wärmemengen,  so  dass  die  genannte 
Sprengstoffmenge  eine  Arbeitsfähigkeit  von  fast  625  000  Meterkilogramm  er- 
gibt. Das  bedeutet  die  Leistung  einer  Maschine,  die  eine  Last  von  625  000  kg 
um  1  m  zu  heben  hat.  Mehr  als  9000  Atmosphären  Druck  entstehen  bei 
dieser  Explosion. 

Nicht  jeder  Explosivstoff,  der  starke  Sprengwirkungen  entfaltet,  kann 
ohne  weiteres  als  Geschosstreibmittel  dienen;  besonders  gilt  dies  nicht  mehr 
für  die  neueren  Explosivstoffe  mit  ihren  gewaltig  gesteigerten  Wirkungen. 
Geht  die  chemische  Umsetzung  zu  schnell  und  unter  zu  starker  Drucksteige- 
rung vor  sich,  so  ist  der  Explosivstoff,  den  man  dann  brisant  nennt»  als 
*  Geschosstreibmittel  unbrauchbar:  die  Umsetzung  würde  schoua  vollzogen  sein, 
bevor  das  Geschoss  Zeit  fände,  das  Rohr  zu  verlassen,  und  dieses  würde  zer- 
trümmert werden.  Deshalb  kann  man  nicht  mit  Dynamit  aus  einem  Gewehr 
schressen.  Bei  den  eigentlichen  Sprengstoffen  macht  man  auch  wieder  Unter- 
schiede und  benutzt  z.  B.  zur  Beseitigung  des  Felsens  einer  Hafeneinfahrt 
einen  Sprengstoff,  der  das  Gestein  in  möglichst  kleine  Teile  zertrümmert,  da- 
gegen für  die  Gewinnung  von  Sandsteinblöcken  und  für  den  Abbau  von  Stein- 
Icohle  «inen  Sprengstoff  mit  mehr  drückender  und  schiebender  Wirkung,  weil 
hier  staubfeine  und  kleinbröckelige  Sprengstücke  möglichst  nicht  ent- 
stehen sollen. 

Der  wesentliche  Bestandteil  der  alten  Schiessstoffe  war  der  Salpeter, 
und  das  alte  Schiesspulver,  Schwarzpulver  genannt,  bildete  nur  ein 
mechanisches  (gekörntes)  Gemisch  aus  Salpeter,  Schwefel  und  Kohle.  Vgl. 
darüber  den  Artikel  „Schiesspulve  r". 

Erst  gegen  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  wurde  die  Alleinherrschaft 
des  Schwarzpulvers  gebrochen,  und  zwar  durch  die  organischen  Nitro- 
Körper,  vor  allem  tlurch  die  SchiessbaumwoHe  (s.  d.),  welche  an- 
gezündet blitzschnell  mit  gelbroter  Flamme  verbrennt,  dagegen,  wenn  man 
mit  dem  Hammer  daraufschlägt,  mit  scharfem  Knall  verpufft  (detoniert). 
Gegenüber  dem  Schwarzpulver  entfaltet  SchiessbaumwoHe  als  Explosivstoff 
gewaltige  Kräfte.  Denn  hier  handelt  es  sich  um  wirkliche  chemische  Bin- 
dung, nicht  um  ein  blosses  Gemisch.  Dagegen  liess  sich  die  Schiessbaum- 
wolle nicht,  wie  man  gehofft  hatte,  als  Geschosstreibmittel  verwenden,  denn 
sie  explodiert  zu  heftig,  und  die  Zersetzungsgeschwindigtceit  ist  so  gross,  dass 
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die  Rohrwandunfi:en  der  Waffen  beechädiRt  werden.  Um  so  grössere  Bedeu- 
tung  gewann  die  Schiessbaumwolle  für  Sprengzwecke.  Sie  bildet  noch  jetzt 
die  am  meisten  gebrauchte  Füllung  für  Torpedos  und  Seeminen,  und  für 
Pioniersprengungen  steht  sie  in  hoher  Gunst. 

Ein  weiterer  Nitrokörper  von  grOsster  Wichtigkeit  ist  das  Nitro- 
glyzerin (s.  d.),  das  sowohl  als  gewöhnliches  Trinitroglyzerin  wie  als 
schwächer  nitriertes  Dtnitroglyzerin  grosse  sprengtechnische  Bedeutung  hat. 

Die  furchtbaren  Sprengwirkungen  des  Nitroglyzerins  Hessen  sich  an> 
längs  kaum  nutzbar  machen.  Heute  spielt  diese  Verbindung  die  grösste 
Rolle  in  Form  von  Dynamit  und  Sprenggelatine,  ferner  als  Bestandteil  vieler 
rauchschwacher  Pulversorten.    Vgl.  darüber  den  Artikel  ,,D  y  n  a  m  i  t  e**. 

Die  rauchschwachen  Pulversorten  teilt  man  ein  in  Nitrozellu- 
losepulver und  Nitroglyzerinpulver;  weiteres  siehe  im  Artikel 
,,Schiesspulve  r". 

Sehr  wichtig  für  die  Füllung  von  Sprenggranaten  wurde  die  Pikrin- 
säure (s.  d.)  in  geschmolzenem  Zustande  (Melinit,  Lyddit,  Ekra- 
s  i  t ,  S  c  h  i  m  o  s  e),  aber  sie  ist  für  diesen  Zweck  wieder  übertroffen  wor- 
den durch  das  T  r  i  n  i  t  r  o  t  o  I  u  o  1  (s.  d.). 

Unter  den  sonstigen  Explosivstoffen  sind  für  den  Bergbau  die  S  i  c  h  e  r  - 
heitssprengstoffe  (s.  d.)  besonders  wichtig. 

Eine  Sonderstellung  beansprucht  als  Sprengstoff  die  flüssige  Luft 
im  Gemisch  mit  Holzkohlenpulver.  Wird  diese  Masse  (Oxyliquit).  in  der  der 
verflüssigte  Sauerstoff  der  Luft  wirksam  ist,  durch  eine  Sprengkapsel  ent- 
zündet, so  erfolgt  eine  sprengkräftige  Explosion.  Das  Verfahren  ist  nament- 
lieh  während  des  Krieges  für  den  Bergbau  sehr  wichtig  geworden.  Verbesse- 
rungen beziehen  sich  auf  den  Ersatz  der  gepulverten  Holzkohle  durch  Petro- 
leum (in  Kieselgur)  u.  a.  m.  Neuere  Formen  von  Sprengpatronen  mit  flüssiger 
Luft  stellen  K  o  w  a  s  t  i  t  und  M  a  r  s  i  t  dar.  Die  flüssige  Luft  wird  ent- 
weder der  bereits  in  das  Gestein  eingesetzten  Patrone  zugeführt  oder  un- 
mittelbar vorher  unter  starker  Kühlung  der  Patrone,  um  vorzeitige  Ver- 
dampfung der  flüssigen  Luft  zu  vermeiden.  Im  übrigen  besteht  ein  Vorzug 
der  Luftsprengung  darin,  dass  unentzündet  gebliebene  Sprengschüsse  (Ver- 
sager) nicht  später  Unheil  anrichten  können,  eben  weil  die  Patronen  durch 
Verflüchtigung  der  flüssigen  Luft  schnell  unwirksam  werden.  — 

Die  Zündung  der  Explosivstoffe  kann  durch  Wärmezufuhr,  Schlag  und 
Stoss  geschehen.  Wärmezufuhr  erfolgt  bei  der  Funkenzündung  und  der  Glüh- 
zündung (durch  elektrisch  glühend  gemachten  Draht);  bei  manchen  Spreng- 
stoffen ist  plötzliche  und  starke  Erhitzung  zur  Explosion  nötig,  während  all- 
mähliche Wärmezufuhr  nur  zum  Abbrennen  führt.  Auch  bei  der  Schlag-  und 
Stosszündting  ist  wohl  die  plötzliche  Erwärmung  wirksam.  Den  Anstoss,  der 
die  explosible  Zersetzung  des  Sprengstoffes  bewirkt,  nennt  man  Initiale 
i  m  p  u  1  s  ,  und  zur  Entzündung  der  meisten  Sprensfstoffe  werden  besondere 
Initialsprengstoffe  benutzt,  d.  h.  Zündsätze,  die  leicht  explodieren, 
dabei  sehr  brisant  sind  und  ihre  Explosion  durch  mechanische  Stosswirkung 
auf  den  Hauptsprengstoff  übertragen.  Erst  durch  diese  indirekte  Zündung 
ist  es  gelungen,  viele  Mischungen  und  Verbindungen  als  Sprengstoffe  nutz- 
bar zu  machen. 

Man  verwendet  die  Zündsätze  oder  Detonatoren  in  Form  von 
Zündhütchen  oder  grösseren  Zündkapseln,  einseitig  geschlosse- 
nen Kupferhülsen,  die  eine  kleine  Menge  des  Detonators  enthalten.  Der 
wichtigste  Initialzündsatz  ist  das  Knallquecksilber  (siehe  ,.F  u  1  m  i  . 
na  te**)i  ein  weisses,  auf  Stoss  und  Schlag  ungemein  leicht  und  heftig  explo- 
dierendes Pulver,  das  übrigens  nicht  rein  zur  Füllung  der  Sprengkapseln 
dient,  sondern  als  K  n  a  1 1  s  a  t  z ,  d.  h.  mit  KClOa  gemischt.  Auch  andere 
Zusätze  werden  gemacht,  um  an  dem  teuren  Knallquecksilber  zu  sparen,  z.  B. 
Trinitrotoluol.  Einen  Ersatz  des  Knallquecksilbers  bilden  die  sog.  A  z  i  d  e 
(s.  d.),  insbesondere  S  i  1  b  e  r  a  z  i  d  und  B  1  e  i  a  z  i  d;  während  des  Krieges 
wurden  sie  in  Deutschland  viel  verwendet,  da  an  Quecksilber  starker  Mangel 
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herrschte.     Ferner   hat  als   Initialzündsatz  das  Tetryl   (s.   d.)   Bedeutung 
erlangt. 

Die  kleinen  Zündhütchen  der  Gewehrgeschosse  werden  durch  Schlag 
entzündet,  ebenso  die  Detonatoren  in  Geschossen  für  Geschütze.  Bei  Hand- 
granaten wird  die  Zündung  durch  Ziehen  an.  einem  Reissdraht,  also  durch 
Reibewirkung,  eingeleitet.  Grosse  Sprengkap'seln  entzündet  man  elektrisch 
durch  tiberspringende  Funken  oder  glühend  gemachten  Draht,  oder  durch 
eine  in  die  Sprengkapsel  eingeklemmte  Zündschnur.  In  jedem  Fall  ist  die 
Menge  des  Initialzündsatzes  im  Verhältnis  zum  Hauptsprengstoff  nur  sehr 
gering;  In  den  letzteren  wird  die  Sprengkapsel  so  eingelegt,  dass  der  Initial- 
impuls  sicher  übertragen  wird. 

Sprcngstoff-UntersuchungsappaFät  zur  Analyse  des  Salpeters  und  der  Salpctcr- 
säureestcr  (Nitroglyzerin,  Schiessbaumwolle   u.  s.  w.)   nach  HempeJ. 

Apparat  zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  der  Schiessbaumwolle  nach  Schellbach. 

Stabilitäts- Prüfungsapparat  nach  Hörn,  zur  Feststellung  der  Zentetzungs- 
temperatur  und  Zerstreuungszeit  von  Schiess-  und  Sprengstoffen  (Schiessbaumwolle^ 
raucbschwaches  Pulver  u.  s.  w.),  aus  Kupfer,  aussen  vernickelt,  mit  Thermometer, 
Kugelkühler  und  50  Verpuffungsröhren. 

Verpuffungs-Ap parate  zur  offiziellen  Untersuchung  von  Pulver  und  Sprengstoffen, 
bestehend  aus  Kupfergefass  mit  Deck^,  auf  Dreifuss,  mit  Kupferplattc  als  Rährcr. 
Wasserturbine. 

Dieselben  aus  Glas,  auch  als  Wasser-  oder  Ölbad  zu  benutzen,  mit  kupfernem 
Deckel,  mit  federnden  Vorrichtungen  zum  Festhalten  der  Reagiergläser,  zur  Be- 
stimmung der  Zersetzungs-Temperatur  und  -Zeit  von  ScbiesswoUe  und  zur  Ver- 
puffungsbestimmung  von  Schiesspulver  und  Sprengstoffen. 

Apparate  zur  Sprengstoffuntersuchung  nach  den  Methoden  der  Sprengstoff*- 
A.-G.  Carbonit,  und  zwar  Druckmesser,  Kalorimeter,  Apparat  zur  Messung  der 
Flämmcnz.cit  und  -Länge  sowie  Apparat  zum  Messen  der  Detonationsgeschwindigkeit 

Sprengstoffe: 

Diutsche  SprengHtoff-A.-G.,  Hamburg  1,   Europa-   j    Wcstfttl.-Anhalt.    Spronjfstoff    \.  ii.,    Berl  n  W.  9. 
haue.  1 

Anlagen  zur  Herstellung  von  Sprengstoffen  bauen: 

I.    L.    Carl   Eckelt,    O.  m.  b.   H.,    Berlin  W  62,    1   Emfl  Panburg,  Maadiinenfabrik,  Berlin  NW  21, 
Wittenbergplatz  1.  I       Brnckcnallec  80  (a.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Apparate  zur  Sprengstoffabrikation: 

Deutsche  Steinieugwgarenfabrik  fflr  Kanaliaation   und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.)- 

Heiz*  und  kühlbare  Knet-  und  Mischmaschinen  ohne  und  mit  Vakuum- 
einricbtung,  stehende  und  liegende  Pulverpressen: 

Werner  Jb  Pfleiderer,   Cannstatt^Stuttgart   (siehe     auch    Anzt-igcn). 

8prlt  siehe  „S  p  i  r  i  t  u  s*'. 

Sprltol  siehe  „Methyialkoho V\ 

SprltZflaSOlieil  mit  Stchkolben  aus  gutem  Glase: 
Inhalt   1>Ö0,   400,   500,   750,    1000  ccm. 

Spritzflaschen    aus  Jenaer  Geräteglas, 
do.  mit  Kochflaschen  in  Korbgeflecht. 

Dieselben  von  Glas,  mit  allseitiger  Bewegung  der  AusHussspitzc,  mit  (lummistopfen: 
Inhalt    250,    400,    500,    750.    1000  ccm. 

Dieselben   fUr  Äther  und  Alkohol  mit  eingcschlifTcnem  Glasstopfen  und   mit  ein- 
geschmolzener Armatur: 
Inhalt    250,    500,    750,    1000  ccm. 

Dieselben    von  emailliertem  Eisenblech  nach  Büchner,  mit  Henkel : 
Inhalt  750  ccm. 

Stablllt,  als  Ersatzmittel  für  Ebonit  benutzter  harzhaltiger  elektrischer 
Isolationsstoff. 

Alex  Blancke,  Leipzig  (a.  Anzeige  im  Anhang). 

Staffnln.  Blutstillendes  Präparat,  das  durch  Antolyse  der  Milz  ge- 
wonnen wird.  Fermentnatur  kann  es  nicht  haben,  denn  es  behfilt  beim  Ein- 
dampfen seine  Wirksamkeit. 


Stahl  —  Stannum. 
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Stahl.  Eisen  mit  einem  Kohlenstoffgehalt  von  0,4 — 0,5  %,  der  als 
Hllrtungskohle  oder  Eisenkarbid  FetC  darin  enthalten  ist.  Der 
Stahl  ist  schmiedbar,  schweissbar  und  härtbar;  Seh.  P.  130Q— 1800®.  Man 
unterscheidet  den  in  nichtflQssigem  Zustande  erhaltenen  Schweissstahl 
(Herdfrischstahl,  Puddelstahl  u.  s.  w.)  und  den  in  flüssigem  Zustande  er- 
haltenen F  1  u  s  s  s  t  a  h  1  (Martinstahl,  Bessemerstahl  u.  s.  w7).  Weiteres  siehe 
in  den  Artikeln  ,,E  i  s  e  n",  F 1  u  s  s  e  i  s  e  n"  und  „S  c  h  w  e  i  s  s  e  i  s  e  n". 

Der  rohe  Schweissstahl  wird  durch  Umschmelzen  raffiniert;  man  be- 
zeichnet ihn  dann  als  G  u  s  s  s  t  a  h  V\ 

Vgl.  auch  „Eisenlegierungen**.  Dort  ist  auch  das  Nötige  über 
SpezialStähle  (Schnelldrehstähle)   gesagt. 

Neuerdings  ist  die  Stahlerzeugung  mittels  Elektrizität  zu  hoher  Bedeu- 
tung gelangt.  Weiteres  über  die  Verfahren  zur  Stahlerzeugung  im  elektrischen 
Ofen  ist  im  Artikel  „F 1  u  s  s  e  i  s  e  n"  zu  finden. 

Stahlbad  siehe  „V  e  r  s  t  ä  h  1  e  n'\ 

Stahlzylinder  für  komprim.  Sauerstoff,  Luft,  Wasserstoff,  Leuchtgas 
u.  s.  w.    Amtlich  geprüft  auf  250  Atm.: 

Saucrstoff-Inhalt     bei      100     Atm. 


Druck  ca 110  220  550  1050 

Inhalt  ca 1,1  2,2  5,5  10,5 

Länge  mit  Kappe 450  570  650  1000 

Durchmesser 70  90  140  140 

Gewicht,  leer 2,^00  5  12  18,5 

gefüllt 2,330  5,260  12,700  19,8 

Stahlzylinder: 

Borsig,  Berlin-Tegel   (siehe  auch  Anzeige  im 


3300 
33 

1550 
204 
52,5 
56,5 


4200 
42 
1850 
204 
62,5 
67,7 


5000 
50 

2135 
204 
72 

78,5 


1 
1 
mm 

» 
kg 


Anhang). 


Standffefässe. 

Standflaschen  siehe  „Flasche  n". 

Standgefässe  (Kübel)  aus  S  t  e  i  n  z  e  u  g  ,  konisch,  von  hoher  und  breiter 
Form,  mit  oder  ohne  AblasstüUe  (auch  als  Dekantiergefdsse  verwendbar): 


Hohe  Form 

Breite  Form 

^ 

lichte  Weite 

lichte 

lichte  Weite 

lichte 

Inhalt 

oben 

unten 

Höhe 

oben 

unten 

Höhe 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

1 

•380 

285 

540 

-580 

330 

330 

50 

430 

320 

600 

640 

385  . 

385 

75 

480 

360 

680 

720 

430 

430 

100 

550 

400 

750 

800 

480 

480 

150 

600 

450 

850 

910 

510 

510 

200 

600 

450 

1000 

990 

560 

560 

250 

710 

550 

900 

1000 

600 

600 

300 

710 

550 

1115 

1140 

640 

640 

400 

710 

550 

1350 

1200 

700 

710 

500 

900 

650 

1100 

1200 

900 

710 

!    600 

900 

650 

1250 

1200 

900 

820 

700 

950 

700 

1300 

12U0 

900 

630 

800 

950 

700 

1600 

1200 

900 

1200 

1000 

1120 

800 

1370 

1250 

1000 

1300 

1200 

1120 

HOO 

1700 

1250 

1000 

1510 

1500 

1200 

860 

1950 

1340 

1060 

1900 

2000 

Standgefässe  aus  Steinzeug: 

Deutsche  Steinzengwaarenfabrik  für  Kanalisation 
und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.)* 

Stanniol  siehe  „B 1  a  1 1  m  e  t  a  1 1  e". 
Stannnm  siehe  „Z  i  n  n**. 


Deutsche  Ton-  und  Stcinzeuffwerko,  Aktiongeeell 
Schaft,    Borlin-Charlottenburg. 


J290  Stannum  aceticum  —  Stärke. 

Stannum  aoetlcnm  =  Zinnazetat  siehe  „Z  i  n  n  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n** 
No.  6. 

Stannum  blohloratiun  =  Zinnclilorid  sielie  „Z  i  n  n  v  e  r  b  i  n  d  u  n  - 
g  e  n"  No.  7. 

Stannum  chloratum  =  Zinnclilorflr  sielie  ,,Z  i  n  n  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n" 
No.  8. 

Stannum  ozydatum  =  Zinnoxyd  sielie  „Z  i  n  n  v  e  r  b  i  u  d  u  n  g  e  n** 
No.  10. 

Stannum  rhodanatum  =  Zinnrhodanür  siehe  „Zinnverbindun- 
gen" No.  11. 

Stannum  sulfuratum  =  Zinnsulfid  siehe  „Z  i  n  n  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n" 
No.  15. 

Stapelfaser  siehe   „Ersatzfaserstoff  e*'. 

St&rke  (Stärkemehl,  Amylum).  Zu  den  K  o  h-l  e  h  y  d  r  *a  t  e  n  (s.  d.)  ge- 
höriger Pflanzenstoff.  Technisch  gewinnt  man  die  Stärke  aus  Kartoffeln, 
Weizen,  Mais,  Reis  und  einigen  andern  Pflanzen.  Das  Prinzip  der  Gewinnung 
besteht  darin,  dass  man  das  umhüllende  Gewebe  zerreisst  und  die  dann  frei 

Pelegten   StärkekOrnchen   mit   Wasser   abschlämmt.     Vorbedingung   für   die 
abrikation  ist  sehr  reines,  klares,  eisenfreies,  weiches  Wasser. 

Zur  Gewinnung  der  Kartoffelstärke  werden  die  Kartoffeln,  welche 
durchschnittlich  20  %  Stärke  enthalten,  in  besonderen  Maschinen  gewaschen 
und  dann  in  Reibmaschinen  fein  zerrieben.  Aus  dem  geriebenen  Kartoffelbrei, 
der  ausser  den  Stärkekörnchen,  dem  Fruchtsaft  und  den  Zellwänden  (Zellu- 
lose)i  noch  geschlossene  Kartoffelzellen  enthält,  wäscht  man  die  Stärke  durch 
Wasser  aus,  und  zwar  geschieht  dies  unter  Beihilfe  von  BQrsten,  welche  die 
Trennung  der  Stärkekörner  von  den  Kartoffelzellen  erleichtern.  Hierbei  wird 
die  Stärke  als  Milch  fortgespült,  während  die  Faserbestandteile  (mit  dem  Rest 
der  Stärke),  Pulpe  genannt,  zurückbleiben;  die  Pulpe  dient  als  Viehfutter, 
zur  Stärkezuckergewinnung  u.  s.  w. 

Besonders  gute  Wirkung  hat  der  sogenannte  Bürstenextrakteur, 
auch  Bürstenmaschine  oder  Auswaschmaschine  genannt;  hier  be- 
wirken die  spiralig  auf  (^er  Achse  der  Maschine  angeordneten  Bürsten  einen 
Transport  des  Kartoffelreibsels  von  einem  zum  andern  Ende  der  Maschine. 
Auf  Sieben  verschiedener  Feinheit  bleiben  die  Faserbestandteile  zurück,  wäh- 
rend die  abfliessende  Stärkemilch  in  grosse,  zementierte  Bottiche  geleitet  wird, 
wo  die  Stärke  zu  Boden  sinkt.  Vorteilhafter  verwendet  man  Rinnen  von 
schwacher  Neigung,  in  welche  die  Stärkemilch  aus  einiem  Bottich  mit  Rühr- 
werk eintritt;  hier  setzt  sich  die  Stärke  viel  schneller  als  in  den  Bottichen  ab, 
was  eine  bessere  (weissere)  Qualität  zur  Folge  hat.  Die  Rohstärke  wird  zur 
weiteren  Reinigung  in  Wasch-  oder  Quirlbottichen  mit  reinem  Wasser  auf- 
geschlämmt; nach  dem  Absetzen  zieht  man  das  überstehende  Wasser  ab  und 
kratzt  die  oberste  Schicht,  die  aus  grauer,  tftireiner  Schlammstärke  besteht,  ab. 
Durch  mehrmalige  Wiederholung  desselben  Prozesses  erzielt  man  ein  voll- 
ständig reines  Produkt.  Neuerdings  wird  das  Reinigen  vorzugsweise  durch 
Zentrifugieren  bewirkt.  Auch  zur  Entwässerung  der  abgetropften,  sogenannten 
grünen  Stärke  (mit  45  %  HjO)  dient  die  Zentrifuge.  Die  weitere  Trocknung 
geschieht  auf  Horden  oder  in  Vakuumtrockenapparaten.  Auf  den  Horden  bzw. 
Bandtrocknern  (auf  denen  sich  die  Stärke  beim  Trocknen  fortwährend  bewegt) 
wird  sogenannte  Strahlenstärke  erzeu&^t.  Da  diese  Apparate  aber  viel 
Handarbeit  beanspruchen,  die  Tücher  grossem  Verschleiss  unterworfen  sind 
und  der  Wärmeverbrauch  ausserordentlich  hoch  ist«  so  verwendet  man  jetzt 
immer  mehr  Vakuumtrockenapparate.  Es  sind  dies  zylindrische  Apparate,  die 
mit  Dampfmantel  versehen  sind  und  in  denen  die  Stärke  Dis  zu  jedem  Wasser- 
gehalt ausgetrocknet  werden  kann.  Die  Stärke  wird  hier  als  feines,  gleich - 
massiges  Pulver  (Kartoffelmehl)  gewonnen.  Die  Trockentemperatur  darf 
nicht  über  60^  steiget,  weil  sonst  Verkleisterung  eintritt.  —  Die  sogenannte 
Glanzstärke  besteht  aus  Kartoffelstärke  mit  Zusatz  von  Borax  oder  fein- 
gepulverter Stearinsäure.  Um  künstlichen  Sago  zu  gewinnen,  treibt 
man  die  noch  feuchte  Kartoffelstärke  durch  ein  Sieb  mit  3 — ^5  mm  grossen  Off- 
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nungen  und  bringt  die  RekOrnte  Masse  unter  Zusatz  von  etwas  trockner  Stärke 
in  ein  schnell  rotierendes  Fass.  Die  erhaltenen  Körner  werden  sortiert,  dann 
auf  Blechen  in  einem  feuchten  Raum  auf  100®  erhitzt,  bis  sie  KlasiR  Reworden 
sind,  und  schliesslich  bei  niedri|3:er  Temperatur  getrocknet. 

Bei  der  Gewinnung  von  Weizenstärke  erschwert  der  Kleber  die 
Abscheidung  der  Stärke  sehr.  Will  man  den  Kleber  verloren  geben,  so  zer- 
stört man  ihn  durch  sauere  Gärung,  indem  man  den  Weizen  einquellt,  zer* 
quetscht  und  dann  unter  Zusatz  von  Sauerteig  oder  Hefe  vergären  lässt.  Nach 
beendeter  Gärung  behandelt  man  die  Masse  in  Waschtrommeln  mit  HsO  und 
verfährt  dann  in  ähnlicher  Weise  weiter  wie  bei  der  Kartoffelstärke.  Ökono- 
mischer ist  das,  die  Gewinnung  des  Klebers  mit  gestattende  süsse  Ver-  ' 
fahren.  Bei  diesem  wird  der  Weizen  gequellt  zerquetscht  und  unmittelbar 
nach  dem  Quetschen  in  besonderen  Apparaten  ausgewaschen.  Es  geschieht 
dies  durch  die  Einwirkung  von  Wasserstrahlen,  die  den  innigen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  zähen  Weizenkleber  und  der  Stärke  aufheben.  Die  Ver- 
arbeitung der  erhaltenen  RohstäVkemilch  erfolgt  durch  Absetzentassen, 
Schlämmen  oder  Zentrifugieren  und  Trocknen.  Der  Weizen  enthält  58—64  % 
Stärke  und  durchschnittlich  10  %  Kleber.  —  Vgl.  den  Aufsatz  von  G  o  I  d  - 
b  e  c  k  „Neue  Verfahren  der  Weizenstärketndustrie"  (Chem.-Ztg.  1916,  S.  829). 

Zur  Gewinnung  der  Reisstärke  benutzt  man  meistens  Bruchreis,  den 
man  zur  schnelleren  Erweichung  mit  verdünnter  Natronlauge  einquellt  oder 
einmaischt.  Die  weichen  Körner  werden  nass  vermählen,  wobei  w?eder  Natron- 
lauge zugesetzt  wird.  Man  spült  die  Stärkemilch  durch  Siebe,  auf  denen  die 
Faserstoffe  u.  s.  w.  zurückbleiben.  Die  weitere  Behandlung  ist  ähnlich  wk 
oben  beschrieben.    Der  Reis  enthält  70—75  %  Stärke. 

Maisstärke  gewinnt  man,  indem  man  den  Mais  in  mehrmals  er- 
neuertem reinem  oder  schweflige  Säure  enthaltendem  Wasser  bei  40—50®  ein- 
weicht, neuerdings  den  Keim  auf  mechanischem  Wege  trennt,  dann  den  Mais 
in  Mühlen  zerkleinert,  mit  HaO  anrührt  und  durch  Siebe  mit  Bürsten  die  Stärke 
von  den  Fasern  trennt.  Die  Verunreinigungen  schlämmt  man  später  von  der 
Stärke  ab.    Der  Mais  enthält  durchschnittlich  59  %  Stärke. 

Während  des  Krieges  hatte  man  verschiedene  andere  Stärkequellen  zu 
erschliessen  versucht,  doch  sind  die  Erfolge  wenig  ermutigend  gewesen.  Nur 
die  Stärke  aus  Rosskastanien  scheint  in  etwas  grösserem  Ausmass 
dargestellt  worden  zu  sein.  Auf  ein  besonderes  Verfahren  hierfür  bezieht 
sich  das  D.  R.  P.  306  324. 

Auf  Einzelheiten  der  Stärkefabrikation  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden.  Man  verwendet  die  Stärke  in  mancherlei  Form  als  Nahrung,  ferner 
technisch  zur  Appretur  von  Geweben,  in  der  Kosmetik,  in  der  Papierfabrikation, 
als  Verdickungsmittel  beim  Zeugdruck,  zum  Kleben,  zum  Steifen  der  Wäsche, 
als  Rohmaterial  für  die  Darstellung  von  Dextrin  und  Stärkezucker  u.  s.  w. 


Auf  verschiedene  Weise  gelingt  es,  eine  wasserlösliche  Stärke 
zu  erhalten,  z.  B.  fällt  Alkohol  aus  der  durch  Kochen  mit  H«0  erhaltenen 
schleimigen  Lösung  ein  weisses,  in  Wasser  lösliches  Pulver.  Ferner  bereitet 
man  eine  Stärkelösung  durch  Einrühren  von  gepulverter  Stärke  in  Natronlauge. 
Weiter  kann  man  die  in  HaO  eingerührte  Stärke  durch  Erwärmen  mit  Malz  löslich 
machen,  während  man  anderseits  zum  gleichen  Zweck  HsSG«  und  wieder  bei 
einer  andern  Methode  Chlorkalk  verwendet.  Um  mit  letzterem  eine  recht 
dünnflüssige  und  doch  stark  wirkende,  konzentrierte  Stärkelösung  zu  erhalten, 
verrührt  man  25  kg  Kartoffelmehl  in  kalt.  H2O,  trägt  die  Milch  in  100  I  H,0 
ein,  setzt  nun  12  I  Chlorkalklösung  von  5 — 6«  B6  zu  und  erwärmt  unter  stän- 
digerr  Rühren  ganz  allmählich  bis  zum  Kochen,  worauf  man  noch  25  Minuten 
zur  Verflüchtigung  des  Cl  weiter  sieden  lässt.  Erst  zuletzt  gibt  man  die 
beabsichtigten  Zusätze,  wie  Leim,  Fett  u.  s.  w.,  zu  und  verkocht. 

Eines  der  einfachsten  Verfahren  zur  Gewinnung  löslicher  Stärke  ist  das- 
jenige von  Lintner;  es  besteht  darin,  dass  man  die  Stärke  in  der  Kälte  mit 
HCl  behandelt. 
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Das  D.  R.  P.  134  301  schützt  ein  Verfahren  zum  Löslichmachen  der  Stärke 
mittels  Persulfats:  Man  behandelt  die.  Stärke  in  Gegenwart  von  Wasser  mit 
Persulfat,  z.  B.  mischt  man  100  kg  Stärkemehl  mit  3—5  kg  Ammoniumpersulfat 
und  150  I  kaltem  HsO  und  lässt  unter  zeitweiligem  Umrühren  bei  gewöhnlicher 
Temp.  etwa  10  Stdn.  stehen.  Hierbei  wird  Sauerstoff  entwickelt  [(NHtHSiOe 
+  H>0=2(NH«)HS04+  Ol,  der  im  Entstehungszustande  auf  die  Stärke  einwirkt 
und  sie  in  die  lösliche  Modifikation  überführt.  Man  giesst  ab,  filtriert  und 
wäscht  bis  zur  vollständigen  Entfernung  des  gebildeten  Ammoniumsulfats  aus 
und  trocknet  die  Stärke.  Mit  heissem  Wasser  gibt  das  Produkt  eine  klare 
Lösung,  welche  beim  Erkalten  zu  einer  ^elatineartigen  Masse  erstarrt.  Der 
Körper  lässt  sich  vorteilhaft  zum  Schlichten  in  den  Textilgewerben  benutzen. 
Nach  dem  D.  R.  P.  137  330  erwärmt  man  die  Stärke  mit  etwa  1  %  einer 
flüchtigen  organischen  Säure  (Ameisensäure,  Essigsäure  u.  s.  w.)  5—6  Stdn. 
auf  115^  worauf  durch  Abdestillieren  die  überschüssige  Säure  entfernt  wird. 
Gegenüber  der  Benutzung  nichtflüchtiger  Säuren  bietet  dieses  Verfahren  den 
Vorteil,  dass  man  nach  der  Umwandlung;  nicht  zu  neutralisieren  braucht. 
Ahnlich  ist  das  Verfahren  des  D.  R.  P.  182  558,  wonach  man  trockene  Stärke 
mit  Eisessif  erhitzt* 

Weiter  nennen  wir  das  D.  R.  P.  149  588  mit  Zusatz-D.  R.  P.  168  980, 
welches  die  Herstellung  einer  in  kochendem  HsO  löslichen  Stärke  betrifft  und 
darin  besteht,  dass  man  die  Stärke  zunächst  mit  Chlorgas  behandelt  und  die 
Masse  dann  auf  100®  erhitzt. 

Nach  dem  D.  R.  P.  156  148  behandelt  man  die  stärkehaltigen  Stoffe  mit 
übei schüssigem  (mehr  als  1,5  %)  Kaliumpermanganat,  und  zwar  bei  höchstens 
50<^  C,  bis  alle  Stärke  in  die  lösliche  Modifikation  übergegangen  ist. 

Wieder  auf  andere  Weise  will  das  Amer.  Pat.  773  469  löbliche  Stärke  er- 
zeugen: Man  erhitzt  gepulverte  Stärke  auf  62—63'*  und  behandelt  sie  dann 
bei  dieser  Temp.  mit  einer  geeigneten  Säure  in  Dampfform,  am  besten  mit  HCl. 

Das  D.  R.  P.  157  896  schützt  ein  Verfahren  zur  Herstellune  einer  in  kaltem 
HsO  quellenden  Stärke.  Zu  diesem  Zwecke  verrührt  man  gepulverte  Stärke 
zwischen  10  und  30®  mit  soviel  Äthylalkohol  oder  Methylalkohol  von  50-^  %. 
dass  eine  dünne  milchige  Flüssigkeit  entsteht,  in  der  man  die  Stärke  durch 
Rühren  schwimmend  erhält.  Dieser  Mischung  werden  auf  100  kg  Stärke 
40  kg  Natronlauge  von  30®  B6  zugesetzt,  wobei  sich  die  Masse  breiig  ver- 
dickt. Nach  etwa  einer  Stunde  wird  mit  einer  beliebigen  Säure,  z.  B.  Essig- 
säure, neutralisiert,  die  Stärke  von  der  alkoholischen  Salzlösung  abgepresst 
oder  abgeschleudert,  getrocknet  und  schliesslich  gemahlen.  Wenn  dieses 
Produkt  in  die  zehnfache  Menge  kalten  Wassers  eingerührt  wird,  so  entsteht 
in  ganz  kurzer  Zeit  eine  starke,  kleisterähnliche  Quellung.  Diese  Stärke  ist 
zu  den  verschiedensten  technischen  Zwecken,  z.  B.  als  Ersatz  der  gebräuch- 
lichen Klebe-  und  Appreturmittel,  sehr  gut  verwendbar. 

Das  D.R.  P.  166  259  lässt  Stärke  mit  warmer  NasSO«-Lösung  verrühren, 
dann  ein  Gemisch  von  Natronlauge  und  NasSOt-Lösung  hinzufügen,  nach 
10  Minuten  abpressen,  die  Stärke  trocknen  und  pulverisieren.  So  behandelt, 
quillt  sie  bei  Zusatz  von  HsO  und  wird  kleisterförmig. 

Das  Franz.  Pat.  383  902  gewinnt  lösliche  Stärke  durch  Einwirkung  eines 
kalten  Gemisches  von  Essigsäure  mit  wenig  konz.  Mineralsäure.  Das  D.  R.  P. 
199753  mit  den  Zusatz-D.  R.  P.  202  229  und  204  361  benutzt  zum  Löslich- 
machen  der  Stärke  Perborate, 

Nach  dem  D.  R.  P.  179  509  werden  Verbindungen  von  Stärke  mit 
Formaldehyd  bei  Gegenwart  von  Alkali  hergestellt.  Diese  in  entsprechender 
Weise  gereinigte  Formal!  nstärke  soll  angeblich  als  Desinfektions- 
mittel sowie  in  der  Pharmazie  und  Textilindustrie  Verwendung  finden. 

Nach  D.  R.  P.  214  244  lässt  man  Kieselfluorwasserstoffsäure  auf  die  Stärke 
bei  70—80®  einwirken;  die  so  gewonnene  lösliche  Stärke  soll  ein  wertvolles 
Appreturmittel  darstellen. 

Das  D.  R.  P.  217  336  schützt  die  Herstellung  löslicher  Stärke  mittels 
Persalze,  während  nach  Amer.  Pat.  1  207  177  die  besondere  Art  der  Ein- 
wirkung von  Kaliumpersulfat  die  Löslichkeit  herbeiführt. 
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Das  Amer.  Pat.  951  666  |ässt  zwecks  Löslichmachung  auf  die  Stärke  SOs 
unter  Druck  einwirken. 

Prllfaiftiri  um  in  entacheiden,  aus  welcher  Oetreideart  die  Starke  gewonnen  ist,  muat 
man  eich  der  mikroakopiechen  Unterrachnng  bedienen,  worauf  hier  nicht  eingegangen 
werden  kann. 

Zur  Waaaerbeatimmung  w&gt  man  10  g  Stärke  in  einem  Terschlieasbaren  W&ge- 
gllachen  ab,  erhitat  zunächst  eine  Stunde  bei  40—60^  O.  und  dann  vier  Stunden  auf  genau  ISO*; 
nach  dem  Erkalten  im  Exsikkator  wird  dann  gewogen.  Wichtig  iat  dabei  die  Vorwärmung 
anf  40--M)*;  wUrde  man  gleich  ttber  titfi  hinausgehen,  so  fände  eine  Verkleiaterung  der  Starke 
itatt.     Gute  Handelaetärke  darf  nicht  Ober  20%  BsO  enthalten. 

Iat  Säure  zugegen,  so  rOhrt  man  nach  S  a  a  r  e  25  g  Starke  mit  80  ccm  H,0  au  einem 
dteken  Brei  an  und  titriert  unter  starkem  UmrOhrcu  mit  Vao  N- Natronlauge,  bia  ein  Tropfen  der 
Stärkemilch,  auf  mehrfach  gefaltetes  Filtrierpapier  aufgetragen,  durch  Lackmus  nicht  mehr  rot 
gefärbt  wird:  Als  Kontrolle  bedient  man  sich  neutral  reagierender  Stärke,  welche  au  gleich  dicker 
Stärkemilcfa  angerflhrt  ist  Eine  Stärke,  welche  auf  100  g  bis  6  ccm  V»  Norroallauge  verbraucht, 
wird  „sart  sauer",  eine  solche,  die  bis  8  ccm  verbraucht,  „sauer",  und  eine  solche  von  grösserem 
Aaiditätsgrad  „stark  sauer"  genannt. 

Die  Klebfähigkeit  der  Stärke  bestimmt  man  am  besten  nach  Schreib,  indem 
man.  die  Stärke  mit  H«0  au  einer  llilch  anrflhrt  und  Ober  einem  Bunsenbrenner  unter  stetigem 
Umrflhren  kocht,  bis  der  Kleister  durchsichtig  wird  und  gleich  darauf  anfängt,  aufzuschäumen; 
man  entfernt  dann  den  Kleister  vom  Feuer  und  rflhrt  noch  einige  Zeit  gut  um.  Bei  Anwendung 
von  4  g  Stärke  auf  60  ccm  Wasser  soll  hierbd  eine  normale  Stärke  einen  nach  dem  Erkalten 
festen  Kleister  geben,  der  nicht  aua  dem  Schälchen  ausfliesst;  das  Kochen  darf  nicht  ttbw  eine 
Minute  dauern. 

Sonstige  Verunreinigungen  bestimmt  man  durch  Veraschen  oder  nach  dem  LOaen 
der  Stärke  im  ROckstand;  handelt  es  sich  um  unlösliche  Mineralsubstanzen,  so  bewirkt  man  die 
Lösung  durdi  Erwärmen  mit  kons.  HNOd,  während  man  die  Stärke  sonst  durch  Kochen  mit  H,0 
verkleistert  und  dann  durch  sweistQndige  Behandlung  mit  Normalmalzeztrakt  (100  g  MsJz  auf  1  1 
Waaser)  bei  66®  in  Lösung  bringt. 

Zur  StHrkcbestimmung  in  Mehl  und  Handelsstärke  verfährt  Witte,  der  die  Methode  von 
Baumert  und  Bode  umgearbeitet  hat,  laut  Chem.  Ztg.  1904  Repert.  55  wie  folgt: 

Zweimal  Je  1  g  Mehl,  das  zuvor  durch  ein  feines  Haai-sieb  getrieben  wurde,  reibt  man  in  einem 
Porzellanbecher  von  etwa  100  ccm  Inhalt  mit  wenig  Wasser  an,  füllt  darauf  die  Becher  ,etwa 
V«  mit  Waaser  und  erhitzt  2  Stdn.  lang  im  Dampftopfe  bei  4  Atm.  Nach  dem  Erhitzen  wird 
der  Dampftopf  nach  etwa  Vt  ständigem  Stehen  ge<nCnet  und  der  Inhalt  der  Becher  in  einem 
Kolben,  in  welchem  sich  einige  Zinkspäne  befinden,  10%  Minuten  lang  gekocht.  Die  nach  dem 
Abkühlen  auf  600  ccm  gebrachte  Stärkelösung  filtriert  man  durch  ein  nicht  zu  dickes  Asbest- 
plattenfilter,  wobei  die  zuerst  filtrierte  FlQnigkeit  wegen  des  aus  dem  feuchten  Asbest  auf* 
genommenen  Wassers  zweimal  entfernt  wird.  Je  60  ccm  des  Filtrats  versetzt  man  mit  6  ccm 
10  Vo  Natronlauge,  etwa  1  g  feinflockigem  Asbest  und  unter  Umrflhren  mit  100  ccm  OOVoigem 
Alkohol.  Sobald  sich  die  ausgefällte  Stärke  abgesetzt  hat,  wird  aunächst  die  F10«lg- 
keit  und  hierauf  der  Niederschlag  mittels  40  ccm  OOVi^K^m  Alkohol  in  ein  weites 
AsbestfilterrOhrchen  gebracht.  Zum  Auswaschen  des  Filters  verwendet  Verfasser  snerst 
40  ccm  60V(4gem  Alkohol,  hierauf  eine  aus  25  ccm  06  Voigem  Alkohol,  10  ccm  Wasser 
und  6  ccm  lOVdiger  Salzsäure  bestehende  Mischung,  alsdann  wieder  40  ccm  00  Voigen 
Alkohol,  schliesslich  26  ccm  Alkohol  von  06  Vo  und  zuletzt  Äther.  Die  AsbestrOhrchen  mit  der 
Stärke  werden  nach  scharfem  Absaugen  bei  ISlfi  unter  nindurchsaugen  eines  getrockneten  Luft- 
Stromes  XO  Minuten  lang  getrocknet.  Nach  dem  Wägen  wird  die  Stärke  in  einem  Luftstrome 
verbrannt.  Die  Differens  beider  Wägungen,  mit  600  multipliziert,  ergibt  den  Prozentgehalt  der 
Stärke.  Handelt  es  sich  um  die  Untersuchung  von  Weizen-  oder  Kartoffelstärke,  so  wendet  man 
2  g  Substanz  an,  weldie  im  Dampftopfe  behandelt  werden.  Bei  der  Kartoffelstärke  genflgt 
Obrigens  schon  ein  Druck  von  8'/«  Atm.  Wegen  des  geringeren  Proteingehaltes  der  Stärke  bringt 
man  die  Stärkelösung  nur  auf  260  ccm  und  verwendet  hiervon  Je  80  ccm,  welche  mit  6  ccm 
Natronlauge  und  120  ccm  96Voigem  Alkohol  versetzt  werden.  Das  Auswaschen  der  gefällten 
Stärke  erfolgt  mit  80V(4gem  Alkohol,  bezw.  mit  einer  aus  26  ccm  OOVoigem  Alkohol, 
5  ccm  Wasser  und  6  ccm  10  Voiger  Salzsäure  bestehenden  Mischung.  Reis-  und  Maisstärke 
werden  ebenso  wie  Weizenatftrke  behandelt,  nur  ist  hier  2  ständiges  Erhitzen  bei  4Va  Atm. 
erforderlich. 

Stärke: 

('oiitineiitalc  Chemische  Gesellschaft,  Colli.    Tile-    1    Paul    Meißner,    G.  m.  b.  H.,    Uotlerdaiu 
XTamm  Contich4»inip.  Fernspr.  A.  oS.'iS,  5559,  4160    i    O.   E.   Roeper,   Hamburg  8. 
(rieho    auch    Anzeigen).^  !    Dr.    Schlotterbeck   k    Co.,    Ciofeld. 

Stflrke-Fabrikationsapparate : 

Kmil  P.a3sburg,   Maschinenfabrik.   Berlin  NW  23,    1    Volkmar     HUnig    &    Comp..      Ihifltuau-Dr^-^ltn 
Brückenallec  30   (a.  auch  Anzeige  im  Anhang).    I        (siehe  auch   Anzeigen). 

Maschinen  und  Apparate  für  Stärkesirupfabriken: 

\^ -gelin     &     Hübner,     Aktiengesellschaft,     Halle    (Saale)    (siehe    Anzeige    im    Auzeigenanitang). 

Stärkegrnmmi  siehe  „1^  e  x  t  r  i  n". 
Stärkelösnnff  siehe  „Massanalys e* . 
Stärkesirup  siehe  „Stärkezucker". 

Stftrkeznoker    (Traubenzucker,    Kartoffelzucker,    Dextrose,    Olykose: 
Saccharum  amylaceum).    CsHisO«.    Das  Prinzip  der  Oewinnuni;  besteht  darin. 
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dass  Stärke  (Kartoffelstärke)  beim  Kochen  mit  HsSO«  zunächst  in  lösliche 
Stärke,  dann  in  D  e  x  t  r  1  n  und  Maltose,  sowie  schliesslich  in  Dextrose 
übergeht.  Wird  das  Kochen  nicht  sehr  lange  fortgesetzt,  so  dass  noch  Dextrin 
und  Maltose  in  grösserer  Menge  vorhanden  sind,  so  erstarrt  die  Masse  nicht; 
man  erhält  dann  Stärkesirup,  während  man  durch  genügend  lange 
Durchführung  des  Prozesses  festen  Stärkezucker  gewinnt. 

.  Bei  der  Fabrikation  von  Stärkezucker  ist  die  Konzentration  der  Stärke- 
milch  und  der  H>SO«-Lösung  von  grösster  Wichtigkeit.  In  der  Praxis  benutzt 
man  gewöhnlich  1,5—2,5  T.  einer  1—2  %igen  H2SO4  auf  1,5  T.  grüne  (bezw. 
auf  1  T.  trockne)  Stärke.  Man  bringt  die  verdünnte  Säure  in  hölzernen  Fässern 
durch  Dampf  zum  Kochen  und  lässt  die  Stärkemilch  aus  einem  höher  stehen- 
den Rührbottich  zufliessen;  das  verdampfende  Wasser  muss  ersetzt  werden. 
Gibt  eine  entnommene  Probe  mit  Jod  keine  Blaufärbung  mehr,  so  wird  noch 
etwa  %  Stunde  gekocht  und  dann  die  Flüssigkeit  in  besondere  Bottiche  ab- 
gelassen, wo  durch  Zusatz  von  CaCOs  (das  frei  von  Mg  sein  muss)  tieutra- 
Hsiert  wird.  Den  ausgefällten  Schlamm  entfernt  man  durch  Filterpressen 
und  verdampft  dann  die  Zuckerlösung  in  offenen  Qef^ssen  zum  sp.  0.  1,15 
bis  1,25.  Hierauf  lässt  man  den  Gips  auskristallisieren,  entfärbt  die  Lösung 
durch  Filtrieren  über  Knochenkohle  und  kocht  den  Sirup  nunmehr  in  Vakuum- 
apparaten  (unter  0,2—0,3  Atm.  Druck)  fertig,  d.  h.  zum  sp.  G.  1,37—1,44  ein. 
Dann  lässt  man  den  Sirup  in  grosse  eiserne  Kühlpfannen  fliessen,  wo  er  all- 
mählich erstarrt.  Dies  wird  durch  Hineinwerfen  eines  Stückes  Dextrose  be- 
schleunigt; besändiges  Rühren  ist  nötig,  um  eine  gleichmässige  Masse  zu  er- 
halten. Der  Zuckerbrei  wird  in  kleine  Gefässe  gefüllt,  wo  er  vollständig 
erstarrt  und  als  K  i  s  t  e  n  z  u  c  k  e  r  in  den  Handel  kommt.  Zur  Raffinierung 
des  fertigen  Produkts  sind  verschiedene  Methoden  vorgeschlagen  worden 
z.  B.  presst  man  aus  der  noch  breiigen  Masse  den  Sirup  durch  hydraulische 
Pressen  oder  durch  Zentrifugieren  ab.  Anderseits  wird  der  rohe  Stärkezucker 
mit  siedendem  Methylalkohol  behandelt,  worauf  man  bei  30—40®  kristallisieren 
lässt.  Oder  man  dampft  den  Sirup  auf  46*^  B6  (bei  90®  gemessen)  ein.  und  lässt 
dann  bei  35 — 50®  sehr  tangsam  kristallisieren.  Andere  Raffinierungsmethoden 
müssen  hier  übergangen  werden. 

Zur  Gewinnung  von  Stärkesirup  aus  Stärke  mittels  Säure  verfährt 
man  ebenso  wie  oben,  nur  müssen  genügend  dextrinartige  Produkte  vorhanden 
und  der  Gips  völlig  entfernt  sein,  um  ein  Auskristallisieren  von  Zucker  zu 
hindern  und  den  Sirup  dauernd  klar  zu  erhalten.  Man  verwendet  2 — 3  % 
HsSOt  und  300  %  HsO  und  kocht  nur  so  lange,  bis  mit  Jod  keine  Blaufärbung 
mehr  erfolgt. 

Wegen  mancher  Misslichkeiten,  welche  die  Verwendung  der  Schwefel- 
säure mit  sich  bringt,  hat  man  vielfach  andere  Säuren  zu  benutzen  versucht,  so 
Salzsäure,  Oxalsäure  und  in  neuester  Zeit  Flusssäure,  je- 
doch ohne  dass  bisher  solche  Methoden  weitgehende  Anwendung  ge- 
funden hätten. 

Anderseits  kann  man  Stärkesirup  auch  durch  Verzuckerung  der  Stärke 
mittels  Malzes  statt  H2SO4  erzeugen;  vgl.  den  Artikel  „S  p  i  r  i  t  u  s".  Man  er- 
wärmt die  Stärke  mit  350—400  %  H,0  und  1—3  %  Malz  bis  zur  Verkleisterung 
(nicht  über  70®),  dann  kühlt  man  auf  55®  und  setzt  noch  4 — 7  %  Grünmalz  zu; 
die  Temperatur  wird  unter  Rühren  auf  55®  erhalten.  Die  Zuckerlösung  wird 
ohne  Verzug  (um  Gärung  zu  vermeiden)  konzentriert  und  als  M  a  1  z  s  i  r  u  p 
(Malzextrakt;  Malzzucker)  in  den  Handel  gebracht. 

Nach  dem  D.  R.  P.  141  589  erhält  man  aus  hartem,  kristallinischem, 
rohem  S^ärkezucker  dadurch  reinen  Traubenzucker  (CeHnO*  +  H9O),  dass 
man  ersteren  einem  allmählich  ansteigenden,  sehr  hohen  Druck  (auf  1  qcm 
175—420  kg)  aussetzt;  je  niedriger  die  Temp.  ist,  desto  höherer  Druck  muss 
angewendet  werden.  Bei  dem  Verfahren  soll  die  durch  das  Pressen  aus- 
getriebene Feuchtigkeit  die  Verunreinigungen  mit  entfernen. 

Stärkezucker-Verdampf  apparate : 

Emil  Passburg,   Mftschinenfabrik,   Berlin  NW  23,    BrUckenallee  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Stärkezucker-Vakuuniapparate : 

Volkmar     HSnig    k    Comp.,      Heidenau-Dresden     (giche  auch  Anzeigten). 
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Stassfurter  Salie  siehe  „Abraumsalz e'*. 
Stative. 

üni  Versalstativ  nach  B  u  n  s  e  n  ,  grosses,  allgemein  übliches 
Modell  aus  E  i  s  e  n;<es  besteht  aus: 

a)  Stativ  auf  viereckiger  Eisenplatte;  b)  Gabel  mit  Muffe;  c)  Gaslampe  mit  Hülse, 
Stern-   und  Gabelstück;    d)  LampentcUer  aus    Porzellan    mit    Ausguss;   e)  Lötvor- 

'  richtung;  f)  Schornstein;  g)  Ring  mit  Muffe,  7  cm  Durchmesser;  h)  Ring  mit  Muffe, 
10  cm  Durchmesser;  i)  Ring  mit  Muffe,  13  cm  Durchmesser;  k)  Kleine  Klemme, 
ohne  Muffe;  1)  Mittlere  Klemme,  ohne  Muffe;  m)  Grosse  Klemme,  ohne  Muffe; 
n)  Bürettenhalter,  mit  Muffe;  o)  Doppclmuffen,  3  Stück  für  k,  1,  m;  p)  Universal- 
Doppelmuffe,  nach  allen  Seiten  drehbar. 

Dasselbe,  aus  oxydiertem  Messing,  mit  vierkantigen 
Stäben;  es  besteht  aus: 

a)  Stativ  auf  eiserner  Platte  oder  Dreifuss;  b)  Muffe;  c)  Stab  mit  einer  Verschraubung ; 
d)  Gabel  fiir  den  Brenner;  e)  Gaslampe  mit  Hülse,  Stern  und  Gabelstück;  f)  Lampen- 
teller aus  Porzellan;  g)  Schornstein;  h)  Lötrohrvorrichtung;  i)  Ring;  k)  Ring; 
1)  Ring;  m)  Einfacher  Stab;  n)  Grosse  Klemme;  o)  Klemme  mit  Scharnier;  p)  Ein- 
fache Klemme;  q)  Kurzer  Stab  mit  zwei  Verschraubungen. 

fitaubbindemittel.  Man  benutzt  sie  entweder  zur  Strassensprengung 
oder  als  Fussbodenöle.  Zur  Strassensprengung  dienen  entweder 
hygroskopische  Chlorsalze,  namentlich  MgCla-Lösungen,  oder  aber  durch  Al- 
kalien löslich  bew.  emulgierend  gemachte  Ole  und  Harze;  über  diese  sogen« 
wasserlöslichen  öle  siehe  den  Artikel  „Mineralöl  e".  Hierhergehörige 
Präparate  sind  W  e  s  t  r  u  m  i  t ,  K  i  t  o  n  ,  D  u  r  a  1  i  t  u.  a.  m.,  während 
Sprengelit,  Rustomit,  Antlstaubit,  Epphygrit  u.a.m. 
aus  Lösungen  hygroskopischer  Chloride  bestehen. 

Fussbodenöle  sind  dünnflüssige  Mineralöle,  meist  vom  sp.  Q. 
0,050—0,920,  viel  seltener  Gemische  von  Mineralölen  mit  Pflanzenölen. 

Staubbindemittel: 

Continentale  Chemische  Oesellschlift,  OOln.'   Tele-       Dr.    Schlotterbcck    &    Co.,    Crefeld. 
grAmm  Contichemie.  Femspr.  A.  6558,  5559,  4160 
(siehe    auch    Anzeigten). 

Staubfängrer  u.  Staubsammler  siehe  den  Artikel  „Exhaustore  n'\ 

Stearin  (Stearinum;  Acidum  stearinicum).  Triglyzerid  d^r  Stearin- 
säure, das  sich  neben  Palmitin  und  Olein  in  den  meisten  Fetten  findet.  In  den 
Handel  gelangt  nicht  reines  Stearin  sondern  ein  Gemisch  desselben  mit  Pal- 
mitin; man  trennt  diese  beiden  starren  Fette  von  dem  flüssigen  Olein,  indem 
man  Talg,  Palmöl,  Kokosöl,  Schmalz  u.  s.  w.  schmilzt,  die  Masse  sehr  langsam 
abkühlen  lässt  und  aus  ihr,  wenn  sie  h  a  1  b  f  e  s  t  geworden  ist,  das  Olein 
abpresst;  die  Operation  des  Schmelzens  und  Abpressens  wird  mehrmals 
wiederholt. 

Die  Entfernung  des  Oleins  aus  dem  Gemisch  von  Stearin  und  Palmitin 
gelingt  auf  diese  Weise  nur  teilweise;  viel  vollkommener  ist  die  Trennung  bei 
den  Fettsäuren  dieser  Fette  zu  erzielen,  und  so  verseift  man  die  Fette  ge- 
wöhnlich, schmilzt  die  erhaltenen  Fettsäuren  um,  lässt  sie  erstarren  und  trennt 
dann  mittels  hydraulischer  Pressen  die  flüssige  Ölsäure  von  der  festen  Palmitin- 
säure und  Stearinsäure  (vgl.  den  Artikel  „Fettsäuren**).  So  erklärt  es 
sich,  dass  im  Handel  unter  der  Bezeichnung  Stearin  stets  ein  Gemisch  der 
beiden  Säuren,  der  Palmitinsäure  und  Stearinsäure,  verstanden  wird. 

Die  heute  gewöhnlich  angewendete  Methode  der  Verseifung  ist  die  in 
Autoklaven  mit  Kalk  öder  besser  Magnesia  (2%)  bei  9  Atm.,  worauf 
man  die  Fettsäuren  durch  Auskochen  der  Megnesiaseife  mit  schwacher  HsSO« 
isoliert  und  bei  105 — 110®  trocknet.  Um.  Verunreinigungen  zu  entfernen  uDd 
noch  vorhandene  Neutralfette  zu  zersetzen,  behandelt  man  die  getrockneten 
Fettsäuren  mit  2  %  HsSOt  von  CG*'  Bö,  wäscht  die  Schwefelsäure  mit  H«0  aus, 
trocknet  die  Fettsäuren  und  destilliert  sie  dann.  Nach  dem  Erstarren 
folgt  die  Pressung. 
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Zuerst  presst  man  kalt  und  dann  unter  Erwärmung  auf  35 — 40*;  die  er- 
haltenen harten  weissen  Presskuchen  werden  zunächst  an  den  Rändern  be- 
schnitten, weil  sie  dort  Ölsäure  (s.  d.)  enthalten,  dann  über  verd.  H^SO« 
geschmolzen  uild  schliesslich  die  Säure  mit  HaO  ausgewaschen.  Wünscht  man 
das  Stearin  sehr  rein,  so  kristallisiert  man  aus  Alkohol  oder  andern  Lösungs- 
mitteln um. 

In  den  grossen  amerikanischen  Schlachthausbetrieben  werden  die  Fptle 
geschmolzen,  mit  Petroleumäther  zu  einem  Brei  angerührt  und  das  Ol  vom 
Stearin  abgepresst;  letzteres  wird  dann  noch  einige  Male  aus  Petroleumäther 
iiinkristallisiert  und  kommt  in  zwei  Güten  in  den  Handel. 

Neben  der  Autoklavenverseifung  kommt  das  Twitchellverfahren  (vrI. 
,,F  e  1 1  sä  ur  e  n*')  sowie  die  saure  Verseifung  mit  nachfolgender  Destilla- 
tion in  Betracht. 

Eine  Reihe  von  Verfahren  beschäftigt  sich  damit,  flüssige  Fettsäuren  in 
feste  zu  verwandeln.  Über  diese  Verfahren  der  Hydrierung,  die  für  die 
Stearinfabrikation  von  höchster  Wichtigkeit  geworden  sind,  siehe  den  Artikel 
„F  e  1 1  e  u  n  d  0 1  e". 

Fast  die  ganze  Menge  des  in  den  Handel  kommenden  Stearins  wird  zur 
Fabrikation  von  K  e  r  z  e  n  (s.  d.)  benutzt;  reine  Stearinsäure  kommt  nur  wenig 
in  Betracht. 

Als  Nebenprodukt  der  Stearinfabrikation  gewinnt  man  0  1  y  z  e  r  i  n  (s.  d.). 

Stearin: 

Al*-x  Blancke,  Leipzig  (s.   Anzeige  im  Anhang). 
Kiintre  &  Corte.  O.  ro.  b.  H..  Halle  (Saale). 
(N)ntinentale  Chemische  Oesellachaft,  COln.    Tele- 

f^amm  Contichemie.  Femspr.  A.  5558,  5559,  4100 

(siehe   auch   Anzeigen). 
Hugo   Farst  k  Co.,   Berlin  0 17,    MQhlenstr.   72. 

Fabriken  zur  Herstellung  von  Stearin  baut: 

\     L.    Carl    Eckelt,    O.  m.  b.   H.,    Berlin  W  62,     Wittenbergplaiz  1. 

Stearin-Destillier-  und  Fabrikationsapparate: 

Volkmar     Hfinig    &    Comp.,     Heidcnau-Dresden     (eiche  auch  Anzeigen). 

Maschinen  und  Apparate  für  Stearinfabriken: 

Wegelin    &    Hflbner,    Aktlengeiellichaft,    Hille .  (Saale)    (siehe    Anzeige    im    Anzeigenanhang) 

Stearlnöl  siehe  „0  I  s  ä  u  r  e**. 
StearinOl : 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 

Continentale  Chemische  GteseUschaft,  OOln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Femspr.  A.  iS658,  5569,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Paul   Meißner,   G.  m.  b.  H. ,   Rotterdam. 

Stearinpech.  Man  versteht  darunter  den  nichtflüchtigen  Rückstand, 
der  bei  der  Destillation  der  Fettsäuren  verbleibt.  Es  ist  eine  bei  gewöhn- 
licher Temp.  harte  und  spröde  Masse,  die  als  Isoliermittel  für  elektrische 
Kabel,  zu  geringwertigen  Lacken  u.  a.  m.  Verwendung  findet. 


Paul  Meißner,   O.  m.  b.  H.,   Rotterdam. 
C.  £.  Roeper,  Hamburg  S. 
Dr.    Schlotterbeck   &   Co.,    Crefeld. 
Heinrich  Sens,  Leipzig. 

VerwertungsgeBellachaft     für     Rohmaterialit^n    in. 
b.   H.,  BerUn,   Mahlenstraße  70/71. 


C.   E.   Roeper,  Hamburg  8. 
Dr.   Schlotterbeck   &   Co.,    Crefeld. 
Verwertungsgesellschaft     fOr     Rohmaterialien    ni. 
b.   H.,  Berlin,   Mühlenstraße  70/71. 


Alpx  Bluncke.   Leipzig  (b.   Anzeige  im  Anhang).   1   C.  E.  Roeper,  Hamburg  8. 
Continentale  'Chemische  Gesellschaft,  C91n.   Tele*       Dr.   Schlotterbeck   &   Co..    Crefeld. 


)?ramm  (^ntichemie.  Femspr.  A.  5.^.58,  565fl,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 
Pnul    Meißner,   O.  m.  b.  H.,   Rotterdam. 


Heinrich  Scns,  Leipzig. 
Verwertungsgesellschaft     für     Rohmat(Tiuli*n    tu. 
b.    H..  Berlin.   MOhlenstraße  70/71. 


Stearinsäure  siehe  ,,S  t  e  a  r  i  n''. 

Steatlt,  Mineral,  siehe  „S  P  e  c  k  s  t  e  i  n''. 

Steohheber  siehe  „Hebe  r**. 

Stehkolben  siehe  „K  o  1  b  e  n**. 

Steinbreohmasohlnen. 

Steinbrecher  für  harte  Stoffe;  die  Zerkleinerung  geschieht  in  dem  inner- 
halb des  Rahmens  durch  zwei  Seitenkeile  und  zwei  Hartguss-Brechbacken  ge- 
bildeten Brechmaule.  Aus  der  unten  angegebenen  Grösse  des  letzteren  ert^bt 
sich  die  zulässige  Grösse  der  aufzugebenden  Stücke.    Als  höchste  erreicb- 
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4>are  Femh'eit  sind  Stücke  von  etwa  Walnussgrössc,  vermischt  mit  feinerem 
Korn,  anzunehmen;        ___^________— ^__^_— 


Art  des  Betriebet 


Hsnd« 
be- 
trieb 


Riemenbetrieb 


mm 


>* 


Breite  des  firechroaulei,  • 
Wdte  desselben  .... 
Umdrehungen  der  Sdiwungradwelle 

in  der  Minute 
Dorehm.  der  Riemenscheibe  .    mm 

Breite  derselben 

Kraftverbrauch PS. 

Stftndliche  Leistung  an  gebrochenem 

Material  bei  50  mm  Spalt  etwa  kg 

Ständliche  Leistung  an  Steinschotter 

bei  60  mm  Spalt .     .     etwa  cbm 

Gew.  d.  Tollständ.  Maschine  etwa  kg 

eines  Paares  Brechbacken  „     >, 

SeitenkeUe      m     o 

Druckplatten  „    n 

Länge  •     «     .     m 


150 
100 


•f 


»» 


1» 


^aumverbranch  < 


Breite 
Höhe 


ft 


150 
100 

100 
310 
75 
0,8 


100 1  300 


650 
26 
10 
5 

1,1 

0,9 


200 
120 

250 
400 
90 
1.5 

600 


250 
150 

250 

470 

100 

3 

1250 


— 

0,5 

1 

680 

2100 

2000 

26 

50 

90 

10 

17 

32 

5 

8 

20 

1.3 

1,4 

1,7 

0,7 

0,9 

H 

0,9 

1.1 

1.2 

320 
200 

230 

630 

150 

6 

2500 

2 

3250 

180 

56 

34 

1,9 
1,3 
1.4 


400  1  500  !   650 
250     3*20      380 


220 

700 

150 

9 

6000 

bis 

ftOOO 

4—5 

4900 

280 

82 

50 

2,3 

1.4 
1,6 


200 

850 

200 

12 

7600 

bis 

lUOOO 

6-8 
8000 
490 
132 
80 
2,6 
1,8 
1,9 


200 
1000 
220 
16 

10000 

bis 

126000 

8— 10 

12400 

1020 

200 

125 

3,2 

2,2 

2,0 


Art   des   Betriebes 


Breite  des  Brechmaules mm 

Wdte  desselben „ 

Umdrehungen     der    Schwungradwelle 

in   der   Minute 

KnftTerbrauch HP 

Stfindliche  Leistung  an  gebrochenem  Material 

bei  50  mm  Spalt etwa  kg 

Stflndliche  Leistung  an  Stdnschotter  bei  60  mm 

Spalt etwa  cbm 

Gewicht  der  voUstAndig^  Maschine   .  etwa  kg 
M         eines  Paares  Brechbacken  .     .    » 

Seitenkeile     .     •    ti 
Druckplatten.     .    „ 
f  Länge    ...*•• 

Raumyerbrauch  •!  Breite 

I   Höhe     ...«•« 


Direkter  Dampfbetrieb 


n 


II 
»• 


400 
250 

250 
9 


500 

320 

250 
12 


t» 


2500       5000-6000      7500—10000 


4—5  6—8 

5000  9300 

280  490 

82  13> 

60  80 

3.0  3,5 
1,5  1,7 

2.1  2.3 

sind  Backenbrecher  mit 
Patentschwinge.      Das 


Friedrichsche Patentsteinbrecher 
doppelseitig    schwingender    und    dabei    reissender 

Brechgut  ist  hier  stets  in  Bewegung;  es  resultiert  ffir  Schotterfabrikation 
wOrfeli|i:er  Bruch,  der  dem  Handschlag  ebenbflrtiK  ist.  Für  Sandfabrikation 
wird  feinster  Bruch  erreicht.  Die  Maschine  wird  in  sieben  verschiedenen 
Grössen  ausgeführt,  deren  kleinste  (bei  50  mm  Spaltweite  und  mittelhartem 
Material)  600—1400,  deren  grOsste  20  000—30000  kg  stündlich  produziert. 
Auch  fahrbar  wird  dieser  Steinbrecher  gebaut. 

Vgl.  auch  „Knochenbreche r*'. 

Steinbrecher  (Steinbrechmaschinen)  : 

Brinck   k  HObner.   Maschinenfabrik,   G.  m.  b.  H..     1    Max  Friedrich  &  Co..   LeipzifC-PIafi^viU  56 
Mannheim. 
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Steinbrecher  und  Schotter-Anlagen: 

F*Hod.     Krupp     Aktiengesellflchaft     Qruaonwerk,    Magdeburg-Buckau. 
BIQcher  XI.    2.  Halbbd. 
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Steindniokfarben.  Unterscheiden  sich  von  den  Buchdruck- 
farben (s.  d.)  durch  höheren  Olgehalt. 

Steindruckfarben: 

Berger  k  Wirth,  Farbenfftbriken,  Leipzig.  l    E.   T.   Oleitwnann,   F*rbenfftbrikeii,   Dresden. 

I 

Steine,  kttnetllohe.  Die  Fabrikation  der  Kunststeine  gehört  in  ge* 
wissem  Sinne  mit  zu  der  Herstellung  der  M  ö  r  t  e  1  (s.  d.)  und  des  Zementes 
(s.  d.),  denn  die  Kunststeine  sind  Massen,  die  aus  natürlichen  Qesteinsarten, 
aus  Abfällen  von  Industrieprodukten  u.  s.  w.  durch  Verkittung  mit  einem 
Bindemittel  hergestellt  werden,  und  dieses  Bindemittel  ist  In  den  meisten  Fällen 
eine  MörteJ-  oder  Zementart. 

Als  Ausgangsmaterialien  dienen  vor  allem:  Glasscherben,  Schlacken, 
Feuerstein,  Lava,  Schieferabfalle,  SchlämmrQckstände,  Marmorbrocken,  Gips, 
Ziegelsteinpulver  u.  s.  w. 

Nach  der  Art  des  Bindemittels  unterscheidet  man  1.  Steine  mit  Luff  t-  , 
Wasser  -  oder  Gipsmörtel  als  Bindemittel,  2.  Kunststeine  mit  Mag- 
nesiazement aJs  Bindemittel,  3.  Kunststeine  mit  Wasserglas  als 
Bindemittel  und  4.  Kunststeine  mit  Bindemitteln  organischer 
Natur. 

Was  die  Kunststeine  mit  Mörtel  als  Bindemittel  anlangt,  so  sind  am  wich- 
tigsten die  Kalksandsteine  geworden;  hierüber  siehe  den  besonderen 
Artikel  „K  a  1  k  s  a  n  d  s  t  e  i  n'*.  Auch  der  mit  Zement  als  Bindemittel  her- 
gestellte Beton  (s.  d.)  gehört  hierher. 

Im  übrigen  tauchen  auf  dem  Gebiete  der  Kunststeinfabrikation  so  zahl- 
reiche Neuerungen  auf,  dass  man  auf  eine  vollständige  Aufzählung  von  vorn- 
herein verzichten  muss;  dies  ist  auch  um  so  leichter  zu  rechtfertigen,  als  die 
meisten  derartigen  Erfindungen  wenig  Neues  bieten. 

Kunststeine  mit  M  a  g  n  e  s  i  a  z  e  m  e  n  t  herzustellen  hat  man  schon  seit 
längerer  Zeit  namentlich  in  Nordamerika  versucht:  Man  brennt  den  Magnesit 
bei  niederer  Hitze,  mahlt  ihn  und  versetzt  das  Pulver  mit  so  viel  Sand,  dass 
das  Gemisch  etwa  10  %  MgO  enthält;  zum  Anrühren  benutzt  man  MgCla 
Lösung  von  20—30'^  B6.  Das  Produkt  wird  in  Formen  gepresst,  und  die  er- 
haltenen Steine  können  nach  einer  Woche  für  Bauzwecke  u.  s.  w.  Verwendung 
finden. 

Nach  dem  D.  R.  P.  56  057  stellt  man  Kunststeine  dadurch  her,  dass  man 
100--150  T.  frisch  gefälltes  Kasein  mit  50—60  T.  Kalkhydratmagnesiamischung, 
10—20  T.  Glyzerin,  10—20  T.  Kali-  oder  Natronwasserglas  und  5—10  T. 
trocknendem  Ol  innig  vermischt  und  dann  mit  Hobelspänen  zu  einem  Teig 
verarbeitet.  Die  erhaltene  Masse  wird  in  Formen  gepresst,  bei  20—30**  ge- 
trocknet, dann  geschliffen  und  poliert. 

An  Bindemitteln  organischer  Natur  kommen  Teer,  Asphalt  und 
Harze  zur  Anwendujig. 

Viele  Vorschriften  sind  zur  Herstellung  von  künstlichem  Marmor 
bekannt  geworden,  z.  B.  erzielt  man  solchen  aus  gewöhnlichem  Gips  ohne 
weitere  Beimengungen  nur  durch  möglichst  langsames  Brennen;  das  sehr  lang- 
sam abbindende  Produkt  Ist  äusserst  dicht  und  fein  kristallinisch.  Eine  andere 
Art  von  Stuckmarmor  besteht  zur  Hälfte  aus  Gips,  zur  Hälfte  aus  scharfem 
Sande;  das  Ganze  wird  mit  schwachem  Leimwasser  angemacht  und  mit  einer 
den  Grundton  des  Marmors  nachahmenden  Farbe  versetzt.  Durch  Zwischen- 
streuen von  reinem  Gips,  diHcb  Einmischen  anders  gefärbter  Massen  u.  s.  w. 
erhält  man  einen,  dem  Marmor  ähnlichen  Stuck;  nach  dem  Erhärten  der  Masse 
werden  die  gröbsten  Unebenheiten  mit  einem  Hobel  fortgenommen,  und  zu- 
letzt schleift  man  mit  grobem  und  endlich  mit  feinem  Sandstein  oder  Ton- 
schieferschleifstein, bis  die  Fläche  glänzend  poliert  ist. 

Nach  dem  D.  R.  P.  138  689  verfährt  man  zur  Herstellung  von 
künstlichem  Marmor,  Onyx,  mehrfarbigen  Geste  insarten 
u.  s.  w.,  wie  folgt:  Man  vermischt  eine  Lösung  von  Alaun  in  Wasser 
mit  in  Wasser  verrührtem  Schwerspat  und  Farbe  und  lässt  das  Ge- 
misch unter  Rühren  abkühlen,  worauf  man  es  in  Formen  giesst.  Etwa 
1000  T.  Alaun  werden  unter  Erwärmen  in  etwa  100  T.  Wasser  gelöst;  sobald 
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die  Lösung  siedet,  misctit  man  10—100  T.  mit  Wasser  verrflhrten  Schwerspat 
und  Farbe  hinzu,  kocht  ein,  bis  das  Gemisch  etwa  3  %  seines  Gewichtes  ver- 
loren hat,  und  lässt  unter  bestflndif^em  Rfihren  al>kahlen,  bis  die  Mischung  zo 
einer  schwach  fliessenden  Masse  geworden  ist  Die  Masse  wird  in  eine  inner- 
lich mit  mehreren  Koilodiumschichten  aberzogene  Form  gegossen  und  in  der 
Form  erkalten  gelassen.  Zur  Nachahmung  von  Onyx  durchsetzt  man  den  Gnss 
in  der  Form  mit  zuvor  gefärbten  Stocken  von  Alaun.  — 

Von  neueren  patentierten  Verfahren  zur  Herstellung  von  Kunststeinen 
seien  die  folgenden  kurz  erwähnt: 

Kunststeine  aus  Schiefer  erhält  man  nach  dem  D.  R.  P.  144  284,  in- 
dem man  feingepulverten  Schiefer  mit  verd.  HCl  oder  HNOs  anfeuchtet,  mit 
Wasserdampf  aufschliesst,  in  Formen  prcsst,  die  erhaltenen  Steine  an  der  Luft 
trocknet  und  dann  mittels  gespannten  Wasserdampfs  härtet 

Die  D.  R.  P.  144  352  und  144  457  stellen  Kunststeine  aus  F  fl  1 1  m  a  t  e  - 
r  i  a  1  und  Teer  nach  besonderem  Arbeitsgange  her. 

Nach  dem  D.  R.  P.  146  244  tragt  man  ungebrannten  Gips  mit  einen 
Magnesiumsilikat  enthaltenden  Mineral  in  geschmolzenes  Wasserglas  ein, 
formt  die  Masse  und  glQht  die  FormstQcke. 

Das  Verfahren  d^  D.R.  P.  149135  lässt  Zechstein  mit  Zement 
und  einer  geringen  Menge  Magnesia  mischen,  die  Mischung  mit  Wasser 
anfeuchten,  in  Formen  pressen  und  die  geformten  Steine  an  der  Luft  trocknen; 
Dampfbehandlung  zum  Erhärten  soll  nicht  nötig  sein. 

Nach  dem  D.  R.  P.  151  252  lässt  man  konz.  HCl  auf  Magnesia  einwirken, 
neutralisiert  dann  die  Säure  durch  aberschQssige  Magnesia  und  setzt  irgend- 
welche Füllstoffe,  z.  B.  Asbestpulver,  zu. 

Das  D.  R.  P.  152  190  (Zusatz  zu  D.  R.  P.  138  054)  mischt  Sand  oder 
kieselsäurereiche  Schlacken,  Kalzinmhydrat  und  Rückstände  der  Sodafabri- 
kation  unter  reichlichem  Wasserzusatz  auf  Koilergängen,  presst  die  Steine 
tu  Formen  und  härtet  sie  mitteis  gespannten  Dampfes. 

Das  D.  R.  P.  154625  benutzt  ein  hochgespanntes  Gemisch  aus  at>er- 
h^tztem  Wasserdampf  und  gereinigten  Verbrennungsgasen  zum  Erhärten 
einer  plastischen  Masse,  die  aus  Schlacke,  Torf.  Stroh-  und  Holzabfällen  unter 
Zusatz  von  Sand  und  gelöschtem  Kalk  hergestellt  wird. 

Nach  dem  D.  R.  P.  154  750  erzeugt  man  feuerfeste  Gegenstände  aus  einem 
Gemisch  von  gepulvertem  Chromerz  mit  Schamottemehl  und  Tonerdehydrat; 
nach  dem  Formen  werden  die  Steine  gebrannt 

Das  D.  R.  P.  154  975  schützt  die  Herstellung  von  Sandsteinen,  bei  denen 
nicht  Kalk,  sondern  Magnesia  als  Bindemittel  verwendet  ist 

Kfinstlichen  Granit  stellt  man  nach  dem  Amer.  Pat  776  460  her, 
indem  man  ein  Glas  schmilzt,  gepulverten  Glimmer  und  ein  gefärbtes  Oxyd 
dazu  mischt  und  zum  Schluss  das  Glas  durch  langsames  AbkQhlenlassen  der 
Form  entglast. 

Nach  dem  D.  R.  P.  159  469  stellt  man  hochfeuerf este  Körper  aus  reinem 
Tonerdehydrat  unter  Zusatz  von  Quarz  oder  Schamotte  her.  Von  dem  ol)en 
genannten  D.  R.  P.  154  750  unterscheidet  sich  dieses  Verfahren  also  nur  durch 
das  Fehlen  des  Chromerzes  in  der  Mischung. 

In  recht  eigenartiger  Weise  will  das  D.  R.  P.  161  641  poröse  Kunst- 
steine herstellen,  nämlich  dadurch,  dass  man  die  zur  Verwendung  gelangenden 
Stoffe,  wie  Zement  mit  Schlacke,  Sand  oder  Kies,  Gips  mit  Schlacke  u  s  w., 
unter  Zusatz  von  Eisstückchen  mischt  und  in  die  Formkästen  einstampft 
Die  EisstOckchen  b^innen  sofort  aufzutauen  und  sollen-  so  die  gewfinschte 
Porosität  erzeugen.  (?1.  •       & 

Das  D.  R.  P.  162  858  mit  den  Zusatz-D.  R.  P.  185  272  und  185  524 
lässt  zur  Herstellun«  von  Kunststeinen  ^nd  und  Kreide  unter  Zusatz  von 
Fettstoffen,  wie  Leinölfirnis,  Fett  oder  Wachs,  mischen  und  das  Gemenge 
als  lockeres  Pulver  an  der  Luft  ziemlich  trocken  werden;   hierauf  wird  die 

fg.^,85?W2^"^  S^dV^Ädel  '"    "^^^'""^^^    ^"-»^     ^^»^it-un«    auf 
D.  R.  ?^:^29?m  "u-n-?  aXj^S^rR^  P-I^'q^I.*  ^  '"  "  ^  "    ^^^^^«^    einerseits 
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Ferner  seien  von  Patenten  noch  aufgezählt: 

D.R.  P.  170  320:  Künstlicher  Marmor,  Granit  u.s.  w.  darKestelit  durch 
Schmelzen  von  Oips  mit  Flussspat. 

D.  R.  P.  174  122:  Kunstmarmor  aus  verschieden  gefärbten  Zementmassen, 
die  durch  gelochte  Musterplatten  hindurch  zusammenfliessen. 

D.R.  P.  176  626:  Ziei^el  u.  s.  w.  aus  Gichtstaub. 

D.  R.  P.  182  283:  Kunstschiefer  aus  Zement  mit  Braunstein. 

D.R.  P.  185  272  mit  Zusatz-D.  R.  P.  187  631:  Kunststeine,  deren  Füll- 
stoffen oder  Bindemitteln  Schwefel  oder  Chlorschwefel  zugesetzt  wird. 

D.  R.  P.  194  287:  Kunststeinplatten  unter  Zusatz  von  im  Holländer  ver- 
mahlenem  Fasernmaterial,  besonders  Asbestfasern. 

D.R.P.  252  824:  Herstellung  von  künstl.  Marmor,  Granit,  Malachit. 
Serpentin  u.  s.  w.  durch  Giessen  einer  hydraulischen  Masse  in  Formen  und 
Behandeln  derselben  mit  einer  MetallsalzlOsung. 

D.R.P.  285  350:  Kunststeine  aus  Infusorienerde  mit  Viskose. 

D.R.P.  286  082  und  287  704:  Kunststeine  aus  Torf  bzw.  Torfmull. 

Die  Herstellung  künstlicher  Lithographiesteine  bezwecken 
das  D.R.P.  244  562  mit  den  Zusatz-D. R. P.  245006  und  249366,  D.R.P. 
250  237  und  D.  R.  P.  267  484. 

D.R.P.  294  021  bezweckt  die  Herstellung  von  Kunststeinen  aus  Dolo- 
mit mit  Magnesiumsilikaten. 

D.  R.  P.  303  580  umgreift  die  Erzeugung  künstlicher  Pflastersteine  durch 
Pressen  eines  Gemisches  von  Schotter  mit  Teer. 

Andere  Verfahren  zur  Bereitung  von  Kunststeinen  kOnnen  übergangen 
werden. 

Das  als  Steinholz  oder  X  y  1  o  1  i  t  h  bezeichnete  Produkt  ist  im  Ar- 
tikel „H  0 1  z  m  a  s  s  e*'  erörtert. 

Vgl.  auch  die  Artikel  „Plastische  Massen**  und  „Ziege  T*. 

Stelngfut.  Man  versteht  hierunter  Tonwaren  poröser  Struktur,  welche 
glasiert  sind.  Im  einzelnen  unterscheidet  man  1.  feine  Fayence  oder 
Steingut;  2.  gemeine  Fayence  oder  Majolika  und  3.  Töpfer- 
waren oder  Töpfergeschirr. 

Die  genannten  Fabrikate  lassen  sich  leicht  durch  die  Art  der  Glasur  von 
einander  unterscheiden.  Das  eigentliche  Steingut  (englisches  Stein- 
gut) oder  die  feine  Fayence  hat  durchsichtige  Glasuren,  die  entweder 
farblos  sind,  so  dass  die  darunter  liegende  Malerei  sichtbar  bleibt,  oder  aber 
gefärbt,  so  dass  der  Scherben  durchschimmert.  Dagegen  ist  die  Glasur  der 
Majoliken  undurchsichtig  (durch  SnO>),  und  zwar  weiss  oder  gefärbt; 
die  Malerei  wird  auf  der  Glasur  angebracht  und  schmilzt  beim  Brennen  mit 
ihr  zusammen.  Das  Steingut  hat  einen  weissen,  harten,  klingenden  Scherben, 
während  derjenige  der  gemeinen  Fayencen  aus  gelbrötlich  brennendem  Lehm, 
häufig  unter  Zusatz  von  Kreide  bei  niedriger  Temperatur  gebrannt  ist  und  sich 
ritzen  lässt. 

Zur  Herstellung  von  Steingut  benutzt  man  fette,  bildsame,  weiss- 
brennende  Tone  (plastischen  Ton)  unter  Zusatz  von  Quarz  oder  fein  ge- 
mahlenem Feuerstein.  Die  Zusammensetzung  der  Massen  ist  wechselnd;  der 
Gehalt  an  Tonsubstanz  liegt  zwischen  35  und  65  %,  derjenige  an  Quarz 
zwischen  35  und  60  %,  Die  Glasuren,  welche  bei  weit  niedrigerer  Temperatur 
aufgebrannt  werden,  als  vorher  die  Masse  zum  Garbrennen  (V  e  r  - 
schrühen)  erfordert,  sind  entweder  Blei-Alkalisilikate  oder  aber  bleifreie 
Borsäuregläser.' 

Als  Kohmaterial  für  Majoliken  benutzt  man  kalkhaltige  Diluvialtone 
(wie  für  Ziegel);  der  Ton  wird  durch  Schlämmen  von  gröberen  Steinen  befreit 
und  dann  mit  der  erforderlichen  Menge  Kreide,  zuweilen  unter  Zusatz  von 
feinem  gelbem  Sande  (als  Magerungsmittel  des  fetten  Tons),  gemischt.  Die 
Majolikamassen  enthalten  meistens  zwischen  25  und  40  %  CaCOs.  Die 
Glasuren  der  Majoliken  sind  Bleisillkate,  die  durch  Zusatz  von  SnO«  undurch- 
sichtig gemacht  sind;  über  die  Zusammensetzung  der  farbigen  Glasuren  vgl. 
unter  ..Porzellanfarbe n**.    Mit  letzteren  geschieht  auch  die  Bemalung 


Stein-Härtungsmitte)  —  Steinkohlentcer. 


1301 


der  Majoliken  auf  der  Glasur;  durch  Zusatz  von  weisser  Sn-Olasur  erhöht  man 
dabei  den  Schmelzpunkt  der  Porzellanfarben. 

Über  „T  ö  p  f  e  r  w  a  r  e  n"  siehe  besonderen  Artikel. 

Steingut: 

Willy .  Manger,    Ingeiueurgesellschaft    ni.    b.    H.,     l>readen   21    (siehe  auch   AnKeif^i*    im    Anhang). 

Btein-HärtuBffsmittel : 

Hase  Uauenachild,  G.  m.  b.  H.,  Berlin  NW  21.  J. 

Steinholz  siehe  „H  o  1  z  m  a  s  s  e''. 

Steinkohle  siehe  den  Artikel  „Brennstoff  e'\  Kohlenbrecher 
siehe  unter  „Kohle  n". 

Steinkohlenbensin  siehe  „B  e  n  z  o  r*. 
Steinkohlenfras  siehe  „L  e  u  c  h  t  g  a  s'\ 
Steinkohlenpeoh  siehe  „P  e  c  h'\ 

Steinkohlenpech: 


C.  £.   Roeper,  Hamburg  8. 
Dr.    Schlottcrbeck   k   Co.,    Crofeld. 
Heinrich  Bens,  Leipzig. 

Yerwertungsgcsellfichaft     fUr     RohmateriulirTi    iii. 
b.    H.,   Berlin,   MtthlenstraBe  70/71. 


Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 

OoDtlnentale  Ohemische  Gesellschaft,  OOln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Femspr.  A.  5ß5S,  5569,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 

L.  HHurwiiz  &  Uu..  ü.  m.  b.  H.,  Berlin  NW  52, 
Lüncburgerstr.  7. 

Steinkohlenteer.  Als  Nebenprodukt  bei  der  Fabrikation  des  Leucht- 
gases (s.  d.)  gewonnen,  bildet  der  Steinkohlenteer  eines  der  wichtigsten 
Rohmaterialien  für  die  chemische  Industrie.  Seitdem  die  Verarbeitung  des 
Qasteers  den  Bedarf  nicht  mehr  deckt,  erhält  seine  Gewinnung  als  Neben- 
produkt bei  der  Verkokung  (vgl.  unter  ,,Koks'')  immer  grössere  Be- 
deutung. 

Der  Steinkohlenteer  ist  eine  mehr  oder  minder  dunkelgefärbte,  ölige, 
häufig  auch  zähflüssige  und  schmierige,  intensiv  charakteristisch  riechende 
Masse,  dessen  sp.  G.  zwischen  0,954  und  1,220  schwankt,  meist  aber  mehr 
als  1  beträgt.  Von  der  sehr  grossen  Zahl  chemischer  Verbindungen,  die  der 
Steinkohlenteer  enthält,  sind  viele  bisher  überhaupt  noch  nicht  isoliert. 
Folgende  sind  die  wichtigsten  Bestandteile,  welche  bei  der  Destillation  des 
Steinkohlenteers  (Gasteers)  in  den  verschiedenen  Fraktionen  gewonnen 
werden : 


Fraktion 


Mittleres 
spet.  Gew. 


UngefiUire 
Meoge  des 
Destillates 


Wesentliche    Bestandteile 


Vorlauf 
t  von  80*  C  an) 


Leicbtöl 
(Ton  170®  C.  an) 


0,900-0.925 


2^3% 


KoblenwasseistofTe  der  Bcnzolreihe.  Ge- 
ringe Mengen  von  Phenolen  und  Basen. 
Schwefelkohlenstoff;  sehr  geringe  Mengen 
V.  acyklischen  (Fett- )KohIcn Wasserstoffen. 


0.9Ü5--1.0 


2-3  % 


Toluol,    Xylol,    Kumol.      PheuQj    {'JÜ"/o). 
Naphtalin  (25— 30»/^). 


Karbolöl 
(von  220^  C  an) 


1,015—1,025 


b% 


Phenole  (40 ^/g),  namentlich  Kresole.  Naph- 
talin (40  ^/o)  und  höher  siedende  aroma- 
tische Kohlenwasserstoffe. 


Kreosotöl 
(von  250»  C.  an) 


1,045—1,050 


20% 


Phenole  (15— 20o/o);  hauptsächlich  Kresole 
und  Xylenole.  Pyridin  und  Chinolinbasen 
(5®/o).  Naphtalin  und  andere  feste  aroma- 
tische Kohlenwasserstoffe  (50®/o).  Flüssige 
aromat.  Kohlenwasserstoffe   (25 — 30^/«) 


Anthrazenol 
(von  2aO^  C.  an) 


1,085-1.095 


10% 


Phenole  (2—3%).  Anthragen  (3%),  seine 
Hydrüre  und  Homologe:  Phenanthren, 
Pyren,     Fluoranthren,     Karbazol,     Ase^ 

-    naphten   u/s.  w. 

Die  Hauptmenge  besteht  aus  bisher  nicht 
erforschten  flüssigen  Kohlenwasserstoffen. 
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Nach  O.  Kraemer  erhalt  man  bei  der  Steinkohlenteerverarbeitung 
folgende  Erzeugnisse  in  dem  dabei  vermerkten  Mengenverhältnis: 

Benzol  und  Homologe 2,50 

Phenol  und  Homologe 5,00 

Pyridin  (Chinolinbasen) " 0,25 

Naphtalin  (Azenaphten) 0,00 

Schwere  Öle -iO.OO 

Anthrazen,  Phenanthren 2,00 

Asphalt  (lösliche  Bestandteile  des  Pechs) H8,00 

Kohle  (unlösliche  Bestandteile  des  Pechs) ^4,00 

Wasser 4,00 

Gase  und  Verluste 1»25 

Der  rohe  Teer  als  solcher  wird  nur  noch  in  verhältnismässig  geringer 
Menge,  z.  B.  als  Heizmaterial,  als  Anstrich  von  Baulichkeiten,  für  die  Her- 
stellung von  Dachpappe,  für  Desinfektionszwecke  u.  s.  w.  benutzt.  Fast  immer 
2ieht  man  es  vor,  zuerst  durch  Destillation  die  wertvollen  Bestandteile  daraus 
abzuscheiden  und  danach  durch  Mischen  des  verbleibenden  Steinkohlenpechs 
mit  den  billigen  Schwerölen  einen  Teer  zu  regenerieren,  der  sich  für  die  oben 
genannten  Verwendungsarten  mindestens  so  gut  wie  das  Rohmaterial  eignet 
\vgl.  den  Artikel  „T  e  e  r  ö  1  e"). 

Vor  der  Weiterverarbeitung  wird  der  Steinkohlenteer  neuerdings  häufig 
•durch  Filtration  von  dem  darin  suspendierten  Kohlenstoff,  der  bis  30  % 
und  mehr  des  Gasteers    ausmacht,  getrennt;  s.  darüber  den  Artikel  „Russ*'. 

Zur  Zerlegung  des  Steinkohlenteers  in  seine  Bestandteile  und  zu  deren 
Reinigung  benutzt  man  die  Destillation.  Man  destilliert  meistens  aus 
schmiedeeisernen  Destillierblasen  von  sehr  verschiedener  Form  (namentlich 
stehende  Zylinder),  wobei  die  Heizung  entweder  durch  freies  Feuer  oder 
mittels  überhitzten  Dampfes  erfolgt.  Die  erste  Destillation  bezweckt  vor  allem 
eine  Trennung  der  abzudestillierenden  von  den  nichtflüch- 
1 4  g  e  n  Bestandteilen;  letztere  bleiben  als  P  e  c  h  zurück.  Um  heftiges  Stossen 
bei  der  Destillation  zu  vermeiden,  muss  man  zuvor  das  auf  dem  Teer  an- 
gesammelte Wasser  abziehen  und  zu  Beginn  der  Destillation  sehr  allmählich 
erwärmen,  damit  das  Wasser  zuerst  übergeht. 

Die  Tasache,  dass  der  Wassergehalt  des  Teers  die  Destillation  sehr  er- 
schwert, indem  Schaumbildung  und  Überkochen  eintritt,  wodurch  die  Destillate 
verunreinigt  werden,  führt  neuerdings  zu  immer  neuen  Versuchen,  den  Teer 
vor  der  Destillation  zu  entwässern.  Zwei  Verfahren  sind  da  vor  allem  zu 
nennen:  Nach  dem  der  Rütgers  werke  (D.  R.  P.  161524)  geschieht  die 
Entwässerung  des  Teers  vor  der  eigentlichen  Destillation  in  einer  gewöhn- 
lichen Teerblase,  die  mit  der  Abhitze  der  Hauptdestillierblase  geheizt  wird. 
Dabei  bilden  zweckmässig  immer  3  Blasen  zusammen  ein  System.  Das  Ver- 
fahren von  Sc  hol  vi  en  (Engl.  Pat.  12  696  von  1903)  beruht  darauf,  dass 
das  HsO  durch  einen  Zusatz  von  gebranntem  Kalk  oder  Gips  chemisch  ge- 
bunden wird,  worauf  der  Teer  nach  Abscheidung  des  Hydrates  in  gewöhnlicher 
Weise  zur  Destillation  gelangt. 

Bei  der  eigentlichen  Destillation  geht  das  noch  vorhandene  H9O  zuerst 
über.  Nach  diesenl  destillieren  die  1  e  i  c  h  t  e  n  0  1  e  über;  sämtliche  Uestilla- 
tionsprodukte  werden  in  einer  Kühlschlange  verdichtet  und  laufen  in  einen 
Kasten.  Bei  Beginn  der  Destillation  ist  gut  zu  kühlen;  später  muss  das 
Kühlwasser  warm  gehalten  werden,  damit  nicht  die  schwerflüchtigen  Frak- 
tionen schon  in  der  Kühlschlange  erstarren,  was  Verstopfen  und  Platzen  des 
Destillierapparates  herbeiführen  könnte.  Ist  die  Destillation  beendet,  so  lässt 
man  das  noch  flüssige  Pech  aus  einem  unteren  Ventil  der  Blase  ao.  Die 
Abtreibung  der  hochsiedenden  Fraktionen  kann  durch  Einführung  über- 
hitzten Wasserdampfes  beschleunlgrt  werden.  Der  Deckel  der  Blase  enthält 
ein  Thermometer,  um  die  Siedetemperatur  ablesen  zu  können.  Hinter  der 
Kühlschlange  ist  oine  Trenn-  und  Verteilungsvorrichtung  angebracht,  die  es 
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gestattet,  die  einzelnen  Fraktionen  nach  Leichtölen  und  Schwerölen  zu  trennen 
und  ersteres  von  dem  mit  fit>ergegangenen  HsO  zu  scheiden.  Man  'benutzt 
Blasen,  die  bis  zu  25  t  Teer  fassen;  bei  einer  solchen  Menge  nimmt  die 
Destillation  durchschnittlich  46  Stunden  in  Anspruch,  wovon  30  Stunden  auf 
den  Vorlauf,  2  Stunden  auf  das  L  e  i  c  h  t  ö  1 ,  3  Stunden  auf  aas  K  a  r  - 
b  o  1  ö  1 ,  7  Stunden  auf  das  Kreosotöl  und  4  Stunden  auf  das  A  n  t  h  r  a  - 
z  e  n  ö  1  kommen. 

In  neuerer  Zeit  ist  die  Destillation  des  Steinkohlenteers  bedeutend  modi- 
fiziert worden,  und  zwar  dadurch,  dass  man  heute  schon  die  erste  Destil- 
lation unter  vermindertem  Druck  vornimmt.  Hierdurch  erzielt  man 
eine  bessere  Scheidung  der  einzelnen  Teile  und  halt  die  Zersetzung  der  wert- 
vollen Bestandteile  in  viel  engeren  Grenzen,  als  dies  früher  möglich  war.  Die 
weitere  Fraktionierung  geschieht  in  Kolonnenapparaten  und  ebenfalls  unter 
vermindertem  Druck. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Destillation  von  Steinkphlenteer  unter  An- 
wendung von  hohem  Vakuum  ist  durch  das  D.  R.  P.  153  f22  geschützt  worden. 
Die  Destillation  des  Teeres  geschieht  intermittierend  in  Apparaten  mit  Innen- 
heizung, und  zwar  in  liegenden  Zylindern  mit  vielen  engen  Heizröhren 
(ahnlich  wie  beim  Lokomotivkessel);  das  Vakuum  wird  fast  bis  zur  Luftleere 
gesteigert,  so  dass  der  Teer  selbst  am  Schluss  der  Destillation  nicht  höher  als- 
270— 280»  gelangt. 

Ferner  erwähnen  mt  das  neue  Lennardsche  Verfahren;  es  beruht 
auf  der  Verdampfung  von  überhitztem  Teer  mit  Hilfe  von  überhitztem  Wasser- 
dampf und  nachfol'yender  fraktionierter  Kondensation. 

.  Allseitig  strebt  man  dahin,  die  Destillation  des  Teeres  kontinuierlich  zu 
gestalten.  Das  Verfahren  von  Kubierschky  benutzt  einen  besonders  ein- 
gerichteten, kontinuierlich  arbeitenden  Kolonnenapparat,  in  den  der  Rohteer 
stetig  in  dünnem  Stahl  eingeführt  wird,  um  in  feiner  Verteilung  im  Innern 
herabzurleseln,  während  ihm.  von  unten  ein  gleichmassiger  Ström  überhitzten 
Wasserdampfes  entgegengeleitet  wird,  der  mit  dem  Teer  in  direkte  Be> 
rührung  kommt. 

Das  Verfahren  von  R  a  s  c  h  i  g  zur  kontinuierlichen  Teerdestillation 
(D.  R.  P.  260  060)  bedient  sich  einer  komplizierten  Anlage  aus  Vorratsgefässen, 
Destillationspfannen,  Apparaten,  Rohrleitungen  und  Maschinen.  Der  eigent- 
liche Destillationsvorgang  vollzieht  sich  in  drei  rechteckigen  Destillations- 
pfannen, von  denen  die  beiden  ersten  durch  indirekten  Dampf  (von  8  bis 
15  Atm.)  geheizt  werden,  wahrend  die  Beheizung  der  dritten  Pfanne  mittels 
auf  300^  überhitzten  Wasserdampfes  erfolgt;  die  erste  Pfanne  steht  unter 
Atmospharendruck,  die  zweite  und  dritte  unter  hohem  Vakuum. 


Über  die  einzelnen  Fraktionen  der  Teerdestillation  ist  folgendes  zu  sagen: 
Der  Vorlauf  wird  auch  als  Essenz  oder  leichte  Naphta  be- 
zeichnet; er  enthalt  neben  den  bei  niedrigster  Temperatur  flüchtigen  Bestand^ 
teilen  des  Teers  auch  mit  übergerissene  schwerer  flüchtige  in  wechselnder 
Menge.  Man  behandelt  den  Vorlauf  zunächst  mit  Natronlauge,  wodurch  das 
Phenol  als  Pheqolnatrium  abgeschieden  wird  und  durch  Abziehen  leicht  von 
dem  darüber  lagernden  Ol  zu  trennen  ist.  Letzteres  behandelt  man  nunmehr 
mit  konz.  H2SO4,  welche  die  Verunreinigungen  verharzt  und  mit  ihnen  als 
teerartige  Masse  zu  Boden  sinkt.  Die  so  vorgereinigte  Naphta  wird  nun  über 
freiem  Feuer  fraktioniert,  und  zwar  fangt  man  gewöhnlich  drei  Frak- 
tionen,  bis  110^  UO^  und  170<»  auf.  Die  Rektifikation  dieser  Fraktionen  ge- 
schieht hierauf  durch  Destillation  mit  direktem  oder  indirektem  Dampf. 

Das  L  e  i  c  h  t  ö  1  enthalt  noch  etwas  Benzol,  viel  Toluol,  Homologe  da- 
von, ausserdem  Phenole,  Naphtalin  u.  s.  w.  Gutes  Leichtöl  soll  nur  wenig 
Bestandteile  unter  120°  abgeben;  die  Hauptmenge  soll  bis  170®  flüchtig  sein. 
Durchschnittlich  betragt  das  sp.  G.  0,975.  Das  Leichtöl  wird  zunächst  durch 
Rektifikation  in  d  re  i  Fraktionen  geschieden,  deren  erste  mit  dem  Vorlauf  zu- 
sammen verarbeitet  wird,  während  der  über  170®  flüchtige  Rückstand  für  sich 
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oder  mit  dem  Karbol  öl  zusammen  weiter  behandelt  wird.  .Der  mittlere 
Anteil  Endlich  wird,  ähnlich  wie  der  Vorlauf,  mit  Saure  und  Lauge  gereinigt 
und  dann  einer  zweiten  Rektifikation  unterzogen.  Die  hierbei  erhaltenen  Frak- 
tionen siehe  unter  „B  e  n  z  o  1"  und  ,,Solvent-Napht  a*\  Durch  mehr- 
fach wiederholte  Rektifikation  dieser  Fraktionen  in  Kotonnenapparaten  ge- 
lingt es  schliesslich,  daraus  die  einzelnen  Kohlenwasserstoffe  rein  abzu- 
scheiden. 

Die  Weiterbehandlung  der  nächsten  Fraktion  des  Steinkohlenteers,  des 
zwischen  220  und  250^  übersehenden  K  a  r  b  o  1  ö  1  s  ,  ist  in  den  Artikeln 
„P  h  e  n  o  r*  und  „N  a  p  h  t  a  1  i  n^*  beschrieben. 

Das  eigentliche  Schweröl  (K  r  e  o  s  o  t  ö  1),  d.  h.  die  Fraktion  von 
250—280®,  wird  meistens  nicht  weiter  verarbeitet,  vielmehr  findet  es  direkt 
Verwendung  zur  Darstellung  von  Olgas,  als  Schmieröl,  zum  Karburieren  von 
Leuchtgas,  zur  Fabrikation  von  Russ,  zum  Weichmachen  von  Pech,  zum  Im- 
prägnieren von  Holz,  schliesslich  als  Desinfektionsmittel  und  zur  DarsteUung 
von  solchen  (Kreolin  und  Lysol).  Das  Schweröl,  dem  man  auch  die  aus  den 
übrigen  Steinkohlenteer-Fraktionen  erhaltenen  Abgänge  beimischt,  ist  eine 
sehr  widerlich  riechende  dick-ölige,  gelbgrüne,  stark  fluoreszierende  Flüssig- 
keit; sp.  G.  ca.  1,05. 

Die  aus  den  höchstsiedenden  Teerteilen  bestehende  Fraktion  ist  das 
Anthrazenöl.  Über  seine  Verarbeitung  siehe  „A  n  t  h  r  a  z  e  n".  Um  das 
Anthrazenöl  geruchlos  zu  machen,  chloriert  man  es  (vgl.  den  Artikel  „K  a  r  - 
b  o  1  i  n  e  u  m**). 

In  der  Blase  verbleibt  bei  der  Destillation  des  Steinkohlenteers  das 
Steinkohlenpech,  das  entweder  durch  Vermischen  mit  Schweröl-  zu 
Teer  regeneriert  wird  oder  direkt  als  P  e  c  h  (s.  d.)  in  den  Handel  kommt. 


0 

Von  grösster  Bedeutung  werden  in  neuester  Zeit  die  sogenannten  Tief, 
temperaturteere,  auch  U  r  t  e  e  r  e  und  K  o  h  1  e  n  ö  1  e  genannt 
Über  die  Methoden  zu  ihrer  Erzeugung,  bei  der  die  Temp.  nicht  über  550^ 
hinaus  gesteigert  wird,  siehe  den  Artikel  „V  e  r  k  o  k  u  n  g". 

Urteer  ist  bei  Zimmertemp.  flüssig,  in  dünner  Schicht  ein  goldrotes  bis 
portweinfarbenes  öl.  Das  sp.  0.  bei  25»  beträgt  0,95—1,06.  Urteer  ent- 
hält kein  Naphtalin  (welches  erst  sekundär  aus  Urteer  bei  750<^  und 
darüber  entsteht),  darf  also  nicht  nach  solchem  riechen,  dagegen  riecht  er 
in  frischem  Zustande  fast  stets  nach  HtS. 

Wie  Zusammensetzung  des  Urteeres  ist  je  nach  der  verwendeten  Kohle 
sehr  verschieden.  Er  unterscheidet  sich  vom  gewöhnlichen  Hochtemperatur, 
teer  dadurch,  dass  er  Paraffine,  Olefine,  Naphtene  und  Phenole  neben  ge- 
ringen Mengen  an  hochmolekularen  aromatischen  Verbindungen  enthalt, 
während  der  gewöhnliche  Teer  frei  von  aliphatischen  Verbindungen  ist  und 
in  der  Hauptsache  aus  aromatischen  Verbindungen  (insbesondere  BenzoF  und 
Naphtalin)  besteht.  Nach  den  Ergebnissen  der  Aufarbeitung  gibt  Fr.  Fischer 
für  zwei  Urteere  folgende  Zusammensetzungen  an. 

Tieftemperaturteer    aus    Fettkohle.     100  kg  Kohle   gaben  etwa   3  kg 
Teer. 

Zusammensetzung  der  Te«rc 

Hochwertige  viskose  Olc  (Schmieröle) IW^b 

Paraffin 0,4% 

Nicbtviskosc  öle 33,5% 

Phenole 14.0% 

Harz 4.2% 

Pech 19.2% 

Verlust  und  Wassergehalt      •     13,5% 


100% 
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Tieftemperaturteer    aus    Gasflammkohle.       100    kg     Kohle     gaben 
etwa  10  kg   Teer. 

Zusammensetzung;  der  Teere. 

.  Hochwertige  viskose  öle  (Schmieröle) 10,0% 

Paraffin 1,0% 

Nichtviskose  öle 15,0% 

Phenole 50,0% 

Harz 1,0% 

Pech b,0% 

Verlust  und  Wftscrgehall 17.0% 

100% 

Fischer  gibt  zu  diesen  Aufstellungen  noch  folgenden  Kommentar: 
„Bei  einer  Fettkohle  wurden  aus  100  kg  Kohle  3  kg  Teer  erhalten  und 
4  cbm  Gas,  bei  einer  Gasflammkohle  aus  100  kg  Kohle  10  kg  Teer  und 
6  cbm  Gas,  während  die  gewöhnliche  Kokerei  etwa  sechsmal  soviel  Gas 
liefert.  Bei  der  Aufarbeitung  der  Teere  stellte  sich  in  Obereinstimmung  mit 
den  früheren  Forschern  heraus,  dass  sie  völlig  frei  sind  von  Naphtalln  und 
Anthrazen,  und  dass  sie  Paraffin  enthalten.  Nach  Abtrennung  der  sogenann- 
ten Phenole  gelang  es  nun,  durch  Destillation  mit  überhitztem  Wasserdampf, 
also  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Petroleumindustrie  arbeitet,  aus  den  Teeren 
ausgezeichnete  Schmieröle  zu  gewinnen,  die  ganz  denselben  Eindruck  machen 
wie  diejenigen,  die  wir  durch  Extraktion  der  Kohle  mit  flüssiger  schwefliger 
Säure  direkt  gewonnen  hatten.  Die  Schmieröle  stellen  wohlriechende  gold- 
rote öle  dar,  die  als  Gemische  zu  betrachten  sind.  Wir  haben  daiaus 
Schmieröle  herstellen  können  mit  Viskositäten  bei  50°  von  2<^  Englör  bis  28^ 
Engler  bei  einem  Flammpunkt  von  200**  und  sind  dadurch  zu  der  Überzeu- 
gung  gekommen,  dass  die  Destillation  der  Kohle  bei  niedriger  Temperatur 
als  Quelle  für  ausgezeichnete  Schmieröle  benutzt  werden  kann.  Ihre  Menge 
beträgt  10 — 15%  des  Teeres,  je  nach  der  Kohlenart.  Die  in  den  Zahlen- 
tafeln aufgeführten  nichtviskosen  Ole  sind  Ole  von  petroleumartigem  Cha- 
rakter. Sie  enthalten,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  ungesättigte  Kohlen- 
wasserstoffe und  richtige  Naphtene  von  der  allgemeinen  Formel  CnH2n.  Was 
ihren  petroleumartigen  Charakter  noch  weiter  erhärtet,  Ist  der  Umstand,  dass 
es  uns  gelungen  ist,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  sie  ebenso  wie  Petroleum 
optisch  aktiv  sind,  wenn  auch  nur  schwach.  Bezüglich  der  Phenole  des 
Teeres  ist  interessant,  dass  ihre  Menge,  die  bei  der  Fettkohle  nur  14%  be- 
trägt, bei  der  Gasflammkohle  bis  zu  50%  ansteigt,  und  ebenso  möchte  ich 
noch  besonders  hervorheben,  dass  eigentliche  Karbolsäure  darin  so  gut  wie 
nicht  enthalten  ist.  Es  sind  nur  die  höheren  Glieder  von  den  Kresolen  auf- 
wärts vorhanden.  Die  Gase  enthielten  fast  ausschliesslich  Kohlenwasser- 
stoffe, aus  denen  man  —  ähnlich  wie  aus  •Erdgas  —  Benzin  auswaschen 
konnte,  aber  gar  kein  Benzol.'' 

Prttfnnirf  Die  Untersuchung  des  Rohteere  erstreckt  sich  auf  du  epesifliehe  Qt- 
wicht,  den  freien  Kohlenstoff  sowie  auf  eine  Destillationsprobe. 

Zur  Bestimmunff  des  sp.  G.  rauss  der  Teer  entwässert  werden;  man  steUt  ihn  su  diesem  Zweck 
iB  einem  grossen  bedeckten  Becherglas  fttr  24  Stunden  in  warmes  Wasser  (Temperatur  nicht 
über  50*  C.)  und  entfernt  dann  das  Wasser,  welches  sich  inzwischen  an  der  Oberfläche  abgeschie- 
den hat,  durch  Abgiessen  sowie  Abtupfen  mit  Fliesspapier.  Die  Abscheidung  des  Wsssers  wird 
unterstatzt,  wenn  man  von  Zeit  zu  Zeit  leicht  gegen  die  Wandung  des  Becherglases  klopft.  Den 
▼om  Wasser  befreiten  Teer  füllt  man  mittels  eines  Trichterrohrs  in  ein  PyknometerkClbchen  und 
bestimmt  das  sp.    0.    bei  15®   C. 

Zur  Bestimmung  des  freien  Kohlenstoffs  verfährt  man  nach  Köhler  (DingL 
Polytechn.  Joum.  270,  S.  883)  wie  folgt:  10  g  Steinkohlentcer  werden  mit  einer  Mischung  aus 
ie  25  g  Eisessig  und  Toluol  am  RQckfluBskahler  im  Erlen meyerschen  Becher  zum  Sieden  erhitzt, 
die  Flüssigkeit  durch  zwei  ineinander  geschobene,  gegeneinander  abtarierte  Filter  filtriert  und 
mit  heissem  Toluol  so  lange  nachgewaschen,  bis  dieses  farblos  abläuft.  Man  erhält  so  den  C  voll- 
kommen frei  von  teerigen  Bestandteilen  und  findet  aus  der  Gewichtsdifferenz  der  beiden  Filter 
nach  dem  Trocknen  bei  120"  bis  zum  konst.  Gew.  die  Menge  des  freien  Kohlenstoffs  in  der 
«Dtersuchten  Probe.     Ein  normaler  Steinkohlenteer  enthält  etwa  16  Vo  freien  Kohlenstoff. 

Die  Dcstillationsprobe  wird  nach  Lunge  und  S  c  h  m  i  d  (Chem.  Ind.  1887, 
8.  887)  in  folgender  Weise  vorgenommen:  Man  verwendet  gläserne  tubulierte  Retorten  von  etwa 
6  1  FaSBungsraum,   fQllt  dieselben   bis  zur   Hälfte  mit  dem   H,0  befreiten  Steinkohlenteer  und 
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erhitzt  in  einem  Sandluftbad.  Im  Tubus  der  Retorte  befestigt  man  einen  doppelt  durchbohrten 
Korkatopfen,  dessen  eine  Öffnung  das  Thermometer  tr&gt,  wahrend  durch  die  andere  ein  acor 
Kapillare  allsgezogenes  Glaarohr  bis  etwa  in  die  halbe  Höhe  der  FlQssigkeit  eintaucht.  Indem 
man  beim  Destillieren  einen  schwachen  Luftstrom  durch  die  Kapillare  ein>  bozw.  durcbsaugt,  ver- 
hindert man  nach  Anschflts  das  stflrende  Stossen  der  siedenden  Fiassigkeit.  Solange  die 
Hbcrdestillierten  öle  vollsULndig  flQssig  sind,  verbindet  man  den  Hals  der  Itetorte  durch  einen 
Vorstoss  mit  einem  L  i  e  b  i  g  sehen  KQhler,  den  man  aber  entfernt  und  direkt  durch  die  Vorlagen 
ersetzt,  sobald  sich  im  Kflhlrohr  die  ersten  festen  Ausscheid ungon  zeigen  (bei  etwa  170 — llX}"); 
▼on  da  an  kann  man  auch  das  fernere  i>urchleiten  von  Luft  einstellen.  Die  Destillation  tod 
2,6 — 8  1  Teer  dauert  etwa  8  Standen;  sie  muis  unbedingt  in  einem  Zuge  zu  Ende  gefflhrt  werden, 
wenn  ihre  Besultate  suTerllasig  sein  sollen.  Wichtig  ist,  dass  das  mechanisch  beigemengte 
Wasser  vor  der  Destillation  voll^ndig  entfernt  ist.  Kolpende- Fraktionen  werden  aufgefangen: 
l.LeichtOlbis  170*;  2.  II  i  1 1  e  1  5 1  bis  280«;  8.  S  c  L  w  e  r  6  1  bis  270«;  i.  Anthrasen- 
41,  bis  das  Destillat  seine  Farbe  wediselt  und  durch  Auftreten  reichlicher  C  h  r  y  s  e  n  •  Mengen 
intensiv  gelbrot  wird. 

Zur  Weiterprflfung  des  LeichtOls  benutzt  man  200  com,  oie  iu  einem  Scheidetrichter  mit 
20  ccm  HJSO,  von  06^  B«  fflnf  Minuten  krlftig  geschOttelt  werden.  Man  zieht  die  teerig  ge- 
wordene SchwefeMure  soigflltig  von  dem  Qbentehenden  dunkel  geflrbten  Ol  ab  und  wischt 
letzteres  zweimal  mit  Je  80  ccm  11.0  im  Scheidetrichter,  wobei  das  Waschwasser  jedesmal  mtrg- 
aUig  abgezogen  wird.  Nun  folgt  auf  dieselbe  Weise  eine  Behandlung  mit  30  ccm  Natronlauge 
vom  sp.  O.  1,000  und  schliesslich  abermals  eine  solche  mit  80  ccm  U,0.  Man  misst  das  VoL  des 
flbrig  bleibenden  Öls  in  einem  Messsylinder  und  bringt  die  Differenz  zwischen  dem  mnq>rang- 
lichcn  und  dem  verbleibenden  Volumen  als  Reinigungsverlust  in  Rechnung.  Du  ge- 
reinigte öl  wird  fraktioniert,  wie  unter  PrQfungim  Artikel  „B  en  s  o  1**  angegeben  ist.  Das 
Destillat  bis  120*  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  Gemisch  von  Benzol  und  T  o  1  u  o  1 , 
dasjenige  zwischen  120  und  170*  ist  als  Solventnaphta  anzusehen,  «md  der  DettilUtions- 
rest  im  Kolben  wird  als  KreosotOl  bezeichnet. 

Das  Mittels]  und  ebenso  das  KreosotSl  werden  zur  Abscheidung  des  Naphtalins 
mehrere  Tage  stehen  gelassen;  dann  filtriert  man  das  Naphtalin  ab,  ,Bchllgt  den  FilterrOckstand 
in  Leinen  ein  und  presst  ihn  in  einer  kleinen  hydraulischen  Presse  aus.  Das  aus  beiden  Frak- 
tionen gewonnene  abgepreaste  Naphtalin  «ird  zusammen  als  R  oh  naphtalin  in  Rechnung 
gestellt.  Nach  der  Abscbeidung  des  Naphtalins  aus  dem  MlttelOl  wird  das  letztere  in  gleicher 
Weise  wie  das  LeichtOI  fraktioniert. 

Das  AnthrazenOl  bleibt  8—6  Tage  stehen;  dann  filtriert  man  es  durch  Leinwand,  presst  das 
Rohanthrazen  kalt  ab,  erwflrmt  eventuell  auf  porOsem  Tonteller  auf  80—40*,  presst  sberraals  und 
wägt  als  Rohanthrazen. 

Der  Rückstand  in  der  Retorte  von  der  Teerdestillation  kommt  als  Pech  in  Anrecbnnng; 
meistens  berechnet  msn  seine  Menge  aus  der  Differenz  swischen  der  angewandten  Teermcnge  and 
der  Summe  der  Destillationsprodukte. 
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€.  H.  Borrmann.  Bau  voi^  Anlagen  für  die  ehem.    1    I.    L.    Carl    Eckelt,    G.   m.  b.   H.,    Berlin  W  OB, 
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Vollständige  Anla|;en  für  Steinkohlenteer-Auf arbeitun^: 

Sudenburger   Maschinenfabrik   und   Eisengiesserei    A.-Q.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer.  Magdeburg. 

Steinöl  siehe  „E  r  d  ö  V\ 

Stelnflalx.  Es  ist  das  bergmännisch  gewonnene  Kochsalz  (Natrium- 
Chlorid);  weiteres  siehe  unter  „Salz". 

Stelnxeufl:.  Man  versteht  darunter  T  o  n  w  a  r  e  n  (s.  d.)  von  dichter 
Struktur,  die  hiernach  dem  Porzellan  (s.  d.)  nahe  stehen.  Doch  besitzt 
das  Steinzeug  einen  undurchsichtigen  oder  wenie  durchscheinenden 
Scherben,  der  bei  dem  feinsten  Fabrikat  weiss,  sonst  aber  farbig  (schieferblau, 
grau  oder  braun)  ist;  Steinzeug  ist  gewöhnlich  glasiert.  Die  zur  Her- 
stellung benutzten  Tone  sind  sehr  plastisch  und  noch  ziemlich  feuerfest,  von 
wechseihdem  Fe-Gehalt.  Sie  enthalten  meistens  so  viel  Feldspat,  Quarz  und 
Alkalisilikate,  dass  sie  ohne  weiteren  Zusatz  von  Flussmitteln  als  Steinzeug- 
masse verarbeitet  werden  können,  falls  die  Tone  nicht  gar' zu  fett  sind;  in 
letzterem  Falle  schlämmt  uan  Quarz,  Magerton  oder  unglasierte  gebrannte  und 
dann  zermahlene  Steinzeugscherben  ein.  Das  Glasieren  der'Steinzeuggesschirre 
geschieht  entweder  im  rohen  Zustande  durch  Begiessen,  wobei  Glasuren  aus 
kalkhaltigen  Ziegeltonen,  Kalifeldspat  mit  Schlämmkreide,  Kaolin  und  Quarz 
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oder  auch  Borsäureglasuren  oder  endlich  Bleiglasuren  verwendet  werden,  oder 
man  wirft,  anstatt  eine  Glasur  aufzugiessen,  während  des  Brennens  Koch- 
salz in  den  Ofen:  Die  in  der  Flamme  enthaltenen  Wasserdämpfe  setzen  sich 
mit  NaCl  zu  HCl  und  NaOH  um;  letzteres  bildet  mit  den  im  Stadium  beginnen- 
der Erweichung  befindlichen  Aluminiumsiliksiten  auf  der  Oberfläche  der  Ge- 
schirre leichter  schmelzbares  Natriumaluminiumsilikat,  das  den  Scherben  als 
glänzende  Haut  überzieht.  Das  Brennen  der  Steinzeuggeschirre,  welches  wie 
das  des  Porzellans  (s.  d.)  in  Kapseln  oder  aber  so  geschieht,  dass  man 
die  Gegenstände  durch  Einbauen  mit  Ziegeln  vor  Flugasche  schützt,  erfordert 
eine  ziemlich  hohe  Temperatur,  namentlich  dann,  wenn  die  Glasur  In  der  ge- 
schilderten Weise  durch  Einwerfen  von  NaCl  erzeugt  werden  soll. 

Über  dfe  Verwendung  von  Korund  zur  Herstellung  von  Steinzeug- 
gefätf  en  für  chemische  Zwecke  vgl.  die  Artikel  „K  o  r  u  b  i  n'*  und  „K  o  r  u  n  d". 

Btelnzengr-Apparate.  Im  einzelnen  s.  die  Artikel  „Hahn  e**,  „K  e  s  - 
s  e  r\  „Schale  n\  „Standgefäss  e".,  „Transportgefäss  e*\ 
„Röhre  n**  u.  s.  w 

Steinzeugapparate: 

Deutsche  Sfeeinzeugwaarenfabiik  fOr  Kaaalliatlon 

und  chcmtache  Industrie,   Friedrichafeld  (Bad.)* 
Deutsche  Ton-  und  Steinzeug^n^erke,  Aktiengesell- 

schaft,    Berlin-Charlottenburg. 

Stellin.     Bezeichnung  für  ein   besonderes  gereinigtes   Mbiorenbenzin. 

Stellit,  eine  Chromkobaltwolframlegierung,  die  aus  einem  Gemisch  der 
entsprechenden  Oxyde  aluminothermisch,  also  durch  Reduktion  mit  Al-Pulver, 
hergestellt  wird.  Die  Farbe  der  Legierung  steht  zwischen  Silber  und  Stahl. 
Stellit  ist  bei  Rotglut  schmiedbar,  lässt  sich  kaum  feilen,  ist  hochpoliturfähig, 
eignet  sich  zu  ärztlichen  Instrumenten  u.  s.  w.,  da  es  den  Glanz  unter  fast  allen 
äusseren  Bedingungen  beibehält.  Bei  einem  besonderen  Verhältnis  der  Kom- 
ponenten  lässt  sich  mit  der  Legierung  auch  Glas  und  Quarz  sehneiden.  Mineral- 
säuren, auch  Säuredämpfe  und  HtS  greifen  Stellit  nicht  an,  ebensowenig  wie 
Alkalien  oder  Speisen. 

Die  Legierung  erscheint  geeignet  für  Haus-  und  Küchengeräte,  Labo- 
ratoriumsutensilien u.  a.  m. 

Stempelfarben. 

L  für  Kautschukstempel.  E.  Dieterich  gibt  folgende  Vor- 
schriften: Man  löst  die  unten  vorgeschriebene  Menge  Anilinfarbstoff  und  15  g 
Dextrin  in  15  g  Wasser  und  fügt  70  g  Glyzerin  hinzu.  Als  Anilinfarbstoff  ver- 
wendet man  je  nach  der  gewünschten  Farbe:  3  g  Anilin-Wasserblau  1  B  oder 
2  g  Methylviolett  3  B,  2  g  Diamantfuchsin  I,  4  g  AnilingrUn  D,  5  g  Vesuvin 
D,  3  g  Phenolschwarz  B,  3  g  Eosin  BBN.  —  T  0  1 1  n  e  r  nennt  für  denselben 
Zweck  folgende  Rezepte:  Die  unten  angegebene  Menge  wasserlöslicher  Anilin- 
farbe wird  mit  100  g  arab.  Gummi  in  200  g  HsO  durch  Erwärmen  im  Wasser- 
bade gelöst,  worauf  man  700  g  Glyzerin  zufügt.  Die  nötigen  Mengen  wasser- 
löslicher Farbe  sind  folgende:  25  g  Nachtblau,  20  g  Diamantfuchsin  T,  25  g 
Methylviolett  K,  50  g  Schokoladenbraun  F,  35  g  Grün  D,  35  g  Eosin  E,  40  g 
Tiefschwarz  A. 

H.  für  Metallstempel.  Nach  T  ö  1 1  n  e  r :  Die  unten  angegebene 
Menge  Farbstoff  wird  mit  250  g  Leinölfirnis  und  50  g  Olein  verrieben;  dann 
fügt  man  200  g  Rizinusöl  und  500  g  Leinöl  hinzu.  Folgende  Mengen  ge- 
eigneter Farbstoffe  sind  dieser  Vorschrift  angepasst:  80  g  pepulv.  Indigo, 
250  g  Zinnober,  250  g  Grünspan,  120  g  Kienruss,  250  g  Mennige,  30  g  öllös- 
liches Anilinscharlach  B,  35  g  öllösliches  Anilinweinrot  F,  35  g  öllösliches 
Anilinblau  A,  35  g  öllösliches  Anilinviolett  R,  60  g  öllösliches  Anilinschwarz  L, 
45  g  öllösliches  Anilingelb  U. 

III.  Waschechte  schwarze  Stempelfarbe.  20  T.  Kupfer- 
sulfat und  30  T.  Anilinchlorhydrat  werden,  jedes  für  sich,  fein  zerrieben,  dann 
miteinander  sorgfältig  gemischt,  nachdem  noch  10  T.  Dextrin  zugesetzt  worden 
sind.    Die  Mischung  wird  hierauf  mit  5  T^  Glyzerin  und  soviel  Wasser  ver- 
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rieben,  bis  eine  diclce,  gleichförmige,  breiartige  Masse  entstanden  ist,  welche 
zum  Gebrauche  mittels  Schablone  und  Borstenpinsel  verwendbar  ist  Es 
bildet  sich  hierbei  auf  und  in  der  Faser  des  Stoffes  Anilinschwarz,  welches 
beim  Kochen  nicht  zerstört  wird. 

IV.  UnauslöschlicheWäschetinte.  Lösung A : 5 g Silbernitrat, 
10  g  Ammoniakflüssigkeit.  Lösung  B:  7  g  krist.  Natriumkarbonat,  5  g  arab. 
Gummi,  12  g  dest.  Wasser.  Man  giesst  A  in  B  und  erhitzt  die  Mischung,  bis 
sie  braunschwarz  ist.  Man  sehreibt  mit  einer  Stahlfeder  auf  das  gestärkte 
und  gebügelte  Gewebe  und  überfährt  die  Schrift  nach  dem  Trocknen  mit  einem 
heissen  Bügeleisen. 

Stempelfarben: 

Berger  &  Wirth,  Farbenfabriken,  Leipzig.  ^ 

Sterilin.  Eine  Lösung  von  Zelluloseestern  mit  weich  machenden^rga- 
nischen  Substanzen. 

Es  bildet  eine  helle,  wenig  getrübte  Flüssigkeit,  die  beim  Ausgiessen 
schnell  zu  einer  elastischen  Masse  erstarrt.  DieLcntstehende  bchicht  ist  dicht 
und  porenlos.  Das  Sterilin  eignet  sich  als  Ersatz  für  Kautschuk  in  der  chirur- 
gischen Praxis;  man  kann  daraus  durch  Übergiessen  der  Hände  Schutz- 
schichten  herstellen,  welche  die  Gummihandschuhe  bei  Operationen  ersetzen 

Sterilisation  siehe  „D  e  s  i  n  f  e  k  t  i  o  n". 
Sterilisationsapparate: 

Franz   Blerrmannf    Maschinenfabrik    Kupfir-    und    Alumlniumschmiede,     Apparatebau-Anatalt»    G. 
m.  b.  H.,  KOln-Bayenthal. 

Sterine: 

Oontinentale  Chemische  Qesellacfaaft,  OOln.  Tele- 
{H'amra  Contichemie.  Femspr.  A.  6658,  6559»  4100 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Sterolln.  Eine  Lösung  von  3  %  Perubalsam,  2  %  Rizinusöl  und  2  % 
Essigsäure  in  konz.  Alkohol,  dient  zur  Desinfektion  der  Hände  und  des 
Operationsfeldes. 

Stibium  siehe  „A  n  t  i  m  6  n*\ 

Stlblmn  chloratum  =  Antimonchlorid  siehe  „A  ntimonverbin* 
düngen**  No.  1. 

Stibinm  flnoratmn  =  Antimonfluorid  siehe  „Antimonverbin- 
dungen" No.  3. 

Stibinm  oxalicum  =  Antimonoxalat  siehe  „Antimonverbin- 
dungen** No.  4. 

Stibinm  oxydatnm  =  Antimonoxyd  siehe  „A  n  t  i  m  o  n  v  e  rb  i  n  - 
düngen**  No.  5. 

Stibium  pentachloratnm  =  Antimonpentachlorid  siehe  „Antimon- 
Verbindungen**  No.  2. 

Stibinm  snlfnratnm  s.  „Aji  t  i  m  o  n  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n**  No.  8  u.  9. 

Stickstoff.  V  (Nitrogenium).  A.  G.  =  14,04.  Durchsichtiges,  färb-, 
geruch-  und  geschmackloses  Gas.  Sp.  G.  (auf  Luft  =  1)  0,9713:  sp,  O.  (auf 
H=  1)  13,98;  mithin  wiegt  1  1  Stickstoff  bei  0«  und  760  mm  Quecksilber- 
druck 1,251  g.  Kritische  Temperatur  —146"  C;  kritischer  Druck  35  Atm.; 
S.  P.  des  f  1  ü  s  s  i  g  e  n  Slickstoffs  unter  760  mm  Druck  —  194,4«  C;  bei  dieser 
Temperatur  ist  sein  sp.  G.  (auf  HjO  =  1)  0,885.  Durch  Druckverminderung 
auf  60  mm  lässt  sich  flüssiger  Stickstoff  bis  —  214«  abkühlen  und  wird  bei 
dieser  Temperatur  fest.  In  neuester  Zeit  glaubt  Rutherford  bewiesen 
zu  haben,  dass  N  kern  Element,  sondern  eine  Verbindung  ist;  nach  ihm  Iflsst 
sich  der  N  in  Helium  und  Wasserstoff  zerlegen.  Die  Entdeckung  würde  die 
chemischen  Anschauungen  von  Grund  aus  umgestalten,  jedoch  werden  die 
Ergebnisse  der  Rutherfordschen  Versuche  zunächst  noch  vielfach  angezweifelt 
und  bedürfen  jedenfalls  noch  einer  sorgfältigen  Nachprüfung. 

Zur  Darstellung  des  sehr  indifferenten  N  geht  man  gewöhnlich  von  der 
Luft  aus,  die  man  zunächst  durch  KOH  von  COt,  durch  HtSO«  von  Wasser- 
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dampf  befreit,  während  schliesslich  der  Sauerstoff  durch  alkal.  Pyrogallol- 
Lösung  oder  durch  Überleiten  über  glühende  Kupferspäne  entfernt  wird.  Nac^ 
dem  D.  R.  P.  134  134  soll  man  Sauerstoff  und  Stickstoff  aus  Luft  mittels  Alkali- 
manganates  herstellen,  und  zwar  so,  dass  man  Ober  das  Manganat  abwechselnd 
Luft  und  Dampf  leitet;  der  O  der  Luft  wird  absorbiert,  so  dass  der  N  übrig 
bleibt.  Auf  Einzelheiten  des  wenig  Erfolg  versprechenden  Verfahrens  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden. 

Rein  gewinnt  man  N  aus  Ammoniumnitrit  NHi .  NOs;  man  erhitzt 
entweder  das  trochne  Salz  oder  erwärmt  anstatt  dessen  eine  k'onz.  wässerige 
Lösung  von  Kaliumnitrit  mit  Salmiak;  in  letzterem  Falle  wird  zweckmässig 
etwas  Kaliumbichromat  zugesetzt.  Nach  v.  K  n  o  r  r  e  ist  es  vorteilhafter,  eine 
Lösung  von  1  T.  Natriumnitrit,  1 — 2  T.  Ammoniumsulfat  und  1  T.  neutr. 
Kaliumchromat  zu  erhitzen;  der  entwickelte  Stickstoff  wird  durch  verd.  HtSO« 
oder  besser  durch  ein  Gemisch  von  KsCraOr  und  HaSO«  gewaschen. 

Knietsch  empfiehlt  zur  Herstellung  von  reinem  Stickstoff:  ein  Ge- 
menge von  Luft  und  Wasserstoff  zunächst  über  Platinasbest  zu  leiten,  wo- 
durch der.O  als  HsG  abgeschieden  wird,  und  hierauf  in  der  Wärme  über 
CuO,  wodurch  der  überschüssige  H  ebenfalls  als  HsG  beseitigt  wird. 

Gefährlich  ist  die  Darstellung  von  N  durch  Einleiten  von  Cl  in  wässeriges 
Ammoniak,  weil  sich  bei  Überschuss  von  Cl  der  höchst  explosive  Chlor- 
Stickstoff  bildet. 

Für  die  Technik  haben  in  neuerer  Zeit  besondere  Wichtigkeit  die  Ver- 
fahren erlangt,  die  den  Stickstoff  auf  dem  Wege  über  die  flüssige  Lutt 
hinweg  gewinnen.  Dies  erreicht  Linde,  indem  er  die  flüssige  Luft  verdampfen 
lässt  und  sie  dabei  einer  Rektifikation  unterwirft;  hierbei  kann  man  einer- 
seits Sauerstoff  gewinnen  oder  aber,  durch  Einschaltung  eines  Niederdruck^ 
kompressors  in  die  Anlage,  reinen  Stickstoff. 

Weiteres  Ober  die  Lindesche  Methode  sowie  über  das  Pictetsche 
Verfahren  zur  Trennung  der  atmosphärischen  Luft  in  Stickstoff  und  Sauer- 
stoff auf  thermomechanischem  Wege  siehe  den   Artikel   „S  a  u  e  r  s  t  o  f  f. 

Es  sind  hier  besonders  die  D.  R.  P.  202  778  und  203  814  zu  nennen. 
Andere  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Stickstoff  aus  Luft  sind  in  den 
Patenten:  D.  R.  P.  193  410,  204  882,  Amer.  Pat.  914  279  sowie  Engl.  Pat. 
19  033  von  1906  niedergelegt. 

Andere  Verfahren  und  Vorrichtungen  zur  Zerlegung  flüssiger  Luft  in  ihre 
Bestandteile  umgreifen  die  D.  R.  P.  220  270,  222  840,  223  843,  235  422, 
237  438,  259  877,  260758,  294  485,  301941,  302674  und  312639,  sowie 
Franz.  Pat.  446  569  und  452  834. 

Nach  D.  R.  P.  215  608  gewinnt  man  N  (und  CDs)  rein  aus  Verbrennungs- 
gasen, indem  diese  nach  Durchmischung  mit  einem  reduzierend  wirkenden  Gas- 
oder Dampf  Strom  über  eine  Kontaktsubstanz  aus  Cu+CuO  geleitet  werden. 
Aus  dem  den  Kontaktofen  verlassenden  Gemisch  von  N,  COt  und  Wasserdampf 
isoliert  man  nach  Kondensation  des  letzteren  die  beiden  Gase  in  üblicher  Weise. 

Eine  besondere  Darstellungsform  von  Stickstoff  aus  Luft  durch  Überleiten 
über  erhitztes  Cu  schützt  D.R.  P.  218  671   (sowie  Franz.  Pat.  468  349). 

Das  D.  R.  P.  233  383  bezweckt  die  getrennte  Gewinnung  von  O  und  N  aus 
Luft,  indem  man  diese,  abwechselnd  mit  Wasserdampf,  auf  Alkalimanganat 
oder  Alkalipermanganat  in  der  Hitze  einwirken  lässt.  Das  Neue  dieses  an  sich 
bekannten  Verfahrens  besteht  in  dem  Zusatz  von  Alkalimetaplumbat.  Nach 
dem  Zusatz-D.  R.  P.  237  232  kann  man  das  Alkaliplumbat  auch  durch  Oxyde 
oder  die  Alkaliverbindungen  der  Oxyde  von  Sn,  Zr,  Sb  oder  Ti  ersetzen,  bei 
denen  das  Oxyd  den  Charakter  einer  Säure  annehmen  kann.  Eine  Verbesserung 
der  Apparatur  dieses  Verfahrens  ist  in  dem  D.  R.  P.  234  849  niedergelegt. 

Nach  Franz.  Pat.  423  462  (Amer.  Pat.  .999  003)  gewinnt  man  N,  indem  man 
getrocknete  und  von  COa  freie  Luft  bei  500*'  in  Berührung  m^t  geschmolzenem 
KCN  oder  NaCN  bringt,  wobei  der  O  als  Natriumzyanat  (NaCNO)  gebunden 
wird,  während  reiner  N  entweicht.     Das  im  geschmolzenen  Zyanid  gelöste 
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Zyanat  wird  mittels  C  oder, Fe  wieder  zu  Zyanid  reduziert,  so  dass  der  Pra- 
zess  kontinuierlich  ist. 

Das  D.  R.  P.  286  514  schützt  ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  chemisch 
reinem  N  durch  Erhitzen  von  Stickstoffverbindungen  der  Alkalimetalle,  z.  B. 
wird  Stickstoffkalium  im  Gemisch  mit  Tantalpulver  stark  erhitzt. 

Weitere  Verfahren  zur  N-Gewinnung  sind  In  den  D.R.P.  258  295  und 
262  728.  Franz.  Pat.  446  560,  Amer.'Pat.  1036  788  und  1050902  niedergelegt. 
Nach  D.  R.  P.  295  654  lässt  sich  ein  für  technische  Zwecke  genügend  reiner 
N  aus  Luft  dadurch  gewinnen,  dass  man  den  0-Gehait  der  letzteren  auf 
weniger  als  ^  hei'abdrückt.  Zu  diesem  Zwecke  bindet  man  den  O  durch 
reduzierenden  H,  und  zwar  werden  beide  Gase  getrennt  auf  die  Reaktions- 
temperatur erhitzt  und  dann  durch  ein  poröses  Diaphragma  zusammen- 
gebracht. 

Ausserordentlich  interessant,  ist  das  Verfahren  des  D.R.P.  302  671. 
Hiernach  lässt  sich  zwecks  N-Gewinnung  aus  Luft  der  gesamte  O  dadurch 
entfernen,  dass  man  die  Luft  durch  eine  wässerige  Lösung  von  Ammonium- 
sulfit  leitet,  welche  auf  über  70°  erhitzt  ist. 

Das  D.  R.  P.  312  286  betrifft  ein  Verfahren  der  N-Gewinnung  aus  Luft, 
indem  man  deren  Sauerstoff  in  besonderer  Weise  durch  Kohle  absor- 
bieren lässt. 

Aiiteressant  ist  es,  dass  man  nach  H«  Efdmann  festen  Stickstoff 
gewinnen  kann.  Man  verflüssigt  dazu  trockne  kohlensäurehaltige  Pressluft 
bei  etwa  1—4  Atm.  Überdruck  in  einem  Kühlapparat  und  bringt  die  erhaltene 
klare  Flüssigkeit  in  ein  Vakuum  von  10 — 20  mm  Hg.  Dabei  scheidet  sich 
„feste  Luff *  kristallisiert  aus,  und  es  gelingt  leicht,  den  N  vom  O  zu  trennen, 
weil  der  Stickstoff  einen  verhältnismässig  hohen  Seh.  P.  (60®  absolut  Temp.) 
hat,  während  der  Seh.  P.  von  Sauerstoff  unter  40<*  (absolut.  Temp.)  liegt. 
Die  Scheidung  des  auskristallisierten  N  von  der  Mutterlauge  bietet  allerdings 
noch  gewisse  technische  Schwierigkeiten,  doch  erzielt  man  durch  das  Ver- 
fahren so  reinen  Stickstoff,  wie  er  auf  andere  Weise  gar  nicht  gewonnen 
werden  kann.  

Sehr  wichtig  sind  die  Verfahren,  den  Stickstoff  der  Luft  nutzbar 
zu  machen. 

Allgemein  lassen  sich  vier  verschiedene  Wege  unterscheiden,  nach 
denen  der  Luftstickstoff  ausgenutzt  werden  kann.  Der  eine  führt  zur  Salpeter- 
säure,  der  zweite  zum  Kalkstickstoff,  der  dritte  zum  Ammoniak  und  der  vierte 
7um  Aluminiumnitrid. 

Die  Erzeugung  von  Salpetersäure  aus  di>n  Luftstickstoff  erfolgt  vor- 
wiegend  nach  zwei  Verfahren,  von  denen  das  eine  von  Birkeland  und  Eyde, 
das  andere  von  Schönherr  herrührt;  vgl.  darüber  den  Artikel  „Salpeter- 
s  ä  u  r  e". 

Über  dieienigen  Verfahren,  welche  den  Luftstickstoff  in  Form  von  Kalk- 
stickstoff binden,  siehe  unter  Kalziumzyanamid  im  Artikel  „Kai- 
ziumverbiudunge  n'*,  sowie  den  Artikel  „K  a  l  k  s  t  i  c  k  s  t  o  f  f  *. 

Der  dritte  Weg  führt  durch  unmittelbare  Vereinigung  von  Luftstickstoff 
mit  H  direkt  zum  NH»;  über  den  hierhergehörigen  wichtigen  Haber-Prozess 
siehe  den  Artikel  „A  m  m  o  n  i  a  k'\ 

Der  vierte  Weg  führt,  nach  dem  Verfahren  von  Serpek,  zum  A 1  u  - 
m  i  n  i  u  m  n  i  t  r  i  d.  Man  gewinnt  es  durch  Überleiten  von  Luftstickstoff  über 
ein  glühendes  Gemisch  aus  Bauxit  mit  Kohle.  Pas  Aluminiumnitrid  lässt 
sich  dann  leicht  in  NHs  überführen.  Vgl.  darüber  den  Artikel  „A  m  m  o - 
n  i  a  k*',  sowie  unter  A  1  u  m  i  n  i  u  m  n  i  t  r  i  d  im  Artikel  „Aluminium- 
verbindung  en". 

Apparate  zur  Stickstoffbestimm  ungr 

Absorptionsgcfäss  nach  Arendt. 

,,  .j       V  a  r  r  c  n  t  r  a  1^  p  u.   \V  i  1  I. 

F  r  c  s  c  n  i  u  s. 
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Absorptionsgefäss  nach  Schiff  auf  Holzfuss  mit  Träger  fllr  das  Dnickgefass. 

Azotometer  nach  H  fl  f  n  e  r. 

Azotometer  nach   K  n  o  p. 

„  „      Knop-Wagner.. 

„  „Ludwig. 

„  „      Schwarz. 

Stickstoff-Bestimniungsapparat    nach    G  a  n  t  h  e  r ,    für   Nitrate. 

S  t  i  ek  s  to  f  f-B  e  s  t  im  m  u  n  gsap  p  ar  a  t  nach  Hampe,   fUr  Nitrate  und  Ester. 

Nitrometer  nach  Lunge,  No.  I,  ursprüngliche  Form,  mit  Teilung  0—50  cm: 
In  */8,  */io  ccm  geteilt. 

Nitrometer  nach  Lunge: 

No.  II,  zur  Bestimmung  des  Salpeters,  mit  kugelförmiger  Erweiterung  von  100  ccm 
Inhalt  und  mit  Teilung  der  Röhre  von  100  —  140  ccm  in  ^xo. 

No.  III,  flir  Rauchgase,  mit  kugelförmiger  Erweiterung  von  60  ccm  Inhalt  und 
Teilung  der  Röhre  von  60—100  ccm  in  7io>  nebst  anhängendem  Entwickelungs- 
fläschchen. 

No.  IV,  Korrektionsinstrument  Ülx  Gase,  mit  Teilung  von  100 — 140  ccm  in  ^lo« 
mit  einfachem  Hahn  statt  des  Dreiweghahns,  sonst  wie  No.  II. 

No.  V,  Ureometer,  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs,  mit  Teilung  von  0 — 30  ccm 
in  '/lo«  mit  anhängendem  Entwickelungsfläschchen. 

Nitrometer  nach  P.  Schell  b  ach,  Inhalt  80  ccm,  von  40 — 80  ccm  in  '/i« 
geteilt,  mit  Glasmantel. 

Nitrometer  nach  Zipperer,  zur  Bestimmung  des-  Stickstoffs  in  den  Salpeter 
Superphosphaten  und  im  Chilisalpeter. 

Apparate  zur  S  t  i  c  k  s  t  o  f  f  b  es  t  i  mmu  ng  nach  Kjeldahl,  bestehend  aus 
rundem  Eisengestell  mit  3,  4  oder  6  Bunsenschcn  Brennern,  KühlgefUss  aus  ver- 
bleitem Stahlblech,  eisernem  Gestell  fUr  die  Destillierkolben  und  einer  Heizschlange 
mit  3,  4  oder  6  Brennern,  zur  gleichzeitigen  Ausführung  von  3,  4,  6  Bestimmungen 

Derselbe  Apparat  mit  Verbesserungen  nach  Aubry,  Ktthlgefass  senkrecht 
stehend  mit  Kühlröhren  aus  böhmischem  Glas  und  6  Reitmair-Stutzerschen 
Destillationsaufsätzen.  -> 

Derselbe  nach  Wagner  in  neuester  Form,  ohne  Wasserkühlung,  mit  Zersetzuhgs* 
gesteil,  Sandbadschalen,  Destillationsgestell,  mit  allen  Glasteilen  und  Gummistopfen, 
ohne  Lampen,  kompl.  fWr  3,  4,  t>  Bestimmungen. 

Digestions  ofen  nach  Stutzer,  zum  Erhitzen  der  Kolben,  mit  6  Brennern 
ursprüngliche   Form. 

Derselbe,  verbesserter  Ofen,  kompl.,  mit  10  Brennern. 

Destillationsapparat  nach  Reitmair-Stutzer,  bestehend  aus  Koch- 
kolben, Kugelaufsatz,  Destillationsrohr  mit  Vorlage. 

Digestionsofen  nach  Kessler,  zur  Stickstoff bestimmung  nach  Kjeldahl,  mit 
12  Brennern,  dient  nach  Aufnahme  der  Deckplatte  auch  sehr  zweckmässig  als  Träger 
eines  geräumigen  Wasserbades,  Trocken kastens  oder  sonstiger  gleicbmässig  zu 
heizender  grösserer  Fläche. 

Sticksto  ff -Besti  mmu  ngsap  parat  nach  Taylor,  bequem  und  viel 
Raum  ersparend.     Derselbe'  besteht  aus  2  Teilen: 

1.  aus  dem  Aufscbliessapparat;  derselbe  bildet  ein  nach  vorne  offenes 
Viereck  von  75  cm  Fläche,  f^r  20  Kjeldahl-Kolben  von  300-500  ccm  Inhalt 
mit  20  Gasbrennern,  ohne  Kolben. 

2.  aus  dem  Destillierapparat;  derselbe  ist  mit  8  Gasbrennern  in  kon- 
zentrischer Anordnung  und  ö  Kjeldah)>-Kolben  aus  Jenaer  Glas  verseien.  Die 
Kühlröhren  laufen  durch  den  in  der  Mitte  des  Apparats  senkrecht  stehenden 
Kühler;  die  Vorlagen  liegen  unterhalb  des  Heizkranzes. 

Stickstoff: 

Oesellflehaft     für    Lindes    Eismaschinen,    A.-0.,    HOllriegelBkreuth   bei    llflnchen,    Abt.    Oasver- 
flüa&igung. 

Btickstoffkalk,  Produkt,  das  dem  Kalkstickstoff  (s.  d.)  chemiscb 
etwa  (gleich  ist  und  nach  D.  R.  P.  163  320  dadurch  hergestellt  wird,  dass 
man  fibur  ein  inniees  Gemisch  von  Kalziumkarbid  und  kalziniertem  CaCli 
tel  etwa  750''  reinen  Luftstickstoff  leitet 


Dr.  Häuser  &  Co.,  CZln  (s.  auch  Ans.  im  Anh.). 
Vcrwcrtungsgesellachaft     ffir     Rohraaterialion    ni. 
b.   H.,  Berlin»   MflhlenstraBe  70/n. 
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Er  ist  als  Düngemittel  verwendet  worden,  darf  jedoch  nicht  direkt  mit 
der  Aussaat  in  den  Boden  Rebracht  werden,  weil  er  sonst  schädigend  wirkt, 
noch  wenieer  als  KopfdOngting. 

Oontinentale  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.    Tele^amm  Contichemie.  Fcmspr.  A.  5558,  5659,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 

,  StickstofToxyde  siehe  „Salpetersäure**. 

StickBtoffverbindungren.  Technisch  wichtig  ist  vor  allem  A  m  m  o  - 
0  i  a  k  und  Salpetersäure;  beide  sind  in  besondern  Artikeln  t>ebandelt. 
Nitrate  und  Nitrite  siehe  unter  den  l>etreffenden  Metallverbindungen; 
A  t  h  y  1  n  i  t  r  i  t  unter  „Athylverbindunge  n*\  Selbständige  Artikel 
bilden  ferner  „Kalkstickstöf  f**,  „N  i  t  r  o  g  1  y  z  e  r  i  n**,  „Kollo, 
d  i  u  ni",  „P  i  k  r  i  n  s  a  u  r  e*V  u.  s.  w. 

Stickstoffverbindungen : 

A.  Borsig,  Berlin-Tegel  (siehe  auch  Anzeige  im 
Anhung). 

Contincntale  Chemische  Gesellschaft,  CSln.  Tele- 
gramm Ck>ntichomi('.  Femspr.  A.  5558,  5559,  AViO 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Anlagen  zur  Herstellung  und  Trocknung: 

Emil    Passhurg.   Maschinenfabrik,    Berlin   NW  2S,    1    Wmy    Salge    &    Co.,    Berlin    W    8,    „Abteilung 
BrOckenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang).    I       Bflhler"   (siehe  auch  Anzeigen  im  Anhang). 

StickBtoffwassentoffBänre.  NsH.  Sie  ist  der  explosivste  aller 
Körper.  Zu  ihrer  Darstellung  gibt  es  verschiedene  Verfahren.  So  gewinnt 
man  sie  durch  Einwirkung  von  salpetriger  bäure  auf  Hydrazinhydrat  oder 
billiger  aus  Hydrazinsulfat  mit  Kaliumnitrit  in  wässeriger  Lösung,  femer  durch 
Überleiten  von  trockenem  Stickoxydul  über  Natriumamid  bei  15(K-250®  u.  a.  m. 

Wichtig  sind  nur  die  Salze  der  Stickstoffwasserstoffsäure,  welche  man 
A  z  i  d  e  nennt.  Vgl.  Natriumazid  unter  Nr.  6  im  Artikel  „Natrium- 
verbindungen**  und  B 1  e  i  a  z  i  d  unter  Nr.  3  im  Artikel  „B 1  e  i  v  e  r . 
b  i  n  d  u  n  g  e  n". 

Stuben  (Toluylen,  Diphenyläthylen)  CaH. .  CH :  CH  .  C«Hs, 
entsteht  bei  Destillation  von  Benzylsulfid,  ferner  aus  Benzaldehyd  mit  Na, 
auch  bei  Destillation  von  Zimtsäurephenylester.  Es  bildet  farblose  bis  gelb- 
liche Kristalle  vom  Seh.  P.  125  und  S.  P.  306— 307». 

Stoman.  Tabletten,  die  Malzextrakt  und  Porinaldehyd  enthalten.  Es 
ist  ein  Konkurrenzprodukt  zu  F  o  r  m  a  m  i  n  t  (s.  d.),  mit  dem  es  auch  die 
gleichen  Anwendungen  hat. 

Stomosan.  Unter  dieser  Bezeichnung  kommt  das  Phosphat  des  Methyl- 
amins in  den  Handel;  es  soll  arzneiliche  Verwendung  finden. 

Stomozyg^en.  Ein  Peroxydpräparat,  das  5,87  %  Magnesiumsuper - 
oxyd  enthält 

Storax  {Styrax).  Ein  terpentinähnlicher  Balsam,  der  aus  der  Rinde 
des  in  Kleinasien  und  Syrien  heimischen  Storaxbaumes  (lAquidanibar  Orientale) 
durch  Auskochen  mit  Wasser  und  Auspressen  gewonnen  wird. 

Der  so  erhaltene  flüssige  Storax  ist  eine  sehr  zähe  braune  Masse,  die 
sehr  allmählich  eintrocknet,  aber  immer  klebrig  bleibt.  Durch  Erwärmen  im 
Dampfbad,  Lösen  in  Alkohol,  Filtration  und  Eindampfen  wird  der  Storax  ge- 
reinigt. Er  findet  in  der  Medizin  sbwie  vor  allem  in  der  ParfOmerie  Verwen- 
dung; er  ist  durch  einen  hohen  Gehalt  an  Zimtsäureestern,  freier  Zimtsäure, ' 
Benzoesäure,  dem  ätherischen  Ol  S  t  y  r  o  1  und  S  t  y  r  a  z  i  n  ausgezeichnet. 

Der  sogenannte  feste  oder  rote  Storax  {Styrax  calamita)  ist  ein  Kunst- 
produkt, das  durch  Vermischen  von  geringwertigem  Storax  mit  Sägespänen 
und  Pressen  der  Mischung  hergestellt  wird.  Es  ist  eine  braunrote  bröckelige 
Masse,  die  das  Material  für  Räucherkerzen  und  Räucherpulver  bildet. 

Storax: 

C.  E.  Roeper,  Hamburg  8. 

Storcks  Reaffens  siehe  „Reagentien  und   Reaktione  n". 
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Btovain  =  Chlorhydrat  des  Benzoyldimethylaminodimethyläthylkarbinols: 

N(CHs)f.HCl 

in« 

CaHß-i-O.CO.CeHfi 

Weisses  kristallinisches  Pulver  vom  Schi  P.  175',  leichtlöslich  in  H»0  und 
Methylalkohol,  schwerer  in  Alkohol,  fast  unlöslich  in  Äther.  Es  ist  ein  lokales 
Anästhetikum,  das  als  Ersatzmittel  des  Kokains  wichtig  ist,  da  es  sehr  wirk- 
sam und  dabei  weit  weniger  griftig  als  das  Kokain  selbst  ist. 

Strahlapparate  siehe  ,.!  n  i  e  k  t  o  r  e  n*\ 

.  Stranfa  siehe  „Ersatzfaserstoff  e". 

Stiasa.  Man  versteht  darunter  Glas  (s.  d.),  das  zur  Nachahmung  von 
Edelsteinen  dient.  Der  Name  rührt  von  seinem  Erfinder,  dem  Wiener  Gold- 
schmied J.  S  t  r  a  s  s  e  r  ,  tier  Der  Strass  ist  ein  Glas,  das  über  50  %  Blei- 
oxyd enthalt.  Man  verwendet  sehr  reine  Materialien,  z.  B.  für  farblosen  Strass 
(zur  Nachahmung  von  Diamanten)  ein  Gemisch  aus  100  T.  Sand,  40  T.  Mennige, 
24  T.  Pottasche,  20  T.  Borax,  12  T.  Salpeter  und  0,4  T.  Braunstein. 

Farbige  Edelsteine  erhält  man  durch  Zusammenschmelzen  von  farb- 
losem Strass  mit  Metalloxyden,  wobei  die  Qualität  des  Erzeugnisses  von  der 
Sorgfalt  beim  Mischen  und  Schmelzen  sowie  von  mancherlei  Kunstgriffen  ab- 
hängig ist  Nach  D  o  u  a  u  1 1  benutzt  man  folgende  Mischungen  zur  Nach- 
ahmung von: 

Smaragd     .  1000 T.  Strass,  8T.  CuO,  0,2 T.  CrtOs. 

Amethyst   .  1000  „  „      8  T.  Mn«0«,  5  T.  Co«Os,  0,2  T.  Ooldpurpur. 

Saphir     .    .  1000,,  „       15T.  Co«Os. 

Topas  .    .    .  1000  „  „      40 T.  Spiessglanzglas,  IT.  Goldpurpur. 

Rubin...         8  „  „      und  1  T.  der  eben  genannten  Topas-Masse. 

Granat    .    .  1000,,  „      500 T.  Spiessglanzglas,  4 T.  Goldpurpur  und 

4T.  Mn.O»!. 

BtrasseiiBpreiiguiig:  siehe  „Staubbindemitte  T*. 

Streichhölzchen  siehe   „Z  ü  n  d  h  ö  I  z  e  r''. 

Streudttsen.  Sie  dienen  zur  Zerstäubung  von  Wasser  und  andern 
Flüssigkeiten  und  wirken  in  der  Weise,  dass  durch  einen  im  Innern  der  Düse 
festsitzenden  Schraubengang  die  hindurchströmende  Flüssigkeit  in  eine 
drehende  Bewegung  versetzt  wird,  so  dass  sie  vermöge  der  Fliehkraft  sofort 
nach  Verlassen  der  Düse  in  feinste  Teile  auseinandergerissen,  also  zer- 
stäubt wird. 

Für  die  chemische  Industrie  wichtig  sind  Streudüsen  aus  säurebestän- 
digem Material  (Steinzeug,  Glas,  Hartblei  oder  Kombinationen  dieser  Mate- 
rialien). Ihre  Anwendung  kommt  überall  in  Betracht,  wo  es  äich  um  1.  Zer- 
stäuben von  Säuren,  2.  Zerstäuben  von  alkalischen  Flüssigkeiten,  3.  Zerstäuben 
von  Wasser  innerhalb  saurer  Gase  handelt. 

Bei  Streudüsen  mit  Glaskörper  besteht  der  eigentliche  Düsenkörper 
aus  Glas,  die  Spirale  dagegen,  sowie  die  Verbchraubung  nach  Bedarf  ent- 
weder aus  Hartefummi  oder  Hartblei,  also  aus  Materialien,  die  Säuren  und 
Alkalien  dauernd  Widerstand  zu  leisten  vermögen. 

Streudüsen: 

Gebr.  Körting  A.  G.,  Körtingsdorf  b.  Hannover. 

Streudüsen  aus  Steinzeug: 

Deutsche  Steinzeugwaarenfabrik  fQr  Kanalisation    und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.). 

Strohfaaer  siehe  „Ersatzfaserstoff  e". 

Strohmehl  (Kra  if  t  s  t  r  o  h).  Man  verstellt  darunter  ein  aus  Stroh 
hergestelltes  Futter,  dessen  Verdaulichkeit  gegenüber  dem  Naturstroh  erheb- 
lich erhöht  ist.  Diesen  Zweck  versuchte  man  zuerst  rein  mechanisch  durch 
sehr   weit  getriebene  Zerkleinerung  zu   erreichen,   doch   waren  die  Erfolge 
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nicht  sehr  befriedigend.  Später  ^[iniz:  man  zu  einer  chemischen  BehandlunR 
Ober,  darin  bestehend,  dass  man  das  Stroh  mit  Natronlau^^e  unter  Druck 
kochte. 

Das  Verfahren  der  AlIcalibehandlunR  ist  noch  weiter  vereinfacht  worden, 
indem  es  gelanf?,  eine  beträchtliche  Aufschliessung  bereits  durch  Kochen  mit 
Natronlauge  in  offenen  Gefässen  zu  erreichen.  Nach  D.  R.  P.  305  641  genügt 
sogar  die  längere  Einwirkung  von  Alkalilauge  bei  gewöhnlicher  Temp.  zur 
Aufschliessung  des  Strohs. 

Auch  das  Kochen  mit  Kalk  hat  man  versucht,  während  nach  D.  R.  P. 
303  963  Schwefelalkalien  zur  Anwendung  gelangen  sollen. 

Das  D.  R.  P.  298  863  schützt  die  Aufschliessung  von  Stroh  durch 
Dämpfen  oder  Kochen  in  Gegenwart  von  O  (oder  Luft)  oder  von  O  abgeben, 
den  Stoffen,  die  unter  Druck  durchgeleitet  werden. 

Über  die  Erhöhung  der  Verdaulichkeit  durch  die  Auf  Schliessung  unter- 
richtet folgende  Tabelle  von  Pringsheim: 

Vergleich   der   Verdaulichkeit   von   Stroh   und   Kraftstroh    (auf 
Trockensubstanz  berechnet) 


1 

Art    des    Strohes 

Verdaii'iche 
Rohfaser 

Verdauliche 
tticKstoflnrreie 
Extrakt  Stoffe 

Stäricewevte 

Winterhalmstroh 

25.67 

50J9 
52.79 
45,  U 
51,91 
44,93 

15,2 

21.26 
21,13 
3,x5 
11,56 
23.t7 

13.3 

67,82 
68,^7 
40.93 
55.26 
6M,50 

Aufgeschlossenes  Stroh: 

1.  Unter  Druck  mit  Natronlauge    .    .    . 

2.  Otfen  gekocht  mit  Natronlauge  .    .    . 

3.  Unter  Druck  mit  Kalk 

4    Offen  gekocht  mit  Kalk 

5.  Kaltes  Verfahren  mit  Natronlauge 

Trotz  dieser  sehr  ermutigenden  Ergebnisse  dürfte  die  Herstellung  von 
Kraftstroh  jetzt  nach  dem  Kriege  allmählich  wieder  verschwinden. 

Strohstoff  (S  t  r  o  h  z  e  u  g).  Man  versteht  darunter  den  aus  Stroh 
durch  Kochen  mit  Lauge  gewonnenen  und  auf  Holländern  gemahlenen  Zell- 
stoff für  die  Papierfabfikation. 

Apparate  für  die  Strohstoff fabrikation: 

Wegelin    h    HObner,     Aktienffetellscbaft,     Halle    (Saale)     (siehe    Anzeige    im    AnMlgenanhanf). 

Strontianlt.  Mineral,  der  Zusammensetzung  nach  Strontiumkarbonat 
SrCOs,  meist  mit  einem  Gehalt  von  isomorph  beigemischtem  CaCO».  Er  hat 
das  sp.  O.  3,7,  Härte  3,5  und  dient  zur  Darstellung  von  Strontiumverbin- 
dungen sowie  in  der  Zuckerfabrikation. 

Strontium.  6r.  A.  Q.  ^  87.62  Findet  sich  in  Form  der  Mineralien 
S  t  r  0  n  t  i  a  n  i  t  SrCOa  und  Z  ö  1  e  s  t  i  n  SrS04.  Das  Strontium,  ein  hell 
iness  nggelbes  Meiall  vom  sp.  O.  2.5,  ernäU  man  durch  Elektrolyse  von  ge- 
schmolzenem SrCls  bei  Gegenwart  von  NH«C1.  Nach  Borchers  und 
S  t  0  c  k  e  m  gewinnt  man  es  durch  Elektrolyse  von  geschmolzenem  SrClt  be- 
quem, wenn  man  in  der  elektrisch  im  Fluss  erhaltenen  Schmelze  einer  grossen 
von  der  Wand  des  Ofens  gebildeten  Anode  eine  kleine  Elsenkathode  gegen- 
überstellt, die  von  unten  in  die  Schmelze  gebracht  wird;  unter  Anwendung 
einer  geeigneten  Kühlvorrichtung  kann  dabei  das  Sr  in  Kugeln  von  10  mm 
Durchm..  die  an  der  Kathode  herabsinken,  aus  der  erstarrten  Schmelze  er- 
halten werden. 

Ferner  kann  man  Strontium  durch  Erhitzen  von  Strontiumamalgam 
im  Wasserstoffstrom  gewinnen;  das  Amalgam  erhält  man  durch  Eintragen  von 
Natriumamalgam  in  eine  erhitzte,  gesättigte,  wässerige  SrCU-LOsung.  Das 
Sr  zersetzt  H9O  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  es  oxydiert  sich  an  der 
Luft;  entzündet  verbrennt  es  mit  rötlichem  Glänze.  Das  Strontiummetall  selbst 
hat  keinerlei  technische  Bedeutung. 
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Strontium : 

Alex  Blancke,  Ldpug  (s.  Anzei|^  Im  Anhanf).   1    C.  £.  Roeper,  Hamburg  6. 

Einrichtungen  zur  Verarbeituni;  von  Stiontium; 

EoiU  Pissburg,  Maschinenfabrik,  BerUn  NW  28,    Brückenallee  80  (i.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Strontium  cromatum  pulv.  sicc: 

Saccharinfabrik,    A.-G.,    vormals   Fahlberg,    List  &   Co.,   Magdeburg-Südost. 

Btrontinmyerblndiiiigreii. 

1.  Strontiumazetat  (essigs.  Strontium:  Strotttium  aet- 
Hcum).  Sr(CtHaOt)t.  Durch  Zersetzung  von  SrS  oder  SrCOs  mit  Essigsaure 
erhalten. 

KSnlgswarter  &  £bell,  Linden  vor  Hannover. 

2.  Strontiumchlorat  (chlorsaures  Strontium;  Siron» 
iium  chloricum),  SrCCIOa)».  Zur  Darstellung  suspendiert  man  SrCOs  in  HsO 
und  leitet  CI  ein.  Auch  lässt  es  sich  elektrolytisch  auf  analoge  Weise  ge- 
winnen wie  Bariumchlorat  (siehe  No.  4  unter  ,3ariumverbin. 
dünge  n**)«  Es  findet  in  der  Feuerwerkerei  zur  Herstellung  roter  Flammen- 
satze Verwendung. 

KOnigswarter  ft  Ebell,  Linden  vor  Hannover. 

3.  Strontiumchlorid  (Chlorstrontium;  Strontium  chlo- 
ratum). SrCIt.  Technisch  durch  Zersetzung  von  SrS  mit  HCl  und  Eindampfen 
zur  Kristallisation  erhalten.  Bildet  mit  6  H>0  farblose,  sehr  leicht  in  HaO  lös- 
liche Kristalle  und  findet  ebenfalls  in  der  Feuerwerkerei  Verwendung. 

KSnigswarter  i  Ebell,  Linden  vpr  Hannover.  I    A.  Lohrisch  k  Co.,  Frankfurt  a.  M.,  Kaiserstr.  61. 

4.  Strontiumhydrat  siehe   No    8  Strontiumoxyde. 

5.  Strontiumkarbonat  (kohlensaures  Strontium; 
Strontium  carhonicum).  SrCOs.  Findet  sich  in  der  Natur  als  S  i  r  o  n  1 1  a  n  i  t: 
künstlich  wird  es  aus  Zölestin  (SrS04)  gewonnen.  Hierzu  wird  das  Mineral 
zermahlen  und  mit  NasCOs  in  Revolverofen  mittels  Koksfeuerung  geschmolzen. 
Die  Schmelzmasse  wird  in  rotierenden  Kugelkochern  durch  Wasser  aufgelöst, 
wobei  NasSOt  in  Lösung  geht.  Nach  dem  Aufschliessen  in  den  Kugelkochern 
mit  Dampfdruck  wird  das  Gemisch  auf  Kippnutschen  abgelassen  und  die  an- 
haftende Glaubersalzlösung  von  dem  SrCO«  abgesetzt  und  das  SrCOs  noch  mit 
Wasser  nachgedeckt.  Die  NasSO^-Lauge  wird  in  Vakuumverdampfapparaten 
fOr  salzausscheidende  Laugen  kontinuierlich  eingedickt  und  kontinuierlich  das 
ausfallende  Salz  aus  den  Apparaten  entnommen.  Das  Glaubersalz  wird  noch 
in  Zentrifugen  abgeschleudert  und  in  Lufttrockenapparaten  getrocknet.  Die  von 
den  Nutschen  kommenden  Strontiumkarbonatkuchen  werden  in  rotierenden 
Vakuumtrockenapparaten  getrocknet.  Der  Vakuumtrockenapparat  ist  hierbei 
notwendig,  weil  das  äusserst  feine  Strontiumkarbonat  in  Lufttrockenapparaten 
die  Umgebung  durch  Staubbildune  belästigt  und  auch  erosse  Staubverluste  ent- 
stehen. —  Auch  gewinnt  man  SrCOs  durch  Behandeln  von  SrS  mit  gasförmiger 
COs  oder  aus  Strontiumsalzlösungen  durch  Fällune  mit  Alkalikarbonaten.  weiter 
aus  SrS04  (D.  R.  P.  120  317  und  121  973)  durch  Einwirken  von  CO»  und  Alkali- 
karbonat unter  Druck.  Nach  dem  D.  R.  P,  131566  gewinnt  man  SrCOs  aus 
SrSO«.  indem  man  dieses  in  einer  Lösune  von  Phenolnatrium  mit  COs  behan- 
delt; die  Reaktion  entspricht  der  Gleichung: 

2  CsHs .  ONa  -f  SrSO*  +  CO,  -f  H,0  =  2  CsH» .  OH  -f  SrCOs  -f  Na.SO». 

In  der  abfiltrierten  Lösung  wird  das  Phenolnatrium  durch  Zusatz  von  CaO 
wieder  zurfickgebildet,  indem  gleichzeitig  Gips  entsteht: 

2  CsHs .  OH  H-  NasSO»  -f  CaO  =  2  CsH» .  ONa  +  CaSO«  +  H,0. 

Nach  dem  D.  R.  P.  150  543  gewinnt  man  SrCOs  aus  StrontianrQckstflnden 
so,  dass  man  das  Strontium  der  Ausgangsmatertalien  mittels  MgCl,  inSrCls 
Qhertflhrt-  das  dabei  mitentstehende  MgO  nach  der  Auslaugung  des  SrCl,  aus 
den  Rückständen  isoliert  und  es  (unter  gleichzeitiger  Einwirkung  von  COs)  zur 

ö3* 
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Überfuhrung  des  SrCU  in  SrCOs  benutzt;  es  handelt  sich  hier  also  um  einen 
vollständigen  Krelsprozess. 

KOnigswarter  &  Ebell,  Linden  yor  Hannover. 

6.  Strontiumnitrat  (salpetersaures  Strontium;  Stran- 
Hum  nitricum).  SrCNOs)».  Durch  Zersetzen  von  SrCOs  oder  SrS  mit  HNO« 
und  Eindampfen  zur  Kristallisation  in  weissen,  wasserfreien;  in  HyO  leicht  lös* 
liehen,  dagegen  in  absol.  Alkohol  fast  unlöslichen  Kristallen  erhalten:  ausser- 
dem bildet  es  verwitternde  Kristalle  mit  4  H>0.  Das  D.  R.  P.  198  861  lasst  es 
durch  Kochen  von  gepulvertem  BaCO»  mit  Ca(NOa)j  herstellen,  während  man 
nach  D.  R.  P.  204476  das  Oxalat  o(kr  Phosphat  des  Sr  auf  Kalziumnitrat. 
lOsung  zur  Einwirkune  brinet.  Das  D.  R.  P.  205  167  endlich  lässt  in  gleicher 
Weise  BaS  auf  Ca(NOs)s-Lösung  reagieren.  Sr(NOs)t  wird  ebenfalls  in  der 
Feuerwerkerei  benutzt. 

Strontiumnitrat  (salpetersaures  Strontium): 


Knnbpim  ^Comp..  I^rlinNW7.Poro«be*»n»tr  2«. 
A.  Lohrlscb  &  Co.,  Prankfurt  a.  M.,  Kaiaeratr.  61. 


Chemische  Fabrik  Opladen,  G.  m.  b.  H.,  Opladcn 

(Rheinland). 
KOnigswarter  &  Ebell,  Linden  ror  Hannover. 

7.  Stronttumoxalat  (oxalsaures  Strontium;  Strontium 
oxalicum).  SrC^O«.  Durch  Fällen  von  Strontiumsalz-Lösungen  mit  Oxalsäure 
erhalten. 

KOnigswarter  &  Ebell,  Linden  tot  Hannover. 

8.  Strontiumoxyde. 

a)  Strontiumoxyd  (Strontium  oxydatum).  SrO.  Durch  Erhitzen 
von  Sr(N0s)9  erhalten;  bei  Weissglut  entsteht  es  auch  aus  SrCOs.  Nach  dem 
D.  R.  P.  135  330  gewinnt  man  SrO  durch  Reduktion  von  Sr-Salzen  (nament- 
lich SrCOs)  mittels  Strontiumkarbids,  und  zwar  werden  die  gemischten  Mate- 
rialien unter  Luftabschluss  erhitzt;  die  Reaktion  entspricht  der  Gleichung: 

3  SrCOs  4-  SrC,  =  4  SrO  -f  5  CO. 

KOnigswarter  &  Ebell,  Linden  vor  Hannover. 

b)  Strontiumoxydhydrat  (Strontiumhydrat,  Atz- 
strontian;  Strontium  hydroxydatum),  Sr(OH)t.  Technisch  gewinnt  man 
es.gewOhnlich  aus  SrS04,  indem  man  dieses  in  SrS  überfQhrt,  letztzeres  mit  HtO 
auslaugt  und  die  LOsung  mit  Kupferoxyd  zersetzt.  Auch  wird  es  durch  Loschen 
von  SrO  mit  wenig  HiO  erhalten.  Ferner  existiert  ein  patentiertes  elektro- 
lytisches Verfahren  zur  Gewinnung  von  Sr(OH)t,  nach  welchem  SrCU  unter 
Anwendung  löslicher  Metallanoden  zersetzt  wird.  Sr(OH)t  ist  eine  starke  Base, 
die  sich  in  Wasser  unter  Wärmeentwickelung  löst  und  aus  heiss  gesättigter 
LOsung  mit  8H9O  kristallisiert. 

Das  Strontiumhydrat  findet  wichtige  Verwendung  fOr  die  Entzuckerung 
der  Melasse  (s.  d.)  nach  dem  sogenannten  Strontian  verfahren. 

KOnigswarter  k  Ebell,  Linden  vor  Hannover. 

c)  Strontiumsuperoxyd  (Strontiumperoxyd;  Strontium 
peroxydatum).  SrO«.  Hydrate  dieser  Verbindung  erhält  man  durch  Ein- 
wirkung von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  eine  wässerige  Sr(OH)»-U^sung.  Er- 
hitzt man  das  Strontiumsuperoxydhydrat  auf  100^  so  entweicht  HsO,  und  SrO« 
bleibt  als  wefssliches  Pulver  zurück.  —  Im  übrigen  dienen  zur  Gewinnung  die 
analogen  Methoden  wie  zur  Darstellung  von  Bariumsuperoxyd  (siehe  unter 
„Bariumverbindunge  n")  und  von  Kalziumsuperoxyd  (siehe  unter 
„Kalziumverbindunge  n''). 

KOnigswarter  k  Ebell,  Linden  vor  ^Hannover. 

9.  Strontiumsulfat  (schwefelsauresStrontium;  Stron- 
tium svlfuricum),  SrS04.  Findet  sich  in  der  Natur  als  C  0  1  e  s  t  i  n  «  wird 
künstlich  aus  Strontiumsalzlösungen  durch  Fällen  mit  H}S04  oder  löslichen 
Sulfaten  als  weisser,  erst  in  7000  T.  H9O  löslicher  Niederschlag  erhalten. 

KOnigswarter  k  Ebdl,  Linden  vor  Hannover. 

10.  Strontiumsulfid  (Schwefelstrontium;  StronHum 
sulfuratum),    SrS.    Durch  starkes  Glühen  von  SrSO«  mit  C  und  Auslaugen  der 
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Schmelze  erhalten.  Es  wird  weniger  ffir  sich  benutzt,  als  zur  Darstellung;  an- 
derer Strontium  Verbindungen  (Azetat,  Chlorid,  Karbonat,  Nitrat,  Hydrat)  ver- 
wendet. 

11.  Strontiumsuperoxyd  siehe  No.  8  Strontiumoxyde. 

12.  Strontiumtartrat  (weinsau  res  Strontium:  Siron- 
tinm  tariaricum).  SrC4H«0«.  Durch  Fällen  von  konz.  Strontiumsalzlösungen 
mit  Weinsaure  oder  Ammoniumtartrat  erhalten. 

KSnigawarter  &  Ebell,  Linden  yor  HannoTer. 

Strcftitiumverbitidungen : 

Byk-Guldenwerke,   Chem.    Fabrik,   A.-G.,   Berlin    |    E.  Merck.   Darmstadt  (siehe  auch  Anseile). 

NW,  7,  Neue  Wilhelmstr.   4/5.  C.  E.  Roeper,  Hamburg  8. 

Lehmann   &  YoQ,  Hamburg  (s.  auch  Anzeigen).   |    Wallen  &  Co.,  Cfharlottenburg  2,  Uhlandstr.  184. 

Einrichtung  für  die  Herstellung  von  StromverbindunRcn : 

Otto  Krueger  &  Co.,  O.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh.    1    Rieh.  Förster  &  Co.,  Berlin  W  85  (s.  auch  Ana.), 
(siehe  auch  Anzeige  im  Anhang).  | 

Anlagen  für  die  Herstellung  und  Trocknung: 

Emil   Pasuhtirar.   Blaschinpnfabrik.   Berlin  NW  23.   1    Willy    Salge    &    Co.,    Berlin    W    8,    „Abteilung 
Brflckenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang),    i       Bühler"   (siehe  auch  Anzeigen  im  Anhang). 

Strophanthin.  Unter  diesem  Namen  kommen  zwei,  aus  Strnphnnfhiis 
Konibe  und  anderen  8t^ophantu8-kritn  hergestellte  Glykoside  in  den  Handel, 
von  denen  besonders  das  amorphe  medizinisch  bei  Herzkrankheiten  viel 
benutzt  wird.  Es  eehOrt  zu- den  stärksten  Herzgiften  und  ist  von  ahnlicher 
Wirkung  wie  Digitalin. 

Strychnln  {Stryckninum),  C9iHs9Nt02.  Alkaloid,  das  in  verschiedenen 
Pflanzen  vorkommt;  zur  Gewinnung  benutzt  man  ausschliesslich  die  Brech- 
nüsse oder  Krähenaugen-,  d.  h.  die  Samen  des  in  Indien  bis  Nordaustralien 
heimischen  Baumes  Strychnos  Nux  Votnica. 

Die  Darstellung  des  Alkaloids  geschieht  nach  zwei  Methoden.  Nach  der 
ersten  feuchtet  man  die  zerkleinerten  Brechnüsse  mit  heissem  HtO  an,  bis  sie 
aufquellen,  und  vermahlt  sie  dann  zu  einem  schleimigen  Brei,  der  mit  heissem 
Alkohol  extrahiert  wird;  durch  Destillation  befreit  man  den  Auszug  vom  Wein- 
geist. Das  zurückbleibende  wässerige  Extrakt  wird  mit  Bleiazetatlösung  ver- 
setzt, um  Verunreinigungen  zu  fällen,  und  der  Bleiüberschuss  durch  HtS  oder 
H-SO,  entfernt:  aus  der  gerelnierten  Lösune  fällt  man  die  Alkalolde  durch 
Sodalösung.  Dabei  fällt  Strychnin  fast  vollständig  aus,  während  das  ebenfalls 
in  den  Strychnosarten  enthaltene  Alkaloid  B  r  u  z  i  n  (s.  d.),  da  leichter  löslich, 
teilweise  gelöst  bleibt.  Nach  dem  zweiten  Verfahren  kocht  man  die  Samen 
24  Stdn.  lang  mit  schwefeUäurehaltieem  Wasser,  wodurch  sie  vollständig  er- 
vreichen. Sie  werden  dann  scharf  ahgepresst.  worauf  man  aus  dem  klaren 
bi aungefärbten  Auszug  durch  überschüssigen  Atzkalk  die  Alkaloide  fällt.  Dem 
entstandenen  Niederschlage  entzieht  man  die  Alkaloide  wieder  durch  Kochen 
mit  verd.  Weingeist  und  verfährt  dann  weiter  wie  bei  der  ersten  Methode. 

Die  Reinigung  des  Rohstrychnins  vom  beigemengten  Bruzin  geschieht 
durch  Behandlung  des  getrockneten  Alkaloidgemenges  mit  konz.  Alkohol,  der 
Bruzin  leicht  löst,  Strychnin  dagegen  nur  wenig  aufnimmt 

Die  freie  Strychninbase  bildet  farblose  wasserfreie  Kristalle,  die  über 
260®  unter  Zersetzung  schmelzen. 

Das  Strychnin  ist  ein  sehr  starkes  Gift:  es  wird  in  Form  seiner  Salze 
medizinisch  benutzt.  M.  D.  p.  dos.  0,01  g  (Deutschland),  0,007  g  (Osterrekh); 
M.  D.  p.  die  0,02  g.    M.  D.  für  Injektionen  p.  dos.  0,005  g,  p.  die  0,01  g. 

Strvchnin: 


Continentale  (Themische  Oesellschaft,  COln.  Tele- 
gramm Contichpmi*».  Fernspr.  A.  5558,  6559,  4160 
(siehe    auch   Anzeigen). 


E.   Merck,   Darmstadt  (siehe  auch  Anzeispe). 
Verwertungsgesellschaft     für    Rohmaterialien   m. 
b.   H.,  Berlin,   Mtthlenstrafie  70/71. 


Strychotin.  Präparat  aus  0,066  Ergotinin,  129  StrychninsuTfat,  1,93 
Veratrinsulfat  und  96,7  Glyzerin.  Es  findet  in  der  veterinärmedizinischen 
Praxis  (gegen  Herz-  und  Atmungsbeschwerden  der  Pferde)  Verwendung. 
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Styptizln  (Coiamtnum  hydrocTiloricum).  Kotarnin  entsteht  bei  der 
Einwirkung  von  lauwarmer  Salpetersäure  auf  Narkotin;  nach  der  Reak- 
tion filtriert  man,  fällt  das  Kotarnin  aus  dem  Filtrat  durch  Kalilauge,  lOst  es 
nach  mehrmaligem  Umkristallisieren  in  der  berechneten  Menge  HCl  und  iflsst 
die  Lösung  im  Exsikkator  eintrocknen. 

Gelt>es,  kristallinisches,  sehr  leicht  in  HtO  lösliches  Pulver,  das  inner- 
lich und  subkutan  zur  Stillung  von  Blutungen  verordnet  wird.    • 

E.  Merck,   DarmsUdt  (siehe  auch  Anzeige). 

Styptogran.  Ausserliches  Blutstillungsmittel,  besteht  aus  Kaliumper- 
manganat, das  mit  Vaselin  zu  einer  Paste  angerührt  ist.  Es  wird  ftiit  Erfolg 
bei  parenchymatösen  Blutungen  angewendet. 

Styptol  =  phtalsaures  Kotarnin  {Cotarnxnvm  phtdlicum).  Es  wird  wie 
S  typ  ti  zi  n  (s.  d.)  als  blutstillendes  Mittel  medizinisch  verwendet. 

Styrakol  (Styracolum).    Zimtsäureester  des  Guajakols. 

CH» .  CH  :  CH  .  CO, .  C.H* .  O  .  CH». 

Es  bildet  weisse,  in  H9O  unlösliche,  in  CHCU  leichtlösliche  Kristalle  vom 
Seh.  P.  130^  Man  verwendet  es  medizinisch  als  geschmack-  und  geruch- 
losen Ersatz  des  Guajakols  (s.  d.);  im  Darm  spaltet  es  sich  in  Guajakol 
und  Zimtsäure. 

« 

Styrax  siehe  „S  t  0  r  a  x*\ 

Subcutin  siehe  ..S  u  b  k  u  t  i  n". 

Suberlt.  Korkersatz,  der  aus  zerkleinerten  Korkspänen  mit  einem 
Bindemittel  (Kollodium)  und  Rizinusöl  verpresst  wird.  Er  zeigt  im  wesent- 
lichen alle  Merkmale  des  Naturkorks,  ist  vollständig  wasser-,  wetter-  und 
frostbeständig,  widersteht  der  Einwirkung  von  kochendem  Wasser  und  heissen 
Üäiiipten,  wie  auch  der  Fäulnis,  desgleichen  dem*  Einflüsse  von  Spiritus, 
Benzol,  Petroleum,  Schwefelkohlenstoff,  Terpentin,  Salzsäure  u.  s.  w.  In 
erster  Linie  findet  er  Verwendung  als  Ersatz  von  Naturkork-Stopfen  und 
-Spunden,  dann  in  Form  von  Polierscheiben  zum  Polieren  von  G4iss- 
stücken  u.  s.  w. 

Suberit -Platten  zum  Belegen  von  Laboratoriumstischen  u.  s.  w. : 
Stärke         ..1.5  8  10  li  2i>    mm 

Maximal-Lange    .     480  4«0  480  480  480     „ 

Maximal-Breite     .     400  400  400  400  480     „ 

Suberit-Scheiben  zum  Aufbauen  von  Apparaten,  als  Unterlage  ftir  heisse  GcfKsse  u.s.w.: 


Höbe      .... 

10              20              40 

mm 

Durchm.      .     .     . 

12             12             12 

n 

Suberit-Stopfcn: 

Durchm    9,     11, 

13,    15,     17,     19,    22, 

26, 

30,     33  mm. 

Suberit-Spunde: 

Oberer  Durchm.  . 

35       40      45      50 

55 

60        65 

70 

75 

Unterer  Durchm.  . 

30       35      40      45 

50 

55        60 

65 

70 

Suberit-Rinf|[e  als 

Ersatz  fUr  Strohkranze: 

Lochgrösse  3,     6, 

9,     li,     15,      18  cm 

mm. 


Anlagen  fUr  die  Herstellun^c  und  Trocknung  von  Suberit: 

Emil   PaBburg,  Mascliincnfabrik,  Berlin   NW   28,     Brttckenallee  30  (a.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Subeston,  ist  ein  Aluminiumazetat,  angeblich  der  Formel: 

A1(0H),(C,H,0,), 

dient  als  zusammenziehendes  und   desinfizierendes  Mittel,   wird   äusserlich 
verwendet. 

.Subkutin  =  p-PhenoIsulfosäuresalz  des  p-Aminobenzoesäureäthylesters, 
d.  h.  des  A  n  ä  s  t  h  e  s  i  n  s  (s.  d.)  C.H4<coIcf£'"  '  ^^^^^OH 

Färb-  und  geruchlose  feine  Kristallnadeln  vom  Seh.  P.   195,6^  schwer 
löslich  in  H9O.    Es  soll  ein  gutes,  lokales  Anästhetikum  sein. 
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Sublamln  =  Quecksitbersulfat-Athylendiamin.  HgSOt .  2  CtHsNt .  2  HsO. 
Es  hat  sehr  starke  bakterientötende  Kraft  und  bildet  einen  vorzüglichen  reiz- 
losen Sublimatersatz  für  die  Desinfektion  der  Hände  und  der  Haut. 

Sublimat     (QuecksUberchlorid)     siehe     ,,Quecksilberverbin- 


dünge  n'\ 

Chemische  Fabrik  Dr..  Reininghaus,   Essen. 
\)       .iiit.  K  »    i_'    '    »n'i  IT' 

Odcrberger  ehem.  Werke  A.  O.,  0derb?rg  (ßchl.). 
B.  Boo6   &  Qo..   Berlin  W  0,   VoßstraBe  15. 

Subllmat-Pastilleii : 

0.    F.    Aflche     Is    Co.,     Hamburg,    Pinneberifer 

Weg  22/24   (siehe  auch  Anzeigen). 
Dr.  Ueini.  König,  Leip'ig  F.aKWitz.    / 


C.  E.   Roeper,  Hamburg  8. 
Saccharinfabrik,    A.-G..    vormals   Fahlberg,    List 
&   Co.,   Magdeburg-Südost. 


£.  Merck,   Darmstadt  (siehe  auch  Anzeige). 
C.  £.   Roeper,  Hamburg  8. 


Sublimat-Tabletten: 

C.    F.    Asche     &    Co.,    Hamburg,    Pinneberger    Weg  22/24  (siehe  auch  Anzeigen). 

Sublimation.  Technische  Sublimationsapparate  werden  fOr  mancherlei 
Zwecke,  so  namentlich  für  Ammoniumchlorid  (s.  „Ammoniumverbindungen*'), 
Anthrazen  (s.  d.),  Phtalsäureanhydrid  (s.  d.),  Benzoesäure  und 
Jod  (s.  d.)  benutzt. 

Sublimierschalen  aus  Steinzeug  fiir  Joddarstellung,  mit  luAdicht  auf- 
geschliffenem  Deckel ;  320  mm  lichte  und  ö55  mm  äussere  Weite,  untere  Schale  60  mm 
hoch.    '  • 

Sublimationsapparate  fiir  Versuche ,  nach  Brühl,  aus  vernickeltem 
Messingblech,  Durchm.  15  cm,  Höhe  1,5  cm. 

Apparate  für  Sublimation  bauen: 

I.   L.    Carl    Eckelt,    Gf.  m.  b.   H.,    Berlin  W  62,    |    Willy   Manger,   Ingenieurgesellschaft   m.   b.    H., 
Wittenbergplatz  1.  I       Dresden  21   (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Apparate  für  Sublimation  aus  Steinzeug: 

Dwnitsche  Steinzeugwaarenfabrik  für  Kanalisation    und  chemische  Industrie,  Friedrichsfeld  (Bad.)- 

Substantive  Farbstoffe.  Man  versteht  darunter  Farbstoffe,  deren 
Affinität  zur  Baumwollfaser  so  gross  ist,  dass  sie  sich  auf  dieser  ohneBeize 
direkt  waschecht  fixieren  lassen.  Man  bezeichnet  sie  deshalb  als  Direkt- 
f  a  r  b  s  t  o  f  f  e  oder  substantiveBaumwollfarbstoffe.  Es  sind 
sämtlich  AHcalisalze  von  Sulfosäuren  aromatischer  Verbindungen,  und  im  be- 
sondern meistens  D  i  s  a  z  o  f  a  r  b  s  t  o  f  f  e  (s.  d.).  Ausserdem  gehören  hier- 
her die  sog.  Schwefelfarbstoffe  (s.  d.). 

Wegen  der  Bequemlichkeit  ihrer  Anwendung  werden  die  Substantiven 
Farbstoffe  immer  mehr  benutzt;  das  Färben  damit  bezeichnet  man  als  sub- 
stantives  Baumwollfärben. 

Die  Substantiven  Baumwollfarbstoffe  sind  gegenüber  denjenigen  Farb- 
stoffen, die  sich  nur  mit  Hilfe  von  Beizen  auf  der  Baumwollfaser 
fixieren  lassen,  in  der  Minderzahl.  Man  bezeichnet  die  letztgenannten  Farb- 
stoffe, die  für  die  Baumwollfärberei  der  Beizen  nicht  entraten  können,  als 
adjektive  Farbstoffe.  Hierher  gehören  also  „Basische  Färb- 
st o  f  fe"  (s.  d.),  „Beizenfarbstoffe''  (s.  d.)  und  „Sauere  Farb- 
stoffe" (s.  d.). 

Sncclnlmid  (Sukzinimid)  siehe  „Bernsteinsäur  e*'. 

Succinum  siehe  „B  e  r  n  s  t  e  i  n''. 

Succus  (lat.)  =  Saft. 

Sttorol  (Sukrol ;  Dulzin)  siehe  „Süss  Stoffe,  künstlich  e**. 

Sudian.  Ein  Gemisch  aus  80  mediz.  Kaliseife,  17  Sapen  und  3  Schwefel, 
ist  eine  Salbe,  die  zu  Einreibungen  bei  Skrofulöse  dienen  soll. 

Sudoformal.  10  %ige  Formalinseife,  wird  gegen  Fusssch weiss  emp- 
fohlen. 

Sudol.  Geeen  Fussschweiss  angepriesene  Spezialität,  enthält  Formal- 
dehyd und  Gaultheriaöl. 

Sudwerke: 

Sudfnburgier   Maschinenfabrik    und    Eisengies:erei    A.-G.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 


1320  »  Sukrase    —  Sulfat. 

Sukrase.  Neuerdings  vielfach  angewandte  (aber  keineswe^  schöne, 
oder  auch  nur  bef^ründete)  Bezeichnun^r  für  Rohrzucker. 

Snkrol  (Dulzin)  siehe  „"^össstoffe,    künstliche". 

Snkzinliiild  siehe  „B  e  r  n  s  t  e  i  n  s  ä  u  r  e". 

SnlfanilsAure  (p-Aminobenzolsulfosäure;  Acidum  svlfanüicum). 
C«H4(NH,)S0,H.  (NH, :  SO»H  =  1:3.)  Man  erhält  sie  durch  Behandeln  von 
Anilin  mit  HtSOt  in  der  Hitze»  wobei  sie  durch  Umsetzung  aus  dem  zunächst  f;e- 
bildeten  sauren  Anilinsulfat  entsteht.  Nach  Nevile  und  Wintber  trägt  man 
lUO  kg  reines  Anilin  unter  steieni  Kühren  in  IU5  kg  HsSO«,  welche  sich  in 
einem  mit  Rührwerk  ausgestatteten,  innen  verbleiten,  eisernen  Kessel  befinden, 
ein,  verteilt  die  geschmolzene  Masse  auf  Bleche  und  erhitzt  sie  in  einem  Ofen 
24  Stunden  hindurch  auf  200—250**.  Nach  dem  Erkalten  löst  man  die  eine 
graue  Masse  bildende  Sulfanilsäure  in  HiO  und  filtriert  die  Lösung;  durch 
mehrmaliges  Umkristallisieren  gereinigt,  bildet  sie  farblose,  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  heissem  ziemlich  leicht  lösliche  Kristalle.  Für  die  Darstellung  von 
Teerfarbstoffen  ist  eine  Reinigung  meist  nicht  nötig;  man  verwendet  dann 
direkt  die  durch  Auslaugen  der  Schmelze  erhaltene  Lösung. 

Beim  Erhitzen  des  Anitinsulfats  auf  Blechen  —  dem  sogenannten  B  a  c  k  - 
prozess  —  sind  Überhitzungen  und  Verkohlungen  an  einzelnen  Stellen 
kaum  zu  vermeiden.  Deshalb  nimmt  man  die  Erhitzung  jetzt  vielfach  im 
Vakuum  vor. 

Nach  D.  R.  P.  205 150  erhitzt  man  zur  Darstellung  von  Sulfanilsäure 
85  T.  Chlorbenzol-p-sulfosäure  mit  400  T.  20'%iger  wässeriger  Ammoniak- 
lösung und  5  T.  Kupferchlorid  während  12  Stunden  in  geschlossenem  Oefäss 
auf  etwa  no**,  versetzt  das  Reaktionsgemiscb  mit  Soda,  treibt  das  über- 
schüssige Ammoniak  ab.  filtriert  und  dampft  die  Lösung  des  sulfanilsauren 
Natriums  zur  Kristallisation  ein.  Die  Ausbeute  an  Sulfanilsäure  beträgt  etwa 
80  %  der  Theorie. 

Prllfiinirs  Beim  Verbrennen  toll  die  SuIfanilaXure  keinen  wigbaren  Rflckttand  hinterlaiKn. 
Auf  8chwefe1«Sure  prflft  man  Hie  an»  1  fr  SulfanilsHun*  mit  25  ccm  siedendem  WaMer  be- 
reitete Lflmmff  durch  einige  Tropfen  BaCtfLOmuiff.  Zum  Nachwei«  tob  Salstlure  acblittelt 
man  1  g  Sulfanüalure  mit  20  ccm  HsO,  filtriert  und  versetzt  das  Filtrat  mit  AgNOt-LBsuog.  wo- 
bei höchstens  eine  schwach  opalisierende  TrObuiq^  entstehen  darf.  Zur  Prllfung  auf  Anilin- 
salze  crwitrmi  man  1  g  Sulfanilsäure  mit  10  ccm  Natronlauge  und  setzt  etwas  Chloroform  xu; 
et  darf  sich  dann  kein  Gerudi  nach  Isonitril  bemerkbar  machen. 

Zur  Oehaltsbestimmung  der  SuIfanilsSure  kann  man  die  Titrstioa  benotaen,  der- 
art,  dasB  man  1  g  Sulfanilsäure  In  10  ccm  N-Natronlauge  und  etwas  H,0  Iflst  und  mit  N-8als- 
säure  titriert;  1  ccm  der  zur  Neutralisstion  ▼erbrauchtc«  Normallauge  =  0,20916  g  Sulfanilsäure. 
Ist  freie  HtSO«  in  der  SulfaniMure  enthalten,  so  befeuchtet  man  die  abgewogene  Subatans  mit 
BaCle-LBaung,  verdunstet  die  in  Freiheit  gesetzte  HCl  auf  dem  Waaaeibade,  Tflst  dann  in  einer 
gemessent-n  Menge  Qberschttssiger  Nomisllauge  und  titriert  darauf,  wie  oben  angegeben,  nirttck. 
Ist  die  Sulfanilsäure,  wie  häufig,  verwittert,  so  sind  die  erhaltenen  Resultate  su  hoch. 

Sulfanilsäure,  Anlagen  zur  Fabrikation: 

Willy    Salge    k    Co.,    Berlin    W    8,    „Abteilung    Bühler"    (siehe  auch   Anzeigen  im   Anhang). 

Sulfat  (Natriumsulfat;  schwefelsaures  Natrium).  NasSO«.  Die  Haupt- 
menge wird  durch  Erhitzen  von  NaCl  mit  H9SO4  erhalten.  Die  Umsetzung  ge- 
schieht in  zwei  Phasen,  indem  zunächst  Natriumbisulfat  NaHSO«  und 
bei  stärkerem  Erhitzen  hieraus  NasSO«  entsteht.  Der  erstere  Teil  des  Prozesses 
geschieht  in  Pfannen,  der  zweite  Teil  durch  starkes  GlQhen  im  Ofen.  Das 
verwendete  Kochsalz  oder  Steinsaiz  soll  möglichst  rein  und  nicht  ganz  fein- 
körnig sein;  die  H9SO«  hat  gewöhnlich  die  Stärke  59—60^  B6.  Ist  die  erste 
Phase  der  Umsetzung  vorüber,  so  wird  der  Inhalt  der  Schale  nach  dem  Ofen 
abergeschöpft.  Mechanische  Ofen,  welche  die  Handarbeit  des  RQhrens  und 
Überschöpf ens  ersetzen,  scheinen  sich  bewährt  zu  haben  und  sind  jedenfalls 
vielfach  zur  Einführung  gelangt.  Über  die  Kondensation  der  bei  dem  Prozess 
entweichenden  HCl,  über  die  Kondensationsanlagen  u.  s.  w.  siehe  den  Artikel 
„S  a  1  z  s  ä  u  r  e**. 

Ferner  gewinnt  man  Sulfat  aus  Kochsalz  durch  Einwirkung  von  schwef- 
liger Säure  und  feuchtem  Sauerstoff:  Das  NaCI  wird  angefeuchtet,  zu  festen 
Kuchen  gepresst,  getiocknet  und  in  geeigneten  Zersetzungsgefässen  der  Ein- 
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Wirkung;  der  Gase  ausgesetzt.  Als  solche  benutzt  man  ROstgase  von  Pyriten 
(vgl.  unter  „Schwefelsäur  e"),  da  diese  ausser  SOt  gleich  den  not- 
wendigen O  enthalten.  Vor  dem  Eintritt  in  das  Zersetzungsgefäss  wird  den 
Röstgasen  Wasserdampf  zugeführt.    Die  Umsetzung  entspricht  der  Gleichung: 

2  NäCI  +  SOj  +  O  -f  H,Ö  =  NaiSO*  -f  2  HCl. 

Nach  dem  D.  R.  P.  136  998  (0  h  I  e  r  sches  Verfahren,  ausgearbeitet 
von  Th.  Meyer)  wird  zur  Darstellung  von  NaiSO«  und  konzentriertem 
HCI-Gas  ein  inniges  Gemisch  von  fein  gepulvertem  NaCl  +  NaHSO«  in  ent- 
sprechendem Verhältnis  in  geschlossenen,  nur  mit  Gasableitungsrohr  ver- 
sehenen Gefässen  unter  Vermeidung  mechanischer  Durcharbeitung  auf  die  zur 
Zersetzung  erforderliche  Temperatur  (400^)  erwärmt.  Es  soll  besonders  das 
Bisulfat  aus  der  HNOs-Fabrikation  auf  diese  Weise  aufgearbeitet  werden. 

Nach  dem  Engl.  Pat.  6898  von  1904  gewinnt  man  neutrales  Sulfat  und 
SO«  9 US  Bisulfat,  indem  man  letzteres  in  einer  gusseisernen  Retorte  erhitzt, 
worin  die  Masse  mittels  eines  Rührwerkes  mit  etwa  12  %  ihres  Gewichts  an 
Sagespanen  und  2  %  an  Koksstaub  innig  gemengt  wird:  SOt  entweicht,  und 
NatSO«  bleibt  zurück.  Dasselbe  Verfahren,  wenig  verändert,  wird  durch 
Franz.  Pat.  381863  (vgl.  unter  „Schwefelsäure")  geschützt. 

Nach  dem  D.  R.  P.  226  110  gewinnt  man  neutrales  kalziniertes  Sulfat  aus 
Bisulfat,  indem  man  letzteres  in  fein  verteiltem  Zustande  (zerstäubt)  der  Ein- 
wirkung überhitzter  Gase  aussetzt.  — 

Statt  NasSOi  aus  NaCi  mit  HsSOt  darzustellen,  kann  man  diesen  Prozess 
auch  mit  NaHSO«  von  vornherein  erzielen.  Dabei  wird  das  Bisulfat  in 
Stücken  zugegeben,  die  sich  nach  und  nach  lösen,  wobei  derselbe  Bisulfat- 
brei  wie  mit  H2SO*  entsteht.  • 

Die  schwere  Arbeit,  welche  mit  dem  Überschöpfen  des  Bisulfatbreis 
verbunden  ist,  hat  neuerdins's  eine  andere  Methode  der  Sulfathersteliung 
wichtig  werden  lassen,  nämlich  das  sogenannte  Bisulfatverfahren. 
Es  beruht  auf  der  Tatsache,  dass  sich  NaCl  und  H2SO«  bei  Erwärmung  auf 
300—350«  in  HCl  und  flüssiges  Bisulfat  umsetzen.  Das  Verfahren  wird 
namentlich  in  Formen  ausgeübt,  die  einen  Dauerbetrieb  gestatten  und  wobei 
der  Arbeitsgang  automatisch  verläuft  (D.  R.  P.  186  398,  238  570,  261411  und 
265  045).  Es  werden  also  NaCl  und  H2SO4  ohne  Unterbrechune:  auf  das  in 
geschmolzenem  Zustande  gehaltene  Bisulfat  geleitet,  wobei  ein  gleichmässiger 
HCl-Strom  oben  abgeleitet  wird,  während  das  schwere  Bisulfat  nach  unten 
sinkt  und  in  gleichbleibender  Zusammensetzung  (mit  28 — 30%  SO9)  aus 
einem  Einschiebrohr  ausläuft.  Übrigens  kann  man  auch  beim  Bisulfatver- 
fahren von  Bisulfat  (statt  von  H2SO4)  ausgehen. 

Früher  wurde  die  Hauptmenge  des  Sulfates  gleich  roh  weiter  auf  Soda 
(s.  d.)  verarbeitet,  doch  hat  sich  dies  durch  das  Vordringen  des  Ammoniak- 
sodaprozesses von  Grund  aus  geändert.  Trotzdem  gelangt  ein  «grosser  Teil 
des  Sulfats  auch  jetzt  noch  in  rohem  Zustande  zur  weiteren  Verwendung. 
Will  man  das  Sulfat  aber  reinigen,  so  stellt  man  eine  siedend  ge- 
sättigte wässerige  Lösung  her,  neutralisiert  mit  Kalkmilch  und  fügt  unter 
stetem  Rühren  (immer  noch  bei  Siedhitze)  Chlorkalklösung  zu,  bis  alles  Fe 
ausgefällt  ist.  Der  Niederschlag  setzt  sich  sehr  schnell  zu  Boden:  man  zieht 
die  klare  Lösung  dann  zur  Kristallisation  ab.  Erkaltet  die  Lösung  ohne  Be- 
wegung, so  erhält  man  grosse  Kristalle,  während  kleine  durch  Rühren  der 
FlOssiekeit  gewonnen  werden.  Oder  man  dampft  die  klare  eisenfreie  Lösung 
ein.  schöpft  das  auffallende  Salz  heraus  und  kalziniert  es  vollständig  durch 
Glühen  im  Ofen. 

Das  mit  IOH9O  kristallisierte  NasSO«  wird  als  Glaubersalz  be- 
zeichnet. Dasselbe  findet  sich  in  der  Natur  in  vielen  Mineralquellen,  als  Aus- 
witterung am  Rande  mehrerer  Steppenseen  u.  s.  w.  Gewöhnlich  stellt  man  es 
aus  dem  Löserückstand  von  der  Verarbeitung  des  K  a  r  n  a  1 1  i  t  s  (s.  „A  b  - 
räum  salze*')  dar.  Dieser  enthält  u.  a.  45 — 55%  NaCl  und  25—30% 
MgSO«:  man  lässt  die  Masse  einige  Zeit  an  der  Luft  liegen,  stellt  dann  eine 
Lösung  von  31—33®  Bt  (nach  Abkühlung  auf  33®  gemessen)  dar  und  setzt 
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diese  in  flachen  Kristalltsierkasten  über  Nacht  der  Winterlcälte  aus.  Hierbei 
findet  eine  Umsetzung,  entsprechend  der  Gleichung  MgS04  +  2  NaCl  =  NatSOt 
+  MgCls,  statt,  und  das  Glaubersalz  scheidet  sich  aus;  es  wird  durch  Um- 
kristallisieren von  der  anhaftenden  Mutterlauge  befreit  und  bei  ca.  30*  ge- 
trocknet. Zur  Darstellung  von  kalziniertem  Glaubersalz  fQr  dlasfabrlken 
dampft  man  geklärte  RohsaJzlösung  ein  und  verfährt  weiter  wie  oben  an- 
gegeoen. 

Folgende  Tabelle  von  L  0  w  e  1  gibt  die  LOslichkeit  von  NatSOt  in  100  T. 
HtO  an. 


Tempe- 
ratur 

WasseHreies  Salz 

Kritulle  mit  loHtO 

KiistaUe  mit  jH^O 

Na,804 

Nft,SO« 
-|-  lo  H«0 

Na«80« 

Ma«804 
+  Z0H.O 

XVos. 
NatSO. 

Na,80« 
+  .H.0 

Na,SO« 
+  ioH«0. 

0» 
10 
15 
18 
20 
25 
26 
30 
33 
34 

40,15 
•  45,04 
50.40 
59,79 
70,61 
84,42 
103,17 

53.?5 

52,76 
51,53 
51,31 
50,37 
49,71 
49,53 
48,78 
47,81 
46,82 
45,42 
44,S5 
42,96 
42,65 

371.97 
361,51 
337,16 
33.<,06 
316,19 
30^,06 
302,07 
290,00 
275,34 
261.:h6 
24V.8*> 
229,87 
213,98 
210,67 

5.02 
9,00 

13,20 
16.80 
19.40 
28,00 
30,00 
40,00 
50.76 
55,00 

12.16 

23,04 

35.96 

48.41 

58,35 

98,48 

109,öl 

184,09 

323,13 

412,22 

19.62 

30,49 
37,43 
41,1)3 
44,73 
52,94 
54,97 

44,84 

78,90 
105,79 
124,59 
140,01 
lh8,46 
20^61 

59,23 
112,73 
161,57 
200,00 
234,40 
365,28 
411,45 

Zu  der  Tabelle  ist  zu  bemerken,  dass  oberhalb  34^  NaiSOt  +  10  HtO 
nicht  bestehen  kann,  dass  vielmehr  dann  nur  wasserfreies  Salz  in  der  LAsung 
vorhanden  ist,  dessen  LOslichkeit  von  18"— 103.17"  stetig  abnimmt.  Unterhalb 
18"  geht  das  firelOste  wasserfreie  Salz  unter  Luftabschluss  in  solches  mit  7  HtO, 
bei  Luftzutritt  in  solches  mit  10  HtO  über.  Die  Lftstichkeit  des  Salzes  NatSOt 
4-  7  H,0  steigt  von  0"— 26";  über  dieser  Temperatur  geht  es  in  wasserfreies 
Sulfat  über. 

Die  Hauptmenge  des  Sulfats  wird  bei  der  Glasfabrikation.  Ultramarin- 
darstellung, Teerfarbenindustrie  und  Färberei  verwendet.  Das  krist.  Salz 
dient  als  Arzneimittel  sowie  zur  Herstellung  von  Kältemischungen. 

Prllfiinirt  Freie  Siure  bestimmt  man  durch  Titration  mit  Normallauge  und  Methyl- 
orancrr  in  dnr  Rillte.  Chiornatriiim  in  drr  jf^nflii  ni»iitraii«iprt**n  liAmmfr  durrh  Titratio« 
mit  SilberlOsungr  unter  Verwendung  von  KfCrOi  als  Indikator.  Zur  Bestimmung  des  Fe  1(Set  man 
10  g  Sulfat  in  HaO,  reduziert  die  Eiaenaalze  mit  Zn  -^  HsSO«  und  titriert  dann  mit  KlfnOi.  Die 
Bestimmung  des  Unlöslichen,  des  Ca,  Mg  und  AI  bietet  nichts  Besonderes. 

Zur  Ermittelung  des  Gehalti'S  an  Natriumsulfat  lIM  man  1  g  Sulfat  (wenn  nOtiff  unter 
Zivwtx  von  rtwas  IfCI).  setRt  Sslmiak  und  Ammoniak  mi.  füllt  Os  und  Fe  mit  Ammoniumoxalat* 
lOsung,  filtriert,  dampft  das  Filtrat  nach  Zusata  einiger  Tropfen  flsSO«  zur  Trockne  md  wlgt, 
nachdi-m  man  cuerst  für  sich  und  dann  unter  Zuaatz  eines  Stnckchms  Ammoniumnitrat  grglnht 
hst.  Von  dnm  enfundenm  Oewirht  zieht  man  1.  das  vorher  ermittelte  NaCl,  umgerechnc^t  auf 
NatSO«  (1  T.  NaCl  =  1,2186  T.  NasS04>  und  2.  die  vorher  bestimmte  Magnesia,  umgerechnet  auf 
MgSOa  (1  T.  MgO  =  2,9706  T.  MgSOi)  ab;  der  Rest  enspricht  dem  in  1  g  Sulfat  enthaltenen 
Na,SO«. 


Sulfat: 

Alex  Blancke,   Leipzig  (a.  Anzeige  im  Anhang). 

Continentale  Chemische  Gesellschaft,  CQln.  Tele- 
gramm Contichemi«».  Fernspr.  A.  5558,  5559,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Dr.  Hauser  &  Co.,  COln  (fl.  auch  Anz.  im  Anh.). 

A.  Lohrisch  &  Co.,  Frankfurt  a.  M.,   Kaiserstr.  61. 


Willy  Hanger,  Ingenieurgesellschaft  m.  b.  IL, 
Dresden  21   (siehe  auch  Anzeige  Im  Anhang). 

Heinrich  Sens,  Leipziff. 

VcrwertungsgesellBchaft  fttr  Rohmaterialien  m. 
b.   H..  Berlin,   MtthlenstraBe  70/71. 
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Sulfatöfen  bauen: 

L   L.    Carl    Eckelt.    G.   m.  b.    H.,    Berlin  W  82,    |    Otto  Knieger  &  Co.,  G.m.b.H.,  Bendorf  a.  Rh. 
Wittenbergplatz  1.  j        (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Sulfatfabriken:  • 

Ingenieur  Zahn,  Btrrlin  W,  Darmstädterstr.  8. 

Sulfate,  Sulfide  und  Sulfite  siehe  unter  den  betreffenden  Metall« 
Verbindungen. 

Anlagen  für  die  Herstellung  und  Trocknung: 

Emil  Pasaburg,   Maschinenfabrik,  Berlin  NW  23,    BrOckenallee  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Sulfidal,  kolloidaler  Schwefel  (80%  S  und  20%  Eiweissstoffe),  wird 
nach  D.  R.  P.  164  664  dargestellt,  indem  man  den  S  bei  Gegenwart  anderer 
icolloidaler  Substanzen,  z.  B.  Eiweiss,  aus  saurer  Lösung  abscheidet.  Es  ist 
ein  grauweisses,  in  HsO  zu  einer  milchähnlichen  Flüssigkeit  sich  lösendes 
Pulver,  das  in  Form  von  Salben,  Seifen,  Pasten  u.  s.  w.  bei  Hautkrankheiten 
Verwendung  findet. 

Siiifinfarben  siehe  „Schwefeifarbstoff  e". 

Snlfitkohle.  Zur  Gewinnung  geht  man  von  Sulfitlauge  (Zellstoffab- 
lauge)  aus,  entkalkt  diese  mit  NaHS04  und  erhitzt  die  Lauge  auf  110^.  bei 
welcher  Temp.  eine  plötzliche  Wärmesteigerung  um  25°  eintritt.  Dann  erhöht 
man  den  Druck  im  Kocher  auf  20  Atm.  und  erhitzt  bis  etwa  200^;  nach 
Durchblasen  von  Luft  durch  den  Kocher  wird  nach  1  Std.  der  Inhalt  ab- , 
gelassen:  die  gewonnene  breiige,  schwarze  Masse  gibt  auf  einem  Sieb  das 
HtO  rasch  ab. 

Je  nach  der  Art  des  erzeugten  Zellstoffes  soll  man  auf  die  Tonne  Zell- 
stoff 540 — 900  kg  Sulfitkohle  gewinnen,  die  einen  Brennstoff  mit  etwa  6800 
Kalorien  Wärmewert  darstellt. 

Sulfltlaugre  siehe  „Zelistofflaug e*'. 

Sulfitlauge: 


Alex  Blancke,   Leipzig  (s.   Anzeige  im  Anhang). 

Contincntale  Chemische  Gesellschaft.  COln.  Tele- 
gramm Contichpmi^.  Femspr.  A.  5558,  5559,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Dr.  Hauser  &  Co.,  C0ln  (s.  auch  Anz.  im  Anh.). 


D'.  Reinr   Kftnlir.  Tie1n»lg  P^nffwU«. 
Dr.    Schlotterbeck    &    Co.,    Crefeld. 
Heinrich  Sens,  Leipzig. 

Verwertungsgesellsctiaft     für     Rohmaterialien    ra. 
b.    H.,  Berlin,   Mühlenstraße  70/71. 


Verdampf ungsapparate  für  Sulfitlauge: 

Chemische     Fabrik     Prctschner     ft     Fritzsching,    i    Emil   Paßburg,   Maschinenfabrik,  Berlin   NW   23, 
Dresden   (siehe    auch   Anzeigen).  I       Brttokenallee  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Sulfitsprit  siehe  „S  p  i  r  i  t  u  s''. 
Sulfitzellulose  siehe  „Z  e  1 1  u  1  o  s  e". 
Sulfocyanverblndungren  siehe  „Rhodanverbindunge  n*\ 

Sulfogrenol.  Dem  Ichthyol  in  der  therapeutischen  Wirkung  ähnliches 
Produkt,   iedoch  ohne  dessen   unangenehmen  Geruch   und  Geschmack. 

Als  Ausgangsmaterial  dient  ein  aus  bituminösem  Schiefer  gewonnenes 
schwefelhaltiges  Ol.  das  in  die  Sulfosäure  übergeführt  wird. 

Sulfogenol  ist  eine  sirupdicke,  klare,  rötlichbraune  Flüssigkeit,  Schwefel- 
gehalt 12—13  %,  die  sich  in  H.O  in  jedem  Verhältnis  löst. 

Sulfoid.  frühere  Bezeichnung  für  Sulfidal  (s.  d.). 

Sulf omonopersAure  siehe  C  a  r  o  sches  Reagens  im  Artikel  „R  e  - 
agentien  und  Reaktione n".     , 

Sulfonal  =  Diäthylsulfondimethylmethan.     chI-^^'^ISI  !  c!hI  '    ^"'' 

Darstellung  wird  ein  Gemenge  von  Azeton  und  Merkaptan  durch  Einleiten  von 
trocknem  HCI-Gas  zu  Merkaptol  kondensiert  und  dieses  mit  KMnO«  zu 
Sulfonal  oxydiert. 

Weisses,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  vom  Seh.  P.  125°,  schwer 
löslich  in  kaltem,  etwas  leichter  in  heissem  HfO,  leicht  löslich  in  Alkohol.  Es 
ist  ein  gutes  (nicht  betäubend  wirkendes)  Schlafmittel.    Dosis  1,0—1,5  g. 


][324  Sulfophospbit  —  Sulfurylchlorid. 

Sulfophosphit.  Unter  diesem  Handelsnamen  kommt  ein  Produkt  in  den 
Handel,  das  als  ausgezeichneter  Ersatz  des  R[elben  Phosphors  für  die  ZQnd- 
holzfabrikatiou  wichtig  ist.  Mit  dem  Sulfophosphit,  das  aus  Zink,  Phosphor 
und  Schwefel  besteht,  lassen  sich  paraffinierte  und  geschwefelte  Hölzer  her- 
stellen, und  zwar  mit  einem  beliebigen  Grade  der  EntzQndlichkeit.  Die  Her- 
stellung der  Tunkmasse  ist  gefahrlos,  da  das  Sulfophosphit  nicht  mit  dem 
KClOs  zusammen  vermählen  werden  muss.  Der  Körper  leidet  durch  atmo- 
sphärische Einfllisse  nicht  mel  r  als  rote  Phosphor  und  ist  bedeutend  be- 
ständiger als  Phosphorsesquisulfid.  Weiter  siehe  im  Artikel  „Z  ü  n  d  - 
holze  r". 

Sulfopyrin.  Gemisch  von  Antipyrin  mit  Sulfanilsäure,  soll  gegen  Kopf- 
schmerzen   Mieräne  ii.  s.  w.  gegeben  werden. 

Sulfosot.  Man  versteht  darunter  das  sulfurierte  wasserlösliche  Kreosot. 
Man  gibt  es  in  horm  von  Sulfosot  Sirup  bei  Lungen,  und  Kehlkopftuber- 
kulose, Skrophulose,  Bronchialkatarrh,  Keuchhusten  u.  a.  m. 

Sulf ozylat,  auch  Sulfoxylatsalvarsan  genannt,  ist  ein  dem 
Sa  Iva  r San  (s.  d.)  verwandtes  Mittel  von  bisher  nicht  angegebener  Kon- 
stitution. Es  wirkt  wie  Salvarsan,  kommt  an  Unschädlichkeit  und  Wirksam- 
keit dem  Neosalvarsan  gleich,  ist  aber  an  der  Luft  wenig  oxydabel  und  bat 
den  Vorzug,  in  Lösung  unter  Stickstoffatmosphäre  eingeschmolzen,  un- 
begrenzt haltbar  zu  sein. 

Sulfozyanverbliidun8:eii  siehe  „Rhodanverbindunge n". 

Snlfur  siehe  „S  c  h  w  e  f  e  V\ 

Sulfurierkessel: 

Feld  &  Vorstmann,  G.  m.  b.  H.,  Bendorf  (Rhein) 

Sulfurlt.  Ein  doppelt  rektifizierter  Schwefelkohlenstoff.  Sielte 
„Schwefelkohlenstof  f". 

Sulfuröl  siehe  „O 1  i  v  e  n  ö  1". 

Sulfurylchlorid.  SOsCU.  Früher  stellte  man  es  ausschliesslich 
so  dar,  dass  man  gasförmiges  SOt  und  gasförmiges  Gl  in  Eisessig  leitete  oder 
dass  man  beide  Gase  abwechselnd  oder  im  Gemisch  auf  Kampfer  einwirken 
Hess.  Nach  dem  D.  R.  P.  138  531  benutzt  man  beide  Gase  in  verflQssigter 
Form  und  lässt  sie  in  Gegenwart  von  Substanzen,  welche  die  Vereinigung  ver- 
mitteln, aufeinander  einwirken,  wobei  die  Verbindung  fast  augenblicklich  erfolgt 
Als  Kontaktsubstanzen  werden  Kampfer,  Eisessig,  Ameisensäure  usw.  genannt. 

Nach  O.  R.P.  226  218  erhält  man  es  aus  gasförmigem  SOs  und  CI  glatt 
und  ohne  Bildung  von  Nebenprodukten,  wenn  man  diese  Gase  in  Essigsäure- 
anhydrid leitet. 

Ein  anderes  Verfahren  (D.  R.  P.  129  862)  erreicht  die  Darstellung  von 
Sulfurylchlorid,  indem  man  Chlorsulfonsäure  mit  Quecksilber,  Quecksiiber- 
sulfat  oder  einer  andern  passenden  Substanz  in  einem  mit  ROckflusskühler  ver- 
sehenen Kessel  2—3  Stunden  kocht;  die  Reaktion  entspricht  der  Gleichung: 
2  SOtOHCl  =  S0,C1,  -h  SO,(OH),.  Wird  die  Temperatur  des  RückflusskOhlers 
auf  etwa  70^  C.  gehalten,  so  geht  in  der  angegebenen  Zeit  fast  die  ganze  be- 
rechnete Menge  SO,Cl,  über. 

Das  D.  R.  P.  299  034  umgreift  ein  Verfahren  der  Einwirkung  von  SO» 
und  Luft  (oder  O)  auf  Chloride,  wobei  die  Reaktionstemp.  oberhalb  500*, 
jedoch  dauernd  unterhalb  des  Seh.  P.  des  jeweils  vorhandenen  Chlorfd-Sul- 
fatgemisches  gehallen  wird. 

b.s  ist  eine  tarbiose,  siechend  riechende  und  an  der  Luft  stark  rauchende 
Flüssigkeit  vom  sp.  G.  1,66  bei  20^  Es  hat  eine  stark  chlorierende  Wirkung 
und  wird  z.  B.  zur  Darstellung  von  A  z  e  t  y  1  c  h  1  o  r  i  d  (s.  d.),  von  B  e  n  z  y  1  - 
c  h  I  o  r  i  d  (s.  d.)  u.  a.  m.  benutzt.  Eine  besondere  Methode  des  Chlorierens 
mit  Sulfurylchlorid  ist  durch  D.  R.  P.  146  796  geschützt.  Die  D.  R.  P.  160  102 
und  162  394  schützen  Verfahren,  um  das  beim  Chlorieren  mit  SOsCU  unver- 
braucht entweichende  Chlorierungsmittei  wieder  nutzbar  zu  machen. 

Dr.  Heinr.  König,  Leipzig- Plagwite. 
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Superozyd    (Natriumsuperoxyd)   siehe   No.    31c    unter   ,,Natrium- 
verbindunge  n". 

Superoxyd : 

Verwertungsgeeellschaft    fttr    Rohmaterialien   m.    b.   H.,  Berlin,   MühlenstraBe  70/71. 

Smnacli-XIztrakt : 


Continenlale  Chemische  Gesellachaft,  COln.  Tele- 
gramm Contichcmip.  Fernspr.  A.  5558,  5559,  4160 
(fliehe    auch   Anzeigen). 


Dr.  G.  Eberle,  Stuttgart,  Postfach  164. 

Hugo  FQrst  &  Co.,   Berlin  0 17,    UOhlenstr.  72. 

0.  E.  Roeper,  Hamburg  8. 


Vollständige  Anlagen  für  Sumach-Extrakt: 

Sudenburger   Maschinenfabrik   und   £isengi€8a3rei    A.-Q.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Anlagen  für  die  Trotknung  von  Sumach-Extrakt: 

Emil  Passburg,   Maschinenfabrik,   Berlin  NW  23,    BrückenaUee  SO  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Superphosphat  (saures  Kalziumphosphat;  Monokalziumphosphat). 
Künstliches  Düngemittel,  das  aus  Trikalziumphosphat  durch  Aufschliessen  mit 
Hs^Ut  dargesiellt  wird.  Als  Kohniaierialieii  koiiinien  natürliche  Phos- 
phate, wie  Koprolithen,  Phosphorite,  phosphatische 
Guanos,  sowie  ferner  Kunstprodukte,  wie  Knochenmehl, 
Knochenkohle  und  Knochenasche  (Knochenphosphate) 
in  Betracht.  Von  der  Güte  des  Ausgangsmaterials  hängt  die  Qualität  des  er- 
zielten Superphosphats  hauptsächlich  ab. 

Bei  der  Behandlung  des  Rohmaterials  mit  H,S04  wird  zunächst  1  T.  des 
Trikalziumphosphats  unter  Bildung  von  CaSOi  zersetzt;  die  gleFchzeitig  ent- 
standene Phosphorsäure  setzt  dann  langsam  das  übrige  Trikalzium- 
phosphat Cas(P0«)9  in  Monokalziumphosphat  CaH«(PO«)t  um. 

.  Das  Gemenge  von  Monokalziumphosphat  mit  Gips  führt  die  Bezeichnung 
Superphosphat.  Ist  bei  der  Umsetzung  nicht  genügend  H9SO«  ver- 
wendet worden,  so  wird  nachträglich  ein  Teil  des  gebildeten  Monokalzium- 
phosphats  durch  unverändert  gebliebenes  Trikalziumphosphat  in  D  i  k  a  1  - 
ziumphosphat  Ca,H,(PO0a  übergeführt.  Letzteres  ist  unlöslich  in  HtO, 
a4p>er  löslich  in  Ammoniumzitrat;  es  findet  ein  Zurückgehen  der  Super- 
phosphate  statt,  d.  h.  eine  Verminderung  der  wasserlöslichen  Phosphorsäure 
bezw.  eine  Vermehrung  der  zitratlöslichen  HsPOi.  Ein  solches  Zurück- 
gehen tritt  auch  ein,  wenn  das  Rohmaterial  Eisen  in  irgend  einer  Form 
enthielt. 

Meistens  verwendet  man  zur  Superphosphatfabrikation  Kammersäure 
(vgl.  unter  „Schwefelsäure*').  Ist  das  Rohmaterial  sehr  feucht,  so  muss 
es  zuerst  getrocknet  werden;  nur  wo  konzentrierte  H9SO4  billig  zur 
Verfügung  steht,  kann  das  Trocknen  unterbleiben.  Nach  dem  Trocknen  werden 
die  Phosphate  fein  gemahlen  und  dann  entweder  in  gemauerten  Gruben  oder 
neuerdings  mehr  in  besonderen  Mischmaschinen  mit  der  HaS04  gemischt.  Die 
schädlichen  Gase,  HCl,  HF  und  SiF«,  werden  durch  ein  Dampfstrahlgebläse  in 
einen  Turm  geleitet  und  dort  durch  herabrieselndes  Wasser,  Sodalösung  oder 
dünne  Kalkmilch  kondensiert.  Als  Nebenprodukt  bei  der  Fabrikation  gewinnt 
man  Kieselfi  uor  Wasserstoff  säure. 

Die  gemischten  Materialien  müssen  1 — 2  Monate  in  luftigen  Schuppen 
unter  möglichst  wenigem  Umstechen  lagern.  Ist  eine  solche  Lagerzeit  nicht 
angängig  oder  erscheint  das  Superphosphat  zu  nass,  so  muss  es  öfter  um- 
geschaufelt oder  künstlich  getrocknet  werden.  Die  trockne  Ware  wird  zer- 
kleinert und  dann  gesiebt.  Häufig  bringt  man  auch  direkt  das  aus  den  Auf- 
schliesskammern  kommende  Superphosphat  noch  warm  zur  Zerkleinerung; 
das  erhaltene  feine  Pulver  trocknet  sehr  schnell  aus. 

Das  D.  R.  P.  292  173  schützt  ein  Verfahren  der  Herstellung  von  ge- 
trocknetem, zerkleinertem  Superphosphat,  wobei  die  drei  Operationen  des 
Aufschliessens,  der  Kammerentleerung  und  des  Trocknens  vereinigt  werden. 

Im  Handel  werden  die  Superphosphate  mit  Marken  bezeichnet,  die  sich 
meistens  auf  die  Art  des  Rohmaterials  beziehen;  ausserdem  wird  der  Gehalt 
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an  aufgeschlossener  (wasserlöslicher  +  zurOckgegangener)  Phosphorsäure 
angegeben.  Durchschnittlich  enthalten  die  Superphosphate  20  %  wasser- 
löslicher HsPO«. 

Als  Doppelsuperphosphate  bezeichnet  man  DQngemittel,  die 
etwa  die  doppelte  Menge  wasserlöslicher  HsPO«  der  gewöhnlichen  Superphos- 
phate enthalten.  Zur  Darstellung  bereitet  man  durch  Zersetzung  von  L  a  h  n  - 
Phosphoriten  freie  Phosphorsäure«  scheidet  aus  der  HsPO«-Lösung  durch 
Abkühlen  den  Gips  aus  und  dampft  in  Pfannen  auf  56®  Bö  ein.  In  die  konzen- 
trierte Lösiine  lOhrt  '^an  nach  d^m  Erkalten  Knochenkohle  oder  phospha tischen 

Guano  in  solcher  Menge,  dass  Monokalziumphosphat  entsteht.  Der  feste  TeiR 
wiru  üurcU  Ucihse  i^uii  ^eirtickiici  unu  uaun  iserivicuicri. 

Als  Ammoniak-Superphosphat  bezeichnet  man  Gemische  von 
Superphosphat  mit  Ammoniumsulfat,  die  zu  Dfingzwecken  in  verschiedenem 
Verhältnis  hergestellt  werden. 

Vgl.  auch  den  Artikel  .    üngemittel,  k  Q  n  s  1 1  i  c  h  e'*. 

Was  das  Aufschliessen  der  Materialien  mit  HtSO«  bei  der  Superphosphat- 
fabrikation anlangt,  so  bedient  man  sich  dabei  besonderer  Aufschi  iess- 
maschin^n.  Die  Aufschliessmaschinen  bestehen  aus  einem,  hohen  glocken- 
förmigen Mischgefäss  und  einem  darin  umlaufenden  Rührwerk.  Das  letztere 
ist  an  einer  senkrechten  Welle  befestigt,  die  durch  ein  Decken-Vorgelege  an- 
getrieben wird. 

Die  aufzuschliessenden  Stoffe  werden  den  Maschinen  durch  eine  Öff- 
nung im  Deckel  des  Mischgefässes  In  abgewogenen  Mengen  zugeführt,  wäh- 
rend gleichzeitig  Säure  von  bestimmtem  Konzentrationsgrade  aus  einem  Mess- 
gefässe  durch  ein  Rohr  zufliesst. 

Das  fertige,  breiige  Gemisch  wird  durch  Klappen  abgelassen,  die  am 
Boden  des  Mischgefässes  angebracht  sind  und  mittels  Handhebels  bedient 
werden. 

Zur  Ableitung  der  Gase,  die  nötigenfalls  unter  Anwendung  eines  Ex- 
haustors  erfolgt,  sind  an  den  Deckel  Rohre  anzuschliessen. 

Aufschliessmaschinen. 


Grösse 


No. 


mm 


n 


Durchmesser  des  Miscbgefasses  .... 

Höhe  desselben 

Durchmesser  der  Riemenscheiben    .     .     .     , 

Breite  derselben 

Umdrehungen  der  Riemenscheibe    .    in  der  Minute 
Umdrehungen  der  Rührwelle      •     .     n     n         n 

Krafibedarf etwa  PS. 

Stündliche  Leistung  an  Superphosphat     .  etwa  kg 

Länge m 

Breite „ 

^  Höhe „ 

Gewicht  der  vollständigen  Maschine  .     .  etwa  kg 


Raumbedarf 


750 
1000 
ÖIK) 
1^0 
135 

45 

3 
4000 


900 

120i> 

600 

1.^5 

120 

40 

4,5 

8000 


1050 
1300 
900 
15n 

105 

35 

7 

12000 


1200 

1400 

1200 

1«0 

90 

30 

9 

16000 


Je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen 
1.1      I      1,3     I      1,5     I      1,8 

Gewöhnlich  3  m  Etagenhöhe 
1500   I     2ibÖ   I     365U   I     4350 


Superphosphat: 


Dr.   Schlotterbeck   &   Co.,    Crefeld. 


Gihtinentale  Chemische  Oesellschaft,  C9ln.  Tele« 
gramm  Contichemie.  Femspr.  A.  55^,  5559,  4160 
(siehe    auch   Anzeigen). 

EinrichtunKtn  fOr  Superphosphat-Fp.briken: 

Brinck   k  Httbner,  MaBchinenfabrik.   G.  m.  b.  H.,  Richard     Förster,     Apparatebau,     Berlin   W    85 

Mannheim.  (siehe  auch  AnEeigen). 

I.    L.    Carl    Eckelt,    G.   ra.  b.   H.,    Berlin  W  62,  Fried.     Krupp     AkuengeaellBchaft     Onisonwcrk, 

Wittenbergplatz  1.  >       Magdeburg-Buckau. 

Apparate  zum  Absaugen  der  Fluorwasserstoff  gase: 

Gebr.    KOrting,    Aktiengesellschaft,    K5rtingsdorf    b.   Hannover. 

Anlagen  für  die  Herstellung  und  Trocknung: 

Emil  Passburg,  Maschinenfabrik,   Berlin  NW  23,    Brückenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 


Supcrsan  —  Süssstoffc.  1827 

Bupersan.  Eine  Mischung  von  Eukalyptol  und  Menthol  mit  Zusatz  von 
Antifebrin  und  salizylsaurem  Antipyrin,  welche,  in  Form  von  Injelctionen, 
bei  Lungenentzündung,  Rippenfellentzündung  und  Bronchialkatarrh  günstig 
wirken  soll. 

Suprarenin  siehe  .,A  d  r  e  n  a  1  i  n". 

BttsBStoffe,  künstliche. 

1.  Saccharin,  der  Konstitution  nach  Anhydro-o-sulfamin-* 

CO 

benzoesflure    bezw.    BenzoesauresuHinid.    CöH^^gQ^l^NH. 

Zur  Darstellung  sulfuriert  man  Toluol  mit  konz.  HsSO«  bei  einer  100*  nicht 
Obersteigenden  Temperatur  und  führt  die  so  entstandenen  o-  und  p-Toluol- 
monosulfosäuren  zuerst  in  das  Ca-Salz  und  dann  in  das  Na-Salz  über.  Das 
trockne  Na-Salz  wird  mit  PCU  und  Cl  behandelt,  worauf  man,  nach  Abdestil- 
lieren  des  gebildeten  POCUi  das  entstandene  Gemisch  von  o-  und  p-Toluol- 
sulfochlorid  stark  abkühlt.  Hierbei  kristallisiert  die  p-Verbindung  aus,  während 
das  o-Sulfochlorid  flüssig  bleibt  und  durch  Zentrifugieren  abgesondert  wird. 
Durch  Einwirkung  von  NHs  auf  letzteres  erhalt  man  zunächst  o-Toluolsulfamid, 
welches  durch  Oxydation  mit  KMnO«  in  o-benzoesulfaminsaures  K  übergeht; 
aus  letzterem  scheiden  sich  durch  Zusatz  von  Säuren  unter  gleichzeitiger 
Wasserspaltung  Kristalle  des  Benzoesäuresulfinids^d.  h.  des  Sac- 
charins aus. 

Eine  Verbesserung  dieses  Verfahrens  von  Fahlberg  stellt  das  Ver- 
fahren von  Hey  den  dar.  Nach  diesem  lässt  man  Chlorsulfonsäure  SOsHCl 
auf  Toluol  einwirken,  wobei  sich  Tolnolsulfochlorid  unmittelbar  bildet.  Auch 
die  Art  der  Überführung  in  das  Amid  ist  von  der  des  frühjeren  Verfahrens 
etwas  verschieden. 

Das  Benzoesäuresulfinid  bildet  ein  weisses,  geruchloses,  in  HsO  sehr 
schwer  lösliches  Pulver  vom  Seh.  P.  224°.  Durch  Behandeln  mit  Alkali- 
karbonaten erhält  man  daraus  leicht  lösliches  Saccharin  (K  r  y  - 
stallose).  Das  Saccharin  wird  nach  patentiertem  Verfahren  auch  elektro- 
lytisch durch  Zersetzung  von  o-Toluolsulfamid  In  alkalischer  Lösung  dargestellt. 

Andere  künstliche  Süssstoffe  sind  zum  Teil  der  Konstitution  nach  das- 
selbe wie  Saccharin,  so  z.  B.: 

2.  Süss-Stoff  Sandoz,  oder 

r>r\ 

3.  Methylsaccharin  C6H,(CH»)<so,>NH. 

Ferner  seien  erwähnt: 

4.  Dulzin  (Sukrol),  der  Konstitution  nach  Phenetolkarb- 
a  m  i  d.  NH, .  CO  .  NH  .  CeHt .  OC2H5.  Man  stellt  es  dar  durch  Erhitzen  von 
Harnstoff  mit  p  Phenetidin  oder  salzsaurem  Phenetidin.  Es  bildet  Kristalle 
vom  Seh.  P.  173^  schwerlöslich  in  kaltem,  leichtlöslich  in  heissem  HaO, 
200mal  so  süss  wie  Rohrzucker. 

5.  Q  1  u  z  i  n  ,  d.  h.  Aminotriazinsulfosäure  und  ihr  Na-Salz. 

W'r  verweisen  auf  den  Aufsatz  von  H.  Serja:er.  ..Künstliche  Süssstoffe" 
in  der  Chemiker-Ztg.  1912  S.  829  und  851,  sowie  auf  dem  Aufsatz  von  Beyer, 
„Methoden  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Benzoesäuresulfinid''  in  der 
Chem.-Ztg.  1919,  S.  537. 

Na<«h  dem  SüasstoJ&esetB  vom  7  Juli  1902  ist  es  verboten,  künetliobe 
Büssatoffe  heraueteiUn,  fcilauhalten,  su  ve* kaufen  und  au  iinporti«>rfn.  Aus* 
nahmen  aind  nur  inaoweit  suläaaig,  ala  daa  Saccharin  au  wlaaenach^iftliohen 
oder  Hella  wecken  b«*aw  auni  Oenuaa  für  K'-anke  beatimmt  lat.  Der  Ver- 
kauf findet  im  allaremeinen  nur  durch  die  Apotheken  atatt. 

Während  des  Krieges  und  nach  diesem  ist  der  Verkauf  künstlicher  Süss- 
stoffe erleichtert  worden,  um  der  Zuckerknappheit  zu  begegnen. 

Süssstoffe,  künstliche: 

Oderber|rer  ehem.  Werke  A«  Q*»  Oderber|;  (Scl)l.)- 
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Sylvlnsäure  siehe  „A  b  i  e  t  i  n  s  ä  u  r  e". 

S3mdetUEon  (Zuckerkalkleim):  100  CaO  löscht  man  in  50  HtO,  giesst 
das  Qberstehende  HtO  ab  und  setzt  15  T.  des  entstandenen  gelöschten  Kalks 
einer  Lösung  von  60  Meliszucker  in  180  H9O  zu,  erwärmt  auf  75^  stellt  unter 
öfterem  Umschütteln  einige  Tage  beiseite  und  löst  darauf  in  255  T.  dieser 
klaren  Lösung  60  Kölner  Leim  auf. 

Syntans  soviel  wie  N  e  r  a  d  0 1  (s.  d.)- 

SsTTgrol,  eine  Verbindung  von  kolloidalem  Silber  mit  Albumosen,' bildet 
wasserlösliche  Kristalle.  In  2 — 4<*/ooiger  Lösung  wird  es  mit  gutem  Erfolge 
bei  Gonorrhöe  verwendet. 

Syrup  siehe  „S  i  r  u  p". 

Systogren.  Es  ist  salzsaures  p-Oxyphenyläthylamin  und  bildet  perl- 
mutterartig  glänzende,  schwach  bittere,  in  HtO  und  Alkohol  lösliche  Kristalle. 
Es  soll  sich  als  verhältnismässig  ungiftiger,  genau  dosierbarer  Ersatz  der 
Mutterkornpräparate  bewähren. 


Experimentelle  Einführung  in  die 

Unorganische  Chemie 

von  Dr.  HEINRICH  BILTZ, 

Professor  der  Chemie  an  der  Universität  Breslau. 

Mit  15  Figuren.  Neunte  bis  elfte 
Auflage.  1920.  Oktav.  Preis  geb.  20  M. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  (1898)  war  ein 
erster  Versuch,  für  den  chemischen  Anfangs- 
.unterriebt  im  Laboratorium  einegedrucicte  An- 
*leitung  zu  geben,  die  die  Grundlehren  der 
neueren  unorganischen   und    physikalischen 
Chemie  berücksichtigt,  neben  der  Vermittlung 
eines   reichen  Wissens   vom  Verhalten    der 
analytisch    wichtigen    unorganischen    Stoffe. 
Die  folgenden  Auflagen  sind  dem  Fortschreiten 
der  Unterrichtsmethode  entsprechend  erwei- 
tert worden.  Das  Erscheinen  von  1 1  Auflagen 
in  22  Jahren  sowie  einer  englischen  und  türki- 
schen Obersetzung   beweisen  den  Wert  des 
Buches  zur  Genüge. 

Die  Anleitung  der  qialitativen  Analyse  hat 
sich  im  praktischen  Laboratoriumsgebrauch 
durchaus  bewährt.  Der  Inhalt  ist  so  erschöp- 
fend wie  irgend  möglich  und  von  einer  prak- 
tischen Klarheit,  die  nur  Sachliches  gibt  und 

geben  will. 


Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger 

Walter  de  Gruyter  &  Co.  vorm.  G.  J.  Göschen'sche  Verlagshandluns 

J.  Gutientag,  Verlagsbuchhandlung  /  Georg  Reimer 

Karl  J.  Trübner  /  Veit  &  Comp.  /  Berlin  W  10 
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Tabak.  Blätter  mehrerer  Nicotiana-Arien,  welche  zum  Rauchen, 
Schnupfen,  Kauen  verschieden  zubereitet  werden;  wichtige  Bstandteile  sind 
das  Nikotin  (s.  ,,A  1  k  a  1  o  i  d  e**)  und  das  T  a  b  a  k  0  1. 

Die  Tabakblätter  werden  getrocknet  und  dann,  zu  Haufen  geschichtet, 
einer  Gärung  unterworfen,  während  welcher  mehrmaliges  Umpacken  erfolgt. 
Die  Weiterbehandlung  ist  sehr  verschieden  je  nach  dem  VerwendungszwecK; 
meistens  unterwirft  man  den  Tabak  einer  weiteren  Gärung,  die  durch  sog. 
Saucen  oder  Beizen  unterstfitzt  wird.  Die  Beizen  enthalten  Gewfirze, 
Sirup,  Kochsalz,  Salpeter  u.  a.  m.;  sie  erzeugen  das  Tabakaroma.  Nach  der 
letzten  Gärung  werden  die  Tabakblätter  zu  Rollentaba  k  gesponnen  oder 
zerschnitten  und  getrocknet  oder  schliesslich  geröstet.  Ein  grosser  Teil  des 
Rauchtabaks  wird  auf  Zigarren  verarbeitet.  Gewöhnliche  Rauchtabake  machen 
hflufig  nur  eine  Gärung  durch  und  werden  mit  Wasser,  Aschenlauge  oder 
ganz  schwacher  Säure  ausgelaugt.  Bemerken$wert  ist,  dass  die  Nikotinmenge 
nicht  in  einem  direkten  sondern  eher  in  einem  entgegengesetzten  Verhältnis  zur 
GQte  des  Tabaks  steht. 

Neuerdings  benutzt  man  mit  Vorteil  das  Ozon  zur  Behandlung  von  Roh- 
tabaken, um  eine  Verbesserung  der  Qualität  durch  Nikotinentziehung  und  eine 
Erhöhung  der  Brennfähigkeit  zu  erzielen.  Über  Ozonapparate  vgl.  den  Artikel 
„Ozon". 

Vielfach  hat  man  Versuche  angestellt,  das  Tabakrauchen  unschädlicher  zu 
machen.  So  hat  man  dem  Tabak  das  Nikotin  durch  Extraktion  entzogen,  aber 
hierbei  werden  auch  die  andern  Stoffe  entfernt,  welche  das  Aroma  des  Tabak- 
rauchs ausmachen,  so  dass  der  extrahierte  Tabak  strohig  schmeckt.  Ander- 
seits hat  man  den  Tabakrauch  durch  Faserstoffe  filtriert,  welche  die  Giftstoffe 
beim  Rauchen  zurückhalten  sollten.  Zur  Erhöhung  dieser  Wirksamkeit  wurde 
das  Rauchfilter  noch  mit  Säuren  präpariert.  Verhältnismässig  gute  Erfolge 
scheint  das  Verfahren  von  T  h  o  m  s  (D.  R.  P.  145  727)  zu  ergeben.  Hier  ent- 
hält das  Mundstück  der  Zigarre  einen  Wattebausch,  der  mit  Eisenchlorid  oder 
Eisenvitriol  (noch  besser  Ferroammoniumsulfat)  imprägniert  ist.  Hierdurch 
werden,  wie  Versuche  beweisen,  das  ätherische  Brenzöl  und  HsS  vollkommen, 
HCN  zur  -Hälfte  und  das  Nikotin  mit  seinen  Spaltbasen  zum  grössten  Teil 
zurückgehalten. 

Nach  dem  D.  R.  P.  178  962  wird  das  Nikotin  zunächst  durch  Alkalien 
aus  seinen  Verbindungen  frei  gemacht;  darauf  wird  der  Tabak  bis  zur  Nikotin- 
freiheit ohne  Wärrrezufuhr  in  einem  luftleeren  Raum  belassen.  Auch  das 
D.  R.  P.  197  159  schützt  ein  Verfahren  zur  Entnikotinisierune  von  Tabak.  Eben- 
falls das  Entnikotinisieren  bezwecken  die  D.  R.  P.  204  793.  212  417,  232  610, 
243  071,  293  921,  301  439,  314  391,  Amer.  Pat.  896  124,  1  055  360  und  Schwed. 
Pat.  32  070. 

Zum  Aromatisieren  von  Tabak,  Zigarren,  Zigaretten  u.  s.  w. 
setzt  man  den  rohen  oder  verarbeiteten  Tabaken  Methyleugenol,  Methyliso- 
eugenol  oder  deren  Homologe  zu. 

Tabak: 

Fraiiz   Herrnuinn,    Maschinenfabiik    Kupfer-    und    Aluinlniuroschinfede,     Apparatebau- Anstalt»    G. 
m.  b.  H.,  Köln-Bayenthal. 

Tabak-Vakuum-  und  Vakuumtrocken-Apparate: 

Volkmar     HJlnig    &    Comp.,      Heidenau-Dresden  I    Emil   PawhtirK.   Maschinpnfabrik.  Bprlin   NW  23. 
(siehe  auch  Anzeigen).  l       Brttckenallee  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Tabakeztrakt.  Schwarzbraune,  dickflüssige,  schwach  aber  nicht  un- 
angenehm riechende  Masse,  hergestellt  aus  Tabakblättern  oder  Tabakrippen. 
Findet  in  1 — 2  %  igen  Lösungen  Anwendung  als  vorzügliches  Mittel  gegen 
parasitäre  Erkrankungen  der  Haustiere  (Krfltze  und  Räude  der  Schafe),  wird 
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ferner  zur  Vernichtung  von  Pflanzen-Insekten  sowie  bei  der  Herstellung  des 
Kautabaks  benutzt. 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang).   '   C.  £.   Roeper,  Hamburg  8. 

Tabakextraktions- Apparate : 

F.   R.   Meyer,   Hi^nnover-Hainholz  (siehe  Aniseige   1   Emil   Passburg.   Masrhinenfabrik,  Berlin  KW   2S« 
im  Anzeigenanhang).  I       Brttekcnallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  .Anhang). 

EinrichtuilK  für  die  Darstellung  von  Tabak-Extrakt: 


Rieh.  Forster  &  Co.,  Berlin  W  35  (s.  auch  Anz.). 


Franz  Herrmann;  Maschinenfabrik  Kupfer-  und 
Aluminiumschmiede,  Apparatebau- Anstalt,  G. 
m.  b.  H.,  KOln-Bayenthal. 


Vollständige  Anlagen  für  Tabak-Extrakt: 

Sudenburger   Maschinenfabrik   und   Eisengieaserei    A.-G.,  Zweigndlg.  Torm.  H.  «Meyer,  Magdeburg. 

Tabletten: 

C.    F.     Asche     &    Co.,    Hamburg,    Pinneberger   1    Dr.  Chr.   Brunnengrftber,   Chem.  Fabr.   Rostock. 
Weg  22/24  (siehe  auch  Anzeigen).  | 

Taeniol  siehe  „T  all  i  o  1". 

Tafelspat,  Mineral,  soviel  wie  W  o  1 1  ä  s  t  o  n  i  t  (s.  d.). 

Taffonal.  Eine  Harzlösung  in  Benzol,  die  wie  Mastix  in  der  Wund- 
behandlung Anwendung  findet.  Auch  eignet  es  sich  als  Einbettungsmedium 
für  mikroskopische  Präparate  an  Stelle  von  Kanadabalsam. 

TalfT  (Unschlitt;  Sehum),  Das  Fett  der  Rinder  (R  i  n  d  s  t^a  1  g)  und  der 
Hammel  (Hammeltalg)  ist  farblos,  hart,  eigentümlich  riechend  und  ent- 
hält durchschnittlich  75  %  Stearin'  +  Palmitin  und  25  %  Olein,  Der  Hamnfel- 
talg  Ist  härter  als  Rindstalg;  Seh.  P.  des  ersteren  46,5— 47 ,5»;  Seh.  P.  des 
Rindstalgs  43,5-45'> 

Zur  Gewinnung  wird  der  Rohtalg  zunächst  mit  Wasser  gewaschen,  um 
das  Blut  und  die  Schmutzteilchen  zu  entfernen,  und  dann  auf  Walzenquetsch- 
maschinen zerkleinert,  um  die  Zellgewebe  zu  zerreissen.  Hierauf  erfolgt  das 
Ausschmelzen,  und  zwar  unterscheidet  man  trockenes  Schmelzen 
und  nasses  Schmelzen.  Das  trockne  Schmelzen  erfolgt  über  freiem  Feuer, 
während  das  nasse  über  Wasser  oder  mittels  Wasserdampfs  bewirkt  wird. 

Der  Rohtalg  muss  möglichst  bald  verarbeitet  werden,  well  die  anhängenden 
Zellhäute,  Blut  u.  s.  w.  schnell  in  Fäulnis  übergehen.  Man  scheidet  den  R  o  h  - 
talg  in  Rohkern  (grösseie  zusammenhängende  Fettmassen)  und  Rohaus- 
schnitt (mit  Blut-  und  Hautteilen  stark  durchsetzte  Fettteile).  Der  Rohkern 
wird  gewöhnlich  be«  60 — 65**  ausgeschn  olzen  und  nach  kurzem  Stehen  von  den 
Verunreinigungen  abgegossen.  Das  Produkt  (Premier  jus)  wird  nach  Abkühlen 
auf  ca.  35"  abgepresst:  Der  Rückstand  ist  Prima-Presstalg.  das  abge- 
presste  Fett  ist  Prima-Margarin,  auch  Oleomargarin  genannt. 
Ersterer  ist  ein  geschätztes  Material  für  die  Fabrikation  von  Kerzen  (s.  d.), 
während  letzteres  zur  Darstellung  von  Margarine  (s.  d.)  dient.  Auf  die- 
selbe Weise  erhält  man  aus  dem  Rohausschnitt  den  8 elsrundii' Premier  jus,  der 
als  Rückstand  den  Sekunda-Presstalg,  als  abgepressten  Anteil  das  zur  Seifen- 
fabrikation dienende  Sekunda-Margarin  1  efert. 

Wird  der  Talg  bei  niedrigerer  Temperatur  abgepresst,  so  resultiert  das 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssige  T  a  1  g  ö  I.  Letzteres  dient  (ebenso 
wie  auch  der  Talg)  als  Schmiermittel  und  als  Bestandteil  von  solchen. 

Das  trockne  Schmelzen  erfolgt  in  offenen,  eingemauerten  Kesseln  unter 
ständigem  Rühren  und  allmählichem  Erwärmen;  das  Feuer  darf  nur  den  Kessel- 
boden bestreichen.  Bei  1(X)"  gerät  die  Masse  ins  Kochen,  bis  das  Wasser  ver- 
jagt ist;  dann  wird  die  Oberfläche  ruhig,  und  man  kann  das  klare  Fett  durch 
ein  Filter  abschöpfen,  während  die  zurückbleibenden  Grieben  (Griefen) 
In  der  Griefenpresse  vom  Rest  des  Fettes  teilweise  befreit  werden.  Die  aus- 
gepressten  Grieben  dienen  als  Viehfutter  oder  (nach  vollständiger  Entfettung 

mittels  CS2)  zur  Gewinnung  von  Blutlaugensalz  (s.  No.  18  unter 
,.Eisenverbindunge  n").  Die  sehr  übeirictchenden  Dämpie  beim 
trocknen  Talgschmelzen  leitet  man  am  besten  in  die  Feuerung.    Neuerdings 
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empfahl  Lidoff  die  Vakuumtalgschmelze,  und  zwar  soll  man  das 
trockne  Ausschmelzen  unter  350 — 400  um  Druck  vornehuien. 

In  grösseren  und  rationell  arbeitenden  Tal^schmelzereien  kommt  im 
Dbrigen  nur  noch  das  nasse  Schmelzen  in  Betracht;  hierbei  wird  der  Dampf 
entweder  im  Schmelzgefäss  selbst  erzeugt  oder  in  dieses  aus  einem  besonderen 
Kessel  unter  1,5 — 2  Atm.  Druck  eingeleitet.  Der  Rohtalg  wird,  zusammen  mit 
H3O,  in  das  Schmelzgefäss  gegeben,  und  zwar  dienen  als  solches  offene  höl- 
zerne, innen  mit  Blei  ausgeschlagene  Gefässe  oder  autoklavenartige  ge- 
schlossene Kessel.  Um  eine  höhere  Ausbeute  zu  erzielen  setzt  man  hflnf'g 
etwas  H1SO4  (oder  auch  NaOH  bezw.  Na2C0»)  zu.  Die  auch  hier  auftretenden 
Qbelriechenden  Dan  pfe  werden  gewöhnlich  verbrannt. 

Fflr  viele  Zwecke  muss  der  grewonnene  Talg  raffiniert  werden.  Hflu- 
fts  eenügrt  längeres  Schmelzen  über  kochendem  Wasser  unter  stetem  RDhren 
und  nachheriges  Filtrieren;  sonst  setzt  man  chemische  Agentien  zu,  z.  B.  HtS04 
mit  Braunstein  oder  HjSOi  +  K2Cr207;  man  schmilzt  unter  Zusatz  von  HNO», 
von  Alkalien  oder  man  bleicht  mit  Knochenkohle,  Ton,  SOs,  Ozon,  KMnOi, 
HsOa,  Ba02  u.  s.  w.  Verschiedene  dieser  Chemikalien  verringern  aber  durch 
ihre  verseifende  Wirkung  die  (»iialität  des  Produktes. 

Man  benutzt  Talg  als  Nahrungsmittel,  zur  Herstellung  von  Margarine, 
Kerzen,  Seifen,  Stearinsäure,  Schmiermitteln  sowie  in  der  Gerberei. 

VeL'etahilischer  1  «lir  siehe   .Tale,  vecetahilische  r". 

Nach -dem  Norw.  Pat.  12  410  gewinnt  man  einen  Talgersatz  aus  Tran,  in- 
dem man  diesen  mit  H2SO4  mischt  und  dann  mit  Nitriten  behandelt;  nach  der 
Reaktion  lässt  man  auf  die  Masse  Wasserdampf  einwirken  und  reinigt  den 
erhaltenen  1  alg  durch  Des;illation.  —  Das  Verfahren  dürtte  recht  leuer  sein, 
das  erhaltene  Produkt  besteht  aus  Fettsäuren. 


Talg: 


Paul   Meißner,   O.  m.  b.  H.,  Rotterdam. 
Dr.    Schlotterbeck   &    Co.,    Crefeld. 
Heinrich  Sens,  Leipzig. 


Continentale  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.  Tele- 
gramm Contichpmi«*.  Fernspr.  A.  5558,  5559,  4160 
(siehe    auch   Anzeigen). 

Talg  Schmelzanlagen  baut: 

I.    L.    Carl    Eckelt,    G.   m.  b.   H.,    Berlin  W  62,     Wittenbergplatx  1. 

Tals:,  vesretabllischer  (Pflanzentalg).  Feste  Pflanzenfette,  die  den 
Talgarten  ähnlich  sind.  Hierher  gehört  z.  B.  der  farblose  oder  grünlichweisse 
chinesische  Talg  (Oleum  Stülingine)  aus  den  Samen  von  Stil- 
lingia  sehifera.  der  Malabartalg  (Vateriafett:  Pineytalg) 
aus  den  als  Butterbohnen  bezeichneten  Samen  des  indischen  Kopälbaums 
Vateria  indica  und  der  Mafurrah-Talg  aus  den  Kernen  von  Trichilia 
emetica.  Auch  das  aus  den  Beeren  verschiedener  amerikanischer  Myrica- 
Arten  erhaltene  Myricawachs  /M  vrtenwachs)  sowie  das  den  Kernen 
des  in  China  und  Japan  gezogenen  Rhus  succedanea  entstammende  J  a  p  a  - 
nlscheWachs  (Gera  japonica)  gehören  nicht  eigentlich  zum  vegetabili- 
schen Wachs,  sondern  müssen  zum  vegetabilischen  Talg  gezählt  werden, 
weil  sie,  wie  die  echten  Fette,  bei  der  Verseifung  Glyzerin  liefern. 

Talg,  vegetabilischer: 

Continentale  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.    Tele-       Dr.    Schlotterbeck   k   Co.,    Crefeld. 
gramm  Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5559,  4160 
(siehe    auch   Anzeigen). 

Talk  (Talkum;  Talkstein).  Wasserhaltiges  Magnesiumsilikat  der  Zu- 
sammensetzung HjMgaSiftOia,  vom  sp.  G.  2,7  und  vom  Härtegrad  1,  das  sich 
fettig  anfühlt,  auf  Tuch  abfärbt  und  in  starker  Hitze  hart  brennt.  Von  dem 
Talk  im  engeren  Sinne  (blätterigem  Talk:  Talcum  venetum)^  welcher  als 
weisse  Farbe,  als  Polier-  und  Schmiermittel  sowie  als  Federweiss 
(Rutschpulver)  verwendet  wird,  ist  zu  scheiden  der  Speckstein  (s.  d.), 
der  härtere  chinesische  Speckstein  sowie  der  Seifenstein 
(spanische  oder  Venetianer  Kreide). 

Man  benutzt  Talkum  in  sehr  mannigfaltiger  Weise,  so  unter  andern  als 
Schmiermittel,  zur  Fabrikation  von  Bohnermassen,  Saalglätten,  Wagenfetten, 

84* 
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Stopfbüchsenpackungen,  Schuhcreme,  Pomaden,-  Schmhrken,  Pudern,  ferner 
für  Dachpappen,  Isotierfilze,  zur  Herstellung  von  PasteUstiften  und  Farben, 
zu  Kitten,  für  Schleif-  und  Poliermittel,  in  der  Glas-,  Textil-,  Papier-,  Spreng- 
stoff- und  Gummiindustrie,  als  Seifenersatz  u.  a.  m.  Nach  besonderem  Ver- 
fahren hergestellte  farbige  Talkumsorten,  die  licht-,  feuer-  und  wetterfest 
sind,  finden  steigende  Aufnahme  auf  allen  möglichen  Gebieten. 

Talkum: 


Aflenzer  Grafit-  und  Talksteingewerkaduft 
G.  m.  b.  H.,  Wien  IX/8.  Senscniriüvse  10. 

Becker  k   Schnatter,  Frankfurt   (Main). 

Continentale  Chemiache  Gesellschaft,  C91n.  Tele- 
gramm Contich»mi.>.  Fernspr.  A.  5.^58»  5559,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Eduard  Elbogen,  Bergwerksbesitzer»  Wien  III /2, 
DampfschiffstraBe  10. 

Erzbergwerke  Pretschner  &  Fritzsching,  Dresden 
(siehe  auch  Anzeigen). 

Grafit  -  Verwertungi^g'Strllschaft  m.  b.  H.,  Mün- 
chen,  Friedrichstraße   28. 

Dr.  Heiur.  Kuiuk,  Leipzig- Plagwitz. 


Dr.  Krüger  &  Sommerfeld,  Cassel  (s.  auch  Adz.)  . 
Wilhelm  Minner,  Bergproduktei  Arnstadt  (ThOr.) 

(siehe   auch    Anzeigen). 
Oesterreichiscb-Alpine  Talksteinwerke,   Adolf 

Brunner  &  Co.,   Mautem   (Steiermark). 
C.  E.  Roeper,  Hamburg  8. 
Carl  Schtrtler,   Wiesbaden. 
Dr.    Schlotterbeck   &   Co.,    CTreteld. 
Heinrich  Sens,  Leipzig. 
äie<erm&i  kische  TalKiimgewerkscbaft  Kammern 

Grab    H.,  Krtnimer     •8te'<»»Tn«»-k^. 
Verwertungsgesellschaft     für     Rohmaterialien    m. 

b.   H.,  Berlin,   MOhlenstraOe  70/7L 


Apparate  für  die  Trocknung  von  Talkum: 

Emil  Passburg,  Maschinenfabrik,  Berlin  NW  23,    Brückenallee  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Talkerde  (Magnesiumoxyd)  siehe  unter  „M agnesiumverbin- 
d  unge  n"  No.  12  a.  .    - 

Talkspat  siehe  „M  a  g  n  e  s  i  t". 

Tallttl.  Man  versteht  darunter  das  bei  der  Zellstoffgewinnung  aus 
Kiefernholz  abfallende  sogenannte  „flüssige  Harz".    Vgl.  „ö  1  b  e  i  z  e  n**. 

Tampospumiaii.  Ein .  blutstillendes  Mittel,  das  in  Form  von  Stiften 
und  Tabletten  hergestellt  wird. 

In  100  T.  enthält  Tampospuman  2  T.  Suprarenin  (1  :  1000),  1  T.  Styp- 
tlzin,  1,5  T.  Ferripyrin,  2,5  T.  Chininsulfat,  10  T.  Phenazon,  1  T.  Weinsäure 
und  2  T.  Natriurabikarbonat. 

Es  findet  namentlich  in  der  gynäkologischen  Praxis  Anwendung. 

Tanargrentan  (Tanargan),  eine  Tanninsilbereiweissverbindung,  die 
nach  D.  R.  P.  198  304  durch  einfaches  Mischen  der  Lösungen  ihrer  Bestand- 
teile (wässerige  Eiweisslösung,  Tannin-  und  Silbernitratlösung)  erhalten 
wird.  Es  entsteht  ein  grauer  Niederschlag  mit  11  %  Ag,  schwerlöslich,  wirkt 
adstringierend  und  desinfizierend  und  wird  zu  je  0,5  g  zwei-  bis  dreimal  täg- 
lich bei  Typhus,  Dysenterie  und  Darmtuberkulose  gegeben. 

T&niol.  In  einigen  Myrsinazeen  (^mbe2ta- Arten)  hat  Goldman 
einen  Körper,  S  e  b  i  r  o  1  genannt,  gefunden,  der  im  Gemisch  mit  Dithymol- 
salizylat  und  Terpentinöl  ein  gutes  Anthelminthikum  bildet,  namentlich  gegen 
die  Wurmkrankheit  der  Betgleute,  weiter  gegen  Bandwurm,  Spulwurm  und 
Fadenwurm. 

Die  oben  genannte  Kombination  kommt,  in  Gelatinekapseln,  unter  dem 
Namen  „T  ä  n  i  o  1"  in  den  Handel. 

Tannal.  Man  unterscheidet  Tannalum  solubile,  d.  h.  gerbsaures 
Aluminium,  und  Tannalum  insoluhüe,  d.  h.  basisch  gerbsaures 
Aluminium.  Letzteres  erhält  man  durch  Fällen  einer  Alj(SOt)i-Lösunß 
durch  eine  mit  NHs  neutralisierte  Gerbsäurelösung.  Löst  man  das  so  ge- 
wonnene, in  HsO  unlösliche,  braune  Pulver  in  Weinsäurelösung  und  dampft  zur 
Trockne  ein,  so  erhält  man  Tannalum  solubile. 

Es  wirii  in  der  Medizin  als  zusammenziehendes  Mittel  benutzt. 

Tannalbin.  Eine  durch  Erhitzen  auf  110—120^  gehärtete  Eiweiss- 
verbindung  der  Gerbsäure,  die  ein  bräunliches,  amorphes,  geruch>-  und  ge- 
schmackfreies Pulver  bildet  und  bei  Dünn-  und  Dickdarmkatarrh  als  Darm- 
adstringens dient. 

Tannalinh&nte.  Zu  photographischen  Zwecken  benutzte  Oetatine- 
häute  (Films),  die  durch  Formaldehyd  gehärtet  sind. 
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Tannigren.  Es  Jst  Azetyltannin  oder,  genauer,  ein  Gemisch 
von  Diazetyltannin  CuHaÖelCO .  CHa)»  mit  T  r  i  a  z  e  t  y  1 1  a  n  n  i  n. 
CiiH70»(C0 .  CH,),.  Es  wird  nach  dem  D.  R.  P.  78879  durch  Erhitzen  von 
Tannin  mit  Essigsäureanhydrid  bei  Gegenwart  von  Eisessig  oder  Essigäther 
am  RUckfiusskühler  erhalten. 

Gelblichgraues,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  kaum  löslich  in 
HsO.  Man  verwendet  es  als  Darmadstringens  bei  chronischen  Durchfällen. 
Erste  Dosis  0,75  g;  hierauf  alle  drei  Stdn.  0,5  g.    FUr  Kinder  die  Hälfte. 

Tannin  (Gerbsäure;  Gallusgrerbsäure;  Acidum  tannicum),  C14H10O9. 
Es  Ist  das  Anhydrid  der  Gallussäure.  Das  Tannin  ist  der  wirksamste  Be- 
standteil aller  Gerbstoffe  (s.  „G  e  r  b  m  a  t  e  r  i  a  1  i  en'*);  dieselben  sind  da- 
durch charakterisiert,  dass  sie  mit  tierischer  Haut  eine  unlösliche  Verbindung, 
das  Leder  (vgl.  „Gerberei"  und  „Lohgerberei"),  eingehen.  Das 
Tannin  ist  im  Pflanzenreich  sehr  verbreitet;  man  gewinnt  es  aus  dem 
S  u  m  a  c  h  sowie  aus  den  Galläpfeln  (s.  d.). 

Im  Handel  unterscheidet  man  Wasserjannin,  Alkoholtannin 
nnd  A  t  h  e  r  t  a  n  n  i  n  ,  je  nach  den  zur  Gewinnung  aus  Sumach  und  Gallen 
benutzten  Extrakttonsmitteln  Die  beste  Sorte  ist  das  Athertannin,  gewöhnlich 
Schaumtannin  genannt. 

Die  Gallen  werden  zunächst  in  Quetschmühlen  zerbrochen  und  dann  zu 
irrobem  Pulver  vermählen;  hierauf  kommen  sie  in  Diffusionsapparate, 
deren  mehrere  zu  einer  Batterie  vereinigt  sind.  Über  das  Prinzip  des  Diffu- 
sionsverfahrens siehe  unter  „Z  ucker  fabrikatio  n".  Die  «so  erhaltenen 
wässerigen  Tannintaugen  mUssen  zunächst  durch  Filtrieren  klar  und  „blank" 
gemacht  sein:  darauf  werden  sie  mit  Äther  ausgeschüttelt,  und  zwar  geschieht 
dies  in  kupfernen  Mischgefässen  mit  Rührwerk;  zum  Ausschütteln  benutzt  man 
das  bei  der  ersten  Rektifikation  von  Rohäther  gewonnene  Produkt,  d.  h.  einen 
etwas  wasser-  und  alkoholhaltigen  Äther.  Nach  guter  Mischung  bleibt  die  ge- 
samte Flüssigkeit  in  fassartigen  Gefässen  8 — 10  Tage  stehen,  worauf  man  die 
unten  lagernde  dicke,  das  Tannin  enthaltende  Schicht  in  Destillierblasen  durch 
Destillation  vom  Äther  befreit.  Das  zurückbleibende  dickflüssige  Tannin  wird 
entweder  auf  grossen,  rasch  rotierenden  Zylindern  getrocknet  oder  aber  auf 
Zinkbtechtafeln  aufgestrichen  und  so  in  den  Trockenraum  gebracht.  Durch 
kurzes  Überleiten  von  Dampf  über  die  auf  den  Zinkblechen  getrocknete  Mas^e 
erhält  man  diese  in  leichter,  heller,  aufeebläbter  Form,  d.  h.  socrenanntes 
Schaumtannin.  Dieses  wird  jetzt  in  rationeller  und  schneller  Weise  auch 
in  Vakuumtrockensch ranken  erzeugt,  indem  durch  kurzes  Ansteigenlassen  des 
Vakuums  unter  Einhaltung  besonderer  Vorsichtsmassregeln  ein  sehr  volu- 
minöses, leichtes  Schaumtannin  erzeugt  wird.-  Dabei  geht  die  Trocknung  unter 
Vakuum  viel  schneller  als  an  der  Luft  vor  sich,  so  dass  auch  ein  gleich- 
massigeres  Produkt  erzielt  wird.  Weniger  rein  als  Schaumtannin  ist  W  a  s  s  e  r- 
und  Alkohol  tannin. 

Das  D.  R.  P.  2^9134  schützt  ein  Verfahren  zum  Verdampfen  und  Ein- 
trocknen von  Tanninlösungen,  indem  diese  mechanisch  auf  ein  endloses  Band 
aufgestrichen  werden  und  in  einem  geschlossenen  Raum  zwischen  mit  Dampf 
beheizten  Trockenkörpern  sich  vorbeibewegen. 

Das  Tannin  kommt  als  gelbliches  Pulver  oder  als  kristallähnliche  Schup- 
pen in  den  Handel;  es  löst  sich  in  1  T.  Wasser,  2  T.  Alkohol,  8  T.  Glvzerin 
und  in  Essigäther,  fast  gar  nicht  in  Äther,  Chloroform,  Benzin,  Benzol  und 
Schwefelkohlenstoff. 

Die  Hauptmenge  des  Tannins  wird  als  Beize  in  der  Färberei  verwendet; 
ferner  dient  es  zum  Klären  von  Bier  und  Wein,  zur  Darstellung  von  P  y  r  0  - 
g  a  1 1  0 1  (s.  d.)  und  T  i  n  t  e  (s.  d.)  sowie  schliesslich  als  Arzneimittel. 

Prfifuiiict  Der  Wassergehalt  (durch  Trocknen  bei  100^  bentiniint)  soll  nicht  Aber  12"/o, 
der  Aachengehalt  nicht  Ober  0.2%  betragen.  Zar  Prflfung  auf  Zucker.  Dextrin  und  Extraktiv- 
'  Stoffe  mischt  man  10  ccm  einer  TanninlOsung  (10  g  -t  CO  g  H|0)  mit  10  ccm  Alkohol  (90<*/o),  wobei 
die  Tanninlöftuiig  klar  bK'ibt-n  mus>:  auch  nur  Wfiiercn  Zuhuik  von  5  tcrn  Ailur  duri  Utiiii  TrüUuiig 
entstehen.  Im  flbrigen  vgl.  die  Vorschriften  des  D.  A.  V.  über  die  Hautpulvermethode  siehe  den 
Artikel  „Oerbmaterialie  n". 
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D  r  e  a  p  e  r  (Chem.  Ztg.  Repert.  1904,  270)  beschreibt  eine  Methode  zur  Be&tiinniung  der 
Gerb-  und  Gallussäure,  die  befriedigendere  Resultate  liefern  soll  als  das  Hautpulververfahren. 
Folgende  Losungen  sind  dazu  nötig:  1.  KupfersulfatlSsung  =  OjOö  g  CuO  in  1  com;  2.  50  g 
(NH4)tC0t  und  60  g  Natriumsulfit  in  1  1;  8.  20  g  essigsaures  Blol  und  60  ccn  Eisessig.  — 
I.  50  ccm  der  ProbelSsung  (10—15  g  Tannin  in  1  1)  wird  mit  OberschQssigem  CalciumKarbonat  er- 
hitzt, at^ekflhlt  und  mit  der  Kupfersulfatlösung  (1)  titriert.  Als  Indikator  dient  Ferrocyanid. 
Ein  Tropfen  davon  wird  auf  doppele  gelegtes  Filtrierpapier  mit  einem  Glaastabe  gepreast.  Die 
untere  Schicht,  getränkt  mit  klarer  Ferrocyanidlösung,  dient  zum  Prüfen.  Das  Resultat,  aus- 
gedruckt in  CuO,  stellt  den  Gesamtgehalt  an  Tannin  und  Gallussäure  vor,  vom  Standpunkte  des 
Färbers  als  Beizengehalt  aufzufassen.  II.  50  ccm  der  Tanninlösung,  versetzt  mit  25  com  der 
Lösung  2,  werden  titriert  mit  Ixisung  1,  wobei  die  wieder  als  Indikator  dienende  Ferrocyanidlösung 
stark  mit  Essigsäure  angesäuert  werden  muss.  Es  fällt  Kupfertannat  aus,  frei  vom  Oalluasäore- 
salz.  Am  Ende  der  Titration  ist  die  Reaktion  sehr  langsam,  und  es  dauert  2—8  Minuten,  bfa  die 
endliche  Reaktionsfärbung  erreicht  wird.  Wenn  d^  qualitative  Zusammensetzung  der  Probe- 
löming  nicht  bekannt  ist,  muss  der  Niederschlag  ahfiltriert  und  hei  \Off>^  gewogen  worden.  Da  die 
Men^e  von  CuO  bekannt  ist,  ist  der  Gehalt  an  Gerbsäure  leicht  auszurechnen.  TIT.  50  ccm  der 
Prohi'lilsung  werden  mit  10  ccm  dor  I^sung  S  bei  Gegenwart  von  Baryumsulfat  versetzt,  gut  fr^- 
schüttelt  und  durch  trocknes  Filtrierpapier  filtriert.  Das  Filtrat  wird  mit  etwas  wasserfreiem 
Natriumsulfat  versetzt,  um  Blei  zu  entfernen.  Nach  5  Minuten  wird  noch  einnul  durch  ein 
trocknes  Filter  filtriert;  40  ccm  des  Filtratei»  werden  mit  Calciumkarbonat  erwärmt  und  dann  wie 
unter  I  titriert.    Dadurch  wird  die  Gallussäure  ermitcelt  und  durch  Differenz  die  Gerbsäure. 

Tannin. 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.   Anzeige  im  Anhang).    I    Lehmann  k  Voss.  HamKurg  (s.  auch   Anzeigen). 


Byk-Guldenw  rke,    Ch  m.    Fabrik,    A.-G.,    Berlin 

NW.  7,  Neue  Wilhelmstr.  4^5. 
Chemische   FabriW   Dr.   Reininghaus,    Essen. 
Contlnentale  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.    Tele;- 

graram  Contich'^mi'^.   Femspr.  A.  5658,  5559,  4160 

(siehe    auch    Anzeigen). 
Dr.  Hauser  k  Co.»  Cöln  (s.  auch  Anz.  im  Anh.). 
Königswarter  &  Rbell,  Linden  vor  Hannover.  ' 

Anlasren  und  Apparate  zur  Herstellung  und  Trocknung  von  Tannin  bauen: 


A.  Lohrisch  &  Co.,  Frankfurt  a.  M.,  Kaiserstr.  61. 
E.   Merck,    Darmstadt  (siehe  auch  Anzeige). 

O.  E.   Roeper,  Hamburg  8. 

B.  Roos   &   Co.,   Berlin   W   9.   Voflstraße  16. 
Saccharinfabrik,    A.-G..    vormals    Fahlberg,    List 

&    Co.,    Magdeburg-Südost. 
Dr.    Schlotterbeck    &    Co.,    Crefeld. 


Emil    Pasitburg,   Maschinenfabrik.   Berlin   NW   SS, 
Brttckenallee  SO  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 


I.    L.    Carl    Eckelt,    G.  m.  b.   H.,    BerUn  W  62, 

Wittenbergplatz  1. 
Volkmar     Hänig    k    Comp.,      Heidenau-Dresden 

(siehe  auch  Anzeigen). 

Anlagen  für  Tannin: 

Sudenburger   Maschinenfabrik    und   Eiaengieeserei    A.-O.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magtfeburg. 

Tanninalbuminat : 

Saccharinfabrik,    A.^,    vormals   Fahlberg,    List    k   Co.,    Magdeburg-Südost. 

Tannismut,  saures  Wismuttannat,  von  dessen  2  mol.  Tannin  sich  eins 
leichter  abspaltet  als  das  andere,  wodurch  sich  die  adstringierende  Wirkung 
des  Tannismuts  auf  die  ganze  Länge  des  Darms  erstreckt.  Es  dient  zur  Be- 
handlung von  Darmkatarrhen. 

Tannisol  (Methviditannin),  Kondensationsprodukt  aus  Formaldehvd  und 
Tannin,  ist  ein  rötliches,  geruch-  und  geschmackloses,  in  H2O  unlösliches 
Pulver.  Es  wird  innerlich  in  Gaben  von  0  1 — 0,5  g  bei  Darmkatarrh  und 
Diarrhoe  angewendet,  äusserlich  gegen  Schweiss. 

Tannobromin.  Nach  dem  D.  R.  P.  125  305  durch  Einwirkung  von 
Formaldehyd  auf  Dibromtannin  dargestellt.  Nach  seinem  Charakter  kann  es 
als  alkohollösliches  Bromokoll-Präparat  bezeichnet  werden,  das  neben  der 
spezifisch  juckenstillenden  Wirkung  des  B  r  o  m  0  k  0  1 1  s  (s.  d.)  noch  adstrin- 
gierende  und  antiseptische  Wirkungen  besitzt. 

Rötlichgraues  Pulver,  wenig  löslich  in  H3O,  leicht  löslich  in  alkalischen 
Flüssigkeiten.  Es  wird  bei  Magen-  und  Darmkrankheiten  statt  der  Brom- 
alkalien innerlich  gegeben.  Saalfeld  hat  es  auch  äusserllch  mit  Erfolg 
zur  Behandlung  des  vorzeitigen  Haarausfalls  benutzt.  Im  übrigen  dient  es 
äusserlich  gegen  Exzeme,  bei  juckenden  Wunden  und  Frostleiden  (F  r  0  s  t  i  n  - 
B  a  1  s  a  nij. 

Tannochrom.  Verbindung  von  Chromoxyd,  Tannin  und  Resorzin,  das 
als  Hautmittel  dienen  soll. 

E.  Merck,   Darmstadt  (siehe  auch  Anzeige). 

Tannocol  siehe  „T  a  n  o  k  o  T*. 

Tannoform.  Methylenditannin,  durch  Einwirkung  von  Fofmaldehyd  auf 
Gerbsäure  gewonnen.    Es  ist  ein  Antiseptikum,  das  innerlich  gegen  Darm- 
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katarrh  gebraucht  wird.  Dosis:  0,5—1,0  g,  für  Kinder  0,1—0,25  g.  Äusser- 
lich  verordnet  man  es  mit  jrutem  Erfolge  gepen  Wunden,  Ekzeme  u.  s.  w.  In  der 
Mischung  1  : 2  Talkum  bildet  es  ein  vorzügliches  Streupulver  gegen  Schweiss. 

Tannoform: 

E.  Merck,   Darmstadt  (siehe  auch  Anzeige). 

Tannon  (Tannopin).  Der  Zusammensetzung  nach  Hexamethylentetramin- 
tannin  (Ci«HioO»)s .  (CHs)eN«,  durch  Kondensation  von  Tannin  mit  Hexa- 
tn  e  t  h  y  1  e  n  t  e  t  r  a  m  i  n  (s.  d.)  erhalten.  Es  ist  ein  gutes  Darmadstringens 
und  wird  bei  Darmentzündungen,  Typhus  u.  s.  w.  verordnet.  Dosis  für  Er- 
wachsene 1  g,  für  Kinder  0,25—0,5  g,  je  vier-  bis  achtmal  täglich. 

Tannopin  siehe  ,,Tannon*'. 

Tannothymal,  eine  Verbindung  von  der  Konstitution: 

Ca  H?  . 

H0<(  ^CH2-Ci4H90d  , 

CH« 

wird  nach  D.  R.  P.  188  318  durch  Kondensation  von  Thymol  mit  Tannin  und 
Formaldehyd  erhalten.  Es  bildet  ein  weisses,  in  Alkohol  lösliches,  ge- 
schmackfreies Pulver,  das  als  Darmadstringens  empfohlen  wird. 

Tannyl,  der  Zusammensetzung  nach  Oxychlorkaseintannat,  wird  nach 
D.  R.  P.  202  791  dargestellt,  indem  man  alkalische  KaseinlOsung  durch  Be- 
handeln mit  Natl-iumhypochloritlösung  oder  Gl  in  Oxychlorkasein  überführt 
und  dann  Tannin  zusetzt,  wobei  Tannyl  ausfällt.  Es  ist  ein  gelblichgraues, 
Reruchloses,  in  HsO  und  Alkohol  fast  unlösliches,  in  Alkalien  leichtlösliches 
Pulver,  das  als  Darmadstringens  sehr  gelobt  wird. 

Tanokol  (Tannokol).  Leim-  und  Tanninverbindung,  durch  Fällen  von 
Gelatinelösung  mit  Tannintösung  gewonnen.  Es  bildet  ein  kaum  gelbliches, 
geruchloses  Pulver,  das  als  vorzügliches  Darmadstringens  gerühmt  wird. 
Dosis  mehrmals  täglich  1  g  für  Erwachsene,  0,5  g  für  Kinder. 

Tanosal  (Kreosottannat:  Kreosal).  Durch  Einwirkung  von  Phosgen 
auf  ein  Gemisch  von  Gerbsäure  und  Kreosot  gewonnen.  Man  benutzt  es  als 
Ersatzmittel  für  Kreosot,  vornehmlich  bei  Lungenschwindsucht. 

Tantal.  Ta.  A.G.=  181,5.  Seltenes  Metall,  das  sich  stets  zu- 
sammen mit  Niob  findet.  Durch  seine  Verwendung  für  Glühlampen  (s.  unter 
„Tantallampe'*),  zur  Herstellung  medizinischer  Instrumente  u.  s.  w.  ist  das 
Tantal  zu  grosser  technischer  Bedeutung  gelangt. 

Das  Tantal  gewinnt  man  nach  verschiedenen  Methoden,  so  aus  Tantal- 
säure und  Kohle  im  elektrischen  Ofen  oder  aber  durch  Reduktion  der  Oxyde 
mittels  Natriums.  Auf  diesen  Wegen  lässt  sich  reines  Tantalmetall  nicht  ge- 
winnen. Um  das  Tantal  frei  von  allen  Verunreinigungen  zu  erhalten,  kann  man 
nach  zwei  Methoden  arbeiten,  die  von  Siemens  &  Halske  autgefunden 
worden  sind.  Nach  der  ersteren  geht  man  von  der  weissen  Tantalsäure  (Tan- 
talpentoxyd)  aus,  formt  sie  mit  Paraffin  zu  Stäbchen  und  führt  sie  in  Kohle- 
pulver bei  etwa  1700°  in  das  braune  Tantaltetioxyd  über.  Die  büerelförmigen, 
den  Strom  leitenden  braunen  Stätchen  werden  in  Glasbirnen  gebracht,  worauf 
man  die  Birnen  stark  evakuiert  und  einen  Strom  durch  die  Stäbchen  hindurch- 
schickt. Bei  diesem  Verfahren  gibt  das  Tantaltetroxyd  Sauerstoff  ab,  während 
reines  Tantal  zurückbleibt. 

Um  grössere  Mengen  vonTantal  Zugewinnen,  erhitztmanKaliumtantalfluorid 
TaFs .  2  KF  mit  Na  und  schmilzt  das  gewonnene  Tantalpulver  zwecks  weiterer 
Reinigung  nach  D.  R.  P.  155  548  im  Vakuum  im  elektrischen  Lichtbogen.  Das 
Rohmetall  muss  zu  diesem  Zwecke  zuvor  stark  zusammengepresst  und  so 
leitend  gemacht  werden.  Als  Elektroden  darf  man  nicht  solche  von  Kohle  ver- 
wenden; dagegen  sind  solche  aus  Metall  sehr  brauchbar,  am  besten  aus 
Tantalmetall  selbst. 
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Von  HerstellunRS-Patenten  seien  genannt:  Amer.  Pat.  866  385  zur  Dar- 
stellung von  technisch  reinem,  duktilem  Ta;  D.  R.  P.  171  562,  200  174,  200  175 
und  Amer.  Pat.  925  988  zum  Härten  von  Ta;  die  Amer.  Pat.  873  958,  904  831 
und  925  798  zur  Herstellung  homogener  Körper  aus  Ta;  D.  R.  P.  194  074  zur 
Hersteilung  von  Gefässen  aus  Ta,  und  zwar  von  solchen,  die  sonst  aus  Pt 
hergestellt  werden. 

Reines  Ta  hat  einen  Seh.  P.  von  2798*  (neue  Bestimmung). 
Sp.  O.  des  reinen,  zu  Barren  geschmolzenen  Metalles  16,64,  eines  stark 
gedehnten  dünnen  Drahtes  von  0,05  mm  Durchmesser  16,5.  Seine 
spezifische  Wärme  ist  (zwischen  16  und  lOO'')  0,0365.  Der  lineare  Aus- 
dehnungskoeffizient ist  =  0,0000079.  Der  spezifische  Widerstand,  bezogen 
auf  1  m  Länge  und  1  qmm  Querschnitt,  beträgt  im  Mittel  bei  frisch  gezogenen 
Drähten  0.165;  bei  Drähten,  die  im  Vakuum  längere  Zeit  auseeglüht  sind, 
sinkt  der  spezifische  Widerstand  bis  0,145.  Der  Temperaturkoeffizient  beträgt 
für  reine  Drähte  0,33  %  pro  Grad  zwischen  0  und  100*»  und  sinkt  bei  steigender 
Temperatur  etwas.  Bei  etwa  2100<>  C  (1,5  Watt  pro  Hefnerkerze)  hat  der  Faden 
einen  spezifischen  Widerstand  von  etwa  0,855.  In  der  Spannungsreihe  steht 
Tantal  zwischen  Platin  und  Silber,  und  zwar  näher  an  letzterem.  Der  Elastizi- 
tätsmodul ist  etwa  gleich  dem  des  Stahls;  die  Zerreissfestigkeit  beträgt 
bei  Tantaldraht  von  1  mm  Durchmesser  93  kg,  berechnet  auf  den  Quer- 
schnitt von  1  mm^  Sie  steigt  mit  sinkendem  Querschnitt  und  beträgt  bei 
einem  Durchmesser  von  0,03  mm  170  kg;  dabei  beträgt  die  Dehnung  nur 
wenige  Prozent.  Trotzdem  lässt  sich  das  Material  zu  den  feinsten  Drähten 
bis  unter  0,02  mm  ausziehen,  zu  dünnen  Blechen  auswalzen,  zu  Röhrchen  ver- 
arbeiten u.  s.  w. 

Da  es  möglich  ist,  dem  Tantal  durch  geeignete  Behandlung  eine  Grrosse 
Oberflächenhärte  zu  verleihen,  ohne  die  dem  Material  eigene  Elastizität  zu 
vermindern,  so  hat  das  Tantal  ausgedehnte  Verwendung  für  Gegenstände,  bei 
denen  es  auf  Oberflächenhärte  ankommt,  gefunden.  Es  seien  genannt:  Zahn- 
ärztliche Separierscheiben  (D.R.  P.  229  617),  Spatel  zum  Verreiben  von  Silikat- 
füllungen  (D.  R.  P.  187  217)  und  Schreibfedern  (D.  R.  P.  167  217).  die  zum 
Ersatz  der  Goldfedern  mit  Iridiumspitzen  in  Füllfederhaltern  dienen. 

Wegen  seiner  chemischen  Unangreifbarkeit,  von  der  noch  weiter  unten 
die  Rede  sein  wird,  in  Verbindung  mit  seinen  mechanischen  Eigenschaften, 
wird  das*  Tantal  zu  Nervkanalbohrern,  Injektionskanfllen,  Operations- 
nadeln u.  a.  m.  verwandt.  Wegen  seines  hohen  Schmelzpunktes  wird  es  als 
Antikathode  in  Röntgenröhren  benutzt.  Endlich  werden  auch  Abdampfschalen 
für  chemische  Zwecke  aus  Ta  hergestellt,  ferner  Elektroden  (Kathoden)  für 
Elektroanalyse. 

Tantal  legiert  sich  leicht  mit  Wasserstoff  und  hält  denselben  so  fest, 
dass  er  auch  beim  Schmelzen  des  Tantals  nur  teilweise  entfernt  wird. 
Glühendes  Tantalpuiver,  in  Wasser  geworfen,  zerlegt  dieses  sehr  stark,  wobei 
sich  der  Wasserstoff  entzündet  und  in  langen  Flammen  emporschlägt  Beim 
Erhitzen  in  Luft  werden  grössere  Stücke  von  Tantal  nur  schwer  angegriffen: 
sie  laufen  bei  400^  gelb  an  und  bedecken  sich  schliesslich  mit  einer  weissen 
Schicht  Pentoxyd;  dünner  Draht  verglimmt  in  Luft  und  Sauerstoff  ohne 
Flamme.  In  Stickstoff  glühender  Tantaldraht  wird  matt  und  unter  Absorption 
des  Gases  sehr  brüchig.  Tantal  mit  Schwefel,  Selen  oder  Tellur,  unter  einer 
Decke  von  Chlorkalium  erhitzt,  verbinden  sich  unter  Feuererscheinung  zu 
dunklen  Körpern. 

Auf  Eisen  wirkt  Tantal  härtend  wie  Vanadin;  mit  Molybdän  und  Wolfram 
gibt  es  Legierungen,  die  unter  5  %  Tantal  dehnbar,  darüber  spröde,  hart  und 
brüchig  sind.    Mit  Silber  und  Quecksilber  legiert  sich  Tantal  nicht. 

Spuren  von  Kohlenstoff  sowie  von  Bor  und  Silizium  machen  das  Tantal 
härter,  ohne  es  in  seiner  Dehnbarkeit  zu  schädigen;  bei  mehr  als  1  %  C  wird 
Tantal  spröde  und  lässt  sich  nicht  mehr  zu  Draht  ausziehen. 

Gegen  alte  Säuren  ist  Tantal  sehr  widerstandsfähig,  selbst  Flussf^äure 
greift  es  nur  träge  an;  wird  aber  Tantaldraht  in  Flusssäure  getaucht  und  mit 
Platin  (Platintiegel)  in  Verbindung  gebracht,  so  löst  sich  der  Draht  unter  leb- 
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hafter  Wasserstoffentwicklunc:  und  unter  Aufnahme  des  Oases  auf,  wodurch 
es  sehr  brüchig  wird. 

Wasseric:e  Natron-  und  Kalilauge  sind  auch  in  der  Hitze  ohne  Einwirkung 
auf  das  Tantal;  in  schmelzendem  Alkali  zerfallt  dasselbe  dagegen  zu  kristall- 
ähnlichen Klumpen. 

Tantallampe.  Das  Tantal  (s.  d.)  benutzt  man  in  der  Form  sehr 
dünner  Drähte  von  0  02  bis  0»08  mm  Stärke  zur  Herstellung  elektrischer  Glüh* 
lampen.  Die  Siemenssche  Tantallampe  hat  als  Glocke  eine  Glasglocke  von 
den  gleichen  Maximal-Abmessungen,  wie  die  der  alten  Kohlenfadenlampen.  In 
dieser  Birne  befindet  sich  ein  Glasstäbchen,  das  mit  zwei  Glaslinsen  versehen 
ist,  die  einen  Abstand  von  3  bis  4  cm  haben,  in  jede  Linse  sind  je  10  bis 
12  Metalldrähte  eingesetzt,  die  an  ihren  Enden  zu  Haken  gebogen  sind. 
Zwischen  diesen  Haken  wird  der  Tantaldraht  in  einer  Länge  von  500  bis 
700  mm  ausgespannt  (D.  R.  P.  153  328)  und  durch  den  Strom  auf  eine  Tem- 
peratur  von  etwa  2100^  C  gebracht,  was  einer  Ökonomie  von  rund  1,5  Watt 
pro  Hefnerkerze  entspricht.  Bei  dieser  Temperatur  würde  der  Kohlefaden  der 
alten  Glühlampen  sofort  zerstäuben. 

Ausser  den  im  Artikel  „T  a  n  t  a  V  genannten  Verfahren  haben  Siemens 
&  Halske  sich  noch  insbesondere  für  die  Fabrikation  der  Tantallampe 
folgende  Patente  erteilen  lassen:  D.  R.  P.  163  414,  betreffend  das  Ausglühen 
von  Drähten  aus  Tantalmetall  im  Vakuum;  das  Amer.  Pat.  848  600,  be- 
treffend die  Herstellung  homogener  Körper  aus  Tantal,  wobei  dieses  im  Hoch- 
Vakuum  von  Kathodenstrahlen  geschmolzen  wird,  und  das  D.  R.  P.  171  562, 
betreffend  das  Härten  von  weichem  Tantalmetall,  durch  Zusätze  (nicht  über 
1  %)  an  C,  Si.  B,  AI,  Sn,  Ti,  H  oder  O. 

Während  man  bei  der  Kohlenlampe  für  die  Normalkerze  3  Watt  rechnet, 
braucht  die  Tantallampe  nur  1,5  Watt.  Die  Tantallampe  kann  in  jede  Glüh- 
lampenfassung  eingeschraubt  werden  und  brennt  in  jeder  Lage;  erst  nach 
600—1000  stündiger  Brennzeit  steigt  ihr  Stromverbrauch  von  1,5  auf  2,1  Watt 
auf  1  Hefnerkerze. 

Jetzt  ist  die  Tantaliampe  durch  andere  Metallfadenlampen,  insbesondere 
Wolframlampen,  stark  zurückgedrängt  worden. 

Tantiron.  Es  ist  eine  silberweisse  Eisen-Silizium-Leglerung  mit*  etwa 
15%  Si  und  findet  als  säurefestes  Gusseisen  Verwendung,  da  es  nicht  rostet 
und  durch  H«SO*,  HNO»,  CaHiOj,  sämtlich  konzentriert  oder  verdünnt,  kalt 
oder  siedend,  nicht  angegriffen  wird. 

Tartalin.  Englisches  Ersatzmittel  für  Weinstein  zum  technischen  Ge- 
brauche; es  besteht  aus  Kaliumbisuifat. 

Tartarus  =  Weinstein  (s.  d.). 
Tartarus  animoniatus  (Ammoniakweinstein} 

2  [rnNHOCH^Dij  +  H,0. 

• 

Tartarus  boraxatus  (Boraxweinstein). 

Tartarus  natronatus  (Natronweinstein;  Seignettesalz);  siehe  No.  39  unter 
„Kaliumverbindunge  n". 

Tartarus  stibiatus  (Brech Weinstein;  Kaliumantimonyttartrat);  si^e  unter 
„Antimonverbindungen'*  No.  10. 

Tartrazin.  Teerfarbstoff,  welcher  durch  Einwirkung  von  2  mol.  p- 
Phenylhydrazinmonosuifosäure  auf  1  mol.  Dioxywein$äure,  und  zwar  durch 
Erhitzen  der  beiden  Komponenten  in  angesäuerter  Lösung,  entsteht.  Das  Tar- 
trazin ist  nach  den  neueren  Untersuchungen  ein  Pyrazolon  wie  das  A  n  1 1  - 
p  y  r  i  n  (s.  d.),  und  zwar  hat  das  Tartrazin  die  Konstitution: 

CeHfi 

N       CO 
HO,C .  C C:  =  N .  N  -  CeHß. 
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Es  kommt  in  Form  des  Na-Salzes  in  den  Handel,  bildet  ein  orangegelbes  Pulver 
und  erzeugt  auf  Wolle  und  Seide  in  saurem  Bade  ein  sehr  lichtbeständiges 
und  walkechtes  Goldgelb. 

Tartus.     Bezeichnung  für  ein  gipshaltiges  primäres  K-alziumphosphat. 
Taschenlampenbatteiien  siehe  „Elemente,  galvanisch  e". 
Tauchfluld    (Versteifungsflfissigkeit    für    GlühkOrper)    siebe    ,,Gas- 
K 1  D  h  1  i  c  h  t". 

Chemische    Fabrik    Cotta,   E.    Heuer,    Dresden  A    !  Chomiache   Werke   PUfstenwalde,   Dr.   B.    H*»cker 

(siehe  auch   Anzeige  im   Anhang).                        i  A  W.  Zeidler,  G.m.b.H.,  POntenwalde  (Spree) 

!  (siebe  Anzeige  im  Anzeigenanbang). 

i  C.  Erdmann,  Chemische  Fabrik»  Leipsig-Lindenau. 

Gefässe  für  Tauchflutd: 

Fabrik    explosiohssicherer    Oefüase,     Q.  m.  b.  H.,    Salzkotten  (Westf.)  (siehe  auch  Anxeigen). 

Tebean,  in  25  %iger  Galaktose  etwa  4%  Tage  bei  37^  geschüttelte  und 
im  Vakuum  eingedampfe  menschliche  Tuberkelbazillen,  sollen  als  Immuni- 
sierungs-  und  Heilmittel  bei  Tuberkulose  Anwendung  finden. 

Tebecin  siehe  „T  e  b  e  z  i  n". 

Tebelon.    Es  ist  der  Isobutylester  der  Ölsäure 

CtMm  .  COO  .  CHa .  CHCCHs)» 

und  soll  injiziert  die  Tuberkelbazillen  vernichten. 

Tebezln,  ein  Tuberkelbazillenextrakt  von  auf  arsenifiziertem  Nährboden 
gewachsenen  Kulturen,  soll  als  Heilmittel  bei  Tuberkulose  Beachtung 
verdienen.  ^ 

Tectrion  sielte  „T  e  k  t  r  i  o  n**. 

Teer  und  Teerprodukte.  Im  einzelnen  siehe  die  Artikel  ..Braun- 
k  o  h  1  e  n  t  e  e  r",  „H  o  1  z  t  e  e  r"  und  Steinkohlenteer"  sowie  „V  e  r  - 
k  o  k  u  n  g**.  In  diesen  Artikeln  sind  auch  die  Teerprodukte  entweder 
mit  behandelt  oder  die  Artikel  genannt,  wo  dieselben  zu  finden  sind. 

•  Teer  und  Teerprodukte: 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang).  1  Ratgerswerke- AktiengeseUachaftp  Berlin  W  S5, 
Continentale  Chemische  Gesellschaft,  CSln.    Tele-  LOtzowstr.  33/36. 


Dr.    Schlotterbeck   k  Co.,    Crefeld. 

Heinrich  Sens,  Leipzig. 

F.    t.    Ufir.    Elbrrf  hl. 

Verwertungsgesellschaft     für     Rohmaterialien    m. 

b.    H.,  Berlin,   MUhlenstraße  70/71. 
Walion  &  Co.,  Charlottenburg  2,  Uhlandstr.  184. 


gramm  Contichemie.   Femspr.  A.  5558,  5659,  41Ö0 

(siehe    auch   Anzeigen). 
L.   Uaurwiu  i  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Berlin  NW.  62, 

Ldneburger  Strasse  7. 
Willy    Manger,    Ingenieurgesellschaft    in.    b.    H., 

Dresden  21    (siehe  auch  Anzeige   im   Anhang). 
C.  E.   Roeper,  Hamburg  8. 

Destillationsapparate  für  Teer  bauen: 

I.    L.    Carl    Eckelt,    G.   m.  b.    H.,    Bevlin  W  62,    1  •  Sudenburger   Maschinenfal)rik    imd   Bisengies^erei 
Wittenbergplatz  1.  '  |       A.-G.,  Zweigndig.  vonn.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Rektifizierapparat  für  Teerprodukte: 

Volkmar     Hänig    &    Ck>mp.,      Heidenau-Dresden     (siebe  auch  Anzeigen). 

Teerfarbstoffe  (Anilinfarben,  Alizarinfarben  u.  s.  w.).   In  vorliegendem 
Werke  ist  die  Behandlung  in  folgenden  Gruppen  erfolgt: 

Aminotriphenylmethanfarbstoffe, 

Oxytriphenylmethanfarbstoffe, 

Diphenylnaphtylfarbstoffe, 

Azofarbstoffe, 

Disazofarbstoffe, 

Trisazofarbstoffe, 

Tetrakisazofarbstoffe, 

Nitrofarbstoffe, 

Nitrosofarbstoffe, 

Ind  op  h  e  nol , 

Oxyketonfarbstoffe, 
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Akridinfarbstoffe, 

Azoxyfarbstoffe, 

Diazoatninofarbstoffe, 

Pyroninfarbstoffe, 

Chinolinfarbstoffe, 

Oxazine  und  Thiazine, 

Indigofarbstoffe, 

Thiobenzenylfarbstoffe, 

Pyrazolonfarbstoffe, 

Azinfarbstoffe  (davon  gesondert  Safranine  u.  Induline), 

Schwefelfarbstoffe  (Sulfinfarben). 

Fuchsin,  Alizarin,  Methylenblau  und  T  a  r  t  r  a  z  i  n  sowie 
Cachou  de  Laval,  Thioicatechin,  Uraniablau,  Ursol, 
Nieramin,  Ni^risin,  Anilinschwarz,  Chromogen  und 
1  n  d  a  m  t  n  e  sind  in  Einzelartikeln  behandelt.  Dagegen  haben  wir  von  einer 
Aufzählung  der  einzelnen  Farbstoffe  in  den  betreffenden  Farbstoffgruppen 
Abstand  nehmen  müssen. 

Teerfarben: 

C*.  E.  Roeper,  Hambur^r  8. 

Apparate  zur  Teerfarbstoff-Fabrikation: 

Emil  Pusburg,   Maschinenfabrik,  Berlin  NW  2a,    Brackenallee  30  (ß.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Maschinen  und  Apparate  für  Teerdestillationen: 

Wegelin    &    HQbner,     Aktiengesellschaft,     Halle    (Saale)     (siehe    Anzeige    im    Anzeigenanhang). 

Teerfettöl.  Es  ist  ein  Teil  des  bei  der  Zerlegung  des  Steinkohlen- 
teeres bei  Temperaturen  zwischen  300  und  360°  tibergehenden  Anthrazenöles. 

Das  Teerfettöl  wird  für  verschiedene  Zwecke  benutzt,  so  z.  B.  als 
Schmiermittel,  wofür  man  es  durch  Erhitzen  unter  Einleiten  von  Luft  noch 
verdicken  kann. 

Dem  Nachteil,  dass  das  Teerfettöl  in  der  Kälte  leicht  Kristalle  aus- 
scheidet, versuchen  verschiedene  Verfahren  entgegenzuwirken.  So  setzt  man 
nach  D.  R.  P.  303  786  dem  Teerfettöl  die  durch  SO5  oder  Azeton  aus  Mineral- 
ölen extrahierten  spezifisch  schweren  Körper  zu,  die  ein  hohes  Lösungs- 
vermögen für  die  sich  sonst  ausscheidenden  festen  Bestandteile  der  Teer- 
fettöle zeigen. 

Teeröle  (siehe  „Holzteer**  und  „S  t  e  1  n  k  o  h  1  e  n  t  e  e  r'*).  Auch 
heute  noch  führt  man  technisch  eineTrennung  der  schweren  Teeröle  im  Grossen 
gewöhnlich  nicht  durch,  sondern  verwendet  das  Gemisch  im  ganzen  zur  Dar- 
stellung von  Olgas,  zum  Karburieren  von  Leuchtgas,  zur  Fabrikation  von  Russ, 
als  Desinfektionsmittel  sowie  zur  Darstellung  von  solchen  (Kreolin;  Ly- 
sol; Sanogen  u.  s.  w.),  zum  Weichmachen  von  Pech,  zum  Imprägnieren 
von  Holz,  als  Waschmittel  für  Gewebe  u.  a.  m.  Namentlich  die  wasserlöslich 
oder  wenigstens  emulgierbar  gemachten  Teeröle  erfreuen  sich  für  die  genannten 
und  andere  Zwecke  wachsender  Beliebtheit.  Wasserlöslich  macht  man  die 
Teeröle  durch  Sulfurieren,  emulgierend  durch  Zuhilfenahme  von  Seifen;  vgl. 
darüber  die  Artikel  „0  I  e'*  und  „Mineralöl  e**.  In  letztgenanntem  Artikel 
sind  auch  die  Verfahren  zum  Geruchlosmachen  von  Teerülen  erwähnt. 

Vgl,  auch  „T  e  e  r  f  e  1 1  ö  1". 

Teeröle: 

Alex  Blancke,   Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 
kontinentale  Ohemiache  Gesellschaft.  Cöln.    Tele- 

grtimni  Contich^mi".    Kernspr.  A.  5558,  5559,  4100 

(.siehe    auch    Anzeigen). 
L.  tlaurwitz  &  Cu.,  ii.  in.  b.  H.,  Berlin  NW    62,    1    Verwertungsgesellschaft     für     Rohmaterialien    m. 

T.rinebiinrrr   Strasse  7.  '       b     H.,   Berlin,    Mflhlenstraße  70/71. 

Willy    Manger,    Ingenieurgesollschaft   m.    b.    H.,        Wallon  &  Co.,  Charlottenburg  2,  Chlandstr.  184. 

Dresden  21    (siehe  auch  Anzeige   im  Anhang).    | 

TsffOfflykol.  Besondere  Bezeichnung  für  Athylenglykol  C3H4(OH)3. 
Weiteres  siehe  „G  1  y  k  o  1". 

Teilmaschinen.  Siehe  die  Artikel  „Komprimiermaschinen'* 
sowie  „Mischmaschine  n**. 


Rntgerswerke-AktiengeeeUschaft,     Berlin     W.  85, 

Lntzowstr.  88    3A. 
Dr.    Schlotterbeck   t   Co.,    Crefeld. 
Heinrich   Sens,  Leipzig. 
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Tektiion.  Es  ist  eine  frostwiderstehende  Flüssigkeit  für  Löschapparate, 
Kältemaschinen  und  Warmwasserheizungen,  und  zwar  besteht  es  aus  einer 
28%igen  Lösung  von  CaCl,  (15"  B6). 

Telaon.  Es  ist  ein  Gemisch  von  Alaun,  fettsauren  Salzen  und  Kaolin, 
das  zur  Herstellung  von  Glaceleder  sowie  von  Pelzen  Verwendung  findet. 

Tellur.  Te.  A.  G.  =  125,3.  Seltenes  Element,  das  dem  Schwefel  und 
noch  mehr  dem  Selen  nahe  steht.  Das  Tellur  und  seine  Verbindungen  haben 
keine  technische  Bedeutung. 

Tellurtonbad  siehe  „Photographische  Chemikalie  n'\_ 
Temperafarben.    Es  sind  Malerfarben,  die  durch  Mischung  der  Farb- 
stoffe mit  Hühnerei  gewonnen  werden,  und  zwar  so,  dass  man  Eiweiss  und 
Eigelb  zunächst  trennt,  sie  durch  Schlagen  und  Klären  leichtflüssig  macht 
und  dann  von  dem  Gemisch  den  Farbstoffen  geeignete  Mengen  zusetzt. 

Temperafarben: 

Koch  k  Schmidt,  Coburg. 

Temperator  siehe  „Thermoregulatore  n*\ 

Tempern  siehe  „S  c  h  w  e  i  s  s  e  i  s  e  n"\ 

Tenazit.  Aus  Asbest,  Harzen  und  alkalischen  Erden  zusammengesetzter 
elektrischer  Isolierstoff,  dessen  Formgebung  in  Presswerkzeugen  geschieht 

Das  Tenazit  verbindet  mechanische  Festigkeit  und  Wetterbeständigkeit 
mit  hoher  Isolierfähigkeit  und  Hitzebeständigkeit. 

Tenazit  kommt  in  verschiedenen  Qualitäten  und  mannigfachen  Form- 
stücken in  den  Handel. 

Tenosin.  Ein  Sekaleersatzpräparat,  besteht  aus  den  salzsauren  Ver- 
bindungen der  beiden  für  die  therapeutische  Wirkung  des  Mutterkorns  allein 
in  Betracht  kommenden  Basen  p-Oxyphenyläthylamin  und  iS-Imidazolyläthyl- 
amin.  Es  bildet  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  die  sterilisiert  in  Ampullen  ab- 
gegeben wifd  und  in  Form  subkutaner  Injektionen  zur  Anwendung  gelangt. 

Tension  (Dampfspannung)  siehe  ,,D  a  m  p  f. 

Tereben.  Zur  Darstellung  mischt  man  Terpentinöl  allmählich  mit  5  % 
konz.  H9SO«,  destilliert  nach  längerem  Stehen  im  Wasserdampfstrom,  wäscht 
das  Destillat  mit  verd.  SodalOsung,  hebert  ab,  entwässert  mit  CaCU  und  frak- 
tioniert, wobei  die  zwischen  156  und  160^  übergehenden  Anteile  aufgefangen 
werden. 

Gemisch  verschiedener  Terpene;  es  bildet  eine  schwachgelbliche  Flüs- 
sigkeit und  dient  als  Ersatz  des  Terpentinöls. 

Terebinthina  siehe  „T  e  r  p  e  n  t  i  n". 

Terminol,  eine  Salbe,  die  in  feiner  Verteilung  5  %  zitronensaures  Kupfer 
enthält  und  zur  Behandlung  von  Augenkrankheiten  dienen  soll. 

Terpazid.  Es  ist  das  Fenchon  CioHiaO  und  wird  durch  Oxydation  von 
synthetischem  Fenchylalkohol  gewonnen. 

Terpazid  bildet  eine  helle,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  kampfer- 
ähnlichem Geruch,  bitterem  und  brennendem  Geschmack,  sp.  G.  0,95,  S.  P. 
193 — 196®,  mischbar  mit  den  meisten  organischen  Lösungsmitteln  in  jedem 
Verhältnis. 

Es  dient  als  gut  resorbierbares,  mild  reizendes  Einreibungsmittel  bei 
Rheumatismus,  Gicht,  Neuralgien  und  wird  andererseits  auch  zur  Abwehr  von 
Ungeziefer  gerühmt. 

Terpene.  Kohlenwasserstoffe  der  allgemeinen  Formel  CioHi«,  aber  im 
einzelnen  sehr  verschiedener  Natur,  die  in  den  ätherischen  ölen  enthalten  sind 
oder  z.  T.  auch  diese  vollständig  zusammensetzen.  Die  Terpene  sind  leicht 
oxydierbare,  teilweise  verharzende  Körper;  man  scheidet  sie  gewöhnlich  in 
die  olefinische  Terpengruppe,  in  die  Terpan-  oder  M e n - 
thangruppe  und  in  die  K  a  m  p  h  a  n  g  r  u  p  p  e. 

Zur  olefinischen  Terpengruppt  gehört  eine  Reihe  ol^fmischer  Kohlen- 
wasserstoffe, Alkohole,  Aldehyde  und  Säuren  mit  offener  Kette,  die  sich  in 
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ätherischen  ölen  finden';  sie  lassen  sich  meist  leicht  in  terpenartige  oder  aro- 
matische Substanzen  überführen.  Olefinische  Terpenalkohole  sind  z.  B.  O  e  - 
r  a  n  I  o  I  und  L  i  n  a  I  o  o  1  ;  zu  den  olefinischen  Terpenaldehyden  gehören 
Z  i  t  r  o  n  e  1 1  a  I  und  Z  i  t  r  a  1. 

Die  Angehörigen  der  Terpangfruppe  (Menthangruppe)  sind  durch  einen 
sechSRliederigen  geschlossenen  Ring  ausgezeichnet.  Die  Terpene  dieser 
Gruppe  vermögen  4  einwertige  Atome  zu  addieren.  Kohlenwasserstoffe  der 
Terpangruppe  sind  u.  a.  Liraonen,  Terpinen  und  Phellandren; 
zu  den  Terpanalkoholen  gehören  Menthol,  Zineol  und  T  e  r  p  i  n  e  o  1 , 
zu  den  Terpanketonen  u.  a.  K  a  r  v  o  n. 

Die  Angehörigen  der  Kamphangruppe  sind  ebenfalls  durch  einen  sechs- 
gliederigen  geschlossenen  Ring  ausgezeichnet:  sie  vermögen  nur  2  einwertige 
Atome  zu  addieren.  Zu  den  Kohlenwasserstoffen  der  Kamphangruppe  ge- 
hören K  a  m  p  h  e  n  und  das  P  i  n  e  n  der  Terpentinöle.  Unter  den  Alkoholen 
der  Kamphangruppe  ist  vor  allem  das  B  o  rn  e  o  l  (s.  d.)  zu  nennen,  während 
unter  den  Kamphanketonen  der  Kampfer  selbst  hervorgehoben  werden  muss. 

Vgl.  die  Artikel  „Borneol'*,  „Kampfer**  und  „Riechstoffe, 
künstlich  e'*,  ferner  auch  „öle,  ätherisch  e**,  „Aurantiazeen- 
öle*',  „Pfef  f  erminzöl'*  u.s.  w. 

Terpentin  (Tp.rtihinthiva).  Balsame,  die  bei  Verletzuneen  aus  den 
Stämmen  der  Nadelhölzer  (Coniferen)  hervorquellen.  Honigdicke,  klebrige 
Masse,  die  bei  den  sog.  gemein,en  Terpentinen  trübe  ist  und  beim 
Erwärmen  klar  wird,  während  die  f  e  i  n  e  n  T  e  r  p  e  n  t  i  n  e  stets  klar  sind. 

Gemeiner  Terpent'n  wird  durch  Anbringen  von  Rindenschmiten  aus 
der  Fichte,  der  Schwarzkiefer,  seltener  auch  der  gemeinen  Kiefer  gewonnen; 
er  bildet  eine  klebrige,  halbflüssige,  unangenehm  riechende  Masse.  Ahnlich 
ist  der  von  der  Strandkiefer  stammende  französischeTerpentin  so- 
wie der  aus  der  Weihrauchkiefer  und  Pechkiefer  gewonnine  amerika- 
nische Terpentin. 

Zu  den  feinen  Terpentinen  zählt  vor  allem  der  venetianische 
Terpentin  aus  der  Lärche,  ein  Balsam,  der  anfangs  milchig  getrübt  ist, 
sich  aber  bald  klärt.  Ferner  gehört  hierher  der  ungarische;  der  k  a  r  - 
patfsche  und  der  S  t  r  a  s  s  b  u  r  g  e  r  Te  r  p  en  t  i  n  sowie  schliesslich 
der  Kanada  balsam  (letzteren  siehe  unter  „Balsam  e**). 

Man  benutzt  den  Terpentin  zur  Gewinnung  von  Terpentinöl  (s.  d.). 
von  Fichtenharz  (s.  d.)  und  vom  Kolophonium  (s.  d.),  ferner  dient 
er  zu  Firnissen,  Lacken,  Kitt,  Siegellack,  Salben  und  Pflastern. 

Als  gekochtenTerpentin  oder  G  l  a  s  p  e  c  h  bezeichnet  man  den 

Rückstand  von  der  Terpentinölgewinnung,  d.  h.  das  bei  der  Destillation  des 
Terpentins  mit  Wasser  zurückbleibende  fest» ,  gelbliche,  undurchsichtige  Harz- 

Das  Amer.  Pat.  834  759  schützt  eine  besondere  Destillationsanlage  für 
Terpentin,  das  Amer.  Pat.  856  049  eine  Retorte  zum  Abtreihen  von  Terpen- 
tinöl aus  feinzerkleinertem  Holz  oder  Sägemehl  mittels  Heissdampf;  ähnlich 
ist  das  Amer.  Pat.  881787.  Die  Amer.  Pat.  851687,  852  236  und  852  078 
umgreifen  Verfahren,  um  Holz  zwecks  Gewinnung  von  Terpentin  zu 
extrahieren;  als  Extraktionsflüssigkeit  dient  beim  letztgenannten  Verfahren 
ein  Gemisch  von  Holzteer  und  Kienöl,  bei  den  beiden  davor  genannten  ein 
hocherhitztes  Bad  von  geschmolzenem  Harz. 

Verfahren  zur  Reinigung  von  Rohterpentin  betreffen  die  Amer.  Pat 
813  088  und  1110  819  sowie  das  Norw.  Pat.  16  277  von   1906. 

Vgl.  die  Aufsätze  von  H.  W  i  s  1  i  c  e  n  u  s  „Die  einheimische  Balsam- 
harzgewinnung und  ihre  technische  und  wirtschaftliche  Verbesserung**  (Chem.- 
Ztg.  1916,  S.  559)  und  von  F.  Henrich  „Über  Föhrenbalsam**  (Chem.- 
Z»g.  1916,  S.  673). 

„Künstliche**  Terpentine  gewinnt  man  aus  leichtem  Kolophonium,  in- 
dem man  dieses  mit  hellem  Harzöl  zusammenschmilzt  und  gut  vermischt. 

PrUfuaflTt  Nach  HirschBohii  (Pharm.  Zentralh.  190S,  825:  Chem.  Ztg.  1908  Rep.  816) 
eignet  sich  cur  Ontersdieiduiig  des  Kunstterpentins  von  gewOhnUchem  Terpentin  und  lÄrchen- 
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terpentin    (yenet.    Terpentin)    10  Voige    Ammoniakflaasi^keit    und    Alkohol    Ton    80  Vo    Trallea. 
Folgende  Tabelle  selgt  die  Unterschiede  im  Verhalten: 


Beieiobnnng  der  Terpentin« 


noninkflflsHigkeit    (ep.  G.  0,96) 
1  T>-rp6nlin+6  NH, 


Alkohol  (80%  Tri  1  Terpeotla 
+  t  Alkohol 


L&rohen  terpentin. 


Verteilt  sich  a  eht:  gibt  in  Wasoer- 
bude  »ine  MiIcIl 


Gibt  eine  fkst  kUre  LSensg. 


Gew.  Terpentin. 


Zerg  ht   leicht  «n   einer  nllehartigen 

MiMehang.   wird  bald   gnllerta  tig  and 

in  Waoüerbade  klar. 


Es  scheiden  sich  groeae  Meagm 
ab;  die  Miaohnng  wird  im  Wa 
bade  klar. 


Kflnstl.  Terpentin. 


Verteilt   sirh.  wird   in  WMsserbade 
einen  Angenblick  klar,  dann  tr&b«. 


Terpentin: 

Contin^tale  Ohemische  Oesellschaft,  Cöln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Femspr.A.  6558,  5559,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Anlag:en  für  Terpentin: 

Sudenburger    Masehineniabrik   und    Eisengiesserei 


Trflbe  LSenng  «nd  Anssdieidnns 

im  Waraerbade    rftbe  nnd  Au- 

soheidang. 


Dr.    Schlotterbeck   t   Co..    Crefeld. 
Heinrich  Sens,  Leipzig. 


A.-O.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  M  yer,  Magdeburg. 


Terpentinöl  (Terpentinspiritus;  Oleum  Terehinthinae).  Aus  dem 
Terpentin  (s.  d.)  durch  Destillation  gewonnen,  und  zwar  destilliert  man 
gewöhnlich  mit  direktem  oder  indirektem  Dampf.  Zur  Rektifikation  des  Öles 
wird  die  Destillation  nach  Zusatz  von  0«5  %  gebranntem  Kalk  mit  Wasser- 
dampf wiederholt.  Für  den  pharmazeutischen  Gebrauch  muss  die  Rektifika- 
tion überhaupt  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt  werden,  da  das  Terpentinöl  sich  an 
der  Luft  teilweise  zersetzt.  Neuerdings  bürgert  sich  übrigens  die  Darstellung 
des  Terpentinöls  durch  trockne  Destillation  immer  mehr  ein. 

Die  wichtigsten  Terpentinölsorten  sind  das  französische,  ene- 
1  i  s  c  h  e  und  russische;  ferner  kommen  deutsches  Terpentinöl 
und  Latschenkieferöl  in  Betracht;  über  die  beiden  letzteren  siehe 
unter  „K  i  e  f  e  r  n  a  d  e  I  ö  I". 

Das  sogenannte  K  i  e  n  ö  1  ist  mit  dem  Terpentinöl  im  wesentlichen  flber- 
einstimmend;  es  wird  aus  dem  harzreichen  Wurzelholz  (Kienholz)  der 
Kiefer  durch  trockne  Destillation  und  darauf  folgende  Rektifikation  gewonnen. 

Das  Engl.  Pat.  10(X)4  von  1903  betrifft  ein  Verfahren,  russischem*  Ter- 
pentinöl den  unangenehmen  Geruch  zu  nehmen,  und  zwar  durch  Behandeln 
mit  der  Lösung  eines  Oxydationsmittels  wie  Permanganat,  Chromsäure  oder 
Persulfat. 

Nach  dem  D.  R.P.  170  543  mit  Zusatz-D.  R.  P.  180  207  wird  Kienöl 
zur  Reinigung  erst  mit  trocknem  Alkali  oder  Erdalkali,  dann  mit  alkoholischer 
Alkalilösuncf  und  schliesslich  mit  verdünnter  Sllnre  behandelt. 

Zwecks  Gewinnung  von  Terpentinöl  aus  Wurzelstockholz  werden  die 
Wurzelstöcke  mit  Chloratsprengstoffen  gesprengt,  das  Holz  zersägt  und  auf 
Raspelmaschinen  zerfasert  und  mit  Wasserdampf  das  Terpent4nöl  abdestilliert 
(vgl.  unter  „T  e  r  p  e  n  t  i  n"). 

Rohes  Terpentinöl  ist  dünnflüssig,  farblos  oder  gelb,  klar,  wird  beim 
Stehen  an  der  Luft  unter  Verharzung  dickflüssig:  rektifiziert  ist  es  farblos;  sp. 
O.  0,855—0.876:  S.  P.  156— 16P;  Bestandteil  ist  das  Temen  P  i  n  e  n.  Terpen- 
tinöl absorbiert  O,  den  es  teilweise  in  Ozon  umwandelt;  es  wirkt  eingeatmet 
schädlich,  ebenso  bei  grösseren  innerlichen  Gaben.  Es  dient  zur  Bereituni^ 
von  Lacken,  Firnissen  und  Ölfarben  sowie  zum  Lösen  von  Kautschuk,  das  ozon- 
haltige zum  Bleichen  von  Elfenbein;  auch  als  Arzneimittel  wird  es  benutzt. 

Prttfimici  Zum  Nachweis  von  KienSI  in  Terpentinöl  werden  nach  PI  est  (Chem.-Ztg.  mS 
S.  108)  folgende  Methoden  benutzt:  1.  rbergiessen  von  festem  Ralihjrdrat  mit  etwa  10  com 
Terpentinöl,  oder  Schütteln  und  Erwärmen  von  Vr— 1  f'cm  Kalilauge  mit  Terpentinni,  Braun- 
ftrbung  bei  Gegenwart  von  KienSl.  2.  Bfim  SchQtteln  von  gleichen  Teilen  Terpentinöl  mit 
wHsM'riger  schwefliger  Snure  gibt  sich  Kienöl  durch  gelbliche  GrflnfXrhung  xu  erkennen. 
3.  Werden  5  ccm  Terpentinöl  mit  6  Tropfen  Nitrobenzol  aufgekocht,  mit  2  coro  SalaAure  veraetst 
und  10  Sekunden  gekocht,  so  wird  bei  Anwesenheil  von  Kienöl  das  Ten>entinöl  braun  und  die 
SalzsUure  braun  bis  schwarz  gefärbt.  4.  Fügt  man  2— in  Tropfen  Tern^ntinöl  zu  einer  Mischnnft 
von  4  ccm  Eiaenchloridlösung  ri  :  2500)  und  4  ccm  FerrlzyankaUnmlömmg  (1  :  500),  ao  wird 
beim  Vorhandensein  von  Kienöl  BlaufHllung  eintreten.  Piest  bat  nun  gefunden,  dan  sich  Evig^ 
s&ureanhydrid  und  Salzsäure  sehr  gut  zum  Nachweis  von  Kienöl  in  folgender  Weise  eignen.    6  ccm 
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EoBigsMureanhydrid  werden  mit  5  com  Terpentinöl  im  Reftt^ensgia^chen  geschOtteltp  dann  werden 
unter  Schütteln  und  KQhlen  10  Tropfen  konz.  SalzaSure  zugei^ben.  Es  findet  Erwärmung  der 
FlOnickeit  statt.  Nach  dem  Abkühlen  werden  nochmals  6  Tropfen  konz.  Salzsfture  zugegeben 
und  geschüttelt.  Die  Flüssigkeit  ist  Jetzt  heiss,  und  es  entsteht  eine  klare  LOsung,  Terpentinöl 
bleibt  waaaerhell,  KienSl  wird  schwarz.  10  %  KienOl  sind  noch  deutlich  nachweisbar.  Bei  6  Vs 
KienOl  entsteht  eine  schwache  dunklere  Färbung.  Alte  Terpentinöle  werden  destilliert  und  daa 
Destillat  geprüft.  Gereinigtes  KienOl  gibt  auch  dunkle  Färbung,  wenn  auch  nicht  so  stark  wie 
gewöhnliches  KienOl.  Reines  Terpentinöl  ist  klar  und  wasserhell  und  nur  ganz  schwach  gelb* 
Uch  gefärbt. 


Terpentinöl,  rein: 


0.  E.  Roeper,  Hamburg  8. 
Dr.    Schlotterbeck    &   Co.,    Crefeld. 
Heinrich  Sens,  Leipzig. 

Verwertungsgesellschaft     für    Rohmaterialien   m. 
b.    H..  Berlin.   MühlenstraBe  70/71. 


Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 

Continentale  Chemische  Gesellschaft.  COln.  Tele- 
gramm Contich(>mie.  Fenispr.  A.  6568,  5659.  41fi0 
(siehe   auch   Anzeigen). 

Paul  Meißner,    G.  m.  b.  H.,   Rotterdam. 

Terpentinöl,  entkampfertes: 

Rheinische  Kampferfabrik,  G.  m.   b.  H.,  Dasseldorf-Oberkassel,    Telephon    158,    4258,    Telegr. 
Camphor. 

Terpentinöl  Destillations-  und  Rektifikations-Apparate: 

Yolkmar     Hänig    k    Comp.,     Heidenau-Dresden     (siehe  auch  Anzeigen). 

Extraktionsapparate  ftir  Terpentinöl: 

Extraktion  Josef  Mens,   BrÜnn   (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Anlagen  für  Terpentinöl: 

Sudenburger   Maschinenfabrik    und   Eisenglesserei    A.-G.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Terpentinöl-Ersatz : 


NeuBer    Öl-Raffinerie    Jos.    Alfons    van    Endert, 
Neufl  (Rhein). 


HsC 


Chemische  Werke  FBratonwalde,  Dr.  B.  Hecker 
h  W.  Zeidler,  0. m.b.H.,  Fflrstenwalde  (Spree) 
(siehe  Anzeige  im   Anzeigenanhang). 

Anlagen  für  Terpentinölersatz: 

Sudenburger  Maschinenfabrik    und   Eisengi&sserei    A.-G.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Terpinen  siehe  .,T  e  r  p  e  n  e*\ 

Temineol    (Terpenhydrat),     C10H17 .  OH.      Zyklischer   Terpenalkohol 

der  Konstitution: 

Es  entsteht,  wenn  man  2  T.  franz.  Terpentinöl  mit  1  T.  konz. 

CH2  HsSO«  und  3  T.  90<>/oigen  Alkohols  12  Stunden  stehen  lässt. 

\  Von  den  vielen  sonstigen  Darstellungsmethoden  sei  nur  das 

C  interessante   Bertram    und   Walbaumsche   Patent   er- 

|jp  y'X  pu  wähnt,  nach  welchem  man  5  mal  je  200  g  rektif.  Terpentinöl 

^1         I     *         nach  und  nach  in  ein  Gemisch  aus  2  kg  Eisessig,  50  g  HaSO« 

jpu  und  50  g  H«0   einträgt,  soweit  kühlt,  dass  die  Temperatur 

\/  nicht  über  50  <>  steigt,  nach  einigem  Stehen  mit  Wasser  ver- 

CH  dünnt  und  dann  mit  Sodalösung  ausschüttelt.  Das  so  erhaltene, 

I  aus  Terpenen  und  Terpenylestern   bestehende  Produkt  wird 

v(OH)  durch  Destillieren   mit  Wasserdampf  gereinigt  und  dann  mit 

r/>.ij  alkoholischer  Kalilauge  erwärmt,  wobei  sich  Terpineol 

H»C      CHs  bildet.     Dasselbe   ist  wegen   seines  Flieder^jeruches 

sehr  geschätzt;  es  kommt  sowohl  flüssig  als  fest  (kristallisiert) 
in  den  Handel,    wovon  ersteres  stärker  riecht. 

Wasserlösliches  Terpineol'  (als  baktcrientötendes  Mittel)  gewinnt  man 
nach  D.  R.  P.  207  576,  indem  man  es  in  grösseren  Mengen  gewölinliclien 
Grundseifen  zusetzt. 

Keines  Terpineol  ist  ein  farbloser,  dickflüssiger  Körper  vom  sp.  G. 
0,935—0,940  bei  15";  S.  P.  217—219°. 

Terpinhydrat  (Terpentinkampfer)  CioHi8(OH)2  +  H2O,  bildet  sich  bei 
längerem  Stehen  von  Terpentinöl  mit  H2O  und  scheidet  sich  in  färb-  und 
geruchlosen  Kristallen  aus.  Es  schmeckt  aromatisch,  löst  sich  in  200  T.  HsO, 
in  6  T.  Alkohol  und  wird  als  harntreibendes  Mittel  sowie  gegen  Neuralgien 
benutzt. 

Terpinhydrat: 

B. Merck,  Damutadt  (a.  Anzeige  im  Anz.- Anhang). 

Terra  dl  Siena  siehe  „E  r  d  f  a  r  b  e  n". 
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Tetrachloräthan. 


Terrar.  Ein  als  Ersatz  für  Zinnoxyd  empfohlenes  Weisstrübungsmittel 
für  die  keramische  Industrie. 

Es  ist  eine  Zirkonverbindung,  die  viel  billiger  als  SnOt  ist  und  nicht 
giftig  wirkt.  Es  lässt  sich  für  bleihaltige  und  bleifreie  Glasuren  verwenden, 
ebenso  für  weisse  wie  für  farbige  Glasuren. 

Testijodyl.  Ein  neues  Jodeiweisspräparat,  das  bei  Lues,  Arterio- 
sklerose, Anämie  u.  s.  w.  innerlich  gegeben  werden  soll.  Dosis  täglich  2  Ta- 
bletten zu  1  g,  später  2  Tabletten  zu  0,5  g. 

Testikulin.  Es  ist  ein  Hodenpräparat,  das  in  der  dermatologischen 
und  urologischen  Praxis  Verwendung  findet. 

Tetra.  Unter  dieser  Bezeichnung  werden  zwei  vollkommen  verschie- 
dene Dinge  verstanden:  1.  soviel  wie  „Tetrachlorkohlenstoff** 
(s.  d.);  2.  ein  phosphorsäurehaltiger  Kunstdünger,  siehe  „Düngemittel  , 
künstlich  e". 

Tetrachloräthan  (Azetylentetrachlorid).  CsHaCI«.  Die  Verbindung 
wird  durch  direkte  Vereinigung  von  Azetylen  und  Chlor  hereestellt,  wobei 
man  verschiedene  Körper  als  Katalysatoren  benutzt.  Als  solche  nennt  das 
D.  R.  P.  154  657  das  Antimonpentachlorid,  in  das  Gl  und  C2HS  eingeleitet 
werden.  Nach  diesem  Verfahren  wird  nicht  nur  Azetyltetrachlorid  hergestellt, 
sondern  auch  seine  Derivate  Dichloräthylen,  Trichloräthylen, 
Perchloräthylen,  Pentachloräthan  und  Hexacfalor. 
ä  t  h  a  n.    Über  die  Eigenschaften  dieser  Verbindungen  siehe  folgende  Tabelle: 


Formel 

MoL-Gewicht 

Sp«z.  Gewicht 
15« 

Siedepunkt 
konr    bei  738.5  mm 

Sym.  Dichloräthylen      . 

C,H,C1« 

96,9 

1,278 

52«  C. 

Trichloräthylen    .     . 

Ca. H. eis 

131,4 

1,471 

86 

Pcrchlorälhylen    .     .     , 

C,C1, 

1H5,« 

1,628 

119 

Sym,  Tetrachloräthan    . 

C^HaCU 

167,8 

1,600 

144 

Pentachloräthan   .     .     . 

C2HCI6 

202.8 

1.685 

159 

Hexachloräthan  (fest)    . 

C«Cl6 

236.7 

ca.  2 

185  subl. 

Formel 

Dampfdrücke 

Spez.  Wärme 

Verdampf- 
Wärme 

Gefrieipunkt 

• 

bei  ao«  C. 

bei  x80  C. 

(berecb  net) 

in  «C 

Sym.  Dichloräthylen 

1     - 

C^HaCU 

205  mm  Hg. 

0,.'70 

41    Cal. 

_^ 

Trichloräthylen     .     .     . 

.Cz.H.Cls 

5Ö     »      r 

0,233 

57.8   „ 

-70 

Perchloräthylen     .     .     . 

C,Cl4 

17    „     „ 

0.208 

60      „ 

•    -— 

Sym.  Tetrachloräthan 

CsHjCU 

11     n      . 

0,227 

-  M.8    „ 

-30 

Pentachloräthan    .     .     . 

CHCU 

.  0,207 

45      , 

— 

Hexachloräthan  (fest.)    . 

QCl« 

3  „  „ 

0,178 

—  • 

Andere  Verfahren  zur  Darstellung  von  Tetrachloräthan  betreffen  D.  R.  P. 
174  068,  204  516,  204  883  und  241559;  Franz.  Pat.  425  327;  Engl.  Pat.  13  411 
von  1907  und  Norw.  Pat.  16  873;  ferner  Amer.  Pat.  985  528.  Ein  Verfahren  zur 
Herstellung  von  Dichloräthylen  schützt  D.R.  P.  254  069  mit  Zusatz-D.  R.  P. 
264  006. 

Die  Chloräthanverbindungen  haben  in  neuerer  Zeit  eine  ausserordentlich 
hohe  Bedeutung  gewonnen.  Wir  zählen  hier  die  Verwendungsgebiete  wie 
anderseits  das  Verhalten  dieser  Verbindungen  gegen  Metalle  auf: 

I.  Verwendungsgebiete. 

a)  Allgemeines: 

Die  flüssigen  Chlorprodukte  dienen  als  vollwertiger  Ersatz  für  Benzin, 
Benzol,   Schwefelkohlenstoff,   Äther,   Tetrachlorkohlenstoff,   Chloroform    und 
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zum  Teil  auch  für  Alkohol,  Azeton  u.  a.,  sind  j^uie  Lösungsmittel  fttr  Fette, 
Ole,  Harze,  Lacke,  Teere,  Firnisse,  Schwefel-  und  Chlorscl^wefelverbindungen, 
Zelluloseazetat,  Wollpech,  Bitumen,  Alkaloide  u.  s.  w.  und  eignen  sich  aus- 
gezeichnet als  Extraktionsmittel  für  Knochen,  Fischdünger,  Bienenwachs, 
Haare,  Schafwolle,  Putzwolle,  Stearin,  Zeresin,  Paraffin,  Montanwachs,  Öl- 
früchte, Saaten,  Press-,  Raffinations,  und  Bleichrückstande  u.  s.  w. 

Die  Verwendung  der  Chlorprodukte  stellt  sich  im  praktischen  Betriebe 
nicht  teurer  als  die  des  Benzins,  Benzols  u. s. w.,  zumal  ihre  Unentzünd- 
lich k  e  i  t  eine  nicht  unwesentliche  Herabsetzung  der  Kosten  für  Feuer- 
versicherung zur  Folge  hat  und  die  Handhabung  gesetzlicher  Vorschriften 
seitens  der  Behörden  erleichtert. 

Die  Lösungsmittel  sind  mit  WaSserdampf  leicht  und  fast  quantitativ  aus 
ihren  Lösungen  rein  wiedergewinnbar;  die  Verluste  hierbei  sind  geringer  als 
die  bei  Verwendung  von  Benzin,  Benzol,  Äther  u.  s.  w.,  weil  die  Produkte 
unter  Wasser  aufgefangen  werden  und  keine  Gelegenheit  zum  Verdunsten  an 
der  Luft  vorhanden  ist. 

Bei  Anwendung  von  Tetracbloräthan  muss  Vorsicht  beobachtet  werden, 
da  durch  Einatmung  grösserer  Mengen  schwere  Vergiftungen  hervorgerufen 
werden  können. 

b)  Besonderes: 

Tetracbloräthan  besitzt  ein  hohes  Lösungsvermögen  für  organische 
Stoffe  der  mannigfachsten  Art  und  ist  daher  in  der  Industrie  der  verschie- 
densten chemischen  und  pharmazeutischen  Präparate  als  Lösungs-  und 
Kristallisationsmittel  vielfach  in  Gebrauch.  „Tetra"  löst  ferner  z.  B.  Phos- 
phor, Jod,  Brom,  Chlor  (etwa  das-  30 fache  Volumen)  und  ist  gegen 
Halogen  bei  Lichtausschluss  sehr  widerstandsfähig.  Schwefel  mischt 
sich  in  der  Hitze  in  jedem  Verhältnis  mit  Tetracbloräthan,  während  die  ge- 
sättigte Lösung  nur'  etwa  1  %  Schwefel  bej  gewöhnlicher  Temperatur  zurück- 
hält. Tetracbloräthan  ist  also  zur  Extraktion  und  zum  Umkristallisieren  von 
Schwefel  sehr  geeignet.  Gegen  ^Säuren,  selbst  wenn  es  sich  um  hoch- 
*  konzentrierte  handelt,  ist  Tetra  'fast  unempfindlich.  Tetra  ist  ein  vorzüg- 
liches Lösungsmittel  für  Zelluloseazetat;  es  findet  femer  zum  Ent- 
fernen alter  Farbanstriche,  zur  Reinigung  von  Kesseln 
11  nd  Pfannen,  die  zur  Herstellung  von  Harzgemischen, 
Firnissen,  Lacken  u.  s.  w.  gedient  haben,  zum  Entfetten 
undEntölen  u.  dgl.  Verwendung. 

Pentachloräthan  steht  in  seinen  Eigenschaften  dem  Tetrachlor- 
athan  sehr  nahe.  Es  zeichnet  sich  durch  schwächeren  Geruch  und 
höheren  Siedepunkt  aus  und  findet  namentlith  in  der  MetalU 
warenindustrie  an  Stelle  des  Benzins  steigende  Verwendung.  Nach 
D.  R.  P.  296  652  bildet  es  ein  gutes,  unverbrenniiches  und  elektrisch  isolieren- 
des Ersatzmittel  für  Schalter-  und  Transformatorenöi. 

Trichloräthylen  hat  infolge  seiner  ausserordentlich  guten  lösen- 
den Eigenschaften  in  Verbindung  mit  seiner  Nichtbrennbarkeit  und  Indifferenz 
gegenüber  Metallen  eine  ausgedehnte  Verbreitung  als  Lösungs-  und  Kristalli- 
sationsmittel in  der  chemischen  Industrie  und  den  verwandten 
Industriezweigen,  wie  z.  B.  der  Sprengstoff-  undMetall- 
warenindustrie",  gefunden.  „Tri**  wird  aber  auch  besonders  in  der 
Extrakttonstechnik  als  vollwertiger  Ersatz  für  die  bisher  in  dieser 
Industrie  gebrauchten  feuer-  und  explosionsgefährlichen  Lösungsmittel  ver- 
wendet. Der  Siedepunkt  liegt  für  die  meisten  Zwecke  der  Extraktionstechnik 
sehr  günstig.  Die  Extraktion  mit  Trichloräthylen  erfordert  im  gleichen 
Apparat  erheblich  kürzere  Zeit  als  die  Extraktion  mittels  Benzins.  Es  rührt 
dies  zum  Teil  von  seiner  geringen  Verdampfungswärme  her,  zum  Teil  ist  es 
eine  Folge  davon,  dass  es  als  einheitliche  Verbindung  durchweg  den  gleichen 
Flüchtigkeitsgrad  besitzt,  während  sich  die  letzten  Reste  Benzin  sehr  langsam 
aus  dem  Ol  entfernen  lassen.  Dazu  kommt  der  Vorteil,  dass  das  gewonnene 
Extraktionsgut  vielfach  reiner  ist  als  bei  Verwendung  anderer  Lösungsmittel. 
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Auch  fn  den  Wäscherei-  und  Detachierbetrieben  findet  es  für 
sich  oder  in  Verbindung;  mit  SeifenlOsun(2:en  zunehmende  Verwendung.  Dem 
Tricbloräthylen  dürfte  eine  grosse  Zukunft  in  der  Extraktions-  sowie 
Wäschereiindustrie,  wo  ein  unentzündliches  und  gleichzeitig  gegen  Metalle 
Indifferentes  Lösungsmittel  bisher  gefehlt  hat,  beschieden  sein,  denn  es  ent- 
spricht mit  seinen  Eigenschaften  in  hohem  Masse  den  Anforderungen  dieser 
Industriezweige.  Auch  für  synthetische  Zwecke  gewinnt  das  Trichlor- 
äthylen  zunehmende  Bedeutung. 

Perchloräthylen  ähnelt  in  seinen  Eigenschaften  dem  Trichlor. 
äihylen  und  ist  gleich  diesem  gegen  Alkalien  sehr  beständig.  Es  hat  beson- 
ders in  der  Wäschereitechnik  seines  schwachen  Geruches  wegen  als 
Detachiermittel  Eingang  gefunden,  und  ^ein  Verwendungsgebiet  dürfte  überall 
dort  liegen,  wo  ein  geringerer  Flüchtigkeitsgrad  als  der  des  Trichloräthylens 
and  dabei  Indifferenz  gegenüber  Metallen  gewünscht  wird. 

Hexachloräthan,  ein  weisses,  kristallinisches,  schwach  riechen- 
des Produkt,  ist  ein  spezifisches  Insektengift  und  daher  ein  vor- 
zügliches Mittel  zur  Vertilgung  von  Motten,  Käfern,  Ungeziefer  und  Scttd- 
fingen  aller  Art  Es  findet  ferner  als  Ersatz  für  Kampfer  Verwendung, 
hauptsächlich  da,  wo  der  Geruch  des  Kampfers  lästig  empfunden  wird. 
„Hexa**  eignet  sich  auch  als  teil  weiser  Ersatz  des  Kampfers  für  die  Fabri- 
kation .schwer  brennbaren  Zelluloids  und  daraus  hergestellter  Gegenstände. 

II.  VerhaltengegenMetalle. 

Tetrachloräthan  ist  gegen  Metalle  in  trockenem  Zustande  so  pt 
wie  indifferent.  Insbesondere  ist  es  für  die  Technik  von  MNchtigkeit,  dass 
trockenes. Tetrachloräthan  Schmiedeeisen,  Gusseisen,  verzinntes 
und  verbleites  Eisen,  Kupfer  und  Messing  nicht  angreift.  Bei  Gegenwart  von 
Feuchtigkeit  greift  es  dagegen  die  meisten  obiger  Metalle  in  ähnlichem  Masse 
wie  Tetrachlorkohlenstoff  an.  Verbleite  Apparate,  sowie  solche  aus  Kupfer 
and  Nickel  erweisen  sich  auch  gegen  heisses  Tetrachloräthan  bei  Gegenwart 
von  Wasser  als  äusserst  widerstandsfähig. 

•  Pentachloräthan  greift  in  feuchtem  Zustande,  besonders  in  der 
Hitze,  Metalle  in  ähnlichem  Masse  wie  Tetrachloräthan  an,  während  es  in 
trockenem  Zustand  nicht  einwirkt. 

Tricbloräthylen  hat  vor  den  vorgenannten  Lösungsmitteln  sowie 
vor  dem  Tetrachlorkohlenstoff  den  für  die  Technik  wichtigen  Vorzug, 
Metalle,  insbesondere  Eisen,  Blei.  Kupfer  u.  s.  w.,  auch  bei  Gegenwart  von 
Wasser  in  der  Hitze  nicht  anzugreifen. 

Perchloräthylen  ist  gegenüber  Metallen  indifferent  wie  Trichlor- 
äthylen,  wenn  nicht  sehr  hohe  Temperaturen  in  Betracht  kommen. 

Hexachloräthan  ist  gegen  Metalle  in  der  Hitze  bei  Gegenwart  von 
Feuchtigkeit  empfindlich. 

Tetrachloräthan: 

Alev  Blancke,  Leipzig  (a.  Anzeige  im  Anhang). 
I)r    H    iir   Kö   iir,     e   »x    -Plagwitz. 
fiaUbergwerk  Neu-SUBfurt,   Stafifurt   (siehe 
Anzeige  unter  „Kaliumyerbindungen*'). 

Tetrachlorkohlenstoir  (Tetra;  Chlorkohlenstoff:  Kohlenstoff  Chlorid; 
Kohlenstofftetrachlorid;  Carhöneum  tetrachloratum).  CCU.  Man  gewinnt  ihn 
aus  Schwefelkohlenstoff,  indem  man  ein  Gemenge  von  Cl  und  CSs-Dampf  durch 
eine  glühende  Porzellanröhre  leitet.  Einfacher  wird  trockenes  Cl  in  CSt  ein- 
geleitet, nachdem  in  letzterem  etwas  Jod  gelöst  worden  ist.  Das  Jod  wirkt  nur 
als  Chlorüberträger;  die  Reaktion  entspricht  der  Formel:  CSf  +  6Cl  =  CCU 
■f  SjClj.  Man  destilliert  dann  ab,  wobei  zuerst  CCU  übergeht,  während  der 
schwerer  flüchtige  Chlorschwefel  zurückbleibt.  Der  CCU  wird  durch  Frak- 
tionleren. Waschen  mit  Alkai*  und  nochmaliges  Destillieren  gereinigt. 

Nach  dem  D.  R.  P.  No.  72999  und  dem  Engl.  Pat.  No.  19628  wirdSchwefel- 
kohlenstoff  mit  Chlorschwefel   unter  Zusatz  eines  Metallpulvers  (am  besten 
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Eisenpulver)  erwärmt.  Nach  der  Gleichung  CSs  +  2  SsCk  =  CCU  +  6  S  eit- 
steht Tetrachlorkohlenstoff  und  Schwefel,  so  dass  man  also  nicht  Chlorschwefel, 
wie  nach  dem  alten  Verfahren,  als  Nebenprodukt  erhält,  der  sich  in  RrOsserev 
Menf2:en  nicht  absetzen  lässt,  sondern  Schwefel,  welcher  wieder  zur  Darstelluiu^ 
des  benOtiRten  Schwefelkohlenstoffes  dient.  Die  Reinigung  des  so  erhaltene» 
Chlorkohlenstoffes  geschieht  wie  vorher  angegeben. 

Eine  neuere  Oarstellungsart  (Engl.  Pat.  25688  von  1901)  rflhrt  von  C  o  m  - 
bes  her,  und  zwar  lässt  man  danach  Chlorschwefel  auf  glühende  Kohle 
einwirken,  am  besten  in  einer  Chloratmosphäre.  Arbeitet  man  ohne  Cl,  jso 
entsteht  ausserdem  CSs,  der  in  bekannter  weise  (s.  oben)  ebenfalls  in  CCU 
umgewandelt  werden  kann.  Verwendet  man  bei  der  Reaktion  einen  Chlor- 
strom, so  wird  immer  wieder  Chjorschwefel  gebildet,  der  aufs  neue  in  den 
Prozess  zurückgeht.    Ungefähr  dasselbe  Verfahren  schützt  D.  R.  P.  204  942. 

Nach  dem  Franz.  Pat.  327  322  leitet  man  gasförmiges  Cl  und  CSi  kon- 
tinuierlich in  Gegenwart  einer  in  den  Reaktionsprodukten  unlöslichen  Kon- 
taktsubstanz  (z.  B.  auf  Asbest  ausgebreitetes  Manganchlorür)  gegeneinander 
oder  bringt  Chlorschwefel,  der  bei  diesem  Prozess  gleichzeitig  mit  CCU  ent- 
steht, mit  dampfförmigem  CSs  in  Gegenwart  von  Metallsulfiden  (Eisensulfid) 
in  Reaktion.  —  Eine  Verbesserung  zur  kontinuierlichen  Darstellung  von 
CCU  schQtzt  das  Franz.  Pat.  355  423. 

Nach  dem  Amer.  Pat.  737  123  gewinnt  man  ihn  beispielsweise  durch  Er- 
hitzen eines  Gemisches  von  1  T.  Koks,  4  T.  NaCl  und  2  T.  Quarzsand.  Nach 
dem  Amer.  Pat.  745  637  erhitzt  man  eine  C  enthaltende  Substanz  und  ein  Sili- 
ziumchlorid in  einer  wasserfreien  und  nicht  oxydierend  wirkenden  Atmosphäre 
elektrisch  auf  eine  Temp.,  die  genügt,  um  die  Verbindung  des  C  mit  dem  Cl 
herbeizuführen,  z.  B.  CS9  +  SiCl«  =  CCU  +  SiS>.  [Durch  Erhitzen  des  SiSt 
mit  C  erhält  man  gleichzeitig  Si.1  Man  kann  aitch  ein  Gemisch  aus  SlOf  und 
Alkalichlorid  durch  Erhitzen  zu  SiCU  verbinden,  dieses  mit  einer  Kohlenstoff- 
verbindung mischen  und  dann  wieder  erhitzen. 

Nach  dem  Amer.  Pat.  794  789  lässt  man  zur  Gewinnung  von  CCU  auf  CSi 
die  theoretisch  doppelte  Menge  Schwefel chlorür  einwirken  bei  Gegenwart  von 
Alumlniumamalgam. 

Das  Amer.  Pat.  1  121 880  lässt'  SCU  und  CSs  aiuf einander  einwirken, 
wobei  erst  Schwefelchlorür  S9CI9  entsteht,  das  sich  dann  weiter  umsetzt. 
Die  Darstellung  entspricht  folgenden  Gleichungen: 

6  SCI,  +  CS,  =  CCU  +  4  SaQ, 
2  SjCli  +  CS»  =  CCU  +  3  S,. 

Nach  dem  Amer.  Pat.  889  573  soll  man  zur  Herstellung  von  CCU  üben 
ein  Gemisch  von  Chlorkalk  und  Kalziumkarbid  Salzsäuregas  leiten.  Die 
Reaktion  entspricht  der  Gleichung: 

5  Ca(ClO),  +  20  HCl  +  2  CaC  =  4  CCU  +  7  CaCl,  -h  10  H.O 

und  findet  ohne  äussere  Wärmezufuhr  statt. 

Das  Amer.  Pat.  794  970  bezweckt  die  Reinigung,  des  CCU,  indem  man  das 
Schwefelchlorür  daraus  durch  Zusatz  eines  löslichen .  Sulfides  (Alkali-  oder 
Erdalkalisulfids)  in  Form  eines  ThiokarbonateS:.  abscheidet.  Nach  dem 
Franz.  Pat  357  781  scheidet  man  den  Chlorschwetel  aus  CCU  mittels  heisser 
alkalischer  Waschungen  ab,  wobei  der  Chlorschwetel  zerstört  wird.  —  Ein 
anderes  Reinigungsverfahren  ist  im  Amer.  Pat.  875  232  niedergelegt. 

Schwere,  farblose,  chlproformähnlich  riechende  Flüssigkeit.  Sp.  G.  1,629: 
S.  P.  77^  Er  Ist  ein  ausgezeichnetes  Lösungs-  und  Extraktionsmittel,  das  auf 
vielen  Gebieten  das  Chloroform  zu  verdrängen  beginnt.  Da  er  fast  unentzflnd- 
Hch  Ist,  wird  er  Immer  wichtiger  für  die  Farbindustrie,  die  chemischen 
Wäscherelen  und  ganz  besonders  für  die  Wollwäsche  als  Ersatz  des  feuer- 
gefährlichen Benzins.  Misserfolge  mit  der  Extraktion  durch  CCU  erklären 
sich  dadurch,  dass  dieser  das  Gusseisen  der  Exträktionsapparate  erheblich 
angreift;  alle  Obelstände  werden  durch  Verwendung  verbleiter  oder  ver- 
zinnter Apparate  vollständig  beseitigt 
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1348  Tetraedrit  —  Tetralin. 

Tetrachlorkohlenstoff  löst  kalt  eine  Reihe  Hart-  und  Weich-Harze,  wie 
z.  B.  Benzoe  (Siam),  Oammar,  Elemi,  Mastix;  in  der  Wärme  wird  das  Löslich- 
keitsverhältnis  bedeutend  gesteigert.  Schellack  in  den  verschiedenen  Sorten, 
als  Knopflack,  A.  C.  Granat,  Rubin,  Orange  und  gebleicht,  löst  sich  in  reinem 
Tetrachlorkohlenstoff  nur  in  geringen  Mengen,  während  eine  Mischung  von 
70  Gewichtsteilen  Tetrachlorkohlenstoff  und  30  Gewichtsteilen  Alkohol  in  der 
Wärme  ca.  25  %  löst.  Auch  Sandarak  und  Benzoe  (Sumatra),  welche  in 
reinem  Tetrachlorkohlenstoff  nur  wenig  löslich  sind,  lösen  sich  leicht  in  einer 
Mischung  von  90  g  Tetrachlorkohlenstoff  und  10  g  Alkohol,  bzw.  80  g  Tetra- 
chlorkohlenstoff und  20  g  Alkohol.  —  Kopale  lassen  sich  dagegen  in  reinem 
Tetrachlorkohlenstoff  sowie  in  der  Mischung  mit  Alkohol  nur  in  Spuren  zur 
Lösung  bringen. 

Für  den  Chlorkohlenstoff  ist  das  Wortzeichen  „B  e  n  z  t  n  o  f  o  r  m"  ein- 
getragen worden. 

Nach  dem  D.  R.  P.  169930  gelingt  es,  CCU  mit  HsO  mischbar  zu  machen; 
er  bildet  nämlich  mit  sulfonierten  Ölen  (z.  B.  Türkischrotöl),  besonders  aber 
mit  der  nach  O.  R.  P.  113  433  aus  sulfoniertem  Rizinusöl  hers^estellten  gelatine- 
artigen Seife  eine  völlig  homogene  Masse,  die  sich  in  jedem  Verhältnis  mit 
HiO  mischt  und  daher  für  viele  technische  Zwecke  verwertbar  ist.  — 

Auch  der  Sesquichlorkoblenstoff,  in  den  der  CCU  beim  Durchtreiben  durch 
glühende  Röhren  übergeht,  findet  in  der  Farbenfabrikation  als  Oxydations- 
mittel Verwendung. 

Tetrachlorkohlenstoff: 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.   Anzeige  im  ' Ai^hang) .  I  Dr.  Uflnr    Könipr.  I.o.ipT,iir.piaiywit7: 

Ohem.  Fabrik  Grieshrim-Elektron,   Frankfurt  a.  M.  !  KOnigswarter  &  Ebell,  Linden  vor  HannoTer. 

Chemische  Fabrik  Dr.   Reininfirhaus,    Essen.  \  A.  Lohrisch  &  Co.,  Frankfurt  a.  M.,  Kaiserstr.  61. 

Continentale  Chemische  Gesellsdiaft,  OOln.    Tele-  Dr.    Schlotterbeck   &   Co.,    Crefeld. 

gramm  Contichemie.   Femspr.  A.  i»558.  5659,  4160  |  Heinrich   Senfi,  Leipzig. 

(siehe    auch    Anzeigen).  I  Verwertungsgesellschaft     für     Rohmaterialien    m. 

Dr.  Hauser  k  Co.,  Cöln  {f,.  audi  Ams.  im  Anh.).  i  b.    H.,  Berlin,   MühlenstraBe  70/71. 

TetraSdrlt,  Mineral,  soviel  wie  F  a  h  1  e  r  z  (s.  d.). 

Tetrahydroiiaiihtallii  siehe  „T  e  t  r  a  I  i  n". 

Tetra-Isol.  In  Wasser  klar  löslicher  Tetrachlorkohlenstoff,  dient  als 
flüssiges  Wasch-  und  Reinigungsmittel,  insbes.  in  der  Textilindustrie. 

Tetrakl8azofarb8toffe.  Farbstoffklasse,  deren  Glieder  die  Azogruppe 
— N=N--  viermal  enthatten.  Vgl.  dazu  die  Artikel  „Azofarbstoff  e", 
„D  i  s  a  z  o  f  a  r  b  s  t  o  f  f  e'*  und  „T  r  i  s  a  z  o  f  a  r  b  s  t  o  f  f  e**. 

Tetrakisazofarbstoffe  kOnnen  durch  Kondensation  von  2  Monaminen  mit 
1  Diamin  oder  anderseits  durch  Kondensation  von  2  Oiaminen  zustande  kom- 
men. So  entsteht  beispielsweise  das  Hessischbraun  BB  (Natriumsalz 
des  Benzidin-disazo-bi-sulfanilsäure-azoresorzins)  durch  Kondensation  von  Re- 
sorzinmit  SulfanilsSure,  worauf  2  Moleküle  des  Kondensationsproduktes  mit 
1  mol.  Benzidin  kondensiert  werden.  Die  Darstellung  entspricht  also  dem 
Schema: 

ySulfanilsäure  yNaphthionsäure 

Resorzin  Zu  den  Tetrakisazofarbstoffen  aus  Tolidin 

Noon^iHin  2  Diamiiien  gehört  z.  B.  das  Azo-         \rfc;^^„^:«K^«„i 

/^^'^»"  •     o  r  a  n  g  e  R  mit  dem  Darstellungs-         /  ^^^y^^Ä/I' 

Resorzin  Schema:  Toltdin          mctnan. 

^Sulfanilsäure  ^Naphthionsäure 

Sämtliche  Tetrakisazofarbstoffe  sind'  direktfärbende  Baum- 
woIf*a»'^>*j^^^fe- 

Tetralin.  Bezeichnung  ftirTetrahydronaphtalin.  Es  stellt 
eine  wasserhelle  Flüssigkeit  dar  und  dient  als  Ersatzmittel  des  Terpentinöls. 
Ein  noch  höheres  Lösungsvermögen  für  organische  Stoffe  (Fette,  öle. 
Wachse,  Harze,  Lacke  u.  s.  w.)  zeigt  Tetralin  extra;  es  ist  ein  Gemisch 
von  Tetralin  mit  D  e  k  a  I  i  n ,  dem  völlig  hydrierten  Dekahydro- 
na  ph  t  a  I  i  n. 


Tetralution  —  Thcakyloa.  1349 

Tetraiin  und  Dekalin  lassen  sich  nach  D.  R.  P.  306  836  auch  als  Mineral, 
ölersatz  für  Schmierzwecke  benutzen. 

^eoK  ,Blancke,  Leipüg  (s.   Anzeig«  im  Anhang).   1   Verwertungsgesellschaft     fQr    Rohmaterialien   m. 
C.    E.   Roeper,  Hamburg  8.  "^  I       b.    H.,  Berlin,   MtthlenstraBe  70/71. 

•    Tetralution.    Ein  in  HsO  löslicher  Tetrachlorkohlenstoff. 
Tetralution: 

^.hemieche   Fabrik  FlSrsheim     Dr.  H.  NOrdlinger,     FlOrshcüm  a.    Hain. 

Tetranltro&tliaii  C(N09)4,  ist  eine  ausserordentlich  Sauerstoff  reiche 
Flüssigkeit  (65,3%  O),  die  während  des  Krieges  in  besonderen  Brennern  zum 
Durchschmelzen  von  Drahthindernissen  verwendet  wurde,  sonst  zur  Demon- 
stration  von  Verbrennungserscheinungen  dient,  jedoch  dabei  unter  Umständen 
schwere  Explosionen  veranlassen  kann. 

Tetranltromethylaiillin  siehe  „T  e  t  r  y  1". 

Tetrapliospbat  siehe  „Düngemittel,  künstlich  e'*. 

Tetrapol,  eine  nach  D.  R.  P.  169  930  (Verfahren  zum  Wasserlöslich- 
machen von  Tetrachlorkohlenstoff)  hergestellte  Kombination  aus  Monopol- 
seife und  CCU,  ist  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  die  sich  mit  kaltem  HsO  in  be- 
liebiger Verdünnung  ohne  Abscheidung  von  CCU  mischt.  Sie  ist  nicht  brenn- 
bar, vollkommen  neutral  und  greift  weder  Gewebe  noch  Farbe  an.  Tetrapot 
wird  in  der  Textilindustrie  als  wasserlösliches  Fettlösungsmittel  in  weit- 
gehendem Masse  verwendet. 

T0trazofarb0teffe  siehe  „Disazofarbstoff  e'\ 

Tetryl  (Tetranitromethylanilin),  richtiger  T  r  i  n  i  t  r  o  - 
phenylmethylnitramin  genannt,  wird  dargestellt  durch  Nitrieren 
von  Methylanilin  in  schwefelsaurer  Lösung  nach  der  Gleichung: 

.NO« 
HNCH»  N'^CH» 


1  I 

NO2 
4HN03  = 


I 


NO« 

+  4H«0 


NO2 

Tetryl 

Das  Tetranitromethylanilin  dient  als  sehr  wirksamer  Initialzündstoff 
(Detonator).  Zu  diesem  Zweck  presst  man  das  Tetryl  in  Formen,  was 
besser  ist  als  das  Giessen,  da  sich  Tetryl  beim  Schmelzen  (Seh.  P.  127— 129<*) 
etwas  zersetzt. 

Besonders  wirksame  Detonatoren  erhält  man  durch  Kombination  von 
Tetryl  mit  Aziden. 

Teztilit  siehe  „Ersatzfaserstoff  e'\ 

Textllose  siehe  „Ersatzfaserstoff  e**. 

Thallimn.  Tl.  A.  G.  =  204,2.  Nicht  häufiges  Element,  das  in  che- 
mischer Hinsicht  mit  dem  Silber  Ähnlichkeit  zeigt,  während  es  anderseits 
den  Alkalien  verwandt  ist  und  von  wieder  andern  Gesichtspunkten  mit  dem 
Blei  zusammengesteült  wird;  man  zählt  es  jetzt  gewöhnlich  zur  Aluminium- 
gruppc. 

Thallium  ist  ^kristallinisch,  zinnweich  und  schneidbar,  wird  wegen  seiner 
leichten  Oxydierbarkeit  an  der  Luft  am  besten  unter  HsO  aufbewahrt.  Sp.  G, 
11,9;  Seh.  P.  270»;  S.  P.  bei  Weissglut. 

Weder  das  Thalliummetall  noch  seine  Verbindungen  haben  grosse  tech- 
nische Bedeutung. 

Theakylon.  Es  ist  Azetylsalizyltheobromin  und  bildet  ein  weisses,  in 
H3O  schwerlösliches,  fast  geschmackfreies  Pulver,  das  sich  erst  im  Darm 
spaltet  und  daher  den  Magen  nicht  belästigt. 


1850  Thcbain  —  Tbcozin. 

Man  gibt  es  in  Tagesdosen  von  1—3  fc  als  Diuretikum  bei  chronisches 
Herz-  und  Nierenkrankheiten. 

Thebaln  siehe  „Opium  und  Opiumalkaloid e". 

C  U.  Boehringer  Sohn,  Chem.  Fabrik,  Nieder  ingrclheim  (Rhein). 

Tli«ln  siehe  „K  a  f  f  e  i  n". 

Tli««r  mkü  TheerproAiikte  siehe  „T  e  e  r"  u.  s.  w. 
Tlienarte  Slan  siehe  „Kobaltfarbe n". 
Tlieobromiii  ==  Oimethylxanthin: 

CHi-N— CH 

I        II 
CO    C— N-CHi. 

I       I     >co 

NH— C=N 

Base  der  Kakaobohne,  die  dem  K  a  f  f  e  i  n  (s.  d.)  nahe  steht.  Die  Kakao- 
bohnen enthalten  etwa  1,5  X,  die  Kakaoschalen  etwa  0,3  %  Theobromin. 

Zur  Darstellung  kocnt  man  nach  Dragendorff  Kakaoschalen  mft 
HsO  aus,  presst  die  Abkochung  ab,  fällt  die  abgepresste  Brühe  mit  Bleiessig, 
filtriert,  entfernt  das  Blei  durch  HsS,  trocknet  die  Lösung  mit  gebrannter 
Magnesia  ein  und  kocht  den  gepulverten  Rückstand  mit  Alkohol  aus.  Beim 
Erkalten  des  Fnitrats  scheidet  sich  ein  Teil  des  Theobromins  aus;  der  Rest 
wird  durch  AbdestilHeren  des  Alkohols  gewonnen  und  durch  Umkristallisieren 
gereinigt.  —  Statt  von  Kakaoschalen  kann  man  auch  von  entöltem  Kakaopulver 
ausgehen,  indem  man  es  mit  seinem  halben  Gewicht  frisch  bereiteten  Kaik- 
hydrats  mengt  und  am  RückfhisskQhler  wiederholt  mit  80  %igem  Alkohol  aus- 
kocht: mit  dem  alkoholischen  Auszuge  verfährt  man  wie  oben. 

Färb-  und  geruchloses  Kristallpulver  von  allmählich  auftretendem 
bitterem  Geschmaclc;  es  sublimlert  bei  290 — 295^  ohne  zu  schmelzen  oder  sich 
2u  zersetzen.  1  T.  Theobromin  löst  sich  in  1700  T.  kaltem  oder  150  T.  heissem 
KfO,  in  4300  T.  kaltem  oder  430  T  heissem  absol.  Alkohol,  dagegen  wesent- 
lich leichter  in  wässerigem  Alkohol. 

Wegen  sejner  geringen  Löslichkeit  wurde  es  früher  medizinisch  nur  wenig 
verwendet;  jetzt  kennt  man  jedoch  ein  leichtlösliches  Salz,  das  Theohrominum 
natrKhadlicylicum,  das  ein  wichtiges  Arzneimittel  darstellt;  siehe  darüber  den 
Artikel  „D  i  u  r  e  t  i  n**. 

JS.  Merck,  Darmstadt  (siehe  auch  Anaeige). 

Theooin  siehe  „T  h  e  o  z  t  n". 

Thealaktin.  Doppelsalz  von  Theobrominnatrium  und  Natriumlaktat, 
bildet  ein  weisses,  geruchloses,  hygroskopisches  Pulver  von  salzig-bitterem 
Oeschmack,  das  als  Diuretikum  dienen  soll. 

Tli6«iiao6t.     Bezeichnung  für  Theobrominum  natrio-aceticum. 

Theanasal.    Bezeichnung  für  Theobrominum  natrio-salicylicum. 

Tlieapliyllln.  Andere  Bezeichnung  für  das  nachstehend  erörterte 
T  h  e  o  z  i  n. 

Theaiiii  (Theocinum)  =  1 . 3-Dimethylxanthin.  Die  Konstitution  wird 
durch  die  Formel: 

C       -CO    ' 

OC    C-NH 

I      II      >CH 
CHiN-C— N 

veranschaulicht.  Es  wird  nach  verschiedenen  Methoden  dargestellt,  z.  B.  von 
der  Zyanessigsäure  aus. 

Theozin  bildet  weisse,  wenig  in  HjO  lösliche  Kristalle  vom  Seh.  P.  268». 
Es  dient  als  vorzüglich  wirkendes  Diuretikum,  namentlich  in  Form  des 
leichtlöslichen  Doppelsalzes  Theocinum  natrio-aceticum. 

CrHrNiOsNa .  CHtCOiNa. 
Dosis  0,3—0,5  g,  zwei-  bis  dreimal  täglich. 


Thephorin  —  Thcrmometric.  1851 

Thephorin.  Do(>pelsaIz  von  Theobrominnatrium  und  Natriumformiat 
bildet  ein  staubförmiges,  in  HjO  leichtlösliches  Pulver,  das  in  Dosen  vo» 
0.5—1,0  n  mehrmals  täglich  als  Diuretikum  verordnet  wird. 

Thermiol.  Unter  diesem  Namen  kommt  eine  25  %ige  Lösung  voa 
phenylpropiolsaurem  Natrium  in  den  Handel,  die  zu  Inhalationen  bei  Kehlkopf- 
und  Lungenleiden  verwendet  werden  soll. 

Thermit.  Mischung  von  gepulvertem  Aluminium  mit  Metalloxyden,  z.  B. 
mit  Eisenoxyd,  Manganoxyd,  Chromoxyd  u.  s.  w.,  die,  einmal  entzündet,  von 
selbst  weiter  brennt  und  hierbei  eine  Hitze  von 2000— SOOO^C.  entwickelt.  Dieses 
Vertahren  zur  Erzeugung  hoher  Temperaturen  wird  Aluminothermie  ge- 
nannt; es  gestattet,  die  erode  im  AI  aufgespeicherte  thermische  Energie  (die 
Verbrennungswärme  des  AI  mit  7140  Kalorien  ist  grösser  als  die  aller  andern 
Metalle)  auf  einfachste  Weise  (ohne  Maschinen  und  umfangreiche  Apparate) 
nutzbar  zu  machen.  Bei  der  Aluminothermie  verbrennt  das  AI  zu  Korund 
(Rubin),  während  das  im  Tnermit  ausser  dem  AI  enthaltene  Oxyd  zu  dem 
betreffenden  Metall  reduziert  wird. 

Da  die  Verbrennung  des  AI,  d.  h.  die  EntzQndung  der  als  T  h  e  r  m  1 1  be- 
zeichneten Gemische,  eine  hohe  Anfangstemperatur  verlangt,  so  streut  man 
auf  das  Thermit  sogenanntes  EntzQndung sgemisch;  letzteres  ist  ein 
Gemisch  aus  Bariumsuperoxyd  mit  Aluminium,  oder  besser  Magnesiumfeilicht. 
Das  Entzündungsgemiscb  wird  mit  einem  Sturmstreichholz  entzündet,  worauf 
die  Reaktion  des  Thermits  beginnt  und  sich  von  der  Entzündungsstelle  aus 
immer  weiter  fortpflanzt,  so  dass  man  durch  Aufstreuen  weiterer  Mengen 
Thermit  den  Prozess  immer  weiter  fortsetzen,  also  die  sehr  hohe  Hitze  lange 
erbalten  kann.    Eine  Erwärmung  von  aussen  findet  hierbei  nicht  statt. 

Die  Aluminothermie  dient  zum  Verschweissen  von  Rohren  und  Schienen, 
zum  Ausbessern  fehlerhafter  Stahlgüsse,  ferner  zur  Gewinnung  kohlefreier  Me- 
talle, wie  Chrom,  Mangan,  Nickel,  Kobalt  u.  a.  m.,  sowi^  auch  zur  Darstellung 
von  künstlichem  Korund,  der  als  Schmirgel  sowie  als  Material  für  feuerfeste 
Tiegel,  Formen  und  Steine  wertvoll  ist.  In  neuester  Zeit  endlich  benutzt  man 
Thermit  als  Zusatz  zu  flüssigem  Qusseisen  und  Stahl,  um  vollkommen  poren- 
freie Gussstücke  zu  erzielen. 

Dieses  ganze  Verfahren  rührt  von  Goldschmidt  her.  Über  das 
Verfahren  von  Kühne  siehe  unter  „A  1  u  m  i  n  o  t  h  e  r  m  i  e". 

Eine  Verbesserung  des  Goldschmidtschen  Thermitverfahrens  betrifft  die 
Verwendung  von  Kalziummetall.  Dieses  ist  in  einem  Gemisch  mit  Si  sowie 
anderseits  mit  AI  ein  gutes  Reduktionsmittel  für  metallische  Oxyde,  Sulfide 
und  Salze. 

Nach  D.  R.  P.  187  457  lässt  sich  in  Reduktionsgemischen  nach  Art  des 
Aluminiumthermits  zwecks  Metallgewinnung  an  Stelle  von  AI  auch  fein  ver- 
teiltes Kalziumsllizid  als  Reduktionsstoff  benutzen.  Nach  dem  Zus.-D.  R.  P. 
224  334  sind  auch  Mg  und  Si  getrennt  als  Reduktionsstöffe  verwendbar. 

Über  die  sogenannten  Thermit  Sprengstoffe  (Aluminium- 
sprengstoffe) siehe  den  Artikel  „Sicherbeitsspr  eng  Stoff  e". 

Si)ezial-Ticgel  für  Thermitverfahren :  No.  1*  ftir  1,H  kg  Thermit,  No.  2  für  2,6  kg 
Thermit,  No.  3  für  5,1  kg  Thermit,  No.  4  für  11  kg  Thermit,  x\o.  5  für  24  kg 
Thermit. 

Automatische  Tiegel  (Spitztiegel): 

No.  1  für  2  kg  Thörmit,  No.  2  für  4  kg  Thermit,  No.  3  für  6  kg  Thermit,  No.  4 
für  10  kg  Thermit,    No.  5  für  15  kg  Thermit,    No.  6  fiir  25  kg  Thermit,    No.  7 
für  50  kg  Thermit,  No.  8  fiir  75  kg  Thermit,  No.  9  für  100  kg  Thermit,  No.  10 
für  150  kg  Thermit,  No.  11   für  200  kg  Thermit,  No.  12  für  350  kg  Thermit. 
Alex  Blancke,  Leipzig  (s.   Anzeige  im  Anhang). 

Thermochemie  siehe  „Brennstoffe"  und  „K  a  1  o  r  i  m  e  t  r  i  e**. 
Thermometrie.  Umrechnung  der  Thermometergrade  nach 
.Celsius  (C),  Reaumur  (R.)  und  Fahrenheit  (F.)  ineinander: 

x«C.  =  ^  x^R.  x^R.  =  ^-x«C. 

5   '        •  4 
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Thermomctric. 


.  Bei  Umrechnung  von  Celsius-  in  Reaumur-,  und  von  Reaumur-  in  Celsius 
Orade  bleibt  das  Vorzeichen  dasselbe. 


x«>C.  =  (^x  +  32)«F. 

x^F.  =  (x-32).i«C. 
^  9 


xöR.  t=  (|x  +  32)oF. 

x<»F.  =«  (x--32).loR. 

«7 


Korrektton  der  Thermometergrade: 

Ist  T  die  vom  Thermometer  angezeigte  Temperatur  und  N  die  Lance  det 
aus  dem  Apparat  herausragenden  Quecksilbersäule,  ausgedrückt  in  der  Anzahl 
von  Oraden,  sowie  t  die  Temi)eratur  der  Queclcsilbersflule  beim  Punkt  T 
—  %  N,  so  sind  zu  T  noch  die  in  der  folgenden  Tabelle  angegebenen  Orade 
zuzuzählen.  Die  Tabelle  basiert  auf  der  Formel:  T  =  0,000154  N .  (T  —  t),  da 
0,000154  die  Differenz  der  kubischen  Ausdehnungskoeffizienten  von  Queck- 
silber und  Glas  ist. 


N. 

T-t— 10« 

20^ 

40» 

50* 

60* 

80» 

100» 

120» 

10 

0,02 

0,03 

0,06 

0,08 

0,09 

0,12 

0,15 

0,18 

20 

0,03 

0,06 

0,12 

0,15 

0,18 

0,25 

0,31 

0.37 

40 

0,06 

0,12 

0,25 

0,31 

0,37 

0,50 

0,62 

0,74 

60 

0,09 

0,18 

0,37 

0,46 

0,56 

0,74 

0,92 

1.11 

80 

042 

0,25 

0,50 

0,62 

0,74 

0,99 

1,23 

1,48 

100 

0,15 

0,31 

0,62 

0,77 

0,92 

1,23 

1,54 

1,85 

120 

0,18 

0,37 

0,74 

0,92 

1,11 

1,48 

1,85 

2,26 

140 

0,22 

0,43 

0,86 

1.08 

1,39 

1,72 

2,16 

2,59 

160 

0,25 

0,49 

0,99 

1,23 

1,48 

1,97 

2,46 

2,96 

180 

0^8 

0,56 

1.11 

1,39 

1,66 

2,22 

2,77 

3,33 

200 

0,31 

0,62 

1,23 

1,54 

1,85 

2,46 

,  3,08 

3,70 

Thermometer« 
k.  TfctfMtmter  fir  iat  UbtratoriiH. 

Thermometer  fUr  den  allgemeinen  Gebrauch,  in  ganze  Grade  geteilt : 

Von  0—100,  0—200,  0—300®  C.     Auf  Röhre  geteilt  oder  mit  Milchglasskala  oder 
mit  Papierskala. 

Thermometer  fUr  wissenschaftliche  Zwecke,  mit  Stickstoff  oder  Kohlensäure  ge- 
füllt, in  ganze  Grade  geteilt: 
Von   0—100,    0—250.    0—360«  C,     Auf  Röhre  geteilt  oder  mit  MUchglasskala. 

Feinste    Normalthermometer    auf  Röhre    geteilt  oder  mit  Milchglasskala 
mit  Prüfungsschein  der  Phys.-Techn.  Reichsanstalt: 

Geteilt  in    »/i®,    Vt®.    V*®,   'Ao^-     .Von  — 10  bis  +  50«.    von  —  10  bis  + 100*,. 
von  —  5  bis  +  200«,  von  —  5  bis  +  360«. 

Feinste    Normalthermometer,    Satz    aus    drei  Stück,    mit  Prüfungsschein 
der  Phys.-Tcchn.  Reichsanstalt: 

No.  1—15  bis  + 100  in  «/•*,   No.  2+100  bis  +  200  in   V•^   No.  3+200 
bis  +  300  in  Vi*. 
Normalthermometer    mit    einstellbarer    S)(ala:    die  Verstellung    ge- 
scbieht  mittels  einer  Schraubvorrichtung: 

Skala  auf  Milchglas  von      0-200  in  Vt®  geteilt, 

40—180  in  l^t• 
150-270  in  V«* 
40-180  in  Vio« 
70-105  in  Vio* 
94—120  in  »/lo« 
170-190  in  'l%fy^ 
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n 
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n 
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n 
n 
n 
n 
n 
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Thermomctrie.  1853 

Normalthcrmomeier    ftir    die   fraktionierte   Destillation    nach    Anschütz. 

Satc  aus  7  Thermometern^  umfassend   das  Intervall   von  —  15  bis  -j-  360®«      Die 

einzelnen  Thermometer  sind  10—11  cm  lang,  in  '/i®  auf  Milchglasskala  geteilt: 

Satz  aus  7  Stück. 

Dieselben,  iedoch  in  ^t^  geteilt,  12  cm  lang. 

Dieselben,  jedoch  in  ^t^  geteilt,  13  cm  lang. 

Dieselben  in  Sätzen  von  5  Thermometern:   in  Vi*,  V«*»  V»**  geteilt. 
Normalthermpmeter     nach     Beckmann     siehe     unter     ^Molekttlar- 

gewicht". 
Normalthermometer    für   hohe  Temperaturen,  mit  Kohlensäure  unter  Druck 

gefüllt,    auf  Röhre  geteilt,    mit  Nullpunkt    und  Einteilung    von    200  bis  575®  in 

Vi®  C.  geteilt. 
Quarzglas-Widerstandsthermometer  (für  Temperaturen  bis  900®)  mit 

Platinwiderstand,  in  Verbindung  mit  Fernanzeiger,  Registrierung  und  Signalisierung, 

bestehend  aus:  Thermometer,  Anzeigeapparat,  Registriergalvanometer. 

B.  TbirMMter  llr  iti  Fabrikbttriib. 

Fabrikthermometer   (Stockthermometer),  Skala    auf  Milchglas,    Teilung  von 
0  bis  360®  in  Vi: 
Totallänge  bis    .    .     .     100        125        150        200        250     cm. 
Länge  des  Stockes   bis      70          100        120        170        220       „ 

Gerade  Thermometer  mit  drehbarer  Schutzhülse: 

Länge  ab  Konus  bis  Ende  Rohr  150,  600,  1000,  1500  mnu 
Thermometer    zum  Einhängen    in  Pfannen,    Bottiche    u.  s.  w.,    mit  Haken    oder 
Flansch  und  Schutzhttlse: 

Stocklänge  60,  100,  150,  200  cm.. 
Thermometer  mit  Glasglocke  oder  Flansch: 

Stocklänge  15,  60,  100,  150,  200  cm. 
Wi nkelthermometcr   in  Metallfassung,    mit  Konus  und  einfacher  Schutzhülse 

ohne  Flansch. 
Dieselben  mit  doppelter,  drehbarer  Schutzhülse.  ^ 

Maischthermometer,  1  m  lang,  in  Stock,  mit  Milchglasskala.  ' ' 
Keller-Thermometer  für  Gärkeller,  Eiskeller  u.s.w.  50cm  laAg, 
mit  Papierskala  von  —  5  bis  +20®: 

Getcüt  in  Vi»  %  Vio®. 
Thermometer    für  Trockenräume   mit   gebogenem  Stiel   von  ca.  10  cm 

Länge;  Skala  22  cm  lang,  von  0—120®. 
Hochgradige  Fabrikthermometer  mit  Kohlensäure  unter  Druck  gefüllt, 
von  0—550®  C,  geteilt  von  5  zu  5®: 

Ganze  Länge  1    m; 


n 
n 

n 
n 
n 
n 
n 

1   „ 

1      n 

1,6  „ 
1.5  „ 
1,5» 
2    „ 
2    „ 
2    „ 

mit  Eisenfassung. 
„    Stahlrohrfassung. 

mit  Eisenfassung. 
„    Stahlrohrfassung. 

n 

n 
n 
n 

mit  Eisenfassung. 
„    Stahlrohrfassung. 

Thermometer    für    Zuckerfabriken    mit    Nullpunkt    und    Einteilung    in 

Vio  ®  C,  von  14—27  ®  C. 
Thermometer    zur  Untersuchung  von  Denaturierungsmitteln,  geprüft  von 

der  Phys.-Techn.  Rcichsanstalt  bei  75  und  140®. 
Elektrische  Meldethermometer  nach  F.  C  o  c  h  i  u  s ,  wirkend  mit  Stäbchen 

aus  Metallegierungen  von  bestimmtem  Schmelzpunkt. 
Dazu  Stäbchen  aus  Metallegierungen  vom  Seh.  P.  65®  und  beliebig  höher. 
Signalthermometer    mit    beliebig    zu    verändernden    Maximum-    und    Minimum - 

kontakteti^'lttr  Zentralheizungsanlagen,   Heizkammern  u.  s.  w.    (D.R.G.M.  «160256). 


J354  Thermoregulatoren. 

C.  MttttrtfofiBCiit  TltraiHMttr. 

Normal-Fcn«lcrthcrmometcr   in  \'&*  geteilt,    mit  Prüfungsbescheinigung. 

Dieselben  in  Vi  *  geteilt. 

Thermograph  in  Vs*  geteilt,    Thermograph  in  V'i*  geteilt. 

Reisethermograph. 

Maximum- Minimum-Thermometer,  Syst.  Six-Kapeller,  auf  polier- 
ter Holzskala,  Marken  durch  Magneten  einstellbar,  24  cm  lang. 

Maximum-Mii^imum- Thermometer   f\ir    meteorologische    Stationen,    be- 
stehend aus: 
1.  Maximum-Thermometer  von  —  20  bis  -j-  50  in  Vt®  C.  geteilt. 

'     2.  Minimum -Thermometer  ♦  mit    U-förmigem    Weingeistgefass    von   —30  bis  -{-40 
in  V«  ®  C.  geteUt. 

Maximum-Thermometer  von  —  30  bis  -f-  50  in  Vö ^  C-  geteilt. 

Minimum-Thermometer  von  —  40  bis  +  50  in  */5 *  C  geteilt. 

0.  IMIiinitcht  TfctrmMter. 

Maximal- Thermometer  von  ca.  34—45®  in  */»o®  geteilt: 

In  Holzfutteral,  in  HartgummihUlse,  in  Nickclhiilse. 
Badethermometer  in  Holzzwinge  mit  Griff,  mit  Papierskala: 

Länge  der  Holzzwinge  25,  30,  40  cm. 

E.  Thtrmatttr  fir  allitatiRti  CtbrMcl. 

Zimmerthermometer  ftlr  Laboratorien,  Fabrikräume  u.  s.  w. 

Fenster. thermomcter    auf   geschliffener  Spiegelglasplatte,    mit  Mcssinghaltern. 

Thermometer    in  Glaszylinder,    von  —  10  bis  -|-  100*  C,    mit  Papierskala,    in 

Pappfutteral  (ca.  30  cm  lang). 
Dieselben  bis  +  ibO^  C. 
Dieselben  mit  Milchglasskala  bis  -j- 100®  C. 

Siehe  auch  die  Artikel  „Fernthermometer**  und  „P  y  r  o  m  e  t  e  r '. 
Thermometer: 

Dr.  Siebert  &  KOhn«  CumL 

Thermometer  ffir  Wissenschaft  und  Technik: 

Br  B.  Hase,  Institut  fOr  chemische  und  phjrslktlische  Apparate»  Instroacnte  u.  Uteofnien, 
Hainover«  Josepbstr.  S8. 

Then&or^ipilatoreii  (Wärmeregulatoren). 

Nach  Hecker,  von 'Glas;  sichere  und  genaue  Regulierung  durch  Drehen  des  innerca 
Glasrohres. 

Nach  Reichert  mit  Quecksilber  gefUllt. 
„  „  verbessert,  mit  Hahn,  als  Ersatz  für  die  Notöffnung. 

„      Rohrbeck,  von  Glas,  vom  Barometerstand  unabhängig,  Regulierung  bis  0,05^. 

Derselbe  mit  Metallmontage  und  Stopf bttchsenHihrung. 

Nach  Soxhlet,  ganz  aus  Glas,  mit  vergröss.  Luttraum.  Durch  die  Ausdehnung  der 
Lufl  und.  Dämpfe  niedrig  siedender  Flüssigkeiten  funktionierend. 

Derselbe,  für  niedrige  Temperaturen,  unterhalb  der  Zimmertemperatur. 

Nach  Lothar  Meyer,  durch  die  Dämpfe  niedrig  siedender  Flüssigkeiten  funktionierend, 
für  Temperaturen  unter  100®  C,  bestehend  aus  Geföss-,  Regulier-  und  Füllrohr^ 
Regulierrohr  mit  Millimetertcilung,  in  KautßchukfÜhrung  verstellbar. 

Derselbe  nach  Lothar  Meyer,  bestehend  aus  Hebelvorrichtung  und  Pyrometer- 
rohr (Kupferrohr  und  Glasstab)  und  -gesonderter  Quecksilber -Regulierungs -Vor- 
richtung. Auf  dem  Prinzip  der  relativen  Ausdehnung  einer  Kupferröhre  und  eine» 
Glasstabes  beruhend. 

Thermo-Regulator,  sehr  cmpfmdlich,  durch  die  Dämpfe  niedrig  siedender  Flüssig, 
keiten  funktionierend.  Gaszuführungsrohr  aus  Metall  mit  Stahlspxtze,  in  Stopfbüchse 
luftdicht  vcrschliessbar  und  mit  einer  Schraube  zu  fixieren.  Um  den  jedesmaligen 
Stand  kontrollieren  zu  können,  ist  auf  demselben  eine  Millimeterteilung  eingeschlagen. 
Die  Füllung  geschieht  auf  dem  bekannten  Wege  mit  etwas  Äther  oder  absolutem 
Alkohol  und  Quecksilber. 


Thermosäulcn  —  Thiobenzenylfarbstoffc. 
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Flektrischer  Regulator,  verbesserte  Konstruktion  nach  Schciblcr. 

Hierzu    offenes  Thermometer  mit    eingeschmolzenem    Platindraht,    Teilung    bis  250* 

sowie  elektrisdics  Läutewerk. 
Automatischer  Wärmeregler  „Temperator",  für    technische  Zwecke    (D.  R.  P. 

140889    und  159  ^lOö),    wirkt    durch  Olausdehnung.    kann    so    eingestellt    werden, 

dass  die  Temperatur  auf  1 — 2^  C.  konstant  erhalten  wird. 

ThennosAuleii.  Thermosflulen  nach  0 Q  1  c h  e r.  Grosse  Dauer- 
haftigkeit, hohe  Leistung  (ca.  70  V.  A.  bei  1  cbm  stflndlichem  Gasverbrauch), 
billiger  Betrieb  und  beoueme  Handhabung.  Keine  Polarisation!  Eignet  sich 
vorzüglich  für  Galvanoplastik  und  Galvanostegie,  für  alle  elektrolytischen  Ar* 
beiten,  zum  Betriebe  elektrolytischer  Apparate,  zum  Laden  von  Akkumula- 
toren u.  s.  w.: 


Grösse 
No. 

Anzahl 
der  Elemente 

e            ..  ,                         Elektro 
Stiomsurke              motonschc   Kraft 

Amp                                 Volt 

Innerer 
Widerstand 

Ohm 

1 

2 
3 

26 
50 

66 

3 
3 
3 

1,5'    . 

3,0 

4,0 

0,25 
0,50 
0,65 

Thennostateii  siehe  „B  a  k  t  e  r  i  o  1  o  k  i  e". 

Tblaxine  siehe  „Oxazine  und  Thiazin e'\ 

Thlaxolfarlistoffe  s.  „Diazoam  inofar  bstoff  e"  und  „Thio* 
benzenylfarbstoff  e'\ 

Thl^raB.  Eine  haltbare  Lösung  von  Thigenolsilber  (vgl.  „T  h !  g  e  n  o  V% 
die  In  1  ccm  1  mg  Ag  enthält  und  zu  Injektionen  bei  Gonorrhoe  dient. 

Tblgrasin.  Eine  Thigenolsaibe  mit  Zusatz  von  Azetonchloroform« 
wirkt  schmerzlindernd  und  findet  Anwendung  bei  Hautausschlag,  Frost- 
beulen, Hautjucken  u.  s.  w. 

Tliigrenol  (-Roche).  Konzentrierte  Natriumverbindung  der  Olsulfosäure, 
worin  10  %  Schwefel  organisch  gebunden  sind.  Dunkle,  geruchlose,  zShe 
Flüssigkeit,  die  namentlich  äusserlich  bei  Hautkrankheiten.  Entzündungen, 
Furunkulose  sowie  gegen  Juckreiz  u.  s.  w.,  ferner  bei  gynäkologischen  Er- 
krankungen verwendet  wird. 

Tbllaven,  ein  neues  Schwefelpräparat  zum  äus^erlichen  Gebrauch,  be« 
steht  aus  einer  Auflösung  von  Linalylazetatthiozonid  und  Alkalithiozonat.  Der 
Schwefelgehalt  betragt  55  %. 

Thiobenzeiiylfarbstoffe.  Farbstoffklasse,  deren  Glieder  sich  ebenso.wie 
diejenigen  der  D  i  a  z  o  a  m  i  n  o  f  a  r  b  s  t  o  f  f  e  (s.  d.)  vom  Dehydrothio- 

t  o  I  u  i  d  i  n  HtC .  CoHt<3>C  .  CoH« .  NH.  ableiten  und  vielfach  mit  diesen  zu- 
sammen zu  der  Gruppe  der  Thiazolfarbstoffe  vereinigt  werden,  weif 


sie  sämtlich  den  Thiazolring 


-C— Nv 

1        "^C—  enthalten. 


Das  Debydrothiotoluidin  entsteht  beim  Erhitzen  von  p-Toluidin  mit 
Schwefel;  bei  längerer  fortgesetzter  Reaktion  bildet  sich  hieraus  das  Pri- 
mulli n.  Man  stellt  dasselbe  durch  Erhitzen  von  2  mol.  p-Toluidin  mit  5  Ato- 
men Schwefel  auf  250--280^  und  Sulfurleren  der  entstandenen  Primulinbase 
mit  rauch.  HsSOt  dar.  Das  Primulin  ist  das  sulfosaure  Natrium  einer  Base,  der 
augenscheinlich  die  Konstitution 

HtC .  C6Hs<3^C .  C6H8<s>C .  CcH* .  NH« 

zukommt.    Ungeheizte  Baumwolle  wird  durch  das  Primulin  in  neutr.  Bade 
gelb  gefärbt;  über  andere  Färbungen  vgl.  den  Artikel  „Ingrainfarbe  n'*« 
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Die  andern  Thiobenzenylfarbstoffe  sind  Homologe  des  Oehydrothioto- 
Ittidins  und  Primuiins. 

Die  Thiobenzenylfarbstoffe  sind  wahre  ThiazolkOrper;  sie  sind  sämtlich 
Reib  Refärbt.  Hierher  gehören  die  Thioflavine  und  das  C  h  1  o  r  a  - 
m  i  n  g  e  1  b« 

Bei  den  Dlazoamidofarbstoffen  dagegen  tritt  der  chromogene  Charakter 
des  Thiazolkörpers  in  den  Hintergrund,  während  sie  auch  nicht  wohl  als  echte 
Azokörper  aufgefasst  werden  können. 

Die  meisten  Thiobenzenylfarbstoffe  färben,  wie  das  Primulin,  Baumwolle 
ohne  Beize. 

Thlocateohln  siebe  „Thiokatechi  n". 

Thiocol  siehe  „T  h  i  o  k  o  1". 

Tblooyanverbinduiisreii  siehe  „Rhodanverbindunge n". 

Tblofonn  =  dithiosalizylsaures  Wismut  (Biamutum  dithiosalicylicum). 
Durch  Digerieren  von  1  mol.  dithiosalizylsaurem  Na  mit  4  mol.  neutr.  Wismut- 
nitrat bei  Gegenwart  von  Natronlauge  erhalten. 

Gelbliches,  geruchloses,  in  HaO  unlösliches  Pulver,  das  äusserlieh  als 
Jodoformersatz  verwendet  wird,  während  man  es  innerlich  bei  Magen-  und 
Darmkatarrh  verordnet. 

TUokatechln.  Teerfarbstoff  unbekannter  Konstitution,  zu  dessen 
Darstellung  man  p-Diamine  oder  Azetyl-Nitramine  mit  S  und  NatS  schmilzt, 
die  Schmelze  in  HiO  löst  und  durch  Zusatz  von  Säure  (wobei  HsS  entweicht) 
den.  Farbstoff)  niederschlägt.  Das  Thiokatechin  gehört  also  zu  den  S  ch  w  e  - 
felfarbstoffen  (s.  d.).  Durch  Reinigen  des  Farbstoffes  und  Lösen  in 
Alkalisulfit  erhält  man  Thiokatechin  S. 

Es  dient  zum  Braunfärben  von  Baumwolle;  man  färbt  unter  Zusatz  von 
NaCl  und  NaaCO«  und  entwickelt  mit  Chromkali  und  Schwefelsäure. 

TUokol  =  o-gua]akolsuIfosaures  Kalium.    C9Ht(0H)(0CHs)S0aK. 
Farbloses  Kri^tallpulver,  sehr  leicht  löslich  in  HsO.  Man  verordnet  es  als 
ungiftigen  Ersatz  des  Guajakols  bei  Lungentuberkulose. 

TUol.  Ein  dem  I  c  h  t  h  vo  I  (s.  d.)  sehr  ähnliches  Produkt,  zu  dessen 
Diirstellung  man  Braunkohlenteeröl  (Gasöl)  durch  Erhitzen  mit  Schwefel  sul- 
furlert,  das  Reaktionsprodukt  mit  starker  HsSG«  behandelt  und  die  Masse 
dann  in  Wasser  giesst.  Das  Thiol  wird  dann  mannigfach  gereinigt;  es  kommt 
Sowohl  in  fester  Form  (Thiolum  stccum)  als  in  konz.  wässeriger  Lösung  (Thio- 
lum  liquidum)  in  den  Handel. 

Man  verwendet  das  Thiol  medizinisch  in  derselben  Weise  wie  Ich- 
thyol (s.  d.). 

ThionylcUorid.  SOCIt.  Man  stellte  es  früher  durch  Einwirkung 
von  Phosphorpentachlorid  auf  Schwefeldioxyd  (oder  auf  ein  Sulfit)  dar: 
SOt  +  PClö  =  SGClfl  +  POCIa.  Neuerdings  hat  man  zu  seiner  Gewinnung  das 
Schwefeltrioxyd  herangezogen,  und  zwar  lässt  man  nach  D.  R.  P. 
136  870  Schwefeltrioxyd  auf  Zweifach-Chlorschwefei  einwirken.  Findet  die 
Einwirkung  unter  dem  Siedepunkt  des  SOs  (—  W)  oder  unter  Druck  statt,  so 
soll  eine  nahezu  theoretische  Ausbeute  erzielt  werden. 

Das  D.  R.  P.  139  455  benutzt  nicht  Zweifach-Chlorschwefei  sondern  E  i  n  - 
fach-Chlorschwefel  und  lässt  darauf  bei  —  75— 80«  Schwefeltrioxyd 
einwirken:  StCIs  -h  SOi  =  SOCU  +  SO»  -h  S.  Der  bei  der  Reaktion  gebildete 
S  wird  durch  gleichzeitiges  Einleiten  von  Cl  sofort  wieder  in  SiCU  übergeföhrt. 
Eine  Verbesserung  des  Verfahrens,  wobei  weder  die  starke  Abkühlung  noch 
erhöhter  Druck  nötig  sind,  schützt  D.R.P.  275  378;  hiernach  findet  die  Um- 
setzung in  Gegenwart  von  Katalysatoren  statt. 

Andere  Verfahren  zur  Herstellung  von  Thionyl Chlorid  sind  durch  D.  R.  P. 
279076  und  durch  D.R.P.  284  935  geschützt. 

Farblose,  erstickend  riechende  und  an  der  Luft  stark  rauchende  Flüssig- 
keit; sp.G.  (bei  0»)   1,676;  S.  P.  78«.     Das  Thionylchlorid  dient  zur  Her- 
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Stellung  von  Farbstoffen  und  Zwischenprodukten,  auch  gewinnt  man  mit  seiner 
Hilfe  jetzt  Essigsäureanhydrid. 

Thiophen,  hat  die  Rohformel  C«H«S  und  die  Konstitution 
HC      CHt     ist  ein  Bestandteil  des  Steinkohlehteers  und  findet  sich  im  Roh- 
i         benzol.     Dem  letzteren  kann  es  durch  konz.  H2SO4  als  Sulfo- 
HC      CH     säure   entzogen   werden,   worauf   man   diese   durch   Destillation 
\/         mit  Wasserdampf  wieder  abspaltet. 
S  Thiophen  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  vom  sp.   G.    1,072, 

S.  P.  840,  hat  antiseptische  Eigenschaften. 

Thlopiiiol,  ein  Schwefelpräparat,  das  aus  einer  Kombination  von 
Schwefelalkali  mit  ätherischen  NadelholzOlen  besteht  und  bei  Hautkrankheiten 
(als  Thiopinolbad,  Thiopinolseife  und  Thiopinolsalbe)  Verwendung  finden  soll. 

Thioslnamiii  (Allylsulfoharnstoff).  NH« .  CS  .  NHCsHs.  Es  entsteht  aus 
Senföl  CS  :  NCH*  mit  NH». 

Kristalle  vom  Seh.  P.  74^,  leichtlöslich  in  Alkohol  und  Äther,  schwerer 
in  H«0. 

Man  benutzt  es  medizinisch  wegen  seiner  spezifisch  narbenerweichenden 
Wirkung.    Vgl.  dazu  den  Artikel  „F  i  b  r  o  1  y  s  1  n". 

Nach  dem  D.  R.  P.  163  804  löst  man  Thtosinamin  in  Gegenwart  von 
Natriumsalizylat  in  HsO  auf  und  dampft  zur  Trockne  ein;  das  zurückbleibende 
kristallinische  Pulver  ist  in  H>0  in  der  Kälte  sehr  leicht  löslich.  Auch  kann 
man  durch  weniger  starkes  Eindampfen  direkt  sehr  konzentrierte  Thiosin- 
aminlösungen  darstellen.  Nach  dem  Zus.-D.  R.  P.  215  789  lässt  sich  das 
Natriumsalizylat  zwecks  Darstellung  konzentrierter  Lösungen  von  Thiosinamin 
durch  mannigfache  andere  Substanzen  ersetzen,  die  gleichzeitig  sauren  und 
basischen  Charakter  aufweisen.  Besonders  bewährt  haben  sich  Natrium- 
dfborat,  Natriumbenzoat,  zimtsaures  Na,  Glykokoll,  Urethan  und  dgl. 

Thiosnlfate.  Die  Salze  der  unterschwefligen  Säure  werden,  um  Ver- 
wechslungen zu  vermeiden,  besser  nicht  mehr  als  Hyposulfite  sondern  aus- 
schliesslich als  T  h  i  0  s  u  I  f  a  t  e  bezeichnet,  weil  man  erkannt  hat,  dass  sich 
SOs  noch  weiter  zuhydroschwefligerSäure(s.  d.)  reduzieren  lässt. 

Die  einzelnen  Thiosulfate  sind  unter  den  betreffenden  Metallverbindungen 
zu  suchen. 

Thiosulfate: 

Continentale  Chemische  Gewllschaft.  C01n.    Tele-    {    Dr.  Häuser  &  Co.,  Cöln  (s.  auch  Ans.  im  Anh.)* 
gnimm  ContichemLe.  Fernspr.  A.  5558.  5550,  4160       Dr.    Schlotterbeck    &    Co.,    Crefeld. 
(siehe    auch    Anzeigen).  1 

Thiozon,  Verbindung  des  Linalylazetats  von  folgender  Formel: 

S 

s/\s 


CiaHtoO«Ss  = 

CH.- 


O .  COCHs 
C — CHb —  CH« — CH« —  C — CH=CH«. 
CH,  CHu 


Es  stellt  eine  dunkelbraune  Lösung  dar  und  dient  als  medizinisches  Schwefel- 
präparat, dessen  Vorzug  die  genaue  Dosierkeit  der  Schwefetmenge  bildet 
(gegenüber  den  mechanischen  Gemischen  dieser  Art). 

Thomasphosphat  (Thomasschlacke)  siehe  unter  ^.Schlacken"  und 
„Düngemittel,  künstlich  e*\ 

Thomasphosphatmehl: 

Ah>x  Blancke.  Leipsig  (s.  Anzelg:e  im  Anhang).    !    Dr.    Schlot terbcck    &    Co.,    Crefeld. 

Continentale  Chemische  Gesellschaft,  Ctfln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5559,  4160 
(siehe    auch   Anzeigen). 


{358  Thon  —  Thymianöl  und  Thymol. 


Tbon 
Thonerde 
Tlionerdebeiien 
Thonerdenatron 

Thonwaren 
TlionxeUeii 


siehe   unter   „Ton",    „Tonerde«,    „Tonerde- 
beizen*' u.  s.  w.    u.  s.  w. 


'  Thor  soviel  wie  Thorium  (s.  d,). 

Thorlaiilt,  stark  radioaktives  Mineral,  ist  hauptsächlich  Thoroxyd  mit 
llranoxyd,  sp.  G.  9,3,  Härte  5,5,  wird  auf  Thoriumsalze  verarbeitet 

Thorit.  Mineral,  und  zwar  ein  verunreinigtes,  wasserhaltiges  Zer- 
setzungsprodukt des  dem  Zirkon  (s.  d.)  analog  zusammengesetzten 
Tborlumsjlikats  ThSiOi.    Er  dient  zur  Herstellung  von  Thoriumverbindungen. 

Thorium  nnd  ThoriiimTerbiiiduniron.  Thorium.  Th.  A.  O.  =  232,5. 
033  Element  sell>st  hatte  früher  keinerlei  Wichtigkeit,  doch  hat  dann 
dieSiemens&HaiskeA.  ü.  mehrere  Patente  zur  Darstellung  von  Tho- 
riummetall  genommen:  Nach  D.  R.  P.  133  958  erhält  man  Th,  indem  man  Tho- 
ciumnitrid  (dargestellt  durch  Einwirkung  von  Nfli-Gas  auf  verschiedene  Tho- 
rlumverbindungen bei  Rotglut)  unter  Vermeldung  jeder  Oxydationswirkung  er- 
erhitzt Nach  dem  O.  R.  P.  133  959  lässt  man  Dämpfe  voa  metall.  Na  auf 
Dämpfe  flfichtiger  organischer  Thoriumverbindungen  einwirken;  man  kann  auf 
diese  Weise  Körper  mit  Thoriummetall  festhaftend  überziehen,  z.  B.  eine 
Kohlenseele  im  Vakuum.  Das  D.  R.  P.  146  503  behandelt  die  Reinigung 
¥on  metallischem  Thorium.  Das  D.  R.  P.  187  546  bezweckt  die  Darstellung 
eines  Thoriumsulfides,  das  zur  Gewinnung  von  ehem.  reinem  Th  besonders 

?;eignet  ist.  Das  D.  R.  P.  214  886  beschäftigt  sich  mit  der  Abscheidunj;  und 
rennung  des  Th  von  den  Zerit-  und  Yttererden,  das  D.  R.  P.  228  203  mit  der 
Erzeugung  von  kolloidalem  Thorium.  Auch  das  D.  R.  P.  266459  und  das 
Engl.  Fat  15  919  von  1912  betreffen  Verfahren  zur  Trennung  des  Th  von 
anderen  Edelerden.  Weitere  Patente,  welche  die  Gewinnung  von  Th  be- 
treffen, sind  Amer.  Pat.  1  085  098  und  1  087  099. 

Besondere  Wichtigkeit  haben  die  Thoriumverbindungen,  und  zwar  sind 
sie  fOr  die  Beleuchtung  mittels  GasglQhlichts  von  grösster  Bedeutung,  da  die 
Qlühkörper  gewöhnlich  aus  einer  Mischung  von  99  %  Thorerde  (Thordtoxyd) 
TfiOs  mit  \%  Zeroxyd  CeOt  bestehen.  Man  gewinnt  Thoriumverbindungen, 
die  mit  denen  des  Zirkoniums  (s.  d.)  grosse  Ahniichke't  haben,  fast  aus- 
schliesslich aus  dem  M  o.n  a  z  i  t ,  welcher  ein  leicht  aufschliessbares  Zer'- 
Thoriiimphosphat  ist.  .  Zur  Imprägnierung  der  Olflhkftrper  (vgl.  ..Q  a  se  I  fl  h- 

licht")  benutzt  man  verschiedene  Thoriumsalze,  die  dann  beim  Glühen  in 
das  Oxyd  tibergehen;  meistens  findet  das  Thoriumnitrat  Th(N0a)4,  welches  mit 
6.H9O  kristallisiert  und  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  Anwendung. 

Ein  Verfahren  zur  Herstdlung  feuerfester  Geräte  aus  Thoriumoxyd  ist 
durch  D.  R.  P.  285  934  mit  den  Zusatz-D.  R.  P.  287  276  und  287  554  geschützt, 

Thorium: 

Stfthlwcrk   Mark,   Abteilung   TomuUs   OhoniBche    Werke  Reiherstieg,   Wilhelmsburg. 

Thoriumverbindungen  (im  l>esondern  Thoriumnitrat): 

Clieraischc  Fabrik  Freibcrger  Mulde.  G.  m.  b.  H., 

FreiberK  (Sa.)*  Charlottenburg,  Kaiflerdamm .  G. 
Fabrik   chemischer   Präparate    von    Dr.    Bichärd 

Hamburg  I. 

Thrane  siehe  „Tran  e". 

Thttrpll.  Ein  Mitte!  gegen  Käiberruhr  und  tierische  Durchfälle,  enthalt 
Granatrindenextrakt,  Myrobaianen  u.  a. 

Thymlaiittl  und  Thymol.  Aus  dem  frischen«  blühenden  Thymiankraut 
Tl^ymuB  vulgaris)  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnenes  ätherisches  Ol 
Oleum  Thymi),  dessen  wesentlicher  Bestandteil  das  T  h  y  m  o  1  ist,  welches 


Knnheim  &  Comp..  B«»THn  NW.  7.  Dorothe^Tiirtr.ZS 
Stahlwerk   Mark,    Abteilung  vormalfl  Chemi«^ 
Werke  Reiherstieg,   Wilhelmaburg. 


i 
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sich  darin  neben  den  Terpenen  Thymen  und  Z  y  m  e  n  findet.  Das  Thymol' 
ist  ein  Homologes  des  Phenols,  und  zwar  M  e  t  h  y  1  i  s  o  p  r  o  p  y  1  p  h  e  n  o  I 

C1.H14O  (CH,  :  CHt  :  OM  =  1  :  4  :  3). 

Während  früher  das  Thymianö!  (farblos,  sp.  G.  0,90&--O,935;  O.  D. 
bis  — 8®  20')  selbst  arzneiliche  Verwendung,  und  zwar  als  Antiseptikum,  faoH, 
wird  jetzt  zu  diesem  Zwecke  fast  ausschliesslich  das  reine  Thymol 
(Methyl  isopropylphenol) 

/CHa  {X) 

CM^OH     po   (3) 
CH<gU  (4) 

benutzt.  Im  Grossen  gewinnt  man  das  Thymol  aus  den  Samen  des  indischen 
A  j  o  w  a  n  .  indem  man  das  daraus  mit  Wasserdampf  destillierte  A  j  0  w  a  n  0] 
mit  Natronlauge  schfittelt  und  das  hierbei  gelöste  Thymol,  vom  Unlöslichen 
getrennt,  durch  Mineralsauren  ausfällt  und  reinigt.  Meist  gewinnt  man  es 
durchs^tarkes  Abkühlen  des  Öles,  wobei  es  auskristallisiert.  Zur  synthetischen 
Darstellung  ^on  Thymol  führt  man  o-Brom*p-zymol  durch  rauch.  HsSO«  in 
die  krKtalHsilr bare  Zymol-2-brom-5-Sulfosäure  Ober,  und  aus  letzterer  gewinnt 
mati  dttrch  Erhitzen  mitj  Zinkstaub  und  Ammoniak  untef  Druck  die  Zymolsulfo- 
sditre,  welche  sich  durch  Schmelzen  mit  KOH  in  Thymol  Oberführen  Iflsst. 

Thymol    bildet   grosse,    farblose,    nach  Tbymiiin  riechende,  aromatisch 
schmeckende  Kristalle,  Seh.  P.  50®;  S.  P.  231,8^   Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol, 
Äther  und  Chloroform,  }edoch  erst  in  ca.  llCiO  T.  HfO.    Mit  Wasserdampf  ist, 
es  leicht  flüchtig. 

Thsrnüiisftitre  siehe  „S  o  I  u  r  0 1". 

Thymol  siehe  „ThymianöT*. 

Thymol  (synthetisch): 


CkmÜnentale  Chemische  OeMllschftft,  OOln.  Tele- 
gramm Gontichemie.  Femapr.  A.  6S68,  6650,  4100 
(siehe   auch   AnadgeD). 


Rheinifwke  Kampferfabrik,  O.  m.  b.  B^  DOnd- 
dorf-Oberkassel,  Telephon  158,  A258»  IH«^ 
Oamphor. 


Thymolpalmltat  (Palmitinsäurethymolester)  ist  ein  Baim- 
desinfiziens,  das  bei  Ruhr  u.  a.  m.  gute  Erfolge  erzielen  Hess. 

Thyraden.     Ein  haltbares  Schilddrüsenextrakt  / 

Tliyreoi4in.  Es  ist  die  Substanz  der  Schilddrüse,  die  wichtige  waiä 
weitgehende  arzneiliche  Verwenduni;  findet. 

Thyresol,  Methylflther  des  Santalols  CiaH,« .  O .  CHs.  Es  bildet  eise 
farblose,  schwach  aromatisch  riechende  ölige  Flüssigkeit  und  wird  innerlidi 
gegen  Gonorrhöe  verordnet. 

Thyrojodin  soviel  wie  J  o  d  o  t  h  y  r  i  n  (s.  d.). 

Tleftemperatiirteer  siehe  „St  ei  n  koh  I  e  n  tee  r*'  und  »jVej^ 
iokung'\ 

Tleffel  (Glühtiegel;  Schmelztiegel). 

Giessereitiegel  aus  Stahlblech,  aus  einem  SifiGk: 
Blcchstärke    .     .    .      8»/*     i^Vi       5  5  5         6V4       6V4       6V4    »la. 

Inhalt  .    .    .    ;    .      12      25       38        50        75        lOO       125       160   kg. 

Blechstärke    .    .     .     6V4       6V4       67«        8  8  8  8  8      vom. 

Inhalt 200      250      300      350      400      500      600      750   k& 

Blechstärke    ...       8  8  8  8  8  9Vfl         9Vfl     Am. 

Inhalt 1000     1250      1500      1750      2000      2250       2500   kg. 

Schmelztiegel  Ton  getriebenem  Eisen  mit  Deckel: 

Höhe 25        35        40        45         50        60        70        80    mm. 

Inhalt 25        40        65  .     100       125      200       350      550   ccm. 

Schmelztiegel^Ton  Gasseisen  mit  Deckel: 

Höbe 80      100     120     145      160  mm. 

Durchm 60       75       80       90       95     « 
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Schmelztiegcl  aus  Kupferblech  mit  Deckel: 

Höhe 50        60        70  moL 

Durchm 60        70        80     „ 

Schmelztiegel  aus  Reinnickel  mit  Deckel: 

Höhe    .....      30        35        45        55        70        90   mm. 

Durchm 35        40        50        60        80       100     „ 

Platinticgel:  Gewichte: 

Inhalt     8  pcm,  Gewicht  ca.     5  g  inkl.  Deckel. 

n        *^      n  n  n     ^"    n       n  n 

»1*^»  >»  n      *^    if        Tt  n 

n        ^      n  n  »     *"    n        n  n 

»        ^^      w  !•  n     ^^  'n        n  n 

n30„  „  „20y,„  „ 

w        40      „  ff  n     30    n        ^  B 

»^0„  fi  „4c„„  „ 

Silbertiegel.     Gewichte  dieselben  wie  für  Platintiegel. 

Schmelztiegel  aus  Berliner   Porzellan    der   Staatl.   Porzellanmanufaktnr,  innen 
und  aussen  glasiert,  mit  Deckel: 

No 00000        0         1         2         3         4         5 

Inhalt 6        13       14       25       45       90      150     265  g. 

Schmelztiegel  von  feinem  Berliner  Sanitätsporzellan: 

No 00      0       1       2       3       4       5 

Inhalt  ca.   ...      13     14      25     45     90    150    265  ccm. 
Schmelztiegel    von   Meissener   Porzellan   der  Sfichs.  PorzellanmanufiÜEtur,  mit 

Deckel : 

No.   .....      1       2       3       4       5       6       7       8       9      10     11 

Höhe      ....      65      60     53     45     40     35     28     23     17     13     11     mm. 

Durchm.     ...      80     70     65     55     45     40     35     30     23     18     14       ^ 

Inhalt     ....     200   130   110    60     30     25     15      8       4       2        1     ccm. 
Schmelztiegel  von  BW-Porzellan.     Schlanke  Meissener  Form: 

Grösse  .     .     .     No.        1  2  3  4  5  6 

Höhe 30  35  42  48  55  63    mm. 

Durchmesser  ...        25  30  35  43  50  55      „ 

Inhalt 0,010        0.013        0,030        0,040        0.065        0,090  1. 

Schmelztiegel  von  BW-Porzellan,  breitere  Berliner  Form: 

Grösse   ..No.     000  1  2  3  44  6 

Höhe     ....     19         21         27         29         30         35        44        52      mm. 

Breite    ....     32         37         40         41         45         55        66        81 

Inhalt    ....  0.008    0,012    0,015    0.020    0,025    0,050   0,080  0.145    1. 
Schmelztiegel  aus  Rosenthal-Hartporzellan.     Schlanke,  hohe  Form: 

Grössen  No 1  2  3  4  5  6  7 

Höhe 30        33        36        42        57        66        74     mm. 

Durchmesser.  Rand       .     .         23        26         30         35         43         50         60       ,. 
Boden     .    .        14        15        16        48        22        25        30       „ 

Inhalt 8  Jl         17        25        60        90       135    ccm. 

Schmelztiegel  aus  Rosenthal-Hartporzellan.     Mittelform: 

Grössen  Nr 1  2  3  4  5  6  7 

Höhe 25        27        35        43        50        59        72    mm. 

Durchmesser,  Rand ...         30         35         41         52         63         72         90        „ 
„  Boden     .     .        14        17        20        25        30        35        42 

Inhalt 10        15         30        65        100       155       300    ccm. 

Schmelztiegel  aus  Roscnthal-Hartporzellan.     Breite  Form: 

Grössen  Nr 123456789 

Höhe      .......      12      20      22      26      30      36      38      51      65  mm. 

Durchmesser,  Rand  .     .       18      35      38      43      50      59      68      82      98     „ 
„  Boden      .       9       13      15      16      20      22      22      30      36     „ 

Inhalt 2       10      12      20      30      50      80     150    260  ccm, 

Schmelztiegel  von  Biskuitporzeilan  mit  Deckel: 

Höhe     ....     5,5      6,5        8       9,5     10,5     11,5  cm. 

Inhalt  ....   10   80   130  230  880  480  ccm. 


Tiegel. 
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Schmelztiegcl    nach    Rose    (Reduktionstiegel),    von   Bisknitporzellan,    mit   dorch- 

lochtem  Deckel  nnd  Gaszuleitungsrohr. 
Schmelztiegel  nach  Gooch   von  Thüringer  Porzellan,   mit  Siebboden,  Siebeinlage 
und  Deckel: 

Höhe     ....      38       40       45    mm. 

Durchm.      ...      35       38       40     „ 
Schmelztiegel  aus  Schamottemasse: 

Höhe     ....      25      35      50      60      80      100    120    150    180    200  mm. 

Durchm.     ...      25      30      35      40      50       50      70      öO      90     100     „ 
Schmelztiegcl  aus  feuerfestem,  hessischem  Ton,  dreieckig,  ohne  Deckel: 

Höhe  8,  10,  12,  15,  18,  26  cm. 
Dieselben  in  Sätzen: 

von 3  4  5  6 

Höhe  des  grössten  Tiegels 7  9       .    12  14 

Schmelztiegel  von  feuerfestem,  hessischem  Ton,  rund: 

Höhe  9,  10,5,  12,  14.  16,  18.  20,  25  cm. 
Tiegel  aus  Magnesia  von  E.  Merck  für  sehr  hohe  Temperaturen.  D.  R  P.  225472: 

Höhe  ....        78        67        57        53        47        35    mm. 

Durchm.  ...        68        59        51        46        40        31       „ 
Schmelztiegel  aus  Graphit: 

Fasson  A.       ' 


7      Stück 
17    cm. 


Inhalt 

Grösse  in  mm 

Inhalt 
in  kg 

Grösse  in  mm 

Inhalt 
in  kg 

Grösse 

in  mm 

iakg 

XasBing 

Höh« 

oberer 
Durchm. 

Sfesdog 

Höhe 

oberer 
Durchm. 

Messbg 

Höhe 

oberer 
Durchm. 

1 

95 

85 

15 

225 

185 

80 

365 

315 

2 

115 

95 

16 

230 

185 

90 

375 

340 

3 

125 

105 

18 

240 

200 

100 

390 

340 

4 

135 

120 

20 

255 

210 

120 

400 

350 

5 

160 

130 

25 

270 

225 

130 

420 

350 

6 

170 

135 

30 

280 

235 

150 

440 

365 

7 

175 

145 

35 

295 

250 

200 

480 

405 

8 

175 

155 

40 

3iO 

265 

250 

570 

415 

9 

185 

180 

45 

315 

280 

300 

610 

420 

10 

190 

180 

50 

325 

285 

400 

690 

470     . 

12 

210 

180 

60 

340 

285 

500 

750 

560 

14 

220 

180 

70 

345 

290 

1000 

860 

680 

Fasson  B  (S  ch  öp  f  t  i  ege  1)  zu  4,  6  und  8  kg  Inhalt. 

Fasson  C  (Tiegel  für  Eisen). 

Inhalt 

Höhe 315 

Oberer  Durchm.  .     . 

Fasson  D  (Tiegel  fär  Stahl.) 

Inhalt 

Höhe 

Oberer  Durchm.  .     . 

Tiegel : 

CSiemisches   Laboratorium   fOr   Tonindustrie   und 
Tonindustrie-Zdtung    Profeasor    Dr.    H.    Seger 

&    E.    Gramer,  G.  m.  b.  H.,    Berlin  NW  21.    J. 


30 

40 

60 

75 

kg 

Eisen. 

315 

35*) 

400 

420 

mm 

• 

210 
50 

235 

250 

270 

n 

75 

H 

Stahl. 

385 

440 

mm. 

205 

245 

n 

Donau  Tiegelurerk  AktiCDgesellscbaft  Nürnberg 

i.  B.,  Oef1enbergerstra»se. 
Willy   Manger,    Ingenieurgesellachaft   m.   b.    H., 

Dresden  21   (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 


Feaerfeste  Grafltsehmelztlegel  fOr  Metallgnß  DDd  fllr  Stahlgnß 

liefert  das 
Donau  Tiegelwerk  A.G.  NürnbergB,  Oedenbepgeratraße. 


BlBcher  XI.    2.  Halbbd. 
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k  ■ 

Graphittiegel: 

Donau  Tiegelwerk  Aktiengesellschaft  Nürnberg  i.  B.,  Oedenbergentrane. 

TieffelprosesM  siehe  „Flussei  sen". 

TlerlBohe  Fartotoffe.  Im  einzelnen  sind  von  solchen  im  vorliegenden 
Werk  behandelt:  „Kerraes",  „Koschenille",  „Lac-dye^  „Pur- 
r  6  e"  und  „S  e  p  i  a". 

Tierische  Fasern  siehe  die  Artikel  „Seid  e"  und  „W  o  1 1  e**. 

Tierkohle.  Man  versteht  darunter  jede  Kqhle,  die  durch  Erhitzen 
tierischer  Substanzen  unter  Luftabschluss  erhalten  ist  Dem  Ursprung  nach 
sind  Knochenkohle,  Blutkohle  uqd  Fleischkohle  zu  unter- 
scheiden«   Vgl.  „Kohlen". 

Für  medizinische  Zwecke  findet  besonders  gereinigte  Tierkohle  In  immer 
ausgedehnterem  Massstabe  Verwendung. 


Alex  Blmncke,  Leipzig  (b.  Anzeige  im  Anhang). 

Continentale  Ghemiache  Gescllachaft.  COln.  Tele- 
gramm Contlchemie.  Femspr.  A.  5558,  5559,  4160 
(aiehe    auch    Anxeigen)., 


Lehmann  k  ▼<>■■•  Hamburg  (■.  auch  AnadgeB). 
£.  Merck,  Daxnifltadt  (aiehe  auch  Anselge). 
Dr.  Bdüottcibcok  4  Co.,  Crefeld. 


Tieröl  {Oieutn  animaU).  Aus  tierischen  Stoffen,  namentlich  Knochen, 
durch  trockene  Destillation  gewonnenes,  pyrroihaltiges  und  nament- 
lich an  Pyridinbasen  reiches  schwarzbraunes  Ol,  das  zum  Vergällen 
(s.  d.)  vjon  Spiritus  dient 

Tieröl: 

Alex  Blaneke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang),   i    Dr.  Krflger  A  Sommerfeld,  Gaaael  (a.  auch  Ans.). 

Tinkal,  Mineral,  und  zwar  natürlicher  Borax  (wasserhaltiges  Natrium- 
tetraborat)  NaaBtOr  +  10  H9O,  dient  zur  Darstellung  von  Borverbindungen. 

Tinktnren.  Alkoholische  oder  ätherische  Auszüge  von  pflanzlichen 
oder  tierischen  Stoffen.  Zur  Darstellung  werden  die  grob  gepulverten  oder 
mittelfein  zerschnittenen  Substanzen  mit  der  Flfissigkeit  übergössen,  in  gut 
verschlossener  Flasche  an  einem  schattigen  Orte  bei  etwa  )5~-20*  ungefibi; 
1  Woche  stehen  gelassen,  während  welcher  Zeit  man  hflufig  umschOttelt  Da- 
nach dekantiert  man,  seiht  durch  oder  filtriert  schnell  (um  Verdunstung  zu  ver- 
meiden) ab. 

Tinkturen  werden  zu  Heilzwecken  sowie  zur  Darstellung  von  Likören  und 
ParfQmerien  benutzt. 

Tinkturen: 

£.  Hcrck,  Darmstadt  (siehe  auch  Ansdge).  t  O.  £.  Hoeper,  BaiBtitfs  8. 

Tinol.     Mischung  aus  gepulvertem  Weichlot  mit  NH«C1  oder  ZnCl», 
^  Glyzerin,  Vaseline  u.  s.  w.,  dient  zum  Löttn  elektrischer  Leitungen. 

Tinten.  Die  schwarzen  Schreibtinten  lassen  sich  fast  sämtlich  in  die 
beiden  Klassen  der  Eisengallustinten  und  der  Blauholztinten 
einordnen. 

Die  Eisengallustinten  enthalten  Eisenoxydulsalz  (Eisenvitriol)  und  eine 
gerbstoffhaltige  Flüssigkeit  (Oalläpfelextrakt;  Tannin);  ein  Zusatz  einer 
schwachen,  meist  flüchtigen  Säure,  wie  Holzessigsäure  oder  Salzsäure,  erhält 
das  Fe  im  Oxydulzust^nd  gelöst  und  verhindert  eine  Oxydation  der  Tinte  im 
Olase.  Erst  in  den  Schriftzügen  tritt  allmählich  Oxydation  zu  schwarzem 
gerbsaurem  Eisenoxyd  ein.  Da  eine  solche  Tinte  ursprünglich  fast  farblos  ist, 
setzt  man  eine  geringe  Menge- eines  organischen  Farbstones,  z.  B.  Blauholz- 
extrakt oder  einen,  schwarzen,  violetten,  blauen  oder  rötlichen  Farbstoff  zu, 
um  die  SchriftzQge  beim  Schreiben  selbst  erkennen  zu  können.  Zu  den  Eisen- 
gallustinten gehört  auch  die  sogenannte  Alizarintinte;  der  Name  rührt 
davon  her,  dass  die  ersten  derartigen  Tinten  einen  Krappzusatz  erhielten,  der 
später  als  unwesentlich  weggelassen  wurde.  Als  Normaltinte  gilt  nach 
S  c  h  1  u  1 1  i  ff  und  N  e  u  m  a  n  n  folgende  Lösuns:  Man  löst  23,4  g  Tannin  und 
7,7  g  krist.  Uallussäure  in  schwach  erwärmtem  HtO,  verdünnt,  sdzt  dann  eine 
bereitete  Gummilösung  aus  10  g  Gummi  arabicum  zu,  hierauf  2,5  g  HCl  (bezw. 
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das  dieser  Mence  entsprechende  Quantum  kflufl.  Salzsäure),  hierauf  eine 
Losung  aus  30  g  Eisenvitriol  und  schliesslich  1  g  Karbolsflure,  worauf  das  Ge- 
misch auf  1  1  aufgefüllt,  gut  durchschüttelt  und  4  Tage  bei  10—15^  C.  ruhig 
stehen  gelassen  wird.  Man  giesst  schliesslich  die  blaugraue  Flüssigkeit  von 
dem  Bodensatz  ab  und  fflrbt  nach  Bedarf  mit  Blauholzextrakt.- 

Die  Blauholztinten  enthalten  die  aus  dem  HflmatoxyHn  des  Blatt- 
holzes (s.  „Pflanzenfarbstoff  e'*)  durch  Metallsaize  fällbaren  dunklen 
Farblacke  oder  aber  die  daraus  durch  Einwirkung  oxydierender  Agentien  ent- 
stehenden Farbstoffe.  Man  benutzt  namentlich  Kaliumchromat,  welter  auch 
Kupfervitriol,  Eisenvitriol  oder  Alaun  zur  Fällung  der  BlauholzlOsung.  So  löst 
man  z.  B.  15  T.  Blauholzextrakt  in  900  T.  HsO,  dekantiert  nach  dem  Absetzen, 
erhitzt  die  Lösung  zum  Kochen,  löst  darin  15  T.  krist.  Soda  und  setzt  dann 
tropfenweise  unter  Umrühren  eine  Lösung  von  1  T.  gelbem  (neutralem)  Kalium- 
chromat  in  100  T.  HtO  zu.  Die  erhaltene  schön  blauschwarze  Tinte  fiiesst  gut, 
greift  die  Feder  nicht  an  und  trocknet  sehr  leicht;  der  NatCO»-Zusatz  ver- 
hindert das  sonst  häufig  vorkommende  Gelatinieren.  Ein  Zusatz  von  Karbol- 
sflure kann  zwecks  Konservierung  gemacht  werden.  . 

Farbige  Schreibtinten  sind  wflsserige  Auflösungen  verschiedener  Farb- 
stoffe, meistens  unter  Zusatz  von  etwas  uumml;  z.  B.  nimmt  man  für  Rot: 
Eosin,  Fuchsin,  Karmin;  für  Blau:  Indigokarmin,  Methylenblau,  Alkaliblan, 
In  Oxalsäure  gelöstes  Berlnerblau;  für  Violett:  Methylviolett  oder  eine 
Mischung  von  Cochenillie  mit  Indigokarmin;  für  0  r  ü  n:  Malachitgrün,  Kupfer«^ 
azetat  mit  Weinstein,  Indigokarmin  mit  Pikrinsflure. 

Kopiertinten  sind  im  Prinzip  nicht  anders  als  Schreibtinten  zn- 
sammengesetet,  jedoch  stflrker  konzentriert  und  unter  Zusatz  kleiner  Mengen 
einer  hygroskopischen  Substanz,  die  die  Schriftzüge  weniger  leicht  eintrocknen 
Iflsst,  bereitet;  als  solche  Zusfltze  sind  namentlich  Glyzerin,  weiter  auch 
Zucker,  Gummi,  Dextrin,  Kalziumchlorid  u.  s.  w.  zu  nennen. 

Prüfmisi  Tgl.  d«n  Aofnti  ron  P.  W.  Hinrichten,  »,Die  neuen  GrondiitM  fflr  tnt- 
liehe  Tintenprflfnng"  in  der  Chem.-Zt«.  1018  S.  266, 

Tiodin,     ein    Anlagerungsprodukt     von     Jodflthyl     an     Thiosinamio 

yNH(C*H5) 

0=S  ,   wird  durch  Erwflrmen  seiner  beiden  Komponenten  in  moleko- 

\NH(CiH8)J 

larem  Verhältnis  erhalten.  Es  bildet  weisse,  in  H9O  leichtlösliche  Kristalle 
und  findet  als  medizinisches  Jodprflparat  .Verwendung. 

TitaA  und  TitaaTerbindnngren. 

Titan  Tl.  A.  G.  =  48,1  ist  ein  seltenes  Element,  von  dem  drei  Oxy- 
dationsstufen,  nflmlich  Titanmonoxyd  TisOa,  Titanoxyd'(Titan- 
sflureanhydrld)  TlOt  und  Titansesquioxyd  TiaO«  bekannt  sind.  « 
Die  Verbindungen  des  Titans  sind  im  allgemeinen  nur  von  geringer,  jedoch 
neuerdings  steigender  Wichtigkeit.  Nach  dem  D.  R.  P.  123  860  soll  man  durch 
Aufschliessen  von  Titanverbindungen  mit  Bisulfat,  Auslaugen  mit  verd. 
H9SO4  und  darauf  folgendes  Eindampfen  Produkte  erhalten,  die  sich  gut  als 
Farbbeizen  verwenden  lassen. 

Das  D.  R.  P.  152  257  betrifft  die  Herstellung  und  Abscheidung  von  Titan- 
verbindungen, das  D.  R.  P.  150  557  die  elektrolytische  Titangewinnung. 
Mit  Vorteil  wird  reines  Tl  neuerdings  nach  dem  aluminothermischen  Ver- 
fahren von  Kühne  (s.  „AI  u  m  ino  th  er  m  i  e'*)  aus  Rutil  im  Tiegel 
nledergeschmolzen. 

Von  neuen  Patenten  beziehen  sich  D.  R.  P.  300  898,  Amer.  Pat.  1  166  547 
sowie  1  171542  auf  die  Gewinnung  von  Titanoxyd,  die  D.R.  P.  310  304  und 
310  502  auf  die  FflUung  von  Titansflure. 

In  neuerer  Zeit  sind  die  nach  verschiedenen  Verfahren  dargestellten 
weissen  Titansauerstoffverbfndungen  (Titanoxyde  bzw.  Titanhydrate)  wegen 
ihrer  schönen  weissen  Farbe  und  ausserordentlich  hohen  Deckkraft  unter  der 
Bezeichnung  TItanwelss  zu  geschätzten  Farben  geworden.    Patentierte 

ob* 
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Verfahren,  die  sich  auf  dieses  Gebiet  beziehen,  sind  in  den  D.  R.  P.  303  458,. 
307  951  und  312  090  niedergelegt. 

Die  Verwendung  des  Ti  als  Zusatz  zum  Temperguss  und  zu  Stahl, 
wodurch  Zerreissfestigkeit  und  Bruchdehnung  ausserordentlich  erheblich  er- 
höht werden  sollten^  hat  wieder  aufgehört,  da  die  Wirkung  nur  auf  Bei- 
mengungen zurückzuführen  war. 

Titanverbindungen  werden  auch  besonders  in  der  Farberei  ver- 
wendet. Auf  die  Herstellung  von  Titansäurelösungen  in  Milchsäure  bzw.  von 
Verbindungen  von  Titansäure  mit  Milchsäure  beziehen  sich  die  D.  R.  P. 
136  009  und  149  577.  —  Das  Amer.  Pat  742  797  und  Franz.  Pat.  338  934  schützt 
ein  Verfahren  zur  elektrolytischen  Reduktion  organischer  Körper  mittels  Titan- 
verbindungen. Nach  dem  Engl.  Pat.  6329  von  1906  gewinnt  man  wasser- 
lösliche Doppelpyrophosphate  von  Ti  und  Alkali,  die  in  der  Textilindustrie 
Verwendung  finden  sollen. 

Titanleg! erungen  siehe  unter  „A  l  u  m  i  n  i  u  m  1  e  g  i  e  r  u  n  g  e  n"  No.  9 
und  „Eisenlegierungen"  No.  10. 

Titanverbindungen : 

£.   Merck,    DarmsUdt  (siehe  auch  Anzeige).  1    Wallon  &  Ck).,  Charlottenburg  2,  Uhlandstr.  184. 

Titaneisenerz  (1 1  m  e  n  i  t).  Mineral,  besteht  aus  Eisenoxyd  mit 
Titanoxyd  (Fe,  Ti)90s,  ist  eisenschwarz,  metallisch,  zuweilen  magnetisch^ 
sp.  G.  4,6 — 5,2,  Härte  5 — 6,  ist  ein  wichtiges  Titanerz. 

ntanfflas  siehe  „Q  u  a  r  z  g  1  a  s". 

Titanit  (S  p  h  e  n).  Mineral,  und  zwar  Kalziumsilikat  mit  Kalzium- 
titanat  CaTiSiOs,  sp.  G.  3,4—3,6,  Härte  5—5,5.  wird  auf  Titanverbindungeo 
verarbeitet. 

Tltanverbindnnffen  siehe  „Tita  n". 

Tltanweias  siehe  „Tita  n**. 

Titrierapparate  siehe  „Messgef  ässe". 

Qicmiflches   Laboratorium  fflr  Tonindustrie   und    Tonindustrie-Zeitunir    Professor    Dr.    H.    Seger 
&    £.    Gramer,    G.m.b.H.,   Berlin- NW  21.    J. 

Toffal.  Es  ist  ein .  Arzneigemisch  aus  Athylsalizylsäure,  Chinintannat, 
Lithiumsalizylat  u.  a.,  das  übermässig  gegen  alle  möglichen  Leiden  an-- 
gepriesen  wird. 

o-Tolidin.  Ci«Hi> .  (NHi)*.  Der  Konstitution  nach  das  p-Diamino- 
Produkt  des  o-Ditolyls  NH> .  (CHs)C6Hs .  C«Hs(CHa) .  NHt.  Durch 
Behandeln  von  H  y  d  r  a  z  o  t  o  1  u  o  1  mit  HCl  erhalten;  das  Hydrazotoluol  ge- 
winnt man  durch  Reduktion  von  o-Nitrotoluol  mit  Natriumamalgam.  Aach 
durch  Behandeln  von  Azotoluol  mit  Sn  und  HCl  lässt  sich  o-Tolioin  erhalten. 

Es  bildet  glänzende  Blättchen  vom  Seh.  P.  128^;  ausser  den  Basen  selbst 
kommen  das  Chlorid  und  das  Sulfat,  letzteres  als  feuchte  Paste  in  den  Handel. 
Es  dient  zur  Darstellung  verschiedener  Azofarbstoffe. 

Tolnbalsam  (Bälsamum  toluianum).  Er  wird  aus  der  In  Süd- 
amerika heimischen  Toluifera  Balsamum  gewonnen.  Der  nach  Anzapfen  des 
Stammes  ausfliessende  Saft  ist  anfangs  bräunlichgelb  und  flQssig;  in  den 
Handel  kommt  er  häufig  erhärtet  als  braunrote,  bröckelig-kristallinische  Masse. 
Er  riecht  aromatischer  als  Perubalsam  und  schmeckt  sUsslich;  im  übrigen  ist 
er  dem  letzteren  nahe  verwandt. 

Man  benutzt  den  Perubalsam  in  der  Medizin,  häufiger  in  der  Parfümerie. 

Tolnidln  (Aminotoluol)  CeH4(CH3)NH,.  Die  Gewinnung  entspricht  voll- 
kommen derjenigen  des  Anilins.  Es  kann  also  auf  den  Artikel  „A  n  i  1  i  n'^ 
verwiesen  werden;  die  in  diesem  Artikel  erwähnten  D.  R.  P.  139  457  und 
144  809  sowie  die  e  1  e  k  t  r  o  1  y  t  i  s  c  h  e  Darstellung  kommen  für  Toluidin 
ebenfalls  in  Betracht. 

Da  beim  Nitrieren  von  Toluol  gleichzeitig  alle  3  isomeren  Nitrotoluole 
entstehen  und  dementsprechend  bei  der  Reduktion  auch  die  3  isomeren  Tolui- 
dine,  so  ist  ihre  Trennung  voneinander  und  vom  Anilin  von  grosser  Wichtig- 
keit.   In  geringster  Menge  entsteht  das  m-Toluidin. 
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Beispielsweise  trennt  man  die  Toluidine  durch  Ausfrieren  einer  Mischung 
von  Rohtoluidin  mit  Wasser,  wobei  p-Toluidin  ba^d  erstarrt  und  durch  Ab- 
saugen getrennt  werden  kann.  Auch  kann  man  Rohtoluidin  in  eine  mit  HCl 
versetzte  OxalsäurelOsung  einfliessen  lassen  und  dann  zum  Sieden  erhitzen^ 
wobei  das  schwerlösliche  p-Toluldinoxalat  ausfällt,  während  das  o-Toluidin 
als  Chlorhydrat  im  Filtrat  verbleibt.  Die  Trennungsmethoden  der  Toluidin^ 
von  Anilin  benutzen  teilweise  die  verschiedene  Stärke  der  Basen,  teilweise 
die  verschiedene  LOslichkelt  der  Azetylverbindungen  von  Anilin  und  p-Toluidin. 
Interessant  sind  die  patentierten  W  ü  1  f  1  n  g  sehen  Trennungsmethoden,  welche 
die  Tatsache  benutzen,  dass  nur  solche  Amine  leicht  in  Aminoazokörper  Über- 
gehen,  deren  p-Stelle  frei  ist;  nach  der  Reaktion  (Behandeln  mit  HCl  +  NaNOt) 
wird  das  unverändert  gebliebene  p-Toluidin  mit  Wasserdampf  abgetrieben. 
Ein  anderes  Wülfingsches  Verfahren  bedient  sich  der  Tatsache,  dass  auch  die 
Sulfurierung  nur  bei  solchen  Toluidinen  leicht  gelingt,  deren  p-Stelle 
frei  ist,  so  dass  p-Toluidin  auch  beim  Sulfurieren  unverändert  bleibt. 

o-  T  o  1  u  i  d  i  n  ist  ein  farbloses,  sich  an  der  Luft  bräunendes  Ol;  sp.  O. 
1,00;  S.  P.  198^  Dem  Anilin  sehr  ähnlich,  doch  durch  die  geringere  LOslich- 
kelt des  Nitrats  und  die  grössere  Löslichkeit  des  Chlorhydrats  davon  unter- 
schieden.   Das  o-Toluidinoxalat  ist  in  250  T.  Äther  löslich. 

m-Toluidin  ist  ein  farbloses  öl,  sp.  G.  (bei  25°)  0,998;  S.  P.  197*. 
Es  ist  im  Anilinöl  nur  in  geringer  Menge  vorhanden. 

p-Toluidin  bildet  farblose,  in  kaltem  HsO  schwer,  leicht  in  Benzol 
Alkohol  und  Äther  lösliche  Blättchen,  Seh.  P.  45^  S.  P.  198«.  Das  p-Tdluidin- 
oxalat  ist  in  Äther  fast  unlöslich. 

Die  Toluidine  finden  Verwendung  bei  der  Fabrikation  von  Teerfarb- 
stoffen. 

Prllfai&irs  Dts  p-Toliddin  llMt  sich  nach  dem  fttUKren  Ansehen  lowle  nach  dem  Schmels* 
punkt  beurteilen.  Daa  o-und  p-Toluidin  unterscheiden  sich  nicht  durch  den  Siedepunkt,  wohl  aber 
wesentlich  durch  das  spezifische  Gewicht.  L  u  n  g  e  hat  in  der  Ohem.  Ind.  1886,  74  eine  TabeUe 
•ber  den  Gehalt  eines  Gemisches  von  o-und  p-Tolaidin  ntfch  dem  sp.  O.  veröffentlicht,  auf  welche 
hier  verwiesen  sei.  Zur  Bestimmung  des  p-ToImdlns  neben  o-Toluidin  hat  Rosenatiel  eil» 
Verfahren  vorgeschlagen,  das  auf  der  oben  erwähnten  verschiedenen  LOslichkelt  d«r  Oxalate  i» 
Xther  beruht;  wir  verzichten  aber  auf  eine  Beschreibung  des  Verfahrens,  da  dasselbe  nur  mit 
absolut  alkoholfreiem  JLther  annehmbare  Resultate  liefert,  wie  solcher  nur  durch 
wochenlanges  Stehen  Ober  Natrium  erhalten  werden  kann. 

4 

Toluol  (Methylbenzol).  CaHs.CHs.  Homologer  Kohlenwasserstoff  des 
Benzols.  Es  kommt  meistens  in  dem  50  %igen  Rohhenzol  und  in  den  höher 
siedenden  Rohölen  in  den  Handel.  Da  die  Trennung  durch  Fraktionieren  nicht 
zu  erreichet!  ist,  so  entfernt  man  die  besonders  störenden  Fettkohlenwasser- 
stoffe in  der  Teclinik  durch  Ausschütteln  mit  angewärmter  salpetersäurehaltiger 
H1SO4.  Bei  dieser  Behandlung  polymerisieren  die  Olefine,  während  die  Thio- 
phene  zerstört  werden;  die  Paraffine  bleiben  unverändert  und  lassen  sich 
später  nach  dem  Nitrieren  leicht  mit  Wasserdampf  abtreiben.  Im  Kleinen  ent- 
fernt man  die  Beimengungen  des  Tolüols  durch  Kochen  der  Teeröle  mit  Natrium, 
wobei  sie  sich  aJs  Harz  abscheiden. 

Man  gewinnt  neuerdings  Toluol  aus  Kohlengas  so,  dass  man  es  ent- 
weder mit  dünnem  Teer  wäscht  (das  Verfahren  wird  C-Prozess  genannt) 
oder  mit  ölen,  als  welche  sich  Kohlenteerkreosote  besonders  bewährten,  und 
zwar  besser  als  Petroleum  (Gasöl).  Die  Temperaturen  beim  Waschen  sollen 
unterhalb  25*  gehalten  werden;  der  geeignetste  Anreicherungsgrad  des  Wasch- 
öls ist  3%. 

Viel  versprach  man  sich  davon,  Toluol  (und  Benzol)  aus  gecrackten 
Petroleumölen  (vgl.  unter  „ErdöT')  zu  gewinnen,  enthält  doch  das  ge- 
crackte  Ol  durchschnittlich  3%  Benzol  und  2,5%  Toluol,  jedoch  waren  die 
Erfolge  bisher  nicht  befriedigend,  vor  allem  die  Kosten  der  Isolierung  und 
Reinigung  des  ToIuols  sehr  hoch. 

Reines  Toluol  ist  dem  Benzol  sehr  ähnlich,  sp.  G.  0,87,  S.  P.  110»;  es 
muss  innerhalb  eines  Grades  überdestillieren;  bei  — 28<^  ist  es  noch  flüssig. 
Es  dient  zur  Darstellung  von  Teerfarbstoffen,  synthetischen  Arzneimitteln^ 
künstlichen  Riechstoffen  u.  s.  w. 
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Prttfvnirt  Di«  Untersuchung  Ist  im  allgMaelim  ^Seielbt  wi«  beim  B  e  n  i  o  1  (i.  d.)- 
R«iBe8  Toluol  »oll  innerhalb  eines  Grades  fibtfdestilliefCB  and,  mit  dem  gleichen  voL  kons. 
UtSO«  längere  Zeit  geschOttelt,  keine  FHrbung  seigen  8chllttelt  man  ferner  9i>  cero  Toluol  mit 
10  ccm  UKO«  'ora  sp.  G.  U44  in  einem  hohen  QlasstOpMli^Under  mehrere  Minuten  lang  kriftlg« 
so  darf  sifb  ö»r;  Salpetersäure  nur  rot  färben;  sie  muss  ^>cr  vOUlg  klar  und  durchsiohtig  bleib«a, 
lüoht  grO(*H-bwars  und  dick  werden. 

Toluol : 

Alex  Blancke,  Leipsig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 


.    _  _  >f). 

Continentale  Ohemische  Gesellschaft,  ODln.  Tele- 
granun  Contichemie.  Femspr.  A.  5668,  66«>,  4100 
(siehe   auch   Anzeigen).  ; 


Paul  Ifeiteer,  O.  n.  b.  H.,  Rotterdam. 

Dr.   Sehlottcfbtek  4  Co.»   Creield. 

Heiarick  Som,  Leipaig. 

F.   E.   Ufer,   £lberf«  lu. 

Wettfil.-ABkaH.   Sprengstoff  A.-O.,  Berlin  W. ». 

Anlagen  zur  Herstellung:  von  Toluol: 

Sudenburger  Maschinenfabrik   und  Eiscaglemsrai    A.-0.,  Swcigadlg.  vorm.  H.  Utytr,  Magdeburg. 

o-Tolnolsnlfamid.  ^•H«<3q|  |^||^.  Es  wird  nach  verschiedenen  Ver- 
fahren hergestellt,  z.  B.  -so,  wie  unter  Saccharin  im  Artikel  „S fi s s - 
Stoffe,  kOnst liehe'*  angedeutet  ist. 

Man  benutzt  es  in  der  SUssstotf-  und  Farbenindustrie  sowie  zur  Her- 
stellung von  Arzneimitteln. 

Alex  Blancke,  Leipsig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 

Tolnylen  siehe  ,,S  t  i  1  b  e  n". 

Toluylendlajnin.  CsHs(CHs)(NH>)a.  Hauptsächlich  wird  das  o-p- 
Toluylendiamin  (CHs  :  NH>  :  NHt  =1  : 2  : 4)  gebraucht:  man  stellt 
es  durch  Reduktion  von  D  i  n  i  t  r  o  t  o  1  u  o  1  (s.  d.)  mit  Fe  +  HCl  dar.  Meistens 
wird  es  güeich  In  wässeriger  Lösung  weiter  verarbeitet  Es  dient  zur  Dar- 
stellung von  Teerfarbstoffen. 

Tolvyl-  nnd  Tolyl-Verbindunffen.  In  besonderen  Artikeln  behandelt 
sind:  „T  o  I  u  o  1",  ..N  i  t  r  o  t  o  1  u  o  1",  „D  i  n  1 1  r  o  t  o  1  u  o  1",  „T  r  i  n  i  t  r  o  - 
t  o  1  u  o  I",  „T  o  1  u  i  d  i  n",  „T  o  1  i  d  i  n",  „K  r  e  s  ol  e"  u.  „T  o  1  u  y  1  e  n  d  i  - 
a  m  i  n".  Da^^egen  sind  A  z  o  ti)  1  u  o  1  und  A  m  i  nfoa  zo  to  1  u  o  )  im  Artikel 
,,A  z  o  V  e  r  b  I  n  d  u  n  g  e  n**  zu  finden. 

Tolypyiln.  Es  ist  das  p-Tolyldimethylpyrazolon,  also  ein  Homologes  des 
Antipyrins.  und  bildet  farblose,  bittere,  in  HtO  lOsliche  Kristalle.  Man  ver- 
wendet es  wie  Antipyrin,  ebenso  sein  salizylsaures  Salz,  das  T  o  1  y  s  a  1 ,  das 
dein  Salipyrin  entspricht. 

Tombak  siehe  „Kupferlegierungen" 

Ton.  Verwitterungsprodukt  des  Feldspats.  Letzterer  hat  die  Zu- 
sammensetzung AlyOs.SSiOt  +  KsO.SSfOs:  bei  der  Verwitterung  wird  das 
Alkalistlikat  unt^r  teilweiser  Abscheidung  von  SiOs  in  Karbonat  umgesetzt  und 
in  dieser  Form  mehr  oder  weniger  vollständig  mit  der  Kieselsäure  ausge- 
waschen. Der  zurückbleibende  unlösliche  Rückstand,  welcher  2  HtO  auf- 
nimmt, istAJuminiumhydrosilikat(kieselsauresTonerde- 
h  v  d  r  a  t)  AlsOs .  2  SiOt .  2  HsO.  Diese  Verbindung  ist  der  charakteristische 
und  wertvollste  Bestandteil  der  Tone;  sie  wird  als  Tonsubstanz  bo* 
zeichnet. 

Findet  sich  die  Tonsubstanz  noch  auf  der  ursprünglichen  Bildungsstätte 
im  Urgebirge,  so  hat  man  es  mit  einer  primären  Ablagerung  zu  tun.  Die 
Reinheit  des  Tones  richtet  sich  danach,  ob  der  Verwitterungsprozess  des 
Feldspates  vollständig  oder  nur  teilweise  durchgeführt  ist.  Sehr  reinen 
Ton  auf  primärer  Lagerstätte  bezeichne  man  als  K  a  o  1  i  n  (s.  d.):  oft  enthalten 
die  Kaoline  noch  unverwitterten  Feldspat,  Quarz,  Glimmer  und  andere  Mineral- 
reste. 

.Ist  der  Ton  von  der  ursprünglichen  Bildungsstätte  fortgeschwemmt  und 
an  einem  andern  Orte  wieder  abgelagert  worden,  so  wird  er  als  sekun- 
därer oder  sedimentärer  Ton  bezeichnet.  Bei  dieser  Ortsverände- 
rung macht  der  Ton  meistens  einen  Schlämmprozess  durch,  der  Ihn  von  dem 
unverwitterten  Geröll  befreit.  Solche  Tone  sind  häufig  aufs  innigste  mit  den 
Beimengungen  der  Kohlenflötze,  in  denen  sie  sich  finden,  durchmischt  und 
meistens  durch  den  Druck  überlagernder  Schichten  stark  verdichtet  Es  werden 
derartige  Tone  als  feuerfeste  plastische  Tone  bezeichnet.    Dagegen 
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werden-  eingetrocknete,  spaltbare,  butterige»  wenig  plastische  Tone,  die  srcb 
geschichtet  oder  massig  abgelagert  haben,  Tonschiefer  oder  Schiefer- 
tone genannt. 

Ist  dagegen  die  Tonsobstanz  bei  dem  Schlämmprozess  mit  den  so- 
genannten FlussmltfelOt  wie  Sand»  Kalziumkarbonat,  Eisenoxyd,  Alkalien,  JMag- 
jiesia  u.  s.  w.,  in  grosserer  Meüge  durchmischt  worden,  so  sind  die  entstan- 
denen Produkte  mehr  oder  weniger.  leichtflOssig;  sie  werden  schmelz- 
bare Tone  genannt  .  Von  diesen  bezeichnet  man  die  leichtflüssigsten  als 
Lehme  und  Ziegelmergel,  wahrend  die  an  Flussmitteln  ärmeren 
Töpfertohe  heissen. 

Abgesehen  von  dem!  Orade  der  Feuerfestigkeit,  d.  h.  der  Scfamelzbarkett, 
Ist  die  P  1  a  s  t  i  z  i  t  fl  t  oder  B  i  1  d  s  a  m  k  e  i  t  der  Tone  von  grösster  Wichtig- 
keit. Je  bildsamer,  fetter  nnd  backender  ein  Ton  ist,  um  so  grössere  Mengen 
an  Magerunes-  und  Flussmitteln  können  ihm  zugesetzt  werden.  Anderseits 
wachst  mit  der  Bildsamkeit  auch  seine  Schwindung^  d.  h.  der  Orad  seiner  Zu- 
sammenziehung beim  Trocknen;  deshalb  m  u  s  s  ein  plastischer  Ton  Zusätze 
von  Magerungsmitteln  erhalten,  weil  ^  sonst  schwer  und  ungleichmässig 
trocknet,  sich  dabei  wirft  und  reisst. 

Bei  starkem  Trocknen  und  vor  allem  *beim  Brennen  in  schwacher  Rotglut 
vertiert  der  Ton  sein  Hydratwasser  and  damit  ein  für  allemal  seine  Plastizität. 
Beim  S.i  n  t  e^r  n ,  d.  b«  bei  der  Temperatur,  in  der  der  poröse  Scherben  die 
Saugfähigkeit  verliert,  und  noch  mehr  beim  Schmelzen  bildet  die  Tonsubstanz 
mit  den  beigemischten  Bestandteilen  neue  Silikate.  Bei  welcher  Tem- 
peratur dies  erfolgt,  hingt  von  der  Natur  und  Menge  der  Beimischungen  ab. 

Ton: 

Bduard   Elboffett,   BtrgwwiaUittwr,   WUmUlß,  \  Fnms  Oerhardt,  SteinMug-  und  Tonwareafabrik; 
Dampf achiffstnfl«  10.  I      Schönebeck  CElbe). 

Prüfung  von  Ton': 

Chemisches  LabontorlwB  fir  liMlBdaiM*  «Bd  TonindusCrie-Zeltung   Profe^bor   Dr.    H.    8eg«r 
a   £.    Cram^,   O.  au^B.«  BaUallWll.   J. 

ToneiaeiisMii.  Miaeral,  und  zwar  eine  unreine  Varietät  von  Rot- 
eis e  n  e  r  z  (s.  d.). 

ToneHto  ond  Tmmm4mwmTbkahnugmBk  siehe   „A 1  u  m  i  n  1  u  m  v  e  r  • 

b  i  n  d  u  n  g  e  n*\ 

Tonerde: 

Dr.  Hauaer  &  Co.,  COIq  (i.  auch  Abc.  im  Anh.). 
Willy  Hanger,   IngenSeorgeaellachaft  m.  b.   H., 


Alex  Blancke,  Lelpdff  (ß. 
Chemiache    Fabrik    PrttMkMr  ^A    IHfAlig, 
Dreaden  (sielM  aOch   imlfii). 

flfafllarhaft. 


Dreaden  21  (siehe  auch  Anseige  im  Anhang).  ' 
Dr.   Schlotterbeck  &  Co.,    Crefeld. 
Verwertungageaellachaft    fBr    Rohmaterialien  m^ 

b.  H.,  Berlin,  MOhlenitraBe  70/71. 


Continentale  Chemiadw  flfaflwrhlft,  OH».  Tele- 
gramm Contichemie.  FcrMpr.  A.  füS,  ffW,  4100 
(siehe  auch   Ancaigaa). 

Maschinen  und  Apparate  zur  Herstellung  von  Tonerde: 

Wegelin    A    HObner,    Akti«igMiHarhin,    HaU«    (Saale)    (liehe   Anaeige   Im    Anaeigenanhang). 

Tonerdeb«is«n  (Aluminiumbazen). 

1.  Alaun.  Als  Farbstoff  beizen  werden  der  Kalialaun  und  der 
Ammoniakalaun  nicht  selten  benutzt;  durch  Zusatz  von  CaCOi,  NasCOa 
u.  s.  w.  wandelt  man  die  AlaunlOsungen  in  basische  Salze  (sogenannte  ab- 
gestumpfte Alaune)  um.  Die  Alaune  werden  namentlich  zum  Beizen 
der  Wolle  verwendet.    Weiteres  siehe  unter  „Alaun  e**. 

2.  Aluminiumsulfat  (schwefeis.  Tonerde).  Darstellung 
u.  s.  w.  siehe  unter  »»A 1 «  n  I  n  i  y  m  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n".  Nur  Produkte, 
die  frei  von  Fe  und  Säure  sind,  lassen  sich  als  Beize  verwenden.  Da  die 
basischen  Salze  sich  viel  leichter  zersetzen  als  das  neutrale  Sulfat,  so  versetzt 
man  die  Lösungen  mit  CaCOa,  NasCOa,  NaHCOa  oder  Alfl(Oif)a,  wodurch 
basische  Aluminiumsulfate  verschiedener  Zusammensetzung  entstehen.  Solche 
basische* Lösung  verwendet  man  namentlich  zum  Beizen  von  Baumwolle;  nach 
dem  Trocknen  der  gebeizten  Faser  wird  die  Tonerde  als  unlösliches  Salz  durch 
Behandeln  mit  Ammoniak,  Natriumphosphat,  Ammoniumkarbonat,  Silikat  oder 
Seife  auf  der  Faser  fixiert  Dagegen  bedient  man  sich  zum  Beizen  von  Wolle 
und  Seide  d^  neutralen  Sulfats. 

3.  Aluminiumazetat  (essigs.  Tonerde),  Darstellung  s.  unter 
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^.Aluminiumv  erbindunge n'*.  Das  durch  Umsetzung!:  von  Alaan 
mit  Bleiazetät  erhaltene  Produkt  ist  wahrscheinlich  Alnminiumazetat  . 
s  u  1 1  a  t  mit  einem  Gehalt  an  K2SO4;  es  ist  eine  gute)  Farbstoffbeize.  Um  die 
Herstellung  des  Bleiazetats  zu  umgehen,  fällt  man  aus  Alaun-  oder  Ala- 
miniumsulfat-Lösungen  mit  NasCOs  basisches  Aluminiumsulfat  und  löst  dieses 
in  Essigsäure.  Die  Lösungen  werden  als  R  o  t  b  e  i  z  e  n  bezeichnet,  weil  sie 
in  der  Baumwollfärberei  und  vor  allem  beim  Kattundruck  fQr  rote  Krapp-  bzw. 
Alizarin-Färbungen  dienen   (vgl.   „T  ti  r  k  i  s  c  h  r  o  t  f  ä  r  b  e  r  e  i"). 

4.  Aluminiumchlorid.  Allgemeines  siehe  unter  „Aluminium- 
verbindungen";  es  dient  nur  selten  als  Beize,  häufig  dagegen  zum.  Kar- 
bonisieren von  Wolle  (vgl.  „Tierische  Faser n"). 

5.  Aluminiumoxalat  (oxalsaure  Tonerde).  Allgemeines 
s.  unter  „Aluminiumverbindunge n*'.  Man  benutzt  es  zuweilen  in 
der  Kattundruckerei  zur  Erzeugung  bestimmter  Dampffarben.  Dasselbe  gut 
auch  vom  Aluminiumtartrat. 

6.  Aluminiumrhodanür(Rhodanaluminiu  m).  Allgemeines 
s.  unter  „Aluminiumverbindunge  n".  Es  wird  oft  statt  der  Alu- 
miniumazetatbeizen in  der  Baumwolldruckerei  für  Alizarindampfrotfarben  t>e- 
nutzt,  da  es  die  stählernen  Abstreichmesser  nicht  wie  das  Azetat  angreift 

7.  Natriumaluminat  (Tonerdenatron).  Allgemeines  siehe 
unter  „Aluminiumverbin  dünge  n".  Man  verdickt  die  Beize  mit 
Dextrin  und  trägt  sie  beim  Kattundruck  auf  das  Gewebe  auf;  letzteres  wird 
nach  dem  Trocknen  durch  eine  Salmiaklösung  gezogen,  wodurch  die  Tonerde 
fixiert  wird. 

8.  Aluminiumformiat  (ameisensaure  Tonerde).  Über  die 
Darstellung  siehe  unter  „Aluminium Verbindungen".  Man  benutzt 
dieses  Salz  neuerdings  in  erheblichem  Umfange  in  der  Baumwollfärberei. 

Tonerdebeizen: 

kontinentale  Chemische  Gesellschaft,  O0ln.  Tele- 
gramm Oontichemie.  Fernspr.  A.  6568,  5660,  4160 
(fdehe   anch   Anseigen). 

Tonerdehydratanlagen : 

Otto  Krueger  k  Co.,  O.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh.     (siehe  auch  Anseige  im  Anhang). 

Tonerdenatron  (Natriumaluminat)  s.  unter  ,,Aluminlumverbifl- 
düngen*'  und  „Tonerdebeize n**. 

Tonerdeverbindongrem  soviel  wie  Aluminiumverbindun- 
•g  e  n  (s.  d.). 

Tonerdeverbindungen:  , 

Dr.  Hauser  &  Ck>.,  051n  (ji.  auch  Anz.  im  Anh.)* 

Tongref&sse.  Im  einzelnen  siehe  „K  e  s  s  e  V\  „Schale  n*\  „Stand- 
g  e  f  ä  s  s  e*\  „T  r  a  n  s  p  o  r  t  g  e  fä  s  s  e"  u.  s.  w. 

Tongefässe: 

Deutsche  Ton-  und  Steinzeugwerke,  Aktiengesellschaft,    Bcrlin-Charlottenburg. 

Tonol  siehe  „Olyzerinphosphorsäur  e'\ 
TonsU.    Ein  Bleichmittel  für  Wachs  u.  s.  w.;  chemisch  ist  es  ein  Ton- 
erdesilikat.   Vgl.  „Zeresin". 

Tonwaren.  Zweckmässig  teilt  man  die  Tonwaren  in  folgender  Weise  ein: 

A.  Dichte  Tonwaren.    Scherben  gesintert»  also  nicht  mehr  saugend, 
dicht;  Bruch  muschelig. 

1.  Scherben  weiss  und  durchscheinend,  glasiert  oder  unglasiert:  Por- 
zellane. 

2.  Scherben  nicht  weiss,  nicht  oder  fast  nicht  durchscheinend:  Steln- 
z  e  u  g  (glasiert);  M  e  1 1 1  a  c  h  e  r  P  1  a  1 1  en  u.  s.  w.  (unglasiert). 

B.  Poröse   Tonwaren.     Scherben   porös,    saugend,   an   der   Zunge 
hängend;  Bruch  erdig. 

I.  Scherben  klingend  oder  ziemlich  klingend. 
1.  Scherben  weiss  oder  fast  weiss,  schwerflüssig: 
Steingut;  feineFayence. 


Carl  Sbhlrtler»   Wiesbaden. 

Dr.  Schlottefbeok  4  Oo.,  Orefeld. 
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2.  Scherben  gelb  b»  bsaunrot;  leichtflüssig: 

Ordinäre  Fayence  (mit  undurchsichtiger  weisser  oder  ge* 
färbter  Glasur). 

Töpferware  (mit  undurchsichtiger  und  durchsichtiger  Glasur). 

II.  Scherben  kaum  oder  wenig  klingend;  glasiert  oder  unglasiert:  Ziegel. 

Im  einzelnen  siehe  hierüber  die  Artikel  „P  o  r  z  el  1  a  n",  ,,S  t  e  i  n  g  u  V\ 
,3teinzeug",  „Töpferwaren"  und  „Ziegel". 

Über  die  Verwendung  von  Korund  zur  Herstellung  von  Tongefässen  für 
chemische  Zwecke  siehe  die  Artikel  „K  o  r  u  n  d"  und  „K  o  r  u  b  in". 


Probierseffflie  m  Ton  nnil  Sdnnnotte 

Transportable  Muffelöfen  für  Holz-,  Holzkohlen-,  Kohlen-  und  Koks- 
feuerung zum  Glühen  und  Schmelzen,  zur  Anfertigung  von  Gold-  und 
Silberproben,  sowie  zum  Einbrennen  von  Porzellan-  und  Emaillefarben. 

Kostenanschläge  und  Preislisten  frei. 

iiniinnnninnnvnnninninnnnrrnnRinn^^ 


la   säurefestes   Steinmaterial 
für  Glover-»  Gay-Lussac-  vnd 

Reaktionstürme. 
Hngo  Petersen,  Berlin« 
SteglitZr  HohenzcUemstr.  6 


Franz  Gerhardt,  Steinzeug-  und  Tonwarenfabrik» 
Schönebeclc   (Elbe). 


Tonwaren,  säurefest: 

Deutsche  Steinaeugwaarenfabrik  für  Kanalisation 
nnd  chemische  Industrie,  Priedrichsfeld  (Bad.). 

Deutsche  Ton-  und  Steinzeugwerke,  Aktiengesell- 
schaft,   Berlin-Oharlottenburg. 

Tonwaschmittel  siehe  ^^Ersatzstoff  e". 

Tonzellen  siehe  ,,ElektrochemischeApparat  e'*. 

Töpfe  siehe  „Nitriere  n". 

Töpferwaren  (Geschirr;  Töpfergeschirr).  Meistens  versteht* man  dar- 
unter poröse  Tonwaren,  die  den  gemeinen  Fayencen  zugehören.  Man  unter* 
scheidet  die  Weisstöpferei  von  der  Brauntöpferei  (B  unzlauer 
Töpferei).  Die  erstgenannten  Erzeugnisse  werden  aus  weniger  feuer- 
beständigem, fettem  Ziegelton  (unter  Zusatz  von  Sand,  Feuerstein  u.  s.  w.> 
gefertigt,  während  diejenigen  der  Brauntöpferei  aus  fettem,  schwerflüssigem 
Ton  hergestellt  werden.  Die  Töpferware  steht  in  vieler  Hinsicht  dem  Stein- 
zeug nahe,  obgleich  ihr  Scherben  nicht  gesintert  sondern  porös  ist.  Übrigens 
werden  auch  mancherlei  glasierte  Tonwaren  mit  dichtem  Scherben  als 
Töpferwaren  bezeichnet. 

Die  Erzeugnisse  der  Weisstöpferei  erhalten  eine  leichtflüssige,  meistens 
sehen,  die  aus  Lehm  und  Bleiglätte  ffemischt  ist;  die  Geschirre  werden  mit  der 
bleihaltige  Glasur.  Die  Bunzlauer  Waren  werden  mit  einer  Begussglasur  ver* 
Glasur  in  einer  Operation  fertig  {gebrannt.  Die  Lehm-PbO-Qlasur  verleiht  den 
Geschirren  nach  dem  Brennen  ein  tiefbraunes  Aussehen«  Anderseits  benutzt 
man  leichtflüssige  Feldspatglasuren  oder  Borsäuresilikatglasuren  die  empfehlens- 
werter als  Pb-haltige  sind.  Das  Innere  der  (3eschirre  enthält  häufig  einen 
weissen  Tonbeguss,  durch  Mischung  eines  weissbrennenden  Kaolins  mitQuarz^ 
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Feldspat  und  Kreide  erhalten.  Die  innen  btgomunta  (eagobierten)  Ge- 
schirre werden  verglüht  und  darauf  glasiert  Die  Olasvr  der  Geschirre  ist 
entweder  durchsichtig  oder  braun  und  nndttrchsichtig«  Das  Brennen  der 
Töpferwaren  geschieht  ohne  Kapseln,  jedoch  werden  die  Geschirre  durch  Ein- 
bauen in  Steine  vor  der  Flugasche  geschützt  Als  anglasirte  Töpferwaren 
sind  die  Blumentopfe  zu  nennen. 

Vgl.  auch  die  Artikel  „S  t  e  i  n  g  u  V\  „S  t  e  i  n  z  e  u  g",  „T  o  n  w  a  r  e  n'' 
und  „P  o  r  z  e  II  a  n*\ 

Toramin.     Es  ist  trichlorbntylmalonsaares  Arnmonium 

(NHOCOj .  CH, .  CO,C(CH.)«CCU, 

bildet  in  H>0  lösliche,  perlmutterglänzende  Blattchen  und  wird  in  Form  von 
Tabletten  als  hustenmildern'des  Mittel  innerlich  gegebcii. 

Torf.  Jüngstes  der  fossilen  Brennmaterialien,  durch  Vermodern  von 
Pflanzenteilen  entstanden  und  sich  auch  heute  noch  bildend.  Zusammen- 
setzung und  Brennwert  des  Torfs  siehe  unter  ,3  r  e  n  n  s  t  o  f  f  e*'. 

Die  Art  der  Gewinnung  des  Torfs  richtet  sich  nach  seiner  Beschaffenheit 
Der  S  t  e  c  h  t  o  r  f  wird  mittels  Spatens  oder  mit  Maschinen  in  Form  von 
Ziegeln  gestochen  und  an  der  Luft  getroclcnet  Ist  der  Torf  zum  Stecnen  zu 
schlammig  oder  erdig,  so  wird  er  in  Eimern  oder  Sieben  geschöpft  oder  ge- 
baji:£ert  (Baeeertorf)  und  nach  entsprechendem  Eintrocknen  geformt 
Gder  man  schlägt  bzw.  streicht  die  Masse  in  Formen;  meistens  arbeitet  man 
mit  Maschinen,  die  den  gebaggerten  Rohtorf  zerkleinern  und  event  unter 
Wasserzusatz  zu  einem  gleichmassigen  Brei  verarbeiten,  der  auf  Trockenplatzen 
ausgebreitet  und  nach  entsprechendem  Lagern  durch  Hand-  oder  Maschinen- 
arbeit geformt  wird  (M  a  s  c  h  i  n  e  n  t  o  r  r;  K  u  n  s  1 1  o  r  f ).  Schliesslich  ist 
noch  die  Trockenpressmethode  zu  erwähnen,  bei  weicher  der  Roh- 
stoff in  Zentrifugen  vorgetrocknet,  dann  fein  gemahlen  und  nach  weiterer 
Trocknung  mittels  dampferhitzter  Pressen  in  Formen  gepresst  wird  (Press- 
t  o  r  f ;  T  o  r  f  b  r  i  k  e  1 1  s). 

Um  den  Torf  zu  einem  gleichmassigeren  und  ausgiebigeren  Brennmaterial 
zu  gestalten,  befreit  man  ihn  in  besonderen  Torfdarröfen  von  dem 
grössten  Teil  der  Feuchtigkeit  Zuweilen  wird  er  auch  durch  Erhitzen  auf 
250—400^  in  Torfkohle  übergeführt;  in  dieser  Form  ist  er  sogar  für  me- 
tallurgische Zwecke  gut  brauchbar.  Die  durch  Schwelung  von  Torf  hergestellte 
Torfkohle  ergibt  durchschnittlich  65CX)  W.  E.,  was  einer  Aiittelguten  Stein- 
kohle  entspricht 

Abgesehen  von  seiner  Verwendung  als  Brennmateriai  benützt  man  den 
Torf  irf  zerkleinertem  Zustand  (T  o  r  f  s  t  r  e  u)  als  Streumaterial  und  Dünge- 
mittel in  der  Landwirtschaft,  ferner  als  Desinfektionsmittel,  als  vorzüglichen 
Warmeisolator,  als  Packmaterial,  zur  Herstellung  poröser  Ziegelsteine;  auch 
Torfpappe  und  Torfpapier  werden  erzeugt  Namentlich  der  Torf 
der  Hochmoore  wird  in  Form  der  Torfstreu  ausgenutzt,  indem  man  ihn  nach 
oberflächlichem  Trocknen  durchharkt,  dann  weiter  trocknet  und  auf  Maschinen 
in  fingerlange  Fasern  zerreisst.  Von  der  so  gewonnenen  Torfstreu  wird  das 
mitentstandene  Pulver  abgesiebt  Das  letztere,  Torfmull  genannt  wirkt 
mit  2%  HflSO«  versetzt,  stark  desinfizierend  und  findet  ebenfalls  vielseitige 
Verwendung.  Über  die  VcfrwendunR  der  Torffaser  zu  Geweben  siehe  den 
Artikel  „Ersatzfaserstoff  e". 

Das  D.  R.  P.  180  397  schützt  ein  Verfahren  zur  Aufschliessung  und 
Bleichung  von  Torffasern,  und  zwar  erhalten  diese  nach  bekannter  Vor- 
behandlung durch  Einwirkung  verdünnter  Flusssaure  und  darauf  Behandlung 
mit  Wasserstoffsuperoxyd  helle  Farbe  und  grosse  Weichheit 

Von  neueren  Patenten,  die  sich  auf  die  Verarbeitung  des  Torfs  beziehen, 
seien  genannt: 

D.  R.P.  288  521,  290  022,  292  845  und  310  903,  die  sämtlich  Methoden 
zur  Entwässerung  des  Torfs  betreffen. 

Nach  D.  R.  P.  294  142  sollen  die  Rückstande  von  der  Torffaserverarbei- 
tuMg  zu  Brenntorf  gepresst  werden. 
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Das  D.  R.  P.  295  707  vermählt  den  Torf  Jn  besonderer  Weise  zu  einem 
troclcnen  Pulver,  das  als  Isoliermittel,  zur  DOnnunjc  u.a.m.  verwendet 
werden  kann. 

Das  D.  R.  P.  299386  stellt  auf  eiKenartin^e  Weise  Isolierkörper  aus 
Ton  her. 

Sehr  wichtig  werden  kann  vielleicht  das  Verfahren  von  A.  Frank  und 
Caro,  durch  Vergasen  der  Torf  Substanz  Kraftgas  und,  wenn  diese  Ver- 
gasung in  einem  Gemisch  von  Luft  und  überhitztem  Wasserdampf  erfolgt, 
ausserdem  Ammoniak  (als  Sulfat)  zu  gewinnen.  Der  schwierigste  Punkt 
bei  d^r  Vergasung  ist  die  vorherige  Trocjcnung.  Ausser  dem  Gas  werden  in 
dem  Teer  Phenole,  Ole  und  Paraffin  gewonnen.  Manche  Torfkraftwerke 
arbeiten  nach  den  Berichten  sehr  zufriedenstellend,  während  viele  andere 
Aber  das  Versuchsstadium  lioch  nicht  hinausgelangt  sind. 

Anlagen  ffir  die  Trocknung: 

Rmil   Paßburir,   ItaMhinenfakrik,   Bwlia  VW  tl,    BrttekattUee  80  (i.  aoch  Anzeige  im  Anhang). 

Torffaser  siehe  „Ersatzfaserstoffe*'. 
Torf ffan  siehe  „H  o  1  z  g  a  s**. 
Torfkohle  siehe  „T  o  r  f  *. 
Torf  teer: 

Alex  Blancke,  Leipiig  (ßl  Aaielgi  Im  Anhaag). 

Totosol.  Es  ist  ein  wasserlösliches  Kresolpräparat,  das  als  Desinfek- 
tionsmittel dient. 

Tourills  siehe  ,,Kondensiere  n". 
Toumantttl  siehe  „0  1  b  e  i  z  e  n'\ 

Tozaji.  Ungeziefermittel,  ist  ein  Gemisch  aus  Naphtalinpulveri, 
Kalmuspulver,  Stärke  und  Bolus,  versetzt  mit  Spuren  von  Kreosot  und  Vanillin. 

Tozynon.  Es  ist  azetaminomerkuribenzoesaures  Natrium  mit  einem 
Gehalt  von  48  %  Hg.  Es  ist  in  kalt.  HsO  schwer,  in  NaCl-Lösung  leichter 
und  in  verd.  PiperazinlOsung  sehr  leicht  löslich.  Es  wird  in  Form. von  Injek- 
tionen gegen  Syphilis  verwendet 

Trachyt  (Tra  chy  tpor  p  hy  r).  Es  ist  ein  Ergussgestein  der  Gra- 
nit- und  Syenitgruppe,  meist  porphyrisch  entwickelt,  indem  in  der  porOsen 
Grundmasse  Einsprei^linge  von  Feldspat  (Sanidin),  Hornblende,  Augit, 
Glimmer,  auch  wohl  Quarz  auftreten.  Im  einzelnen  gibt  es  sehr  zahlreiche 
Trachytmodifikationen,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  nur 
Aien  die  als  TrOmmergesteine  zum  Trachyt  zählenden  Trachyttuffe 
genannt;  zu  den  letzteren  gehört  z.  B.  der  Trass. 

Trachyt  dient  oft  als  Baumaterial,  der  quarzführende  als  Mühlstein,  der 
Tuff  in  seinen  verschiedenen  Abarten  zu  feuerfesten  Steinen  und  hydrau- 
lischen Mörteln. 

TraffAüt  siehe  „0  a  m  m  I  a  r  t  e  n''. 

Tragant: 

Opntinentale  Chemische  OeeeUachaft,  OBbi.   Telt-  Paul  MeiSner,   G.  m.  b.  H.,  Rotterdam. 

gnmm  Contichemie.  Peraapr.  ▲.  fSM,  6kW,  4160  C.  E.  Boeper,  Hamlnirf  8. 

(siehe   auch   Aiueigea).  ■  Dr.   Schlotterbeck  4   Co.,   Crefeld. 
Hugo  Fttrst  k  Co.,  BerUnOlT,  IMhlcMtr.  TS. 

Trane.  Fette  Ole,  die  aus  dem  Speck  von  Robben,  Walfischen,  Del- 
phinen und  Haifischen  sowie  femer  aus  der  Leber  des  Dorsches,  Kabeljaus, 
*  Lengfisches  u.  s.  w.  gewonnen  werden.  Findet  das  Auslassen  des  Trans  nicht 
auf  dem  Schiff  unmittelbar  nach  dem  Fange  statt,  so  geht  der  Speck  in  Fäul- 
nis über,  und  der  Rohtran  fliesst  aus  dem  zerstörten  Gewebe  direkt  heraus. 
Derartiger  Tran  aus  gefaultem  Speck  ist  dunkelbraun  und  besitzt  einen  ausser- 
ordentlich widerlichen  Geruch,  während  der  aus  frischem  Speck  durch  Er- 
wärmen auf  100*  bezw.  mit  Wasser  oder  Dampf  ausgelassene  Tran  heller  ist, 
mild  schmeckt  und  rein  fischiff  riecht.  Nach  dem  D.  R.  P.  131  315  soll  man 
zur  Gewinnung  von  Tran  und  Leim  den  zerkleinerten  Walspeck  durch  Pressen 
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in  k  a  1 1  e  m  Zustande  zum  grös$ten  Teil  entwässern  und  den  Rückstand  sodann 
mit  Benzin  behandeln;  nach  der  Extraktion  lassen  sich  die  Pressrückstände 
vorzüglich  auf  Leim  verarbeiten. 

Das  D.  R.  P.  151  553  lässt  Fischtran  durch  Erhitzen  der  zu  Brei  zer- 
kleinerten Fische  in  einem  autoklavenähnlichen  Zylinder  mittels  hoch- 
gespannter Dämpfe  unter  Zuhilfenahme  eines  Rührwerkes  gewinnen. 

Neuerdings  ist  die  Trangewinnung  von  Grund  auf  umgestaltet  worden; 
denn  der  Walspeck  wird  jetzt  nach  dem  Reinigen  und  Zerkleinern  in  grossen 
Kesseln  mit  Dampf  geschmolzen,  wodurch  viel  hellere  und  geruchlosere 
Oie  erhalten  werden.  Man  erzielt  auf  diese  Weise  im  Durchschnitt  ald  Aus- 
beute 70%  von  dem  S  p  e  c  k  ö  1  und  30%.  W  a  1  ö  I  e  von  geringerer  Be- 
schaffenheit; ersteres  enthält  0,5—^2%  freie  Fettsäuren,  letztere  weisen  bis 
zu  50%,  davon  auf. 

Zur  Reinigung  des  Rohtrans  sind  verschiedene  Verfahren  im  Gebrauch, 
so  erwärmt  man  ihn  längere  Zeit  mit  oder  ohne  Wasser  auf  lOQ^  wobei  sich 
die  Verunreinigungen  zu  Boden  setzen.  ,,  Die  übelriechenden  Zersetzungspro- 
dukte entfernt  man  durch  Mischen  mit  wässeriger  Chlorkalklösung;  nach  dem 
Ktlären  wird  der  Tran  abgezogen. 

Nach  dem  Engl.  Pat.  15  603  von  1901  bleicht  man  Tran  mit  Hilfe  von 
Oxydationsmitteln,  z.  B.  Lösungen  von  Bichromaten  oder  Permaneanaten,  und 
zwar  werden  die  Trane  mit  den  oxydierenden  Lösungen  unter  Zusatz  einer 
Säure  (z.  B.  HtSO«)  anhaltend  durchgerührt,  um  eine  Emulsion  zu  erzeugen. 
Ma:n  lässt  dann  unter  fortdauerndem  Rühren  Dampf  eintreten,  bis  die  G-Ent^ 
Wickelung  beginnt;  nach  vollendetem  Bleichen  stellt  man  das  Rühren  ein, 
treibt  die  Emulsion  durch  eingeleiteten  Dampf  auseinander  und  läss  das  Ol 
sich  absetzen. 

Um  den  im  Tran  enthaltenen  Leim  ^u  beseitigen,  erwärmt  man  den  Tran 
mit  Lohbrühe  oder  irgend  welchen  Gerbextrakten  (s.  d.),  oder  man 
fällt  den  Lfcim  mit  Alaunlösung,  Bleiazetat,  Kupfervitriol  u.  s.  w.  aus. 

Zur  Gewinnung  von  Lebertran  werden  meistens  Lebern  vom  Dorsch 
und  Kabeljau  benutzt;  das  Auslassen  geschieht  neuerdings  fast  ausnahmslos 
durch  Behandlung  mit  gespanntem  Wasserdampf.  Der  zu  medizinischen 
Zwecken  bestimmte  Lebertran  soll  bei  einer  nicht  über  50^  liegenden  Tempe- 
ratur gewonnen,  dann  geklärt  und  filtriert  sowie  durch  Abkühlen  auf  0*  von 
den  festen  Glyzeriden  (Stearin  und  Palmitin)  befreit  sein. 

Ein  neueres,  patentiertes  Verfahren  lässt  das  Ausschmelzen  des  Leber- 
trans in  geschlossenen  Qefässen  vornehmen,  worin  die  Luft  durch  ein  in- 
differentes Gas,  wie  Wasserstoff  oder  Kohlensäure,  ersetzt  wird;  dadurch, 
dass  das  Auslassen,  Filtrieren  und  Abkühlen  des  Tranes  unter  Ausschluss  der 
Luft  stattfindet,  werden  Zersetzungen,  die  sonst  den  sogenannten  T  r  a  n  - 
geschmack  (von  Oxysäuren  herrührend)  hervorrufen,  gänzlich  vermieden. 
Das  D.  R.  P.  169  410  will  Fischöle  dadurch  geruchlos  machen,  dass  man  sie 
in  einer  Wasserstoffatmosphäre  unter  Einwirkung  elektrischer  Glimment- 
ladungen in  stetiger  Bewegung  hält. 

In  grosser  Menge  kommen  gehärtete  Trane  in  den  Handel  (als  T  a  I  g  o  1  ^ 
C  a  n  d  e  I  i  t  e  u.  a.  m.),  die  durch  Hydrierung  hergestellt  werden  (vgl.  den 
Artikel  „Fette  und  Öle'*)  und  nicht  nur  für  technische  Zwecke,  sondern 
auch  als  Speisefette  Verwendung  finden. 

Gerade  zwecks  Verwendung  zu  Speisefetten  müssen  die  Trane  ge- 
ruchlos gemacht  werden.  Ein  bekanntes  Verfahren  hierzu  besteht  in  der 
Erhitzung  auf  300°,  jedoch  ist  hiermit  eine  erhebliche  Dunkelfärbung  der 
Fischöle  verbunden.  Verbesserte  Verfahren  zur  Geruchlosmachung  von 
Tranen  betreffen  das  D.  R.  P.  294  136  sowie  Amer.  Pat.   1260  072. 

Fischtrane  haben  ein  sp.  G.  (bei  15°)  von  0,915—0,930;  sie  sind 
leicht  verfeifbar  (Verseifungszahl  140—290);  Jodzahl  81—148.  Sic  finden 
Verwendung  zur  Bereitung  von  Seifen  (Schmierseifen),  von  Schmiermitteln  und 
Wichsen,  ferner  in  der  Gerberei,  zum  Einfetten  der  Wolle  und  des  Leders,  zu- 
weilen auch  als  Leuchtmaterial. 


Transmissionen  —  Transport  Vorrichtungen. 


1373 


Dr.   Schlotterbeck  k   Co.,  Crefeld. 

Heinrich  Sens,  Leipzig-. 

J.   M.   Schulte,   COln-Ehrenfeld. 


L  e  b  e  r  t  r  a  n  hat  ein  sp.  G.  (bei  15')  von  0,908—0,927;  Verseifungszahl 
171—189,  Jodzahl  123—153;  er  enthält  0,5—1,3  %  C  ho  1  es  t  e  r  i  n.  Der 
beste  Lebertran  findet  arzneiliche  Verwendung,  während  geringere  Sorten 
ebenso  wie  andere  Trane  benutzt  werden. 

Ober  den  Tran,  der  im  Kopf  des  Potwals  enthalten  ist  (S  p  e  r  m  a  z  e  t  i  - 
ö  1;  W  a  1  r  a  t  ö  1),  siehe  den  Artikel  „W  a  1  r  a  V\ 

Über  ein  Präparat,  das  als  Ersatz  des  Lebertrans  dienen  soll,  siehe  den 
Artikel  „F  u  k  o  1". 

Trane: 

Alex  Blancke,  Leipsigr  (s.  Anzeige  im  Anhang). 
Continentale  Chemische  GeBellschaft,  Oöln.    Tele- 

granun  Contichemie.  Femspr.  A.  5558,  5569,  4160 

(siehe    auch    Anzeigen). 

Extraktionsapparate  für  Tran: 

Extraktion  Josef  Merz,  Brunn   (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Anlagen  zur  Gewinnung  und  Härtung  von  Tran  baut: 

I.    L.    Carl   Eckelt,    O.  m.  b.   H.,    Berlin  W  62,    1    Emil  Pafiburg,  Maschinenfabrik,  Berlin  KW  23. 
Wittenbergplatz  1.  i       Brückenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Anlagen  zum  Geruchlosmachen  und  Härten  von  Tran  und  Tranfett^äure: 

Volkmar     Hlnig    &    Comp.,     Hcidenau-Drcsden     (siehe  auch  Anzeigen). 

Transmissionen. 

Riemenscheiben,  Wellen,  Kupplungen,  Zahnräder  u.  s.  w.: 

Fried.     Krupp     Aktiengesellschaft     Grusonwerk,   |  Sudenburger  Maschinenfabrik  u.  Eisengtcsserei 
Magdeburg-Buckau.  i       A.-G.,  Zweigndlg.  vorm. H.Meyer,  Magdeburg. 

Transportvorrichtunsren.  Als  solche  kommen  Hängebahnen, 
Aufzüge,  Becherwerke  (Becher-Elevatoren),  Transportbän- 
der und  Transportschnecken  (Förderschnecken)  in  Be- 
tracht. 

Becherwerke  zum  Heben  mchrförmigcr,  körniger,  auch  grobstückiger  Stoffe,  werden  als 
Kettenbecherwerke,    Riemen-    und  Gurtbecher  werke   ausgeführt. 


Grösse  No. 

Anordnung 

Breite  der  Becher mm 

Umdrehungen    der    Ketten-    oder  Gurt^cheibe 

in  der  Minute 
Durchmesser  d^  Antriebs-Riemenscheiben    .  mm 

Breite  derselben 

Umdrehungen  der  Riemenscheiben  in  der  Minute 
Kraflbcdarf  bei  10  m  Förderhöhe      *     etwa  P.S. 

Inhalt  eines  Bechers  bei  ^a  Füllung 1 

Stündl.  Leistung  bei  ^ji  Füllung  der  Becher,  etwa  1 
Gewicht     der     Antnebstoile     für     Kettenbecher- 

werke     .    .    .    ; ".  etwa  kg 

Gewicht    eines    lfd.  Meters  Kette  mit  Bechern 

etwa  kg 
Gewicht  der  Antriebsteile  fiir  Riemen-  oder  Gurt- 

bcchcrwerke etwa  kg 

Gewicht  eines  lfd.  Meters  Riemen  oder  Gurt  mit 

Bechern etwa  kg 

Gewicht  des  Schöpftroges    ......       „      ^ 

„        des  Trogaufsatzes      «      „ 

.,         des  Oberteiles    .    .    .• „      „ 

„         eines     lfd.    Meters     UmhUlIungsrohr 

(Doppclrohr) etwa  kg 


3 


Ohne  Rädervorgelege 


Mit  Räder- 
vorgelege 


100 

46 
700 
100 

46 

0.3 

0.26 

1900 


3.7 

200 

2 

160 
30 
80 


40 


120 

150 

46 

42 

700 

800 

100 

110 

46 

42 

0,5 

0.7 

0,36 

0,75 

2600 

5500 

250 

330 

4  *> 

8,8 

220 

310 

2,6 

4 

160 

210 

35 

45 

95 

140 

43 

54 

100 

46 

600 

110 

122 

0,3 

0,26 

1900 

425 

3,7 

400 

2 

1§0 
30 
80 

40 


120 

46 
600 
110 
122 

0,5 
0.36 
2600 

425 

4,2 

400 

2,6 
160 
35 
95 

43 
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Transportvorrichtimgen. 


Grösse  No. 

-  -|-  TT  -•  f  -      I      -  rt       ■!  ■   ^^m      ■!  ■    j  I  -  ■  ■  -        r  I  ir        I II  M 

Anordnung 

Breite  der  Becher mm 

Umdrehmigen    der   Ketten-  oder    Gurtscheibe 

in  der  ^finute 
Durchmesser  der  Antriebs-Riemenscheiben    .  mm 

Breite  derselben 

Umdrehungen  der  Riemenscheiben  in  der  Minute 
Kraftbedarf  bei  10  m  Förderhöhe     .    etwa  P.S. 

Inhalt  eines  Bechers  bei  Vt  Füllung 1 

«Stündl.  Leistung  bei  ^/s  Füllung  der  Becher,  etwa  1 
Gewicht     der     Antriebsteile     für     Kettenbecher- 
werke   . etwa  kg 

Gewicht    eifes  lfd.  Meters  Kette  mit  Bechern 

etwa  kg 
Gewicht  der  Antriebsteile  für  Riemen-  oder  Gurt- 
becherwerke   etwa  kg 

Gewicht  eines  lfd.  Meters  Riemen  oder  Gurt  mit 

Bechern etwa  kg 

Gewicht  des  Schöpftroges „      „ 

„        des  Trogaufsatzes' „      „ 

„        des  Oberteiles    ........      „      „ 

„        eines     lfd.     Meters     Umhüllungsrohr 

(Doppelrohr) etwa  kg 


8 


9a 


Mit  RKdervor]gele£e 


150 

42 

600 

110 

11> 

0,7 

0,75 

5500 

470 

8,8 

450 

4 
210 
45 
140 

54 


200 

35 
700 
120 
110 

1.0 
0,«2 
6650 

560 

17 

520 

7,5 
340 

60" 
210 

75 


250 

30 
750 
120 
120 
1,6 
2,2 
12000 

760 

23 


400 
90 
240 

85 


300 

30 
800 
120 
120 

2,5 

3,1 
17400 

800 

25 


440 
110 
250 

100 


350 

27 
9Ö0 
130 
108 
3,0 
4,5 
240OO 

900 

30 


550 
120 
300 

110 


Förderschnecken  mit  Antrieb  durch  Stirnräder-  oder  Kegelräder- Vorgelege 
oder  unmittelbar  durch  Riemenscheiben.  Der  Mantel  des  Schneckratroges  besteht 
aus  Stahl,  die  Stirnwände  aus  Gusseisen,  die  Schneckenwille  aus  Stahl. 


Grö  sse 


No. 


4a 


TB 


Durchmesser  der  Förderschnecke     .    .  mm 

Umdrehungen  derselben    .     in  der  Minute 

Kraftbedarf  bei  10  m  Länge  .    etwa  P.S. 

Stündliche  Leistung etwa  1 

Gew.  eines  lfd.  Meters  Trog  aus  Stahlblech, 
nebst  Troglagern  und  Deckblech,  etwa  kg 

Gewicht  eines  lfd.  Meters  Schnecke  aus 
Stahlblech,  nebst  Kupplungen  -und 
Achse  etwa  kg 

Gewicht  eines  lfd.  Meters  Schnecke  aus 
Hartguss,  nebst  Kupplungen  und 
Achse etwa  kg 


150 

120 

0,6 

1200 

21 
12 
24 


200 

110 

0,8 

•>000 

32 


19 


35 


V50 

100 

1 

4000 

36 


31 


49 


300 
80 

1*2 

7000 

45 
42 
64 


350 
70 

11000 
56 


54 


78 


40U 

60 

1.6 

16000 

75 


66 


92 


500 

50 
•   2 
3000O 

95 
8^ 
118 


TrauptrlftfitM  (Säureballons)  aus  Steinseng. 

Transportflaschen   aus   Steinzeug   (Ersatz  fUr  Glasballoas)  mit  2  Hand 
haben.     Stöpsel  zum  Einschrauben  oder  EiiÜLitten  eingerichtet: 


Inhalt  40,  50,  60,  75,  100  1. 


Trass  —  Tricilcol 
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T  r  anspo  r  t  gef  Ssse  aus  St  ei  n  ze  a  g  auf  1  Atm.  Überdruck  geprüft.  Deckel 
in  verschiedenen  Formen.  Die  .Gefasse  werden  in  bauchiger  Form  (A)  und  in  an- 
nähernd zylindrischer  Form  (B)  geliefert: 


Gröfiter  Dorchm. 

Bodenweite  aussen 

Höhe 

aussen 

aussen 

Inhalt 

Form  A 

Form  B 

Form  A 

Form  B 

Form  A 

Form  B 

1 

mm 

mm 

mm 

mm 

■m 

mm 

500 

840 

940v 

590 

790 

iiW 

1100  . 

600 

930 

1050 

630 

830 

1310 

1180 

700 

980 

1100 

690 

870 

1400 

1220 

750 

1000 

1130 

710 

890 

1410 

1240 

800 

1020 

1170 

720 

910 

1440 

1290 

900 

1080 

1190 

770 

940 

1530 

1320 

1000 

1110 

1240 

790 

980 

1560 

1380 

1200 

1180 

,  1310 

840 

1030 

1630 

1450 

1500 

1260 

1330 

890 

1050 

1780 

1820 

2000 

1380 

1560 

980 

1320 

1990 

1880 

Transportgefässe  aus  Eisen  siehe  „Fasse r*'  und  „Explosions'- 
sichere  Gefäss e". 

Transportgefflsse  aus  Steinzeug  für  Salzsäure: 

DeutacHe  Steinxeagwmarenfabrik  fQr  Kanalisation    und  chemische  Industrie,  Friedriclisfcld  (Bsd.>. 

Transportvorrichtungen  aus  Steingut: 

I>eutsche  Ton-  und  Steinieugwerke,  Aktiengesellschaft,    Üerlin-Charlottenburg. 

Transportanlagen : 

C  Eitle,  Hatchinenfabrik,  Stuttgart.  I    Ileinr.  Schirm,  Maschinenlabr.,  Leipaug-PlagwilE. 

TraM  (Trachytischer  Tuff)   siehe  ^Trachyl". 
Tratnlfftn.    Anderer  Name  für  Ammonium  svifoichthyolicum, 
Tranbenstiokar  siebe  „Stärkezucke  r". 
Traubenzucker: 

Alex  Blancke»  Leipsiv  (a.  Anseige  im  Anhang).   1   C.  £.  Roeper,  Hamburg  8. 
Dr.  Krfiger  &  Sommerfeld,  Caaael  (a.  auch  Ans.),   i 

Traiunatiiin.  Eine  Lösung  von  Guttapercha  in  Chlorotorm,.  die  beim 
Verdunsten  des  CHCU  eine  elastische  Haut  hinterlässt  und  in  der  Chirurgie 
zur  Herstellung  einer  Schutzschicht  auf  den  Händen  des  Operlerenden  ver- 
wendet wird.  - 

Ohemiadie  Fabrik   Ootta,  B.  Heuer,    Dresden  A   1  G.  Erdraann,  Chemische  Fabrik,  Leipsig^Lindenau. 
(liehe  auch  Aaaeige  im  Anhaiic),  I 

Treber  (Trester)  siehe  „Bier**  und  „Fu  tter m  i  ttel". 
Treiben  (Abtreiben)  siehe  ,,S  i  I  b  e  r*^ 
Trester  siehe  »Bier"*  und  ,,F  u  1 1  erm  1 1 1  er. 
Tri,   soviel    wie  T  r  i  c  h  1  o  r  ä  t  h  y  1  e  n   (s.    d.    und    „T  e  t  r  a  c  h  1  o  r  - 
äthan"). 

Trlaseün  (Essigsäuretriglyzerid,  Triazetgiyzerln- 
est  er)  CsHsCO .  CaHsO)«/  findet  sich  in  verschiedenen  ätherischen  Ölen, 
auch  in  einigen  Fetten.  Es  ist  eine  Flüssigkeit  vom  sp.  O.  1,161  und  S.  P. 
258— 259». 

Tribromnaphtol  soviel  wie  Pro  v  i  dof  orm  (s.  d.). 
Tribromphenoi  siehe  „B  r  ö  m  o  1". 
Tricalcol  siehe  „T  r  i  k  a  1  z  o  r '. 


Dr.   Schlotterbeck  Jk  Co..  Crefeld. 

VerwertungsgesellBchaft  far  Rohmaterialien  a. 
b.   H.,  Berlin,  Mtthlenstraße  70/71. 

Dr.  Alexander  Wacker»  Oeaellschaft  fOr  elektro- 
chemische  Industrie,  München,  Prinsregcuten- 
Straße  20   (aiehe  auch  Anzeigen  im  Aahanc). 


1376  Trichloräthylcn  —  Trichter. 

Trldüorftthylen  C1HCI9,  S.  P.  88^  spez.  Oew.  1,47,  wird  gewonnen  aus 
Tetrachlorätban  (s.  d.)  durch  Behandeln  mit  alkalisch  wirkenden 
Reagentien  oder  nach  D.  R.  P.  263  457  durch  Überleiten  des  bei  vermindertem 
Druck  verdampften  Tetrachlorids  über  auf  300<»  erhitztes  BaCU.  Nach 
D.  R.  P.  274  782  wird  die  Spaltung  des  Tetrachlorathans  in  Gegenwart  von 
Tboriumoxyd  bei  höchstens  390®  vorgenommen. 

Das  Trichloräthylen  dient  als  teuer-  und  explosionssichöres  Lösungs- 
und Extraktionsmittel.    Weiteres  siehe  „Tet  ra  c  h  lor  ä  t  h  a  n*\ 

Trichloräthylen : 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang). 

Continentale  Chemische  Geflellschaft,  Odin.  Tele- 
gramm Gontichemie.  Pemspr.  A.  5558,  5550,  4160 
(siehe   auch   Anzeigen). 

Dr.   Hcinr.  König,  Leiozig-Plagwitz. 

Salzbergwerk  Neu-StaBhxrt,   Staßfurt    (siehe 
Anzeige  unter  „Kalium Verbindungen")* 

Anlagen  zur  Herstellung: 

C.  H.  Bomnann,  Bau  von  Anlagen  für  die  chem  Industrie,  Essen  (Ruhr). 

TrtcUoreflfllgv&nre  sieh^  ».Chloressigsflure n'*. 

TricUormethan  siehe  „C  h  1  o  r  o  f  o  r  m'*. 

Tiichon.  Es  ist  ein  aus  Trichophytonpilzien  hergestelltes  starkwirken, 
des  Trichophytin  (s.  d.),  das  gegen  Bartflechte  eingerieben  oder  in- 
jiziert wird. 

Trichophytin.  Präparat  aus  Trichophytonpilzen,  das  gegen  Bartflechte 
in  die  Haut  eingerieben  wird.  ^ 

Trichter. 

Trichter  von  weissem  Glase,  im  Winkel  von  60**: 

Durcbm.  3,  4,  5,  6,  7,  8,  V»,  10,  12,  14,  16,  18,  20,  22,  24,  26,  28,  30,  35  cm. 

Mit  gerade  oder  schräg,  auch  abgeschliffenem  Rohr,  iimen  gerippt. 
Trichter  von  weissem  Glase,  im  Winkel  von  60^,  mit  Hahn,  mit  oder  ohne  Dackel: 

Durchm.  10,5,  13,  16,  18,  21,  24,  26,  32  cm. 
Scheidetrichter  mit  ei  n  g  esch  li  f  f  e  n  em  Glasstabe: 

Durchm.  8,  10.  12,  15  cm. 
Scheldetricbter  mit  eingeschlißcnem  Hahn  und  Stöp>sel: 

Inhalt  Vs,  V*,  V«,  'A,  1,  1,5,  2,  3,  4,  5  1. 
T  r  o  pf  t  r  i  ch  t  er  aus  geblasenem  Glas,    kugelförmig,    mit  Haha  und 
Stopfen: 

InbaU  30,  50,  100,  150,  200.  250,  375.  500  ccm. 
Tropf  trichter  aus  geblasenem  Glas,Z)^'lii\  drisch,  oben  offen  (oder 

mit  Glasstopfen),  mit  Hahn  im  Rohr: 

Inhalt  50,  100,  150,  200,  250  ccm. 
Tropft  rechter  nadü  Dr:  Hoffmann,  mit  drehbarem  Glasstabe,  für  Anthrazen- 
Analysen.     Das  Abtröpfeln    der    25  ccm    Cbromsäi^emisdliung    kann   bei  dicseo 
Trichtern  so  reguliert  werden,  dass  es  genau  in  2  Stunden  geschieht: 

Inhalt  30,  100,  250  ccm. 
Schutztrichter  fUr  Wasserbäder  von  V.  Meyer,  von  Glas,  mit  nmgebogeoet» 
Rande  untl  Abflussrohr: 

Durchm.  17—18,  20-21,  26  cm. 
Trichterröhren  (Sicherheitsröhren)  von  Glas,  mit  langem  Rohr: 

Länge  20,  30,  40,  50  cm. 
Trichterröhren  nach  W  e  1 1  e  r  mit  Glockentrichter  und  zur  Schleife  gebogener 

Röhre,  ohne  Kugel  oder  mit  1,  2,  3,  4  Kugeln. 
Trichter  von  Porzellan  im  Winkel  von  60*  ohne  oder  mit  Rippen: 

Durchm.  9,  11,  12,5,  14,5,  17,  20,  25  cm. 
Konische  Trichter  von  Porzellan    (Filtrierkörbe)    mit    kleinen 
öfijiungen : 

Durcbm.  8,  9,  11,  12,5,  14,  16,  18,5,  21  cm. 
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Filtriertrichter   aus   Porzellan,    mit    fester  Filterplattc    nach   Hirsch 
zum  Absaugen: 

Durchm.  5,  7,  9,  11,  12,5,  14,  16,  23,  30  cm. 
Filtriertrichter  aus  Porzellan  mit  fester  FUlerplatte  und  geraden  Wänden^ 
nach  Büchner:  * 

Durchm 5        6,5         8         10      12,5      15       20        25    cm. 

Wandhöhe      ....       3        3,5       4,5         3        4,5        6       8,2        11     „ 
Trichter    Ton   Steinzeug   (Ton),    mit    oder  ohne  Schutzrand  sowie  Trichtei^ 

•    einlagen : 

Lichte  Weite  10,  15,  20,  25,  30,  35,  40  cm.  .r 
Trichter  von  Steinzeug  mit  festem  Sieb  (Lochweite  2  nun): 

Lichte  Weile  10,  15,  20,  25,  30.  35,  40  cm.  .. 
Trichter  von  Steinzeug,  mit  Hahn: 

Weite  des  Trichters   20    30    40    cm. 
„        „    Ablauft      1,5     2      3» 
Siebtrichter  aus  Steinzeug: 

Lichte  Weite  10,  15,  20,  25,  30,  35.  40  cm." 
Trichter  aus  Hartgummi: 

Durchm.  5,  8,  10,  13,  15,5  cm, 
Trichter  aus  Blei: 

Oberer  Durchm.  50,  70,  80,  90,   100,  110,  130,  150,  170,  190,  230,  300  mm. 
Heisswassertrichter   von   Kupfer,    mit  innerem  Glastrichter;   mit  Rohr- 
ansatz zum  Erhitzen: 

Durchm.  des  Glastrichters  10,5,  13,  14,5,  16,  18  cm. 
Heisswassertrichter    von    Kupfer,    ohne    Lötnaht,    zuni    Einhftngen    ia 
Flammenringe  (Ringbrenner);  innen  mit  Glastrichter: 

Durchm.  des  Glastrichters  8,  10,  12,5,  15  cm. 

Triferrin,  der  Zusammensetzunfr  nach  paranukleinsaures  Eisen,  ist  ein 
in  HiO  unlösliches,  in  10  %iger  HCl  und  2%i%tr  NasCOs-Lösune  lösliches 
orangeRelbes  Pulver.    Es  dient  als  medizinisches  Eisenpräparat. 

Xriferrol,  aromatisierte  Lösung  mit  1,5  X.  Tri!  er  r  in  (s.  d.),  findel 
medizinische  Verwendunji:. 

Triformol.  Darstellung  und  Zusammensetzung  siebe  unter  „F  o  r  m  • 
aldehyd'*.    Man  benutzt  das  Triformol  als  Desinfektionsmittel. 

TriffasTerfabren  siehe  „Kohl  e*'. 

Triffemin  =  Dixnethylaminoantipyrin-Butylchloralhydrat.  Ci7HfliNaOtCk 
Die  Konstitution  ist:  CHs  C 


C#H*-N CO  C-H 


CH,-N       6-N<^[J  +  ici 


OH  OH  . 

Zur  Darstellung  lässt  man  Butylchloralhydrät  auf  Dimethytaminoantipyriit 
einwirken  und  reinigt  das  Reaktionsprodukt  durch  Umkristallisieren  aus  Al- 
kohol oder  Benzol. 

Feines,  weisses,  wenig  hygroskopisches  Kristallpulver  vom  Seh.  P.  85% 
löslich  in  H9O,  leicht  löslich  In  Alkohol. und  Benzol,  schwer  in  Äther  and» 
Ligroln.  Wegen  seiner  analgetischen  Wirkung  verordnet  man.  es  bei  Kopf» 
schmerzen,  Migräne,  Neuralgie  u.  s.  w.;  auch  ist  es  ein  mildes  Antipyretikum» 
Dosis  0,5—1,2  gi  • 

Trikaliol  (T  r  i  c  a  I  c  o  1).  Ein  kolloidales  Trikalziumphospflateiweiss; 
stellt  ein  weisses,  gerttch.  und  geschmackloses  Pulver  dar,  das  bei  Rhachitis 
und  Skrophulose  gegeben  wird,  indem  man  es  der  Kost  beimischt. 

Trikraaol.      Ein    In    Spritzdosen    verpacktes    Ungezieferschutzmittei;^ 
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1378  Trikresol  — rTriÄitrptoluol. 

welches  Trikresol,  Anisol,  Eukalyptusöl,  Fenchelöl,  InsektenblQtenextrakt, 
Menthol  und  Schwefel  enthält. 

Trikresol.  Gereinigtes  und  rektifiziertes,  aber  sonst  ungetrenntes  Oe- 
misch  der  drei  Teerkresoie  (vgl.  den  Artikel  „Kresole'*),  und  zwar  sind 
darin  ungefähr  35  %  o*Kresol,  40  %  m-Kresol  und  25  %  p-Kresol  enthalten. 

Wasserhelle  klare  Flüssigkeit  vom  sp.  Q.  1,042—1,049,  die  sich  zu  2,2  bis 
2,55  %  klar  in  HsO  löst.    Die  Lösungen  dienen  als  kräftiges  Antiseptikum. 

Ale«  Blancke»  Leipsig  (s.  Anjseige  im  Anhan^r)* 

Trlmethylamin  (CHs)sN.  Es  findet  sich  in  der  Heringslake; 
Cecfanisch  gewinnt  man  es  durch  trockene  Destillation  der  Rabenzucker- 
Melasseschlempe,  und  zwar  aus  dem  darin  enthaltenen  BetaTn.  Das  so  ge- 
wonnene technische  Trimethylamin  ist  sehr  unrein;  so  enthält  es  etwa  50  % 
Dimethylamin. 

Trimethylamin  ist  eine  Flüssigkeit  vom  sp.  G.  0,662;  es  hat  einen  höchst 
widerwärtigen  Geruch. 

Trlmethylbeiizol  siehe  „Kumor^. 

TrlmethylbenzozyplperidiiilisrilrocUorid  soviel  wie  ^  -  E  u  k  a  i  n 
<alehe  „Eukal  n**). 

TrimetliylfflykokoU  siehe  „B  e  t  a  i  n**. 

Trlnltrin  siehe  „N  i  t  r  o  g  1  y  z  e  r  i  n''. 

Trlnltrobensol.  C«Hs((^Oi)s.  Zur  Darstellung  geht  man  vom  Trtnitro« 
Ibluoi  aus  und  oxydiert  dieses' fia^ch  dem  D.  R.  P.  127  325  in  staricer  HsSG«  mit 
Chromsäure  zu  Trinitrobenzpß^äüre.  ^»Letztere  spaltet  durch  blosses  Erhitzen 
CDi  ab  und  geht  in  TrinitrÖDenzol  über. 

Das  D.  R.  P.  234  726*  bezweckt  die  Herstellung  von  symmetrischem 
l^rinitrobenzol  aus  Halogentrinitrobenzol 

(Hai  :  NO. :  NO,  :  NOt  =  1  :  2  :  4  :  6)* 

imd  zwar  werden  25  kg  Trinitrochlorbenzol,  8  kg  fein  verteiltes  Cu,  250  I 
ä5  Xiger  Alkohol  und  25  1  HiO  am  Rückflusskühler  auf  dem  Wasserbade  zwei 
Standen  unter  Rühren  im  Sieden  erhalten  und  dann  die  Lösung  heiss  filtriert. 
Das  ans  dem  Filtrat  sofort  in  Kristallblättern  ausfallende  Trinitrobenzol  braucht 
DIoss  mit  Alkohol  ausgewaschen  zu  werden.- 

Zur  Darstellung  von  benachbartem  1,  2,  3-Trinltrobenzol  löst  man  ge- 
pulvertes Dinitraiiilin  in  HNOs  vom  sp.  G.  1,38,  sättigt  bei  0^  mit  nitrosen 
Oasen  und  behandelt  mit  Luft.  Die  sich  ausscheidende  Diazoverbindung 
sq^endiert  man  in  Eiswasser  und  überschattet  mK  einer  kalten  Lösung  von 
CuSO«  +  NaNOa,  löst  den  weissen  Niederschlag  in  Äther,  verdampft  die 
Lösung  nach  12  Stdn.  und  erwärmt  mit  HNO«  bis  zum  Verschwinden  der 
roten  Dämpfe.  Beim  Abkühlen  scheidet  sich  das  1 , 2, 3.Tnnitrobenzol  in 
weissen  Kristallblättchen  vom  Seh.  P.  127,5*  aus. 

Alex  Blsncke,  Leipzig  (s.  Anxeigo  im  Anh&ng).   i    VerwcrtunnraircMllschaft     für    Rohmaterialien   m. 

I       b.   II.,  Berlin,   MQhlenstrafle  70/71. 

Trlnltrofflyiezlii  siehe  „Nitroglyzerin". 

Tiiiiitropb«]iol  siehe  „P  i  k  r  i  n  s  ä  u  r  e*'. 

TrlnitrotolnoL  C«H>(CH«)(NOi)t.  Man  gewinnt  die  Trinitrotoluole  auf 
ähnliche  Weise  aus  Toliioi  w»e  das  Trinitrophenol  aus  Phenol  (vgL  die  Artikel 
«.Pikrinsäure*'  sowie  auch  „N  i  t  r  o  t  o  1  u  o  1"  u.  „D  i  n  1 1  r  o  t  o  1  u  o  T*). 
0le  Nitrierung  erfolgt,  wenn  man  vom  Toluol  selbst  ausgeht,  in  verschiede- 
nen Stufen,  d.  h.  man  gelangt  mit  Säuren  geringerer  Konzentration  bis  zum 
Oinitrotoluol  und  führt  dieses  mit  konzentrierteren  Säuren  und  bei  höheren 
Temperaturen  in  das  Trinitrotoluol  über.  Vielfach  geht  übrigens  die  Fabri- 
fcatlon  von  p-Mononitrotoluol  aus,  das  als  Abfall  In  der  Teerfarbenindustrie 
erhalten  wird. 

Ein  Verfahren  zur  Reinigung  von  rohem  Trinitrotoluol  ist  durch  D.  R.  P. 
277325  geschützt. 


Trional  —  Trisazofarbstoffc  1879 

Trinitrotoluol  wird  in  der  Sprengstoffindustrie  gebraucht;  es  kommt  mit 
den  Schmelzpunkten  von  71—80®  C.  in  den  Handel. 

Die  Sprengstoff  A.  O.  Carbon  it  bringt  nahezu  chemisch 
reines  Trinitrotoluol  (CH«  :  NO, :  NOt :  NO»  =1:2:4:6)  vom  Seh.  P. 
81 — 81,5®  unter  der  geschlitzten  Bezeichnung  Trotyl,  ferner  ein  plastisches 
Trinitrotoluol  unter  der  geschützten  Bezeichnung  P 1  a  s  t  r  o  t  y  1  in  den  Handel. 

Trinitrotoluol  dient,  kristallinisch  gejB:ossen  und  gepresst,  für  Geschoss- 
füllungen, Torpedoköpfe,  Minenfüllung  und  als  Sprengkörper .  für  Tief- 
bohrungen. 

Trinitrotoluol: 

Alex  Blanckc,  LeipzlfE  '^-  Anxeitre  im  Anhang).  1  Wc^tfftl.-Anhalt.  Spr«ngsio'f  A.-G.,  Berl.n  W.  .9. 
Carbonit-AkticnKcaclIschart»   Hamburg.  { 

Anlagen  für  die  Herstellung  und  Trocknung: 

Smil  Passburg,  Maschinenfabrik,  Berlin  NW  28,    BrUckenallee  80  (a.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Trional  =  Methylsulfonal  (Diäthylsuifohmeäiyläthylmethan). 

CHa^s^i-i^^-'SOa  .  CtHft 

CtHft-^^^^SO«  .  C«H6  '  . 

Man  gewinnt  es,  entsprechend  dem  Sulfonal  (s.  d.),  durch  Kondensation 
von  Methyiathylketon  mit  Merkaptan  und  Oxydation  des  entstandenen  M«r- 
kaptols  mittels  KMnO«. 

Farblose  Kristallhlättchen  vom  Seh.  P.  76^  leicht  löslich  in  Alkohol  uni 
Äther,  schwer  in  H^O.  Es  ist  ein  gutes  (nicht  betäubend  wirkendes)  Schlaf- 
mittel.   Erste  Dosis  1,5  g,  folgende  je  1,0  g. 

Alex  Blancke»   Leipzig    8.  Anzeige  Im  Anhuiig). 

Trioxymethylen  siehe  „Formaldehy d'*. 

Tripel.  Es  ist  eine  Abart  des  Kieseigurs,  im  wesentlichen  wasssrIttU 
tige  Kieselsaure,  die  durch  etwas  Ton  und  Eisenoxyd  verunreinigt  ist. 

Tripel  dient  zum  Polieren  von  Glas  und  Metallen,  auch  zu  Püte- 
pulvern  u.  a.  nu 

Trtplienin  =  Propionyl-p-phenetidin.  CaH«(OC>HB)NH(CO  .  CHt .  CH4; 
Die  Darstellung  entspricht  der  des  P  h  e  n  a  z  e  t  i  n  s.  (s.  d.);  sie  erfolgt  durdi 
Erhitzen  von  p-Phenetidin  mit  Propionsäure. 

Farblose  Kristalle  vom  Seh.  P.  120<».  sehr  schwer  löslich  in  HiO.  Es  dieol 
als  Antipyretikum  und  Antineuralgikum. 

Triplienylmethanfarbstoffe.  Klasse  'VoW  Teerfarbstoffen,  die  sicfr 
samtlich  vom  TriphenyJmethan  KCCCeH»)«  ableiten.  Hierher  gehören 
die  Aminotriphenylmethanfarbstöffe  (s. d.),  weiter  die  P x y« 
triphenylmethanfarbstoffe  (s.  d.>  un(l  schliesslich  die  Phta- 
leine;  die  letzteren  siehe  unter  „P  y  r  o  n  i  n  fa  r  b  s  t  o  f  f  e**. 

TrisalTen.  Es  ist  eine  Pheno'lkampfer  und  Sublimat  (HgCIa)  entlüil- 
tende  sirupdicke  Lösung,  die  als  Schutzmittel  gegen .  sexuelle  Ansteckmn 
dienen  soll. 

Trisalyte  siehe  „Galvanostegi  e*'. 

Trlsazofarbfltoff«.  Farbstoffklasse,  deren  Glieder  die  Azogmp^e 
^N=N—  dreimal  enthalten.  Vgl.  dazu  die  Artikel  „A  z  o  f  a  r  b  s  t  o  f  f  e**, 
„D  i  s  a  z  o  f  a  r  b  s  t  o  f  f  e'*  und  „Tetrakisazofarbstoff  e*\ 

Trisazofarbstoffe  können  aus  einer  Diaminoazoxyverbindung  od«r  «us 
einem  Diamin,  ferner  aus  einem  Diamin  und  einem  Monamin  sowie  viertes 
aus  einem  Triamin  dargestellt  werden. 

Zur  ersten  Gruppe  gehört  beispielsweise  das  D  i  a  n  t  h  i  n  (Natriumsaiz 
der  Diaminoazoxytoluol-disazo.bi-Unaphtol-4-sulfosäure),  welches  dur^h  Kon- 
densation von  1  mol.  Diaminoazoxytoluol  mit  2  mol.  a-Naphtolsulfosaure  NW 

^<7• 
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entsteht  Zur  zweiten  Gruppe. gehört  u.  a.  das  Benzograu,  dessen  Dar- 
stellung aus  dem  Schema: 

y  Salizylsäure 

Benzidin 

':  Nt  -  Naphtylamin 

+  rt-Naphtol- 
sulfosäure  NW. 

Iiervorgeht.*  Aus  einem  Diamln  und  einem  Monamin  kondensiert  ist  z.  B.  das 
Diamingrün  B  mit  dem  Darstellungsschema: 

ySaiizylsäure 

Benzidin 

\  Aminonaphtoldisulf  o- 

p^itraniltn  ^^"""^  "' 

Aus  einem  Triamin  endlich  ist  das  Alizaringelb  FS  kondensiert,  welches 
man  durch  Einwirkung  von  Salizylsäure  auf  Fuchsin  darstellt. 

TrlTaMn.  Es  ist  ein  Morphin,  Kokain,  Kaffein  und  Baldrian  enthal- 
/tendes  Arzneipräparat,  vor  dem  eindringlich  gewarnt  wird,  da  es  bedenkliche 
Folgezustände  (T  r  i  v  a  1  i  n  i  s  m  u  s)  unter  Umständen  herbeiführen  kann. 

Trizidln.  Es  ist  Antimontrioxyd  und  soll  bei  Trypanosomeninfektion 
von  der  Haut  aus  Anwendung  finden. 

Trock'enmittel  siehe  „S  i  k  k  a  t  i  v  e*'. 

Chemische     Fabrik    Pretschner     k    Pritndiingr,     Dresden  (siehe   auch  Anzeigen). 

TrcKskenpr&fMirate.  Zur.  Herstellung  solcher  aus  tierischen  und  pflanz- 
lichen Säften  für  Nahrungs-  und  Erfrischungszwecke  benutzt  man  nach  dem 
D.  R.  P.  154  732  die  Fähigkeit  entwässerter  Salze,  Wasser  nach  Massgabe 
jhreis  natürlichen  Kristallwassergehaltes  zu  absorbieren,  ohne  dabei  in  Lösung 
za  gehen.  Dieses  Verfahren,  das  sich  z.  B.  bei  der  Verwendung  von  ent- 
wässertem Natriumphosphat  dazu  benutzen  lässt,  Trockenpräparate  aus  Blut, 
Milch,  Eiern,  Fleischsaft,  eingedickten  Pflanzensäften  u.  s.  w.  zu  bereiten,  ver- 
meidet jede  Anwendung  von  Wärme. 

Über  Trockenpräparate  aus  Milch  siehe  im  übrigen  den  Artikel  „Milch- 
präparat e*\  über  solche  aus  Fleisch  den  Artikel  „Fleischprä- 
parat  e". 

Technische  Trockenpräparate  (zur  Beförderung  des  Trocknens  von 
Farben  usw.)  siehe  „S  f  k  k  ia  t  i  v  e*'. 

Trockn«  Deatillatioa  siehe  ,.V  e  r  k  o  h  1  u  n  g'*. 

Trooknen. 

A  Trockttapparatt  fir  die  TedMlk. 

Die  in  der  chemischen  Industrie  benutzten  Trockenapparate  sind  sehr 
mannigfaltiger  Natur.  Im  weitesten  Sinne  sind  zu  den  Trockenapparaten  auch 
Schraubenpressen,  hydraulische  Pressen,  Filterpressen  und  Zentrifugen  zu 
rechnen,  während  man  im  besohdern  dazu  nur  Einrichtungen  zählt,  die  dfe 
lEntfernung  des  Wassers  durch  Wärme  bewirken.  Meistens  geschieht  die 
Wärmezufuhr  durch  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft,  nur  verhältnismässig' 
«elten  unter  Luftabschluss. 

Die  einfachsten  Trockenapparate  sind  offene  Plandarren,  also 
Flächen  aus  Ton  oder  Eisen,  die  von  unten  direkt  durch  Feuergase  erhitzt  wer- 
den. Auch  bedeckte  Plandarren  mit  künstlichem  Luftzug  werden  be- 
nutzt. Letztere  leiten  schon  über  zu  den  besser  wirkenden  Trockenkam- 
pi  e  r  n  ,  worin  das  Trockengut  aufgestapelt  oder  auf  Horden,  in  Schalen  u.  s.  w. 
ausgebreitet  wird.  Die  Erwärmung  geschieht  durch  direkte  Feuerung,  durch 
strahlende  Wärme  oder  durch  Luftheizung,  während  das  verdampfende  Wasser 
tlurch  ein  Kamin  oder  durch  einen  Exhaustor  abgesauert  wird.  Derartige 
Trockenkammern  wirken  aber  nur  gut  bei  Temperaturen  i}  b  e  r  100®;  in  den 
viel  häufigeren  FäUen,  wo  das  Trocknen  unterhalb  dieser  Temperatur  statt- 
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fin(fen  muss,  ist  es  nötigV  4en  Kammern  ununterbrochien  frische  Luft  zuzu- 
fahren, die  sich  entweder  in  der  Kammer  selbst  erwflrmt  und  beim  Bestreichen 
des  Trockengutes  diesem  das  Wasser  entzieht  oder  besser  noch  vor  Eintritt 
in  die  Trockenkammer  vorgewflrmt  wird.  Einen  besseren  Nutzeffekt  alt 
beim  Durchsaugen  der  Luft  durch  die  Kammern  erzielt  man,  wenn  man 
dieselben  unter  massigem  Überdruck  mittels  eines  Gebläses  durch  dieselben 
hindurchpresst. 

Aber  auch  die  Trockenkammern  wirken  noch  nicht  besonders  rationell. 
Vorzugsweise  bedient  man  sich  z.  T.  der  Trockenanlagen  mit  bewegtem 
Trockengut,  wobei  die  eintretende,  ganz  trockene  und  heisse  Luft  mit  dem 
schon  fast  ausgetrockneten  Material  in  Berührung  kommt,  wflhrend  die  schon 
ziemlich  feuchte  und  beinahe  schon  abgekühlte  Luft  am  Ende  des  Trocken- 
raums die  Anwflrmung  des  eben  eintretenden  Trockengutes  besorgt. 

Zu  diesen  Trockenvorrichtungen,  die  auf  dem  Gesenstromprin- 
z  i  p  beruhen,  zählen  die  Anlagen  mit  Trockenkanal  und  diejenigen  mit 
Trockentrommel.  Die  beliebten  Kanaltrockner  bestehen  aus 
gemauerten  Kanälen,  in  welche  das  Material  auf  Wagen  eingefahren  wird;  mit 
jedem  frisch  beschickten  Wagen  schiebt  sich  der  sanze  Wagenzug  um  eine 
wagenlänge  vor,  so  dass  jeder  am  andern  Ende  des  Kanals  anlangende  Wagen 
den  Kanal  mit  vollständig  getrocknetem  Material  verlässt.  Die  heisse  Luft, 
welche  in  einer  beliebigen  Feuerungsanlage  erhitzt  ist,  strömt  der  Bewegung 
der  auf  Seltenen  laufenden  Wagen  entgegen;  bei  den  Kanaltrocknern  ist  es 
nicht  nötig,jdie  Luft  durchzudrücken,  sondern  dieselbe  kann  abgesaugt  werden. 

Im  O^ensatz  zu  sonstigen  Konstruktionen  arbeiten  übrigens  die 
Trockenkanäle  von  Möller  &Pfelfer  nicht  nach  dem  Gegenstrom-,  son- 
dern nach  dem  Qleichstromprinzip,  Luft  und  Trockengut  durchlaufen  also  in 
derselben  Richtung  die  gemauerten  Kanäle.  Dabei  wird  die  Luft  ständig  quer 
zur  Bewegungsrfchtung  in  Umlauf  gesetzt,  so  dass  sie  die  Wärme  der  Heiz- 
körper sehr  energisch  abnimmt  und  auf  das  zwischen  den  Heizkörpern  an- 
geordnete Trockengut  überführt.  Ausserdem  wendet  dieses  System  eine 
Kückkühluiig  des  Brüdens  *an  und  gewinnt  mithin  die  im  ausgetriebenen 
Wasserdampf  enthaltene  latente  Wärme  zum  grössten  Teile  wieder.     * 

Bei  den  Anlai^en  mit  Trockentrommeln  befindet  sich  das  Trocken- 
gut in  einem  von  innen  oder  aussen  oder  beiderseits  erwärmten  Zylinder;  es 
wird  darin  durch  Schaufeln  oder  Schnecken  durchgerührt  und  gleichzeitig  all- 
mählich von  einem  zum  andern  Ende  der  Trommel  befördert  —  immer  dem 
eintretenden  Heissluftstrom  entgegen.  Eine  Kombination  von  Kanal-  und 
Trommeltrocknem  bilden  Apparate,  worin  das  teigförmige  Material  auf  end- 
losen Transporttüchern  durch  die  Kammer  hindurch  befördert  wird.  Die 
Trockentrommeln  von  Möller  &  Pfeifer  arbeiten,  wie  die  Trockenkanäle  dieser 
Firma,  nicht  nach  dem  Gegenstromprinzip,  sondern  nach  dem  Gleichstrom-» 
Prinzip;  Trockenglut  und  Heizluft  gelangen  also  an  derselben  Stelle  in  die 
Trommel  und  verlassen  diese  gemeinsam  am  Ausgangsende.  Es  arbeiten  mit- 
hin diese  Trommeln  mit  recht  geringen  Endtemperaturen  und  dementsprechend 
hohem  Nutzeffekt.  Sie  unterscheiden  sich  von  allen  sonst  auf  dem  Markt  be- 
findlichen auch  dadurch,  dass  sie  keinerlei  bewegte  Teile,  wie  Schaufeln  und 
Rührwerk,  im  Innern  besitzen,  sondern  dass  sie  nach  dem  Patent  der  genannten 
Firma  mit  einer  grossen  Zahl  parallel  zur  Trommelachse  liegender  Zellen  aus- 
gestattet sind,  welche  gleichmässig  mit  Trockengut  beschickt  werden. 

Zur  Trocknung  von  Kartoffeln  und  ähnlichen  Materialien  benutzt  man 
Walzentrockner,  bei  denen  das  Material  zwischen  entgegengesetzt  ro- 
tierenden geheizten  Walzen  in  dünner  Schicht  hindurchgeht,  um  dann  durch 
Schabmesser  abgestrichen  zu  werden. 

Erhebliche  Bedeutung  gewinnen  neuerdings  die  Verfahren,  bei  denen 
man  Flüssigkeiten  zerstäubt.  So  wird  nach  dem  Verfahren  Töpfer- 
Müller  das  zu  trocknende  Material  mittels  Pressluft  äusserst  fein  zer- 
stäubt, und  zwar  rieselt  es  an  der  Stirnwand  einer  Trockenkammer  herab 
und  ^ird  unterhalb  dieser  von  der  aus  feinen  Düsenlöchern  austretenden 
Pressluft  erfasst  und  vorwärts  getragen,  während  gleichzeitig  in  die  Trocken- 
kammer Warmluft  in  entsprechender  Menge  eingeblasen  wird.    Ein  Teil  des 
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Trockenfi[utes  fällt  schon  in  der  Trockenkammer  in  Staubform  nieder;  der 
Rest  wird  in  einem  Saugschlauchfilter  zurückgehalten,  das  die  abziehende 
Warmluft  zu  passieren  hat.  Das  Verfahren  ist  namentlich  zur  Trocknung 
von  Nahrungsmitteln  (z.  B«  Milch)  bestimmt. 

Auch  bei  dem  Krause-Verfahren  wird  die  Flüssigkeit  zerstäubt, 
und  zwar  wird  dabei  der  Vorteil  der  Oberflächenvergrösserung  durch  eine 
bis  zu  10  000  Umdrehungen  in  der  Minute  machende  rotierende  Scheibe  auf 
ein  bisher  nicht  gekanntes  Mass  gebracht.  Da. die  Heissluft  gleichzeitig  im 
Qegenstrom  zugeführt  wird,  so  ^v^rden  die  zerstäubten  und  getrockneten 
Teilchen  nicht  mitgerissen,  sondern  sinken  langsam  zu  Boden. 

Nach  dem  Verfahren  lassen  sich  selbst  hochempfindliche  Substanzen, 
wie  Impfstoffe,  Enzyme  u.  s.  w.,  troqknen,  ohne  dabei  ihre  biologischen  Eigen- 
schaften einzubüssen.  —  \  

Schliesslich  sind  noch  die  Vakuum -Trockenapparate  zu 
nennen.  In  denen  durch  starke  Luftverdünnung  das  Trocknen  schon  bei  einer 
sehr  niedrigen  Temperatur  erfolgt;  die  Anwärmuug  des  Vakuum-Trockners  ge- 
schiebt meistens  durch  Dampf.  Die  Vakuum-Trockenapparate  gewinnen 
wegen  ihrer  ausserordentlichen  Vorzüge  in  der  chemischen  Technik  immer 
mehr  an  Verbreitung.  Die  Anordnung  ist  sehr  verschieden;  ausser  den 
Vakuum-Trockenschränken  sind  namentlich  die  Vakuum- 
Trockentrommel.n  von  vielseitiger  Verwendbarkeit.  Die  Vakuum- 
Trockentrommel  (Patent  Passburg^)  besteht  aus  einem  Metallgehäuse,  das 
evakuiert  wird  und  in  dem  sich  eine  mit  Dampf  oder  Wasser  geheizte  Metall- 
trommel mit  polierter  Oberfläche  dreht.  Die  Trommel  taucht  in  die  zu 
trocknende  Flüssigkeit  ein:  letztere  befindet  sich  am' Boden  des  Vakuum- 
gehäuses und  wird,  im  Verhältnis  ihrer  Abnahme  durch  die  Trocknung,  mittels 
Einstellung  eines  Zuflusshahnes  durch  fortl^aufend  zufliesscnde  Lösung  aus 
einem  Reservoir  ersetzt.  Die  Höhe  des  Flüssiekeitsniveaus  und  die  Dreh- 
geschwindigkeit der  Trommel  sind  regulierbar.  Die  von  der  polierten 
Trommelfläche  mitgenommene  Flüssiekeitsschicht  wird  nach  einer  Teil- 
drehung durch  einen  Schaber  lufttrocken  abgeschabt  und  fällt  in  einen  unter 
Vakuum  stehenden  Behälter. 

Von  ausgezeichneter  Trockenwirkung  sind  endlich  geheizte  Vakuum- 
kneter;  sie  werden  für  zahlreiche  Zwecke  mit  Vorteil  verwendet. 


B.  Trtckeiapparate  lAr  das  Laborattri««. 

Trockenkasten    (Trockenschrflnke,  Luftbäder),  mit 
einfachen  Wänden  aus  Eisen  oder  Kupfer: 

Zylindrische   nach  Rammeisberg,    Höhe  11,  13,5  cm,  Durchm.  9,  11  cm. 

Viereckige,   einfachste   von  Eisenblech  mit  2  Tuben   und  einer  einschiebb&ren^ 
durchlochten  Platte: 
Höhe,  Breite,  Tiefe  Ift  X IH  X 13,    25  X 15  X 15  cm. 

Viereckige,    einfachste  von  starkem  Kupferblech,  mit  2  Tuben  und  einer  ein» 

schiebbaren,  durchlochten  Platte: 

Höhe    ...        13  15  15  20  25  25  25     cm. 

^  Tiefe     ...        18  15  15  20  25  25  25      . 

Länge   ...        18  15  25  20  25  35  40      , 

Von   starkem  Aluminiumblech,    mit    unter   dem  Boden    befestigter   Ter« 
nickelter  Eiscnplatte  zum  Schutz  gegen  die  Wirkung  des  Gasbrenners: 
Höhe,  Breite,  Tiefe   IHX  13x13,    25x15x15  cm. 

Au9  Kupfer  mit  \  angenieteten  Ftissen,  Deckel  und  Türe  mit  durchsichtiger  Glas« 
platte,  um  den  Vorgang  bequem  ohne  Offnen  der  Schranktür  beobachten  zu  können: 
Höhe,  Breite,  Tiefe    1^x13x13,    25x15x15  cm. 

Nach  R Adorf f,  aus  starkem  Kupfer.  20  cm  hoch,  25  cm  breit  und  15  cm  tief» 
auf  schmiedeeisernem  Gestell,  mit  schlangenförmigem  Gasrohr. 
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Dieselben,  jedoch  mit  Vorrichtung  znin  Einlegen  von  Drahtnetzen  zwkchen 
Gestell  und  Kasten  Und  mit  Asbestbeileidiing. 

Nach  Dr.  Grete,  aus  starkem  Kupferblech  mit  drei  Abteilungen,  jede  Abteilung 
20  cm  breit,  hoch  und  tief,  der  äussere  Raum  mit  einem  Mantel  aus  verzinktem 
Eisenblech  umgeben,  welcher  mit  Asbest  ausgefüllt  ist. 

Nach  Dr.  W.  H  o  f  m  e  i  s  t  e  r.  Der  Trockenprozess  wird  durch  einen  heissen  Gas- 
strom befördert.  Der  Tubus  wird  mittels  durchbohrten  Pfropfens  und  einge- 
setzten Thermometers  geschlossen.  Das  Gas  erffillt  den  ganzen  Raum  des  Schrankes 
und  tritt  durch  das  aus  dem  Tubus  geleitete  Rohr  in  den  Bunsenbrenner.  Das 
Drahtnetz  dient  zur  Abschwä^hung  der  Flamme  und  wird  nach  Bedürfnis  angewandt. 
Der  Kasten  ist  aus  starkem  Kupferblech  mit  Asbestbekleidung.  Die  Einströmung  des 
Gases  in  den  Kasten  erfolgt  durch  ein  auf  dem  Boden  liegendes,  schneckenartig  ge- 
wundenes Rohr,  das  mit  vielen  kleinen  Öffnungen  versehen  ist. 

TrockfyikAsten  mit  doppelten  Wänden: 

Doppelwandige  Luftbäder  vob  Eisenblech  mit  Asbestbekleidung,  zum  An- 
hängen, mit  öseh  oder  mit  4  Fftssen: 

Höiie       24 :     90       45       40       60  cm. 
Breite      18       23       28       BO       50    „ 
tiefe        16       20       28       22       35    „ 

Dieselben  nach  Lotbar  Meyer'in  runder  Form  von  starkem  Schmiede- 
kupfer und  mit  Asbest  bekleidet,  mit  dreifacher  Luftzirkulation,  zweifach  tubuliertem 
Deckel,  herausnehmbarem  Einsatz  und  verstellbarem  Flammenkranz,  Innenraum  25  cm 
hoch,  20  cm  Durchm. 

Dieselben,  kiemer,  der  äussere  Doppelzylinder  von  feuerfestem  Ton,  Innenraum 
13  cm  hoch,  15  cm  Durchm.,  mittlerer  und  innerer  Zylinder  von  Eisen. 

Dieselben,  Doppelzylinder  von  Ton,  mittlerer  und  innerer  Zylinder  von  Kupfer. 

Dieselben  in  Trichterform,  zum  Abdampfen  von  wässerigen  Lösungen  in  Tiegeln. 
Nach  Thörner,  säurefest,  von  Kupferblech,  mit  Asbestbekleidung,  eisernem 
Dreifuss,  Einsatzgefäss  aus  festem  Porzellan,  von  20  cm  Höhe,  15  cm  Durchm.,  mit 
2  durchlochten  Einlegeplatten. 

Doppelwandige  Luftbäder,  auch  zur  FtQlung  mit  Wasser,  öl  und  ParafXin 
geeignet.  Die  Trockenschränke  sind  für  Gasheizung  eingerichtet,  bestehen  aus 
hartgelötetem  Kupfer,  innen  verzinnt,  doppelwandigen  Türen,  durchlochten  Einsatz- 
blechen, Ventilationseinrichtung,  mit  VierAiss  oder. Wandkonsole,  den  nötigen  Gas- 
brennern u.  s.  w. : 


Anzahl 

• 

Breite  einet  Faches 

Höh«  eines  Faches 

Tiefe  eines  Faches 

der  Fächer  eines 

Schrankes 

• 

mm 

mcs 

mm 

-      100 

100 

100 

T 

110 

150 

150 

160 

160 

160 

180 

180 

180 

200 

200 

200 

250 

250  . 

•    250 

300 

250 

300 

2 

HO 

150 

150 

2 

160 

160 

160 

2 

180 

180 

180 

2 

200 

200 

200         ' 

3 

250 

250 

250 
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Wa tscrtrockenschränke  Ton  Kupferblech,  mit  kontinuierlichem  Luft- 
sugy  Wasserstaadsrohr,  doppelwandiger  Tür  a.  s.  w.  Arbeitsraum  23,5  X  17*0  X  17|5  cm, 
tvm  Aufhängen  mit  Ösen  oder  mit  Vierfuss. 

Trockenkästen  mit  Luflzirkulation  fUr  konstante  Temperaturen  von  100 — 105^, 
aus -Kupfer,  doppelwandig,  mit  Asbestbekleidung.  Arbeitsraum  45x25x25  cm. 
Besteht  aus  vier  Abteilungen,  die  durch  drei  Türen  verschliessbar  sind.  Zur  Füllung 
dient  CaCU -Lösung;  das  verdampfende  HtO  wird  durch  einen  Kühler  verdichtet. 
Schrank  auf  Vierfuss,  mit  Soxhletkühler  und  3  Thermometern. 

Wassertrockenschrank     zur     Erzielung     gleichmässiger    Temperaturen    mit 
^  Luftzirkulation     und    mit    Vorrichtung    für    konstantes    Niveau,     von    yerbleitem 

Stahlblech: 

Innere  Länge      25        50        75  cm. 
Innere  Höhe       25       25        25    „ 
Innere  Breite      25        25        25    „ 

Wassertrockenschrank  für  gleichmässige  Temperaturen  biß  100*  C,  mit 
dreifachen  Wänden;  die  zwei  inneren  Wände  aus  Kupfer,  die  äussere  aus  Stahl- 
blech und  mit  Asbest  bekleidet.  Zwischen  den  beiden  inneren  Wänden  befmdet 
sich  HflO,  während  die  Heizgase  zwischen  der  äusseren  und  mittleren  Wandung 
aufsteigen.  Heizung  durch  ein  Schlangenrobr,  dessen  Entfernung  vom  Kasten  des 
Bodens  verstellbar  ist.     Kasten  «auf  Vierfuss: 

Innere  Breite       25         *^0  cm. 
Innere  Höhe        20        25    „ 
Innere  Tiefe         15         20    „ 

Laboratoriums-Trockenschrank  für  konstante  Temperatur  Über  100®, 
mit  gespanntem  Dampf  im  Doppelmantel  und  Thermoregiüator.  Innenraum 
15x15x15  cm: 

Für  konstante  Temperatur   bis    105^    110^,    120<^  C,    für   konstante  verstellbare 
Temperatur  bis  110«,  120"  C. 

Hartgelötete  Trockenkästen  (ö  1  b ä d e r)  „«ach  Fresenius,  von 
Kupfer,  mit  Ösen  zum  Aufhängen  oder  mit  Vierftissen: 

Innere  Masse   10,5  X  10,5  X  10,5,   12  X 12  X 12,   13,5  X  13,5  X  13,5  cm. 

Tiegeltrockner  nach  Victor  Meyer,  hartgelötet,  von  starkem  Kupfer,  mit 
Vorrichtung  für  Lniflströmüng  durch  den  Trockenraum,   mit  Dreifuss  n.  Caslarape: 

Kleine,  7  cm  hoch,  6,5  cm  weit;    mittlere,  9  cm  hoch,  8  cm  weit;  grosse,  7  cm 
hoch,  12  cm  weit. 

Zur  Füllung  für  eine  konstante  Temperatur  im  Innenraum« 

von  60®  wird  benutzt Chloroform. 

„     70®  „         „         Methyl-Äthylalkohol  3 : 7. 

„     75®  „  „.,...  Äthylalkohol.          '     ' 

„     80®  „         „         Äthyl-Propylalkohol  7 : 4, 

,     90®  „         „         Äthyl-Propylalkohol  1 : 8. 

5  100®  n         n         Wasser, 

„  107®  „  „         .....  Toluol. 

„  136®  „  %         ,    .    •    .    .  Xylol. 

„  150®  n         n  Anisol. 

„  161®  „         „         Kumol. 

„  180®  „  „          .....  Anüin.      'd 

„  200®  „         „         Naphtalin>;^: 

9  310®  „        „         Diphenylamin. 
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Dampf- Trockenschränke  aus  Kupferblech,  innen  verzinnt,  vom  Anschlags 
an  dne  Dampfleitung,  mit  Dampfeingangsventil  und  Ablaufrohr  fUr.Kondenswftsser 
mit  Rückschlagventil,  auf  Wandkonsolen: 


Anzahl 

Dimensionen  der  Fächer 

Anzahl 
der 

Dimensionen  der  Fächer 

der 

-  Breite 

Höhe 

Tiefe 

Breite 

Höhe 

Tiefe 

Fächer 

^ 

Fächer 

•  < 

mm 

ama 

nm 

mm 

mm 

mm 

> 

4-  « 

10«» 

100 

100 

2 

250 

250 

3201 
320 

110 

150 

150 

1 

570 

150 

160 

160 

160 

2 

300 

300 

4001 
4001 

180 

löO 

180 

1 

680 

180 

200 

200 

2"0 

250 

250 

250 

4 

HO  . 

150 

150 

300 

250 

300 

4 

200 

200 

200 

4 

250 

250 

250 

2 

HO 

150 

150 

4 

300 

200 

400 

2 

160 

160 

160 

• 

2 

180 

180 

180 
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110 

150 

200 

2 

200 

200 

200 

6 

200 

200 

200 

2 

260 

230 

210 

6 

2M) 

2M) 

250 

2 

200 

200 

400 

.  6 

300 

250 

315 

2 

250 

250 

250 

6 

300 

300 

400 

2 

250 

250 

300 

2 

200 

300 

400 

2 

500 

300 

480) 

2 

500 

480 

480' 

2 

110 

150 

1501 

2 

6CK) 

800 

550 

1 

V80 

100 

150^ 

> 

2 

160 

160 

180! 

9 

120 

160 

1601 
160/ 

1 

400 

120 

180i 

• 

6 

195 

160 

2 

200 

200 

2501 

1  . 

470 

150 

250J 

( 

24 

HO 

150 

150 

Zylindrischer  Vakuum-Trockenapparat  m. Doppelmantel  für Wasser- 
niUung,  zur  Verbindung  mit  einer  Wasserstrahlluftpumpe.  Der  Apparat  aus  Kupfer 
mit  'Rührwerk,  m^it  Einlegeboden  und  Thermometer.  Dimensionen  des  Trocken- 
raumes: 15  cm  Durchm.,  41  cm  Länge. 

Derselbe  Apparat  wie  vorstehend,  jedoch  die  Vorder-  und  Rückwand  mit  Glasscheiben, 
ferner  mit  zwei  Thermometern,  Vakuummeter  und  Wasserstandsglas  versehen. 
Dimensionen  des  Tröckenraumes:  19  cm  Durchm.,  41  cm  Länge. 

Zylindrischer  Vak  u  u  m -Tro  cke  n  ap  parat  mit  Dampfmantet,  för  gc- 
s[>annten  Dampf,  zUr  Erzielung  von  Temperaturen  von  100 — 112®  (und  darüber). 
Dimensionen  des  Trockenraumes:  13  cm  Durchm.,  41  cm  Länge. 

Vakuum -Trockenkästen  nach  Sidersky,  zum  Austrocknen  von  Substanzen 
aller  Art  im  luft verdünnten  Raum,  aus  Kupfer,  doppel wandig,  30  cm  hoch.  26  cm 
Durcbm. 

Vakuum-Trockenschrank,  Modell  des  „Vereins  für  die  Rübenzuckerindustric 
des  Deutschen  Reiches^  für  Erhitzung  durch  Toluol,  Aus  starkem  Schmiedekupfer 
mit  Bleidichtungsring,  konisch  eingeschlifTcnem  Deckel  aus  Messingguss,  nebst  auf- 
schraubbarer,  dreiteiliger  Klammer  und  Zentralschraube,  Vakuummeter,  Metallkühler, 
durchlochter  Einlage  mit  Blnsatzgefass  für  ungelöschten  Kalk  bzw.  gebrannten 
Marmor.     Grösse  des  Arbeitsraumes:  40  cm  lang,  9,5  cm  Durchm. 

Trockenscheiben  nach  Fresenius  zum  Trocknen  von  Bodenproben  u.  s.  w., 
'von    Gusseisen    mit    sechs    numerierten    Messinggefassen  mit    Deckel,    mit    Zapfen 
für  das  Thermometer. 

Trockenscheiben    nach    Reischauer,  zum  Trocknen  von  Niederschlägen, 
mit  6  konisch  geformten  Öffnungen,  zum  Einsetzen  von  6  Glastrichtern. 
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Trockenstative  nach  R.  Finkener  zum  Gebrauch  bei  der  Phosphors&ure- 
Bestimmung  nach  der  Molybdän-Methode  u.  s.  w.,  bestehend  aus.  Statiy.  mit  vier- 
eckigem Kasten  von  12  cm  Quadrat,  mit  Doppelleisten  zum  Einscjiieben  von 
Drahtnetzen,  von  Eisen  dder  Messing. 

Extikkatoren  von  Glas  ohne  oder  mit  Tubus  nach  Scheibler»  inkl.  Messingdrahtnetz : 
Durchm.  .10,  13,  14,  15,  lö  cm. 
Dieselbe  Form  nach  Liebermann^   aus  braunem  Glas,  ftr  lichtempfindtj^he  Sub- 
stanzen, Durchm.  14  cm. 
Dosen-£xsikkato*T  nach  Fresenius,  mit  durchlochter  Messingplatle: 
.  Durchm.  7,5,  9,  10,5  cm. 

Efsikkatoren  nach  H  e  m  p  e  1 ,  mit  Anordnung  des  Trockenmittels  oberhalb  der 
zu  trocknenden  Substanz: 
Innerer  Durchm.  des  Zylinders  9,  10,  12.5,  15,  20  cm. 
Mit  eingeschliffenem  Glasstopfen  oder  mit  Glashahn. 
Exsikkator    nach  J.  Haas,    mit  Tubus  im  Deckel,    eingeschliffenem  Glashahn 

und  Porzellanplatte  mit  vier  Öffnungen. 
Vakuum-Exsikkatoren,    sehr   starkwandig,    filr  jeden  Druck   geeignet,    mit 
Einsatz  von  Porzellan,  Hahn  und  Gummistopfen: 
Innerer  Durchm.  14^  16  cm. 
Exsikkatoren  bestehend  aus  Glasglocke  mit  Knopf  und  plangeschliffenem  Rande, 
plangeschliffener  Spiegelglasplatte,   Porzellangeiass  mit  Scheidewänden: 
Durchm.  der  Glasglocke      ....       15  17  20    cm. 

Grösse  der  quadratischen  Glasplatte  .18  21  24      „ 

Durchm.  des  Porzellangefasses .     .     .     11,5  13  15,5     „ 

Exsikkatoren,    bestehend    aus    Glasglocke    mit    Knopf   und    plangeschliffenem 
Rande,  plangeschliffener  Spiegelglasplatte,  Porzellangefäss  mit  Rohr  in  der  Mitte 
und  Holzgestell: 
Durchm.  der  Glasglocke    *  .     .     .     .       15  17  20  cm. 

„         des  Porzellangefasses.     .     .     11,5  13  16     „ 
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Neuzeitliche 


j  Trocknungs-Apparate 

und  ganze  Anlassen  ffir  sämtlidie 
Stoffe  der  diemiscfaen  Industrie  , 

erbaut  die 

1  rocknungs-/\nlagen-VJesellschaft  m.  b.  H. 
Berlin  W  9,  Köthener  Straße  38 

Telegramm -Adresse:  Ta  g  t  r  o. 


Bei  größter  Wirtscliaftlidrkeit  Beriicksiditigung  aller  physikali- 
sdien,  diemisdien,  biologisdien  Eigenschaften  des  Naßgutes! 
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Ehirlcttiiiigei  d.  Bn  v.  TraclRiiiniloieii  o.  Ipparotei  nnUMiiirSniiii 

Yiir—  TroffciMrliglnki    und  koatiaaiarlidi  arbaitaid«  Vakvvm-TfftMkenappMmto  a  Valf  ■■  Tpiiriil 
TrodoMr  «ad  kombiaiMi«  Imprifoicr-,  Vtvdanpf-  wad  Trock«aap|MurMte  ::   wdMntrodoMr,  Trommal , 
MviacM-  wmd  ZlrirabtioastrockiMr  dotv  ata.  Uruck  für  direkte  und  kidirdds  IkheiiiiM  wA  Daoaf, 

HettwaM«,  Hotlirft  und  haiBcm  Ol  Urfcni 

VOLKMAR  HAnIG  «  COIMPm  Heidenau  -  Dr#sden. 


p— —>»»■■•»■#■■•■■•>■•—•■— »»»»»•••♦»••»•••^•»••— >••»•%■ 


>—<■■<■■ 


Spezialtrockenapparate : 

Otto  Krueger  &  Go.,  G.  m.  b.  U.,  Bendort  a.  Rh. 

Exsikkatoren  (Trockenapparate): 

Ftanz  Hcrrmann,  Maschinenfabrik  Kupfer«  und 
Aluminiumachmiede,  Apparatebau- Anstalt,  0. 
m.  b.  H.,  KOln-Bayenthal. 

Otto  Knieger  k  Co.,  O.  m.  b.  H.,  Bendorf  a.  Rh. 
(siebe  auch  Anxeise  im  Anhans). 


(fliehe  auah  Anaeige  im  Anhang). 


Maschinenfabrik   Pctry  &  Hecktng,   G.  m.  b.  H., 

Dortmund  (s«  Anseigen). 
Emil  PaBburg,  Maschinenfabrik,  Berlin  NW  tt, 

Brückenallee  30  (s.  auch  Anseige  im  Anhang). 
SmlenburgerMH^cbiiieuiabrik  •.Du£i8eugittSfrerel 

A.-G.,  Zweignd  g.  vorm  H.  Meyer,  Magdeburg. 


Emil  Pafiburg,  Maschinenfabrik,  Berlin  NW  St, 
Brückcnallee  80  (s.  auch  Anxeige  im  Anhang), 


Sangerhausen,     A.-0.,    Buigfr* 
hausen  (siehe  AniKigen). 


SudenburfferManchinenfabrik  und  Eisengiesserei 
A.'O.,  Zweigndig.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 


Trockenanlagen: 

Maschinen/sbrik   Petry   &  Hccking,    G.  m.  b.  H., 
Dortmund  (s.  Anzeigen). 

TfDckeneinrichtunKen : 

Hcinr.  Schirm,  Maschinenfabr.,  Leipeig-PIagwits. 

Trockenkäst^,  Trockenschranke,  Trockenöfen,  Vakuumkneter: 

Werner  4  Pfleiderer,   Cannstatt-Stuttgart   (siehe    auch   Anzeigen). 

Trockenpfannen: 

Volkmar     Hftnig    k    C^mp.,     Heidenau-Dresden  )    Maschinenfabrik 

Csiehe.^^  ^Äzeigen). 
Willy   Manger,   Ingenleurgesellschaft   na.   b.    H., 

Dresden  21  (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Trockenschrflnke. 

BmU  Pafiburg,  Maschinenfabrik,  Beriin  NW   23, 
BrUckenallee  30  (s.  auch  Anseige  im  Anhang)* 

Trockenapparate  fflr  sämtliche  Materialien: 

Will/   Salge   k    Co.,    Berlin    W    8,    „Abteilung    Bfihlcr"   (riebe  auch  Anzeigen  im  Anhang). 

'  Vollständige  Trocknungsanlagen  fflr  Industrie  und  Landwirtschaft: 

Wegelin    k    HQbner,    AktiengeseUpchaft,    HaUe    (Saale)    (siehe    Anzeige    im    Anzeigenanhang). 

Trommeltrockner : 

Maschinenfabrik   Petry   k   Hccking,   G.  m.  b.  II.,   >    Trocknungs-Anlagen-CSesellschaft  m.  b.  H., 
Dortmund  (s.  Anzeigen).  I       Berlin  W  0  (siehe  Anzeige  im  Anzeigenanhang). 

Trockene  DestUlatlon  siehe  „V  e  r  k  o  h  1  u  n  g*'. 
TrommeltrcKskner  siehe  „Trockne  n*'. 

Tropakokaln  (Tropacocainum)  =  Benzoyl-v -tropin.  dsHitNOt.  Base, 
welche  sich  nur  in  kleinen  Mengen  bi  den  Kokaalkaloiden  findet;  Seh.  P.  49^. 
Seine  Darstellung  Ist  durch  die  D.  R.  P.  88  270,  89  597  und  89  999  geschützt. 

Es  bildet  als  Hydrochlorid  ein  vorzügliches  lokales  Anästhetikum  und 
wird  in  immer  steigendem  Masse  verwendet. 

E.   Merck,   Darmstadt  (siehe  auch  Anzeige). 

Tropfentabelle.  Die  folgenden  Angaben  beziehen  sich  sämtlich  auf 
Substanzen  in  der  Beschaffenheit,  Reinheit  und  Konzentration  des  Deutschen 
Arzneibuchs  (D.  A.  V.)  Dabei  ist  die  Abtropffläche  des  Normaltropfglases 
=  0,03  vorausgesetzt.  Die  Zahlen  bedeuten,  wie  viele  Tropfen  das  Gewicht 
von  1  g  ausmachen. 

Alkohol  (absolut.) 65 

Alumioiumazetat.  (Liq,  Alum.  acet.)  .  2 1 

Ammoniak  (Liq.  Ammon.  caust.)  28 

Äther H 

Azeton 60 

Benzin  (Benzin.  Pctrol.)      ....  71 


Benzol 50 

Bleiessig  (Liq.  Plumb.  subacct.)  .     .  20 

Chloroform 53 

Essigäther  (Aether  acet.)     ....  35 

Essigsaure,   konz.  (Acid.  acet.  conc.)  53 

Essigsaure,   Terd.   (    f,         „      dilnt.)  33 
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Formaldchyd ^2       Pyridin 42 

Glyzerio 26       Rizinusöl  (Ol.  Ricini) 44 

.     Jodtinktur  (Tinct.  Jodi) 60  Salpetersäure  (Acid.  nilric.)      .     .     .21 

Kalilauge  (Liq.  Kai.  caust.)     .     ...  18  Salpetersäure,    rauch.    (Acid.    nilric. 

Kreosot '-^S          fumans) .  30 

Leinöl  (Oleum  Lini) 44  Salzsäure    (Acid.  hydrpchlor.)       .     .  20 

Methylalkohol  (Alkohol  methvlicus)  57  Salzsäure,    verd.    (Acid,   hydrochlor. 

'■    Milchsäure  (Acid.  lact.)  ..'...  H4           dilut.) 20 

Mohnöl  (Ol.  Papaveris) 42  Sandelholzöl  (Ol.  Santali)  ....  41 

Natronlauge  (Liq.  Natr.  caust.)    .     .  17  Schwefelsäure,  konz.   (Acid.  sulfuric. 

Nitrobenzol       ...;....  i^4           conc.) 26 

Olivenöl  (Ol.  Olivarum)      .     .     .     .  4i  Schwefelsäure,,  verd.    (Acid.  sulfuric. 

Opiumtinktur  (Tinct.  Op.  simpl.)      .  45           dilut.) 19 

Paraffin  (ParafEnum  liquid.)    ...  45       Spiritus 61 

Pfcfferminzöl  (Ol.  Menth,  piperit.)    .  51       Spiritus,  dilut 55 

Phenol  (Acid.  carbol.  liqucfact.)  ,     .  86  Terpentinöl  (Ol.  Terebinih.)    ...  53 

Phosphorsäure  (Acid.  phosphoric.)    .  19  Wasser,  dest.  ^Aq.  dest.).    .     .  20 

Tropfffläser  (Tropfflaschen). 

■ 

Tropfgläser  für  Farblösungen  mit  eingeschfiffener  Pipette  und  Kautschul^ütchea 
Inhalt  15,  30,  60  ccm. 

Tropfgläser    für  Flüssigkeiten    aller   Art,   rund,   oval   oder   eckig,   balbweiss, 
braun  oder  weiss. 

Inhalt  5,  10,   15,  20,  25,  30,  50,  60,  75,  100,  125,  i50,  175,  200,  2:0,  300, 
400,  500,  750,  1000  g. 

Tropfgläser   Patent  TK,   mit  eingeschliffenem  Glasstopfen  zum  Drehen: 

Inhalt  10,  15,  20,  30.  50,  60  ccm. 
Tropf-Standflaschen    Patent    TK: 

Inhalt  30,  50,  100,  150,  250  ccm. 

Tropfflaschen  aus  Steinzeug  nach  M  a  r  i  o  1 1  e ,  mit  2  Wasserstandsstutxen 
und  1  Ablasstülle: 

Inhalt 50  100  150  200'  l. 

Lichte  Weite      ...      360  440  500  560    mm. 

Lichte  Höhe ....      540  650  750  840      „ 

Tropf triohter  siehe  „Trieb  t&r**. 

Tropin,  CsHisNO,  ist  ein .  Spaltung:sprodukt  des  Atropins  und  bildet 
hygroskopische,  weisse,  in  HsO,  Äther  und  Chloroform  lösliche  Kristalle  vom 
Seh.  P.  229«. 

Tropon.  Nährpräparat,  bestehend  aus  reinem  geronnenem  Elweiss,  aus 
tierischen  und  pflanzlichen  Abfällen,  namentlich  aus  Fleischfuttermehl,  d.  h. 
dem  Rückstande  der  Fleischextraktbereitung,  gewonnen,  und  zwar  behandelt 
man  die  Rohstoffe  mit  sehr  verdünntem  Alkali  und  fällt  aus  der  so  erhaltenen 
Losung  die  Proteinstoffe  mit  Säure  wieder  aus.  Die  Nebenbestandteile  entfernt 
man  durch  Behandeln  mit  HtOt  und  unterchloriger  Säure.  Gewöhnlich  setzt 
man  das  Tropon  zu  %  aus  tierischen  und  zu  %  aus  pflanzlichen  Proteinstofffen 
zusammen. 

Tropon  stellt  ein  trocknes  Pulver  dar.  1  kg  Tropon  hat  (nach  dem  Ei- 
weissgehalt)  den  gleichen  Nährwert  wie  200  Eier.  Es  wird  in  Suppen  und 
Getränken  verabreicht  sowie  mit  Mehlteig  verbacken  (T  r  o  p  o  n  b  i  o  t). 
Ausser  dem  reinen  Tropon  ist  solches  mit  Elsenzusatz  (ElsentroponX 
mit  Nährsalz,  mit  Mehl  (Kindernahrung)  u.  s.  w.  im  Handel. 

Trotyl  siehe  „T  r  I  n  1 1  r  o  t  q  1  u  o  V\ 
Tryen  soviel  wie  Y  a  t  r  e  n  (s.  d.). 
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Trygase.  Reine,  getrocknete  Bierhefe  in  feinicörniger  Form,  dient: 
medizinisch,  und  zwar  wird  sie  innerHch  bei  Ftnrttnlculose,  Eiterungen  und 
verschiedenen  Frauenleiden  verordnet. 

Trypaflavlii.  Es  ist  ein  roter  Far|^stoff,  nach  der  Konstitution  Dia- 
minomethyiaJcridiniumchlorid,  der  Trypanosomen  und  andere  Milcroorganis- 
men  ablötet.  Die  antiseptische  Kraft  ist  stärket  als  die  jdes  Sublimats;  man 
benutzt  1— 2Vooige  Lösungen  von  Trypaflavin  als  ausgezeichnetes  Wundanti- 
septikum,  ferner  in  der  Augenheilkunde,  bei  Gonorrhöe  u.  a.  m.  Es  kommt 
als  Pulver,  Streuzucker,  Gaze  und  in  Tabletten  in  den  Handel.  Lästig  ist 
nur  die  stark  färbende  Wirkung. 

Trypanblaii.  Disazofarbstoff  aus  Tolidin  und  naphtolaminodisulfo- 
saurem  Na,  dient  zur  Behandlung  parasitärer  Tierkrankheiten  in  Form 
von  Injektionen. 

Trypanosan,  ein  halogeniertes  Fuchsin,  das  günstig  geizren  Trypano- 
somen wirkt  und  in  Kombination  mit  Arsenpräparaten  bei  Schlafkrankheit  an- 
gewendet werden  soll. 

Trypaiirot.  Farbstoff  aus  der  Klasse  'öti  Benzopurpurtne,  bildet  ein 
braunes,  wasserlösliches  Pulver,  das  zur  Bekämpfung  der  durch  Trypano- 
somen hervorgerufenen  Krankheiten  (auch  bei  Lymphdrüsenentzündungen) 
iniiziert  werden  soll. 

Trsrpoaafral«  Ein  Derivat  des  Safranins,  das  zur  Bekämpfung  der 
A^ul-  und  Klauenseuche  bei  Rindern,  der  Hundestaupe,,  neuerdings  auch  der 
Schlafkrankheit  empfohlen  worden  ist.  Verschiedene  schädliche  Neben- 
wirkungen sind  beseitigt  bei  dem  schwächer  wirkenden,  etwas  anders  zu- 
sammengesetzten Neo-Tryposafrol. 

Toben  siehe  „Z  i  n  n  t  u  b  e  n*'  und  „Kampratube  n". 

TnlienfflllmAgchinen  s.  „DosenfOllmaschine n**. 

Tuff.  Man  versteht  darunter  jeden  lockeren  Absatz  aus  Wasser  (wie 
Kalktuff,  Kreidetuff  u.  s.  w.),  ferner  ursprünglich  von  Vulkanen  ausgestossenes 
Material,  das  unter  Einfluss  von  Wind  und  Wasser  geschichtet,  auch  wohl 
nachträglich  erhärtet  oder  verkieselt  ist  (Trachyttuff,  Porphyr- 
t  tt  f  f  U.S.  w.). 

Tomenol.  Im  Handel  befinden  sich  1.  Tumenol,  2.  Tumenol- 
sulfon  (Tumenolöl),  3  Tumenolsnif^o säure  (Tumenol- 
p  u  1 V  e  r)  und  4.  Tumenolamraonium. 

Das  Tumenol  wird  erhalten  durch  Sulfurieruag  der  aus  bituminösem 
Schiefer  gewonnenen  Mineralöle  und  stellt  ein  Gemisch  von  Tumenolsulfon  und 
Tumenolsulfosäure  dar.  Die  Trennung  dieser  beiden  Bestandteile  erfolgt  in 
der  Weise,  dass  man  das  Tumenol  venaLe  mit  Natronlauge  behandelt  und  das 
Reaktionsprodukt  zur  Gewinnung  des  Tumenolsulfons  mit  Äther  extrahiert. 
Das  Natronsalz  der  Tumenolsulfosäure  bleibt  als  im  Äther  unlöslich  bei  der 
Extraktion  zurück.  Aus  dem  Natronsalz  wird  mittels  Salzsäure  die  Tumenol* 
sulfosäure  als  dunkles  Pulver  abgeschieden. 

Tumenol  ist  ein  dunkles,  sirupdickes  Ol,  fast  unlöslich  in  HsO,  leicht 
löslich  in  Fetten.  Ähnlich  sind  die  äusseren  Eigenschaften  des  Tumenol- 
sulfons. Dagegen  ist  die  Tumenolsulfosäure  ein  dunkel  gefärbtes  Pulver, 
leicht  löslich  in  beissem  HiO,  schwerer  löslich  in  kaltem.  D^as  Tumenolammo- 
ninm  endlich  ist  eine  ölige  Flüssigkeit,  die  besonders  wirksam  Ist. 

Man  benutzt  das  Tumenol  medizinisch  als  austrocknendes,  Entzündungen 
mässigendes  Mittel  äusserlich  bei  Hautkrankheiten,  Wunden,  Verbrennungen 
u.  8.  w.    Für  gewöhnlich  wird  das  Tumenolammonium  abgegeben. 

Tmifi:«!.    Man  versteht  darunter  chinesisches  Holzöl. 
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Turbinen. 


Radial-Volltnrbinea 
Wasserzufuhr  Ton  unten : 


A  Für  dit  IMMtrio. 

mit    festem    innerem  Leitrade,     äusserem     Laufrade 


Durch- 

Kanal- 

• 

Durch- 

Kanal- 

Gewicht 

messer 

Gewicht 

messer 

Höhe 

Breite 

Höhe 

Breite 

500 

175 

350 

350 

1750 

825 

1300 

3700 

600 

250 

4'»0 

50«» 

IHN) 

8*0 

1400 

4000 

800 

325 

550 

750 

1950 

90<» 

1500 

4500 

900 

400 

650 

1100 

2100 

950 

1700 

5000 

10  0 

450 

700 

i:«0<» 

2200 

1000 

1800 

5500 

1150 

500 

800 

1400 

2350 

1050 

1900 

4900 

1200 

525 

850 

1500 

2450 

1100 

2000 

5400 

1250 

550 

95<> 

161 H^ 

2550 

12«  H) 

21iM> 

5900 

13t  K) 

600 

950 

1800 

2650 

1250 

2JO0 

6600 

l.*5«» 

625 

1000  ' 

2100 

2800 

1300 

2300 

7300 

1400 

650 

1050 

24<K) 

2950 

1400 

2400 

a-ioo 

150«) 

700 

1100 

2600 

300 

1500 

2500 

9200 

1550 

750 

1150 

2800 

3  00 

1  50 

2600 

102«  K) 

1600 

775. 

12«  lO 

3100 

3200 

1600 

2700 

11-^00 

1700 

800 

12.^0 

'     3400 

Radial-Vollturbinen 
zufuhr  von  oben : 


mit    äusserem    Leitrade,    innerem  Laufrade;    Wasser- 


*      •    . 

1 

Rohr- 

Laufrad- 

Leitrad- 

Rohr- 

Laufrad- 

Leitrad- 

Durch- 

Durch- 

Durch- 
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Durch- 

Durch- 
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messer 

messer    * 
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messer 

messer 

oOO 
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la'iO 
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1(M)0 

12  0 

1600 

:^00(f 
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800 

100»» 
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1300 
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1100 

1500 

1350 

1800 

2200 

5100 
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9  0 

12- «0 

1600 
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2300 

5400 

650 

950 

1.'50 

1700     . 

155'» 

2i'00 

2400 

5700 

700 

1000 

1300 

200« » 

1600 

2  »00 

2  <K) 
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750 

11"0 

14iKi 

2400 

1700 
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2t)00 
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I5i»0 

2800 

1750 

2300 

27«  0 

6800 

950 

13U0 

1650 

33' K) 

• 

B.  Für  das  Laboratorium. 

Turbinen  nach  Rabe,  am  meisten  im  Gebrauch  : 

Grösse 1                       U  III 

Raddurchm 60                    70  95         m». 

Wasserverbrau<;Ji  pro  Mioute      ..           45                812  15    29        I. 

Tourenzahl  pro  Minute     ....    2500    4000    2500    4000  1800-2500 

Turbinen  mit  amerikanischem  Doppelscbaufelrad :  Durchmesser  95  mm ;  Höbe  des 
Get^uses  150  mm ;  Breite  des  Gehäuses  130  mm ;  Wasserverbrauch  pro  Minute 
15—20  1 ;  Tourenzahl  pro  Minute  1800    2500. 

Dieselben  mit  vertikalem,  verstellbarem  Friktionsvorgelege  für  langsamen  und 
schnellen  Gang.  >:-  « 


TurnbuUs  Blau  —  TUrkischfolfikrbern.  ISfll 

n 

Turbinen  für  Arbeiten,  welche  eine  grössere  Kraft  beamprucl er.  In  guascisemem 

Gehän-e    mit    vertikalem  Schaufelrade.     Die  Dttsenöfini  ng    lü  st  sich    erwcilerii^ 
wodurch  die  Kraft  der  Maschine  sich  vergrössert. 

Uistnng  in  HP *.      0,01  0,0  0,1 

Umdrehungen  in  der  Minute  ...:..     1000  80  J  COO 

Sltindlicher  Wasserverbrauch 200  1  J  0  ötUO    J. 

Vgl.  auch  den  Artikel  »^Dampfturbine n". 
TnmbullB  Blau  siehe  „Eisenfarbe  n'\ 
Turnen  Qelb  siehe  „Bleifarbe  n". 

Tttrldsolirotl&rberei.  Besondere  Art  der  Rotfflrbung  von  BaumwoUe 
(daneben  auch  von  Wolle  und  Seide),  bei  der  als  Farbstoff  früher  Krapp 
(s.  unter  „Pflanzenfarbstoffe")  verwendet  wurde,  wahrend  jetzt  dazu 
reines  A  1  i  z  a  r  i  n  (s.  d.)  dient.  Da  dieser  Farbstoff  weder  zur  tierischen  noch 
zur  pflanzlichen  Faser  Affinität  zeigt,  muss  er  in  jedem  Falle  durch  eine  B  e  i  zie 
fixiert  werden,  und  zwar  entstehen  mit  Tonerdebeizen  rote,  mit  Eisenoxy4- 
beizen  v i o I  e 1 1 e ,  mit  Zinnbeizen  orange  und  mit  Chromoxydbeizen  bor- 
deauxbraune, sehr  licht-,  seifen-  und  walkecbte  Färbungen. 

Bei  der  Tfirkischrotfflrberei  unterscheidet  man  das  alte  Weissbad- 
verfahren  und  das  Neurotverfahren  (TOrkischrotOI- 
ver fahren).  Bei  ersterem  geschieht  das  Beizen  in  einer  Mischung  von 
ToumantOl  mit  Mist  (Schaf-  oder  Kuhmist)  in  einer  wässerigen  NatCOs-Losung. 
Das  im  Mistbade  (Emulsionsbade)  behandelte  Oarn  wird  dann  nach  24  stän- 
digem Liegen  an  der  Liift  unter  massiger  Erwärmung  getrocknet,  wobei  sich  die 
durch  Oxydation  gebildete  unlösliche  Oxyfettsäure  auf  der  Faser  fixiert.  Dh^ 
selbe  Operation  wird  noch  zweimal  wiederholt,  worauf  das  Garn  viermal  n^ 
schwacher  SodalOsung  (den  sog.  Weissbädern)  behandelt  wird,  um  das 
Oberschfissige  Ol  zu  entfernen.  Dann  wird  das  Oarn  gut  gewässert,  gewaschen, 
getrocknet,  noch  warm  mit  einer  Sumachabkochung  „gailiert"  und  nierauf  mit 
einer  Lösung  von  basischem  Alaun  gebeizt.  Dann  endlich  erfolgt  das  Färben 
mit  einer  Alizarinlösung,  worauf  durch  Kochen  des  Oarns  mit  Seife  und  Zinn- 
salz das  sog.  Schönen  (Avivieren  und  R  o  s  i  e  r  e  n)  erfolgt 

Viel  weniger  Zeit  in  Anspruch  nimmt  das  Neurotverfahren,  tyei 
dem  an  Stelle  von  Tournantöl  (saurem  Olivenöl)  ein  mit  Ammoniak  neutrali- 
siertes Tfirkis(^rotöI  tritt  Ober  letzteres  siehe  den  Artikel  „0  I  b  e  i  z  e  if' . 
Beim  Neurotverfahren  wird  das  Baumwollgarn  mit  Soda  abgekocht,  dann  ge- 
waschen, mit  warmer  neutr.  Tfirkischrotöllösung  durchtränkt,  getrocknet,  «- 
dämpft  mit  Tonerdebeize  behandelt  gefärbt  nochmals  mit  Tflrkischrotöl  be- 
handelt, wieder  gedämpft  und  schliesslich  zweimal  mit  Seife  unter  Draofer 
,^eschönf'. 

Frfiher  war  es  unmöglich,  den  wertvollen  türkischroten  Lack  auch  in  dM 
Apparatenfärberei  zu  benutzen,  denn  das  zum  Tfirkischrot  erforderliche  Ali- 
zarin konnte  bis  jetzt  in  gelöstem  Zustande  nicht  verwendet  werden,  wenn  der 
rlchtiee.  alle  seine  wertvollen  Eigenschaften  zeigende  tfirkischrote  Lack  dabcd 
entstehen  sollte.  Diesen  Mangel  beseitigte  das  neuere  patentierte  Verfahren  vob 
F.  Kornfeld,  wodurch  es  möglich  ist  mit  den  ffir  die  Appdraienfärberei  not- 
wendigen klaren  Lösuncren  zu  arbeiten  und  doch  den  richtigen  TOrkischrotlack 
zn  erzielen.  Kornfeld  erreicht  das  durch  Kalziumsaccharat;  diese 
Verbindung  ist  alkalisch  genug,  um  das  Alizarin  in  Lösung  zu  halten  und  ent- 
hält zugleich  die  zur  Erzeugung  des  Tilrkischrots  nötige  Menge  Kalk.  Letzterer 
fällt  in  Fenn  von  Alizarinkalk  erst  dann,  wenn  ein  dritter,  zum  Alizarin  Affiifi- 
tät  zeigender  Körper  hinzutritt  d.  b.  die  Faser  mit  der  in  ihr  gefällten  fett- 
sauren  Tonerde. 

Das  D.  R.  P.  138  391  zur  Herstellung  von  Tfirkischrot  oder  Tftrkisdirota 
bezweckt  eine  Neuerung  bezw.  Vereinfachung  des  Neurot-Prozesses,  h»- 
bcsondere  dne  Zettabkfirznng  t>elm  Beizen  und  t>essere  Fixierung  der  Tos- 
erde and  des  Alizarins.  Sie  besteht  darin,  dass  man  die  Baumwolle  zmäclisl 
wie  fiblicb  ölt  und  trocknet  dann  aber,  atiweieiiend  von  der  bisher  gellf>teii 
Mettiode,  in  verbältnismässig  dfinne  Lösungen  geeigneter  Tonerdesalze  bruü^ 
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«ynd  diese  Lösungen  langsam  .erwärmt.  Dadurch  soll  eine  sb  innige  und  voll- 
sülndige  Fixierung  der  Tonerde  auf  der  Baumwolle  erhalten  werden,  dass  das 
"Verhangen  oder  Trocknen,  sowie. das  Fixieren  mit  Wasserglas,  Soda  a  s.  w. 
«überflüssig  wird.  Es  genügt. «eiii  'kurzes  Spülen  nach  dem  Beizen,  wonach 
sofort  ausgefärbt  werden  kann.  Als  für  dieses  Verfahren  geeignete  Tonerde- 
rsalze  empfiehlt  das  Patent  -  normale  essigsaure,  mJlchsaurei  ameisensaure, 
chromwasserstoffsaüre,  phtalsaure  und  normale  oder  saure  schwefligsaure 
Tonerde,  sowie  dieselben  Salze  mit  einem  Oberschuss  an  freier  Essi^äure, 
Ameisensäure,  oder.  Milchsäure. 

Tflrkimeihrotttl  siehe  „0 1  b  e  i  z  e  n*'. 
TOrkischrotOl : 

Xouifl  Blumer,  Chemische  Fabrik,  Zwickau  i.  Sa.   {    Dr.  G.  Eberlc.  Stuttgart,  Postfach  104. 
Buch  &  Ludaaer,  BerUn  SO  10,  Melchioratr.  4.  I 

Tttrkon-Xiederttl« : 

fBnch  &  Landauer.  Berlin  SO.  16.  Melcklontr.  4. 

TUrkontte.  Unter  dieser  Bezeichnung  kommen  TürkischrotOle  von  be- 
-sonderer  Reinheit  in  den  Handel. 

TürkonOIe: 

«Buch  &  Landauer.  BerUn  80.10.  Ifelchiorytr.  4.   i  Chemiache  Fabrik  ..Norgine".  Dr.  \ikiot  Stein, 

'      Aussig  CElbc). 

Turmalln.  Mineral,  und  zwar  ein  borhaltiges  Tonerdesilikat  von 
wechselnder  Zusammensetzung,  sp.  G.  2,^—3,3,  Härte  7—7,5.  Die  rhombo- 
edrischen  Kristalle  sind  selten  farblos,  meist  schwarz,  sonst  grün  (zuweilen 
rot  oder  blau),  nicht  selten  zweifarbig  (dichroitisch).  Der  Turmalln  ist  für 
die  analytische  Chemie  wichtig  zur  Erzeugung  von  polarisiertem  Licht  (vgl. 
;,P  0  1  a  r  i  s  a  t  i  0  n"). 

Tünchen.  Im  allgemeinen  versteht  man  unter  Tuschen  Aquarell- 
farben (s.  d.)  zum  Kolorieren  von  Zeichnungen,  die,  abgerieben  und  mit 
einem  Bindemittel  versetzt,  in  Formen  gepresst  werden.  Als  Bindemittel  dienen 
weisse  LeimlOsungen,  Tragant,  Oummi  arabicum  u.  s.  w. 

Die  Chinesische  Tusche  wird  in  China  aus  sehr  sorgfältig  be- 
reitetem Russ  dargestellt.  Hauptsächlich  benutzt  man  Russ,  der  von  HanfOl, 
KohlsamenOI,  BohnenOl,  DryandraOI,  Kampfer  oder  frischem  Haft,  seltener  sol- 
chen, der  durch  Verkohlen  von  Tannenholz  gewonnen  wird.  Die  Verkohlung 
der  Öle  geschieht  in  kleinen  Tonlampen.  Man  benutzt  nur  den  sich  am  weite- . 
sten  von  der  Flamme  entfernt  absetzenden  Russ,  der  frei  von  unverbrannten 
Oibestandteilen  ist:  er  wird  wiederholt  in  verschlossenen  Gefässen  ausge- 
blüht, durch  feine  Siebe  getrieben  und  muss  sehr  trocken  aufbewahrt  werden. 

*  AJs  Bindemittel  dient  Rinderleim  oder  Fischleim  (am  besten  eine  Mischung 
von  beiden).  Die  Leimbereitung  geschieht  ebenfalls  mit  peinlichster  Sorg- 
falt; zur  Reinigung  und  Konservierung  setzt  man  dem  Leim  verschiedene  Sub- 
stanzen und  zur  Parfümierung  etwas  Kampfer  und  Moschus  zu. 

Russ  und  Leimlösung  werden  zu  Brei  geknetet  und  dieser  zu  Kugeln  ge- 
tormt.  Letztere  kocht  man  nach  dem  Trocknen  im  Wasserbad',  knetet  und 
stampft  sie  nach  dem  Erkalten  stundenlang  im  Mörser  und  wiederholt  das 
Trocknen,  Kochen  und  Kneten  viele  Male,  bis  ausserordentlich  gleichmässige 
Mischung  erreicht  ist. 

Schliesslich  bildet  man  aus  der  Masse  besondere  Formen,  die  ent- 
sprechend gestempelt  und  vergoldet  werden. 

Ausziehtuschen: 

Soch  &  Schmidt.  Ck>burg. 

Tiuwol  =  mandelsaures  Antipyrin  (Aniipyrinum  amygdalinieum). 
Durch  Erhitzen  von  Antipyrin  (s.  d.)  in  entsprechendem  Verhältnis  mit 
Mandelsäure  im  Dampfbade  zum  Schmelzen  und  Umkristallisieren  der  erkal- 
teten Schmelze  aus  Alkohol,  erhalten. 


Typhä  —  .Tyramin. 
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Farblose,  bitter  schmeckende,  in  H«0  und  in  Alkohol  lösliche  Kristalle 
vom  Sch.P.  52--53*. 

Das  Tussol  hat  ausser  den  antipyretischen  noch  narkotische  Eis:en- 
schatten;  man  verordnet  es  als  Spezifikum  gegen  Keuchhusten,  ferner  bei 
Bronchial-  und  Kehlkopfkatarrhen. 

Da  Milch  das  Tussol  in  seine  Bestandteile  spaltet,  so  darf  es  niemals  in 
Milch  oder  unmittelbar  vor  oder  nach  Mtlchmahlzeiten  gegeben  werden. 

Typha  siehe  „Ersatzfaserstojf e". 

Tyramin,  das  salzsaure  Salz  des  p-Hydroxyphenyläthylamins,  ist  ein 
weisses,  in  HsO  leicht  lösliches  kristallinisches  Pulver,  angeblich  der  wirk- 
same Bestandteil  des  Mutterkorns.  Es  wird  (innerlich  oder  subkutan)  wie 
dieses  benutzt. 


Das  chemische  Element 

Seine  Wandlung  und  sein  Bau  als  Ergebnis  der 
wissenschaftlichen  Forschung 


von 


Dr.  WILLY  BEIN. 


Oktav.    Preis  45  Mk.,  geb.  53  Ad- 


ln den  letzten  beiden  Jahrzehnten  ist  liein  Gegenstand  der  Physik  und 
Chemie  eingebender  und  mit  größerem  Erfolge  behandelt  worden,  als  das 
chemische  Atom.  Naturwissensch ahler  uller  Gebiete  und  aller  Nationen 
haben  einträchtig  zu  den  wichtigen  Erkenntnissen  zusammengewirkt, 
deren  Ziel  die  Aufklärung  der  geheimni>v<>llen  Natur  des  Stoffes  ist. 


Das  Beinsche  Buch  gibt  eine  Darstellung 
der  die  Entwi.klunis  des  Problems  tragen- 
d  n  Ideen.  Die  einzelnen  Versuchsergeb- 
nisse,  auf  die  sich  jene  Ideen  »tOtzen,  sind 
stets  hervorgehoben,  zum  Teil  tabellarisch 
zusammengefaßt.  Das  Buch  ist  n  cht  nur 
fflr  Chemiker,  sond  rn  für  j  den  Natur- 
wissenschaftler von  Wichtigkeit 


Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger 

Walter  de  Gruyter  &  Co.  vorm.  G  J.  G^scnen'sche  VerUgshandlung 

J.  Gimentag,  VerUKsbuchhandliiiiK  /  Geors  Reimer 

KarlJ  Tr&bner.'Veli&Comp./Berl  nWlO 


Biaeber  XI.    2.  Haibbd. 
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Lehrbuch  der  organischen  Chemie 

für  Studierende  an  Universitäten 

und  technischen  Hochschulen  _ 

Von  Prof.  Dr.  A.  E  HOLLEMAN.  Fünfzehnte,  verbesserte 
Auflage.    Mit  zahlreichen  Figuren.    GroOoktav.    (XII  und 

496  Seiten.)    Preis  geb.  28  M. 

HoUemang  Leblrbucb^r  der  Chemie  sind  rfihmlichst  bekannt.  Die 
neue  Auflage  hat  mit  größter  Sorgfalt  alle  Reaktionen  weggelassen, 
die  sich  für  den  Studierenden,  besonders  den  Anfänger,  als  zu  schwierig 
erwiesen.  So  werden  die  Bücher,  Hand  in  Hand  mit  dem  praktischen 
Studium,  auch  fernerbin  jedem  angehenden  Chemiker  ausgezeichnete 

Dienste  leisten. 

Das  außerordentlich  beliebte  Buch  ist  ein  Lehrbuch  im  wahren  Sinne 
des  Wones.    Es  ist  aufs  sorgfiltigste  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft angepaßt  worden,  und  vorbildlich   ist  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Verfasser  die  Konstitutionen  der  Verbindungen  entwickelt 


Lehrbuch 

der  anorganischen  Chemie  für 

Studierende  an  Universitäten  und 

technischen  Hochschulen 

Von  Prof.  Dr.  A.  F.  HOLLEMAN.  Sechzehnte,  verbesserte 
Auflage.    Mit  zahlreichen  Figuren.    Großoktav.    (XII  und' 

476  Seiten.)    Preis  geb.  28  M. 

Das  Buch  ist  seit  dem  Erscheinen  bestens  bekannt  und  zu  einem 
unentbehrlichen  Ratgeber  geworden.  Die  Beschränkung  in  der  Aus- 
wahl des  experimentellen  Stoffes  uml  die  leicfitfaßliche  Art,  in  welcher 
die  Kenntnis  aller  wichtigen  Ergebnisse  der  theoretischen  Chemie 
vermittelt  wird,  haben  das  Buch  so  beliebt  gemacht. 


Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger 

Walter  de  Gruyter  &  Co.  vorm.  G.  J.  Göachen'sche  VerUgtbandluttg 

J.  Guttcntag,  Verlagsbuchhand'ung  J  Georg  Reimer 

Karl  J.Trfiboer  /  Veit  &  Comp.  /  Berlin  W 10 
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Dr.  Krfig«r  &  Sommerfeld,  Caasel  (t.  auch  Ans.), 
Salzbergwerk   Neu-SUBhirt,   Stafifmt   (ilelie 
Anseige  imter  „KaliamTerbindimgeii")- 


ü. 

ÜtNirohlon&ar«  (Perchlorsäure;  Aeidum  pBrchloricum).  HCIO«.  Ober 
die  Darstellung  der  überchlorsauren  Salze  (Perchlorate)  siebe  unter  „Chlor« 
alkaliprozess,  elektrolytiscbe r**,  unter  Kaliumperchlorat 
im  Artikel  „Ka  IJ  umver  bi  nd  ungen'*  sowie  unter  „Perchlorate**; 
vgl.  „P  e  r  s  fl  u  r  e  n**.  Die  freie  Ober  Chlorsäure  hat  nur  als  Reagens 
einige  Wichtigkeif;  man  stellt  sie  aus  dem  Kaliumperchlorat  durch  Um- 
setzung mit  Kieselfluorwasserstoffsflure  dar,  entsprechend  der  Gleichung 
2  KCIO*  +  HfSiFa  =  KfSiFa  +  2  HCIO«. 

Neuerdings  empfiehlt  man  besonders  die  Gewinnung  aus  dem  KCIO« 
durch  Destillation  mit  HsSO«  unter  vermindertem  Druck. 

Das  D.R.P.  262465  schützt  die  Reinigung  roher  Überchlorsflure  durch 
Versetzen  mit  einem  Sulfid  der  alkalischen  Erden,  z.  B.  Bariumsulfid,  im 
Oberschuss. 

Überchlorsflure: 

Oontinentale  Chemische  Gesellschaft.  GOln.    Tele« 

gramm  Contichemie.  Fernspr.  A.  5568,  6560,  4160 

<nehe   auch   Anzeigen). 
Dr.   Heinr.   KOnig,    Leipsig'Plagwitc. 

Anlagen  für: 

Sudenburger   Maschinenfabrik  und  Eisengieaierel    A.-6.,  Zweigndig.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Überehlersavre  Balmm  siehe  „Perchlorate'*. 
Überhltser  siehe  „D  a  m  p  f  0  b  e  r  h  H  z  e  r'*. 

Budenburger   Maschinenfabrik   und   Eisengiesserei     A.-G.,  Zweigndig.  vorm.  H.  M«7er,  Magdeburg. 

ÜberkoUenaAiir*  siehe  Kaliumperkarbonat  (No.  28  unter 
„Kali  um  Verbindungen**)  und  Natriumperkarbonat  (No.  34 
unter  ..Natriumverbindunge n'*). 

Übermaniraiiflaiire*  Kali  (Kaliumpermanganat)  siehe  No.  29  unter 
„K  a  I  i  u  ni  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n  *. 

Üb«niiaB|:MUMtarM  Hatriiua  (Natriumpermanganat)  siehe  No.  35 
unter  „Natriumverbindunge n**. 

ÜlMnohwetelsänra  siehe  „P  e  r  s  u  1  f  a  t  e". 
UlirffllMr. 

Ulvrg  1  äs  er  von  farblosem  Glase: 

Durchm.  3,  4,  5.  6,  7,  M.  9,  10,  12,  14,  16.  18,  20,  22  cm. 
Uhrgläser,  paarweise  aufeinander  geschliffen : 

Durchm.  4,  5,  6.5,  ^*,  9,  10,5,  IH,  15,5  cm. 
Klemmen  von  Messingdraht  für  Uhrgläser  von : 

5,  6,5,  H  cm  Durchm. 
Klemmen  von  Messingblech  für  Uhrgläser  von : 

5    6.5,  M,  10,  12  cm  Durchm 

Vllmannit.    Mineral,  soviel  wie  Nickelantimonglanz  (s.  d.). 

tntrafilter  (O  a  1 1  er  tf  il  te  r).  Man  versteht  darunter  Filter,  die 
mit  einer  Gallerte  imprägniert  sind  und  dazu  dienen,  aus  kolloidalen  Lösun- 
gen die  Kolloide  vom  Lösungsmittel  abzufiltrieren.. 

Um  Ultrafilter  (erfunden  von  H.  Bechhold)  zu  erhalten,  imprägniert  man 
Filtrierpapier  mit  Eisessigkollodium  und  härtet  danach  durch  Einlegen  in 
HsO,  oder  man  imprägniert  mit  Gelatine  und  härtet  durch  Formaldehyd. 
Neuerdings  ist  durch  Wo.  Ostwald  die  Herstellung  von  Ultrafiltern  (mit  Kol- 
lodium) erheblich  vereinfacht  worden. 

Ein  Übelstand  der  Ultrafiltration  ist  der,  dass  ein  sehr  starker  Druck 
dazu  gehört,  die  Flüssigkeit  durch  das  Gallertfilter  hindurchzutreiben. 

tntrafiltrate.  Durch  Ultrafiltration  von  allen  störenden,  schleimigen 
oder  harzartigen  Ballaststoffen  befreite  wässerige  Pflanzenextrakte.  Sie  stellen 
eine  neue  Arzneiform  dar,  die  vielleicht  von  Bedeutung  zu  werden  berufen  Ist, 

Ö6* 
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Ultramarin  (Lasurblau).  Blaue  Farbe,  die  früher  aus  dem  Lasur- 
stein (Lapis  Lazuli)  durch  Pulverisieren  und  Schlämmen  bereitet  wurde, 
jetzt  aber  ausschliesslich  künstlich  dargestellt  wird,  und  zwar  so,  dass  man 
eisenfreien  Ton  und  Schwefel  mit  Soda  oder  mit  Glaubersalz  und  Kotale 
schmilzt.  Das  Prinzip  des  Verfahrens  beruht  auf  der  Vereinigung  von  Ton  mit 
Schwefelnatrium,  und  je  nach  der  Art,  wie  man  letzteres  bei  dem  Prozesse  dar- 
stellt, unterscheidet  man  1.  das  Sodaverfahren,  2.  das  Sulfat- 
verfahren und  3.  das  kombinierte  Verfahren. 

Zur  Herstellung  von  Soda-Ultramarin  mischt  man  den  ge- 
schlämmten, getrockneten  und  schwach  geglühten,  möglichst  Fe-freien  Kaolin 
mit  reiner  Soda,  arsenfreiem  Schwefel  und  Holzkohle;  ein  Teil  der  Soda  wird 
häufig  durch  Sulfat  ersetzt,  während  man  als  Reduktionsmittel  ausser  der  Kohle 
auch  wohl  Braunkohlenpech  oder  Kolophonium  mit  verwendet.  So  besteht 
z.  B.  ein  bekannter  Satz  aus  100  T.  Kaolin,  46  T.  Soda,  41  T.  Sulfat,  13  T. 
Schwefel  und  17  T.  Kohle.  Noch  beliebter  ist  ein  Satz  aus  100  T.  Porzellan- 
erde, 90  T.  Soda,  100  T.  Schwefel,  4  T:  Kohle  und  6  T.  Kolophonium  oder 
Schwarzpech.  Das  Brennen  der  Mischung  geschieht  in  bedeckten  Schamotte- 
tiegeln oder  in  grossen  Schamottemuffeln  bei  Gelbglflhhitze;  be^nders  wichtig 
ist  sorgfältiger  Luffa bschluss,  also  die  Gegenwart  reduzierender  Heiz- 
gase. Vielfach  schmilzt  man  die  Soda  mit  dem  Kaolinpulver  zu  einer  »,Farb- 
basis"  zusammen  und  lässt  dann  erst  diese  in  einer  zweiten  Operation  auf  die 
übrigen  Bestandteile  einwirken. 

Zur  Darstellung  von  Sulfat -Ultramarin  bereitet  man  zunächst 
ein  inniges  Gemisch,  das  z.  B.  aus  100  T.  Kaolin,  80  T.  kalz.  NasS04,  17  T. 
Kohle  und  10  T.  S  (je  mehr  NatSO«,  um  so  weniger  S  und  umgekehrt)  besteht. 
Beim  Rösten  des  Sulfat-Ultramarins  erhält  man  zunächst  ein  grünes  Produkt; 
dasselbe  wird  wiederholt  mit  HsO  ausgelaugt,  fein  gemahlen,  abgepresst,  ge- 
trocknet, gesiebt  und  schliesslich  „blau**  gebrannt.  Das  Blaubrennen  besteht 
darin,  dass  die  Masse  mit  Schwefel  unter  Luftzutritt  gerOstet  wird. 

Das  kombinierteVerfahren  beruht  darauf,  dass  man  Sätze  von 
Soda-Ultramarin  und  von  Sulfat-Ultramarin  gemischt  verarbeitet. 

Das  nach  einem  dieser  Verfahren  gewonnene  Roh-Ultramarin  wird 
in  Kesseln  mehrmals  mit  HtO  ausgekocht,  wodurch  NatSO«  und  NatSOt  ent- 
fernt werden.  Dann  mahlt  man  die  Masse,  laugt  nochmals  aus  und  entfernt 
durch  Zentrifugieren  oder  in  Fi Iterpr essen*  das  Wasser.  Schliesslich  erfolgt 
das  sogenannte  Strecken,  wobei  zur  Erzielung  feiner  Qualitäten  das  Ultra- 
marin mit  der  vierfachen  Menge  MgCOa,  für  geringere  Sorten  mit  der  lOfachen 
Menge  Kreide,  Gips  oder  Kaolin  gemischt  und  vermählen  wird;  Zusätze  von 
Glyzerin  verleihen  den  Präparaten  einen  dunkleren  Ton. 

Präparate,  die  an  SiOs  reich  sind,  lassen  sich  auf  Ultramarin- 
violett  und  auf  Ultramarinrot  verarbeiten.  Zur  Darstellung  des 
ersteren  behandelt  man  Ultramarinblau  bei  erhöhter  Temperatur  entweder  mit 
Chlor  und  Wasserdampf  oder  mit  HCl  und  Luft  oder  schliesslich  mit  Salmiak 
und  Nitraten.  Durch  Einwirkung  von  HCl-  oder  HNOi-Dämpfen  bei  etwa  130* 
wird  Ultramarinblau  in  Ultramarinrot  übergeführt. 

Das  D.  R.  P.  149  203  will  den  unvorteilhaft  hohen  Schwefelverbrauch  und 
den  grossen  Brennstoffaufwand  bei  der  Ultramarinfabrikation  dadurch  ver- 
meiden, dass  man  zunächst  die  Muffel,  worin  das  Ultramarin  erhitzt  wird,  mit 
einer  doppelten  Wandung  umgibt.  Dieser  Zwischenraum  steht  mit  einem 
Ventilator  In  Verbindung,  so  dass  die  aus^der  eigentlichen  Muffel  entweichen- 
den schwefligen  Gasje  nicht  ins  Freie  gelängen,  sondern  nach  einer  Konden- 
sationsanlage hin  befördert  werden.  Ferner  ist  die  Muffel  dreiteilig  angeordet 
und  wird  gleich  einem  Schachtofen  betrieben,  so  dass  zunächst  oben  ein  Vor- 
wärmeraum ist,  in  den  die  zu  glühende  Masse  eingebracht  wird;  dann  folgt  der 
eigentliche  Reaktionsraum,  und  schliesslich  der  Kühlraum. 

Das  D.  R.  P.  156  335  verwendet  zur  Herstellung  von  Ultramarin  ein  Ge- 
misch aus  Kohle,  Porzellanerde,  Schwefel,  Rohsoda.  Reishülsen  und  andern 
geeigneten  Stoffen.  Der  Hauptzweck  des  Verfahrens  ist,  Kohle  und  Kiesel- 
erde in  ein  und  demselben  Rohstoff  zuzugeben;  ein  derartiger  Rohstoff  wird 
auch  so  erhalten,  dass  man  Reishülsen  bei  300—400^  verkohlt. 
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Das  D.  R.  P.  206  466  bezweckt,  statt  der  zwei  Phasen  des  Brenn- 
verfahrens (Roh-  oder  Orünbrand  und  Blaubrand)  das  Brennen  der  Einsätze 
in  drei  Phasen  vorzunehmen,  wodurch  man  unter  bestimmten  Bedingungen, 
wegen  der  auf  den  Wortlaut  des  Patentes  verwiesen  sei,  in  kürzerer  Zeit 
gleich  gute  Endprodukte  wie  nach  dem  alten  Verfahren  erhält. 

Modifikationen  in  der  Apparatur  der  Ultramarinherstellung  enthalten  die 
D.  R.  P.  219  934,  228  496,  235  437,  297  781  und  297  782. 

Über  die  Konstitution  des  Uitramarins  herrschen  noch  Zweifel.  Das 
Ultramarinblau  bildet  ein  lasurblaues,  geruch-  und  geschmackloses,  hygro- 
skopisches, in  allen  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  unlösliches  Pulver,  das 
durch  Säuren  und  sauer  reagierende  Salze  unter  Entwickelung  von  HjS  zersetzt 
(entfärbt)  wird. 

Ultramarin  dient  zum  Bemalen  von  Kalkputz,  zum  Tapeten-  und  Zeug- 
druck sowie  zum  Entfärben  (Bläuen)  gelblicher  Stoffe,  wie  Zucker,  Papier, 
Stärke,  Wäscht  u.  s.  w.  Die  geringe  Widerstandsfähigkeit  des  Uitramarins 
gegen  Säuren  ist  der  Orund,  dass  die  Produktion  eher  zurückgeht  als  ansteigt. 

OoDtinentale  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.    Tele-   1   Otto  ILruegrer  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Bendorf  ».  Sb. 
gramm  Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5569,  4160   I       (siehe  auch  Araeige  im  Anhang), 
(siehe   auch   Anzeigen).  C.  E.  Roeper,  Hamburg  8. 

Trockenapparate  für  Ultramarin: 

£mll  Pasiburg»  Maschinenfabrik,  Berlhi  NW  SS,    BrUckenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Ultramariiiff^lb  siehe  „Chromfarben". 
Ultramlkroskoplsohe  Teilchen  siehe  „M  i  k  r  o  s  kp  p  i  e". 
Umbra  siehe  „E  r  d  f  a  r  b  e  n". 
Unal  siehe  „Photo graphische  Chemikalie n*'. 

Uni  allTerhtttniig'. 

Allgemeine  U  nf  al  1  v  er  h  Q  t  ungs  vo  r  s  c  h  rif  t  en  der 
Berufsgenossenschaft  der  chemischen  Industrie. 

(Gültig  vom  1.  Januar  1012  mit  Nachtrag,  gültig  vom  1.  Oktober  1014.) 

A.  Vorsohriften  für  Arbeitgeber. 
I.  VerechiedenQs. 

Fusshöden,  Verkehrswege  und  Arheiispläize. 
§  1.    Fussböden,  Wege  und  Arbeitsplätze  in  der  Fabrik  müssen  so 
beschaffen  sein,  dass  sie  einen  gefahrlosen  Verkehr  gestatten. 

Treppenanlagen. 

I  2.  Feststehende  Treppen,  auch  wenn  sie  an  beiden  Seiten  von  einer 
Wand  begrenzt  werden,  sind  mindestens  an  einer  Seite  mit  Griffstange 
oder  Handseil  auszurüsten,  die  von  jeder  Stufe  erreichbar  sein  müssen. 
Treppenöffntingen  sind  wie  Bühnen  (§  6)  oder  Luken  im  Fussböden  (§  7) 
zu  schützen. 

Noiausgänge, 

§  8.  Zur  Rettung  aus  Feuers-  und  anderen  Gefahren  müssen  ge- 
nügend Ausgänge,  Fenster  und  Treppen  oder  Notleitern  vorhanden  sein. 
Die  Türen'  müssen  nach  aussen  aufschlagen  und  dürfen  nicht  verstellt, 
die  Fenster  nicht  fest  vergittert  werden.  Die  Notausgänge  sind  als  solche 
kenntlich  zu  machen. 

Wandluken, 

§  4.  Die  Luken  der  oberen  Stockwerke  sind  mit  einer  Brustwehr  in 
der  Höhe  von  mindestens  1  m  zu  versehen.  Bei  abnehmbarer  Brustwehr 
sind  zu  beiden  Seiten  eiserne  Handgriffe  anzubringen.  Nach  aussen 
aufschlagende  Lukenklappen  müssen  so  gesichert  sein,  dass  sie  von  der 
Windenlast  nicht  aus  den  Angeln  gehoben  werden  können. 
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Olasdächer  und  Oherlichtfenster. 
§  6.    XJhtT  Arbeitsplätzen  befindliche  Glasdächer  und  Oberlichtfenster, 
die  der  Gefahr  der  Zertrümmerung  durch  Werkstücke  oder  Arbeitsgeräte 
ausgesetzt   sind,   müssen,   sofern   sie   nicht   aus   Drahtglas  bestehen,    mit 
Drahtnetzen  von  nicht  über  8  cm  Maschenweite  unterfangen  werden. 

Galerien,  Bühnen,  Übergänge,  Laderampen, 

I  6.  Galerien,  Bühnen  und  feste  Übergänge  von  mehr  als  0,5  m  Höhe 
und  solche  über  Behältern  mit  heissen  und  ätzenden  Flüssigkeiten  sind 
an  den  freiliegenden  Seiten  mit  einem  festen,  das  Hindurchfallen  von 
Personen  verhindernden  Geländer  von  mindestens/ 1  m  Hohe  und  mit 
einer  mindestens  5  cm  hohen  Fussleiste  zu  versehen. 

Ebenso  sind  alle  höher  als  1  m  liegenden  Podeste  sowie  Mauerwerke 
von  Kesseln,  Blasen,  Öfen  u.  s.  w.,  die  als  Arbeitsplatz  dienen  oder  regel- 
mässig betreten  werden,  zu  umfriedigen.  Bei  Dampfkesseln  darf  jedoch 
die  Umfriedigung  nur  aus  einem  einfachen  Randgeländer  ohne  Zwischen- 
Stange  bestehen. 

Sturzbühnen,  an  denen  sich  feste  Geländer  nicht  anbringen  lassen, 
müssen  zum  Schutze  gegen  das  Herabfallen  von  Personen  mit  einem 
Fangrost  ausgerüstet  werden. 

Rampen  und  Bühnen  zum  Be-  und  Entladen  von  Eisenbahnwagen 
und  Fuhrwerken  «bedürfen  an  der  Ladeseite  keines  Geländers,  ebenso  die 
Ladestellen  am  Wasser. 

Gerüste  und  Bühnen  für  Bau-,  Montage-  und  sonstige  vorüber- 
gehende Arbeiten  sind  zu  schützen. 

Chruhen,  Kanäle,  versenkte  Oefässe,  Fusshodenöffnungen  und  tonsiige 

Vertiefungen. 

§  7.  Gefahrbringende  Gruben,  Kanäle,  versenkte  Gefässe  und  andere 
Vertiefungen  in  den  Arbeitsräumen  und  auf  Arbeitsplätzen  sind  sicher 
abzudecken  oder  wie  Bühnen  mit  festem  Geländer  zu  umgeben.  Aus- 
genommen von  dieser  Bestimmung  sind  die  in  besonderen  Gruppen  an- 
geordneten Gruben  in  Leimfabriken  (Kalkäscher),  bei  denen  nur  die  in 
der  Nähe  von  Verkehrswegen  liegenden  zu  sichern  sind. 

Im  Fussboden  befindliche  Luken  müssen  umwehrt  oder  mit  Schar- 
nierklappen versehen  sein,  die  sich  selbsttätig  hinter  der  Last  schliessen 
oder  beim  Öffnen  die  Umwehrung  ersetzen. 

Vertiefungen  und  Fussbodenöffnungen  bei  Bauarbeiten  sind  sinn- 
gemäss wie  vorstehend  zu  sichern. 

Behälter  mit  heissen,  ätzenden  oder  giftigen  Stoffen, 

§  8.  Siedekessel  und  Behälter  mit  heissen,  ätzenden  oder  giftigen 
Stoffen  müssen  eine  Brüstungshöhe  von  mindestens  90  cm  haben  oder 
mit  Geländer  von  gleicher  Höhe  oder  einer  sicheren  Bedeckung  versehen 
werden. 

Leitern,  Trittleitern  und  tragbare  Treppen. 

§  9.  Leitern,  Trittleitern  und  tragbare  Treppen  müssen  betriebs- 
sicher sein  und  vollzählige  Sprossen  bzw.  Stufen  haben. 

Bewegliche  Leitern  und  tragbare  Treppen  sind  der  Beschaffenheit 
des  Fussbodens  und  dem  oberen  Stützpunkte  entsprechend  durch  geeig- 
neten Beschlag,  z.  B.  Spitzen,  Gummi füsse,  Haken  u.  s.  w.  gegen  Abgleiten 
zu  sichern.  An  Stellen,  wo  ihre  Verwendung  regelmässig  geschieht,  sind 
zur   weiteren   Sicherung  zweckentsprechende  Vorrichtungen  anzubringen. 

Leitern,  welche  zu  Aufmauerungen,  Bühnen,  Luken  u.  s.  w.  führen, 
müssen  die  Oberkante  der  zu  besteigenden  Stellen  um  etwa  70  cm  über- 
ragen, falls  oben  nicht  andere  Vorrichtungen  zum  Festhalten  beim  Vtx* 
lassen  und  Besteigen  der  Leiter  vorhanden  sind. 
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LaufbreUer  und  Karrhohlen. 

§  10.  Laufbretter  und  Karrbohlen  müssen  mindestens  60  cm  breit  und 
so  stark  oder  derart  unterstützt  sein,  dass  beim  Begehen  oder  Befahren 
grossere   Schwankungen  vermieden  werden. 

Hochliegende  VentÜe  u.  a.  w. 

§  11.  Hochliegende  Ventile,  Hähne,  Stellvorrichtungen  u.  s.  w.,  die 
häufig  zu  bedienen  sind,  müssen  durch  Treppen,  Bühnen  oder  gesicherte 
Leitern  in  gefahrloser  Weise  zu  erreichen  oder  von  unten  durch  geeignete 
Vorrichtungen  zu  betätigen  sein. 

Hochliegende  Einfüllöffnungen  an  Apparaten  u.  8,  w. 
§  12.    Extraktionsgefässe   und  sonstige   Behälter  und  Apparate  mit 
hochliegender  Einfüllöffnung  sind  mit  festem  Aufstieg  und  zn  ihrer  Be- 
schickung mit  Podest  zu  versehen. 

Verkleidung  heisser  Rohrleitungen. 

§  13.  Im  Verkehrsbereich  liegende  Dampf-  und  Heisswasserleitungen« 
die^zu  Verbrennungen  Anlass  geben  könnten,  sind  zu  verkleiden. 

Sicherung    freischwehender    Gegengewichte. 

§  14.  Die  Hubbahn  der  an  Ketten,  Seilen  oder  Stangen  aufge- 
hängten Gegengewichte  von  Rauchschiebern,  Feuerungsverschlüssen  u.  s.  w. 
ist  im  Verkehrsbereich  zu  umwehren  oder  in  geeigneter  anderer  Weise 
zu  sichern. 

Hochstehende  Oefässe  für  heisse  oder  ätzende  Flüssigheiten, 
§  15.  Über  Arbeitsplätzen  und  Verkehrsstellen  befindliche  Gefässe, 
deren  heisser  oder  ätzender  Inhalt  zum  Uberfliessen  neigt,  sind  mit  Über- 
laufrinne zu  versehen,  oder  der  Fussboden  bzw.  das  die  Gefässe  umgebende 
Podium  muss  so  beschaffen  sein,  dass  die  überlaufende  Flüssigkeit  den 
unter  den  Gefässen  verkehrenden  Personen  nicht  gefährlich  werden  kann. 

Ähfükrung  der  Oase  und  Dämpfe  aus  Apparaten  und  Behältern, 

§  16.  Apparate .  und  Gefässe,  in  denen  sich  Gase,  Dämpfe  oder 
staubförmige  Körper  entwickeln,  mit  deren  Austritt  in  die  Arbeitsräume 
Gefahren  oder  erhebliche  Belästigungen  verbunden  sind,  müssen  dicljt 
abgeschlossen  oder  mit  einer  Vorrichtung  versehen  sein,  durch  welche 
Gase,  Dämpfe  oder  Staub  abgeführt  werden. 

Diese  Vorrichtungen  müssen  auch  beim  Öffnen  der  Mannlöcher  oder 
Deckel  während  des  Prozesses  vrirksam  sein. 

Ventilation  der  Räume, 

§  17.  Räume,  in  welchen  sich  Einrichtungen,  wie  Röstöfen,  Gene- 
ratorfeuerungen, Pfannen  u.  s.  w.  befinden,  bei  denen  das  Entweichen  ge- 
sundheitsschädlicher oder  leicht  entzündlicher  Gase,  Dämpfe,  oder  staub- 
förmiger Körper  nicht  hinreichend  verhindert  werden  kann,  sowie  Arbeits- 
räume mit  hoher  Temperatur  sind  mit  wirksamer  Ventilation  zu  versehen. 

Räume  mit  Explosionsgefahr, 

I  18.  Räume,  in  welchen  leicht  entzündliche,  bereits  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur  flüchtige  Stoffe,  wie  Benzin.  Äther,  Schwefelkohlen- 
stoff u.  s.  w.,  in  Mengen  von  15  kg  und  mehr  lagern  oder  bei  Ver- 
wendung solcher  und  anderer  Stoffe  die  Ansammlung  oder  Entwicklung 
brennbarer  oder  explosiver  Gase,  Dämpfe  oder  staubförmiger  Materialien 
in  gefahrdrohender  Weise  eintreten  kann,  sind  von  aussen  mit  Anschlag 
zu  versehen:  „Feuergefährlich!    Rauchen,  Benutzung  von  offenem  Licht 
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und  Feuerzeug  verboten!"  In  diesen  Räumen  dürfen  sich  keine  Feuer- 
quellen befinden,  auch  ist  die  Aufstellung  von  Elektromotoren,  Dynamo- 
maschinen oder  Verbrennungsmotoren  und  die  Anbringung  von  Funken 
gebenden  elektrischen  Armaturen  in  denselben  unstatthaft.  Die  Fuss- 
böden  dieser  Räume  müssen  undurchlässig  sein. 

Die  künstliche  Beleuchtung  muss  durch  Glühlampen  mit  Überglocken 
oder  von  aussen  durch  Lamp<^nr  geschehen,  die  durch  starke,  dicht  ab- 
schliessende Glasscheiben  gegen '  den  Raum  abgeschlossen  sind. 

In  solchen  Räumen  ist  nur  Danipf-  oder  Wasserheizung  zulässig. 

Vorstehende  Bestimmungen  erstrecken  sich  aueh  ^uf  solche  be- 
nachbarte Räume,  welche  mit  den  vorgenannten  dauernd  oder  zeitweise, 
z.  B.  durch  Türen,  Fenster,  Riemenöffnungen,  Kanäle  u.  s.  w.,  in  Ver- 
bindung stehen  oder  mit  ihnen  in  Verbindung  gebracht  werden  können. 

Die  Ausbreitung  etwa  auslaufender  Flüssigkeiten  obiger  Art  über 
den  Hof  oder  über  Nebenräume- ist  in  geeigneter  Weise,  z.  B.  durch 
Neigung  des  Fussbodens  und  Sammelgruben,  zu  verhindern.  Abwässer- 
läufe dürfen  zur  Abführung  brennbarer  Flüssigkeiten  nicht  benutzt 
werden.  Letztere  sind  im  Raum  festzuhalten  oder  durch  dichte  Leitungen 
abzuführen.  Sammelgruben  dürfen  nicht  durch  Kanäle  mit  anderen 
Räumen  in  Verbindung  stehen. 

Die  Flüssigkeitsbehälter  dürfen  nur  so  weit  verschlossen  sein,  dasa 
bei  ihrer  Erwärmung,  insbesondere  bei  Bränden,  die  entstehenden  Dämpfe 
ohne  erhebliche  Drucksteigerung  Abzug  haben. 

Flüssigkeitsstandrohre  sind  gegen  äussere  Beschädigung  zu  schützen. 
Die  Verwendung  offener  oder  lose  bedeckter  Scheidegefässe  ist 
verboten. 

Ins  Freie  führende  Abtreibrohre  müssen  so  ausmünden,  dass  eine 
Entzündung  der  austretenden  Dämpfe  nicht  stattfinden  kann. 

Türen  und  Fenster  des  Erdgeschosses  dürfen  sich  nicht  in  der  Nähe 
ungeschützter  Feuerstellen  befinden.  Notausgänge,  insbesondere  auch  für 
obere  Stockwerke,  Bühnen  ^nd  Podeste,  müssen  ein  schnelles  Verlassen 
der  Räume  ermöglichen.     (Vgl.  §  8.)  « 

Lagerung  leichi  entzündlicher  Flüseigheiien. 

§  19.  Für  ^osse  Mengen  leichtentzündlicher  Flüssigkeiten,  soweit 
sie  nicht  zum  geregelten  Fortgange  der  Fabrikation  in  den  Betriebs- 
stätten vorrätig  gehalten  werden  müssen,  sind  besondere  Lager  zu  er- 
richten. Neue  Lager  müssen  so  angelegt  werden,  dass  der  Inhalt  der 
Gefässe  sich  beim  Auslaufen  nicht  auf  dem  umliegenden  Gelände  ver- 
breiten kann.  Oberirdisch  angelegte  Lager  sind  zu  diesem  Zwecke  mit 
einem  Damm  zu  umgeben,  der  keinerlei  Durchlass  haben  darf.  Bei  der 
Lagerung  in  Gebäuden  sind  diese  feuersicher  so  herzustellen,  dass  die 
Übertragung  eines  Brandes  von  aussen  möglichst  verhindert  wird. 

Anderen  Zwecken  dienende  Gebäude  dürfen  in  der  Nähe  des  Lager« 
nur  errichtet  werden,  wenn  ihr  Abstand  mindestens  20  m  beträgt;  ebenso 
dürfen  neue  Lager  nicht  in  geringerer  Entfernung  von  vorhandenen  Ge- 
bäuden angelegt  werden. 

Kessel  fwr  leichtentzündliche  Stoffe, 

§  20.  Bei  Kesseln  mit  direkter  Feuerung  für  die  Verarbeitung  leicht 
entzündlicher  Stoffe  müssen  Einrichtungen  vorhanden  sein,  welche  ver- 
hindern, dass  der  Inhalt  beim  Überkochen  in  die  Feuerung  laufen  kann, 
oder  dass  die  Dämpfe  sich  entzünden  können« 

Schutz  gegen  die  Entzündung  elektrisch  erregbarer  Flüssigkeiten. 

§  21.  Zur  Verhütung  von  Bränden  beim  Umfüllen  und  Verarbeiten 
elektrisch  erregbarer  Flüssigkeiten,  wie  Äther,  Schwefelkohlenstoff« 
Azeton,  Benzin,  sind  Maschinen,  Apparate,  Standgefässe,  Rohrleitungen, 
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Heber  und  Trichter  aus  Metall  herzustellen  und  wo  irgoad  atigitigig  xu 
erden.  Die  beim  Füllen  der  Transportgefässe  benutzten  Unterlagen 
müssen  gleichfalls  leitend  geerdet  sein.  / 

Bei  Anlagen,  in  denen  sich  die  vorstehenden  Sicherheitsmaasnahmen 
nicht  im  vollen  Umfange  ausführen  lassen,  müssen  wenigstens  Trichter 
oder  Heber  aus  Metall  bestehen  und  geerdet  sein. 

Bei  der  Behandlung  kleiner  Mengen  im  Laboratorium  ist  die  Ver- 
wendung nicht  metallener  Trichter  und  Heber  zulässig. 

Beim  Füllen  in  Glasballons  sind  eiserne  Trichter  zu  vermeiden,  oder 
sie  müssen  zur  Verhinderung  der  Funkenbildung  beim  Einsetzen  in  den 
Flaschenhals  aussen  mit  Kupfer  oder  einem  anderen  weichen  Metall  ver- 
kleidet und  geerdet  sein. 

IL  KFaftmaaGhinou 

Aufstellung  der  Kraftmoiehinen. 
§  22.  Kraftmaschinen  sind  durch  Aufstellung  in  besonderen  Räumen» 
durch  zweckentsprechende  Umwehrung  oder  durch  ihre  Anordnung  dem 
allgemeinen  Verkehrsbereich  zu  entziehen. 

Schutz  der  bewegten  TeUe. 

I  28.  Alle  im  Verkehrsbereich  des  Wärters  freiliegenden  bewegten« 
Teile  einer  Kraftmaschine,  wie  Schwungräder,  Riemenscheiben,  Riemen 
und  Seile,  Zahnräder,  Regulatorkugeln^  Lenkstange,  Kurbel,  Kreuzkopf ^ 
und  die  hervorspringenden  Nasenkeile  oder  Schrauben  an  der  Haupt- 
und .  Steuerungswelle  sind  zweckentsprechend  zu  schützen. 

Schwungräder,  Seil-  und  Riemenscheiben  sind  entweder  sicher  £i> 
nmwehren  oder  können  bei  Maschinen  unter  1,2  m  Schwungraddurch«^ 
messer  mit  glatter  Deckscheibe  über  den  Radarmen  versehen  werden» 
Die '  Umwehrung  kann,  wenn  ihr  Abstand  von  den  Armen  des  Schwung* 
rades  mehr  als  0,5  m  beträgt,  aus  einem  Geländer  mit  Zwischenstange 
bestehen,  welches  mindestens  1  m  hoch  und  vor  der  Schwungradgrube- 
mit  einer  Fussleiste  von  mindestens  5  cm  Höhe  versehen  sein  muss. 
Bei  geringerem  Abstand  ist  die  Umwehrung  vollwandig  oder  als  Gitter 
auszuführen.  Letzteres  muss  das  Hindurchgreifen  verhindern  und  bis- 
zur  Oberkante  des  Schwungrades  reichen,  bzw.  bei  Scheiben  oder  Räderar 
über  1^  m  Durchmesser  mindestens  diese  Höhe  haben.  Hochliegende 
Schwungräder  und  Scheiben  sind,  soweit  sie  im  Verkehrsbereich  noch* 
unterhalb  1,8  m  laufen,  bis  zu  dieser  Hohe  zu  schützen. 

Ändreh-  und  AhsteUvorrichtungen. 

I  24.  Dampfmaschinen,  die  zur  Inbetriebsetzung  angedreht  werdea« 
müssen,  und  alle  Verbrennungsmotoren  über  2  Pferdestarken  sind  mtt 
einer  Andrehvorriehtung  zu  versehen.  Diese  Vorrichtung  muss  Sicher- 
heit gegen  Rückstoss  gewähren. 

Dampfmaschinen  unterliegen  dieser  Vorschrift  nicht,  wenn  das  Aa- 
drehen  vom  Wärter  allein  gefahrlos  geschehen  kann. 

Gegen  das  selbsttätige  Ingangsetzen  der  Kraftmaschinen,  ittsbe- 
aondere  der  Wasserräder,  sind  geeignete  Sicherheitsmassnahmen  zu> 
treffeiL 

Schult  gegen  das  Durchgehen  von  Dampfmaschinen. 

I  2B.  Dampfmaschinen  mit  Schwungrädern,  deren  Regulator  nichts 
zwan^^ufig  angetrieben  wird,  sind  gegen  Durchgehen  beim  Reissen,  Ab- 
fallen oder  Gleiten  des  Regulatorriemens  durch  geeignete  Vorkehrungen* 
zu  sichern. 

Dampfmaschinen,    mit   Ausnahme   von    langfsam    laufenden    Dampf- 
pumpen nnd  Dampfkompressoren,  dürfen  nicht  längere  Zeit  ohne  Beauf- 
sichtigung in  Betrieb  gelassen  werden. 
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Schmiervarrichtungen. 

§  26.  Die  Schmiervorrichtungen  an  Kraftmaschinen  sind  derart  ein- 
zurichten,  dass  ihre  Bedienung  gefahrlos   erfolgen  kann. 

Signalvorrichtungen: 

§  27.  Zur  Verkündung  des  Anlassens  und  Abstellens  der  Betriebs- 
maschine muss  eine  in  den  zugehörigen  Räumen  mit  Transmissionsbetrieb 
hörbare   Signalvorrichtung  vorhanden  sein. 

Auch  ist  eine  Signalvorrichtung  von  den  Arbeitsräumen  nach  den 
Maschinenräumen  erforderlich,  soweit  nicht  besondere'  Ausrückvorrich- 
tungen für  die  Transmission  des  einzelnen  Raumes  vorhanden  sind. 

IIL  TransmisaionQn. 

Schutz  der  im  Verhehrshereich  laufenden  Teile, 

§  28.  Alle  Transmissionen  und  Transmissionsteile  (Wellen,  Riemen- 
scheiben, Zahnräder,  Riemen  u.  s.  w.),  welche  bis  zu  einer  Höhe  von 
1,8  m  über  dem  Fussboden  der  Verkehrs-  und  Arbeitsstelle  laufen,  sind 
gegen  unabsichtliche  Berührung  zu  schützen.  Von  dieser  Bestimmung 
kann  Abstand  genommen  werden  bei  Riemen  bis  6  cm  Breite,  deren  Ge- 
schwindigkeit weniger  als  0,5  m  in  der  Sekunde  beträgt,  und  bei  den 
Riemen  auf  Stufenscheiben  zum  Antriebe  von  Werkzeugmaschinen. 

Eine  summarische  Umwehrung  von  Transmissionsteilen  ist  nur  zu- 
lässig, wo  der  Raum  innerhalb  der  Umwehrung  während  des  Betriebes 
weder  zum  Schmieren,  noch  zum  Auflegen  von  Riemen  oder  aus  sonstigen 
Gründen  betreten  zu  werden  braucht.  Die  innerhalb  solcher  umwehrten 
Transmissionsabteilungen  zum  Durchlas»  von  Riemen  vorhandenen  Fuss- 
bodenÖffnungen  sind  mit  Fussleisten  von  nicht  unter  26  cm  Höhe  zu 
umgeben. 

Schmierstellen  müssen  bedienbar  sein,  ohne  dass  der  Schutz  entfernt 
zu  werden  braucht.  Wo  irgend  angängig,  sind  die  Lager  mit  Selbstölern 
zu  versehen.  Umwehrungen,  deren  zeitweise  Entfernung,  z.  B.  beim  Auf- 
und  Ablegen  von  Riemen,  sich  nicht  vermeiden  lässt,  sind  so  einzurichten, 
dass  sie  sich  leicht  abnehmen  und  wieder  zusammenstellen  lassen. 

Schutz  hochliegender  Teüe. 

§  29.  Zahnräder  sowie  die  Radarme  und  Einlaufstellen  von  Riemen- 
scheiben und  Seilscheiben,  die  höher  als  1,8  m  über  dem  Fussboden  der 
Verkehrsstelle  liegen,  sind  ebenfalls  zu  schützen,  wenn  in  deren  Nähe 
während  des  Ganges  Schmierstellen  zu  bedienen  oder  andere  Arbeiten 
regelmässig  auszuführen  sind. 

Einrichtungen  zum  Stillsetzen  der  Transmdssion. 

§  80.  Für  alle  Räume  mit  Transmissionsbetrieb  sind  Vorrichtungen 
oder  Anordnungen  zu  treffen,  die  ein  rasches  Stillsetzen  der  Transmission 
ermöglichen. 

Ausrück  Vorrichtungen  müssen  so  eingerichtet  sein,  dass  eine  selbst- 
tätige Inbetriebsetzung  ausgeschlossen  ist. 

Zum  Verschieben  der  Riemen  zwischen  Los-  und  Festscheibe  sind 
mechanische  Vorrichtungen  anzubringen. 

Biemenschuiz  über  V erhehr sstellen, 

§  81;  Riemen,  welche  mit  einer  Geschwindigkeit  von  mehr  sUs  10  m 
in  der  Sekunde  laufen,  und  alle  Riemen  von  mehr  als  180  mm  Breite 
müssen  über  Verkehrs-  und  Arbeitsplätzen  unterfangen  werden.  Dasselbe 
gilt  sinngemäss  für  Seil-  und  Kettentriebe.  Die  Fangvorrichtung  muss  so 
ausgeführt  sein,  dass  sie  von  dem  abgeschlagenen  Riemen  oder  Seil  nicht 
mitgerissen  werden  kann. 
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Siem^rUräger  und  Riemenaufleger. 

I  32.  Für  abgeworfene  Riemen,  Seile  oder  Ketten  sind  neben  den 
Scheiben  Haken' oder  Riementräger  so  anzubringen,  dass  ein  Schleifen 
auf  der  Welle  oder  eine  Berührung  mit  bewegten  Teilen  der  Wellenleitung 
vermieden  wird. 

Für  Riemen,  die  sich  nur  während  des  Ganges  auflegen  lassen, 
müssen,  wenn  dies  nicht  mittels  einfacher  Riemenaufleger  geschehea 
kann,  mechanische  Vorrichtungen  zum  Auf-  und  Ablegen  vorhanden  sein. 

Nasenheüe,  Kupplungsschrauhen  u.  s.  w, 

§  88.  Vorspringende,  nicht  an  sich  geschützt  liegende  Teile  an 
Wellenleitungen,  wie  Nasenkeile,  Stellringschrauben,  Schellen,  Kupp- 
lungsschrauben, unrunde  Kupplungen  u.  s.  w.,  sind,  auch  wenn  die  Trans- 
mission höher  als  1,8  m  Hegt,  durch  glatte  Umhüllungen  zu  verkleiden. 
Das  Umwickeln  mit  Putzwolle,  Pappe  und  anderen  ähnlichen  weichen 
Stoffen  ist  unzulässig. 

IV.  Arbeits-  und  Werkzeugmaschinen. 

Ausser  den  hierfür  erjasscnen  „Besonderen  Vorschriften"  gelten  die 
nachstehenden  allgemeinen  Bestimmungen: 

A  usrück  Vorrichtungen, 

§  34.  Jede  von  einer  Wellenleitung  aus  angetriebene  Arbeits-  oder 
Werkzeugmaschine  muss  eine  zuverläbsige  Ausrückvorrichtung  haben,  die 
vom  Stand  des  Arbeiters  aus  bequem  gehandhabt  werden  kann.  Aus- 
nahmen hiervon  sind  zulässig,  wo  mehrere  Maschinen,  die  eine  inein- 
andergreifende Arbeit  verrichten,  durch  gemeinschaftlichen  Antrieb  zu 
einer  Gruppe  vereinigt  sind,  in  der  sie  stets  nur  gleichzeitig  arbeiten. 
Für    solche    Gruppe    genügt    eine    gemeinschaftliche    Ausrückvorrichtung, 

Maschinen  mit  besonders  hoher  Gefahr,  wie  Walzwerke,  bei  denen 
das  Material  direkt  mit  den  Händen  an  der  gefährlichen  Stelle  zugeführt 
werden  muss,  und  sich  die  Gefahr  durch  Schutzvorrichtungen  nicht  voll- 
ständig beseitigen  lässt,  sind  mit  leicht  erreichbarer  Momentausrückung 
oder  Bremsvorrichtung  zu  versehen. 

Schutz  der  bewegten  Teüe. 

§  35.  An  allen  Arbeits-  und  Werkzeugmaschinen,  auch  an  solchen 
mit  Hand-  oder  Fussbetrieb,  sind  die  freiliegenden  Zahnräder,  Friktions- 
scheiben und  Schneckenräder  derart  mit  Schutzvorrichtungen  zu  versehen, 
dass  weder  die  an  den  Maschinen  beschäftigten  Arbeiter  noch  Vorüber- 
gehende durch  diese  Teile  verletzt  werden  können. 

In  gleicher  Weise  müssen  alle  anderen  bewegten  Teile,  soweit  ihr 
Verwendungszweck  es  zulässt,  geschützt  werden. 

Für  Schwungräder,  Riemenscheiben,  Riemen  u.  s.  w.  gelten  sinn- 
gemäss die  Bestimmungen  für  Kraftmaschinen  und  Transmissionen. 

Einfüll-  und  Entleerungsöffnungen  an  Maschinen,  bei  deren  Be- 
dienung die  Hände  durch  Schnecken,  Walzen,  Rührflügel  oder  dgl.  ge- 
ßlhrdet  werden,  sind  durch  Schutztrichter,  Schutzroste,  zwangläufige  Ver- 
schlussdeckel u.  s.  w.  so  zu  sichern,  dass  die  gefährlichen  Stellen  während 
des  Ganges  nicht  berührt  werden  können. 

V.  Hebezeuge. 

!  86.  Winden,  kleine  Aufzüge,  die  nicht  unter  die  Bestimmungen 
fiir  Fahrstühle  fallen,  Kranen  und  Flaschenzüge  unterließen  den  Vor- 
schriften für  Arbeits-  und  Werkzeugmaschinen,  ausserdem  gelten  für  diese 
Hebezeuge   die   nachstehenden   besonderen   Bestimmungen: 
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An  sämtlichen  Hebezeugen  ist  die  zulässige  Tragfähigkeit  in  deutlich 
sichtbarer  Weise  anzubringen. 

Hebezeuge,  die  nicht  selbsthemmend  wirken,  sind  mit  einer  Sperr- 
vorrichtung zu  versehen. 

Winden,  bei '  denen  das  Herablassen  der  Last  nur  durch  deren 
Gewicht  erfolgt,  müssen  eine  zuverlässige  Bremsvorrichtung  haben. 

Sind  keine  Sicherheitskurbeln  vorhanden,  so  ist  das  Herumschleudern 
der  Kurbeln  in  anderer  Weise  zu  verhindern.  Verschiebbare  Kurbelwellen 
sind  mit  Vorrichtung  zur  Sicherung  in  ihrer  Lage  zu  versehen,  abnehm- 
bare Kurbeln  gegen  Abfliegen  zu  sichern. 

VI«  Normälspur-,  Schmalspur-,  Seil-  und  HSngebahnen.    QleisanUgen* 

§  87.  Für  Normalspurbahnen  sind  de  Bestimmungen  der  zuständigen 
Eisenbahnverwaltung  massgebend. 

Die  Gleise  von  Schmalspurbahnen  auf  Verkehrswegen  und  Arbeits- 
plätzen müssen  so  liegen,  dass  neben  den  beladenen  Wagen  wenigstens 
an  einer  Seite  Raum  zum  Ausweichen  vorhanden  ist.  Dieser  Raum  darf 
nicht  unter  0,6  m  betragen  und  ist  von  Verkehrshindernissen  freizuhalten. 

Drehscheiben  und  Schiebebühnen  sind  mit  Vorrichtungen  zum  Fest- 
stellen zu  versehen,  bei  denen  vorspringende  Teile,  die  zum  Stolpern 
Anlass  geben  können,  vermieden  werden  müssen.  Drehscheiben  für 
.  Normalspurbahnen  innerhalb  des  Fabrikgebiets  sind  ganz  abzudecken  oder 
zu  umwehren. 

Schiebebühnen  und  Drehscheiben  müssen  so  eingerichtet  sein,  dass 
Fussklemmungen   zwischen   den   Schienenstössen   ausgeschlossen   sind. 

Wo  Hauptverkehrswege  die  Gleise  kreuzen,  sind  die  Sqhienen  zu 
versenken,  oder  der  Übergang  ist  in  anderer  Weise  gegen  die  Gefahr  des 
Stolperns  zu  sichern. 

An  Kurven,  welche  nicht  von  allen  Seiten  vollständig  übersehen 
werden    können,    sind    Warnungstafeln    anzubringen. 

Schranken  und  Torwegtüren  für  Bahngleise  sind  gegen  unbeab- 
sichtigtes Zuschlagen  zu  sichern. 

Wagen  der  SchmdUpurhahnen. 

§  88.  Kippwagen  müssen  von  solcher  Beschaffenheit  sein,  dass  sie 
bei  normaler  Beladung  nicht  von  selbst  kippen  und  beim  Kippen 
Quetschungen  zwischen  Gestell  und  Kippmulde  ausgeschlossen  sind. 

Bremswagen  und  Wagen,  auf  denen  der  Führer  mitfährt,  müssen 
dem  Mitfahrenden  einen  sichern  Stand  gewähren. 

Hängelahnen. 

§  39.  Verkehrswege  und  Arbeitsplätze  auf  dem  Fabrikgelände  unter 
Seil-  und  Hängebahnen  müssen  gegen  herabfallende  Stücke  und  gegen 
Gefahren  durch  Seilbruch  geschützt  werden.  An  den  Kurven  sind,  soweit 
erforderlich,  Sicherungen  gegen  das  Entgleisen  der  Wagen  vorzusehen. 

Bei  Hängebahnen,  deren  Laufkatze  mit  Aufzugsvorrichtung  versehen 
ist,  ist  die  Aufzugsstelle,  soweit  sie  an  derselben  Stelle  bleibt  und  dauernd 
die  gleiche  ist,  zu  umwehren.  Wenn  derartige  Bahnen  über  Verkehrs- 
und Arbeitsstellen  hinwegfahren,  so  sind  sie  mit  Sicherheitsvorkehrungen 
auszurüsten,  die  im  Falle  eines  Bruchs  der  Seile  oder  Ketten  die  Trans- 
portwagen auffangen. 

An  jeder  Aufzugsstelle  sind  Tafeln  anzubringen  mit  der  Aufschrift : 
„Vorsicht,  Aufzug.  Zulässige  Belastung  ...  kg.  Personenbeförderung 
verboten." 

Bei  Hängebahnen,  deren  Wagen  durch  Personen  fortbewegt  werden, 
sind  die  in  Kopfhöhe  liegenden  Weichenspitzen  in  geeigneter  Weise  zu 
schützen. 
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Soweit  elektrische;*  •  jungeschützte  Fahrleitungen  sich  Im  Verkehrs- 
bereich befinden,  ist  durch  Schilder  auf  die  Gefahr  beim  Berühren  der 
Leitungen  aufmerksam  zu   machen. 

B.  Vorsolirifteii  für  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer. 

L  Allgemeinee. 

überwachungspfticht  der  Unternehmer, 

I  40.  Der  Unternehmer  oder  dessen  Stellvertreter  hat  die  Aus- 
führung der  auf  den  Betrieb  bezüglichen  Unfallverhütungsvorschriften  zu 
überwachen  und  für  die  Beschaffung  sowie  Instandhaltung  der  Schutz- 
vorrichtungen Sorge  zu  tragen  oder  geeignete  Personen  mit  diesen  Ob- 
liegenheiten zu  betrauen. 

Instandhaltung  der  Oiräte  und  Einrichtungen, 
§  41.  Alle  im  Gebrauch  befindlichen  Geräte,  Leitern,  Apparate,  Ma- 
schinen, Fahrzeuge  und  Einrichtungen  sind  in  betriebssicherem  Zustande 
zu  erhalten.  Jeder  Arbeiter  ist  verpflichtet,  die  von  ihm  wahrgenommenen 
Beschädigungen  oder  sonstigen  auffallenden  Erscheinungen,  mit  denen 
eine  Gefahr  verbunden  sein  könnte,  seinem  Vorgesetzten  rechtzeitig  zu 
melden,  oder,  soweit  er  dazu  befugt  und  in  der  Lage  ist,  die  Mängel  selbst 
zu  beseitigen. 

Unsichere  Geräte,  Gerüste  u.  s.  w.,  insbesoi#ere  unsichere  Leitern, 
dürfen  nicht  verwendet  werden. 

Verbotene  Arbeiten  bei  vorhandenen  körperlichen  Gebrechen. 

§  42.  Personen,  welche  an  Ohnmachtsanfällen,  Fallsucht,  Krämpfen, 
Schwindel,  Schwerhörigkeit,  Kurzsichtigkeit,  Bruchschäden  oder  anderen 
nicht  in  die  Augen  fallenden  körperlichen  Schwächen  odet  Gebrechen  in 
dem  Masse  leiden,  dass  sie  dadurch  bei  gewissen  Arbeiten  einer  ausser- 
gewöhnlichen  Gefabr  ausgesetzt  sein  würden,  dürfen  mit  solchen  Arbeiten 
nicht  beauftragt  werden,  sobald  der  Auftraggeber  von  dem  Leiden  Kennt- 
nis erhalten  hat. 

Die  Arbeitnehmer  sind  verpflichtet,  falls  sie  einen  derartigen  Auf- 
trag erhalten  sollten,  ihrem  Vorgesetzten  entsprechende  Mitteilung  zu 
machen. 

Besonders  gefährliche  Arbeiten. 

§  43.  Besonders  gefährliche  Arbeiten  dürfen  nur  solchen  Personen 
abertragen  werden,  von  denen  nach  erfolgter  Beiehrung  und  Prüfung 
feststeht,  dass  sie  die  damit  verbundene  Gefahr  -  und  die  erforderlichen 
Schutzmassnahmen  genau  kennen,  und  von  denen  angenommen  werden 
kann,  dass  sie  die  Arbeiten  mit  der  erforderlichen  Vorsicht  ausführen. 
Jeder  Arbeiter  hat  die  Pflicht,  diejenigen  Personen,  welche  ihm  zur 
Hilfe  oder  Unterweisung  beigegeben  sind,  auf  die  mit  ihrer  Beschäftigung 
verbundenen  Gefahren  aufmerksam  zu  machen  und  darauf  zu  achten,  dass 
die  gegebenen  Verhaltungsvorschriften  von  den  ihm  unterstellen  Personen 
befolgt  werden. 

Aufbewahrung   feuergefährlicher   Stoffe   und   Abfälle. 

S  44.  Die  Aufbewahrung  feuergefährlicher  und  explosiver  Stoffe  ist 
/lur  an  den  dafür  bestimmten  Lagerstellen  gestattet.  In  Arbeitsräumen 
dürfen  sich  nur  die  durch  die  Fabrikation  bedingten  Mengen  befinden. 

Feuergefahrliche   Abfälle   sind  möglichst   schnell   zu   beseitigen. 

Mit  öl  durchtränkte  alte  Putzwolle  oder  Putzlappen,  die  leicht  zur 
Selbstentzündung  neigen,  dürfen  innerhalb  der  Arbeitsräume  nur  in  feuer* 
sicheren  Behältern  aufbewahrt  werden. 
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Schutzbrälßn» 

§  45.  Bei  allcto  Arbeiten,  die  ihrer  Natur  nach  zu  Augenverletzun^en 
leicht  Vera»laMung  geben  können,  sind  den  damit  beschäftigten  Personen 
geeignete  Schutzmittel  (Brillen,  Masken,  Schutzschirme)  zur  Verfügung^ 
zu  stellen,  auf  deren  Benutzung  zu  halten  ist. 

Die  Arbeiter  sind  verpflichtet,  sich  dieser  Schutzmittel  in  obigen 
Fällen  zu  bedienen,  insbesondere  da,  wo  Qiit  dem  Verspritzen  von  Säure, 
Lauge  oder  anderen  ätzenden  Stoffen  gerechnet  werden  muss,  beim  Mahl- 
st einschärfen,  Kiesklopfen,  bei  der  Bearbeitung  iiarter  und  spröder  Arbeits- 
stücke sowie  beim  Abfüllea  von  Getränken  «auf  Glasflaschen  unter  Druck. 

Äiisgiessen  und  Umfüllen  von  Säuren  und  Laugen, 

i  46.  Zum  Ausgiessen  von  Säuren  und  ätzenden  Laugen  aus  Ballons,. 
Fässern  u.  dgl.  müssen  Vorrichtungen  (Kipper  u.  s.  w.)  verwendet  werden,, 
die  ein  gleichmässiges  Ausgiessen  des  Inhalts  gestatten,  und  das  Ver- 
spritzen möglichst  verhindern. 

Das  Hebern  darf  nicht  mit  dem  Munde  geschehen. 

Betreten  explosionsgefährlicher  Bäume. 

§  47.  Das  Betreten  explosionsgefährlicher  Räume  (§  18)  mit  offenem 
Licht  oder  Laternen,  sowie  auch  die  Benutzung  von  Feuerz'eug  in  den- 
selben ist  verboten. 

Als  bewegliche  Beleuchtungskörper  sind  für  solche  Räume  nur  ge- 
schützte elekirisclfe  oder  andere  als  zuverlässig  bekannte  Sicherheits- 
lampen, wie  z.  B.  die  Davyschen,  zu  benutzen.  Bei  Kabellampen  müssen 
die  isolierten  Drähte  noch  durch  eine  haltbare  Umhüllung  gesichert  sein. 

Dieselben  Vorsichtsmassregeln  sind  zu  beobachten  bei  Destillier- 
blasen, Apparaten,  Gefässen,  Gruben  und  Kanälen,  in  denen  sich  entzünd- 
liche Gase  befinden  könnten,  insbesondere  auch  beim  Hineinleuchten  in 
eiserne  Transportgefässe. 

Betreten  feuergefährlicher  Räume  mit  Licht. 

§  48.  Räume  mit  feuergefährlichen  Stoffen  ohne  Staub-  und  Gas- 
entwicklung dürfen  ausser  mit  elektrischen  oder  Sicherheitslampen  nur 
mit   gut  abgeschlossenen  Laternen  betreten  werden. 

Vorsicht  heim  Einsteigen  in  Apparate,  Behälter,   Gruben  u.  s.  w. 

§  49.  Das  Befahren  von  Destillationsblasen,  Tanks,  Gruben,  Kanälen, 
Transportwagen,  überhaupt  allen  von  der  Luftzirkulation  abgeschlossenen 
Behältern  und  Räumen,  in  welchen  sich  giftige,  betäubende  und  nicht- 
atembare  Gase  und  Dämpfe  entwickeln  oder  ansammeln  können,  darf 
nur  unter  Beobachtung  der  grössten  Sicherheitsmassnahmen  und  nur  auf 
besondere  Anweisung  des  Betriebsführers  geschehen.  (Vgl.  Unfallver- 
hütungsvorschriften zum  Schutz  gegen  gefährliche  Gase  und  Dämpfe.) 

An  solchen  Blasen,  Apparaten  u.  s.  w.  oder  in  deren  Nähe  müssen 
Schilder  angebracht  werden,  durch  welche  in  augenfälliger  Schrift  das 
Einsteigen  ohne  besondere  Anweisung  des  die  Aufsicht  führenden  Vor- 
gesetzten verboten  wird. 

Oesundheitsschädliche  Oase,  Dämpfe  und  Stauharten. 

!  60.  Wo  bei  chemischen  Prozessen  und  Arbeiten  mit  dem  Auf- 
h  treten    gesundheitsschädlicher    Gasarten    gerechnet    werden    muss,    sind 

die  „Besonderen  Unfallverhütungsvorschriften  für  gefährliche  Gase  und 
Dämpfe"  zu  beachten. 

Bei  Arbeiten  mit  Staubentwicklung  müssen  den  Arbeitern  geeignete 
Respiratoren  zur  Verfügung  gestellt  werden,  auf  deren  Benutzung  zu 
halten  ist 
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Befahren   von  Behältern   mit  Eührwerhen  oder  Dampf'  und  Sawre' 

leitungen. 

§  51.  Das  Einsteigen  in  Bottiche,  Apparate  und  Behälter,  die  sich 
entweder  selbst  drehen  oder  mit  Rührwerken  für  Kraftbetrieb  versehen 
sind,  darf  nur  geschehen,  nachdem  ausreichende  Sicherheitsvorkehrungen 
zur  Verhinderung  einer  selbsttätigen  o'der  durch  Mitarbeiter  herbeige- 
führten Inbetriebsetzung  getroffen  sind.  (Abwerfen  der  Riemen,  Ver- 
schliessen.  Festbinden   oder  Abstützen   der  Ausrücker   u.   dgl.) 

Kessel  und  andere  Behälter,  in  welche  Dampf,  heisse  oder  ätzende 
Flüssigkeiten  eintreten  könnten,  dürfen  erst  befahren  werden,  nachdem 
durc)i  Blindflanschen  oder  durch  die  Unterbrechung  der  betreffenden  Zu- 
leitungen diese  Gefahr  beseitigt  und  der  Behälter  abgekühlt  ist. 

Ahhau  von  Bergen  zusammenhängender  Materialmaesen. 

§  52.  Der  Abbau  von  Materialien,  welche  leicht  zusammenbacken 
und  an  der  Oberfläche  erhärten,  darf  bei  mehr  als  2  m  Höhe  nur  in  einem 
das  Nachstürzen  verhindernden  Böschungswinkel  oder  stufenweise  ge- 
schehen. Die  Stufen  dürfen  die  Höhe  von  2  m  nicht  übersteigen  und 
müssen  einen  sicheren  Stand  für  die  Arbeiter  gewähren. 

Das  Unterhöhlen  der  Massen  ist  verboten.  Unterhalb  der  Arbeits- 
stellen im  Bereich  der  abfallenden  Stücke,  darf  nicht  gleichzeitig  gearbeitet 
werden. 

SacJcstapel, 

§  53.  Sackstapel  müssen  an  den  Ecken  in  der  äusseren  Lage  im 
Kreuz-  bzw.  Mauerverband  aufgeführt  werden. 

Das  Abtragen  der  Säcke  muss  absatzweise  und  in  Stufen  von  nicht 
über  4  Sack  Höhe  erfolgen.  In  keinem  Falle  darf  der  Verband  durd* 
Herausziehen  der  Säcke  gestört  werden. 

Stapel  dürfen  nicht  so  nahe  an  freilaufende  Wellen  oder  sonstige 
bewegte  Transmissions-  oder  Maschinenteile  heranreichen,  dass  dadurch 
beim  Aufstapeln  oder  Abtragen  Personen  gefährdet  werden. 

Transport  mittels  Schrotleitem  und  Ladehäumen. 

§  54.  Das  Gehen  zwischen  Schrotleitern  und  Ladebäumen  beim  Auf- 
nnd  Abladen  ist  verboten. 

Das  Auf-  und  Abladen  grosser,  schwerer  Fässer  mittels  Schrotleitem 
oder  Ladebäumen  darf,  wenn  nicht  andere  ausreichende  Sicberheitsvor- 
ricfatungen  vorhanden  sind,  nur  unter- Benutzung  von  Seilen  oder  Ketten 
geschehen. 

In  gleicher  Weise  ist  beim  Transt>ort  über  Treppen  zu  verfahren. 

^hrotleitem  sind  in  geeigneter  Weise  gegen  Abrutschen  von  ihrem 
Auflager,  Ladebäume  gegen  seitlfches  Ausweichen  zu  sichern. 

Beseitigung  von  Behutzvcftrichiungen. 
§  55.    Der   Missbrauch,   die   eigenmächtige   Beseitigung,  abfichtliche 
Beschädigung   und  -  Nichtbenutzung   der   vorhandenen    Sicherheitsvorrich- 
tangcn  und  vorgeschriebenen  Schutzmittel  ist  strafbar. 

Schutzvorrichtungen,  die  aus  Betriebsrücksichten  für  bestimmte 
Zwecke  entfernt  worden  sind,  müssen,  nachdem  dieser  Zweck  erreicht  ist, 
sofort  wieder  angebracht  werden. 

Wirkungskreis. 

§  56.  Jeder  Arbeiter  hat  den  ihm  zugewiesenen  Wirkungskreis  inne- 
zuhalten und  darf  sich  nicht  eigenmächtig  an  anderen  Maschinen,  Appa- 
raten oder  Einrichtungen  zu  schaffen  machen. 

Das  Betreten  abgesperrter  Räume  ist  Unbefugten  strengstens 
▼erboten. 
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Frethalten  der  Verkehrswege  vnd  Oehäudeausgänge. 
§  57.    Verkehrswege   und   Ausgange   dürfen   durch    Anhäufung  Ton 
Material  nicht  versperrt  werden. 

Rauchen. 
{  58.     Das    Rauchen   in   feuergefährlichen    Betriebsräumen   und    auf 
feuergefährlichen  Arbeits-   oder  Lagerplätzen  ist  verboten, 

.Bekleidung. 

§  69.  Die  mit  der  Wartung  und  Bedienung  von  Motoren  und  Trans- 
missionen beschäftigten  Arbeiter  müssen  enganschliessende  Kleidunip 
tragen,  i  ^     , 

Den  in  der  Nähe  bewegter  Maschinenteile  und  J'ransmissionen  tätigen 
Personen  ist  das  Tragen  lose  herabhängender  Haare  oder  Zöpfe,  frei- 
hängender Kleiderteile,  Schleifen,  Bänder,  Halstuchzipfel  und  dergleichen 

verboten. 

Das  Ab-  und  Anlegen  sowie  das  Autbewahren  von  Kleidungsstücken 
in  unmittelbarer  Nähe  bewegter  Triebwerke  ist  nicht  gestattet. 

Bei  feuergefährlichen  Arbeiten  dürfen  leicht  entflammbare  Kleidungs- 
stücke nicht  getragen  werden,  oder  sie  sind  durch  Schürzen  oder  andere 
zweckmässige  Bekleidung  zu  schützen. 

n.  Kraftmuchinen. 

Betreten  des  Maschinenra/umes. 

§  60.  Wo  für  Kraftmaschinen  besondere  Räume  vorhanden  find,  ist 
Unbefugten  deren  Betreten  verboten. 

Anlassen  und  Btülsetzen  der  Maschine. 

§  61.  Beim  Andrehen  der  Dampfmaschine  von  Hand  zur  Über- 
windung des  toten  Punktes  darf  die  Dampfkraft  nicht  zur  Hilfe  genommen 
werden;  die  Zylinderhähne  sind  dabei  zu  öffnen. 

Vor  dem  jedesmaligen  Anlassen  der  Betriebsmaschine  muss  das 
vorgeschriebene  Zeichen  gegeben  werden. 

Erfolgt  von  einem  Raum  aus  das  Signal  zum  Abstellen  der  Kraft- 
maschine, so  hat  der  Wärter  ihm  unverzüglich  Folge  zu  leisten.  Das 
Wiederanstellen  der  Maschine  darf  erst  nach  weiterer  Verständigung 
erfolgen. 

Beinigen,  Putzen,  Ölen  u.  s.  u}. 

§  62.  Das  Reinigen  und  Putzen  der  bewegten  Teile  von  Kraft- 
maschinen, sowie  das  Nachziehen  von  Schrauben  und  Keilen  in  ersteren 
oder  in*  ihrer  unmittelbaren  Nähe  darf  nur  während  des  Stillstandes  der 
Maschine  geschehen. 

Das  Ölen  und  Schmieren  einzelner  in  Bewegung  befindlicher  Teile 
und  das  Befühlen  derselben  ist  auf  das  allernotwendigste  Mass  zu  be- 
Bchnurtken. 

IIL  TFansmteionen. 

Bestimmte  Personen  »ur  Bedienung  der  Transmissionen. 

§  68.  Die  Bedienung  der  Transmissionen,  wozu  das  Schmieren  der 
Lager,  das  Reinigen  und  Putzen  der  Wellenleitung,  das  Auflegen  und 
Abnehmen  der  Riemen  und  Seile  sowie  die  Reparaturen  zu  rechnen  sind, 
ist  bestimmten  Personen  zu  übertragen,  denen  auch  die  erforderlichen 
Geräte,  insbesondere  Riemenaufleger  zur  Verfügung  zu  stellen  sind. 

Andere  als  die  hierzu  bestimmten  Personen  dürfen  vorstehende 
Arbeiten  ohne  ausdrückliche  Anweisung  nicht  ausführen. 
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Zeit  zum  Schmieren  der  2\an8mia8ionen. 

§  64.  Das  Schmieren  der  Transmissionslager  und  das  Füllen  der 
Ölbehälter  hat,  soweit  die  Transmissionen  nicht  ohne  Unterbrechung  laufen 
müssen,  vor  Beginn  der  Inbetriebsetzung  oder  während  der  Üblichen 
Tagespausen  zu  geschehen. 

Auf'  und  Ablegest  der  Riemen. 

§  06.  Das  Auflegen  und  Abwerfen  der  Riemen,  Seile  und  Ketten 
mit  der  Hand  während  des  Ganges  ist  verboten.  Ausnahmen  sind  zulässig 
bei  Riemen  auf  Stufenscheiben  der  Werkzeugmaschinen  und  Riemen  bis 
5  cm  Breite,  deren  Geschwindigkeit  0,6  m  in  der  Sekunde  nicht  übersteigt. 

Abgeworfene  Bienlen. 
§  66.   Abgeworfene  Riemen  und  Seile  müssen  von  der  Wellenleitung 
entweder  ganz  entfernt  oder  an  festen  Trägern  so  aufgehängt  werden, 
dass  sie  mit  bewegten  Teilen  nicht  in  Berührung  kommen  können. 

Verbinden  und  Nähen  der  Riemen, 

§  67.  Das  Nähen,  Verbinden  und  Ausbessern  auf  der  Wellenleitung 
schleifender  Riemen  während  des  Ganges  ist  verboten.  Nur  bei  sicherer 
Aufhängung  der  Riemen  dürfen  diese  Arbeiten  in  dringenden  Fallen  auch 
während  des  Ganges  gestattet  werden.  Das  Abhalten  rier  Riemen  von 
Hand  ist  kein  Ersatz  für  die  Aufhängung. 

Harzen  und  Fetten  der  Riemen. 

§  68.  Das  Fetten  der  Riemen  darf  nur  während  des  Stillstandes  oder 
ganz  langsamen  Ganges,  das  Harzen  nur  in  genügender  Entfernung  voo 
der  Riemenanflaufstelle  und  ohne  den  Riemen  zu  berühren,  vorgenommen 
werden. 

Arbeiten  von  längerer  Dauer  an  Tranemiuionen, 

§  60.  Bei  Arbeiten  an  Transmissionen,  deren  Zeit  die  üblichen  Ruhe- 
pausen überschreitet,  ist  hie^^•on  an  zuständiger  Stelle  rechfz'-itig  Mit- 
teilnng  zu  machen. 

IV.  Aibett»-  und  Werkzcogmatdiinefi« 

VerHchiedene», 

f  70.  Die  Benutzung  von  Arbeits-  und  Werkze«Jgmav;hin'',n  \%i  nur 
den  dazu  befugten   Arbeitern   gestattet. 

Sobald  die  Arbeit  an  Maschinen,  die  nicht  selbsttätig  weiterarbeiten, 
tinterbrochen  wird,  hat  der  Arbeiter  vor  dem  VerU*».en  seiner  Arbeits- 
stelle  die  Maschine  auszurücken 

Jeder  an  einer  Maschine  be*chii!t:;?te  Ar*^iter  \hX  'Jie  ^J*ran  be- 
^ndlichcn  oder  ihni  zur  Ben'Jt/.'^f  •:^>e'T»ie%er.en  S'^'- :;rz  vor  ri'-h»*;  ff  j^en  ge- 
«issenhaft  r^  Terwenden. 

Beinijt**,  Fetzen.   iif^Kmi^ren,  i^e^i&tti^-eri   ton    V^ütopfung^^n    o.   ♦,   it. 

I     71      Dis    ATi*.-e»serri    larA    S'^r-ierer..    die    B''ve.*:;(^-:r.;f   ^'/n    Ver- 
^xo^i-rr.ztzi  rr  :  inriften-ien   ^..riterfi  te:>r   darf  wahrer 'l  ':**  O^n^fes  der 
Ma.s^.'-r.t^   n-r    ?*:t.tr.ehen<    s/:,we:t   Cirr.-t   ke:ntr  et   Oe'i.T    ^erv-r-'len   itt 
MascJ-re-,    w:e  V»  i'-zen.  Br *:-.*:■» er>e    \\  M".  u.  •    w     \."i  *****  a'/z;ue'>T- 
we:ir  V:i**r.i  ".e.'e  r.-.*f.*  er-<Mt  »ercen.  die  r:r  ?r  :♦  cen  Hi^Atn  er^ferat 
»er  c-*-:    r '. "  n  es. 

L^i  r'--;e-^  jr.-^  ?'*-'  <fex  -'tr  y,<*<,'r::  rr:  »a''r*T'i  det  0^'ge%  :v 
.erV-»t*-i. 
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V.  Hebezeuge. 

Bedienung  der  Hehezeuge. 

§  72.  Die  an  den  Hebezeugen  angegebene  grösste  zulässige  Be- 
lastung darf  in  keinem  Falle  überschritten  werden. 

Beim  Aufwinden  der  Last  muss  die  Sperrklinke  im  Sperrad  liegen. 

Beim  Herablassen  der  Last  mittels  der  Bremse  ist  die  Sicherung 
gegen  das  Herumschlagen  der  Kurbeln  zu  benutzen.  Die  Bremse  ist  so 
zu  handhaben,  dass  die  Last  ohne  Stösse  gleichmässig  herabsinkt. 

Verkehr  unterhalb  der  Windenldst 
§  73.   Unter  freischwebenden  Lasten  ist  jeder  Verkehr  verboten.    Die 
unterhalb   einer   Winde  .in   Schiffen   und   auf   Wagen   mit   dem   Verladen 
beschäftigten  Arbeiter  haben  sich  während  des  Windens  so  zu  stellen,  dass 
sie  durch  herabfallendes  Ladegut  nicht  getroffen  werden  können. 

Prüfung  der  Hehezeuge. 

§  74.  Alle  Hebezeuge  sind  mindestens  einmal  jährlich  auf  ihre  Trag- 
fähigkeit und  sichere  Wirksamkeit  mit  der  l^fachen  zulässigen  Belastung 
zu  prüfen. .  Hebezeuge,  wie  z.  B.  die  Kranen  in  Maschinenstuben,  die  nur 
ausnahmsweise,  etwa  zu  Montagezwecken,  benutzt  werden,  sind  von  der 
regelmässigen  Prüfung  entbunden,  doch  hat  eine  gründliche  Untersuchung 
aller  Teile  vor  jedesmaliger  Benutzung  stattzufinden. 

Die  Prüfungen  dürfen  von  jedem  zuverlässigen  Fachkundigren 
(Meister,  Schmied,  Schlosser),  auch  solchen  aus  dem  eigenen  Betriebe, 
ausgeführt  werden.  Tag  und  Befund  der  Prüfung  bzw.  letzten  Unter- 
suchung sind  in  das  dazu  bestimmte  Revisionsbuch  einzutragen.  Letzteres 
ist  dem  technischen  Aufsichtsbeamten  auf  dessen  Wunsch  vorzulegen. 

VI.  Normalspur-,  Schmalspur-,  Seil-  und  Hängebahnen. 

Rangierarheiten. 

§  75.  Das  Rangieren  der  Eisenbahnwagen  darf  nur  unter  Leitung 
von  damit  vertrauten  Personen  ausgeführt  werden. 

Beim  Verschieben  der  Eisenbahnwagen  dürfen  die  Arbeiter  nur  von 
der  Seite  angreifen,  sofern  auf  demselben  Gleise  gleichzeitig  sich  noch 
andere  Wagen  befinden.  Ebenso  darf  die  Zugkette,  wenn  mit  Zugtieren 
rangiert  wird,  nur  an  der  Seite  befestigt  werden;  es  sind  möglichst  lange 
Zugorgane  zu  verwenden.  Das  Schieben  oder  Ziehen  durch  Arbeiter  an 
^    den  vorderen  Puffern  ist  verboten. 

Bei  vorhandenem  Gefälle  sind  die  ohne  Motor  fortbewegten  Wagen 
zu  bremsen. 

Das  Durchkriechen  unter  Eisenbahnwagen,  die  in  ihrer  Lage  nicht 
gesichert  sind,  ist  verboten. 

Sonstige  Bestimmungen  für  Oleishahnen. 

§  76.  Die  Führer  eines  Transportzuges  oder  einzelner  Wagen  haben 
die  Pflicht,  beim  Durchfahren  von  Kurven,  welche  nicht  von  allen  Seiten 
übersehen  werden  können,  langsam  zu  fahren,  Warnungssignale _zu  geben 
und  auch  auf  freier  Strecke  bzw.  dem  Fabrikgelände  die  zwischen  den 
Gleisen  oder  in  deren  Nähe  verkehrenden  Personen  durch  Zuruf  oder 
Sigrnal   rechtzeitig  zu   warnen. 

Das  Besteigen  oder  Verlassen  eines  Wagens,  solange  dessen  Ge- 
schwindigkeit die  des  Fussgängers  übersteigt,  ist  verboten. 

Für  die  Dauer  eines  längeren  Stillstandes,  z.  B.  beim  Be-  oder  Ent- 
laden,  sind  die  Wagen  gegen  unbeabsichtigtes   Fortbewegen  zu   sichern. 

Die  Gleise  der  Schiebebühnen  und  Drehscheiben  sind,  solange  sie 
sich  nicht  in  Gebrauch  befinden,  in  der  Richtung  des  Zufahrtstranges 
festzustellea 
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vn.   Fürsorge  für  Verletzte. 

Anweisung  und  HüfamiUeL 
§  77.  In  jedem  Betriebe  ist  mindestens  eine  Tafel  auszuhängen,  auf 
der  die  erste  Hilfeleistung  bei  Unfällen  allgemein  verständlich  beschrieben 
und,  soweit  erforderlich,  durch  entsprechende  Abbildungen  erläutert  ist. 
Auch  sind  die  der  Eigenart  des  Betriebes  entsprechenden  Hilfsmittel  für 
die  erste  Hilfeleistung  bei  Unfällen,  wie  Verbandstoffe,  Brandbinden, 
Sauerstoffatmungsapparate  u.  s.  w.,  an  geeigneter  Stelle  und  gegen  Staub 
geschützt  bereitzuhalten.  Es  ist  Sorge  zu  tragen,  dass  wenigstens  eine 
im  Betriebe  beschäftigte  Person  mit  der  Handhabung  der  Hilfsmittel 
vertraut  ist. 

Verhalten  der  Arbeiter  hei  Verletzung eji. 
§  78.  Der  Verletzte  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  Wunden,  auch  wenn 
sie  ganz  geringfügig  erscheinen,  sofort  gereinigt  und  gegen  das  Eindringen 
von  Schmutz  und  Staub  sorgfältig  geschützt  werden.  Besonderer  Wert  iit 
auf  vorsichtige  Behandlung  von  Wunden  bei  der  Beschäftigung  in 
Knochenmühlen,  Abdeckereien  und  sonstigen  Fabriken  zu  legen,  in  denen 
mit  Wundinfektion  zu  rechnen  ist.  Solange  die  Wunde  in  "solchen  Be- 
trieben nicht  wenigstens  durch  Notverband  geschützt  ist,  hat  der  Verletzte 
seine  Tätigkeit  zu  unterbrechen. 

Meldung  des  Unfälle  oder  der  Verletzung. 
§  79.  Jeder  im  Betriebe  entstandene  Unfall,  bestehe  er  in  einer  Ver- 
letzung  oder  in   der  plötzlichen   Beeinträchtigung  der  Gesundheit,   z.    B, 
infolge  des  Einatmens  schädlicher  Gase,  Dämpfe  oder  Staubarten,  ist  dem 
Arbeitgeber  bzw.   dessen  Vertreter  sofort  zu   melden. 

C.  Ausfohrongs-  und  Btrafbeatimmtmgen. 

Nachtrag. 

(Gültig  vom  1.  Oktober  1914.) 

§  1.  Die  Betriebsunternehroer  sind  verpflichtet,  bei  Anschaffung  von 
Maschinen  und  Apparaten  vorzuschreiben,  dass  die  von  der  zustandigen 
Berufsgenossenschaft  geforderten  Schutzvorrichtungen  mitgeliefert  werden. 

I  2.  Maschinen  und  Betriebscinrichtungen  müssen,  auch  wenn  sie 
für  längere  Zeit  ausser  Betrieb  gesetzt  sind,  mit  den  in  den  vorstehenden 
Vorschriften  geforderten  Sicberheitsvorkehrungen  versehen  »ein.  Diese 
Verpflichtung  fällt  nur  weg,  wenn  die  Maschinen  und  Betriehseinrich' 
tnngen   tatsächlich   betriebsunfahig  sind. 

§  3.  Fnr  Maschinen,  Apparate  nnd  sonstige  Betriebseinrichtungen, 
die  auf  Ausstellungen  im  Betriebe  vorgeführt  werden,  gelten,  wenn  daran 
Personen,  die  bei  d^r  Berufsgenossenschaft  der  chemischen  Industrie  ver- 
sichenmgspflichtig  sind,  zu  tun  haben,  die  Unfall  Verhütung»  Vorschriften  d^t 
Bemfsgenossenschafteo,  die  f  jr  den  Betrieb  dieser  Ausstellungsgegen- 
stände zuständig   sind. 

i  4,  Die  Unfall verhutungsvorschriften  sind  den  Arbeitern  l>ekanm- 
zngeben.  Dazu  sind  die  Vorächritten  entweder  an  geeigr.eter,  den  Ar- 
bertem  zugänglicher  Stelle  auszuhängen  oder  jedem  Arbeiter  vor  Beipnn 
setner  Tätigkeit  oder  wenn  sie  in  Kraft  treten,  gegen  Empiangst>evJtejni- 
gnng  zu  behäadigen. 

Wenn  in  einem    Betriebe    '  selbständigen   BetrieMteile;    Arb*:iter  l^e- 

chafdgt  weT<ieii,   ^:e   des    Det^t^ch^n   nicht  mächtig   sind,   so   sind   ihnei  . 

v>feTn  frrr.de-tens  25  i^eniein 3am   eine  andere  Muttersprache  ipre^rhen.  d*e 

dire  Tätigkeit  V^rerrenden  L'nfaüverhitjng^vorsrhriiten  in  dieser  Sv'^'t**- 

^weöer  ^hrir  i^.h  ->der  4'jrr:h    mündliche  Unterweisung  bekanntzuK*'U*«- 

-  misvf.;c/;e  f^»^nrfjnsg  l^t  z'J   wifrderholen.  %o  oi»  e*  der  Arbeiter w«.c».-.*- 


i*'<* 
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erfordert.     £s  ist  jedesmal   schriftlich   festzulegen,  wann  und  durch   wen 
diese  Belehrung  erfolgt  ist. 

§  5.  Wenn  der  Unternehmer  auf  Grund  des  §  913  der  Reichsvcr- 
sicherungsordnurig  die  ihm  durch  die  Unfall  Verhütungsvorschriften  auf- 
erlegten Pflichten  geeigneten  Betriebsleitern,  Aufsichtspersonen  oder 
anderen  Angestellten  seines  Betriebes  überträgt,  so  ist  dies'  durch  eine 
von  beiden  Teilen  zu  unterzeichnende  Erklärung,  die  dem  technischen 
Aufsichtsbeamten    auf   Verlangen    vorzulegen    ist,    schriftlich    festzulegen. 

§  6.  Genossenschaftsmitglieder  und  nach  §  913  der  Reichsversiche- 
rungsordnung mit  ihrer  Stellvertretung  betraute  Personen  können,  wenn 
sie  den  Unfallverhütungsvorschriften  zuwiderhandeln,  durch  den  Genossen- 
schaftsvorstand mit  Geldstrafen  bis  zu  1000  Mk.  belegt  werden  (§§  851,  870 
und  913  Abs.  2  der  Rerchsversicherungsordnung). 

Neben  den  Stellvertretern  ist  der  Unternehmer  strafbar,'  wenn  die 
Zuwiderhandlung  mit  seinem  Wissen  geschehen  ist,  oder  er  bei  der  Aus- 
wahl oder  Beaufsichtigung  der  Stellvertreter  nicht  die  im  Verkehr  er- 
forderliche Sorgfalt  beobachtet  hat  (§  913  Abs.  2  a.  a.  O.). 

Ist  die  Geldstrafe  von  dem  Stellvertreter  nicht  beizutreiben,  so  haftet 
der  Unternehmer  für  sie  (§  918  Abs.  3  a.  a.  O.). 

§  7.  Versichertc  Personen,  die  den  Unfallverhütungsvorschriften  für 
Versicherte  zuwiderhandeln,  können  durch  das  Versicherungsamt  mit  einer 
Geldstrafe  bis  zu  6  Mk,  belegt  werden  (§§  851,  870  der  Reichsversiche- 
rungsordnung). 

§  8.  Für  die  nach  vorstehenden  Bestimmungen  zu  treffenden  Ände- 
rungen wird  den  neu  in  das  Betriebsverzeichnis  aufgenommenen  Betrieben 
eine  Frist  .von  sechs  Monaten  vom  Tage  der  Aufnahme  an  gewährt. 

Der  Genossenschaftsvorstand  ist  berechtigt,  in  besonderen  Fällen 

a)  eine  kürzere  Frist  festzusetzen  oder  auf  Antrag  des  Betriebsunter- 
nehmers die  Frist  zu  verlängern, 

b)  Abweichungen  von  den  Vorschriften  zu  genehmigen,  wenn  sie  ohne 
erhebliche  Schwierigkeiten  und  Kosten  nicht  ausgeführt  werden 
können. 


ßeßondere  U  nf  all  Verhütungsvorschriften  für  den  Betrieb 
von  Dampffässern  und  sonstigen  Gefässen  und  Apparaten 

unter  Druck. 

(Gültig  vom  1.  Januar  1912.) 

Ausser  den  „Allgemeinen  Unfallverhütungsvorschriften  der  Berufs- 
genossenschaft der  chemischen  Industrie"  gelten  für  Betriebe,  in  welchen 
Dampffässer  oder  sonstige  Gefässe  und  Apparate  unter  Druck  verwendet 
werden,   die  nachstehenden  Bestimmungen: 

A.  Vorschriften  für  Arbeitgeber. 

Z.  Oeltungshereich  der  Vorschriften, 

§  1.  a)  Die  nachstehenden  Bestimmungen  erstrecken  sich  auf  Gefässe 
und  Apparate,  in  deren  Innern  oder  den  sie  umgebenden  Hohl  Wandungen 
ein  höherer  als  der  atmosphärische  Druck  herrscht  oder  entstehen  kann. 
Ausgenommen  sind: 

1.  Dampfkessel  und  Dampf  Überhitzer; 
I  2.  Wasservorwärmer,  sowie  Heizkessel  und  Heizkörper  von  Heizungen; 

8.  Druckleitungsrohre  und  Maschinenteile,  sofern  letztere  nicht  unter 
den  Begriff  von  Apparaten  und  Gefässen  fallen  (Kompressoren, 
Presszylinder,  Zylinder  von  Kraftmaschinen,  Kalanderwalzen  u.  a.  m.), 


Unfallverhütung.  14  J  3 

sowie  Gefässe  und  Apparate,  in  denen  der  Druck  nur  durch  nicht 
expandierende    Flüssigkeiten   ausgeübt   wird; 

4.  Transportgefässe  für  verflüssigte  und  verdichtete  Gase,  sowie  Mi- 
neralwasserapparate, für  welche  besondere  Vorschriften  gelten; 

6.  Trockendarren  und  Wärmplatten; 

6,  Dampffässer,  die  mit  der  Atmosphäre  durch  ein  offenes,  nicht  vcr- 
schliessbares  Rohr  oder  durch  ein  Standrohr  mit  Wasser-  oder 
Quecksilberfüllung  in  Verbindung  stehen,  so  dass  die  Spannung 
im  Beschickungsraum  oder  —  bei  offenen  Kochgefässen  —  im  Dampf- 
mantel %  Atmosphäre  Überdruck  nicht  übersteigt  und  alle  sonstigen 
Gefässe  und  Apparate,  bei  denen  das  Überschreiten  dieses  Druckes 
durch  die  gleichen  Vorrichtungen  öder  durch  ein  Sicherheitsventil 
verhindert  wird  (zu  vgl.  §  9b); 

7.  alle  Dampffässer  und  sonstigen  Gefässe  oder  Apparate  unter  60  1 
Inhalt,  sowie  Dampffässer,  bei  denen  das  Produkt  aus  dem  Inha,lt 
des  Beschickungsraums  in  Litern  und  der  in  ihm  zu  erzeugenden 
Betriebsspannung  in  Atmosphären  weniger  als  300  beträgt,  und 
sonstige  Gefässe  und  Apparate,  bei  denen  das  Produkt  aus  Inhalt 
und  Druck  500  nicht  übersteigt.  Bei  offenen  doppelwandigen  Kesselrr 
ist  der  Inhalt  und  der  Betriebsdruck  des  Dampfmantels  massgebend 
(zu  vgl.  §  9b). 

\>)  Unter  Dampffässern  im  Sinne  dieser  Vorschriften  sind  Gefässe 
zu  verstehen,  deren  Beschickung  der  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Ein- 
wirkung von  anderweit  erzeugtem,  gespannten  Wasserdampf  oder  von 
gespannten  Gasen  oder  Dämpfen,  die  im  Beschickungsraum  infolge 
chemischer  Vorgänge  oder  durch  Erhitzung  entstehen,  ausgesetzt  ist. 
Dampffässer,  deren  Beschickung  nur  aus  Gasen  oder  Dämpfen  besteht,  und 
die  Dampfmäntel  offener  Kessel,  deren  Beschickung  nicht  flüssig  ist,  sind 
von  den  Bestimmungen  für  Dampffässer  ausgenommen,  aber  wie  sonstige 
Gefässe  unter  Druck  prüfungspflichtig. 

IL  Prüfungspflicht. 

§  2.  a)  Die  Besitzer  der  unter  diese  Vorschriften  falleiKien  Dampf- 
fässer und  sonstigen  Gefässe  und  Apparate  sind  verpflichtet,  eine  erst- 
malige Prüfung  neu  anzulegender  oder  wesentlich  veränderter  Dampf- 
fässer und  sonstiger  Gefässe  und  Apparate,  sowie  regelmässige  Prüfungen 
ihrer   Anlagen   durch   anerkannte   Sachverständige   herbeizuführen. 

b)   Als  Sachverständige  im  Sinne  dieser  Vorschriften  gelten: 

1.  für  Dampffässer,  sofern  sie  gleichzeitig  noch  landespolizeilichen 
Vorschriften  unterstellt  sind,  die  in  den  landespolizeilichen  Vor- 
schriften näher  bezeichneten  Personen; 

2.  für  Dampffässer,  die  landespolizeilichen  Vorschriften  nicht  unter- 
liegen,.  sowie  für  alle  anderen  Gefässe  und  Apparate  unter  Druck, 
die  staatlicherseits  zur  Prüfung  von  Dampfkesseln  und  Dampf- 
fässern ermächtigten  Sachverständigen  und  diejenigen  Personen,  die 
vom  Vorstände  der  Berufsgenosseiuchaft  anerkannt  oder  zu  den 
Prüfungen  ermächtigt  worden  sind. 

///.  Bau  und  Ausrüstung. 

§  3.  a)  Die  Wandungen  und  alle  übrigen  Bestandteile  von  Dampf- 
fassern  und  sonstigen  Gefässen  und  Apparaten  unter  Druck  müssen  dem 
beabsichtigten  Betriebsdruck  entsprechend  bemessen  sein.  Bei  neu  an- 
zulegenden Dampffässern  dürfen  als  Baustoff  für  Wandungen  und  Einzel- 
teile Holz  und  Gusseisen  nur  da  verwendet  werden,  wo  der  Betrieb  es 
unbedingt  erfordert. 

b)  Umlegbare  Verschlussschrauben,  in  Schlitze  eingelegte  Schrauben 
tmd  Kiammerverschlüsse  müssen  gegen  Abrutschen  gesichert  sein;  des- 
gleichen eingelegte  einseitige  Hakenschrauben,  soweit  deren  Verwendung 
nicht   durch   landesgesetzliche  Vorschriften   ganz  verboten   ist. 
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c)  Dampffässer  mit  geschlossenem  Beschickungsraum  sind  bei  einein 
lichten  Durchmesser  über  800  mm  besteigbar  einzurichten;  sonstige  Ge- 
lasse und  Apparate  von  gleicher  Weite  nur,  wenn  Form  und  Grösse  es 
f^estatten.  Ovale  Mannlochverschlusse  sollen  in  der  Regel  SOOmal  400  mm, 
runde  400  mm  weit  sein. 

§  4.  Dampffässer  und  sonstige  Gefässe  und  Apparate  sind  mit  Vor- 
richtungen zu  verseheui  die  gestatten,  jedes  Gefäss  oder  jeden  Apparat 
einzeln  für  sich  von  der  Dampf-  bzw.  Luftdruckleitung  abzusperren. 

§  5!  a)  Dampffässer  und  sonstige  Gefässe  und  Apparate  unter  Druck 
müssen  mit  einem  zuverlässigen  Sicherheitsventil  und  Manometer  versehen 
sein.  An  letzterem  ist  die  festgesetzte  höchste  Betriebsspannung  durch 
eine  Marke  zu  bezeichnen. 

b)  Sofern  bei  Dampffässern  ein  Manometer  wegen  der  Eigenart  des 
Betriebes  leicht  unbrauchbar  wird,  kann  es  mit  Zustimmung  des  für  die 
regelmässige  Überwachung  zuständigen  Sachverständigen  durch  ein  Ther- 
mometer, an  dem  die  höchste  zulässige  Temperatur  durch  eine  in  die 
Augen  fallende  Marke  zu  bezeichnen  ist,  ersetzt  werden. 

c)  Bei  Dampffässern,  deren  Beschickung  infolge  chemischer  Vor- 
gänge im  Beschickungsraum  und  anderweit  zugeführter  Wärme  einem 
Überdruck  von  mehr  als  15  Atmosphären  unterliegt  (Autoklaven),  und  bei 
Zellstoffkochern  kann  von  dem  Sicherheitsventil  abgesehen  werden,  wenn 
dessen  dauernde  Dichth^ltung  erfahrungsgemäss  nicht  durchführbar  ist. 
An  Stelle  des  Sicherheitsventils  ist  dann  ein  Thermometer  anzubringen. 
In  solchen  Fällen  darf  das  Manometer  nicht  auch  durch  ein  Thermometer 
ersetzt  werden.  Ist  zu  befürchten,  dass  das  Thermometer  nicht  zuverlässig 
anzeigt,  so  sind  zur  gegenseitigen  Kontrolle  zwei  Manometer  anzubringen. 
Jedes  hiernach  nicht  mit  Sicherheitsventil  auszurüstende  Dampffass  muss 
mit  einer  von  Hand  stellbaren  Vorrichtung  zum  Ablassen  der  Gase  und 
Dämpfe  versehen  sein. 

d)  Sicherheitsventile  und  Manometer  sind  sowohl  bei  Dampffässern 
wie  bei  sonstigen  Gefässen  und  Apparaten  unter  Druck  an  solcher  Stelle 
anzubringen,  dass  sie  durch  den  Inhalt  nicht  ungangbar  gemacht  werden. 
Ihre  Einschaltung  in  die  Zuleitung  ist  gestattet,  wenn  sie  vom  Wärter 
beobachtet  und  nicht  durch  das  Absperrventil  ausgeschaltet  werden  können. 
Werden  mehrere  Dampffässer  bzw.  sonstige  Gefässe  imd  Apparate  mit 
gleichem  Betriebsdruck  an  dieselbe  Druckleitung  angeschlossen,  so  genügt 
die  Anbringung  eines  Sicherheitsventils  und  eines  Manometers  in  der  ge- 
meinschaftlichen Leitung  vor  den  Gefässen,  wenn  das  Sicherheitsventil  so 
beschaffen  ist,  dass  der  festgesetzte  zulässige  Betriebsdruck  höchstens  um 
ein  Zehntel  seines  Betrages  überschritten  werden  kann. 

e)  Dampffässer  und  sonstige  Gefässe  und  Apparate,  deren  Wand- 
stärken dem  Betriebsdruck  des  zugehörigen  Druckerzeugers  (Dampf- 
kessels, Kompressors)  entsprechen,  bedürfen  keines  besonderen  Sicher- 
heitsventils und  Manometers,  wenn  der  Druckerzeuger  mit  den  entspre- 
chenden Sicherheitsvorrichtungen  ausgerüstet  ist. 

f)  Dampffässer  und  sonstige  Gefässe  und  Apparate,  die  für  einen  Be- 
triebsdruck gebaut  sind,  4ier  mehr  als  zwei  Atmosphären  geringer  ist,  als 
der  des  Druckerzeugers,  müssen  in  der  Zuleitung  ein  Druckverminderungs- 
ventil erhalten.  Dieses  kann  bei  Apparaten  und  Gefässen,  die  üicht  als 
Dampffässer  anzusehen  sind,  durch  ein  Sicherheitsventil  ersetzt  werden. 
Das*  Druckverminderungsventil  oder  Sicherheitsventil  ist  so  einzustellen, 
dass  der  Druck  in  den  Gefässen  und  Apparaten  den  festgesetzten  zulässigen 
Betriebsdruck  dauernd  nicht  übersteigen  kann.  Im  Bedarfsfall  kann  das 
Ventil  um  die  Hälfte  der  Differenz  zwischen  dem  Betriebs-  und  dem 
Probedruck  der  Gefässe  und  Apparate,  jedoch  höchstens  bis  zu  zwei 
Atmosphären  höhel:  als  der  Betriebsdruck  beträgt,  eingestellt  werden. 
Dampffässer,  die  mittelbar  durch  Dampf  geheizt  werden  (Gefässe  mit 
Dampf mantel,  Heizschlangen  u.  s.  w.),  bedürfen  keines  Druckvermindc- 
rungsventils,  wenn  auf  dem  Dampffass  ein  zuverlässiges  Sicherheitsventil 
angebracht  wird,  das  so  beschaffen  ist,  dass  die  zulässige  Dampfspannung 
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höchstens  um  ein  Zehntel  ihres  Betrages  überschritten  werden  kann. 
Diese  Bestimmung  bezieht  sich  jedoch  nur  auf  das  Dampf fass  selbst.  Der 
Dampfmantel  oder  Heizraum  solcher  Dampffässer  unterliegt  der  am  Ein- 
gang dieses  Absatzes  genannten  Vorschrift. 

g)  An  jedem  zu  öffnenden  Dampf  fass  oder  sonstigem  Apparat  und 
Gefäss  muss  sich  eine  Vorrichtung  (Lufthahn)  befinden,  die  mit  Sicherheit 
erkennen  lässt,  ob  noch  Druck  im  Gefäss  vorhanden  ist.  Ein  Manometer 
genügt  hierzu  nicht. 

h)  Für  die  Sicherheitsventile  auf  Dampffässern  und  sonstigen  Ge- 
fässen  und  Apparaten  ist  ein  Schutzrohr  anzuordnen,  wenn  durch  das  Ab- 
blasen des  Ventils  Gefahren  für  die  in  der  Nähe  beschäftigten  Personen 
entstehen  können. 

§  6.  Die  unter  diese  Vorschriften  fallenden  Dampffässer  und 
sonstigen  Gefässe  und  Apparate  unter  Druck  müssen  mit  einer  Einrich- 
tung versehen  sein,  welche  die  Anbringung  des  Kontrollmanometers  er- 
möglicht. Bei  Autoklaven  kann  hiervon  Abstand  genommen  werden, 
wenn  für  die  Druckproben  ein  Manometer  mit  entsprechend  weitgehender 
Teilung  vorrätig  gehalten  wird,  das  für  Betriebszwecke  unbenutzt  bleibt. 

§  7.   a)  An  jedem  Dampf  fass  muss  der  Inhalt  des  Beschickungsraums 

—  bei  offenen  doppelwandigen  Kochgefässen  der  Inhalt  des  Dampfmantels 

—  in  Litern,  die  Firma  und  der  Wohnort  des  Verfertigers,  die  laufende 
Fabriknummer  und  das  Jahr  der  Herstellung  sowie  der  gemäss  §  9  fest- 
gesetzte höchste  Betriebsdruck  —  bei  mittelbarer  Heizung  durch  einen 
Dampfmantel  auch  des  Dampfmantels  —  auf  leicht  erkennbare  und  dauer- 
hafte Weise  angegeben  sein. 

b)  Die  Angaben  sind  auf  einem  Schilde  (Fabrikschild)  anzubringen, 
das  mit  versenkt  vernieteten  Stiftschrauben  so  am  Dampffass  zu  be- 
festigen ist,  dass  es  auch  nach  dessen  Ummantelung  oder  Ummauerung 
sichtbar  bleibt.  Bei  dünnwandigen  Gefässen  kann  das  Schild  auch  mit 
Zinntropfen  so  befestigt  werden,  dass  letztere  je  zur  Hälfte  auf  dem 
Schilde  und  dem  Gefäss  sitzen. 

c)  An  jedem  sonstigen  Gefäss  oder  Apparat  unter  Druck  *muss  mit 
dauerhafter,  nicht  entfembarer  Schrift  die  Nummer  und  der  höchste  zu- 
lässige Überdruck  angegeben  sein. 

IV,  Anlegung  und  Inbetriebsetzung. 

§  8.  a)  Für  jedes  der  unter  diese  Vorschriften  fallenden  Daropf- 
fässer  ist  ein  Revisionsbuch  anzulegen.  Zu  demselben  ist,  falls  nicht  be- 
reits Revisionsbücher  nach  den  Vorschriften  der  Landesbehörden  geführt 
werden  müssen,  das  vom  Genossenschaftsvorstande  vorgeschriebene  For- 
mular zu  benutzen.  Das  Revisionsbuch  muss  ausser  den  im  Vordruck 
geforderten  Angaben  über  Betriebszweck,  zulässigen  Betriebsdruck  u.  s.  w. 
eine  Zeichnung  oder  Handskizze  enthalten,  aus  welcher  alle  zur  rech- 
nerischen Prüfung  der  Wandungen  und  sonstigen  Teile  erforderlichen 
Verhältnisse  zu  ersehen  sind.  Zeichnungen  und  Beschreibungen  können 
auch  als  Anlage  dem  Revisionsbuch  angeheftet  werden. 

b)  Für  sonstige  unter  diese  Vorschriften  fallende  Gefässe  und  Appa- 
rate genügt  ein  gemeinschaftliches  Revisionsbuch,  das  den  Erfordernissen 
der  Fabrikorganisation  angepasst  werden  kann. 

c)  Über  die  in  einem  Betriebe  vorhandenen  prüfungspflichtigen 
Dampffässer  und  sonstigen  Gefässe  und  Apparate  unter  Druck  ist,  sobald 
deren  Gesamtzahl  mehr  als  5  beträgt,  ein  Verzeichnis  zu  führen,  ans 
welchem  alle  zu  ihrer  Erkennung  erforderlichen  Angaben  sowie  der  Tag 
der  letzten  Prüfung  zu  ersehen  sein  müssen.  Das  Verzeichnis  ist  dem 
technischen  Auf  sieht  sbeamten  auf  dessen  Wunsch   vorzulegen. 

§  9.  a)  Die  unter  diese  Vorschriften  fallenden  Dampf fässer  und 
sonstigen  Gefässe  und  Apparate  sind  vor  ihrer  ersten  Inbetriebsetzung 
sowie  nach  wesentlichen,  Änderungen  ihrer  Bauart  und  Grösse  und  yor 
einer  beabsichtigten   Erhöhung  des   Betriebsdrucks  durch  einen  dazu  bc- 


1416  Unfallverhütung. 

fagteo  Sachverständigen  einer  Prüfung  der  Bauart,  einer  Wasserdruck- 
probe und  einer  Abnahmeprüfung  zu  unterziehen. 

b)  Die  in  §  1  Ziffer  6  bezeichneten  Dampf fässer  unterliegen  vor  der 
^  ^     Inbetriebsetzung  nur  der  Abnahmeprüfung.    Bei  derselben  ist  festzustellen, 

ob  die  zulässige  Spannung  nicht  überschritten  wird.  Die  in  §  1  Ziffer  7 
genannten .  Dampf  fässer  und  sonstigen  Gefässe  und  Apparate  sind,  wenn 
ihr  Betriebsdruck  10  Atmosphären  oder  mehr  beträgt,  einer  einmaligen 
Druckprobe  gemäss  §  9d  zu  unterwerfen. 

Die  von  dem  Sachverständigen  über  die  Abnahme  bzw.  Druckprobe 
auszustellende  Bescheinigung  ist  aufzubewahren. 

•       

c)  Die  Wasserdruckprobe,  mit  welcher  die  Prüfung  der  Bauart  in  der 
Regel  zu  ^verbinden  ist,  erfolgt  nach  der  letzten  Zusammensetzung,  jedoch 
vor  der  Einmauerung  oder  Ummantelung  und  kann  am  Herstelluhgsort 
ausgeführt  werden.  Dampffässer  oder  sonstige  Gefässe  und  Apparate, 
die  bereits  anderwärts  von  einem  zur  Ausführung  der  Prüfung  befugten 
Sachverständigen  geprüft  und  im  ganzen  nach  ihrem  Bestimmungsort 
geschafft  worden  sind,  unterliegen  einer  nochmaligen  Prüfung  der  Bauart 
und  Wasserdruckprobe  nur  dann,  wenn  seit  Vornahme  der  Prüfung  mehr 
als  ein  Jahr  verflossen  ist,  oder  wenn  sie  eine  Beschädigung  beim  Trans- 
port erlitten  haben,  die  eine  Wiederholung  der  Prüfung  geboten  er- 
scheinen lässt. 

d)  Die  Wasserdruckprobe  ist  für  eine  Spannung  bis  zu  10  Atmo- 
sphären mit  dem  l^fachen  Betrage  des  beabsichtigten  Betriebsdrucks, 
mindestens  aber  mit  1  Atmosphäre  Mehrdruck,  bei  höheren  Spannungen 
mit  einem  Druck,  welcher  den  beabsichtigten  Betriebsdruck  um  6  Atmo- 
sphären übersteigt,  auszuführen.  Unter  Atmosphärendruck  wird  ein  Druck 
von  einem  Kilogramm  auf  den  Quadratzentimeter  verstanden. 

e)  Autoklaven  (§  5  Abs.  c)  sind  mit  dem  doppelten  Betrage  des 
zulässigen  höchsten  Betriebsdruckes  zu   prüfen. 

f)  Bei  Dampffässern  und  sonstigen  Qefässen  und  Apparaten,  deren 
Wandungen  regelmässig  oder  zeitweilig  wechselnden,  verschiedenartigen 
Beanspruchungen  unterworfen  sind,  ist  die  höchste  jeweilig  auftretende 
Spannung  für  die   Höhe  des   Probedrucks  massgebend. 

g)  Nach  erfolgter  befriedigender  Prüfung  der  Baifiirt  und  Wasser- 
druckprobe sind  von  dem  Sachverständigen  die  Niete  des  Fabrikschildes 
oder  die  zur  Befestigung  desselben  dienenden  Zinntropfen  mit  einem 
Stempel  zu  versehen.  Dieser  ist  in  dem  Prüfungszeugnis  abzudrucken. 
Über  die  Prüfung  der  Bauart  und  Wasserdruckprobe  ist  von  dem  Sach- 
verständigen  eine   Bescheinigung  auszustellen. 

§  10.  Die  Abnahmeprüfung  erfolgt  am  Benutzungsorte.  Mit  der 
Abnahme  ist  eine  Einstellung  etwa  vorhandener  zu  dem  Gefäss  oder 
Apparat  gehöriger  Sicherheits-  oder  Druckverminderungsventile  zu  ver- 
binden. Die  Belastung  der  Sicherheitsventile  ist  durch  Plomben,  Stifte 
und  dergleichen  unverrückbar  festzulegen.  Über  die  Abnahmeprüfung  ist 
von  dem  Sachverständigen  eine  Bescheinigung  auszustellen.  Alle  Be- 
scheinigungen  sind  dem    Revisionsbuch   anzuheften. 

V.   Betrieh  und  technische   Untersuchung, 

§  11.  Die  Betriebsunternehmer  oder  ihre  mit  der  Leitung  des  Be- 
triebes beauftragten  Stellvertreter  sind  verpflichtet,  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dass  die  Dampffässer  und  sonstigen  Gefässe  und  Apparate,  sowie  deren 
Verschraubungen  und  Sicherheitsvorrichtungen  während  des  Betriebes 
bestimmungsgemäss  benutzt,  und  Dampffässer  oder  sonstige  Gefässe  und 
Apparate,  die  sich  nicht  in  gefahrlosem  Zustande  befinden,  nicht  in  Betrieb 
genommen  oder  ausser  Betrieb  gesetzt  werden. 

§  12.    a)    Alle  unter  diese  Vorschriften  fallenden  zum   Betriebe  auf- 
'  gestellten   Dampffässer  und   sonstigen  Gefässe   und   Apparate,   sie. mögen 
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unausgesetzt  oder  nur  in  bestimmten  Zeitabschnitten  oder  unter  gewissen 
Voraussetzungen  betrieben  werden,  sind  regelmässigen  technischen  Unter- 
suchungen zu  unterziehen. 

b)  Dieser  Vorschrift  unterliegen  die  Gefässe  und  Apparate  nur  d?inn 
nicht,  wenn  ihr  Betrieb  dauernd  eingestellt  wird. 

I  13.  a)  Die  regelmässige  Untersuchung  der  Dampf fässer  und 
Sonstigen  Gefässe  und  Apparate  ist  eine  innere  und  eine  Prüfung  durch 
Flüssigkeitsdruck.  Als  Druckflüssigkeit  sind  ausser  Wasser  nur  dünn- 
flüssige, neutrale  Flüssigkeiten  zulässig,  welche  weder  ätzend  noch  leicht 
entzündlich  sind. 

b)  Die  regelmässige  innere  Untersuchung  ist  alle  4  Jahre,  die  Druck- 
probe alle  8  Jahre  vorzunehmen,  dann  aber  mit  der  inneren  Untersuchung, 
wenn  möglich,  zu  verbinden. 

c)  Die  innere  Untersuchung  kann  nach  dem  Ermessen  des  Prüfers 
durch  eine  Druckprobe  ergänzt  werden.  Sie  ist  stets  durch  eine  solche 
zu  ergänzen*  oder  zu  ersetzen,  wenn  die  Bauart  oder  die  bisherige  Be- 
nutzung eine  Besichtigung  des  Innern  nicht  zulässt. 

d)  Zur  Ausführung  der  Prüfungen  ist  das  Gefäss  oder  der  Apparat  gut 
gereinigt  zu  der  mit  dem  Sachverständigen  zu  vereinbarenden  Zeit  bereit- 
zustellen. Einmauerungen  oder  Ummantelungen  sind  bei  den  Prüfungen 
so  weit  zu  entfernen,  wie  es  der  Sachverständige  für  erforderlich  hält 

e)  Die  Untersuchungsfristen  laufen  vom  Tage  der  ersten  Prüfung 
(§  10)  ab.  Ihre  Überschreitung  ist  nur  ausnahmsweise  und  nicht  über 
einen  Zeitraum  von  zwei  Monaten  zulässig.  Die  regelmässigen .  Prüfungs- 
fristen dürfen  durch  solche  Überschreitungen  nicht  verlängert  werden. 

f)  Für  die  Höhe  des  bei  den  Druckproben  anzuwendenden  Probe- 
drucks gelten  die  Bestimmungen  des  §  9.  Dampffässer  und  sonstige  Ge- 
fässe und  Apparate,  die  gemäss  §  5  Abs.  e  ohne  Sicherheitsvorrichtung 
betrieben  werden,  sind  nach  Massgabe  des  Drucks  im  Druckerzeuger  zu 
prüfen,  und  zwar  auch  dann,  wenn  der  Betrieb  des  Dampffasses  oder  der 
sonstigen  Gefässe  und  Apparate  in  der  Regel  durch  Drosselung  niedriger 
gehalten  wird.  Zugleich  mit  den  Untersuchungen  sind  die  durch  den 
Gehrauch   eingetretenen   Abnutzungen   festzustellen. 

Mit  den  Druckproben  ist  eine  Prüfung  der  Sicherheitsventile  und 
Manometer  zu  verbinden,  wenn  die  Anbringung  es  zulässt. 

g)  Autoklaven  (§5  Abs.  c)  sind  nach  je  60  Chargen,  mindestens 
aber  nach  Ablauf  von  je  vier  Monaten,  innerlich  zu  besichtigen.  Ihre 
regelmässige  Druckprobe  ist  mit  dem  zweifachen  Betrage  des  zulässigen 
höchsten  Betriebsdruckes  auszuführen.  Bei  Autoklaven  mit  Innenverklei- 
dung (Innenmantel)  ist  diese  bei  der  Druckprobe  zu  entfernen,  sofern 
nicht  nach  den  landespolizeilichen  Vorschriften  ihre  Belassung  gestattet 
ist.  Wird  gelegentlich  der  Erneuerung  des  Innenmantels  eine  Druckprobe 
vorgenommen,  so  rechnet  die  Frist  der  nächsten  Druckprobe  von  diesem 
Zeitpunkt  an. 

h)  Zellstoff kocher  mit  innerem  Schutzmantel  sind  bei  jeder  Ent- 
fernung des  Mantels  oder  des  grösseren  Teils  desselben  der  Druckprobe 
zu  unterwerfen.  Diese  Kocher  sind  jedoch  längstens  in  Zeiträumen  von 
vier  Wochen  durch  einen  von  der  Fabrikleitung  bestimmten  geeigneten 
Sachkundigen  (Werksbeamten)  darauf  zu  untersuchen,  ob  Undichtigkeiten 
des  inneren  Schutzmantels  eingetreten  sind. 

§  14.  Der  Sachverständige  hat  den  Befund  der  Untersuchung,  die 
Höhe  des  Probedrucks  und  etwaige  Änderungen  in  der  Belastung  der 
Sicherheitsventile  in  das  Revisionsbuch  (§  8)  einzutragen.  In  demselben 
ist  auch  vom  Werksbeamten  das  Ergebnis  der  Untersuchung  des  Schutz- 
mantels von  Zellst  off  koche  rn  zu  vermerken.  Das  Revisionsbuch  ist  am 
Betriebsort  derart  aufzubewahren,  dass  es  von  dem  Sachverständigen 
jederzeit  eingesehen  werden  kann.  Dem  technischen  Aufsichtsbeamten  ist 
es   auf  dessen  Wunsch   vorzulegen. 
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§  16.  Werden  bei  einer  Untersuchung  aussergewöhnlich  starke 
mechanische  Abnutzungen  oder  andere  die  Festigkeit  vermindernde  Um- 
stände festgestellt,  oder  treten  solche  Mängel  infolge  der  Betriebsvcrhält- 
nissc  bei  Dampffässern  und  sonstigen  Gelassen  und  Apparaten  für  be- 
stimmte Zwecke  der  Regel  nach  ein,  .so  können  mit  Zustimmung  des 
Betriebsunternehmers  oder  auf  Antrag  des  Sachverständigen  vom  Ge- 
nossenschaftsvorstande ausserordentliche  Untersuchuilgen  oder  regel- 
mässige kürzere  Fristen  festgesetzt  werden  (vgl.  indes  die  besonderen 
Bestimmungen  der  Landeszentralbehörd^n  über  den  Betrieb  von  Dampf- 
fässern). 

15  16.  a)  Die  bei  den  Untersuchungen  gefundenen  Mängel  sind  vob 
dem  Betriebsunternehmer  innerhalb  der  von  dem  Sachverständigen  im 
Revisionsbuch  anzugebenden  Frist  zu  beseitigen.  Dem  Sachverständigen 
ist  entsprechende   Mitteilung  zu  machen. 

b)  Ergibt  sich  bei  der  Untersuchung  ein  Zustand  unmittelbarer« 
Gefahr,  so  ist  der  Betrieb  des  Dampffasses  oder  des  Gefässes  oder 
Apparates  bis  zur  Beseitigung  der  Gefahr  einzustellen. 

§  17.  a)  Überwachungspflichtige  Dampffässer  und  sonstige  Gefässe 
oder  Apparate,  die  eine  Hauptausbesserung  erfahren  haben,  sind  vor  ihrer 
Wiederinbetriebnahme  in  der  Fabrik  oder  am  Betriebsorte  einer  Wasser- 
druckprobe nach  den  Vorschriften  des  §  9  zu  unterwerfen.  Eine  Be- 
scheinigung über  diese  Prüfung,  den  Umfang  der  Reparatur  und  die  Fabrik, 
die  sie  ausgeführt  hat,  ist  mit  dem  Revisionsbuch  zu  verbinden. 

b)  Durch  diese  ausserordentlichen  Druckproben  wird  der  Lauf  der 
regelmässigen  Untersuchungen  nicht  unterbrochen;  sie  können  jedoch 
an  die  Stelle  einer  in  demselben  Jahre  fälligen  regelmässigen  Druck- 
prüfung treten.  Wird  mit  einer  solchen  ausserordentlichen  Druckprobe 
auf  Antrag  des  Betriebsunternehmers  oder  des  mit  der  Leitung  beauf- 
tragten Stellvertreters  eine  innere  Untersuchung  verbunden,  so  können 
die  Fristen  der  regelmässigen  Untersuchungen  von  diesem  Zeitpunkt  an 
gerechnet   werden. 

B.  VorBchriften  für  Arbeitnehmer. 

§  18.   Vorschriften  für  die  Wartung  von  Dampffässem  und  sonstigen 

Oe fassen  und  Apparaten  unter  brück. 

V.  Die  mit  der  Wartung  von  Dampffässern  oder  sonstigen  Gefässen 
und  Apparaten  unter  Druck  beauftragten  Arbeiter  sind  verpflichtet,  dafür 
Sorge  zu  tragen,  dass  die  Sicherheitsvorschriften  bestimmungsgemäss  be- 
nutzt werden,  und  dass  Gefässe  oder  Apparate,  die  sich  nicht  in  gefahr- 
losem  Zustande  befinden,  nicht  in   Betrieb  bleiben. 

2.  Der  Wärter  hat  vor  jeder  Füllung  eines  Dampf fasses  -  zu  unter- 
suchen» ob  alle  Vorrichtungen  gangbar  und  die  Verbindungen  mit  dem 
Dampffass  nicht  verstopft  sind.  Ganz  besondere  Sorgfalt  erfordert  die 
Untersuchung  des  Sicherheitsventils  und  Manometers  auf  Gangbarkeit 
und  freie  Verbindung  mit  dem  Dampffass.     Ebenso  hat  sich  der  Wärter 

*  bei  der  Bedienung  sonstiger  Gefässe  und  Apparate  stets  von  dem  ord- 
nungsmässigen  Zustande  aller  wahrnehmbaren  Teile  zu  überzeugen  und 
von  den  Schäden  (Rissen,  Abnutzungen,  starken  Undichtigkeiten,  unzu- 
verlässigen Armaturstücken  u.  s.  w.)  dem  Vorgesetzten  sofort  Anzeige 
zu  machen. 

3.  Der  Wärter  hat  zu  beobachten  und  Sorge  zu  tragen,  dass  die 
Dichtungsflächen  rein  und  frei  von  Beschädigungen  sind,  durch  welche  die 
Abdichtung  leidet.  Die  Dichtung  der  Verschlussöffnungen  muss  unter 
Verwendung   geeigneten    Materials   sorgfältig   ausgeführt   werden. 

4.  Beim  Verschrauben  der  Verschlussöffnungen  sind  stets  sämtliche 
Schrauben  zu  benutzen.  Das  Anziehen  der  Schrauben  hat  vorsichtig  in 
gleichmässiger    Weise    zu    erfolgen.      Die    Benutzung   aussergewöhnlicher 
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Mittel  zum  Anziehen  (z.  B.  Aufstecken  von  Rohren  auf  die  Schlüssel» 
Verwendung  langer  Stangen  bei  Flügelmuttern  und  Bügelverschlüssen  oder 
Antreiben  der  Muttern  durch  Hammerschläge  u.  dgl.)  ist  verboten.  Alle 
Schrauben  sind  gleichmässig  stark  und  nicht  stärker  anzuziehen,  als  zur 
Herstellung  der  Dichtung  erforderlich  ist. 

5.  Bei  Verschlüssen  mit  umlegbaren  Schrauben  (Gelenkschrauben), 
Klammerverschlüssen  und  in  Schlitze  eingelegten  Schrauben  ist  festzu- 
stellen, dass  durch  die  Sicherungen  das  Abrutschen  der  Muttern  verhindert 
wird  und  die   Muttern  oder  Unterlagsscheiben  voll  aufliegen. 

6.  Bei  Bügelverschlüssen  und  Gelenkschrauben  ist  zu  beobachten, 
dass  nur  genau  passende  Bolzen  ordnungsmässig  benutzt  v^erden..  Fehler- 
haft gewordene  Verschlussteile  (abgenutzte,  rissige  oder  verbogene 
Schrauben  u.  dgl.)  dürfen  nicht  verwendet  werden. 

7.  Ventile  und  Hähne,  durch  welche  Druck  in  die  Gefässe  gelassen 
wird,  dürfen  nur  langsam  geöffnet  werden.  Besonders  ist  dies  beim 
Einlassen  von  Dampf  zu  beachten,  wenn  dessen  Eintritt  unterhalb  dicht 
liegender  Füllmassen  erfolgt. 

8.  Solange  die  Gefässe  unter  Druck  stehen,  darf  ein  Nachziehen  der 
Verschlussschrauben  nur  in  dringenden  Fällen  und  dann  nur  von  dazu 
berufenen    sachverständigen   Leuten   ausgeführt   werden. 

9.  Alle  Sicherheitsvorrichtungen  (Sicherheitsventile,  Manometer, 
Thermometer  u.  s.  w.)  sind  während  des  Betriebes  zu  beobachten,  auch 
ist  das  Sicherheitsventil  häufig  auf  Gangbarkeit  zu  prüfen.  Jede  Änderung 
der  Belastung  des  Sicherheitsventils  ist  strengstens  verboten. 

10.  Der  Betriebsdruck  soll  die  festgesetzte  höchste  Spannung  nicht 
überschreiten.  Tritt  dieser  Fall  dennoch  ein,  oder  zeigen  sich  im  Betriebe 
Schäden,  Risse  oder  grössere  Undichtigkeiten  an  den  Gefässen  oder  an 
deren  Verschlüssen,  so  ist  die  Dampf-  bzw.  Luftdruckleitung  sofort  zu 
schliessen  und  bei  Dampffässern  mit  Feuerung  die  Einwirkung  des  Feuers 
sofort  aufzuheben. 

11.  Beim  Schichtwechsel  darf  sich  der  abtretende  Wärter  von  einem 
Uampffass,  welches  noch  der  Wartung  bedarf,  erst  entfernen,  nachdem 
der  antretende  Wärter  alles  in  ordnungsmässigem  *  Zustande  über- 
nommen hat. 

12.  Bei  Dampffässern  und  sonstigen  Gefässen  und  Apparaten  unter 
Druck,  deren  Verschlussdeckel  nach  beendeter  Operation  geöffnet  werden 
sollen,  hat  \  sich  der  Wärter  vor  dem  Lösen  der  Schrauben  durch  das 
Offnen  des  Lufthahns  Gewissheit  zu  verschaffen,  dass  kein  Druck  im 
Darapffass  mehr  vorhanden  ist.  Die  Wahrnehmung,  dass  das  Manometer 
auf  Null  zeigt,  genügt  hierfür  nicht.  Bei  der  Bedienung  der  Druckfässer 
für  ätzende  und  heisse  Flüssigkeiten  hat  der  Wärter  ebenfalls  sorgfältig 
darauf  zu  acjiten,  dass  der  Druck  vollständig  aus  dem  Gefäss  entwichen 
ist,  bevor  der  Zulauf  für  die  neue  Charge  angestellt  wird. 

C.  Auaführungs-  und  StrafbeBtimmungeD. 

Sie  sind  dieselben  wie  bei  den  „Allgemeinen  Unfallverhuttingft- 
vorschriften". 


Besondere  ünfailverhütungsvorschriften  fOr  Aufzüge 

(Fahrstühle). 

(Gültig  vom  1.  Januar  1912.) 

Ausser  den  Allgemeinen  Unfallverhütungsvorschriften  der  Berufs- 
genossen Schaft  der  chemischen  Industrie  gelten  für  Aufzüge  die  folgenden 
Bestimmungen: 


j^gO  -         Unfallverhütung. 

A.  VorBCbrifteD  für  Arbeitgeber. 

I.  Geltungsbereich  der  Vorschriften. 

§  1.  Die  Vorschriften  erstrecken  sich  auf  alle  Aufzugs  Vorrichtungen, 
deren  Fahrkörbc,  Kammern  oder  Plattformen  zwischen  festen  Fuhrunge« 
bewegt  werden,  sofern  ihre  Hubhöhe  2  m  übersteigt. 

Ausgenommen  sind   Paternosterwerke. 

U«  Einteilung  der  Aufzüge. 

§  2.    Die  Aufzüge  werden  eingeteilt  in: 

1.  Aufzüge    mit    Personenbeförderung, 

2.  Aufzüge  ohne  Personenbeförderung. 

Zu  erstcren  gehören  auch  die  nur  für  Personenbeförderung  be- 
stimmten Aufzüge. 

III.  Allgemeine  Bestimmungen. 

ümwehrungen  der  Fahrbahn. 

§  3.  Aufzüge,  deren  Fahrbahn  nicht  auf  Grund  baupolizeilicher  Vor- 
ichriften  durch  feuerfeste  oder  dichte  feuersichere  Wände  abzuschliessen 
ist,  müssen  allseitig  derart  umwehrt  sein,  dass  Menschen  durch  den  Betrieb 
des  Aufzugs  nicht  zu  Schaden  kommen  können.  Der  Fahrschacht  darf 
nur  durch  Türen  oder  Schranken  zugänglich  sein.  Aufzüge  an  der  Aussen- 
seite  von  Gebäuden  oder  im  Freien  bedürfen  der  Umwehrung  nur  dort, 
wo  Menschen  an  die  Fahrbahn  herangelangen  können. 

Die  Umwehrungen  müssen  dauerhaft  hergestellt,  mindestens  1,8  m 
hoch  und  so  beschaffen  sein,  dass  ein  Hindurchgreifen  in  den  vom  Falir- 
korbe  bestrichenen  Raum  verhindert  wird,  Bestehen  die  Umwehrungen 
aus  Drahtgeflecht,  so  darf  die  Maschenwette  höchstens  2  cm  betragen. 

Fahrschächte  mit  Deckel-  oder  Klappenverschlüssen  an  ihrer  oberen 
Mündung  sind  unfallsicher  zu  um  wehren,  so  dass  die  Abdeckung  nicht 
betreten  werden  kann. 

Über  dem  Fahrkorb  in  seiner  höchsten  normalen  Stellung  muss, 
lofern  er  mit  einer  Decke  versehen  ist,  eine  freie  Höhe  von  mindestens 
1  m  vorhanden  sein.  Von  dieser  Vorschrift  sind  kleine  Bremsfahrstühle 
(Mühlenfahrstühle)  und  nicht  betretbare  kleine  Aufzüge  (§  6a,  4  und  5) 
ausgenommen. 

Fahr  Schachttüren. 

§  4.  Fahrschachttüren  und  Hubgitter  müssen  in  ihrer  Ausführung 
den  Anforderungen  entsprechen,  die  an  die  Wände  oder  Umwehrungen 
der  Fahrbahn  zu   stellen  sind   (§  8a  und  b). 

Fahrschachttüren  oder  -schranken  dürfen  nicht  in  die  Fahrbahn  hin- 
einschlagen. Türen  in  Fahrkörben  dürfen  nicht  aus  der  Fahrbahn  her- 
ausschlagen. 

Oegengewichie, 

§  5.  Gegengewichte  der  Fahrkörbe  müssen  geführt  und  so  angeordnet 
werden,  dass  sie  ihre  Führungen  am  oberen  und  unteren  Ende  nicht  ver- 
lassen können.  Endigt  die  Gegengewichtsbahn  nicht  auf  gewachsenem 
Boden,  so  ist  dafür  zu  sorgen ,  dass  sich  das  Gegengewicht  beim  Bruche 
des  Tragseils  auf  festes  Mauerwerk   aufsetzt. 

Von  letzterer  Forderung  kann  bei  nicht  betretbaren  kleinen  Auf- 
zügen (§  6  a  5)  abgesehen  werden,  wenn  durclf  geeignete  Mittel  eine  zu 
hohe  Belastung  der  beim  Absturz  bedrohten  Gebäudeteile  vermieden  wird. 

Die  Bewegungsbahnen  von  Gegengewichten,  Lastseilen  und  Last- 
ketten müssen,  wenn  sie  ausserhalb  des  Fahrschachts  liegen  und  zu 
Durchbrechungen  der  Decken  in  grösserer  Ausdehnung  als  100  qcm 
nötigen,  wie  die  zugehörigen  Aufzugs  schachte  umschlossen,  bei  geringerer 
Ausdehnung  aber  mindestens  unfallsicher  eingefriedigt  werden. 
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Die  Tragorgane  der  Gegengewichte  dürfen  nicht  höher  beansprucht 
werden  als  die  des  Fahrstuhls   (§§  9  und  18). 

Fang-  und  Bremsvorrichtungen, 
§  6.    Die  Fahrkörbe  der  Aufzüge  sind  mit  einer  zuverlässigen  Fang- 
oder Geschwindigkeitsbremsvorrichtung  (selbsttätige  Senkbremsc)  zu  ver- 
sehen.    Von  dieser  Vorschrift  sind  ausgenommen: 

1.  Fahrkörbc  mit  unmittelbar  tragendem  hydraulischen  Stempel,  so- 
fern dicht  am  Treibzylinder  eine  Vorrichtung  angebracht  wird,  die 
verhindert,  dass  der  Fahrkorb  im  Falle  eines  Bruches  der  Zuleitung 
mit  grösserer  Geschwindigkeit  als  1,6  m  in  der  Sekunde  niedergeht; 
das  gleiche  gilt  für  Spindelaufzüge  oder  Zahnstangenantriebe  in  Ver- 
bindung mit  Schneckengetrieben,  wenn  der  Antrieb  der  Spindeln  oder 
Schnecken  entsprechende  Sicherheit  schafft. 

2.  Lastenfahrstühle,  sofern  der  Fahrkorb  beim  Be-  und  Entladen  in- 
folge seiner  Bauart  oder  der  Art  des  Betriebs  und  des  Beiadens 
ordnungsmässig  picht  betreten  werden  kam. 

3.  Lastenfahrstühle,  die  nur  zwei  Förderstellen  miteinander  verbinden, 
sofern  an  den  Ladestellen  zuverlässige,  vom  Schachtverschluss  ab- 
hängige    Aufsatz-     oder     ähnliche     Stützvorrichtungen     angebracht 

.  werden,  die  so  beschaffen  sind,  dass  sie  zur  Wirkung  kommen, 
bevor  der  Fahrkorb  betreten  werden  kann. 

4.  Kleine  Bremsfahrstühle  (Mühlenfahrstühle)  sowie  Ablassvorrich- 
tungen, die  durch  das  Gewicht  der  Last  nach  unten  bewegt  werden, 
sofern  an  der  Winde  Vorrichtung  eine  Bremse  vorhanden  ist, 
welche  die  Last  in  jeder  Höhenlage  festzuhalten  imstande  ist;  bei 
Ablass Vorrichtungen  sind  ausserdem  Aufsatz-  oder  ähnliche  Stütz- 
vorrichtungen anzubringen,  die  den  Anforderungen  unter  Ziffer  8 
entsprechen. 

•  5.  Kleine  Aufzüge,  d.  h.   Lastenaufzüge,  die  nicht  betretbar  sind   (für 

Speisen,  kleine  Erzeugnisse   der   Industrie  u.   dgl.),  von  höchstens 

100  kg  Tragfähigkeit  und  nicht  mehr  als  0,7  qm  Schachtquerschnij^t. 

Die  Fang-  und  Bremsvorrichtungen  müssen  so  geschützt  sein,  dass 

sie  keinesfalls  durch  Ladegut  und  möglichst  auch   durch   unbefugte   Ein- 

g^ffe   in  ihrer  Wirkung  nicht  behindert   werden  können. 

Zulässige  Geschwindigkeit 

§  7.  Das  Triebwerk  der  Aufzüge  muss  so  beschaffen  oder  mit  soicheo 
Einrichtungen  versehen  sein,  dass  eine  im  voraus  für  die  Anlage  bestimmte 
grösste  Fördergeschwindigkeit  nicht  überschritten  werden  kann.  Ge- 
schwindigkeiten von  mehr  als  1,5  m  in  der  Sekunde  sind  für  Aufzüge  mit 
Personenbeförderung  unzulässig  und  für  Lastenaufzüge  zu  verroeideiL 

Fahrstühle  mit  Geschwindigkeitsbremse  dürfen  nach  Loslösung  oder 
Bruch  der  Tragorgane  höchstens  mit  einer  Geschwindigkeit  von  1,5  m  in 
der  Sekunde  niedergehen;  solche  mit  Fang^'orrichtung  müssen  sich  fest- 
klemmen, nachdem  sie  höchstens  0,25  m  tief  gefallen  sind. 

Auf  nicht  betretbare  kleine  Aufzüge  (§  6  a,  5),  kleine  Bremsfahr- 
stähle (Mühlenfahrstühle)  sowie  Ablass  Vorrichtungen  finden  die  Be- 
stimmungen der  Absätze  a  und  b  keine  Anwendung,  sofern  der  Fahrkorb 
bei  gelöster  Bremse  durch  das  Gewicht  der  I^st  bewegt  wird. 

Beleuchtung  und  anderes. 

I  8.  Die  Vorräume  der  Aufzüge  und  die  Fahrkörbc  von  Aufzügen  mit 
Personenbeförderung  müssen,  solange  die  Aufzüge  benutzt  werden  können, 
dauernd  durch  Tageslicht  oder  künstlich  ausreichend  beleuchtet  werden. 
Von  der  dauernden  Beleuchtung  der  Fahrkörbe  kann  nur  dann  abgesehen 
werden,  wenn  die  Beleuchtungseinrichtung  so  beschaffen  ist.  dass  tie  mit 
dem  öffnen  der  Fahrschachttür  in  Tätigkeit   gesetzt  wird      Für  Beleuch- 
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tungseinrichtungen  im  Innern  der  Fahrkörbe  ist  die  Verwendung  von 
Mineralölen,  Spiritus  oder  ähnlichen  leicht  entzündlichen  Flüssigkeiten 
unzulässig.  -^ 

Der  Fahrschacht  darf  nicht  zur  Lagerung  von  Gegenständen  benutzt 
werden. 

Der  Raum  für  die  Antriebsmaschine  muss  hinreichend  geräumig, 
im  Mittel  mindestens  1,8  m  hoch  und  gut  umwehrt  sein. 

^  IV.  Besondere  Bestimmungen. 

1.  Anfiifi^«  mit  P«nos0il»6ff9rd0niDg. 

Ztdässige  Beanspruchung  der  Tragorgane. 

§  9.  Aufzüge,  die  nicht  durch .  Stempel,  Spindeln  oder  dergleichen 
unterstützt  werden,  müssen  mindestens  an  zwei  Seilen,  Gurten  oder  Ketten 
aufgehängt  werden,  die  derartig  mit  einer  Fangvorrichtung  zu  verbinden 
sind,  dass  letztere  bereits  bei  gefahrdrohender  Dehnung  eines  der  Trag- 
organe in  Tätigkeit  tritt. 

Ketten  dürfen  nicht  über  Vb,  Gurte  nicht  liber  %  ihrer  Bruchfestigkeit 
in  Anspruch  genommen  werden.  Seile  sind  so  zu  berechnen,  dass  die  auf 
jedes  Seil  entfallende  Zug-  und  Biegungsspannung  zusammen  nicht  mehr 
als  %  seiner  Bruchfestigkeit  beträgt.  Die  Biegungsspannung  ist  am  Be- 
rührungspunkte von   Seil  und  Rolle  zu  berechnen. 

Türverriegelung. 

§  10.  Alle  Zugangsöffnungen  zum  Fahrschacht  müssen  durch  Türen 
(Fahrschachttüren)  verschliessbar  sein,  die  bündig  mit  der  inneren 
Schachtebene  anzubringen  sind. 

Die  Fahrschachttüren  müssen  durch  die  Steuerung  zwangsweise  unter 
Verschluss  gebracht  werden,  und  dürfen  sich  nur  öffnen  lassen,  wenn  der 
Fahrkorb  in  gleicher  Höhe  mit  ihnen  steht  und  zur  Ruhe  gebracht  ist.  Die 
Einleitung  der  Bewegung  des  Fahrkorbes  muss  so  lange  behindert  sein, 
als  nicht  alle  Fahrschachttüren  fest  geschlossen  sind. 

Anordnung  der  Steuerung. 

§  11.  Die  Steuerungsvorrichtung  muss  innerhalb  des  Fahrkorbes  so 
angeordnet  werden,  dass  sie  nicht  von  aussen  her  betätigt  werden  kann. 

Bei  Aufzügen,    die    ohne   Führerbegleitung    benutzt    werden    dürfen 
(§  26c),  ist  eine  Betätigung  der  Steuerung  von  aussen  und  innen  zulässig, 
wenn  die  Aussen-  und  Innensteuerung  derart  in  Abhängigkeit  voneinander 
gebracht   werden,   dass  jeweilig  entweder   nur   mit   Innen-   oder   nur   mit 
Aussensteuerung  gefahren  werden  kann,  je  nachdem   die   Bewegung  von 
der  einen  oder  der  anderen  Seite  aus  eingeleitet  worden  ist.     Die  Um 
Schaltung    darf   nur    in    der    Ruhestellung    des    Fahrkorbes    bei    fest    ge 
schlossenen  Türen   und    entlastetem   Fahrkorbe   möglich    sein.      Bei    Auf- 
zügen  dieser  Art   muss  jede   Schachttür   mit   zwei   zuverlässigen   Türver- 
riegelungen versehen  werden.     Das  Türschloss  darf  sich   nur  mittels  be 
sonders   geformten   Sicherheitsschlüssels  öffnen  lassen. 

Avsrüchvorrichtungen . 

§  12.  Die  Aufzüge  sind  zum  selbsttätigen  Anhalten  in  ihren  End- 
stellungen mit  zwei  Einrichtungen  zu  versehen,  die  unabhängig  vonein- 
ander in  Wirksamkeit  treten  und  gleichzeitig  die  Übertragung  der  Be- 
triebskraft aufheben.  Eine  dieser  beiden  Vorrichtungen  muss  unabliangig 
von   der  Steucrungsvorrichtung  in  Tätigkeit  treten. 

Windevorrichtung. 

§  13.  Aufzüge  mit  Fördertrommeln  müssen  an  der  Aufzugmaschine 
eine  Vorrichtung  haben,   die  das  Sinken  des  Fahrkorbes   nach   dem    Aus- 
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rücken  der  Steuerung  verhindert,  und  mit  einer  Schutzvorrichtung  gegen 
das  Durchhängen  der  Seile  versehen  sein.  Die  Fördertrommeln  sind  mit 
schraubenförmigen  Rillen  zur  Aufnahme  der  Seile  zu  versehen. 

• 

Fahrkorh, 

§  14.  Die  Fahrkorbdecke  muss  so  beschaffen  sein,  dass  sie  den  im 
Fahrkorbe  befindlichen  Personen  Schutz  gegen  etwa  herabfallende  Teile 
des  Triebwerkes  oder  andere  Gegenstände  gewährt.  Wo  dies  nicht  der 
Fall  ist»  muss  dicht  unterhalb  der  Triebwerksteile  ein  sicheres  Fangnetz 
aus  Drahtgeflecht  angebracht  werden. 

Der  Fahrkorb  muss  an  denjenigen  Seiten,  welche  keine  Zugangs- 
öffnungen enthalten,  von  dichten  Wänden  oder  mit  Drahtgitter  von  höch- 
stens 2  cm  Maschenweite  umgeben  sein. 

Verschlusstüren  am  Fahrkorbe  sind  nicht  erforderlich,  wenn  die 
Schachtwände  an  den  Zugangsseiten  des  Fahrkorbes  in  voller  Geschoss- 
höhe durchgeführt,  völlig  glatt  und  nicht  mehr  als  4  cm  vom  Fahrkorb 
entfernt  sind.  Drahtwände  von  nicht  mehr  als  2  cm  Maschenweite  gelten 
als  glatte  Wände. 

Alarmvorrichtung. 

§  15.  In  jedem  Fahrkorbe  muss  eine  ausserhalb  des  Schachtes  hör- 
bare Signalvorrichtung  vorhanden  sein,  die  so  angebracht  ist,  dass  sie 
von  den  Mitfahrenden  betätigt  werden  kann.  Im  Innern  des  Fahrkorbes 
ist   ein  deutlicher   Hinweis   auf  diese   Einrichtung  anzuschlagen. 

Bezeichnung  des  Fahi'siuhU. 

§  16.  An  der  Aussenseite  jeder  Fahrschachttür  und  im  Innern  des 
Fahrkorbes  muss  sich  ein  Schild  befinden,  das  in  deutlich  lesbarer  Schrift 
das  Wort  „Personenaufzug"  sowie  die  zulässige  Belastung  einschliesslich 
des  Führers  in  Kilogrammen,  die  Zahl  der  Personen,  die  gleichzeitig 
befördert  werden  dürfen,  und  die  Vorschrift,  dass  der  Fahrstuhl  nur  in 
Begleitung  eines  Führers  benutzt  werden  darf,  enthält  (vgl.  Ausnahme  in 
§  26c).     Als  Gewicht   einer«  Person  sind   75  kg  anzunehmen. 

Ausnahmen, 
§  17.  Kleine  Bremsfahrstühle  (Mühlenfahrstühle)  können  auch  dann, 
wenn  auf  ihnen  ein  Führer  mitfahren  darf,  wie  Lastenfahrstühle  einge- 
richtet werden  mit  der  Massgabe,  dass  mindestens  die  Verschlüsse  der 
beiden  Endladestellen  von  der  Fahrkorbbewegung  abhängig  sein  müssen. 
Fn  Zwischengeschossen  sind  Ladeöffnungen  wenigstens  mit  Schranken 
und  mit  Warnungstafeln  zu  versehen,  die  das  öffnen  der  Schranken  ver- 
bieten,  wenn   nicht   der   Fahrkorb   vor   der   Ladeöffnung  hält. 

2.  Anfsfige  ohne  P«r8«ii«Dl»0f3rderoiift. 

Zulässige  Beanspruchung  der  Tragorgane, 

§  18.  Für  die  Berechnung  der  Seile,  Gurte  oder  Ketten  gelten  die 
Vorschriften  des  §  9b  mit  der  Massgabe,  dass  die  auf  jedes  Seil  entfallende, 
Hus  Zug-  und  Biegungsspannung  zusammengesetzte  Gesamtbeanspruchung 
nicht  mehr  als  M»  der  Bruchfestigkeit  betragen  darf. 

Fahrschachtahsperrung. 

§  19.  Alle  Ladeöffnungen  des  Fahrschachts  sind  mit  Türen  oder 
Schranken  zu  versehen,  die  so  beschaffen  sein  müssen,  dass  Menschen 
nicht  zu  Schaden  kommen  können. 

Fahrschachttüren  oder  -schranken  sind  so  einzurichten,  dass  sie  nur 
dann  geöffhet  werden  können,  wenn  der  Förderkorb  an  der  Ladeöffnung 
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angelangt  ist,  und  sämtlich  geschlossen  sein  müssen,  bevor  der  Fördericorb 
in  Bewegung  gesetzt  werden  kann. 

Von  solcher  Verriegelung  der  Türen  oder  Schranken  kann  abgesehen 
werden : 

1.  bei  Bau-  oder  solchen  Aufzügen  bei  welchen  der  Förderkorb  beim 
Be-  und  Entladen  infolge  seiner  Bauar.t  oder  der  Art  des  Betriebs 
und  des  Beiadens  ordnungsmässig  nicht  betreten  werden  kann,  so- 
fern die  jeweilige  Stellung  des  Förderkorbes  ausserhalb  der  Fahr- 
bahn sichtbar  ist  und  die  Ladeöffnung'  derart  umwehrt  oder  fest 
abgesperrt  wird,  dass  Menschen  nicht  zu  Schaden  kommen  können 
und  an  der  Ladeöffnung  feste  Handhaben  zum  Festhalten  ange- 
bracht  sind; 

2.  bei  Aufzügen  mit  Hubgittern,  sofern  die  Geschwindigkeit  des 
Förderkorbes  0,25  m  in  der  Sekunde  nicht  übersteigt  und  mindestens 
die  Verschlüsse  der  beiden  Endladestellen  von  der  Fahrkorbbewcgfung 
abhängig  sind; 

3.  bei  kleinen  Aufzügen   (§  6a,  5). 

Anordnung  der  Steigerung. 

§  20.  Steuerungsvorrichtungen  der  Aufzüge  müssen  ausserhalb  des 
Fahrschachts  derart  angebracht  werden,  dass  sie  nicht  vom  Förderkorb  aus 
betätigt  werden  können.  Von  dieser  Vorschrift  sind  kleine  Bremsfahr- 
stühle (§  17)  ausgenommen,  sofern  auf  ihnen  ein  Führer  mitfahren  darf, 
ebenso  kleine   Aufzüge    (§  Öa,   6). 

AiLarücJevorrichtungen. 

§  21,  Jeder  Aufzug  ist  mindestens  mit  einer  Vorrichtung  zu  versehen, 
die  ihn  in  seinen  Endstellungen  selbsttätig  zum  Stillstande  bringt.  Für 
Aufzüge,  die  durch  Menschenkraft  bewegt  werden,  genügt  hierfür  eine 
Hubbegrenzung  in  der  Führung  des  Förderkorbes. 

Bei  kleinen  Bremsfahrstühlen  (Mühlenfahrstühlen)  kann  von  der 
selbsttätigen  Ausrückung  in  der  unteren  Stellung  des  Fahrkorbes  abge- 
sehen werden,  wenn  beim  Eintritt  in  das  unterste  Stockwerk  vom  Fahr- 
korb ein  Signal  in  Tätigkeit  gesetzt  wird. 

Windevorrichtung, 

§  22.  Handwinden  sind  mit  Lüftungsbremsen  und  stillstehenden 
Kurbeln  zu  versehen. 

Zeig  er  Vorrichtung, 

§  23.  Jeder  Aufzug,  dessen  jeweilige  Stellung  nicht  ausserhalb  der 
Fahrbahn  sichtbar  ist,  muss  in  allen  Fördergeschossen  mit  einer  Zeiger- 
vorrichtung versehen  werden.    Ausgenommen  sind  kleine  Aufzüge  (§  6a,  5) 

Förderkorh. 

§  24.  Der  Förderkorb  muss  derart  umwehrt  sein,  dass  das  Ladegut 
nicht  über  den  vom  Förderkorbe  bestrichenen  Raum  hinausragen  oder 
aus  dem  Korbe  herausfallen  kann. 

Bei  der  Beladung  mit  Förderwagen  muss  eine  Feststellvorrichtung 
für  diese  angebracht  werden. 

Bezeichnung  des  Fahrstuhls, 

§  25.  An  jeder  Ladeöffnung  muss  sich  ein  Schild  befinden,  das  in 
deutlich  lesbarer  Schrift  die  Worte:  Vorsicht I,  Aufzug!,  sowie  das  Verbot 
des  Mitfahrens  von  Personen  und  die  zulässige  Belastung  in  Kilogrammen 
enthält.  ' 
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V.  Betrieb  der  Aufzüge  mit  Personenbeförderung. 

Führer, 

§  26.  Die  Führung  von  mechanisch  gesteuerten,  d.  h.  nicht  mit  elek- 
rischer  Steuerung  versehenen  Aufzügen  mit  oder  für  Personenbeförderung 
ist  besonderen  Führern  zu  übertragen,  ohne  deren  Begleitung  der  Aufzug 
nicht  benutzt  werden  darf.  Die  Führer  müssen  mindestens  18  Jahre  alt 
und  mit  den  Einrichtungen  und  dem  Betriebe  des  Aufzugs  und  den  dafür 
erlassenen  Vorschriften  vertraut  sein.  Sie  müssen,  in  das  Revisionsbuch 
die  schriftliche  Erklärung  eintragen,  dass  sie  die  Bedienung  des  Aufzugs 
verantwortlich  übernommen  haben. 

Für  die  Begleittmg  der  Aufzüge  mit  elektrischer  Innensteuerung  sind 
Führer  zulässig,  die  das  15.  Lebensjahr  erreicht  oder  überschritten  haben, 
wenn  sie  mit  der  Bedienung  des  Aufzuges  vertraut  sind  und  für  die 
Beaufsichtigung  der  maschinellen  Einrichttmgen  des  Fahrstuhls  ein  ver- 
antwortlicher Aufzugswärter  vorhanden  ist,  der  leicht  erreichbar  sein  muss 

Bei  Aufzügen  mit  Innen-  und  Aussensteperung  (§  IIb)  kann  von 
der  Begleitung  durch  den  Führer  abgesehen  und  diese  durch  die  blosse 
Aufsicht  eines  verantwortlichen  Aufzugswärters,  der  leicht  erreichbar  sein 
muss,  ersetzt  werden,  wenn  die  Benutzung  des  Aufzug^  ausschliesslich  von 
Personen  erfolgt,  die  mit  der  Handhabung  der  Steuerung  vertraut  sind, 
oder   wenn   nur  zwei   Geschosse   miteinander   verbunden  werden. 

VI/  Inbetriebsetzung  und  Überwachung  der  Aufzüge. 

Revisionslyuch, 

§  27.  Für  jeden  der  unter  diese  Vorschriften  fallenden  Aufzüge  mit 
Ausnahme  der  kleinen  Aufzüge  (§  6a,  5),  die  im  übrigen  den  Bestimmungen 
für  Hebezeuge  unterliegen,  ist  ein  Revisionsbuch  anzulegen.  Zu  dem- 
selben ist,  falls  nicht  bereits  Revisionsbücher  nach  den  Vorschriften  der 
Landesbehörden  geführt  werden  müssen,  das  vom  Genossenschaftsvor- 
stande vorgeschriebene  Formular  zu  benutzen.  Aus  dem  Revisionsbuch 
oder  dessen  Anlagen  müssen  alle  zur  rechnerischen  Prüfung  erforder- 
lichen Angaben  zu  ersehen  sein.  Das  Revisionsbuch  ist  zur  Einsichtnahme 
für  die  Auf  Sichtsbeamten  und  Sachverständigen  am  Betriebsorte  bereit- 
zuhalten. 

Prüfungen. 

§  28.  Die  Betriebsunternehmer  oder  deren  Stellvertreter  sind  ver- 
pflichtet, eine  erstmalige  Prüfung  (Abnahme)  neu  angelegter  Aufzüge  vor 
ihrer  Inbetriebnahme  sowie  regelmässige  Prüfungen  aller  Aufzugsanlagen 
nach  Massgabe  dieser  Bestimmungen  durch  anerkannte  Sachverständige 
herbeizuführen. 

Sachverständige. 
{  29.    Als  Sadi verständige  im  Sinne  dieser  Vorschriften  gelten: 

1.  für  Aufzüge,  welche  gleichzeitig  landespolizeilichen  Vorschriften 
unterliegen,   die  in   denselben   näher   bezeichneten   Personen; 

2.  für  Aufzüge,  welche  landespolizeilichen  Vorschriften  nicht  unter- 
liegen, die  staatlichen  Gewerbeaufsichtsbeamten,  die  technischen 
Auf  Sichtsbeamten  der  Berufsgenossenschaft,  die  Ingenieure  von 
Dampfkesscluberwachungsveretnen  und  sonstige  Personen,  die  vom 
Genossenschaftsvorstande  als  Sachverständige  anerkannt  oder  zur 
Ausführung   der    Prüfungen    ermächtigt    sind. 

Abnahme. 

§  30.  Bei  der  Abnahme  sind  durch  Fahrproben  mit  der  höchsten 
zulässigen  Bel;.atung  alle  vorgeschriebenen  Sicherheitsvorrichtungen  und 
insbesondere  die  Verschlüsse  in  jedem  Geschosse  zu  prüfen.  Die  Zuver- 
lässigkeit der  Fang-  oder   Bremseinrichtiinj?en    ist    ausserdem   bei   leerem 

BtUcher  XI      2.  Haltbd.  HO 


1 426  UnfallverhütÄDg. 

Fahrkorbe  zu  erproben.  Bei  dieser  Probe  müssen  entweder  die  Trag- 
organe vom  Fahrkorbe  losgelöst,  oder  es  muss  mindestens  eines  der- 
selben bei  der  Abwärts^fahrt  mit  normaler  Geschwindigkeit  so  weit  ge- 
lockert werden,  wie  es  erforderlich  isJ:,  um  die  Fangvorrichtung  in 
Tätigkeit  zu  setzen.  Über  den  Befund  der  Prüfung  ist  von  dem  Sach- 
verständigen eine  schriftliche  Bescheinigung  auszustellen  und  diese  bei 
den  der  regelmässigen  Prüfung  unterliegenden  Aufzügen  (§  31)  dem 
Revisionsbuch  anzuheften. 

Regelmässige  Prüfungen. 

§  31.  Aufzüge  mit  Personenbeförderung  sind  in  längstens  zwei- 
jährigen Fristen,  Aufzüge  ohne  Personenbeförderung  mit  Ausnahme  von 
kleinen  Aufzügen  (§  6a,  5),  von  kleinen  Bremsfahrstühlen  (§  17),  von 
Bauaufzügen  und  ähnlichen  vorübergehenden  Zwecken  dienenden  Auf- 
zügen, in  vierjährigen  Fristen  durch  den  zuständigen  Sachverständigen 
einer  wiederkehrenden  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Bei  diesen  ist  die 
Anlage  in  derselben  Weise  wie  bei  der  Abnahme  zu  prüfen.  Ablassvor- 
richtungen, die  durch  das  Gewicht  der  Last  nach  unten  bewegt  werden 
(§  6a,  4),  sind  alle  sechs  Jahre  erneut  zu  prüfen;  Bauaufzüge  und  ähnliche, 
vorübergehenden'  Zwecken  dienende  Aufzüge  unterliegen  der  Prüfung  nach 
jeder  Neuaufstellung.  Den  Befund  der  Untersuchung  hat  der  Sachver- 
ständige in  das  Revisionsbuch  einzutragen.  —  Durch  diese  regelmässigen 
Prüfungen  wird  das  Recht  der  Aufsichtsbeamten  und  Sachverständigen, 
im  Bedarfsfalle  auserordentliche  Untersuchungen  mangelhafter  Fahrstuhl- 
anlagen anzuordnen,  oder  für  Aufzüge,  die  einer  besonders  starken  Ab- 
nutzung durch  Dämpfe,  hygroskopische  Stoffe  und  dergleichen  ausgesetzt 
sind,  regelmässige  Prüfungen  in  kürzeren  Zeiträume^  vorzuschreiben,  nicht 
berührt. 

Letztere  können  durch  beliebige  zuverlässige  Fachkundige,  auch  aus 
dem  eigenen  Betriebe,  vorgenommen  werden.  Prüfungstag  und  Befund 
hat  der  Fachkundige  im   Revisionsbuch  zu  vernierken. 

Die  bei  den  Prüfungen  vorgefundenen  Mängel  sind  von  dem  Betriebs- 
unternehmer innerhalb  der  von  dem  Sachverständigen  anzugebenden  Frist 
zu  beseitigen.     Dem  Sachverständigen  ist  hierüber  Mitteilung  zu  machen. 

Findet  der  Sachverständige  oder  ein  anderer  zur  Aufsicht  über  den 
Betrieb  zuständiger  Beamter  den  Aufzug  in  einem  Zustande,  der  eine  un- 
mittelbare Gefahr  einschliesst,  so  hat  er  —  gebotenenfalls  durch  Ver-- 
mittlung  der  Ortspolizeibehörde  —  die  sofortige  Einstellung  des  Auf- 
zugsbetriebes zu  veranlassen,  sowie  einen  Vermerk  darüber,  dass  dies 
geschehen,  in  das  Revisionsbuch  einzutragen. 

VII.  Aushang  der  Dienstvorschriften. 

§  32.  Die  nachstehenden  Vorschriften  für  Arbeitnehmer  sind  in  der 
Nähe  jeder  Aufzugsanlage  mit  Ausnahme  der  kleinen  Aufzüge  (§  6a,  5)  in 
Plakatform   auszuhängen. 

B.  Vorschriften  für  Arbeitnehmer. 

Dienstvorschriften  für  die  Benutzung  von  Aufzügen, 

§  33.  Die  mit  der  Bedienung  von  Aufzügen  beauftragten  Personen 
sind  verpflichtet,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  alle  Teile  des  Aufzuges, 
insbesondere  aber  die  tragenden  Organe,  die  Antriebs-  und  Sicherheits- 
vorrichtungen stets  in  bester  Ordnung  sind  und  bestimmungsgemäss  be- 
nutzt werden.  Aufzüge,  an  denen  diese  Teile  zu  Ausstellungen  Veran- 
lassung geben,  dürfen  unter  keinen  Umständen  "betrieben  werden.  Dem 
Betriebsinhaber  oder  seinem  Vertreter  ist  sofort  Anzeige  zu  erstatten, 
wenn  sich  Mängel  zeigen,  die  nicht  gleich  vollständig  beseitigt  werden 
können. 
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Ausserdem  sind  folgende  Bestitninungen  beim   Betriebe  der  Aufzüf^«* 
zii  beachten: 

1.  In  der  Fahrbahn  dürfen  keine  Gegenstände  lagern,  ausgenommen 
solche,  welche  zum  Betriebe  oder  zur  Revision  der  Aufzüge  gehören 

2.  In  die  Fahrbahn  dürfen  keine  Teile  hineinragen,  an  denen  sich  drr 
Fahrkorb  festsetzen  oder  durch  die  er  zum  Ecken  gebracht  werden 
kann.      (Türverschlüsse,    Feststellvorrichtungen   für   Türen   u.   s.    w 
daraufhin  prüfen.) 

3.  Um  ein  Versagen  der  für  die  Endstellungen  bestimmten  selbsttätigen 
Stillstandsvorrichtungen  möglichst  zu  vermeiden,  hat  sich  der  den 
Fahrstuhl    Bedienende    mindestens    einmal    täglich    davon    zu    über 
zeugen,  dass  sie  sicher  wirken. 

4.  Die  Fang-  und  Bremsvorrichtungen  müssen,  wenn  möglich,  oft  auf 
ihre  Zuverlässigkeit  geprüft  werden,  niemals  dürfen  sie  in  ihrfr 
Wirkung  durch  das  Ladegut  oder  auf  andere  Weise  behindert  werden 

5.  Der  Fahrkorb  darf  nicht  früher  in  Bewegung,  gesetzt  werden,  als 
bis  die  Zugangsöffnungen  zur  Fahrbahn  und  etwa  vorhandene  Türen 
des  Fahrkorbes  geschlossen  sind.  Die  Türen  des  Fahrkorbes  dürfen 
erst  geöffnet  werden,  wenn  dieser  an  der  Förderstelle  angelangt 
und  die  Steuerungsvorrichtung  auf  H!flt  gestellt  ist. 

6.  Die  Steuerungsvorrichtung  darf  niemals  plötzlich  eingerückt  werden 
Beim   Versagen   ist   sie   sofort   gründlich   nachzusehen.      Man   wend^ 
aber  nie  Gewalt  an,  um  sie  zur  Wirkung  zu  bringen. 

7.  Xiemals  darf  bei  Personenaufzügen  oder  I^stenaufzügen  mit  Per- 
sonenbeförderung eine  grössere  Anzahl  von  Personen  oder  ein<' 
grössere  Last  befördert  werden,  als  auf  dem  .Schilde  angegeben  ist 

8.  Bei   Lastenaufzügen   ist  das  Ladegut  auf  der  Aufzugsbülme   so   fe>t 
zu  lagern,  dass  beim  Anfahren  oder  während  der  Fahrt  keine  Ver 
Schiebungen   eintreten   k^mnen. 

9.  Bei  I^stenaufzügen  darf  das  Mitfahren  von  Pers^inen  unter  keine« 
Um^tirden  ged^ildet  werden.  Ebenso  i«'t  es  streng  verboten,  ^i<^b 
in  der  P'ahrschacht  zu  heu(fen.  um  nrichzu^ehen.  wo  der  Fahrkorb 
-ich   iK-iir.dei. 
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kräftiges  Schutzgeländer  um  die  Bahn  des  Gewichts  «anzubringen,  da  die 
Gewichte  beim  Absturz  häufig  ihre  Führung  derart  verbiegen,  dass  sie 
die   Führungen   beim   Aufschlagen   verlassen. 

Die  Umwehrung  an  Steuerseilen  oder  -gestängen,  die  ausserhalb  des 
Fahrschachts  liegen,  ist  bei  der  geringen  Bewegung  dieser  Teile  in  der 
Regel  nicht  zu  fordern. 

Zu  §  6.  Die  Voraussetzung  des  Abs.  a  Ziffer  2  wird  nur  dann  als 
vorliegend  zu  erachten  sein,  wenn  die  zu  befördernden  Güter  in  besonderen 
Transportwagen  auf  den  Fahrkorb  gebracht  werden,  und  wenn  diese 
Wagen  den  Fahrkorb  namentlich  in  seinen  Breitenabmessungen  derart 
ausfüllen,  dass  Personen  behindert  werden,  gleichzeitig  die  Plattform  zu 
betreten,  oder  wenn  die  Abmessungen  des  Fahrkorbes,  wie  z.  B.  bei  der 
kleinen  Aufzügen,  derart  beschränkt  werden,  dass  dadurch  das  Betreten 
verhindert  wird,  oder  wenn  endlich  die  Ladestelle  wesentlich  höher  als  der 
Fussboden  liegt. 

Die  Anbringung  von  Aufstützvorrichtungen  nach  Ziffer  3  des  ersten 
Absatzes  schliefst  die  gleichzeitige  Verwendung  von  Fang^vorrichtungen 
aus,  da  letztere  bei  der  Entlastung  des  Förderkorbes  durch  die  Stützen 
regelmässig  in  Tätigkeit  treten  würden.  Die  Forderung,  dass  die  Stützen 
vor  dem  Betreten  des  Faiirkorbes  in  Tätigkeit  treten  müssen,  beding^  nicht 
die  Anbringung  „selbsttätig"  bewegter  Aufstützvorrichtungen.  Es  genügt 
z.  B.,  wenn  die  Aufstützvorrichtung  so  angeordnet  wird,  dass  die  Zugangs- 
tür zum  Fahrschachte  durch  die  Hebel  der  Aufstützvorrichtung  gesperrt 
wird.  Stützvorrichtungen  in  Zwischengeschossen  anzuordnen,  ist  bedenk- 
lich, weil  die  Vorrichtungen  infolge  Verschleisses  leicht  in  die  Fahrbahn 
ragen  und  zum  Festklemmen  des  Stuhles  bei  der  Aufwärtsbewegimg  oder 
tum  Aufsetzen  des  Korbes  bei  der  Abwärtsbewegung  führen.  Löst  sich 
dann  der  Fahrkorb,  so  reisst  gewöhnlich  das  schlaff  gewordene  Seil. 

Als  „Ablassvorrichtung"  gelten  nur  solche  einfach  gebauten,  doppel- 
schaligen  Fahrstühle,  bei  welchen  die  beladene  Schale  unter  dem  Einfluss 
der  Last  nach  unten  geht,  während  die  leere  als  Gegengewicht  nach  oben 
gezogen  wird. 

Liegen  wesentliche  Teile  der  Fang^vorrichtungen  unterhalb  des  Fuss- 
bodens  des  Fahrkorbes,  so  muss  dafür  gesorgt  werden,  dass  deren  Zu- 
gänglichkeit zwecks   Revision  und  Nachstellung  gesichert  ist. 

Zu  §  7.  Die  im  ersten  Satze  dieses  Paragraphen  enthaltene  Forde- 
rung bedingt  nicht  ausnahmslos  die  Anwendung  sogenannter  Regulator- 
vorrichtungen. Letztere  sind  vielmehr  bei  Lastenaufzügen  entbehrlich, 
wenn  der  Antrieb  des  Aufzugs  die  Überschreitung  der  vorgeschriebenen 
Höchstgeschwindigkeit  vefhindert,  und  bei  Aufzügen  mit  Personenbeförde- 
rung dann  nicht  zu  fordern,  wenn  der  Zweck  des  Regulators  durch  andere 
Mittel  erreicht  wird   (vgl.   Erläuterungen  zu  §  9a). 

Zu  §  8.  Sofern  die  Beleuchtungseinrichtung  des  Fahrkorbes  von  Auf- 
zügen mit  Personenbeförderung  erst  mit  dem  öffnen  der  Fahrschachttür 
betätigt  wird,  muss  das  Abhängigkeitsverhältnis  so  beschaffen  sein,  dass 
schon  der  geringste  Türspalt  genügt,  um  die  Beleuchtung  in  Gang  zu 
setzen. 

Einfache  Windevorrichtungen  (z.  B.  Elektromotoren)  von  kleinen  Aut- 
zügen (§  6a,  5)  und  von  Haspelaufzügen  sind  nicht  als  Antriebsmaschinen 
zu  behandeln.  Die  für  letztere  festgesetzten  Abmessungen  des  Aufstellungs- 
raums können  daher  für  solche  Windevorrichtungen  nicht  gefordert 
werden.  Jedoch  muss  ihre  Aufstellung  so  erfolgen,  dass  sie  bequem  ge- 
schmiert, gereinigt  und  bedient  werden  können. 

Zu  §  9.  Die  Vorschrift  des  ersten  Absatzes  bedingt  bei  hängenden 
Fahrkörben  die  Anwendung  von  Fangvorrichtungen,  die  auf  die  Dehnung 
der  Seile  Rücksicht  nimmt,  derart,  dass  alle  Seile  zum  gleichmässigen 
Tragen  eingestellt  werden  müssen,  und  dass  z.  B.  bei  zweiseiligen  Fahr- 
stühlen durch  den  Bruch  eines  Seiles  die  Fangkeile  durch  das  andere 
Seil  unabhängig  von  Gewichten  oder  Federn  unmittelbar  gegen  die  Füh- 
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rungen  gepresst  werden.  Bei  den  nach  diesem  Grundsatze  gebauten 
Fangvorrichtungen  hat  jedoch  der  gleichzeitige  Bruch  der  Seile  öder  der 
Bruch  von  Triebwerksteilen  (z.  B.  der  Kuppelung,  der  Ableit-  oder 
Tragrollcn,  Abscheren  der  Trommelkeile)  nicht  ohne  weiteres  den  Ein- 
griff der  Fangvorrichtung  zur  Folge,  es  bedarf  vielmehr  einer  Hilfsvor- 
,richtung,  als  welche  meist  ein  Regulator  benutzt  wird,  der  bei  Über 
schreitung  der  zulässigen  Höchstgeschwindigkeit  durch  Klemmung  eine^ 
Steuerseils  die  Auslösung  der  Fangkeile  bewirkt.  Die  Anwendung  des 
Regulators  wird  indessen  nicht  vorzuschreiben  sein,  wenn  in  anderer 
Weise  erreicht  wird,  dass  beim  Bruche  der  vorerwähnten  Teile  der  Ein 
griff  der  Fangkeile  erfolgt. 

Bei  der  Prüfung  der  Fangvorrichtung  ist  zu  beachten,  dass  beim 
Bruche  oder  bei  gefahrdrohender  Dehnung  eines  Seiles  das  andere  bei 
dem  Versuch,  den  Fahrkorb  mit  einem  Seile  hochzuziehen,  der  Gefahr 
gewaltsamer  Zerreissung  ausgesetzt  ist,  weil  ausser  der  Last  die  starke 
Pressung  der  Fangkeile  zu  überwinden  ist,  die  beim  Anziehen,  obwohl  die 
Keile  nur  für  die  Abwärtsbewegung  eingreifend  hergestellt  werden,  zu- 
nächst noch  wächst.  Fangvorrichtungen,  die  es  zulassen,  den  Fahrkorb 
nach  dem  Fangen  ohne  Überanstrengung  des  Seiles  -  hochzuziehen,  sind 
daher  besonders  empfehlenswert,  auch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  Personen 
andernfalls  nur  mit  besonderen  Schwierigkeiten  aus  dem  Fahrkorbe 
herausgeholt  werden  können. 

Bei  der  Berechnung  der  Biegungsspannung  von  Drahtseilen  ist  der 
Elastizitätsmodul  zu  20000  kg/qmm  anzunehmen.  Flussstahlseile  über 
50  kg/qmm  sowie  Tiegelstahlseile  über  120  kg/qmm  Bruchfestigkeit  dürfen 
ohne  Nachweis  der  Festigkeit  nicht  zugelassen  werden.  Tiegelstahl  über 
180  kg/qmm  Bruchfestigkeit  darf  nicht  verwendet  werden.  Diese  Be 
Stimmungen  gelten  auch  für  Seile  an  Lastenfahrstühlen. 

Zu  §  11.  Bei  der  Prüfung  der  Druckktiopfsteuerungen  ist  insbesondere 
darauf  zu  achten,'  dass  die  Kontaktwirkung  nicht  schon  bei  losem  An 
lehnen  der  Tür  erfolgt,  und  dass  die  Anwendung  unlauterer  Hilfsmittel 
zur  Herstellung  des  Kontakts  bei  offenen  Türen,  wie  Federn,  Hilfs- 
brücken und  dergleichen,  erschwert  wird.  Als  „zuverlässige"  Türverriege- 
lungen gelten  daher  bei  elektrischen  Kontakten  nur  solche,  bei  welchen 
der  Kontakt  erst  bei  voller  Verschlussstellung  des  Riegels  oder  der  Falle 
wirksam  wird.  Die  Steuerung  des  Fahrkorbes  darf  unter  keinen  Um- 
ständen früher  möglich  sein,  als  bis  alle  Schachttüren  fest  geschlossen 
und  ihre  Verschlussriegel   sicher  zum   Eingriff   gebracht  sind. 

Bei  Selbstfahrern  (§  26  c)  ist  über  die  nach  §  10  anzubringende 
Verrriegelung  hinaus  noch  eine  zweite  Verriegelung  zu  fordern,  sofern 
den  Forderungen  des  §   10  durch  einen  Riegel   entsprochen   wird. 

Zu  §   13.    Zur  Verhinderung  des   Sinkens   des  Fahrkorbes   nach  dem 
Ausrücken  der  Steuerung  ist  in  der  Regel  eine  Bremse  erforderlich,  es 
sei  denn,  dass  der  Forderung  durch  andere  geeignete  Mittel,  z,  B.  selbst 
hemmende  Schneckengetriebe,   entsprochen   wird. 

Zu  §  14,  Da  für  Fahrstühle  mit  'Personenbeförderung  die  An- 
bringung einer  Decke  im  Fahrkorbe  zu  fordern  ist,  so  würde  es  in  vielen 
Fällen  zu  dunkel  sein.  Unter  Beachtung  des  Schlusssatzes  von  §  14  a 
erscheint  es  daher  geboten,  in  der  Decke  und  ebenso  in  den  geforderten 
dichten  Wänden  des  Fahrkorbes  starke  Verglasung  zuzulassen. 

Zu  §  15.  Sofern  die  Fang^vorrichtung  es  nicht  gestattet  (vgl.  Er- 
läuterungeri  zu  §  9),  den  Fahrkorb  nach  dem  Fangen  ohne  gefahrdrohende 
Beanspruchung  der  verbleibenden  Tragseile  hochzuziehen,  muss  der  Fahr- 
korb mit  Einrichtungen  versehen  werden,  die  es  ermöglichen,  die  mit 
fahrenden  Personen  aus  ihrer  Lage  zu  befreien.  Dabei  ist  bei  elektrisch 
angetriebenen  Fahrstühlen  zu  beachten,  dass  auch  das  Durchbrennen  von 
Sicherungen,  ohne  dass  die  Fangfvorrichtung  in  Tätigkeit  zu  treten  braucht, 
zum  unfreiwilligen  Anhalten  des  Fahrkorbes  führt.     Das  Aufsichtspersona^ 
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des  Fahrstuhls  ist  daher  besonders  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Steuerung 
vor  Benutzung  der  Einrichtungen  zur  Befreiung  eingeschlossener  Per- 
sonen unter  allen   Umständen  in  Haltstellung  zu   bringen  ist. 

Zu  §  17.  Als  „kleine  Aufzüge  (Mühlenfahrstühle)"  sind  in  der  Regel 
nur  solche  in  Windmühlen  oder  durch  Wasserkraft  betriebenen  kleinen 
Mühlen  anzusehen,  auf  welchen  nur  je  ein  Sack  zurzeit  befördert  wird 
(Sackaufzüge).  Werden  Bremsfahrstühle  mit  grösserer  Leistungsfähigkeit 
benutzt,  so  müssen  darauf  die  Vorschriften  für  Lasten-  oder  Personen- 
fahrstühle, je  nach  dem  Zwecke  des  Fahrstuhls,  voll  angewendet  werden 
Der  missbräuchlichen  Benutzung  von  Lastenbremsfahrstühlen  zur  Per 
sonenbeförderung  ist  in  solchen  Fällen  durch  Verlegung  des  Steuerseii-n 
in   genügende   Entfernung  ausserhalb  des  Fahrschachts  vorzubeugen. 

In  kleinen  Mühlen" wird  die  Fahrbahn  im  Erdgeschoss  häufig  durch 
ein  Podest,  das  etwa  bis  Schulterhöhe  reicht,  begrenzt,  so  dass  das  Ab- 
tragen von  Säcken  dadurch  erleichtert  wird.  In  solchen  Fällen  kann 
überall  von  dem  Endverschluss,  sowie  von  Schranken,  die  den  Zugang 
zum  Fahrstuhl  abschliessen,  abgesehen  werden,  oder  der  Schachtverschliiss 
ist  so  einzurichten,  dass  er  bei  einer  Haltestellung,  die  etwa  Schulterhöhe 
entspricht,  geöffnet  werden  kann. 

Zu  §  19.  Die  Ausnahme  in  Abs.  c  Ziffer  1  ist  von  denselben  Voraus- 
setzungen abhängig,  welche  in  den  Erläuterungen  zu  §  6  Abs.  a  Ziffer  2 
erörtert  sind. 

Bei  der  Verwendung  von  Hubgittern  sind  die  Erläuterungen  zu  §  -^ 
zu  berücksichtigen.  Ferner  ist  der  Sicherheit  der  Aufhängungen  (Seile. 
Ketten)  von  Hubgittern  besondere  Beachtung,  z.  B.  durch  Einschaltung 
von  Federn,  zu  schenken,  da  dfese  durch  Stösse  stark  beansprucht  werden 
Das  Gewicht  und  die  Bauart  der  Gitter  soll  endlich  nicht  derart  sein,  dass 
dadurch  Menschen  beim  Bi;uche  der  Tragorgane  verletzt  werden  können. 

Zu  §  21.  Bei  Aufzügen  ohne  mechanischen  Antrieb,  z.  B.  Abläss- 
vorrichtungen, die  nur  zwischen  zwei  Geschossen  verkehren,  kann  als 
Vorrichtung,  die  den  Aufzug  in  seinen  Endstellungen  selbsttätig  zum 
Stillstande  bringt,  an  Stelle  der  Ausrückvorrichtung,  die  in  diesem  Falle 
auf  die  Bremse  einwirken  müsste,  eine  Einrichtung  dienen,  bei  welcher 
der  Boden  des  Fahrkorbes  einen  Kolben  trägt,  der' als  Luftpuffer  dient 
Indem  dieser  gegen  Ende  der  Bewegung  in  einer  Ausschachtung  unter 
halb  der  Sohle  des  Fahrschachtes  die  Luft  zusammenpresst,  wird  die 
Bewegung  des  Fahrkorbes  allmählich  verzögert.  Von  derselben  Ein- 
richtung kann  bei  Bremsfahrstühlen  in  der  unteren  Stellung  statt  der 
Ausrückyorrichtung  Gebrauch  gemacht  werden. 

Zu  §  23.  Die  Vorschrift  des  §  23  darf  schon  wegen  der  in  mehr- 
stöckigen Gebäuden  vorhandenen  Zwischendecken  nicht  in  dem  Sinne 
ausgelegt  werden,  dass  die  Fahrbahn  von  jedem  Punkte  aus  durch  alle 
Geschosse  hindurch  zu  sehen  sein  muss;  es  genügt  vielmehr,  wenn  die 
Stellung  des  Fahrkorbes  in  dem  einzelnen  Geschoss  sichtbar  ist. 

Zu  §  26.  Als  „mechanische"  Steuerungsantriebe  gelten  Seil-,  Gestänge - 
und  mechanische  Kurbelsteuerungen  im  Gegensatz  zu  den  elektrischen 
(Hebel-,  Kurbel-,  Knopf-)  Steuerungen  ohne  Etagenstellung  (§  26b)  und 
den  Knopfsteuerungen  mit   Etagenabstellung   (Selbstfahrern  §  26c). 

Führer,  die  mit  der  Einrichtung  der  Türverschlüsse  und  der  Fang- 
vorrichtung, insbesondere  auch  deren  Einstellung  und  Lösung,  nicht  völlig 
vertraut  sind,  dürfen  unter  keinen  Umständen  mit  der  Führung  von 
Personenaufzügen  betraut  werden.  In  den  Fällen  der  Absätze  b  und  c  hat 
der  verantwortliche  Aufzugswärter  die  Erklärung  in  dem  Revisionsbuch 
abzugeben. 

Zu  §  30.  Zur  maschinentechnischen  Prüfung  gehört  auch  die  Prüfung 
solcher  Bauteile  (wie  der  Schachttüren  und  ihrer  Verschlüsse),  die  im 
Zusammenhange    mit    der    Steuerung    stehen. 
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C.  Ausfühnmgs-  und  Btrafbestimmungen. 

(Gültig  vom    1.    Oktober   1914.) 

§  1.  Die  vorstehenden  Bestimmungen  erstrecken  sich  auch  auf  bereits 
bestehende  oder  in  der  Ausführung  begriffene  Aufzüge  mit  der  Massgabe, 
dass  bei  Aufzügen,  die  bisher  schon  der  Prüfung  durch  Sachverständige 
auf  Grund  bestehender  Vorschriften  unterlagen  und  letzteren  entsprechen, 
solange  nicht  eine  wesentliche  Änderung  der  Fahrstuhlanlage  oder  der 
Bauten,  in  denen  sie  aufgestellt  ist,  eintritt,  nur  Anforderungen  gestellt 
werden  können,  welche  zur  Beseitigung  erheblicher,  das  Leben  und  die 
Gesundheit  der  mit  der  Fahrstuhlanlage  in  Berührung  kommenden  Per- 
sonen erforderlich  oder  ohne  unverhältnismässige  Aufwendungen  ausführ- 
bar erscheinen.  Bei  kleinen  Aufzügen  (§  6a,  5),  die  bereits  vor  dem 
Erlass  dieser  Vorschriften  bestanden  haben,  kann  von  einer  nachträg- 
lichen Prüfung  (§  30)  ganz  abgesehen  werden,  soweit  solche  nicht  in 
einzelnen  Fällen  geboten  erscheint. 

§  2.  Die  Betriebsunternehmer  sind  verpflichtet,  bei  Anschaffung  von 
Maschinen  und  Apparaten  vorzuschreiben,  dass  die  von  der  zuständigen 
Berufsgenossenschaft  geforderten  Schutzvorrichtungen  mitgeliefert  werden. 

§  3.  Maschinen  und  Betriebseinrichtungen  müssen,  auch  wenn  sie 
für  längere  Zeit  ausser  Betrieb  gesetzt  sind,  mit  den  in  den  vorstehenden 
Vorschriften  geforderten  Sicherheitsvorkehrungen  versehen  sein.  Diese 
Verpflichtung  fällt  nur  weg,  wenn  die  Maschinen  und  Betriebseinrichtungen 
tatsächlich  betriebsunfähig  sind. 

§  4.  Für  Maschinen,  Apparate  und  sonstige  Betriebseinriditungcn, 
die  auf  Ausstellungen  im  Betriebe  vorgeführt  werden,  gelten,  wenn  daran 
Personen,  die  bei  der  Berufsgenossenschaft  der  chemischen  Industrie  ver- 
sicherungspflichtig sind,  zu  tun  haben,  die  Unfallverhütungsvorschriften  der 
Berufsgenossenschaften,  die  für  den  Betrieb  dieser  Ausstellungsgegenstände 
zuständig  sind. 

§  5.  Die  Unfallverhütungsvorschriften  sind  den  Arbeitern  bekannt- 
zugeben. Dazu  sind  die  Vorschriften  entweder  an  geeigneter,  den  Arbeitern 
zugänglicher  Stelle  auszuhängen  oder  jedem  Arbeiter  vor  Begfinn  seiner 
Tätigkeit  oder  wenn  sie  in  Kraft  treten,  gegen  Empfangsbescheinigung 
zu  behändigen. 

Wenn  in  einem  Betriebe  (selbständigen  Betriebsteile)  Arbeiter  be- 
schäftigt werden,  die  des  Deutschen  nicht  mächtig  sind,  so  sind  ihnen, 
sofern  mindestens  25  gemeinsam  eine  andere  Muttersprache  sprechen! 
die  ihre  Tätigkeit  betreffenden  Unfallverhütungsvorschriftcn  in  dieser 
Sprache  entweder  schriftlich  oder  durch  mündliche  Unterweisung  bekannt- 
zugeben. Die  mündliche  Belehrung  ist  zu  wiederholen,  so  oft  es  der 
Arbeiterwechsel  erfordert.  Es  ist  jedesmal  schriftlich  festzulegen,  wann 
und  durch  wen  diese  Belehrung  erfolgt  ist. 

§  6.  Wenn  der  Unternehmer  auf  Grund  des  §  913  der  Reichsver- 
sicherungsordnung die  ihm  durch  die  Unfallverhütungsvorschriften  auf- 
erlegten Pflichten  geeigneten  Betriebsleitern,  Aufsichtspersonen  oder 
anderen  Angestellten  seines  Betriebes  überträgt,  so  ist  dies  durch  eine 
von  beiden  Teilen  zu  unterzeichnende  Erklärung,  die  dem  technischen 
Auf  Sichtsbeamten    auf   Verlangen    vorzulegen    ist,    schriftlich    festzulegen. 

§  7.  Genossenschaftsmitglieder  und  nach  §  913  der  Reichsversiche- 
rungsordnung mit  ihrer  Stellvertretung  betraute  Personen  können,  wenn 
sie  den  Unfallverhütungsvorschriften  zuwiderhandeln,  durch  den  Genossen- 
schaftsvorstand mit  Geldstrafen  bis  zu  1000  Mk.  belegt  werden  (§§  851, 
870  und  913,  Abs.  2  der  Reichsversicherungsordnung). 

Neben  den  Stellvertretern  ist  der  Unternehmer  strafbar,  wenn  die 
Zuwiderhandlung  mit  seinem  Wissen  geschehen  ist,  oder  er  bei  der 
Auswahl  oder  Beaufsichtigung  der  Stellvertreter  nicht  die  im  Verkehr 
erforderliche  Sorgfalt  beobachtet  hat    (§  918  Abs.  2  a.  a.  O.). 
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Ist  die  Geldstrafe  von  dem  Stellvertreter  nicht  beizutreiben,  so  haftet 
4er  Unternehmer  für  sie  (§  913  Abs.  3  a.a.O.). 

■ 

§  8.  Versicherte  Personen,  die  den  Unfallverhütungsvorschriftcn  für 
Versicherte  zuwiderhandeln,  können  durch  das  Versicherungsamt  mit  einer 
Geldstrafe  bis  zu  6  Mk.  belegt  werden  (§§  851,  870  der  Reichsversiche- 
rungsordnung) . 

§  9.  Für  die  nach  vorstehenden  Bestimmungen  zu  treffenden  Ände- 
rungen wird  den  neu  in  das  Betriebs  Verzeichnis  aufgenommenen  Betrieben 
eine  Frist  von  sechs  Monaten  vom  Tage  der  Aufnahme  an  gewährt. 

Der    Genossenschaftsvorstand   ist    berechtigt,    in    besonderen    Fällen 

a)  eine  kürzere  Frist  festzusetzen  oder  auf  Antrag  des  Betriebsunter- 
nehmers die  Frist  zu  verlängern; 

b)  Abweichungen  von  den  Vorschriften  zu  genehmigen,  wenn  sie  ohne 
erhebliche  Schwierigkeiten  und  Kosten  nicht  ausgeführt  werden 
können. 


Besondere    Unfallverhtitungsvorschriften    für   Werkzeug- 

und  Arbeitsmaschinen. 

(Gültig  vom  1.  Januar  1912.) 

Ausser  den  Bestimmungen  der  Allgemeinen  Unfallverhütungsvor- 
schriftcii"  über  Ausrückvorrichtungen,  Zahnräder,  Schwungräder,  Riemen- 
scheiben u.  s.  w.  (vgl.  §§  84,  35,  70  und  71)  gelten  für  die  nachstehenden 
Werkzeug-  und  Arbeitsmaschinen  noch  folgende  besondere  Vorschriften : 

A.  Vorschriften  für  Arbeitgeber. 

§  1.  An  Kreissägen  sind  die  Zähne,  soweit  dies  durch  Hauben,  Bügel, 
Deckscheiben  oder  sonstige  Vorrichtungen  geschehen  kann,  zu  schützen. 

Der  unterhalb  des  Tisches  hervortretende  Teil  der  Säge  ist  durch 
Scheiben,  die  zu  beiden  Seiten  des  Sägeblatts  anzubringen  sind  und  den 
Zahnkranz  überragen  müssen,  zu  verdecken.  Die  Scheiben  sind  nicht 
erforderlich,  wenn  der  untere  Teil  des  Sägeblattes  so  geschützt  liegt,  dass 
eine  Berührung  desselben,  besonders  auch  beim  Herausholen  der  Späne, 
ausgeschlossen  ist. 

Kreissägen,  auf  denen  auch  Langholz  geschnitten  wird,  müssen  mit 
einem  Spaltkeil  versehen  sein,  dessen  Schneide  sich  bis  an  den  Zahnkranz 
heranrücken   lässt,  und  dessen  Höhe  etwa  gleich  der  Schnitthöhe  sein  muss. 

Kreissägen,  welche  vorwiegend  zum  Schneiden  von  Brennholz,  Rund- 
holz oder  kleinen  Gegenständen,  die  sich  nicht  gut  halten  lassen,  benutzt 
werden,  sind  mit  einer  Zuführungsvorrichtung  (Schlitten,  schwingendem 
Sägebock  u.  s.  w.)  zu  versehen. 

Den  Kreissägen  ähnliche  Kreismesser  zum  Schneiden  von 
Gummi  u.   s.  w.   sind  sinngemäss  wie  Kreissägen  zu  schützen. 

Pendelsägen  sind  gegen  selbsttätiges  Ausschwingen  zu  sichern  und 
müssen  in  ihrem  Hub  begrenzt  sein. 

§  2.  Bei  Bandsägen  sind  die  Sägezähne  derart  zu  verkleiden,  dass 
nur  der  zum  Schneiden  nötige  Teil  frei  bleibt.  Die  obere  und  tintere 
Sägescheibe   sind   zu   verkleiden. 

§  8.  Bei  Ahrichthohelmaschinen  sind  nur  runde  Messerwellen  zu- 
lässig. Eine  Ausfütterung  von  Vierkantwellen  mit  Holz  ist  unstatthaft. 
Der  nichtbenutzte  Teil  der  Messerspalte  ist  zu  verdecken.  Für  das  Ab- 
richten kurzer  Hölzer  sind  Zuführungseinrichtungen  zur  Verfügung  zu 
stellen. 

§  4.  An  Tischfräsen  müssen  die  Fräsmesser,  soweit  die  Arbeitsweise 
es  zulässt,  überdeckt  und  am  Umfange  des  nicht  in  das  Arbeitsstück  ein- 
greifenden  Teils  umkleidet   sein. 
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§  5.  Schleifsteine  und  Schmirgelscheihen,  Schleifsteine,  deren  Um- 
iangsgeschwindigkeit  4  m  in  der  Sekunde  überschreitet,  dürfen  nicht  mit 
Keilen  auf  der  Achse  befestigt  werden.  Zur  Befestigung  sind  Druck- 
scheiben zu  verwenden,  die  mittels  auf  der  Achse  befindlicher  Muttern 
angepresst  werden.  Zwischen  .  Druckscheiben  und  Stein  sind  elastische 
Zwischenlagen  aus  Pappe,  Gummi  u.  s.  w.  einzulegen. 

Die  Schleiffläche  der  Steine  ist  möglichst  gleichmässig  und  rund- 
lauf eud  zu  erhalten.  Schmirgelscheiben  sind  wie  schnell  laufende  Schleif- 
steine zu  befestigen;  sie  müssen  ohne  Widerstand  auf  die  Welle  zu 
schieben  sein.  Die  Druckscheiben  sollen  etwa  den  halben  Durchmesser 
der  Schmirgelscheibe  haben. 

Schleifsteine  und  Schmirgelscheiben  von  mehr  als  20  cm  Durchmesser, 
die  für  eine  Umfangsgeschwindigkeit  über  12,5  m  in  der  Sekunde  bestimmt 
sind,  müssen,  soweit  es  die  auf  ihnen  auszuführenden  Arbeiten  gestatten« 
mit  kräftigen  Kappen  oder  Bügeln  zum  Schutz  gegen  das  Fortschleudern 
von  Sprengstücken  versehen  sein. 

Für  Schleifsteine  soll  eine  Umfangsgeschwindigkeit  von  12,5  m  und 
für  Schmirgelscheiben  von  25  m  in  der  Regel  nicht  überschritten  werden. 
Sind  für  besondere  Arbeiten  grössere  Geschwindigkeiten  erforderlich,  so 
müssen  die  Steine  oder  Schmirgelscheiben  vor  ihrer  Verwendung  mit 
einer  die  beabsichtigte  Geschwindigkeit  um  20  %  überschreitenden  Um- 
laufszahl auf  ihre  Sicherheit  geprüft  werden.  Das  Probeläufen  hat  unter 
Beobachtung  der  erforderlichen  Vorsichtsmassregeln  auf  der  zur  Scheibe 
gehörigen  Achse  zu  erfolgen.  Bei  solchen  Schleifsteinen  oder  Schmirgel- 
scheiben gilt  als  Voraussetzung,  dass  mit  den  zu  bearbeitenden  Gegen- 
ständen ein  nennenswerter  Druck  auf  die  Schleif  flächen  nicht  ausgeübt  wird. 
Schmirgelscheibenringe  oder  Segmente,  welche  gegen  Flächen  montiert 
sind,  unterliegen  keiner  besonderen  Vorschrift,  wenn  ihr  Umfang  durch 
einen  kräftigen  Eisenring  umspannt  wird,  oder  die  Befestigung  derart  ist, 
dass  ein  Loslösen  und  Fortschleudern  von  Teilen  der  Schmirgelscheibe 
ausgeschlossen  erscheint. 

§  6.   An  Bohrmaschinen  jeder  Art  und  Kreisschneidemaschinen  sind 
die    Räderwerke   vollständig   zu    umkleiden.      Schrauben   zur    Befestigung 
der  Bohrer  dürfen  nicht  hervorspringen.     Bei  Fussbetrieb  muss  zwischen 
Tritt  und  Fussboden  so  viel  Raum  bleiben,  dass  Fussquetschungen  ver 
mieden  werden. 

§  7.  An  Drehbänken  sind  die  von  oben  einlaufenden  Zahnräder  des 
Spindelkastens  zu  überdecken  und  vor  den  frei  oder  an  Durchgängen 
liegenden    Wechselrädern    Schutzschirme   oder    Schutzkörbe    anzubringen. 

§  8.  Pressen,  Stanzen  und  ähnliche  Maschinen  mit  stossweiser 
Wirkung  müssen  so  eingerichtet  sein  oder  mit  Schutzvorrichtungen  ver- 
sehen werden,  dass  während  der  Abwärtsbewegung  der  Stempel  die  Finger 
nicht  zwischen  Stempel  und  Matrize  oder  Arbeitsstück  gelangen  können. 

Bei  Spindelpressen,  deren  Balanzier  sich  in  Kopfhöhe  bewegt,  ist 
die  Bahn  der  Kugeln  oder  hervortretenden  Handgriffe  zu  schützen,  falls 
durch  dieselben  der  Arbeiter  oder  in  der  Nähe  verkehrende  Personen 
verletzt  werden  können. 

§  9.  Tiegeldruckpressen  sind  mit  Schutzvorrichtung  zu  versehen, 
durch  welche  Hand-  oder  Fingerquetschungen  zwischen  Tiegel  und 
Schriftform  nach   Möglichkeit  verhindert  werden. 

§  10.  Tafelscheren,  an  denen  mit  Anschlag  gearbeitet  wird,  sind  in 
der  ganzen  I^nge  des  Messers  mit  einer  Schutzstange  zu  versehen. 
Scheren,  welche  eine  Vorrichtung  zum  Festhalten  der  Tafeln  oder  Bögen 
haben,   bedürfen   einer   besonderen   Schutzstange   nicht. 

Der  Messerhebel  ist  gegen  unbeabsichtigtes  Herabschlagen  zu  sichern. 

§  11.  An  Rollenscheren  (Kreisscheren)  muss  dicht  vor  der  Einlauf- 
seite der  oberen  Rolle,  jedoch  so,  dass  die  Schnittstelle  dadurch  nicht 
verdeckt  wird,  ein  Schutz   angebracht  werden,   der  die  Finger  vom   Ein- 


1434  Unfallverhütung. 

lauf  zurückhält.    Zu  demselben  Zweck  sind  Ritzmaschinen  vor  den  Kreis- 
messern mit  einer,  Schutzstange  zu  versehen. 

§  12.  An  Schlitz-  und  EcTcenausstossmaachinen  für  Kartonnagen 
sind  die  Messer  mit  Schutzbügel  bzw.   Schutzwinkel  zu  umgeben. 

§  13.  Schneidemaschinen  für  Drogen,  Häcksel  u.  s.  w.  müssen  so 
eingerichtet  oder  mit  Schutz  versehen  sein,  dass  die  Hände  nicht  von  den 
Zuführungswalzen  erfasst  werden  können.  An  der  Ausfallseitc  sind  die 
Messer,  soweit  dies  ohne  wesentliche  Behinderung  der  Arbeit  auszuführen 
ist,  zu  überdecken.  Bei  Häckselmaschinen  und  ähnlichen  ist  das  Messer- 
Schwungrad  entweder  in  seiner  oberen  Hälfte  zu  verkleiden,  vor  den 
Messern  mit  Deckscheibe  zu  versehen  oder  gegen  den  Verkehr  abzusperrcn. 

§  14.  Läuferwerke  (Kollergänge),  deren  Tellerrand  nicht  mindestens 
90  cm  über  dem  Fussboden  liegt,  sind  mit  Ausnahme  der  Läuferwerke  für 
Schiesspulver  und  Sprfengsalpeter  mit  einem  Schutzringe  in  dieser  Höhe 
zu  umgeben,  der  genügenden  Abstand  von  bewegten  Teilen  haben  muss. 

§  15.  An  Stampfwerken  ist  der  Weg  der  Hebedaumen  im  Verkehrs- 
bereich zu  schützen. 

§  16.  Walzwerke,  denen  das  Material  unmittelbar  mit  den  Händen 
zugeführt  wird,  sind  so  einzurichten  oder  .mit  Schutzvorrichtungen  zu 
versehen,  dass  die  Hände  nicht  von  den  Walzen  erfasst  werden  können. 

Zweckentsprechende  Geräte  für  die  an  den  Walzen  auszuführenden 
Arbeiten  sind  dem   Bedienungspersonal  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Wo  sich  die  Gefährdung  der  Hände  durch  Schutzvorrichtungen  nicht 
vollständig  beseitigen  lässt,  müssen  die  Walzwerke  mit  einer  vom  Stand 
des  Arbeiters  aus  leicht  erreichbaren  und  sofort  wirkenden  Ausrück-  und 
Bremsvorrichtung  versehen  werden. 

Die  Arbeiter  sind  zur  regelmässigen  Benutzung  dieser  Absteilvor- 
richtungen anzuhalten.  Wo  sich  solche  aus  besonderen  Gründen,  z.  B.  bei 
Walzwerken  mit  gemeinschaftlicher  Momentausrückung  verbietet,  ist  An- 
ordnung zu  treffen,  dass  j eider  an  einem  Walzwerk  beschäftigte  Arbeiter 
mindestens  einmal  wöchentlich  die  Momentabstellvorrichtung  in  Tätig- 
keit setzt. 

Für  Misch-  und  Knetwalzen  kann  als  genügender  Schutz  in  der  Regel 
angesehen  werden,  wenn  entweder  die  Oberkante  der  Walzen  mindestens 
120  cm  über  dem  Stand  des  Arbeiters  liegt,  oder  vor  den  Wälzen  eine 
Brüstung  angebracht  wird,  die  dem  Körper  einen  Stützpunkt  bietet  und 
den  Arbeiter  in  einem  solchen  Abstände  von  den  Walzen  hält,  dass  die 
gefährliche  Stelle  bei  ordnungsmässiger  Arbeitweise  mit  den  Händen 
nicht  erreicht  werden  kann. 

§  17.  Knet-  und  Mengmaschinen  sind  mit  einem  Schutzdeckel  zu 
versehen,   der  während  des   Umlaufs   der  Flügel   geschlossen   sein   muss. 

Bei  neuen  Maschinen  und,  soweit  durchführbar,  auch  bei  den  bereits 
im  Betriebe  befindlichen,  ist  der  Deckel  so  einzurichten,  dass  er  sich 
nur  öffnen  lässt,  wenn  die  Mascjjine  stillsteht,  und  erst  geschlossen  werden 
muss,  bevor  die  Maschine  ei«*^rückt  werden  kann.  Zum  Entleeren  des 
Inhalts  bei  gekipptem  Troge  darf  der  Schutzdeckel  auch  während  des 
Ganges  zu  öffnen  sein. 

§  18.  Bei  Zentrifugen  muss  die  zulässige  Belastung  und  Umlauf- 
zahl deutlich  sichtbar  angegeben  werden.  Zentrifugen  mit  eigenem  Motor, 
ausgenommen  Elektromotoren,  sind  mit  einer  Vorrichtung  (Läutewerk. 
Geschwindigkeitsmesser  u.  s.  w.)  zu  versehen,  welche  ein  Überschreiten 
der  höchsten  zulässigen  Umlaufszahl  anzeigt.  An  Geschwindigkeitsmessern 
ist  letztere  deutlich  zu  markieren.  Jede  Zentrifuge  muss  eine  Bremse 
haben,  falls  nicht  bei  ihrer  Benutzung  mit  der  Gefahr  einer  Entzündung 
von  feuergefährlichen  Materialien  oder  Gasen  zu  rechnen  ist. 

Soweit  die  Beschaffenheit  des  Schleudergutes  und  die  Betriebsweise 
es  zulassen,  sind  die  Zentrifugen  mit  einem  Schutzdeckel  zu  versehen, 
der  während  des  Betriebes  geschlossen  sein  muss. 
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Der  Schutzdecke!  ist  bei  neuen  Zentrifugen  und  niÖKlictut  mich  \M 
vorhandenen  so  einzurichten,  dass  er  sich  nur  beim  StilUtand  öffnen  Ui»hi 
und  erst  geschlossen  werden  muss,  bevor  dir  Zentrifuge  ungevtrilt 
werden  kann. 

Der  Aussenniante)  muss  bei  neuen  Ma>chineii  an«  ^'tnrni  /alii'h 
Material  (Schmiedeeisen,  Kupfer,  Stahl j  hergcfttellt  wvnim  und  u^ii*'** 
Hne  Explosion  der  Trommel  gentigenden  Widerstand  \nfi*'U.  Hei  t/er'iu 
im  Betriebe  befindlichen  Zentrifugen  mit  gu)>«>eit»<:rnem  Mant<'l  ul  d«t 
Mantel  durch  schmiedeeiserne  Ringe  zu  verstärk «rfi. 

Die  Zentrifugen  sind  mindestens  einmal  jahrli^li  dur<'h  t^wii  von  d^t 
Betriebsleitung  damit  zu  betrauenden  Fachkundigen  auf  di«*  Ht'>.t'iiHiifttU»'il 
der  Lager  und  Spurzapfen,  sowie  insbesond<'re  ^Uiraui  /m  ufM'f  rU' >i«-ii,  '/b 
Mch  an  der  Trommel  keine  .Schaden  oder  dünne  »«-ii'u  xeig«?n,  t\\K  d'i* 
weiteren  Betrieb  gefährden  k'^nnlen.  H^r  h ü<.hkuT ^*Uic^.  der  a«J' h  a«Jk  d*'«» 
etg^enen  Betriebe  sein  kann.  }»at  über  4i^:  {Juit:T\  lOmuy;  »^Mi^ti  H'iiti^  n  a 
znstel'en.  Letzterer  i?i  a*jizubei%ahreri  üj;d  'j*:ni  Utrt.'tn' '-^tt  S'i^ti^'*- 
bcaxDten  at:f  de*«<m  Wunsch   zur    h:Ti\:*A.l   %fjT/.*^.*"t(*t> 

{  19.    Tolr;ii  yt^e,  Peloio*^n  and  ohrli^Aie  i/our^/an^n  tif'i  'i-f*.  V '» 
cngirr.g   der   F'.:.-'j::r:*jn2.   Erh  ,.';•_- r>g   c«:%   j- :   tri' Mer*.    !••  K'^rtzi'/tt    '/d«'f    )<• 
sc^rsiierT  Weise  s-o  e:r,?-H':ht*rr.  Cib%  'lie  irui%*:r  uyhi   J/it  /v  'J' f   j/*:'^'*? 
'ici*ea   Sttl'e   gelargei:   kor.r.en 
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•   §   26.     An  Bandsägen  ist   die   Führung   des    Sägeblatts   so   tief   wie 
möglich  einzustellen. 

Das  Entfernen  der  Sägespäne  unter  dem  Tisch  darf  nur  während  des 
Stillstandes  der  Säge  geschehen. 

§  27.  An  Ahrichthohelmaschinen  ist  der  nicht  benutzte  Teil  der 
Messerspalte   verdeckt  zu  halten. 

Kurze  Hölzer  unter  ca.  40  cm  Länge,  die  niedriger  als  7  cm  sind, 
dürfen  nur  mit  Benutzung  der  Zuführungslade  bearbeitet  werden. 

§  28.  An  Fräsmaschinen  ist  beim  Fräsen  gerader  Gegenstände  das 
Führungslineal  zu  verwenden,  dessen  Öffnung  für  den  Fräser  bis  auf  die' 
Stärke  des  Arbeitsstückes  zu  schliessen  ist.  Bei  der  Bearbeitung  ge- 
schweifter Stücke  ist  über  den  Fräsmessern  oder  dem  Fräkopf  die  der 
Grösse  derselben  entsprechende  Schutzscheibe  zu  befestigen.  Arbeiten, 
die  nicht  am  Anschlaglineal  ausgeführt  werden  können,  sind  möglichst 
unter  Benutzung  von  Zuführungsladen  zu  verrichten. 

§  29.  An  Stanzmaschinen  zum  Ausschneiden  von  Blech,  Pappe,  Hart- 
gummi u.  s.  w.  ist,  sofern  nicht  andere  Vorrichtungen  zur  Verhinderung 
von  Fingerverletzungen  vorhanden  sind,  der  Stempelhub  s<:i  niedrig  ein- 
zustellen, dass  die  Finger  nicht  untrer  den  Stempel  gelangen  können. 

§  30.  An  Tafelscheren,  die  ohne  Vorrichtung  zum  Festhalten  der 
Tafeln  oder  Bögen  sind,  ist  bei  den  Arbeiten  mit  Anschlag  die  Schutz- 
stange zu  benutzen.  Der  Messerhebel  ist  in  seiner  Ruhelage  gegen 
Herabschlagen  zu  sichern. 

§  31.  An  Walzwerhen  dürfen  während  des  Ganges  in  der  Nähe  der 
Walzeneinlaufstelle  keinerlei  Arbeiten  direkt  mit  den  Fingern  vorge- 
nommen werden.  Festgeklemmte  Materialteile  oder  Fremdkörper  in  der 
Nähe  des  Walzenmundes  dürfen  mit  den  Händen  nur  entfernt  werden, 
nachdem  die  Walzen  abgestellt  sind.  Wo  ein  Nachstopfen  des  Materials 
sich  nicht  umgehen  lässt,  müssen  die  dazu  vorhandenen  Gerätschaften 
benutzt  werden. 

Notwendige  Reinigungsarbeiten  während  des  Ganges  sind  an  der 
Auslaufseite  oder  an  der  vorderen  Hälfte  der  Walzen  auszuführen. 

Das  Stillsetzen  von  Walzwerken,  die  mit  Momentausrückvorrichtung 
eingerichtet  sind,  während  der  Arbeitszeit  oder  bei  Schluss  der  Arbeit 
soll  möglichst  unter  Benutzung  der  Momentausrückung  geschehen.  Wo 
sich  dies,  wie  z.  B.  bei  Walzwerken  mit  gemeinschaftlicher  Ausrückvor- 
richtung, verbietet,  muss  nach  näherer  Anweisung  durch  die  Betriebs- 
leitung jeder  Arbeiter  sein  Walzwerk  wöchentlich  mindestens  einmal 
mittels  der  Momentausrückvorrichtung  selbst  abstellen. 

§  32.  An  Knet-  und  Mengmaschinen  ist  ein  Hineingreifen  in  die 
Maschine   während  des   Ganges   unter  allen   Umständen  verboten. 

§  33.  Bei  Zentrifugen  hat  der  mit  der  Wartung  betraute  Arbeiter 
darauf  zu  achten,  dass  die  zulässige  Geschwindigkeit  nicht  über- 
schritten wird. 

Das  Material  ist  in  der  Trommel  gleichmässig  zu  verteilen,  bevor 
dieselbe  angestellt  wird.  Während  des  Ganges  darf  in  die  Zentrifuge 
weder  hineingegriffen  noch  mit  Geräten  irgendwelcher  Art  hineingefahren 
werben.  Das  Bremsen  der  Zentrifuge  darf  nur  mittels  der  dazu  ange- 
brachten Bremsvorrichtung  geschehen.  Wo  solche,  nicht  vorhanden  ist 
(in   feuergefährlichen   Anlagen),   muss   die   Trommel   auslaufen. 

§  34.  An  Talgwölfen,  Pelotösen  und  Schlauchmaschinen  ist  zum 
Nachstopfen  der  Füllmasse  ein  Stopfer  zu  benutzen. 

C.  AosfahrungB-  und  Straf  bestlmxnungen. 

(Gültig  vom  1.  Oktober  1914.) 

§  1.  Die  Betriebsunternehmer  sind  verpflichtet,  bei  Anschaffung  von 
Maschinen  und  Apparaten  vorzuschreiben,  dass  die  von  der  zuständigen 
Berufsgenossenschaft  geforderten  Schutzvorrichtungcn*mitgeliefcrt  werden. 
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§  2.  Maschinen  und  Betriebseinrichtungen  müssen,  auch  wenn  sie 
für  längere  Zeit  ausser  Betrieb  gesetzt  sind,  mit  den  in  den  vorstehenden 
Vorschriften  geforderten  Sicherheitsvorkehrungen  versehen  sein.  Diese 
Verpflichtung  fällt  nur  weg,  wenn  die  Maschinen  und  Betriebseinrich- 
tungen tatsächlich  betriebsunfähig  sind. 

§  3.  Für  Maschinen,  Apparate  und  sonstige  Betriebseinrichtungen, 
die  auf  Ausstellungen  im  Betriebe  vorgeführt  werden,  gelten,  wenn  daran 
Personen,  die  bei  der  Berufsgenossenschaft  der  chemischen  Industrie  ver- 
sicherungspflichtig sind,  zu  tun '  haben,  die  Unfallverhütungsvorschriften 
der  Berufsgenossenschaften,  die  für  den  Betrieb  dieser  Au.sstellungsgegcn- 
stände  zuständig  sind« 

•  §  4.  Die  Unfallverhütungsvorschriftcn  sind  den  Arbeitern  bekannt- 
zugeben. Dazu  sind  die  Vorschriften  entweder  an  geeigneter,  den  Arbeitern 
zugänglicher  Stelle  auszuhängen  oder  jedem  Arbeiter  vor  Beginn  seiner 
Tätigkeit  oder  wenn  sie  in  Kraft  treten,  gegen  Empfangsbescheinigung  zu 
behändigen. 

Wenn  in  einem  Betriebe  (selbständigen  Betriebsteile)  Arbeiter  l>e- 
schäftigt  werden,  die  des  Deutschen  nicht  mächtig  sind,  so  sind  ihnen, 
sofern  mindestens  25  gemeinsam  eine  andere  Muttersprache  sprechen, 
die  ihre  Tätigkeit  betreffenden  Unfallverhütungsvorschriftcn  in  dieser 
Sprache  entweder  schriftlich  oder  durch  mündliche  Unterweisung  bekannt- 
zugeben. Die  mündliche  Belehrung  ist  zu  wiederholen,  so  oft  es  der 
Arbeiterwechsel  erfordert.  Es  ist  jedesmal  schriftlich  festzulegen,  wann 
und   durch  wen  diese   Belehrung  erfolgt  ist. 

§  5.  Wenn  der  Unternehmer  auf  Grund  des  §  918  der  Reichs- 
ire rsicherungsordnung  die  ihm  durch  die  Unfallverhütungsvorschriften  auf- 
erlegten Pflichten  geeigneten  Betriebsleitern,  Aufsichtspersonen  oder 
anderen  Angestellten  seines  Betriebes  überträgt,  so  ist  dies  durch  eine 
.von  beiden  Teilen  zu  unterzeichnende  Erklärung,  die  dem  technischen 
Aufsichtsbeamten  auf  Verlangen  vorzulegen  ist,  schriftlich  festzulegen. 

§  6.  Genossenscfiaftsmitglieder  und  nach  §  913  der  Reichsversiche- 
rungsordnung mit  ihrer  Stellvertretung  betraute  Personen  können,  wenn 
sie  den  Unfallverhütungsvorschriften  zuwiderhandeln,  durch  den  Ge- 
nossenschaft svorstand  mit  Geldstrafen  bis  zu  lOX)  Mk.  belegt  werden 
(§5  851,  870  und  913  Abs.  2  der  Reichsversichcrungsordnung/. 

Neben  den  Stellvertretern  ist  der  Unternehmer  strafbar,  wenn  die 
Zuwiderhandlung  mit  seinem  Wissen  geschehen  ist,  oder  er  bei  <ier  Aus- 
wahl oder  Beaufsichtigung  der  Stellvertreter  nicht  die  im  Verkehr  er- 
forderliche Sorgfalt  beobachtet  hat   (§  913  Abs.  2  a.  a.  0,>. 

Ist  die  Geldstrafe  von  dem  Stellvertreter  nicht  beizutreiben,  so  haftet 
der  Unternehmer  für  sie   (%  913  Abs.  3  a.a.  0.>. 

§  T.  Versicherte  Personen,  die  den  Uni  a  11  verh  ü  tun  gs  vor  Schriften  für 
Versicherte  zuwiderhandeln,  können  durch  das  Versichcrungsamt  mit  einer 
Geldstrafe  bis  zu  6  Mk.  belegt  werden  (^|§  851,  870  der  Reichsversiche- 
rungsordnung) . 

§  8.  Für  die  nach  vorstehenden  Bestimmungen  zu  treffenden 
Änderungen  wird  den  neu  in  das  "Betriebs verzcichui-j  aufgenommenen 
Betrieben  eine  Frist  von  sechs  Monaten  vom  'läge  4<:t  A ^j f nähme  an 
gewährt. 

Der  Genossenschaft  »vor  stand  ist  berechtigt,  in  besonderen  hhu^rn 
2.)  eine  kürz^-c  Frist  festzusetzen  oder  a-jf  Antrag  des  15  et  rieb  ^Unter- 
nehmers oie  Fri^t  z'j  verlängern: 
b)  Abweichunsren  von  den  Vorschriften  zu  genehmigen,  nenn  feie  ohne 
erbeb'ic'^e    Scr  »j tri gk ei ten     '3rA    Kosten    nicht     ausgeführt     werden 
könrien. 

Unfaüvertuicngs-Vorschrifteii  für  besondere  Betriebe  der  chemische« 
Indastrie  kOnaen  vegea  Raummaneeis  nicht  wiedergegeben  werden. 
VfL  deo  Artikel  ^Chemische  Wäscbere i* . 
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243g  Unglasiertc  Tonwaren  —  Unglücksfalle. 

Unfflaslerte  Tonwaren  siehe  „T  o  n  w  a  r  e  n'*. 

UngrlttoksfäUe,  ^  r  s  t  e  Hilfe.    Nach  E  s  in  a  r  c  li. 

Bei  allen  Unglücksfällen  muss  der  erste  Grundsatz  des  Hüte 
leistenden  Laien  bleiben:  Nur  nicht  schaden! 

Bei  Verwundungen:  Vor  allem  keine  Verunreinigung,  deshalb 
keine  Charpie,  kein  Heftpflaster,  kein  Schwamm,  keine  schmutzige  Lein- 
wand, keine  schmutzigen  Finger,  sondern  Abspülen  mit  ganz  reinem 
Wasser,  besser  mit  solchem,  das  eben  gekocht  hat,  am  besten  versetzt 
mit  fäulniswidrigem  Mittel,  wie  Karbol,  Salizyi,  Kreolin  oder  Bleiwasser. 

Darin  getaucht  als  Verband  reine ,  Leinwand  oder  Watte.  Ist  die 
Wunde  von  geronnenem  Blute  überzogen,  so  darf  dieses  nicht  abgewischt, 
sondern  muss  gehütet  werden.  Wenn  aus  der  Wunde  hellrotes  Blut  in 
starkem  Strahl  absatzweise  hervorspritzt,  dann  ist  Pulsader  verletzt  und 
grosse  Lebensgefahr.  Schnell  Arzt  rufen.  Bis  dahin  das  blutende  Glied 
in  die  Höhe  heben  und  c^erhalb  der  Wunde  den  Stamm  der  Pulsader 
stark  zusammendrücken. 

Verrenkung:  Zu  erkennen  an  der  Form  Veränderung  bei  Ver- 
gleich mit  dem  Gelenk  der  anderen  Seite.  Das  Gelenk  muss  möglichst 
bald  eingerichtet  werden,  aber  nur  vom  Arzt!  Alle  Versuche  vermeiden, 
nur  Ruhe,  bis  der  Arzt  kommt. 

Verstauchung:  Keine  Formveränderung,  aber  Anschwellung 
des  Gelenkes,  jede  Bewegung  schmerzhaft.  Ruhe,  bis  der  Arzt  kommt 
Kalte  Umschläge,  kalte  Einwicklung,  aber  nicht  kneten,  nicht  reiben. 

Verbrennung  und  Verbrühung:  Bis  der  'schnell  gerufene 
Arzt  kommt,  den  Verbrannten  in  warmem  Zimmer  auf  den  Fussboden 
oder  Tisch  legen,  nicht  ins  Bett.  Die  Kleider  entfernen.  Wo  es  nötig, 
die  Kleider  mit  scharfem  Messer  oder  Schere  vorsichtig  so  durch- 
schneiden, dass  sie  von  selbst  abfallen;  nicht  ziehen  oder  reissen,  -weil 
man  sonst  die  Blasen  zerreisst.  Nur  keine  Blasen  abreissenl  Sehr  ge- 
spannte Blasen  mit  Nadel  aufstecken.  Klagt  der  Verbrannte  über  Durst, 
dann  warmen  erregenden  Trank  geben,  Tee  oder  Grog. 

Nicht  kalte  Umschläge.  Ist  Apotheke  nahe,  dann  hole  man  anti- 
septische Brandsalbe  oder  Jodoformpulver,  welches  rasch  die  Schmerzen 
beseitigt.  Auch  ist  Kreolin  brauchbar  oder  Salizylsäure,  darüber  Watte 
oder  Mull.  Ist  alles  nicht  zu  haben,  dann  bestreichen  mit  öl  oder 
Schmalz,  Butter,  Sirup,  Talk,  Mehl.  Jedenfalls  die  verbrannte  Haut  vor 
Einwirkung  der  Ltift  schützen. 

Ist  jemand  in  Kalkgrube  oder  Seifenlauge  gefallen,  dann  stecke  man 
ihn  rasch  in  Wasser,  auch  mit  Essigwasser  waschen. 

Ertrinken:  Jeder  Ertrunkene  ist  als  scheintot  zu  betrachten, 
darum  mit  Hilfsversuchen  niclit  ermüden.  Die  dringendste  Aufgabe  ist, 
die  Atmung  wieder  herzustellen.  Man  lege  den  Ertrunkenen  auf  den 
Bauch,  den  einen  Arm  unter  den  Kopf,  Kopf  und  Brust  etwas  tiefer. 
Mund  und  Naise  vom  Schlamm  reinigen,  die  Zunge  hervorziehen.  In  die 
Nase  Schnupftabak  streuen,'  den  Schlund  mit  Feder  kitzeln,  Brüst  und  Ge- 
sicht reiben,  bespritzen,  mit  nassem  Tuch  schlagen.  Wenn  nicht  hilft, 
dann  den  Körper  flach  auf  den  Rücken  legen,  Kopf  etwas  erhöht,  und 
künstliche  Atmung  hervoriHifen  durch  Dri'vcken  des  Brustkastens. 

Zeigt  sich  wieder  Atembewegung,  dann  in  trockene  Decken  hüllen 
möglichst  in  warmes  Bett,  warme  Steine  auflegen,  warmes  Getränk 
einflössen. 

Erfrieren:'  Den  Erfrorenen  in  geschlossenen  kalten  Raum 
bringen,  nicht  in  warmen.  Mit  Schnee  reiben,  oder  mit  kalten  nassen 
Tüchern;  eiskaltes  Wasserbad.  Scharfe  Riechmittel  wie  Salmiak  an- 
wenden, als  innere  Reizmittel  kalten  Wein  oder  Kaffee. 

Erstickung:  Die  Bewusstlosen  an  die  frische  Luft  schaffen, 
aber  mit  Vorsicht,  damit  die  Helfer  nicht  selbst  unterliegen.     Rücksichts- 
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los  Fenster  und  Türen  einschlagen,  um  frische  Luft  zu  schaffen.  In  den 
Brunnen  steigen  nur  mit  Tuch  vor  dem  Mund,  welches  in  Essigwasser 
oder  Kalkwasser  getaucht. 

Bewusstlosigkeit:  Die  einschnürenden  Kleidungsstücke  vom 
Halse  entfernen.  Frische  Luft  schaffen.  Bei  blassem  Gesicht  auf  den 
Rücken  legen,  den  Kopf  niedrig.  Bei  gerötetem  Gesicht  den  Kopf 
höher  legen. 

Hitzschlag:  An  kühlen  Ort  tragen,  die  Kleider  öffnen,  frische 
Luft  zufächeln,  mit  kaltem  Wasser  begiessen,  -viel  Wasser  einflössen. 

Vergiftung:  Erbrechen  erregen  durch  Reizung  des  Schlundes 
und  Trinken  von  vielem  warmen  Wasser,  wenn  Brechmittel  nicht  da,  bis 
der   Arzt   kommt.   —  Siehe   auch   den  besonderen   Artikel   „Gifte ". 

Das  Fortschaffen  Verunglückter  muss  mit  Vorsicht  ge- 
schehen auf  einer  irgendwie  hergestellten  Bahre.  Nur  zwei  tragen  die 
Bahre,  der  Dritte  sorgt  für  den  Patienten  und  wechselt  ab.  Die  Bahre  in 
eine  Linie  mit  dem  Verunglückten  stellen,  ihn  rückwärts  auf  die  Bahre 
schieben. 

Die  Träger  nicht  Schritt  halten!  dann  schwankt  die  Bahre.  Mit 
ungleichem  Fuss  antreten,  dann  die  Bewegung  der  Bahre  gleichmässig. 
Kurzen  Schritt  halten.     Die  Träger  möglichst  von   gleicher  Grösse. 

Unffnentum  (lat.)  =  Salb«. 

UiiBchlitt  siehe  „T  a  1  g'*. 

UnterohlorlfiTsaure  Salze  (Hypochlorite)  siehe  „Bleichen"  und 
„C  h  1  o  r  k  a  1  k". 

Untersohwefllgre  Säure  siehe  „T  h  i  o  s  u  I  f  a  t  e". 

Untersuchungren  siehe  „Chemische  Unters  uchunge  n*'. 

Unverbrennliolies  Holz  siehe  ^^H  o  1 1\ 

Uralit.  So  bezeichnet  man  ein  isolierendes  und-  un verbrennbares  Pro- 
dukt, das  zunächst  einer' Asbestpappe  gleicht,  dann  aber  im  Ofen  so  gehärtet 
wird,  dass  es  die  Härte  einer  Metatlplatte  erlangt.  Zur  Herstellung  walzt  man 
eine  Mischung  von  Asbest  mit  Spanischweiss  und  gallertartiger  Infusorienerde 
zu  Platten  von  2  mm  Dicke,  ßlfiht  die  Platten  im  Gasofen  aus,  tränkt  sie  mit 
einer  Lösung  von  Natronwassergtas,  trocknet,  taucht  sie  dann  in  eine  Natrium- 
blkarbonatlösung,  trocknet  wieder  und  behandelt  sie  zuletzt  in  einem  KCl- 
Bade.  Das  Verfahren  ist  durch  verschiedene  Patente,  u.  a.  durch  D.  R.  P. 
143  880  geschützt. 

Die  UralittafeTn  lassen  sich  lefcht  mit  Tischlerwerkzetigen  bearbeiten, 
zeigen  einen  bedeutenden  Widerstand  gegen  das  Biegen  und  isolieren  Wärme 
ebenso  gut  wie  Elektrizität. 

Uran  und  Uranverbindungren. 

I.Uran.  U.  A.  G.  =  238,5.  Seltenes  Element,  das  sich  namentlich  in 
Form  von  schwarzem  Uranpecherz  (Pechblende),  chemisch  U  r  a  n  - 
oxyduloxyd  UiOg  =  2  UOs .  UOf  findet.  Das  Uran  selbst  wird  neuerdings 
durch  Reduktion  von  Urano^yd  UOs  mit  C  im  elektrischen  Ofen  erhalten.  Es 
ist  ein  eisenähnliches,  an  der  Luft  sich  oberflächlich  oxydierendes,  stahlhartes 
Metall  von  sp.  G.  18,7.  Das  Metall  selbst  findet  keinerlei  technische  Verwen- 
dung. Die  Verbindungen  des  Urans  stehen  an  Giftigkeit  denen  des  Arsens 
nicht  nach. 

2.  Uranoxyde.  Wichtig  ist  nur  das  Urantrioxyd  UO«,  welches 
beim  Erhitzen  von  Uran^lnitrat  auf  200®  als  gelbbraunes  Pulver  zurückbleibt. 
Dasselbe  löst  sich  leicht  in  Säuren  und  bildet  damit  die  Uranoxd-  oder  Uranyl- 
Saize,  worin  das  zweiwertige  Radikal  Uranyl  (UOt)  die  Stelle  des  Metalls 
vertritt. 
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Uraniablau  — .    Uranpechcrz. 


Durch  Fällen  von  Uranyl-SalzlOsungen  mit  KOH,  NaOH,  NHs,  Ba(OH)B 
u.  s.  w.  erhält  man  nicht  Hydroxyde  des  Urans,  vielmehr  uransaure  Salze 
(U  r  a  n  a  t  e),  die  in  der  Technik  unter  der  Bezeichnung  Uranoxyde  gehen 
und  zur  Herstellung  von  gelbgrün  fluoreszierendem  Glas  (U  r  a  n  g  1  a  s)  benutzt 
werden.  Namentlich  wird  das  Natrium  uranat  (Natriumdiuranat) 
NatUtOr  im  Grossen  dargestellt  und  kommt  als  U  r  a  n  g  e  1  b  oder  U  r  a  n  - 
oxydnatronin  den  Handel. 

KOnigflwarter  &  Ebell,  Linden  vor  HannoTer. 

3.  Uranylazetat(essigsauTes  Uranoxyd).  U0t(CsHaOs)s. 
Zur  Darstellung  erhitzt  man  Uranylnitrat,  bis  sich  etwas  basisches  Salz  aus- 
scheidet, und  erwärmt  den  gelbroten  Rückstand  mit  etwas  konz.  Essigsäure, 
worauf  beim  Erkalten  schöne  Kristalle  des  Azetats  erhalten  werden.  Bilden 
sich  dieselben  unter  lO^*  C,  so  enthalten  sie  3  mol.  HtO,  darüber  jedoch  nur 
2mol.  H2O.  Das  Uranylazetat  ist  leicht  löslich  inütO  und  Alkohol;  es  bildet 
sehr  leicht  Doppelsalze.  Man  benutzt  es  u.  a.  In  der  analyt.  Chemie  zur  Be- 
stimmung der  Phosphorsäure. 

KlAügswarter  k  Ebell,  Linden  vor  Hannorer. 

4.  Uranylnitrat  (salpetersaures  Uranoxyd).  UOt(NOs)t. 
Rein  erhält  man  es  durch  Lösen  von  UOs  in  HNO9,  doch  stellt  man  es  technisch 
direkt  aus  Uranpecherz  auf  verschiedene  Weise  dar;  empfehlenswerf  ist  folgen- 
der Gang:  Man  digeriert  Pecherz  mit  verd.  HNO«,  fällt. aus  der  filtrierten 
Lösung  durch  HfS  die  Metalle  Pb,  Cu  und  As,  verdampft  das'Filtrat  zur  Trockne 
und  nimmt  den  erkalteten  Rückstand  mit  H9O  auf  (wobei  Oxyde,  von  Fe,  Co  und 
Mn  zurückbleiben).  Die  Lösung  gibt  beim  Verdampfen  Kristalle  von  UO}(NOs)s 
+  6  HtO,  die  durch  Umkristallisieren  gereinigt  werden.  Die  grossen,  gelben, 
etwas  grünlich  schillernden  Kristalle  lösen  sich  in  Alkohol  und  Äther,  leicht 
in  H>0.  Das  Salz  dient  zur  Darstellung  anderer  Uranpräparate  und  wird  auch 
in  der  Photographie  benutzt. 

KOnigiwarter  &  Ebell,  Linden  vor  Hannover. 

5.  Uranylphosphate  (phosphorsaures  Uranoxyd).  Von 
den  verschiedenen  Phosphaten  ist  namentlich  das  normale  oder  einfach- 
saureSalz  (U09)HP04  von  Wichtigkeit.  Es  entsteht  u.  a.  durch  Behandein 
von  Uranjrlazetat  mit  Phosphorsäure  oder  durch  Umsetzung  des  Azetats  oder 
Nitrats  mit  NasHPO«.  wird  aber  auch  noch  auf  verschiedene  andere  Weise  dar- 
gestellt. 

K0nig8warter  k  Ebell,  Linden  vor  Hannover. 

Ura  n  verbind  ungen : 

£.   Merck,    Darm»tadt  (siehe  auch  Anzeige).  i    Stahlwerk    Mark,    Abteilung    vomuds    Chemiscfae 

Carl  Sdiartler,   Wiesbaden.  I       Werke  Reiberstieg,   Wilhelmaborff. 

Uraniablan.  Teerfarbstoff  unbekannter  Konstitution,  der  durch  gemein- 
same Oxydation  von  i9-Dinaphtyl-m-phenylendiamindisulfosäure  und  p-Amino- 
dimethyiamlinthiosulfosäure  erhalten  wird.  £r  färbt  Wolle  und  Seide  im 
sauren  Bade  blau. 

Uranin,  CaoHioOsNa,,  ist  das  Natriumsalz  des  Fluoreszeins  (s.  d.}.  Da 
wässerige  Lösungen  noch  in  einer  Stärke  von  ^/aooo  Millionstel  deutliche  gelb- 
grünliche  Fluoreszenz  zeigen,  wird  Uranin  benutzt,  um  die  Verbindung  ver- 
schiedener  Wasserläufe,  Verunreinigungsquellen  von  Trinkwasser  u.  a,  m. 
festzustellen. 

Uranoblen  (Uranin).  Es  ist  ein  40  %  Ag  enthaltendes,  wasserlösliches, 
rotbraunes  Pulver,  das  in  Form  von  Stäbchen  zur  Behandlung  der  Gonorrhöe 
Anwendung  findet. 

Uranotantallt.     Mineral,  soviel  wie  Samarskit  (s.   d.)- 

Uranpeoherz  (Pechblende,  Uraninit).  Mineral,  besteht  aus 
Uranoxyden  (80—85%),  mit  3—10%  PbO,  daneben  noch  Th,  Ce,  Fe  und  be- 
sonders Radium  enthaltend.  Es  ist  schwarz,  sp.  0.  8—9,  Härte  5 — 6,  dient 
zur  Darstellung  von  Uransalzen  und  von  radioaktiven  Substanzen. 


UranTcrbindungen  —  Ursol.  1441 

Uranverblndunfiren  siehe  „U  r  a  n"\ 

Urea  siehe  „H  a  r  n  s  t  o  f  f  \ 

Ureabromln,  der  Zusammensetzung  nach  Bromkalziumharnstoff 

CaBr, .  4C0(NHt)t, 

wird  hergestellt  durch  Einwirkung  von  Kalziumbromid  auf  Harnstoff  in  einem 
Reeigneten  Lösungsmittel.  Es  bildet  ein  weisses,  wasserlösliches  Kristall- 
pulver vom  Seh.  P.  186<»  mit  36  %  Br  und  dient  zu  2—6  g  pro  die  in  HsO  ge- 
löst innerlich  als  Ersatz  der  Bromalkalien. 

Ureslii.  Namentlich  bei  Nierensteinen  empfohlenes  diuretisches  Prä- 
parat, ist  zitronensaures  Urotropin-Dilithium. 

Urethane  (Karbaminsäureester),  entstehen  bei  Einwirkung 
von  NHa  auf  Kohlensäureester,  ferner  beim  Einleiten  von  Zyanchlorid  in 
Alkohol,  endlich  durch  direkte  Vereinigung  von  Zyansäure  mit  Alkoholen. 
Das  gewöhnliche  Athylurethan  (Karbaminsäureäthyläther) 

NH, .  COO  .  CiH» 

bildet  färb-  und  geruchlose,  leichtlösliche  Blättchen,  Seh.  R  50^  S.  P.  184^ 
wird  als  Schlafmittel  benutzt. 

Urioedln  siehe  „U  r  i  z  e  d  i  n". 

Urlffen.  Es  ist  ein  Ammoniumsalz,  das  als  Beize  beim  Färben  von 
Glaceleder  dient. 

Urin  siehe  „H  a  r  n*'. 

Urizedln.  Es  ist  ein  Gemisch  von  NasSO«,  NaCl,  Natriumzitrat  und 
Lithiumzitrat,  das  als  Mittel  gegen  harnsaure  Diathese  gegeben  wird. 

Urodtral  siehe  „U  r  o  z  i  t  r  a  1". 

Urocol  siehe  „U  r  o  k  o  1". 

Urodonal.  Es  ist  ein  Brausesalz,  das  Lysidin,  Sidonal  und  Hexa- 
oiethylentetramin  enthält  und  gegen  Gicht,  Rheumatismus,  Nieren-  und 
Gallenleiden  dienen  soll. 

Urogrenln,  ein  Doppelsalz  aus  Theobromin  und  Lithiumhippurat,  soll  als 
Diuretikum  dienen. 

Urosrosan.  In  Gelatinekapseln  erhältliche  Verbindung  von  Gonosan 
und  Hexamethylentetramin,  die  als  Blasenantiseptikum  empfohlen  wird. 

Urokol  sind  Tabletten,  die  0,5  g  Urol,  0,001  g  Kolchizin  und  als 
Konstituens  0,5  g  Milchzucker  enthalten  und  bei  üichtanfäilen  gute  Dienste 
leisten  sollen. 

Urol  =  chinasaurer  Harnstoff.  Die  Herstellung  geschieht  nach  dem 
D.  R.  P.  124  426 

Wegen  seiner  starken  harnsäurelösenden  Eigenschaften  wird  es  als 
Oichtmittel  verordnet. 

Urosln.  50  %ige  wässerige  Lösung  von  chinasaurem  Lithium 
(Lithium  chinicum).    Man  verordnet  es  gegen  Gicht. 

Urotropln  siehe  „Hexamethylentetram!  n".  —  Neu-Uro- 
tropin  ist  anhydromethylenzitronensaures  Hexamethylentetramin,  das  iiv 
Ein2elgaben  von  1  g,  drei-  bis  viermal  täglich,  in  HtO  gelöst,  verordnet  wird, 
und  zwar  zu  den  gleichen  Zwecken  wie  Urotrooin  selbst 

Urodtral.      Diuretikum,    soll    Theobrominnatriumzitrat    der    Formel 
CiHTN^OfNa .  C.H4(0H)(C00Na),  sein. 

Ursol.  Teerfarbstoff  unbekannter  Konstitution,  der  auf  der  Faser  durch 
Oxydation  von  p-Phenylendiamin  oder  von  p-Amidophenolchlorld  mittels 
Wasserstoffsuperoxyds  oder  KtCrfOr  erzeugt  wird.  Das  Ursol  dient  nament- 
lich zum  Braun-  bis  Schwarzfarben  von  Haaren  (Pelzwerk). 
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1442  ürteer   -   Uzara 

Urteer,  siehe  nBraunkohlenteer*',  „Steinkohlenteer'* 
und  „V  e  r  k  o  k  u  n  g''. 

Urystaxnin  =^  Hexamethylentetramin-Lithiumbenzoat.  Als  Gichtmittel 
empfohlen. 

Uspnlum.  Unter  dieser  Bezeichnung;  komn-t  eine  „Saatbeize"  in  den 
Handel,  deren  wirksamer  Bestandteil  Chlorphenolquecksilber  ist.  Es  wird 
ohne  Schädiguni;  der  Keimfähigkeit  angewendet  und  dient  zur  Bekämpfung 
zahlreicher  Pilzschädlinge,  z.  B.  des  Steinbrandes  bei  Weizen,  des  Hafer- 
brandes, der  Streifenkrankheit  der  Gerste,  des  Gerstenhartbrandes,  des  Wur- 
zelbrandes der  Rüben  u.  a.  m.  Das  mit  Uspulum  gebeizte  Saatgut  kann  ohne 
Beeinträchtigung  der  Keimfähigkeit  wochenlang  aufbewahrt  werden. 

Uteraxnin.    Neuere  Bezeichnung  für  Systogen  (s.  d.)- 

Uviolgrlas.  Es  ist  eine  für  ultraviolette  Strahlen  stark  durchlässige 
Glassorte,  und  zwar  ein  Jenenser  Bariumphosphatchromglas.  Man  verwendet 
es  zur  Herstellung  von  Prismen  für  Spektralapparate  sowie  zu  Quecksi.ber- 
dampflampen  für  medizinische  (Bestrahlungs-)  Zwecke. 

Uviolöle.  Man  versteht  darunter  mittels  ultravioletter  Strahlen  (durch 
Quecksilberdampflampen)  unter  gleichzeitiger  Einleitung  von  Luft  gebleichte 
und  oxydierte  Öle,  die  zur  Hersteilung  von  Emailfarben  Verwendung  finden. 

Uzara.  Aus  der  Wurzel  einer  afrikanischen  Asklepiadazee  bereitetes 
neues  Antidiarrhoikum. 

Etwas  stärker  wirkt  Uzaratan,  welches  ausser  der  Uzara  noch  ein 
Tanninpräparat  enthält. 

Kieself  luor  na  trium 

LEHMANN  &  VOSS,  HAMBURG 


Oskar  von  Sobbe 

Milchchemisches 
Praktikum 

Zum  Selbstunterricht  und  Gebrauch  an  milch- 
wirtschaftlichen  Laboratorien  zusammengestellt 

Großoktav.    VI  und  162  Seiten.    1913.      Preis  geh.  2,80  M^  geb.  5  M. 


Dazu  der  jeweils  gültige  Teuerungszuscblag. 


Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger 

Walter  de  Gruyter  A  Co.  vorm.  G.  J.  Göschcn^Kche  Ver'aguhaodlunc 

J.  Giiitenwi;,  Vt-rUgsbuchh^n  ilung  '  Georg  Reioier 

Kerl  J.  TrQbaer/Vell&  Comp./ Berlin  W 10 
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V. 

Vaccineiirln  sidhe  „V  a  k  z  i  n  e  u  r  i  n". 

Vakunmapparate«  Solche  werden  in  immer  zunehmendem  Masse  in 
der  chemischen  Technik  becutzt.  Viele  Ziele  lassen  sich  Oberhaupt  nur  im 
luftverdflnnten  Raum  erreichen;  bei  andern  wird  der  Zweck  schneller  oder 
leichter  oder  aber  besser  erreicht  Namentlich  werden  Vakuum-Destil- 
lierapparate und  Vakuum-Trockenapparate  benutzt;  Ober 
die  letzteren  siehe  unter  „Trockne  n'*.  Daneben  stehen  Vakuum-Filter- 
apparate, Vakuum-Pumpen  u.  a.  in  Benutzuni;. 

Vakuum-Destillierappajrat  nach  Haasmanii,  bestehend  aus  Porzellan- 
schale  mit  Bachern  Boden  mit  plangeschliffenem  Rande,  mit  aufgescbliffener  Glas- 
glocke mit  Tubus,  mit  gläsernem  Übergangsrohr: 

Innerer  Durchmesser  der  Poizellanschale      95  140  mm. 

Tiefe  der  PorzeUanscbale 40  60     „ 

Vakuum-Destillierapparat     nach    Hausmann,     mit    Wasserbad     ans 
emailliertem  Gusseisen,  Dreifuss,  Gasbrenner,  Woulffscher  Flasche  mit  2  H&lsen 
und  unterem  Tubus  und  gläserner  Wasserstrahlpumpe: 
Innerer  Durchmesser  der  Porzellanschale    95,    140  mm. 

Vakuum-Destillierapparat  mit  Porzellanschale  von  1  Yt  1  Inhalt, 
bestehend  aus  kupfernem  Wasser  bade  auf  li  Füssen,  mit  Ablasshahn  und  messingenem 
Schlussringe  zum  dampfdichten  Finsetzen  der  Porzelianschale;  PorzeUanscbale  von 
etwa  1''4  1  Inhalt,  mit  eingeschliffenem  Dichtungsrand  für  das  Wasserbad  und  ge- 
schliffenem Rande  für  die  Glasglocke,  von  etwa  1^0  mm  Durchmesser;  Glasglocke 
mit  plangeschliffenem  Rande,  Tubus  ohne  Thermometer  und  1  Übergangsrohr  nach 
Sem  Kühler;  kupfernem  Kühlapparat  mit  Kühlschlange  von  einem  Zinn,  einem 
Kreuzstück  am  Ausfluss  zum  Aufsetzen  auf  eine  Glasflasche,  die  als  Sammel- 
gefass  für  die  kondensierte  Flüssigkeit  dient,  mit  Vakuummeter  und  Verbindung 
nach  der  Wasserluftpumpe;  Wasser luftpumpe  mit  Rückschlagventil,  im  Kühler  be- 
festigt,   damit    das    von   der  Pumpe  ablaufende  Wasser   zum  Kühlen  benutzt  wird. 

Derselbe  Apparat  nur  als  Abdampfapparat,  ohne  Kühler,  Sammelgefass  und 
Luftpumpe. 

Vakuumapparat  zum  Abdampfen  im  Vakuum,  mit  Porzellanschale  von  5  1 
Inhalt,  bestehend  aus  kupfernem  Wasserbade  auf  3  Füssen  mit  Ablassbahn  und 
messingenem  Scblussringe  zum  dampfdicbten  Fioselzen  der  PorzcUanschaJe ;  Porzellan- 
schale  von  etwa  5  1  Inhalt,  mit  eingeschliffenem  Dichtungsrand  für  das  Wasser- 
bad und  plangcscbliffenem  Rande  für  die  Glasglocke ;  Glasglocke  mit  plan- 
gescbliffenem  Rande,  Tubus  ohne  Thermometer  und  Übergangsrohr;  Übersteiggefass 
von  Glas  mit  verstellbarem  Untersatz  und  Mctallaufsatz,  mit  Vakuummeter,  2  Stutzen 
zur  Verbindung  mit  dem  Vakuumapparat  und  der  Luftpumpe;  messingener  Wasser- 
luftpumpe  mit  Rückschlagventil. 

Derselbe  Apparat  mit  PorzeUanscbale  von     9  1  Inhalt. 

11 

Vakuum-Destillierapparat  mit  Porzellanschale  von  5  1  Inhalt,  bestehend 
aus  kupfernem  Wasserbade  auf  .H  Füssen,  mit  Abla.s*.habn  und  messingenem  Scbluss- 
ringe mm  dampfdicbten  Fmsetzen  der  Porzrllaaschale;  Porzellanschale,  etwa  5  1 
ToUgemessen,  mit  eingey^chliffent'm  Dichtungsrand  und  plangeschliffenem  Rande  für 
die  Glasglocke ;  Gla-^-gJocke  mit  plangcschlifTencm  Rande,  Tubus  ohne  Thermo- 
meter und  Übergangsrohr  nach  dem  Kuhler;  kupfernem  Kühlapparat  mit  zinnerner 
Kühl<ch)ange,  einem  Kreuzstück  am  Aurf^uss  zum  Aufsetzen  auf  eine  Gla>Hasche, 
die  als  Sammelgefass  für  die  kondensierte  FlüM>igkcit  dient ;  Vakuummeter  mit 
Verbindung  nach  der  Wasserluf.pcmpe ;  im  Kühler  befeMigler  Was2»erlufi pumpe 
mit  Rückschlagventil,  damit  das  von  der  Pumpe  abäicsscnde  Wasser  zum  Kühlen 
l>cniitzt  wird. 
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Vakuumapparate. 


Derselbe  Apparat  mit  Porzellanschale  von     9  1  Inhalt. 

11 

Vakuumapparat  mit  Dampfheizung,  bestehend  aus  umlegbarer  Ver- 
dampfschale mit  Doppelboden,  welcher  der  Heizdampf  durch  eine  Rohrleitung 
mit  Stopfbüchse  zugeführt  wird.   Glasglocke  und  Kondensator.    Inhalt  der  Schale  6  1. 

Derselbe  Apparat  wird  auch  mit  Rührwerk  geliefert. 

Vakuumapparate  zu  Versuchen,  ganz  aus  Kupfer,  für  Dampfheizung,  mit  Dampf- 
doppelboden, Oberflächenkondensator  und  Sammelgefass,  mit  aufgeschraubtem 
Oberteil  und  Schaugläsern,  mit  Thermometer,  Vakuummeter,  Wasserstandsglas  am 
Sammelgefass,  Hähnen  und  Ventilen;  Inhalt  der  Blase  10 — 20  1. 

Vakuum-Filterapparate  aus  Eisen,  bestehend  aus  einem  offenen  Oberkastea 
zur  Aufnahme  der  zu  filtrierenden  Masse  und  einem  geschlossenen  Unterkasten,  ans 
dem  die  Luft  angesaugt  wird ;  beide  Teile  sind  getrennt  durch  einen  Rost,  welcher 
auf  einem  durchlochten  Blech  ein  Filtertuch  trägt.  Die  Nutschapf>arate  werden 
mit  grossem  und  mit  kleinem  Unterkasten  hergestellt ;  bei  den  ersteren  sammelt  sich 
das  Filtrat  in  dem  Unterkasten,  während  die  Apparate  mit  kleinem  Unterkasten  mit 
einem  tiefer  gelegenen  Sammelgefass  verbunden  werden  müssen. 
Filterfiäche    0,25,    0,5,    1,0,    2,5,    4,0  <(kn. 

Vakuumgefässe  aus  Steinzeug  (Ton)  von  hervorragender  Haltbarkeit.  In  drei 
Formen,  wovon  A  ziemlich  gestreckt-zylindrisch  mit  3  Tuben,  Form  B  mehr  bauchig 
mit  grösserer  Mittelöffnwig  und  2  Seitentuben  und  Form  C  ellipsoidisch  mit  oben 
eingesetztem,  verzweigtem  Steigrohr  (Ableitungsrohr)  ist. 


Form  A 

Form  B 

Form  C 

Inhalt 

Lichte  Weite 

Lichte  Höhe 

Lichte  Weite 

Lichte  Weite 

1 

mm 

mm 

mm 

mn 

50 

420 

550 

460 

460 

100 

530 

660 

580 

5'<0 

150 

620 

670 

660 

660 

200 

680 

840- 

730 

730 

250 

720 

900 

780 

7ö0 

300 

770 

960 

830 

8<0 

400 

850 

1060 

910 

910 

500 

910 

ino 

980 

980 

1000 

1150 

1450 

-^ 

— 

# 

Vgl.  auch  die  Artikel    „Destilliere n",    „Filtrierapparat e". 
„Trocknen"  und  „N  u  t  s  c  h  a  p  p  a  r  a  t  e"  (V  a  k  u  u  m  f  1 1 1  e  r). 
Vakuumkneter  siehe  unter  „Knetapparat e". 
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l#2a|maiBaa_  Ab«b«<bb*^4^  einzelne  Apparate  und  komplette 
WaKMUmaN  ppa  raVe  Verdampt-Statlonen 

Kristallisier-  und  Trocken-Apparate 


Volkmar  Hänig  &  Comp.,  Heidenau-Dresden 

fabrizieren  seit  mehr  als  50  Jahren  als  SpeziaKdlt: 

VafcimiiiApparato  Trookonapporato 

Vakuum«  Verdampf  «Appapate 


tatiiiiiii-Irfliteii-lBiiaTalimiMInlw 

tmr  chrmiache.  phwisaMitiMl»«,  dektrotcduMdw,  Gnnw»-  mi  Kabd-Fabriken 

Imprägnier- Apparate  ^^fX^'^St^ 


Vakuum -Versuchs -Trockner 
Julius  Pintsch  A-G^  Berlin  O  27 


Hea-  raii  UV  :-£.-«  Vaiuc-LEt-w: 


'^  ..-■»■^c.  M>7'    »■-«-**« 


;  SaiT.w^-r.' 


^M-      lue*    1     l-im-.       b'ib-vn.-lTiMM     «.^v  MTX   an    i 


144  t)  Vakzineurin  —  Vanadin  und  Vanadin  Verbindungen. 

Vakuumpumpen:  ' 

Altkar  Pfeiffer,   Wetslar. 

Vakuum-Trockentrommeln: 

Tolkmar     Hinig    &    Gomp.,     Heidenau-Dreaden     (nebe  auch  Ämeiffea). 

Vakunm-Destillieranlagen : 

Budcnburger   Maschinenfabrik   und   Eiaengieflserei     A.-O.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdebitog. 

Vakslneiirin.  Es  ist  ein  Bakterienextrakt  von  besonderen  Mikroorga- 
nismenarten,  das  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  in  Form  von  intramuskulären 
Injektionen  bei  Ischias,  Neuralgien  u.  a.  m.  Anwendung  gefunden  hat. 

Valajnlii.    Es  ist  der  Isovaleriansäureester  des  Amylenhydrats 

(ch":>coocji. 

und  bildet  eine  wasserhelle,  schwach  aromatisch  riechende  Flüssigkeit.  Man 
verordnet  es  innerlich  als  Beruhigungs-  und  Schlafmittel. 

Valan  soviel  wie  „L  o  v  a  n'*  (s.  d.). 
V&Xerlansänre  siehe  „Baldriansäur e". 

Vollständige  Anlagen  für: 

Sndenburger  Maachineufabrik  und  Kisengiesserei  A.-G  ,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdebarg. 

Valerydin  *=  Isovaleryl-|)-phenetidin.  Man  hat  es  gegen  Neuralgie, 
Kopfschmerzen,  Migräne,  Hysterie  verordnet,  doch  scheint  es  jetzt  nur  wenig 
mehr  verwendet  zu  werden. 

Valldol  =  Valeriansäurementholester  (Mentholum  valBrianieum).  Zur 
Darstellung  erwärmt  man  16  T.  Menthol  mit  12  T.  Valerylchlorid,  setzt  dann 
verd.  Natronlauge  zu,  zieht  das  Validol  mit  Äther  aus  und  rektifiziert  es  nach 
dem  Abtretben  des  Äthers  im  Vakuum. 

Farblose,  erfrischend  riechende,  etwas  dickliche  Flüssigkeit,  die  als  be- 
lebendes und  anregendes    Mittel  bei  verschiedenen  Krankheiten  gegeben  wird. 

Vallnervin,  ist  brausendes  Baldrianbromid,  wird  bei  nervöser  Schlaf- 
losigkeit, Neurasthenie,  Hysterie,  Epilepsie  u.  s.  w.  verordnet. 

Valisan,  ist  Bromisovaleriansäureborneolester,  also  mit  E  u  b  o  r  n  y  t 
(s.  d.)  identisch;  es  hat  die  Formel 

^[|*>CH .  CHBr .  COO .  CioHi? 

und  bildet  eine  wasserhelle  ölige  Flüssigkeit  von  leicht  aromatischem  Geruch 
und  Geschmack.  Man  verordnet  es  als  Beruhigungsmittel  bei  allen  Reiz-  und 
Schwächezuständen  des  Nervensystems. 

Vaiyl  =  Valeriansäurediäthylamid.  CH> .  CH«  .  CHt .  CHt .  CO  .  N(C«H»)a. 
Man  erhält  es  durch  Einwirkung  von  Diäthylamin  auf  Valeriansäureanhydrid. 

Pfefferartig  riechende,  wasserhelle  Flüssigkeit  vom  S.  P.  210".  Man  ver- 
ordnet es  bei  Hysterie,  Neurasthenie,  Hypochondrie,  bei  Neuralgien,  Herz- 
klopfen u.  a.  m. 

Vanadin  und  Vanadlnverbindangren. 

1.  Va  nadin  V.  A.  G.  =  51,2.  Das  Metall  lässt  sich  nur  schwierig 
durch  Reduktion  von  Vanadinsäure  mit  Kohle  im  elektrischen  Ofen  darstellen. 
Dass  auf  dieses  längst  bekannte  Verfahren  das  Engl.  Pat.  12  727  von  1903 
erteilt  werden  konnte,  erscheint  sehr  merkwürdig.  —  N«Tch  dem  D.  R.  P. 
153  619  elektrolysiert  man  in  geschmolzenem  Kalziumfluorid  gelöstes  Eisen- 
fluurid  unter  Benutzung  einer  Anode,  die  aus  einem  innigen  Uemenge  von 
Vanadintrioxyd  und  Kohlenstoff  besteht,  und  einer  Kathode,  die  aus  einem 
metallischen  Eisenbad  gebildet  wifd.  Bei  dieser  Elektrolyse  bildet  sich 
Vanadinfluorid  VF«,  das  sich  Im  CaFt  löst  und  weiter  in  F  und  freies  Vanadin 
zerfällt.  Letzteres  verbindet  sich  mit  dem,  die  Kathode  bildenden  metallischen 
Eisen,  so  dass  schliesslich  Vanadineisen  erhalten  wird. 

Nach  dem  Amer.  Pat.  875  208  wird  zur  Erzeugung  eines  schwach  sili- 
zierten  und  schwach  gekohlten  Ferrovanadiums  zunächst  kieselsäurehaltiges 
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Vanadinerz  geröstet,  das  Röstprodukt  mit  Fe  oder  FeaO«  und  der  entsprechen- 
den Men^e  Kohle  gemischt  und  mit  Kalkzuschla^  in  einem  mit  Kohle  aus- 
gekleideten elektrischen  Ofen  verschmolzen.  Dem  so  entstehenden  hoch- 
silizierten  Ferrovanadium  soll  das  Si  durch  Erhitzen  mit  Oxyden  von  Fe  oder 
von  V  entzogen  werden. 

Neuerdings  reduziert  man  Vanadinpentoxyd  zu  Vanadin  nach  dem  Ther. 
mitverfahren  mit  Hilfe  eines  Gemenges  von  Ca  und  AI;  auch  mit  AI  allein  soll 
man  auf  diese  Weise  reines  oxydfreies  V  erhalten  können. 

Das  Vanadiniuetall  gewinnt  neuerdings  technische  Bedeutung  In  Form 
seiner  Legierungen.  Über  Vanadinelsen  und  Vanadinstahl  siehe 
auch  den  Artikel  „Elsenlegierunge n". 

Verbesserungen  in  der  Gewinnung  des  Vanadins  betreffen  D.  R.  P. 
266  200  und  270  346  sowie  Amer.  Fat.  1028774,  1054  102,  1105  244  und 
1  105  245.  Ein  Verfahren  zur  Reinigung  von  Vanadin  schützt  Amer. 
Pat.  1065  582. 

Wir  verweisen  auf  den  Aufsatz  von  M  e  n  n  i  c  k  e ,  ,,Zur  Metallurgie  des 
Molybdäns  und  Vanadiums*',  dessen  auf  das  V  bezQglicher  Teil  in  der  Elektro- 
ehem.  Zeitschr.  XX.  Jahrg.  S.  274,  304  und  336  sowie  XXI.  Jahrg.  S.  5  er- 
schienen  ist 

2.  Von  den  Verbindungen  des  Vanadins  ist  am  wichtigsten  die  V  a  n  a  - 
dinsSure  (Vanadinsäureanhydrid;  Vanadinpentoxyd) 
VsOft.  Zur  Darstellung  löst  man  das  Erz  Vanadinit  (ßlelvanadat)  In 
HCl  und  scheidet  aus  dem  Filtrat  durch  Eindampfen  mit  NH«CI  das  in  Salmiak 
schwer  lösliche  Ammoniumvanadat  (Ammoniummetavana- 
d  a  t)  (NH«)VO«  ab.  Durch  Glühen  dieses  Salzes  erhfllt  man  die  technische 
Vanadinsäure,  aus  der  durch  mehrfache  Reinigung  das  reine  Vanadinpentoxyd 
gewonnen  wird.  Geschmolzen  erstarrt  dasselbe  amorph  oder  in  rotbraunen 
glänzenden  Kristallnadeln,  die  mit  ca.  1000  T.  HtO  eine  gelbe  saure  Lösung 
geben.  Neuerd  ngs  wird  das  V9O»  namentlich  aus  den  Schlacken  von  der  £nt* 
phosphorung  des  Eisens  dargestellt.  Ein  neues  Verfahren  der  Gewinnung  von 
Vanadinsäure  schDtzt  Amer.  Pat.  1  049  330.  Das  V7O»  bildet  Salze  ( Vanadate 
oder  Vanadinate),  die  im  allgemeinen  der  m-Vanadinsäure  HVOs  entsprechen« 
doch  sind  auch  ortho-  und  pyro vanadinsaure  Salze  bekannt  Ammonium- 
vaoadinat  siehe  unter  «^mmoniumverbindunge n". 

Vielfach  wird  die  Vanadinsäure  als  Kontaktsubstanz  bei  dtf 
Fabrikation  von  Schuefels^ure  verwendet  (vgl.  den  Ar.ikel  ..Schwefel* 
s  ä  a  r  ea  n  h  y  d  r  i  d").  Im  übrigen  haben  die  Vanadiu Verbindungen  btötU" 
tende  Wichtigkeit  in  der  Aniiinschwarzfärberei  erlan(!t 

Erhitzt  man  Vanadinpentoxyd  VsO»  im  Wasserstoffstrom,  so  erhält  man 
Vanadin trioxya  VfO». 

Vanadin  und  Vanadin  Verbindungen: 

K.   Mark,   DnatAdt  fnete  sack  An£n^>.  >    0ti>}v«Tk    Harte«    Abteil 'im;    v^rmuls   Cb^n:*'^ 

Vanadlirit  (Vanadinbleierz).  Mineral,  und  zwar  chIorha!tjges 
BleiYanadjnat  3  PtA'jOt  -^  PtCI,,  ist  gelb,  braun  oder  rot.  fettzlänzend, 
sp.  G.  6.7 — 7,  Härte  3,  dient  zur  Darstellung  von  Vanadinverbindungen. 

siehe  mV  a  n  a  d  i  n'*. 
siebe  ^luminiumlegierunge o". 

/COM        iXi 
(Proiokatechaa:dehydmcthvläthcr)-    C«H»  O .  CH«  (3).    Dieser 

OH  4 

in  öer  Kat:?r  se^.r  verbreitete  R'Cc^stof*e  w^rd  auf  mannigfache  We:se  dar- 
gestellt z-  B.  aas  de-r?  im  Safi  ö^  Koni'crcn  enthaMeneo  Glykosid  K  o  n  1  f  e  r  i  n 
darcn  Or%datoii  vi  Qt^H-  Prakt  seh  ceü*:t  wird  a.  a>  d«c  Darste.un«  aus 
EueefloMs.dl  oder  t>esser  I  so  eu  een  o  Hs,  ..£  a  c  e  o  o  1  1  indem  r-an 
dieses  rr:*:ts  Ess  fcs^ureiir.r^dr  cJs  azetVert   das  Azet  v>ett?eTio'    irit   CrOi 

öeao  D-R-P.  224  071  zur  Cberfobrttng  vo«  EttgeiioL  Isoengenol  csd  Koniferin 
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in  Vanillin  ohne  Harzbildun^  werden  diese  Stoffe  entweder  in  dOnner  Schicht 
aus}2:ebreitet  oder  durch  Streudüsen  zerstäubt  oder  in  EssiRSflure  gelöst  (in 
letzterem  Falle  unter  KleichzeitiKem  Durchleiten  von  Luft)  und  bei  50— €0"  der 
Bestrahlung  mit  ultraviolettem  Licht  ausgesetzt. 

Man  kann  ferner  zur  Gewinnung  des  Vanillins  vom  Piperonal  (s.  d.) 
ausgehen,  indem  man  dieses  zunächst  inProtokatechttaldehyd(s.d.) 
überführt.  —  Als  Ausgangsmaterial  für  die  Vanillinfabrikation  kommt  ausser 
dem  Eugenol  (bzw.  ausser  dem  Nelkenöl)  in  ausgedehntem  Masse  das  Ouajakol 
in  Betracht.  Andere  Darstellungsmethoden  müssen  hier  übergangen  werden. 
Vanillin  bildet  weisse  Kristallnadeln  von  intensivem  Vanillegeruch,  Seh.  F.  80 
bis  81«;  S.  P.  285». 


Vanillin: 

▲lex  BUncke,  Leipsig  (ß.  Anieige  in  Anhang). 

Oontinentale  Chemische  GeaelUchaft,  OOln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Fernspr.  A.  6568,  6559,  4160 
(siebe    auch   Anxeigcn). 

Haarmann  &  Reimer,  Chemische  Fabrik  ni  Holz- 
minden, Q.  m.  b.  U.,  Uolsminden  (siehe  Anzeige 
unter  „Riechstoffe")* 


Paul  Meißner,   G.  m.  b.  H.,   Rotterdam. 
B.  Merck,   Darmstadt  (siehe  aucA  Anzeige). 
0.  £.   Roeper,  Hamburg  8. 
Heinrich  Sens,  Leipdg. 


Vaporln  =  Naphten-Eukalyptol-Kampfer.  Das  Präparat  wird  mit 
Wasser  verdampft  und  bildet,  eingeatmet,  ein  Mittel  gegen  keuchhusten. 

Vaseline  (Mineralfett;  Adeps  minercdü;  Adeps  Petrolei),  Eine  fett- 
Ähnliche,  salbenartJge,  durchscheinende,  gelbe,  im  gebleichten  Zustande  weisse, 
geruchlose  oder  schwach  nach  Petroleum  riechende,  indifferente  Masse,  die 
namentlich  in  Amerika  bei  der  Rektifikation  von  P  e  t  r  o  1  e  um  (s.  d.)  ge- 
wonnen wird,  und  zwar  erhitzt  man  helle  Sorten  pennsylvanischen  Rohöles 
bei  niedriger  Temperatur  unter  Einblasen  erhitzter  Luft,  bis  das  gewünschte 
sp.  G.  (0,bö5— 0,875)  erreicht  ist,  worauf  man  zur  Entfärbung  über  erwärmte 
Tierkohle  filtriert. 

Eine  andere  Darstellungsmethode,  die  auch  fOr  galizische  und  deutsche 
Erdöle  benutzt  wird,  btsteht  dann,  dass  die  Kückstäiide  der  Leuchtöl-Rektifi- 
kation,  und  zwar  meistens  unter  Verdünnung  mit  Benzin,  durch  mehrfaches 
Behandeln  mit  HsSO«  raffiniert  werden. 

Die  Entfärbung  der  Vaseline  geschieht  mit  Hilfe  des  sogenannten  Ent- 
färbungspulvers; vgl.  darüber  den  Artikel  „E  r  d  ö  V\ 

Künstliche  Vaseline  erhält  man  durch  Zusammenschmelzen  und  Verreiben 
von  1  T.  Z  e  r  e  s  i  n  (s.  d.)  in  4  T.  flüssigen  Paraffins. 

Die  Vaseline,  deren  Seh.  P.  je  nach  Üarstollung  und  Rohprodukt  zwischen 
33  und  47^  liegt,  während  das  sp.  O.  in  derselben  Weise  zwischen  0,855  und 
0,8^  schwankt,  i^i  ein  wecnseiudes  ücsiiiisch  tester  und  flüssiger  Kuhlen- 
wasserstoffe; es  findet  Verwendung  zur  Darstellung  von  Salben,  Schminken 
und  Pomaden,  als  Rostschutzmittel  zum  Einfetten  von  Metallen,  ferner  als 
Schmiermittel  für  Maschinen  und  als  Wagenfett,  neuerdings  auch  zur  Her- 
stellung von  rauchscbwachem  Pulver. 

Unter  der  Bezeichnung  V  a  s  eH  n  e  ö  1  kommt  ein  färb-  und  geruchloses 
Mineralöl  in  den  Handel,  das  als  Haaröl  und  feines  Schmieröl  dient. 

Vgl.  auch  „M  e  r  z  a  1  i  n*\ 
Vaseline: 

Oontinerftale  Cbemiache  Oesenschaft.  GBIn.   Tele-  G.  E.  Roeper,  Hamburg  8. 

gramm  Contichemie.  Fernspr.  A.  5668,  6669,  4160  Dr.   8ch1ott(*rbeck  &   Go.«  Qrefeld. 

(siebe   auch   Anseigen).  Heinrich  Sens,  Leipajg. 

Paul  Meißner,  O.  m.  b.  B.,  Rotterdam.  ,  Verwertungsgesellschaft    für    RohmateriaUcB   m. 

Neutter    Öl-Kaffinerie    Jos.    Alions   Tan    Bndert,  I      b.   H.,  Berlin,  MfUilenstnBc  70/71. 

NeuB  (Rhein).  I 

Maschinen  und  Apparate  für  Vaselinefabriken: 

Wpgelm    &    Httbner,   AktiengeaellsAaft,      HaUe    (Saale)    (siehe    Anieigs .  im    AnaeigcaaiihaBg). 


Vasenol  —  Venturirohr.  .  '  144-9 

Vasenol«  Es  ist  eine  wasserhaltige  Vaseltneart.  Namentlich  verwendet 
man  es  in  Fonn  von  Vasenolpuder:  ein  Fettpuder,  der  10%  Vasenol 
sowie  ZnO  enthält. 

Pmü  MeiflBer,   G.  m.  b.  H.,  Rotterdam. 

Vasenoloform.     Ein  Vasenolpuder  mit   10  %   Formaldehyd. 

Vasofiren  (VoBelinum  oxygenatiim).  Es  wird  aus  Vaseline  mit  olefn- 
saurem  Ammonium  nach  einem  in  den  Einzelheiten  geheim  gehaltenen  Ver- 
fahren dargestellt. 

Vasogen  bildet  eine  gelbbraune,  dickflüssige,  schwach  alkalisch  rea- 
gierende Masse,  die  mit  H9O  Emulsionen  gibt  und  kräftig  wirkende  Arznei- 
mittel (Jod,  Kreolin  u.  a.  m.)  aufzunehmen  und  deren  Resorption  durch  die 
Haut  zu  vermitteln  vermag. 

Vasotonin,  eine  Kombination  von  Yohimhinum  nitricum  und  Urethan, 
setzt  den  Blutdruck  herab  und  wirkt  gefässerweiternd,  soll  subkutan  bei 
Bronchialasthma.  Arteriosklerose  u.  a.  verordnet  werden. 

VeKetabilisohe  Fartwtoffe  siehe  „Pflanzenfarbstoff e*'. 

VeiretaUn.  So  wird  von  der  herstellenden  Firma  ein  in  der  Gerberei 
zum  Entkalken,  Beizen  und  Schwellen  dienendes  Milchsäurepraparat 
bezeichnet;  es  wird  nach  den  D.  R.  P.  104  281  und  113  385  aus  dem  Abwasser 
der  Konserven-,  besonders  der  Sauerkrautfabriken  durch  direktes  Eindampfen 
gewonnen.'  Nach  vorgenommenen  Untersuchungen  schwankt  der  Milchsäure- 
gehalt zwischen  8,6  und  9,6  %. 

Vellohenriechstoffe.  Solche  werden  k  fl  n  s  1 1  i  c  h  auf  mannigfache 
Weise  hergestellt,  insbesondere  aus  lonon  (s.d.),  z.B.  nach  dem  in  diesem 
Artikel  angeführten  D.  R.  P.  138939. 

Die  Darstellung  anderer  veilchenartig  riechender  Duftstoffe  behandeln 
die  Franz.  Pat.  354  050  sowie  ferner  355  315,  das  D.R.  P.  201058  und  das 
Engl.  Pat.  13  347  von  1905. 

Haannum  k  Reimer,  diemuche  Fabrik  so  Bolxmüideii,  G.  m.  b.  H..  Holzmindeo  (siebe  Anzeige 
imter  „RiedMtoffe")- 

Veilchenwnrzelttl  siehe  ..1  r  i  s  0  V* 

Venetan,  durch  einen  nikotinahnlichen  Stoff  in  Verbindung  mit  Ke- 
tonen  wirksames  flüssiges  Mitte]  in  konzentrierter  Form  zur  Bekämpfung 
von  Blattläusen  an  Garten-  und  Feldgewächsen. 

Venetianerweiss  siehe  „Bleifarbe  n'*. 
Ventilatoren  siehe  ,.E  x  h  a  u  s  t  o  r  e  n". 
Ventilatoren: 

Willy    Ifangtpr.    Ingenietiri^esc'IlBchaft    m.    b.    H..     Drt-sd««   21    imehe  auch   Aiuei^e   im   Anhang). 

Ventilatoren  aus  Steinzeug: 

Dentsche   Steimeugwaarenfabrik   fOr  Kanalisation    und  cfaemiscfae  Industrie,   Friedriciisfeld  (Bad.). 

Ventilatoren  zur  Zugverbesserunji:  bei  GIflhOfen  und  KalzinierOfen  zur 
Entfeuchtung  von  Trockenkammern,  sowie  solche  aus  Hartblei  für. schwef- 
lige Säure: 

C^*br.    KSrtinf,    Aktiengesellschaft,    K9rting«dorf    b.   Hannorer 

Ventile  siehe  ..Säureventil  e**. 
Ventile: 

Sud«»nburgtx    lias(hin<nta.Mik    jnd   üJ.'^ninvmerei     A.-G..  Zweizndiic.  \orm.  B.  Mt-vt-r.  M«.fdeburg. 

Ventnrirohr.  Es  ist  ein  sich  dfisenartig  verjfingendes  Rohr,  welches 
mit  einein  längeren,  sich  allmählich  wieder  erweiternden  konischen  Rohr  ver- 
bunden ist.  Indem  man  das  Rohr  an  der  Einlaufseite  und  an  der  engsten 
Stelle  mit  ringförmigen  Druckkammern  versieht^  welche  durch  eine  grössere 
Anzahl  im  Umkreise  gleichmässig  verteilter  Offnungen  mit  dem  Innern  des 
Rohres  verbunden  sind,  gestaltet  man  das  Venturirohr  zu  einem  ausserordent- 
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lieh  brauchbaren  Wassermesser  (z,  B.  für  Kesselspeisung).  Diese  V  e  n  - 
turimesser  sind  mit  Registrierapparaten  versehen,  die  aussen  an  die 
Druckkaniniern  des  Venturirohrs  angeschlossen  werden.  Auch  Nebenmesser 
lassen  sich  anbringen;  der  Apparat  lässt  sich  als  Partialmesser  aus- 
bilden, zum  Messen  anderer  Flüssigkeiten  benutzen  u.  a.  m. 

Veranazetln,  Schlafmittel,  soviel  wie  Somnazetin  (s.  d.). 

Veratrln.  Ein  Gemisch  verschiedener  Basen,  das  aus  dem  Läusesamen 
{Semen  Sahadillae)  dargestellt  wird:  Man  kocht  die  zerkleinerten  Samei 
mehrmals  mit  salzsäurehaitigem  H2O  aus,  engt  die  AuszQge  ein  und  fällt  das 
Veratrin  mit  Ca(0H)8.  Dem  Niederschlag  entzieht  man  es  mit  Alkohol,  ver- 
dunstet letzteren  aus  dem  gewonnenen  Extrakt  und  nimmt  aus  diesem  wieder 
das  Alkaloid  mit  Essigsäure  auf.  Im  Filtrat  fällt  man  es  mit  NHt  oder  NatCOt, 
extrahiert  mit  Äther,  verdunstet  diesen;  löst  den  Rückstand  wieder  in  verd. 
Essigsäure,  entfärbt  die  Lösung  mit  Tierkohle  und  fällt  endlich  das  gereinigte 
Veratrin  in  der  Wärme  mit  NHs.  Wegen  der  schon  in  geringster  Menge  die 
Schleimhäute  aufs  heftigste  angreifenden  Eigenschaften  des  Veratrins  darf  die 
Darstellung  nur  unter  Einhaltung  grösster  Vorsichtsmassregeln  geschehen. 

Weisses  geruchloses  Pulver,  dessen  Staub  heftigstes  Niessen  erregt;  sehr 
leicht  löslich  in  Alkohol,  Chloroform  und  Äther. 

Das  Veratrin  ist  eine  starke  Base;  medizinisch  wird  es  jetzt  wohl  nur 
noch  äusserlich  zu  reizenden  Einreibungen  benutzt,  kaum  noch  innerlich  und 
sehr  selten  subkutan.  Es  ist  ein  starkes  Gift.  M.  D.  p.  dos.  0,005  g,  M.  D.  p. 
die  0,015  g. 

E.  Merck,  Dannstadt  (siehe  auch  Anseige). 

Verbandstoffe. 

1.  Watte  (Baumwolle).  Zur  Herstellung  von  Verbandwatte  be- 
nutzt man  möglichst  langstapelige  Rohbaumwolle.  Sie  wird  zunächst  durch 
Behandeln  mit  einer  schwachen  kochenden  NafCOt-Lösung  entfettet,  aus- 
gepresst,  dann  mit  Hypochloritlösung  gebleicht,  wieder  ausgepresst,  mit  reinem 
Wasser,  dann  mit  schwach  salzsaurem  Wasser  und  endlich  wieder  mit  reinem 
Wasser  gewaschen,  bis  sie  genau  neutral  reagiert.  Nach  dem  Trocknen  wird 
sie  durch  nochmaliges  Krempeln  aufgelockert. 

2.  Verbandmull  (Hydrophiler  Verbandstoff;  anti- 
septische Gase).  Glattes,  leichtes,  lockeres  Baumwollgewebe,  das  auf 
1  qcm  11X11  bis  15  X  15  Fäden  enthält.  1  qm  wiegt  30—45  g.  Der  Roh- 
stoff —  ein  weisser,  unbeschwerter  und  nicht  appretierter  Mull  —  wird  mit 
heissem  Wasser  gewaschen,  dann  fOr  24  Stdn.  in  kaltes  Wasser  gelegt,  aus- 
gepresst, mit  schwacher  Hypochloritlösung  gebleicht,  nun  in  reinem,  dann  in 
salzsaurem,  zuletzt  wieder  in  reinem  Wasser  gewaschen  und  getrocknet. 

3.  Imprägnierte  Verbandstoffe.  Watte  oder  Mull  werden 
nach  der  Vorschrift  so  imprägniert,  dass  man  bestimmte  Gewichtsmengen  der 
betreffenden  Verbandstoffe  mit  einer  Lösung  des  Arzneikörpers  tränkt,  die  ge- 
nau dosiert  und  so  bemessen  ist«  dass  sie  bei  massigem  Druck  vollständig  auf- 
gesogen wird.  Dann  werden  die  Stoffe  in  staubfreien,  luftigen,  vor  hellem 
Tageslicht  geschützten  Räumen  bei  Zimmerteihperatur  oder  höchstens  bei 
25--30'*.C.  getrocknet  und  sogleich  verpackt. 

4.  Torfmull.-  Der  Torf  der  Hochmoore  wird  oberflächlich  getrocknet, 
dann  durchharkt,  darauf  weiter  getrocknet  und  nun  auf  Maschinen  in  finger- 
lange Fasern  zerrissen.  So  erhält  man  die  T  o  r  f  s  t  r  e  u  ^  die  vielfache 
Industrielle  Anwendung  findet.  Durch  Sieben  sondert  man  von  der  Torfstrea 
das  mitentstandene  Pulver  ab;  dieses  Pulver,  Torfmull  genannt,  wirkt, 
mit  2  %  HsSO«  versetzt,  stark  desinfizierend  und  findet  als  Verbandmaterial 
Verwendung. 

5.  Sterilisierte  Verbandstoffe.  Meistens  werden  die  Ver- 
bandstoffe nur  durch  trockne  Hitze  sterilisiert  und  dann  dicht  verpackt.  Ein- 
wandfrei ist  jedoch  nicht  dieses  Verfahren,  sondern  nur  die  Sterilisation  mit 
Wasserdampf,  und  zwar  so,  dass  der  Dampf  auf  die  schon  vorher  verpackten 
Stoffe  zur  Einwirkung  gelangt. 
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Verbenaöl  (Grasöl;  ostind.  OrasOI;  LimongrasOl).  Ätherisches  Ol,  das 
in  Indien  und  Arabien  aus  Andropogon  Nardus  durch  Destillation  mit  HtO  ge- 
wonnen wird.  Es  ist  farblos,  riecht  stark  nach  Rosen  und  wird  in  der  Par- 
ffimerie  benutzt. 

Verbleien.  Das  Überziehen  metallener,  namentlich  eiserner  Gegen- 
stände mit  Blei  kommt  neuerdings  bei  Apparaten  der  chemischen  Technik  in 
ausgedehntem  Masse  zur  Anwendung,  um  dieselben  vor  Einwirkung  von 
Säuren,  vor  Rost  u.  s.  w.  zu  schützen.  Zur  Ausführung  reinigt  man  die  zu  ver- 
bleienden MetaUflächen  sehr  sor^ältig  mit  Stahlbürste  und  LOtwasser,  erhitzt 
sie  dann  auf  den  Seh.  P.  des  Bleis,  giesst  solches  auf  und  verreibt  dasselbe  so 
Lange,  bis  eine  innige  Vereinigung  des  Pb  mit  der  Unterlage  erfolgt  ist.  Als 
Lötwasser  bewährt  sich  namentlich  Zinkchlorid. 

Nicht  selten  benutzt  man  zum  Verbleien  auch  Hartblei  oder  eine  ge- 
schmolzene Legierung  aus  13  T.  Pb,  3  T.  Sn,  1  T.  Cu  und  1  T.  Sb.  Das  Eisen 
wird  in  HCl  (sp.  0.  1,38),  in  welche  man  Zinkstücke  gelegt  hat,  abgebeizt  und 
dann  noch  nass  in  die  geschmolzene  Legierung  eingetaucht. 

Das  D.  R.P.  313  258  schützt  ein  Kontaktverfahren  zum  Verbleien  von 
Eisen  und  Stahl,  wonach  man  den  bekannten  Bleikontaktbädern  als  Depolari- 
sator  Bleisuperoxyd  hinzufügt. 

Verbleien  von  Eisen  führt  aus: 

I.    L.    Cftri    Eckelt,    G.   m.   b.   H.,    Berlin  W  62.     Wittenbcrgplatz  1. 

Verbleiungen; 

Franz  Herrmaun,  Maschinenfabrik  Kupfer-  und  \  Sudenburger  Maschinenfabrik  und  Eisengletterei 
Aluminiumschmicde,  Apparatebau-Anstalt,  Q.  >  A.-Q.,  Zwelgndlg.  vorrn.  H.  Meyer,  MagdeburiT. 
tn.  b.  H..  Köln-Bayenthal.  > 

Verbleiungs- Anlagen  baut: 

I.    L.    Carl    Eckelt,    G.   m.  b,   H.,    Berlin  W  02,     Wittenbergplatz  1. 

Homogene  verbleite  Apparate  und  Rohrschlangen  liefert: 

Maschinenfabrik  |  Sangerhausen,     A.-G.,     Sangerhausen   (siehe   Anzeigen). 

Verbrennung'söfen.  Solche  zur  Elementaranalyse  siehe  unter  „E  1  e  - 
m  e  n  ta  r  a  n  a  1  y  se'*;  im  übrigen  vgl.  die  Artikel  „Öfen"  und  „Öfen, 
elektrisch  e*\ 

Verbrennungsöfen 

WiUy    Manger,    Ingcnieurgesellschaft    m.    b.    H.,    1    Sudenburger    Maachinenfabrik   und   Eisengieasei«! 
Drr«den  21    (siehi?  auch   Anzeige   im  Anhang).    I       A.-G.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Mtyer,  Magdeburg. 

Verbrennungfswärme  siehe  unter  „B  r  e  n  n  s  t  o  f  t  e" 
Verdampfen  siehe  „Abdampfe  n". 


V^rH  fimr%for%r%fli«flf^  einfache  offene  und  Vakuum-Vcr- 

▼  ^*  Uainpiapparaiedampfkcsscl,  Vcrdtmpfapp«rate 

Original  Frederking.    MehrttuRge  Vakuum -Verdampfapparate,  Scbnell- 

Zirkulations-Verdampfer.  Komplette  Verdampfstationen.  Scbnellstromwftrmer. 

llaselilnenfabril[  Sangerhausen,  A.-G.  *  Sangerhausen. 


Verdampf  apparate: 

A.   Boraig,   Berlin-Tegel  (siehe  auch  Anzeige  im  .    Willy    Manger,    Ingenieurgeflellachaft   m.   b.    H., 

Anhang).  Dresden  21    (siehe  auch  Anzeige   im  Anhang). 

Franz    Herrmann,    Maschinenfabrik    Kupfer-   und  l    Sudenburger    Maschinenfabrik   und    Eisen giesaerei 

Aluminiumschmiede,  Apparatebau-Anstalt,  G.  j  A.-G..  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer.  Magdeburg, 
m.  b.  H.,   KOln-Bayenthal. 

Verdamptapparate  in  Kupfer  und  Eisen: 

TollniMr     Hlnlg    &    Gomp.,     Heidenan-Dresden  i    TIeinr.  Schirm,  Maschlnenfabr.,  Leipeig-Plagwltz. 

(liehe  auch  Anzeigen).  1 

Verdampfapparate  in  Aluminium,  Kupfer  und  Eisen: 

«mil    Passburg.    Maschinenfabrik,  Berlin  NW  23,  Brflckenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 
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Verdr&nfirtms^sapparate  (Deplacierungsapparate).  Apparate,  in  denea 
V^etabilien  mittels  verschiedener  Flüssigkeiten  extrahiert  werden;  die  Flüssig- 
keit bildet  eine  hohe  Säule  und  wirkt  deshalb  unter  starkem  Druck  auf  das  aus- 
zulaugende Material. 

Deplacierungsapparate  für  das  Laboratorium  werden  meistens  aus  Glas 
gefertigt;  solche  für  die  Technik  bestehen  aus  Ton  oder  Metalien.  Vielfach 
wählt  man  auch  ein  aufrecht  stehendes  hölzernes  Fass,  das  dicht  am  Boden 
einen  Ablasshahn  und  wenige  Zentimeter  darüber  eine  Siebplatte  trägt:  auf 
letzterer  liegt  das  zu  extrahierende  Material.  Durch  den  Deckel  des  Fasses 
ist  nach  oben  eine  lange  (enge)  Röhre  geführt;  von  der  Länge  dieser  Röhre 
(nicht  von  ihrer  Weite  und  nicht  von  der  Flüssigkeitsmenge  darin)  hängt  der 
auf  das  Material  ausgeübte  Druck  ab. 

Deplacierungsapparate  nach  Guibourt,  bestehend  aus  zweihalsigcr 
Flasche  mit  Tubus  am  Boden  und  eingeschliffenem  Hahn,  mit  Zylinder  mit  Hahn 
Stopfen,  Tubus  und  Verbindungsiöhre : 

Inhalt  0,5,  1,  1,5  1. 

^  Derselbe    nach    R  o  b  i  q  u  e  t ,    bestehend  aus  einhalsiger  Flasche  mit  Tubus  aa 
Boden,  mit  Zylinder  mit  Hahn  und  Stopfen : 

Inhalt  0,5,  0,75,  1,  1,5  1. 

Verfittssisrung:  der  Qase  siehe  „Kondensat  ionderGas  e'\ 

Vergrällen  (Denaturieren).  Der  Vergällung  unterliegen  vor  allem  Spiritus 
und  Salz.  Man  denaturiert  Spiritus,  der  zu  industriellen  Zwecken  verarbeitet 
wird,  und  Salz,  welches  als  Viehfutter  oder  in  der  Industrie  benutzt  werden 
soll.  Die  Denaturierung  soll  die  betreffenden  Stoffe  zum  menschlichen  Genuss 
untauglich  machen,  darf  aber  ihre  sonstige  (beabsichtigte)  Verwendung  nicht 
hindern.  So  erklärt  sich,  dass  die  Vergällungsmittel  verschieden  sind,  je 
nach  dem  Verwendungszweck. 

Salz  wird  mit  Eisenoxyd  (oder  Rötel)  und  Wermutkrautpulver  vermischt, 
wenn  es  als  Vieh-  oder  Düngsalz  dienen  soll.  In  andern  Fällen  wird  Glauber- 
salz, Kieserit,  Holzkohle,  Asche,  Seifenpulver,  öle,  Tran,  Petroleum,  Alaun. 
Eisenvitriol,  Karbolsäure  u.a.m.  zugesetzt.  Nach  D.  R.  P.  304  6(X)  benutzt 
man  zur  Denaturierung  Bauxiterde,  die  im  trocknen  Zustande  braunrot,  im 
feuchten  tiefrot  ist.  / 

Den  Spiritus  vergällt  man  mit  Holzgeist  (Methylalkohol),  Pyridin- 
basen,  RosniarinOl,  LavendelOl,  Terpentinöl,  Tieröl,  Azetonöl,  Benzin,  Benzol, 
Solventnaphta  u.  a.  m.  Der  zur  Vergällung  verwendete  Holzgeist  soll  farb- 
los oder  schwach  gelblich  und  fast  ganz  bis  zu  75°  flüchtig  sein;  er  soll  sieb 
mit  Wasser  ohne  wesentliche  Trübung  in  jedem  Verhältnis  mischen  und  einen 
Azetongehalt  von  mehr  als  30  %  haben. 

In  Deutschland  wird  denaturierter  iSpiritus  mit  einer  Mischung  versetzt, 
welche  aus  4  T.  Holzgeist  von  einem  bestimmten  Unreinheitsgrade  und  1  T. 
Pyridinbasen  besteht.  Von  dieser  Mischung  werden  auf  100  1  reinen 
Alkohols  2%  1  zugesetzt.  Als  zweite  vollständige  Denaturierungsart  ist  ein 
Verfahren  zugelassen,  bei  welchem  auf  100  1  reinen  Alkohols  1%  1  des  vor- 
her beschriebenen  allgemeinen  Denaturierungsmittels,  2  1  Benzol  und  0,25  1 
einer  Kristallviolettlösung  (salzsaures  Hexamethyl-p-rosanilin)  zugesetzt 
werden.  Die  Menge  des  Farbstoffs  ist  so  bemessen,  dass  sie  nur  ein  Mil- 
liontel des  denaturierten  Spiritus  beträgt 

Das  Verfahren  des  D.  R.  P.  144  483  bezweckt  die  Darstellung  eines  Dena- 
turierungsmittels für  Spiritus  aus  rohem  Steinkohlenteer,  und  zwar  mischt  man 
gleiche  Teile  95  %igen  Spiritus  und  dekantierten  Steinkohlenteers  mittels  eines 
Rührwerks  und  zieht  nach  Absetzen  den. mit  den  Kohlenwasserstoffen  be- 
ladenen  Spiritus  vom  Bodensatz  ab.  1  T.  dieses  Produktes  soll  zur  Denaturie- 
rung von  100  T.  Spiritus  dienen,  wobei  man  noch  1—10  T.  technisches  Benzol 
zusetzen  kann. 

Das  D.  R.  P.  285  190  benutzt  zur  Vergällung  von  Spiritus  ein  Erdöl- 
destillat, das  sich  weder  durch  Destillation  noch  durch  chemische  Mittel  ent- 


/ 
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fernen  lässt  und  dei^  Spiritus  den  widerlichen  Petroleumgeschmack  verleiht, 
ohne  den  Geruch  unangenehm  zu  machen. 

Über  die  direkte  Herstellung  von  vergälltem  Alkohol  durch  Vergärung 
von  Maische  nach  dem  D.  R.  P.  139387  siehe  den  Artikel  „Sp>r>tus'\ 

Prttfmisri  über  den  Nachweis  von  Denaturieninarsholzgeist  in  Essenzen,  Branntweinen, 
Tinkturen  und  Fluidextrakten  achreibt  B.  Petera  (Pharm.  Centralh.  1906,  621;  Ohem.  Ztg. 
1906,  Repert.  218)  folKendea:  ,,Der  cur  Oenaturierung  von  Branntwein  zu  {rewerblichen  Zwecken 
Terwcndete  Holzgeiat  muas  26%  Azeton  enthalten.  Die  Erkennung  de«elben  im  BranntweiB 
usw.  ist  sehr  leicht,  wenn  man  das  Azeton  zugrunde  legt  Als  bestes  Verfahren  erwies  sidi 
dem  Verf.  das  L6galsche  in  folgender  Ausführung:  10  ccm  des  alkoholhaltigen  Fabrikatei 
werden  mit  Wasser  versetzt  und  davon  20  ccm  bei  kleiner  Flamme  abdestilliert.  10  ccm  des 
gut  durchgeschOttelten  Destillates  werden  mit  1  ccm  einer  frisch  bereiteten  und  vor  Licht  ge- 
schützten 1  Voigen  NitroprussidnatriumlOsung  und  mit  2  ccm  —  bei  stark  saueren  Flflssig- 
keiten  auch  mehr  —  einer  etwa  4  "/«igen  Natronlauge  versetzt.  Bei  Anwesenheit  von  Azeton 
entsteht  eine  mehr  oder  minder  starke  R  o  t  f  ft  r  b  u  n  g.  Ist  kein  Azeton  vorhanden,  so  tritt 
nur  eine  Gelbf&rbung  ein.  Farblose  Präparate,  wie  Kampferspiritus,  Ameisenspiritus  u.  dgL, 
kann  man  ohne  vorhergehende  Destillation  direkt  prüfen." 

Versriftnne:  siehe  „G  i  f  t  e". 

Vergrolden.  Man  hat  zu  unterscheiden  die  Feuervergoldung 
und  diegalvanischeVergoldung.  Erstere  wird  nur  noch  selten  aus- 
geübt, und  zwar  werden  die  Gegenstände  (aus  Kupfer  und  Kupferlegierungen) 
zunächst  durch  Einlegen  in  eine  Quecksilberoxydulnitrat-Lösung  verquickt 
und  hierauf  mittels  einer  weichen  Bürste  mit  Qoldamalgam  eingerieben. 
Dann  spült  man  die  Gegenstände,  trocknet  sie  in  Sägespänen  und  raucht  das 
Quecksilber  durch  langsames  und  gleichmässiges  Erwärmen  über  Holzkohlen- 
fever  ab;  Kratzen  mii  weichen  Messingbürsten  und  event.  Polieren  mit  Blut- 
stein beendet  die  Operation.  Um  das  zur  Feuervergoldung  nötige  Goldamalgam 
herzustellen,  lOst  man  Gold  in  Königswasser,  fällt  das  Metall  durch  Eisensulfat^ 
wäscht  es  aus,  trocknet  und  verrührt  es  dann  in  auf  ca.  150®  erwärmtes  Queck- 
silber; nach  dem  Erkalten  wird  das  Hg  abgepresst,  worauf  das  Amalgam  als 
weiche  Masse  zurückbleibt.  — 

Was  die  galvanische  Vergoldung  anlangt,  so  ist  allgemeines  aus 
dem  Artikel  „G  a  1  v  a  n  o  s  t  eg  i  e"  zu  ersehen.  Man  unterscheidet  kalte 
und  warme  Vergoldung;  erstere  wird  für  grosse  Gegenstände,  letztere  viel- 
fach vorteilhaft  für  kleinere  angewandt. 

Badfür  kalteVergoldun  g:^)  Man  löst  60  g  Goldchlorid  (=  30  g 
Au>  in  ca.  200  g  dest.  HsO,  setzt  ca.  20  g  Ammoniak  (sp.  G,  0.96)  zur  Neutrali- 
sation und  dann  eine  Lösung  von  130  g  ehem.  rein.  Kaliumzyanid')  in 
ca.  900  g  dest.  HsO  zu.  Die  farblose  Lösung  wird  filtriert  und  dann  mit  dest. 
Hau  zu  10  1  aufgefüllt;  zweckmässig  setzt  man  dem  Bade  noch  20  g  Kalium- 
formiat  (ameisensaures  Kali)  zu. 

Bad  fürwarmeVergoldung:'0  Man  stellt  sich  zunächst  3  Lösun- 
gen dar,  und  zwar  a)  10  g  Goldchlorid  in  1  1  dest.  HjO,  b)  600  g  Natrium- 
phosphat in  8  1  dest.  HjO  und  c)  20  g  Kaliumzyanid  +  100  g  rein,  trocknes 
Natriumbisulf it  in  1  1  dest.  H«0.  Man  mischt  Lösung  a)  und  b)  und  gibt  dann 
Lösung  c)  zu.  Falls  nicht  Kupfer,  Kupferlegierungen  oder  Silber  sondern 
Stffhl  (direkt  ohne  vorherige  Verkupferung)  vergoldet  werden  soll,  darf 
Lösung  c)  nur  10  g  Kaliumzyanid  +  100  g  rein.  Natriumsulfit  in  1  HiO  ent- 
halten.   Dieses  Bad  wird  bei  der  Anwendung  aut  ca.  70"  C.  erhitzt. 

Als  Anode  benutzt  man  Goldblech  oder  aber  Platinblech;  letzteres  ist 
namentlich  für  w  a  r  m  e  Bäder  zu  empfehlen.  Je  weniger  man  die  Platinanode 
in  das  Bad  eintaucht,  um  so  heller  ist  die  Färbung  der  Vergoldung.  Da  die 
Platinanode  sich  nicht  wie  die  Goldanode  im  Bade  löst,  muss  man  von  Zeit  zu 
Zeit  das  ausgefällte  Gold  durch  Zusatz  von  Goldchlorid  und  etwas  Kalium- 
zyanid ersetzen. 

Die  geeignetste  Stromdichte  für  galvan.  Vergoldung  ist  0,2  bis  0,25  Amp. 
pro  1  qdm. 

>)  Nach  Steinach  und  Buchner  „Die  galvanischen  Metallniederschläge**. 
*)  Nur  reinstes  Zyankalium  (99*^,o)  darf  Anwendung  finden. 
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Verkobalten  siehe  „Vernickeln'*. 

Verkohlnag:  (Trockne  Destillation).  Vgl.  dazu  die  Artikel  ..H  o  1  z  - 
verkohlung"  und  „Verkokung*. 

Kugelretorten,  einhalsig  (birnfönnig)  und  durchgehend  (zweihalsig)  mit  dem 
zugehörigen  Retortenköpfen,  Deckeln  und  Bügeln: 

einhalsig  durchgehend 

Äusserer  Durchm '740'        200  300  360  450    mm. 

Stehende  Retorten  einschliesslich  Helm,  mit  Abgangsstutzen,  Deckel  und 
Bügelverschluss: 

Ungefährer  Inhalt 5  15                  30  40  I. 

Äusserer  Durchm 190  250               300  400  mm. 

Tiefe,  exkl.  Helm 230  400               450  500  ^ 

Retortenöfen  mit  Kugelretorten  (wie  oben)  mit  Köpfen,  Deckeln 
und    Bügeln,    einschliesslich    vollständiger  Feuerungsarmatur    (Feuertüren   mit 
Rahmen   und  Anker,    Feuerplatte,    Rostbalken,    Roststäben,    Ofengucker,    Essen- 
schieber), Ofen  Verankerung  und  den  nötigen  Schamotte-Formsteinen: 
Retorten :  einhaUig  durchgehend 

Äusserer  Durchm 740"         200  300  3t)0  450      mm. 

Schwelöfen    zur    Vornahme    von    Schwelungs-    und    Verkohlungsversuchen,    mit 
Entleerungsstutzen    an    der  tie&ten  Stelle  der  Retorte;    dazu  Dampfiiberhitzungs- 
apparat,    vollständige    Feuerungsarmatur    und    Ofen  Verankerung.      Die    Retorten- 
deckel sind  zur  Aufnahme  von  Pyrometern  eingerichtet. 
Ungefährer  Inhalt  der  Retorte '20,  50,  100  1. 

Vollständige  Verkohlungsanlage,  bei  der  sich  sämtliche  Nebenprodukte 
(Teer,  Aramoniakwasser,  flüchtige  Basen  und  Gase  oder  anderseits  Teer,  Essig- 
säure, Holzgeist  und  Gase)  möglichst  getrennt  von  einander  sammeln  lassen. 
Die  fertige  Kohle  kann  in  glühendem  Zustande  unter  Abschluss  der  Luft  aus 
den  Retorten  in  hermetisch  verschliessbare  Wagen  abgelassen  werden.  Der 
vollständige  Verkohlungsapparat  besteht  aus  1  Retorte  von  ca.  100  1  Inhalt  mit 
kompl.  Feuerungsgarnitur  und  Ofenarmatur,  den  nötigen  Kondensationsapparaten, 
2  hermetisch  verschliessbaren  Kastenwagen  und  den  zur  Verbindung  der  einzelnen 
Teile  notwendigen  Rohren  und  Verbindungsstücken. 

Apparate  zur  Verkohlung: 

WiUj   Manger,    IngenieurgeaellBchaft   m.    b.    H.,    ,    Sudenburger    Maschinenfabrik   und   Eisengieewrei 
Dresden  21   (siehe  auch  Anzeige  Im  Anhang).  A.-G..  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer.  Magdeburg. 

Schwelöfen: 

Willy   Manger,    Ingeniexirgeeellschaft    m.   b.    H.,     Dresden  21   (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Verkokang:.  Früher  wurde  die  Verkokung,  d.  h.  die  trockne  Destilla- 
tion von  Kohle,  nur  vorgenommen,  um  den  Destillationsrflckstand,  Koks  ge- 
nannt, zu  gewinnen.  Man  konnte  hier  offene  Meiler,  offene  Ofen,  Retorten- 
öfen u.  s.  w.  benutzen,  ohne  an  besondere  Konstruktionen  gebunden  zu  sein. 
Immerhin  wurde  eine  Reihe  von  Arbeitsbedingungen  bestimmt  durch  die  An- 
sprüche, welche  man  an  die  Beschaffenheit  des  Koks  stellte. 

Die  Hauptmenge  des  Koks  wird  für  den  Hochofenbetrieb  benutzt;  man 
verlangt  hier  ein  Brennmaterial,  das  möglichst  reiner  Kohlenstoff  ist  und  keine 
flüchtigen  Bestandteile  enthält;  auch  soll  der  Hüttenkoks  dicht  und  fest  sein, 
d.  h.  möglichst  keine  Poren  haben.  Alles  dies  wird  in  dem  Betriebe  der  Gas- 
anstalten (vgl.  den  Artikel  „Leuchtgas'*)  nicht  erreicht,  und  der  Oaskoks 
ist  in  der  Tat  für  metallurgische  Zwecke  fast  unverwendbar,  hauptsächlich 
wegen  seiner  schwammigen  Beschaffenheit.  Um  die  Poren  des  schwammigen 
Koks  zu  verschliessen,  müsste  man  die  aus  der  Kohle  entstehenden  Gase  mit 
dem  Rückstand  längere  Zeit  in  Berührung  lassen,  was  eben  bei  der  Leucbt- 
gasherstellung  unmöglich  ist. 

Musste  man  demnach  für  die  Hütten  einen  Koks  unabhängig  von  der 
Leuchtgasfabrikation  herstellen«  so  konnte  doch  auf  der  andern  Seite  keine 
Rede  davon  sein,  die  uralte  Kohlendestillation  in  Meilern  oder  offene»  Ofen 
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wieder  aufzufrischen,  da  die  hierbei  nutzlos  weggehenden  Destillationspro- 
dukte einen  ungeheueren  Geldverlust  ausmachen.  Zu  alledem  kam  noch  der 
Umstand,  dass  die  chemische  Industrie  immer  gewaltigere  Mengen  von  Stein- 
kohlenteer  und  von  Destillationsprodukten  daraus  brauchte  —  so  ge- 
waltige Mengen,  dass  die  Leuchtgasfabrikation  sie  nicht  mehr  liefern  konnte. 

Alle  diese  Umstände  führten  zu  der  sogenannten  Destillations- 
kokerei, die  das  alte  Kokereiverfahren  so  gut  wie  ganz  verdrängt  hat.  In 
der  Destillationskokerei  vergast  man  die  Kohle  bei  möglichst  hoher  Tempe- 
ratur unter  Benutzung  einer  Kegenerati vf euer ung;  die  entstehenden  Gase  wer- 
den abgesaugt  und  in  den  Koksofen  zurückgeführt,  um  die  Regenerativfeuerung 
zu  speisen.  Damit  der  Koks  die  erforderliche  Dichtheit  erhält,  ist  die 
Kohle  in  hoher  Schicht  aufgeschüttet,  so  dass  die  unteren  Schichten  mit  dem 
Gewicht  der  darüber  lagernden  belastet  sind;  dadurch  ist  das  schwammige 
Aufblähen  des  Rückstandes  nicht  möglich  wie  bei  der  Leuchtgasherstellung, 
wo  die  Kohlen  in  den  Retorten  in  dünner  Schicht  ausgebreitet  sind. 

Bevor  man  nun  aber  die  aus  dem  Destillationsofen  abgesaugten  Gase  der 
Regenerativfeuerung  zuführt,  scheidet  man  aus  den  Gasen  die  wertvollen  Be- 
standteile ab,  nämlich  Ammoniak,  Teer  und  Benzol. 

Die  Abscheidung  des  Ammoniakwassers  (Gaswassers)  und  des  Teers  ent- 
spricht im  allgemeinen  den  gleichen  bei  der  Leuchtgasfabrikation  benutzten 
Methoden;  wir  verweisen  also  auf  den  Artikel  „Leuchtgas**. 

Besonders  wichtig  ist  die  Gewinnung  des  Benzols  aus  den  Gasen  der 
Destillationskokerei:  Aus  dem  Leuchtgas  darf  man  das  Benzol  nicht  entfernen, 
denn  es  bildet  den  wichtigsten  Faktor  beim  „Leuchten**  der  Gasflamme,  ja 
man  „karburierf*  das  Leuchtgas  unter  Umständen  noch  durch  Zusatz  von 
Benzoldämpfen.  Diese  Gesichtspunkte  gelten  aber  nicht  für  die  Gase  der 
Destillationskokerei,  bei  denen  der  Heizwert  —  der  ja  allein  in  Betracht  kommt 
—  durch  die  An-  oder  Abwesenheit  des  Benzols  kaum  beeinflusst  wird. 

Für  die  Abscheid  ung  des  Benzols  aus  den  Gasen  der  Kokerei  kommen 
verschiedene  Methoden  in  Betracht:  Entweder  lässt  man  das  Benzol  aus  dem 
Gase  mit  Hilfe  von  Kältemaschinen  ausfrieren,  oder  man  w  ä  s  c  h  t  die 
Gase  nach  der  Methode  B  r  u  n  c  k  mit  schwerflüchtigen  Ölen,  die 
das  Benzol  zurückhalten.  Die  Aktiengesellschaft  für  Kohlen- 
destillation in  Bulmke  wäscht  die  Gase  zwecks  Zurückhaltung  des 
Benzols,  genau  wie  B  r  u  n  c  k  ,  mit  einem  hochsiedenden  Teeröl,  wendet  aber 
gleichzeitig  Kälteerzeugungsmaschinen  an,  welche  die  waschenden  Teeröle 
auf  1 — 0^  C.  abkühlen,  nachdem  man  erkannt  hat,  dass  das  Benzol  um  so 
vollkommener  von  den  Teerölen  zurückgehalten  wird,  je  kälter  letztere  sind. 

Über  die  weitere  Verarbeitung  des  gewonnenen  Teers  siehe  den  Artikel 
y,Steinkohlentee r**.  Die  bei  den  Teerdestillationsanlagen  für  die  Ab- 
treibung von  Leichtöl  gebräuchlichen  Destillierapparate  werden  auch  ver- 
wendet, um  aus  den  Waschölen  das  absorbierte  Benzol  wieder  abzutreiben. 

Auf  dem  Gebiete  der  Verkokung  werden  oft  neue  Patente  genommen/ 
ohne  dass  gerade  viel  davon  in  die  Praxis  käme.  An  neueren  patentierten 
Verfahren  seien  nur  aufgezählt  die  D.  R.  P.  171901,  ferner  171203  mit  Zu- 
satz-D. R.  P.   174  695  und  endlich  das  D.R.  P.   176  365. 

In  neuerer  Zeit  wird  immer  energischer  darauf  hingearbeitet,  einen  mög- 
lichst grossen  Anteil  aller  geförderten  Kohle  zu  verkoken,  d.  h.  die  Kohle 
als  Heizstoff  möglichst  nur  in  der  Form  von  Koks  zu  verwenden,  um  vorher 
die  wertvollen  Destillationsprodukte  gewinnen  zu  können,  die  bei  direkter 
Verfeuerung  der  Kohle  verloren  gehen.  Durch  besondere  Ofenkonstruktionen 
und  durch  die  Art,  wie  die  Verkokung  geleitet  wird,  lässt  sich  der  Koks  in 
seiner  Beschaffenheit  insofern  verbessern,  dass  er  als  Heizmaterial  leichter 
benutzbar  wird.  Teils  als  reine  Koksfeuerung,  teils  als  Mischfeuerung  findet 
die  Koksheizung  in  industriellen  Betrieben  weitgehende  Anwendung;  auch 
in  den  Eisenbahnbetrieb  hat  sie  sich  Eingang  verschafft  und  breitet  sich  darin 
immer  mehr  aus.  Für  Haushaltszwecke  wird  der  Koks  ebenfalls 'in  steigendem 
Masse  verwendet,  namentlich  für  Zentralheizungen,  während  seine  Benutzung 
in  Zimmoröfen  und  Küchenherden  noch  zu  wünschen  übrig  lässt;   er  lässt 
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sich  dort  nur  verwenden,  wenn  zuvor  mit  Kohle  anip^eheizt  wird  und  wenn 
guter  Luftzug  vorhanden  ist.  

Von  allergrösster  Wichtigkeit  ist  in  neuerer  Zeit  die  Tieftempera- 
turverkokung  geworden.  In  Deutschland  hat  sich  namentlich  der  Leiter 
des  Instituts  für  Kohlenforschung  Franz  Fischer  mit  seinen  Mitarbeitern 
die  gfössten  Verdienste  auf  diesem  Felde  erworben. 

Es  handelt  sich  um  ein  vollständig  neues  Gebiet,  das  sich  noch  im  An- 
fangsstadium seiner  Entwicklung  befindet. 

Von  einer  Verkokung  bei  Tieftemperatur  spricht  man  dann,  wenn  die 
Temperatur  höchstens  600°  beträgt;  oft  liegt  sie  noch  erheblich  tiefer.  Um 
Steinkohle  bei  niedriger  Temp.  zu  destillieren,  arbeitet  man  gewöhnlich  unter 
erniedrigtem  Druck  (Vakuum).  Meist  wird  die  Tieftemperaturverkokung  mit 
Wasserdampf  ausgeführt,  z.  T.  jedoch  auch  ohne  diesen.  Als  Rückstand  ge- 
winnt man  den  sogenannten  H  a  1  b  k  o  k  s  ,  der  ein  vorzügliches  Brenn- 
material ist.  Der  Tieftemperaturteer,  auch  U  r  t  e  e  r  genannt,  hat 
eine  vollständig  andere  Zusammensetzung  als  der  bei  Hochtemperaturver- 
kokung erhaltene;  vgl.  darüber  im  Artikel  „S  t  e  i  n  ko  hlent  ee  r". 

Im  einzelnen  sind  die  Verfahren  der  technischen  Tieftemperaturver- 
kokung sehr  verschieden.  In  Deutschland  sind  die  Methoden  von  Fischer, 
Francke-Term,  Bergius,  Besemfelder,  Heller,  Roser- 
Heckel-H  o  I  z  w  a  r  t  h  und  die  Methoden  der  Dellwik-Fleischer-Gesell- 
schaft  und  der  Generator-Gesellschaft  hervorzuheben. 

Auch  England  und  Amerika  beschäftigen  sich  lebhaft  mit  der  Tief- 
temperaturverkokung. In  vorderer  Reihe  stehen  dort  die  Verfahren  Fell 
(besonders  für  Olgewinnung  aus  bituminösen  Schiefern  bestimmt),  P  a  r  r  - 
O  1  i  n  (Zuführung  von  überhitztem  Dampf),  M  c  L  a  u  r  i  n  (Erhitzen  der 
Kohlenschicht  durch  die  heissen  Gase  eines  daneben  stehenden  Generators), 
C  r  a  w  f  o  r  d  (um  die  Mittelachse  drehbarer,  aus  strahlenförmig  angeord- 
neten Retorten  zusammengesetzter  Ofen,  durch  Gas  beheizt,  Thomas 
(drehbare  Retorte  besonderer  Art),  Summers  (Obergang  zwischen  den 
Koksöfen  für  hohe  Temp.  und  den  Vorrichtungen  der  Tieftemperaturver- 
kokung). 

Die  Tieftemperaturverkokung  erzeugt  Destillationsprodukte,  die  eigent- 
lich nur  entfernt  durch  den  üblichen  Begriff  „Teer"  gedeckt  werden.  Es 
sind  gewissermassen  Rohöle  (daher  auch  K  o  h  I  e  n  ö  1  genannt),  die  ziem- 
lich reich  an  Paraffinkohlenwasserstoffen  sind,  jedenfalls  bei  weitem  nicht 
vorwiegend  aus  aromatischen  Kohlenwasserstoffen  und  deren  Abkömmlingen 
bestehen. 

Die  Tieftemperaturverkokung  ist  wirtschaftlich  wie  technisch  ein  Pro- 
blem von  allergrösster  Wichtigkeit;  die  grössten  Erfolge  bleiben  der  Zukunft 
noch  vorbehalten. 

Verkokung: 

Willy    Manger,    Ingenieurgestillschaft    m.    b.    H.,     Dresden   21    (siehe   auch   Anzeige   im   Anhang). 

Verknpfem.  Dasselbe  wird  ausschliesslich  galvanisch  ausgeführt, 
und  zwar  benutzt  man  dazu  sauere, neutrale  und  alkalische  Bäder. 
Letztere  kommen  für  die  Verkupferung  von  Zink,  Zinn  und  Eisen  in  Betracht, 
da  diese  Metalle  von  verd.  H9SO4  angegriffen  werden. 

Allgemeines  siehe  im  Artikel  „Galvanostegi  e**.  Die  s  a  u  e  r  e  o 
Kupferbäder  sind  im  wesentlichen  denen  gleich,  die  bei  der  Galvano- 

C9  a  s  t  i  k  (s.  d.)  verwendet  werden.    Die  alkalischen  Kupferbäder  sind 
ösungen  des  Doppelsalzes  Kaliumkupfercyanid. 

Alkalisches  Kupferbad  nach  Langbein:  Man  löst  200  g 
neutr.  Kupferazetat  in  5  1  HsO,  setzt  250  g  krist.  Natriumkarbonat  und  200  g 
trocknes  Natriumbisulfit  sowie  eine  Lösung  von  225  g  reinstem  Kaliumzyanid 
in  3  1  HsO  zu,  worauf  auf  10  1  aufgefüllt  wird.  Die  Lösung  muss  farblos  oder 
höchstens  weingelb  sein;  andernfalls  ist  noch  etwas  Zyankalium  zuzusetzen. 
Stromdichte:  0,5  Amp.  pro  1  qm  bei  3 — 3,5  Volt. 
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Kupferbad  ohneZyankaÜum:  350  k  Kupfervitrioi  in  5  i  HaO 
werden  mit  einer  Lösung  von  1500  g  Seignettesalz  und  800  g  Atznatron  in  5  1 
H»0  gemischt.  Eine  andere  Vorschrift  nach  R  o  s  el  e  u  r  ,  die  sich  fOr  Zink- 
waren bewährt  hat,  lautet:  10  1  H,0,  190  g  Kupfervitriol,  190  g  Weinstein 
(kalkfrei),  425  g  krist.  Natriumkarbonat  und  %  1  Natronlauge  {16^  B6). 

Als  Anoden  benutzt  man  Platten  von  ganz  reinem  EJektroIytkupfer.  Die 
verkupferten  Gegenstände  werden  aus  dem  Bad  genommen,  mit  Kupferdraht- 
bfirsten  blank  gekratzt,  mehrmals  in  kaltem,  dann  in  heissem  HtO  gespült  mit 
Sägespänen  trocken  gerieben,  im  Trockenschrank  scharf  getrocknet  (und 
schliesslich,  falls  Hochglanz  gewünscht,  poliert). 

Kompl.  Anlagen  zur  galvanischen  Verkupferung  ungefähr  dieselben  wie  Vernicke- 
lungsanlagen (vgl.  unter  „Vernickeln"). 

Vermessingren.  Allgemeines  siehe  unter  „Qalvanostegi  e**.  Die 
Messingbäder  sind  kombinierte  Kupfer-Zinkbäder,  und  zwar  sind  unter  anderm 
folgende  Vorschriften  empfehlenswert: 

Messingbad  1.  Davon  ist  A  für  Kupfer,  Zink  und  Eisen,  B  fflr  Eisen- 
waren bestimmt:  Bad  A  enthält  0,4  g  Cu  und  2,3  g  Zn  in  1  1.  Bad  B  1.9  g  Cu 
und  13,5  g  Zn  in  1  I. 

A  B 

Kupfervitriol,  rein     ...      16  75     g. 

Zinkvitriol,  rein   ....     100  600    g. 

Zyankalium,  rein       ...     160  1350  g. 

Dest.  Wasser 10  10     1. 

Man  löst  einerseits  Kupfer-  und  Zinksulfat  in  5  1  HsO  und  anderseits  das 
Kaliumzyanid  in  HsO  und  mischt  dann  beide  Lösungen.  Da  hierbei  Zyan  ent- 
weicht, muss  die  Operation  im  Freien  oder  unter  einem  Abzug  vorgenommen 
werden. 

Messingbad  2.  Man  löst  150  g  Kupfervitriol  und  150  g  Zinkvitriol 
zusammen  in  2  1  HsO  und  setzt  so  lange  konz.  NaaCOs-Lösung  zu,  als  noch  ein 
Niederschlag  entsteht  (ca.  400  g  Kristallsoda).  Der  Niederschlag  von  Zink- 
karbonat und  Kupferkarbonat  wird  mehrirals  ausgewaschen  und  dann  in  eine 
Lösung  von  200  g  Natriumbisulfitpulver,  200  g  rein.  Zyankalium.  200  g  krist. 
Soda  und  2  g  arseniger  Säure  (Arsensesquioxyd;  iu  5  1  Hsü  eingetragen;  nach 
dem  Filtrieren  wird  die  Lösung  mit  HtO  auf  10  1  aufgefüllt. 

Als  Anoden  verwendet  man  entweder  Messingplatten  oder  man 
hängt  gleichzeitig  Platten  von  Zink  und  von  K  u  p  f  e  r  ein;  durch  verschiedene 
Grösse  oder  durch  verschieden  tiefes  Eintauchen  der  beiden  Platten  ISsst  sich 
die  Farbe  des  Messingniederschlages  in  weiten  Grenzen  variieren.  Man  elek- 
trolysiert  kalt  (bei  Zimmertemperatur),  und  zwar  mit  einer  Stromdichte  von 
0,6 — 0,7  Amp.  auf  1  qdm  bei  3—4  Volt 

Kompl.  Anlagen    zur   galvanischen   Vcrmcssingting    ungefähr   dieselben   wie  Ver- 
nickelungsanlagen (vgl.  unter  ^Vernickeln"). 

Vernickeln.  AJlgemeines  siehe  unter  „0  a  1  va  nos  t  eg  i  e".  Die 
galvanische  Vernickelung  hat  eine  besonders  hohe  Bedeutung  erlangt,  weil 
das  Nickel  wegen  seiner  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere  Einflüsse  sich 
tar  alle  möglichen  metallischen  Gebrauchsgegenstände  aufs  beste  eignet. 

Um  einen  rein  weissen  Nickelüberzug  zu  erhalten,  muss  das  Bad  schwach 
sauer  sein,  und  zwar  setzt  man  kleine  Mengen  von  Borsäure, Zitronen- 
säure oder  Benzoesäure  zu.  Man  verwendet  meistens  nicht  Nickel- 
sulfat sondern  das  sogenannte  Nickelsalz  (Nickelammonium- 
sulf a  t),wei  dieses  einen  geringeren  Leitungswiderstand  hat.  Kupfer, 
Messlnj?,  Neusilber  und  andere  Kupferlegierungen  werden,  ebenso  wie  Eisen 
und  Stahl,  direkt  vernickelt,  während  Gegenstände  aus  Zinn,  Zink,  Britannia- 
metall  und  Blei  zweckmässig  zunächst  dünn  verkupfert  oder  vermessingt  und 
danach  erst  vernickelt  werden.  Jede  galvanische  Vernickelung  gerät  am  besten, 
wenn  die  Ware  P  o  1  i  e  r  t  in  das  Bad  gehängt  wird.    Als  Anoden  dienen  ge- 
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fossene  oder  gewalzte  Nickelbleche,  die  zu  beiden  Seiten  der  Kathodenstange 
in  10—15  cm  Abstand),  bei  runden  Gegenständen  im  Kreise  um  dieselben, 
angeordnet  werden. 

N  i  c  k  e  1  b  a  d:  Man  benutzt  eine  5—7  %  Lösung  von  reinstem  (absolut 
Cu-freiem)  Nickelsalz  (Nickelammoniumsulfat);  die  Lösung  muss  absolut 
neutral  sein  oder  mit  NH«  genau  neutralisiert  werden.  Dem  fertigen  Bad  wird 
2,5  %  reine  Borsäure  oder  0,5  %  Zitronensäure  zugesetzt;  häufig  setzt  man  den 
Bädern  auch  noch  1 — 2  %  krist.  Ammoniumsulfat  zu. 

Vernickelt  man  nach  vorheriger  Verkupferung,  so  arbeitet  man  mit  etwa 
1,2  Amp.  Stromdichte  bei  etwa  20°  C;  dagegen  wendet  man  zur  d  i  r  e  k  t  e  n 
Vernickelung  von  Kupfer,  Kupferlegierungen,  Eisen  etwa  0,6  Amp.  pro  qdm  an. 
Anfänglich  soll  man  mit  stärkerem  Strom  arbeiten,  um  schnell  einen 
dünnen  NickelUberzug  zu  erzeugen,  weil  bis  dahin  in  dem  Nickelbad  etn  starker 
Polarisationsstrom  dem  elektrolytischen  Prozess  entgegenwirkt.  Um  die  Ver- 
änderung der  Stromstärke  bequem  bewirken  zu  können,  werden  die  Vernicke- 
lungsanlagen stets  mit  einem  Regulator  (Regulierwiderstand)  ausgestattet.  Die 
Nickelbäder  erfordern  eine  Zersetzungsspannung  von  2,0 — 2,2  Volt. 

Sehr  dicke  Nickelniederschläge  kann  man  in  kalten  Bädern  nicht  erzielen, 
weil  dann  Abblätterung  eintritt.  Dagegen  gelingt  die  Erzeugung  von  Nickel- 
platten beliebiger  Dicke  auf  den  sonst  am  schwierigsten  zu  vernickelnden 
Zinkblechen,  wenn  man  letztere  zuvor  hochglänzend  poliert  und  die  Bäder  auf 
Temperaturen  zwischen  60  und  QO'*  erwärmt. 

Nach  einem  neueren  Vernickelungsverfahren  von  Edison  werden  die 
Oberfläctien  eines  Eisen-  oder  Stahlstücks  zuerst  elektrotytisch  mit  einem  ganz 
dünnen  Nickelfiberzuge  versehen  und  dann  in  einer  nicht  oxydiereden  Atmo- 
sphäre, wie  Wasserstoff,  bis  zum  Seh.  P.  des  Ni  erhitzt.  Die  so  aufgeschmol- 
zene Nickelschicht  soll  so  fest  halten,  dass  weder  durch  Strecicen  noch  durch 
Prägen  Risse  in  sie  gebracht  werden  können. 

Neuerdings  wird  das  Verkobalten  als  Ersatz  des  Vernickeins  von 
immer  grösserer  Bedeutung.  H.  Krause  teilt  folgende  Vorschriften  zn 
Kobaltbädern  mit;  davon  sind  A  und  B  amerikanische  Rezepte,  C  von 
Langbein,  D  von  D  a  u  b.  C  und  D  sind  billiger,  da  sie  weniger  kon- 
zentriert als  A  und  B  sind. 

Bad  A:  200  g  krist.  Kobaltammoniumsulfat  in  1  1  HsO  (sp.  G.  bei 
15«  =1,053). 

Bad  B:  312  g  Kobaltsulfat,  19,6  g  Kochsalz,  Borsäure  bis  nahe  zur 
Sättigung,  1  1  H,0  (sp.O.  bei  15<»=1,25). 

Bad  C:  60  g  Kobaltoxydulammoniumsulfat,  30  g  krist.  Borsäure,  l  1  HsO. 

Bad  D:  30  g  Kobaltoxydulammoniumsulfat,  1  1  H9O. 

Der  Spannungsverbrauch  ist  niedriger  als  bei  der  Vernickelung;  die 
Niederschläge  sind  hart,  gleichförmig  und  fest,  haften  sehi  gut  und  haben 
weissen  Glanz  mit  leicht  bläulichem  Schimmer.  Wegen  der  höheren  Härte 
können  die  Kobaltniederschläge  erheblich  dünner  als  Nickelniederschläge 
sein;  hierdurch  und  durch  den  geringeren  Stromverbrauch  ist  die  Verkobaltung 
noch  mit  der  Vernickelung  konkiu-renzfähig,  wenn  Co  wesentlich  teurer 
als  Ni  ist. 

Vollständige  Einrichtungen  zum  Vernickeln,  mit  Batterie,  Stein- 
zeugwanne,  Vemickelungssalz ,  Nickelanoden  mit  angenieteten  Nickelstreifcn, 
Leitungsstangen  aus  Kupfer,  Stangenklemmen  und  Leitungsdraht: 

Inhalt 10  31  50  1. 

Wannengrösse 35x20x18    50x25x25    50  X  85  X  30  cm. 

Inhalt 95  110  120  1. 

Wannengrösse 80x35x35     65x40x45     80x50x30  cm. 

Inhalt  . 160  240  1. 

Wannengrösse 100x40x40     80x60x50  cm. 
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Grössere  Einrichtungen  zum  Vernickeln,  mit  Dynamomaschine, 
Steinzeugwanne,  Vemickelungssalz,  je  12  Nickelanoden  mit  angenieteten  Nickel - 
blechstreifen,  3  Leitungsstangen,  4  Stangenklemmen,  Leitungsdraht  und  Haupt - 
Stromregulator: 

Inhalt 250  300  320  1. 

Grösse  der  Wanne       .     .     .100x50x50    100x60x50    100x80x40  cm. 

Inhalt 490  1. 

Grösse  der  Wanne       .     .     .  100x70x70  cm. 

Veronal  =  Diäthylmalonylharnstoff  bzw.  Diäthylbarbitursäure,  hat  mit- 

CHfiv      /CO-NH 
hin  die  Formel  >C<  >>C0.    Weisses,  schwach  bitter  schmecken- 

C^Hb^     \co-nh 

des  Kristallpulver  vom  Seh.  P.  191^  leichtlöslich  in  Äther,  Azeton,  warmem 
Alkohol;  auch  löst  es  sich  in  ungefähr  12  T.  siedenden  Wassers. 

Es  ist  ein  ausgezeichnetes  Hypnotikum,  das  besonderb  bei  nervöser 
Schlaf losi}2:keit  und  bei  Erretrungszuständen  gute  Dienste  leistet;  auch  zur  Be- 
kämpfung des  Keuchhustens  hat  man  es  verordnet.  Dosis  als  Hypnotikum: 
0,d---05  g,  am  besten  in  warmem  Tee  gelöst.  Dosis  bei  Keuchhusten: 
0,05—0,1  g  ein-  bis  zweimal  täglich. 

Fflr  manche  Zwecke  ist  das  leichtlösliche  Veronal-Natrium,  also 
das  Mononatriumsalz  des  Diäthylmalonylharnstoffs,  vorzuziehen. 

B.  Merck,   Dannstadt  (siehe  auch  ÄJozeige).  I    Chemiache  Fabrik  Dr.  RelninghauB.   Easen. 

Veronesergrelb  siehe  „Bleifarbe  n*\ 
Veronesergrrttii  siehe  „E  r  d  f  a  r  b  e  n". 

Verophen,  ein  desinfizierendes  Mundwasser,  besteht  aus  einer  etwa 
0,2  %igen  wässerigen  Lösung  von  Chinosol. 

Veropsrrln-  Eine  Kombination  von  Verona!  ipit  Aspirin  und  Morphin, 
die  als  Schlaf-  und  Beruhigungsmittel  dient. 

Verplatinleren  (Platinieren).  Stahl,  Kupfer  und  Messing  kann  man 
durch  Reiben  mit  einem  Brei  aus  Platinsalmiak  (Platinammoniumchlorid)  und 
Weinstein  verplatinieren.  Ferner  benutzt  man  zur  Hochglanz-Platinierung  von 
Kupfer,  Messing,  Tombak  eine  siedende  Lösung  von  1  T.  Platinsalmiak  und 
8  T.  Ammoniumchlorid  in  40  T.  HaO,  in  welche  die  abgebeizten  und  blank  ge- 
scheuerten Gegenstände  fOr  einige  Sekunden  eingehängt  werden;  nach  dem 
Herausnehmen  werden  dieselben  mit  Schlämmkreide  geputzt,  gewaschen  und 
getrocknet. 

Zur  galvanischen  Verp^atinierung  benutzt  man  eine  Lösung  aus 
10  g  Platinchlorid  in  1  1  dest.  HsO,  der  entweder  450  g  Natriumkarbonat  oder 
600  g  Natriumphosphat  zugesetzt  werden.  Das  Bad,  welches  h  e  i  s  s  anzu- 
wenden ist,  eignet  sich  am  besten  fOr  Kupfer;  es  gibt  einen  mattgrauen  Platin- 
niederschlag, der  mit  Bimsstein  oder  mit  eisernen  (nicht  messingenen)  Polier- 
bürsten poliert  wird.    Als  Anode  dient  ein  Platinblech. 

Verquicken  =^  Amalgamieren;  siehe  „Quecksilberlegie- 
rungen" und  „V  e  r  s  i  1  b  e  r  n". 

Verrit.  Ein  Mittel  zur  Wasserreinigung  (Enthärtung);  die  wirksamen 
Bestandteile  sind   Aluminatsilikate  oder  Tonerdedoppelsilikate. 

Verseifen  siehe  „Fettsäure  n",  „Glyzerin"  und  „Seif  e". 

Versilbern.  Die  Feuerversilberung  geschieht  genau  auf  die- 
»dbe  Weise  wie  die  Feuervergoldung  (s.  unter  „Vergolde  n");  sie  hat  wie 
diese  nur  noch  sehr  geringe  Bedeutung. 

Um  so  wichtiger  ist  die  g  a  1  v  a  n  i  s  c  h  e  Versilberung  (allgemeines  siehe 
unter  ..Galvanostegi  e");  sie  wird  ausschliesslich  mittels  Lösungen  von 
Kaliumsilberzyan  id  bewirkt,  d.  h.  mittels  Lösungen  von  AgCN  in 
flberschfissigem  KCN. 
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Silberbäde  r/)  Davon  ist  No.  IfOr  gewöhnliche  Versilberung, 
No.  II  für  s  c  h  w  e  r  e  Versilberung  mit  B  a  1 1  e  r  i  e  und  No.  111  fOr  s  c  h  w  e  r  e 
Versilberung  mit  üky namomaschine  bestimmt. 

Man  löst:  I  II  III 

Sübcrnitrat,  rein 170  340  425  g. 

in  dest.  Wasser 5  5  5  1. 

und  setzt  dazu  eine  Lösung  von: 

Zyankalium,  reinst.«)       260  520  650  g. 

in  dest.  Wasser 5  5  5  1. 

Das  Bad  enthält  in  1  1 10,8  21,6  27  g  Ag. 

Als  Anoden  dienen  Silberbleche;  als  mittlere  Stromdichte  verwendet  man 
bei  0,5—0,75  Volt  Spannung  0,25—0.35  Amp.  pro  qdm.  Vorteilhaft  ist  es,  neues 
Silberbädern  auf  je  10  1  eine  Lösung  von  20  g  Kaliumformiat  (ameisensaurem 
Kali)  und  4  g  Ammoniak  (sp.  G.  0,9(5)  in  100  g  dest.  Wasser  zuzusetzen. 

Die  in  üblicher  Weise  vorbereiteten  Waren  (vgl.  unter  „Galvano- 
Steg!  e")  werden,  sofern  sie  aus  Kupfer  oder  Kupferle^ieruneen  bestehen, 
häufig  zunächst  mit  einem  Quecksilberüberzug  versehen;  diese  „Verquickung** 
geschieht  in  der  sogenannten  Q  u  i  c  k  b  e  i  z  e  ,  d.  h.  in  einer  0,1 — 0.2  %  igen 
Lösung  von  Quecksilberoxydnitrat,  der  0,2 — 0,4  %  HNGs  zugesetzt  sind.  *  Un- 
bedingt nötig  ist  die  Verquickung  bei  der  Gewichtsversilberung 
und  darauf  folgenden  Polierung,  d.  h.  bei  starken  Silberniederschlägen, 
deren  Gewicht  durch  Wägen  im  Bade  selbst  festgestellt  wird.  Gegenstände 
aus  Eisen,  Stahl,  Nickel,  Zinn,  Britanniametall  und  Blei  werden  zunächst  ver- 
kupfert und  hierauf  entweder  direkt  in  das  Silberbad  gebracht  oder  aber,  fflr 
stärkere  Versilberung,  zuvor  (auf  dem  Kupferniederschlag)  verquickt. 

Vielfach  benutzt  man  die  sogenannte  Reibversilberung,  bei  der 
der  metallische  Gegenstand  mit  einer  Lösung  eingerieben  wird,  aus  der  sich  bei 
der  Berührung  mit  dem  Metall  metallisches  Ag  abscheidet.  Eine  Lösung  zu 
diesem  Zweck  kommt  unter  der  Bezeichnung  Quimbo  in  den  Handel;  sie 
dient  zur  schnellen  Versilberung  kupferner  und  messingener  Gegenstände 
durch  Auftragen  der  Lösung  mittels  Wattebausches. 

Verstählen.  Man  versteht  darunter  das  überziehen  von  Metallen  mit 
Eisen.  Es  wird  besonders  zur  Erhöhung  der  Haltbarkeit  bei  Kupferdruckplatten 
und  Klischees  angewendet,  da  das  entstehende,  sehr  dünne,  hellgraue  Eisen- 
häutchen  die  Härte  des  Stahles  besitzt  und  alle  Konturfeinheifen  der  ur- 
sprünglichen Druckplatte  widergibt.  Ein  geeignetes  S  t  a  h  1  b  a  d  besteht  z.  B. 
aus  26  g  reinem  krist.  Elsenvitriol  (Ferrosulfat)  und  12  g  rein.  Ammonium- 
chlorid, zusammen  in  1  1  desl.  HsO  gelöst.  Als  Anode  dient  eine  Eisenplatte; 
der  Abstand  zwischen  dieser  und  der  zu  verstählenden  Kathode  wird  gewöhn- 
lich nur  zu  5  cm  bemessen.  Beim  Verstählen  darf  nur  eine  geringe  Strom- 
dichte angewendet  werden;  man  arbeitet  gewöhnlich  mit  0,02  Amp.  auf  1  qdm. 
Anfänglich  soll  die  Stromspannung  1,0--1,25  Volt  betragen;  hat  sich  eine 
dünne  Deckschicht  gebildet,  so  ist  nur  eine  Spannung  von  0,7 — 1  Volt  nötig. 
Ein  Stahlniederschlag  von  0,01  mm  Dicke  braucht  etwa  30  Stunden  Zeit. 

Ein  von  R.  N  a  m  i  a  s  empfohlenes  Verstähl ungsbad.  besteht  aus  40  g 
krist.  Eisenvitriol  mit  100  g  Ammoniumchlorid  in  1  1  Wasser;  *vortei  1ha ft  setzt 
man  dem  Bade  noch  100  g  Ammoniumzitrat  zu,  um  das  Ausfallen  basischer 
Eisensalze,  besonders  an  der  Anode,  zu  verhindern. 

Nach  dem  D.  R,  P.  137  325  benutzt  man  als  Verstählungsbad  eine  Lösung, 
die  durch  4  stündige  Abkochung  von  Eisen-  oder  Stahlspänen  mit  einer  Auf- 
lösung^ von  KBr  und  NHtCl  erhalten  wird.  Als  Anoden  dienen  Platten  aus 
Gusseisen. 

Verstärker  siehe  „Photographische  Chemikalie n*'. 
VersuQhsapparate : 

Sudenburger    Ma.'^chinenfabrik    und    F:isengief«erei     A.-G..  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Ma-sdeburg. 


')  Nach  Steinach  und  Buchner  „Die  galvanischen  MeUülniederschläge 
')  Nur  reinstes  Zyankalium  (99%)  darf  Anwendung  finden  I 
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Verzinken.  1461 

.  Verzinken.  Fast  ausschliesslich  wird  Eisen  verzinkt  (galvani- 
siert), und  zwar,  um  es  vor  Rosten  zu  schützen;  vgl.  den  Artikel  ,,Rost- 
s  c  h  u  t  z  m  i  1 1  e  T 

Sind  Eisen  bleche  zu  galvanisieren,  so  werden  sie  zunächst  sorgfältig 
gebeizt  (in  einem  Gemisch  aus  verd.  HsSO«  und  HCl),  gewaschen,  getrocknet, 
dann  ausgeglüht,  kalt  gewalzt,  nochmals  gebeizt  und  schliesslich  gewaschen. 
Hierauf  behandelt  rran  sie  mit  einem  Lötwasser,  welches  aus  50  T. 
H»0,  50  T.  HCl,  3  T.  Zinkchlorid  und  1,5  T.  Ammoniurachlorid  besteht.  Ist  dieses 
Lötwasser  auf  den  Blechen  eingetrocknet,  so  ergreift  man  sie  mit  Zangen 
und  taucht  sie  für  wenige  Sekunden  in  das  hoch  erhitzte,  leicht  flüssige  Zink; 
das  Zinkbad  muss,  um  Oxydation  des  geschmolzenen  Zn  zu  vermeiden,  mit 
Salmiak  bedeckt  sein.  Nach  dem  Verlassen  des  Zinkbades  kann  man  die 
Bleche  sofort  in  kaltes  Wasser  werfen,  doch  werden  sie  dadurch  hart  und 
spröde;  besser  lässt  man  sie  in  heissem  HsO  oder  noch  empfehlenswerter  in  er« 
hitztem  Palmöl  langsam  erkalten. 

Zu  verzinkender  Draht  wird  von  einer  Trommel  ab-  und  auf  eine  andere 
aufgewickelt;  zwischen  beiden  Trommeln  passiert  er  verschiedene  Qefässe, 
so  Beiz-  und  Waschbottiche  und  das  Bad  mit  dem  geschmolzenen  Zink. 

Eine  neue  Qalvanisiermethode  für  Eisen  ist  von  Cowper-Coles 
und  Sherard  erfunden  worden;  das  Verfahren  wird  Sherardisieren 

genannt  und  hat  schnell  eine  ausserordentlich  grosse  Bedeutung  erlangt. 
Ue  Methode  weicht  dadurch  von  den  älteren  Verfahren  ab,  dass  daF. 
Zink  dabei  in  fester  Form  (als  Zinkstaub)  verwendet  wird:  Der  Gegenstand 
wird  wie  gewöhnlich  mechanisch  durch  Sandgebläse  oder  durch  Beizen  ge- 
reinigt und  zusammen  mit  dem  Zinkstaub  in  einen  eisernen  Zylinder  gepackt^ 
der  luftdicht  verschlossen  wird.  Dann  erhitzt  man  den  Zylinder  einige  Stun- 
den lang  auf  250—300°  C.  und  lässt  ihn  abkühlen.  Der  Zinküberzug  des 
Gegenstandes  ist  eben,  gleichartig,  und  seine  Stärke  hängt  von  der  Dauer  des 
Erhitzens  ab.  Schraubenmuttern,  Bolzen  u.  s.  w.  mit  bearbeiteten  Flächen 
brauchen  von  etwa  anhaftendem  Ol  nicht  gereinigt  zu  werden;  sie  können 
direkt  galvanisiert  werden,  da  Fettstoffe  den  Prozess  zu  begünstigen  scheinen. 
Die  Zylinder  sind  innen  mit  Graphit  bestrichen,  um  die  Flächen  vor  Zink- 
fiberzug zu  schützen;  sie  müssen  auch  luftdicht  sein,  damit  das  Zn  nicht  zu 
Oxyd  verbrennt,  das  dem  Prozess  zu  schaden  scheint.  Die  Zinkasche  erhält 
man  bei  der  Zinkdestillation  aus  den  Erzen  im  Handel  in  beliebigen  Mengen. 
Dieses  neue  Verfahren  scheint  einfach  ausführbar  zu  sein,  und  da  es  so 
niedrige  Temperaturen  braucht,  dürfte  es  die  mechanischen  Eigenschaften  des 
Materials  wenig  beeinflussen;  seine  Vorzüge  gegenüber  dem  heissen  Verfahren 
sind,  dass  der  gleiche  Schutzül>erzug  weniger  Zink  braucht,  weil  es  sich 
gleichmässiger  verteilt. 

Nach  dem  D.  R.  P.  165  977  mit  den  Zusatz-D.  R.  P.  166  671  und  168  202 
setzt  man  dem  Zinkbad  etwa  0,5  %  Aluminium  und  0,2  %  Wismut  (statt  des 
letzteren  auch  0,2  %  Zinn)  zu,  wodurch  aus  den  eisernen  Behältern  und  den 
zu  verzinkenden  Eisengeräten  kein  Fe  mehr  aufgenommen,  also  auch  kein 
das  Bad  schnell  unbrauchbar  machendes  Hartzink  mehr  gebildet  wird. 

Eine  vorzügliche  Verzinkung  bietet  das  Schoopsche  Verfahren  des  Metall- 
spritzens; siehe  „Metallspritzverfahre ti'\ 


Die  Verzinkung  auf  galvanischem  Weg  hatte  lange  Zeit  mit  grossen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  auch  jetzt  noch  nicht  sämtlich  Oberwunden  zu 
sein  scheinen;  doch  arbeiten  neuerdings  verschiedene  Firmen  auf  folgende 
Weise:  Die  zu  verzinkenden  eisernen  Gegenstände  werden  nicht  gebeizt,  weil 
dann  das  elektrolytisch  gefällte  Zn  nicht  festhaftet,  sondern  mit  dem  Sand- 
strahlgebläse gereinigt.  Als  Bad  dient  eine  Lösung  von  11,3  kg  krist.  Zink- 
Sulfat  und  1,5  kg  Eisenvitriol  in  45  kg  HsO.  Das  Verfahren  soM  einen  glänzen- 
den, sehr  fest  haftenden  Zinkniederschlag  liefern. 
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Nach  O  a  b  r  a  n  eif^net  sich  zur  Galvanisierun^  von  Eisen  am  bestes 
ein  Elektrolyt,  der  auf  6  I  HsO  1200  g  Zinksulfat  und  60  e  Schwefelsäure  voa 
24®  B6  enthält;  bei  Arbeiten  in  )2;rösseren  Bädern  wurde  eine  Stromdichte  von 
6  Amp.  auf  1  qm  bei  S—\0  V.  Spannung  verwendet. 

Auf  das  Franz.  Pat.  328  282,  welches  einen  Apparat  zur  elektroiytischen 
Verzinkunii;  von  Blechen  schützt,  kann  hier  nur  hingewiesen  werden.  —  Das 
D.  R.  P.  151  336  setzt  dem  aus  einer  salzsauren  ChlorzinklOsung  bestehenden 
Elektrolyten  Pyridin  zu  wodurch  ein  dichterer  und  sehr  festhaftender 
Zinkniederschlag  erzielt  werden  soll.  —  Nach  dem  D.  R.  P.  154  492  erreicht 
man  eine  dichte  und  widerstandsfähige  Verzinkung  von  Eisen  dadurch,  dass 
man  dem  Bade  arabisches  Gummi  zusetzt.  Als  Badzusammensetzung 
empfiehlt  das  Patent:  5  kg  50  %ige  ZnCU-Lösung  werden  mit  einer  Lösung 
von  1,5  kg  NasCOa-Lösung  in  10  1  HsO  behandelt.  Ausserdem  bereitet  man 
eine  heisse  Lösung  von  3  kg  NH4CI  auf  20  1  H9O,  worin  6  kg  arabisches 
Gummi  aufgelöst  werden.  Man  vereinigt  beide  Lösungen  und  erhitzt  kurze 
Zeit;  dann  wird  die  Flüssigkeit  auf  100  1  verdünnt. 

Zur  Erzielung  glänzender  Zinküberzüge  auf  galvanischem  Wege  bat 
man  den  Zusatz  von  AI-  und  Fe  Salzen  empfohlen,  besonders  aber  hat  sich 
hierfür  die  Beigabe  von  kolloidalen  und  kapillaraktiven  Stoffen  bewährt 

Drahtverzinkungs-Aniage. 


Anzahl 

Erforderlicher 
Raum 

Gewicht 

der 
ganzen 
Anlage 

kg 

Be- 
triebs- 
kraft 

HP 

■-*                  ...._.     —  — .      _.                ... 

Leistung  der  Anlage  pro  Stunde 

der 
Trommeln 

Länge 
m 

Breite 
m 

in  Draht 

von 

5  mm  Stärke 

in  Oraht 

von 

8,4  mm  Stärke 

in  Draht 

von 

2,6  mm  Stärke 

in  Draht 
von 
1  mm  Stärk« 

12 
24 
50 

23,0 
36,5 
60,0 

2,5 
3,0 
3,5 

9000 
15500 

29000 

1 

3      4 

6-8 
12-15 

2200  m 
=  330  kg 

4400  m 
=  660  kg 

9200  m 
=  13ö0kg 

4280  m 
—  300  kg 

8560  m 
=  600  kg 

17850  m 
=  1250  kg 

8270  m 
=  310  kg 

16540  m 
«  620  kg 

34460  m 
=  1300  kg 

12100  m 
=  72  kg 

24200  m 
=  144  kg 

50410  m 
=  300  kg 

Einrichtung  zum  Verzinken  von  Drahtgeflecht 


^1  forderlicher  Raum 


Länge 
m 


Breite 
m 


4,1 


3,0 


Gewi  ht  der 

ganz*:n 
Eimichtung 

Wg 


3500 


1 1 

li 


Betriebskraft 
HP 


1 


Leistung 

der  Einrichtung 

pro  Minute 


8  Ifde.  Meter 


Magazinieranlagen  für  Salzsäure: 

Deutsche  Steinseugwaarenfabrik  fflr  Kanalisation    und  chemische  Industrie,  Priedrichsfeld  (Bad.). 

VersElnnen.  Das  Verzinnen  von  Eisenblech,  also  die  Fabrikation  von 
'  W  e  i  s  s  b  1  e  c  h  ,  ist  eine  sehr  umständliche  Operation.  Zunächst  werden  die 
Bleche  sehr  sorgfältig  in  einem  Gemisch  von  verd.  HjSO*  und  HCl  vorgebeizt 
dann  gut  gewaschen,  getrocknet  und  hierauf,  in  eiserne  Kisten  verpackt,  in 
einem  Kanalofen  allmählich  zu  Kirschrotglut  erhitzt.  Nach  6  standigem  Ver- 
weilen in  dieser  Temperatur  lässt  man  sie  allmählich  erkalten,  glättet  sie  dann 
durch  kalte  Behandlung  zwischen  Hartgusswalzen,  glüht  sie  nochmals  ganz 
kurz  unter  Luftabschluss  und  beizt  sie  in  einer  gärenden  Kleie- Wassermischung 
fertig,  worauf  kurzes  Nachbeizen  in  verd.  HjS04,  Waschen,  Bürsten  mit  Sand 
und  Einlegen  in  reines  Wasser  die  V  o  r  b  e  r  e  i  t  u  n  g  der  Bleche  beschliesst. 


VesicaesaD. 
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Die  Bleche  mQssen  nun  nacheinander  fünf  Behälter  passieren,  deren  erster 
i^id  letzter  heisses  Fett  (Palmöl)  enthalten,  während  der  zweite  mit  or- 
dinärem geschmolzenem  Zinn  von  400®  gefüllt  ist;  zum  Schutz 
gegen  Oxydation  ist  das  Zinn  mit  einer  Schicht  Palmöl  bedeckt.  Die  vor- 
bereiteten Bleche  kommen  nass  in  den  Fettkessel  und  werden  nach  etwa  10  Mi- 
nuten von  dort  in  den  ersten  Zinnkessel  (Grobkessel)  geschafft,  wo  sie 
ebenfalls  10  Minuten  bleiben.  Von  da  kommen  sie  in  den  zweiten  Kessel,  den 
sogenannten  B  ü  r  s  t  k  e  s  s  e  1 ,  der  etwas  besseres  Zinn  von  höchtens  240* 
Wärme  enthält.  Dem  Bürstkessel-  entnimmt  man  immer  eine  Anzahl  (20) 
Bleche,  legt  sie  auf  die  sogenannte  Bürstplatte  und  behandelt  sie  dort 
mit  langen,  in  Ol  getauchten  Bürsten,  wodurch  erst  die  Bildung  der  festhaften- 
den Legierung  zwischen  Fe  und  Sn  erfolgt.  Die  beim  Bürsten  entstehenden 
Streifen  beseitigt  man  durch  Eintauchen  in  den  letzten  Zinnkessel,  den  Durch- 
führkessel; derselbe  enthält  reinstes  Zinn,  das  mit  einer  dünnen 
Schicht  Palmöl  bedeckt  ist.  Von  hier  aus  endlich  kommen  die  Bleche  in  den 
fünften  Kessel,  der  wieder  mit  Palmöl  gefüllt  ist,  und  zwar  hat  dasselbe  eine 
Temperatur  von  200-MOO^  Dieser  letzte  Kessel  (Walzkessel)  enthält 
mehrere  Walzenpaare,  welche  die  verzinnten  Bleche  hinein  und  wieder  heraus- 
führen. Die  fertigen  Bleche  werden  zu  recht  allmählicher  Abkühlung  in  Fett 
von  niedrigerer  Temperatur  eingestellt  und  später  durch  Abreiben  mit  Kleie 
and  Schlämmkreide  von  der  Fettschicht  befreit. 

Die  Verzfnnung  von  Draht  geschieht  im  wesentlichen  ebenso  wie  das 
Verzinken  (s.  d.)  von  solchem,  d.  h.  derselbe  bewegt  sich  zwischen  zwei 
Trommeln  und  passiert  dabei  erst  eine  Beizflüssigkeit,  dann  Wischlappen, 
welche  den  Überschuss  der  Beizen  entfernen  und  schliesslich  einen  Trog  mit 
jgeschmolzencm  Zinn. 

Neuerdings  wird  auch  für  das  Verzinnen  der  galvanische  Weg  vor- 
geschlagen, doch  liegen  bisher  nur  wenige  günstige  Erfahrungen  vor.  Nach 
R  o  s  e  1  e  u  r  benutzt  man  ein  Bad,  das  12  g  Zinnsalz  und  1(X)  g  Natriumphos- 
phat auf  10  \  H2O  enthält;  das  Bad  muss  während  der  Elektrolyse  durch  Zu- 
satz einer  konzentrierten  Zinnchlorür-Natriumphosphat-Lösung  konstant  er- 
halten werden.  Die  Spannung  soll  2—3  Volt  betragen,  die  Temperatur  nicht 
unter  20**  C.  liegen;  als  Anode  benutzt  man  Platten  aus  Zinn  von  grosser  Ober- 
fläche. 

Sehr  gute  Erfolge  erzielt  auch  das  Metallspritzverfahren 
(s.  d.).    Vgl.  auch  „M  e  t  a  I  1  a  n  s  t  r  i  c  h". 


Drahtverzinnungs-Anlage. 


Anzahl 

der 

Trommeln 


Erforderlicher 
Raum 

1 

Gewicht 

der 
giinzen 
Anlage 

kg 

1 

Betriebs - 
kraft 

HP 

Länge 

m 

1 

Breite 
m 

6 

12 
24 


12 
20 
30 


1.5 
2,0 
2,5 


3600 

6000 

10000 


1,5—2 
3-4 
6-8 


Leistung  der  Anlage  pro  Stunde 


in  Draht      |      in  Draht 

von  von 

1,5  mm  Stärke  i,o  mm  Stärke 


in  Draht  in  Draht 

von  j  von 

0,8  mm  Stärke   0,5  mm  Stärke 


4270  m 
=  60  kg 

9540  m 
=  120  kg 

19080  m 
=  240  kg 


8625  m 
=  52  kg 

172n0  m 
=  104  kg 

34500  m 


11730  m 
=  45  kg 

2.M60  m 
=  90  kg 

46920  m 


=  208  kg  I  =  180  kg 


16710  m 
=  25  kg 

33420  m 
=  50  kg 

66H40  m 
=  100  kg 


Über  Entzinnung  siehe  den  Artikel  ,,Zinn**. 
Verzinnungs-Anlagen  baut: 

I.    L.    Carl    Eckelt,    O.   m.  b.    H.,    Berlin  W  62.     WittenbergplaU  ^ 

Vesicaeruui  siehe  mV  e  s  i  z  ä  s  a  n". 
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Veslpsrrin  =  Phenylester  der  Azetylsalizylsäure: 

c\  tj  ^-^y^  •  CO  .  CHs 

^"*^C00.C«H5  ' 

Gutes  Antirheumatikum  und  Harndesinfiziens.  Einzelgaben  für  Erwachsene 
1,0  fL,  TaR:esR:aben  2,0—5,0  e;  Einzelg^aben  für  Kinder  0,5  e«  zwei-  bis  dreimal 
tSfirlich. 

Vesizäsan,  enthält  die  durch  fraktionierte  Destillation  erhaltenei 
wirksamen  Bestandteile  der  Bärentraubenblätter  (Polia  üvae  Ursi)  in  trockner 
Form.    Es  dient  als  Blasenan{iseptikum. 

ChemiBche    Fabrik    Reiaholz,    Q.  m.  b.  H.,    Reishobs  b.  Düsseldorf. 

Vesuvlan.  Mineral,  und  zwar  ein  kompliziert  zusammenj;esetztes  Alu- 
minium-Kalziumsilikat, das  etwa  durch  die  Formel  Ali9CaM(OH)ioSiso077  dar. 
gestellt  werden  kann.    Es  ist  grün  bis  braun,  sp.  G.  3,2 — 3,4,  Härte  6,5. 

Vierersalz  siehe  Magnesiumchlorid  im  Artikel  „M  a  g  n  e  - 
s  i  u  m  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n". 

VifiTorit  siehe  „Dynamit  e". 

Viktorialack  siehe  „Z  e  1 1  u  1  o  i  d  1  a  c  k  e**. 

Vinopyrin.  Weinsäureverbindung  des  p-Phenetidins.  dient  gegen  Mi- 
gräne usw. 

VlBcinol  siehe  „L  u  f  t  f  i  1 1  e  t*\ 

Viskolan.  Eine  neuere  Salbengrundlage,  enthält  aus  der  Rinde  der 
Misteln  hergestelltes,  gereinigtes  Viszin. 

Viskose.  Nach  dem  D.  R.  P.  70  999  durch  Einwirkung  von  Schwefel- 
kohlenstoff  und  Alkali  auf  Zellulose  erhaltenes  Natronsalz  der  Zellulose- 
xanthogensäure,  und  zwar  lässt  man  entweder  Baumwollfasern  in  Al- 
kalien aufquellen  oder  kocht  zerkleinertes  Kiefernholz  unter  Druck  mit  Na- 
tronlauge und  behandelt  die  in  beiden  Fällen  erhaltene  Masse  mit  Schwefel- 
kohlenstoff. Nach  Stearn-  London  behandelt  man  zur  Herstellung  von 
Viskose  100  T.  Zellulose  24  Stdn.  mit  einer  17,7  %igen  NaOH-Lösung,  presst 
den  Überschuss  an  Natronlauge  bis  auf  das  dreifache  Gewicht  der  angewen- 
deten Zellulose  ab,  lässt  diese  dann  in  verschlossenem  Gefässe  48  Stdn. 
stehen,  setzt  hierauf  75  T.  Schwefelkohlstoff  zu  und  rührt  das  Gemisch  5  Stdn. 
durch.  Das  so  erhaltene  Prgdukt  setzt  man  zur  Verdunstung  des  Oberschfis- 
sigen  CSs  der  Luft  aus  und  verrührt  es  darauf  mit  einer  Lösung  von  54  T. 
NaOH  in  300  T.  H9O,  bis  eine  gleichmässige  Lösung  entstanden  ist 

Eine  Verbesserung  der  Herstellung  von  Zellulosexanthogenat  schützt 
D.  R.  P.  262  868. 

Die  Viskose  ist  in  H9O  löslich  und  hat  die  Eigenschaft,  bei  mehr  als  1  % 
Gehalt  die  Lösung  gallertig  gestehen  zu  lassen.  Die  Gallerte  lässt  sich  formen, 
schrumpft  allmählich  zusammen  und  erstarrt  zu  einer  hornartigen,  unlöslichen 
Masse.  Ebenso  scheidet  sich  die  Viskose  beim  Erwärmen  ihrer  Lösungen  auf 
60— 80<^  C.  in  vollständig  wasserunlöslicher  Form  aus.  Die  Viskose  dient  in 
dünnen  Platten  als  Ersatz  von  Glas  und  Zelluloid,  ferner  als 
Appretur-  und  D  i  c  h  t  u  n  g  s  m  i  1 1  e  1 ,  als  teilweiser  Ersatz  des  H  a  r  z  - 
1  e  i  m  s  in  der  Papierfabrikation;  durch  die  Formbarkeit  der  Viskose  lassen  sich 
daraus  alle  Gegenstände  herstellen,  die  sonst  in  Hörn,  Elfenbein,  Zel- 
luloid ausgeführt  werden.  Man  kann  die  Viskose  auch  leicht  azetylieren 
und  die  Lösung  des  Azetats  in  Chloroform  als  Kollodiumersatz  ver- 
wenden. 

Besondere  Wichtigkeit  hat  die  Viskose  als  Material  zur  Herstellung  von 
Kunstseide  (vgl.  den  Artikel  „Seide,  künstlich  e'').  Eine  ganze 
Reihe  von  Verfahren  betrifft  die  Herstellung  von  Fäden  aus  den  alkalischen 
Viskoselösungen,  soD.R.P.  152743,  153817,  183623,  254525,  260479,  267731. 
287  955  und  307  811;  Franz.  Pat.  323  473,  323  474,  343  515,  436  590,  451  156, 
451  276,  458  979,  461  900  und  474  727;  Amer.  Pat.  716778,  849  822,  849823. 
849  870  und  896  715  und  viele  andere  Patente  mehr.   Meistens  erfolgt  das  Ver- 
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spinnen  der  Viskose  so,  dass  man  die  aus  den  Spinndrüsen  herausRiepresfiten 
Flüssigkeitsstrahien  in  eine  AmmoniumsalzlOsunf;  eintreten  lässt,  wodurch 
zunächst  eine  gelatinöse  Viskose  entsteht,  welche  nachträglich  durch  Erhitzen 
des  in  Strangform  gebrachten  Fasermaterials  in  Wasserdampf  von  100^ 
während  einer  Stunde  vollständig  zersetzt  und  erhärtet  wird. 

FQr  die  Verarbeitung  der  Viskose  zu  künstlicher  Seide  u.  s.  w.  ist  die 
Reinigung  der  Rohviskose  sehr  wichtig.  Hier  ist  vor  allem  das  D.  R.  P.  133144 
zu  nennen.  Dieses  Verfahren  beruht  darauf,  dass  die  Salze  der  Zellulosexanthogen- 
sflure  durch  schwache  Säuren,  wie  Essigsäure,  Milchsäure,  Ameisensäure 
II.  s.  w.,  bei  gewöhnlicher  Temp.  nicht  zersetzt  werden,  während  sich  durch 
solche  Säuren  die  durch  Einwirkung  von  CSt  auf  NaOH  entstandenen  Neben- 
produkte (Alkalisalze  der  Kohlensäure,  Thiokohlensäure  und  des  Schwefel- 
wasserstoffs) entfernen  lassen.  Nach  der  Behandlung  mit  den  Säuren  fällt 
man  das  Zellulosexanthogenat  durch  wasserentziehende  Mittel,  wie  NaCI  oder 
Alkohol,  wäscht  den  lederartigen  Niederschlag  mit  verd.  NaCl-Lösung  oder 
verd.  Alkohol  und  schleudert  oder  presst  ihn  dann  aus.  Das  Produkt,  die 
tectiniscb  reine  Viskose,  ist  neutral,  färb-  und  geruchlos;  es  Ist  das  hydrati- 
slerte  Natriumsalz  der  Zellulosexanthogensäure  und  löst  sich  im  Wasser  schneH 
und  vollständig  auf.  —  Das  Amer.  Pat  763 266  benutzt  Natriumbikar- 
bonatlOsung  zur  Reinigung  der  Viskose.  Andere  Patente  über  Reinigung 
von  Viskose  sind  D.R.P.  187  369,  197  086,  209  161,  223736  und  234861; 
österr.  Pat-Anm.  5764  von  1913;  Franz.  Pat  462  147. 

Die  Herstellung  von  in  Mineralsäuren  zu  glänzenden  Fäden,  Häut- 
chen u.  s.  w.  verarbeitbaren,  von  Sulfidverbindungen  freien  Zelluloselösungen 
aus  Viskoselosungen  schützt  das  D.R.P.  200  023:  Man  lässt  AI-  oder  Cr- 
Salze  unmittelbar  auf  die  nicht  koagulierten  ViskoselOsungen  einwirken,  wo- 
durch sich  beim  Stehen  unter  zeitweiligem  Rühren  eine  verhältnismässig  reine 
Zelluloseverbindung  ausscheidet,  die  nach  dem  Schleudern  oder  Auspressen 
ein  trocknes  Pulver  darstellt.  Das  erhaltene  Produkt,  anscheinend  eine  hydra- 
tisierte  Zellulose,  ist  nicht  in  HfO,  wohl  aber  in  Natronlauge  lOslich. 

Als  Viskoid  bezeichnet  man  eine  Mischung  von  Viskose  mit  ver- 
schiedenen andern  Substanzen,  wie  Ton,  Hornmehl,  Zinkoxyd  u.  s.  w.  Das 
Viskoid  wird  allmählich  hart  wie  Ebenholz  und  kann  wie  dieses  gedreht 
und  bearbeitet  werden. 

Auf  das  D.  R.  P.  138  51 1,  welches  ein  Verfahren  zur  Herstellung  homogener 
Mischui^en  von  Viskose  mit  Kautschuk  betrifft,  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden. 

Die  Herstellung  von  Gegenständen  durch  Koagulierung  von  Viskose  in 
offenen  Formen  schützt  das  D.  R.  P.  256  753. 

Heiz-  und  kühlture  Zerfaserer,  Rührwerke,  LOsungsmaschinen : 

Wemo*  4  Pfleidcnr,  OiniHUtt-Stottgart   (lieiie     ancfa   Amagai). 

Apparate  für  die  Trocknung  der  Viskose: 

Wtmi  Pmribm^  W ■■rhifiif rfirn ,  Berfin  9W  8,    BrtkkessEee  W  (i.  mck  Ameife  im  jlahaag), 

inakodmcter  (Konsistenzmesser). 

Viskositätsmesser  nach  £  n  g  1  e  r  zar  Bestimmung  der  Schmicrfafaigkeit  der  öle, 
bcstcbend  ans  2  flachen  Messingschalen,  Ölbehälter  nnd  Wasseri>ad,  Thennometcr, 
DrcilasSy  Messkolbcn ;  der  Ölbehälter  Teigoidct,  Ausflnssröbrcben  aus  Platin,  geeicht, 

Viskosimeter,  bestehend  ans  kleiner  Glarinigel  mit  Stöpsel  nnd  Abflnnröhre,  da* 
m  ein  McsBjlindcr  Ton  100  ccm. 

Viskosimeter  Zeller-Ostvald. 

Viskosinieter: 

'VhnfH.  Nährpräparat  der  Hauptsache  nach  Weizenkleber,  enthält 
Lezitliitt«  Hänioglobinalbumin  u.  a. 

intnBdae.  Man  versteht  darunter  eigenartige  stickstoffhaltige  Sab- 
stanzen  von  hoher  pfay^ologischer  Bedeutung,  die  sich  in  zahlreichen  Nah- 
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rungs-  und  Futtermitteln  finden.  Ihr  dauerndes  Fehlen  in  dem  überwicRen- 
den  Teil  der  Nahrung  führt  zu  besonderen  Krankheiten:  Avitaminosen, 
wozu  z.  B.  Beriberi»  Skorbut,  Pellagra,  Rhachitis  u.  a.  m.  gehören.  Zur  Be- 
kämpfung derartiger  Krankheiten  gibt  man  jetzt  isolierte  Vitamine. 

Die  Gewinnung  der  Vitamine  geschieht  nach  verschiedenen  Methoden, 
z,  B.  mit  Hilfe  von  Phosphorwolframsäure.  Dieses  Verfahren  wird  verbessert 
durch  D.  R.  P.  295  361,  indem  man  aus  dem  Phosphorwolframsäure-Nieda*- 
schlag  mittels  Azeton  die  unwirksamen  Bestandteile  herauslöst  und  so  die 
Vitamine  im  Niederschlagsrest  anreichert.  Für  die  Zersetzung  des  Phosphor- 
wolframsäure-Niederschlages  hat  sich  neutrales.  Bleiazetat  bewährt. 

Nach  D.  R.  P.  311074  werden  zur  Darstellung  wirksamer  Vitaminpräpa- 
rate geeignete  Nahrungs-  oder  Futtermittel  pflanzlichen  oder  tierischen  Ur- 
sprungs (z.  B.  Reiskleie,  Bohnen,  Hefe,  Fleisch  u.  a.  m.)  nach  voraufge^an- 
gener  geeigneter  Aufschliessung  ohne  Erwärmung  mit  verd.  Alkohol  extra- 
hiert, worauf  man  die  Extrakte  durch  Destillation  im  Vakuum  vom  Alkohol 
befreit  und  die  verbleibenden  wässerigen  Auszüge  nacheinander  in  saurem 
und  neutralem  Zustande  mit  neutralem  Bleiazetat  und  dann  mit  Bleiessig  be- 
handelt. Durch  diese  beiden  Fällungen  werden  nur  Begleitsubstanzen  entfernt 
ohne  dass  nennenswerte  Mengen  wirksamer  Verbindungen  verloren  gehen. 
Aus  den  gereinigten  Lösungen  lässt  sich  durch  Eindampfen  im  Vakuum  und 
Umlösen  in  Alkohol  ein  hochwirksames,  in  HaO  leichtlösliches,  haltbares 
Vitaminpräparat  erhalten. 

Vitreosil  siehe  „Q  u  a  r  z  g  1  a  s'*. 

Vitriole.  Im  allgemeinen  versteht  man  darunter  Sulfate  (schwelet* 
saure  Salze)  von  Schwermetallen,  z.  B.: 

Grüner  Vitriol  =  Eisenoxydulsulfat  (Eisenvitriol).  Weisser  Vitriol 
=  Zinksulfat  (Zinkvitriol).  Blauer  Vitriol  =  Kupfersulfat  (Kupfervitriol). 
Gemischter  (Admonter,  Salzburger)  Vitriol  =  kupferhaltiger 
Eisenvitriol. 

Grünen  Vitriol  s.  No.  15  unter  „Eiseny  erb!  nd  ungen**,  weissen 
Vitriol  s.  No.  14  unter  «.ZInkverbindunge  n",  blauen  Vitriol  s.  No.  9 
unter  „Kupferverbindunge n". 

Vitriole: 

Ooptlnentale  Ghemiiche  Oeaellsdiafty  Cöln.    Tele-  |    n»*.  Hntn»«  Vf\r,ff*   T.ninH«*  Pinv«^t7. 
gramm  Ck)ntichf'mif>.  Fernspr.  A.  6558,  6559,  4160  j    Verwertungsgeflelliclitft     für    BohmateriaUoi    m. 
(liehe    auch   Anzeigen).  1       b.   H.,  Berlin,   MOhienstraße  70/71. 


Vitriolöl  siehe  „Schwefelsäure,  rauchend  e". 

Vivianit  (B  1  a  u  e  i  s  e  n  e  r  z).  Mineral,  und  zwar  wasserhaltiges 
Elsenphosphat,  FesPfOs -f  8  HiO,  indigblau  bis  schwärzlichfrün,  sp.  G. 
2,6—2,7,  Härte  2,  dient  als  blaue  Farbe.    Vgl.  auch  „E  r  d  f  a  r  b  e  n". 

Voltameter  und  Voltmeter  siehe  „ElektrischeMessinstru- 
ra  e  n  t  e". 

Volamenometer. 

Volumenumeter  nach  T  h  ö  r  n  e  r  zur  Bestimmung  des  sp.  G.  grösserer  Stücke 
irgendwelcher  Köiper,  0  - 100  ccm  geteilt  in  %. 

Volumenometer  nach  Schumann  (\lr  Zement. 
„  ^ySegerfUr  Tone. 

Quecksilber-Volumenometer  nach  V  erbee  k  zur  Ermittlung  des  sp.  G« 
fester  Stoffe  nach  der  Verdrängungsmethode. 

Volumenometer: 

CbemischcB   Laboratorium   fDr  Toainduatrie  und    Tonindiutrie-Zeitung    Profeaaor    Dr.    H.    Seger 
k   E.    Gramer,    G.  m.  b.  H.,   Berlin  NW  21.    J. 

Volumfirewicht  siehe  „Spezifisches  Oewich  V\ 
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Vorlagen. 

Einfachste  Vorlagen  (Rundkolben)  siehe  unter  „Kolben". 

Vorlagen  (Rundkolben)  von  weissem  Glase  ohne  oder  mit  Tubus: 
Inhalt     50    100,    löO,    200,    250,     400,     500,     750  ccm. 
Inhalt    1,     1,5.    2,     3,     4,     5,     6,     b,     10  1. 

Vorlagen  (Rundkolben)  mit  2  gegenüberliegenden  Tuben : 
Inhalt    250,     500,    750  ccm;     1     2  1. 

Vorlagen  (Rundkolben)  kugelförmig,  mit  2  und  3  Halsen: 
Inhalt    50,     100,    250,     500  ccm;    1  1. 

SpitzbAllons,  mit  langem  konischen  Rohr,  mit  2  und  3  Tuben : 
Inhalt  250,     500  ccm;     1     2     4  1. 

Rundkolben  mit  1,2  m  langem  Rohr,  Inhalt  3  1. 

Rundkolben  mit  eingeschlifTenem,  '/i  m  langem  Rohr: 
Inhalt    250,     500,     1000   ccm, 

Vorlagen  nach  Junghahn    für    Wasserdampf-Destillation  ätherischer  öle,    zur 
selbsttätigen  Trennung  von  Ol  und  Wasser. 

Vorw&rmer: 

iDdenburger   Maschinenfabrik  und  Eisengieflserei    A.-G.,  Zweigndlg.  vonn.  H.  Mejer,  Magdeburg. 

Vulkanfiber  (vulkanisierte  Faser):  Durch  Hindurchziehen  von  reinem 
Lumpenpapier  durch  Zinkchloridiösuns;,  Waschen  und  Trocknen  gewonnenes 
festes  und  fast  unzerreissbares  Erzeugnis,  das  einer  rohen  tierischen  Haut 
ähnelt.  Es  findet  Verwendung,  wo  grosse  Härte  und  Tragfestigkeit  verlangt 
wird,  z.  B.  zu  Hemmklötzen,  kleinen  Kiemen,  Rollen,  Koffern  u.  s.  w. 

Ausser  Papier  hat  man  auch  Pflanzenfasern  verschiedener  Art  auf  Vul- 
kanfiber verarbeitet;  die  Pergamentierung  wird  zum  Teil  nicht  durch  ZnCU, 
sondern  durch  HaSO«  erreicht.  In  jedem  Falle  geschieht  die  Herstellung  der 
Vulkanfiber  unter  hohem  Druck. 

Man  unterscheidet  verschiedene  Arten  von  Vulkanfiber,  namentlich 
biegsame  und  harte. 

Nach  Almy  ist  das  heutige  Herstellungsverfahren  folgendes:  Baum- 
wollzellstoff  geht  auf  heissen  Zylindern  bei  40^  C  durch  ein  Bad  von  Zink- 
Chlorid  (70®  B6),  dann  folgt  ein  Aufwickeln  auf  geheizten  Walzen  bis  zur 
gewünschten  Stärke,  wobei  Zinkchlorid  die  Zellulose  hydrolysiert  und  die 
Oberfläche  gelatiniert,  so  dass  eine  einheitliche  hon.ogene  Masse  entsteht. 
Die  Rohfaser  wird  dann  mit  immer  schwächeren  ChlorzinklOsungen  behandelt, 
bis  sie  schliesslich  weniger  als  0,15  %  Cl  enthält.  Diese  Behandlung  dauert 
1 — 8  Monate.  Dann  wird  die  reine  Faser  bei  40 — 60*  C  zwischen  Kalandern 
getrocknet  und  gcpresst.  Sie  schrumpft  dabei  bis  atif  die  Hälfte  zusammen. 
Vulkanisierte  Faser  ist  nicht  ganz  wasserbeständig,  Neutralsalzlösungen 
schaden  nichts,  aber  Säuren  greifen  an«  Die  physikalischen  Eigenschaften 
wechseln  mit  der  Art  der  Herstellung. 

VtilkanisiereD  siehe  „K  a  u  t  s  c  h  u  k'*. 
Vulkanisierkessel: 

Sttdenburger   Ma9ch4nenf..brik   and   Eisergieaeerei     A.-O.,  Zweigndlg.  yorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Vnlnoflz.  Eine  Lösung  inländischer  Koniferenharze  in  Benzol,  dient 
als  Ersatz  von  Mastisol  (s.  d.)  zu  Verbandszwecken. 

Vnlnussanum.  Ein  Wundpulver  aus  5  T.  Tierkohle  und  weissem  Ton, 
2,5  T.  Magnesiumsulfat  und  1  T.  Chlorkalk,  wird  für  ersten  Verband  im 
Felde  empfohlen. 

Vuzin.  Es  ist  dem  E  u  k  u  p  i  n  (s..d.)  nahe  verwandt,  und  zwar  ist  es 
nach  der  Konstitution  Isoktylhydrokuprein.  Man  benutzt  es  als  Hydrochlorld 
in  Lösungen  von  0,5%— 0,lVoo  als  Desinfiziens  zu  Umschlägen,  Wundberiese- 
lungen, auch  Injektionen. 
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Aus  derSammlungGöschen 

Analytische  Chemie 

Von  Dr.  JOHANNES  HOPPE.    I:  Theorie  und  Gang  der  Analyse. 

(Sammlung  Cöscben  Nr.  247.) 

Chemische  Industrie:  Das  kleine  Bändchen  enthilt  eine  Anleitung 
für  den  Analysengang.  Der  Verfasser  hat  es  versunden,  überall  trotz 
des  beschränkten  Raumes  zahlreiche  praktische  Winke  und  weise 
Regein  einzuschalten,  die  für  die  rasche  und  sichere  Durchführung 
einer  Aufgabe  von  hohem  Nutzen  sind  und  beweisen,  daß  das  Büchlein 
auf  Grund  einer  reichen  analytischen  Erfahrung  zusammengestellt  ist. 


Toxikologische  Chemie 

Von  Prof.  Dr.  E.  M  A  N  N  H  E  I  M.    Zweite,  verbesserte  Auflage. 

(SammluBg  Göschen  Nr.  465.) 

Apothelier-Zeitung:  Mit  der  dem  Umfange  des  Werkes  entsprechenden 
Knappheit  behandelt  der  Verfasser  das  gesamte  Gebiet  der  toxiko- 
logi>chen  Chemie  in  einfacher  und  klarer  Weise.  Zur  Wiederholung 
des  in  den  Vorlesungen  über  den  Giftnacbweis  Gehörten  wird  sich  das 
Buch  sehr  gut  eignen,  und  jedem,  der  in  diesem  Spezialfach  unter- 
richtet   sein    will,    ohne   es    praktisch   auszuüben,    kann   das   Werk 

empfohlen  werden. 


Allgemeine  und  physikalische  Chemie 

Von   Professor   Dr.  HUGO  K  A  U  F  F  M  A  N  N  an  der  Technischen 

Hochschule  in  Stuttgart.    Zweiter  Teil.    .Zweite,  verbesserte  Auflage. 

Mit  2  Figuren.    (Sammlung  Göschen  Nr.  6d8.) 

Zeitschrift  fflr  öffentliche  Chemie:  Das  Kauffmannsche  Buch  bringt 
nach  eirer  allgemeinen  Einleitung  die  Grundlehren  der  Atom  und 
Molekulartheone  und  behandelt  in  zwei  wetteren  AbschnitierdieAggregat- 
zustände  und  die  chemischen  Umwandlungen.  Mit  großem  Geschick 
hat  der  Verfasser  das  durch  die  vorstehende  Obersicht  gckennzeich« 
nete  reichhaltige  Gebiet  auf  dem  zur  Verfügung  stehenden  engen 
Räume  zu  behandeln  verstanden.  Das  Buch  ist  in  vorzüglicher  Weise  ge- 
eignet, dem  Leser  einen  Oberblick  über  das  behandelte  Gebiet  zu  geben. 
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VereiDigung  wissenschaftlicher  Verleger 

Walter  de  Gruyter  &  Co.  vorm.  G.  J.  Gdachen'ache  VerligshtncUnnf 

J.  Gutientag,  Verlagabuchhand  unf  /  Georg  Reimer 

Karl  J.  TrQbner  /  Veit  &  Comp.  /  Berlin  W 10 
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Wacholderbeerttl  (Oleum  Juniperi).  Aus  den  Wacholderbeeren,  d.  h. 
den  Flüchten  von  Jvniperus  communis,  durch  Destillation  mit  Wasser  gewon- 
nenes ätherisches  Ol.  Es  ist  eine  anfangs  farblose,  später  grünlich-  odir 
bräunlichgelbe  FlOsslKkeit,  sp.  0.  (bei  15*)  0,865—0,885;  S.  P.  171— 18P.  El 
hat  einen  starken  charakteristischen  Geruch  und  einen  gewürzigen  Ge- 
schmack; an  bekannten  Bestandteilen  sind  die  Terpene  Pinen  und  Ka- 
di n  e  n  zu  nennen.  Das  WacholderbeerOt,  welches  sich  in  Alkohol  und  Äther 
löst,  wird  hauptsächlich  in  der  Likörfabrikation,  daneben  auch  in  der  Medizin 
benutzt.  • 

Auch  aus  dem  Wacholder  holz  werden  ätherische  Ole,  und  zwar  das 
Wacholderholzöl,  und  das  empyreumatische  Wacholder- 
holzöl {Ol,  cadini)  gewonnen. 

Bcwpten-Ein-    und    VerkaufBieUe,    Wien    XIX /l,    Zefaenthofgasac    8. 

WsLchslCfira).  Im  Gegensatz  zu  den  echten  Fetten  (s.d.)  sind  die  Wachs- 
arten Fettsäureester  nicht  des  Glyzerins,  sondern  des  einwertigen  Zetylalko- 
hols,  Zerylalkohols,  Myrizylalkohols  u.  s.  w.  Die  meisten  Wachsarten  sind 
fest,  und  zwar  gehören  hierher  Bienenwachs,  Insekten  wachs, 
Walrat  und  Karnaubawachs,  während  Spermazetiöl  (Walrat- 
01)  ein  flüssiges  Wachs  ist. 

Von  den  genannten  Wachsarten  sind  Walrat  und  Spermazetiöl  zusammen 
im  Artikel  „Walraf'  selbständig  behandelt;  Karnaubawachs  siehe  unter 
„Wachs,  vegetabilisches''.  Das  Insektenwachs  (chine- 
sisches Baumwachs;  Cera  chinensis)  entstammt  der  auf  chinesischen 
Baumarten  lebenden  Wachsschildlaus  und  kommt  für  den  europäischen  Handel 
kaum  in  Betracht. 

Das  sog.  japanische  Wachs  und  Myrtenwachs  (Myrica- 
wachs)  sind  keine  wirklichen  Wachsarten,  vielmehr  Fette,  die  dem  Talg 
nahe  stehen  (s.  unter  „Talg,  vegetabilische r"). 

Das  eigentliche  Wachs,  und  zwar  die  wichtigste  Wachsart  überhaupt, 
ist  das  Bienenwachs,  d.  h.  das  von  den  Bienen  produzierte  Material 
ihrer  Zellen  (Waben).  Zur  Gewinnung  des  Bienenwachses  werden  die  vom 
Honig  befreiten  (ausgeschleuderten)  Waben  mit  Wasser  oder  durch  Dampf  ge- 
schmolzen. Man  erhält  so  das  durch  Verunreinigungen  (Honig,  Blütenstaub 
u.  s.  w.)  gelb  bis  dunkelbraun  gefärbte  Roh  wachs;  zur  Reinigung  kocht 
man  dasselbe  mehrmals  mit  Wasser  aus,  wobei  die  Verunreinigungen  teils  in 
das  Wasser  üheri^ehen,  teils  sich  an  der  Grenze  zwischen  geschmolzenem  Wachs 
und  Wasser  ablagern. 

Das  so  weit  gereinigte  Wachs  wird  noch  gebleicht,  jedoch  darf  die 
Bleichune  nicht  mit  Chlor  geschehen,  sondern  man  bleicht  das  Wachs  mittels 
Sonnenlichts.  Zu  diesem  Zwecke  schmilzt  man  das  Wachs  mit  Dampf  und 
lässl  es  durch  enge  Schlitze  auf  eine  rotierende,  halb  in  Wasser  tauchende 
Walze  fliessen,  wodurch  es  in  Form  langer  dünner  Bänder  (Späne)  erstarrt; 
in  dieser  Form,  die  dem  Licht  eine  grosse  Oberfläche  darbietet,  setzt  man  es 
dem  Sonnenlicht  aus.  Beschleunigt  wird  diese  Naturbleiche  durch  Zusatz  von 
Terpent'nöl,  oder  man  bleicht  überhaupt  nicht  an  der  Sonne,  sondern  durch 
Behandeln  mit  KjCrtOi  +  H,SO«. 

Zum  Bleichen  von  Bienenwachs  erhitzt  man  nach  Amer.  Pat.  883  661 
das  Rohwachs  unter  ständigem  Umrühren  auf  130*,  fügt  in  kleinen  Meneen 
etwa  10  %  Walkererde  hinzu  und  erhöht  die  Temp.  allmählich  auf  150— 170* 
Nach  genügender  Bleichung  wird  das  noch  heisse  gebleichte  Wachs  durch 
Filtrieren  oder  Schleudern  von  dem  tiefschwarz  gewordenen  Rückstand  ge- 
trennt. Der  letztere  enthält  noch  40—50  %  Wachs,  das  ihm  mit  CS»  oder 
CCI«  entzogen  wird,  worauf  man  durch  Destillation  das  Wachs  vom  Lösungs- 
mittel trennt. 
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Neu  ist  die  Bleichung  von  Wachs  mittels  To  n  s  i  1 ,  einem  Tonerdesilikat, 
das  zu  5 — 15  %  dem  Wachs  zugesetzt  und  damit  bei  100—120®  zwei  Stunden 
lang  verrührt  wird.  Hierbei  behält  das  Bienenwachs  seine  Struktur,  Elastizität 
und  Säurezahl  bei,  der  Schmelzpunkt  wird  wenig  erhöht,  und  der  unan- 
genehme Geruch  des  naturgebleichten  und  chemisch  gebleichten  Wachses  fehlt 
vollständig. 

Das  indische  O  h  e  d  d  a  w  a  c  h  s  ist  ein  echtes  Bienenwachs;  seine  physi- 
kalischen Eigenschaften  sind  von  denen  des  europäischen  Bienenwachses 
kaum  verschieden. 

Unter  der  Bezeichnung  Extraktionswachs  kommt  ein  Produki 
vor,  das  aus  den  Pressrückständen  der  Bienenwaben  durch  Ausziehen  mittels 

Benzins  gewonnen  wird. 

Gelbes  Bienenw'achs  hat  ein  sp.  G/  (bei  15«)  von  0,962—0,966;  Seh. 
P.  62—64«;  Erst.  P.  60,5»;  Verseif ungszahl  87,8—96,2;  Jodzahl  8,3—11. 
Wei'äses  Bienenwachs  kommt  in  Form  runder  Scheiben  in  den  Handel,  ist 
härter  als  gelbem  Wachs,  hat  ein  sp.  G.  (bei  Xb*")  von  0,964—0,968;  Scfa.  P. 
6a-64»;  Erst.  P.  61,5—62«;  Verseifungszahl  90,4—91,4. 

Man  benutzt  das  Wachs  zur  Kerzenfabrikation,  zur  Appretur,  zur  Dar- 
stellung von  Wachspapier,  zu  Pflastern,  Salben,  aU  Formmasse  für  plastische 
Werke  u.  s.  w. 

Kunstwachs  soll  man  nach  dem  Amer.  Pat.*  735  538  erhalten  durch 
Mischen  eines  Ketons  der  Azetonreihe  mit  einem  Überschuss  von  Paraffin  oder 
mit  Paraffin  und  Stearin,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Zeresin. 

Erdwachs  siehe  unter  „O  z  o  k  e  r  i  t"  und  „Z  e  r  e  s  i  n*'. 

Vgl.  auch  die  Artikel  ^,M ontanwachs'*  und  „W achs,vegeta 
b  i  1  i  s  c  h  e  s**. 

Wachs: 

Alex  Blancke»  Leiprig  (s.  Amseige  im  Anhang).  Dr.    Schlotterbeck   k   Oo.»    Grefeld. 

Oontioentale  OhemiBche  OeselUchaft,  OOln.    Tele-  ;  Heinrich  Sens,  Leipzig. 

gramm  Ck>ntichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5559,  4160  j  Verwertungq;«sell8ciuift     fflr    Rohmaterialiai   u. 

(siehe    auch    Anseigen).  !       b.   U.,  Berlin,   MOhlenatraSe  70/71. 

Wachsextraktionsanlagen : 

Extraktion  Josef  Men,   Brttnn   (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Wachspolitur  siehe  „Bohnermass  e'*. 

Wachs,  vegretablllsches  (Pflanzenwachs;  Palmwachs).  Die  wich- 
tigste hierhergehOrige  Wachsart  (vgl.  den  Artikel  „Wachs**)  ist  das  Kar- 
naubawachs  (Cera  Carnaubae),  welches  sich  in  Schüppchen  auf  der 
Oberflache  der  Blätter  von  der  Karnaubapalme  Copemicia  cerifera  findet  und 
hauptsächlich  aus  Zerotinsäuremyrizylester  besteht.  Es  ist  eine  feste  Masse 
vom  sp.  ü.  (bei  15")  0,990-0,999,  Seh.  P.  »;*— 91«;  Erst.  P.  Öö--b/";  Ver- 
seifungszahl 79—93.  Man  benutzt  es  zur  Darstellung  von  Kerzen,  von  Wachs- 
firnissen u.  a.  m. 

Als  Baumwachs  bezeichnet  man  eine  durch  Zusammenschmelzen 
von  120  g  gelbem  Wachs,  270  g  gereinigtem  Harz,  60  g  dickem  Terpentin.  15  g 
Baumöl  und  15  g  Fett  erhaltene  Masse,  die  zum  Bedecken  von  wunden  aa 
Bäumen  benutzt  wird.  Nach  anderer  Vorschrift  schmilzt  man  40  T.  Fichienharz, 
15  T.  gelbes  Wachs,  15  T.  Japanwachs  und  3  T.  Talg,  fügt  dann  24  T.  gewöhn- 
lichen Terpentin  und  schliesslich  eine  Lösung  von  0.2  T.  Kurkumaextrakt,  in 
0.8  T.  Weingeist  gelöst,  zu.  Flüssiges  Baumwachs  erhält  man  durch 
langsames  Schmelzen  von  0,5  kg  Fichtenharz  und  Zusatz  von  150—220  g 
starkem  Alkohol,  wobei  stetig  umzurühren  ist. 

JapanischesWachs  und  Myricawachs  (Myrtenwacbs) 
siehe  unter  „Talg,  vegetabilischer**. 

Wachs,  vegetabilisches: 


Alex  Blancke,  Leipzig:  (b.  Anteige  im  Anhing). 
Oontinentale  Chemische  GeseUichaft,  CSSln.   Tele- 

gramm  Contichomi».  Fernspr.  A.  6668,  6669,  4160 

(siehe   auch   Ameigen). 


Hugo  FQrat  &  Co.,  Berlin  017,   Htthleostr.  TL 

C.  E.  Roeper,  Hamburg  8. 

Dr.   Schlotterbeck  4  Co.,  Qnfeld. 
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Wau^en« 

A.  Wagen  für  die  Technik. 

VifQOIWaftI   mit  Geleisunterbrechung,   mit  Winde  werks-Entlastung    und    Riffelblech - 
belag  lohne  Fahrschienen): 
a)  Steinfundament.' 


Brückengrösse  5000/2000 


Tragkraft 
kg 


Gewicht 


6000/2000 
Gewicht 

kir 


6500  2000 

Gewicht 

kjt 


7000/2000 

Gewicht 

kg: 


20000 
30000 
40000 


3200 
3400 
3500 


3500 
3700 
4000 


4000 
4200 
4400 


4200 
4500 
4ö00 


b)  Gussfundament. 


Brückengrösse  5000/2000 
Tragkraft  Gewicht 

k«  kK 


20000 
30000 
40000 


4-00 
5000 
5.i00 


6000/2000 

Gewicht 

Vz 


5800 
6000 
6300 


65<K),'2000 
Gewicht 

kfir 


7000/2000 

Gewicht 

k« 


6.H00 

6H00 

6500 

6800 

6800 

7200 

VagfOiiwagtll  ohne  Geleisunterbrechung,    für    .^0000  kg,    mit  Windewerks-Entlastung 
Riffelblechbelag,  Signalscheibe  u.  s.  w.,  ohne  Fahrschienen: 


Brückengrösse 


nini 


Steinfundament 

kK 


Träger-Bett 
kg 


Gusseis.-Bett 
kg 


bOOO 

5500 

6000 

6800 

6500 

5800 

6H00 

7200 

7000 

6200 

6-00 

'  7500 

7500 

6500 

7100 

8200 

i«000 

7.^00 

f-000 

9000 

9000 

8300 

9000 

10000 

ClMlUI  Ls«fftWiCllttwa(tl  Ton  250-10  000  kg  Tragkraft: 

Tragkraft   .    .   250    500    -150    1000    1500    2000  3000 

Brückenlänge    tiöO    800    850      900    1000    1100  1200 

Brückenbreite    5-0    650    650      700      800      900  1000 

Gewicht     .    .  200    240    2;0      350      SiO     430  500 

CiMrnt  Oetlilllwafti»  von  100-500  kg  Tragkraft. 

a)  Dreieckige  Brücke  mit  schmiedeeisernem  Gestell: 

Tragkraft 100         200  300 

BrUckenlänge 450         500  t'OO 

Brückeilbreite 320         400  500 

Gewicht aQ          50  80 

b)  Viereckige  Brücke  mit  schmiedeeisernem  Gestell: 

Tragkraft 100         200  300 

Brückenlänge 450         500  650 

Brückenbreile 350         450  540 

Gewicht 35          70  110 

Citcnie  Ot2liia:waoeM  von  750—7500  kg  Tragkraft: 

Tragkraft    .     .     ;50     1000     iOOO     1500    2000  3000 

Brückenlänge   .     800       900     1000     1000     1100  1100 

Brückenbreile  .     650       700     1000       800       ^00  900 

Skala  zeigt  bis       10         10         10         10         10  10 

Gewicht      .     .    210      280      340      3o0      440  490 


5000  7500  10000  kg. 

1500  1500     2000  mm. 

1200  1400  2000    „ 

860  lOöO  1800  kg. 


500  kg. 
750  mm. 
600     „ 
140  kg. 

500  kg. 
800  mm. 
650    „ 
170  kg. 

5000  5000  7500  "kg. 

1200  1500  1500  mm. 

1000  1200  1500    „ 

10  10  10  kg. 

800  940  1300    „ 
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Sickwa«ei : 

a)  Sackwagen  im  Dezimalsystem  mit  Wagnersclier  Entlastimg; 
Tragkraft     .     .  300  500         kg. 

Brücke     .     .     .     500  X  500        650  X  500  mm. 
Gewicht.     .     .  130  150        kg. 

b)  Gleicharmige  Sackwage,  transportabel: 
Tragkraft     .     .  .  100  kg. 

Gewicht  .     .     .     270  kg. 

c)  Ungleicharmige  Sackwage  mit  Gussgestell,  transportabel: 
Tragkraft     .     .      50  100  kg. 

d)  Dieselbe  Wage,  ftir  Fässer  eingerichtet: 
Tragkraft     .     .     200  kg. 

Kraawafea  bis  zu  50000  kg  Tragkraft: 


No. 

Tragkraft 

Gewicht 

■ 

kg 

kg 

1 

200 

tiO 

2 

1000 

110 

3 

2000 

150 

mit  Entlastung 

4 

3000 

160 

n              n 

5 

5000 

IHO 

rt              n 

6 

7  500 

250 

n               n 

7 

10000 

300 

n              n 

8 

15000 

350 

n               M 

9 

20000 

420 

n               n 

10 

25000 

750 

tt               » 

11 

30000 

9  0 

n               n 

12 

50000 

1500 

n              f> 

13 

60000 

1600 

fi              fi 

14 

100000 

2000 

n              rt 

BalktRWIflM  mit  Gewichts-  und  LAStschale: 

Tragkraft  100        200        500        1000 

Länge  1000      1200      IbOO        2000 

Gewicht  100        140        2bO          4i0 


1000  kg. 
3200  mm. 
5oO  kg. 


Aatamtitcbe  ZtüMtwaita: 

Stündliche  Leistung     .     .      4500  7500  12000 

Jedesmalige  Ausschüttung    20>-25  30  -  50  60—100 


24000     kg 
150-200   , 


AatawatitClif  Vafta  Dieselben  wiegen  ohne  jede  Beihilfe  eines  Arbeiters  das 
hindurchlaufende  Gut  und  registrieren  das  gewogene  Quantum  auf  einen  Zähl- 
apparat : 


Stündliche 

Stündliche 

Füllung 

Leistung 

Gewicht 

Füllung 

Leistung 

Gewicht 

/       ^^ 

kg 

kg 

ke 

kg 

kg 

5 

1500 

105 

50 

^     10000 

645 

7,5 

1950 

120 

75 

13  500 

670 

10 

2500 

175 

100 

18000 

9^0 

15 

3450 

180 

150 

24000 

1190 

20 

4600 

275 

200 

30000 

1300 

30 

6300 

290 
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JB»  Wagen  f&r  das  Laboratorium. 
AialyMiwafM. 

Analysenwagen  vollkommenster  Konstruktion,  in  hochfeiner  Ausführung,  mit  3  Aus- 
lösungen (Arretierungen >,  ßir  den  Balken,  die  Schalen  und  die  Gehänge,  sowie  mit 
Vorrichtung  zum  Versetzen  der  Reiter;  Wagebalken  von  vergoldetem  Hart- 
messing in  100  Teile  geteilt,  die  Achsen  von  Stein  und  auf  Stein  spielend. 
Schalen  vergoldet  (oder  Platin  plattiert),  in  Mahagoni-Glaskasten  mit  Vorder- 
und  2  Scitentüren  und  hinterem  Schieber,  verschlicssbar  (oder  für  die  Vorder- 
türe balancierender  Schieber): 


Tragkraft 

Empfindlichkeit  bei  voller  Belastung 
Balkenlänge 


50 

100 

200 

500 

lOOOY 

VlO 

'&• 

Vio 

V5    ■ 

Vft    mg. 

i8 

22 

24 

27    cm. 

Analysenwage  von  Bunge  für  200  g  Mazimalbelastung,  meist  verlangte 
Laboratoriumsgrösse  Balken  und  schwingende  Teile  aus  Argentan;  die  Achsen 
und  Lager  sowie  die  Kontaktstellen  des  Baikens,  der  Gehänge  und  der  Schalen 
aus  Aclmt     Auf  Glas-  oder  Marmorplatte: 

Blit  Schalen  aus  Bergkristall  oder  Argentan  60  mm  Durchm. 

Wagen  von  Sartorius,  kommnige  patentierte  Analysenwagc  mit  Alumininm* 
balken,  Achsenkorrektinn  und  Koropensationsgehänge;  Achsen  und  Pfannen 
von  Kameolstein,  Schalen  mit  Flatinplatierung.  Fein  ausgestattetes  Messt ng- 
bronzegehänse  mit  ausbaUnciertem  Vorderschieber,  Grundplatte  von  schwarzem 
Spiegelglas: 


Ba] kenlänge  .     .    « 

,      27 

22    • 

18 

14 

12 

10   cm. 

Empfindlichkeit  .     . 

.      0.5 

0,15 

0.1 

•    0,1 

0,05 

0,05  mg. 

Belastung  .     .     .     , 

.    2000 

1000 

500 

200 

100 

50    g. 

Analysenwagen    dcnclben  Konstruktion  wie  vorstehend,    jedoch   mit  Geckigem 
Metallkasten  mit  2  seitlichen  T^en  und  einer  Klappe  mit  Deckel: 

a)  Mit  Alominiambalken: 

Balkenlänge  ...      14  12    cm. 

Empfindlichkeit  .     .     0,1  0,05  mg. 

Belastimg 200  100  g. 

b)  Mit  vergoldetem  Phosphorbronzebalken: 

Balkenlänge  ...      15  12    cm. 

Empfindlichkeit  .     .     OA  0,0b  mg. 

Bclastong  ....     200  100  g. 

Analysenwagen,  korzamrig,  patentiert,  mit  gradlinigem  Pbospborbronzebalkcn, 
der  glciclizeitig  daM  Rdterltneal  bildet,  Kreisbogenarretiemng,  Achsenkorrrktion« 
Kompensationsgehänge  nnd  Parailelrriiervcncbtebnng,  Schalen  mit  Plalinplattiening, 
Achsen  nnd  P&nncn^  von  Kameobtein.  Bcfiebte  Wage  für  Universitits-  vod 
Fabriklaboiatorien : 

Balkmiänge   .     •     . 


27 

22 

18 

14 

12     COL 

100 

0.20 

0,15 

O.IO 

0.10  mg. 

2000 

1000 

500 

200 

100  g. 

Analysenwagen  nacb  Saitorins,  nencslcf  Modcfl  fOr  FabriUabofatoricn.     Drei- 
eckiger BaJkca  ans  Pbospborbroaze.  mit  oder  ohne  Reiterlineal.     Am  Balken  VoT' 
zmm  Kenen  der  Fmpfmdlirhkeit.     Achsen  nnd  P£innen  von  Kameolstcin, 

XL    2.IiatMdL  9/( 
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Schalen  aus  Neusilber,  Gehäuse  lackiert,  mit  ausbalanciertem  Yorderschicber.     Grund 
platte  von  Spiegelglas,  bei  5000—50000  g  von  Nussbaumholz : 


Belastung 

Balkenlänge 

F.mpfiodtichkeit 

Helastung 

1      Balkcnläni^c 

Kmpfindlichkci' 

S 

cm 

niK 

K 

1               cm 

mK 

50000 

90 

10 

200 

14 

0,5 

25000 

90 

5 

100 

12 

.  0;J 

10000 

45 

2 

50 

10 

0,2 

5000 

30 

1,5 

20 

^ 

0.1 

3000 

'          30 

1 

10 

8 

0.1 

1000 

22 

•i 

5 

« 

0,1 

500 

18 

0,5 

1 

8 

0,05 

Mikrowage    nach    N ernst.     Sic   erlaubt,    Gewichte   bis    zu   etwa    2  mg   mit    ein«.- 
Genauigkeit  von    I  — 2  Tausendstel  mg  zu  bestimmen. 


ClieMiuh-ttchnitciit  W«ot"- 

Chemisch-technische  Wagen,   Empfindlichkeit  2 —  1 0  mg : 
Tragkraft  ,50,   100.  200,  500,  1000  g. 

P  r  ä  z  i  s  i  o  n  s  -  S  ä  u  1  c  n  -  W  a  g  (.  n  ,   mit  runden  oder  viereckigen  Schalen,  als  Hand 
Verkaufswagen  beliebt.     Ausführung  A.  mit  lackierter  Messingsäulc.  Ausfiihnmg  B 
mit  bronzierter,  verzierter  iusensäulc: 
Tragkraft  0,5,   1,  8,  5,   10,   15,  20  kg. 


Handwagen  mit  Hornschalcn  und*  seidenen  Schnüren: 

Balkenlängc    .     .  10  11  12  13  15 

Schalendurchm.  .  3,5     '      4  4,5         5,5  6 

Tragkraft  ...        5  10  15  20  30 


17 
50 


Balkcnlänge   .     .    '  25  27  30 

Schalendurchm.  .       10  12  14 

Tragkraft  ...      300        400        500 


32 
16 

700 


35 
18 
IOO(J  g 


cm. 


19 

8 

100 


22    cm 

9.      - 
2(KI   g 


Wagan  zvr  tpez.  Gew.-Bettiiniiiviig. 

Wage     zur     Bestimmung     des     s  p  e  /..     G  c  w  i  c  li  t  c  s     f  1  ü  i»  s  i  g  e  r     u  n  »t 
fester  Körper,  nach-  M  o  1»  r ,  mit  PatentthcrmomelerköriJ^r  nach  K  e  i  m  a  n  n 
Rcitergewichten,  Cjlaszylind<4r,    Pinzette,  2  Schalen  zu  analytisclun  W'ägungen,  ein«* 
dritte    zur    Bestimmung    des    spcz.    (ie\vichtej>    fester    Körper,     in    verschliessbarrin 
Mahagonikasten,  mit  Anleitung. 

Dieselbe  zur  Bestinunung  <les  s\>v/..  Gewichtes  von  geringen  Mengen  Klüssigkeil  n 
bis  zur  vierten  Dezimale,  nach  Westplial,  Stativ  verstellbar,  alle  Mcs>ingtei!e' 
vernickelt. 

Dieselbe    zur    Bestimmung    des   spc/.    Gewichtes   von    geringen    Mengen    FIüSi>ig 
keiten    von  G.  Westphal,  (^riginalwage,   gibt   bei    nicht   adhärierenden  KULssig 
keiten    noch    die    vierte  Dezimale   an.     Balken    und  Achsen    vergoldet. 
Stativ  zum  Ausziehen  mit  Vorrichtung  zumAufhJingen  der  Reiter, 
mit  sehr  kleinem  Thermometerkörper,  in  poliertem  Kasten. 

Dieselbe,  grössere  derartige  W^age,  namentlich  für  pharmazeutische  Zwcckr. 
Bierbrauereien,  sowie  Mineralwasser-Bestimmungen,  mit  Thermometerkörper  (von 
0  bis  -f-  24®  C),  Stellschraube  im  Stativ,  mit  vergoldetem  Balken,  .Xchscn  ^nd 
Reitern,  in  Nussholzkasten. 

Dieselbe  von  Westphal,   w.e  vorher,   grösser,   namentlich  für  ZuckertUhrikcu, 
zur  Bestimmung  des  spez.  Gewichtes  von  Rüben-  und  Zuckersäften,  mit  'I'hermometcc 
körper,  vergoldetem  Balken,  vergoldeten  Achsen  und  Reitern. 
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Waid  —  Wütat. 


W.  SPOERHASE 

vorm.STAUDINOER&CO.,  Gless»o 

hihdilaib  intu  Igitllil  lli  P;!il:liiiniribi 

1842       a       (TSJabra  bcttflhsnd)       o       1917 

SioIyscDvogen,  Probier-  ddH  iKtnlsclieODgei 

Schnallwag«  nach  Maoh 

Anerkannt  erstklassiges  Fabrikat 

Höchste   Auszelchnungan    •:-    Praialists    gratis 


stellt,   empfelilenswert.     Dieselben   erkennt   man    durch    die   Schwlmn)> 
probe. 

Waeeriette: 

Uta  Blinctic,  Lclpdg  (•.  Ataeigt  im  Antun«).  ;    Qr.   Schlottcrbeck  k   Co.,  Ckiteld. 

OontlneDtile  CbcraJwhe  OfHilichitt,  CSln,    Tele-  Helijrich  Bnl,  LdpclK. 

gramm  Cnnlich'^li'.  Fpmaiir.  .\.  SS5§,  a&59.  »IW  Vi>rvenunE««HllKi»lt     KZ    BobmitaiimUca   m. 

(Blehe    auch    Anielg«!).  b.   H.,  BetUa,   IHblnirtnBe  TOfTl. 

Waid  sieiie  „Indigo". 

WaldwoUe  siehe  ,,Ersa  t  zf  as  ers  tot  fe". 

WaldwoUöl  siehe  ..K  i  e  f  e  r  n  a  d  e  I  Ö  I". 

Walhererde  (Walkerde).  Tonart,  welche  wegen  tlires  hohen  Ver- 
mögens, Fett  einzusaugen,  beim  Walken  der  Tuche  sowie  zur  ölbleichuDE 
Anwendung  findet,  insbesondere  soviel  wie  Fullererde  (s.  d.).  Vgl.  aucb 
,ß  1  e  icherde". 

Walkerde: 

Dr.    SchlDttnbHk  k   Co.,  CretrU. 

Vrrvcrtunsagnellachift     fdr    RohmitcrUIIai   m. 
gTunm  (.uuucnciniF.    rcirmiir.  n.  a.^-»,  :><>di-.  iimi     <       h.    H.,    BRiin,    HflUenitnB«   TOfn. 
(■lebe    auch    Audsen). 

Walbfett.  Es  ist  ein  AbfaMstoff  der  Textilindustrie,  und  zwar  wird  es 
'  aus  den  SeifenwSssern  gewonnen,  die  man  beim  Abkochen  der  Seide,  beim 
Walken  von  Tuchen,  beim  Entfetten  der  mit  SpikOI  geleiteten  Wolle  u.a.m. 
erhalt.  Hieraus  isoliert  man  das  Fett  mittels  HtSO«;  es  bildet  eine  dickblige, 
braunschwarze,  unangenehm  riechende  Masse,  die  teilweise  In  der  Seifen- 
fabrikation unmittelbar  verwandt  wird,  teilweise  mit  Heissdampf  destilliert 
wird,  um  eine  feste  Fettsaure  (weisses  O  I  e  i  n)  zu  gewinnen. 

Walkfett: 

Alex  Blincke.  Lcipiig  (i.   Anieige  im  Anhin«).  1    Dr.    SrhlotterbEck  A   Co.,  Creteld. 

OoDtiiientale  Obemiiche  OarllKluK,  CBIn.    TtU-  ,    BFlnrlch  Sern,  hrip^s. 

Bramm  Conlichcmlp.  Fenupr.  A,  S658,  S56S,  liaO  |   VcrwertuiigiBe«ll«tiatt     (Dp     {lohiiuitcHtliw    ■. 

(nebe    auch    AnicisRi).  b.    H.,  BttUn.   UOhleDMnte  TOfTl. 

Extra ktionsanlagen  für  Walkfett: 

KxtnkUoD  Joeer  Hen,   Brtlnn    (liehe  laeh  Anielge  Im  Aalung). 

WalnoMBl  siehe  „NussOI". 

WalBIe  siehe  „Tran  e". 

Walrat.  Im  Kopfe  des  Polwals  Ist  das  S  p  e  r  m  a  z  e  1 1 0 1  (Walrat- 
01)  enlhalien.  welches  sich  als  Gemisch  von  festen  und  flOssigen  Wachsarlea 
(vgl.  unter  „Wach  S")  darstellt.  Bald  nach  dem  Ausfliesten  des  SpermazetiOla 
trübt  sich  dasselbe  und  scheidet  das  feste  Wachs  WaIrsI  tCeineenm) 
kristallinisch  aus.  Zur  Reinigung  pressl  man  stark  aus  und  wischt  mit  Kali- 
lauge.    Es  Ist  eine  färb-,  geruch-  und  geschmacklose,  perlmutlerElInzenile^ 


Walzenmasse  —  Wannen. 
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leicht  zerreibllche  Masse  vom  sp.  G.  (bei  15*)  0.942—0.960;  Seh.  P.  43.5—49»; 
Erst.  P.  43.4->48<>;  Verseif ungsza hl  108—128.  Man  benutzt  es  zur  Herstellung 
teuerer  Kerzen,  durchsichtiger  Seifen,  ferner  zur  Appretur,  zu  Salben,  Pomaden, 
auch  als  Arzneimittel.  Es  besteht  Im  wesentlichen  aus  Palmitinsäurezetyl- 
ester  und  lässt  sich  nur  schwierig  verseifen. 

Das  vom  Walrat  befreite  Spermazetiöl  ist  eine  hellgelbe,  dOnne  FlQssig- 
keit  vom  sp.  G.  (bei  15»)  0.875—0,884;  Verseif  ungsza  hl  132;  Jodzahl  84.  Es 
hat  einen  Gehalt  von  ca.  40  %  unverseifbarer  Bestandteile,  welche  fest  und  in 
Alkohol  löslich  sind.  Das  Spermazetiöl  verdickt  sich  nicht  und  ist  ein  ge- 
schätztes Schmiermittel  (S  p  i  n  d  e  1  ö  1).     ' 

Walrat: 


Oontlnentale  Chemiiche  Gesellicluift,  COln.  Tele> 
irnimra  COntichcmlp.  Fernspr.  A.  6568,  5568,  4160 
(iiche   auch   Anzeigen). 

Bugo  Fflnt  &  Oo.,  Berlin  O  IT,   HOhlenstr.  72. 


O.  E.  Roeper,  Htroburg  8. 
Dr.   Schlottrrbeck   &   Co..  CrefHd. 
Verwertungsgeaelbehtft    fOr    nohmateriAllen  a. 
b.   H.,  Berlin,   MQhlenstraße  70/71. 


Walzenmasse.  Die  Masse  der  Buchdruckwalzen  (Farben-Auftragwalzen) 
besteht  aus  Mischungen  von  Leim  mit  Sirup  oder  von  Gelatine  mit  Glyzerin 
in  sehr  wechselndem  Mischungsverhältnis,  wobei  noch  viele,  mehr  oder  minder 
wichtige  Zusätze  in  Betracht  kommen. 

Walzenmasse: 

B<>rirpr  k  Wirth.  Farbenfabriken.  Leipzig.  |   E.   T.   Gleitsmann,   Farbenfabriken,   Dresden. 

Ales  Blancke,  Leipdg  (s.  Anzeige  im  Anhang).   I 

Walzentrookner  siehe  „Trockne  n". 
Walzentrockner: 

Sudenburg^r   Maschinenfabrik  und  Eiae'-g'esserei    I    Trocknungt-Anlagen-Oesellschaft  m.  b.  H., 
A.-G.,  Zweigndlg.  Torm.  H.  Meyer,  MagJeburg.    1      Berlin  W  9  (siehe  Anzeige  im  Anaeigenanhang) . 

Walicenmtthlen  siehe  ,,M  0  h  1  e  n**. 
Wannen« 

Wannen  (Kästen)  von  gepresstem  Glase,  innen  und  aussen  glatt  oder  aussen  gerippt, 
viereckig  ;  Wandung  4 — 5  cm  hocjh  : 

Länge.     .     .  13  16  21  24  26  31,5  cm. 

Breite.     .     .        10,5  13  15,5  18  21  23,5     „ 


Länge. 
Breite  . 


31.5 
26 


34 
2.'<,5 


36,5 
31,5 


41,5 
31,5 


44,5 
36,5 


52,5 
42 


cm. 


Dieselben  von  weissem  Glase,  tiefe  Form : 

Länge      .5  10  15  20 

Breite      .     2,5  5  10  12 

Höhe      .2,5  5  6  12 


25 
15 
15 


30 
16 
16 


30 
20 
15 


35     cm« 
25' 
•    13 


n 
n 


Dieselben  von  starkem  weissem  Glase,  für  Museen  und  zum  Gebrauch  als  Aquarien : 
Länge     .      32         37         32         32         30         42  42  37  32      cm. 


Brciie 
Höhe 


16 
12 


14 
12 


16 
15 


16 
18 


22 
20 


22 
24 


26 
24 


13 
26 


32 
32 


Grosse  ec 

kige  ( 

Slaswannen: 

Länge 

Breite 

Höhe 

Gewicht 

Inhalt 

Länge 

Breite 

Höhe 

Gewicht 

Inhalt 

cni 

cir             cm 

Ca    ke 

a    1  ' 

cm 

cm 

••m 

c.  k^ 

ra   \ 

50 

50 

50 

hO 

lÜÜ 

MO 

50 

50 

75 

1^^0 

50 

50 

55 

44 

110 

100 

60 

50 

81 

240 

50 

50 

60 

48 

1  0 

100 

60 

55 

93 

2rt5 

90 

50 

40 

56 

in 

100 

60 

60 

ir^ 

288 

90 

50 

45 

65 

160 

« 
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Wannen  aus  Slcinzcug  für  Galvaaostegic  und  Galvanoplastik  : 


Inncn-Maasc 

Inhalt 

Innen-Mas8e 

1 

Inhalt 

lang       1      breit      ! 

lief 

lang 

breit 

tief 

cm         1 
30 

cm         j 

cm 

1 

cm 

cm 

cm 

1 

23 

23       1         16 

100 

50 

30      ' 

150 

40             30 

30      i         S6 

100 

50 

40 

200 

40 

40 

30 

48 

100 

50 

50 

250 

50 

40 

30 

60 

100 

60 

50 

300 

50 

40 

40 

80 

100 

60 

60 

360 

60 

40 

30 

72 

100 

70 

70 

490 

do 

50 

30 

90 

100 

70 

-80      • 

560 

(>0 

50 

40 

120 

120 

50 

40 

240 

60 

50 

50 

150 

120 

50 

50 

300 

70 

30 

30 

63 

120 

60 

60 

430 

70 

40 

30 

84 

120 

70 

70 

588 

70 

50 

40 

140 

120 

80 

80 

770 

70 

60     ' 

50 

210 

150 

60 

60 

540 

80 

50 

30    ' 

120 

150 

70 

70 

735 

80 

50 

40 

160 

60 

60 

630 

80 

50 

50 

200 

200 

60 

60 

720 

80 

60 

50 

240 

200 

70 

70 

960 

80 

60 

60 

288 

200 

80 

80 

1280 

90 

60 

50              270 

200 

90 

90 

1620 

90 

70 

60              378 

200 

100 

100 

2000 

Wannen  aus  S 

t  e  i  n  z  e  u  g  zum  Atze 

n  : 

f 

Länge 

1 
Breite 

Tiefe 

Inhalt 

C 

m 

1                      cm 

J  .            ._          ., _L 

cm 

i 

1 

1 

K) 

40 

10 

20 

60 

50 

12 

% 

36 

70 

60 

12 

1 

lO 

80 

.  60 

12 

1 
< 

^8 

90 

65 

12 

■ 

70 

Wannen  aus  ci 

EuaiUiertem  Gusseisen: 

Länge 

Breite               ' 

Höhe               ' 

Inhalt 

im    Lichten 

caa 

1         «-         i 

cm 

1 

20 

15 

18 

•    ^  ' 

5 

35 

20 

18 

12 

50 

!               '25 

25 

30 

50 

•1               35 

30 

52  - 

60 

35 

35 

75 

65 

40 

45 

115 

75 

I               40 

60 

180 

100 

40 

40 

166 

100 

50 

1 

60 

300 

;        Für  VereUber 

ung  und  Vergoldung 

von  Drflhten: 

i 

55 

1                2 

5 

• 

Vf 

55 

3V« 

5 

1 

1 

^ 

7 

6 

2 
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Holz  wannen  für  grosse  galvanische  Bäder,  innen  mil  ehem.  reinem  Bleiblech  ausgelegt 


Länge     I     Breite     J      Höhe 

im   Lichten 
cm         I         cm         I         cm 


Inhalt 


1 


120 

60 

60 

140 

40 

35 

150 

40 

50 

150 

'50 

40 

150 

60 

60 

150 

70 

70 

160 

40 

60 

160 

40 

75 

430 
196 
300 
300 
540 
735 
384 
480 


Länge     |     Breite      '•     Höhe 

im    Lichten 
cm  I  cm  cm 


160 
200 
200 
200 
180 
180 
200 


60 
40 
80 
100 
-80 
90 
JOO 


T 


60 
70 
60 
40 
70 
80 
80 


Inhalt 

I 

576 

560 

960 

800 

1008 

1296 

1600 


Pneumatische  Wannen  von   lackiertem    Weissblcch    mit    vcrlegbarer    Brücke 

Länge 25  28,5  cm. 

Breite 17  23,5    „ 

Höhe      ..*...       12  13      „ 

Pneumatische  Wannen  aus  starkem  Metallrahraen,    die  Scheiben  aus  starkem 
Spiegelglas,  Brücke  von  Spiegelglas  : 

Länge 32  37     cm. 

Breite 20  24       , 

Höhe 12,5  14       « 

Pneumatische    Wannen    aus   poliertem  Holz    mit    eingekitteten    Längswänden 
aus  Spiegelglas,  mit  verstellbarem  Eudiometer-Trägcr : 

Länge 25  30  32  37     cm. 

Breite 10  10  9  10        „ 

Höhe      9.9  9  11 

Pneumatische   Wannen    für   Quecksilber,    aus    schwarz    lackiertem    Gusscistn 
mil  eingekitteten  Längswändcn  aus  Spiegelglas  : 

Länge 23  39  37      cm. 

Breite 17  .        10  10 

Höhe 9  9  11 

Pneumatische   Wannen  aus  Porzellan  ; 
für  2,  4,  8  kg  Quecksilber. 

Wannen  aus  Steinzeug: 

Deutsche  Steinzeugwaarenfabrik  (Ur  Kanalisation    und  chemischo  Industrie,   Friedrichsfeld  (Bad.). 

Wannenöfen  siehe  „G  1  a  s". 

Warenzelchenschutz,  für  Deutschland  durch  das  Ges.  v.  12.  5.1894  ge- 
regelt. Ein  in  einem  Geschäftsbetriebe  benutztes  Warenzeichen, 
das  zur  Unterscheidung  von  den  Waren  anderer  Herkunft  dient,  kann  zur  Ein- 
tragung in  die  ZeichenrolJe  angemeldet  werden.  .  Die  Eintragung  wird  versagt: 
L  für  F  r  e  1  z  e  i  c  h  e  n  ,  d.  h.  für  solche  Zeichen,  welche  sich  bisher  im  freien 
Gebrauch  aller  oder  gewisser  Klassen  von  Gewerbtreibenden  befunden  haben; 
2.  für  Warenzeichen,  weiche  ausschliesslich  in  Zahlen,  Buchstaben  oder  solchen 
Wörtern  bestehen,  die  Angaben  über  Art,  Zeit  und  Ort  der  Herstellung,  über 
die  Beschaffenheit,  über  die  Bestimmung,  über  Preis-,  Mengen-  oder  Ge- 
wichtsverhältnisse der  Ware^  enthalten;  3.  für  Warenzeichen,  welche  in-  oder 
ausländische  Staatswappen  oder  Wappen  ein^s  inländischen  Ortes,  eines  in- 
ländischen Gemeinde-  oder  weiteren  Kommunalverbandes  enthalten;  4.  für 
Warenzeichen,  welche  ärgerntserregende  Darstellungen  od^r  solche  Angaben 
enthalten,  die  ersichtlich  den  tatsächlichen  Verhältnissen  nicht  entsprechen  und 
die  Gefahr  einer  Täuschung  begründen. 

Für  jedes  Warenzeichen  ist  bei  der  schriftlichen  Anmeldung  an  das 
Deutsche  Patentamt*  Berlin,  Anmeldestelle  für  Waren- 


1480 


Wärme  —  Wärmeleitung. 


zeichen,  eine  Gebühr  von  30  Mk.  einzusenden.  Der  Warenzeichenschutz 
dauert  10  Jahre  und  kann  fortlaufend  Immer  weiter  auf  je  10  Jahre  erneut 
werden;  eine  zeitliche  Begrenzung  des  Warenzeichenschutzes  besteht  nicht 
Bei  Anmeldung  der  Erneuerung,  die  spätestens  einen  Monat  nach  Ablauf  der 
jeweiligen  10  jährigen  Schutzfrist  erfolgen  muss,  ist  eine  Erneuerungstaxe  von 
10  Mk.  zu  zahlen.  Erfolgt  die  Erneuerung  nicht  rechtzeitig,  so  wird  das 
Zeichen  gelöscht;  dasselbe  geschieht  auf  Antrag  des  Inhabers  sowie  von  Amts 
wegen  dann,  wenn  die  Eintragung  des  Zeichens  hätte  versagt  werden  mflssen. 
Ein  Dritter  kann  die  Löschung  eines  Warenzeichens  beantragen: 
1.  wenn  das  Zeichen  für  ihn  auf  Grund  einer  früheren  Anmeldung  für  dieselben 
oder  für  gleichartige  Waren  in  der  Zeichenrolle  oder  in  dem  nach  Massgabe 
des  alten  Markenschutzgesetzes  (von  1874)  geführten  Zeichenregister  einge- 
tragen steht;  2.  wenn  der  Geschäftsbetrieb,  zu  welchem  das  Warenzeichen  ge- 
hört, von  dem  eingetragenen  Inhaber  nicht  mehr  fortgesetzt  wird;  3.  wenn  Um- 
stände vorliegen,  aus  denen  sich  ergibt,  dass  der  Inhalt  des  Waienzeichens 
den  tatsächlichen  Verhältnissen  nicht  entspricht  und  die  Gefahr  einer 
Täuschung  begründet. 

Auf  dem  V.  Intern.  Kongr.  f.  angew.  Chemie  Berlin  1903  wurde  folgende 
Resolution  beschlossen: 

1.  Die  Wortinarken  sind  von  sranz  besonderer  Bedeutung  für  die  chemi- 
sche Industrie,  und  das  Interesse  der  Industrie  erfordert,  dass  die  Wortmarken 
von  der  Gesetzgebung  aller  Länder  als  schutzberecht.gi  anerkannt  werden. 

2.  Die  Eignung  eines  Wortes  als  Marke  ist  nicht  deshalb  zu  verneinen, 
weil  das  Wort  einen  Hinweis  auf  einzelne  Eigenschaften  oder  auf  die  Her- 
stellungsweise oder  auf  die  Verwendungsart  der  zu  kennzeichnenden  Ware  ent- 
liält,  sofern  nicht  infolge  des  Hinweises  das  Wort  im  Sinne  der  in  Betracht 
kommenden  Verkehrskreise  sich  als  die  notwendige  oder  doch  selbstverständ- 
liche Sachbezeichnung  darstellt. 

Über  die  neuerdings  erhöhten  Gebühren  für '  den  Warenzeichenschutz 
siehe  den  Artikel  „P  a  t  e  n  t  g  e  s  e  t  z  e". 

Wärme  s.  die  Artikel  „Brennstoff  e**,  „SpezifischeWärm  e'*, 
„T  h  e  r  m  o  m  e  t  r  i  e**,  „W  arme,  gebunden  e",  „W  ä  r  m  e  1  e  i  t  u  n  g**, 
„W ärmestrahlung"  sowie  auch  „Isolierunge n"\ 

Wärme,  g'ebundene  (Latente  Wärme).  L^tenteSchmelzwärme 
einiger  Elemente  und  anorganischer  Verbindungen,  be- 
rechnetfür 1  kgSubstan  z.') 


Substanz 


Blei 

^— -^ 

Gallium  .... 

Jod 

Kadmium  .  .  . 
Kalium  .  .  •  • 
Kaliumnitrat  .  . 
Natrium  .... 
Na  riumnitrat  .  . 
Palladium     .     .     . 


Schmelz- 
punkt 


326 


1 


1—7,5  bis  8 
30,1.'^ 

113-115 

320 

6J,5 

339 

9<) 

313 

1500 


Kai. 


I 


5,.S.'0 
5,H7 

1.9,11 

nj 

I3,f?6 
•Vil 

0.73 
6I,Ö7 
:it),:i 


Snbstans 
i 

Phosphor     «    •    •    • 

Platin 

Schwefel 

Silber.     .     .     •     .     • 
Wasser  (Eis)     ,     .     • 

Wismut 

Zink 

Zinn 


Schmelz- 
punkt 


{ 


27,35 
44,2 
1779 
115 
999 
0 
26H,« 
41n,3 
22*:,5 
2-'8 


KaL 


4,744 
.^,|>34 
27,18 
9,368 
21,07 
79.4 
12,64 
?8,I3 
14,258 


Wärmeleitang:.  In  den  foleenden  Tabellen  der  Warme'eitun«'sf3h!gkeit 
bezeichnen  die  Zahlen  die  Wärmemenge,  welche  durch  eine  ebene  Platte  von 
1   mm  Dicke,  deren  Seiten  um   1"  verschiedene  Temperaturen  hab<:n,  pro 


^)  Nach  Damm  er  „Handbuch  der  anorganischen  Chemie",  Stullgart  1895. 
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Quadratmillimeter  Fläche  in  der  Sekunde  durchgeht,  und  zwar  ausgedrückt  in 
Milligrammkalorien. 


Baumwolle .     • 
Klei   .     .     . 

Eis     ...     . 

Fik   .     ,     .     . 
Glas  .     .     ,     . 
Hartgummi .     • 
Kautschok  .     .     . 
Kieferoholz  (ISngs) 
I,  (radial) 

Kork  .... 
Kupfer  ./  .  .  . 
Magnesinm       .     . 


a)  Feste 

0,004 

7,19 

0,V3 

0,009 

0,13 

0,026 

0,n09 

0.030 

0,009 

0,071 

98,23 

37,60 


Körper« 

Messing .     . 
Rotmessing 

Neusilber    . 

Quarzsand  . 

Quecksilber 

Schiefer 

Schmiedeeisen 

Silber     •     .     . 

Stahl: 

Bessemerstahl 
Puddelstahl . 

Zink  ..... 

Zinn  .... 


30,20 

24,60 

10,94 

0,013 

1,47 

0,<>81 

20,70 

109,60 

9,64 
14,18 
30,71 
14,46 


b)  Flüssige  Körper. 


Alkohol 0,150 

Äther 0,040 

Bcnrol 0,0<3 

Glyzerin  ' 0,075 


KupfervitnoHösang   .     .     .      0,118 

Olivenöl 0.039 

Wasser 0,155 


Ammoniak 0,00458 

Kohlensäure 0,00305 

Luft  .     .     , 0,00492 


c)  Gase. 

Sauerstoff 0,00563 

Stickstoff 0,00524 

Wasserstoff      .'....  0,03324 


W&rmeregriilatoren  siehe  „Therm oregulatore n*'. 

Wärmeachntzinlttel  siehe  „1  s  o  1  i  e  r  u  n  g  e  n**. 

W&rmestrahlniig:.  ^'^^  Grösse  der  Wärmestrahlung  hängt  ab  von 
der  Beschaffenheit  der  Oberfläche  des  Wärme  abgebenden  ber./.  aufnehmen- 
den Körpers;  sie  hängt  weiter  ab  von  der  Temperaturdifferenz  zwischen  dem 
Körper  und  seiner  Umgebung  und  schliesslich  von  der  absoluten  Temperatiu* 
der  Umgebung.  Dagegen  ist  die  durch  Strahlung  von  der  Oberfläche  ab- 
gegebene Wärmemenge  unabhängig  von  der  Form  und  Grösse  des  Körpers. 


Nach  Versuchen  von  Fielet  beträgt  der  Ausstrahlungskoeffizient  für: 


Süber 0,23 

Kupfer 0,16 

Zink 0,24 

Zinn 0.215 

Eisen 3,17 

Schwarzblech     .....  2,77 

Poliertes  Eisen 0,45 

Verbleites  Eisen    ....  0.65 

Oxydiertes  Eisen    ....  3,36 

Messing 0,26 


Glas 2,91 

^^P'    l  3  60 

Hok  [ ^'^ 

Bausteine      ......  3,60 

Sägespäne 3,53 

Öl 7,24 

Ölanstrich 3,71 

Sand 3,62 

Wolle 3,68 

Papier 3,77 


W&rme,  spesHUohe  siehe  „Spezifische  Wärme". 

Waschblau  (Neublau).  Blaue  Farbstoffe,  die  dem  .Wasch-  oder  Spül- 
wasser zugesetzt  werden,  um  den  gelblichen  Ton  der  Wäsche  zu  verdecken;  zu 
demselben  Zwecke  werden  sie  auch  bei  der  Appretur  verwendet.  Man 
benutzt  verschiedene  Farbstoffe,  so  Ultramarin,  Berlinerblau,  Indigokarmin, 


C.  £.  Roeper,  Hamburg  8. 
Heinrich  SeoB,  Leipxig. 
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Anilinblau  und  Smalte.    Meist  enthält  das  Waschblau  Zusätze  von  Stärke,  Ton, 
Oips,  Kreide,  Glyzerin  u.  a.  m. 

Knet-  und  Mischmaschinen,  Trockenschränke  und  -Öfen: 

Werner  &  Pf  leiderer,   Caxmstatt-Stuttgart   (siehe   auch   Ansseigen). 

Wftscherel  siehe  „Chemische  Wäschere  i*'. 

Wasohmlttel  siehe  „Seife'*,  „S  e  1  f  en  p  u  1  ve  r"  und  „Wasch, 
p  u  1  V  e  r".    Über  Tonwaschmittel  siehe  „Ersatzstoff  e". 

Waschmittel : 

Chemiflche  Fabrik  Torm.  Weiler-ter  Meer,  Uer- 
dingen    (Niederrhein)    (siehe   auch    Anzeigen). 

,,Hennania"-A.>G.,  Chemische  Fabrik,  Schöne- 
beck (£lbe). 

Waschpulver.  Sie  bestehen  fast  alle  in  der  Hauptsache  aus  pulveri- 
sierter Soda  mit  Zusatz  von  ^etwa  5  %  Seife;  einigen  sind  geringe  Mengen 
(unter  1  %)  Terpentin  und  Salmiak  beigemengt. 

Die  neueren  Waschpulver  enthalten  als  wirksame  bleichende  Substanz 
meistens  Perborate  oder  Natrlumsuperoxyd.  Nach  D.  R.  P.  279  306  benutzt 
man  Perphosphat,  das  durch  Einwirkung  von  HsOs  auf  POCU  ge- 
Wonnen  wird.  Endlich  sind  Waschpulver  mit  Natriumperkarbonat 
sehr  in  Aufnahme  gekommen. 

Heinrich  Sen0,  Leipdg. 

Wasser.    HaO. 

Anforderungen  an  Trinkwasser: 
P.  Pischer  stellt  an  gutes  Trinkwasser  folgende  Anforderungen: 

1.  Es  muss  klar,  farblos  und  geruchlos  sein. 

2.  Die  Temperatur  in  verschiedenen  Jahreszeiten  darf  nui;  innerhalb  ge- 
ringer Grenzeiv  schwanken  (6—12®  C). 

3.  Es  darf  nur  wenig  organische  Stoffe  und  durchaus  keine  (Pfiulnis-) 
Organismen  enthalten. 

4.  Es  darf  kein  Ammoniak,  keine  salpetrige  Säure  und  keine  grösseren 
Mengen  von  Nitraten,  Sulfaten  und  Chloriden  enthalten. 

5.  Es  soll  nicht  zu  hart  sein,  namentlich  keine  wesentlichen  Mengen  von 
Magnesiumsaizen  enthalten. 

Wolffhügel  schreibt  vom  hygienischen  Standpunkte  folgende  An- 
sprüche für  ein  gutes  Trinkwasser  vor: 

„Das  Wasser  muss  unbedingt  frei  sein  von  toxisch  oder  infektiös  wirken- 
den Körpern;  es  sei  klar  und  farblos,  wohlschmeckend  und  geruchlos.  Seine 
Temperatur  soll  erfrischend  sein  und  im  Laufe  des  Jahres  keine  grossen 
Schwankungen  zeigen.  Organisierte  Beimengungen  soJl  das  Wasser  womög- 
lich nicht  enthalten.  Die  Menge  der  gelösten  Bestandteile  darf  nur  innerhalb 
enger  Grenzen  schwanken,  der  Gehalt  an  organischen  Substanzen  sei  möglichst 
gering,  ebenso  an  Chloriden,  Sulfaten  und  Nitraten.  Es  muss  von  Schwefel- 
wasserstoff froj  sein;  Grundwasser  darf  von  Ammoniak  und  salpetriger  Säure 
auch  nicht  Spuren  erkennen  lassen.  Die  Härte  soll  18  deutsche  Härtegrade 
nicht  überschreiten  und  darf  weder  durch  Magnesiumsalze  noch  durch  Gips 
wesentlich  bedingt  sein.** 

Anforderungen  an  Wasser  zu  gewerblichen 

Zwecken. 

Die  Anforderungen,  welche  die  verschiedenen  Ifidustriezwelge  an  das 
ftr  sie  nötige  Wasser  stellen,  sind  recht  mannigfacher  Natur.    Im  allgemeinen 
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ist  gutes  Trinkwasser  auch  als  Wasser  für  Fabrikationszwecke  geeignet,  doch 
bestehen  immerhin  Unterschiede  sowohl  nach  der  Richtung,  dass  Bestand- 
teile, die  die  GenussfShigkeit  des  Wassers  nicht  berühren,  solches  Wasser  für 
einzelne  Industrien  unbrauchbar  machen,  als  auch  umgekehrt  derart,  dass 
Bestandteile,  welche  im  Genusswasser  unangenehm  empfunden  werden,  für 
manche  Fabrikationszweige  nützlich  wirken  können. 


1.  Kesselspeisewasser. 

Um  die  Bildung  von  Kesselstein  zu  verhindern,  soll  das  Speisewasser  mög- 
lichst weich  sejn,  d.  h.  wenig  Kalk  und  namentlich  wenig  Magnesia  enthalten.. 
Entspricht  es  diesen  Anforderungen  nicht,  so  muss  es  vor  dem  Einlassen  in 
den   Dampfkessel    einer   Reinigung   (vgl.    unter    „Wa  ss  e  r  r  e  i  n4  g  ung") 
unterworfen  werden. 

Wichtig  ist,  dass  Kesselspeisewasser  frei  ist  von  Stoffen,  die  Rostbildung 
und  damit  nach  und  nach  eine  Zerstörung  der  Kesselwandungen  bewirken. 
Diese  Wirkung  üben  Wässer,  die  Sauerstoff,  und  solche,  die  Kohlensäure  (frei 
und  halbgebunden)  in  grösseren  Mengen  enthalten.  Ebenso  zu  verwerfen  ist 
Wasser,  das  Schwefelwasserstoff,  und  solches,  das  grössere  Mengen  von  Am- 
moniumsalzen aufweist.  Schliesslich  wird  die  Rostbildung  begünstigt  durch 
Chlorverbindungen,  namentlich  durch  Magnesiumchlorid,  das  als  besonders 
schädlich  anzusehen  ist. 

Auch  fetthaltiges  Kondensationswasser  ist  als  Speisewasser  recht 
bedenklich,  da  dann  im  Kessel  unter  Umständen  eine  Kalk-Eisenseife  entsteht, 
die  sich  in  dünner  Schicht  auf  den  Wandungen  ausbreitet,  die  Benetzuqg 
hindert  und  schnelle  Zerstörung  der  Wandungen  nach  sich  zieht.  Unschädlich 
ist  fetthaltiges  Kondensationswasser  dann,  wenn  Mineralöle  zur  Schmie- 
rung verwendet  werden. 

2.  WasserfürFärbereien,  Druckereien 

und  Bleichereien.« 

Das  Wasser  muss  klar  und  farblos  sein;  besonders  ungünstig  wirkt 
Eisengehalt  Auch  hartes  Wasser  ist  im  allgemeinen  zu  verwerfen;  eine  Aus- 
nahme bildet  das  Einspinnen  der  Rohseide,  wozu  hartes  Wasser  vorteilhaft  ist. 
Für  das  Färben  mit  manchen  Farbstoffen  (Krapp,  Alizarin,  Türkischrot,  Pur- 
purin u.  a.)  ist  ein  gewisser  Kalkgehallt  im  Wasser  erwünscht. 


3.  Wasser  für  Brauereien. 

Das  Wasser  soll  wenig  organische  Stoffe,  vor  allem  aber  keine  Gärung 
oder  Fäulnis  verursachenden  Organismen  enthalten.  Im  übrigen  muss  man  an 
die  im  Brauereibetriebe  zu  verwendenden  Wässer  dieselben  Anforderungen 
stellen  wie  an  ein  gutes  Trinkwasser;  sie  müssen  also  etwa  den  von  Fischer 
aufgestellten  Normen  (siehe  oben)  entsprechen. 

Weiches  Wasser  ist  besser  als  hartes;  stärker  eisenhaltiges  muss  als 
bedenklich  gelten. 

4.  WasserfürBrennereien. 

Im  allgemeinen  sind  die  gleichen  Anforderungen  zu  stellen  wie  an  Wassei) 
für  Brauzwecke:  Es  soll  w  e  i  c  h  sein,  frei  von  organischen  Stoffen  und  Fäulnis- 
Organismen.  Grösserer  Gehalt  an  Kochsalz  beeinflusst  den  Keimprozess  un- 
günstig, noch  viel  mehr  aber  Magnesiumchlorid. 


1 484  Wasser. 

5.  WasserfOrZuckerfabriken. 

Vor  allem  schädlich  sind  Nitrate  im  Wasser,  weil  solche  die  sechsfache 
Menge  Zucker  am  Auskristallisieren  hindern.  Auch  Sulfate  sowie  die  Kart)onate 
der  alkalischen  Erden  sind  in  dieser  Beziehung  schädlich.  An  sich  beeinträch- 
tigt ein  hoher  Salzgehalt  des  Wassers  den  Wert  des  Zuckers,  weil  dadurch  der 
Aschengehalt  erhöht  wird.  Faulende  Stoffe  darf  das  Wasser  nicht  enthalten, 
weil  es  sonst  Zersetzungen  des  Zuckers  veranlassen  kanp. 

6.  Wasser  für  Stärkefabriken. 

Hierfür  Ist  ein  sehr  reines,  farbloses,  klares  Wasser  nötig; 
es  soll  wenig  organische  Substanz  und  sehr  wenig  Mikroorganismen  enthalten, 
zumal  nicht  solche,  die  Gärung  oder  Fäulnis  verursachen.  Karbonate  der  alka- 
lischen Erden  sind  schädlich,  weil  sie  den  Aschengehalt  erhöhen;  pehalt  an 
Tonerde  macht  die  Stärke  grau,  Eisengehalt  färbt  sie  gelb.  Dagegen  soll  ein 
gewisser  (geringer)  Gehalt  an  Natriumchlorid  im  Wasser  die  Darstellung  der 
Stärke  günstig  beeinflussen.^) 

7.  Wasser  für  Papierfabriken. 

Hartes  Wasser  ist  wenig  geeignet;  eisenhaltiges  ist  ganz  za 
verwerfen,  weil  es  Rostflecken  im  Papier  erzeugt.  Wasser  mit  grösserem  Ge- 
halt an  organischen  Stoffen  sowie  solches  mit  einem  hohen  Gelfalt  von  Mikro- 
organismen kann  Pilzwucherungen  im  Papier  veranlassen. 

8.  passer  für  0  erbereien. 

Das  Wasser  soll  keine  grösseren  Menden  organischer  Stoffe  enthalten, 
w.eil  diese  ein  Verfallen  des  Leders  bewirken;  im  Sommer  kann  das  Leder  so- 
gar darin  faulen. 

Das  Schwellen  des  Leders  findet  am  besten  statt  in  Wasser,  das  Mag- 
nesiumsulfat und  liächstdem  auch  K^lziumsulfat  enthält;  auch 
gelöste  Kohlensäure  wirkt  günstig. 

Geringer  Eisengehalt  ist  nicht  nur  nicht  schädlich,  sondern  es  wird  sogar 
häufig  dem  Wasser  etwas  Eisen  zugesetzt,  um  den  „Schnitt"  des  Leders  dunkel 
zu  färben 


'    Grösserer  Kochsalzgehalt  ist  dagegen  entschieden  scbldltch. 
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Dichtigkeit  und  Volumen  des  Wassers  b e i  —  10« bis  +  lOO*. 


Nach  Rosetti,  auf  0*  and  auf  4^  als  Einheit  bezogen. 


Dichte 

Volumen 

Dichte 

Volamen 

t 

beiu*»l 

bei  0««1 

bei4*«el 

hei  4«  «B  1 

-10* 

0,998274 

1,001729 

0,998145 

1,001858 

1—  9* 

0,998556 

1,001449 

0,998427 

1,001575 

—  8» 

0,998814 

1.001191 

0.998685 

1,001317 

—  7» 

0,999040 

1,000963 

0,998911 

1,001089 

—  6« 

0,999247 

1,000756 

0,999118   • 

1,000883 

—,  5« 

0,999428 

1,000573 

0,999298 

1,000702 

—  4* 

0,999584 

1,000416 

0999455 

1.000545 

—  8« 

0,999719 

1,000281 

0,999590 

1,000410 

-  2« 

0,999832 

1,000168 

0,999703 

1,000297 

—  !• 

0,999926 

1,000074 

0,999797 

1,000208 

0* 

1,000000 

1,000000 

0,999871 

1,000129 

+  !• 

1,000057 

0,999943 

0,999928 

1,000072 

-t-  2« 

1,000098 

0,999902 

0,999969 

i,oooo:n 

--  3* 

1.000120 

0,999880 

0,999991 

1,000009 

--  4» 

1,000129 

0,999871 

1,000000 

1,000000 

--  5* 

1,000119 

0,999881 

0,999990 

1,000010 

..  6« 

1,000099 

0,999901 

0.999970 

1,000030 

--  7« 

1,000062 

0.999938 

0,999988 

1,000067 

--  8* 

1,000015 

0,999985 

0,999886 

1,000114 

.-  90 

0,999953 

1,000047 

0,999824 

1,000176 

+  100 

0,999876 

1,000124 

0,999747 

1,000253 

+  11« 

0,999784 

1,000216 

0,999655 

1,000345- 

+  12» 

0,999678 

1,000322 

0,999549 

1,000451 

H-13« 

0,999559 

1,000441 

0,999480 

1,000570 

4-14» 

0,999429 

1,000572 

0,999299 

1,000701 

+  15« 

0,999289 

1,000712 

0,999160 

1,000841 

+  16* 

0,999131 

1,000870 

0,999002 

1,000999 

+  17« 

0,998970 

1,001031 

0,998841 

1,001160 

+  18* 

0,998782 

1,001219 

0,998654 

1,001348 

+  19» 

0,998588 

1,001418 

0,998460 

1,001542 

+  20» 

0.998388 

1,001615 

0,998259 

1,001744 

+  210 

0,998176 

1,001828 

0,998047 

1,001957 

+  22* 

0,997956 

1,002048 

0,997828 

1,002177 

+  23* 

0,997780 

1.002276 

0,997601 

1,002405 

+  24« 

0.997495 

1,002511 

0,997367 

1,002641 

+  25« 

0,997249 

1,002759 

0,997120 

1,002888 

+  26« 

0,996994 

1^008014 

0,996866 

1,003144 

+  27» 

0,996782 

1,008278 

0,996608 

1,003408 

+  28« 

0,996460 

1,003558 

0,996831 

1,008682 

+  29« 

0,996179 

1,003835 

0,996051 

1,003965 

+  80« 

0,99589 

1,00412 

0,99577 

1,00425 

+  31« 

0,99560 

1,00442 

0.99547 

1,00455 

+  82« 

0,99580 

1,00478 

0,99517 

1,00486 

+  83« 

0,99498 

1,00505 

0,99485 

1,00518 

+  84« 

0,99465 

1,00588 

0,99452 

1,00551 

+  85* 

0.99481 

1,00572 

0,99418 

1,00586 

+  86« 

0,99396 

1,00608 

0,99388 

1,00621 

+  37« 

0,99360 

1,00645 

0,99847 

1,00657 

+  88« 

0,99828 

1,00682 

0,99310 

1,00694 

+  89« 

0,99286 

1,00719 

0,99278 

1,00732 

+  40« 

0,99248 

1,00757 

0,99235 

1,00770 

+  41« 

0,99210 

1,00796 

0,99197 

1,00809 

4-42« 

0,99171 

1 

1.00886 

0,99158 

1,00849 

y 
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Waner. 


Dichte 

Volumen 

Dichte 

Volumea 

t 

b«iO*--l 

beiO««l    ! 

bci4«-l 

bei  4*  «  l 

+  48» 

0,99181 

1,00876 

0,99118 

1,00889 

4-  440 

0,99091 

1,00917 

0,99078 

1,00929 

+  45« 

0,99050 

1,00958 

0,99037 

1,00971 

-f-  46» 

0,99009 

1,01001 

0,98996 

1,01014 

+  47« 

0,98967 

1,01044 

0,98954 

1,01057 

+  48« 

0,98923 

1,01088 

0,98910 

1,01101 

+  49« 

0,98878 

1,01134 

0,98865 

1,01148. 

+  60« 

0.98832 

1,01182 

0,98819 

1,01195 

+  51« 

0,98785 

1,01230 

0,98772 

1,01243 

+  52«* 

0,98737 

1,01279 

0,98725 

1.01292 

4-  53« 

0,98689 

1,01328 

0  98677 

0 

1.01841 

+  54« 

0.98642 

1,01377 

0,98629 

1,01390 

+  55« 

0,98594 

1,01426 

0,98581 

1.01489 

+  56« 

0,98547 

1,01475 

0,98534 

1,01488 

+  57« 

0,98499 

1,01524 

0,98486 

1,01537 

+  58« 

0,98450 

1,01574 

0,98437 

1.01587 

+  59« 

0,98401 

1,01625 

0,98388 

1,01638 

+  60« 

0,98350 

1,01678 

0,98388 

1,01691 

+  61« 

0,98299 

1,01781 

0.98286 

1,01744 

+  62« 

0,98247 

1,01785 

0.98234 

1,01798 

+  63« 

0,98194 

1,01839 

0,98182 

1,01852 

+  64« 

0,98140 

1,01895 

0,98128 

1,01908 

4-  65« 

0,98086 

1,01951 

0.98074 

1,01964 

+  66« 

0,98032 

1,02008 

0,98019 

1,02021 

+  67« 

0,97977 

1,02065 

0,97964 

1,02078 

+   68« 

0,97921 

1,02124 

0,97908 

1,02137 

-f-  69« 

0,97864 

1,02188 

0,97851 

1,02196 

+  70« 

0,97807 

1,02243 

0,97794 

1,02256 

+  71« 

0,97749 

1,02308 

0.97786 

1,02316 

+  72« 

0,97690 

1,02365 

0,97677 

l,02r.78 

+  73« 

0.97631 

1,02427" 

0,97618 

1,02440 

+  74« 

0,97571 

1,02490 

0,97558 

1  02503 

+  75« 

0,97511 

1,02558 

0,97498 

1,02566 

+  76« 

0,97450 

1,02617 

0,97488 

1,02630 

+  77« 

0,97389 

1,02681 

0,97377 

1,02694 

+  78* 

0,97328 

1,02745 

0,97316 

1,02758 

+  79« 

0,97267 

1,02809 

0,97255 

1,02822 

+  80« 

0,97206 

1,02874 

0,97194 

1,02887 

+  81« 

0,97145 

1,02989 

0,97132 

1,02952 

4-  82« 

0,97088  • 

1,08006 

0,97070 

1,03018 

+  88« 

0,97020 

1.08072 

0,97007 

1,08085 

+  84« 

0,96956 

1,08189 

0.96948 

1,08158 

4-  85« 

0,96892 

1,08207 

0,96879 

1,03221 

4-  S6« 

0.96828 

1,03276 

0,96815 

1,03289 

4-  87« 

0.96764 

1,03345 

0.96751 

1,08358 

4-  88« 

0.96699 

1,03414 

0,96687 

1,03427 

4-  89« 

0,96634 

1,03484 

0,96622 

1,08497 

4-  90« 

0,96568 

1,03554 

0,96556 

1,03567 

4-  91« 

0,96502 

1,08625 

0,96490 

1,03688 

4-  92« 

0,96435 

1,08697 

0,96428 

1,08710 

4-  93« 

0,96368 

1,08770 

0,96856 

1,0378t 

4-  94« 

0,96800 

1,08844 

0,96288 

1,08856 

4-  P5« 

0,96231 

1,03918 

0,96219 

1,08981 

4-  96« 

0,96161 

1,08998 

0,96149 

1,04006 

4-  97« 

0,96091 

1  »04069 

0,96079 

1,0408t 

4-  98* 

0,96020 

1,04145 

0,96008 

1,04158 

4-  99» 

0,95949 

1,04222 

0,95987 

1,04285 

+  100« 

0,95879 

1,04299 

0,95866 

1,04819 

Wasserabichcider  —    Wasscfbädcr. 
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Hydrotimeter   zur  Härtebcstinimung   des  Wassers   mit  Scifcnlösung  nach   H  o  u  - 

Iron  &  Boudet,  besteheud  aus : 
Bürette  von  6  ccm. 

Probcfläscheii  mit  Stöpsel  zum  Schütteln,  von  10  zu   10  cm  bis  40  ccm  geteilt. 
Zylindrisches  Gcfass  mit  Stopfen,  Inhalt  200  ccm,  bei   100  ccm  mit  einer  Marke. 
Oasselbe,  Inhalt  80  ccm,  mit  Marke  bei  40  ccm. 
Siedekölbchen  von  125  ccm  mit  Marke. 

Verbrauch  an  SeifenlOsting  für   100  ccm  Wasser,  bei 
verschiedenenHärtegraden. 


Verbrauch 

an 

Seifen^ösung 


Deucsche 
Härtegrade 


I  ccm  Lö.<si:ii^ 

entspricht 

Härtegraden 


3,4 

0,5 

«■^ 

5,4 

1,0 

0.25 

7,4 

1.5 

0,25 

9.4 

2,0 

0,26 

11,3 

2,^ 

0,26 

13,2 

3.0 

0,26 

15.1 

3,5 

0,V6 

17.0 

4.0        ^ 

0.26 

18,.» 

^^ 

0,26 

20.8 

5,0 

0,26 

2*3.6 

5,5 

0,-277 

24,4 

6,0 

0,277 

Verbrauch 

an 
Seife  iilösuog 


Deutsche 
Härtegrade 


I  ccm  Lösung 
entspricht 
Härtegrad«! 


26,2 
2<^,0 
29,8 
31.6 
33,3 
35,0 
36.7 

;^.4 

40,1 
41,8 
43,3 
45,0 


6,5 

7,0 

7,5 

8,0 

8,5 

9,0 

9,5 

10,0 

10,5 

11,0 

11.5 

12,0 


0;J77 
0,277 
0,277 
0.277 
0,294 
0,294 
0,294 
0,294 
0,294 
0^294 

0,31 
0,31 


Wasser  Untersuchungskasten  nach  Schreiber  und  Klut,  zur  ehem.  Untersuchung 
von  Brunnen-  und  Qucllwässcm  an  Oit  und  Stelle,  enthält  alle  notwendigen  Apparate 
und  Utensilien,  dazu  die  Chemikalien:  Jodkalinmslärketabletten,  ZinksUubUbletten, 
Silbemitrattabletten  (1  Tablette  entspricht  1  mg  Chlor),  Kaüumchromattabletten, 
Kaliumpennanganattabletten  (1  Tablette  entspricht  0,1  mg  Sauerstoff),  SeifcnUblaten 
.'1  Tablette  entspricht  4  deutschen  Härtegraden),  KampcschcholzUblettcn,  Säur«*- 
tablctten;   Reagens  nach  Nes&lcr,  Rosolsäurrlösung,  Lackmuspapicr. 

Weiteres  über  Wasser  siehe  unter  „W  a  s  s  e  r  r  c  i  n  i  g  u  n  g*';  vgl.  auch 
die  Artikel  „Eis",  „Tension".  „W  a  sse  rd  esti  1  li  er  a  pp  a  r  a  te" 
ttnd   „Wasserversorgung**. 

Wasser: 

C^emücfae    FSkbrik    CotU.   E.    Ueu»^,    Ih-n^«  n  A      'h»Ji.-    au«.h    Xnz^i^^-    iiii    Anhang) . 

Wasseratacheider : 

2?ij<Val>'jrger    Maadiinenfabrik    und    K:s  rg  »-*--r-       \    «.  .   Zw.  itm^l;:     *"rin    H.   M'vesr.  M«K'i«-»»urg 

-WajverlrfUler. 

Wasserbäder,  zylindrisch,  aus  Gusseistn,  innen  emailliert,  rail  l^.achetn  Bod«'n.  z»"i 
Handhaben.  Ring  zum  Einhängf^n  in  Dreifü^sc,  mit  Kinl«^j»ormgcn  aus  \K>\\i'nriii 
Kupfer: 

Iiurchmesscr     12,     14,     16.      18,     21,     23    cm. 
In   Form  der  vorigen,   mit  Nivcauhaltcr: 

Durchmesser     12,     14,     16.      18,     21,     23    cm. 
Wasserbäder  mit  Porzellan  platte  mit  3  Öffnungen   nut  Deckeln,  16  cm  Dur'.Lru  . 

mit  >rorrichtung  für  konstantes  Niveau. 
Nach  B  a  n  m  a  n  n ,  mit  Sichcrh^itsvorricblunß   fiir  gefabrloso  Arbeiten  rail  IcicUi  «-nt- 

zündlicben  Flüssigkeiten  : 

Lhirchmesser     12,     14,      It»,       1§^     21     c«°- 
Halbkngelionnig,   aus   staxicezn    Kupfer   tnit  Einlegerinnen  und  kupfernen  Handhabe« 

Durdunesser     12,     li,      lt>^       j^     20,      22,      2o    cm. 
D  1  i^  5  e  :  b  e  a  zach  mit  konstantem  N'iveaO- 
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Nach  K  e  k  u  1  6 ,    von   verzinntem  Kupfer   mit  Einlegeringen    von   Kupfer   und    Vor- 
richtung für  konstantes  Niveau  : 
110  mm  Höhe,  130  mm  Durchm.  mit  4  Einlegeringen. 
Dieselben: 

HO  mm  Höhe,  150  mm  Durchm.,  m.  5  Einlegeringen. 
dlO     „         „      150     n  „  „    b  „  von  Porzellan. 

Wasserbäder,  viereckig,  von  Kupfer,  Länge  25  cm,  Breite  21  cm,  Höhe  10  cm, 
mit  Platte  aus  Porzellan  mit  4  verschieden  grossen  Öffnungen  und  Ringen, 
mit  konstantem  Niveau. 

Wasserbäder,    trichterförmig,   nach  v.  B  e  c  c  h  i ,   aus  starkem  Kupfer,  mit  Ein- 
legeringen und  konstantem  Niveau : 
Durchmesser     13,     16,     18,     20,    .23,     25,     28    cm. 

Dieselben,  auf  eisernem  Stativ,  mit  viereckiger  Eisenplatte,  Ring  zum  Tragen  des 
Wasserbades  und  Gabel  mit  Viktor  Meyer  schem  Schutztrichter  aus  Glas. 

Wasserbäder  nach  Viktor  Meyer,  trichterförmig,  aus  starkem  Kupfer,  mit 
Porzellan-Einlegeringen,  einer  Porzellanplatte  mit  vier  verschiedenc;n  durch  Deckel 
zu  verschliessendcn  Öffnungen,  Schutztrichter  aus  Glas  auf  dem  verlängerten  Dreifuss 
des  Wasserbades  ruhend,  mit  Niveaubai ter,  Durchmesser  des  Wasserbades  26  cm. 

Nach  Bettendorf,  ohne  Wasserleitung  zu  benutzen,  aus  Kupfer,  1^  cm  Durch- 
messer, trichterförmig,  mit  kupfernen  Einlegeringen,  drei  angenieteten  FtLssen  und 
20  cm  langem,  messingenem  Zuflussrohr,  mit  Glaszylinder  und  Glaskugel  zur  Her- 
stellung eines  konstanten  Niveaus.  ** 

Nach  M  ü  r  1  e  ,  mit  konstantem  Niveau,  ohne  Wasserleitung  zu  benutzen,  aus  Kupfer, 
mit  Einlegeringen ;  das  ganze  ruht  auf  einem  Dreifuss  und  nimmt  wenig  Raum  ein. 

Nach  H  o  f  m  a  n  n  ,    aus   Kupfer,    zylindrisch,    jedoch   unten    verengt,    mit   kupfernen 
Einlegeringen  und  zwei  Handhaben  : 
Durchmesser     16,     18,     20,     22    cm. 

Kombiniertc  Wasserbäder  nach  G  r  i  f  f  i  n  zum  Trocknen  und  Heissfiltrieren,  von 
Kupfer,  innen  verzinnt,  33  cm  lang,  18  cm  breit,  12  cm  hoch,  auf  4  Füssen,  mit 
kupfernem  Trichter  zur  Aufnahme  eines  Glastrichters  von  13  cm  Durchm.  und  einer 
mit  Einlegeringen  versehenen  Öffnung  von  13  cm. 

Kombinierte  Wasserbäder  nach  G  r  i  f  f  i  n  ,  33  cm  lang,  24  cm  breit,  13  cm  hoch, 
mit  2  mit  Einlegeringen  versehenen  Öffnungen  von  10  und  1  von  7,5  cm,  mit  einer 
Schieblade  mit  Tür  zum  Trocknen  von  Glasplatten  von  10  cm  Länge,  10  cm  Breite, 

3  cm  Höhe. 

Wasserbäder  zum  Heissfiltrieren  nach  L  a  n  d  o  1 1 ,  bestehend  aus  viereckigem 
Kupferkasten  von  38  cm  Lange,  25  cm  Breite  mit  2  Etagen,  die  eine  mit  3  Öffnungen 
zum  Einhängen  von  Bechergläsern,  Spritzflaschen  u.  s.  w.,  die  andere  mit  3  Met&ll- 
trichtern. 

Für  Paraffineinbettungen  nach  Lothar  Meyer,  26  cm  lang,  23  cm  breit,  7  cm 
hoch,  aus  Messingblech,  mit  gegossener  Deckplatte,  in  welcher  sich  7  Öffnungen  ver- 
schiedener Grösse  und  2  grössere  mit  herausnehmbaren  Gefassen,  5  Stück  halbrunde 
Pfannchen  aus  Nickelblech,  sowie  ein  Bad  von  14  cm  Länge,  10  cm  Breite,  7  cm  Tiefe 
befmden,  Schublade  zum  Trocknen  Ton  Glasplatten,  aufschraubbarem  Schornstein  und 
Umlegegriffen. 

Zur  Inversion  nach  B  a  u  m  a  n  n  ^  von  starkem  Kupferblech,  innen  verzinnt,  30  cm 
lang,    17  cm   breit,    14   cm    hoch,    mit    verstellbarer    Brücke    zur    Aufnahme    von 

4  Kochkolben    und    des   Thermometers,    mit   konstantem   Niveau,   Ablasshahn  und 
losem  Vierfuss. 

Elektrisch  zu  heizende  Wasserbäder  von  Kupfer,  mit  Deckplatten  oder  Ein* 
legeringen  für  etwa  1  Amp. 

Vgl.   auch    die   Artikel    „Damp  f  a  ppar  ate**,    „Wasserdestil- 
lierapparate" und  „Trockne  n". 

Wasserabsohneider : 

Sndinburgcr   Maschinenfabrik  und  Eisengieaserei     A.-G.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Uejer,  Magdcbnv. 

Wasserblei,  Mineral,  soviel  wie  Molybdflnglanz  (s.  d.)* 
Wasserdampf  siehe  „D  a  m  p  f". 
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Wasserdestillierapparate. 

I.  RJeiitrt  DtBtllllera^f aratt  fAr  Wäiitr. 

Apparat    zur    Herstellung    von    dest.  Wasser    aus    Abdampf   (mit   Reinigung    des 

Dampfes),  bestehend  aus  1  Dampffilter  aus  Kupfer  mit  Isoiiermantel,  1  Kondensator 

und  1  Rezipientf   ebenfalls   aus   Kupfer,    alles   innen   verzinnt,    Armatur  in  Bronze. 

Apparat   zur   Darstellung  von   dest.  Wasser,   direkt  aus  Naturwasser 

(auch  zur  Herstellung  von  Extrakten,  zur  Alkoholgewinnung  u.  s.  w/i  mit  kupferner 

Blase  in  eisernem  Mantelofen  fUr  Gas-,  Spiritus-  und  Pctroleumheizung : 

Inhalt  der  Blase  H,  6,  10,  15,  25  1. 

Wasserdestillierapparat   mit   transportablem,    eisernem  Ofen   flir    Koblcn- 

heizun^,   mit   kupferner^   innen   verzinnter  Destilierblase   und  mit  kupferner,   innen 

verzinnter  Kühlschlange  in  KUhlgefass.    Die  Blase  kann  mit  einem  Aufeatz  versehen 

werden,    der    das  Überreissen    von   Wasser  verhindert    und    zwecks   Reinigung  der 

Dämpfe  von  Geruch  und  Geschmack  mit  Bimsstein-  und  Kohlcnstückchen  gefüllt  wird  : 

Inhalt ca.  60         i40  1. 

Stundüche  Leistung ca.  20  35    1. 

II.  SrftiMre  Deatlllitraff arata  llr  Watstr. 

A.  Mehrstufiger  y,SäuIenapparat''  Bauart  Gustav  Christ  &  Co.,  flir  chemische 
und  pharmazeutische  Betriebe,  Mineralwasser-  und  Likörfabrikation,  galvanische 
'Anlagen,  Akknmulatorenfilllung  usw., 

für  Kohlenfeuerung,  dreistufig  100,  200  und  300  1  Stundenleistung,  Kohlen- 
verbrauch ca.  5  kg  für  100  1  destilliertes  Wasser, 

für  Dampfheizung,  3-6  Atm.  Betijebsdruck,  « 

dreistufig  KK),  200  mid  30<M  Stundenleistung, 
vierstufig  500,  750,  1000,  1250  I  Stundenleistang. 

Dampfrerbiaucb  dreistufig  ca.  40  kg,  vierstufig  ca.  30  kg  für  100  1  destilliertes 
Wasser. 

B.  Mehrstufige  Wasserdestillierapparatc,  Bauart  Gustav  Christ  &  Co.,  mit 
nebeneinanderstehenden  Verdampfern,  für  Leistungen  von  1000 — 10000  1  stündlich 
und  mthr,  zur  Trink  wasserbcreituog,  zur  Gefnerwasserbcreitung  fflr  Kristalleis,  fiir 
Wäscherei,  Färberei  usw.  mit  Hochdruck  oder  Vaknnmbetrieb,  letzteres  bei  Heizung 
mit  Dampfmaschtacnabdampf. 

C.  Zusatzwasserdcstillieranlagen  Bauart  Gustav  Christ  &  Co.  für  Dampfkessel- 
speisewasscr  bei  Damp£&nlagen  mit  Oberilächenkondensation,  ein-  und  zweistufig, 
mit  Leistungen  von  1000—10000  1  ständlich  und  darüber;  an  Stelle  von  chemi- 
schen Wasserreinigungsanlagen  für  Zusatzwasser.  Fast  kostenlose  Herstellung  des 
destillierten  Wassers  wegen  vollständiger  Wiedergewinnung  der  aufgewendeten  Wärme. 

Andere  Wasserdestillierapparate  siebe  im  Artikel   „D  e  s  t  i  1 1  a  t  i  o  n". 

Itt.  Rtatffvtirt  fir  dcttif Ucrtes  Vasicr. 

ReserToirs  f&r  dest.  Wasser  aus  Kupfer,  innen  verzinnt,  mit  Fflllstutzen,  Ablass- 
habn,  Wasserstandsglas,  2  TraggrifTen,  auf  bronzierter  gusseisemer  Konsole: 

Inhalt  des  Reservoirs   In,  20,  28  1. 
Reservoirs    für    destilliertes    Wasser    aus   Steinzeng,    mit   Deckel    und    Ab- 

lanbahn: 

Inhalt 50         100         150         200  1. 

Uchte  Weite 340         420         4^J         5.K)  mm. 

Lichte  Höhe hm        l^h         840         9.i0     „ 

.    Wasserdestillierapparate : 

Hlaie    h    Comp,,     Heid€akao-Dresdeii       .Sr^v^borgar   Maschincafabrik   und   Eaaeogitmeu^ 
(muhe  anc^   Amnc»).  A -<;..  Zmeigodl^.  vorm.  H.  Uerer,  Magdefcw. 

Fraas    H«rnEarm«    U^mch'.neadahrSL    Kap'cr*   uad 

OL  D.   tl.,     ÜOiTi-PJJflUMlI. 

^yiMf  idli  lilmai  hf  ■■  toh  Ctewebeiu  Hierffir  sind  sebr  verschiedene 
Verfatareo  im  Gcl>raacli,  die  maa  etwa  in  folicende  ffinf  Gmppen  teilen  kann: 

A.  Man  trafst  auf  das  Gewet>e  nielirmals  einen  zarten  Farbent>rei  auf. 
der  zur  HJIfte  ans  roiieni«  znr  fUllfte  ans  gekocfitem  LeinOI.  mit  Erdfart>en  ver- 
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mischt,  besteht;  nach  jedem  Auftragen  muss  getrocknet  werden.  Auch  Sikkativ, 
Harze  in  Benzol  u.  s.  w.-  verwendet  man  gleichzeitig. 

B.  Die  Gewebe  werden  durch  eine  dünne  Lösung  von  Paraffin  in  Benzin 
gezogen;  auch  dünne  Teerarten  sowie  Fette  in  Benzin  werden  in  gleicher 
Weise  zum  Imprägnieren  benutzt. 

C.  Man  behandelt  das  Gewebe  mit  Leim  oder  Gelatine  und  gerbt  es  dar- 
auf mittels  Tannins,  oder  man  verwendet  Chroraleim  und  macht  diesen  nach 
der  Imprägnierung  dadurch  unlöslich,  dass  man  die  Gewebe  der  Einwirkung 
des  Lichts  aussetzt. 

D.  Man  behandelt  die  Gewebe  mit  fetten  SeifeiiJösungen  und  mit  einer 
Metallbeize,  wobei  sich  im  Gewebe  Metallseifen  bilden,  die  den  Stoff  wasser- 
dicht machen.  Namentlich  Aluminiumazetat  kommt  als  Beize  in  Be- 
tracht, während  man  der  SeifenJösung  vorteilhaft  noch  Wachs,  Harze,  Fette 
u.  s.  w.  beimischt. 

E.  Die  Gewebe  werden  mit  Lösungen  von  Kautschuk  imprägniert.  — 
Auf  Einzelheiten  hinsichtlich  der  Verfahren  zum  Wasserdichtmachen  von 

Geweben  kann  an  dieser  Stelle  nicht  eingegangen  werden,  ebensowenig  aut 
die  äusserst  zahlreichen,  dieses  Gebiet  betreffenden  Patente.  Nur  einige 
wenige  hierhergehörige  patentierte  Verfahren  seien  kurz  erwähnt: 

Nach  dem  D.  R.  P.  137  216  vermischt  man  erweichten  Kautschuk,  Gutta- 
percha, Balata  oder  deren  Abfälle  sowie  regenerierte  Produkte  dieser  Art  mit 
wasserunlöslichen  Seifen  aus  elaidlerten  oder  nicht  elaidierten  Fetten  oder  Fett- 
säuren. Man  erhält  dadurch  eine  plastische,  widerstandsfähige  Masse,  die  sich 
namentlich  zum  Wasserdichtmachen  und  Imprägnieren  von  Geweben,  Papieren 
u.  dgl.  sowie  zur  Herstellung  von  Ledertuchen  und  Lederimitationen,  Tapeten, 
Fussbodenbelägen  u.  dgl.  eignet  Diesen  Massen  können  noch  Zellulose, 
Viskose,  Zelluloid,  Ole  und  Fette,  Harze,  Glyzerin,  Fasermaterialien  aller  Art. 
Eiweisskörper,  Farben,  Metallsalze  und  Oxyde  u.  s.  w.  einverleibt  werden. 

Das  D.  R.  P.  141  411  schützt  ein  Verfahren,  Stoffe  unter  Erhaltung  ihrer 
Luft-  und  Schweissdurchlässigkeit  wasserdicht  zu  machen:  Man  tränkt  die 
Stoffe  in  einer  Lösung  von  essigsaurer  Tonerde  und  nach  dem  Abtrocknen  noch- 
mals in  einer  Lösung  von  Wollfett  oder  Wollschweiss  oder  Lanolin  in  einem 
flüchtigen  Lösungsmittel,  worauf  man  das  überschüssige  Fett  beseitigt.  Der 
essigsauren  Tonerde  kann  man  vorteilhaft  Bleizuckerlösung  beimischen. 

Das  Verfahren  des  D.  R.  P.  147  029  ist  gekennzeichnet  durch  die  gleich- 
zeitige oder  aufeinander  folgende  Behandlung  der  Stoffe  oder  Gegenstände 
mit  einer  Verdickungsmasse  aus  Wurzeln  der  Pflanzenfamilie  der  Amorpho- 
phalleen,  insbesondere  der  Gattung  Gonophallus,  und  mit  solchen  Körpern. 
deren  Lösungen  wasserdichte  und  elastische  Schichten  hinterlassen,  wie  z.  B. 
Kautschuk,  Kautschuklack  u.  s.  w.  Die  leichte  und  billige  Amorphophallus- 
masse  macht  luftdicht  und  schimmelt  nicht,  während  der  Kautschuk  den 
wasserdichten  Überzug  liefert. 

Nach  dem  D.  R.  P.  165  201  werden  die  in  bekannter  Weise  durch  Beizen 
und  Überziehen  vorbehandelten  Gewebe  in  einer  kochenden  Lösung  von 
Harzseife  nachbehandelt  und  dann  auf  der  einen  Seite  mit  wachsartigen 
Stoffen,  auf  der  andern  Seite  mit  der  Lösung  eines  Klebmittels  (z  B.  Para- 
gummi)  überzogen. 

Nach  dem  früheren  D.  R.  P.  166  350  werden  die  Faserstoffe  zuerst  mit 
wässerigen  Emulsionen  aus  Ammonsalzen  wasserunlöslicher  Fettsäuren  oder 
Harzsäuren  einerseits  und  Fetten,  Wachsen,  festen  Kohlenwasserstoffen  ander- 
seits in  der  Wärme  getränkt,  dann  zur  Abspaltung  des  Ammoniaks  aus  den 
Ammonsalzen  getrocknet  und  zuletzt  gebügelt  oder  heiss  kalandriert  Das 
Zusatz-D.  R.  P.  179  698  verband  diese  Art  des  Wasserdichtmachens  mit  dem 
Färben  der  Pflanzenfaserstoffe. 

Nach  D.  R.  P.  285  138  behandelt  man  die  Gewebe  mit  Isopren,  Erythren 
oder  anderen,  synthetisches  Gummi  ergebenden  Kohlenwasserstoffen  und 
nimmt  die  Polymerisation  zu  Kautschuk  auf  den  Geweben  vor. 

Nach  D.  R.  P.  303  891  behandelt  man  mft  wässerigen  Harzemulstonen. 
die  aus  Kunstharzen  durch  Lösen  in  organischen  Lösungsmitteln  und  inniee 
Mischung  dieser  Lösung  mit  Alkaliseifenlösung  erhalten  werden. 
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D.  R.  P.  307  111  umgreift  ein  Verfahren,  wonach  man  die  Textilwaren 
in  einer  mit  Hilfe  von  Alkali  gewonnenen  wässerigen  Emulsion  von  Montan- 
wachs  tränkt 

Nach  D.  R.  P.  312  958  tränkt  man  mit  löslicher  Kieselsäure,  die  in  den 
Stoffen  gelatiniert  und  erhärtet. 

Nach  D.  R.  P.  314  968  soll  man  zum  Wasserdicht-  und  Weichmachen  von 
Textilstoffen  Metallsalzlösungen  und  Seife  benutzen,  und  zwar  so,  dass  man 
nach  der  Behandlung  mit  Metallsalzlösungen  trocknet,  dann  mit  alkalisch 
wirkenden  Mitteln  nachbehandelt  und  zum  Schluss  die  Behandlung  nxit  Seife 
folgen  lässt. 


Einer  Abhandlung  von  S.  Eisenstein  (Allg.  Chem.  Ztg.  1905,  507) 
über  die  Herstellung  wasserdichter  Gewebe  entstammen  folgende  Rezepte: 

Tuchartige  Stoffe  werden  in  einem  mit  essigsaurer  Tonerde  5®  B6  ge- 
füllten Bottich  12  Stdn.  eingeweicht,  dann  herausgezogen,  getrocknet  und  bei 
60— 65»  C.  abgedünstet. 

Wagendecken,  Segel,  Piachen,  Planen  werden  mit  einer  7  %igen  Gelatine- 
lösung  bei  40^  C.  durchtränkt,  an  der  Luft,  getrocknet,  hierauf  durch   eine 

4  %!ge  Alaunlösung  genommen,  an  der  Luft  getrocknet,  durch  Wasser  ge- 
zogen und  nochmals  getrocknet. 

Baumwoll-,  Leinen-,  Jute-  und  Hanfgewebe  nimmt  man  vorerst  durch  ein 
Bad  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd-Ammoniak  10°  BL  bei  einer  Temperatur 
von  25°  C,  bis  sie  völlig  durchtränkt  sind,  dann  durch  eine  Atznatronlösung 
2^  B^.,  worauf  getrocknet  wird.  Man  kann,  um  die  wasserdichtmachende 
Wirkung  zu  erhöhen,  vorteilhaft  die  Atznatronpassage  durch  eine  Lösung  von 
schwefelsaurer  Tonerde  ersetzen 

Weisse  und  hellfarbige  Gewebe  werden  zuerst  durch,  ein  essigsaures 
Tonerdebad  4 — 5°  B6.  bei  einer  Temperatur  von  40°  C.  gezogen.  Nach  dem 
Passieren  wird  das  Gewebe  durch  Presswalzen  von  der  überschüssigen 
Flüssigkeit  befreit  und  kommt  in  eine  Seifenlösung  (5  kg  gute  Marseiller  Seife 
in  100  kg  weichem  Wasser).  Schliesslich  werden  die  Stoffe  durch  eine  2% ige 
Alaonlösung  gezogen,  2 — ^3  Tage  auf  Stellagen  getrocknet  und  hernach  die 
anhaftenden  Seifenpartikelchen  durch  eine  Bürstmaschine  entfernt. 

Andere  Vorschrift  für  Baumwollgewebe:    In  50  Liter  kochendem  Wass«' 
werden  1,5  kg  Gelatine  gelöst,  dann  1,5  kg  geschabte  Talgkernseife  zugef&ir* 
und  allmählich  2,5  kg  Alaun  eingetragen.     Man  lässt  die  Flotte  auf  50^  ^ 
auskühlen,  zieht  das  Baumwollgewebe  breit  durch,  trocknet  und  kalaodrir- 

Zellstoffe  werden  wasserdicht  imprägniert,  indem  man  sie  mi'  :is 
wannen  Lösung  von  1  kg  Gelatine,  1  kg  Glyzerin  und  1  kg  Tannin  tr  »^  c: 
Holzessig   12°  B6.  imprägniert. 

Leinen-,  Hanf-,  Jute-,  Baumwoll-  und  andere  Gewebe  kann  no:   •    i> 
halt  mit  einer  geruchlosen,  wasserdichten  Appretur  versehen,  indeir  ma-^^  ^ 
nachstehender  Komposition  imprägniert  und  hierauf  in  einer  Bt*-<*:->^"  :2: 
der  wiederholten  Einwirkung  mehrerer  Bürstenwalzen  aussetz:   «'•-'-    ~    ^ 
Stoff  trockengebürstet  wird  und  die  Kettenfäden  besonders  ue^- — •*^. 
Fasern  sich  legen,  ein  besonderer  Glanz  und  ein  vollkomwf     ^'--^    "^'. 
nicht  abfärbender  und  wasserdichter  Stoff  erhalten  wird   -    's-     ^:=^    "'*. 
und  gefärbten  Garnen  in  gebräuchlicher  Weise  hergestellt.   - 
die  Flotte  der  wasserdichten  Appretur,  die  hergestellt  ^    =^^ 
wachs,  22,5  kg  Paraffin,  15  kg  Harzseife,  35  kg  Stärk£  i^ 

5  %ig.    Die  erstgenannten  Bestandteile  werden  in  eme-    ^-^s 
die  Stärke  und  zuletzt  die  Alaunlösnng  zugesec   i^      - 
verrührt. 

Eine  vorzügliche  Substanz,  welche,  auf  «ra«'-  "-" 

einfach  aufgetragen,  die  Wasserdichtigkeit  dcrse^*^     «***- 
aus  einer  Lösung  von  0,5  kg  Gelatine  and  OJ  tr  ^f-^-«^    •     ■  - 
auch  Chromalaun  und  0,1  kg  Essigsäure  izv-  •«'    -     '^     = 
der  LeimlOsung)  in  3—5  kg  Wasser.    Dicv-  .  ^=-«1; 


■««: 
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Ammoniak  von  10^  B^.  zugefügt.  Die  fertige  Substanz  trägt  man  einfach 
mittels  einer  Bürste  oder  eines  Pinsels  auf  die  Gewebe  auf  und  setzt  letztere 
sodann  der  Trocknung  und  Belichtung  aus. 

Wasserfilter  siehe  „W asserreinigun g". 

Wasseriras.  GasfOrmiees  Gemisch,  welches  beim  Überleiten  von 
Wasserdampf  über  glühende  Kohlen  erhalten  wird  und  theoretisch  aus  50  vol.  % 
Wasserstoff  und  50  vol.  %  Kohlenoxyd  besteht;  seine  Bildung  entspricht 
der  Gleichung:  C  -h  HaO  =  CO  -h  H,.  In  Wirklichkeit  enthält  das  Wassergas 
durchschnittlich  3—5  %  COa  und  dafür  weniger  CO;  auch  Stickstoff  und  (so 
lange  ungereinigt)  Schwefelwasserstoff  ist  darin  vorhanden. 

Die  Darstellung  des  Wassergases  geschieht  in  Generatoren,  welche 
Koks  oder  Anthrazit  enthalten.  Em  Teil  des  Materials  wird  verbrannt  und  er* 
hitzt  hierbei  den  übrigen  Teil  des  Kohlenstoffs  auf  die  für  die  Umsetzung 
nötige  Temperatur  von  1000—1200®;  hierauf  leitet  man  Wasserdampf  ein.  Es 
werden  zwei  Generatoren  neben  einander  aufgestellt.  Während  in  dem  einen 
durch  Überleiten  von  Wasserdampf  über  glühende  Kohlen  Wassergäs  erzeugt 
wird,  wird  der  Inhalt  des  andern  Generators  durch  Zufuhr  von  Luft  „heiss- 
geblasen**.  Sind  die  Kohlen  im  ersten  Generator  unter  1000"  abgekühlt,  die 
des  zweiten  Generators  über  diese  Temperatur  hinaus  erhitzt,  so  kehrt  man  den 
Prozess  um,  indem  man  nun  in  den  ersten  Generator  Luft  und  in  den  zweiten 
Wasserdampf  einführt.  So  lässt  sich  der  Betrieb  weiterführen,  bis  die  Kohle 
in  den  Generaforen  aufgebraucht  ist,  ja,  bei  geeifi:neter  Anordnung  bewirkt  so- 
gar ein  Beschicken  der  Generatoren  mit  Brennmaterial  keine  Unterbrechung 
der  Gasproduktion. 

Der  rationelle  Betrieb  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  sich  die  genannten  wert- 
losen und  schädlichen  Verunreinigungen  gegenüber  den  beiden  Hauptbestand- 
teilen nur  in  verschwindender  Menge  bilden.  Vor  allem  darf  die  Kohlensäure 
nicht  überhand  nehmen;  eben  deshalb  muss  die  Temperatur  bei  der  Dar- 
stellune  sehr  hoch  sein,  denn  bei  geringen  Hitzegraden  erfolgt  die  Umsetzung 
mehr  und  mehr  nach  der  Gleichung:  C  +  2H2O  =  COi  +  2H9,  d.  h.  um  so 
mehr  Kohlensäure  gelangt  zur  Entstehung. 

Nach  dem  D.  R.  P.  153  840  verbessert  man  die  Wassergasherstellung  sehr 
wesentlich  dadurch,  dass  man  beim  Warmblasen  im  Gaserzeuger  mehrere 
Kuhlenschichten  mit  hoher  Temp.  und  zwischen  diesen  liegend  Schichten  mit 
niedriger  Temp.  herstellt.  Dementsprechend  streichen  der  Wasserdampf  und 
das  erzeugte  Gas  abwechselnd  durch  Schichten  höherer  und  niederer  Temp., 
und  zwar  derart,  dass  vor  dem  Austritt  des  Gases  aus  dem  Gaseizeuger  immer 
^ine  Schicht  höchster  Ten:p.  zu  durchstreichen  ist.  Durch  diese  Anordnung 
soll  ein  sehr  kohlensäurearmes  und  an  CO  reiches  Gas  erzielt  werden. 

Zur  Reinigung  des  Wassergases  benutzt  man  gewöhnlich  Eisenoxyde, 
doch  wird  dadurch  immerhin  nur  der  anorganisch  gebundene  Schwefel  ent- 
fernt; auch  wird  das  Gas  dabei  wieder  in  gewissem  Grade  mit  Eisenkohlen- 
oxydverbindungen  beladen,  die  einen  nachteiligen  Einfluss  auf  die  Verwendung 
des  Wassergases  zu  Leuchtzwecken  ausüben.  Von  diesen  Erwägungen  aus- 
gehend schützt  das  D.  R.  P.  159  136  ein  Reinigungsverfahren  für  Wassergas, 
welches  darin  besteht,  dass  man  das  vorteilhaft  zunächst  von  seinem  COr 
Gehalt  befreite  Wassergas  ziir  Entfernung  des  S  und  CN  in  heissem  Zustande 
durch  heisse  oder  glühende  Oxyde,  Hydroxyde,  Karbonate  oder  Silikate  der 
Alkalien,  alkalischen  Erden  und  Erden  oder  durch  die  Oxyde  und  Hydroxyde 
von  Eisen  und  Zink  leitet.  Man  kann  eine  Temp.  bis  zu  500**  anwenden,  wo- 
durch die  Reaktion  erheblich  beschleunigt  wird.  Zur  Entfernung  des  Wasser- 
gases von  COt  empfiehlt  es  sich,  das  Gas  zunächst  durch  mit  Koks  gefüllte 
und  von  aussen  erhitzte  Retorten  zu  leiten,  um  die  CO9  möglichst  zu  CO  zo 
reduzieren. 

Abgesehen  von  einer  sorgfältigen  Reinigung,  der  das  fertige  Rohgas  zu 
unterziehen  ist,  hängt  die  Güte  des  Produktes  von  der  Qualität  des  Her- 
stellungsmaterials, d.  h.  der  Kohle  ab.  -.Aber  während  man  früher  nur  sehr 
reine  Kohle,  wie  Anthrazit  und  Koks,  verivenden  durfte,  ist  es  neuerdings  ge- 
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lungen,  auch  minderwertigeres  Brennmaterial  mit  Vorteil  zur  Wassergasdar- 
steUung  heranzuziehen. 

Der  Wert  des  Wassergases  liegt  in  seiner  Bedeutung  als  Heiz-  und  Be- 
leuchtungsmaterial, indem  es  bei  der  Verbrennung  eine  ausserordentlich  hohe 
Temperatur  erzeugt. 

Direkt  kann  das  Wassergas  übrigens  nur  zu  Heizzwecken  dienen,  weil  es 
zwar  mit  einer  sehr  heissen,  aber  vollständig  unleuchtenden  (blauen)  Flamme 
verbrennt.  Dagegen  kann  man  auf  indirektem  Wege  das  Wassergas  mit  Vor- 
teil auch  der  künstlichen  Beleuchtung  dienstbar  machen. 

Hierzu  stehen  zwei  Wege  offen:  Qer  eine  besteht  darin,  dass  man  in  der 
Wassergasflamme  Glühkörper,  z.  B.  die^ekannten  Auerschen  Qasglühkörper, 
erhitzt:  der  andere  Weg  besteht  darin,  dass  man  das  Wassergas  karburiert. 
Die  Karburierung  besteht  darin,  dass  man  das  Wassergas  mit  den  Dämpfen 
von  Benzol  oder  von  PetroJeumrfickständen  belädt.  Besondere 
Beachtung  verdient  die  von  L  e  w  e  s  -  London  vorgeschlagene  Autokar- 
b  u  r  a  t  i  o  n;  sie  besteht  darin,  dass  man  das  Wassergas  durch  die  mit  Kohle 
beschickten  glühenden  Gasretorten  (vgl.  Artikel  „Leuchtgas'')  leitet  und 
so  dem  Wassergas  direkt  Steinkohlengas  beimengt. 

«Viel  Beachtung  verdient  der  Cedford-Gasprozess,  der  das  CO 
im  Wassergas  in  CH«  zu  verwandeln  sucht,  um  die  C}nalität  des  Wassergases 
zu  verbessern.  Dieses  Verfahren  ist  eine  neue  Anwendung  des  Sabatierschen 
Reduktionsprozesses  mittels  H  (welcher  ja  im  Wassergas  enthalten  ist).  Das 
Verfahren  gestaltet  sich  wie  folgt:  Zunächst  wird  aus  dem  Wassergas,  das  in 
üblicher  Weise  gewonnen  ist,  die  Cd  völlig  entfernt,  die  Hauptmenge  bei 
10  Atm.  Druck  durch  HsO,  der  letzte  Rest  durch  Kalk,  oder  aber  die  Abschei- 
dung erfolgt  durch  Druckverflüssigung  und  Druckabsorption  unter  Zuhilfe- 
nahme von  kaltem  Alkohol  nach  D.  R.  P.  226942.  Danh  gelangt  das  Gas  in 
eine  Lindesche  Kältemaschine,  worin  bei  der  Temp.  flüssiger  Luft  ein  Teil  des 
CO,  gemischt  mit  etwas  N,  abgeschieden  wird,  und  zwar  wird  die  Maschine 
so  eingestellt,  dass  13—14  %  QO  im  Gase  verbleiben.  Man  setzt  von  dem 
abgeschiedenen  CO  einen  kleinen  Teil  dem  Gase  wieder  zu,  so  dass  dieses 
einen  gleichmässigen  Gehalt  von  17  %  zeigt;  der  Rest  des  CO  dient  zum  Be- 
trieb von  Kraftmaschinen.  Bei  der  Abkühlung  scheiden  sich  gleichzeitig  sämt- 
liche Schwefelverbindungen  des  Wassergases  in  festem  Zustande  ab.  Das  so 
gereinigte  Gas  wird  nun  bei  280 — ^300°  durch  Quarzrohre  geleitet,  die  Nickel- 
bimsstein als  Katalysator  enthalten;  hier  erfolgt  die  Reduktion  des  CO  zu  CHt. 

Das  Wassergas  ist  ein  sehr  billiges  und  vorzügliches  Heiz-  und  Beleuch- 
tungsmaterial,  das  mehr  und  mehr  zur  Einführung  gelangt. 

Ein  Übelstand  ist,  dass  das  Wassergas  vollständig  geruchlos  ist,  während 
es  auf  der  andern  Seite  wegen  seines  hohen  Gehaltes  an  Kohlenoxyd  ausser- 
ordentlich giftige  Eigenschaften  hat.  Man  beseitigt  diesen  Fehler  dadurch, 
dass  man  dem  Wassergas  stark  riechende  Substanzen  (z.  B.  Athylmerkaptan) 
beimengt. 

In  immer  steigendem  Masse  werdeir  Wassergasanlagen  in  Verbindung 
mit  Steinkohlengasanstalten  errichtet,  um  durch  Zumischung  von  Wassergas 
den  Betrieb  zu  verbilligen  oder  die  Ungleichmässigkeiten  des  Retortenofen- 
betriebes  auszugleichen.  Selbstverständlich  muss  der  Wassergaszusatz 
immr  so  eingerichtet  werden,  dass  das  entstehende  Mischgas  für  den  all- 
gemeinen Zweck  brauchbar  bleibt  und  einen  stets  gleichbleibenden  Heiz- 
wert besitzt. 

Strache  (D.  R.  P.  290  545)  erzeugt  unmittelbar  ein  Gemisch  von 
Steinkohlengas  mit  Wassergas,  das  er  Doppelgas  nennt;  vgl.  darüber 
,»L  e  u  c  h  t  g  a  s". 

Nach  D,  R.  P.  288  843  wird  Wassergas,  um  es  von  CO  zu  befreien,  mit 
alkalischer  Kupferchlorürlösung  gewaschen,  die  auf  30-^'»  erwärmt  ist;  zu- 
vor werden  dem  Gase  grössere  Mengen  O  zugesetzt,  als  zur  Vermeidung  der 
Kupferabscheidung  nötig  sind.  Das  Verfahren  dient  zur  Erzeugung  von  tech- 
nischem Wasserstoff. 
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Nahe  verwandt  mit  dem  Wassergas  ist  das  Halbwassergas,  attcb 
Dowsongas,  Mondgas,  Oeneratorwassergas  and  Misch- 
gas  genannt.  Es  wird  durch  gleichzeitiges  Überleiten  von  Luft  und  Wasser, 
dampf  ifber  glühende  Kohlen  erhalten,  ist  noch  billiger  als  das  eigentliche 
Wassergas,  hat  aber  auch  eine  viel  geringere  Heizkraft,  weil  es  etwa  509( 
Stickstoff  enthält,  während  nur  15—18%  Wasserstoff  und  25%  Kohlenoxyd 
darin  vorhanden  sind.  ' 

Wassergrlas.  Ein  Oias  (s.  d.),  worin  die  Kieselsäure  nur  an  Alkah 
und  nicht  gleichzeitig  an  alkalische  Erden  oder  Schwermetalle  gebunden  ist; 
aus  diesem  Grunde  ist  das  Wasserglas  leicht  schmelzbar  und  wasserlöslich 

Am  wichtigsten  ist  das  Natronwasserglas  (Natriumsili- 
k  a  t),  das  in  der  Zusammensetzung  zwischen  NasO  .  4  SiO»  und  NasO  .  2  SiOs 
schwankt.  Man  gewinnt  es  durch  Schmelzen  von  45  T.  Quarzpulver  mit  23  T. 
kalz.  Soda  und  6  T.  Holzkohle  in  Wannenöfen.  Die  erhaltene  Schmelze  wird 
nach  dem  Erkalten  zerschlagen  und  gepulvert  und  dann  mit  heissem  HsO 
in  Rührwerken  unter  Druck  behandelt,  wodurch  man  die  (meistens  durch  Fe 
grün  gefärbte)  Wasserglaslösung  erhält.  Auch  durch  Digerieren  von 
Infusorienerde  oder  von  Kieselsäure  (amorph  oder  gefällt)  mit  starker  Natron- 
lauge lässt  sich  direkt  Wasserglaslösung  gewinnen. 

Statt  Wasserglas  mit  Soda  (Natriumkarbonat)  herzustellen  (Kar- 
bonatwasserglas),  erzeugt  man  es  neuerdings  vorwieeend  mit 
Natriumsulfat  (Sulfatwasserglas),  doch  ist  entsprechend  mehr  Na»S04  gegen- 
über  NaaCOa  nötig. 

Das  ebenfalls  wichtige  K  a  1  i  w  a  s  s  e  r  g  I  a  s  (K  a  I  i  u  m  s  f  1  i  k  a  t)  ge- 
winnt man  durch  Zusammenschmelzen  von  45  T.  Quarzsand,  30  T.  Pottasche 
und  25  T.  Kohle. 

Ausser  Natron-  und  Kaliwasserglas  unterscheidet  man  Doppel- 
Wasserglas  (ein  Gemisch  beider)  und  Fixierungswasserglas; 
letzteres  ist  ein  mit  SiO»  vollständig  gesättigtes  KaliwassergÜas,  das  einen  Zu- 
satz von  sehr  alkalireichem  Natronwasserglas  erhält. 

Eine  Verbesserung  der  Herstellung  von  Wasserglas  bezweckt  das  Franz. 
Pat.  325  164.  Die  Verbesserungen  bestehen  darin,  dass  eine  Mischung  von 
Kieselsäure  und  den  Sulfaten  oder  Karbonaten  der  Alkalien  unter  ZufOgung 
von  kohlehaltigen  Stoffen  in  einem  elektrischen  Ofen  mit  Widerstand  erhitzt 
wird;  man  kann  auch  dem  Gemisch  von  Kieselsäure,  Aikalisulfat  und  Kohle 
ein  Alkalichlorid  zusetzen  und  es  im  Ofen  erhitzen. 

Nach  D.  R.  P.  257  826  erhitzt  man  eine  mit  wenig  HsO  zu  einem  Sirup  an- 
gerührte  Mischung  von  feinpulveriger  SiO«  (feinem  Sand)  und  einem  Alkali- 
salz im  Autoklaven  unter  Druck  für  6--S  Stunden  auf  4(X>— 6(X)^. 

Die  Lösungen  der  Wasserglasarten  werden  durch  COa  unter  Abscheidung 
von  SiO»  zersetzt;  in  HsO  löst  sich  Kaliwasserglas  besonders  leicht.  Mit  wenig 
HaO  quillt  gepulvertes  Kaliwasserglas  gallertig  auf  und  erhärtet  in  2 — 3  Tagen 
zu  einer  steinharten,  glasigen  Masse;  aus  diesem  Grunde  verwendet  man  es 
als  Kitt  unter  Wasser.  Ferner  dient  es  zum  Tränken  von  Sandsteinen,  zur  Her- 
stellung von  Kunststeinen,  als  Flammenschutzmittel,  als  Beschwerungsmittel  in 
der  Seifenfabrikatioii  u.  s.  w.  Auch  in  der  Färberei,  Zeugdruckerei,  Papier- 
fabrikation und  Malerei  (Stereochromie)  kommt  Wasserglas  zur  Anwendung. 

Das  D.  R.  P.  249  222  schützt  ein  Verfahren  zur  Überführung  von  Alkali- 
silikatlösungen in  trockene,  staubförmige,  leichtlösliche  Produkte,  indem  man 
die  zähflüssigen,  konzentrierten  Silikatlösungen  bei  hoher.  Temp.  zerstäubt 
mit  kalter  trockener  Luft  in  Berührung  bringt. 

Wasserglas  ist  eine  glasige  Masse,  die  fest  (in  durchsichtigen  Stücken), 
als  Gallerte  und  in  sehr  konzentrierten  Lösungen  (bis  60®  B^)  in  den  Handel 
kommt.  Es  ist  eine  für  die  Seifenindustrie  ausserordentlich  wichtige  Ver- 
bindung, dient  ferner  zu  wetterbeständigen  und  feuerfesten  Anstrichen,  in  der 
Zündholzfabrikation,  zur  Eierkonservierung,  zur  Holzimprägnierung,  als 
Bindemittel  für  Kunstmassen  u.  a.  m. 
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Wässerglas: 

Alex  Blancke,  Leipsig  es.   Anzeige  im  Anhang).    ,    Julius  Hutatein,    Breslau   1,    SchuhbrUcke  54 


Chemische  Fabrik  Dr.   Reiningbaus,   Eaaen. 

Oontinentale  Cbemiache  Qesellschaft,  GOln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Femspr.  A.  6568,  5669,  4160 
(nebe    auch   Anzeigen). 

Feld  k  Vorstmann,  O.  m.  b.  H.,  Bendorf  (Rhein) 
(siehe  auch  Anzeigen). 

Dr.  Hauaer  &  Clo.,  CXHn  (s.  auch  Ans.  im  Anh.). 


Willy  Manger,  Ingenieurgesellschaft  m.  b.  H., 
Dresden  21   (siehe  auch  Anzeige   im   Anhang). 

C.  £.   Roeper,  Hamburg  8. 

Dr.    Schlotterbcck  &   Co.,  Crefeld. 

Heinrich  Sena,  Leipzig. 

Verwertungsgesellschaft  fttr  Rohmaterialien  m. 
b.   H.,  Berlin,  Mühlenstraße  70/71. 


Apparate  zur  Hersteilung  von  Wasserglas  baut: 

I.    L.    CJarl    Eckelt,    G.   m.  b.    H.,    Berlin  W  62,     Wittenbcrgplatz  1. 

Ofenanla^en,     Einrichtungen     und     Verfahren     zur     Herstellung     von 
Wasserglas  liefert: 

Otto  Erueger  k  Co.,  G.m.b.H.,  Bendorf  a.  Rh.        Willy   Manger,    lugenieiu-gesellschaft    m.    b.    H., 
r siehe  auch  Anzeige  im  Anhang).  Dresden  21   (siehe  auch  Anzeige  im  .Vnhang). 

Wasserklärmittel: 

C'ontinentale  Chemische  Gesellschaft,  Oöln.    Tele-    .    Dr.    Schlot terbeck   k   Co.,  Crefeld. 
gramm  Contichemie.  Femspr.  A.  5668,  5550,  4160 
(aidie   auch   Anzeigen). 

Wasserlösliche  Ole.     Die  darauf  bezüglichen .  Verfahren  siehe  unter 
„Mineralöl  e".- 

GoaUnentale  Chemische  €!«sellschaft.  Cdbi.    Tele-    i   Neufier    Öl-Raffinerie    Jos.    Alfons    ran    Bndert» 
gramm  Contichemie.  Femspr.  A.  5568,  5560.  4160    !       Neufi  (Rhein), 
(si^e    auch    Anzeigen).  i    Dr.   Schlotterbeck  k  Co.,  Crefeld. 

Heinrich  Sens,  Leipzig. 


Wasserlnf tpumpen  siehe  „L  u  f  t  p  u.  m  p  e  n*'. 
Wassermörtel  (Hydraulischer  Mörtel)  siehe  ,»Z  e  m  e  n  f  *. 
Wasserpnmpen : 

Uudcoburger   Maschinenfabrik   und   Eiaeiigiesserei    A.-G.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdeburg. 

Wasserrelnlgrung*.  Man  hat  zu  unterscheiden  zwischen  denjenigen 
Reinigungsmethoden,  die  sich  für  den  Hausgebrauch  eignen,  und  den- 
jenigen, die  der  Reinigung  und  Verbesserung  des  Wassers  im  Grossen  zu 
dienen  haben.  Von  den  Reinigungsverfahren  für  Genusswasser  wieder 
verschieden  sind  diejenigen  Methoden,  welche  ein  Wasser  fQr  die  Zwecke 
industrieller  Verwendung  zu  verbessern  haben. 

In  folgendem  Artikel  gliedern  wir  die  Reinigungsverfahren  in  solche  für 
Genusswasser,  für  Kesselspeisewasser  und  für  A  b  w  ä  s  s  e  r. 
Es  sind  nur  die  wichtigsten  Verfahren  herausgegriffen;  Vollständigkeit  anzu- 
streben,  konnte  gerade  auf  diesem  Gebiete  nicht  beabsichtigt  werden. 

Nicht  wenige  der  angeführten  Methoden  kommen  übrigens  für  mehrere 
der  drei  Hauptabteilungen  in  Frage. 

A.  Reliigttng  von  Genauwauer. 

Man  kann  bei  den  Reinigungsverfahren  für  Genusswasser  mecha- 
nische und  chemische  Methoden  unterscheiden.  Die  letzteren  sind 
längere  Zeit  von  vielen  Hygienikern  bekämpft  worden,  finden  jetzt  aber  immer 
stärkere  Verbreitung. 

I .  F  i  1 1  r  a  t  i  0  n  s  V  e  r  t  a  h  r  e  n. 

Besonders  wichtig  ist  für  die  Reinigung  von  Trinkwasser  die  Filtra- 
tion. Die  Hausfilter  beruhen  sämtlich  darauf,  dass  das  Wasser  unter  einem 
gewissen  Druck  durch  poröses  Material  getrieben  wird,  welches  die  suspen- 
dierten Stoffe  zurückhält.  So  sind  zu  nennen  die  Kohlenfilter  (Knochen- 
kohle), die  B  r  e  y  e  r  sehen  Mikromembranfilter  (Asbestmasse),  die 
P  i  e  f  k  e  sehen  Asbestzellulosefilter  (s.  unten),  die  Chamber- 
1  a  n  d  sehen  Filter  (gebrannte  Porzellanerde),  dieBerkefeld-Nordt- 
m  e  y  e  r  sehen  Filterkerzen  (gebranntes  Kieselgur),  die  S  u  c  r  o  - 
Asbestfilter  (Asbestgewebe  mit  keramischer  Imprägnation)  u.  s.  w.   Alle 
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solche  Hausfilter  wirken  jedoch  nur  eine  gewisse  Zeit  vollständig,  datin  ver- 
stopfen sie  sich  oder  sie  lassen  nunmehr  Mikroorganismen  mit  durchgeheo 
und  müssen  dann  wieder  gereinigt  werden. 

Die  zentrale  Wasserfiltration  geschieht  durch  Sandfilter,  die  teil- 
weise offen,  teilweise  (was  besser  ist)  bedeckt  sind,  oder  neuerdings  besonders 
durch  die  schon  oben  genannten  Piefk  eschen  Asbestzellulose- 
filter. 

Bei  den  Sandfiltrationen,  die  zuerst  in  England  ausgeführt  wurden  und 
Ende  der  40  er  Jahre  nach  Deutschland  kamen,  benutzt  man  aus  verschiedenen 
Sandschichten  zusammengesetzte  Filter,  die  zwischen  1,5  und  6  m  Höhe  haben. 
Nach  K  r  0  h  n  k  e  wird  die  Filtermasse  derart  aufgebaut,  dass  von  der  Sohle 
des  flachen  gemauerten  Bassins  nach  oben  Schichten  von  faustgrossen,  von 
walnussgrossen,  von  haselnussgrossen  Steinen,  von  verschiedenkOrnigem 
Kiese  und  von  feinem  Sande  als  oberste  Lage  folgen,  so  dass  jede  Schicht  als 
Stutze  der  über  ihr  ruhenden  dient;  auf  diese  Weise  wird  das  Einstürzen  der 
oberen  Lagen  in  die  unteren  unmöglich.  Die  Stärke  der  einzelnen  Schichten 
ist  bei  den  verschiedenen  Ausführungen  recht  verschieden;  v.  Esmarch 
gibt  für  die  einzelnen  Schichten  der  Sandfilter  folgende  Durchschnittszahlen  an: 

1.  Feldsteine  60 — 200  mm  Durchmesser 255  cm  hohe  Schicht. 

2.  Grober  Kies  HO— 60  mm  Korngrössc 150    „       «  i- 

3.  Mittelfeiner  Kies  20 — 30  mm  Korngrössc     .     .     .     120    „        .'      r 

4.  Feiner  Kies  10 — 20  mm  Durchmesser 8    ^        ..  ,. 

5.  Grober  Sand  3 — 4  mm 5„       ,,  r 

6.  Feiner,  scharfer  Sand  0,5 — 1,0  mm      .     .     .       60 — 150    n      .r  r. 

I  Sämtliche  Füllmaterialien  sollen  gut  gesiebt,  also  gleichmässig  In  der 

Korngrösse,  vollkommen  rein  (frei  von  organischen  Beimengungen)  und  vor 
dem  Einbringen  sorgfältig  ausgewaschen  sein.  Nur  die  obere  Sandschicht  kann 
als  eigentliche  Filtrationsschicht  gelten;  mit  ihrer  Dicke  wächst  die  Sicher- 
heit in  der  Wirkung  des  Sandfilters. 

Ein  solches  Sandfilter  wird  zuerst  umgekehrt,  d.  h.  von  unten  nach  oben, 
gefüllt,  bis  das  Wasser  1  m  über  der  Sandschicht  steht;  nach  24  Stunden  lässt 
man  dann  Wasser  von  oben  zutreten  und  öffnet  unten  den  Abfluss.  Erst  nach 
einiger  Zeit  erreicht  das  Filter  seine  volle  Wirkung,  nämlich  dann,  wenn  sich 
oben  auf  dem  Sande  eine  dünne  Schlammschicht  aus  feinsten  Sinkstoffen  ge- 
bildet hat,  die  die  eigentliche  filtrierenie  Wirkung  entfaltet. 

Nach  und  nach  nimmt  die  Dicke  dieser  Schlammschichf  zu,  wodurch  all- 
mählich das  Filter  verstopft,  so  dass  es  dann  durch  Erneuerung  der  obersten 
Sandschicht  regeneriert  werden  muss. 

Die  Sandfilter  galten  lange  Zeit  als  die  besten  Vorrichtungen  zur  zentralen 
Wasserreinigung.  Aber  vollkommen  waren  sie  keineswegs;  vielmehr  ist  er- 
wiesen, dass  unter  Umständen  auch  pathogene  Bakterien  durch  das  Filter 
durchschlüpfen  können.  Bei  ordnungsmässigem  Betriebe  wird  dies  allerdings 
nur  höchst  selten  vorkommen  können:  dagegen  wächst  die  Gefahr,  wenn  das 
Wasser  das  Filter  zu  schnell  zu  passieren  hat,  wenn  also  die  Filtratlons- 
geschwindigkeit^)  übermässig  gesteigert  wird.  Noch  grösser  wird  die  Gefahr, 
wenn  der  Inhalt  eines  Sandfilters,  wie  dies  im  Winter  nicht  selten  vorkommt, 
gefriert,  weil  hierbei  Spalten  und  Risse  in  der  Sandschicht  entstehen,  durch 
die  Unreipigkeiten  leicht  hindurchgehen. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  langsamen  Sandfiltration  wird  in  Immer  wachsen- 
dem Masse  die  zuerst  in  Amerika  viel  benutzte  Schnellfiltratlofl 
durch  Feinquarzfilter  verwendet,  bei  der  eine  Filtrationsgeschwin- 
digkeit bis  zu  5.m  pro  Stunde  erreicht  werden  kann.  Hier  bildet  vor  allem  die 
an  der  Oberfläche  der  Feinquarzfüllung  entstehende  Vegetationsschicht  der 
zurückgehaltenen   Bakterien   und   des   Planktons,   die  sogenannte   Filter- 


^)  Die  Geschwindigkeit  der  Wasserbewegung  im  Filter  soll  nicht  grösser  als  125  mia 
in  der  Stunde  »=  3  m  im  Tage  sein ;  es  beträgt  dann  die  Fördcrmenge  aof  1  qm  Filter- 
fläche 8  cbm  Wasser  im  Tage. 
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haut,  das  filtrierende  Medium.  Derarti}2:e  Filter  sind  durch  Rückspliluni; 
vom  angesammelten  Schlamm  zu  reinigen,  wobei  ein  Rührwerk  die  Lockerune 
und  Abspülunf;  der  Quarzkörnchen  unterstützt. 

Grosse  Vorzüge  vor  den  Sandfiltern  besitzen  unzweifelhaft  die  A  s  b  e  s  t  - 
zeUuIose-Feinfilter  neuer  Konstruktion,  System  P  i  e  f  k  e.  Bei 
denselben  dient  als  Filtermaterial  eine  präparierte,  sehr  feinfaserige  Mischung 
von  Asbest  mit  Zellulose,  welche  schon  in  ganz  dünner  Schicht  eine  ausser- 
ordentlich dichte  Filterfläche  bildet.  Die  Filter  selbst  bestehen  aus  einer 
grossen  Anzahl  von  Filterkammern,  welche  Siebböden  besitzen;  man  spült  das 
faserige  Filtermaterial  mit  Wasser  in  die  Kammern  hinein,  in  denen  es  sich  auf 
den  Sieben  als  dichte  Filterschicht  ablagert.  Nach  längerem  Gebrauch  spült 
man  durch  einen  Gegenstrom  das  Filtermaterial  wieder  heraus  und  reinigt  es 
in  einem  Stofffänger  mit  Waschtrommel,  worauf  es  aufs  neue  in 
Benutzung  genommen  werden  kann.  Andere  Konstruktionen  desselben  Systems 
arbeiten  mit  abgepassten,  gepressten  Scheiben  von  Asbest- 
zellulose. Die  Wirkung  des  Asbestzellulose-Systems  ist  vorzüglich,  der  Ber 
trieb  billig. 

P  t  e  f  k  e  hat  auf  Grund  dieses  Filtersystems  auch  eine  Methode  zur  voll- 
kommenen Enteisenung  des  Wassers  ausgearbeitet,  und  zwar  scheidet  er 
zunächst  das  gelöste  Eisen  als  Fei(OH)e  aus,  indem  er  das  Wasser  durch  einen 
entsprechend  konstruierten,  mit  geeignetem  Material  gefülltem  Apparat  mit 
Luft  in  Innige  Berührung  bringt;  das  Fe»  (OH)t  wird  dann  mittels  Filtration 
durch  Asbestzellulose  entfernt. 

2.  C  h  e  m  i  s  c  h  e  Fällung. 

Ferner  ist  die  chemische  Reinigung  des  Wassers  zu  nennen,  so 
namentlich  durch  Zusatz  von  Kalk,  welcher  die  Bikarbonate  der  Erdalkalien 
sowfe  Mg  und  Fe  'niederschlägt  und  dabei  sonstige  Verunreinigungen  mit  zu 
Boden  reisst 

Viel  benutzt  wird  bei  Wasserversorgungsanlagen  die  Klärung.  Man 
lässt  dabei  die  Schwebestoffe  in  Klärbecken  oder  Klärbrunnen  sich  absetzen 
und  unterstützt,  wenn  es  nötig  ist,  diese  Sedimentation  durch  Zusatz 
geeigneter  Fällungsmittel. 

Als  derartige  Fällungsmittel  dienen  zahlreiche  Verbindungen,  die  entweder 
für  sich  im  Wasser  flockige  Niederschläge  bilden  und  mit  di.esen  die  Schwebe- 
stoffe niederreissen,  oder  die  diese  Niederschläge  erst  dann  bilden,  wenn  eine 
zweite  geeignete  Verbindung  gleichzeitg  oder  danach  zum  Wasser  zugefügt  wird. 

Wir  nennen  von  derartigen  niederreissenden  Verbindungen  Eisen-, 
Aluminium-,  Mangan-  und  Magnesiumsalze  in  Verbindung 
mit  K  a  I  k  .  K  r  e  I  d  e  .  S  o  d  a  u.  s.  w.  Wohl  am  häufigsten  wird  davon  eine 
Kombination  von  Alaun  (oder  Aluminiumsulfat)  mit  Kalk  (Kalizumhydrat) 
verwendet,  so  beispielsweise  in  den  Kläranlagen  von  Frankf^irt  a.  M.  In  diesem 
Falle  verläuft  die  Reaktion,  wie  folgt:  AWSO*)*  +  3  Ca(OH),  =  Al,(OH)t 
+  3  CaSO«.  Der  lockere  Niederschlag  von  Aluminiumhydrat  reisst  hier  die 
suspendierten  Bestandteile  aus  dem  Wasser  mit  nieder. 

Nicht  immer  ist  der  Zusatz  zweier  Verb'ndungen  zur  Fällune  nötig; 
beispielsweise  entsteht  in  Kalziumkarbonat-führendem  Wasser  der  genannte 
NtuderschlaK  von  Aluminunihydrat  schon  auf  Alaunzusatz  allein. 

Bei  der  Verwendung  derartiger  Fällungsmittel  muss  man  darauf  achten, 
dass  nictit  die  durch  den  Reinigungsprozess  in  das  Wasser  übergehenden 
Stoffe  seine  Qual'tät  in  anderer  Hinsicht  verschlechtern.  So  vcrgrössert  z.  B. 
bei  der  erwähnten  Klärung  mit  Aluminiumsulfat  und  Kalk  der  in  Lösung 
gehende  Gips  den  Härtegrad  des  Wassers. 

Die  genannte  Art  der  Fällung,  die  darin  besteht,  dass  künstlich  erzeugte 
Niederschläge  andere  Schwebestoffe  des  Wassers  mit  niederreissen,  wird  als 
indirekte  Fällung  bezeichnet.  Im  Gegensatz  dazu  stetit  die  direkte 
Fälliififf.  wobei  der  erreugte  Niederschlag  z.  T.  In  den  aus  dem  Wasser  zu  ent- 
fernenden Stoffen  selbst  besteht.  Die  direkte  Fällung  wendet  man  an:  zur 
Entfernung  der  gelösten  Kalzium,  und  Magnesiumsalze,  zur 
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Enteisenung,    zuweilen    auch    zur    Beseitigung    von    Huminsub- 
stanzen. 

3.  Entliärtung. 

Eine  zu  grosse  Härte  macht  das  Wasser  zwar  nicht  unmittelbar  ais 
Trinkwasser  unbrauchbar  oder  minderwertiger,  aber  das  Kochen  der  Speisen 
mit  solchem  Wasser  ist  sehr  erschwert,  d.  h.  Pflanzenstoffe  (z.  B.  Hülsen- 
früchte) werden  mit  solchem  Wasser  sehr  schwer  weich.  Noch  viel  nach- 
teiliger macht  sich  eine  übergrosse  Härte  beim  Waschen  bemerkbar,  weil  der- 
artiges Wasser  mit  Seife  keinen  Schaum  gibt. 

Es  gibt  verschiedene  Verfahren  zur  Enthärtung  von  Wasser,  vor  allem 
das  Kalksodaverfahren,  sowie  das  Kalkbarytverfahren; 
diese  Methoden  sind  im  Abschnitt  B  „Reinigung  von  Kesselspeisewasser" 
erörtert, 

Mit  sehr  gutem  Erfolge  benutzt  man  zur  Enthärtung  von  Wasser  für 
häusliche  und  gewerbliche  Zwecke  nach  D.  R.  P.  197  111  die  Filtration  durch 
wasserhaltige  Aluminiumsilikate;  vgl.  darüber  „P  e  r  ni  u  t  i  t  e**.  Auch  die 
D.  R.  P.  211064,  227  087,  280  691  u.  a.  beschäftigen  sich  mit  dem  Per- 
mutitverfahren.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  Verwendung  künstlicher  Zeo- 
lithe,  welche  basenaustauschend  wirken.  Filtriert  man  das  zu  enthärtende 
Wasser  durch  Permutit,  so  werden  die  härtebildenden  Verbindungen  des 
Wassers  (Kalziumbikarbonat,  Magnesiumbikarbonat  und  Kalziumsulfat)  un- 
wirksam, indem  statt  ihrer  Natriumbikarbonat  und  Natriumsulfat  in  Lösung 
gehen.  Verwandt  mit  dem  eigentlichen  Permutitverfahren  ist  auch  die 
Methode  des  D.  R.  P.  295  217,  wonach  man  zum  Enthärten,  Enteisenen  und 
Entmanganen  das  Wasser  über  basenaustauschende  Gesteinsarten  (Trachyte. 
Phonolite,  Basalte)  filtriert. 

4.  Beseitigung  von  Eisen  und  Mangan. 

Enthält  das  Wasser  viel  Eisen,  so  muss  es,  um  als  Genusswasser  oder 
für  industrielle  Zwecke  (Färberei,  Wäscherei,  Gerberei,  Bierbrauerei,  che- 
mische Fabriken,  Papierindustrie  u.  s.  w.)  verwendbar  zu  sein,  enteisent 
werden.  Bereits  ein  Eisengehalt  von  0,5  mg  im  Liter  ruft  durch  Ausschei- 
dungen des  Eisenhydroxydes  sowie  durch  gelbliche  bis  braune  Färbungen 
Störungen  hervor,  weiterhin  auch  dadurch,  dass  in  derartigem  Wasser  auch 
Eisenalgen  auftreten,  die  Trübung  des  Wassers  und  störende  Flockenbildung 
verursachen  und  ein  Zuwachsen  der  Rohrleitungen  bedingen.  Die  Enteisenung 
des  Wassers  geschieht  durch  Belüftung,  wobei  der  Lauftsauerstoff  die  gelösten 
Eisenoxydulverbindungen  in  unlösliches  Eisenoxyd hydrat  verwandelt  und  zur 
Abscheidung  bringt.  Nachfolgende  Filtration  befreit  das  Wasser  von  aus- 
geschiedenem Eisenschlamm.  Bei  älteren  Enteisenungsverfahren  wird  diese 
Belüftung  durch  Berieselung  über  Kokshaufen  u.  s.'  w.  in  offenen  Anlagen 
bewirkt.  Statt  dessen  lässt  man  das  Wasser  neuerdings  meistens  zwecks  Be- 
lüftung in  zahlreichen  Strahlen,  d.  h.  als  Regen,  herabrieseln.  Vielfach  erfolgt 
die  Belüftung  in  vollkommen  geschlossenen  Behältern,  denen  Druckluft  zu- 
geführt wird.  Im  einzelnen  gibt  es  sehr  zahlreiche  hterhergehörige  Methoden 
bzw.  Apparate.  Oft  sind  z.  B.  die  Behälter  mit  porösem  anorganischem  Kon- 
taktmaterial gefüllt,  das  eine  wesentliche  Beschleunigung  der  Oxydation 
bewirkt  Die  Apparate  sind  mit  einem  ebenfalls  unter  Druck  stehenden  Fein- 
quarzfilter verbunden  und  sind  wie  letzteres  durch  Rückspülung  von  dem 
angesammelten  Eisenschlamm  zu  reinigen.  Derartige  Anlagen  bieten  gegen- 
über den  offenen  den  Vorteil  grosser  Raumersparnis,  des  Wegfallens  einer 
eigenen  Reinwasserpumpe  sowie  einer  raschen  und  einfachen  Reinigung  durcii 
Rückspülung. 

Bei  Wässern,  die  Huminsäure  neben  Eisen  enthalten,  genügt  in  der 
Regel  die  einfache  Belüftung  nicht,  und  es  sind  in  diesen  Fällen  ausserdem 
geeignete  Chemikalienzusätze  (Aluminiumsulfat,  Kalk  u.  s.  w.)  erforderlich.  — 
Die  D.  R.  P.  145  797  und  154  792  verwenden  zur  Enteisenung  von  Roh  wässern 
Filter,  welche  mit  Manganoxyden  in  feineiiVerteilung  durchsetzt  sind,  während 
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maa  dach  dem  O.  R.  P.  148  404  zur  Erleichterung  der  Enteisenung  die  Alka- 
Mtüt  der  Wässer  durch  vorhergehende  Behandlung  künstlich  erhöht 

Auch  Manganblkarl)onate  beseitigt  man  durch  Rieseln  und  darauffolgen- 
des Filtrieren.  Enthält  das  Wasser  dagegen  Mangansulfat,  so  führt  die  ein- 
fache Lüftung  nicht  zum  Ziel,  sondern  man  muss  damit  eine  Fällung  durch 
Aluminiumsulfat  oder  Kalk  verbinden. 

Als  ausgezeichnete  Methode,  um  ein  Wasser  zu  enteisenen  und  zu  ent- 
manganen,  hat  sich  das  oben  beschriebene  Permutitverfahren  erwiesen;  hier- 
für kommen  besonders  zusammengesetzte  Permutite  zur  Anwendung.. 

5.  Beseitigung  von  freier  Kohlensäure,  und  von 

Sauerstoff. 

Enthält  ein  Wasser  viel  freie  Kohlensäure,  so  greift  es  das  Rohrmaterial 
stark  an.  Das  führt  bei  Eisenrohren  zu  umfangreichen  Rostbildungen  und 
RohrzerstOrungen,  oft  auch  zu  vollständigem  Verstopfen  der  Rohre.  Bei  Blei- 
röhren wird  durch  grosse  Mengen  an  freier  Kohlensäure  ein  Teil  des  Bleies 
gelöst  und  kann  beim  Qenuss  des  Wassers  Bleierkrankungen  hervorrufen. 

Die  genannten  Wirkungen  der  freien  Kohlensäure  sind  nicht  möglich^ 
wenn  Sauerstoff  darin  vollkommen  fehlt,  aber  dies  ist  in  Wirklichkeit  nur 
höchst  selten  der  Fall. 

Der  lösenden  Wirkung  der  freien  Kohlensäure  wirken  grössere  Mengen 
von  Bikarbonaten  im  Wasser  entgegen,  so  dass  recht  harte  Wässer  trotz 
gleichzeitiger  Anwesenheit  von  viel  freier  Kohlensäure  bei  weitem  nicht  so 
schädlich  wirken  wie  weiche  Wässer.  Auch  eisenreiche  Wässer  sind  un- 
schädlicher, insofern  als  das  Eisen  sich  in  den  Rohrleitungen  als  Schutz- 
schicht absetzt. 

Wo  ein  hoher  Gehalt  an  freier  COa  dem  Wasser  lösende  Eigenschaften 
gibt,  muss  man  die  Kohlensäure  beseitigen,  ein  Verfahren,  das  man  Ent- 
säuerung nennt.  Eine  solche  wird  häufig  im  Anschluss  an  die  Enteise- 
nung von  Genusswasser  nötig,  weil  mit  der  Entfernung  der  Eisenverbin- 
dungen auch  deren  Schutzwirkung  aufhört. 

Zur  Entsäuerung  lässt  man  das  Wasser  über  Marmörkies  laufen 
(Marmorrieselung,  Marmorfiltration)  oder  setzt  ihm  —  ent- 
sprechend der  jeweiligen  Zusammensetzung  —  eine  berechnete  Menge  von 
NaOH  (Natronlaugeverfahren)  oder  von  Ca(OH)s  (Kalk- 
verfahren)  oder  von  NasCO«  (S  o  d  a  v  e  r  f  a  h  r  e  n)  zu;  die  drei  letzt- 
genannten  Methoden  wirken  erheblich  vollkommener  als  die  Marmorfiltration. 

Am  vollkommensten  erreicht  man  die  Entfernung  der  freien  CDs  und 
gleichzeitig  die  des  O  durch  die  mechanische  Entgasung,  auch  Vakuum- 
r  i  e  s  e  I  u  n  g  genannt.  Hierbei  durchströmt  das  Wasser  unter  vermindertem 
Druck  zunächst  einen  Entgaser  und  dann  ein  Filter. 

• 

6.  Reinigung  durch  Chlor. 

Chlor  und  Chlorverbindungen  hat  man  schon  seit  langer  Zeit  zur 
Wasserreinigung,  d.  h.  in  diesem  Falle  zur  Beseitigung  schädlicher  Mikro- 
organismen, angewandt.  Aber  einesteils  war  es  nicht  leicht,  dabei  eine  Be- 
einträchtigung des  Geschmackes  zu  vermeiden  und  anderseits  eine  praktische 
und  auch  im  grossen  gut  arbeitende  Apparatur  zu  schaffen. 

Die  neueren  hierhergehörigen  Verfahren  zersetzen  NaCl  elektrolytisch 
unter  Bildung  von  Natriumhypochlorit  NaOCl. 

Man  kann  in  übertragenem  Sinne  hierbei  nicht  von  einer  Chlorwirkung,, 
sondern  muss  von  einer  Sauerstoffsterilisierung  reden,  denn  das  Natriumhypo- 
cblorit  gibt,  entsprechend  der  Gleichung  NaOCl  =  NaCl  -f  O,  aktiven  Sauer- 
stoff ab,  der  sterilisierend  wirkt. 

Die  Sterilisation  von  Wasser  durch  elektrisch,  erzeugtes  Chlor  (und  Hvpo- 
cblorite)  ist  von  Her  mite  vorgeschlagen  worden;  derselbe  zersetzt  Meer- 
wasser oder  aber  eine  Salzlösung  durch  den  elektrischen  Strom  (vgl.  unter 
JB 1  e  i  c  h  e  n")  und  mischt  die  so  gewonnene  Sterilisierungsflüssigkeit,  H  e  r  - 
m  i  ^  i  n  genannt,  mit  dem  zu  reinigenden  Wasser.    Das  Hermitesche  Verfahcen 
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hat  anfänglich  grosses  Aufsehen  erregt,  doch  haben  sich  schliesslich  viele 
Mängel  ergeben,  die  eine  praktische  [Durchführung  h'ndern. 

Neuere  Verfahren  vermeiden  die  Übelstände  der  ursprünglichen  Hermite- 
schen Apparatur  und  scheinen  mit  recht  gutem  Erfolge  ^u  arbeiten. 

Ferner  hat  man  auch  C  h  1  o  r  g  a  s  unmittelbar  zur  Sterilisierunsr  ver- 
sucht und  ist  damit  zu  sehr  ermutigenden  Resultaten  gelangt.  Man  hat  ge- 
funden, dass  höchstens  0,5  mg  Chlorgas  zur  Sterilisierung  von  1  l  Wasser 
nötig  sind.  Man  benutzt  für  das  Verfahren  flüssiges  Chlor  und  einen  mit 
Koks  gefüllten  Absorptionsturm,  worin  die  Sterilisierung  erfolgt.  Gegenüber 
dem  Hermiteschen  Verfahren  und  seinen  Verbesserungen  kommt  die  Chlor- 
gasmethode besonders  da  in  Betracht,  wo  elektrischer  Gleichstrom  nicht  zur 
Verfügung  steht. 

Während  des  Krieges  hatte  man  den  Chlorkalk  auch  zur  Wassersterili- 
sation im  kleinen  mit  Erfolg  benutzt.  Es  handelt  sich  dabei  um  sehr  reinen 
Chlorkalk,  der  vom  einzelnen  Mann  einer  beschränkten  Menge  Wasser  zu- 
gesetzt wird;  nach  der  Einwirkung  wird  der  Überschuss  des  Chlorkalkes  durch 
Zusatz  eines  anderen  Präparates  (Wasserstoffsuperoxyd)  zersetzt  und  un- 
schädlich  gemacht.    Vgl.  dazu  die  Artikel  „D  e  s  a  z  o  n''  und  „O  r  t  i  z  o  n". 

7.  Reinigung  mit  Ozon. 

Wie  schon  eben  erörtert,  •  hat  man  den  elektrischen  Strom  neuerdings 
vielfach  zur  Reinigung  von  Gebrauchswasser  (ebenso  von  Abwässern)  heran- 
gezogen. Viel  wichtiger  als  die  Methoden  mit  ^lektrolytisch  erzeugtem  Chlor 
und  das  bekannteste  elektrische  Wasserreinigungsverfahren  überhaupt  ist  die 
Trinkwasser  Sterilisation  mittels  Ozon,  das  die  Mikroorganismen  des 
Wassers  abtötet.  Das  Ozon  (s.  d.)  wird  in  besonderen  Apparaten  durch  elek- 
trische Entladungen  erzeugt  und  dann  von  unten  nach  oben  durch  einen 
Sterilisationsturm  geleitet,  in  dem  das  zu  reinigende  Wasser  mit  dem  Ozon 
aufs  innigste  vermischt  wrd;  vorher  durchströn:t  das  Wasser  ein  Sandfil  er, 
und  zwar  ein  Schnellfilter.  Als  Ozonapparate  dienen  Ozon-Röhrenapparate 
mit  8—10  000  Volt  Spannung.  Ein  Apparat  mit  6  Röhren  erfordert  zum  Be- 
triebe  etwa  1  PS.  Die  Wasserreini?ung  mit  Ozon  bietet,  wie  der  prakt'sche 
Betrieb  der  zahlreichen  bestehenden  Ozon wasserwei  ke  gezeigt  hat,  das 
sicherste  Mittel  zur  Sterilisation  infizierten  Trinkwassers  und  daher  auch  den 
sichersten  Schutz  vor  epidemischer  Ausbreitung  verheerender  Seuchen.  In 
Paderborn  sind  seit  Inbetriebnahme  des  von  Siemens  &  Ha'ske  erlwuten  Ozon- 
Wasserwerkes  die  in  früheren  Jahren  so  häufigen  Typhus-Epidemien  vOlüR 
verschwunden.  In  St.  Petersburg,  Paris,  Chemnitz,  Nizza»  Florenz  u.  a.  be- 
stehen Ozon-Wasserwerke. 

Für  kleinere  Wasserversorgungen  bis  ca.  10000  I  Stundenleistung  fOhrt 
die  O  z  ü  n  g  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t  m.  b.  H.,  Berlin  (eine  Gründung  der  Allgemeinen 
Elektricltäts- Gesellschaft  und  Siemens  de  IJalske  A.  G.)  Ozonanlagen  eines 
besonderen  Typus,  Bestehend  aus  zwei  Ozonröhrenapparaten  ORA  6  auf 
einem  Wandkonsol,  einem  Gleichstrom-Wechselstrom  Umformer  Sterilisations- 
turm u.  s.  w.,  aus.  Die  Anlagen  (jedoch  ohne  Sterilisator)  finden  auch  io 
anderen  Betrieben,  z.  B.  ehem.  Fabriken  u.  s.w.,  Verwendung,  in  denen 
grössere  Ozonmengen  zu  industriellen  Zwecken  benötigt  werden.  —  Ozon- 
leistung:  c?..  50  g  pro  Stunde.  Ozonkonzentration:  2  g  pro 
1  cbm  Luft.    Energiebedarf:  ca.  2.5  KW. 

Die  kompl.  Anlage  besteht  aus: 

1.)   1    Gleichstrommotor    direkt    gekuppelt    mit    einer  Wechsclstromdjrnamo-SpcriaJ- 
f  maschine  fiir  Ozonanlagen.    2.)  1  Wandkonsol  mit  2  Ozon-Röhrenapparaten  ORA  6, 
i  Transformator,   1    Slerilisator,  1   Wechselslromspannungs-  und  Stromzeiger,  1  fin* 
'  poligen    Hebclausschalter    und    '^  Sicherungen   sowie   den   Rohrleitungen   für  Kühl- 
wasser,   Luft    und    Ozon    inkl.   Ankerschrauben.    ;<.)    1   Schalttafel     mit     1    Gleich- 
[  stromspannungs-  und  Stromanzeiger,  1  zweipoligen  Hebelausschalter  und  4  Sichrrungs* 
.    elementen,   ferner   1  Magnetregulator  und   Anlasser.     4.)    1  Luftpumpe   mit  Motor. 
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Grosse  Hoffnungen  setzt  man  neuerdinf^s  auf  das  Verfahren,  Wasser 
mittels  ultravioletter  Strahlen  des  Quecksilberdampflichtbogens  zu  sterilisieren. 
Die  Meinungen  über  das  Verfahren  sind  jedoch  noch  ungeklärt. 

Die  Destillation  kommt  als  Wasserreinigunesverfahren  im  «grossen 
nur  insoweit  in  Betracht,  als  es  sich  um  die  Erzeugung  von  Süsswasser  aus 
Meerwasser  handelt. 

B.  Relnignng  von  Kcsseitpeiscwatser 

Das  zur  KesselspeisuuR:  dienende  Wasser  muss  so  beschaffen  sein, 
dass  der  Kessel  geschont  und  dass  an  Brennmaterial  gespart  wird.  Vor  allem  soll 
das  Wasser  keine  Kessel^teinbildner  enthalten,  namentlich  keine  Ca- 
und  Mg-Salze.  Als  Kesselstein  bezeichnet  man  Ausscheidungen  inner- 
halb des  Dampfkessels,  die  teils  durch  die  Wärme,  teils  durch  zunehmende 
Konzentration  der  im  Wasser  gelösten  Salze  bewirkt  werden.  So  werden  die 
.Bikarbonate  der  Erdaikalien,  des  Mg  und  Fe  in  der  Hitze  unter  CO»-Entwieke- 
lüng  in  neutrale  (unlösliche)  Karbonate  zerlegt,  während  CaS'^«  sich  durch  die 
zunehmende  Konzentration  ausscheidet;  auch  FesCOH)«,  SiO>.  organische  Sub- 
stanzen, Fettsäuren  (aus  dem  Schmieröl)  u.  s.  w.  nehmen  an  der  Kesselstein- 
bildung teil.  Der  Kesselstein  bewirkt  als  sehr  schlechter  NVärmeleiter 
einen  höheren  Verbrauch  an  Heizmaterial:  er  verursacht  ungleiche  Er- 
hitzung der  Kesselwände,  wodurch  Kesselexplosionen  herbeigeführt  werden 
können  u.  s.  w. 

Die  Mittel  zur  Verhütung  des  Kesselsteins  teilen  sich  in  mechanisch 
und  in  chemisch  wirkende.  Zu  den  ersteren  zu  rechnen  ist  häufiges  Aus- 
blasen des  Kessels,  um  den  Schlamm  zu  entfernen,  ferner  Bestreichen  der 
Kessel  wände  mit  Mineralöl,  Zusatz  von  Petroleum,^  Bestreichen  mit  einer 
sehr  hitzebeständigen  und  gleichzeitig  vor  Rost  schützenden  Kesselfarbe  (vgl. 
„D  ampfkesselschutzfarb  e*')  u.  s.  w.  Die  chemischen  Mittel 
zur  Verhütung  der  Kesselsteinbildung  beruhen  darauf,  dass  sie  das 
Wasser  weich  machen:  Man  behandelt  das  Speisewasser  mit  verschie- 
denen Chemikalien  (K  e  s  s  el  s  t  ei  n  p  u  1  v  e  r  n);  so  sind  Barium- 
chiorid.  Maenesia.  Atzalkalien,  Salzsäure  u.  a.  m.  vortescli lügen  wurden, 
doch  verwendet  man  jetzt  meistens  nur  Soda  und  Kalk,  wovon 
erstere  zur  Fällung  des  CaSOi.  letzterer  (als  Kalkmilch  oder  Kalkwasser) 
zur  Zersetzung  der  Bikarbonate  dient.  Auch  mit  Soda  allein  kann  man 
das  Kesselspeisewasser  reinigen,  doch  muss  dann  das  Wasser  gleichzeitig  er- 
wärmt werden,  so  dass  das  Na»COs  den  Gips  ausfällt,  während  durch  die  Er- 
wärmung die  Bikarbonate  versetzt  werden.  Meistens  erfolgt  die  Reinigung 
des  Speisewassers  jetzt  vor  Eintritt  in  den  Dampfkessel,  und  erst  das  durch 
Absetzen  geklärte  oder  in  Filterpressen  filtrierte  Wasser  wird  dann  dem  Kessel 
zuf^efOhrt.  Im  einzelnen  können  wir  auf  die  übergrosse  Zahl  angegebener 
•Systeme  und  Apparate  zur  Kesselspeisewasser-Reinigung  nxht  eingehen:  es 
sei  nur  noch  bemerkt,  dass  man  an  Chemikalien  spart,  wenn  man  das  Wasser 
vor  dem  Zusatz  erwärmt.  t 

Neuerdings  wird  warm  empfohlen,  Bariumkarbonat  zu  ver- 
wenden, doch  macht  dies  eine  eigenartige  Abänderung  der  üblichen  Fäll- 
beh.lller   n^titf:  auch  wOnlo  sich  die  Reinieiinf  n'it   H;iCO»  nichi   «ii.erh#»h««oh 

teuerer  stellen  als  mit  NaaCO«.    Anderseits  wird  Bariumhydrat  mit  Er- 
folg verwendet. 

Auch  die  schon  genannten  Permutite  (s.  d.)  werden  mit  Erfolg  als 
Kesselsteinmittel  empfohlen,  ferner  M  a  g  n  e  t  i  n  e  (s.  d.). 


')  Während  Mineralöle  wie  Petroleum  dem  Speisewasser  ohne  Schaden  zugesetzt 
werden  können,  ja  sogar,  als  den  Kes5u:lsteinansatz  verhindernd,  günstig  wirken,  dürfen 
andere  Fcltc  und  öle  nicht  im  Speisewasser  vorhanden  sein,  denn  sie  werden  unter  dem 
Druck  und  der  hoh^n  Temperatur  im  Kessel  unter  Bildung  von  Fettsäuren  zerlegt;  letztere 
aber  lagern  sich  auf  den  Kessel  Wandungen  als  Überzüge  von  sehr  geringem  Wärmr- 
leitung^yermögcn  ab  und  greifen  das  Material  stark  an. 
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Das  Luminatorverfabren  strebt  keine  Enthärtung  des 
Wassers  an,  sondern  will  nur  die  Kesselsteinbildner  In  Form  eines  lockeren 
Schlammes  oder  Pulvers  absetzen  und  so  die  Bilduuf^  festen  Kesselsteines 
verhindern.  Es  handelt  sich  um  ein  rein  mechanisches  Verfahren,  wobei  das 
Speisewasser  vor  Eintritt  in  den  Kessel  über  einen  langen,  scbrflfc  p^estellten 
Streifen  aus  gewelltem  Aluminiumblech  in  dünner  Schicht  herunterrieselt 
Worauf  hierbei  die  Wirkung  (die  in  vielen  Fallen  tatsächlich  eintritt)  zurflck- 
zufUhren  ist,  bleibt  noch  unerklärt.  Von  einer  allgemeinen  Brauchbarkeit  lässt 
^ich  noch  nicht  sprechen. 

"*  C.  Reinifiiini  von  Abwissero. 

Über  die  Reinigung  der  industriellen  Abwässer  siehe  den  Artikel 
„Abwässer";  an  dieser  Stelle  soll  nur  die  Reinigung  städtischer  Ab- 
wässer erörtert  werden. 

Das  beste  Reinigungsverfahren  für  städtische  Abwässer  ist  sicherlich  das 
Rieselverfahren.  Bei  diesem  wird  die  Spüljauche  in  grossen  Mengen 
auf  hierfür  bestimmte,  mit  blattgrünen  Pflanzen  bebaute  Terrains  (Riesel- 
felder) geleitet;  die  Abwässer  versickern,  werden  durch  die  oberen  Boden- 
schichten filtriert  und  lassen  hier  ihre  organischen  Bestandteile  zurück,  um 
dann  durch  passend  in  den  Untergrund  eingebettete  DrainrOhren  gereinigt  ab- 
zufliessen.  Bei  günstigem  Boden,  rationellem  Betriebe  und  genügender  urOsse 
arbeiten  die  Rieselfelder  ausgezeichnet,  wie  dies  namentlich  das  Beispiel  der 
Berliner  Riesei Wirtschaft  zeigt;  freilich  sind  die  Erfolge  in  wirtschaftlicher 
Hinsicht  viel  weniger  befriedigend  als  in  hygienischer.  — 

In  zweiter  Linie  sind  die  chemischen  Reinigungsverfahren  zu  nennen, 
und  zwar  können  dabei  zur  Fällung  genau  dieselben  Chemikalien  dienen,  die 
schon  unter  A.  für  die  chemische  Reinigung  von  Genusswasser  genannt  wollen 
sind.  Besonders  hervorzuheben  ist  hier  das  Rothe-Degener sehe  Hu- 
musverfahren, welches  zur  Klasse  der  gleichzeitig  chemisch  und  mecha- 
nisch wirkenden  Klärverfahten  gehört.  Der  Vorgänger  dieses  Verfahrens  war 
dasjenige  von  Rothe-Röckner,  wobei  die  mit  chemischen  FäUungs* 
mittein  —  meistens  Kalk  und  Aluminiumsulfat  —  versetzten  Abwässer  sich  in 
einem  Klärbrunnen  langsam  aufwärts  bewegen.  Der  Rothe-Röckner  sehe 
Klärturm  setzt  sich  aus  einer  Heberglocke  und  einer  Klärbrunnenvorrichtung 
zusammen;  er  bildet  eine  Anordnung,  bei  der  an  Baugrund  erheblich  gespart 
wird.  Ein  Nachteil  der  meisten  Klärverfahren  und  so  auch  des  Rothe- 
Röckner  sehen  ist  der  sich  absetzende,  sehr  wasserhaltige  und  durchaus- 
minderwertige  Klärschlamm,  der  weder  landwirtschaftlich  noch  industriell  zu. 
verwerten  ist  und  dessen  Entfernung  die  grössten  Schwierigkeiten  bietet. 
Diese  Nachteile  vermeidet  das  Ro  t  h  e-D  ege  ner  sehe  Humusverfahren; 
man  verwendet  hier  zur  Reinigung  der  Abwässer  Humus  in  Form  von  fein  ver-* 
raahlener  Braunkohle  oder  älterer  Torfmoorerde.  In  dieser  Form  wird  der 
Humus  dem  Abwasser  beigemischt  und  entwickelt  sogleich  eine  ausgezeichnete 
absorbierende  Wirkung  auf  die  Unreinigkeiten.  Zur  eigentlichen  Klärung 
setzt  man  dann  passend  wirkende  Metallsalze  zu,  so  Eisenoxydsulfat  oder  Alu- 
miniumsulfat,  auch  Magnesiumsulfat  u.  s.  w.  Bei  der  praktischen  Ausführung 
des  Verfahrens  gelangt  die  mit  Humusbrei  und  Salzlösung  versetzte  Spflljauche 
nach  dem  Passieren  einer  Mischvorrichtung  in  den  Rothe-Röckner  sehen 
Klärzylinder.  Der  sich  bei  diesem  Verfahren  absetztende  Schlamm  wird  in 
Vakuum-Entwässerungsapparaten  vom  grössten  Teil  des  anhaftenden  Wass^s 
befreit  und  bildet  dann  eine  Masse,  die  torfähnlich  in  Formen  gestochen  und 
an  der  Luft  getrocknet,  auch  direkt  brikettiert  werden  kann  und  ein  gutes 
Brennmaterial  darstellt.  Eine  bessere  Verwertungsart  ist  die  Vergasung  der 
Schlammrückstände;  eine  solche  Anlage  in  der  Stadt  Elbing  bewährt  sich  gut. 

Als  eine  erheblich  vervollkommnete  Degenersche  Methode  erscheint  das* 
Huminverfahren  von  Hoyermann-Wellensiek.  Bei  diesem  wird  nicht 
die  rohe  Kohle  verwendet,  sondern  man  benutzt  durch  einen  Aufschliessungs- 
prozess  in  leichtlösliche  Form  gebrachte  Humusstoffe  der  Braunkohle.    Das 
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Huinin  ist  eine  schwarzbraune,  bröckelige  Masse,  die  sich  in  H^O  fast  völlig 
zu  einer  dunkelschwarzbraunen  Flüssigkeit  löst.  Mit  dieser  Lösung  versetzt 
man  das  Abwasser  und  fügt  dann  Kalkmilch  hinzu«  worauf  die  Unreinigkeiten 
sich  als  dunkler  Niederschlag  schnell  zu  Boden  setzen. 

Ferner  kommt  für  die  Abwäs^rreinigung  das  sogenannte  biologische 
Verfahren  in  Betracht.  Es  beruht  auf  der  Lebenstätigkeit  gewisser  Mikro- 
organismen, welche  die  organischen  Verbindungen  der  Spüljauche  zersetzen. 
Als  Sitz  der  Reinigungsbakterien  dienen  Filterbeete  aus  Kies  oder  Koks  in 
solcher  Zahl,  dass  sie  abwechselnd  benutzt  werden,  um  dann  wieder  mehr- 
stündige Ruhe  zu  geniessen.  In  den  Reinigungsfiltern  steht  die  Spüljauche  nach 
dem  volllaufen  zwei  Stunden;  ihre  organischen  Substanzen  sind  dann  durch 
die  Reinigungsbakterien  oxydiert.  Entweder  kommt'  die  Spüljauche  ohne 
weiteres  auf  die  Filterbeete  oder  sie  wird  in  besonderen  Faulkammern 
einer  Vorbehandlung  durch  Fflulnis  unterworfen  und  gelangt  erst  danach  in  die 
Filterbeete;  in  den  Faulkammern  verbleiben  die  Abwässer  etwa  24  Std.  — 

Von 'den  für  xiie  Abwasserreinigung  noch  sonst  empfohlenen  Methoden 
sind  das  Ozonverfahren  sowie  das  Chlorverfahren  ebenfalls  schon 
oben  unter  A,  R  e  i  n  i  g  u  n  g  von  G  e  n  u  s  s  w  a  s  s  e  r  erörtert. 

Apfurate  zur  WassemiRi|nn|. 
WasserfilterausporöserKohle. 

a    Filtcrblöxkc    aus    plast.    poröser    Kohle: 

Grösse 1                 '2  3                4 

Dimensionen-. 5x5    O'/aXG'/a  8x8  10x10  cm 

Leistung  per  Tag ca.         (i                 S  20              40        l. 

Grösse G  '7  8  9 

Dimensionai l.!X  13    15x15    15x23    23  X  30  cm 

Leistung  per  Tag c:i.         60  80  120  200       1, 

i  •     K  o  h  1  c  f  i  1 1  c  r    an    die    Wasserleitung    anzuschalten; 

Grösse 1  2  3 

Leistung  per  Tag 250  500        KXK)   l 

v' )  F  i  i  t  e  r    i  n    V  e  r  b  i  n  (l  u  n  g    n»  i  t     I'  u  m  p  c  n  ; 

Grösse 1  2  3 

Leistung  per  Stunde 10()  20(»  300     I 

iVi  E  i  m  er  f  i  1  t  c  r  : 

Inhalt  des  Timers     ...         3  H  9  12  I. 

Leistung  per  Tag     ...       12  30         50  70  1 

> 

Poröse  Tonfilter   (Halden  wanger-Filter). 

ii)   F  i  l  t  r  i  c  r  k  c  r  z  c  n    mit    glasiertem    oder    unglasiertem     Rand     20  cm    lang,     oberer 
Durchm.  43  mm,  Durchm.  der  Kerze  25  mm. 

Dieselben  mit  glasiertem  Mundstück,  nach   F*  a  s  t  e  u  r,  24,5  cm  hoch 
Fillricrkcrz  cn  mit  faltiger  (gerippter)  Filtrierrtäche. 

h)  F  i  1 1  r  i  c  r  g  c  f  ä  s  s  e    aus  TonHltricrmasse  für  HakterienkuUuren  : 
Höhe.     ...       47  58  70  82  95         110    mm. 

Oberer  Durchm.       36  37  43  50  53  60       ^ 

c)  Tonfiiter  in  F'laschenform  zum  Filtrieren  von  Flüssigkeiten  von  aussen  nach   innen 

<\)  Fil  tri  crge  fasse  (tonncnformig)  mit  porösem  F.insatz,  ohne   Wasserleitung  .selhsi- 
tätig  filtrierend,    kompl.  mit   Nickeibahn: 
Inhalt    7»/4,    10,    16  1. 

c)  Wass  er  f  i  l  tc  r  zum  Anschrauben  an  die  Wasserleitung,  bestehend  aus  Porzellan 
bassin,  PorzcUandeckcl  mit  poröser  runder  Filterkerzc,  Verbindungsrohe  mit  .Nickclhahn 
Mctallvcrschluss  mit  3  Flügelmuttern,  1  Gummischeibe  sowie  .Meiallhasf.e  mit  Siift 
2um  Befestigen. 
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Wasserfilter  (Standfilter)  aus  Steinzeug  mit  unterem  ein- 
eeschliffenem  Ablasshahn: 


Inhalt      .     . 
Gröflte  Weite 
Gröfite   Höhe 


50 

7ö 

.100 

150 

200  1. 

450 

4-0 

5t;0 

550 

710  mm 

1100 

1350 

IbSO 

1760 

1840     „ 

Berkefeld sehe  Kieselgurfilte r/) 

a)  Einzelne   Filterzylinder: 


No.  des 

Zy- 

linders 


1 

IV» 

iVa 
3 

4 


10 
12 
i2b 
15 


Zylinder  mit  Metallkopfstück 

n  n  » 

n  n  n  '       '       '       ' 

»  r  n  

„  ^    Porzellankopfstück  und  SicherheitsrÖhrc 

„  ^    Metalikopfstück,  Vierkant-  and  Sicherheits- 

rÖhrc«) fdr  Filter  M      . 
„  „  „  und  Sicherheitsröhre*)  für 

Armcefiiler 

T)  r  n  

w  «  n  

„  .,     Porzcllanrand 

„  y.    Metallkopfstüek,    extra   langes  Ausflussrohr 


l^inge 

Durchm. 

der 

der 

Zylinder 

Zylin<ler 

cm 

rip 

26      . 

5 

1« 

5 

13 

5 

9 

5 

26 

5 

26 

4Vt 

15 

3 

20 

2V. 

6 

IV« 

6 

IV« 

26 

5 

Bei  Bestellung  von  Zylindern  bediene  man  sich  der  obigen  Nummern. 

b)  Vo  11  s  t  ä  ndige    (zusammengesetzte)    Filter: 

Hausfilter  fUr  Wasserleitungen  kompl.  mit  Filterzylinder,  glattem  Gehäuse  nnd 
vernickelten  Metallteilen.     Leistung  ca.  2  1  per  Minute. 

Hausfilter    in   Verbindung   mit  Druckpumpe. 

Filter  fUr  die  Industrie  (F  i  1 1  e  r  t  ö  p  f  e).  Die  Zylinder  hängen  in  einem  Topfe 
an  einem  gemeinsamen  Cinsatzstück  zu  H — '{9  Stück;  das  Filtrat  kann  nur  durch 
das  gemeinsame  Abflussrohr  austreten.  Bei  konstantem  Betriebe  ist  (zur  Vcrmei*lung 
allzuhäufiger  Reinigung)  Hir  je  50  1  stündl.  bei  mindestens  I  Atm.  Druck  1  Filter- 
zylindtir  zu  rechnen,  wenngleich  die  Anfangslf istung  wesentlich  höher  ist: 

Zuflussweitc V«"  V«"         V*"  1"  1*/'"         ^V»" 

Anzahl  der  Filierzylinder      .     .         d  5  9  15  27  39 


S  t  e  i  n  f  11 1  e  r  System   K  u  r  k  a   (D.  R.  P.  96  047)  für  den  Gross- 
b  ei  r  i  e  b. 

Die  Elemente  dieses  Filters  sind  poröse  Steinrohre  mit  geschlossenem  Boden, 
quadratischem  Kopfansatz  und  keilförmigen  Kopfflächen  Die  LänL'e  t-ines  Filtrier- 
dementes  beträgt  12  '  cm,  Durchm.  23  cm,  Wandstärke  7  cm ;  Gewicht  des  knmpl. 
Rohres  65 — 75  kg.  16  Elemente  beanspruchen  zur  Aufstellung  1  qm  Kaum  und 
haben  eine  Nutztagesleistung  von  44/>  cbm  Filtrat.  Die  Elemente  sind  in  Karomem 
angeordnet,  durch  welche  das  Wasser  durchströmt. 


*)  Nur    ein  Teil  der  verschiedenen  Be'kefcld-Filtcr   ist   aufgeführt;    andere  sind  auf 
Anfrage  von  der  fabrizierenden  Firma  zu  erfahren. 

■)  Unter  Sicherheitsröhre  ist  eine  durchlochte  MelaMröhre  ra  verstehen,  wc'che  ganz 
durch   den  Zylinder  durchgezogen  ist  und  diesem  eine  grössere  Kcstigkeit  verleiht. 


Wasserreinigung. 
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Asbestzellulose-Feinfilter,  System  Piefke. 

Feinfilter,  Konstruktion  C  (die  Filterschiclil  besieht  aus  einem  Brei  von  Asbestzellulose j. 

Mittel-Modell    No.   1,    Mantel    aus    innen  verzinntem    Kupfer,    700    mm 
Durchmesser : 

Anzahl  der  Filter kammern 10  12  15 

Leistung  per  Stunde  ca 6(500  >>0i'0  10000    1. 

.   Eine  Füllung  erfordert  Filtermaterial  ca.      \bOO  J800  2300     g. 

Höhe  des  Kupfermantcls 690  830  1035     mm. 

Nettogewicht  des  kompl.  Apparates  ca.  .      630  693  786      kg. 

Feinfilter,    Konstruktion  C,    G  r  o  s  s  -  M  o  d  c  1  l  No.  0,    Mantel  aus  innen  verzinntem 
Kupfer  von  1200  mm  Durchm. : 

Anzahl  der  FUtcrkammcrn     ....           ß  8  10               12 

Leistung  per  Stunde  ca 10/15000  1  .'5/20000  1 6/25000  20/300001. 

Eine  Füllung  erfordert  Filtermairrial  ca.       2250  30('0  3?5(J           4500     g. 

Höhe  des  Kupfcrmantels 535  695  «S6ö            1035     mm. 

Nettogewicht  des  kompl.  Apparates  ca.        lOOO  1160  KJOÖ           1430     kg. 

Feinfilter,  Konstruktion  D  (die  F'illerschichl  besteht  gewöhnlich  in  abgepasslen  gepresslen 
Scheiben  oder  aber  aus  präparierter  loser  Asbestfaser). 

Mittel  -Modell    No.    1 : 


Anzahl 

der  Filter- 

kammem 


10 
15 
20 
25 
30 


Gewicht 

des  kompl. 

Apparates 

ca.  kg 

91 
112 

13:^ 
155 
176 


Höhe 
des  Mantels 

mm 


280 
370 
460 
550 
640 


Leistung 
pro  Stunde 

ca.  1 

500 

750 
1000 
1250 
1500 


Anzahl 
der  Filter- 
kammern 

35 
40 
45 
50 


(vewicht 
des  kompl. 
Apparates 

ca.  kg 

197 
218 
240 
262 


l 


Höhe  Leistung 

des  Mantels  j  pro  Stunde 


mm 

730 

820 

910 

1000 


ca.  I 

1750 
2000 
2250 
2500 


Feinfilter  Konstruktion  D,  G  r  o  s  s  -  M  o  d  e  11  No.  0; 


Anzahl 

der  Filter- 

kammem 


9 


12 
15 
18 
21 
24 
26 


1 


Gewicht 
des  kompl. 
Apparates 

ca.  kg 
1000 

1250 
1450 
1645 
1830 
2000 
2170 
2300 


Höhe 
des  Mantels 


mm 

400 

550 

700 

850 

1000 

1150 

1300 

1400 


I 


I^istung 
pro  Stunde 

ca.  I 

3300 

5000 

6600 

8250 

10000 

1 1650 

13250 

14350 


Anzahl 
der  Fiker- 
kammern 


28 
30 
32 
34 
36 
38 
40 


Gewicht 
des  kompl. 
Apparates 

ca.  kg 

2440 
2560 
2680 
2810 
2925 
3070 
3200 


Höhe 
des  Mantels 


mm 


1500 
1600 
1700 
1800 
1900 
2000 
2100 


Leistung 
pro  Stunde 

ca.  l 


15400 
16500 
17600 
18700 
20000 
21100 
2220(^ 


F^iltricrmaterial  zu  vorstehenden  .Apparaten  Konstruktion  ü: 

.Abgcpasstc  gcpre.sstc  Scheiben  für  Modell  No.   1,  stark. 

«  .,          .,  „      1,  mittelstark. 

.,                .,  ..          ..  •?      1|  schwach. 

•^                    ,»                  .^  j<           •»  »•      v/j  jJiarK . 

y.                  ,.                j.  -          ,.  .,     0,  mittelstark. 

„                  ,,                „  ^          ,.  .,     0,  schwach. 
Präparierte  lose  Asbestfaser. 

Bischer  XL    2.  Halbbd. 


^•:> 
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Wasscrstaadsglriscr  -*   Wusscrslof). 


Kesselspeiscwasser 
Po  n  a  CS  e  k: 


-   ReiniKungsapparate.   System 


Stündliche 

!'        Anzahl' 

■ 

Grösse  der 

Reservoirs 

i<c  istung 

der 
Reservoir« 

l^ngc 

Breite 

HöSe 

Ranninhalt 

"rti'n 

ftim 

mm 

mm 

cba 

0,30 

'     r 

2000 

800 

900 

1,U 

0,?5 

1 

2000 

1000 

1100 

2.'2t) 

1,12 

1  ■ 

2000 

1600 

1100 

3,52 

1,55 

1 

2450 

1600 

1100 

4,31 

1,87 

t     1 

;         2550 

1800 

1150 

5,28 

2,30 

1 

2600 

1900 

1300 

6,42 

3,00 

1 

3600 

1500 

1500 

8,10 

3,85 

1 

3450 

2000 

1550 

•       10,70 

4,60 

1 

4100 

2000 

1550 

12,70 

5,35 

■'          2 

1         2450 

2000 

1550 

15;20 

6,25 

0 

1 

2800 

2000 

1550 

17,36 

7,00 

'.           *) 

3100 

2000 

1550 

19,22 

7,75 

"\          ^ 

3800 

2000 

1550 

21,0H 

8,50 

2 

2000 

1550 

23,56 

9,20 

0 

4100 

2000 

1550 

25,42 

10,00 

'           2 

3Ü00 

2500 

1550 

27.90 

11,00 

4000 

2500 

1550 

31,iX> 

12,00 

1  ■ 

,         4000 

2r>00 

ircK.) 

34,(H> 

13,00 

4200 

2500 

1750 

36,75 

14,00 

4500 

2:i00 

l.sf>0 

33.29.  • 

15,00 

1500 

2300 

2000 

-11, jO 

Enteisenungs-Anlagen. 

Preise   verschieden,  je  nach  den  besonderen  Verliältnisscn  cxkl.  Gebäude  für  ein«?  stündl 
KeiytuncT   von    lOOOO,     20000,     oOOOO,     iOUOO,    Mm,     1(HK)00  1. 

Wasser  prober  Securitas,  System  Dr.  H;»ndeshagen  unJ 
Dr.  F^hilip: 

Je   nach    Art    der    Anwendung:    und   Ausstattung,    sämtliche  Aj^paratc   un(i   CheniikalifVJ 

in   Wandschrank 

Wasserprober  Pur!  ix  zur  Kontrolle  gereinigter  Betriebswässer: 

Mit  allen    .\(>|>aralen    und   Zuheluir   in    Kiste. 

Wasser-Destillationsapparate  siehe  in  den  Artikeln 
„W  a  s  s  e  r  d  e  s  t  i  1 1 !  e  r  a  p  p  a  r  a  t  e"  und  „D  e  s  t  i  1 1  a  t  i  o  n". 

Wasserfilter  aus  Steinzeug: 

Deutsche   Steinzeuf?waarenfabrik  für  Kanalisation    und  chemische  Industrie,   Friedridiafeld  (B«d.) 

Enteisenung: 

Curt    Brauer,    O.    m.    b.    H.,     Halenscc-Berlin,    Joachim-Fricdrichatr.   48. 

Wasserstandsgläser. 

NVasscrstands-Röhrcn  in   Längen  von  2  in: 
bis  zu  20  mm  äusseren   Durchmesser, 
von  21    bis  35     „  „  „ 

r     •••^     ,.     J^)0    „  „  „ 

Wasscrstands-Röh  rcn  in  vorj»eschricbcne  La  igen  j^e  c'mittci,  vcrschmo'rca  »»der 
verschliffen. 

Wasserstoff.  BL  (Hydrogenium).  A.G.  =  1,008  (wenn  0  =  16,00).  Dttrck- 
sichtiges,  färb-,  geruch-  und  geschmackloses,  an  der  Luft  entzündet  mit  sehr 
heisser,  nichtleuchtender  Flamme  zuHaO  verbrennendes  Gas.  Der  leichteste  aller 
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KGrper;  1  I  H  wiegt  unter  760  mm  Druck  bei  0*  (unter  dem  45.  Breitengrad) 
QJ06d&73  g;  auf  Luft  =  1  bezogen  ist  das  sp.  0.  des  Wasserstoffs  =  0,0695.« 
Kritische  Temperatur  —  234<>;  krit.  Druck  20  Atm.  Der  flOssige  Wasserstoff 
siedet  unter  760  mm  Druck  bei  —  252J6<^.  Festen  Wasserstoff  hat  D  e  w  a  r 
aus  dem  flfissigen  durch  teilweise  Verdampfung  unter  50  mm  Druck  bei 
äusserer  Kühlung  mit  flüssiger  Luft  erhalten.  Fester  Wasserstoff  schmilzt, 
wenn  der  Druck  des  darüber  lastenden  Dampfes  55  mm  erreicht,  bei  einer 
absolut  Temp.  von  16~17»;  die  krit.  Temp.  liegt. bei  30— 32<>  (absolut). 

Zur  Darstellung  von  H  zersetzt  man  Zn  oder  Fe  mit  verd.  Mineralsäuren 
(HCl  oder  HsSOt).  Im  russischen  Feldzuge  hat  sich  eine  andere  Methode 
bewährt,  wonach  man  H  aus  Aluminium  und  Natronlauge  entwickelte.  Ferner 
ist  der  Apparat  von  M  a  j  e  r  t  und  Richter  zu  erwähnen,  in  welchem  ein 
Gemisch  von  Kalziumhydrat  mit  Zink  in  eisernen  Retorten  zur  Rotglut  erhitzt 
wird;  diese  Methode,  wobei  die  Reaktion  nach  der  Gleichung:  Ca(0H)s4- 
Zn  ~  Hj  -f-  CaO  H-  ZnO  erfolgt,  ist  namentlich  zum  schnellen  Füllen  von  Luft- 
ballons für  Militärzwecke  vorgeschlagen  worden. 

Auch  kann  man  Wasserstoff  dadurch  gewinnen,  dass  man  Wasserdampf 
über  glühendes  Eisen  leitet.  Diese,  seit  langem  bekannte  Methode  ist  in 
neuerer  Zeit  durch  die  Internationale  Wasserstoff-Aktien- 
gesellschaft vervollkommnet  und  technisch  ausgestaltet  worden.  Das 
Prinzip  des  Verfahrens  ist  folgendes:  Eiserne,  mit  oxydischen  Eisenerzen 
gefüllte  Retorten  werden  auf  800— -900°  erhitzt,  und  dann  werden  durch  Ein- 
leiten von  Wassergas  die  Eisenoxyde  zu  metallischem  Eisen  reduziert.  Nach 
entsprechender  Zeit  wird  Wasserdampf  eingeblasen;  es  bilden  sich  H  und 
Eisenoxyd.  Letzteres  wird  durch  Wassergas  wieder  reduziert,  dann  wird 
abermals  Wasserdampf  eingeblasen,  und  so  vollziehen  sich  beide  Prozesse 
abwechselnd.  Der  hierdurch  gewonnene  Wasserstoff  besitzt  einen  Reinheits- 
grad bis  zu  98  %,  und  dementsprechend  einen  Auftrieb  von  1,185  kg  pro  Kubik- 
meter Wasserstoff.  Das  Verfahren  ist  durch  D.  R.  P.  220  889  geschützt.  — 
Ganz  ähnlich  sind  übrigens  die  Verfahren  der  D.  R.  P.  226  453,  229  406, 
232  347,  234  175,  249  269,  253  705,  263  390,  263  391.  266  863  (mit  Zusatz- 
D.  R.  P.  267  594  und  268  339),  270  704;  Franz.  Pat.  444044  und  453  077.  Von 
neueren  Patenten,  die  dieselbe  Gruppe  von  Verfahren  angehen,  seien  ge- 
nannt: D.  R.  P.  254  593,  274  870,  279  726,  280  964,  283  160,  283  501,  284  532. 
286  960,  286  961,  289  207,  289  208,  290  529,  290  657,  290  869,  291022, 
291  603,  291  902,  294  039,  294  911  und  297  900.  ^ 

Auch  aus  Wassergas  (s.  d.)  lässt  sich  H  in  technischer  Reinheit 
erhalten,  wenn  man  das  Wassergas  durch  Absorptionsmittel  leitet,  welche  CO» 
und  CO  daraus  entfernen.  Nach  dem  D:  R.  P,  174  324  (Frank'sches  Verfahren) 
gewinnt  man  reinen  H  aus  Wassergas,  indem  man  dieses  vorgetrocknet  über 
Kalziumkarbid  bei  einer  Temperatur  über  300"  leitet.  Nach  dem  Zusatz-D.R.P. 
177  703  erfolgt  eine  Vorreinigung  des  Wassergases  physikalisch,  indem  man  es 
in  eine  Lindesche  Luftverflüssigungsmaschine  leitet.  Auch  durch  blosse 
Kühlung  des  komprimierten  Wassergases  mit  flüssiger  Luft  wird  ein  tech- 
nischer Wasserstoff  mit  über  95  %  H  gewonnen,  indem  sich  die  Hauptmengen 
von  CO  und  N  verflüssigen  (CO»  wird  vor  der  Kompression  entfernt).  Das 
Verfahren  ist  sehr  ökonomisch,  da  das  CO  (in  einer  Gasmaschine  verbrannt) 
den  Kraftbedarf  der  Anlage  deckt.  Die  zur  Kühlung  erzeugte  flüssige  Luft 
liefert  durch  Rektifikation  gleichzeitig  reinen  O,  und  diese  zugleich  erfolgende 
Gewinnung  von  O  und  H  in  einem  Apparat  macht  das  Verfahren  für  autogene 
Schweissung  und  metallurgische  Schmelzprozesse  sehr  geeignet.  Das  D.  R.  P. 
261  735  gewinnt  H  durch  Verflüssigung  der  Nebenbestandteile  aus  H  enthalten- 
den Gasgemischen.  —  Ein  neues  Verfahren  der  Badischen  Anilin,  und  Soda- 
fabrik geht  auch  vom  Wassergas  aus,  aus  dem  das  CO  entfernt  wird,  indem 
man  das  Wassergas  mit  Wasserdampf  über  eine  auf  500®  erhitzte  Kontakt- 
substanz (Formstücke  aus  FeiO»  mit  aktivierenden  Zusätzen)  leitet.  Die  hier- 
bei aus' dem  CO  entstehende  CO»  wird  entfernt,  indem  man  das  Gasgemisch 
unter  Druck  durch  HsO  leitet;  die  letzten  Reste  von  CO«  sowie  die  ini  Wasser« 
gas   vorhandenen   Schwefel  Verbindungen   werden   durch    Kalk   oder   Natron- 
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lauge  absorbiert.  Derartige  Methoden,  die  den  H  aus  Wassergas  durch  kaCa- 
iyttsche  Umsetzung  des  darin  enthaltenen  CO  mit  Wasserdampf  unter  Be- 
nutzung geeigneter  Katalysatoren  isolieren,  sind  verschiedene  angegeben 
worden;  es  gehören  dazu  die  D.  R.  P.  292  615,  293  943.  296  866.  297258. 
297  582,  300  032. 

Ein  Verfahren,  Wasserstoff  durch  Einwirkung  von  Alkalilauge  auf  GiepuU 
vertes  Silizium  herzustellen,  schützen  D.  R.  P.  216  768,  Franz.  Pat.  406  930 
und  418  946.  Weitere  Verfahren  zur  Gewinnung  von  H  aus  Si  und  Ätzalkali 
betreffen  D.R.  P.  241669,  I).  R.  P.  262  635  und  Franz.  Pat.  454  616. 

Vom  Kalziumhydrid  geht  Franz.  Pat.  405  709  aus.  Durch  Überleiten  von 
Wasserdampf  über  erhitztes  Kalziumkarbid  erfolgt  die  Darstellung  beim 
D.  R.  P.  220  486. 

Verfahren,  um  gasförmige  Kohlenwasserstoffe  in  Russ  und  Wasserstoff 
zu  zerlegen,  sind  in  den  D.  R.  P.  290  883  und  305  455  niedergelegt. 

Grosse  Wichtigkeit  gewonnen  hat  die  elektrolytische  Darstellung 
von  H,  wobei  angesäuertes  Wasser  oder  Natronlauge  zersetzt  wird.  Auf 
die  zahlreichen  Konstruktionen  von  Apparaten,  die  für  die  technische  Wasser- 
elektrolyse angegeben  worden  sind,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Die  grossen  Mengen  von  Wasserstoff,  welche  als  Nebenprodukt  bei  der 
Elektrolyse  von  Chlofalkatien  auftreten  (vgl.  den  Artikel  „C  h  J  o  r  a  I  k  a  1  i  - 
p  roz  e  SS,  el  e  k  t  r  o  1  y  t  i  s  c  h  er"),  werden  jetzt  von  einigen  Werken, 
namentlich  der  Chemischen  Fabrik  Griesheim -Elektron, 
nutzbar  gemacht;  der  H  kommt  von  dort  gereinigt  in  komprimiertem  Zustande 
in  den  Handel,  und  zwar  beträg:t  die  Kompression  gewöhnlich   150  Atm. 

Eine  wichtige  Verwendung  des  Wasserstoffs  ist  die  zur  Füllung  von 
Luftschiffen.  Hierfür  benutzt  man  nicht  immer  vollkommen  reinen  Wasser- 
stoff, sondern  mit  Vorliebe  das  sogenannte  B  a  1 1  o  n  g  a  s ,  das  der  Haupt- 
sache nach  aus  H  besteht,  aber  noch  Beimengungen  hat. 

Als  Ballongas  eignet  sich  beispielsweise  das  nach  dem  Verfahren  von 
Rincker  und  Wolter  hergestellte  ö  I  -  T  e  e  r  p  a  s;  als  Rohniaterial  hierfür 
dienen  Koks,  Gasöl  (Rückstand  vom  Rohpetroleum)  und  V/assergasteer.  Die 
Bereitung  des  Öl-Teergases  erfolgt  im  Generator.  Das  so  gewonnene  Ballon- 
iras  enthält  73,2  %  H;  das  sp.  G.  beträgt  0,33  (gegen  0.4—0,44  bei  Steinkohlen- 
gas und  0,5—0,53  bei  karburiertem  Wassergas).  Durch  noch  weitergehende 
Zerlegung  der  Kohlenwasserstoffe  kann  man  ein  Ballongas  mit  etwa  85  % 
\\  und  einem  sp.  G.  von  0,16  erzeugen.  Das  Verfahren  ist  durch  D.  R.  P. 
174  253  mit  Zusatz-D.  R.  P."  210  431  geschützt. 

Die  Deutsche  Kon  tinental-Oas.Gesell«scliaft  geht  zur 
Herstellung  von  Ballongas  von  Steinkohlengas  aus,  und  zwar  wird  das  fertig 
gereinigte  Leuchtgas  durch  Erhitzen  auf  1200'^  zersetzt,  wobqi  ein  leichtes  Gas 
von  nur  0,22 — 0,3  sp.  G.  resultiert  Bemerkenswert  ist,  dass  die  Zersetzung 
nicht  in  besonderen  Apparaten  erfolgt,  sondern  in  den  gewöhnlichen  Gas- 
retorten  (Vertikal-  wie  Horizontalretorten),  die  mit  Koksstücken  gefüllt  werden 
um  dem  durchströmenden  Gase  eine  grosse  Oberfläche  darzubieten. 

Nach  D.  R.  P.  194  301,  194  939  und  212  345  wird  Ballongas  mittels  elek- 
trischer Zündung  aus  Azetylen  -f-  Luft  sowie  aus  andern,  durch  Generator- 
zersetzung von  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  gewonnenen  Oasen  hergestellt. 
Ebenfalls  durch  Zersetzung  von  Azetylen  wird  H  nach  dem  D.  R.  P.  255  733 
dargestellt. 

Nach  einer  Zusammenstellung  von  J  a  u  b  e  r  t  sind  von  neueren  Ver- 
fahren  zur  H-Gewinnung  folgende  zu  nennen: 

Aus  Wassergas  kann  reiner  H  gewonnen  werden:  1.  durch  Überleiten  des 
Gases  zusammen  mit  Wasserdampf  über  gelöschten  Kalk  bei  500^  (Griesheim; 
D.  R.  P.  253  706);  2.  durch  Verflüssigung  des  CO  und  des  N  nach  vorheriger 
Absorption  der  CO9  (Frank-Caro-Linde),  —  Die  Zersetzung  von  HsO  mit  Hilfe 
von  aktiviertem  AI  wurde  zuerst  von  Manricheau-Beaupr6  angewandt 
und  neuerdings  durch  Griesheim-Elektron  verbessert,  indem  NaOH  statt  des 
giftigen  KCN,  und  HgO  statt  HgCIs  verwendet  wird.  —  Die  Carbonium-Gescll- 
schaft  gewinnt  H  durch  Spaltung  von  verdichtetem  Azetylen  mittels  des  elck- 
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trischen  Funkens.  —  Die  Aufspeicheruiiji!  des  H  kann  erfolgen:  1.  durch  Koin> 
pression  auf  150-r200  Atm.;  2.  durch  Überführung  in  Kalziumhydrid;  3.  durch 
Verflüssigung. 

Während  des  Krieges  dr«1ngte  die  zunehmende  Bedeutung  der  Luft- 
schiffahrt und  namentlich  die  ausgedehnte  Verwenduiig  von  Fesselballonen 
gebieterisch  nach  immer  weiterer  Verminderung  der  Gasentwicklungsappa- 
ratur. Auch  die  schweren  Bomben  mit  verdichtetem  Wasserstoff  suchte  man 
zu  vermeiden,  und  dies  geschieht  durch  Verwendung  von  Präparaten,  die  leicht 
sind  und  bequem  (ohne  mitzuführende  Chemikalien)  die  Entwicklung  von  H 
im  Felde  zulassen.  Für  diese  Zwecke  hat  J  a  u  b  e  r  t  drei  Verfahren  ersonnen: 
das  H  y  d  r  o  1  i  t  h  -,  das  S  i  1  i  k  o  1  -  und  das  Hydrogenit-Verfahren. 

Hydroiitlt  (CaHs)  wird  gewonnen,  indem  man  metallisches  Ca  im  H.Strom 
erhitzt.    Weiteres  siehe  unter  „H  y  d  r  o  1  i  t  h". 

Da^  Silikol-Verfahren  beruht  auf  der  Einwirkung  von  konz.  Natronlauge 
auf  Si.  Statt  des  reinen  Si  wird  jedoch  das  billigere  Ferrosilizium  verwendet. 
Die  Zersetzung  erfolgt  ohne  äussere  Wärme7ufuhr. 

Das  Hydrogenit-Verfahren  benutzt  dieselben  Ausgangsmaterialien  wie  das 
Silikol-Verfahren,  jedoch  in  trockenem  Zustande.  Hydrogenit  ist  eine  pulverige 
Mischung  aus  Ferrosilizium  und  Natronkalk  und  wird -zwecks  H-Entwicklung 
einfach  entzündet.    Weiteres  siehe  unter  „H  y  d  r  o  g  e  n  i  t". 

Man  benutzt  den  Wasserstoff,  aheesehen  von  der  Ballonfüllung,  zur 
B  1  e  i  1  0  t  u  n  g  (s.  d.),  zum  S  c  h  w  e  i  s  s  e  n  (s.  d.),  sowie  auch  als  Beleuch- 
tungsmaterial. In  letzterer  Beziehuiui  bat  sidi  luMaiisceslt  llt,  dass  H  im  Labora- 
torium das  Leuchtgas  völlig  ersetzt  und  wider  alles  Erwarten  nrciit'mehr, 
sondern  weniger  explosionsgefährlich  ist  als  Leuchtgas;  dean  wegen  seines 
niedrigen  spezifischen  Gewichtes  und  seiner  hohen  Diffusionsgeschwindigkeit 
verteilt*  und  verdünnt  er  sich  ungewöhnlich  schnell  zu  ungefährlichen 
Mischungen,  und  man  kann  ruhig  einige  Hähne  im  Arbeitsraume  stundenlang 
offen  stehen  lassen.  Die  Flamme  ist  viel  heisser  als  die  von,  Leuchtgas, 
eignet  sich  deshalb  vorzüglich  zum  Glasblasen,  russt  nicht  und  enthält  keine 
Oxyde  des  Schwefels,  so  dass-  sie  nicht  wie  die  Leuchtgasflamme  Platin- 
gefässe  angreift  und  durch  H^SO^-Zufuhr  Fehler  in  die  Analysen  hineinbringt. 

Rein  chemisch  findet  der  H  in  immer  steigendem  Masse  wichtige  Ver- 
wendung, so  zur  Fetthärtung  durch  Hydrogenisierung  (vgl.  „Fette  und 
0  I  e**)  sowie  für  das  Ammoniakverfahren  nach  Haber  (vgl.  ,.A  ni  m  o  n  i  a  k"). 

Verfahren  zur  Verflüssigung  von  Wasserstoff  schützen  das  D.  R.  P. 
224  634  sowie  Engl.  Pat.  16  615  von  1910. 
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W  a  s  s  e  r  s  t  (»  r  t  -  K  n  t  w  i  c  k  c  I  u  n  g  s  a  p.p  :i  rate,      ht-stt-hnul      aus      Säungcfii.vs, 
Sammclgcfass  und   lintAvickler,  jjuiiz  aus  Blei  bczw.  aus  verbleitem  Kiscn  : 
Kompl.  Apparate   zu    .iO,    .">(),     l(K)  1    SäurefUllunj;. 

Andere  Apparate  siehe  unter  „Gasentwicklungsapparat  e*'. 
Wasserstoff  verdi<:hteter: 

Salzbergwerk    Neu-StaOfurt,    StaBfurt    (siehe     Anzoij^e  unter  », Kaliumvorbindungen"). 

Anlagen  zur  Herstellung  von  Wasserstoff: 

<;ti.ellschaft      fdr     Lind«»s     Kivmsiachinon,     A.-(J.,     »f»l!ri«'p»lsknitth    \»'\     MUnchi-n,     Ah«.    fJMüVtT 
filiftfiifninfc-  ' 

Wasserstoff,  optische  Analyse: 

Carl    Zoiß,    -lena. 

Wasserstoffsuperoxyd  (Hydroperoxyd;  Hydrogenium  peroxfjdaium) 
HaOa.  Zur  Gewinnung  stellt  man  zunächst  aus  Bariumsuperoxyd  BaOs  das 
Bariumsuperoxydhydrat  her,  indem  man  fein  geriebenes  BaOa  in  verd.  HCl- 
löst,  bis  die  Säure  fast  neutralisiert  ist,  die  Lösung  filtriert,  abkühlt  und  mit 
soviel  Barytwasser  versetzt,  bis  SiOs  und  die  verunreinigenden  Oxyde  aus- 
gefällt sind  und  ein  schwacher  Niederschlag  von  Bariumsuperoxydhydrat  ent- 
standen  ist.  Dann  filtriert  man  wieder  und  fällt  nun  aus  dem  Filtrat  mit  über- 
schOssigem   Barytwasser   sämtliches   Bariumsuperoxydhydrat   aus.     Dasselbe 
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Wird  aosgewaschen  und  feucht  aufbewahrt.  Zur  Darstellung  von  HiOt  irAgt 
man  das  feuchte  Bariumsuperoxydhydiat  unter  Umrflhren  in  verd.  HtSOt 
(1:5  HsO)  ein,  bis  die  Sflnre  fast  neutralisiert  ist  Nach  dem  Abfiltrieren  des 
BaSO«  fflllt  man  im  Filtrat  den  letzten  Rest  HtSOt  mit  Barytwasser  und  filtriert 
nochmals. 

Auch  durch  Umsetzung  von  BaOs  mit  Kieselfluorwasserstoffsäure  wird 
technisch  viel  HtOt  dargestellt. 

Nach  dem  D.  R.  P.  132090  gewinnt  man  wässerige  HsOs-Lösung  aus  Na- 
triumsuperoxyd, indem  man  dieses  vorsichtig  in  einer  Lösung  von  Fluorwasser- 
stoffsäure bei  niedriger  Temp.  auflöst.  Die  Reaktion  entspricht  der  Gleichung 
3  NatOt  4-  6  HF  =  6  NaF  +  3  HsOs.  Es  ensteht  also  eine  wässerige  Lösung 
von  Fluornatrium  und  Wasserstoffsuperoxyd;  ersteres  wird  durch  Zusatz  von 
Aluminiumfluorid  in  künstl.  Kryolith  verwandelt  und  so  ausgefällt: 

6  NaF  +  2  AlFt  =  2  NaiAlF«. 

Die  nach  einer  der  Darstellungsmethoden  erhaltene  HtOs-Lösung  kommt 
gwöhniich  direkt  in  den  Handel;  nur  selten  stellt  man  durch  Ausfrierenlassen, 
Trocknen  im  Vakuumexsikkator  über  Schwefelsäure  oder  Verdampfen  im 
trocknen  Luftstrom  konzentriertes  HtOi  her.  Letzteres  bildet  eine  sirupdicke, 
farblose,  bitter  schmeckende,  ähnlich  wie  HNOt  riechende  Flüssigkeit  vom 
sp.  G.  I,4d9,  leicht  löslich  in  H9O  und  Alkohol.  Reines  HtOt  kann  aus  ver- 
schiedenen Ursachen  heftig  explodieren,  während  die  wässerigen  Lösungen 
haltbar  und  ungefährlich  sind.  Das  Hs02  wirkt  einerseits  stark  oxydierend, 
anderseits  merkwürdigerweise  auch  reduzierend. 

S  t  a  e  d  e  I.  stellt  HjCt  wasserfrei  und  in  kristallisiertem  Zustande  durch 
Abkühlen  der  konz.  96%igen  Lösung  mit  Atherkohlensäuregemisch  dar. 
Bringt  man  von  der  so  gewonnenen  harten  Masse  eine  Spur  in  die  auf  — 8*' 
abgekühlte  96%jge  Flüssigkeit,  so  schiessen  sofort  säulenförmige,  wasser- 
helle Kristalle  von  chemisch  reinem  HsOs  an.  Das  Präparat  hat  den 
Seh.  P.  —  2".  Platinmohr  oder  Braunstein  zersetzen  es  mit  explosionsartiger 
Heftigkeit.  Wolle,  Kohle,  Magnesiumpulver  entzünden  sich  in  dem  reinen 
Wasserstoffsuperoxyd  sofort.  Merkwürdigerweise  reagiert  reduziertes  Eisen- 
pulver nicht  damit.  Das  kristallisierte  Präparat  soll  sich  ohne  grosse  Gefahr 
transportieren  lassen. 

Nach  dem  D.  R.  P.  152  173  zur  Darstellung  von  hochkonzentriertem, 
chemisch  reinem  H2O9  wird  das  aus  NagOs  und  HsSO«  erhaltene  Rohwasserstoff- 
duperoxyd  ohne  vorherige  Entfernung  des  gelösten  NatSO«  direkt  im  Vakuum 
destilliert.  Der  Patentinhaberin  dieses  Verfahrens  (Chem.  Fabrik  E.  Merck) 
wurde  der  Name  Perhydrol  geschützt  für  100  %iges  Wasserstoffsuper- 
oxyd, d.  h.  ein  Präparat,  das  30  Gew.  %  HsOa  enthält  und  bei  der  Zersetzung 
100  vol.  aktiven  Sauerstoff  abgibt.  Das  Perhydrol  wird  als  Mittel  zur  äusseren 
Antisepsis  verwendet  und  durch  Eintragen  der  berechneten  Menge  NatOa 
in  20  %ige  HsSOt  unter  Kühlung  dargestellt. 

Ein  gutes  Mittel,  um  Wasserstoffsuperoxyd  in  grosser  Reinheit  jederzeit 
darzustellen,  bildet  das  Natriumperborat  (siehe  No.  32  unter  „N  a  - 
triumverbindungen"  sowie  den  Artikel  „P  e  r  b  0  r  a  t  e").  Beim 
Auflösen  von  170  g  Natriumperborat  und  60  g  Zitronensäure  in  1  1  HtO  ent- 
steht eine  neutrale  10  vol.  %ige  Lösung,  die  eine  dem  HsOt  entsprechende 
Wirkung  besitzt  und  medizinisch  benutzt  werden  soll.  Noch  besser  scheint 
sich  zur  Darstellung  von  HsOt  das  Bariumperkarbonat  (siehe  unter 
„Ba  ri  um  ver  bi  nd  ungen")  zu  eignen.  Nach  dem  D.  R.  P.  179771 
braucht  man  die  Einwirkung  von  CO3  auf  Bariunisuperoxyd  in  Gegenwart 
von  HsO  nur  weiterzutreiben;  dann  zersetzt  sich  das  Bariumperkarbonat 
wieder  unter  Bildung  von  BaCOa  und  H9O9.  Andererseits  erhält  man  aus 
fertigem  Bariumperkarbonat  nach  dem  D.  R.  P.  179826  bequem  HsOs,  wenn 
man  ersteres  mit  HtO  stehen  lässt. 

Eine  eigenartige  Methode  zur  Gewinnung  von  H9O9  besteht  (nach 
Fischer)  darin,  dass  man  Wasserdampf  mit  grosser  Geschwindigkeit  gegen 
heisse  Körper  bläst,  so  dass  das  gebildete  H9O2  sehr  rasch  aus  der  hassen 
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Zone  wegReftthrt  wird  und  keine  Gelegenheit  mehr  hat,  zu  zerfallen.  Die 
Methode  ist  jedoch  Ranz  unwirtschaftlich,  da  sehr  grosse  Wasserdampf- 
mengen  nötig  sind,  um  winzige  Mengen  HsOs  zu  erhalten.  Eine  Verbesserung 
des  Verfahrens  in  dieser  Hinsicht  will  das  D.  R.  P.  205  262  erzielen,  doch  ist 
es  vorläufig  kaum  anzunehmen,  dass  die  Methode  praktische  Bedeutung 
gewinnt. 

Elektrolytische  Darstellungsverfahren  von  HsOs  schützen  das  Franz.  Fat 
371043,  D.  R.P.  195  351,  199  958,  217  538.  217  539,  266516,  273  269,  276  540, 
279  073  und  Engl.  Pat.  22  019  von  1909,  sowie  Engl.  Pat.  8582  von  1913. 

Das  D.  R.  P.  241  702  bezweckt  die  Darstellung  von  HsOs  durch  Zersetzung 
von  Persulfaten  mittels  konz.  HsSO«,  wobei  die  Zersetzung  gemäss  folgender 
Gleichungen  verläuft: 

KÄ08  +  HjSOi  =  KÄO7  -f  H,SO. 
HaSO.  +  HaO  =  HaS04  -f  H,0. 
K,S,07  +  H3O  =  2  KHSO4. 

Eine  Verbesserung  des  letztgenannten  Verfahrens  schützt  das  Zus.-D.  R.  P. 
256  148.  Das  Amer.  Pat.  1  195  560  elektrolysiert  Ammoniumsulfat  und  zer- 
legt dann  das  gebildete  Persulfat  mit  Ammoniumbisulfat  im  Autoklaven. 

Das  D.  R,  P.  229  573  will  HsOa«  dadurch  gewinnen,  dass  man  elek- 
trische Glimmentladung  auf  ein  Gemisch  von  H  und  O  einwirken  lässt.  Dabei 
muss  H  in  beträchtlichem  Überschuss  vorhanden  sein,  derart  dass  eine  Ex- 
plosionsgefahr ausgeschlossen  bleibt. 

Die  Darstellung  von  H3O2  aus  unreinen  Lösungen  von  Überschwefelsäure 
schützt  D.R.P.  249  893. 

Das  Engl.  Pat.  8890  von  1913  will  O  unter  Druck  in  Gegenwart  von 
H9O  auf  H  unter  Mitwirkung  eines  geeigneten  Katalysators  einwirken  lassen, 
um  HsOa  zu  erbalten.  Auch  das  D.  R.  P.  296  357  will  H  und  O  unmittelbar 
zu  H2O2  vereinigen,  und  zwar,  indem  man  den  letzteren  unter  Überdruck  bei 
Gegenwart  von  H2O  und  unter  Mitwirkung  geeigneter  Wasserstoffüberträger 
auf  den  H  einwirken  lässt.  Die  beiden  Verfahren  dürften  demnach  ziemlich 
übereinstimmen. 

Das  D.R.P.  253  284  betrifft  ein  Verfahren  zur  gleichzeitigen  Gewinnung 
von  hochprozentigem  HjOi  und  festem  saurem  Fluornatrium  aus  NasOs  und  HF. 

In  haltbare  feste  Form  bringt  man  HjG-  nach  D.R.P.  185  597  dadurch, 
dass  man  unter  massiger  Erwärmung  und  Glyzerinzusatz  darin  Gelatine  löst. 
—  Verfahren,  H2O2  haltbar  zu  machen,  schützen  die  D.R.P.  196  370,  196  700, 
196  701,  203  019  mit  Zusatz-D.  R.  P.  216  263,  D.R.P.  238  339  und  242  324. 
Die  Haltbarmachung  mit  Seife  betrifft  das  D.R.P.  263  650. 

Ein  gutes  Mittel,  um  H203  in  eine  feste  haltbare  Form  zu  bringen,  ist  Nar- 
bamid  (Harnstoff).  Dann  sind  auch  Betain  und  sonstige  organische  Sub- 
stanzen mit  H2O2  vereinigt  worden.  Hierhergehörige  Patente  sind:  Engl.  Pat. 
14  502  von  1911,  Franz.  Pat.  436  095,  ferner  D.R.P.  267  816,  Engl.  Pat.  26  96C 
von    1911,  Amer.  Pat.  1  025 948, vj  045  451,   1058070  und   1063679. 

Auch  die  D.R.P.  294  874,  297  797,  299  247  und  303  680  beziehen  sich 
auf  Verfahren,  um  irgendwelche  haltbaren  Ha02-Präparate  zu  erhalten. 

Nach  D.R.P.  243  368  mit  den  Zus.-D.  R.  P.245  221,  247  988  und  250522 
kann  man  aus  wasserarmen  Perboraten,  auch  Perkarbonaten  und  gewissen 
Superoxyden,  durch  Mischung  mit  sauren  Substanzen  trockne  haltbare  Pulver 
gewinnen,  die  HaOs  entwickeln,  wenn  sie  mit  H9O  in  Berührung  gebracht 
werden.     Eine  Verbesserung  des  Verfahrens  umgreift  D.  R.  P.  272  077. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd  ist  ein  vorzügliches  Bleichmittel,  das  zum 
Bleichen  von  Stoffen,  Federn,  Elfenbein,  Haaren  n.  s.  w.,  ferner  als  Desinfek- 
tionsmittel in  der  Medizin,  zum  Restaurieren  von  alten  Gemälden  und  Zeich- 
nungen u.  a.  m.  dient. 
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Wasserstoffsuperoxyd : 

Dr.   Chr.   Bniimengräbcr,   Obern.   K'abr.    Rostock. 

Chemische  Fabrik  Ooswiif- Anhalt»  G.  ni.  b.  II., 
Gbewig  (Anbalt). 

Chemische  Fabrik  Dr.   Reliiinghaus,    Essen. 

Chemische  Fabrik  Opladen,  U.  m.  b.  Fl.,  Opladen 
CRheinland). 

Chemische  Werke  Kirdihoff  &  Neirath,  G.  m.b.  PI.. 
Berlin  W  15,  Joachimuthaler  Strniio  2ri/2(t. 

CV>ntinentale  Obeniischc  Gesellschaft.  Cöln.  Tele- 
gramm Gonticheniie.  Fernspr.  A.  ftr>58.  .555ft.  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 


»I.    Friedrich,    Cheni.    Fabrik,    Glöeia. 

r>r.  Hfluser  4  Co.»  Oöln  (s.  auch  Anz.  im  Anli  ). 

Dr.    Ili'iiir.  König.  Leipzig-Pliiffwii/.. 

KOnigswaiter  &  Ebell,  Linden  vor  Hannover. 

K.  Merck,   Darmstadt  (siehe  auch  Anzeige). 

r.   E.   Roeper.   Hamburg  8. 

B.    Roos   &   Co.,    Berlin   W   9.    Voßstiaße  15- 

Corl  Sohürtler,    Wiesbaden. 

Vorwertungifgesellschaft     fflr     Rohmaterialien    m. 

b     H.,   Berlin,   MUhlenstraBe  70/71. 
Wallen  &  Co.,  Charlottenburg  2,  Uhlandstr.   1B4. 


Anlagen  für  die   Herstellung   von   Wasserstoffsuperoxyd: 

Rieh.  Forster  &,  Co.,  Berlin  W  35  (s.  auch  Anx.).        Sudenhurpor    Ma«chiTiPTifabrik    und    Eisengicisserei 
Willy    Salge    &    Co.,    Berlin    W    8,    „Abteilung  A.  <7..  Zwviundljf.  \orin.  H.  Mi'.ver.  Mngdebursr. 

UOhler"    (siehe  auch   Anzeigen   im   Anhang).  • 

Wasserstoffsuperoxyd-Apparate: 

Kreil    Passburg»   Maschinenfabrik,   Berlin  NW  23»     Brackenallee  30  (s.  uiich  Anseif?!*  im  .Vnhung). 

Wasserstrahlgrebläse  siehe  „G  e  b  1  ä  s  e*\ 
Wasserstrahl-Luftsaugrer  siehe  ,,L  u  f  t  p  u  ni  p  e  n'*. 
Wa4EUietver8orinin8:.    Vgl.  die  Artikel  „W  a  s  s  e  r''  und  „W  a  s  s  e  r  - 
r  e  i  n  i  g  u  n  g"'. 

Wasserzersetzung*  siehe  unter  ,,Sa  u  e  r  s  to  f  f*  und  „Wasser- 
st o  f  f". 

WassersersetsunirBapparate  (Voltameter)  siehe  „Elektrische 
Messinstrument  e". 

Wau  siehe  „F  ä  r  b  e  r  w  a  u'*. 

Wellirauch  siehe  „O  I  i  b  a  n  u  m'\ 

Wein.  Alkoholische  Getränke,  die  durch  Gärung  zuckerhaltiger  Obst- 
säfte erhalten  werden;  im  engeren  Sinne  der  gegorene  Saft  aus  den  Beeren 
des  Weinstocks  (Vitis  vinifera):  Die  Beeren  werden  zunächst  gemaischt, 
d.  h.  zerdrückt;  es  geschieht  dies  teilweise  noch  einfach  durch  Austreten, 
teilweise  auch  in  T  r  a  u  b  e  n  ni  ü  h  I  e  n  oder  kastenförmigen  Maisch- 
a  p  p  a  r  a  t  e  n.  In  letzterem  Falle  geschieht  mit  dem  Zerdrücken  zugleich  das 
Abbeeren,  d.  h.  das  Entfernen  der  säurereichen  Kämme. 

Die  zerdrückten  Beeren  werden  gekeltert,  d.  h.  der  Saft  wird  ab- 
gepresst;  es  geschieht  dies  in  Spindelpressen  oder  Hebelpressen. 
Zur  Gewinnung  von  Rotwein  versetzt  man  die  aus  den  von  Kämmen  befreiten 
Beeren  bereitete  Maische  zuerst  in  Gärung  und  presst  dann  erst  ab;  der  ent- 
stehende Alkohol  extrahiert  hierbei  den  Farbstoff  der  blauen  und  roten 
Beerenhalsen. 

Der  durch  das  Keltern  gewonnene  Most  wird  in  zwei  Stadien  vergoren, 
und  zwar  unterscheidet  man  die  stürmisch  in  3 — 14  Tagen  verlaufende  Haupt- 
gärung und  die  bei  niedriger  Temperatur  längere  Zeit  andauernde  Nach- 
gärung (Jungweingärung;  stille  Gärung). 

Nach  Beendigung  der  Nachgärung  wird  der  Jungwein  vom  Bodensatz  ab- 
gezogen und  nun  in  grossen,  verschlossenen,  eichenen  Lagerfässern  kühl  auf- 
bewahrt, bis  er  f  i  a  s  c  h  e  n  r  e  i  f  geworden  ist.  Das  Lagern  und  Reifen  be- 
steht in  mannigfachen  chemischen  Veränderungen;  namentlich  bilden  sich  aus 
Fettsäuren  und  Fuselölen  verschiedene  Ester,  die  zusammen  das  W  e  i  n  - 
b  u  k  e  1 1  ausmachen.  Während  des  Lagerns  findet  infolge  Verdunstung  von 
Alkohol  ein  Schwinden  des  Weines  statt;  von  Zeit  zu  Zeit  ist  deshalb 
Nachfüllen  nötig,  weil  andernfalls  Mikroorganismen  zur  Entwickelung  gelangen 
und  den  Wein  verderben  können.  Durch  häufiges  Umfüllen  wird  das  Reifen 
beschleunigt;  zur  Beseitigung  der  Trübungen  klärt  (schönt)  man  den  Wein 
mit  Ei  weiss,  Kaolin  (Klärerde),  Gelatine,  H  a.u  se  n  b  1  a  s  e,  Gips 
u.  s.  w.  \^on  den  Verfahren  zur  Weinverbesserung  sind  nur  das  Ver- 
schneiden ,ChaptaIisieren  und  G  a  1 1  i  s  i  e  r  e  n  gestattet.  Das 
Verschneiden  geschieht  bei  den  meisten  Weinsorten,  Indem  man  verschiedene 
Sorten  Most  oder  Jungwein  mischt.    Das  Chaptalisieren  dient  zur  Verbesserung 
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Säurereicher  Moste;  man  stumpft  die  Säure  durch  reines  Kaiziumkarbonat  ab 
und  setzt  Rohrzucker '  biß;;Zgm  normalen  Zuckergehalt  hinzu.  Das  Oallisieren 
wird  zur  Verbesserung  von  saurem  und  zuckerarmeni  Most  benutzt;  man  setzt 
dann  Wasser  und  Zucker  (bezw.  eine  reine  Zuckerlösung)  zu,  bis  der  Most  den 
Normalgehalt  von  24  %  Zucker  und  0,65  %  Säure  aufweist.  Das  Gallisleren  ist 
besonders  wichtig;  mit  seiner  Hilfe  kann  man  in  scnlechten  Jahren  noch  saure 
Moste,  die  an  sich  Oberhaupt  nicht  vergären  würden,  zur  Weinbereitung 
benutzen. 

Nicht  ohne  weiteres  statthaft  ist  das  Alkoholisieren,  d.  h.  der 
Zusatz  von  Alkohol  zum  fertigen  Wein,  und  auch  das  Scheelisieren, 
welches  in  einem  Glyzerinzusatz  zum  Wein  besteht,  ist  nicht  erlaubt.  Übrigens 
darf  auch  das  Gallisleren  nur  in  einem  gewissen  Umfange  geübt  werden,  und 
eine  Abart  des  Chaptalisierens.  welche  zur  Entsäuerung  des  Mostes 
nicht  CaCOs  sondern  Gins  benutzt,  ist  bedenklich,  weil  beim  Gipsen  Ka- 
liumbisulfat in  den  Wein  iihtr^eht. 

Teilweise  Kuiis  nroiiukie  sind  die  mancherlei  Süd  weine  (Süss- 
weine),  die  durch  Vergären  der  ausgepressten  Trester  mit  Zuckerwasser  er- 
haltenen Trester  weine  sowie  die  Schaumweine. 

Die  Bereitung  von  K  u  n  s  t  w  e  i  n  (aus  Spiritus,  Sirup,  Zucker,  Glyzerin. 
Fruchtäther  mit  biihgen  Obstweinen)  ist  gesetzlich  verboten. 

Weinpressen  siehe  unter  „O  b  s  t  w  e  i  n*'. 

Weinbeeröl  siehe  „K  o  g  n  a  k  ö  V\ 

WeingeiMt  (Alkohol)  siehe  „S  p  i  r  i  t  u  s''. 

Welnsäfire  (Weinsteinsäure,  Dioxybernsteinsäure;  Acidum  iwiarieum). 

y  CH(OH) .  COaH 

^^"•^^  =  (iH(OH)  .  CO.H 

Technisch  ist  nur  die  rechtsdrehende  Modifikation  von  Bedeutung. 

Man  stellt  die  Weinsäure  ausschliesslich  aus  Wetnrfickständen  dar,  und 
zwar  vor  allem  aus  Rohweinstein,  weiter  auch  aus  W  e  i  n  h  e  f  e  und 
Weihtrestern.  Der  Roh  Weinstein  (siehe  unter  „W  e  i  n  s  t  e  i  n'*)  besteht 
aus  saurem  weinsaurem  Kali  (Kaliumbitartrat)  mit  Kalziumtartraf;  er  wird  grob 
gemahlen  und  mit  der  zehnfachen  Menge  H2O  unter  Zusatz  von  roher  HCl  durch 
eingeleiteten  Dampf  zum  Sieden  erhitzt;  hierauf  fällt  man  durch  Kalkmilch  sämt- 
liche Weinsäure  als  Kalziumtartrat;  der  Niederschlag  wird  abfiltriert,  mit  H»0 
ausgewaschen  und  getrocknet.  Der  so  gewonnene  weinsaure  Kalk,  der  einen 
Handelsartikel  bildet,  wird  mit  überschüssiger  H3SO1  zersetzt,  worauf  man  die 
Weinsäureiösung  vom  CaSO«  abfiltriert  und  in  Wasserbadpiannen  bei  70 — 80* 
eindampft  (bei  höherer  Temperatur  wird  die  Weinsäure  durch  die  H9SO«  gei- 
bräunt);  ist  eine  Stärke  von  30*  B^  erreicht,  so  zieht  man  von  dem  noch  nach- 
träglich ausgeschiedenen  Gips  ab  und  konzentriert  die  Lösung  in  Pfannen  oder 
Vakuumapparaten  weiter  auf  43* B^.  Dann  lässt  man  die  Lösung  in  Kristallisier- 
gefässe  laufen,  zieht  die  Mutterlauge  nach  8  Tagen  von  den  Weinsäure- 
kristallen ab,  dampft  weiter  ein,  lässt  zum  zweitenmal  ki  istatlisieren  und 
wiederholt  diese  Behandlung,  so  lange  noch  Weinsäure  erhalten  wird. 

Die  so  gewonnene  Weinsäure  wird  zur  Reinigung  gelöst,  mit  Knochen- 
kohle entfärbt,  auf  36*  B^  eingedampft  und  zur  Kristallisation  hingestellt;  das 
Entfärben  und  Umkristallisieren  wird  unter  Umständen  mehrmals  wiederholt. 

Aus  der  von  der  Weinbereitung  abfallenden  W  e  i  n  h  e  f  e  gwinnt  man 
zunächst  durch  Destillation  Branntwein  und  Weinbeeröl;  der  Rück- 
stand wird  gepresst  und  getrocknet  und  kommt  so  in  den  Handel;  er  enthält 
Kaliumbitartrat  und  Kalziumtartrat.  Zur  Gewinnung  von  Weinsäure  kocht  man 
diesen  Rückstand  mit  H9O  unter  4—5  Atm.  Druck,  worauf  der  erhaltene  Brei, 
wie  oben  geschildert,  mit  Kalkmilch  versetzt  und  weiter  behandelt  wird.  Die 
aus  der  Weinpresse  kommenden  Trester  endlich  werden  mit  Wasssr  unter 
Zusatz  von  H9SO«  3—4  Stunden  gekocht,  wobei  die  Weinsäure  in  Freiheit  ge- 
setzt wird  und  in  Lösung  geht:  aus  dem  erhaltenen  Fiitrat  fällt  nun  durch 
Kreide  Kalziumtartrat  und  verfährt  weiter  wie  ot>en. 
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Nach  dem  Engl.  Pat.  11991  von  1904  wir(l  zur  Gewinnung  von  reiner 
Weinsäure  das  Rohmaterial,  das  aus  Weinhefe,  Rohweinsfein,  Kalziumtartrat 
und  dgl.  besteht,  auf  150—200*  C.  erhitzt,  wodurch  die  vorhandenen  Farb- 
stoffe zerstört  und  die  mineralischen  Verunreinigungen  teilweise  unlöslich 
werden:  Das  zerbröckelte  Material  wird  auf  Rosten  in  einer  Darre  ausgebreitet 
und  durch  zirkulierende  indifferente  Oase  (z.  B.  CO«)  auf  eine  konstante  Temp. 
gebracht  Dann  löst  man  die  Masse  in  verd.  HCl,  filtriert,  fällt  die  Wein- 
säure als  Kalziumtartrat,  wäscht  aus,  behandelt  mit  HsSO«"und  mazeriert  das 
ausgefällte  CaSO«  zur  Abscheidung  der  Weinsäure. 

Andere  Verbesserungen  in  der  Darstellung  von  Weinsäure  sind  in  den 
Patenten:  Engl.  Pat.  4613  von  1907,  tngl.  Pat.  22029  von  1908,  Engl.  Fat.  2552 
und  5759  von  1912,  Franz.  Pat.  387  784  sowie  D.R.P.  264005  niedergelegt. 
Die  elektrolytische  Gewinnung  von  Weinsäure  aus  Tartraten  und  Bitartraten 
in  besonderer  Anordnung  schützt  Franz.  Pat.  382  824  mit  Zusatzpatent. 

Reine  Weinsäure  bildet  grosse,  geruchlose,  wasserhelle  Kristalle  von  an- 
genehm saurem  Geschmack;  Seh.  P.  135^  Löslich  in  tS  T.  kalten  Wassers, 
leichtlöslich  in  heissem  HsO  und  in  Alkohol,  unlöslich  in  Äfften  Man  benutzt 
sie  als  Beize  in  der  Färberei  und  Zeugdruckerei,  zur  Bereitung  von  Limonaden 
und  moussierenden  Getränken,  als  Arzneimittel,  in  der  Photographie  u.  a.  m. 

Prfiffunirt  In  dir  tiHrbnischon  Ware  finden  sich  Spuren  von  Fe»  Pb,  Ca  und  H^BO.;  nr 
V  Prafung  auf  diene  Verunreinigungen  UM;  mmn  Je  8  g  Weindlure  in  H,0  und  prilft  dl*  mit  NH» 
BbersittigteLQming  mit  SdiwefelwanerstoffwasBer,  femer  die  ammonlAkaliache  Lösung  mit  Amno- 
•iumozalat,  die  mit  HNO^  angetftuerte  LOaung  mit  AgNO.  und  die  neutral«  LBaung  mit  BaCL. 
Den  Gehalt  an  Weinsäure  ermittelt  man  durch  Titration  mit  Normalalkali;  beim  QlQben  darf  die 
Weinsäure  einen  wlgbaren  Rückstand  nicht  hinterlassen.  —  Vgl.  such  D.  A.   V. 


Weinsäure: 

C  H.  Boehringer  Sohn,  Chem.  Fabrik,  Nieder- 
ingelheim  (Rhein). 

Cb«niiik.'he   Fabrik  Dr.   Reininghaus.   Enaen. 

(Jhfiuiache  Fabrik  vorm.  Qoldenbcrg,  Geromont 
Je  Cie.  in  Winkel,  Kaufm.  BQro:  Wiesbaden 
(siehe  Anaeige  unter  „Gbrzerinersata"). 


Continentale  Chemische  Oesellschaft,  Cöln.  Tele- 
gramm Contichemic.  Fernspr.  A.  5558,  5560.  Ait» 
(siehe    auch    Anaeigen). 

Dr.  Hauser  &  Co.,  C91n  (s.  auch  Ans.  im  Anh.). 

HoUor   &  Co.,  Hamburg  I,   Alsterdamm  12/lS. 

Lehmann  &  Vom,  Hamburg  (s.  auch  Anaefgen). 

C.   E.   Roeper,  Hamburg  8. 

Hermann    Uphoff.    Chemikalien,    Bonn    (Rhein). 


Apparate  zur  Herstellung  von  Weinsäure  bauen: 

I.    L.    Carl    Eckelt,    G.   m.  b.    H.,    Berlin  W  02,     WittenbergplaU  1. 

Vollständige  Anlagen  für  Weinsäure: 

Sudenburger    Maschinenfabrik    und    KiRenirieesorei     A.-G.,  Zweigndlg.  vorm.  H.  Meyer,  Magdebun;. 

Einrichtung    und    Verfahren   zur   Herstellung  von   Weinsäure    und   Ver- 
bindungen: 

Otto  Knioger  4  Co.,   (J.  m.  b.  H.,  Bfndorf  a.  Kh.        KiHi.  Form««!  &  Co.,  B4*rIiD  W  35  (s.  auch  Anz,). 
(siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Maschinen  und  Apparate  für  Weinsäurefabriken: 

Wegelin     &    HObner,     Aktiengesellschaft,     Halle    (Saale)     (siehe    Anzeige    im    Ansei genanhang). 

Apparate  für  die  Trocknung  von  Weinsäure: 


Emil    Passburg.   Maschinenfabrik,   Berlin  NW  83, 
Brück enallee  30   (s.  auch   Anzeige  im   Anhang). 


Willy    Salge    &    Co..    Berlin    W    S,    „Abteilung 
BUhlor"    (si^he  auch    Anzeigen   im    Anhang). 


Weinstein  (Kaliuinbitartrat:  saures  weinsaures  Kali;  Cremor  tartarijTar' 
iarus).  KC^HrO«.  Findet  sich  weit  verbreitet  im  Pflanzenreich  und  scheidet  sich 
namentlich  beim  Lagern  des  Weines  in  Krusten  ab.  Dieser  Rohweinstein 
ist  grau  (aus  Weisswein)  oder  rot  (aus  Rotwein);  zur  Reinigung  wird  er  ge- 
mahlen, in  siedendem  Wasser  unter  Zusatz  von  HCl  gelöst  und  die  durch  Ab- 
setzen geklärte  Lösung  eingedampft.  Aus  den  so  gewonnenen  Kristallen  des 
halbraffinierten  Weinsteins  erhält  man  durch  Lösen  in  HjO,  Entfärben 
mit  Knochenkohle,  Klären  mit  Ton,  Filtrieren,  Eindampfen  u.  Umkristallisieren 
den  ganzraffinierten,  gereinigten  Weinstein  (W  e  I  n  s  t  e  i  n  r  a  h  m). 
Er  bildet  kleine,  farblose,  säuerlich  schmeckende  Kristalle,  löslich  in  180  T. 
kaltem,  in  15  T.  heissem  H9O,  unlöslich  in  Alkohol.  Beim  Verpuffen  mit  KNOi 
erhält  man,  je  nach  der  Menge  des  letzteren,  kohlehaltiges  oder  kohlefreies 
Kaliumkarbonat  (schwarzen  oder  weissen  F  l  u  s  s). 
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Das  im  Artikel  .»Weinsäure"  erwähnte  Engl.Pat.  11991  von  1904 
eignet  sich  auch  zur  Gewinnung  von  reinem  Weinstein,  nur  dass  man  das 
gedörrte  Material  nicht  in  HCl,  sondern  noch  heiss  in  siedendem  Wasser  löst, 
wenn  nötig  wird  die  Lösung  durch  Tierkohle  entfärbt,  das  Tartrat  auskristalli- 
siert und  noch  einmal  aus  siedendem  HtO  umkristallisiert. 

Nach  dem  D.  R.  P.  177  173  wird  das  Rohmaterial  mit  Lösungen  von 
Oxalsäure  gekocht,  um  Calciumoxalat  zu  bilden  und  die  Weinsäur,e  freizu- 
machen; durch  Zusatz  von  KCl  wird  daraus  Weinstein  gefällt. 

Andere  Verfahren,  die  die  Gewinnung  von  Weinstein  betreffen,  sind 
durch  Amer.  Pat.  1023  528,  I  120  839  und  durch  D.  R.  P.  248163  geschätzt. 

Man  benutzt  den  Weinstein  als  Beize  in  der  Färberei,  weiter  zur  Ge- 
winnung der  W  e  i  n  s  ä  u  r  e  (s.  d.)  und  anderer  weinsaurer  Salze,  zum  Weiss- 
sieden gelb  gewordener  Silberwaren,  zur  nassen  Versilberung,  zum  Verzinnen 
von  Messing,  zur  Herstellung  von  Backpulver  sowie  in  der  Medizin. 

Als  Weinsteinersatz  „Tartus**  kommt  zur  Backpul verbereitune 
ein  Präparat  in  den  Handel,  das  ein  Gemisch  von  primärem  Kalziumphosphat 
und  Kalziumsulfat  ist. 

RrttfWMtrs  Der  Weinttein  komait  entweder  mit  wecfafleloden  Ueogea  wou  EftUiiimtartrftt 
suaemmt«  kristaniciert  o<i*'r  als  ft-inpulvenKer  reiner  Weiiwc«in  in  den  H»ndel.  Die  friifun(  «uf 
Reinheit  crfolct,  vie  bei  W  «•  i  n  •  i  u  r  e  (k.  d.)  an?eg<'b«>n  ift.  Verascht  man  WeiMtnn 
imd  extrahiert  die  Aaehe  mit  HCl.  ao  darf  <ier  Auanig  mit  Ammoniak  beim  Kodien  keine  Flllunc 
g«ben.  Den  Weinalorecehalt  kann  man  dia-ch  Titration,  iti*  Ca-Ohalt  in  fibh'ch^r  UVisr-  fn- 
wichtaanaljtiacfa   bcfltinmien. 

Weinstein: 

Chcninche   Fabrik    vorm,    GoUenberi:.    Geromont        fiofo   FOrtt   k  <X..   Berlin  0 17.    Ilbnl<-nfttr     Tt 
Jk   CSe.    in    Winkel,    Kanfm.    BAro:    Wicabadra       Dr.  Haoaer  k  Co.,  Clin  (•.  auch  Ans.  im  Aoh  >. 


(liehe  Anxeiiee  mter  ..GlTzerinerwtr").  Holler  k  Co.,  Hamburg  I.   AI«t«Tdamm  12/13 

C-ondnentale  Chrtni^be  G*»^!l«haft.  C«ln     Tele-  C.   R.   Roeper,   llamburff  6 

granun  Contichemie.   Fems>r- A   .V>S*.  SV/-.  ll«r«  rarl   9ehärtln,    Wirtbaden 

(nebe    auch    Anoeiirenn  H<nnncfa  Sen«,  l^-ipo«. 

Dr.   O.  Eberle,   Statteart,   Postfach    1«  Hermann     I'phoff.    Ch^mikaliT..    Hrtnn     ^Eft^-ini 

UFeinsteinprflparat    siehe    Natriumbtsulfat    (No.   43b)     unter 
.,Natriumverbindnnge  n*'. 

'W^iamU/tamSinTm  siebe  ,.W  e  i  n  s  ä  h  r  e". 

Weinsteinsäure: 

B     Roon    a    Co..    Berlin    W    <•.    V/,&-»riß^    lö  \f—.rrf    *^n»     \Aiyr.m 

siehe   „Verzinne  n". 

Mineral,  soviel  wie  ..Z  c  r  u  s  s  i  t*'  's.  d.). 
siehe  „Mincralgerbcre  r. 
siehe  ..K  a  I  k". 

siehe   ..L  a  e e  r  ro  e  t  a  1  1  e*    und    ..A  n  t  i  in  o  n  l  e  :^  ♦  • 


runden' 


siehe   ..H  o  !  z  ?  t  o  f  i". 

.Minerai.  vivie!  wie  ..A  n  t  i  m  o  n  h  '  ü  t  e  i^   <|  • 
«•ehe  .S  1  ä  r  k  e'- 

^ E?^   ist  eine  säurebeständige  piastischc  Masse   vom    s-»    O 

1-13.  die  a's  Ersatz  lür  Hörn.  Knochen.  EWerhtin  und  tJernstein  dient.  ' 

KcaMiw  ^-ene  ..R  e  a  j?  e  n  t  i  c  n  und  '^  ^  ^  *^  t  i  rj  ,1  ^    .. 
tfj.^n.n*  A'^^tkU.Ü,,    E«  ist  ein  äther:<<he<i  O.  ^i^-    -*     "^' 


arzneilich  bei  NerieDSt<:ri:iyjea  cnd  Macenleiden 

«.Je^e   .^  icher  fceitssorenes*^'*«*' 
Ji4 1«  e  r  a  1  ö  I  e^. 
\X  sie*-#.  D  V  i:  a  c:  •  •  e"  u.  .5    c  r  e  r  •:  ^ 
Stoffe-.  -ssprecr 


J51H  White  spirit  —  Wi?muifarben, 

White  spirit.  Es  ist  ein  unangenehm  riechandes  Petroleunidestillat 
das  bei  Lacken  und  Olanistrichen  als  Verdünnungsmittel  dient  und  deren 
Trocknen  verzögert.  ; 

Wichse.  Mischungen  sehr  verschiedener  Zusammensetzung,  meist  Bein- 
schwarz, Baumöl,  Schweinefett,  Sirup  und  Schwefelsäure  enthaltend  oder  auch 
ohne  Schwefelsäure  mit  Terpentin.  Schellack  u.  a.  m.  bereitet.  Farbige 
Wichsen  enthalten  statt  Beinschwarz  mannijaifache  andere  Farbstoffe.  Vgl. 
auch  „S  ch  u  h  er  em  e**. 

Widerstand,  elektrischer  siehe  ..Elektrische  L  e  i  t  f  ä  h  i  g  - 
k  e  1  t". 

Wiederg'eixrinnung's-Anlag'en  für  flüchtige  Lösungsmittel: 

Kranz    Hcrrmnnii,    Masrhinoufahrjk,    Ktipfir-    und        Suilmlnirpor    Mascliin<»nfabrik    und    Kisenjjies- r» 
AluminiunibchmictJc,     Ap|)ai-.iU'baii- An-talt.     (i.  \.  <:..   '/AwigntUf*    \oiin.  H.  Meyer.  Magdeburp. 

m.  b.  H..   Kttlii-Hayontbal.  ' 

Wiener  Kalk  (Putz  kalk).  Es  ist  feiner  gebrannter  Kalk,  der  als 
Metallputzmittel  dient. 

Windöfen  siehe  .,0  f  e  n'\ 

Winterg^rttnöl   (W  i  n  t  e  r  g  r  e  e  n  ö  1)   siehe   „G  au  1 1  h  e  r  i  a  0  V\ 

WintergriinÖi : 

Alex  Hlancko,   Loipzif^   (h.    AnKviffi*   im   Anhang),    j    ('.    K.    K()t'|H*r,   Hamburg  8. 

Wismut  Bi  (ßistnutum),  A.  G.  --  208,9.  Das  Wismut  kommt  meistens 
gediegen  vor;  daneben  haben  Wismutglanz  BisSa  und  Wismut- 
0  c  k  e  r  Bi>Oa  für  die  Gewinnung  des  gewöhnlich  zu  den  Metalien  gerechneten, 
jedoch  eigentlich  mit  P,  As  und  Sb  zusammengehörigen  Elementes  Bedeutung. 
Die  Erze  werden  meistens  zunächst  geröstet  und  dajin  unter  Zusatz  von  Kohle. 
Eisen  und  Schlacke  geschmolzen;  dabei  dient  die  Kohle  zur  Reduktion,  das  Fe 
zur  Entschwefelung  und  die  Schlacke  zur  Aufnahme  der  Gangart.  Hierbei  er- 
hält man  unmittelbar  unter  der  Schlacke  eine  mit  dieser  zugleich  erstarrende 
Schicht,  welche  Pb,  Ag,  Ni,  Co  und  Fe  mit  S  und  As  enthält,  während  die  dar- 
unter lagernde  schwere  Schicht  von  länger  flüssig  bleibendem  Bi  abgelassen 
werden  kann.  Das  R  o  h  w  1  s  m  u  t  erhält  eine  erste  Reinigung  durch  vorsich- 
tiges Umschmelzen  auf  einer  geneigten  Eisenplatte,  wobei  es  von  dem  Rest 
der  metallischen  Verunreinigungen  abfliesst.  Zur  weiteren  Raffination  oxydiert 
man  die  Beimengungen  entweder  durch  Schmelzen  mit  KNOa  oder  mit  NasCOa 
und  KClOa  oder  man  löst  das  Metall  in  HNOa,  fällt  daraus  BiO(NOt)  durch 
Wasser  und  reduziert  dasselbe  durch  C. 

Beim  Treiben  wismuthaltiger  Pb-  und  Ag-Erze  erhält  man  stark 
wismuthaltiges  Werkblei,  aus  dem  man  durch  Digerieren  mit  HCl  Wismut- 
chlorid löst;  durch  H9O  fäJlt  man  daraus  basisches  Wismutchlorid.  Mehr- 
maliges Lösen  und  Fällen  ist  nötig,  um  letztere  Verbindung  rein  zu  erhalten; 
sie  wird  schliesslich  nach  dem  Auswaschen  getrocknet  und  durch  Schmelzen 
mit  Holzkohle,  Soda  und  Glas  in  eisernen  Tiegeln  reduziert. 

Stark  glänzendes,  rötlichweisses,  sehr  sprödes,  beim  Biegen  knirschen- 
des, in  wiirfelähnlichen  Rhomboedern  kristallisierendes  Metall.  Sp.  G.  9,8; 
Härte  2,5;  Seh.  P.  268«':  S.  P.  etwa  1600».  Bi  läuft  an  feuchter  Luft  etwas  an; 
es  ist  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter.  Das  Chlorid  und  das  Nitrat  des  Bi 
werden  schon  durch  Verdünnen  der  Lösungen  mit  HsO  unter  Abscheidung 
basischer  Salze  zersetzt. 

Das  Bi  wird  fast  nur  in  Form  von  Legierungen  und  Verbindungen  benutzt. 

Wismutmetall: 

( 'hi'niiHclifs    Laborntoriuin    für    Toiiinduatiie    unil  Dr.    I..   ('.    MsiMiuaii.    Hc\u'\   (Khciii).   Pustfach  *il. 

ToninduHtrU'-ZfitunK    Trotrssor    Dr.     H.     SfgiM  (Jon find    Münz,    (.'homisrh- Metallurgische  üeivll- 

4    E.    CiainiT.    (i.  m.  b.  II..    Rorlin  NW  21.    .1.  M-luift  in.  I..  M  .   Berlin  SW    (r.  auoh    -\nxei|pn». 

Kmihcim  &  C'omp..  Bt-vlin  NW.7.  Dorotlu-rnstr. -J«;.  C     K.    H(>.'|n  r.    Hamburg  B. 

Wlsmutfarben.  Früher  diente  nur  das  W  i  s  m  u  t  w  e  i  s  s  als*  Farbe: 
neuerdings  ist  das  W  i  s  m  u  t  b  1  a  u  hinzugekommen. 

l.  W  i  s  m  u  t  w  e  i  s  s.  Als  solches  wird  das  basische  Wismut- 
n  i  t  r  a  t  (Wismutsubnitrat;  Bismutum  svhnitricvm)  BiOiNOa)  als  Farbe 
verwendet,  und  zwar  auch  nicht  als  Malerfarbe,  sondern  nur  als 
Schminke;     es    fDhrt    auch     die     Bezeichnungen    Schminkweiss. 


Wismutplan/ 
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P  e  r  I  w  e  i  s  s  und  S  p  a  n  i  s  c  li  w  e  i  s  s.  Zur  Darstellung  löst  man  Wismut 
in  überschüssiger  rauch.  HNO«  und  giesst  die  Lösung  in  viel  HaO,  wobei  das 
basische  Nitrat  ausfällt.  Es  ist  ein  schweres,  sehr  weisses  Pulver,  das  aber 
an  der  Luft  gelblich  wird  und  gegen  HjS  sehr  empfindlich  ist.  Deshalb  und 
wegen  seines  hoheh  Preises  kommt  für  Schminken  anstatt  seiner  mehr  und 
mehr  das  Z  i  n  k  w  e  i  s  s  (s.  unter  „Z  i  n  k  f  a  r  b  e  n)  zur  Verwendung. 

2.  W  i  s  m  u  t  b  I  a  u.  Diese  blaue  Körperfarbe  wird  durch  Fällen  von 
Wismutchloridlösung  mit  f errozyankaliumiösung.  Ansäuern  des  Nieder- 
schlages und  Oxydieren  an  der  Luft  erhalten. 

Wlsmatgrlanz  (B  i  sm  u  t  i  n),  Mineral,  und  /war  Schwefelwismut 
BisSa,  sp.  0.  6,4—6,6,  Härte  2—2,5,  dient  zur  Darstellung  von  Wismutver- 
bindungen. 

Wismaties^iemng'en.  Die  Legierungen  des  Bi  sind  durch  einen  sehr 
niedrigen  Seh.  P.  ausgezeichnet;  sie  dienen  zum  Klischieren  von  Holzschnitten 
und  Stereotypplatten,  ferner  zum  Löten  leicht  schmelzbarer  Legierungen,  als 
Metallkitte,  zur  Herstellung  von  Metallbädern  beim  Härten  des  Stahls;  schliess- 
lich werden  aus  leichtschmelzbaren  Bi-Legierungen  Sicherheitsverschlflwe  für 
Dampfkessel  bergestellL 

Bekannte  Wismutlcgierungen  sind: 
W  o  o  d  s  L  e  g  i  e  r  u  n  g:  15  Bi,  8  Pb,  4  Sn,  3  Cd.    (Seh.  P.  68*.) 
U  Roses  Metali:  8  Bi,  8  Pb,  3  Sn.    (Seh.  P.  79*.J 

L  i  p  o  w  i  t  z  sehe  Legierung:  15  Bi,  8  Pb,  8  Sn,  3  Cd.    (Scb.  P. 
70*):  die  Legierung  wird  schon  unter  60*  weich.    Sie  eignet  sich  vor- 
zöglich  zur  Herstellung  feiner  Abgfisse  von  Gegenständen,  die  keine 
hohe  Temperatur  vertragen. 
Newtons  Metall:  8  Bi,  5  Pb,  3  Sn.    (Seh.  P.  94,5*.) 
Zu  Sicberheitsverschifissen  für  Dampfkessel  können  folgende  Leglerungea 
dieaea: 
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_        ( Bismutverbindungen  ^     Von   V/i\htiifkeit  sind 
namentlich  Wismutchlorid.  Wismutnitrat  und  Wisniutoxjrd. 

1-  Wismutchlorid  iWismutlrichlorid:  Biemuium  rhlo- 
^a*vm  9.  BiO».  Durch  Erhitzen  von  Bi  im  Chlorstrom.  ferner  durch  LOsen 
von  Bi  in  Könisswi-sser  oder  \on  BirO«  in  HCl  erhalten.  Krisle llmische  Mas*-', 
vom  Sch.  P-  227":  S.  P.  447*,  Verdünnt  man  konzenuierie  LosüfAgen  mit  v -^i 
HrO.  SO  erhä't  man  einen  blendend  wei^-sen  Niederschlas;  von  Wismut- 
axTchlorJd  BiOCI,  der  in  h>äuren  Kj^Srlich  ist.  J^etztere  Verbindung  wir : 
zi:  gleiches  Zu  ecken  m'e  dis  Wismulsuonitrat  (s^'ene  unter  ..Wismut- 
'  2  r  b  e  tj'  I  verift  endet. 

2.  W-smoicitrat.  basisches  fW  1  s  m  o  t  s  u  b  n  i  t  ra  t;  RU- 
muium  tn^hnxiriKMrn},  BOt.NO»».  Dartte;'jn2  Mehe  unlei  ..Wismut- 
farbeiT'.  I>ie  Haoptmenge  uird  arzne.iich  und  zu  Pc/rze]!anJüMerfar*>ec 
Terwc&deL  daneben  als  Scbmicke. 


•**-"iar-:ti*ai''»^.r.      %  -'i 


«cT-ii»    y^'^'M-x^    L..tr     4 


at*fO*-»u'r  ^i«'i'J•l 


3.    Wismutoxyd     (Wismnttrioxird:     Bi^muium     oxyd/aiüm ;. 

ocSer  Bi«0«,  Findet  sich  in  der  Natur  als  WismuUAcker.  kfint^tiich  dnrct. 
des  Nitrats.  K^Tbookts  oder  Hydroxyds  scmie  auch  durch  anhaiteades 
des  !AtUfl\%  an  der  Luft  ertaJteiL    Gelbes,  is  HtO  nniOslicbes  Palver 
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vom  sp.  .0.  8,2,  das.  bei  Rotglut  zu  ^ner  braunen  -Flilssigkeit  schmilzt  und  zu 
einer  gelben  kristallinischen  Masse  erstarrt.  Man  verwendet  es  in  der  Ola»- 
fabrlkation:  Ersetzt  man  im  Flintglas  das  PbO  durch  BisOs,  so  erbllt  das  Glas 
ein  sehr  hohes  Lichtbrechungsvermögen. 

4.  W  ism  utoxy  dhydra  t  (W/ismuthydraxyd;;  Bi9muium 
hydroxydatutn).  BIO ,  OH.  Es  scheidet  sich  beim  Zusatz  einer  LOsung  des 
Nitrats  zu  Kalilauge  als  weisser  Niederschlag  aus,  der  bei  100®  getrocknet  wird. 

Wismut  oxychloratum: 

Saccharinfabrik,    A.-^'.,    vormals   Fahlberg.    List    &   Co.,    Maffdeburg-SüdoBt. 

Wismutverbindungen: 

Ohemiflche  Fabrik  ..Norgine",  Dr.  Viktor  Stein,  (;.   £.  Rocpcr,  Hamburg  8. 

Aussig   (Elbe).  \  Saccharinfabrik,    A.-O.,    vormals   Fahlberg,    Lüt 

Chemische  Fabrik  Dr.   Reininghaus,    Essen.  !  &   Co.,   Magdeburg-Sfidost. 

Dr.   Heinr.  König,  Leipzig- PI ai^witz.  j  Stahlwerk    Mark,    Abteilung    vormals   Chemisch« 

Dr.  L.  C.  Morquart,  Beucl  (Rhein),  Postfach  21.  !  Werke   Reiherstieg,   Wilhelmsburg. 

E.   Merck,   Darmstadt  (siehe  auch  Anzeige).  '  Wallon  &  Co.,  Charlottenburg  2,  Uhlandstr.  IM 

Einrichtung  für  die  Darstellung  von  Wismutverbindungen: 

Rieh.  Förster  Sa  Co.,  Berlin  W  36  (s.  auch  Anz.). 

Witherit.  Natürlich  vorkommendes  Bariumkarbonat  BaCO», 
weisses,  schweres  Pulver,  sp.  G.  4,30,  unlöslich  in  HjO,  leicht  löslich  in  HCl. 

Wilhelm  Minner,  Bergprodukte,  Arnstadt  (Thttr.)      (siehe  auch   Anzeigen). 


XBraunsteta,  bisSS'/^FluB- 
•pat,    Wnherlt,     Quarz« 
Kalkaiiat,     Feuarataln.    Kuoal* 
ffllntatälfia,  aortlart»  ata.  in  Sifick., 

gekörnt,  AT.  gemahlen. 

Wilhelm  NInner,  Xnntalt  (Bit.). 

GegrQndet   1871. 


Wittenbers:er  Wetterdynamit  siehe  ,,D  y  n  a  m  i  t  e**  und  „Sicher- 
heitssprengstoff e". 

Wolfram.  W.  (Scheel,  Katzenzinn).  A.  G.  =  184,1.  Findet  sich  in 
der  Natur  in  Form  wolframsaurer  Salze  ( Wolf ramate),  so  als  S  c  h  e  e  I  i  t  oder 
T  u  n  g  s  t  e  i  n  CaWO«,  ais  Scheelbleispat  PbWO*,  als  W  o  1  f  r  a  m  i  r 
(Fe,  Mn)WO«.  Das*Metall  wird  durch  Reduktion  der  Oxyde  oder  Chloride  im 
Wasserstoff  Strom  oder  mittels  Kohle  im  elektrischen  Öfen  erhalten.  Nach 
dem  D.  R.  P.  141811  zur  Gewinnung  von  reinem  W  aus  Wolframerzen, 
wolframhaltigen  Schlacken  u.  s.  w.  schmilzt  man  in  einem  Arbeitsgange  die 
wolframhaltigen  Rohstoffe  zunächst  bei  etwa  300®  mit  Natriumbisultat  allein 
sodann  unter  Steigerung  der  Temp.  auf  etwa  800°  mit  dem  BisuJfat  und  Kalk 
oder  Kalksalzen  (CaCOt*,  CaClg  u.  s.  w.)  unter  Zusatz  von  Chloralkalien;  Bi- 
Sulfat  muss  stets  im '  Überschuss  vorhanden  sein.  Bei  vollständig  durch- 
geführtem Verfahren  erhält  man  so  alles  W  als  Wolframsäure  HtwOt  oder 
Natriumwolf ramat  NasWO«;  die  Wolframsäure  wird  reduzierend  zu  metali.  W 
verschmolzen.  —  Viel  Ähnlichkeit  mit  diesem  Verfahren  zeigt  das  des 
D.R.  P,  149  556. 

Das  D.  R.  P.  147  326  betrifft  ein  Verfahren  zur  Darstellung  von  Metalien 
der  Eisengruppe  (so  auch  Wolfram)  im  elektrischen  Ofen;  der  Inhalt  des 
Patents  ist  im  Artikel  „C  h  r  o  m"  wiedergegeben. 

Verfahren  zur  elektrolytischen  Abscheidung  von  Wolfram  umgreifen 
D.  R.  P.  231  657  sowie  237  014. 

Die  Herstellung  von  metallischem  W  aus  seinen  Verbindungen  mittels  H 
schützt  D.  R.  P.  261  819. 

Das  D.  R.  P.  306  427  umgreift  ein  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Wolfram 
aus  wolframhaltigen  Zinnerzen.   - 

Sonstige  Patente,  die  sich  auf  die  Herstellung  von  W  oder  auf  Schmelz- 
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methoden  für  diis  MeUlt  beziehen,  sind  ferner:  D.  R.  P.  239  877,  246  182, 
246183,  247  993,  271  842,  275  979,  276  659;  Franz.  Pat.  465  613  sowie  Amer. 
Pal  973  336  und  1  081  566. 

Neuerdings  ist  es  L  o  li  ni  a  n  n  jsielungen,  im  Schmelzen  und  Bearbeiten 
des  W  erhebliche  Fortschritte  zu  machen,  so  dass  sich  daraus  auch  Tlep^el, 
Rohre  u.  s.  w.  herstellen  lassen.  Auch  das  D.  R.  H.  306  364  betrifft  ein  Ver- 
fahren von  Lohmann,  und  zwar  zur  Herstellung  von  chemisch  reinem  Wolfram- 
metall,  indem  man  zunächst  Wolframkarbid  herstellt  und  dieses,  feinst  ^e- 
pulvert,  in  einer  Form  aus  Kohlenstoff  unter  Mithilfe  von  Zentrifugalkraft  bei 
höchst  gesteigerter  Ofenwärme  zu  einem  vollkommen  homogenen  Körper  zu- 
sammenschmelzt; diesem  wird  durch  Tempern  dann  der  Kohlenstoff  entzogen. 

Wolfram  bildet  ein  glänzendes,  stahlgraues,  hartes,  schwer  schmelzbares 
Pulver,  sp.  0.  19,13.  Nach  neuen  Untersuchungen  beträgt  der  Seh.  P.  3002«. 
Seine  Legierungen  und  Verbindungen  habän  technische  Wichtigkeit  Das 
Wolfram  selbst-^wird  in  neuerer  Zeit  als  GfUhkörper  einer  besonderen  elek- 
trisrhen  Lampe,  der  W  o  1  f  r  a  m  1  a  m  p  e  (s.  d.),  verwendet. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Formstücken,  zusammenhängenden  Massen 
usw.  usw.,  aus  W  betreffen  D.R.P.  251997,  253  079,  2^9225  und  Franz.  Pat. 
455  313.  Nach  D.  R.  P.  286  184,  289  066  mit  Zusatz-D.  R.  P.  292  583.  295  656 
und  295  926  stellt  man  Formstücke  aus  Wolfram karbid  oder  Molybdänkarbid 
her;   vgl.  dazu  den  Artikel  „M  o  1  y  b  d  ä  n  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n''  unter  No.  3. 

Auf  die  Artikelserie  von  H.  Leiser  „Die  Industrialisierung  des  Wolframs" 
in  Chem.  Ztg.  1911  S.  665.  685,  702  und  714  sei  hingewiesen. 

Wolframmetali: 

KuBi««wiutGr  t  Ebell,  Linden  vor  HannoTer.  |    Wrsenfeld,    Dicke    &    Co..    ßarmttn-Kittershauiwa 

Monheim  &  Comp.,  Borlin  NW.  7.  I>orothc<?nstr.  2ft.    ■         (siehr    s«mh    Aii»'i|fi'n>. 

Wolframdraht: 

Ofulücfae  Molybdocnwcrkc,  O. m.b.H.,  Tcutachenihal   bei    Halle   (Saale). 

Wolframlt.  Mineral,  und  zwar  Eisen-Manganwolframat  (Fe,  Mn)W04t 
bräunlich  bis  eisenschwarz,  sp.  G.  7,1—7,55,  Härte  5—5,5,  ist  das  wichtigste 
Wolframerz,  dient  zur  Darstellung  von  Wolframverbind ungen  und  des 
Wolframstahls. 

Wolframlampe.  Zu  den  Metallfadenlampen  gehörige  elektrische 
Glühlampe,  deren  Faden  aus  metallischem  Wolfram  besteht.  Die  Herstellung 
geschieht  nach  verschiedenen  Verfahren;  G.  Loring  schreibt  darüber  nach 
Chem.  Ztg.  Repert.  190J,  303  folgendes: 

Das  für  Glühlampenfäden   verwendete   metallische   Wolfram   wird   aus 
Wolframit  gewonnen;  in  Amerika  wird  Wolframsäure  (Wolframtrioxyd  WOa) 
eingeführt  zur  Fabrikation  der  Fäden.    WOa  wird  aus  Wolframit  gewonnen 
durch  Erhitzen  des  fein  gemahlenen  Wolframits  mit  HCl;  dabei  bilden  sich 
Wolframoxyd  und  lösliche  Chloride  von  Fe  und  Mn.     Diese  drei  Produkte 
werden  sorg^ältipr  gewaschen,  indem  man  etwa  ein  dutzendmal  sie  mit  Wasser 
mischt,  absetzen  lässt,  das  Wasser  ablässt  und  neues  aufgibt.     Der  Nieder- 
schlag von  Wolfranioxyd  wird  in  Ammoniak  gelöst,  wobei  man  Ammonium- 
wolf ramat  erhält.     Letzteres  wird  filtriert  und  erwärmt  und  dann  mit  HNOs 
zum  Sieden  erhitzt  (zur  Entfernung  von  Fe  und  Mn).    Dann  erhält  man  aus 
dem    gut    gewaschenen    Ammoniumwolframat    durch    Glühen    Wolframsäure. 
Diese  bildet  den  Ausgangspunkt  für  die  Herstellung  des  metallischen  Fadens 
nach    Dr.    Auer   (O  s  r  a  m  1  a  m  p  e),   der   durch    Austreiben    des    Sauerstoffs 
metallisches  Wolfram  erzeugt  und  dieses  mit  einem  Bindemittel  mischt  und 
durcii  feine  Diamantmatrizen  treibt.     Dr.  Just  und  Hanaman  verwenden  den 
Substitutionsprozess.     Bei  dem  Kolloidprozess  nach  Kii'el   (daher:  Kuzel- 
i  a  ra  p  e)  wird  das  metallische  Wolfram  abwechselnd  mit  starken  siedenden 
Säuren   und   Alkalien  behandelt,   dazwischen  natürlich   mit   Wasser  jedesmal 
gut  gewaschen,  bis  es  in  ein  Kolloid  übergeführt  ist.    Das  KoHoid  wird  dann 
gefällt,  die  Flüssigkeit  abgezogen  und  der  eine  gelatineartige  Masse  bildende 
Rickstand  zu  Fäden  durch  die  Diamantdüse  getrieben.  —   Ein   anderer  Weg 
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zur  Erzeugung  kolloidalen  Wolframs  besteht  darin,  dass  man  durcti  zwei 
unter  Wasser  gebrachte  Elektroden  aus  metallischem  Wolfram  einen  elek- 
trischen Strom  schickt.  Dabei  werden  kleine  Teilchen  von  Wolfram  von  den 
Elektroden  losgerissen  und  bilden  kolloidales  Wolfram.  Die  Erzeugnisse  der 
drei  Methoden  sind  gleichwertig;  der  aus  der  Düse  austretende  Wolfram- 
faden wird  im  Ofen  getrocknet  und  dann  in  einem  elektrischen  Ofen  auf 
2000®  C  erhitzt,  um  die  flüchtigen  Bestandteile  auszutreiben.  Hierauf  läss.t 
man  in  einer  Atmosphäre  inerten  (indifferenten)  Gases  den  elektrischen 
Strom  durch  den  Faden  streichen  und  gewinnt  so  einen  für  Glühlampen 
geeigneten  Faden.  —  — 

Die  genannten  Verfahren  und  ihre  zahlreichen  Abänderungen,  Er- 
weiterungen und  Verbesserungen  sind  in  vielen  Patenten  niedergelegt,  von 
denen  als  die  wichtigsten  hier  nur  folgende  genannt  seien:  Franz.  Pat.  373  923 
Engl.  Pat.  28  154  von  1904  sowie  die  D.  R.  P.  154  262,  178  475,  184  704 
187  083,  194  348,  194  468,  200  466,  200  938,  200  939,  201  283,  201  460,  201  461 
201  462.  201  567,  204  437,  204  616,  204  973,  206  518,  207  163,  207  395,  210  325 
211  804,  212  104,  212  962,  214  493,  216  785,  216  903,  228  286,  231492,  236  553. 
236  554,  Amer.  Pat.  946  551,  950  869  und  viele  andere  mehr. 

Ausser  dem  unten  zu  besprechenden  Ziehverfahren  benutzt  man  allgemein 
das  Spritzverfahren,  bei  dem  der  Glühfaden  durch  Hindurchtretben  einer 
Wolframpaste  durch  eine  feine  Düse  gewonnen  wird.  Das  Substitutionsver- 
fahren hat  nur  noch  historischen  Wert. 

Der  Wattverbrauch  der  Wolframlampe  stellt  sich  nur  auf  1—1,2  W.  für 
die  Hefnerkerze,  gegenüber  3,2  W.  der  Kohlenfadenlampe.  Nachteile  sind 
nur  der  höhere  Preis  und  die  grössere  Zerbrechlichkeit  des  Fadens.  Dafür 
hat  sie  aber  eine  längere  Lebensdauer  (1000  Brennstunden  gegenüber  450  der 
Kohlenfadenlampe)  und  ist  gegen  Stromschwankungen  viel  unempfindlicher. 
Ausserdem  hat  die  Wotfrainlampe  ein  viel  schöneres  Licht. 

Eine  besondere  Wolframdrahtlampe  von  grosser  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Erschütterungen,  deren  Faden  aus  reinem  gezogenem  Wolframdraht 
besteht,  kam  zuerst  unter  dem  Namen  mW  o  t  a  n  I  a  m  p  e''  auf  den  Markt.  Sie 
wird  nach  dem  sogenannten  Ziehverfahren  hergestellt,  indem  man  aus 
80%  W  und  20%  Ni  eine  Art  Legierung  bei  hoher  Temperatur  zusammen- 
sintert und  daraus  mit  Hilfe  eines  Bindemittels  Stäbchen  presst,  die  im  elek- 
trischen Ofen  zuerst  langsam  und  schliesslich  auf  \40(y*  erhitzt  werden.  Die 
so  erhaltene  silberweisse  Legierung  lässt  sich  zu  allerfeinsten  Drähten  aus- 
ziehen; werden  diese  im  Vakuum  bei  2600°  zum  Glühen  gebracht,  so  verflüch- 
tigt sich  das  Legierungsmetall,  und  reines  W  bleibt  zurück.  Mit  der  Aus- 
gestaltung des  Verfahrens  beschäftigen  sich  unter  anderem  die  D.  R.  P.  231  260 
233  723,  233  843  und  233  885. 

Jetzt  stellen  Wolframlampen  aus  gezogenem  Draht  (sogenannte  Metall 
ürahtlampen)  viele  Firmen  her.    Dabei  ist  es  nicht  mehr  nötig,  von  Le- 
gierungen auszugehen,  sondern  man  zieht  reines  W.    Das  Verfahren  ist  etwa 
folgendes: 

Rohe  Wolframsäure  wird  im  H-Strom  bei  Rotglut  zu  Wolframdioxyd 
reduziert.  Letzteres  glüht  man  im  Cl-Strom,  wobei  Wolframoxychlorid  fiber- 
destilliert und  aufgefangen  wird.  Letzteres  erhitzt  man  in  20%iger  HCl,  wobei 
ehem.  reine  Wolframsäure  ausfällt.  Diese  wird  zwecks  Sinterung  auf  1200* 
erhitzt,  dann  feinst  gepulvert  und  schliesslich  im  H-Strom  bei  3250**  zu  W 
reduziert.  Das  erhaltene  graue,  sehr  dichte,  kristallinische  Metallpulver  wird 
unter  5000  Atm.  Druck  ohne  Anwendung  eines  Binde-  oder  Klebemittels  zu 
bleistiftdicken  Stäben  gepresst.  Durch  Erhitzen  im  H-Strom  wird  die  Festig- 
keit der  Stäbchen  so  gross,  dass  man  sie  zwischen  zwei  Polen  einschalten 
und  3000  Amp.  hindurchleiten  kann.  Hierdurch  sintert  das  Metallpulver  der 
Stäbchen  stark  zusammen,  und  diese  können  nun  weiter  mechanisch  bearbeitet 
werden,  was  durch  Hämmern  bei  Rotglut  und  Walzen  geschieht.  Dabei  werden 
die  Stäbchen  dünner  und  länger,  und  endlich  werden  sie  in  die  Form  feinster 
Drähte  gebracht,  indem  man  sie  unter  stärkstem  Druck  durch  Diamantdüsen 
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von  0,002  nun  Öffnung  zieht.     Der  fertige  Draht  ist  weiss,  äusserst  zugfest, 
zähe  und  elastisch. 

Neuere  Patente  über  die  Herstellung  der  Wolframlampen  sind:  die 
D.  R.  P,  249314,  250  113,  261  130,  261  457,  262  078  (mit  Zus.-D.  R.  P.  262  928), 
269  498,  272  347,  273  963,  285  003,  291994,  292  518,  292  567,  297  015  sowie 
310  364,  und  die  Franz.  Pat.  444  878,  445  208,  447  584,  447  585,  450  762, 
451824,  452  047,  454  0^3  u.a.m.  sowie  Amer.  Pat.   1  111698 

Ausserordentlich  wiclitit'  sind  die  Verfahren  von  P  i  n  t  s  c  h  ,  um 
Wolframdrähte  herzustellen,  die  aus  einem  einzigen,  ihren  Oesamtquerschnitt 
und  ihre  Gebrauchslänge  austüllenden  Kristall  bestehen.  Hierdurch  werden 
die  späteren,  die  Festigkeit  vermindernden  Rekristallisationserscheinungen  in 
den  Lampen  verhindert.  Nach  l).  R.  P.  291994  presst  man  zunächst  aus 
pulverförmigem  Wolfram  mit  bis  zu  4%  Thoriumoxyd  Fäden,  sintert  diese  in 
üblicher  Weise  unri  tiilirt  sie  schliesslich  mit  bestimmter  Geschwindigkeit 
durch  eine  kurze  Zone  si!';  boher  Temperatur  (2500").  Später  hat  man  bis 
zu  20%  Thoriumoxvd  /i  l  o.  Eine  Erweiterung  des  Verfahrens  umgreifen 
die  Zusatz-D.  R.  P.  21'U  ilM    i.i.u  304  857. 

Den  Stromverbrauch  der  Metallfadenlanipen  setzt  man  neuerdings  da- 
durch noch  weiter  erhehluh  herab,  dass  man  nicht  evakuierte  Birnen  benutzt, 
sondern  diese  mit  iiuliticrtaicii  Gasen  füllt,  so  mit  Stickstoff  oder  noch  besser 
mit  Edelgasen  wie  Argon  oder  Helium.  Derartige  Lampen  sind  als  Halb- 
w  a  1 1 1  a  m  p  e  n  bekannt. 

Es  sei  verwiesen  auf  den  Aufsatz  von  Linker,  „Entwicklungsgeschichte 
und  Herstellung  der  modernen  elektrischen  Lichtquellen*'  in  Dingl.  Polytechn 
Journ.,  dessen  auf  die  Glühlampen  bezüglicher  Teil  ebenda  93.  |ahrg.  (1912). 
S.  586  ff.,  abgedruckt  ist. 

UFolframlegiemng'eii. 

1.  Wolframeisen  (Ferrowolfram).  Zur  Darstellung  behandelt 
man  zunächst  gerösteten  Wolframit  mit  HCl  zur  Entfernung  von  S  und  As;  der 
gereinififte  Wolframit  wird  mit  Kohle  und  Eisenerzen  in  verschlossenen  Tiegeln 
stark  geglüht 'Oder  aber  direkt  mit  Roheisen  im  Kupolofen  zusammengeschmol- 
zen. Das  Ferrowolfram  dient  zur  Darstellung  von  Wolframstahl.  Vgl.  im 
übrigen  den  Artikel  „Eisenlegierungen''  No.  4. 

2.  Wolframstahl.  Zur  Darstellung  setzt  man  dem  Stahl  beim  Tiegel- 
schmelzen entweder  Wolframeisen  oder  neuerdings  auch  reines  Wolfram  zu, 
und  zwar  in  einer  Menge,  dass  der  entstehende  wolframstahl  5 — 8  %  W  ent- 
hält. Das  W  erhöht  die  erreichbare  Härte  und  Festigkeit  des  Stahls  bedeutend, 
ohne  seine  Geschmeidigkeit  zu  beeinträchtigen;  auch  vermindert  es  nicht  die 
Schmiedbarkeit  und  Schweissbarkeit,  wie  dies  ein  hoher  Kohlenstoffgebalt  tut. 
Der  Gehalt  des  Wolframstahls  an  C  beträgt  höchstens  1,5  %;  er  ist  um  so  ge- 
ringer, je  höher  der  Gehalt  an  W  steigt.  Hochprozentiger  Wolframstahl  be- 
Jarf  des  Härtens  nicht;  er  wird  naturhart  gebraucht.  Siehe  auch  den 
Artikel  „Eisenlegierungen"  No.  4. 

3.  Wolframbronze.  Man  versteht  darunter  entweder  eine  wirk- 
liche Legierung,  die  95  %  Cu,  3  %  Sn  und  2  %W  enthält,  oder  aber  eine 
Wolfrainverbindung,  nämlich  Natriumdiwolframat  -f  Wolfram- 
dioxyd Na.WaOT[Na,W,a -h  WO,].  Diese  Verbindung,  welche  durch 
GlQhen  von  Natriumwolframat  mit  Wolframsäure  (in  entsprechenden  Gewichts- 
verhältnissen)  im  Leuchtgas-  oder  Wasserstoff  ström  erhalten  wird,  bildet 
prächtig  goldglänzende  Würfel  und  findet  technische  Verwendung. 

UFolframTerbliidiingreii. 

1.  Wolframsäure  (Wolframtrioxyd).  WOa.  Durch  Fällen 
einer  Lösung  von  Natriumwolframat  (s.  No.  48  unter  „Natriumverbin- 
dünge  n'*)  mit  HCl  erhalten.  Besser  fällt  man  die  Lösung  des  Natriumsalzes 
mit  CaCIs  und  zersetzt  das  reine  Kalziumwolframat  mit  HCl.  Schliesslich  kann 
man  WOa  auch  direkt  aus  Wolframit  gewinnen.  Man  behandelt  das  Mineral 
mit  HCl  und  zuletzt  mit  HNOa  (zur  Entfernung  von  Fe  und  Mn)  und  KVst  den 
Rückstand  in  NHa;  das  erhaltene  Ammoniumwolframat  wird  ge^Oht,  wobei 

BIQcher  >  I.    2.  Halbbd.  f)6 
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WOs  zurückbleibt.  Weiteres  Ober  die  Herstellung  reiner  Wolframsäure  ist  im 
Artikel  „Wol  f  r  a  m  l  a  m  p  e"  bei  der  Beschreibung  des  Ziehverfahrens 
g^sajjt. 

Neuere  Verfahren,  die  sich  auf  die  Gewinnung  von  WOa  beziehen,  sind 
durch  D.  R.  P.  266  973,  Engl.  Pat.  17  603  und  23  475  von  1912,  sowie  Amer. 
Pat.  1  049  193  geschätzt. 

Zitronengelbes,  in  HsO  und  SSuren  unlösliches  Pulver,  das  als  Maler- 
farbe (Mineralgelb)  dient  und  zur  Darstellung  von  Wolframbronze  (siehe 
„WolframlcgTerunge n")  und  Wolframblau  benutzt  wird.  Letz- 
teres, auch  Mineralblau  und  BlauerKarmin  genannt,  ist  wahrschein- 
lich ein  Oxyd  der  Formel  WsOi,  welches  ein  intensiv  blaues,  in  HsO  unlösliches 
Pulver  bildet.  Zur  Darstellung  von  Wolframblau  reduziert  man  WO«  entweder 
durch  Zn  -h  HCl  oder  durch  sehr  schwaches  Erhitzen  im  Wasserstoffstrom. 

Wolframsäure: 

Ik"uUc)ie  MQlybdftCBWcrkc.G.  m.i>.  H.,  Tt'utscben-       Wr«eq|cld,.  Dicke    k   Co.,    BArmen-Bittcrehau»«-!! 

thal   bi'i   £lallo   (Salile).  (j«ioh<'    auch    Anwiifon). 

K.    Men^k,    Darmstxdt   (rilHic   :Luch    AnEPigt*). 

Wolframsäure,  cheiiiisch  rein:^ 

Kunlnim  &  Comp.,  Berlin  NW. 7,  I><)rothet'nTlr.  i^v 

Wolframsäure,  technisch  rein: 

Kunh.'im  &  Comp.,  Berlin  >iVV.7.  Don.the«n'."tr.'2H. 

2.  Wolfram  saures  Natrium  (Natriumwolframat)  siehe 
No.  48  unter  „Natriumverbindunge n'*. 

Wolframsalze: 

bcuL^-ltc  MoIybdat'Dwcrke.  CS. m.b.H.,  TfuluchenthHl   bi'i    ll;4llo   (.S«ulc). 

Wolframverbindungen : 

KOiiigiwarter  k  Ebell,  Linden  vor  Hannover.  Stahlwerk    Mark,    Abteiluuff    vormals   Chcmisrik« 

i»r.   Hcinr.  Kftniff.  lA'ipziK-inafn^ilz.  Werke   Reihrrstieg,    Willidmeburs. 

R.  Merck.  Darmstadt  (siehe  auch  Anseig«^).  Walion  k  Co.,  Charlottcnburg  2.  Uhlandstr.  IM. 
C>ari  .Schart  1er,    Wicabadcn. 

Einrichtung  för  die  Darstellung  von  Wolframverbindungen:  .  _ 

RUii.  Ko«»t<tr  &  Co.,  B<rrlin  W  35  (h.  auch  Anz.). 

Wollaatondraht  siehe  „D  r  a  h  V\ 

Wollastonit  (T  a  f  e  1  s  p  a  t).  Mineral,  und  zwar  Kalziummetasilikat 
CaSiO».  farblos,  weiss  bis  grau,  sp.  G.  2,8,  Härte  4,5 — 5. 

Wolle.  Haare  verschiedener  Schafarten;  die  meisten  ^gezüchteten 
Rassen  sind  durch  Kreuzung  mit  dem  durch  die  besonders  vorzügliche  Wolle 
ausgezeichneten  spanischen  Merinoschaf  entstanden.  Die  Rohwolle  wird  zu- 
nächst in  Wasser  gewaschen  (Vorwäsche)  und  dann  durch  Kochen  mit  Seifen- 
lOsung,  Soda  u.  s.  w.  von  dem  Wollfett  befreit;  vielfach  wird  das  Ent- 
fetten auch  durch  Extraktion  der  Wolle  mit  Schwefelkohlenstoff  oder  andern 
Fettlösungsmitteln  bewirkt. 

Das  D.  R.  P.  143  698  schützt  ein  Verfahren  zum  Entfetten  der  Wolle, 
welches  darin  besteht,  dass  man  zuerst  die  Wolle  der  Einwirkung  des  er- 
hitzten Entfettungsmittels  unterwirft,  dann  den  Überschuss  des  Entfettungs- 
mittels aus  der  Wolle  durch  mechanischen  Druck  auspresst,  darauf  die  Wolle 
mit  heissem  Wasser  wäscht,  um  die  zurückbleibenden  Reste  des  Entfettungs- 
mittels daraus  zu  entfernen,  und  schliesslich  das  überschüssige  Wasser  aus 
der  Wolle  durch  mechanischen  Druck  auspresst.  Alle  diese  Operationen 
sollen  in  einem  einzigen  Gefäss  nacheinander  ausgeführt  werden.  Die  Ver- 
wendung erhitzten  Entfettungsmittels  ermöglicht,  nicht  nur  das  Fett  aus  der 
Wolle  zu  entfernen,  sondern  auch  d  a  s  zu  entfernen,  was  unter  dem  Namen 
Wollschweiss  und  Suinter  bekannt  ist.  Wenn  der  Wollschweiss  nicht  entfernt 
wäre,  würde  sich  das  in  das  Extra ktionsgefäss  später  eingeführte  Wasser, 
welches  das  in  der  Wolle  zurückbleibende  Entfettungsmittel  entfernen  soll, 
mit  besagtem   Entfettungsmittel  verbinden,  um   mit  dem  Wollschweiss  eine 
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Emulsion  zu  Mden,  welche  nicht  nur  den  Umlauf  des  Wassers  durch  die 
Masse  der  Wolle  hindert,  soiv;lern:auch  das.  nachfolgende  Waschen  und 
Reinigen  der  Wolle  ernstlich  beeinträchtigt. 

Nach  dem  D.  R.  P.  155  744  kann  man  auch  nasse  Wolle  mittels  Benzins 
entfetten,  indem  die  RobwoHe  vor  4er  Fettextraktion  einer  Behandlung  mit 
Salz-  oder  StiirelOsungen  unterworfen  wird. 

Die  D.  R  P.  144485  und  146  845  bezwecken  ein  Verfahren,  Wolle  gegen 
Alkallen  widerstandsfähiger  zu  machen;  zu  diesem  Zwecke  wird  die  Wolle  mit 
Formaldehyddampf  oder  FormaldehydlOsung  behandelt.  Die  dieser  Behandlung 
ausgesetzte  Wolle  vertrfigt  beim  Waschen,  Bleichen,  Färben  u.  s.  w.  heissere 
und  konzentriertere.  AlkalilOsungen  als  nicht  behandelte:  In  dem  zweiten 
Patent  wird  dies  Verfahren  in  der  Weise  abgeändert,  dass  man  die  Fasern 
zuerst  mit  einer  FormaldehydlOsung  zusammenbringt  und  dieser  die  alkalische 
Losung,  mit  welcher  die  Faserstoffe  nachträglich  behandelt  werden  sollen, 
unmittelbar  zusetzt  oder  dass  man  die  Faserstoffe  in  eine  schwach  alkalische 
FormaldehydlOsung  bringt  und  erhitzt. 

Das  D.R.  P.  299772  betrifft  ein  Verfahren  zur  Bchöhung  der  Haltbarkeit 
von  Wolle,  und  zwar  derart,  dass  man  die  Wolle  bei  gewöhnlicher  Temp. 
mit  Salzen  des  Cr  oder  AI  behandelt. 

Die  gewaschene  (und  event.  mit  SOs  gebleichte)  Wolle  wird  nunmehr  vor 
dem  Färben  karbonisiert.  Unter  der  Karbonisation  versteht  man 
die  Entfernung  beigemengter  pflanzlicher  Substanzen,  wie  Kletten  oder  Stroh- 
teile. Zum  Zwecke  des  Karbonisierens  weicht  man  die  Wolle  mit  Salzsäure 
oder  Schwefelsäure  oder  mit  AluminiumchloridlOsung  (s.  unter  „A 1  u  m  i  - 
niumverbindungen'*)  ein,  schleudert  sie  hierauf  gut  aus  und  bringt  sie 
dann  in  den  sog.  Karbon  isationsofen,  worin  das  Material  zunächst 
durch  Ventilation  bei  ca.  45*  getrocknet  und  dann  durch  weitere  Erwärmung 
auf  75—80*  karbonisiert  wird.  Nach  der  Operation  ist  die  Pflanzensubstanz 
zu  Staub  zerfallen  und  kann  leicht  aus  der  unangegriffenen  WoHfaser  heraus- 
geklopft werden.  Auch  mit  Salzsäuredämpfen  karbonisiert  man, 
und  zwar  teilweise  unter  Erwärmung,  teilweise  —  was  besser  ist  —  in  der 
Kälte.  Als  mildes  Karbonisa tionsmittel  wird  neuerdings  auch  das  Natrium- 
bisulfat  sehr  empfohlen.  Die  Karbonisation  ist  von  besonderer  Wichtigkeif 
fflr  die  Fabrikation  der  Shoddy-Wolle.  auch  K  u  n  s  t  w  o  1 1  e  und 
Lumpenwolle  genannt.  Als  Auss^angsmaterial  dienen  hier  bereits  ge- 
tragene Zeuge,  und  zwar  nicht  bloss  Wollstoffe,  sondern  auch  h  a  I  b- 
wollene;  aus  letzteren  entfernt  man  beigemischte  Pflanzenfasern,  nament- 
lich Baumwolle,  durch  Karbonisieren. 

Andere  Wollsorten  sind  das  als  Mohair  bekannte  Haar  der  Angora- 
ziege, Kaschmir  dasjenige  der  Kaschmirziege,  während  A  I  p  a  c  c  a  - 
wolle,  Vicunawolle  (Vigogne)  und  L  a  m  a  w  o  1 1  e  die  Haare  ver- 
schiedener Kamelziegen  sind. 


Prflfnilflrt  tMirr  die  qualitativ«»  rrflfun^  iind  rnter«chr{dune  von  andern  Tcxtillaseni  liehe 
den    Artikel    ,.G  e  s  p  i  n  s  l  f  a  t  e  r  n**. 

Zar  quantitativen  Trf-nnutiß  von  Baumwolle  nnd  Wolle  verführt  man  nach  der  Anleitunfr  dei 
deotochea  Bundesrats  wie  folct:  In  einem  einen  Liter  faaaenden  Becfaergla«  OberfieMt  man  •  f 
Wongam  mit  tW  ccm  lOVoiser  NatronhydratY^suitB,  urfngt  die  Finssig^keit  flbcr  einer  kleine« 
Flamme  laninam  z'im  Sied(>n  und  erhSlt  dii-v.  Ib«^  bi«:  15  Minuten  in  einom  gelinden  Sieden.  In 
dieaer  Zeit  wird  dif  WoDr  TollKt?tndig  auftrelöst.  Bei  appretierten  Wollgarnen  bat  der  Behand- 
Imocr  mit  Katronhjdrat  eine,  aolcbe  mit  3"..  ic*^  Salcaim*e  voranzugehen ;  hierauf  ist  die  «a 
mitersuphfnde  Probe  «o  lange  mit  hei«spm  Wa«ier  auszuwaschen,  bis  empfindliches  Lacknras- 
fispier  nicht  m«hr  trr-rStet  wtrd.  Kacti  i\fT  Auflösung  der  Wolle  filtriert  man  die  FlIlmiglEeit 
dfirch  pimn  Coochsch^n  Tit^el.  tTf'ckmt  bei  gelinder  Warm»'  den  Tiegel  samt  den  darin  zortck- 
^eblielMnen  Baumvollfascm  und  lisst  die  hygroskopische  Hasse  vor  dem  Verwiegen  nodi  elnlce 
Zeit  an  der  Luft  «tphcn.  Die  Gewichtsdifferenz  des  Tiegels  vor  und  nach  der  Be- 
sdü^ong  gibt  das  Gewicht  der  Baomwollfaaem. 

Eioe  Methode  zor  quantitativen  Trennung  von  Wolle,  Seide  und  BaomwoUe  hat  B  #  m  o  ■  t 
aagegteben.     Auf  dieses  recht  brauchbare  Verfahren,  das  in  der  Chem.  Ztg.  1881,  972  referieit  Ist, 


UFoUttrberei.  Die  tierischen  Fasern  haben  den  meisten  Farbstoffes 
gegenüber  eine  grössere  Affinität  als  pflanzliche  Fasern.  Deshalb  lässt  sieb 
die  Wolle  vielfach  durch  blosses  Einlegen  der  entfetteten  und  durchfeuchtete« 
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Fasern  in  das  kalte  oder  angewärmte  Farbbad  bei  allmählicher  Steigerung  der 
Temperatur  des  letzteren  färben.  Derartiges  substantives  Wolf- 
färben geschieht  mit  basischen  Farbstoffen,  saueren  Farbstoffen,  Benzidin- 
farbstoffen  u.  s.  w.  Gewöhnlich  ist  das  Farbbad  anfangs  25—30^  warm  und 
wird  während  des  Färbehs  allmählich  zum  Sieden  erhitzt. 

Bei  manchen  Farbstoffen  bedient  man  sich  auch  in  der  Wollfärberei  der 
Beizen,  und  zwar  sind  vier  Arten  des  adjektiven  Wollfärbens 
möglich : 

1.  Vorbeizen  (Zweibadmethode).  Die  Wolle  wird  zuerst 
gebeizt  und  dann  gefärbt.  Man  benutzt  meistens  Tonerde  und  Chrombeizen 
mit  Weinsäure  und  HsSOt  sowie  Zinnsalz  und  beizt  Im  kochenden  Bade,  worauf 
die  Faser  in  der  Beize  erkalten  muss.  Dann  wird  die  Wolle  gespült,  in  das 
schwach  erwärmte  Farbbad  gebracht  und  darin  zum  Sieden  erhitzt.  Dieser 
gebräuchlichsten  Methode  der  Wollfärberei  bedient  man  sich  zum  Färben  mit 
Farbhölzern,  mit  Alizarinfarbstoffen  u.  s.  w. 

2.  M  i  t  b  e  i  z  e  n  (E  i  n  b  a  d  m  e  t  h  o  d  e),  besteht  in  einer  Vereinigung 
der  beiden  unter  1.  genannten  Bäder  zu  einem.  Die  Methode  erspart  Arbeit 
und  Zeit,  lässt  sich  aber  nur  anwenden,  wenn  der  aus  Farbstoff  und  Beize  ent- 
stehende Farblack  in  der  heissen  oder  saueren  Badflüssigkeit  teilweise  löslich 
ist.  Derartige  Farblacke  bilden  Cochenille  und  Zinnchlorid,  Gelbholz  und 
Alaun,  Oelbholz  und  Zinnsalz,  Blauholz  mit  Kupfersulfat  u.  s.  w. 

3.  Nachbeizen  (Nachdunkeln).  Man  färbt  die  Wolle  zuerst 
und  fixiert  sie  durch  nachträgliches  Beizen. 

4.  Kombiniertes  Vor-  und  Nachbeizen  (Dreibadme- 
t  h  o  d  e),  namentlich  zum  Schwarzfärben  von  Wolle  mit  Blauholz  benutzt: 
Man  beizt  mit  KsCraOr  vor,  färbt  im  Blauholzbade  und  fixiert  die  noch  nicht 
mit  der  Beize  verbundenen  sondern  nur  mechanisch  von  der  Faser  absorbierten 
Farbstoff  teile  .in  einem  andern  KsCrsOr-Bade.  In  andern  Fällen  dient  das  dritte 
Bad  dem  Zwecke,  die  Farben  glänzender  zu  machen;  man  bezeichnet  das  Ver- 
fahren  dann  ais  A  v  i  v  i  e  r  e  n  (Schönen). 

Man  färbt  die  Wolle  entweder  unversponnen  („in  der  Wolle**)  oder  ver- 
sponnen („im  Garn'*)  oder  schliesslich  gewebt  („im  Tuch**).  In  der  genannten 
Reihenfolge  nimmt  auch  die  Echtheit  der  Färbungen  ab,  da  unversponnene 
W  o  1 1  f  a  s  e  r  n  die  Farbstoffe  am  besten  aufnehmen  und  Wollgarn  dies 
wieder  besser  kann  als  Tuch.  Anderseits  kann  man  zum  Färben  der  unver- 
sponnenen  Wolle  nur  sehr  echte  Farbstoffe  verwenden,  die  die  späteren 
mannigfaltigen  Operationen  der  Verarbeitung  ohne  Schädigung  ertragen. 
"   Vgl.  auch  den  Artikel  „Küpen  und  Küpen  farbstoff  e**. 

Wollfett  (Adeps  Lanae).  Durch  Einweichen  der  Rohwolle  in  Wasser 
und  Waschen  derselben  mit  Seife  und  Alkalikarbonaten  wird  der  Wo  li- 
sch weiss  erhalten;  das  Wollwaschwasser  wird  zentrifugiert  und  so  das 
rohe  Wollfett  vom  Seifenwasser  getrennt. 

Zuweilen  entfettet  man  die  Wolle  auch  durch  Extraktion  mit  Petroleum. 
Äther  oder  Schwefelkohlenstoff.  Man  erhält  so  das  Wollschweissfett, 
eine  schmierige,  gelbe  bis  braune  Masse  von  unangenehmem  Geruch,  sp.  G. 
ihei  15«)  0,937;  Seh.  P.  39—42,5".  Es  ist  grösstenteils  ein  Gemenge  aus 
Cholesterin  mit  Zerotinsäurezerylester,  Palmltinsäurecholesterylester  und  Stea- 
rinsäurecholesterylester.  Bei  der  Destillaiioii  des  Wolischweissfetts  erhält  man 
das  destillierteWollschweissfett,  ein  Gemenge  aus  Cholesterin 
mit  freien  Fettsäuren. 

Nach  dem  D.  R.  P.  143  567  soll  man  das  Fett  aus  der  Wolle  mechanisch 
wegsaugen,  und  zwar  durch  Staub  von  Infusorienerde,  Ton  oder  Kreide  mit 
Hilfe  eines  Klopfwerkes.    Der  Wert  des  Verfahrens  erscheint  recht  zweifelhaft. 

Nach  dem  D.  R  P.  155  744  bringt  man  zum  Zweck  der  Wollfettextraktlon 
die  von  der  vorgewaschenen  Wolle  zurückgehaltenen  Seifen  und  anderen 
emulgierenden  Stoffe  mit  Lösungen  von  NaCl,  Na2S04.  HCl  oder  H9SO4  in 
Berührung,  wodurch  sie  benzinunlöslich  werden  sollen.  Dann  soll  sich 
die  nasse  Wolle  ohne  weiteres  mit  Benzin   extrahieren   lassen,  ohne  dass 
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Emulsionsbildutig  eintritt.  —  Es  i^t  sehr  zu  bezweifeln,  dass  die  nasse  Wolle 
vom  Benzin  gut  durchtränkt  wird. 

Nach  D.R.  P.  226  351  kommen  nicht  fiQssl^e  Entfettungsbäder  zur  An- 
wendung, sondern  Schaumbäder,  zu  deren  Herstellung  man  Dampf  oder  heisse 
Luft  in  Seifenlösung  strömen  lässt.  Die  zu  entfettenden  Wollen  sollen  bei 
diesem  Verfahren  weniger  verfilzen;  auch  wird  die  Behandlungsdauer  wegen 
d«r  höheren  Temperatur  des  Schaumes  abgekürzt. 

Dem  Wollfett  wird  jetzt  auf  verschiedene  Weise  der  unangenehme  Geruch 
entzogen. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  darf  das  gereinig  te  Wollfett  bean- 
spruchen, welches  man  als  L  a  n  o  1  i  n  bezeichnet.  Zum  Zweck  der  Reinigung 
behandelt  man  das  Rohfett  nach  verschiedenen  Verfahren,  z.  B.  trennt  man  es 
von  den  Schmutzbestandteilen  mittels  siedenden  Azetons  oder  aber  man  be- 
handelt mit  Benzin  (oder  einem  andern  Fettlösungsmittel)  und  gewinnt  das  ge- 
reinigte Fett  durch  Abdestillieren  des  Lösungsmittels.  Nach  einem  andern 
Patent  setzt  man  der  Fettlösung  eine  konzentrierte  Kochsalzlösung  zu,  was  die 
Trennung  der  Wollfettlösung  von  den  übrigen  Bestandteilen  erleichtert. 
Meistens  nach  der  Reinigung,  zuweilen  aber  auch  schon  vorher,  behandelt  man 
das  WoUfett  zur  Entfernung  beigemischter  Fettsäuren  mit  Alkalien  und  löst 
die  gebildete  Seife  in  Alkohol,  während  das  gereinigte  Wollfett  zurückbleibt. 
Man  schmelzt  dasselbe  schliesslich  und  knetet  es  mit  Wasser  zusammen:  Der 
so  erhaltene  weisse,  salbenartige,  etwa  25  %HtO  enthaltende  Körper  ist  das  In 
äer  Pharmazie  so  viel  benutzte  Lanolin.  Es  ist  schwer  verseifbar  und  wird 
deshalb  nicht  ranzig.  Es  kann  bis  110%  HsO  aufnehmen,  ohne  seine  Kon- 
sistenz zu  verlieren.  Der  Hauptgrund  für  seihe  ausgedehnte  Anwendung  als 
Salbengrundlage  u.  s.  w.  ist  eine  ausserordentlich  leichte  Absorbierbarkeit 
seitens  der  Haut. 

Nach  dem  D.R.  P.  163  254  mit  Zusatz-D.  R.  P  178  804  lässt  sich  das 
Wollfett  in  ein  Wasser  leicht  bindendes  Fett  (Lanogen)  und  einen  Wasser 
schwier  absorbierenden  Teil  dadurch  trennen,  dass  man  es  über  Knochen- 
kohle stehen  lässt.  Die  Kohle  nimmt  das  Lanogen  auf;  es  wird  daraus  mit 
Spiritus  oder  mit  Benzin,  dem  5—10  %  Spiritus  beigemengt  sind,  extrahiert. 
Das  erhaltene  fettartige,  sehr  zähe  und  klebrige  Produkt  hat  so  starke 
Wasseraufnahmefähigkeit,  dass  schon  Zusatz  von  zwei  Teilen  bei  98  T.  Pa- 
raffinsalbe eine  hohe  Wasseraufnahmefähigkeit  hervorruft. 

Die  neutralen  Wollfette  unterscheiden  sich  von  vegetabilischen  und 
animalischen  Fetten  dadurch,  dass  in  ihnen  die  Fettsäuren  nicht  an  Glyzerin, 
sondern  an  Cholesterin  und  Fettalkohole  gebunden  sind.  Die  Wollfette  sind  . 
sehr  beständig  gegen  äussere  Einflüsse,  werden  nicht  ranzig  und  sind  unter 
den  gewöhnlichen  Verhältnissen  kaum  verseifbar.  Hierdurch  und  durch  ihre 
hohe  Aufnahmefähigkeit  für  Wasser  eignen  sie  sich  auch  für  zahlreiche  tech- 
nische Zwecke. 

Wollfett: 

Alex   Blanekc.   Leipzi^r   ^s.    Anwi^»»    im   Anhang)-         Dr.    Schlot terbcck    &    Co.,   Crefrld 

<  ontinenUle  Chemiachc  GoHollschaft,  C»ln.    Tele-  '    Tloinrich  Sens,  Leipzig, 

in^mro  Conticheniip.   Fornspr.  A.  'i558.  '»Vif».  4UiO  ■    NVTwertuni^SKCsellschaft     für     Rohmaterialien    m- 
(siehp    auch    Anzeigen).  h.    H..   B«Tlin,    MÜhlenstraße  70/71. 

r*.   E.    Roeper,   Hamburg  8.  I 

Wollfett-Extraktionsanlagen: 

Kxtraktiun    Josef    Merz,    Bn'lnn    ("«iohe    auch    An^m-ige   im   AnhunK)- 

Wollfettreinigungsanlagen : 

Wf^lin     3t     HÜbner,     AkticngeKllschaft,     Halle    (Saale)     (siehe    Anzeige    im     Anzci^-nanhanff ) . 

Wood-Oll  siehe  ,,H  o  1  z  ö  1". 

l^oods  Metall  siehe  „W ismutlegierunge n'\ 

Wonlfsolio  FUschoii. 

Woulfsche  Flaschen  aus  starkem  weissem   Glase  mit  2  oder 
3  Hülsen. 

Inhalt   0/c5,   0,r..    J,    i,   X   4,   r>,    »;,   8,    10,    ir>,    JO  I. 
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Woolfsche. Flaschen   (Tourills)   aus   Stelozeog   (baochife 
Form). 


Inhalt 

Dtirchmesser 

Gefasshöhc 

Inhalt 

Durchmesser 

Geftssb6lK 

--     -    '  .    ._.. 

cm 

cm 

1 

cm 

cm 

25 

^        34    ' 

46 

200        ^ 

^          71       "^ 

^          82 

50 

45 

56 

250 

74 

86 

75 

48 

58 

300 

78 

89 

100 

56 

70 

350 

82 

100 

125 

65 

75 

400 

89 

108 

150 

65 

82 

500 

90 

120 

Woulfsche  Flaschen,  aus  Stefnzeug,  zylindrische  Form. 


Inhalt 
J 

2n 

50 

75 

100 

125 

150 


Durchmesser       Gefässhöhe 


cm 

23 

HO 

35 

3« 

41 

43 


cm 

Ö4 

80 

93 

100 

lOS 

114 


t 
Inhalt 

Durchmesser 

(iefässh 

1 

cm 

cm 

200 

48 

127 

250 

52 

140 

300 

55 

144 

350 

58 

154 

400 

61 

162 

500 

64 

170 

Vgl.  auch  den  Artikel  «.Kondensiere n'\ 
Woulfsche  Flaschen  aus  Steinzeuf;: 

Deutsche  Steinzeugwaarenfabrik  fflr  Kanaliaation   und  chemische  Industrie,   Friedrichsfeld  (Bsd.) 

Wulfenit  (G  e  1  b  b  1  e  i  e  r  z),  Mineral,  und  zwar  Bleimolybdat  PbMoOi 
farblos,  gelb,  braun  oder  rot,  sp.  O.  6,a— 6,9,  Härte  3,  dient  als  Bleierz  und 
zur  Darstellung  von  Molybdänverbindungen. 


Logarithmische  Rechentafeln  für  Chemiker, 
Pharmazeuten,  Mediziner  und  Physiker 

Begründet  von  Professor  Dr.  F.  W.  K  OSTER. 

Für  den  Gebrauch  im  Unterrichtslaboratorium  und  in  der  Praxis  be- 
rechnet sowie  mit  Erläuterungen  versehen.  Nach  dem  ge/^enwärtigen 
Stande  der  Forschung  bearbeitet  von  Dr.  A.  THIEL,  o. o.  Professor 
der  physikalischen  Chemie,  Direktor  des  physik.-chem.  Instituts  der 

Universität  Marburg. 

Zweiundzwanzigste,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    Oktav. 
119  Seilen.     Preis  geh.  10  M.,  geb.  13,50  M.     1920. 

Die  einundzwanzigste  Auflage  ist  wiederum  in  überraschend  kurzer 
Zeit  verbraucht  worden.  Die  vorliegende,  viel  verbesserte  Auflage  ist 
erheblich  erhöht  und  bringt  als  auffälligste  Neuerung  die  Einrichtung 

der  vierstelligen  Logarithmentafel. 


Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger 

Walter  de  Gruyter  &  Co.  vorm.  G.  J.  Gö8Chen*6che  Verlagshandlung 

J.  GuTt^ntag.   VerIjiKsbachhindlunK  /  Georg  Reimer 

Karl  J.  Trübner    Veit  &  Comp.  ,  Berlin  W  10 


XantfaiokörixT     -   Xylidimr. 
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X, 


j^  etoe  Gruppe  von  Verbind oaccii,  die  der  H  a  r  n  •  fl  u  r  e 

(s.  d.)  nahestehen.  Das  eigentliche  Xanthin  (Dioxypurio)  C»H«N«Oi 
hat  die  Konstitation 

HN—  CO 

I        I 
CO    C-NH 

>CH; 
HN^    -C-N 

es  findet  sich  in  Harn.  Blut,  Let>er,  Rfibensaft.  bildet  eine  UfW9%t  amorphe 
Masse  and  ist  nahe  verwandt  mit  K  a  f  f  e  t  n  f s,  dj«  T  b  e  o  b  r  o  m  i  n  U,  d j, 
Tbeozin  (s.  d.)  «. a..ni. 

ran  KaU  siehe*.«S cbwefelkoblenftcir. 
siebe  ^Gel bbeerer*. 
das  Cbiansalz  der  Azetylsalizylsänre«  ^bildet  ein  farbk^es 
knsUUiMschcs  Pidver.  konnrt  in  Fora  von  Tabtettan  in  den  Handel  nnd 
wird  als  Antip^ieük— ,  fwsonders  bei  Inflnenza   nnd   OelenkrbeinnatfMin« 
empfohlen. 

XnMNtB  tYtterspatl.  Mineral«  und  zwar  ein  Pbi>M>hat  ötf  Irj^acm 
der  YltiinM^mptu  ait  t>eiKcaM«Kten  Erden  der  Zercrnppe«  ittt  von  brauner 
Farbe,  sgi.  a  4,5-4,7,  HJrle  4Ä 

Hcfcpriiiarat  nad  zwar  ein  Gcnniscb  ans  Bierbele«  Trauben- 


Nibrsalzea,  bfldei  ein  cranes  Fntver,  6»%  tf^f'*^  A$ä%9u^ 
Sckfde  besitzt  «nd  znr  Rrbindlnnc  von  Wnndm.  Oe- 

=  Trag  oiihf  noi  wi  rnint     iBimmmfum    iiihr^mfkemMcmm} 
BiiOb.OH.CO.CJWrs^^Dnrcli  EinwManif  von  WtMMidUorid  oder  Wtw 


frsf»iracidotes  Pv^^tr.  nslOstidb  m  H/)  «nd  in 
s  innerlich  als  Daroantiseptijcttni:  lut^erlich  be»n*itf 
HanfkriBictacxten  a.s  jMV^iorxberMtZL. 

md  I>efciiPflcli'>nMctie.  •fc  Hv:r»trc   »*r»*sBCi.nii 
iL':«ni::i*  -.nr   Set.  ?    V:<*    «:  1^.  Z»      Lit   n-  X  >     •:  i  *. 

'j^..   L-.'    '.•^'     :    'c  4 


rTt  rirt:  *  t  f.  r*  »r*'     vn 


r-XrliüT       -'v-     V^c     V'c       .     I:     :        *  ;.^T    :.<;•'    ^.'  «.-15      ^  t         r     »r- 


T   T'-    .--  c    ;- 


»^«  r  ^.^ 


»^  •*    *rrft     *-«     «Ti»     trr       *r'j-,' 


^  '— 
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Xylolc  —  Xyol. 


lichkeit  der  Xylidinsulfosäuren  (in  Form  der  Natriumsalze)  beruhen.  Am  besten 
geht  man  übrigens  zur  Gewinnung  der  reinen  Xylidine  von  den  r  e  i  n  e  a 
Xylolen  aus. 

m-  und  p-Xy!idin  sind  farblose,  sich  an  der  Luft  bald  gelb  färbende 
Flüssigkeiten.  Das  m-Xylidin  hat  das  sp.  G.  (bei  lö«")  0,9184,  S.  P.  212«, 
p-Xylidin  hat  das  sp.  G.  (bei  15«)  0,980,  S.  P.  215^ 

Zylole  ^D  ■  m  c  t  b  y  '  b  p  n  7  0  1  c\.  C^vCCHlOs.  Drei  isomere  flüssige 
KohleiiwaS^erb.OiiC.  die  s^n  im  Koi  iien/.ol  (siehe  ..Benzol**  und 
„S  t  e  i  n  k  0  h  1  e  n  t  e  e  r  *)  tiuden.  Durcti  lraktion«t:rie  DcsLiliaiion  scheidet 
man  daraus  das  R  o  h  x  y  1  o  1  ab,  jedoch  lassen  sich  nicht  auf  die  gleiche 
Weise  die  einzelnen  isomeren  Xylole  aus  dem  Rohxylol  gewinnen.  Man  trennt 
sie  nach  einem  ziemlich  umständlichen  Verfahren,  das  auf  dem  verschiedenen 
Verhalten  des  o-^,  m-  und  p-Xylols  gegen  HNO«,  konz.  HsSG«  und  rauch.  H9SO« 
beruht.  Alle  drei  Xylole  sind  farblose  Flüssigkeiten  und  sieden  zwischen  137 
und  142°;  technisch  am  wichtigsten  ist  das  m  -  X  y  1  o  1 ,  weiches  zur  Dar- 
stellung verschiedener  Teerfarbstoffe  dient. 


Xylole: 

Alex   Blnnrkf.    Li-tp/ißr    C«.    Anz<'i8r<'    im    AnliHnsr) 
Omtimniialr  (  li.  nii-clu'  Ot  s-fUschaft,  CMn.    Ti:l( - 

gramm  Contiohemie.   Fernspr.  A.  ööoh.  .">.'».")!»,  llno 

(siehe    auch    Anzeigen). 


Dr.    Schlotfirbeck    &    Co.,   Crefcld. 
Heinrich   Son«,   Loipug. 

VorwertuiigHgesel  Isohaft     für     RohtnattrialieD     m 
\k    H..    Berlin.    Mniilcnj4traß«-   70^71. 


XyloUth  siehe  ,,H  o  1  z  m  a  s  s  e*'. 

Zyol.    Neues  Desinfektionsmittel:  es  ist  eine  Formaldehyd  enthaltende 
klare  Flüssis^keit,  deren  LOsuns^en  mit  H?0  milchig  weisses  Aussehen  haben 
haltbar  sind  und  sehr  starke  bakterientotende  Eigenschaften  zeigen. 

F.   E.    Ufer,   Elberfeld. 


Bauart  Weiß  und  Maschinen  Fabrik 
Sangerbausen  und 


fiegenstron-KatiifaM-ilenden^^^^^ 
Oterflidieo-KoDWoreo  SmÄ^^^^^^^^ 

Maschinenfabrik  Sangerhausen,  i.'G.  *  Sangerhaosen. 


Arbeiterschutz  und  Arbeitsrecht 

Die  sozialrechtliche  Gesetzgebung  des  Reichs  seit 

dem  9-  November  1918. 

Unter  Hinweis  auf  die  ergänzende  Landesgesetzgebung  erläutert  von 
Dr.  ADOLF  GÜNTHER,  Professor  an  der  Universität  Berlin.   Taschen- 
format.   Preis  geb.  25  M.    1920. 

Das  Buch  bietet  eine  ftystematische  Zuairomenstellunf  und  Erliuteruas  der  seif  dem 
9.  November  1918  ergangenen  und  am  Tage  der  Ausgabe  des  Buches  geltenden  Gesetze 
und  Verordnungen;  es  ist  der  gegenwärtig  gültige  Kodex  des  Arbeitsrechts  and  In  seiner 
umfassenden  und  sorgfältigen  Durcharbeitung  für  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer,  ebenso 
wie  f&r  PoÜtllcer,  Sozialpolitilcer,  Juristen  und  Nationsl6iconomen  unentbebrilcb. 

Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger 

Walter  de  Grnyter  &  Co.  vorm.  G.  J.  Göscben'seheVerlagsbandtung 

J.  Gttttentag,  Verlagsbuchhandlung  /  Georg  Reimer 

Karl  J.  TrGbner  /  Veit  &  Comp.  I  Berlin  W 10 


Yatrcn   —   Yttrium.  \h29 
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{früher  T  r  y  e  n  geiiamit).  Es  ist  p-Jod-o-sulfooxyzyklohexatrien- 
pyridin  und  bildet  ein  gelbes  geruchloses  Pulver.  Es  wird  zur  Trocken- 
behandlung  von  Wunden  usw.  benutzt. 


<»*«^e;-TlanffVl  (Orchideenöl ;  Oleum  Anonae;  Oleum  ünonae).  Äthe- 
risches Ol,  das  nicht  von  einer  Orchidee  stammt,  sondern  aus  den  Blflten  einejr 
itl  den  Tropen  kultivierten  Anonazee,  der  ünona  (Äriona)  odoratissim^ 
gewonnen  wird.  Es  hat  das  sp.  O.  (bei  15«)  0,940—0,955.  Wegen  seines  lieb- 
lichen  Wohlgeruches  wird  es  in  der  Parfflmerte  viel  benutzt. 

Als  Ersatz  des  Ylang-Ylangöls  dienen  nach  dem  D.  R.  P.   142  859  Ge- 
mische,   welche  Linalool   (250  T.),   Oeraniol   (130  T.),   Kadinen 
(50    T.),    Eugen  Ol  (2  T.),  p-Kresolmethyläther  (10  T.),  Ben- 
zoesduremethylester     (60    T.),     Benzylalkohol     (150    T.). 
Benzyjazetat    (100   T.),    BenzoesSurebenzylester    (67    T.), 
\soeuRenol  (20  T.),  Kreosol  (1  T.),  Isoeugenolmethyl  Äther 
(40     T.),     Eugenolmethyläther    (100    T.),    Salizylsäurcme- 
tfaylester  (20  T.)   und  Anthranilsäuremethylester  (0,5  T.) 
enthalten.    (Die  Oewichtsverhaitnisse  machen  nicht  das  Wesen  des  Patentes 
aus.  sondern  sind  nur  als  Betpiele  gewählt.) 

Ytang-Ylangöl: 

( ontinentJiI«  Chemische  Ge8el1fM.-haft.  Cölii.    Tele-       (.'    K.    Ko<rpi'r,   Hamburg  8. 
Kraxam  Ccantichemle,  Fem^pr.  A.  .V>.'»»«,  .VWi!»,  \\m 
isiohc     aiflcb    Anzeigen). 

YofitmMn.  Alkaloid,  das  aus  der  Rinde  des  afrikanischen  Y  u  in  b  e  - 
hoa-(Johimbehe-)baumes  gewonnen  wird,  und  zwar  ist  es  der 
Methylester  der  Johimboasäure. 

Das  Yohimbinhydrochlorid  C,aHa,N,0* .  HCl,  bildet  weisse,  in  H,0  lös- 
liche Kristalle.  Es  ist  ein  starkes  Aphrodisiakum.  und  man  uiht  es  gegen 
Impotenz;  Dosis:  2Q  Tropfen  einer  0.5%igen  wässerigen  Lösung  3mal  täglich. 
Auch  in  der  Veterinärpraxis  wird  Yohimbin  jetzt  viel  und  ir't  ijutem  Erfolge 
verwendet.  Neuerdings  sollen  Yohimbinderivate,  die  nach  hran/.  {\it.  427  095 
in  wasserlösliche  Form  gebracht  und  mit  stickstoffhaltigen,  neuiial  reagieren- 
den und  zugleich  basische  Gruppen  besitzenden  Verbindungen  kombiniert 
sind«   auch  als  photographische  Entwickler  Verwendung  finden. 

Yohimbin: 

K.    Merck,    Damv^adt    <sifh«-    auch    .\nz''igi-).  rwr-oharinfalirik,     A.-U..    varmalN    Fahlberg.    LiiÄ 

k,  Co..    Hasdcburg-SQdosi. 

ToJiimvetol,     ist   ein   weniger  reines  Yohimbin,    das  bei  Tieren  An- 
wendung findet. 

Tobydrol.     Eine   besondere  Marke  von  salzsaurem  Yohimbin. 

Ttterblimi.     Tb.     A.  G.  =  173.    Seltenes  ErdmetaW,  das,  ebenso  wie 
seine  Verbindungen,  technische  Bedeutung  nicht  besitzt. 

TtterBpat,  Mineral,  soviel  wie  X  e  n  o  t  i  m    (  s.    ^  \. 

Tttrlmo.  Y.  A.  G.  =  88.9.  Seltenes  Erdmetall ,  ^j^^  sich  a\s  SiUital  in  dem 
»Avueral  G  a  d  o  1 1  n  i  t  findet.    Von  andern  Oxyden  l  A«%tr  L  sich  duTcb  die  l-os- 
''chkcit   seines    Kalinnidoppelsulfats   leicht   trenn^^^^  Oa   das  Yttriumoxyö 
fY  1 1  e  r  c  r  d  e)  VsO«  schon  bei  niedrigen  Hitz^r^cl-^  «in  intensW  ße\bUc«- 
^tisscs  Licht  ausstrahlt,    werden  Yttriumvcrbiiiclm»»wJ^  i   T.  a\s  ZusaU  ^« 
GasglBWichtkörpem  benutzt,   so  Yttrium  ch  1  o  ^  i  ^  VCU.  "^  *^^  *  ^"* 
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Yttrium. 


trat  Y(NOs)st  Y  1 1  r  i  am  s  u  1  f  a  t  YsCSO«)«  u.  s.  w.  Ausgedehntere  Ver- 
wendung finden  die  Yttriumverbindungen  ais  Bestandteil  der  N  e  r  n  s  t  scheu 
Olflhlcörper.  —  Übrigens  ist  es  gelungen,  das  Yttrium  in  zwei  neue  Elemente. 
N  e  0  y  1 1  r  i  u  m  und  Lutetium,  zu  zerlegen.  Mitbin  kann  das  Yttrium 
selbst  nicht  mehr  als  einheitliches  Metall  gelten. 

Yttriumnitrat: 

.^imhpim  4b  Comp.,  Berlin  NW.  7,  Dorothffn»lr.  26. 


Meyer-Jacobson 

Lehrbuch  der 
organischen  Chemie 

I.Band.    I.Teil.    Neubearbeitet  von  Geheimrat  Professor 
Dr.  P.  J  A  C  O  BS  O  N  und  Dr.  phll.  R.  STELZNER. 

Lexikon -Oktav.     Preis  geb.  120  M. 

Meyer-Jacobsons  Lehrbuch  ist  neben  dem 
andere  wissenschaftliche  Ziele  verfolgenden 
Beilstelnschen  Handbuch  das  klassische 
Werk  der  modernen  organischen  Chemje. 
Durch  ausführliche  Darlegung  des  heutigen 
Standes  der  organischen  Chemie  soll  der 
Leser  mit  dem  bis  jetzt  Erreichten  vertraut 
gemacht  und  befähigt  werden,  der  weiteren 
Entwicklung  der  Wissenschaft  zu  folgen. 
Dadurch,  daß  die  Glieder  einer  Gruppe  mög- 
lichst in  Tabellen  angeordnet  sind,  in  denen 
man  ihre  Formeln  und  ihre  wichtigsten  physi- 
kalischen Konstanten  findet,  ist  der  Text  nicht 
mit  die  Lektüre  störenden  Zahlen  beladen.  So 
ist  ein  Lehrbuch  der  Chemie  von  vollendeter, 
geradezu  künstlerisch  zu  nennender  Form  ge- 
schaffen worden.  Die  Literatur  wird  bis  in  die 
neueste  Zeit  in  größter  Vollständigkeit  gegeben« 
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ZahofaUmaasen  -   Zcdernbolzöl.  1581 


z. 

(Siehe  auch  unter  C) 

L.  Zum  Zahnfüllen  (Plombieren)  dienen  einerseits 
Metalle  (besonders  Qold)  und  MetalleKierun^en  (Amalgame  aus  Zink,  Kupfer, 
Qold,  Silber,  Kadmium),  anderseits  die  sogenannten  Zahnzemente  oder  Zahn- 
kitte. Früher  benutzte  man  als  solche  Zinkoxychlorid,  Zinkphosphate,  hau- 
figer  aber  dem  wirklichen  Zement  entsprechende  Kalktonerdesilikate  für  sich 
oder  in  Gemischen  mit  Zinkoxyd  bzw.  mit  Zinkphosphat.  BeimengunR:en  von 
Tonerde,  Kieselsäure  u.  a.  m.  beeinflussen  die  Härte,  den  Olanz  und  die 
Farbe. 

Nach  D.  R.  P.  306  837  schmelzt  man  eine  Mischung  von  Kryolith  (Na- 
triumaluminiumfluorid)  mit  SiO«  und  CaO,  pulvert  die  erkaltete  Schmelze  und 
verführt  dann  mit  einer  etwas  Al9(0H)e  enthaltenden  Phosphorsäure  bis  zur 
Bildunf^  einer  plastischen  Masse.  • 

Zaponlack  siebe  ,^  e  1!  u  1  o  i  d  1  a  c  k  e*'. 

Alex  Blandce.  htipng  (s.  Anzeige  im  Anhang).       Rf-z^-ptcn-Ein      und    ViTkuulnit'lh-.    H'kmi    XIX /l 

C.  Brdmanii,  Chemiache  Fabrik,  Leipog-Lindenau.  2/  benthofgannf*    b. 

Dr.    Heiiir.   KODif.   Leipaic- Pbüswits.  Verwc^rtun^ft^^w^llachaft     für     RohmaUrUlko    ■. 

b.    H.,  Berlin.   MtfhlenatraS«  70/71. 

»Mrtnm  und  MrtnmverWndnngen.  Zäsium.  Cs.  A.  O.  =  132,9. 
Das  metallische  Zäsium  lässt  sich  nur  schwieriti:  durch  Elektrolyse  einer  ^e- 
schmolzenen  Mischnnt;  von  Zäsiumzyanid  und  Bariumzyanid  (gewinnen.  Es 
ist  ein  sieb  an  der  Luft  schnell  entzündendes,  silberweisses,  sehr  weiches 
Metall.  Sp.  G.  (bei  15*)  1,88:  Seh.  P.  26— 27«;  S.  P.  270».  Es  ist  ohne  Jede 
technische  Bedeatani^. 

Die  Zäsium  Verbindungen  ähneln  in  allen  Stficken  denen  des 
KaUams;  sie  sind  zuerst  in  der  Motterlaui^e  der  DQrkheimer  Salzsole  auf- 
{gefunden  worden.  Von  den  Zäsium  Verbindungen  ist  das  Zäsiumoxydhydrat 
CsOH  eine  sehr  starke  Base;  von  Wichtigkeit  für  die  Trennung:  der  Zäsium- 
von  den  Kaliumverbiodmieen  ist  das  Zäsiumplatinchlorid,  das  in  HjO  ausser- 
ordentlich schwer  löslich  ist.  Häufiiser  verwendet  wird  der  Zäsiumalaito 
(und  der  Zäsium-Rubidinmalaun):  ersterer  ist  im  Wasser  etwa 
22mal  schwerer  1ös4ich  als  Kalialaun. 


Es  ist  Dibrorozimtsäureäthylester: 

CJIt .  CHBr .  CHBr .  COO .  C^t, 

und   bildet  ein  »etsses.  in  H*0  nnlOsiiches  Pulver  vom  Sth.  P.  74 — 1^  mit 
et^a  48*  Bromeehalt 

Es  soil  als  Ersatz  der  B.'omalkaJiefl  Verwendung  finden,  namentlich  bei 
Epilepsie. 

^BäaarmMmiMM  (ZederaOl:  OUum  lioni  C'edrii  Ätherisches  Ol.  dav  ent- 
weder ans  dem  Holz  der  echten  Zeder  (Cedrut  I/U^m).  der  H  i  n  a  ^ 
laya-Zeder  (Ced^-u*  h^,*j6/ira i  oder  aber  der  vircinischen  Zeder 
t/mi^eruv  nV^i^vsfi«;  dsicb  Dest:r>at)Ofl  c;:t  Wasser  i^ewonrnrn  wird.  Da> 
meiste  Zedern^,  des  Han^e^  stairn::  ytöessi^/.s  von  dem  ietz&eren  BaiuB  'rieh' 
'ifer  vir^isiscizer  Wacbolder  ge9acs!/. 

¥art:oi^ts  oder  D-assfe:b-,ctes.  Ie:cct  beweaöicbes  ä'henvches  O!:  sp.  O. 
(bei  15*^^i  zw  f-iir'«:  0.^3  rad  0<Ä0>  E%  ujrd  ir  der  Far»tj--er-.e  vrimie  ^'n  ei»- 
l^edicktcai  Z&taancSei  :fl  der  M.krCfSicrr:e  als  Vertr;  tte:*jE^fe.n^.t?d  um  zu.vctea 
der  Fromlinse  des  Ot')dcüv%  und  &tm  Deckrias  boäutzL  Aticn  z«t  St-ies- 
fabrikaiion  sowie  zcn  Verschs&dca  asderer  Oie  findet  cs  VerwcA^vs^ 
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1532  Zclljrurn     -ZcIloUojin. 

S«llffani  siehe  „Ersatzfaserstoff  e". 

Zellhorn  siehe  „Z  e  1 1  u  1  o  i  d'\ 

ZttUlt,  eine  neuere,  eigenartige  Azetylzellulose  (vgl.  Zeiiuloseester),  die 
sich  in  Essigsäure  löst  und,  mit  Kampfer  oder  künstlichem  Kampferersatz 
gemischt,  eine  sehr  zeiluloidähnliche  Masse  bildet.  Ihre  Festigkeit  und  Härte 
kann  dabei  durch  geeignete  Zusatzmittel  so  beeinflusst  werden,  dass  es  mög- 
lich ist.  aus  Zellit  harte,  hornartige,  wie  andererseits  weichere,  bi^;:same. 
lederartige  und  endlich  noch  weichere,  gummfartig  dehnbare  Massen  herzu- 
stellen. Das  Material  Ist  völlig  glasklar  und  durchsichtig,  wasserbeständig, 
nicht  brüchig  und  vor  allem  sehr  schwer  brennbar.  Es  bildet  daher  ein  vor- 
zügliches Material  für  Klnematograpfaenfilms,  ist  aber  auch  für  alle  anderes 
Zwecke  ein  ausgezeichnetes  Ersatzmittel  des  Zelluloids. 

Vakuumkneter,  hydraulische  Pressen  zum  Formen  und  Filtrieren: 

Weroer  k  Pneidcrer,   Cannstatt-Stuttgart    (siehe    aiu'H    Anzeigen). 

Zelloldin«  Aus  dem  Kollodium  (s.  d.)  erhalten,  indem  man  eine 
Kollodiumlösung  mit  Wasser  fällt.  Da  hierbei  die  schmierigen  bräunlichen 
Substanzen  gelöst  bleiben,  so  besteht  das  Zelloidin  aus  reiner  Nitrozellulose. 
Man  formt  es  in  Tafeln  von  ca.  200  g  Gewicht,  die  eine  hornharte  (anfangs 
weichliche),  durchsichtige,  milchig  getrübte  Masse  bilden. 

Zelloldlnpapler  siehe   „Photographische   Papier  e''. 

Zellon.  Es  ist  wie  Zellit  (s.  d.)  ein  Zelluloseazetat,  das  aber  die 
Eigenschaft  hat,  mit  Kampfer  oder  Kampferersatzmitteln  in  verhältnismässig 
geringer  Konzentration  besonders  leicht  zu  gelatinieren.  Es  eignet  sich  auch, 
im  Gegensatz  zum  Zellit,  zur  Herstellung  dickerer  plastischer  Massen,  wie  von 
Kämmen,  Griffen  u.  s.  w.,  also  zum  Ersatz  des  Zelluloids,  vor  dem  es  den 
Vorzug  hat,  nicht  feuergefährlich  zu  sein.  Ferner  werden  daraus  glasklare 
Tafeln  hergestellt,  die  als  Ersatz  der  Glasscheiben  an  Automobilen  und  Luft- 
schiffgondeln Verwendung  finden.  Endlich  dient  es  zur  Herstellung  wertvoller 
Lacke,  die  sich  namentlich  zum  Bestreichen  der  Tragflächen  von  Flugzeugen 
bewähren.  Die  Zellonlacke  dienen  ferner  als  vorzügliches  Rostschutz- 
mittel, weiter  zur  Herstellung  von  Isolierschichten  auf  elektrischen  Leitungs- 
drähten. 

Endlich  kommt  neuerdings  auch  ein  Zel  Ion  band  als  Dichtangs- 
materi;il  für  die  chemische  Industrie  in  den  Handel.  Es  ist  dies  ein  mit  ge- 
eigneter ZellonlOsung  getränktes  Band  von  20  mm  Breite  (in  flachen  Dosen), 
das  zum  Abdichten  von  schadhaften  Schläuchen,  gesprungenen  Rohren  u.  s.  w. 
dient;  erhärtet  ist  es  gegen  atmosphärische  Einflüsse  unempfindlich  und  ver- 
trägt Temperaturen  bis  180°. 

Zellon: 

Ales  Illancke,   Lvip/iff   (m.    Anzciffr   im   .\nhnn(ir).    j    Wrwertunghgonellschaft     fttr     Rohmatprialim    n. 

I       h.    IT..   Berlin,   MUhlenstrafi«  70/71. 

Vakuumkneter,  hydraulische  Pressen  zum  Formen  und  Filtrieren: 

Wrmer   &   Pfleidcrcr,    Cannstatt-Stuttgart    (siehe     auch    Anzeigen). 

Zellophan.  Es  wird  aus  Viskose  durch  Verspinnen  in  konz.  (NHi)9SOi- 
LOsung,  durch  Behandeln  im  NaCl-  und  Mineralsäurebad  als  Häutchen  von 
0,2 — 1  mm  Dicke  gewonnen.  Es  soll  als  Ersatz  des  Papieres  zum  Einwickeln 
von  Nahrungsmitteln  dienen. 

Zelloplast.  Es  ist  ein  dem  Guttaperchapapier  sehr  ähnliches  Präparat, 
das  aus  Verbindungen  der  Zellulose  mit  organischen,  ftlartigen  Körpern 
besteht. 

Zellotropln.  Man  gewinnt  es  aus  dem  A  r  b  u  t  i  n  der  Bärentrauben- 
M.ltter  durch  Einwirkung  von  Benzoylchlorid.    Der  Konstitution  nach  ist  das 

Zcllotropin:  Monobenzoylarbutin    C6Hi<Q  '  qq* *  qJ^^  ' 


/cllptxh  Zfllst<.fTlau-e.  IbZ^ 

Weisses,  neutrales,  gerucli-  und  geschmackloses,  kristailinisciies  Pulver 
vom  Seh.  P.  184,5^  löslich  in  Alkohol  und  in  siedendem  Wasser,  sehr  schwer 
in  kaltem  Wasser.  Es  soll  die  natürlichen  Schutzstoffe  des  Organismus  gegen 
Infektionskrankheiten  vermehren  und  wird  namentlich  gegen  Tuberkulose  und 
Skrofulöse  verordnet.     Dosis  ^0,3— 0,5  g  dreimal  täglich.  ^ 

Zellpech.  Es  wird  durch  Eindampfen  der  Ablaugen  des  Sulfitverfahrens 
von  der  Zellulosefabrikation  gewonnen,  bildet  eine  durchsichtige  bis  undurch- 
sichtige, gelbrote  bis  schwarze .  Substanz,  die  voltständig  löslich  in  H2O  ist. 

Das  Zellpech  dient  als  Bindemittel  bei  der  Brikettierunj^:  von  Kohle, 
Erzen,  Gichtstaub  u.  a.  m.  und  kann  hierfür  grosse  Bedeutung  erlangen. 

Zellpech : 

\U'X    Hlfiiuk»'.*  I.i'ipxiii    (s.    Anxcigc    im    Anhäuft).    \     Dr.    Schluturbtck    &    (k)..   C'i'ffflcl. 


<  oiniiitmjil«'  (  hl  iimmIi«-  (h'M'llM  liafl.  Cfllii.    T«li> 
i^ramin  (^»nlicIu'niM'.    Kfin.spr.  A.  55Ö8.  5551».  il(50 
(sit'hf    imth    AiizciKt'ii)- 


Hfinritrh   Hcrns,   Ix:ipeiK< 
V^iTWt-rtunKi'firc^srllschaft     für     Rohmaterialien    m. 
»>.    II.,    BitHii.    Mflhlenstraße  70/71. 


Zellstoff  siehe  „Z  e  1 1  u  1  o  s  e**. 

Z^llstoffg'arn   siehe   „E  r  s  a  t  z  f  a  s  e  r  s  t  o  f  f  e"! 

Zellstofflaug^e  (S  u  I  f  i  1 1  a  u  g  e  .  S  ii  I  f  i  t  a  b  i  a  u  g  e).  Man  ver- 
steht darunter  die  flüssigen  Abfallstoffe,  welche  bei  der  Zellstoffgewinnung 
nach  dem  Sulfilverfahren  (siehe  unter  ,,Z  c  II  ii  l  o  s  e**)  entstehen.  Ihre 
Menge  ist  gewaltig,  liefert  doch  eine  Zellsloirabrik  mit  30  000  t  Jahrespro- 
duktion täglich  etwa  3000  hl  Ablauge. 

Neuerdings  findet  die  Si''fitl;nii»c  in  imtner  ausefcdehnterem  Massstab« 
Verwendung,  und  zwar  nach  \cisciiKtlenen  KitlUinigen  hin. 

Am  häufigsten  wird  die  Lauge  mi4  K.ilk  n«nitr;jlislert  und  dann  mehr  oder 
minder  dick  eingedampft,  bis  aul  3^*  3:)'  bi'  mui  darüber.  In  dieser  Form 
bildet  die  Lauge  einen  gut  verweiidf  .mn  Kith.sloft  (Kaltleim);  ferner  dient 
sie  als  Beizinittel.  als  Gerbmaterial  (vt?l  /rliulost  Kxtrakte),  als  Waschmittel, 
als  Bindemittel  für  die  Herstellung  von  Hrcuuslotibriketts,  in  Verbindung  mit 
Kieselgur  als  Düngemittel  u.  a.  ni. 

Sehr  wichtig  geworden  ist  die  Vorfärnne  des  in  der  Lauge  enthaltenen 
Zuckers  zu  Spiritus,  der  als  Su  1  t  i  i  sp  r  i  i  bo/cicimct  wird:  siehe  darüber 
den  Artikel  ,.Spiritus". 

Ferner  gewinnt  inan  nach  verschiedenen  Verfahren  aus  der  Lauge  die 
darin  enthaltenen  wertvollen  ligninsulfosauren  S.ii/i-.  während  man  anderseits 
die  Lauge  der  trocknen  Destillation  unterwirft,  um  Alkohole,  Aldehyde  u.a.m. 
überzutreiben  -und  als  Rückstand  einen  Brennsl()ft  zu  gewinnen.  Einen 
solchen  erzeugen  noch,  manche  sonstige  Verfahren;  vgl.  .,S  u  1  f  i  t  k  o  h  1  e". 

Auch  Zymol  hat  man  ans  der  Zellst(»fflaui;e  isoliert,  mit  der  Absicht, 
das  letztere  auf  TeerfarbstoÜfe  zu  verarbeiten. 

Mannigfaltige  Anwendung  findet  auch  die  vollständig  eingedampfte 
Lauge;  man  bezeichnet  sie  als  Z  e  1  I  p  e  c  h  (s.  d.). 

Die  vorstehende  Aufzählung  ist  keineswegs  vollsf.Mndig.  Anderseits  be- 
darf es  keiner  Erörterung  darüber,  dass  ein  ganzer  I  eil  der  geinachfen  Vor- 
schläge niemals  praktische  Bedeutung  erlangen  wiid.  Aber  der  verbleibende 
Rest  ist  gross  genug,  so  dass  die  Zellstoff  lauge  auf  jeden  Fall  als  ein  hoch- 
wertiges und  vielseitig  ausnutzbares  Abfallmaterial   bezeichnet  werden  kann. 

Eine  fast  unabsehbare  Zahl  von  Patenten  ist  auf  diesem  Gebiete  ge- 
nommen worden.  Nur  einige  seien  davon  aufgezählt:  Die  Eindampfung  der 
Lauge  betreffen  D.  R.  P.  282  950,  289  601,  293  394,  294  0«(),  297  440,  303  053 
und  306  898  sowie  Amer.  Pat.  1  137  780.  Mit  der  Gewinnung  der  ligninsulfo- 
sauren Salze  befassen  sich  D.  R.  P.  299  499  und  305  307,  mit  der  Kalzinie- 
rung der  Lauge  Amer.  Pat.  1  166  509.  Auf  die  Trockendestillation  erstrecken 
sich  D.R.  P.  266096,  299  584  und  310819.  Auf  die  Herstellung  eines  Gerb- 
inittels  aus  der  Lauge  bezieht  sich  D.  R.  P  313  150.  während  D.  R.  P.  252  412 
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und   286601    ein   Verfabren   zur   Oewinnun^   von   SOs  aus   der   Lauge    zum 
Gegenstand  haben. 

Zellstoff  lauge: 

Ck>ntinenU#  Chemische  Gesellschaft,  051d.    Tele-        Dr.   ScMattcrbeck   k   Co.,  Cftfeld. 
gnxam  Oontichemie.  Fernspr.  A.  6558,  5659,  4100 
(fliehe    auch    Anzeigen). 

Vollständige  Anlagen  fflr  Zellstoffablaugen-Auf arbeitung: 

Sudt-nljuricer   Maschinenfabrik   und    BiaengieoBerei    A.-Q.,  Zweigndlg.  Torm.  H.  Meyer.  Magdeburg 

Zellnlold  (Zellhorn).  Wenn  man  Nitrozellulose  mit  Kampfer  zusammen- 
presst,  so  erhält  man  unter  besonderen  Umständen  die  als  Zelluloid  bekamite 
Masse.  Die  Nitrozellulose  muss  hierfOr  wesentlich  aus  Dinitrozellu* 
lose  (siehe  unter  ,,Kollodlum**)  bestehen;  sie  wird  im  Holländer. gemahlen, 
entwässert  und  mit  40 — ^50  %  Kampfer  zusammengewalzt,  hierauf  hydraulisch 
in  Formen  gepresst  und  unter  starkem  Druck  auf  80—130®  erhitzt.  Nach  mehr- 
stündigem Pressen  wird  das  Zelluloid  im  Vakuum  Ober  geschmolzenem  CaCli 
getrocknet.  Sind  Farbstoffe  zuzumischen,  so  geschieht  dies  gleichzeitig  beim 
Mischen  der  Nitrozellulose  mit  dem  Kampfer.  Nach  anderem  Verfahren  wird 
das  Mischen  nicht  trocken  sondern  unter  Zusatz  von  Methylalkohol  oder  Äther 
vorgenommen;  man  arbeitet  dann  also  in  der  Kälte  unter  Anwendung  von 
Kampferlösungen  und  walzt  die  erhaltene  plastische  Masse  zu  Platten  aus, 
die  nach  dem  Erhärten  in  hydraulischen  Pressen  unter  Erwärmung  behandelt 
werden. 

Ausserordentlich  zahlreiche,  grösstenteils  patentierte  Verfahren  be- 
zwecken namentlich  den  Ersatz  des  durch  seinen  Geruch  sich  bemerkbar 
machenden  Kampfers  durch  andere  Substanzen.  So  verwendet  man  als 
Kampferersatz  Naphtalin,  Nitronaphtalin,  Naphtylaze> 
tat,  ferner  Phosphorsäureestier  und  Kohlensäureester  des 
Phenols,  der  K  r  e  s  o  1  e  und  des  Naphtols,  Halogenderivate 
der  aromatischen  Kohlenwasserstoffe,  dann  Phenoxyl- 
und  Naphtoxylessigsäure,  Azetochlorhydrine,  Aze- 
tine,  Dinaphthylketon,  Methylnaphthylketon,  Nitro- 
zellulose und  vieles  andere.  Am  wichtigsten  dürften  hiervon  sein:  das 
D.  R.  P.  139  589,  welches  die  Karbonate  der  Phenole,  Kresole  und  Naphtole 
fOi^  diesen  Zweck  vorschlägt,  und  die  D.  R.  P.  128  120  und  144  648,  welche  die 
Phenolester  der  Phosphorsäure  in  gleicher  Weise  verwenden  lassen.  Ferner 
sind  hier  zu  erwähnen  das  Franz.  Pat.  349  970,  welches  den  Kampfer  durch 
B  o  r'n  e  0  1  ersetzt,  und  das  Engl.  Pat.  5280  von  1904,  welches  zu  dem  gleichen 
Zwecke  K  e  t  o  n  e  (namentlich  Methyläthylketon,  ferner  Methylnaphtylketon 
u.  a.  m.)  vorschlägt. 

Zelluloidähnliche  Massen  erhält  man  auch  durch  Zusammenkneten  von 
Nitrozellulose  mit  Kasein,  und  noch  bessere  Produkte  werden  gewonnen 
(D.  R.  P.  138  783  und  139  905).  indem  man  gewöhnlichem  Zelluloid  Kasein 
oder  aber  eine  Verbindung  von  Kasein  mit  einem  Metalloxyd  zusetzt. 

Auch  keratinhaltige  Stoffe  hat  man  zur  Zelluloidfabrikation  her- 
angezogen, und  zwar  wird  nach  dem  D.  R.  P.  134  314  das  keratinhaltige  Mate- 
rial (Wolle,  Klauen,  Nägel,  Hörn,  Haare,  Federn  u.  s.  w.)  fein  zerteilt,  in  alka- 
lischer Lauge  aufgelöst  und  durch  Säuren  ausgefällt.  Die  ausgepresste  Masse 
wird  durch  Behandeln  mit  gasförmigem  oder  gelöstem  Formaldehyd  gehärtet 
und  unquellbar  gemacht.  Dieses  Material  soll  ein  ausgezeichnete.«  Zelluloid 
abgeben. 

Wps  das  gewöhnliche  Kampfer-Zelluloid  anlangt,  so  hat  man  schon 
längere  Zeit  versucht,  den  natürlichen  durch  den  kfl  n  st  1  i  ch  en  Kampfer 
(vgl.  den  Artikel  „Kampfe  r")  zu  ersetzen;  aber  das  Produkt  befriedigte  gar 
nicht,  lind  zwar  waren  die  Fehler  auf  Verunreinigungen  des  künstlichen 
Kampfers  zurückzuführen.  Nunmehr  hat  Callenberg  ein  Verfahren  zur 
Raffinierung  von  künstlichem  Kampfer  entdeckt,  nach  welchem  der  letztere  in 
kristallklaren  Massen  erhalten  wird  und  auch  solche  nitrierte  Baumwollen  auf- 
löst, die  von  alkoholischen  Lösungen  natürlichen  Kampfers  nicht  aufgenommen 
•werden.    Das  so  dargestellte  Zelluloid  ist  sehr  haltbar  und,  wenn  ihm  mit  der 
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KainpferlOsung  zugleich  eine  gewisse  Menge  Naphtaiin  beigegeben  wird,  weder 
entzündbar  noch  explosiv. 

Von.  neueren  Patenten,  welche  Ersatzmittel  des  Kampfers  im  Zelluloid 
betreffen,  können  hier  nur  die  folgenden  aufgezählt  werden:  D.  R.  P.  163  668, 
168  497,  172  941,  172  966  mit  den- Zusatz  D.R.  P.  172  967  und  174  259; 
D.R.  P.  173  020,  173  796,  174  914,  176  474.  178  133,  178  778,  180  126,  185  808, 
188542,  188822,  214  398,  214  962,  219918,  220  228  und  221081,  ferner  die 
Franz.  Pat.  368  004,  372  512  und  377  671  sowie  Amer.  Pat.  831028, 

Um  die  Feuergefährlichkeit  und  Explosivität  des  Zelluloids  zu  beseitigen 
oder  doch  stark  zu  verringern,  mischt  man  der  Masse  Aluminiumsalze, 
Magnesiumchlorid,  Asbest,  Naphtaiin  u.  a.  m.  bei.  Über  das  Denitrieren 
der  Zelluloidmassen  vgl.  die  in  den  Artikeln  „D  e  n  i  t  r  i  e  r  e  n"  und 
,,S  e  i  d  e  ,  k  Q  n  s  1 1  i  c  h  e'*  angegebenen  Methoden.  Nach  dem  D.  R.  P. 
162  239  soll  man  dem  Zelluloid,  um  es  schwerer  verbrennlich  zu 
machen,  statt  der  Metallsalze  essigsaure  Zellulose  (Zelluloseazetat) 
zusetzen.  Auch  D.  R.  P.  238  348  sowie  Engl.  Pat.  26  657  von  1909  beschäftigen 
sich  mit  der  Verwendung  von  Azetylzellulose  zur  Herstellung  zelluioidartiger 
Produkte.  Das  D.  R.  P.  149  764  empfiehlt  zwecks  Aufhebung!:  bzw.  Verminde- 
rung der  Brennfähigkeit  von  Zelluloid  den  Zusatz  von  Alkylestern  der 
Kieselsäure  (z.  B.  Amylsilikat  oder  Äthylsilikat).  Die  sonstigen  Ver- 
fahren, welche  zum  gleichen  Zweck  vorgeschlagen  worden  sind,  können  als 
weniger  wichtig,  teilweise  auch  als  ganz  abenteuerlich  oder  geradezu  unsinnig 
übergangen  werden. 

Durchscheinende  hornähnliche,  harte,  elastische,  schwer  zerbrechliche, 
bei  guten  Fabrikaten  geruchlose  (bei  schlechten  nach  Kampfer  riechende) 
Masse,  die  sich  in  der  Wärme  durch  Druck  schweissen  sowie  aufleimen  lässt. 
Zelluloid  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  entzündlich,  verbrennt  mit  russender 
Flamme  unter  Kampf ergeruch.  Bei  125®  wird  es  plastisch;  bei  140*  zersetzt 
es  sich,  ohne  zu  explodieren.    Seine  vielseitige  Verwendung  ist  bekannt. 

Ein  Ersatzmittel  von  Zelluloid  soll  man  nach  D.  R.  P.  173  990  durch  Ein- 
wirkung von  Formaldehyd  auf  Phenole,  insbfö.  auf  Karbolsäure  gewinnen, 
ferner  nach  Franz.  Pat.  372  018  aus  Leim,  Rizinusöl,  Kampfer  unter  Zusatz 
von  etwas  fertigem  Zelluloid.  Auch  das  D.  R.  P.  202  133  mit  Zusatz-D.  R.  P 
222  319  sowie  D.  R.  P.  220  865  bezwecken  die  Herstellung  von  Ersatzmitteln 
für  Zelluloid. 

Die  Herstellung  zelluloidähnlicher  Massen  aus  Formyizellulose  oder  Zellu- 
losephosphorformiat  schützt  D.  R.  P.  249  535.  —  Weitere  Verfahren  zur  Ge- 
winnung von  Zelluloid-Surrogaten  betreffen:  D.  R.  P.  251259  mit  Zus.-D.  R.  P. 
262  092,  D.  R.P.  254  992,  255  953,  263  056  und  297  149,  sowie  Franz.  Pat. 
445  843  und  480  904. 

Vgl.  auch  die  Artikel  „Zellit"  und  „Zellen". 

Zelluloid: 

(iHmiache     Fabrik     Pretschner     &,     Fritzsching:.    ;    Wotfiil.Antiiilt.    Spn-UKsioff    A.(;.,    HtTl.n  W .  ;> 
l>r»'s<ien    (siehe    aucl»   Anzoiiten).  I 

Einrichtungen  für  die  Herstellung  von  Rohzellhorn: 

Fried.      Krupp      Aktiengesellschaft      Grusonwerk,     Ma^dcburfc-Buokau. 

Maschinen  und  Apparate  zur  Zelluloid-Fabrikation  aus  Steinzeug: 

Doutäclic   Steinzeugwaarenfabrik   für   Ranalieation     und  chemische  Indubirie,   Friedrichsfeld  (Bad.)- 

Vakuumkneter,  hydraulische  Pressen  zum  Formen  und  Filtrieren: 

MVmer   &   Pfleiderer,    Cannstatt-Stuttgart    (siehe     auch    Anseigen). 

Zelluloldlacke.  Lösungen  von  Zelluloid  in  Äther,  Azeton  oder  Amyl- 
azetat.  Farblose  klare  Flfissigkaten,  die  auf  den  damit  behandelten  Flächen 
ein  zartes  Zelluloidhäutchen  zurücklassen.  Sie  halten  Metalle  vorzüglich  blank 
und  naturglänzend  und  rufen  darauf  kein  Farbenspiel  hervor.  Auch  aufsaugende 
Materialien,  wie  Holz.  Leder,  Leinwand,  werden  durch  Zelluloidlack  vor 
üusseren  Einflüssen  geschützt,  ohne  dass  ihr  Aussehen  durch  den  Lack  ver- 
ludert wird. 
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Die  Zelluloidlacke  sind  unter  verschiedeneu  Namen  im  Handel,  so  als 
Zaponlack,  Brassoline,  Kristalline,  Viktorialack.  Ein 
Gemisch  von  Zelluloidlack  mit  Metallpulver,  das  die  Bezeichnui^  G  a !  - 
V  a  n  o  1  a  c  k  führt,  vermag  häufig  galvanische  Niederschläge  zu  ersetzen,  da 
die  aufgetragene  Schicht  gegen  atmosphärische  Einflüsse  sehr  widerstands- 
fähig ist. 

In  neuester  Zeit  findet  der  Zaponlack  ausgedehnte  Anwendung  zur  Kon- 
servierung von  Altertumsfunden,  Dokumenten,  Münzen,  Medaillen,  Siegeln 
u.  s.  w.:  vgl.  darüber  den  Artikel  „A  1 1  e  r  t  ü  m  e  r". 

<         Auch  als  Klebstoffe  werden  die  Zelluloidlacke  in  steigendem  Masse  benutzt. 

Während  man  früher  zur  Herstellung  dieser  Lacke  die  Zelluloidabfälle 

benutzte,  findet  man  es  jetzt  vorteilhafter,  solche  Abfälle  wiederum  auf  Zellu- 

Uoid  zu  verarbeiten  und  zur  Herstellung  der  Lacke  von  besonders  für  diesen 
Zweck  erzeugten  Nitrozellulosen  auszugehen,  die  dann  niedriger  nitriert  sein 
können. 

Zelluloidiacke: 

Alex   Blancko.    Leipzig   (h.    AiiKfii^f    im    Aiiliunip).        Ohcniischo    Werke    Ktirstonwaldf,    Dr.    B.    Hecker 
j  (.liemische     Fabrik     Protsichnor     &     Fritzsohinif.  *\:    W.    Zeidler.    (it-s.    ni.    b.    H.,    Kürstcnwild.« 

I  Dread^'n    (siehe    auch    Anzfigon).  (Spnr)   riiih«-  \iiy<M'^f  "n  Anxcigcnanhang:). 

Vor\v(>rLuiiK!i^(>8enschaft     fflr     Rohmaterialien    m. 
b.    II.,   iit-rlin,    MahlcnblraUe  70/71. 

Zellulon  siehe  „Ersatzfaserstoff  e*'. 

Zellulose  (Zellstoff).  An  Hadernsurrogaten  für  die  Papierbereitung  sind 
der  Holzschliff  und  die  Zellulose  zu  nennen;  über  ersteren  siehe 
den  Artikel  „H  o  i  z  s  t  o  f  V\  Der  Zellstoff  unterscheidet  sich  von  dem  Holz- 
schliff dadurch,  dass  er  die  reine,  durch  chemische  Mittel  von  allen 
Nebenbestandteilen   befreite  Zellulose  darstellt. 

Man  gewinnt  die  Zellulose  aus  Holz,  aus  Stroh  und  aus  £  s  p  a  r  t  o: 
nach  dem  Ausgangsmaterial  ist  das  erhaltene  Produkt  verschieden.  Weitaus 
am  wichtigsten  ist  der  Holzzel|stoff. 

Die  Gewinnung  des  Holzzellstoffs  geschieht  heutzutage  nach  vier  Ver- 
fahren, -gö^^ijilich  durch  das  Natron  verfahren,  das  Sulfatverfah- 
ren, das  Sulfitverfahren  und  das  elektrische  Verfahren. 

1.  Beim  Natronverfahren  wird  das  zu  Scheiben  zerkleinerte  Holz 
mit  Natronlauge  von  12^  B^  unter  6—8  Atm.  Druck  mehrere  Stunden  gekocht. 
Die  dann  nach  kurzem  Waschen  mit  Wasser  und  Zerkleinern  im  Holländer  er- 
haltene hellgraue  Masse  liefert  auf  der  Entwässerungsmaschine  eine  nasse 
Pappe,  die  schliesslich  noch  im  Bleichholländer  (vgl.  Artikel  „P  a  p  i  e  r")  auf- 
gelöst und  gereinigt  wird.  Verbesserungen  des  Verfahrens  bestehen  darin, 
dass  das  Holz  abwechselnd  mit  Dampf  und  Lauge  behandelt  wird,  wobei 
ersterer  immer  heisser,  letztere  immer  konzentrierter  zur  Anwendung  gelangt: 
man  arbeitet  hierbei  gleichzeitig  mit  7 — 10  zu  einer  Batterie  vereinigten 
Kochern,  die  so  verbunden  sind,  dass  man  Dampf  und  Lauge  von  einem  zum 
andern  leiten  kann. 

Nach  dem  D.  R.  P.  134  263  gewinnt  man  Zellulose  nach  dem  Natron- 
verfahren  aus  den  bei  der  Baumwollengewinnung  an  den  Schalen  des  Baum- 
woHsamens  zurückbleibenden  Fasern.  Diese  beim  Egrenieren  (vgl.  unter 
BaumwolJe  im  Artikel  ,,P  f  1  a  n  z  e  n  f  a  s  e  r  n'')  an  den  Samenschalen 
zurückbleibenden  Faserreste  werden  zuerst  mit  Kohlen  Wasserstoff  dämpfen 
(Naphta)  von  ihrem  Gehalt  an  Wachs,  Gummiarten,  Ölen  und  Fetten  befreit 
hierauf  unter  Druck  mit  schwacher  Atzalkalilauge  bis  zur  vollständigen  Auf- 
Schliessung  gekocht  und  zuletzt  ausgewaschen. 

2.  Das  S  u  1  f  a  t  v  e  r  f  a  h  r  e  n  ist  eine  Abart  des  Natronverfahrens.  Man 
kocht  dabei  nicht  mit  NaOH  allein,  sondern  n\it  einem  Gemisch  von  Atznatron 
und  Schwefelnatrium.  Die  verwendeten  Kochlaugen  enthalten  auch  etwas 
Soda  und  Natriumsulfat,  denn  man  ergänzt  die  bei  der  Fabrikation  eintreten- 
den Verluste  an  NaOH  und  Na»S  durch  Zusatz  von  Sulfat  oder  Bisulfat,  die 
im  Schmelzofen  zugesetzt  werden  und  sich  dabei  mit  der  Verbrennenden  orga- 
nische Substanz  zu  NasS  reduzieren.     Das   Sulfatverfahren  liefert  bessere 
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Ausbeuten  als  das  Natronverfahren  und  KleichzeitiK  geschmeidigere  und 
längerfaseri^e  Zellulose.  Auf  der  andern  Seite  ist  aber  der  Kochprozess  und 
vor  allem  die  Eindickung  und  Verasch ung  der  Lauge  mit  dem  Auftreten  sehr 
übler  Gerüche  verbunden. 

3.  Das  wichtigste  Zellstoffgewinnungsverfahren  ist  dasjenige  mittels 
schwefliger  Säure  oder  ihrer  Salze;  man  erhält  so  die  Sulfit- 
Zellulose  (Sulfitzellstoff). 

Die  Sulfite  (oder  Bisulfite)  stellt  man  aus  natürlichen  Kalzium,  und 
Magnesiumkarbonaten  durch  Einwirkung  von  Süa-Uas  bei  Gegenwart  von 
HfO  dar,  wozu  man  sich  geeigneter  Türme  oder  Kammeranlagen  bedient. 

Die  beim  Sulfitverfahren  benutzten  Kocher  werden  sehr  gross  konstruiert, 
da  der  Kochprozess  lange  Zeit  In  Ansprach  nimmt.  Sie  werden  liegend  ge- 
baut, haben  ca.  12  m  Länge,  4  ra  lichten  Durchmesser  und  fassen  100  cbm  zer- 
kleinertes Holz  sowie  ausserdem  60  cbm  Lauge;  das  Kesselblech  ist  1,8—2  cm 
stark  und  innen  mit  dünnen  Bleiplatten,  gebrannten  Ziegeln  oder  Schamotte- 
platten ausgekleidet,  weil  das  Blech  sonst  schnell  zerstört  wird.  Man  heizt  die 
Kocher  stets  mit  Dampf,  entweder  mit  direktem  oder  mit  indirektem.  Die  Be- 
wegung der  Lauge  wird  durch  Körting  sehe  Elevatoren  bewirkt. 

Auch  hier  wird  das  Holz  in  Scheiben  geschnittea;  die  Suttitlauge  hat  • 
gewöhnlich  4 — 5^  B6.  Mam  dämpft  erst  langsam  mit  Wasserdampf  an,  gibt 
dann  die  Lauge  zu  und  erhitzt  bei  allmählich  gesteigerter  Temperatur  bis  etwa 
3  Atm.  (120^).  Das  Dämpfen  nimmt  10—15  Stunden,  das  eigentliche  Kochen 
30—40  Stunden  in  Anspruch;  rechnet  man  dazu  die  Zeit  für  das  Anheizen,  das 
Füllen,  das  Abkühlen  und  das  Entleeren,  so  ergibt  sich  eine  Gesamtdauer  des 
Prozesses  zu  90—100  Stunden. 

Die  fertige  Zellulose  wird,  nachdem  die  Sulfitlauge  abgelassen  ist,  noch 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen.  Die  Ausbeute  an  Zellulose  beträgt  zwischen 
40  und  65  %. 

Die  Ablaugen  von  der  Sulfitfabrikatton  bilden  eine  schwere  Plage.  Man 
hat  jetzt  für  sie  zahlreiche  Verwendungsmöglichkeiten  vorgeschlagen.  Vgl. 
darüber  „Z  el  1  stof  f  la  u  ge'\  „S  ul  f  i  t  k  o  h  I  e'\  „Zellpech*'  und 
„Zellulose-Extrakt  e". 

4.  Recht  aussichtsreich  erschien  eine  Zeitlang  das  elektrischeVer- 
fahren  von  K.  Kellner:  Man  erhitzt  aas  holz  mit  Kochsalzlösung  unter 
gleichzeitiger  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes.  Das  entstehende  Chlor 
(und  die  unterchlorige  Säure)  lösen  die  B.estandteile,  welche  die  Zellulose  im 
Holz  einhüllen  und  verunreinigen.  Bei  diesem  chemischen  Angriff  wird  das 
Cl  in  HCl  übergeführt,  und  diese  vereinigt  sich  mit  dem  an  der  Kathode  ab- 
geschiedenen Natriumoxyd  wieder  zu  Na(Jl,  so  dass  also  ein  Kreisprozess  vor- 
liegt, der  sehr  wenig  Zersetzungsmaterial  (Salz)  verbraucht.  Man  heizt  die 
beiden,  im  Kellnerschen  Apparat  verbundenen  Kocher  (Anodenkessel  und 
Kathodenkessel)  mit  indirektem  Dampf  auf  126—128®;  als  noch  zweckmässiger 
hat  es  sich  erwiesen,  ganz  ohne  Druck  in  offenen  Gefässen  zu  arbeiten;  ge- 
wöhnlich kehrt  man  die  Richtung  des  Stromes  alle  Viertelstunden  um,  was  den 
Prozess  vorteilhaft  beeinflusst.  (Vgl.  das  Franz.  Pat.  326  313  und  das  Amer. 
Pat.  773  941). 

5.  Eigentlich  nicht  neu,  aber  doch  augenscheinlich  jetzt  erst  zu  wirk- 
lich praktiscner  Anwendung  gekommen  ist  das  Verfahren  von.  B  Q  h  1  e  r 
D.  R.  P.  94  467;  hiernach  benutzt  man  Phenole  und  ihre  Derivate  bezw. 
phenolhaltige  Teeröle  zum  Aufschliessen  von  Holz,  um  daraus  Zellulose  zu 
gewinnen.  — 

Die  nach  einem  dieser  Verfahren  erhaltene  Zellulose  wird  in  Stampf- 
werken, Waschrinnen  und  Knotenfängern  oder  speziellen  Zellulose- 
r  e  i  n  i  g  e  r  n  weiter  behandelt,  dann  sortiert  und  schliesslich  in  Trocken- 
maschinen entwässert;  dem  Entwässern  geht  häufig  noch  ein  Bieichen 
voraus. 

Die  aus  den  Trockenmaschinen  kommende  Zellulose  enthält  noch  ca.  50  % 
Wasser,  das  durch  Anwendung  von  Trockenzylindern  auf  20^10  %  herunter* 
gebracht  werden  kann. 

BlQcber  XI.    2.  Halbbd.  97 
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Ausser  aus  Holz  stellt  man  Zellulose  in  bedeutendem  Umfange  auch  aus 
Stroh  sowie  aus  Grasarten  (namentlich  Espartogras)  dar;  hier- 
bei werden  die  Oraler  nach  dem  Natronverfahren,  das  Stroh  entweder  mit 
Matronlauge  oder  mit  Sulfitlauge  weiter  behandelt.  Nach  dem  D.  R.  P.  151  285 
benutzt  man  zur  Aufschliessung  eine  1 — ^3  %ige  wässerige  Lösung  von  SOs,  in 
die  man  vorher  NHs  bis  zur  völligen  Neutralisierung  eingeleitet  hatte;  die  Be- 
handlung der  Fasern  erfolgt  bei  einem  Drucke  von  4 — 10  Atm. 

Vgl.  auch  die  Artikel  „N  i  t  r  o  z  e  1 1  u  1  o  s  e**,  „O  x  y  z  e  11  u  1  o  s  e*', 
„Viskos e"  und  „Zelluloseeste r".  — 

In  neuester  Zeit  hat  man  es  auch  gelernt,  die  Zellulose  auf  verschiedene 
Weise  zu  verspinnen,  ]a  derartige  Gewebe  sind  jetzt  nicht  einmal 
mehr  selten;  sie  kommen  unter  der  Bezeichnung  Licella-Garne  u.  s.w. 
in  den  Handel.  Zu  ihrer  Herstellung  kommt  der  wässerige  Zellulosebrei  auf 
Vorrichtungen,  die  den  Papiermaschinen  ähnlich  sind  (Vorgarn- 
m  a  s  c  h  i  n  e  n),  wo  man  Stoffbahnen  erzeugt,  die  in  schmale  Bänder  zer- 
legt werden.  Letztere  werden  nur  halb  getrocknet  und  dann  den  Spinn- 
maschinen zugeführt,  wo  daraus  Garne  hereestellt  werden,  die  ihrerseits 
feucht  verwebt  werden  können.  Diese  und  viele  andere  Verfahren  zur  Her- 
stellung von  Zellstoffgarn  sind  namentlich  während  des  Krieges  sehr  ver- 
bessert und  ausgestaltet  worden;  vgl.  den  Artikel  „Ersatzfaserstoff  e". 

Zellulose: 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anhang).    |    Carl  Schärtier,   Wiesbaden. 

Apparate,  Filtersteine  usw.  zur  Zellulose-Fabrikation  aus  Steinzeug: 

Dentflche  Steinxeugwaarenfabrik  fflr  Kanalisation    und  chemische  Industrie»  Friedrichsfeld  (Bad.). 

Vakuumkneter,  hydraulische  Pressen  zum  Formen  und  Filtrieren: 

Werner  k  PHeiderer,   Oannstatt-Stuttgari   (siehe    auch   Anzeigen). 

Zelluloseester.  Ester  der  Zellulose  lassen  sich  auf  verschiedene  Weise 
darstellen,  so  Zelluloseazetat  nach  dem  D.  R.  P.  85  329  mittels  Azetylchlorids 
und  Zinkazetats,  nach  dem  D.  R.  P.  86  368  mittels  Magnesiumazetats.  Bei  der 
Esterbildung  wirkt  nacli  dem  D.  R.  P.  105  347  ein  Zusatz  von  Nitrobenzol  vor- 
teilhaft. Die  Reaktion  des  Azetylchlorids  oder  anderer  organischer  Säure- 
chloride auf  Zellulose  wird  gemäss  dem  D.  R.  P.  139  669  sehr  gfinstig  beein- 
flusst,  wenn  man  Pyridin  oder  Chinolin  zusetzt,  und  zwar  liegt  aie  Um- 
setzungstemperatur der  Zellulose  je  nach  der  zugesetzten  Pyridinmenge 
zwischen  100  und  150^.  Um  eine  schnelle  Umwandlung  zu  erzielen,  muss  mao 
ein  Lösungsmittel  für  den  gebildeten  Zelluloseester  zufttgen.  Als  Losungs- 
mittel  dienen  z.  B.  Azeton«  Nitrobenzol,  Naphtalin  u.  s.  w,;  man  trennt  sie 
durch  Wasser  bzw.  Alkohol  vom  Zelluloseester  und  kann  sie,  ebenso  wie  das 
durch  Kalk  frei  gemachte  Pyridin,  durch  Destillation  wiedergewinnen  und  aufs 
neue  benutzen. 

Nach  dem  Amer.  Pat.  709  922  unterstatzt  man  die  Einwirkung  des  Säure- 
chlorids auf  die  Zellulose  durch  Zusatz  einer  aromatischen  Sulfonsäure,  z.  B. 
Phenolsulfosäure  oder  Naphtolsulfosäure. 

Nach  dem  D.  R  P.  118  538  stellt  man  Zelluloseazetat  aus  Hydro- 
zellulose  durch  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  her;  eine  Abänderung 
des  Verfahrens,  geschützt  durch  Franz.  Pat.  319  848.  lässt  Zellulose  mit  ge- 
ringe Mengen  H2SO4  enthaltendem  Eisessig  auf  50^  erhitzen,  abkühlen  und  zn 
dem  so  erhaltenen  Hydrozellulosegemisch  eine  entsprechende  Menge  Essig- 
säureanhydrid hinzufügen.  Ganz  ähnlich  sind  die  Verfahren  der  D.  R.  P.  153  350 
und  159  524  und  des  Amer.  Pat.  733  729;  auch  sie  stellen  das  Zelluloseazetat 
aus  Zellulose,  Essigsäureanhydrid  Eisessig  und  Schwefelsäure  her.  Im  Franz. 
Pat.  316  500  ist  bei  derselben  Reaktion  die  HsSO«  durch  die  verschiedenen 
Phosphorsäuren  ersetzt,  während  das  Franz.  Pat.  324  862  an  die  Stelle  der 
Schwefelsäure  ein  Gemisch  von  Phenolsulfosäure  und  phenolsulfosaurem 
Natrium  setzt.  Das  Engl.  Pat.  10  243  von  1903  setzt  dem  Gemisch  aus  Eis- 
essig und  Essigsäureanhydrid,  welches  zum  Azetylieren  der  trocknen  fase- 
rigen Zellulose  dient,  kleine  Mengen  eines  wasserfreien  anorganischen  Säure- 
ciilorids  (wie  Phosphoroxychlorid  oder  Phosphorpentachlorid)  zu;  die  Ein- 
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Wirkung  erfolgt  7—8  Stdn.  lang  in  einer  Wärmekammer  bei  etwi^  55^  worauf 
die  Reaktion  durch  Zufügen  von  Wasser  beendet  wird.  Man  erhält  auf  diese 
Weise  gut  lösliches  Zelluloseazetat.  Zu  demselben  gelangt  das  Franz.  Pat. 
345  764,  indem  man  dem  Gemisch  von  Eisessig  und  Essigsäureanhydrid 
Dimethylsulfat  zusetzt.  Nach  dem  Franz.  Pat.  347  906  endlich  azetyliert  man 
mit  Essigsäureanhydrid  oder  Azetylchlorid  in  Gegenwart  von  Schwefelsäure, 
Fhosphorsäure  oder  einer  organischen  Sulfosäure,  und  zwar  erfolgt  die  Aze- 
tylierung  in  einer  indifferenten  Flüssigkeit,  welche  das  Lösen  der  Azetyl- 
zellulose  verhindert;  als  Flüssigkeiten  dieser  Art  kommen  Benzin,  Äther  u.  s.  w. 
in  Betracht. 

Neuere  Patente,  welche  Verfahren  zur  Azetylierung  von  Zellulose 
schützen,  sind:  D.R.P.  163  316,  175  379,  185  837,  203  178,  203  642,  206  950, 
224  330,  234  028,  237  599,  237  718,  237  765,  252  706,  254  385,  256  922,  260  984, 
268  627,  269  193,  272  121,  273  029,  273  706,  295  764,  295  889,  296  053,  297  504, 
299  036,  301449,  303  530,  305  348,  305  884  und  306  131;  die  Franz.  Pat. 
368  738,  368  766,  371  357,  371  447,  385  179,  385  180,  423  197,  427  265,  432  046, 
450  886,  450  890,  452  374,  453  835,  455  1 17,  462  274,  473  399,  475  160  und 
478  436;  die  Engl.  Pat.  9998  von  1905;  1441  und  16  932  von  1910;  3139, 
16  000,  20  977,  20  978  und  20  979  von  1911;  2491  und  29  882  von  1913  sowie 
Amer.  Pat.  826  229,  838  350,  854  374,  9J87  692,  1  030  311,  1  061  771,  I  082  167, 
l  181  857,  1  201  260  und  1  226  341/43. 

Bei  dem  Verfahren  des  Franz.  Fat.  374  370  geschieht  die  Esterifizierung 
so,  dass  die  Materialien  die  ursprünsfliche  Gestalt  der  verwendeten  Zellulose 
beibehalten;  dies  wird  dadurch  erreicht,  dass  man  während  des  Prozesses 
Tetrachlorkohlenstoff  zusetzt. 

Nach  dem  D.R.P.  180  666  mit  Zusatz- D.  R.  P.  180  667  stellt  man  Zellu- 
loseester mit  Sulflnsäuren  und  organischen  Säuren  her,  indem  man  die  Zellu- 
lose in  Gegenwärt  organischer  Säureanhydride  mit  Sulflnsäuren  zusammen- 
britifit 

Das  Zelluloseazetat  (Azetylzellulose)  hat  steh  als  ganz 
ausgezeichnetes  Material  für  die  Fabrikation  von  Kunstseide  erwiesen;  man 
lässt  die  Lösung  des  Azetats  entweder  in  Alkohol  oder  in  Ammoniumchlorid- 
lösung aus  sehr  feinen  Düsen  zwecks  der  Fadenbildung  eintreten.  Vgl.  den 
Artikel  „Seide,  künstlich  e**.  Hierher  gehören  von  neueren  Patenten 
die  D.R.P.  210  778,  237  599,  237  765,  255  704,  258  897;  Engl.  Pat.  15  868  von 
1912;  Amer.  Pat.  1045  990. 

Wegen  seiner  hohen  elektrischen  Isolierfähigkeit,  welche  diejenige  der 
Seide  fibertrifft,  wird  das  Zelluloseazetat  auch  zur  isolierenden  Umhüllung 
feiner  Drähte  verwendet  (A  z*e  t  a  t  d  r  a  h  t ,  siehe  unter  „D  r  a  h  t**). 

Die  Amer.  Pat.  774  713  und  774  714  schützen  die  Erzeugung  eines  Ersatz- 
mittels für  Hörn,  Zelluloid  u.  s.  w.  aus  Zelluloseazetat,  indem  man  dieses  mit 
Thymo!  und  Chloroform  oder  mit  einem  Phenol  allein  unter  Druck  erhitzt; 
dem  Thymol  kann  auch  Rizinusöl  zugesetzt^  werden. 

Das  Franz.  Pat.  341  007  schützt  ein  neues  Druckverfahren,  wobei  alkohol- 
lösliche Zelluloseazetate  als  Ersatz  für  Verdickungs-  bzw.  Fixierungsmittel  zur 
Erzeugung  von  Zeugmustern  dienen.  — -  Ein  Verfahren  zum  Färben  von  Azetyl- 
zellulose behandelt  D.R.P.  198  008. 

Zelluloseazetat  wird  jetzt  in  erheblichem  Umfang  zur  Herstellung  von 
FormkOrpern  verwendet,  zu  welchem  Zweck  die  Azetylzellulose  mit  geeigneten 
Zusätzen  in  Tetrachloräthan  usw.  zu  einem  dicken  Kollodium  gelöst,  bei 
65 — ^70®  zu  Platten  ausgewalzt  und  schliesslich  unter  starkem  Druck  in  Formen 
gepresst  wird. 

Von  anderen  Zelluloseestern  gewinnt  das  Zelluloseform iat  (For- 
mylzellulose)  neuerdings  an  Bedeutung.  Man  löst  beispielsweise  Rück- 
stände künstlicher  Seide  in  Ameisensäure,  um  das  Formiat  zu  gewinnen,  für 
das  zahlreiche  Lösungsmittel  angegeben  worden  sind.  Hierhergehörice  Patente 
sind:  D.R.P.  233  589  mit  Zusatz-D.  R.  P.  254  093,  D.R.P,  265  852  D  R  P 
265  911,  D.R.P.  266600  mit  Zus.-D.  R.  P.  267  557;  Engl.  Pat.  6241  und"  8313 
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von  1911.    Die  Lösungen  der  Formylzellulose  sollen  sich  gut  zu  kfinstlichen 
Seiden  eignen. 

Hydrüzellulose  siehe  im  Artikel  ,,0  x  y  z  e  1 1  u  1  o  s  e";  der  Xan- 
thogensäureester  der  Zellulose  ist  gesondert  im  Artikel  „Viskose"  be- 
handelt. 

Zeliuloseester: 

Alex  Blancke,  Leipzig  (8.   Äiueige  im  Anhang) 

f  Zßiiuiose-Koclier  und  Dlffuseure 

[Julius  Pintsch  A.-G.,  Berlin  O  27 

Zellulose-Extrakte.  Sie  werden  aus  Sulfitzelluioselauge  gewonnen 
und  finden  in  der  Gerberei  Verwendung.  Sie  müssen  für  diesen  Zweck  tech- 
nisch frei  von  Eisen  und  Kalk  sein  und  dürfen  keine  schädlichen  Säuren 
enthalten.  Meist  kommen  die  Extrakte  in  einer  Dichte  von  30**  Bö  in  den 
Handel.  Sie  können  die  vegetabilischen  Gerbstoffe  nicht  ersetzen,  unter, 
stützen  aber  ihre  Wirkung  und  verbilligen  den  Gerbprozess. 

Zellulose-Extrakte: 

C.  E.   RocpcFp  Hamburg  8.  |  Verwertungsgesellschaft    fQr    Rohmaterialieif  m. 

I       b.    H.,  BerliDp   MUhlenatraBe  70/71. 

Zellulose-Extrakt  für  Gerbezwecke: 

J.   H.   Schulte»   COln-Ehrenfeld. 

Vakuumkneter,  hydraulische  Pressen  zum  Formen  und  Filtrieren,  Zer- 
faserer, heizbar  und  kühlbar,  Expressauf  loser: 

Werner  &  Pfleidercr,   Caiinstatt-Stuttgart    (siehe     auch    Anzeigen). 

Zement  (WassermOrtel;  hydraulischer  Mörtel;  hydraulischer  Kalk).  Wäh- 
rend der  Luftmörtel  vom  Wasser  ausgelaugt  und  teilweise  gelöst  wird,  erhärten 
die^  Zemente  unter  Wasser,  inoem  sie  H9O  chemisch  binden.  Es  gibt  natür- 
liche und  künstliche  Zemente.  Zu  den  ersteren  gehören  die  sogenannten 
Puzzolane,  welche  aus  natürlichen  vulkanischen  Stoffen  bestehen  und, 
mit  gelöschtem  Kalk  vermengt,  hydraulische  Mörtel  bilden.  Anstatt  der  Puzzo- 
lanerde  benutzt  man  auch  ähnlich  zusammengesetzte  künstliche  ge- 
brannte Silikate,  namentlich  Hochofenschlacken. 

Wichtiger  sind  die  eigentlichen  künstlichen  Zemente,  wie  Roman- 
Zemente  und  Portland-Zemente.  Erstere  enthalten  freien  Kalk 
in  grösserer  Menge  und  werden  gewonnen,  indem  man  tonigen  Mergel  glOht 
(unterhalb  der  Sinterungsgrenze),  bis  die  CO9  mög:lichst  vollständig  ausge- 
trieben ist.  Beim  Brennen  bildet  das  Material  etwa  faustgrosse  Stücke;  man 
bedient  sich  kontinuierlicher  Ofen,  in  welche  das  Material,  abwechselnd  mit 
Koks  geschichtet,  durch  die  Gicht  eingetragen  wird.  Der  gebrannte  Roman- 
zement wird  zerstampft  und  gemahlen;  man  benutzt  ihn  teils  unvermischt,  teils 
mit  schwachkörnigem  Sande  vermengt.  Beim  Anmachen  mit  Wasser  erhärtet 
er  allmählich  unter  geringer  Wärmeentwicklung.  Das  Ausgangsmaterial,  die  Art 
des  Brennens  u.  s.  w.  beeinflussen  die  Eigenschaften  des  Produkts  sehr  stark. 

Der  wichtigste  hydraulische  Mörtel  ist  der  Portlandzement,  den 
man  gewinnt,  indem  man  eine  innige  Mischung  von  Kalk  und  Ton  bis  zur 
Sinterung  brennt  und  dann  pulvert.  Als  Rohstoffe  dienen  namentlich  Kalk- 
mergel  und  Kreide:  der  Ton  soll  sandfrei  sein  oder  von  diesem  durch  Schläm- 
men befreit  werden.  Bei  diesem  nassen  Prozess  (Sch.lämmver- 
fahren)  werden  Kalk  und  Ton  in  H20  erweicht  und  in  einer  Schlämme  durch 
ein  Rührwerk  vermischt.  Die  von  den  Verunreinigungen  befreite  feine 
Schlammmischung    wird    in    Absetzbehälter    geleitet;    nach    entsprechender 
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Wasserverdunstung  arbeitet  man  den  steifen  Brei  in  einem  Tanschneider  gut 
durch,  formt  die  Masse  zu  Ziegeln  und  brennt  diese. 

Beim  Trockenprozess  werden  Ton  und  Kalk  getrocknet  bezw.  ge- 
röstet, einzeln  vermählen  und  dann  gemischt;  die  Mischung  wird  mit  HtO  zu 
einem  Brei  angerührt,  auf  einem  Tonschneider  durchgeknetet  und  zu  Zement- 
ziegeln geformt. 

Schliesslich  ist  noch  der  halbnasse  Prozess  zu  nennen,  bei  dem  det 
Kalk  geschlämmt  und  dann  mit  dem  im  trocknen  Zustande  fein  vermahlenen 
Ton  vermischt  wird,  oder  man  verfährt  umgekehrt.  Auch  hier  wird  die 
Mischung  durchgeknetet  und  zu  Ziegeln  geformt. 

Das  Brennen  ^er  Zementziegel  geschieht  in  periodischen  Schachtöfen 
oder  in  kontinuierlichen  Öfen.  In  ersteren  schichtet  man  sie  mit  Koks  und 
steigert  die  Hitze  bis  zur  Weissglut:  der  Luftzutritt  erfolgt  von  unten  her  durch 
den  Rost.  Die  Ofen  mit  kontinuierlichem  Betrieb  (Dietzsch'sche  Etagen- 
ö  f  c  n;  Hauenschildsche  Schachtöten)  bedingen  e  ne  wesentliche  Brenn- 
Stoffersparnis.  Einen  der  grössten  Fortschritte  im  Zementbrennen  hat  der 
Drehrohrofen  gebracht,  wird  doch  durch  ihn  die  Brenndauer  von  8  bis 
20  Stunden  bei  älteren  Ofensystemen  auf  etwa  1  Stunde  herabgedrückt, 
welchem  Vorteil  allerdings  der  viel  grössere  Aufwand  an  Brennmaterial  gegen- 
übersteht. Der  Drehrohrofen  ist  eine  .45—50  m  lange,  fast  horizontal  gelagerte 
eiserne,  innen  feuerfest  gefütterte,  um  ihre  Längsachse  drehbare  Trommel,  in 
deren  höher  gelegenes  Ende  das  Rohgut  angefeuchtet  oder  schlammförmig 
eingetragen  wird,  während  der  Ofen  vom  unteren  Ende  aus  mit  eingeblasenem 
Kohlenstaub  geheizt  wird. 

Der  gebrannte  Zement  wird  sortiert,  auf  Steinbrechmaschinen  zerkleinert 
und  schliesslich  zu  feinstem  Pulver  vermählen.  Die  Eigenschaften  hängen  von 
den  Materialien  und  der  Art  der  Fabrikation  ab. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Hochofenschlacke  (Eisen- 
schlacke) als  ein  ausgezeichnetes  Material  zur  Herstellung  von  Portland- 
zement erkannt,  ist  doch  hochbasische  Hochofenschlacke  der  Zusammen- 
setzung nach  an  sich  nichts  anderes  als  kalkarmer  Portlandzement.  Der  mit 
Hilfe  solcher  Schlacke  hergestellte  Portlandzement  wird  Schlacken- 
zemeh't,  Eisenzement  oder  Elsen-Portlandzement  genannt. 
Das  VerfrJiren  der  Herstellung  besteht  darin,  dass  man  die  Schlacke  zuerst 
körnt,  wozu  man  sie  gewöhnlich*  nach  dem  Abstechen  direkt  in  kaltes 
Wasser  laufen  lässt,  dann  trocknet,  mit  Kalk  mischt  und  schliesslich  das  Ge- 
misch vermahlt;  statt  des  Kalks  kann  auch  fertiger  Portlandzement  zugemischt 
werden.  Das  Verfahren  ist  durch  D.  R.  P.  151228  (Engl.  Pat.  18  953  und 
26  683  von  1902)  geschützt. 

Andere  Verfahren  lassen  das  Gemisch  von  Hochofenschlacke  mit  Kalk 
zum  Sintern  bringen,  so  das  D.  R.  P.  151 588.  Dagegen  verarbeiten  die 
D.  R.  P.  153  056  und  158  363  Hochofenschlacke,  welche  an  sich  grössere 
Mengen  Kalk  enthält,  ohne  Zusatz  von  solchem  auf  Zement,  und  zwar  der- 
art, dass  die  in  Wasser  gekörnte  Schlacke  in  einem  Brennofen  bis  zur  Sinte- 
rung erhitzt  und  dann  gemahlen  wird. 

Nach  dem  D.  R.  P.  150  769  erhitzt  man  ein  Gemenge  von  wassergekörnter 
Hochofenschlacke  und  Atzkalk  mit  gespanntem  Wasserdampf  und  vermahlt 
das  Gemisch  dann.  Diese  Vermahlung  des  mit  Wasserdampf  behandelten 
Gemenges  setzt  iedoch  meistens  eine  vorhergegangene  Trocknung  voraus; 
um  solche  zu  umgehen,  wird  nach  dem  Zusatz-D.  R.  P.  159865  die  wasser- 
gekörnte Hochofenschlacke  zunächst  für  sich  allein  mit  gespanntem  Dampf 
behandelt  und  danach  mit  der  erforderlichen  Menge  von  Atzkalk  versetzt. 
Beim  Mischen  der  beiden  Materialien  entsteht  ein  trocknes  Gemenge,  welches 
in  geeigneten  Mahlapparaten  nun  ohne  Vortrocknung  zu  Stäub  vermählen 
werden  kann. 

Nach  D.  R.  P.  162  330  wird  die  feurigflüssige  Schlacke  ohne  irgend- 
welche Zuschläge  und  insbesondere  ohne  Kalkzusatz  in  dünner  Kalkmilch  ab- 
geschreckt und  das  entstehende  gekörnte  Produkt  in  üblicher  Weise  getrock- 
net und  vermählen.-—  Weitere  Verfahren  zur  Herstellung  von  Schlackenzement 
betreffen  die  D.R.P.  189144,  189153,  200  828,  221329,  241  173  und  250  433. 


1 542  Zement. 

Man  scheidet  neuerdings  die  mit  Hochofenschlacke  hergestellten  Zemente 
in  folgende  beiden  Abarten. 

1.  Eisenportlandzement.  Hochofenschlacken  und  Kalkstein 
werden  miteinander  in  geeignetem  Verhältnis  bei  hoher  Temperatur  zu  einem 
festen,  lavaartigen  Stein  gebrannt.  Die  so  erhaltene  Masse  stellt  einen  „Port- 
landzementklinker" dar,  der  dieselben  Eigenschaften  hat  wie  der  aus  natür- 
lichen Rohmaterialien  erzeugte.  Der  so  erhaltene  Portlandzementklinker  wird 
mit  nicht  mehr  als  30%  gut  gekühlter  Hochofenschlacke  innig  vermählen. 

2.  Hochofenzement.  Die  Hochofenzementwerke  stellen  in  ihren 
Fabriken  den  Portlandzementklinker  in  der  nämlichen  Weise  wie  die  Eisen- 
portlandzementwerke her;  nur  binden  sie  sich  nicht,  wie  diese,  an  ein  be- 
stimmtes Rezept  im  Mengenverhältnis  zwischen  Portlandzementklinker  und 
Schlacke.  Beim  Hochofenzement  ist  eine  Festlegung  der  Zusammensetzung 
und  Menge  des  Portlandzementklinkerzusatzes  nicht  möglich,  da  sich  dieser 
stets  nach  der  Eigenart  der  zur  Verwendung  kommenden  Schlacke  richtet. 
Immer  ist  aber  die  Schlacke  sein  weitaus  grösster  Bestandteil,  etwa  70 — 80%. 
und  bildet  auch  den  Haupterhärtungsfaktor.  Deshalb  hängt  die  Gute  eine^ 
Hochofenzements  keineswegs  von  einem  möglichst  hohen  Portlandzemcnt- 
klinkerzusatz  ab. 

■ 

Endlich  sei  der  Magnesiazement  oder  Sorelzement  er- 
wähnt; er  besteht  aus  schwach  gebranntem  Magnesit  (Dolomit),  welcher, 
mit  einer  MgCU  -  Lösung  gemischt,  zu  einer  festen  Masse  erhärtet,  in- 
dem sich  unter  Wärmeentwicklung  Magnesiumoxychlorid  bildet.  Um  einer 
Entmischung  der  Masse  vorzubeugen,  versetzt  man  die  MgCIs- Lösung 
häufig  noch  mit  dicken  gallertigen  Flfissigkeiten,  wie  Leim-,  Dextrin- 
oder Stärkelösung,  Kieselgallerte  (durch  Zusatz  von  Wasserglaslösung 
zur  MgClt  -  Lösung  erzeugt),  Tonerdehydrat  u.  s.  w.  Derartiger  Mag- 
nesiazement ist  nicht  wetterbeständig,  wird  aber  sehr  hart  und  eignet 
sich  namentlich  zum  Kitten  von  Metallgegenständen.  Nach  B  e  r  k  e  1 
erzeugt  man  Magnesiazement,  indem  man  HtSO«  einige  Zeit  auf  Flussspat 
reagieren  lässt  und  dann  Kieserit  oder  eine  MgSOt-Lösung  zusetzt.  Sobald 
sich  HF  entwickelt,  wird  das  Ganze  mit  MgO  gemischt;  es  bilden  sich.CaSO« 
und  MgFa,  welche  Körper  mit  MgSO«  gemischt  bleiben.  Derartiger  Magnesia- 
zement soll  nicht  nur  sehr  hart,  sondern  auch  frei  von  Magnesiumoxychlorid 
sein  und  von  HtO  wen.g  angegriffen  werden;  die  Gegenstände  werden  ge- 
presst,  an  der  Luft  getrocknet  und  zuletzt  massiger  Wärme  ausgesetzt.  Zur 
Herstellung  eines  wetterbeständigen  Magnesiazements  soll  man  nach  dem 
D.  R.  P.  126  178  die  in  den  Rohstoffen  vorkommenden  schwefelsauren  Ver- 
bindungen durch  Zusatz  von  Barythydrat  oder  Witherit  entweder  vor  der  Ver- 
mischung ausscheiden  oder  während  der  Vermischung  binden.  Andere  Ver- 
fahren der  Herstellung  von  Magnesiazement  sind  durch  D.  R.  P.  143  933  sowie 
anderseits  durch  D.  R.  P.  1519^7  geschützt.  Nach  dem  letztgenannten  Patent 
wird  Sorelzement  aus  gebranntem  Magnesit  hergestellt,  indem  man  diesen 
mit  gasförmiger  HCl  bis  zur  teilweisen  Sättigung  behandelt.  Aussichtsreicher 
erscheint  das  D.  R.  P.  154  976  mit  Zusatz-D.  R.  P.  169  663,  das  den  umge- 
kehrten Weg  einschlagt:  man  erhitzt  krist.  Magnesiumchlorid  nicht  nur  bis 
zur  Entwässerung,  sondern  darüber  hinaus,  bis  die  HCl  teilweise  ausgetrieben 
ist;  es  verbleibt  ein  Gemenge  von  MgO  und  MgCU,  das  als  Sorelzement 
dienen  soll. 

Andere  Verfahren,  die  sich  auf  die  Herstellung  von  Magnesiazement 
beziehen,  wenn  sie  auch  nicht  viel  Neues  bringen,  sind  in  den  D.  R.  P. 
173  120,  178  013,  186  448,  221461  und  297  431  niedergelegt. 

Vgl.  die  Artikel  „M  ö  r  t  e  1*,  und  „B  e  t  o  n".  Maschinen  zur  Zement- 
bereitung siehe  unter  „Steinbreche  r",  „Mühle  n",  „S  i  e  b  m  a  s  c  h  i  - 
n  e  n'*  u.  s.  w.  Apparate  zur  Zementprüfung  siehe  unter  „Baumateri- 
alien, Prüfun  g". 

Einrichtungen  für  Portland-Zementwerke: 

Fried.     Krupp     AktiensefleÜKhaft     GnisoBwerk,    Magdeburff-Buckau. 


Zementieren  —  Zentrifugen.  1543 

Zementprüf  ungsapparate : 

OhcmSflches   Laboratorium   für  Tonindustrie   und     Tonindustrie-Zeitung    Professor    Dr.    H.    Seger 
&    £.    Gramer,    O.  m.  b.  H..    Berlin  NW  21.    J. 

Zementieren  siehe   „S  c  h  w  e  i  s  s  e  i  s  e  n'*. 

Zementoren.  Es  sind  dies  Vorschrotmühlen  zum  Schroten  von  Klin- 
kern, Erzen,  Kohle,  Schlacken  u.  a.  m.  und  bestehen  aus  einer  Stufentrommel 
mit  Stahlkugeln. 

Zentralheizungen: 

iivhr.    Körting,    AktiengesellBchaft,    EOrtingsdorf    b.   Hannover. 

Zentrallt.  Es  ist  Diäthyldiphenylharnstoff  bzw.  Dimethyldiphenylharn- 
Stoff  und  dient  als  Stabilisator  für  Nitrozellulosen,  d.  h.  hindert  deren  Selbst- 
zersetzung. 

Zentrlfuffalpumpen  siehe  „P  u  m  p  e  n". 

Zentrlfofiren  (Scbleudermaschinen).  Dieselben  bewirken  die  Trennung 
fester  Körper  von  flüssigen  mit  Hilfe  der  Zentrifugalkraft.  Sie  bestehen  aus 
einer  zylindrischen  Trommel  aus  Drahtgewebe  oder  durchlöchertem  Blech, 
welche  auf  einer  vertikalen  Welle  sitzt  und  in  schnelle  Rotation  versetzt  wird. 
Man  unterscheidet  Zentrifugen  mit  oberem  und  solche  mit  unterem  An- 
triebe; die  letzteren  brauchen  zur  Aufstellung  mehr  Raum  als  die  ersteren, 
aber  sie  bedürfen  keines  so  starken  Fundamentes,  weil  Erschütterungen  in 
ihnen  fast  ganz  vermieden  sind.  Ein  wesentlicher  Vorteil  der  Zentrifugen  mit 
unterem  Antrieb  ist,  dass  der  Zentrifugenkessel  von  oben  ganz  frei  zugänglicb 
ist.  Die  Zentrifugenkessel  werden  aus  Kupfer,  Stahl,  Schmiedeeisen,  Bronze, 
Nickel.  Porzellan,  Steinzeug,  ferner  verbleit,  emailliert  und  mit  einem  Hart- 
gummiüberzug geliefert.  Besonders .  wichtig  sind  neuerdings  auch  die 
Nitrierzentrifugen  geworden. 

Man  stellt  jetzt  auch  automatisch  und  halbautomatisch 
arbeitende  Zentrifugen  dar^  die  mit  Lauftrommeln  von  1200  bis  2500  mm 
Durchmesser  gebaut  werden. 

A.  ZtitrihHlti  ür  dit  Ttchiik. 

Zentrifugen   zum  Ausschleudern  von  Wäsche,  Geweben,  Abscheiden  von  Ol  u.  s.  w. 

mit  unterem  oder  oberem  Antrieb,  in  sehr  verschiedener  Ausf^rung : 
Durchmesser  des  kupfernen 

Schleuderkessels     .     .     .  3^0                500                600                700        mm. 

Höhe 280              300              300              3öO         „ 

Durchmesser  des  kupfernen 

Schleuderkessels     ...  850               1000              1?00              1500       mm. 

Höhe 400              400              400               4U^5 

Zentrifugen    fUr    die    chemische    Industrie,    gebräuchlichste    Konstruktion,    mit 

unterem  oder  oberem  Antrieb : 
Trommel-Durchmesser     ....       600         700         850        1000        1?00    mm, 

Trommel-Höhe 300         850         400         400         400       „ 

Total-Inhalt  ca 85  135  227        '314  458     1. 

Kraftbedarf  ca 2  3  4  5  6       HP. 

Umdrehungen  p.  Minute      .     ,     .      1000        900  700  600  500 

( Die  Angaben  dieser  Tabelle  sind  nur  allgemein  orientierend  und  ohne  Gewähr ; 

genaue    Auskunft   erteilen   die   liefernden  Firmen   in  jedem   einzelnen  Falle    auf 

Anfrage.) 

B.  Zaitritaatn  fir  dav  Libtratorinfli. 

Zentrifugen   für  wissenschaftliche  Versuchszwecke,   besonders 

für   Harnanalyse,  Blut-   und   Milchproben  u.  s.  w.,    mit   zwei    oder  vier   Haltern 
zum  bequemen  Einstellen  der  Reagiergläser,  mit  Schutzmantel: 

No 1              2              3  4 

Zahl  der  Reagierglashalter 2               4               2  4 

Durchm.  des  Schnurrades 82            82           125  125      cm. 

Umdrehungszahl  in  der  Minute     ....      2700        2700        4000-  4000 


1544  Zeolat  ' —  Zerälan. 

Kleine  Handzentrifugcn  für  klinischen  Gebrauch,  nach  Litten, 
mit  RäderUbersetzung,  verstellbarem  Friktionsantrieb  und  starkem  Scbutzmaotcl^ 
Höhe  46  cm,  5000  Umdrcbangen  in  der  Minute,  für  zwei  oder  vier  Reagiergläser 

Dieselben  mit  kupferner,  verzinnter  Schlcudertrommel  von  20  cm  Durchmesser, 
12  cm  Höhe  und  mit  verzinntem  Fangmantel  und  Deckel,  5000  Umdrehungen  in  der 
Minute. 

liarn-Zentrifuge  zum  Ausschleudern  von  Sedimenten  in  kleinen  Glasrohrchen, 
mit  10  Glasröhrchen,   5000  Umdrehungen  in  der  Minute. 

F'imer-Zentrifuge  nach  Braun,  zur  schnellen  Bcstimm\ing  des  Phosphor- 
gehalts  im  flüssigen  Eisen,  nach  der  Götz  sehen  Methode,  auch  für  andere  Zwecke 
gut  verwertbar,  kompl.  mit  sämtlichem  Zubehör  fUr  14  Bestimmungen,  14  mit  Skala 
versehenen  Füllgläsem  und  Geschwindigkeitsmesser. 

Viktoria  -  Laboratoriums  -Zentrifuge  zur  Prüfung  von  Milch  und 
Butter,  nach  T  h  ö  r  n  c  r  ,  und  zur  Verwendung  bei  analytischen  und  mikroskopischen 
Arbeiten,  mit  Teller  für  8  Hülsen. 

Zen  tr  i  f  u  ge  n  «m  i  t    direktem    Turbinenbetrieb    für  Dampf  oder 
Wasser: 

Durchm.  der  Lauftrommel 200         300         375  mm 

Höhe 120        170        200      .- 

Umdrehungszahl  der  Lauflrommelwelle  in   der  Minute     4000       3000       25U0     - 

Dieselben  Zent  ri  fuge  n  mit  starkem  Aufsatz  fUr  2  oder  4  ReagiergliUcr. 

Zentrifugen  nach  Simon,  für  Handbetrieb  durch  Schneckenrad  und  Schnecke  mit 
4  Reagiergläsem. 

Die  Gläser    drehen    sich    bei  einmaligem  Umdrehen  der  Kurbel  36  mal,    so  das.« 
pro  Minute  40(*0  Umdrehungen  erreicht  werden  können. 

Zentrifugen    für   elektrischen  Antrieb  nach  1  s  i  n  g ,  mit  Elektromotor, 
mit  2  Haltern  für  Reagiergläser,    Batteriebetrieb  durch    Akkumulator    oder    durch 
4  Elemente. 

Zentrifugen: 

Feld  &  Vorstmann,  O.  in.  b.  IL,  Bendorf  (Rhein)  Gubr.«  Heine.    Viersen    (Rheinland). 

(siehe  auch  Anzeigen).  K.   Kuft    Rotnch,  Laborbedarf,   DOsBeldurf   K^. 

C.  r«.  Haubold,  A.-G.,  diemnits  (siehe  auch  Au-  ;    Willy    Balge    &    Co.,    Berlin    W    8,    „Abteilong 

2uige  uiiier  Zeuirifugeu  u.  n.).  ,       Btthler"   (siehe  auch   Anzeigen  im  Anhang). 


CG.  Haubold, A.-G., Chemnitz 

M asehinenfabrlk,  Bisengießerei  und  Kupfersehnodede 

Etabliert  1837   ^  Älteste  und  bedeutendste  Fabrik  fflr  Zentrifugen. 


Zeolat.  Als  Zcolate  werden  die  Zersalze  der  FettsäurereJhe  bezeichnet. 
Sie  wirken  antiseptisch  und  sollen  an  Stelle  der  Tonerdeprflparate  Verwen- 
düng  finden.  Es  kommen  Zeolatlösung  («elöstes  Zerazetat),  Zeolat- 
p  u  1  V  e  r  (Zerstearinat)  und  Zeolatsalbe  (mit  Zerstearinat  hergestellt) 
in  den  Handel. 

Zeolithe.  Es  sind  wasserhaltige  Mineralien,  und  zwar  fast  sämtlich 
Aluininiumkalziumsilikate  oder  Aluminiumnatriumsilikate.  Die  Zeolithe  sind 
Umsetzungsprodukte  der  Feldspate  und  feldspatähnlichen  Mineralien,  bilden 
vielfach  schöne  Kristalle,  sind  farblos,  durchsichtig  oder  durchscheinend. 

Zu  den  Zßolithen  gehören:  Analzim,  Apophyllit,  Chabasit,  Desmin 
(Strahlzeolith),  Harmotom,  Mesolith,  Natrolith  (Mesotyp)  u.  a.  m.  Über 
künstliche  Zeolithe  siehe  „P  e  r  m  u  t  i  t  e**. 

Zeralan.  Ein  zu  Linimenten  u.  a.  m.  bestimmtes  Präparat,  zu  dessen 
Darstellung  Zeresin  und  Stearin  zusammengeschmolzen  und  mit  warmer 
Oelatinelösung  unter  Umschtitteln  vereinigt  werden. 


CGJanboldiL-G. 

CKemnitz 

ültcjlt  Md  btdntndjtc  Fibrik  flr  Zcatrifqn 
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]^546  Zercon  —  Zerium  und  Zeriumverbindungen. 

Zereon.  Es  ist  ein  Gemisch  von  weichen,  weissen  Mineralien  mit 
Salzen,  das  in  der  Glac^ledergerberei  an  Stelle  von  Mehl  verwendet  wird. 

Zeresln  (Mineralwachs,  Zerosin,  Zerin).  Zuweilen  bezeichnet  man  auch 
den  Ozokerit  (s.  d.)  selbst  als  Zeresin,  meistens  aber  das  daraus  dar- 
gestellte Präparat,  welches  m  gewisser  Beziehung  dem  Bienen  wachs  ähnlich 
ist.  Zur  Zeresinfabrikation  dienen  die  reineren  Ozokeritsorten,  während  die 
geringen  durch  Destillation  auf  Paraffin  verarbeitet  werden. 

Der  Ozokerit  wird  in  grossen  (bis  zu  300  kg  fassenden)  eisernen  Kesseln 
über  freiem  Feuer  geschmolzen  und  4—6  Stunden  lang  bei  115 — 120®  erhalten, 
wobei  alles  im  Ozokerit  enthaltene  Wasser  verdampft.  Hierauf  setzt  man 
zwischen  15  und  25%.  —  die  notwendige  Menge  muss  für  die  einzelnen  Ozo- 
keritsorten durch  einen  Vorversuch  ermittelt  werden  —  Schwefelsäure  mit 
78%  Anhydridgehalt  in  dünnem  Strahl  unter  andauerndem  Rühren  zu.  Die 
Temperatur  wird  dann  langsam  bis  165®  und  später  bis  175®  gesteigert,  wobei 
alle  durch  die  H«SO«  oxydierbaren  Bestandteile  als  schwarze  feste  Masse  (so- 
genannter  „Asphalt**)  abgeschieden  werden,  während  die  überschüssige  H»S04 
verdampft.  Unter  allmählicher  Abkühlung  neutralisiert  man  die  noch  vor. 
handenen  Säurereste  mit  sogenanntem  Entsäuerungspulver,  wozu 
die  Rückstände  von  der  Blutlaugensalzfabrikation.  dienen.  Nachdem  schliess- 
lich noch  eine  Entfärbung  mittels  Blutkohle  stattgeifunden  hat,  wird  das  Zeresin 
durch  Filterpressen  geschickt  und  so  vom  Asphalt  u.  s.  w.  getrennt.  Das  er- 
haltene  Zeresin  ist  noch  gelb;  ganz  weiss  erhält  man  es  durch  RaffinieruiiK, 
d.  h.  durch  nochmaliges  Behandeln  mit  HtSO«  u.  s.  w.  Vielfach  muss  das 
Zeresin  dem  Bienenwachs  in  der  Farbe  gleichen,  in  welchem  Falle  ihm  ge- 
eignete basische  Teerfarbstoffe  (Chinolingelb,  Sudan)  zugesetzt  werden. 

Da  die  schwarzen  Entfärbungspulver  infolge  der  veränderten  Fabrika- 
tionsweise  des  Blutlaugensalzes  sehr  im  Preise  gestiegen  sind,  benutzt  man 
jetzt  zum  Bleichen  von  Zeresin  meist  Silikate,  von  denen  namentlich  das 
Frankonit  und  das  T  o  n  s  i  1  vorzüglich  wirken  und  dabei  billig  sind. 

Weisse  geruchlose,  wachsähnliche  Masse,  die  zwischen  62  und  80* 
schmilzt;  sp.  G.  0,918 — 0,922.  Man  benutzt  das  Zeresin  zur  Appretur  leinener 
und  baumwollener  Stoffe,  in  der  Kerzenfabrikation,  Parfümerie  u.  s.  w.  Es 
wird  viel  mit  Surrogaten  vermischt  und  ist  starken  Verfälschungen  unter- 
worfen. 

Prttfitnir>  Nach  der  soUamtUchen  Vorschrift  zur  Unterscheidung  von  Zeresin  und  ParafttD 
•oll  der  Tropipunkt  der  Proboi  durch  Erhitsen  einet  (1—2  mal)  in  das  eretin  10  mia 
tief  eingetauchten  Glaartabes  von  8  mm  Dicke  im  Uiftbade  ermittelt  werden.  Das  Laftfasd 
besteht  aus  einem  8  cm  weiten  Beagensglas,  daa  durch  ein  Waaserbad  «"hitzt  wird.  Über 
fH^  O.  tropfendes  liati^rial  soll  als  Zeresin,  unter  tUfi  O.  tropfendes  als  Gemisch  mit  ParmfAn 
oder  als  ParafUn  angesehen  werden,  eine  Bestimmung«  die  Qbrigens  selir  anfechtbar  eracbcint 
(Aber  Einzelheiten  vgL  Zentralblatt  fOr  daa  Deutsdie  Beicfa  1886  8.  274).  Andere  Probe» 
■um  Nachweis  Ton  Paraffin  sind  flbrigena  ebenfalls  redit  unzuTerlisslg.  Bei  Zusats  too 
Kolophonium  zeigt  das  Zereain  eine  Sfturezahl. 

Zeresin : 

Coniinentale  Ohemische  Gesellschaft,  Cffln.    Tele-    i   C.  E.  Boeper,  Hamburg  8. 
gramm  Oontichemie.  Fernspr.  A.  S.SSS,  6559,  41(30       Ih*.    Sohlotterbeck  &   Co..  Crr-fvld. 
(fliehe    auch    Anzeigen).  i 

Apparate  zur  Gewinnung  von  Zeresin: 

I.    L.    Carl    Eckelt,    G.   m.  b.    H,,    Berlin  W  62,     WitlenhergplaU  1. 

Maschinen  und  Apparate  für  Zeresinfabriken: 

Wegelin    '&    Httbner,     Aktiengesellschaft»     Halle    (Saale)    (siehe    Anzeige    im    Anzeigenanhang). 

Zereslt,  ein  wässeriger  Brei,  der,  mit  H9O  zu  einer  Milch  angerührt,  zur 
Bereitung  von  Zementmörtel  dient,  um  diesen  wasserdicht  zu  machen.  Die 
angerührte  Milch  wird  mit  dem  trocknen  Zement-Sandgemisch  vermengt. 

Zerit,  Mineral,  und  zwar  ein  basisches  Zersilikat  mit  wechselnden 
Mengen  von  Lanthan  und  Didym  neben  Ca,  Fe,  AI:  sp.  O.  4,9—5.  Härte  5,5, 
dient  zur  Gewinnung  seltner  Erden. 

Zerium  und  Zerlumverblndangren. 

1.   Zerium   (Zer)  Ce.     A.  G.  =  140,3.     Durch   Elektrolyse  aus  dem 
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Zeriutnchloriü  gewonnenes  eisengraues,  sehr  dehnbares  Metali;  sp.  G.  6,73. 
An  der  Luft  entzündet  es  sich  schon  durch  oberflächliche  mechanische  Ein- 
wirkungen und  verbrennt  dann  mit  intensive^m  Glanz.  Ce  ist  ein  vierwertiges 
Element.  Vgl.  auch  „Pyrophore  Legierungen"  und  „Zünd- 
m  e  t  a  1 1". 

2.  Verbindungen  des  Zeriums.  Finden  sich  in  verschiedenen 
Mineralien,  werden  jetzt  fast  ausschliesslich  aus  dem  Monazit  gewonnen, 
einem  leicht  aufschliessbaren  Mineral,  das  im  wesentlichen  Zer-Thorium- 
Phosphat  ist.  Bei  der  Thoriumgewinnung  erhält  man  das  Zer  in  Form  eines 
rohen  Karbonatgemenges  als  Nebenprodukt.  Nach  dem  D.  R.  P.  143  106  löst 
man  dieses  Karbonatgemenge  in  roher  Salzsäure,  rührt  dann  in  die  neutrale 
Lösung  eine  weitere  Menge  desselben  Karbonatgemisches  und  setzt  darauf 
Kaliumpermanganatlösung  zu,  bis  diese  eben  vorwaltet:  Es  scheidet  sich  ein 
brauner  Niederschlag  aus,  der  neben  Zer  noch  Mg,  Cl  und  CO«  enthält;  er 
wird  abgepresst  und  ausgelaugt. 

Die  Zeriumverbindungen  werden  zur  Fabrikation  von  GlUhkörpern  (vgl. 
„Gasglühlicht")  verwendet.  Zerisulfat  ist  ein  ausgezeichnetes  technisches 
Oxydationsmittel.  Es  ist  an  Oxydationskraft  dem  KMnQ«  fast  gleich  und 
lässt  sich  elektrolytisch  leicht  reoxydieren. 

Zerium  und  Zeriumverbindungen: 


Fabrik    chemischer    Pripante   von    Dr.    Richard 
Sthamer»  Hamburg  L 


Dr.   O.   KnOfler   k  Co.,   Chemische  Fabrik. 

PlOtzeiuee  b.   Berlin. 
E.  Merck.   Darmstadt  (aiehe  auch  Anzeige). 


Zeriumnitrat: 

OhemiBche    Werke   Reiheratieg.    Geaellachaft   mit    beflchrftnkter  Haftung.  Hamburg  L 

ZerklelneranfirmuuiclilnAii.  Im  einzelnen  siehe  die  Artikel  „F  e  i  n  - 
ma  hl  m  aschine  n'',  „Koksbreche  r",  „K  o  1 1  e  r  g  ä  n  g  e",  „Mah- 
len", „Pochwerke"  und  „Steinbrecher". 

Zerkleinerungsmaschinen : 

Heinr.  Schirm.  Maachinenfabr..  Leipaig-Plagwitz. 


Thiem  &  TOwe.  Halle  (Saale)  42,  Hordortentr.  4 
(aiehe  Anxeige  unter  ..Benoidgaa'O* 


Brlnck   k  Habuer,  Maschinenfabrik,  G.  m.  b.  H., 

Mannheim. 
C.   Eitle.   Maschinenfabrik.  Stuttgart. 
Max  Friedrich  k  Co..  Leipsig-Plagwitz  66. 

Zerkleinerungsmaschinen  jeder  Art: 

Fried.      Krupp     Akticngeaellschaft     Orusonwerk.    Magdeburg-Buckau. 

Zerolin.  Durch  Extraktion  von  Hefe  mittels  Alkohols  gewonnenes  Hefe- 
fett.  Es  stellt  eine  halbflUssige  bis  zähflüssige  Masse  von  gelblicher  bis  bräun- 
licher Färbung  dar,  die  in  Form  von  Pillen  (zu  je  0,1  g  Zerolin)  für  Furun- 
kulose,  Akne  und  ähnliche  Hautausschläge  innerlich  gegeben  wird. 

Zerphenole.    Diese  werden  nach  Engl.  Fat.  13  912  von  1909  aus  Tri- 
bromphenol,    NaOH    und    Zernitrat    hergestellt.     Statt   des    Tribromphenols  . 
können  auch  Nitrophenole  und  Amlnophenole  in  analoger  Weise  mit  dem  Zer 
verbunden  werden. 

Die  ausgeschiedenen  Verbindungen  finden  als  Wundstreupulver  Ver- 
^vendung. 


-Siidenburger    Maschinenfabrik    und    Eiaengicsserei     A.-G.,  Zweigndlg.  vurm.  H.  Meje-,  Magdeburg.    " 

Zerstäuber.  KOrtingsZerstäubermitDruckiuftbetrieb 
zum  Zerstäuben  von  Wasser  oder  ähnlichen  Flüssigkeiten  in  feinster  Form  und 
in  kleinen  regulierbaren  Mengen.  Der  einfache  Zerstäuber  gibt  stündlich  10  1 
FlOssigkeit  ab;  die  Menge  ist  mit  Sicherheit  bis  auf  0  herab  regulierbar  Durch 
einen  Schwimmkugel-Regler  wird  die  Leistung-  von  der  Veränderung  der 
Saughöhe  unabhängig  gemacht.  Die  Apparate  werden  als  einfache  und 
als  doppelte  Zerstäuber  gebaut. 

Lechlers  Spiraldüsen  wirken  schon  unter  einem  Betriebsdruck 
\on  nur  wenigen  Metern  Wassersäule  gut.  Auf  sehr  einfache  und  «iinnr^iphp 
Welse  lässt  sich  feinste  bis  gröbste  Zerstäubung,  kleine  oder  grosse  ipi^tinff 
spitzer  oder  stumpfer  Streukegel  erreichen.    Bei  Düsen  normaler   Ausführung 
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stellt  sich  der  für  die  Zerstäubung  nötige  Wasserverbrauch  in  Mi  nuten -Litern, 
wie  folgt: 


cbict.  ätuttgirt. 

Zerstäuber  aus  Steinzeug: 

DeuUche  Steliueuffwuniilabrik  tUr  Kuulintion    und  chemiKbc  Indaltrie,  Pr>«lnelisttld  (Bid.)- 

Zerstauber  fQr  Wasser  und  Sauren: 

Richard     Korntcr,     AppiiratcbBii.     Berlin    W    SS    (aifhr  auch  Anzeigen). 

Zsrasalt  (Weissbleterz,  Bleispat).  Mineral,  der  Zusammen- 
setzung nach  Bietkarbonat  PbCOj,  sp.  O.  6,5,  Harte  3,5.  ist  ein  wichtiües 
Bleierz. 

Ketyl^ajakyl,  auch  Z  e  t  i  a  k  o  1  und  P  a  .1  m  i  a  k  o  I  Renannt.  Unter 
diesen  Bezeichnungen  wird  ein  Heilmittel  gegen  Tuberkulose  empfohlen,  daü 
wahrscheinlich  nichts  anderes  als  Brenzkatechinmethylzetvläther  ist.  Man 
stellt  es  nach  dem  Engl.  Pat.  16  349  von  1903  durch  Digerieren  einer  Mischuni 
von  Natriumalkoholat  und  Guajakol  mit  Walrat  bei  80°  dar. 

Fester  Körper  vom  Seh.  P.  15°,  zersetzt  sich  bei  seinem  S.  P..  unlöslicti 
in  HjO,  löslich  in  Alkohol-Alher  und  Chloroform. 

Es  wirkt  wie  Guajakol,  soll  aber  nicht,  wie  dieses,  den  VerUauunES- 
kanal   reizen. 

Kenfcdrack.  (Stoffdruckeref.)  Man  bedruckt  die  Stoffe  mittels  Kupfer- 
druckwalzen, In  welche  die  Muster  vertieft  eingeschnitten  sind.  Um  ein  Aus- 
lauten der  aufgedruckten  Färb-  und  BelzfIDssIgkeiten  zu  verhüten,  werden 
dieselben  verdickt,  und  zwar  Kommen  als  Verdickungsmittel  Starke,  Dex- 
trin, Albumin,  Gummi  arabicum,  TraKant  und  Gelatine 
in  Betracht.  Die  bedruckten  Zeuge  werden  zum  Trocknen  über  erhitzte 
Dampfplatlen  oder  durch  Dampfkammern  geführt;  auch  Heissl uftkammern 
unter  gleichzeitiger  Anwendung  von  Exhaustoren  kommen  in  Betracht.  Auf 
den  getrockneten  Stoffen  werden  die  Musler  durch  Dampfen,  d.  h.  Durch- 
ziehen durch  Dampfkessel,  fixiert. 

Man  druckt  entweder  die  verdickten  Farbstoffe  direkt  auf  (direkter 
Druck),  oder  man  druckt  Substanzen  (Reserven)  auf,  die  beim  spateren 
Eintauchen  des  Stückes  in  das  Farbbad  die  Aufnahme  des  Farbstoffs  an  den 
bedruckten  Steilen  hindern  (Reservagedruck).  oder  man  färbt  schliess- 
lich zunächst  das  ganze  Stück  und  t>edruckt  es  danach  mit  Agentien,  die  den 
Farbstoff  an  den  betreffenden  Stellen  zerstören  (A  t  z  d  r  u  c  k',. 

Direkte  Baumwoilfarbstoffe  (vgl.  den  Artikel  „Substantive 
Farbstoff  e")  werden  im  Zeugdruck  nicht  gerade  häufig  verwendet,  da  lie 
wenig  waschecht  sind.  Man  druckt  sie  unter  Verdickung  mit  Albumin  direkt 
auf,  oder  man  atzt  weisse  Muster  in  das  ausgefärbte  Zeug,  indem  man  nach- 
traglich Zinnsalz,  Zinnacetat  oder  Zinkstaub  +  NaHSd  autdruckt;  nach  dem 
Atzdruck  wird  gedämpft,  gewaschen   und  getrocknet.     Derartige  Ätzdrücke 
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eignen  sich  für  alle  Azofarbstoffe,  da  diese  durch  die  genannten  Reduktions- 
mittel in  farblose  Produkte  übergeführt  werden.  Will  man  bunt  ätzen,  so 
setzt  man  der  aufzudruckenden  Atze  Farbstoffe  zu,  die  durch  Reduktionsmittel 
nicht  verändert  werden;  man  erhält  so  farbige  Muster  auf  andersfarbigem 
Grund. 

Basische  Farbstoffe  (s.  d.)  druckt  man  meistens  in  einer 
Mischung  mit  Tannin  und  Essigsäure  auf:  Beim  Dämpfen  entweicht  letztere, 
und  der  entstandene  Tannin-Farbiack  wird  unlöslich.  Nach  dem  Dämpfen 
muss  man  die  Zeuge  durph  ein  warmes  Brechweinsteinbad  ziehen,  um  die 
Waschechtheit  des  Farblacks  zu  erhöhen.  Man  kann  das  Gewebe  auch  mit 
Tannin  bedrucken,  durch  Brechweinstein  ziehen  und  schliesslich  mit  basi- 
schen Farbstoffen  ausfärben:  beim  Waschen  bleiben  nur  die  gebeizten  Muster 
gefärbt. 

Beizenfarbstoffe  (s.  d.)  druckt  man  entweder  direkt  mit-  Ver- 
dickunRsmitteln,  basischen  Metalloxydsalzen  (Tonerdebeizen,  Chrombeizen, 
Eisenbeizen  u.  s.  w.)  und  Essigsäure  auf  und  dämpft  sie  dann;  da  die  Bildung 
des  Farblacks  erst  beim  Dämpfen  erfolgt,  bezeichnet  man  die  Beizenfarbstoffe 
im  Zeugdruck  auch  als  D  a  m  p  f  f  a  r  b  e  n.  Oder  man  bedruckt  die  Stoffe  mit 
verdickten  Beizen,  fixiert,  trocknet  und  färbt  dann  mit  einem  Beizenfarbstoff, 
der  so  ebenfalls  nur  an  den  gebeizten  Stellen  fixiert  wird.  Beim  Reservage- 
druck  wird  das  Zeug  mit  Weinsäure  oder  Zitronensäure  bedruckt  und  ge- 
trocknet; das  danach  zur  Einwirkung  gelangende  Gemisch  von  Beizenfarbstoff 
und  Beize  kann  sich  an  den  sauer  reservierten  Stellen  nicht  fixieren.  Beim 
Atzdruck  bedruckt  man  das  vorgebeizte  Zeug  mit  schwachen  Säuren  und  färbt 
dann  aus;  dagegen  werden  schon  gefärbte  2euge  mit  oxydierenden  Agentien, 
so  KaCfaOr  +  HsSOt,  mit  Chlor  abgebenden  Gemischen  u.  s.  w.  geätzt. 

Von  Wichtigkeit  sind  schliesslich  für  den  Zeugdruck  diejenigen  Farb- 
stoffe, die  erst  auf  der  Faser  erzeugt  werden;  es  würde  zu  weit  führen,  hier 
darauf  und  a)if  sonstige  Methoden  des  Zeugdrucks  einzugehen. 

Der  2eugdruck  kommt  hauptsächlich  für  Kattun  (Kattundruckerei) 
in  Betracht.  Für  den  W  o  1 1  d  r  u  c  k  werden  namentlich  die  beim  Kattun- 
druck fast  gar  nicht  verwendeten  saueren  Farbstoffe  (s.  d.)  benutzt 
Man  druckt  sie.  verdickt,  unter  Zusatz  von  Säuren  auf  die  gechlorte  Wolle  und 
dämpft  dann;  die  meisten  saueren  Farbstoffe  lassen  sich  mit  Reduktions- 
mitteln ätzen. 

Der  Seidendruck  wird  wie  der  Wolldruck  gehandhabt;  ausser  dem 
direkten  Druck  und  dem  Atzdruck  bedient  man  sich  auch  hier  des  Reservage- 
drucks,  indem  man  die  seidenen  Gewebe  mit  Fettreserven  bedruckt  und  dann 
ausfärbt. 

Vert>esserungen    und    Neuerungen    auf   dem    Gebiete   des   Zeugdrucks 
tauchen  in  jedem  Jahre  in  so  ausserordentlich  grosser  Menge  auf,  dass  wir 
selbst  auf  eine  blosse  Aufzählung  von  vornherein  verzichten  müssen.     Wir 
verweisen    nur   auf   die  ausgedehnte   Verwendung,   welche   neuerdings   die 
Hydrosulfite  als  Atzmittel  im  Zeugdruck  finden.     Diese  Art  der  Ver- 
wendung war  bisher  mit  mancherlei  Schwierigkeiten  verknüpft,  welche  be- 
sonders in  der  geringen  Konzentration  der  bis  jetzt  zugänglichen  Natrium- 
hydrosulfitlOsungen  und  der  leichten  Oxydierbarkeit  des  Präparates  lagen. 
Den  Übelstand  l>eseitigt  das  D.  R.  P.  133  478.    Hiernach  hat  man  gefunden, 
dass  Hydrosulfite  in  konzentrierter  sowie  fester  Form,  besonders  aber  auch 
die  Doppelsalze  der  hydroscbwefligen  Säure,  sich  vermöge  ihrer  Beständigkeit 
und    verhältnismässig   guten   Löslichkeit    für   Atzzwecke   ganz   hervorragend 
eignen,   indem   es  durch  deren  Verwendung  möglich  ist,   genügend   grosse 
Mengen  des  wirksamen  Mittels  in  die  Druckpaste  zu  bringen.    Auf  diese  Weise 
können  Färbungen  auf  Wolle,  Baumwolle  und  Seide   wie  auf  gemischten  Ge- 
weben schön  rein  weissgeätzt  werden.    Das  schönste  Weiss  wird  bei  Ver- 
wendune  von  Zinknatriumhydrosulfit  erhalten,  infolge  des  sich  auf  der  Faser 
mit  niederschlagenden  Zinkhydroxyds.    Durch  Zusatz  von    gegen  Hydrosulfit 
beständigen  Farbstoffen  zur  Druck'paste  lassen  sich  auch  Bunteffekte  erzielen 
Das  Verfahren  ist  anwendbar  auf  Färbungen  mit  Azofarbstoffen  Substantive' 
oder  saurer  Natur,  auf  basische  Farbstoffe  und  die  Sulfosäuren  der  Triphenv'' 
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niethanfarbstoffet  sowie  für,  auf  der  Faser  entwickelte,  Färbungen.  Den  Atz- 
pasten können  auch  Lösungsmittel  (Azettn,  Glyzerin),  Alkalien,  alkalisch  wir- 
kende Salze,  Albuminate  oder  organische  Säuren  zugesetzt  werden.  —  Nach 
einem  Zusatzpatent  No.  135  725  der  gleichen  Firma  hat  sich  auch  ein  Zusatz 
von  Blsulfiten  ^r  Atzmasse  von  Vorteil  erwiesen,  da  alsdann  auch  die  im 
allgemeinen  schwerer  ätzbaren  Farbstoffe  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  ätzen 
lassen.  Vgl.  hierzu  das  Franz.  Fat.  297  370  mit  seinen  drei  Zusätzen.  —  Die 
Anwendung  der  Hydrosulfite  in  der  Druckerei  nimmt  fortwährend  zu.  Nament- 
lich wird  das  Hydrosulfitpräparat  Hyraldit  viel  verwendet;  fiber  dieses 
sowie  Qb^er  die  Methoden  der  Herstellung,  Reinigung  und  Haltbarmactiung  von 
Hydrosulfiten  siehe  den  Artikel  „Hydrosulfit  e'\  Dort  sind  auch  die 
ebenfalls  für  den  Atzdruck  wichtigen  Präparate  E  r  a  d  i  t  und  R  o  n  e  a  I  i  t 
erwähnt.  Bei  dem  gewaltigen  Anwachsen  der  Literatur  über  diesen  Gegen- 
stand« ist  es  unmöglich,  hier  weiter  darauf  einzugehen;  wir  verweisen  auf  den 
schönen  Artikel  von  Henri  Schmid  „Die  Anwendung  der  halt- 
barenHydrosulfiteinderDruckerei"  (Chem.  Ztg.  1905.  609  ff.). 

In  den  letzten  Jahren  hat  der  W  o  1 1  d  r  u  c  k  besondere  Verbrei- 
tung gefunden,  und  noch  mehr  scheint  sich  das  Atzen  der  Wolle  mit  Hydro- 
sulfiten einzuführen.  — 

Das  Franz.  Fat.  341  007  schützt  ein  neues  Druckverfahren,  wobei  alkohol- 
lösHche  Zelluloseazetate  als  Ersatz  für  Verdickungs-  bzw.  Fixierungsmittel  zur 
Erzeugung  von  Zeugmustern  dienen;  so  bedruckte  Gewebe  zeigen  nicht  nur 
lebhaftere  Nuancen  und  bessere  Waschechtheit,  sondern  auch  grössere 
Weichheit  als  die  mit  Albuminfarben  bedruckten  Gewebe,  welche  sich  infolge 
der  koagulierten  Eiweissschicht  hart  anfühlen. 

Die  D.R.  P.  139  217,  140  602  und  141  450  sowie  das  Franz.  Pat.  338831 
betreffen  Verfahren  zum  Indigodruck. 


Zwei  Verfahren,  die  mit  zur  Zeugdruckerei  gehören,  aber  von  -den  sonst 
dabei  üblichen  Methoden  grundsätzlich  verschieden  sind,  müssen  noch  er- 
örtert werden,  nämlich  das  C  a  d  g  ^  n  e  sehe  Zerstäubungsverfahren 
und  das  R  o  I  f  f  sehe  photo  mechanische  Druckverfahren, 
obwohl  die  auf  ersteres  gesetzten  Hoffnungen  sich  nur  in  beschränktem 
Masse  verwirklicht  haben. 

Das  sehr  interessante,  durch  mehrere  Patente  geschützte  Zerstäubungs- 
verfahren von  C  a  d  g  ^  n  e  besteht  im  Prinzip  darin,  dass  der  Stoff  an  einer 
Reihe  von  Düsenöffnungen  vorbeiläuft.  Diese  Düsen  saugen  aus  geeigneten 
Behältern  gefärbte  Lösungen  an  und  zerstäuben  sie  als  feinen  Dunst  gegen 
das  Seidenstück.  Wie  man  sieht,  ist  die  Sache  im  Grunde  sehr  einfach,  und 
doch  gestattet  der  Cadgönesche  Apparat  die  Erzielung  wunderbarer  Effekte, 
und  zwar  durch  verschiedene  Einrichtungen,  die  wir  hier  wenigstens  streifen 
möchten:  Im  einfachsten  Falle  stehen  die  zerstäubenden  Düsen  fest,  und  dann 
entstehen  bei  gleichmässigem  Lauf  des  Stoffes  parallele  Färbungsstreifen,  die 
in  der  Mitte  am  dunkelsten  sind  und  einen  zarten  Gmbrö-Effekt  zeigen.  Da 
man  die  Entfernung  der  Düsen  voneinander  ändern  kann  und  da  man  weiter 
die  Stärke  der  Farblösungen  in  den  einzelnen  Düsen  zu  variieren  sowie  auch 
verschiedene  Farben  miteinander  zu  kombinieren  vermag,  so  lassen  sich  ausser- 
ordentlich wechselnde  Effekte  von  hoher  Schönheit  mit  Leichtigkeit  erzielen. 
Nun  aber  kommt  weiter  dazu,  dass  durch  geeignete  mechanische  Vorrich- 
tungen die  Düsenreihe  in  Bewegung  gesetzt  werden  kann,  und  zwar  kann  man 
sie  horizontal  hin  und  her,  vertikal  auf  und  ab,  schräg,  in  Kurven  u.  s.  w.  be- 
wegen. Die  Zerstäubungsstrahlen  lassen  sich  periodisch  stärker  oder  schwä- 
cher machen,  und  dem  Stoff  selbst  kann  ebenfalls  eine  periodisch  wechselnde 
Bewegung  gegeben  werden.  Am  besten' eignet  sich  das  Verfahren  für  S  e  i  d  e  n  - 
Stoffe,  einerseits  weil  auf  diesen  die  Pracht  und  der  Glanz  der  Farben 
am  besten  zur  Geltung  kommen,  anderseits  aber  auch  deshalb,  weil  die  Seide 
sich  sehr  leicht  netzen  lässt  und  leicht  unmittelbar  getrocknet  werden  kann,  so 
dass  feinere  Abstufungen  der  Farbentöne  als  mit  irgendeinem  anderen 
Textilmaterial  erzeugt  werden.    Die  Farbstoffe  werden  in  den  meisten  Fällen 
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in  wi^eriger  LOsung  verwendet;  bei  „Faille-"  und  „Surrah-"Qeweben  bedient 
man  sich  alkoholischer  Farbstofflösungen,  damit  die  Stoffe  ihre  charakteristi- 
schen Eigenschaften  nicht  verlieren.  Das  Gewebe  geht  mit  einem  Mitläufer 
von  oben  nach  unten,  wird  von  den  farbigen  Dampfstrahlen  getroffen  und 
läuft  über  Trockenvorrichtungen,  Gasbrenner,  dann  Trockenzylinder  und  fällt 
in  Falten  ab.  Bei  dünnen  Seidenstoffen  wie  „Pong^e'*  muss  das  Gewebt 
rascher  vorbeigleiten,  bei  Atlas,  Halbseide  u.  s.  w.  muss  die  Geschwindigkeit 
verlangsamt  werden.  Für  Regenbogenfarben,  d.  h.  irisierende  Effekte,  welche 
durch  kurbelartige  Bewegung  der  Zerstäuber  bedingt  werden,  wobei  der  Stoff 
relativ  langsam  läuft,  braucht  man  4— -5  Minuten  für  ein  60  m  langes  Stück; 
die  Farbstoffmengen  sind  ßehr  klein,  der  Apparat  ist  ausserordentlich  einfach. 
Übrigens  ist  in  neuester  Zeit  die  Priorität  des  Zerstäubungsverfahrens  von 
K  n  a  p  s  t  e  i  n  für  sich  in  Anspruch  genommen  worden.  — 

Bei  dem  R o  1  f f sehen  Photogravüre-  und  Dreifafben- 
d  r  u  c  k  -  V  e  r  f  a  h  r  e  n  lag  die  Hauptschwierigkeit  darin,  eine  ganz  gleich- 
massige  lichtempfindliche  Schicht  auf  der  Walze  zu  erzeugen,  und  dies 
gelang  dem  Erfinder  auf  spiralförmigem  Wege.  In  allen  übrigen  Punkten 
konnte  er  sich  an  den  Illustrationsdruck  auf  Papier  und  im  besonderen  an  den 
sogenannten  Rasterdruck*)  anlehnen.  Als  lichtempfindliche  Schicht  wird 
meistens  Chromfischleim  benutzt,  der  die  Eigenschaft  hat,  an  den  belichteten 
Stellen  in  Wasser  unlöslich  zu  werden,  dagegen  an  den  unbelichteten  Stellen 
löslich  zu  bleiben.  Von  dem  aufzudruckenden  Bild  stellt  man  einen  Rasterfilm 
her,  bringt  den  biegsamen  Film  auf  die  mit  der  Schicht  versehene  kupferne 
Wadze,  kopiert  an  der  Sonne  oder  bei  etektrischem  Licht  und  entwickelt  das 
Bild  dann  durch  Dr.ehen  der  Walze  im  Wasser;  hierbei  löst  sich  der  Chrom- 
leim an  den  nicht  belichteten  Stellen  von  der  Walze  ab,  und  das  blanke  Kupfer 
kommt  hier  zum  Vorschein.  Dann  trocknet  man  die  Schicht,  erhitzt  nun  die 
Walze  solange,  bis  der  Fischleim  eine  ganz  harte  Masse  bildet,  und  ätzt  die 
Walze  endlich,  worauf  sie  zur  Ausführung  der  Drucke  fertig  ist.  —  Handelt  es 
sich  nicht  um  einfarbige  sondern  um  mehrfarbige  Muster,  so  erzeugt  man  für 
jede  einzelne  Farbe  das  Muster  photographisch  auf  einer  kleinen  Stahlwalze 
als  harte  Reliefmolette  und  presst  diese  dann  auf  eine  kupferne  Druckwalze. 
Handelt  es  sich  um  ganz  feine  Tonabstufungen,  so  zeichnet  man  die  Muster 
in  Tusche  auf  und  bringt  sie  dann  du^ch  den  Raster  auf  den  Film  und  weiter 
auf  die  Moletten.  Der  Raster  gibt  dabei  die  Tonunterschiede  so  vorzüglich 
wieder,  dass  z.  B.  bei  Blumen,  die  sonst  in  6  Farben  gedruckt  wurden,  R  o  1  f  f  s 
den  gleichen  Effekt  mit  3  Farben  erzielt.  Schon  bis  hierher  ist  das  geschilderte 
Verfahren  ausserordentlich  interessant,  und  die  herumgezeigten  Muster  be- 
wiesen, wie  schöne  Resultate  sich  damit  erzielen  lassen.  Aber  der  Erfinder 
ist  noch  weiter  gegangen:  er  hat  sich  an  das  Schwierigste  auf  dem  Gebiete 
des  Papierdrucks,  an  den  Dreifarbendruck,  gewagt  und  auch  diesen 
der  Kattundruckerei  nutzbar  gemacht.  Bekanntermassen  besteht  der  Drei- 
farbendruck darin,  dass  man  das  aufzunehmende  Bild  durch  geeignete  Licht- 
f  i  1 1  e  r  in  seine  Grundfarben  Gelb,  Blau  und  Rot  zerlegt  Die  so  er- 
haltenen Teilbilder  werden  direkt  in  die  Walzen  geätzt,  und  man  erzielt  auf 
diese  Weise  Bilder  und  Muster  in  einer  10 — ^20  ma<l  kürzeren  Zeit  als  früher. 
Man  braucht  ferner  in  jedem  Falle  und  «hich  für  die  kompliziertesten  Farben- 
effekte nur  noch  drei  Walzen,  druckt  viel  schneller,  spart  Walzen,  spart  am 
Schleifen  von  Rackeln  sowie  an  Farbe  selbst  und  spart  endlich  auch  an 
Hilfskräften.  Ursprünglich  hatte  R  o  1  f  f  s  sein  Verfahren,  das  natürlich  durch 
Patente  geschützt  ist,  nur  für  den  Kattundruck  ausgearbeitet,  doch  hat  es  auch 
für  den  Tapetendruck  schnell  Bedeutung  gewonnen. 

Annähernd  das  gleiche  Verfahren  zur  photographischen  Druckwalzen- 
erzeugung hat  auch  Meyer  veröffentlicht.  Etwas  davon  verschieden  ist  das 
Verfahren  von  W  o  1  k  o  f  f ,  und  zwar  wird  hier  die  lichtempfindliche  Schicht 
nicht  auf  der  Walze,  sondern  auf  ebenen  Flächen  belichtet.     Die  Chrom- 


')  Bekanntlich  besteht  der  Rasterdnick  darin,  dass  man  das  ganze  Bild  in  ein  Netz 
von   Punkten  zerlegt. 
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^elatineschicht  befindet  sich  auf  Papier,  wird  nach  der  Belichtung  auf  diesem 
entwickelt  und  dann  erst  durch  Abrollen  auf  die  Walze  flbertragen.  Auch 
Mertens  hat  sich  auf  diesem  Gebiete  Verdienste  erworben. 

Zlbeth.  Es  ist  eine  Absonderung  der  Drüsen  der  Zibethkatzen,  bildet 
in  frischem  Zustande  eine  salbenförmige,  Reibe,  später  braun  und  harter  wer- 
dende Substanz  von  unangenehmem  Geruch,  der  aber  bei  grosser  Verdünnunjr 
und  mit  andern  Duftstoffen  zusammen  sich  in  einen  Wohlgeruch  verwandelt. 
Das  Zibeth  wird  zur  Herstellung  von  Parfümen  benutzt. 

Zibosai.  Es  ist  das  saure  Zinksalz  einer  Borylsalizylsäure,  kommt  in 
genau  dosierten  Tabletten  in  den  Handel  und  wird  zur  antiseplischen  Wund, 
behandlung,  besonders  aber  gegen  Gonorrhöe  verwendet. 

Ziegel  (Mauersteine).  Man  hat  zu  unterscheiden  zwischen  wetter- 
beständigen Ziegeln  (Mauerziegeln)  und  feuerfesten  Ziegeln. 

Für  feuerfeste  2fieget  verwendet  man  einen  möglichst  schwer  schmelz- 
baren, an  Flussmitteln  armen  Scjiieferton,  der  mehrmals  gebrannt  und  dann 
mit  einem  fetten  plastischen  Ton  vermischt  wird.  Die  feuerfesten  D  i  n  a  s  - 
steine  (Dinas  bricks;  Flinkshiresteine)  werden  durch  An- 
rühren von  reinem  Quarz  mit  etwas  Kalkmilch  geformt.  i 

Das  Rohmaterial  für  die  gewöhnlichen  Mauerziegel  sind  kalkreiche  Tone 
(Tonmergel),  wie  sie  sich  namentlich  in  Norddeutschland  in  mächtigen  Ab- 
lagerungen finden.  Sie  enthalten  CaCOs  nicht  nur  in  feiner  Verteilung  sondern 
oft  auch  in  grösseren  Stücken  (K  a  1  k  n  i  e  r  e  n),  daneben  Eisenocker,  Sand. 
Feldspattrümmer  u.  s.  w.  Sind  die  Tone  zu  fett,  so  werden  sie  mit  Sand 
gemischt. 

Die  geförderten  Tone  lockert  man  durch  längeres  Lagern  auf;  hierauf 
werden  sie,  sofern  gröbere  Verunreinigungen  vorhanden  sind,  geschlämmt. 
Man  arbeitet  dann  den. Ziegelton  in  stehenden  oder  liegenden  Knetmaschinen 
(Tonschneidern)  durch,  vor  allem  dann,  wenn  eine  Mischung  verschie- 
dener Materialien  in  Frage  kommt. 

Das  Formen  der  Ziegel  geschieht  entweder  von  Hand  in  hölzernen  oder 
eisernen  Formen  oder  abet  in  besonderen  Ziegelpressen.  Häufig  sind  die 
Tonschneider  so  eingerichtet,  dass  die  durchgeknetete  plastische  Masse  in 
Form  eines  langen  Stranges  heraustritt,  dessen  Querschnitt  demjenigen  der 
Ziegel  genau  entspricht;  es  braucht  dann  nur  die  Masse  in  Länge  der  ein- 
zelnen Ziegel  durchschnitten  werden. 

Die  geformten  Steine  werden  in  Schuppen  oder  aber  künstlich  durch  die 
strahlende  Wärme  des  Brennofens  getrocknet.  Zum  Brennen  der  getrockneten 
Ziegel  dient  namentlich  der  H  o  f  f  m  a  n  n  sehe  Ringofen;  derselbe  besteht 
aus  12—20  unter  einander  verbundenen  Abteilungen,  deren  jede  5000—20  000 
Stück  Ziegel  fasst.  Die  Heizung  geschieht  mittels  Kohle  oder  aber  durch 
Generatorgas.  Während  in  einem  Teile  der  Kammern  die  Steine  in  Glut  stehen, 
kühlen  in  andern  Abteilungen  die  Ziegel  eben  ab;  ein  dritter  Teil  der  Kammern 
wird  zur  gleichen  Zeit  entleert,  während  wieder  andere  mit  getrockneten 
Ziegeln  beschickt  werden.  Die  abziehenden  Ofengase  wärmen  die  frisch  ein- 
gebrachten Steine  vor.  Das  Feuer  wandert  also  in  den  Ringöfen  im  Kreise  her- 
um; man  erzielt  dies  durch  verschiedene  Stellung  der  Feuerschieber  u.  s.  w. 

Die  Farbe  der  Ziegel  ist  verschieden  nach  der  Art  der  Zusammensetzung, 
dem  Gang  des  Brandes  und  der  Zusammensetzung  der  Feuergase  (oxydierende 
oder  reduzierende  Gase).  Verblendsteine  färbt  man  auch  durch  Metalloxyde, 
oder  sie  erhalten  irgend  eine  Glasur. 

Die  beim  Brennen  zu  stark  erhitzten  (verglasten)  Mauersteine  werden 
Klinker  genannt:  dieselbe  Bezeichnung  führen  auch  feuerfeste  Steine, 
welche  aus  besonders  geeigneten  Tonen  durch  Zusatz  von  gebranntem  Ziegel- 
mehl erhalten  werden. 

Für  Fabrikate,  die  besonders  gleichmässig  ausfallen  müssen,  wie  Form- 
steine  und  Verblender,  benutzt  man  besser  nicht  kalkreiche,  sondern  kalkarme 
Tone,  oder  man  mischt  die  kalkreichen  fetten  Alluvialtone  mit  feuerfesten  Too- 
materialien,  wie  Schamotteabfällen  u.  s.  w«  Derartige,  für  unverputzte  Roh- 
bauten benutzte  Ziegel  werden  besonders  sorgfältig  geformt  und  nachbearbeitet; 
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beim  Brennen  schfitzt  man  sie  durch  geeignete  VorricfatunKen  vor  der  ver- 
unreinigenden Flugasche,  oder,  noch  besser,  man  brennt  mit  Oasfeuerung. 

Zle«tlti>MatcliiMa. 

Schlagmflhlen    zur   Vermahlung   von   Ton   siebe    unter 
„Desintegratore  n'*. 

Kugelmfihlen  siehe  unter  ,  JM  Q  h  1  e  n''. 

Walzenmfihien  siebe  unter  ,  Jil  Q  h  1  e  n**. 

KoUergflnge  (s.  d.). 


Trog-Mischmaschinen. 


des  Blechtroges mm 

desselben       ••>.•••••••       n 

Durchmesser  der  Riemenscheibe    ••••••       r 

Breite  deitelben ...       » 

Umdrehongen  der  Riemenscheibe  .  •  •  In  der  Minute 
Kraftbedarf  der  Blaschine  ...•••  etwa  HP 
Leistung  in  der  Stande  ....•••  „  cbm 
Gewicht  der  vn'.Iständigen  Maschine  •     •    •         „kg 


400    I    500 

2500  I  2500 

600       800 


110 

120 

I   3-4 

4 

720 


'  r-i 


130 

120 

4-6 

5 
1050 


630   I  800 

2'<50  :  3000 

8ü0   ,  1200 

IHO    •  180 
125    .     80 
8-10  =  10-12 

7     '      10 

1490  2400 


Stehende  Knetmaschinen  (Knetzylinder).  in  der 
\\aschine  findet  ein  Kneten  und  Mischen  der  eingebrachten  Stoffe  unter  gleicli- 
zeitiger  Fortbewegung  nach  der  AustrittsOffnung  zu  statt. 


Durchmesser  des  Knet Zylinders 
Länge  des  Knetzylinders .     .     . 
Durchmesser  der  Riemenscheibe 
Breite  derselben       .... 
Uradrehnngen  derselben    .     . 
Umdrehungen  der  Messervelle 
Kraftbedeif  der  Maschine 

I  LSnge  .  . 
Reumvetbranch  <  Breite  .     • 

I  Höhe  .  • 
Ldstnng  in  der  Stande  .  . 
Gewicht  der  ▼oQstandigen  Maschine 


mm 

* 


fo  der  Minute 


I 

1 

_    «I 


etwa  cbm  ,i 

-    kg;' 


350 

450 

600  - 

800 

1500 

1500 

1700 

2000 

700 

1000 

1100 

1100 

130 

150 

160 

IHO 

68 

54 

49 

120 

17 

13,5 

10 

7,5 

3 

4 

5-6 

9-12 

1.4 

1,6 

1,8 

2,1 

0,8 

1,1 

1,3 

1,6 

2,5 

2,8 

3.0 

3.8 

2 

3 

t   5 

10 

1000 

'  1600 

2100 

3300 

Liegende  Knetmaschinen  mit  gusseisernem  Rumpf,  ange- 
schraubtem zweiteiligem  Knetzylinder  und  vorderem  Verschluss,  sowie  einer 
stählernen  mit  KnetflGgeln  (Messern)  besetzten  Welle  fflr  Ton,  Lehm  u.  s.  w. 


mm 


•• 


Lichter  PMchmeiirff  am  Mischkasten 
DmClimcTT  der  Riemenscheibe    .     .     . 

Breite  desselben „ 

Umdiehnngen  derselben    ....   in  der  Minute 
Kinfbresbranch  der  Maschine     .     .     •      etwa  HP 

Stnndliche  Leistung kg 

Gewicht  der  Tollstandigen  Maschine   . 


ff« 


230 

300  1 

350 

400 

450 

800 

700  i 

800 

900 

1000 

150 

1:5  : 

IK) 

200 

220 

125 

200 

165 

135 

1*20 

4-6 

ß-8 

8-10 

10-12 

12-15 

2000 

2500 : 

3500 

4500 

'  r>ooo 

1250 

1950. 

2250 

2900 

!  3600 

Ziegelmaschinen  fflr  Zementwerke  mit  Bewässerungs-Mundstttck 
für  VoHsteine  an  Stelle  des  vorderen  Verschlusses,  sonst  genau  wie  die  vor- 
erwähnten liegenden  Knetmaschinen  konstruiert,  jedoch  ausserdem  mit  At>- 
schnetde-Apparat  (mit  verstellbaren  Stahldrähten  und  Filzrollen)  ausgestattet. 

Bischer  Xi.    2.  Halbbd.  98 
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Zignolin  —  Zimtöl. 


Die  Maschinen  können  auch  zur  Anfertigung  von  Hohlsteinen  verwendet  wer- 
den, doch  ist  dann  die  Leistung  geringer  und  der  Kraftbedarf  höher.       


mm 


f> 


Lichter  Durchmesser  am  Mischkasten, 
Durchmesser  der  Riemenscheiben .     . 

Breite  derselben •« 

Umdrehungen  derselben  ,  .  i.  d.  Minute 
Kraftbedarf  der  Maschine  .  .  etwa  HP 
Stündl.  Leistung  an  Vollateinen,  etwa  Stück 
Gewicht  der  vollst  Maschine  .     .   etwa  kg 


230 

300 

350 

400 

800 

700 

800 

900 

150 

175 

180 

200 

125 

200 

165 

135 

4-6 

6-8 

8-10 

10-12 

«00-800 

800-1100 

1100— UÖO 

1400—1800 

1800 

2400 

3000 

3750 

45(» 
1000 
1220 

120 
12-15 

1800-22««) 

4800 


Ziegelpressen,  bestehend  aus  Einwurf  kästen  mit  zwei  Spetsen- 
walzen,  Presszylinder  mit  Pressschnecke,  Presskopf,  Mundstück  und  Ab- 
schneide-Apparat.  


Leistung 

Ohne  Walxwerk 

mit  Abschneide- 

Apparat 

Mit  Walrwerk 

und  Ab- 
Schneidetisch 

Leistung 

im 

Reichsformat 

Stück 

Ohne  Walswcrk 

mit  Abschneide- 

Apparat 

Mit  Walswerk 

und  Ab- 
Schneidetisch 

im 
Reichsformat 

Stück 

Kraft- 
Bedarf 

HP 

Gewicht 

der 
Ziegel- 
presse 

kg 

Gewicht 
kg 

ICrafl- 
Bedarf 

HP 

Gewicht 

der 
Ziegel- 
presse 

kg 

Gewicht 
kg 

800—1000 
1200-1500 
1500—1800 

8-10 
12—15 

18-20 

2500 
3000 
3800 

4000 
4700 
5800 

1800—2100 

2200-2500 

20-25 
25    30 

4500 

5500 

7000 

8300. 

Zerkleinerungs-,  Misch-  und  Knetmaschinen  für  Ziegeleien: 

Fried.     Krupp     AktiengesellBchaft     Grutonwerk,    Mafirdeburg-Buckau. 

Zlgrnolln.  Es  ist  1,8-Dioxyanthranol  Ci»H80(0H)2,  bildet  ein  gelbes 
Pulver  und  dient  als  Ersatz  von  Chrysarobin  zur  äusserlichen  Behandlunie 
von  Schuppenflechte  und  anderen  Hautkrankheiten. 

ZimaUnm  siehe  „A  I  um  i  ni  u  ml  eg  i  er  u  ngen"  No.  12. 

Zimtaldehyd.  CsH«.  CH:  CH  .  COH.  Man  gewinnt  ihn  aus  echtem 
Zimtöl  oder  aus  Kassiaöl  durch  Ausschütteln  mit  Bisulfit.  Zur  syntheti- 
schen Darstellung  lässt  man  nach  Peine  10  T.  Benzaldehyd,  900  T.  HjO, 
10  T.  10  %ige  Natronlauge  und  15  T.  Azetaldehyd  bei  30»  «—10  Tage  stehen, 
nimmt  sodann  in  Äther  auf  und  fraktioniert  im  luftverdünnten  Raum.  S.  P. 
128—130«;  Erst.  P.  —  7.5^  Er  ist  der  wesentliche  Bestandteil  des  Z  i  m  1 0 1  s 
(s.  d.),  das  er  für  fast  alle  Zweclce  ersetzen  kann. 

Alex  niancko,  Leip»ifif  (s.   Anzei^  im  Anlianj?).   1   Haarmann  &  Reimer,  Chem.  Fabr.  zu  llolzDÜndtfO. 

I       G.  m.  b.  H.,  Holzminden  (Weser)  (s.  Anseigen). 

Zimtalkohol  (Styron).  CbHs  .  CH  :  CH  .  CH,  .  OH.  In  Form  des 
Styrazins  an  Zimtsäure  gebunden  findet  er  sich  im  Perubalsam  und 
im  flüssigen  Storax.  Aus  letzterem  isoliert  man  das  Styrazin  auf  umständliche 
Weise  und  gewinnt  dann  daraus  durch  Verseifen  mit  Kalilauge  und  Ausschütteln 
mit  Äther  den  Zimtalkohol.  Derselbe  bildet  Kristalle  vom  Seh.  P.  33^  &  P. 
250®,  riecht  stark  und  angenehm  nach  Rosen,  nebenbei  etwas  nach  Hyazinthen 
und  wird  für  Parfüms  und  Seifen  viel  benutzt. 

Zimtöl.  Man  hat  zu  unterscheiden  das  eigentliche  Zimtöl 
(CeylonzimtOl:  Oleum  Cinnamomi  zeylonici)  und  das  Zimtkassia- 
Ol  (Kassiaöl;  Oleum  Caesiae;  Oleum  Oinnamomi  Cassiae). 

Ersteres  wird  aus  dem  Abfall  der  Ceylonzimtrinde  durch  DestiUation  mit 
Salzwasser  gewonnen,  ist  zuerst  goldgelb,  später  rotbraun  und  hat  feinen 
Zimtgeruch.  Sp.  0.  (bei  15»)  1,025—1,035:  es  enthält  70—90  %  Zimtaldehyd 
(vgl.  unter  „Riechstoffe,  künstliche"),  daneben  Essigsäurezimt- 
ester.  Man  gewinnt  das  Zimtkassienöl  aus  Rinde,  Kelchen,  Früchten,  Blättern. 
Blüten  u.  s.  w.  des  Zimtkassienbaums  durch  Destillation  mit  Wasser. 
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Beide  genannten  ätherischen  öle  werden  in  der  Parfamerie  und  Likör* 
fabrilcation  benutzt;  das  CeylonzimtOl  wird  häufig  mit  ZimtkassienOl  verfälscht. 

Ersatzstoffe  für  ZimtOle  hat  man  auf  verschiedene  Weise  dar- 
zustellen versucht  Zur  Darstellung  von  künstlichem  Ceylon-Zimt- 
ö  1  mischt  man  nach  dem  D.  R.  P.  134  789  folgende  Verbindungen, 
und  zwar  beispielsweise  in  den  dazu  gesetzten  Gewichtsverhältnissen: 
700  g  Zimtaldehyd,  10  g  Eugenol,  20  g  normales  Amyl- 
methylketon,  5g  Nonylaldehyd,  3  g  Kuminaldehyd,  43  g 
Karyophyllen,  22  g  Linalool,  20  g  Linalylbutyrat,  45  g 
Zymol,  5  g  Benzaldehyd,  5  g  Phenylpropylaldehyd,  2  g 
Furfurol,  20  g  Pinen  und  20  g  Eugenolmethyläther. 

Künstliches  KassienblütenOl  erhält  man  nach  dem  D.  R.  P.  139  635 
durch  Mischung  folgender  Verbindungen,  und  zwar  beispielsweise  in  den  dazu 
bemerkten  Gewichtsverhältnissen:  550  T.  Salizylsäuremethylester,  200  T. 
BenzyJalkohol,  80  T.  Linalool,  12  T.  Geraniol,  28  T.  Terpineol,  20  T.  Jonon, 
60  T.  fron,  20  T.  Dezylaldehyd  und  30  T.  Kuminaldehyd.  Das  Zusatz-D.  R.  P. 
150  170  lässt  den  im  Hauptpatente  angeführten  Stoffen  noch  Anisaldehyd, 
Eugenoi,  Eugenolmethyläther  und  Benzaldehyd  zusetzen.  —  Das  D.  R.  P. 
150  501  verwendet  zur  Darstellung  von  künstl.  KassienblütenOl  ein  Gemisch 
verschiedener  Verbindungen,  denen  ein  besonderer  Alkohol  CisHmG  vom 
sp.  G.  0,885  und  dem  Brechungsindex  no  =^1,4888,  S.  P.  (unter  10  mm)  160* 
(siehe  „F  a  r  n  e  s  o  T*),  zugesetzt  wird. 

Ebenfalls  zu  den  Zimtölen  gehören  Zimtwurzelöl  und  Z  i  m  t  - 
b  I  ä  t  f  e  r  ö  1 ,  die  aber  weniger  wichtig  sind. 

Prüfung t  Nach  A.  Pa  u  c  h  an  d  verfährt  man  zur  Wertbestimmung  von  Zimtöl 
wie  folet: 

10  g  ZfmtOl  werden  in  einen  Edenmeyerkolbcn  von  IM  ccm  gegeben,  mit  90  ccm  einer 
SOVeigen  NatriumbisulfitlOaung  veraetat  und  unter  bettlndigem  Unwdiwenken  im  Dampfbada 
erwirmt.  Nachdem  aich  die  anfinglich  gebUdete  gelbe  Maaae  wieder  gelllat  hat,  aetst  man 
anter  Umachwenken  und  Bnn^rmen  nach  und  nach  noch  40  ocm  Natriumbiaulfltllhnng  hlniu. 
Man  laast  erkalten,  bringt  die  FlOasigkelt  in  einen  Scheidetrichter,  gibt  noch  10  ccm  Äther 
hinzu  und  schflttelt  krlftig  durch.  Nach  Trennung  der  Schichten  Itart  man  die  wlaaerige  Schicht 
ab,  bringt  die  Itheriache  LOaung  in  einen  taritften  Erlenmeyerkolben,  achttttelt  nochmals  mit 
SSO  c-cm  Xther  aua,  verdampft  die  vereinigten  Itheriachen  Losungen,  trocknet  bei  0&— 100* 
und   wigt 

Zimtöl : 

C.    K.  Roeper,  Hamburg  b. 

Zlmts&ure  (Acidum  cinnamylicum),  CaHa .  CH  :  CH  .  COsH.  Man 
kann  sie  entweder  aus  natürlich  vorkommenden  Materialien  gewinnen  oder  sie 
synthetisch  darstellen.  In  ersterem  Falle  destilliert  man  S  t  o  r  a  x  (siehe 
unter  „Balsam  e")  mit  überschüssiger  Natronlauge,  wobei  Styrol  und 
Zimtalkohoi  abgetrieben  werden,  während  zimtsaures  Natrium  im  Destillations- 
rückstande verbleibt;  aus  letzterem  wird  die  Säure  selbst  durch  HCl  abgeschie- 
den, worauf  man  sie  durch  Löseh  in  Ammoniumkarbonatlösung,  nochmalige 
Fällung  durch  HCl  und  Umkristallisieren  aus  heissem  HsO  reinigt. 

Synthetisch  erhält  man  sie  z.  B.  durch  Erhitzen  von  Benzalchlorid  mit 
Natriumazetat  im  Autoklaven  auf  180—200^: 

CaH» .  CHCIa  +  CHa .  COjNa  =  CaH» .  CH  :  CH  .  CO,H  +  HCl  +  NaCl. 

Auch  aus  Benzaldiazetat  hat  man  sie  dargestellt,  lerner  aus  Benzyliden- 
azeton,  endlich  durch  Erhitzen  von  Benzaldehyd  mit  Natriumazetat  in  Gegen- 
wart von  Essigsäureanhydrid.  — 

Nach  dem  D.  R.  P.  53  671  stellt  man  Zimtsäureäthylester,  wie  folgt,  her: 
Zu  alkoholfreiem  Essigäther  (etwa  5—6  mol.)«  in  Eiswasser  gekühlt,  fügt  man 
fein  geschnittenes  Natrium  (1  Atom).  Alsdann  lässt  man  Benzaldehyd  all- 
mählich hinzufiiessen,  so  dass  die  Reaktion  nie  zu  lebhaft  wird.  Wenn  alles 
Natrium  verschwund^  ist,  wird  eine  dem  Natrium  entsprechende  Menge 
Essigsäure  zugesetzt.  Durch  Verdünnen  mit  Wasser  scheidet  man  hierauf  den 
Äther  ab,  trennt  die  ölige  Schicht,  trocknet  mit  Chlorkalzium,  destilliert  dea 
Essigäther  aus  dem  Wasserbade  ab  und  rektifiziert  den  Ester,  der  gleich  sehr 

SS» 
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konstant  (260—275®)  fibergeht.  Aus  dem  so  gewonnenen  Ester  Iflsst  sieb 
durch  Nitrieren  die  o-Nitrozimtsäure  am  besten  erhalten. 

Die  Zimtsäure  bildet  farblose,  schwer  in  kaltem,  leichter  in  heissem  HsO 
and  in  Alkohol  lösliche  Kristalle,  Seh.  P.  \33^;  S.  P.  190®. 

Die  Zimtsäure  und  die  daraus  durch  Nitrieren  erhaltene  o-Nftrozimt- 
8  9  u  r  e  dienen  zur  Darstellung  von  o-Nitrophenylpropiolsäure  (siehe  unter 
„Propiolsäur e'*),  zur  Gewinnung  mehrerer  künstlicher  Riechstoffe  und 
Farbstoffe.    Endlich  benutzt  man  die  Zimtsäure  medizinisch. 

PrUfiinici  Zur  Gehaltsbestimmung  löst  nuin  1  g  Zimtafture  in  10  ccm  N-Natm* 
lauge  und  etwas  Waaser  und  titriert  mit  N-Salzafiuie;  1  octn  verbrauchter  Nonnallaoge  = 
0,14808  g  Zimlsiiurf. 

Als  Verunreinigungen  kommen  Mineralstoffe,  SchwefelaSure,  Salislure^ 
Benaoesäure  und  fn>mdQ  organische  Stoffe  (Harzbestandteile  u.  a.  w.)  in  BetrachL  Bein 
Veraschen  und  gelinden  Glühen  darf  1  g  Ziml^ure  keinen  Rückstand  hinterlassen.  Eine  LBsnsf 
von  1  g  Zimtsfiure  in  25  com  siedendem  Wasser  darf  weder  mit  ÜaiNO,),-L.0aung  auf  U^04  noch 
mit  AgNO,-Losung  auf   HCl   rcaitit-rt-n. 

R  e  n  £  o  e  s  9  u  r  e  lA!«fft  mt  h  mit  Sichnrheit  nur  nachweiiien,  wenn  die  Zimtaflure  davoa 
mindeatena  iVo  enthXU.  Zum  Nachweis  schüttelt  man  1  g  Zimtsänre  mit  100  ccm  HgO  wihreod 
einiT  Stunde  hei  20"  hMufig  Kiit  durch,  lilirit^rt  und  unti-rwirft  6(>  ct-m  d<*8  Filirata  eiiu-r  Titratioa 
mit  Vio  N-Natron)Buge  und  Phenolphtalein.  Z  i  ro  t  a  I  u  r  e  Iflst  sich  in  HxO  bei  fXfi  in  Ver^ 
bitltnis  1  :  '24(H),  H«iiy.oi>iüiure  l  -  'MH).  *  Na<h  der  bttschriflienen  Hehandlung  vcrbmuchen  50  cciB 
Fillral  bei  reiner  Zimtjiflure  nicht  mehr  als  1,4  ccm,  dagt'gen  bei  reiner  Benzoealure  11,1  ccm 
Vio Normalluuge.  Zimtsüure  mit  einrm  Oi  halt  von  iVo  Kenzoeature  verbraucht  aur  Neutraliaatian 
nach  der  Methode  1,6  ccm  Vi  Normal  lauge. 

Auf  harzige  Stoffe  u.  a.  u.  prfift  man  durch  LAsen  von  1  g  Zlmtaftore  in  beiflser 
B^SO«;  die  Lösung  darf  höchatena  weingelb,  nicht  aber  braun  erscheinen. 

Zinchonidin  und  Zinchonin  siehe  „C  h  i  n  i  n". 

Zineol  (Eukalypiol).  Zyklischer  Terpenalkohol  der  Zusammensetzung 
CioHisO,  der  in  ätherischen  ölen  häufig  vorkomirt,  so  namentlich  im  Wurm- 
samöl,  Eukalyptusöl,  KajeputOl  u.a.  m.  Zur  Darstellung  geht  man  meist  vom 
Wurmsamöl  und  Eukalyptusöl  aus;  aus  ersterem  isoliert  man  nach  Wal- 
lach durch  fraktionierte  Destillation  die  zwischen  175  und  180^  Qbergehen- 
den  Anteile  und  leitet  in  die  übrige  Flüssigkeit  nach  guter  Kühlung  trocknes 
HBr-Gas  ein;  das  hierbei  kristallinisch  ausfallende  Zineolbromhydrat  wird  bei 
niedriger  Temperatur  abgepresst  und  dann  mit  Wasserdampf  destilliert.  Nach 
dem  D.  R.  P.  80  118  gewinnt  man  das  Zineol  aus  dem  Eukalyptusöl  durch 
Einwirkung  von  Phosphorsäure,  nach  dem  D.  R.  P.  132  606  durch  Ein- 
Wirkung  von  Arsensäure  (konz.  wässer.  Lösung  von  70*  B6);  das  Euka. 
lyptol  gibt  mit  den  genannten  Säuren  kristallinische  Verbindungen,  die  vom 
Ol  getrennt  und  dann  mit  Dampf  destilliert  werden,  wobei  reines  Eukaivptot 
übergeht.     Seh.  P.  —1   bis  — 3^  S.  F.   176^     Es  riecht  kampferähnlich. 

Zink.  Zn.  A.  G.  =  65,41.  Von  den  Zinkerzen  sind  namentlich  wichtig 
0  a  1  m  e  i  oder  Z  i  n  k  s  p  a  t  ZnCOs  und  Zinkblende  ZnS,  nebenher  auch 
Kieselgalmei  (K  1  ese  1  z  i  n  k  erz)  Zn,Si04  +  HsO  und  Willemit 
ZnsSiO«. 

Zur  Gewinnung  des  Metalls  werden  die  Erze  zunächst  geröstet,  was  h& 
Galmei  sehr  leicht,  dagegen  bei  Zinkblende  nur  sehr  schwer  vollständig  ge^ 
iingt.  Das  Röstgut,  das  im  wesentlichen  aus  Zinkoxyd  besteht,  wird  durch  Er- 
hitzen mit  zerkleinerter  Kohle  reduziert;  die  Reduktion  geschieht  bei  einer  Tem- 
peratur,  bei  der  das  Zn  schon  dampfförmig  ist,  so  dass  es  aus  den  Reduktions- 
gefässen  abdestilliert  und  in  geeigneten  Vorlagen  aufgefangen  werden  kann.  Die 
Keduktion  und  Destillation  geschieht  entweder  in  röhrenförmigen  feuerfesten 
Retorten,  welche  in  den  Öfen  in  mehreren  Reihen  übereinander  liegen  (Bel- 
gische Methode)  oder  aber  aus  grossen  Muffeln  (Schlesische 
Methode).  Das  Zn  sammelt  sich  in  eisernen  Vorlagen;  es  enthält  noch 
mannigfache  Verunreinigungen,  namentlich  Pb  und  Fe,  weiter  auch  Cd,  As. 
Sb,  Bi,  Ag  und  Cu.   Ist  das  Zn  aus  Blende  gewonnen,  so  enthält  es  auch  noch  S. 

Neuerdings  wird  für  die  Zinkindustrie  immer  wichtiger  die  magne- 
tische Aufbereitung  (s.  den  Artikel  „Aufbereltun  g").  Die 
ursprünglichen  Apparate  von  W  e  t  h  e  r  i  1 1  sind  später  mannigfach  modi- 
fiziert worden;  diese  Apparate  werden  zur  Scheidung  des  Zinkerzes  von 
Spateisenstein  benutzt.    Jedenfalls  hat  die  Erfindung  Wetherills,  hochkonzen- 
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trierte  magnetische  Felder  zu  verwenden,  die  Aufbereitung  schwach  magne- 
tischer Mineralien  möglich  gemacht. 

Das  D.  R.  P.  149  161  betrifft  ein  Verfahren  zur  Trennung  von  Zinkblende 
und  Schwefelkies,  das  auf  der  verhältnismässig  leichteren  Oxydierbarkeit  des 
Schwefelkieses  gegenüber  der  Zinkblende  beruht.  Das  Eisen  wird  durch  eine 
Art  kfinstlicher  Verwitterung  in  Eisenoxvdulsulfat  übergeführt  und  kann  durch 
Laugen  entfernt  werden.  Nach  dem  Zusatz-D.  R.  P.  151  770  trennt  man  das 
sich  infolge  der  Zersetzung  des  Schwefelkieses  bildende  mehlige  Pulver  von 
der  unveränderten  Zinkblende  durch  Absieben. 

Die  Verhüttung  der  Erze  mit  Karbiden  (als  teilweiser  Ersatz  der  Kohle) 
schützt  D.  R.  P.  242  842. 

Mit  der  Gewinnung  durch  Destillation  beschäftigen  sich  D.R.P.  245  681 
mit  Zusatz-D.  R.  P.  265  327,  D.  R.  P.  248  750  und  Franz.  Pat.  454  495.  ^ 

Um  das  gewonnene  Rohzink  zu  raffinieren,  schmilzt  man  es  entweder  nur 
um  und  lässt  es  bei  massiger  Hitze  längere  Zeit  in  geschmolzenem  Zustande 
stehen;  hierbei  sinkt  ein  Teil  der  Verunreinigungen  zu  Boden,  während  sich 
ein  anderer  Teil  auf  der  Oberfläche  absetzt,  sich  oxydiert  und  mit  der  Zinkasche 
zusammen  abgezogen  werden  kann.  Neuerdings  raffiniert  man  das  Rohzink 
(namentlich  solches  aus  Blende)  mit  Vorliebe  in  Flammöfen.  Besonders  reines 
Zn  erhält  man,  wenn  man  daraus  basische  Zinksulfatlösungen  herstellt,  hieraus 
das  Metall  elektrolytisch  ausfällt,  umschmilzt  und  im  Vakuum  sublimiert. 

Vgl.  dazu  den  Artikel  von  F.  (uretzka  „Über  die  Herstellung  von 
Feinzink"  in  der  Chem.  Ztg.  1916,  S.  885  und  894. 

Sehr  zahlreiche  Erfinder  beschäftigen  sich  seit  vielen  Jahren  mit  den 
Versuchen,  direkt  aus  den  Erzen  (nach  vorhergehender  Röstung)  das  Zn 
auszulaugen  und  es  dann  elektrolytisch  abzuscheiden.  Bisvor  kurzem 
hatten  diese  Versuche  überhaupt  keine  praktische  Bedeutung;  jetzt  scheint  sich 
das  nach  und  nach  zu  ändern,  wenn  auch  die  direkte  elektrolytische  Zink- 
gewinnung immer  noch  keine  besondere  Bedeutung  beanspruchen  kann. 
Die  hierher  gehörigen  Verfahren  kann  man  in  mehrere  Gruppen  teilen: 

Bei  der  einen  Gruppe  der  Verfahren  laugt  man  die  gerösteten  Erze  mit 
Natronlauge  aiis;  die  so  gewonnene  Natriumzinkatlauge  wird  dann 
elektrolysiert. 

Bei  der  zweiten  Gruppe  bringt  man  Zinkchloridlaugen  zur  Elek- 
trolyse, und  zwar  laugt  man  zur  Gewinnung  des  ZnCts  die  Erze  entweder 
mittels  geeigneter  Chlorsalze  (bezw.  Chlors)  aus  oder  man  unterwirft  die  Erze 
zunächst  einer  chlorierenden  Röstung  und  laugt  dann;  die  Elektrolyse  erfolgt 
selbstverständlich  immer  erst,  nachdem  die  Lauge  von  den  störenden  Neben- 
bestandteilen gereinigt  ist.  —  Für  die  Verfahren  dieser  Gruppe  kann  das 
D.R.P.  155  065  wichtig  werden;  es  bezweckt,  dünne  ZnCU-Laugen,  die  sich 
zur  direkten  Elektrolyse  wenig  eignen,  anzureichern.  Das  Verfahren  gründet 
sich  auf  die  Beobachtung,  dass  das  in  H9O  unlösliche  Zinksulfit  sich  in  heisser 
ZnClt-Lösung  leicht  löst,  während  Bleisulfit  auch  in  konz.  ZnCU-Lauge  un- 
löslich ist.  Das  mit  in  Lösung  gehende  Chlorblei  führt  alles  Zink  in  ZnCU 
über,  während  das  Blei  als  Bleisulfit  ausfällt,  entsprechend  der  Gleichung: 
PbCU  +  ZnSOa  =  PbSO»  4-  ZnCI,.  Dabei  fallen  sowohl  das  Blei,  wie  die 
schweflige  Säure  bei  einem  der  Berechnung  entsprechenden  Zusatz  von  Chlor- 
blei quantitativ  aus,  so  dass  eine  sehr  reine  Chlorzinktösung  erhatten  wird. 
Durch  fortgesetzten  abwechselnden  oder  gleichzeitigen  Zusatz  von  Chlorblei 
und  Zinksulfit  erhält  man  fortgesetzt  konzentriertere  Chlorzinklösungen.  DI«' 
Reaktionsgeschwindigkeit  der  Umsetzung  wird  durch  Schütteln  oder  Rühren 
des  heissen  Gemisches  beschleunigt. 

Zu  der  dritten  Gruppe  der  elektrolytischen  Zinkgewinnungsverfahren  ge- 
hören die  Verfahren,  bei  welchen  das  Zink  aus  Sulfatlösungen  ge- 
fällt wird. 

D;e  Durchführung  dieser  Verfahren  in  einer  dem  industriellen  Gross- 
"betrieb  entsprechenden  Weise  ist  erst  möglich  geworden,  als  es  gelang, 
Anoden  zu  finden,  die  in  schwefelsaurem  Elektrolyten  absolut  unangreifbar 
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sind.  Nach  dem  D.  R.  P.  162  785  werden  Anoden  verwendet,  an  denen  steilen- 
weise eine  bedeutend  höhere  Stromdichte  herrscht  als.  an  der  Kathode.  Durch 
die  an  diesen  Stellen  der  höchsten  Stromdichte  auftretenden  Mengen  von 
Ozon  und  Überschwefelsäure  wird  die  lästige  Zinkschwammbildung  an  der 
Kathode  verhindert.  Der  gleiche  Zweck  wird  bei  den  in  den  D.  R.  P.  206329, 
195  033  und  221  130  beschriebenen  Verfahren  erreicht.  Bei  den  beiden  erst- 
genannten Patenten  wird  elektrolytisch  gefälltes  ßleisuperoxyd,  bei  dem  letzt- 
genannten Mangansuperoxyd  als  Anodenmaterial  verwendet.  Beide  Anoden- 
materialien gestatten  die  Gewinnung  eines  glatten,  dichten  Zinküberzuges  an 
der  Kathode  von  ausserordentlicher  Reinheit. 

Von  den  elektrolytischen  Verfahren,  welche  sich  eines  schmelzflQssigen 
Elektrolyten  bedienen«  ist  das  von  Ashcroft-Swinburne  zu  erwähnen, 
welches  geschmolzenes  Chlorzink  als  Elektrolyten  und  geschmolzenes  Zink 
als  Kathode  verwendet:  Man  führt  die  sulfidischen  Erze  durch  in  den  Kon- 
verter eingepresstes  Chlor  in  ZnCU  über,  laugt  letzteres  aus  und  dampft  die 
Lauge  über  freiem  Feuer  ein,  wodurch  das  Produkt  oxychloridhaltig  wird. 
Zur  Zersetzung  des  Rückstandes  dienen  eiserne,  mit  feuerfesten  Steinen  aus- 
gesetzte Zellen;  als  Kathode  dient  geschmolzenes  Zink,  als  Anode  Kohle.  Das 
Schmelzen  des  Elektrolyten  geschieht,  wie  die  Zersetzung,  durch  den  Strom: 
man  benutzt  einen  solchen  von  lOOÖO  Amp.,  wobei  die  Spannung  3000  bis 
4000  V.  beträgt.  Dieses  Verfahren  hat  sich  in  der  Industrie  keinen  dauernden 
Platz  sichern  können. 

Ztmi  Schmelzen  und  zum  Destillieren  des  Zinks  bedient  man  sich  neuer- 
dings vielfach  des  elektrischen  Ofens.  Ein  Verfahren  zur  ununterbrochenen 
Destillation  von  Zn  im  elektrischen  Strahlungsofen  direkt  aus  den  Erzen,  wo- 
bei die  nichtflüchtigen  Beschickungsteile  gleichzeitig  veraschen,  ist  durch 
die  D.R.P.  148  439,  157603  und  162  535  geschützt. 

Überhaupt  sind  auf  elektrothermische  Verfahren,  also  solche,  die  die 
Gewinnung  von  Zn  im  elektrischen  Ofen  anstreben,  sehr  zahlreiche  Patente 
genommen  worden.  Die  wichtigsten  sind  D.R.P.  158  545,  232928,  235914. 
245  683,  261  188,  295  419;  Franz.  Pat.  446  833,  446  834;  Engl.  Pat.  25  979  von 
1909  und  29  839  von  1910. 


Bei  der  Reduktion  und  Destillation  des  Rohzinks  schlägt  sich  zu  Beginn 
der  Destillation  in  den  noch  nicht  warm  gewordenen  Vorlagen  der  sogenannte 
Zinkstaub  (Poussiere)  nieder,  d.  h.  ein  Gemisch  von  fein  verteiltem 
Zinkpulver  mit  Zinkoxyd. 

Zink  hat  im  gegossenen  Zustande  das  sp.  O.  6,86,  gewalzt  7,20;  im 
chemisch  reinen  Zustande  gegossen  beträgt  das  sp.  O.  6,91.  Es  ist  ein  grau- 
weisses  bis  bläuliches  Metall,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  hart,  spröde  und 
pulverisierbar,  bei  100—150*  dehnbar,  hämmerbar,  walzbar  und  sehr  fest,  ober- 
halb 200®  wiederum  spröde  und  pulverisierbar.  Seh.  P.  412°  (nach  neuesten 
Versuchen  417,6»);  S.  P.  950«  (in  letzter  Zeit  soll  der  S.  R  des  Zn  zu  nur  730* 
bestimmt  worden  sein).  An  trockner  Luft  und  in  luftfreiem  Wasser  unver- 
ändert, überzieht  sich  das  Zn  an  feuchter  Luft  mit  einem  dichten  Häutchen 
von  basischem  Zinkkarbonat,  welches  das  darunter  liegende  Metall  vor  weiterer 
Einwirkung  schützt  In  verd.  Säuren  löst  es  sich  sehr  leicht,  namentlich  wenn 
es  nicht  ganz  rein  fst;  mit  verd.  HsSO«  und  verd.  HCl  entwickelt  es  hierbei  H. 

Man  benutzt  es  zum  Giessen  von  Kunstobjekten,  zur  Anfertigung  von  Ge- 
fässen,  die  viel  mit  HsO  in  Berührung  kommen  sollen  (Badewannen,  Röhren, 
Rinnen,  Dachbekleidungen),  ferner  zu  Druckplatten,  zum  Verzinken  (Galvani- 
sieren) von  Eisen,  zu  Elektrodenplatten  für  galvanische  Batterien  u.  s.  w. 
Ferner  dient  es  zur  Herstellung  mannigfacher  Legierungen  und  Verbindungen. 
Während  des  Krieges  hat  die  Verwendung  des  Zn  namentlich  m  Form  seiner 
Legierungen  ausserordentlich  zugenommen;  die  Benutzung  bezweckt  da- 
bei den  Ersatz  von  Cu  und  Cu-Legierungen  auf  zahlreichen  Gebieten. 
Zinkstaub  wird  in  der  chemischen  Technik  als  Reduktionsmittel  vid 
benutzt. 
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Zinkmetall :  * 

(  hemische  Werke  Kirchhof  f  &  Neiralh,   G.m.b.H..  '     Dr.  L.  C.  Marquart.  Beuel  (Rhein),  PoKlfach  21. 

Berlin  W  15,  Joachimsthaler  Straße  2ß,'2U.  (^.oltfried  Mttnz,   Chemisch-Metallurgische  Gesell- 

L.    Kruflainaki,    MetällhOttenwcrk.    Edelstedt    bei  sohaft  m.  b.  H.,  Berlin  SW   (s.  auch  Anzeigen). 

Hamburg. 

Zinkallam  siehe  „A 1  u  m  t  n  i  u  m  1  e  g  i  e  r  u  n  g  e  n'*  No.  13. 

Zinkblende.  Mineral,  der  Zusammensetzung  nach  Zinksulfid  ZnS, 
meist  mit  isomorphem  Eisensulfid,  hat  das  sp.  G.  4,0,  Härte  3,5—4,  ist  ein 
wichtiges  Zinkerz. 

Zlnkchloiid   u.  s.  w.   siehe   „Z  i  n  k  v  e  r  b  i  nd  u  n  g  e  n". 

Zinkfarben. 

1.  Zinkweiss  (Ewigweiss;  Schneeweis  s;  Zinkoxyd). 
ZnO.  Man  steUt  es  durch  Verbrennen  von  Zn  an  der  Luft  oder  aber  direkt  aus 
Erzen  durch  Rösten  derselben  dar;  auch  als  Nebenprodukt  bei  der  Gewinnung 
von  Ag  nach  dem  Parkes-  Prozess  (vgl.  unter  „S i  1  b er")  wird  Zinkweiss 
erhalten.  Nach  Ellershausen  und  Western  (D.  R.  P.  151  022)  ge- 
winnt man  Zinkweiss  direkt  aus  Zinkblende  durch  Ausla\igen  mit  sauren  AI- 
kallsulfatlOsungen  und  Ausfällen  des  Zinks  aus  den  erhalteneh  ZnSO^-Laugen 
mit  NH«.  —  Nach  dem  Verfahren  O  e  1 1 1  i  soll  man  eine  warme  NaaSO«-Lösung 
zwischen  Zinkelektroden  elektrolysieren,  wobei  an  der  Anode  ZnSO«  in  Lösung 
geht,  während  durch  das  an  der  Kathode  gebildete  NaOH  aus  der  warmen 
ZinklOsung  Zn(0H)9  ausgefällt  wird;  letzteres  soll  abfiltriert  und  durch  Glühen 
in  das  Oxyd  übergeführt  werden. 

Die  D.R.P.  243  653,  246865  und  271136  betreffen  Verfahren  zur  Ge- 
winnung  von  reinem,  als  gut  deckende  Farbe  brauchbarem  ZnO  aus  unreinen 
Rohmaterialien.  -—  Mit  der  gleichzeitigen  Herstellung  von  ZnO  und  Zinksulfit 
beschäftigt  sich  D.  R.  P.  266  346. 

Sonstige  Verfahren  zur  Gewinnung  von  ZnO  schützen  D.R.P.  259  234 
sowie  D.  R.  P.  261  307  mit  Zusatz-D.  R.  P.  261  800.  Das  Zinkweiss  dient  als 
gutdeckende  weisse  Farbe,  die  vor  Bleiweiss  den  Vorzug  hat,  durch  HsS  nicht 
geschwärzt  zu  werden. 

Zinkweiss: 

Becker   &   Schnatter, 
Win*elin  (Jrillt).  o..,. 


Frankfurt    (Main). 

i-tv  II  ^KbuUil.  . 


K.    Uoos    &   Co.,    Berlin   W   5).    VoBstraß«'   ir>. 


Zinkweissfabriken  baut: 


Ot<.)  Kruef^er  k  Co.,  G.m.b.H.,  Bendorf  a.  Hh.     (sit?ho  auch  Anzeige  im  Anhang)- 

2.  L  i  t  h  0  p  0  n  e  (Z  i  n  k  0  1  i  t  h;  G  r  i  f  f  i  t  h  s  W  e  i  s  s).  Gemische  von 
ZnS  mit  BaSO«  (und  ZnO),  das  durch  Fällen  von  Zinkvitriollösungen  mit  BaS- 
Lösung  erbalten  wird.  Um  Nachdunkeln  zu  vermeiden,  soll  man  in  heisser, 
konzentrierter  Lösung  fällen  und  dem  Niederschlag  weniger  als  1  %  frisch  ge- 
fälltes Magnesiumhydrat  und  Kochsalz  zufügen.  Der  Niederschlag  wird  aus- 
gewaschen, getrocknet^  zerkleinert,  mit  3  %  Salmiak  gemischt  und  geglüht 
Die  geglühte  Masse  wird  zur  Auflockerung  noch  heiss  in  kaltes  Wasser  ge- 
worfen, wieder  getrocknet  und  gemahlen.  Lithopone  werden  als  weisse  An- 
strichfarbe in  grossen  Massen  hergestellt  und  verwendet.  Man  handelt  sie 
gewöhnlich  in  den  Marken  G  e  1  b  s  i  e  g  e  1  mit  1 1—18  %  ZnS,  B  1  a  u  s  i  e  g  e  I 
mit  22—30  %  ZnS  und  G  r  ü  n  s  i  e  g  e  1  mit  32—42  %  ZnS. 

Die  Engl.  Pat.  1836,  1837,  3768  und  3769  von  1903  sowie  das  D.  R.  P. 
167  772  betreffen  die  Herstellung  von  Farbstoffen,  welche  im  wesentlichen 
nichts  anderes  als  Lithopone  sind.  Dasselbe  gilt  von  den  D.  R.  P.  178  983. 
180718  und  182  730. 

Nach  dem  D.R.P.  163  455  mit  Zusatz-D.  R.  P.  170  478  erhält  man 
im  Sonnenlicht  weiss  bleibende  Lithopone,  wenn  man  solche  nrach  dem 
Qlfihen  und  Auswaschen  mit  geringen  Mengen  Bariumsuperoxyd  oder  Alkali- 
superoxyden oder  HsOs  behandelt.  Weitere  Patente  auf  Verfahren,  Lithopone 
iichtbeständig  zu  machen,  sind  D.R.P.  254  291  und  264  904. 
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Nach  dem  D.  R.  P.  166  717  verwendet  man  Lithopone  als  Zusatz  zu 
Hydrosulfitätzfarben  zur  Erzielun^:  eines  reinen  und  haltbaren  Atzwetsses  auf 
gefärbten  Woll-  und  Halbwollstoffen. 

Neuere  Patente  sind  das  Amer.  Pat.  868  253  zur  elektroly tischen  Ge- 
winnung von  Lithoponen,  lerner  die  D.  R.  P.  197  166,  202  253,  202  420,  202709. 
229  642  (mit  ^Zusatz-D.  R.  P.  254  639)  und  259  953. 

Fabriken  und  Verfahren  zur  Fabrikation  von  Lithoponen  richtet  ein: 

Ono  Krueger  &  Co.,  G.  m.  b.  IL,  Bendorf  a.  Rh.     (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

3.  Zink-Barium- Farben.  Ausser  den  eigentlichen  Lithoponen 
gibt  es  noch  sehr  ähnliche  Farben,  deren  Darstellungen  durch  die  Engl.  Pat. 
11112,  11113,  13812,  13813  und  17784  von  1903  geschützt  sind.  Diese 
Farben  sind  Gemische  von  Zinkhydroxyd  mit  Bariumkarbonat;  teilweise  ent- 
halten sie  ausserdem  Bariumsulfat.  In  den  Farben  der  Engl.  Pat.  11  113  und 
13  813  ist  das  Zink  nicht  als  Hydroxyd,  sondern  als  Karbonat  vorhanden. 

4.  Z  t  n  k  g  r  a  u.  Als  solches  kommt  sowohl  fein  gemahlene  Zinkblende 
(ZnS)  in  den  Handel,  als  auch  ein  Gemisch  von  ZnO  mit  fein  verteilter  Kohle, 
welches  als  Nebenprodukt  bei  der  Zinkweissfabrikation  erhalten  wird.  Das 
Zinkgrau  findet  als  futdeckende  silbergraue  Ölfarbe  Verwendung. 

5.  Zinkgelb  (Zinkchroma  t;  Zinkchromgelb).  Durch 
Fällen  von  Zinksalzlösungen  mit  Alkalichromaten  erhalten;  meistens  basische 
Chromate.  Vielfach  kocht  man  zur  Darstellung  auch  Zinkweiss  mit  Natron- 
lauge und  fällt  die  erhaltene  Losung  mit  K9Cr20T. 

Wegen  seiner  absoluten  Lichtbeständigkeit  sehr  geschätzte  gelbe  Farbe. 

KOnigswarter  &  Ebell,  Linden  vor  Hannover. 

6.  Z  i  n  k  g  r  U  n.  Mischung  von  Zinkgelb  mit  Pariserblau  (letzteres  siehe 
unter  „Eisenfarbe n**).      ' 

Zinkfarben: 

<ioitfrird   Münz,    Chemisch- Metallurgische  Gesell- 
schaft ra.  b.  IL,  Hcrlin  S\V    (h.  auch  Anseiffon). 
Lehmann  k  Vogs.  Hamburg  (b.  auch  Anzeigen). 

Trockenapparate  für  Zinkfarben: 

Kmil   Passburg.   Maschinenfabrik»  Berlin  NW  28,    BrUckenallcc  30  (s.  uuch  Anzeige  im  Anhanv). 

Zinkit  (Rotzinkerz),  Mineral,  das  in  der  Hauptsache  aus  Zinii- 
üxyd  ZnO  besteht,  sp.  G.  5,4—5,7,  Härte  4-^,5,  wird  auf  Zink  verhüttet. 

Ziukle^ierung'en.  Dieselben  sind  bei  den  Legierungen  der  andern 
Komponenten  mit  aufgeführt;  so  vgl.  „A I  u  m  I  n  i  u  m  1  e  g  i  e  r  u  n  g  e  n", 
„Kupferlegierui^ge n",  „Nickellegierungen"  u.  s.  w.  sowie 
auch  ..Bronze n'*  und  „Lagermetall  e". 

Während  des  Krieges  ist  eine  ausserordentlich  grosse  Zahl  neuer  Zink- 
legierungen aufgetaucht,  doch  dürften  sich  nur  die  allerAvenigsten  davon  jetzt 
im  Frieden  weiter  gegenüber  der  Konkurrent  behaupten. 

SSnIgswarter  &  Ebell,  Linden  vor  Hannover.  1    Wescnfeld,    Dicke    &   Co..    Barmt^n-RittPHihau-^r 

I        (siehe    siuoh    Anzeigen). 

Zinkopyrin,  ist  ein  Doppelsalz  aus  1  mol.  Chlorzink  und  2  mol.  PhenvI- 
dimethylpyrazolon.  Es  bildet  glänzende,  In  HsO  schwerlösliche  Blättchen  vorn 
Seh.  P.  156^  und  findet  in  der  Wundbehandlung  Verwendung. 

Zinkoxyd  siehe  „Z  i  n  k  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n''  No.  9. 

Dr.  L.  O.  Marquart,  Beuel  (Rhein),  PoHtfaih  21. 

Zinkperhydrol  siehe  Zinksuperoxyd  im  Artikel  «.Zinkver- 
b  i  n  d  u  n  g  e  n"  No.  9  c. 

Zinkspat,  Mineral,  soviel  wie  G  a  i  m  e  i  (s.  d.): 

Zinkstanb  siehe  „Z  i  n  k". 

Zinkverbindungren. 

1.  Ammonium  Zinkchlorid  (Lötsalz)  siehe  unter  „Löte  n*'. 

2.  Zinkazetat  (essigsaures  Zink;  Zincum  •  aceticum^. 
ZnCCrllaO?).'.    Zur  Darstellung  löst  man  Zinkweiss  (s.  unter  ,.Z  i  n  k  f  a  r  b  e  n") 


Carl   Schftrtler,    Wiesbaden. 

Verwertungsgesellschaft     för     ItohniaterUIit^n   ni. 
b.    If.,   Berlin,   MAhlenatraße  70/71. 
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in  verd.  Essif^äure,  fällt  fremde  Metalle  durch  Einwerfen  von  metallischem 
Zn  aus,  filtriert  nach  mehrtägigem  Stehen  und  dampft  zur  Kristallisation  ein. 
Es  bildet  weisse,  perlmutterglänzende,  fettige,  an  der  Ltift  verwitternde,  leicht 
in  HsO,  schwer  in  Alkohol  lösliche  Kristalle.  Kristallisiert  das  Salz  bd  mitt- 
lerer Temperatur,  so  enthält  es  3mol.,  dagegen  bei  Kristallteation  in  der 
Wärme  nur  1  moUHaO. 

3.  Zinkborat  (borsaures  Zink;  Zincum  horicum).  Das 
basische  Salz,  welches  neuerdings  zur  Bereitung  von  Zinkstreupuder  dient, 
hat  nach  Holdermann  die  Formel.  Znd(B«OT)t(OH)a.  Man  erhält  es  durch 
Einruhren  einer  mit  Natronlauge  versetzten  BoraxlOsung  in  Zinksultatlösung 
unter  Beobachtung  der  entsprechenden  Gewichtsverhältnisse;  die  Umsetzung 
entspricht  der  Gleichung: 

2  (Na,BtOT,  10  H,0)  +  2  NaOH  +  3  (ZnSO*,  7  H,0)  =  Zna(B40T),(0H),  + 

3Na,S04+4IH80. 

4.  Zinkchiorid  (Chlorzink;  Zincum  chloratum),  ZnCU.  Durch 
Auflösen  von  Zn*Abfällen,  von  Zinkblende  oder  von  Zinkoxyd  (gerösteten 
Zinkerzen)  in  HCl  dargestellt.  Technisch  eisenfreie  ZnCls-Laugen  erhält  man 
nach  dem  D.  R.  P.  136  521,  indem  man  Zinkverbindungen  mit  EisenchlorUr 
unter  Lufteinblasen  behandelt;  das  Fe  soll  dabei  vollständig  gefällt  werden 
und  das  Zn  als  fast  reines  ZnCla  in  Lösung  gehen.  Nach  dem  D.  R.  P.  158  087 
erhitzt  man,  um  ZnCU  aus  Abbränden  oder  Erzen  zu  gewinnen,  diese  nicht 
ganz  auf  die  Sublimationstemp.  des  ZnCU  (550*^)  und  leitet  dann  HCI-Gas 
allein  oder  im  Gemenge  mit  Luft  hindurch;  den  so  behandelten,  noch  heissen 
Abbränden  wird  das  ZnCl«  durch  systematische  Auslaugung  entzogen.  Über 
das  Verfahren  von  K.  J.  Bayer  zur  gleichzeitigen  Gewinnung  von  Alkali* 
chloraten  und  Zinkchlorid  siehe  unter  Kallumch^orat  (No.  6  im  Artikel 
„Kaliumverb  indunge  n**). 

Wasserfreies  ZnCU  (Z  i  n  k  b  u  1 1  e  r)  erhält  man  durch  Erhitzen  von 
ZnSO«  mit  NaCl,  wobei  ZnCU  sublimiert.  Im  wasserfreien  Zustande  bildet  es 
eine  weisse,  durchscheinende,  sehr  hygroskopische,  in  HaO  ausserordentlich 
leicht  lösliche  Masse.  Aus  der  sirupösen  Lösung  erhält  man  farblose,  zer- 
fliessliche  Kristalle  mit  1  mol.  H9O.  Es  ist  giftig,  verkohlt  Holz,  oxydiert 
Alkohol  zu  Äther  und  wirkt  überhaupt  auf  organische  Stoffe  ähnlich  wie  konz. 
H1SO4.  Man  benutzt  es  zum  Imprägnieren  von  Holz,  zum  Konservieren  tieri- 
scher  Stoffe,  zur  Herstellung  von  Pergamentpapier  (s.  d.),  von  Äther 
Ulkt  von  Teerfarbstoffen;  es  wird  zum  Raffinieren  von  Ol,  zum  Desinfizieren, 
als  Ätzmittel  und  in  der  Färberei  verwendet. 

Prttfmiflri  In  den  Handel  kommt  es  fest  (in  StQcken)  und  in  LOsuog.  In  Substanz  prüft 
nutn  es  gewöhnlich  nur  auf  Abwesenheit  von  Zinkozychlorid,  was  man  an  der  klaren  LOalichkeit 
in  HflO  erkennt.  IMe'LOsung  untersucht  man  anil  freie  S&ure;  ist  solche  mgegen,  so  wird  Ultra- 
martnimrier  entfflrbt.  —  VgL  auch  D.   A.  V. 

Zinkchlorid: 

Kriedr.  Blasberg,   Elektrochemische  Fabrik,  Mer-   :     KOnigswarter  &  Ebell,  Linden  vor  Hannover. 
flcheJd-Ohligs    (Rheinland).  1     A.  Lohrisch  &  Co.,  Frankfurt  a.  M.,  Kaiscrstr.  61. 

1     Pr.  L.  C.  Marquart,  Beuel  (Rhein),  Postfach  21. 

Anlagen  zur  Fabrikation: 

Willy    Salgc    &    Co.,   Berlin    W    8,    ,. Abteilung    Bühler*'    (siehe  auch   Anzeigen  im  AnhanK). 

Anlagen  und  Verfahren  zur  Herstellung: 

Otto  Knieger  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Bemlorfa.  Rh.     (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

5.  Zinkchromat  (chromsaures  Zink;  Zincum  chromatum) 
siehe  Z  i  n  k  g  e  1  b  unter  „Z  i  n  k  f  a  r  b  e  n'*. 

KSnigswarter  ft  Ebell,  Linden  vor  Hannover. 

6.  Zinkhydrosulfit.  Dieses  Präparat,  welches  in  der  K  0  p  e  n  - 
f  ä  r  b  e  r  e  i  (s.  d.)  teils  als  solches,  teils  unter  Ersatz  des  Zn  durch  ein  anderes 
Metall  Verwendung  finden  soll,  wird  in  Form  einer  festen,  in  HsO  schwer  lös- 
lichen Masse  nach  den  D.  R.  P.  130  403  und  137  494  gewonnen:  Man  behandelt 
Sulfite  mit  Zinkstaub  in  Gegenwart  von  H9O  und  verd.  Säure  bei  massiger 
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Wärme.    Andere  Darstellunf;;sniethoden  umgreifen  die  D.  R.  P.  184564.  203846. 
217  038,  218192  und  253  283  sowie  Ämer.  Pat.  896  610  und  961391. 

7.  Zinkkarbonat  (kohlensauresZink;  Zincum  carhonicum), 
ZnCOs.  Findet  sich  in  der  Natur  als  Zinkspat  oder  ed  I  er  G  a  1  m  ei, 
wird  aus  Zinksalzlö^ngen  durch  KHCOs  oder  Qberschüssige  CO«  als  weisses 
Salz  gefällt;  neutrales  Alkalikarbonat  schlägt  wechselnd«  zusammengesetzte 
basische  Karbonate  nieder. 

KOnigswarter  &  Ebell,  Linden  vor  Hannover. 

8.'Zinkoxalat  (oxalsaures  Zink;  Zincum  oxalicum).  ZnCsOi. 
Durch  Fällen  von  ZinksalziOsungen  mit  Oxalsäure  erhalten. 

KOnigiwarter  &  Ebell,  Linden  vor  Hannover. 

9.  Z  i  n  k  o  X  y  d  e. 

a)  Zinkoxyd  {Zincum  oxydatum).  ZnO.  Darstellung  siehe  Zink- 
weiss  unter  ,,Z  i  n  k  f  a  r  b  e  n"\ 

b)  Zinkoxydhydrat  (Zinkhydroxyd;  Zincum  hydroxydatum). 
Zn(OH)s.  Durch  Fällen  von  Zinksalzlösungen  mit  Alkalien  in  weissen  amorphen 
Fl()pken  erhalten. 

Nach  dem  D.  R.  P.  177  297  stellt  man  es  elektrolytisch  dar,  ohne 
Diaphragma,  mit  einer  unangreifbaren  Kathode,  einer  Anode  aus  Zn  und 
einem  Elektrolyten,  der  eine  verd.  Wasserstoff superoxydlOsung  ist;  es  muss 
bei  etwa  50"  gearbeitet  werden. 

Das  D.  R.  P.  305  738"  umgreift  ein  Verfahren  zur  Herstellung  eines  tech- 
nisch chlorfreien  Zn(OH)s,  indem  man  das  durch  stärkere  Basen  aus  einer 
chlorzinkhaltigen  Lauge  gefällte  basische  Salz  vorerst  von  der  Fällungslauge 
möglichst  befreit,  dann  mit  Kalkmilch  ohne  Überdruck  und-  bei  Tempera- 
turen bis  zum  S.  P.  behandelt  und  auswäscht  und  diese  Vorgänge  mehrfach 
wiederholt. 

c)  Zinksuperoxyd  {Zincum  peroxydatum).  ZnOs.  Es  wird  erst 
seit  einiger  Zeit  dargestellt,  und  zwar  lässt  man  nach  dem  Amer.  Pat.  740  832 
in  HtO  aufgeschlämmtes  BaOs  auf  ein  Zinksalz  einwirken,  dessen  Säure  ein 
unlösliches  Ba-Salz  bildet.  Nach  dem  D.  R.  P.  151  129  stellt  man  es  elektro- 
lytisch in  einer  mit  Diaphragma  versehenen  Zersetzungszelle  dar.  Der  Anoden- 
raum enthält  wässerige  ZnCU*Lösung.  der  Kathodenraum  ein  Gemisch  von 
Wasserstoffsuperoxyd  und  ZnCU-Lösung.  Beim  Stromdurchgang  (2,5 — ^3  V.) 
scheidet  sich  an  der  Platinkathode  Zinksuperoxyd  aus,  das  sich  leicht  ablöst 
und  in  den  Elektrolyten  zurückfällt.  Es  wird  gesammelt,  gewaschen  und  bei 
massiger  Wärme  getrocknet.  Auch  nach  den  unter  Magnesiumsuper- 
o  X  y  d  im  Artikel  ..Magnesiumverbindungen**  genannten  beiden 
Patenten:  D.  R.  P.  171372  und  222  401  wird  Zinksuperoxyd  mit  Vorteil 
dargestellt. 

Unter  der  Bezeichnung  Zinkperhydrol  bringt  E.  M  e  r  c  k  ein  weisses 
Pulver  in  den  Handel,  das  aus  gleichen  Teilen  ZnOs  und  ZnO  besieht  und 
als  Wundpulver  empfohlen  wird.  Kirchhoff  und  N  e  i  r  a  t  h  bringen  ein 
hochprozentiges  ZnO«  für  medizinische  Zwecke  unter  dem  Namen  E  k  t  o  g  a  n 
(s.  d.)  in  den  Handel. 

Weisses^  sich  samtartig  anfühlendes  Pulver;  die  Handelsware  enthält 
50 — 60  %  reines  ZnOt.  Es  wird  u.  a.  medizinisch  verwendet,  da  es  sich  als  bei 
der  Wundbehandlung  sehr  günstig  wirkend  erwiesen  hat;  es  ist  möglicher- 
weise berufen,  für  viele  Zwecke  das  ZnO  zu  verdrängen. 

Zinksuperoxyd,  rein: 

Chemiflcbe  Fabrik  Coswi«- Anhalt,    G.  m.  b.  H.,    1   Cheiniache  Werke  Kirchhoff  &  Neirath,   Q. m.b.H. . 
Coswiff  (Anhalt).  I       Berlin  W  16,  Joachin»tlialf>r  Straße  25/»?. 

Zinkperoxyd: 

Dr.  Chr.  Brunnengr&ber,   Chem.  Fabr.   Rostock. 

10.  Zinkperborat  (überborsaures  Zink).  Nach  dem 
D.  R.  P.  165  278  lässt  man  zur  Darstellung  entweder  NasOi  und  Borsäure  auf 
Zinksalze  einwirken  oder  Natriumperborat  auf  Zinksalze  oder  endlich  Zink- 
superoxydhydrat auf  Borsäure.  -  Man  hat  es  in  der  Hand,  verschieden  zu- 


Zink  Verbindungen.  1 563 

sammeii^esetzte  Produkte  zu  erhalten,  die  sämtlich  weisse,  amorphe,  lockere 
Pulver  darstellen.  Ferner  gewinnt  man  Zinkperborat  nach  D.  R.  P.  282  986 
auf  analoge  Weise  wie  Magnesiumperborat  (D.  R.  P.  278  868);  beispielsweise 
wird  ein  Gemisch  von  1  mol.  Zinksulfat  (ZnSO«  ..7  HaO)  mit  2  mol.  Natrium- 
perborat (NaB09.4HtO)  im  Wasserbade  bei  70^  geschmolzen  und  bei  dieser 
Temperatur  längere  Zeit  unter  Rühren  gehalten.  Das  Produkt  ist  eine 
bröcklige,  leicht  pulverisierbare  Masse. 

11.  Zinkrauch,  siehe  Artikel  „K  ^  d  m  i  u  ni*\ 

12.  Zink  staub  siehe  Artikel  „Zink'*. 

13.  Zinkperhydrol   siehe  No.  9c.   Zinksuperoxyd. 

14.  Ziüksulfat  (schwefelsaures  Zink;  Zinkvitriol, 
weisser  Vitriol;  weisser  Oalitzenstein;  Zincum  sulfu- 
ricum).  ZnS04.  Zur  Darstellung  löst  man  Zn-Abfälle  in  HsSO«  oder 
man  röstet  Zinkblende  und  laugt  dann  mit  heisser  verdünnter  H3SO« 
aus.  Aus  der  Lauge  entfernt  man  Cu  durch  Einlegen  von  Zn,  während 
ein  Gehalt  von  FeSO*  durch  längeres  Erhitzen  an  der  Luft  beseitigt 
wird;  die  Lauge  wird  dann  filtriert  und  zur  Kristallisation  eingedampft. 
Das  kristallisierte  Salz  (-f  7  H2O)  wird  geschmolzen,  bis  zum  Erkalten 
gerührt  und  in  zuckerhutartige  Formen  geschlagen.  Weitere  Reinigung 
erfolgt  durch  Umkristallisieren.  Nach  dem  D.  R.  P.  135056  zur  Hersteilung 
einer  ZnSO/i-Lösung  aus  sulfidischen  Mischerzen  werden  die  in  bekannter 
Weise  entscliwefelten  und  in  ein  Sulfatgenienge  übergetührten  Erze  unter  Zu- 
satz von  Ca(0H)9  und  NaNOs  in  einem  Muffelofen  geröstet,  um  die  verun- 
reinigenden Beimengungen  vollständig  auszutreiben  bezw.  in  wasserunlösliche 
Verbindungen  überzuführen;  nach  beendeter  Röstung  wird  das  ZnSO«  aus- 
gelaugt, welcher  Vorgang  durch  da^  aus  dem  NaNOi  entstandene  NaaSO«  unter- 
stützt wird.  Endlich  sind  zur  Darstellung  von  ZnSO«  an  neueren  Verfahren 
noch  die  D.  R.  P.  120  822  und  135  182  zu  nennen;  dieselben  sind  unter, 
Kupfersulfat  im  Artikel   „K  u  p  f  e  r  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n"  erörtert. 

Zinkvitriol  bildet  farblose,  oberflächlich  verwitternde  Kristalle,  welche 
bei  lOO^'  6  mol.  H3O,  das  siebente  bei  gelindem  Glühen  verlieren.  100  T.  H9O 
lösen  bei  10»  138  T.,  bei  20»  161  T.,  bei  50»  264  T.,  bei  100»  654  T.  krist.  Zink- 
Vitriol.  Man  benutzt  ihn  zum  Konservieren  von  Holz  und  Häuten,  zur  Dar- 
stellung von  Firnis,  von-  O,  von  rauch.  H3SO«,  zum  Desinfizieren,  als  Flammen- 
schutzmittel, zur  Darstellung  anderer  Zinkpräparate,  als  Beize  in  der  Kattun- 
druckerei und  als  Arzneimittel. 

Prilfnnirt  Siehe  die  Vorachriften  des  D.  A.  V. 

Zinksuifat  (Zinkvitriol): 

Julius   Ilutstcin,    Breslau   1.    Schuhbrückc   54.  |    Di".  L.  C.  Marquart,  Ucuel  (Khein),  Postfach  21. 

Anlagen  und  Verfahren  zur  Herstellung  von  Zinksulfat: 

Otto  Knieger  k  Co..  O.  m.  b.  II.,  Bendorf  a.  Rh.     (siehe  auch  Anzeimre  im  Anhanir). 

15.  Z  i  n  k  s  u  1  f  i  d  (S  c  h  w  e  f  e  1  z  i  n  k).  ZnS.  Findet  sich  in  der  Natur 
als  Zinkblende,  künstlich  durch  Fällen  von  Zinksalzlösungen  mit  Alkalisulfiden 
als  weisser  Niederschlag  erhallen.  Nach  dem  D.  R.  P.  132  916  verfährt  man 
zur  gleichzeitigen  Gewinnung  von  ZnS  und  Zyanammonium  aus  geringwertigen 
Zinkerzen  so,  dass  man  die  Erze  in  verd.  NH«  lOst  und  dann  auf  die  ammonia- 
kalische  Zinklösung  Koksofengase,  ungereinigtes  Leuchtcras  oder  sonstige  HsS 
und  CN-Verbindungen  enthaltende  Gase  einwirken  lässt;  man  leitet  die  Gase 
so  lange  durch,  bis  das  anfänglich  neben  dem  ZnS  gebildete  Zn(CN)i  sich  eben- 
falls in  ZnS  umgesetzt  hat;  alles  CN  ist  dann  als  Zyanammonium  vorhanden. 
Nach  dem  D.  R.  F.  137  801  verarbeitet  man  Zn-  und  Ba-haltige  Kupferschlacke, 
indem  man  sie  fein  mahlt  und  dann  nur  mit  so  viel  HCl  behandelt,  dass  Ba, 
Ca  und  Fe  als  Chloride  in  Lösung  gehen,  während  das  ZnO  in  unlösliches  ZnS 
übergeführt  wird.  Nach  dem  D.  R.  P.  149  557  gewinnt  man  reines  ZnS.  indem 
man  die  Rohstoffe  mit  einer  schwach  sauren  Lösung  von  Eisensulfaten  aus- 
laugt und  aus  der  erhaltenen  ZnSOi-Lösung  das  Zink  in  d6r  Wärme  mittels 
HaS  ausfällt;  die  Mutterlauge  soll  zum  Auslaugen  neuer  Mengen  Rohstoff 
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dienen.  —  Ein  Schwefeizink  von  fettartiger  Beschatfenheit,  das  sehr  zer- 
reiblich  ist,  erhält  man  liach  einem  Verfahren,  das  durch  D.  R.  P.  167  172 
mit  den  Zusatz-D.  R.  P.  167  498,  171872  und  179  022  geschützt  ist.  indem 
man  entweder  ßariumzinkat  mit  BaS  in  wässeriger  Lösunjuc  bei  Gegenwart 
von  Wasserstoff  fällt  oder  aber  indem  man  von  ZinKOxydalkali  und  Schwefel- 
alkali  ausgeht,  z.  B.  gekörntes  Zink  mit  Atznatronlauge  kocht  (gleichzeitig 
beieegebene  Fe-Soäne  erleichtern  die  H-Entwicklun?)  und  dann  Schwefel- 
alkalilauge  zufliessen  lässt.  —  Weitere  Patente,  die  sich  auf  die  Darsteilune 
von  ZnS  beziehen,  sind:  D.  R.  P.  222  291,  223  837,  235  390,  259  234  und  262701 
sowie  Franz.  Pat.  407  788,  415  605  und  418  124. 

ZnS  ist  weiss,  unlöslich  in  H9O  und  Alkalien  sowie  in  Essigsäure,  leicht 
löslich  in  verd.  Mineralsäuren  (vgl.  L  i  t  h  o  p  o  n  e  unter  „Z  i  n  k  f  a  r  b  e  n**). 

KOnigswarter  ft  Ebell,  Linden  vor  Hannover. 

16.  Zinksulfit  (schwefligsaures  Zink).    ZnSOs.    Man  ge- 
winnt es  aus  gerösteten  Zinkerzen  durch  Behandlung  mit  SOs  oder  Röstgasen. 

I^ehmann  ft  Voss,  Hamburg  (s.  auch  Anzeigen). 

17.  Zinksuperoxyd  siehe  No.  9  c  (Z  i  n  k  0  x  y  d  e). 
Zinkverbindungen : 

Oicmifiche  Fabrik  Dr.   Reininghaue,   Essen.  ^  '    Willy    Manfircr,    Ingenieurgescllschaft   m.   b.   H.. 


Oontin!  ntale  Chemische  Gesellschaft,  Cöln  Tele- 
gramm Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5569,  4160 
(siehe    auch    Anseigen). 

Dr.  Häuser  &  Co.,  Cfiln  Cs.  auch  Anz.  im  Anh.). 


Dresden  21    (siehe  auch  Anzeige   im  Anhang). 
K.   Merck,    Darmstadt  (siehe  auch   Anzeige). 
C.   E.   Roeper,  Hamburg  8. 
Carl  Schärtier,    Wiesbaden. 
Dr.    Schlotterbeck  k   Co.,  Crefeld. 
Vc  rwertungagesells<}haf t     ffir     Rohmaterialien   n. 


KAnigswarter  &  Ebell,  Linden  vor  Hannover.  b    H.,  Bfrlin,   MUhlenstraBe  70/71. 

Lehmann   &  Vo0,  Hamburg  (a.  auch  Anzeigen).    '    Wallon  &  Co.,  Charlottenburg  2.  Uhlandstr.  1S4. 

Apparate  zur  Gewinnung  von  Ziqkverbindungen: 

Emil   Passburg,  Maschinenfabrik.  Berlin  NW  28,     BrUckenallee  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Zinn.  Sn  {Stannum),  A.  G.  =  119.1.  Es  tindet  sich  in  der  Natur  last  nur 
als  Z  i  n  n  s  t  e  i  n  (Z  i  n  n  d  i  o  x  y  d).  SnOs.  Der  Zinnsiein  wird  zuerst  durch 
Pochen  und  Schlämmen  von  der  Gangart  befreit  und  dann  in  Öfen  mit  rotieren- 
dem Herd  geröstet,  um  S  und  As  möglichst  vollständig  zu  entfernen.  Hierauf 
wird  nochmals  mit  H2O  geschlämmt:  häufig  behandelt  man  das  geröstete  Erz 
auch  noch  mit  roher  HCl.  um  Cu,  Fe  und  Bi  zu  entfernen.  Schliesslich  reduziert 
man  das  Erz  durch  Verschmelzen  mit  Holzkohle  in  Schacht«  oder  Flamm- 
öfen, neuerdings  auch  im  elektrischen  Ofen. 

Zui  Kattination  wird  das  kohzinn  bei  möglichst  niedriger  Temperatur 
umgeschmolzen,  wobei  das  reine  Metall  in  e\n  Reservoir  abfliesst,  während 
die  schwerer  schmelzbaren  verunreinigenden  Metalle  (mit  etwas  Sn)  im  Ofen 
zurückbleiben.  Das  soweit  gereinigte  Zinn  wird  in  sreschmotzenem  Zustande 
anhaltend  mit  frischen  Holzstangen  umgerührt,  wobei  alle  leichter  oxydier- 
baren Metalle  als  Schlamm  an  die  Oberfläche  treten. 

Als  beste  Zinnsorte  galt  früher  das  Banca-Ztni^.  Heutzutage  ist  das 
nicht  mehr  durchaus  zutreffend;  es  werden  noch  bessere  Marken  geliefert, 
z.  B.  S  t  r  a  i  t  s  -  und  Austral-Zinn.  Auch  in  Deutschland  hat  sich  eine 
bedeutende  ZinnverhüUung  entwickelt;  namentlich  ist  das  von  den  Zinnwerken 
zu  Tostedt  erzeugte  TostedterZinn  wegen  seiner  Reinheit  (99,95  %  Sn) 
vorteilhaft  bekannt  und  wird  z.  B.  von  der  deutschen  Marine  ausschliesslich 
verwendet.  — 

Nach  dem  D.  R.  P.  146  965  entzieht  man  der  Zinnschlacke  das  Sn  auf 
nassem  Wege,  und  zwar  laugt  man  die  gemahlene  Zinnschlacke  mit  einem 
Gemisch  von  HjSO«  und  HCl  im  Verhältnis  von  2  :  1  aus;  an  Stelle  von  HCl 
können  auch  lösliche  Chloride  Verwendung  finden,  die  bei  Gegenwart  von 
HtSO«  freie  HCl  abspalten.  Aus  dar  gewonnenen  Zinnlösung  wird  das  Metall 
elektrolytisch  abgeschieden. 

In  neuerer  Zeit  hat  die  Wiedergewinnung  des  wertvollen  Zinns  aus  Wciss- 
blcchahfilllen  grosse  Bedeutung  erlangt.  Die  Methoden  der  „E  n  t  z  i  n  n  u  n  g*' 
lassen  sich  m  drei  Gruopen  teilen,  nämlich  in  eine  mechanischCi  eine 
chemische  und  eine  elektrolytische  Scheidung. 


/ 
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Bei  dem  mechanischen  Verfahren,  das  flbrigens  schiechte  Resultate 
liefert,  wird  das  Zinn  abgeschmoizen  oder  in  der  Hitze  abgeschleudert. 

Bei  der  chemisch  n  i  rennung  werd  n  die  We^ssbl  *chai  falle  in  der  Kälte 
mit  verdünnten  Säuregemischen  (HCl  +  HNOi  oder  HsSO«)  behandelt  und 
das  gelöste  Zinn  mit  ^ink  ausgefällt;  Auch  andere  Lösungsmittel  sind  mit 
mehr  oder  weniger  Erfolg  versucht  worden. 

Viel  wichtiger  als  die  mechanischen  und  chemischen  Verfahren  ist  die 
elektrolytische  Entzinnung.  Meistens  dient  dabei  als  Elektrolyt  heisse 
Natronlauge  (von  6—7  %  Na^O);  die  aufgelockerten,  in  Körbe  aus  Draht- 
geflecht zusammengepackten  Weissblechabfälle  dienen  als  Anoden,  während 
die  Kathoden  durch  die  aus  Eisen  bestehenden  Wandungen  der  Bäder  oder 
durch  eingehängte  Eisenbleche  gebildet  werden.  Die  durchschnittliche 
Badspannung  soll  1,5  V.  betragen.  Das  Sn  wird  schwammförmig  aus- 
geschieden. 

Andere  Verfahren  benutzen  sauere  Elektrolyten,  so  besteht  z.  B.  das  ältere 
Siemens  &  Halske sehe  Verfahren  darin,  dass  die  in  Holzgitter* 
körbe  verpackten  Weissblechschnitzel  als  Anode  dienen,  denen  verzinnte 
Kupferkathoden  gegenüberstehen;  der  Elektrolyt  besteht  aus  einer  Mischung 
von  1  vol.  60  %iger  H«SO«  und  9  vol.  HsO.  Die  Stromdichte  beträgt 
ca.  100  Amp.  per  Quadratmeter.  In  neuerer  Zeit  wird  von  Siemens  &  Halske 
ebenfalls  ein  alkalischer  Elektrolyt  verwendet,  der  gegen  den  früher  verwen- 
deten saueren  Elektrolyten  bedeutende  Vorteile  bietet.  Jedenfalls  kann  man 
heute  aussprechen,  dass  elektrolytische  Verfahren,  welche  sich  eines  sauren 
Elektrolyten  oder  eines  solchen  aus  Ferrisulfat  bedienen,  praktische  Bedeu- 
tung nicht  erlangt  haben. 

Die  erösste  Menee  der  Weissblechabfälle  wird  letzt  nach  dem  Chlorver- 
fahren  entzinnt,  welches  zuerst  in  grösserem  Massstabe  von  Lambotte, 
Brüssel  (D.  R.  P.  32  517)  ausgeführt  wurde.  Die  Hauptbedingung  für  den  Er- 
folg dieses  Verfahrens  ist  der  vollständiee  Abschluß  von  Feuchtigkeit  bei  der 
Entzinnung,  die  Vermeidung  zu  hoher  Temperaturen  und  ein  gutes  Waschen 
der  entzinnten  Abfälle.  Geschützt  ist  das  Verfahren  durch  die  D.  R.  P. 
176  457,  176  456  und  188  018, 

Andere  Patente  können  hier  als  unwichtig,  ja  zum  Teil  geradezu  phan* 
tastisch  übergangen  werden. 

Zinn  ist  ein  fast  silberweisses,  spiegelglänzendes  Metall.  Seh.  P.  233®;  S.  P. 
ca.  1500^  Sp.  G.  des  geschmolzenen  und  wieder  erstarrten  Sn  7,29  bei  15V  Bei 
gewöhnlicher  Temp.  ist  es  weich  und  dehnbar,  so  dass  man  es  in  Blattform 
(Stanniol)  auswalzen  kann;  bei  200®  wird  es  spröde  und  brüchig.  Setzt 
man  Sn  einer  Temperatur  von  — 40®  aus,  so  geht  es  in  eine  besondere  Modifi- 
kation, das  pul  verförmige  graueZinn  vom  sp.  Q.  5.8  über;  beim  Erwärmen 
desselben  erhöht  sich  das  sp.  Q.  wieder  auf  7.29.  Das  Sn  erstarrt  kristallinisch 
und  lässt  beim  Biegen  der  Barren  ein  eigenarti<yes  Geräusch  (Schreien 
des  Zinns)  hören,  das  vom  Reiben  der  Sn-Kristalle  aneinander  herrührt.  Bei 
gewöhnlicher  Temperatur  bleibt  Sn  an  der  Luft  und  im  Wasser  unverändert; 
in  geschmolzenem  Zustande  bedeckt  es  sich  mit  einer  grauen  Schicht  und  geht 
nach  und  nach  in  weisses  Z  i  n  n  o  x  y  d  über.  Es  löst  sich  beim  Erwärmen  in 
HCl,  ebenso  in  verd.  kalter  HNOi,  dagegen  wird  es  von  konz.  HNOi  zu  un- 
löslicher Metazinnsäure  oxydiert. 

Man  benutzt  Sn  zur  Anfertigung  von  Geräten  und  Gefässen,  zum  Ver- 
zinnen anderer  Metalle,  zum  Löten,  ferner  als  Stanniol  (Zinnfolie)  zum  Be- 
legen von  Spiegeln,  zum  Verpacken  von  Nahrungsmitteln  u.  s.  w.  Zinnlegie- 
rungen und  Zinnverbindungen  finden  mannigfache  Verwendung. 

Zinn: 

L    Kru%yn«ki,    MetallhUttenwerk.    EdeiHtedt    bei   |    Gottfried  MQnz,   Chemiich-HetallurgiBche  OeseU- 
Hamburg.  I       achaft  m.  b.  H.«  Berlin  SW   (s.  auch  Anxeigen), 

Zinnbeizen. 

1.  Zinnsalz  (Zinnchlorür).  SnCU.  Darstellung  siehe  unter 
„Zinnverbindunge  n*'.  Es  löst  sich  in  wenig  HtO  klar,  wird  beim  Ver- 
dünnen als  unlösliches  Zinnoxychlorür  Sn(OH)Cl  gefällt,  jedoch  nicht,  falls 
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freie  HCl  zugegen  ist.  Es  dient  als  Wollbeize  für  Koscheniliescharlach  sowie 
zum  Beschweren  und  Schwarzfärben  der  Seide.  Für  Baumwolle  wird  es  nur 
2;usaminen  mit  andern  Beizen  verwendet,  um  den  Ton  des  Parblacks  zu  nuan- 
cieren. 

2.  Zinnchlorid.  SnCI«.  Darstellung  siehe  unter  Zinnverbin- 
düngen.  Es  dient  zum  Beschweren  von  Seide  und  als  Beize  beim  Färben 
der  Baumwolle  mit  Farbhölzern  (Rotholz,  Blauholz,  Gefbholz).  Man  behandelt 
in  diesem  Falle  die  Baumwolle  zuerst  mit  Gerbsäurelösung  und  dann  mit  Zinn- 
cbloridlösung;  hierbei  dient  die  Gerbsäure  nur  zum  Fixieren  des  Zinnoxyds, 
während  letzteres  den  Farbstoff  des  betreffenden  Farbholzes  als  Beize  fixiert. 

3.  Pinksalz  (Am  moni  umzin  n  ch  lo  r  i  d):  (SnCU  +  2  NH«C1). 
Darstellung  siehe  unter  „Z  i  n  n  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n'*.  Anwendung  genau  wie 
bei  Z  i  n  n  c  h  1  0  r  I  d. 

4.  Präpariersalz  (zinnsaures  Natriu  m).^  NaaSnO»  -f  3  H»0. 
Darstellung  u.  s.  w.  .siehe  No.  42  unter  „Natriumverbindungen'. 
Man  verwendet  es  zum  Beizen  von  Baumwolle  und  Wolle,  indem  man  oic 
Stoffe  mit  einer  Lösung  des  Salzes  tränkt  und  sie  dann  schnell  durch  sehr 
verd.  H9SO4  zieht.  Hierbei  lagert  sich  auf  der  Faser  Zinnoxydhydrat  ab  und 
bildet  dann  mit  den  Farbstoffen  unlösliche  Farblacke. 

5.  ZinnrhodanUr(Rhodanzinn)  wird  neuerdings  auch  als  Beize 
verwendet;  vgl.  unter  „Zinnverbindunge n**. 

Zinnbeizen : 

Continentale  Chemische  Gesellschaft,  CiSln.    Tele         Dr.    Schlotterbeck   t   Co.,  Crefeld. 
gramm  Contichemie.   Fcrnspr.  A.  5558,  5559,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Zinnerz,  Mineral,  soviel  wie  Z  i  n  n  s  t  e  I  n  (s.  d.). 
Zinnfarben. 

1.  Musivgold  (ZInndisulfid)  SnSs.  Man  kann  es  auf  nassem 
Wege  durch  Fällen  von  SnCU-Lösung  mit  HsS  gewinnen,  doch  wird  es  in 
schöner  goldähnlicher  Nuance  nur  auf  trocknem  Wege  erhalten,  indem  man 
feingepulvertes  Zinn  oder  besser  Zinnamalgam  mit  NH4CI  und  S  erhitzt  So 
trägt  man  z.  B.  1  T.  Hg  in  2  T.  geschmolzenes  Sn  ein  und  erhitzt  ein  Gemenge 
aus  18  T.  des  so  erhaltenen  Amalgams  mit  7  T.  S  und  6  T.  NH«C1  in  Retorten; 
hierbei  sublimiert  zuerst  NH4CI  und  dann  HgS,  während  Musivgold  in  der  Re- 
torte zurückbleibt.  Dasselbe  bildet  feine,  goldgelbe,  unzersetzt  sublimierende 
Schüppchen,  die  zum  Vergolden  von  Spiegelrahmen  Verwendung  finden,  aber 
mehr  und  mehr  von  den  sogenannten  Bronzefarben  verdrängt  werden. 

2.  P  i  n  k.  Eine  Chrom-Zinnverbindung,  die  im  oxydierenden  Feuer  leb- 
haft rot  wird  und  in  der  Keramik  häufig  als  Unterglasurfarbe  gebraucht  wird 
Seltner  findet  Pink,  auch  Pink-colour  oder  Nelkenfarbe  genannt, 
als  hellrote  Malerfarbe  sowie  als  Druckfarbe  Verwendung. 

Zur  Darstellung  führt  man  zunächst  1  kg  Sn  durch  HNOs  in  SnOs  Ober, 
fügt  eine  Lösung  von  50  g  KaCrsO?  in  1  1  Wasser  und  weiter  2  kg  Kreide  sowie 
1  kg  gemahlenen  Quarzsand  zu,  lässt  die  Masse  trocknen,  zerreibt  und  glüht 
mehrere  Stunden  stark  im  hessischen  Tiegel.  Die  zusammengesinterte  rosen- 
rote Masse  (Chromoxyd-Zinnoxyd)  wird  gemahlen,  dann  zum  zweitenmal  ge- 
glüht (und  zwar  zweckmässig  unter  Zusatz  von  wenifi:  kalz.  NaaCOs),  nass  ge- 
mahlen und  getrocknet.  Als  Porzellanfarbe  kann  sie  schon  nach  dem  ersten 
Glühen  Verwendung  finden. 

3.  Goldpurpur.  Der  ebenfalls  zinnhaltige  Goidpurpur  (Cas- 
s  i  u  s  p  u  r  p  u  r)  ist  unter  „Goldfarben'*  behandelt. 

Anlagen  für  die  Trocknung  von  Zinnfarben: 

Emil  Passburg,   Maschinenfabrik,  Berlin  NW  23,    Brttckenallee  30  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Zinnkies  (S  t  a  n  n  i  n).  Mineral,  und  zwar  ein  Sulfostannat  von 
Kupfer  und  Eisen,  Cu«FeSnS«,  sp.  G.  4,3 — 4,5,  Härte  4,  wird  auf  Sn  und  auf 
Cu  verarbeitet. 

Zinnlegrierung'en.  Die  technisch  wichtigen  Zinnlegierungen  sind  in  den 
Artikeln  „Antimonlegierunge  n",  „B  I  e  i  1  e  g  i  e  r  u  n  g  e  tC\  „B  r  o  n- 
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zen'\   „Lagermetalle**    u.  s.  w.    erörtert.    Hier   bleibt   noch   zu   be- 
sprechen: 

Phosphorzinn.  Legierung  von  Sn  und  P,  welche  durch  Auflösen 
von  etwa  5 — 10  %  Phosphor  in  geschmolzenem  Zinn  erhalten  wird.  Es  dient 
a4s  Zusatz  beim  Herstellen  und  Umschmelzen  von  Kupferlegierungen. 

Zinnlegierungen: 

I..   Kniszjnnaki,    MctallbUttenwerk,    Edelstedt   bei  i   Weseofeld,    Dicke    k   Co..    Barmen-Ritterahauseii 
Hamburg.  (       (siehe    auch    Anzeigen). 

Zinnober,  Mineral,  der  Zusammensetzung  nach  Quecksilbersulfid  HgS, 
ist  rot  bis  schwarzrot,  sp.  G.  8 — 8,2,  Härte  2,5,  dient  zur  Gewinnung  von 
Quecksilber  und  als  Malerfarbe.  Weiteres  siehe  „Quecksilberfar- 
ben**;  OrQner  Zinnober  siehe  unter  „Chromfarben*. 

Alex  Blancke,  Leipzig  (s.  Anzeige  im  Anbang).       G.  E.  Roeper,  Hamburg  8. 
kontinentale  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.    Ttle- 

gramm  Oontichemie.  Fernspr.  A.  6568,  6669,  4160 

(siehe    auch    Anzeigen). 

Zinnstein  (Zinnerz,  Kassiterit),  Mineral,  der  Zusammensetzung 
nach  Zinnoxyd  SnO«,  sp.  G.  6,8—7,  Härte  6—7,  ist  das  einzige  wichtige 
Zinnerz. 

Zinntnben  (Stannioltuben;  Farbentuben;  Salbentuhen): 

Länge 42       75       100      63       83      100     100     145      225   mm. 

Durchm 13,5     13,5     13,5      19       19       19       25       25        35       „ 

Vgl.  auch  „Kampratube n". 

Zinnverbindung'en.  Man  unterscheidet  Stannoverbindungen 
(Zinnoxydulsaize),  Stanniverbindungen  (Zinnoxydsalze)  und  S  t  a  n  - 
n  a  t  e  ,  d.  h.  Salze,  worin  das  Zinnoxydhydrat  die  Rolle  einer  Säure  spielt. 

1.  Ammoniumzinnchlorid  (Pinksalz).  SnCU .  2  NH«C1.  Zur 
Darstellung  löst  man  2  T.  Zinnsalz  (siehe  unten  No.  8  Z  i  n.n  c  h  I  o  r  0  r)  in 
HaO,  sättigt  die  Lösung  mit  Chlorgas  und  giesst  sie  in  eine  heisse  Lösung  von 
1  T.  Ammoniumchlorid  in  2  T.  HsO.  Das  sich  ausscheidende  farblose  Pinksalz 
löst  sich  in.  3  T.  HtO.  Die  konz.  Lösung  wird  beim  Kochen  nicht  verändert, 
während  die  verd.  sich  beim  Kochen  unter  Abscheiden  von  Metazinnsäure  zer- 
setzt. Das  Pinksalz  wird  namentlich  an  Stelle  des  stark  ätzenden  Zinnchlorids 
in  der  Färberei  als  Beize  benutzt. 

2.  Natriumstannat  (Zinnsaures  Natrium;  Präparier- 
salz (Natrium  stannicum)  s.  No.  42  unter  „Natriumverbindunge n*\ 

3.  P  i  n  k  s  a  1  z  siehe  No.  1  Ammoniumzinnchlorid. 

4.  Präpariersalz  (Natriumstannat)  siehe  No.  42  unter  „N  a  - 
triumverbindunge  n*\ 

5.  Rosirsalz  (Physik;  Zi  n  n  kom  pos  i  t  io  n).  Wird  durch 
Auflösen  von  Sn  in  Gemischen  von  HCl  und  HNOi,  seltener  auch  in  Oe^ 
mischen  von  HCl  und  HsSO«  dargestellt;  im  ersteren  Falle  besteht  die  Haupt- 
menge aus  SnCU,  im  letzteren  aus  SnCIs.  Ausserdem  Ist  in  der  gelben  dick- 
lichen Flflssigkeit  Stannonitrat,  Metazinnsäure  und  Ammoniumnitrat  in  wech- 
selnden Mengen  enthalten.  Früher  häufiger  als  jetzt  benutzt,  und  zwar  als 
Beize  in  der  Färberei. 

6.  Zinnazetat  (Stannoazetat;  essigsaures  Zinnoxy«> 
dul:  Stannvm  aceticum).  Durch  Lösen  von  frisch  gefälltem  Zlnnoxydul- 
hydrat  in  verd.  Essigsäure  erhalten  und  als  Beize  in  der  Kattundruckerei  be- 
nutzt. Auch  eine  Lösung  von  SnCU  mit  Natriumäzetat  geht  unter  dem  gleichen 
Namen,  oder  man  bezeichnet  sie  als  Z  i  n  n  b  e  i  z  e. 

7.  Zinnchlcrid(ZinntetrachIorid;  zweifach  Chlor- 
zinn; Stannum  hichloratum),  SnCU.  Durch  Auflösen  von  Zinnoxyd  in  HCl 
und  Eindampfen  oder  durch  Einwirkung  von  Cl  (oder  Königswasser)  auf  SnCU 
erhatten;  im  wasserfreien  Zustande  gewinnt  man  es  durch  Erhitzen  von  Weiss- 
blechabfällen  im  Chlorstrom,  wobei  Fe  zurflckbleibt.  während  SnCU  subli- 
miert.  Endlich  stellt  man  es  durch  Einwirkung  von  Cl  auf  ein  Gemisch- von 
Zinnoxyd  und  Kohle  dar.  Modifikationen  dieses  Verfahrens  schützen  D.  R.  P. 
222  838  und  Franz.  Pai  416  061. 
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Aus  konzentrierten  Lösungen  erhält  man  beim  Verdampfen,  das  ohne 
oder  mit  Vakuum  erfolgen  kann,  zerfliessliche  undurchsichtige  Kristalle  der 
Zusammensetzung  SnCU  +  5  H9O.  Verdünnte  Lösungen  scheiden  beim  Er- 
hitzen Metazinnsäure  aus;  diese  Eigenschaft  benutzt  man  in  der  Seidenfärberei 
zum  Beschweren  der  Seide.  Weiter  wird  es  als  Beize  in  der  Färberei,  zun 
Avivieren  (vgl.  unter  „Wo  1 1  f  ä  r  b  er  e  I**)  sowie  auch  zum  Verzinnen  be* 
nutzt.  Es  kommt  entweder  flüssig  oder  als  zerfliessliche  Salzmasse  in  den 
Handel. 

8p.  G.  und  Gehalt  von  Zinnchloridlösungen  bei  15* 
(Ger  lach). 


«^  a              SnCU+6H,0 

Sp.  0. 

SiiU«+6H.O 

Sp.  G. 

Sna«4.öH,0 

1,012 

2 

1,2268 

34 

1,588      J 

66 

1,024 

4 

1,242 

36 

1,563 

68 

1,036 

6 

1,259 

38 

1,587 

70 

1,048 

8 

1,2755 

40 

1,614 

72 

1,Q&9 

10 

1,293 

42 

1,641 

74 

1,072 

12 

1,310 

44 

1,669 

76 

1,084 

14 

1,329  • 

46 

1.698 

78 

l/»97 

16 

1,347 

48 

1,727 

80 

1,110 

18    . 

1,366 

50 

1,759 

82 

1,1236 

20 

1,386 

52 

1,791 

84 

1,137  ' 

22 

1,406 

54 

1,824 

86 

1,151 

24 

1,426 

56 

l,8n9 

88 

1,165 

26 

1,447 

58 

1,893 

90 

1,180 

28 

1,468 

60 

1,9:^2 

92 

1,195 

30 

1,491 

62 

1,969 

94 

i;iiO 

32 

1,514  . 

64 

1,988 

96 

Friedr.  Blasber^T.   Elektrochomiach 

c  Fabrik,  Mer- 

A.  Lohrisch  &  < 

:!o.,   Frankfurt  a. 

M.,   Kaivfi-atr.  61. 

scheid-0hlig8    (Rheinland).  • 

« 

8.    Zin 

n  c  h lo  rü  r 

(Zi  n  nsa 

Iz;    Zi  nncj 

lichlorid 

;    einfach 

C  h  1  o  r  z  i  n  n;  Stannum  chloratum).  SnCIs  +  2  HsO.  Durch  Auflösen  von 
Zinnspänen  in  HCl  und  Abdampfen  der  Lösung  (unter  Zusatz  von  granuliertem 
Sn)  erhalten.  Da  es  sich  beim  Trocknen  etwas  zersetzt,  wird  es  nur  abge- 
schleudert. Es  bildet  weisse  Kristalle  mit  2  HtO,  ist  leicht  löslich  in  H3O  und 
Alkohol.  Die  wässerige  Lösung  scheidet  bald  basisches  Salz  ab,  was  durch 
Zusatz  von  Weinsäure  vermieden  wird.  Man  benutzt  es  in  der  Färberei  als 
Beizmittel,  zum  Reduzieren  von  Indigo,  zum  Avivieren  (siehe  unter  „W  0  1 1  - 
f  ä  r  b  e  r  e  i"),  zur  Darstellung  von  Goldpurpur  (s.  unter  „Goldfarben*'), 
zur  galvanischen  Verzinnung  u.  s.  w.  ^ 

Sp.  G.  und   Gehalt  von  Zinnchlorfirlösungen   bei   15* 
(Ger  lach). 


sp.  G. 

SaClt-f  2HtO 

Sp.  G. 

SnCl«+aEI«0 

Sp.  0. 

8nCl,+SH.O 

1,013 

2 

1,212 

28 

1,497 

54 

1,026 

4 

1,230 

30 

1,525 

56 

1,040 

6 

1,249 

32 

1,554 

58 

1,054 

8 

1,268 

34 

1,582 

60 

1,068 

10 

1,288 

36 

1,613 

62 

1,083 

12 

1,309 

38 

1,644 

64 

1,097 

14 

1,330 

40 

1,677 

66 

1,113 

16 

1,352 

42 

1,711 

68 

1,128 

18 

1,374 

44 

1,745 

70 

1,144 

20 

1,397 

46 

1,783 

72 

1,161 

22 

1,421 

48 

1,821 

74 

1,177 

24 

1,445 

50 

1,840 

75 

1,194 

26 

1.471 

52 
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Zinnsalz : 

A.  Lohrisch  &,  Co.,  Prankfurt  a.  M.,   Kaiserstr.  61. 

9.  Zinnkomposition  sietie  No.  5  R  o  s  i  r  s  a  1  z. 

10a.  Z  i  n  n  0  X  y  d  (Siannum  oxydfUum).  SnOs.  Findet  sich  in  der  Natur 
als  Z  i  n  n  s  t  e  i  n  und  entsteht  bei  anhaltendem  starkem  Erhitzen  von  Sn  an 
der  Luft.  Es  ist  amorph,  weiss  oder  gelb,  nicht  flüchtig,  wird  von  konz. 
sauren  nicht  angegriffen,  dagegen  von  Kalilauge  gelöst.  Man  benutzt  es  als 
Poliermittel  und  zur  Darstellung  von  Milchglas,  Email  und  undurchsichtigen 
Glasuren.  —  Nach  dem  Amer.  Pat.780  984  leitet  man. zur  kontinuierlichen  Er- 
zeugung von  SnOt  stark  erhitzte  Luft  über  geschmolzene«^  Sn  und  entfernt  das 
auf  der  Oberfläche  sich  bildende  Zinnoxyd.  —  Ferner  kann  man  SnOa  aus 
SnCl«  mit  Hilfe  von  Wasserdampf  und  CO»  gewinnen.  Das  D.  R.  P.  230  358 
modifiziert  das  Verfahren  derart,  dass  SnCU-Dampf  mit  O  erhitzt  wird,  wo- 
bei sich  so  viel  Wärme  entwickelt,  dass  äussere  Wärmezufuhr  unnötig  wird. 
—  Endlich  kann  man  es  durch  Glühen  des  (durch  Fällung  aus  Stannaten  er- 
haltenen) Zinnoxydhydrates  gewinnen.  Eine  Verbesserung  dieser  Methode 
schützt  D.  R.  P.  256  795. 

Die  D.R.  P.  302  155  und  303  492  bezwecken  die  Herstellung  von  sehr 
fein  verteiltem  SnO»  (von  hoher  Deckfähigkeit  für  Emaillefabrikation)  aus 
Stannatlaugen,  indem  das  daraus  durch  Cüa  gefällte  Oxyd  äusserst  fein  ver- 
stäubt und  durch  einen  entgegengeführten  Heissluftstroni  getrocknet  wird, 
oder  indem  man  die  Stannatlaugen  verstäubt  und  mit  heisser  COs»  im  Gegen- 
strom zusammenführt.  ^ 

10b.  Zinnoxydhydrat  Durch  Fällen  von  SnCU-Lösungen  mit 
NHi  oder  NasCO»  erhält  man  einen  weissen  Niederschlag  von  Z  i  n  n  - 
oxydhydrat  (Zinnsäure)  Von  der  Zusammensetzung  H4Sn04  oder 
HsSnO».  Der  Niederschlag  ist  nicht  ganz  unlöslich  in  HtO;  er  löst  sich 
leicht  in  konz.  HCl,  HNOs,  BSOa  und  in  verdünnten  Alkalien.  Gleiche  Zu- 
sammensetzung mit  der  Zinnsäure  hat  die  M  e  t  a  z  i  n  n  s  ä  u  r  e  ,  welche  bei 
der  Einwirkung  von  konz.  HNOs  auf  Sn  entsteht  und  ein  unlösliches 
Pulver  bildet.  Beide  Zinnoxydhydrate  (Zinnsäure  und  Metazinnsäure)  gehen 
beim  Erhitzen  in  SnOs  über. 

11.  Zinnrhodanür  (Rhodanzinn;  Stannum  rhodanatum), 
findet  als  Beize  Verwendung. 

Zinnrhodanür: 

KönigBwarter  ft  Ebell,  Linden  tot  Hobsw« 

12.  Z  i  n  n  s  a  1  z  siehe  No.  SZinnchlorür. 

13.  Z  i  n  n  s  ä  u  r  e  siehe  No.  10  b  Zinnoxydhydrat. 

14.  Zinn  saures  Natrium  (Natrium  stannat)  siehe  No.  42 
unter  „N  a  t  r  i  u  ni  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n". 

15.  Zinnsulfid  (Schwefelzinn;  Stannum  stdfuratum).  Das 
Zinnsulfür  SnS  fällt  aus  den  Lösungen  der  Stannosalze  durch  Einwirkung 
von  HsS  als  dunkelbrauner  amorpher  Niederschlag.  Wichtig  ist  nur  das 
Zinndisulfid  SnS«  (Musivgold);  siehe  unter  „Z  i  n  n  f  a  r  b  e  n'*. 

Zinnverbindungen : 


C.   H.   BoehrinKcr   Sohn,    Chcm.   Fabrik,    Nicd«  i 

ingelheim  (Rhein). 
Continentnle  Chemische  Gesellschaft,  Cöln.    Telr- 

gramm  Oontichemic.  Fernspr.  A.  6558.  5569,  4160 

(siehe    auch    Anzeigen). 
Dr.  Hanser  &  Co.,  05ln  (s.  auch  Anz.  im  Anh.). 
Dr.    Heinr.    KSnig.    Leipisig-Plagwitz. 


Willy  Manger,  Ingenieurgesellschaft  m.  b.  H., 
Dresden  21   (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

E.  Merck,   Darmstadt  (aiehe  auch  Anzeige). 

O,  E.  Roeper,  Hamburg  8. 

Dr.   Schlotterbeck  k  Co.,  Crefeld. 

Verwertungsgesellschaft  fOr  Rohmaterialien  m. 
b.   H.,  Berlin,   Mflhlenstraße  70/71. 

Wallon  &  Co.,  (]barlottenburg  2,  Uhlandstr.  l&i. 

Zinnwaldit,  Mineral,  und  zwar  ein  Lithiumglimmer  (L  e  p  i  d  o  1  i  t  h). 

Zlnol.     Diesen  Namen  führen  zwei  Substanzen,  die  voneinander  voll- 
ständig verschieden  sind: 

1.  Zinol  =   j9-naphtoldisuIfosaures  Aluminium-Zinkazetat. 

[CioH80H(SO,)2Al,]  +  Zn(C,H,Os),. 

Blücher  XI.    2.  Halbbd.  ^ 
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Man  erhält  es  durch  Vereinigung  molekularer  Mengen  von  A I  u  m  n  o  1  (s.  d«) 

und  Zinkazetat  ,     «  i-. 

Weisses,  geruchloses   Pulver,   ausserordentlich    leicht   löslich   In  HiO. 

Wegen  seiner  zusammenziehenden  und  desinfizierenden  Eigenschaften  benutzt 

man  es  zu  feuchten  Verbanden,  zu  Spülungen  u.  s.  w. 

2.  Z  i  n  o  1  (C  i  n  0  1).    Es  ist  ein  Läusevertilgungsmittel,  welches  Zineol. 

Eugenol,  Fenchon,  Eukalyptol  u.  a.  m.  enthatten  soll. 

Zirkon,  Mineral,  besteht  aus  Zirkonoxyd  und  Kieselsäure  ZrOs  +  SiOs 
(oder  ZrSiO«),  selten  farblos,  meist  braun  und  grau,  sp.  G.  4,4 — 4,6,  Härte  7,5. 
Er  dient  als  Ausgangsmaterial  für  die  Darstellung  von  Zirkoniumverbin- 
düngen,  in  klaren  Kristallen  als  Edelstein. 

▼  esenfeld,    Dicke    &   Co.,    Barmen-Rittershauwii    (siehe   auch    Anseigen). 

Zlrkongrlas  siehe  „Q  u  a  r  z  g  1  a  s". 

Zirkonium  nnd  ZirkonluniTerbindnnren.  Das  Zirkonium  Zr, 
A.  Q.  =  90,6,  ist  ein  seltenes  Metall  vom  sp.  O.  6,4  und  Seh.  P.  2350*,  das 
früher  ohne  jede  technische  Bedeutung  war,  jetzt  stellt  man  metallisches  Zir- 
konium *  in  kristallisierter,  graphitartiger  und  amorpher  Form  dar;  reines, 
hämmerbares  Zirkonium  findet  als  Platinersatz  Verwendung.  Legierungen 
von  Zr  mit  Fe,  F  e  r  r  o  z  i  r  k  o  n  i  u  m  genannt,  mit  40—90%  Zr,  werden  in 
der  Stahlindustrie  zur  Entfernung  des  Stickstoffs  und  der  Oxyde  aus  dem 
Stahl  benutzt. 

Die  wichtigste  natürlich  vorkommende  Verbindung  des  Zirkoniums  ist 
der  Zirkon  ZrSiO«.  Aus  diesem  gewinnt  man  die  Zirkonerde  (Zir. 
kondioxyd)  ZrOs,  indem  man  den  Zirkon  mit  H9SO«  aufschliesst  und 
aus  der  Lösung  mittels  NHi  das  Zirl^onoxydhydrat  Zr(0H)4  fällt; 
aus  letzterem  erhält  man  durch  Erhitzen  das  ZrOt  als  weisses,  hartes,  fast 
unschmelzbares  Pulver.  Dasselbe  strahlt  im  Knallgasgebläse  ein  blendend- 
weisses  Licht  aus.  Deshalb  hat  man  Zirkoniumsalze  mit  als  Bestandteil  von 
GasglühkOrpern  verwendet. 

Die  D.  R.P.  285  344  und  295  246  sowie  Amer.  Pat.  1  158769  schätzen 
Verfahren  zur  Herstellung  von  eisenfreiem  ZrOi  aus  unreinen  Lösungen. 

Neuerdings  wird  Zirkonoxyd  ZrO*  wegen  seiner  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Säuren  und  Alkalien  und  wegen  seiner  hohen  Feuerbeständigkeit  als 
Material  für  Tiegel,  Schalen,  Röhren  u.  s.  w.  benutzt,  wobei  noch  der  Um- 
stand wertvoll  ist,  dass  ZrOt  einen  sehr  geringen  Ausdehnungskoeffizienten 
hat.  Sein  Seh.  P.  liegt  oberhalb  2500^  Als  Beimengungen  für  das  ZrO»  als 
Grundmasse  dient  \%  AbOs  (für  Temp.  bis  2000*')  oder  1%.  ThOa  (bis  2200«) 
oder  1—3%  MgO  (bis  2400<^).  Man  schmilzt  in  elektrischen  Ofen,  häufig  in 
Lichtbogenöfen.  Vgl.  den  Aufsatz  von  H.  Arnold,  „Die  Herstellung  hoch- 
feuerfester Gefässe  aus  nichttonhaltigen  Massen,  insbesondere  aus  Zirkon- 
oxyd*' in  der  Chem.  Ztg.  1918,  S.  413,  426  und  439. 

Wesenfeld,    Dicke    &   Co.,    Burmen-Rlttershauieii    (siehe  auch  AnK«i{ren). 

Zirkonoxyd: 

Kunhelm  &  Comp.,  Berlin  NW. 7,  Dorotheenstr. 26. 

Zirkonsalze: 

Kunheim  &  Comp.,  Berlin  NW. 7,  Dorotheenstr. 26. 

Zirkonlampe.  Früher  vf^rstand  man  darunter  eine  Anordnung,  worin 
ein  Zirkonoxydstäbchen  durch  eine  Knallgasflamme  zur  Weissglut  erhitzt 
wurde. 

Jetzt  bezeichnet  der  Name  „Zirkonlampe"  eine  elektrische  MetalU 
fadenlampe,  deren  Glühfäden  nvs  Zirkon  bestehen.  Zur  Herstellune  der  Fädea 
wird  nach  W  e  d  d  i  n  g  Zirkonoxyd  mit  Magnesium  bei  höherer  Temp.  der  Ein- 
wirkung von  Wasserstoff  ausgesetzt,  der  sich  mit  dem  Zirkon  zu  Zirkonwasser- 
stoff  vereinigt.  Mit  Zellulose  wird  es  zu  einer  plastischen  Masse  eeformt 
aus  der  dann  Fäden  gezogen  werden.  Aus  l  kg  Zirkon  kann  man  100  000 
Fäden  herstellen.  Die  Lampe  braucht  2  W.  für  die  Kerze,  vertrfl?t  aber  nur 
eine  Spannung  von  37  V.    Ihre  Brenndauer  hat  sich  zu  700  bis  1000  Stunden 
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Qrgreben,  ohne  dass  störende  Beschläfj^e  im  Innern  der  Glasbirne  auftraten. 
Die  Zirkonlampe  hat  sich  bisher  nicht  einzuführen  vermocht. 

Zigtnm  siehe  „Aluminiumlegierunge  n'*. 
Zlskon  siehe  „AluminiumleKierunKe  n". 
Zitarln.    Einwirkungsprodukt  von  Foimaldehyd  auf  Natriumzitrat,  und 
zwar  der  Konstitution  nach  anhydromethylenzitronensaures  Na 

CH«-COONa 

pco-0 

CHi-COONa 

Weisses,  kristallinisches,  in  HtO  sehr  leicht  lösliches  Pulver,  das  wegen 
seiner  harnsäurelösenden  Wirkung  als  vorzügliches  Mittel  bei  Gicht  ver- 
ordnet wird.  Bei  Anfällen  verordnet  man  Dosen  von  2  g  am  ersten  Tag  5  mal, 
dann  abklingend  4 — ^3 — 2  mal  täglich,  in  kaltem  HsO  gelöst  zu  nehmen. 

Zitobarium.  Unter  dieser  Bezeichnung  geht  eine  nach  patentiertem 
Verfahren  dargestellte  neue  Form  von  reinstem  BaSOi,  das  als  Kontrastmittel 
für  Röntgenuntersuchungen  dient. 

ß.  Hcrck,    DarmBtadt  (siehe  auch  Aiuf'ige). 

Zitometer.  Von  Rabe  erfundener  Apparat  zur  Messung  der  MenRe 
und  Strömungsgeschwindigkeit  von  Flüssigkeiten,  Gasen  und  Dämpfen  in 
Rohrleitungen,  besteht  aus  einem  sich  nach  oben  konisch  erweiternden  Glas- 
rohr mit  Teilung,  in  dem  eine  Kugel  oder  Scheibe  um  so  höher  gehoben  wird, 
je  stärker  die  Strömungsgeschwindigkeit  ist. 

Zltral  (G  e  r  a  n  i  a  I).  C»Hi6 .  COH.  Terpenaldehyd,  der  im  Zitronen- 
Öl,  Eukalyptusöl,  Lemongrasöl  u.  a.  m.  enthalten  ist  und  daraus  mittels 
NaHSOa  abgeschieden  wird.  Auch  gewinnt  man  es  durch  Oxydation  von 
G  e  r  a  n  i  0  1  (s.  d.)  mit  KsCrsO?  +  HtSOt.  Es  sei  noch  angedeutet,  dass  man 
nach  patentiertem  Verfahren  (D.  R.  P.  108  335  und  123  747)  aus  Zitral  das 
zyklische  Isomere,  das  Z  y  k  1  o  z  i  t  r  a  1 ,  erhält.  Nach  den  D.  R.  P.  133  758, 
139  957  und  139958  gelingt  es,  die  beiden  Bestandteile  des  Zyklozitrals,  näm- 
lieh  das  a-Zyklozitral  und  das  jS-Zyklozitral,  zu  isolieren. 

Zitral  ist  der  Träger  des  Zitronengeruchs  im  Zitronenöl;  es  ist  schon 
lange  ein  wichtiges  Fabrikat  geworden,  weil  es  das  Ausganesmaterial  bildet 
für  die  Herstellung  des  Jonons  (s.  d.);  ferner  dient  es  mit  Vorteil  als  Er- 
satz des  gewöhnlichen  Zitronenöls.  Es  ist  eine  Flüssigkeit  vom  sp.  G.  (bei 
15»)  0,892-0,896;  S.  P.  228—229«. 

Zitrin  siehe  „Q  u  a  r  t\ 

ZitrokoU,  Arzneimittel,  angeblich  neutrales  zitronensaures  Aminoazet- 
p-phenetidin  (1  riphenokollzitrat)  der  Formel: 

(CaH4 .  OCH, .  NH  .  CO  .  CH,NH,)s .  C«H»07, 

ist  aber  wahrscheinlich  nur  ein  Gemisch.  Es  wird  gegen  Gicht  u.  s.  w.  ver- 
ordnet. 

Zitronellal  siehe  „T  e  r  p  e  n  e*'. 

Zitrpnellol.  CioHi» .  OH.  Terpenalkohol,  der  in  mehreren  Isomeren 
bekannt  ist  und  sich  im  Rosenöl  sowie,  mit  Geraniol  zusammen,  in  ver- 
schiedenen andern  ätherischen  ölen  findet.  Man  kann  es  auch  aus  seinem 
Aldehyd  Zitronellal,  der  sich  im  Zitronellöl  findet  und  daraus  durch 
NaHSOa  abgeschieden  wird,  darstellen.  Zitronellöl  is^  ein  wesentlicher  Be- 
standteil des  Rosenöls;  nach  Untersuchungen  von  Tiemann  soll  es  zu- 
sammen mit  Geraniol  (s.  d.)  den  Geruch  des  Rosenöls  allein  bedingen. 

Zitronellöl  hat  das  sp.  G.  0,859—0,869  bei  15»;  S.  P.  225—226«;  O.  D. 
-r  4»  bis  4»20\ 

Zitronellöl  (Andropogonöl;  Oleum  Andropogonia  Nardi;  Oleum 
Oitronellue).  Ätherisches  öl,  das  auf  Ceylon  aus  den  Blättern  des  Zitronen- 

9J)* 
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g  r  a  s  e  s  Andropogon  SchoenanthtLs  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen 
wird.  Es  ist  ein  ziemlich  dQnnflüssiges.  gelbes  bis  braunes  Ol  von  narzissen- 
artigem Geruch.  Sp.  G.  (bei  15°)  0,895-0,920;  O.  D.  — 7»  bis  —22\  Man 
hat  darin  Kamphen,  Zitronellal  und  G  e  r  a  n  i  o  1  nachgewiesen 
Man  benutzt  es  hauptsächlich  zum  Parfümieren  von  Toiletteseife  (Honig- 
seifen). 

Zitronellöl: 

Contineotale  Chemische  Gesellschaft,  Coln.    Tele-    '    C.  E.   Roeper,  Hamburg  8. 
fframm  Contichemie.  Fernspr.  A.  5558,  5659,  4160   i 
(fliehe    auch    AnEeigen).  | 

Zitronenöl  (LimonOl-  Oleum  Citri).  Aus  den  Fruchtschalen  der 
Limone,  Citrus  Limonum  Risso  gewonnen:  Die  vom  Fruchtfleisch  befreite 
Schale  der  in  vier  Teile  geschnittenen  Limone  wird  zusammengefaltet  und  mit 
der  linken  Hand  fest  gegen  einen  Schwamm  gedrückt,  den  der  Arbeiter  in  der 
rechten  Hand  hält.  Die  auf  der  Oberfläche  der  Schale  befindlichen  Olfflhren- 
den  Zellen  platzen  und  geben  ihr  öl  an  den  Schwamm  ab,  der  von  Zeit  zu  Zeit 
in  einen  irdenen  Topf  ausgepresst  wird.  Nach  dem  Absetzen  des.  Wassers 
trennt  man  das  oben  schwimmende  Ol  und  klärt  es  durch  Filtrieren. 

Blassgetbes  bis  grünlichgelbes,  stark  nach  Zitronenschalen  riechendes 
01,  sp.  G.  0,854—0,861.  S.  P.  ungefähr  177^  O.  D.  +  5&--67*  bei  20«.  Ausser 
den  Terpenen  P  i  n  e  n  und  L  i  m  o  n  e  n  ist  der  Aldehyd  Z  i  t  r  a  1  darin  auf- 
gefunden  worden;  letzterer  gilt  als  das  eigentliche  aromatische  Prinzip. 

Künstliches  Zitronenöl  hat  man  nach  verschiedenen  Methoden 
darzustellen  versucht.  Nach  dem  D.  R.  P.  134  788  mischt  man  folgende 
Verbindungen,  und  zwar  beispielsweise  in  den  dazu  gesetzten  Ge- 
wichtsverhältnissen: 92  T.  Limonen  und  Phellandren  ver- 
setzt man  mit  7  T.  einer  Mischung  von  Zitral,  Zitronellal,  Gera- 
niol,  Geranylazetat,  Linalool  und  Linatylazetat  und  fügt 
hinzu  1  T.  einer  Mischung  von  Nonylaldehyd  und  Oktylaidehyd. 
Die  Menge  der  letztgenannten  Fettaldehyde  richtet  sich  nach  Art  und  Stärke 
des  gewünschten  Zitronengeruchs. 


Zitronenöl : 

Alex  Blancke,  Leipzig  (b.  AiuEeige  im  Anbang). 

Gontinentale  Chemische  Gesellschaft,  Göln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Femapr.  A.  5558,  5550»  4160 
(siehe    auch    Anreigen) . 


Franz    Herrmann,    Maschinenfabrik    Kupfer-    und 
Aluminiumschmiede,     Apparatebau-Anstalt.    G 
ra.  b.  H.,  KOln-Bayenthal. 

C.  E.  Boeper,  Hamburg  8. 

Heinrich  Sens,  Leipzig. 

'  Zitronensaft.  Zur  Darstellung  werden  die  Zitronen  geschalt,  zerdrückt 
und  nach  Entfernung  der  Samen  in  leinenen  Pressbeuteln  ausgepresst.  Der 
frische  Saft  wird  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  mit  Talkum  geschüttelt  und  nach 
dem  Absetzen  filtriert.  Zur  Konservierung  kocht  man  den  Saft  mit  10  % 
Zucker  auf  und  füllt  ihn  dann  siedendheiss  in  keimfrei  gemachte  Flaschen,  die 
sofort  verschlossen  werden. 

Mit  gutem  Erfolge  wird  der  Saft  neuerdings  nicht  durch  Auspressen, 
sondern  mittels  Zentrifugen  gewonnen.  Er  enthält  dann  weniger  trübende 
Bestandteile;  auch  werden  dabei  die  Kerne  nicht  zerdrückt,  so  dass  deren 
unangenehm  bitterliche  Extraktivstoffe  nicht  mit  in  den  Saft  übergehen. 

Künstlicher  Saft  wird  durch  Lösen  von  Zitronensäure  in  Wasser  und 
Gelbfärben  der  Losung  erhalten. 

Prüf nmst  H  e  n  s  e  1  nnd  P  r  i  ■  k  e  haben  das  folgende  Prüfangsverfabren  angegeben 
Ein  reiner,  konservierter,  aua  reifen  (rltdien  Zitronen  gepresrter  Saft  hat  nidit  m&ter  M 
und  nicht  Aber  7,3  Ve  Siure.  100  g  Naturzitroneasaft  rnttssen  durch  16  g  Salmlakgciflt  (l^'/id 
rotbraun  gef&rbt  werden  durch  die  natdrlicben  Farbstoffe  des  Zitronenaaftea.  Durch  Chlor» 
barium  darf  er  nicht  getrilbt  werden;  100  com,  mit  40  ccm  Alkohol  ttbendiichtet,  mflaen  inlolce 
der  vorhandenen  Pektin-  und  Eiweissatoffe  eine  weisse  Zone  geben. 

Zitronensaft: 

Pmnx   Uerrmann,   MaHchinr-nfabrik    Kupfer-   und    Aluminiumschniiede»     Apparatebau- Anstalt,    (>• 
in.  b.  H..  KMn-BayenthaL 
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Zitronenfl&nre  (Acidum  citricum).    Dreibasische  Säure  C«H«Ot  von  der 
Konstitution 

CH2 .  COaH 

CH(OH) .  CO«H . 

CHj .  CO2H 

Man  gewinnt  sie  aus  dem  Zitronensaft,  indem  man  diesen  fast  bis  zum 
Sieden  eriiitzt  und  unter  hestflndieem  Rühren  mit  fein  verteilter  Kreide 
versetzt,  wobei  das  unlösliche  Kalziumzitrat  ausfällt.  Im  weiteren 
gleicht  die  FahrilcatJon  vollstäiidif![  derjenieen  der  W  e  i  n  s  a  u  r  e  (s.  d.).  d.  h. 
das  Kalziumzitrat  wird  für  sich  mit  H3SO1  zersetzt,  worauf  die  abgezof>:ene 
Lösung  erst  bis  zur  Ausfällung  des  CaSC^  konzentriert  und  dann  für  sich  weiter 
eingedampft  wird.  Die  hierauf  in  den  Kristal lisiergefässen  gewonnene,  noch  mehr 
oder  weniger  gefärbte  rohe  Zitronensäure  wird  zur  Rei;iigung  in  möglichst 
wenig  heissem  H3O  gelöst,*  durch  Knochenkohle  filtriert  und  dann  der  Knstalli-. 
sation  überlassen. 

Nach  Amer.  Pat.  1  288  293  wird  zur  Darstellung  reiner  Zitronensäure 
das  rohe  Kalziumzitrat  mit  NaHSO«  behandelt  und  die  Lösung  nach  Abtren- 
nung des  entstandenen  CaSO«  mit  genügend  CaO  erhitzt,  um  die  freie  Säure 
als  Kalziumzitrat  auszufällen,  das  dann  nach  Trennung  von  der  Lösung 
zwecks  Gewinnung  reiner  Zitronensäure  zersetzt  wird. 

In  neuerer  Zeit  stellt  man  sie  auch  durch  Vergären  von  Traubenzucker 
mittels  besonderer  Pilze  (Citromyces  glaber  und  Citromycea  Pfefferianua) 
technisch  dar;  die  Ausbeute  beträgt  etwa  55  %  des  Traubenzuckers. 

Reine  Zitronensäure  kristallisiert  mit  1  mol.  HsO,  löst  sich  bei  15^  in  %  T., 
bei  100<»  in  ^  T.  HsO;  in  Alkohol  ist  sie  schwer  löslich.  Mit  Kalkwasser  gibt 
sie  nicht  in  der  Kälte  sondern  erst  beim  Aufkochen  einen  Niederschlag;  ihr 
saures  Kaliumsalz  ist  im  Gegensatz  zu  dem  der  Weinsäure  leicht  löslich.  Man 
benutzt  sie  und  ihre  Salze  in  der  Färberei,  in  der  Medizin  und  zu  Genuss- 
zwecken. 

Prllfiiiist  Zur  Oehaltsbestlmiiranff  titriert  man  die  LOeiinf  mit  N-KaliUuge  uid  Phenol- 
plitalein;  1  ocm  Normallauge  entipricbt  0,07008  f  Zitronensfture.  Die  Unteracfaeidunf  ond  Tnoi- 
nunf  y/oa  Weirniure  fahrt  mmn  mittels  de«  ■cfawerllleUchen  Kaliumbitartrats  aus;  aur  Erlceonunc 
und  Bestimmung  etwa  Torhandener  Oxalatore  dient  die  UnltaUdikeit  des  Kalsiumozalats  in 
kalten    LOsungon.  auK  denen  Kalzium  zitrat  nicht  ausfUlt. 

T>ie  PrflfnnK  der  Zltronenaflnre  auf  Veranreinicungen  erfogt  genau  io  wie  bei  der  W  e  I  n  - 
•  Iure  (iL  d.).  —  VgL  auch  D.  A. V. 


Zitronensäure: 


Franz  Hemnann,  Maachinenfabrik  Kupfer-  und 
Aluminiumachmiede,  Apparatebau-Anstalt»  G. 
m.  b.  H..  Kfiln-Bayenthal. 

HoUer  k  Oo.,  Hamburg  I,  Alsterdamm  U/IJL 

Dr.  Heinr.  KOnig,  Leipsig- Plagwita. 

KnnbeimACnmp.,  Benin  NW  7,  Doroth«»enstr  26- 

T/ebmann  k  Vons,  Hsmburg  (s.  auch  Anaeigen}. 

C.  £.  Roeper,  Hamburg  8. 


Chemische  Fabrik  Yorm.  Goldenberg,  Oeromont 
k  Oie.  in  Winkel,  Eanfm.  Baro:  Wiesbaden 
(siehe  Anäeige  unter  „Glyaerineraata*')' 

ChemUi'he  Fahrik  Hr  Rt*'Mlnifians.  Ksnen. 

Gontinentale  Chemische  GesellschAft.  COln.  Tele- 
gramm Contichemie.  Femspr.  A.  5668,  6569,  4160 
(siehe    auch    Anzeigen). 

Dr.  Hauser  k  Co.,  COln  Cs.  auch  Anz.  im  Anh.). 

Anlagen  zur  Herstellung  von  Zitronensäure: 

I.    L.    Carl    Eckelt.    G.  m.  b.   H.,    Berlin  W  82,    I    Otto  Erueger  k  (7o.,  G.m.b.H.,  Bendorta. 
Wittenbergplatz  1.  |       (siehe  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Einrichtung  fOr  die  Darstellung  von  Zitronensäure: 

Rieh.  Forster  k  Co.,  Berlin  W  36  (s.  auch  Anz.). 

Maschinen  und  Apparate  für  Zitrönensäurefabriken: 

Wegelin  A  Hübner  Aküengesellschaft.  Halle  (Saale)     (siehe   Anaeige   im   AnseigenanhaniO- 

Zitrophen  =  Zitronensäuretriphenetidid.  Zur  Darstellung  erhitzt  man 
1  T.  Zitronensäure  mit  2  T.  p-Phenetidin  unter  Zusatz  wasserentziehender 
Mittel,  wäscht  das  Reaktionsprodukt  mit  sehr  verd&nnter  Natronlauge  und 
kristallisiert  aus  heissem  HiO  um. 

Weisses  kristallinisches  Pulver,  schwer  in  kaltem,  etwas  leichter  in 
heissem  HsO  lOsl.;  Seh.  P.  181^  Man  verwendet  es  medizinisch  und  zwar 
innerlich  gegen  Fieber,  bei  Neuralgien  u.  s.  w. 
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Zitroöpirin.  Ein  Gemisch,  das'  Azetylsalizylsäure  und  Kaffeinzitrat 
enthält  und  als  Beruhigungs-  und  Fiebermittel  bei  Ischias,  Rheumatismus, 
Migräne  und  Influenza  gegeben  wird. 

ZOberlt.  Es  ist  ein  zur  Strassensprengung  (Staubbindung)  in  wässe- 
riger Lösung  dienendes  hygroskopisches  Salz. 

Zölestin,  Mineral,  der  Zusammensetzung  nach  Strontiunisulfat  SrSOt, 
farblos,  weiss  oder  himmelblau,  dient  zur  Herstellung  von  Strontiumver- 
bindungen. 

Zuckerarten  (vgl.  den  Artikel  „Kohlehydrate).  Man  scheidet  die 
Zuckerarten  gewöhnlich  '"  die  Gruppe  des  Traubenzuckers  und  die 
des  Rohrzuckers.  Die  der  Traubenzuckergruppe  angehören- 
den Zuckerarten  (Hexosen,  Glukosen,  Saccharide)  haben  die 
Rohzusammensetzung  CeHisOe,  währe&d  den  Gliedern  der  Rohrz  ucker- 
g  r  u  p  p  e  (D  i  s  a  c  c  h  a  r  i  d  e)  die  Formel  CuHsgOu  zukommt. 

L>>e  Hexosen  sind  süss  scnmecJcende,  meist  kristalhsieiende,  in  H«0  sehr 
leicht  lösliche  Verbindungen  unlöslich  in  Äther,  schwer  löslich  in  absol.  Alko- 
hol. Dem  Charakter  nach  sind  es  fOnfwertige  Aldehyd-  oder  Ketonalkohole; 
die  meisten  sind  gärungsfähig.  Zu  den  Hexosen  gehören  Traubenzucker 
(Dextrose,  Glukose),  Mannose,  Galaktose,  Lävulose  (Frucht- 
zucker, Fructose)  und  mannigfache  nicht  natürlich  vorkommende,  aber  syn- 
thetisch dargestellte  Verbindungen.  Der  S  t  ä  r  k  e  z  u  c  k  e  r  (s.  d.)  auch 
Kartoffelzucker  genannt,  ist  nicht  reiner  Traubenzucker,  sondern  ent- 
hält ausserdem  Dextrin  (s.  d.)  und  unvergärbare  Substanzen. 

In  die  Gruppe  des  Rohrzuckers  gehören  alle  diejenigen  Verbindungen 
der  Zusammensetzung  CitHnOu,  welche  durch  Einwirkung  verdünnter  Säuren 
unter  Wasseraufnahme  in  Hexosen  CeHisOo  übergeführt  werden.  Die  Ver- 
bindungen dieser  Gruppe  kristallisieren  leichter  und  sind  beständiger  als  die 
Hexosen;  im  übrigen  schmecken  sie  wie  diese  meist  süss,  sind  leicht  löslich 
in  HtO  u.  s.  w.  Mit  Ausnahme  von  Maltose  gären  sie  nicht  direkt  sondern 
erst  nach  vorhergegangener  Spaltung  zu  Hexoseq;  sie  sind  optisch  aktiv. 
Die  Spaltung  der  Kohrzuckergruppe,  welche  beim  Kochen  mit  verd.  Mineral- 
säuren oder  bei  Einwirkung  von  Enzymen  (z.  B.  Diastase  des  Malzes)  erfolgt, 
entspricht  der  Gleichung  CisHstOu  +  HtO  =  2  CoHisO«,  jedoch  entstehen  hier- 
bei gewöhnlich  nicht  2  mol.  einer  Hexose,  sondern  je  1  mol.  zweier  ver- 
schiedener Hexosen.  So  spaltet  sich  Rohrzucker  in  gleiche  Moleküle  Glukose 
und  Fruktose,  während  Milchzucker  in  Glukose  und  Galaktose  zerfällt;  nur  die 
Maltose  bildet  bei  der  Spaltung  2  mol.  Glukose.  Das  bei  der  Spaltung  (In- 
version) des  Rohrzuckers  erhaltene  Gemenge  von  Glukose  und  Fruktose 
wird  Invertzucker  genannt,  weil  es  die  Polarisationsebene  des  Lichtes 
links  dreht,  während  der  Rohrzucker  umgekehrt  rechtsdrehend  ist.  Die  wich- 
tigsten Glieder  der  Rohrzuckergruppe  sind:  Rohrzucker  (Saccha- 
rose), weiter  Milchzucker  (Laktose)  und  schliesslich  Malz- 
zucker (Maltose).  Der  Rohrzucker  wird  auch  wohl  als  Rübenzucker 
bezeichnet,  da  er  nicht  nur  aus  dem  Zuckerrohr  (Saccharum),  sondern  vor- 
nehmlich aus  dem  Saft  der  Runkelrüben  gewonnen  wird. 

Im  einzelnen  siehedleArtIkel  „Invertzucke  t*\  „Fruchtzucke  r". 
„M  i  1  c  h  z  u  c  k  er'',  „S  t  ä  r  k  e  z  u  c  k  e  r''  und  „Z  u  c  k  e  r  f  a  b  r  i  k  a  t  i  o  n*' 
sowie  auch  „M  e  I  a  s  s  e". 

Zuckerfabrikation.  Die  Fabrikation  des  Rohr-  oder  Rübenzuckers 
(vgl.  unter  „Zu  ckerarte  n")  geschieht  in  Deutschland  beinahe  ausschliess- 
lich aus  dem  Saft  der  Runkelrübe,  d.  h.  der  Wurzel  einer  durch  Kultur 
veredelten  Abart  von  Beta  maritima. 

Die  Rüben  werden  gewaschen,  wozu  man  sich  der  Trommel- 
waschmaschinen oder  .Quirlwaschmaschinen  bedient.  Dann 
erfolgt  die  Zerkleinerung  der  Rüben,  und  zwar  zerkleinert  man  die- 
selben seit  Einführung  des  Diffusionsverfahrens  nicht  mehr  zu  einem  feinen 
Brei,  sondern  zerschneidet  sie  in  lange  dünne  Schnitzel  von  0,5 — 1  mm  Dicke; 
die  Zerkleinerung  besorgen  die  Schnitzelmaschinen  verschiedener 
Konstruktion. 


i 
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Die  eigentliche  Saftgewinnung  erfolgt  durch  das  Diffusions- 
verfahren, das  auf  dem  Vorgang  der  Osmose  oder  Membran- 
diffusion beruht:  Befindet  sich  Zuckerlösung  in  einem  aus  pflanzlicher 
oder  tierischer  Membran  gebildeten  Gefäss  und  steht  letzteres  in  einem  Ge- 
fäss  mit  Wasser,  so  diffundieren  Zuckermolekfile  durch  die  Membran  nach 
aussen  in  das  Wasser  (Exosmose),  während  umgekehrt  Wassermol ekfile 
von  aussen  nach  innen  treten  (Endosmose);  die  Diffusion  hört  erst  auf, 
wenn  die  spez.  Gew.  der  Flüssigkeiten  innen  und  aussen  gleich  geworden  sind. 
Der  Diffusion  unterliegt  nicht  nur  Zucker  sondern  alle  kristallisationsfahigen 
Körper  (K  r  i  s  t  a  M  o  i  d  e),  während  nicht  kristallisierende  Körper  (Kol- 
loid e),  wie  Eiweiss,  Gummi,  Pektinstoffe  u.  s.  w.,  die  Membran  fast  gar 
nicht  zu  durchdringen  vermögen. 

In  der  Runkelrübe  befindet  sich  der  Zuckersaft  in  einzelnen,  von  Mem- 
branen begreiizic^n  /.eilen,  uiiü  wenn  man  üie  KüDenschimzei  (weiche  im 
grossen  ganzen  als  Zellenreihen  angesehen  werden  können)  mit  Wasser  in 
Berührung  bringt  so  werden  die  Schnitzel  durch  den  Vorgang  der  Diffusion 
ausgelaugt,  d.  h.  der  Zucker  tritt  in  das  Wasser  über. 

Zur  Gewinnung  des  Zuckersaftes  werden  die  Rübenschnitzel  in  mehreren, 
zu  einer  Diffusionsbatterie  vereinigten  Metallgefässen  (D  i  f  f  u  - 
seuren)  der  Einwirkung  von  warmem  Wasser  ausgesetzt,  und  der  erhaltene 
Saft  wird  abgeführt.  Die  Diffuseure  sind  zylindrisch  und  allseitig  geschlossen; 
sie  haben  einen  doppelten  Boden,  ein  oberes  Zuleitungs-  und  ein  unteres 
Ableitungsrohr  und  sind  so  zur  Batterie  verbunden,  dass  das  Wasser  in  Gefäss 
1  einfltesst,  die  verdünnte  Zuckerlösung  von  da  nach  Gefäss  2  und  aus  diesem 
weiter  nach  Gefäss  3  u.  s.  w.  gelangt;  aus  dem  letzten  Diffuseur  der  Batterie 
tritt  ziemlich  konzentrierter  Zuckersaft  heraus.  Ist  Gefäss  1  ausgelaugt,  so 
wird  dasselbe  ausgeschaltet,  mit  frischen  Schnitzeln  beschickt  und  als  letztes 
in  die  Batterie  eingefügt;  es  fliesst  dann  reines  Wasser  zuerst  nach  2,  der  Saft 
von  da  nach  3  u.,  s.  w.,  schliesslich  von  Gefäss  12  nach  1,  wo  er  die  Batterie 
verlässt.  So  verläuft  der  Kreisprozess  weiter,  so  das$  jedes  Gefäss  alle 
Stadien  der  Diffusion  durchmacht.  Beim  Übersteigen  des  Saftes  von  einem 
zum  andern  Gefäss  wird  derselbe  durch  indirekten  Dampf  wieder  soweit  an- 
gewärmt, dass  er  immer  auf  einer  Temperatur  zwischen  55^  und  75**  verbleibt 
Die  Diffusionsbatterie  umfasst  gewöhnlich  10—16  Diffuseure  von  3 — 12  cbm 
Inhalt. 

Die  ausgelaugten  Schnitzel  werden  in  Schnitzelpressen  ausgepresst  .und 
dann  als  Futtermittel  benutzt  (siehe  „Futtermittel**);  sie  dürfen  nicht 
mehr  als  0,4  %  Zucker  enthalten.  Auf  100  kg  Rüben  zieht  man  etwa  iüU  1 
Saft  ab. 

Eine  neuere  Methode  der  Saftgewinnung,  das  sogenannte  Steffen  sehe 
BrOhvertahren  (U.  k.  H.  U9  593  und  153  859).  besteht  darin,  d<iss  die 
In  Scheiben  geschnittenen  Rüben  mit  Wasser  von  95**  C.  eingebrfiht  und  dann  ab- 
gepresst  werden;  hierbei  geben  die  Rüben  etwa  70  %  ihres  Saftes  ab,  während 
30  %  im  Rückstande  verbleiben  und  nach  dem  Trocknen  als  Viehfutter  ver- 
wendet werden  sollen.  Die  Behauptung,  dass  trotzdem  mehr  Zuckei  als  beim 
Diffusionsverfahren  gewonnen  würde,  ist  inzwischen  von  selten  zahlreicher 
Fachleute  widerlegt  worden.  Immerhin  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  das 
Brühverfahren  in  den  letzten  Jahren  eine  nicht  unerhebliche  Bedeutung  zu 
verschaffen  gewusst  hat.  — 

Nach  dem  D.  R.  P.  146  871  erhält  man  den  Zuckersaft  in  reinerem, 
kristallfähigerem  Zustande,  wenn  man  dem  Diffusionswasser  Formalde- 
hyd zusetzt,  und  zwar  etwa  0.0025  %  der  frischen  Schnitzel.  — 

Der  Rohsaft  enthält  neben  Zucker  Salze,  Markhestandteite,  Farbstoffe, 
Eiweiss-  und  Schteimstoffe  Säuren  und  sonstige  Verunreinicrungen,  die  ent- 
fernt werden  müssen,  weil  bei  ihrer  Gegenwart  der  Zucker  n'cht  auskristalli- 
siert.  Die  Saftreinigung  besteht  in  der  Scheidung  und  der  Saturation, 
d.  h.  man  behandelt  den  Saft  in  der  Wärme  m>t  eebranntem  Kalk 
(Scheidung)  und  entfernt  den  Oberschuss  an  CaO  mit  Kohlensäure 
und  schwefliger  Säure  (Saturation).    Früher  schied  man  zuerst 
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nft  CaO  und  saturierte  dann  mit  COt,  während  man  jetzt  beides  vereinigt  und 
darauf  mit  SO«  nachsaturiert  (Saturatlonsscheidunj2[). 

Der  Kalk  wird  in  Form  von  Kalkmilch  verwendet;  der  Prozess  geschieht 
in  Scheide-  oder  Saturationspfannen,  d.  h.  viereckigen,  ge- 
schlossenen, eisernen  Kästen  mit  stark  nach  vorn  geneigtem  Boden,  in  denen 
eine  Dampfschlange  zur  Erwärmung  liegt,  während  die  eingeleitete  Kohlen- 
säure am  Boden  aus  vielen  kleinen  Offnungen  in  die  Höhe  steigt;  durch  ein 
Ablassventil  kann  der  in  der  Pfanne  gebildete  Schlamm  abgelassen  werden. 

Bei  der  Scheidung  geht  der  Kalk  der  Kalkmilch  zunächst  in  Kalzlum- 
saccharat  über,  welcht:s  besonders  reaktionsfähig  ist. .  Die  organischen  Säuren 
werden  als  unlösliche  Kalksalze  gefällt,  ebenso  ein  Teil  der  mineralischen  Saft- 
bestandteile, und  auch  der  Farbstoff  wird  zersetzt  und  gefällt;  die  stickstoff- 
haltigen Verbindungen,  wie  Glutamin,  Asparagin  u.  s.  w.,  werden  in  Ammoniak 
und  Amidosäuren  übergeführt.  Die  gleichzeitig  eintretende  Kohlensäure  fällt 
den  fiberschflssigen  Kalk  als  CaCOs,  und  alle  diese  verschiedenen  Nieder- 
schläge zusammen  bilden  den  Scheideschlamm. 

Die  Scheidung  erfolgt,  indem  man  den  auf  ca.  60®  vorgewärmten,  die 
Pfanne  halb  füllenden  Saft  mit  Kalkmilch  (auf  180  kg  Rüben  2—3  kg  frischem 
Atzkalk)  versetzt  und  dann  Kohlensäure  und  Dampf  einleitet,  so  dass  die 
Temperatur  schliesslich  85--90®  beträgt;  nach  der  ersten  Saturation  muss  der 
Saft  noch  schwach  alkalisch  sein.  Der  Saft  wird  filtriert  und  bildet  dann  eine 
hellgelbe,  klare,  ammoniakalisch  riechende  Flüssigkeit.  Man  wiederholt  den 
Prozess  1 — 2  mal;  wird  der  Saft  nicht  über  Knochenkohle  filtriert,  so  wird,  wie 
oben  erwähnt,  mittels  schwefliger  Säure  nachsaturiert.  Neuerdings  führt  man 
die  Scheidung  und  Saturation  teilweise  auch  wieder  getrennt  aus.  Atzkalk  und 
Kohlensäure  gewinnt  man  in  den  Zuckerfabriken  selbst  durch  Brennen  von 
Kalksteinen  (CaCOt)  in  geeigneten  Öfen,  welche  das  Auffangen  der  abziehen- 
den COs  gestatten;  letztere  wird  zur  Reinigung  und  Kühlung  durch  Wasch- 
gefässe  mit  HtO  geleitet  und  dann  in  die  Saturationspfannen  gedrückt^  Die 
Filtration  des  Saftes  zur  Trennung  vom  Scheideschlamm  geschieht  meistens 
durch  Filterpressen,  seltner  über  Kies,  Holzwolle  u.  s.  w.:  dagegen  ist  die 
früher  gebräuchliche  Filtration  über  Knochenkohle  jetzt  nur  noch  für  die 
Raffination  üblich. 

Zur  Reinigung  des  Rohsaftes  sind  ausserordentlich  zahlreiche  andere  Ver- 
fahren empfohlen  worden,  die  sich  aber  sämtlich  kaum  einzuführen  scheinen 
Das  D.  R.  P.  131  875  lässt  dem  Saft  gepulvertes  Mangansuperoxyd  bei  etwa 
60®  zusetzen  (auf  den  Saft  aus  1(X)  kg  Rüben  werden  neben  1,4  kg  Atzkalk  50  g 
MnOs  zugesetzt)  und  das  Gemisch  dann  unter  beständiger  Zirkulation  der 
Flüssigkeit  mit  einem  Strom  von  5  V.  und  1  Amp.  auf  1  qcm  Elektrodenfläche 
elektrolysieren;  das  MnOs  soll  hierbei  die  Bildung  von  O  an  der  Anode  und  die 
Oxydation  der  Nichtzuckerstoffe  befördern. 

Andere  hierhergehörige  Vorschläge  sind  z.  B.  der  von  L  e  h  m  k  u  h  I , 
wonach  man  geringe  Mengen  Aluminiumsulfat  verwendet,  während  B  e  r  k  e  - 
f  eld  1  %ige  schweflige  Säure  bei  90®  C.  einwirken  lässt.  W6ry  empfiehlt 
Baryt  mit  schwefliger  Säure,  R  e  m  b  e  r  t  Bariumaluminat,  Wagner 
HhüSpliorsäure  u.  s.  w.  - 

Der  gereinigte  Saft  (Dünnsaft)  wird  nun  eingedampft;  hierbei  unter- 
scheidet  man  2  Phasen,  nämlich  das  Verdampfen  des  Dünnsaftes  zu  Dicksaft 
(ca.  50  Saccharometergrade)  und  das  Verkochen  des  Dicksaftes  zu 
F  ü  1 1  m  a  s  s  e  ,  die  entweder  einen  Kristallbrei  oder  eine  übersättigte  Zucker- 
lösung  mit  mehr  als  9U  %  Trockensubstanz  darstellt. 

Das  Eindampfen  geschieht  unter  vermindertem  Drucke  (im  Vakuum) 
unterhalb  100®;  es  sind  2  oder  3  Vakuumapparate  so  kombiniert,  dass  die  vom 
Saft  abgegebenen  Dämpfe  zur  Erwärmung  des  Saftes  in  dem  folgenden  Ver- 
dampfkörper dienen;  im  übrigen  geschieht  die  Erwärmung  durch  Dampf. 
Ist  der  Saft  genügend  weit  eingedampft,  so  wird  er  aus  dem  Dünnsaft- 
körper in  den  damit  verbundenen  Dicksaftkörper  hineingetrieben, 
wo  das  Verdampfen  weiter  fortgesetzt  wird.  Der  schliesslich  erhaltene  Dick- 
saft wird  zunächst  nochmals  in  der  Wärme  filtriert  und  dann  eingekocht. 

Beim  Einkochen  unterscheidet  man  KochenaufKorn  und  Blank- 
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kochen.  Bei  ersterem  erfolgt  die  Kristallbildung  während  des  Kochens, 
so  da^'  schliesslich  ein  steifer  Kristallblei  resultiert;  das  Kochen  auf  Korn 
wird  meistens  angewendet,  doch  ist  es  nur  bei  reinen  Lösungen,  die  höch- 
stens 20  %  NichtZucker  enthalten,  ausführbar.  Beim  Blankkochen  dagegen 
erhält  man  eine  klare  (übersättigte)  Lösung,  die  erst  beim  Abkühlen  Kristalle 
ausscheidet.  Auch  das  Einkochen  geschieht  im  Vakuum,  wobei  mit  indirektem 
Dampf  geheizt  wird.  Will  man  blankkochen,  so  setzt  man  das  Verdampfen 
soweit  fort,  bis  eine  Probe  zwischen  den  Fingern  einen  Faden  von  bestimmter 
Länge  gibt,  und  lässt  dann  die  noch  vollständig  klare  Füllmasse  in  grosse 
eiserne  Kästen  ab,  worin  die  Kristallisation  erfolgt. 

Beim  Kochen  auf  Korn  verfährt  man  anfangs  ganz  ebenso,  dann  aber 
zieht  man  in  den  Verdampfkörper  recht  häufig  frischen  Dicksaft  nach  und 
dampft  wieder  ein,  wobei  die  Luftverdünnung  so  reguliert  wird,  dass  der  Saft 
eine  Temperatur  von  60—70"  hat.  Schliesslich  vermag  der  Saft  nicht  mehr 
sämtlichen  Zucker  in  Lösung  zu  halten,  und  die  Kristallbildung  beginnt.  Durch 
mehr  oder  weniger  häufiges  Nachziehen  bestimmter  Mengen  von  Dicksaft, 
durch  langsames  ruhiges  Kochen  oder  durch  starkes  Aufwallenlassen  der  Flüs- 
sigkeit kann  der  Sieder  die  Ausbildung  der  Kdstalle  regeln,  d.  h.  ein  grö- 
beres oder  feineres  Korn  erzielen. 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  erhaltene  Füllmasse  wird  in  f^rosse 
eiserne  Kästen  abgelassen.  Die  blankgekochte  Masse  kristallisiert,  wie  ge- 
sagt, in  diesen  Kästen  erst  aus,  während  die  auf  Korn  gekochte  Masse  darin 
ihre  Kristallisation  vollendet.  In  jedem  Falle  erhält  man  einen  dicken  Brei 
von  Zuckerkristallen  mit  anhängendem  Sirup.  Der  Brei  wird  zerkleinert,  mit 
anderm  Sirup  verdünnt  und  dann  in  Zentrifugen  abgeschleudert.  Durch  weite- 
res Einkochen  des  abgeschleuderten  Sirups  erhält  man  %in  Produkt 
zweiter,  und  auf  dieselbe  Weise  von  diesem  später  ein  Produkt  dritter 
Qualität  Als  Rückstand  erhält  man  zuletzt  einen  schwerflüssigen,  dunkel- 
braunen, widerlich  riechenden  und  schmeckenden  Sirup,  die  Melasse, 
welche  45—^  %  Zucker  enthält.  Letzterer  kristallisiert  daraus  nicht  mehr, 
weil  zu  grosse  Mengen  von  Fremdstoffen  zugegen  sind.  Man  benutzte  deshalb 
früher  die  Melasse  ausschliesslich  zur  Fabrikation  von  Spiritus  (s.  d.), 
während  man  es  jetzt  gelernt  hat,  noch  den  grössten  Teil  des  Zuckers  aus  der 
Melasse  abzuscheiden.  Über  die  Melassen-Entzuckerung  siehe  den  Artikel 
mM  e  1  a  s  s  e". 

Der  aus  der  Füllmasse  erhaltene  Rohzucker  ist  noch  gelb  gefärbt  und 
hat  einen  wenig  angenehmen  Geruch  und  Geschmack.  Die  Reinigung  (Raf- 
fination)  geschieht  in  besonderen  Zuckerraffinerien;  man  ge- 
winnt in  diesen  den  Konsumzucker,  der  weder  unangenehm  riecht  noch 
schmeckt,  noch  auch  Gelbfärbung  zeigt,  also  zum  Genuss  geeignet  ist. 

Zwei  Methoden  sind  es,  nach  denen  man  vom  Rohzucker  zum  Konsum- 
zucker gelangt.  Die  erste  Methode  besteht  in  dem  sogenannten  Decken, 
d.  h.  man  fibergiesst  die  Zuckerkristalle  mit  reiner  Zuckerlösung  und  verdrängt 
so  nach  und  nach  den  Sirup,  welcher  den  Kristallen  des  Rohzuckers  anhaftet, 
vollständig.  Die  Zuckerlösung  erhält  man  durch  Übergiessen  des  ersten  Pro- 
duktes (Rohzucker  erster  Qualität)  mit  Wasser.  Früher  Hess  man  die  Zucker- 
lösung durch  die  Rohzuckermasse  einfach  durchsickern  und  wiederholte  das 
Verfahren  solange,  bis  der  unreine  Sirup  entfernt  war  und  reine  Zuckerlösung 
abfloss;  jetzt  bedient  man  sich  zu  demselben  Zwecke  ausschliesslich  der  Zen- 
trifugen. 

Die  zweite  Methode  der  Zuckerraffination  besteht  in  einer  Filtration 
durch  Kohle,  die  recht  langsam  und  bei  hoher  Temperatur  vorsichgehen 
tnuss.  Man  bedient  sich  hoher  Filterzylinder,  füllt  dieselben  mit  Knochen- 
kohle, heizt  die  Zylinder  durch  hindurchströmenden  Dampf  stark  an  und  lässt 
dann  den  durch  Auflösen  des  Rohzuckers  in  Wasser  erhaltenen  Sirup  in  die 
Filter  gelangen.  Der*  unten  abf liessende  filtrierte  Dicksaft  (K  I  ä  r  s  e  I)  wird  im 
Vakuum  auf  Korn  verkocht.  Für  die  Filtration  ist  nur  frischeKnöchen- 
kohle  brauchbar;  nach  mehrfachem  Gebrauch  wirkt  die  Kohle  nicht  mehr 
genügend   und   muss   „wiederbelebt**    werden,    wofür   zahlreiche   Rei- 
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nigun^sverfahren  (Behandlung  mit  Salzsäure,  Gflrenlassen  u.  s.  w.)  im  Ge- 
brauch sind. 

Neuerdings  lässt  man  der  Filtration  gewöhnlich  eine  Vorreinigung 
vorangehen,  indem  man  den  Rohzucker  zentrifugiert,  ihn  in  der  Wärme  decirt 
und  dann  erst  aus  dem  Rohzucker  eine  dicke  Lösung  herstellt.  Diese  wird  mit 
Kalk  als  Klärmittel  versetzt,  dann  durch  Filterpressen  filtriert  und  nun  erst  der 
Filtration  über  Kohle  unterworfen.  Ja,  endlich  ist  die  Knochenkohle  Ober- 
haupt fast  überflOssig  geworden,  indem  man  an  ihre  Stelle  die  Filtration  durch 
Filterpressen  hat  treten  lassen. 


Die  Konsumzuckerarten  sind  Melis,  Farin,  Kristallzucker 
und  K  a  n  d  i  s  z  u  c  ke  r.  Der  Meliszucker  ist  eine  dichte  Masse  ver- 
wachsener Kristalle;  es  gehört  hierher  der  Hutzucker  (Brotzucker), 
derPilözucker  und  der  Würfelzucker.  Unter  F  a  r  i  n  versteht  man 
fein  gemahlenen  Zucker,  unter  Kristallzucker  einzelne  kleine  Kristalle 
und  unter  Kandiszucker  grosse  Kristalle. 

Bei  der  Melisdarstellung  kocht  man  auf  Korn,  und  zwar  bei  mög- 
lichst niedriger  Temp.  Um  die  schwach  gelbliche  Farbe  zu  verdecken,  setzt 
man  der  Masse  etwas  von  dem  blauen  Farbstoff  Ultramarin  zu,  nämlich 
50  g  auf  je  ICX)  000  kg  Ffillmasse.  Die  fertig  auf  Korn  gekochte  Masse  wird 
nach  dem  Verlassen  des  Vakuumkochers  in  Pfannen  auf  fast  90"  erwärmt,  wo- 
bei sich  die  kleineren  Kristalle  im  Sirup  lösen.  Dann  giesst  man  die  Masse 
in  die  auf  die  Spitze  gestellten  eisernen  konischen  Hutformen  und  lässt  die 
Masse  darin  durch  sehr  allmähliche  AbkDhIung  langsam  erstarren.  Darauf 
öffnet  man  den  Verschluss  an  der  Spitze  der  Form,  so  dass  der  Sirup  ab- 
fliesst,  und  deckt  die  Brote,  indem  man  von  oben  (an  der  Basis  des  Zucker- 
kegels) Zuckerlösungen  von  immer  mehr  zunehmender  Reinheit  aufgiesst^  bis 
alle  Unreinigkeiten  verdrängt  sind.  Besondere  Nutschbatterien  saugen 
noch  einen  grossen  Teil  der  anhaftenden  Feuchtigkeit  bzw.  Zuckerlösung  ab. 
Die  Brote  müssen  aber  noch  vollständig  getrocknet  werden.  Dies  geschieht 
in  den  Trockenstuben  oder  in  Vakuumtrockenapparaten,  die  Passburg  1885  in 
die  Zuckerindustrie  eingeführt  hat.  Die  Vakuumtrocknung  gestattet  eine 
schnelle,  vollkommene  Wasser entzi eh ung,  ohne  dass  dabei  die  Brote  Schaden 
leiden.  Allerdings  leiden  die  loseren  und  feinkörnigeren  Brote  deutscher 
Raffinerien,  sobald  sie  unter  Vakuum  zu  schnell  getrocknet  werden,  durch 
Risse  und  Sprünge.  Hierin  liegt  der  Grund,  dass  das  Vakuumtrockenverfahreo 
in  den  deutschen  Raffinerien  sich  schwer  einführen  Hess.  Durch  weitere  Aus- 
bildung des  Verfahrens  mittels  Zusatzes  von  Vorwärmkammern  sind  aber  auch 
diese  Schwierigkeiten  überwunden. 

Der  Pilo-  und  Würfelzucker  wird  derart  dargestellt,  dass  die 
grobkörnige  Füllmasse  zentrifugiert  und  gedeckt  wird,  worauf  man  sie  in 
der  Zentrifuge  zu  Broten  erhärten  lässt,  falls  Pil^zucker  (Stückenzucker)  ge- 
wonnen werden  soll,  während  man  die  Masse  für  die  Fabrikation  von  Würfel- 
zucker zu  Platten  oder  Stäben  presst.  Aus  den  grossen  Brocken  stellt  man 
den  Pil6zucker  in  besonderen  Pilöbrechwerken  dar,  welche  die  Zer- 
kleinerung in  geeigneter  Weise  besorgen.  Der  Würfelzucker  wird  aus  den 
Platten  oder  Stäben  in  sogenannten  Knipsmaschinen  erhaJten.  * 

Der  F  a  r  i  n ,  d.  h.  der  gepulverte  Zucker,  wird  meistens  aus  Zuckerab- 
fällen und  Ausschussbroten  durch  Mahlen  gewonnen;  nicht  selten  stellt  man 
ihn  auch  aus  auf  Korn  verkochter  Füllmasse  direkt  in  der  Zentrifuge  dar. 

Der  bei  uns  weniger  gebräuchliche  Kristallzucker  (er  wird  in 
Deutschland  meist  nur  zur  Verzierung  von  Backwaren  verwendet)  wird  durch 
langsames  Kochen  bei  niedriger  Temperatur  und  geringem  Druck,  Zentrifu- 
gieren,  Decken  und  Trocknen  erhalten. 

Den  Kandiszucker,  d.  h.  grosse  Zuckerkristalle,  erhält  man  aus 
Mank  gekochter  Füllmasse,  indem  man  diese  in  konischen  Kristallisiergefässen 
allmählich  abkühlen  lässt;  die  Kristalle  setzen  sich  dabei  an  Zwirnsfäden,  die 
durch  die  Kristal lisiergefässe  gespannt  sind,  ab.  Aus  Rübenzucker  lässt  sich 
nur  weisser  Kandis  herstellen,  da  der  rohe  braune  ^durch  den  GehaM  an 
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Sirup  einen  unangenehmen  Geschmack  hat.  Will  man  braunen  Kandis 
gewinnen,  so  färbt  man  die  raffinierte  Masse  mit  Zuckerkulör.  Echter 
wohlschmeckender  brauner  Kandis  kann  nur  aus  wahrem  Rohrzucker  (aus 
Zuckerrohr)  erhalten  werden. 

Volumgew.  von  RohrzuckerlOsungen  bei  +  15®  (S  c  h  e  i  b.l  e  r): 


% 

VoLGew. 

•/• 

VoL  Gew. 

•/• 

VoL  Gew. 

•/• 
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•k 
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0 
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13 
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26 
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39 
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52 
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65 
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1 
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14 
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27 
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40 
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53 

1,250(»7 

66 
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2 
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15 
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28 
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41 
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54 
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67 
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3 
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16 
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29 
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42 
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55 
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68 
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4 
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17 
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3ü 
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43 
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56 
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69 
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5 
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18 
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31 
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44 

1,2«  »079 

57 

1.27297 

70 

1,35182 

6 

l,02.i8i 

19 
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32 
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45 
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58 

1,27^79 

71 

1,35X17 

7 
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20 

1,08*54 

33 
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46 

1,21147 

59 

1,28465 

72 

1,36457 

8 

1,03199 

21 

1,0.S804 

34 

1,149S2 

47 

1,21687 

60 

1,29056 

73 

1.37101 

9 

1,03611 

22 

1.09Ä7 

35 

1,15448 

48 

1,22  .'31 

61 

K296.10 

74 

1,37749 

10 

1,04027 

23 

1,09713 

36 

1.15949 

49 
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62 

1.30248 

75 

1,36401 

11 
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24 
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37 
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50 

1,2.{330 

63 
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12 

1,Ü486Ö 

25 
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38 
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51 
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64 
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Über  die  Fabrikation  anderer  Zuckerarten  siehe  die  Artikel  „I  n  v  e  r  t  - 
zucke  r",  ,.M  i  1  c  h  z  u  c  k  e  r*'  und  „Sfrärkezucke  r". 

Da  die  Verzuckerung  von  Holz  bisher  fast  nur  zu  dem  Zwecke 
vorgenommen  wird,  die  so  gewonnene  Glykose  weiter  zu  Alkohol  zu  vergären. 
so  sind  die  betreffenden  Verfahren  im  Artikel  „Spiritus**  erörtert. 

Komplette  RQben-  und  Rohrzuckerfabriken,  sowie  Zuckerraffinerien  baut: 

Mmcfainenfabrik     Sangerbauaen.     A.-G.«     Sangertiausen   (siehe  Anaeigen). 

Zuckerdecken: 

Gebr.    Körting,    AktiengesellBchaft.    KQrtingadorf    b.   Hannover. 

Zuckerfabrikations-Apparate: 

W^^elin    Je   Uübner   Aktiengesellschaft,    Halle  (8aa]e)  (siehe  Anzeige  im  Anzeigenanhang). 

Vakuumverdampfapparate  für  die  Zuckerfabrikation: 

Votkmar     Hinig    &    Comp.,     Heidenau:Drc8den   j   Emll   Pasaburg,   Maschinenfabrik,  Berlin  KW  2S, 
Vsic'ht;  auch   Anzeigen).  |       Brflckenallee  80  (fl.  auch  Anzeige,  im  Anhang). 

Kristallisatoren  und  Trockenapparate  ffir  die  Zuckerfabrikation: 

Emil  Paaaburg,  Haachinenfabrik,  Berlin  NW  28,     BrUckenallee  80  (s.  auch  Anzeige  im  Anhang). 

Neues  Refraktometer  zur  Trockensubstanz-Bestimmun);  in  Zuckersäften, 
Melassen  usw.: 

Carl   ZeiB,   Jena. 

Zerkleinerungsmaschinen  für  Zucker: 

Brinck   &  Httbncr,  Haachinenfabrik.  G.  m.  b.  H.,     Mannheim. 

Zuokerknlör  (Couleur;  Karamel;  ^[ebrannter  Zucker;  Zuckertinktur), 
Zur  Darstellung  wird  Stärkezncker  oder  Stärkesirup  (siehe  unter 
.«Starkezucke  r**)  in  eisernen  RDhrkesseln  geschmolzen;  vielfach  setzt 
man  dabei  1 — 3  %  Soda  oder  Atznatron  zu.  Je  höher  die  Erhitzungstempera- 
tur ist.  um  so  besser  löst  sich  das  erhaltene  Produkt  in  Weingeist,  doch  darf 
die  Temperatur  von  2(X)®  nicht  überschritten  werden.  Nach  Beendigung  des 
Schmelzprozesses  setzt  man  50  %  der  Masse  an  hetssem  Wasser  zu  und 
filtriert  durch  Kohle.  Nach  dem  Erkalten  bildet  die  Zuckerkulör  eine  braune, 
zäh-sirupöse  Masse,  die  sich  mit  tief  braungelber  Farbe  in  HsO  und  Alkohol  löst 
und  wegen  ihres  starken  Färbevermögens  zum  Färben  von  Likören,  Essig, 
Spiritus.  Bier  u.  s.  w.  dient. 

Ein  besonderes  Verfahren  zur  Herstellung  von  gefärbtem  Karamel  ist 
durch  D.R.  P.  281234  mit  Zusatz-D.  R.  P.  286  932  geschützt. 
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Auch  die  sogenannte  K  a  f  f  e  e  -  E  s  s  e  n  z  (s.  d.)  ist  nichts  anders  ai« 
Karamel. 

Dr.  Hauser  &  Oo.,  C81n  (s.  auch  Anz.  im  Anh.).   1   C.  E.   Roeper,  Hamburg  8. 

Zugrmesser  ffir  Feuerungsanlagen,  messen  die  Zugstärke  nicht  durch 
Bestimmung  der  stündlich  durchstreichenden  Luftmenge,  sondern  den  Druck- 
unterschied ausserhalb  und  innerhalb  der  Feuerung,  wovon  die  Zugstärke 
abhängt.  Die  Messung  erfolgt  durch  Manometer  verschiedener  Konstruk- 
tion (Differential-Manometer),  zuweilen  noch  verbunden  mit  der  direkten 
Messung  der  Gasgeschwindigkeit  durch  ein  Anemometer. 

Zugmesser: 

Ohemischeii    Laboratorium    fttr   Tonindustric    und        Willy    Manier,    Ingeniourgesellschaft    m.    b.    U  , 
Tonindustrie-Zeitung    Professor    Dr.    H.    Segrer  Dresden   21    (siehe  auch   Anzeiff<*    im   Anhanic). 

&,    E.    Gramer,    G.  m.  b.  H..    Berlin  NW  21.    J. 

Zuokers&ure.    Im  Handel  versteht  man  darunter  Oxalsäure  (s.  d.). 

Zuckerwaren  siehe  „Konditörware n*\ 

Zttndbl&ttohen  (vgl.  „Zündsatz  e^^. 

Zttndhttlzer  (Reibzündhölzchen;  Feuerzeuge).  Man  unterscheidet  Phos- 
phor-Zündhölzer, die  sich  durch  einfaches  Reiben  an  beliebiger 
Fläche  entzünden,  und  Sicherheits-  oder  sog.  Schwedische 
Z  ü  n  d  h  ö  J  z  e  r ,  die  in  den  Zündköpfen  selbst  keinen  Phosphor  enthalten 
und  sich  nur  an  besonders  präpariertet^  Anstrichflächen  entzünden.  Zu  diesen 
beiden  Klassen  von  Zündhölzern  ist  in  neuerer  Zeit  noch  eine  dritte  getreten; 
es  sind  dies  Hölzer,  die  keinen  weissen  bzw.  gelben  (giftigen)  Phosphor  ent- 
halten  und  sich  dennoch  an  jeder  beliebigen  Reibfläche  entzünden  lassen. 

Zur  Herstellung  der  Phosphor-Zündhölzer  wurde  das  Holz  der  Tanne. 
Kiefer  und  Fichte,  seltener  das  der  Espe,  Linde  oder  Weide  verwendet,  wäh- 
rend für  Sicherheits-Zündhölzer  fast  ausschliesslich  die  Espe  verarbeitet  wird 
und  nur  für  weniger  gute  Ware  andere  Pappelarten,  oder  Linde,  Weide  und 
Kiefer. 

Der  Holzdraht  für  Phosphor-Zündhölzer  wird  meistens  mittels  besonders 
konstruierter  Hobelmaschinen  hergestellt,  solcher  für  Sicherheits-Zündhölzer 
ausschliesslich  durch  Schäl-  und  Abschlagmaschinen,  indem  auf  der  Schäl- 
maschine ein  Band  in  der  Stärke  des  Zündholzes  abgeschält  wird,  welches, 
mit  anderen  gleichen  Bändern  zu  grösseren  Paketen  vereinigt,  auf  der  Ab- 
schlagmaschine  in  einzelne  Hölzchen  zerteilt  wird.  Gehobelter  Holz- 
draht kann  für  Sicherheits-Zündhölzer  nicht  verwendet  werden,  weil  er  beim 
Hobeln  gepresst  wird  und  deshalb  nicht  porös  genug  ist,  um  das  Paraffin  ein- 
zusaugen. Holzdraht  für  bessere  Sicherheits-Zündhölzer  wird  vor  der  weiteren 
Verarbeitung  mit  einer  1  %igen  Lösung  von  Ammoniumphosphat  imprägniert,  um 
das  Nachglimmen  zu  vermeiden;  der  Tmprägnierungsflüssigkeit  setzt  man  einen 
in  Wasser  löslichen  Farbstoff,  meistens  Rhodamin  oder  Ponceau,  zwecks 
Färbens  der  Hölzer  zu. 

Der  Holzdraht  wird  nach  dem  Trocknen  mittels  Maschinen  in  sog.  T  u  n  k  - 
rahmen  gespannt,  in  welchen  die  Hölzchen  auf  ca.  1  cm  Abstand  von  ein- 
ander isoliert  stehen.  In  diesen  Rahmen  werden  die  Hölzchen  alsdann  in 
Schwefel  getaucht,  wenn  es  sich  um  gewöhnliche  Phosphor-Zündhölzer 
handelt,  oder  in  Paraffin,  wenn  bessere  Phosphorhölzer  oder  Paraffin- 
Zündhölzer  fabriziert  werden  sollen.  Dieses  „Schwefeln"  oder  „Paraf- 
finieren"  ist  notwendig,  um  die  zur  Entzündung  des  Holzes  ertorderlicbe 
Flammenbildung  herbeizuführen,  da  die  durch  die  Entzündung  des  ZQnd- 
kopfes  selbst  erzielte  Flamme  allein  zur  Entzündung  der  Hölzchen  nicht  aus- 
reicht. 

Die  Zündköpfe  der  gewöhnlichen  geschwefelten  Phosphorhölzer  enthalten, 
neben  ca.  38  %  Leim.  Qummi  oder  Dextrin  als  Bindemittel,  20  %  weissen 
Phosphor  sowie  38  %  Kreide  oder  Zinkweiss  als  Füllstoff,  der  dazu  dient,  die 
Entzündung  zu  verlangsamen,  und  4  %  venetianischem  Terpentin. 

Bessere  Phosphorhölzer,  z.  B.  die  Vulkan-  oder  Sicherheits- 
hölzer, enthalten  nur  6 — 7  %  weissen  Phosphor  und  daneben  noch  Blei- 
superoxyd  oder  Bleinitrat.    Eine  besondere  Art  Phosphor-Zündhölzer  sind  die 
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sog.  Paraffinhölzer,  auch  Maf;enta*Zündhölzer  oder  P  a  r  - 
lorMatches  genannt,  welche»  nebeti  ca.  27  %  Leim  und  Gummi  als  Binde- 
mittel, 6—7  %  Phosphor,  ca.  36  %  Kaliumchlorat  und  ca.  30  %  Fflllstoff 
(meistens  Zinkweiss  und  Qlasmehl)  enthalten. 

Die  Zündmasse  der  Sicherheits-ZfindhOlzer  besteht  aus  15 — 16  %  Leim 
und  Gummi  als  Bindemittel,  45—55  %  Kaliumchlorat,  ca.  5  %  Kaliumchromat, 
ca.  5  %  gemahlenem  Schwefel  und  ca.  25 — 30  %  FOllstoff  und  Farbe;  als 
Füllstoff  (Henen  Zinkweiss,  Glasmehl,  Infusorienerde,  Kreide,  als  Farbe  Caput 
mortuum  für  braune,  Rhodamin  für  rote  Zflndmasse.  Für  gelbe  Massen  bleibt 
der  Farbstoff  weg;  dafür  nimmt  man  etwas  Kaliumchromat  und  Schwefel. 
Manche  Fabriken  verwenden  noch  Bariumchromat. 

Die  Reibfläche  der  Schachteln  der  Sicherheits-Zündhölzer  besteht  aus 
ca.  23  %  Gummi  oder  Leim  als  Bindemittel,  ca.  53  %  amorphem  (rotem,  un- 
giftigem) Phosphor,  10  %  dreifach  Schwefelantimon  und  ca.  13  %  Kienruss 
oder  Kasseler  Braun  als  Farbe  und  Füllstoff. 

Von  geringen  Änderungen  abgesehen,  die  manchmal  noch  als  ein  Ge- 
heimnis der  betreffenden  Fabriken  behandelt  werden,  sind  alle  Zündmassen 
nach  obigen  Vorschriften  in  den  angegebenen  Verhältnissen  zusammengesetzt. 
Bei  der  Herstellung  der  Massen  ist  nach  bestimmten  Vorschriften  bezüglich 
Auflösens  und  Temperatur  des  Bindemittels  zu  verfahren;  die  Masse  der 
Sicherheits-Zündhölzer  muss  sehr  sorgfältig  gemischt  und  wiederholt  gemahlen 
werden,  ebenso  die  Anstrichmasse  für  Schachteln.  Die  Zubereitung  der  Phos- 
phorzündmassen darf  nur  in  besonderen,  luftdicht  verschliessbaren  Gefässen 
vorgenommen  werden.  — 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  der  Gebrauch  der  sogenannten 
Sicherheitszündhölzer  mit  mancherlei  Unbequemlichkeiten  ver- 
knüpft ist,  eben  weil  diese  Hölzer  sich  nur  an  besonders  präparierten  Reib- 
flächen entzünden  lassen.  Auf  der  andern  Seite  waren  die  gewöhnlichen 
Phosphorhölzer  giftig,  so  dass  ihre  Anfertigung  und  Verwendung  in  fast  allen 
Ländern  verboten  wurde.  Auch  in  Deutschland  darf  bereits  seit  dem 
1.  Januar  1908  weisser  oder  gelber  Phosphor  zur  Herstellung  von  Zünd- 
hölzern und  andern  Zündwaren  nicht  mehr  verwendet  werden.  Zündwaren, 
die  unter  Verwendung  von  weissen?  oder  gelbem  Phosphor  hergestellt  sind, 
dürfen  nicht  mehr  feilgehalten,  verkauft,  in  Verkehr  gebracht  oder  in  das 
deutsche  Zollinland  eingeführt  werden. 

Diesem  Gesetz  gegenüber  wurden  von  allen  Seiten  Versuche  an- 
gestellt,  ein  an  jeder  Reibfläche  entzündbares,  von  weissem  Phosphor  freies 
Zündholz  herzustellen;  lange  Zeit  blieben  diese  Versuche  vergeblich,  und 
keines  der  vielen  patentierten  und  offerierten  Rezepte  wollte  sich  als  brauch- 
bar erweisen.  Auch  der  von  der  französischen  Monopol-Verwaltung  benutzten 
Masse  von  Cahen  &  Severe,  die  statt  des  gewöhnlichen  Phosphors  Phosphor- 
sesquisulfid  vorschreiben,  haften  sowohl  bei  der  Verarbeitung  wie  bei  dem 
Gebrauch  sehr  viele  Mängel  an.  Aber  nach  und  nach  hat  man  diese  Mängel 
zu  verringern  verstanden,  und  heute  gibt  es  In  der  Tat  an  jeder  Reibfläche 
leidlich  gut  entzündbare  Zündhölzer,  die  statt  des  weissen  Phosphors  ein 
Phosphorsulfid  (vgl.  unter  „Ph  osp  h  o  r  v  erb  i  n  d  u  ng  e  n**)  ent- 
halten. 

Um  die  früheren  Fabrikanten  giftiger  Phosphorhölzer  zu  entschädigen, 
kaufte  das  Deutsche  Reich  das  Schwiening sehe  Verfahren  an  und 
stellte  es  den  Industriellen,  welche  durch  das  neue  Gesetz  zur  Einstellung 
der  Fabrikation  giftiger  Phosphorhölzer  gezwungen  wurden,  kostenlos  zur 
Verfügung.  Die  Masse  des  ungiftigen,  an  jeder  Reibfläche  entzündbaren 
Schwiening  sehen  Triumphholzes,  das  jetzt  vielfach  auch 
Reichszündholz  uenannt  wird,  enthält  neben  rotem  Phosphor  und 
Kaliumchlorat  noch  K  a  I  z  i  u  m  p  l  u  m  b  a  t  (siehe  No.  22  unter  „B  1  e  i  v  e  r  - 
verMndunge  n*').  Diese  „R  e  i  c  h  s  z  ü  n  d  m  a  s  s  e"  hat  sich  aber  nur 
wenig  eingeführt. 

Um  so  wichtiger  sind  die  sonstigen  Verfahren,  an  jeder  Reibfläche  ent- 
zündliche, von  weissem  Phosphor  freie  Zündhölzer  herzustellen.    Wir  können 
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hier  nicht  auf  die  vielen  Vorschlage  und  Patente  Ober  diesen  Gegenstand  ein- 
gehen und  erwähnen  davon  hier  nur  die  folgenden: 

Nach  dem  Amer.  Fat.  727  758  mahlt  man,  um  ungiftige  Massen  fflr  ZOnd- 
hölzer  herzustellen,  Phosphortrisulfid  und  Zinkoxyd  zusammen,  mischt  mit 
diesem  Mahlgute  Kaliumchlorat,  Eisenoxyd  und  gemahlenes  Glas  in  be- 
stimmtem Verhältnis  und  macht  aus  dem  Gemisch  durch  Verrühren  mit  einer 
Leimlösung  eine  Paste.  Auch  das  Engl.  Pat.  4009  von  1903  benutzt  Schwefel- 
phosphorverbindungen fflr  giftfreie  Zündhölzer,  die  durch  Reibung  zu  ent- 
zünden sind.  Nach  dem  D.  R.  P.  153  188  verwendet  man  für  die  (Erstellung 
der  Zflndmasse  solche  Schwefelphosphorverbindungen,  welche  nebenbei  Metall 
enthalten,  also  die  Hypothiophosphite  und  Thiophosphite  (z.  B.  Zinkhypothio- 
phosphit).  Zur  Herstellung  der  Hypothiophosphite  und  Thiophosphite  mischt 
man  roten  Phosphor,  Schwefel  und  Schwefelmetall  (von  letzterem  eignen  sich 
besonders  Antimonsulfid,  Eisensulfid,  Kupfersulid  und  Zinksulfid)  in  dem 
theoretischen  Verhältnis  und  trägt  die  Mischung  nach  und  nach  in  einen  guss- 
eisernen Kessel  ein,  wobei  die  Temp.  allmählich  auf  450^  gesteigert  wird; 
während  der  Operation  und  des  Erkaltens  wird  COt  durch  den  Apparat 
geleitet. 

Das  D.  R.  P.  157  424  schützt  eine  Zündmasse  aus  Sulfokuprobariumpoly- 
thionat  mit  KCIOt.  (Zuerst  stellt  man  aus  Kuprisalzen  mit  Sulfiten  und  durch 
nachherige  Ausfällung  mit  Bariumsalzen  das  Kuprobarlumpolythionat  dar, 
mischt  es  innig  mit  Schwefel  und  führt  es  durch  starkes  Zusammenpressen  in  das 
Sulfokuprobariumpolythionat  über.)  Das  Produkt  ist  locker,  lässt  sich  leicht 
pulverisieren  und  gut  auf  Tunke  verarbeiten;  die  Zündmasse  entzündet  sich 
besser  als  die  Sctiwieningsche  Masse,  wenn  sie  auch  darin  den  Weiss- 
phosphorhölzern  nachsteht. 

Unter  Umständen  noch  wichtiG:er  für  die  Fabrikation  phosphorfreier,  an 
jeder  Reibfläche  entzündbarer  Zündhölzer  konnte  der  sogenannte  Schenck- 
sehe  hellrote  Phosphor  werden.  Diese  eigenartige  Phosphormodi- 
fikation (vgl.  den  Artikel  „Phosphor"),  die  durch  Erhitzen  von  weissem 
Phosphor  in  Phosphortribromid  hergestellt  wird,  ist  ungiftig,  ferner  auch  bei 
Arsengehalt  des  Ausgangsmaterials  vollständig  arsenfrei,  in  HsO  völlig  unlös- 
lich, an  der  Luft  nicht  selbstentzündlich,  dabei  wegen  der  feinen  Verteilung 
sehr  reaktionsfähig.  Das  D.  R.  F.  144  456,  das  die  Verwendung  des  hellroten 
Phosphors  für  Zündhölzer  u.  s.  w.  schützt,  bemerkt,  dass  man  zu  kalium- 
chlorathaltigen  Sätzen  10  %  hellroten  Phosphor  zugeben  kann,  ohne  dass  Ex- 
plosionsgefahr eintritt,  und  dass  sich  derartige  Zündhölzer  bequem  an  jeder 
Reibfläche  entzünden  lassen. 

Nach  dem  D.  R.  F.  157  382  der  Chemischen  Fabrik  Griesheim  Elektron 
verwendet  man  als  ZUndmasse  ein  Gemisch  von  Phosphoroxyd  (P«0)  mit 
KCtOs  und  andern  üblichen  Stoffen;  die  Zündhölzer  können  sowohl  an  glatten 
wie  an  rauhen  Flächen  entzündet  werden.  —  Das  S  u  1  f  o  p  h  o  s  p  h  i  t  (s.  d.) 
dieser  Firma  scheint  für  die  Herstellung  derartiger  Zündhölzer  besondere  Be- 
deutung gewinnen  zu  sollen.  Es  ist  ebenso  haltbar  wie  roter  und  hellroter 
Phosphor,  dabei  aber  bedeutend  billiger  als  letzterer.  Gegenüber  den 
Schwefelphosphorverbindungen  hat  es  den  grossen  Vorteil  fast  völliger  Un- 
empfindlichkeit.  gegen  die  Einflüsse  von  heissem  Wasser,  Luft  und  Feuchtig- 
keit. Zur  Herstellung  der  Zündmasse  bereitet  man  zunächst  zwei  Mischungen, 
von  denen  A  aus  12  T.  Sulfophosphit,  3  T.  Zinkoxyd,  4  T.  Kreide  und  18  T. 
Glaspulver  (mit  Wasser  zum  dicken  Brei  angerührt  und  höchst  fein  vermählen) 
und  ß  aus  45  T.  Kaliumchlorat,  4  T.  Gips,  15  T.  Leim  und  2  T.  Tragantgummi 
(der  Leim  in  heissem  H2O  gelöst,  dann  mit  den  übrigen  Bestandteilen  ver- 
mengt und  zuletzt  sehr  sorgfältig  heiss  vermählen)  besteht;  schliesslich  wer- 
den A  und  B  gut  miteinander  verrührt.  —  Diese  Herstellung  ist  viel  weniger 
gefährlich  als  bei  der  Schwieningschen  Masse,  wo  zum  Schlüsse  die  den  roten 
Phosphor  enthaltende  Mischung  und  der  das  KCIO«  enthaltende  Teil  noch  ein- 
mal zusammen  vermählen  werden  müssen.  Das  D.  R.  P.  163  078  derselben 
Firma  schützt  die  Herstellunir  einer  nichtgiftigen  Zflndmasse  fflr  Streichhölzer 
unter  Verwendung  von  Phosphortrisulfid  (P»St),  Triphosphorhexftsulfid 
(PsS«)  und  Phosphorpentasulfid  (PiS«),  wobei  der  Schwerpunkt  darauf  liegt, 
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dass  die  Herstellung  bei.Temp.  unter  30^  geschehen  muss,  um  Zersetzungen 
zu  vermeiden. 

Eine  ZOndmasse,  die  durch  Engl.  Pat.  21  931  von  1909  geschützt  ist, 
besteht  aus  zwei  Komponenten,  von  denen  i:  350  g  roten  Phosphor,  400  g 
Antimonpentasulfid,  100  g  Kreide,  100  g  Zinkoxyd  und  100  g  pulverisiertes 
Glas,  alles  zusammen  mit  H9O  vermählen,  enthält,  während  II:  aus  1300  g 
Kaliumchlorat,  50  g  Kreide,  50  g  Zinkoxyd,  50  g  gepulv.  Glas,  mit  einer  wässe- 
rigen Lösung  von  500  g  Leim  verrührt,  besteht;  1  und  II  werden  zum  Schluss 
vermischt 

Das  D.  R.  P.  197  865  will  die  Explosivität  der  Tunkmassen,  die  neben 
KClOs  Modifikationen  von  P  oder  Schwefelphosphorverbindungen  enthalten, 
dadurch  beseitigen,  dass  man  Salze  der  Polythionsäuren  oder  Sulfopolythion- 
säuren  zusetzt. 

Das  D.  R.  P.  239  162  benutzt  die  Schwefelphosphorverbindung  P«Sio  zur 
Herstellung  nicht  giftiger  Zündmassen.  Zwecks  Gewinnung  dieser  Verbindung 
werden  220  T.  Phosphorsesquisulfid  (PiSs)  mit  224  T.  Schwefel  vermischt  und 
diese  Mischung  mit  CSs  durchgerührt  und  filtriert,  wobei  sich  aus  dem  Filtrat 
das  PiSio  ausscheidet.  Eine  besonders  geeignete  Zündmasse  erhält  man  aus 
20  T.  Leim,  12  T.  Zinkweiss,  12  T.  Neuburger  Kreide,  12  T.  Glasmehl,  16  T. 
PtSio  und  50  T.  Kaliumchlorat. 

Die  Herstellung  von  Zündhölzern  ohne  Kopf  bezwecken  D.  R.  P.  201  170. 
201  521  sowie  201  976. 

Maschinen  zur  Zflndholzfabrikation. 

Baumstamm-Quersäge  mit  Blockwagen  und  Schienengeleise  zum  Querschneiden 
und  Abkürzen  der  Baumstämme. 

Schälmaschinen    mit  einfachem   Antrieb   von  400 — 600   mm  Schnittbreite   mit 
vollständiger  Ausrüstung  fiir  Holzdraht  oder  Schachtelspanfabrikation. 

Schälmaschinen   mit   doppeltem   Antrieb   von  450—800  mm   Schnittbreite   mit 
vollständiger  Ausrüstung  fUr  Holzdraht  oder  Schachtelspanfabrikation. 

Holzdrahtabschlagmaschinen    fUr    3-4    und    7 — 8    Hölzerbreiten    mit 
Vorschub  durch  stehende  Walzen  oder  Gurtenvorschub. 

Holzdraht-Hobelmaschinenftir  runden  oder  fassonierten  Draht  für  Phosphor- 
zündhölzer, einfach  wirkend  mit  100  mm  Hobeleisen  oder  doppelt  wirkend. 

Holzdraht-Trockenapparate  für  direkte    oder  Dampfheizung  eingericht*>t. 

Holzdraht-Putzmaschine  mit  eisernem  Gestell. 

Holzdraht- Poliertrommel. 

Holzdraht-GIeichlegemaschinen    für    Riemenbetrieb,    je    nach    Grösä«: 
und  Leistungsfähigkeit. 

Einlegemaschinen  mit  2  oder  4  Schlaghebeln  für  quadratischen,   flachen  oder 
runden  Holzdraht,  füi  Hand-  oder  Riemenbetrieb. 

Einlegerahmen   mit  gezogenen  Eisenstäben,   Lättchen  aus  Buchenholz,   Klinken - 
oder  Stiflen-Verschluss. 

FahrbareTrockengestelle  aus  Winkeleisen  für  15  oder  20  Rahmen. 

Eiserner  Par  äff  inier-  oder  Schwefelherd. 

Dam  p  f- P  ar  äff  i  ni  er  -  A  p  parat. 

Tunkplatten  mit  oder  ohne  Warmwasserheizung. 

Handtunkapparat  mit  Warmwasscr-  oder  Dampfheizung. 

Tunkmaschine    für   Sicherheits-Zündhölzer  mit  Dampfheizung. 

Walzen-Tunkmaschine  für  Phosphorhölzer  mit  Warmwasserheizung. 

Phosphormasse-Kochapparate  für  25  und  50  kg  Masse,  für  direkte  oder 
für  Dampfheizung. 

Kegelmühlen  zum  Mahlen  von  Zündmassen,  kleine  gewöhnliche  Konstruktion  für 
Hand-  und  Riemenbetrieb. 

Mühlen    zum   Mahlen   der  amorphen   Phosphormasse   für   Schachtelanstrich   in   ver- 
schiedenen Konstruktionen  und  Grössen. 

Schachtelspanteil^m  aschinen  für  Hand-  oder  Riemenbetrieb. 
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Schacbtelklebmaächinen: 

Für  Aussenschachteln  mit  Rollenpapier,  einfach  oder  doppel wirkend. 
„  „  „   Umschlagetikctten. 

Ktiketticrmaschine. 

tCtikcttier-  und  Einstossm  aschine. 

I  nnenschachtelmaschinen. 

Rahmen-Abfüllmaschinen. 

.Schachtel  füllmaschine  „j  önköping*^. 

Schachtelanstrichmaschinen  zum  Anstreichen  der  amorphen  Fbosphor- 
masse  an  die  Schmalseiten  der  Sicherheits-Zündholzschachteln  mit  Trockenvorrichtung 
für  Dampfheizung,  je  nach  verlangter  Leistungsfähigkeit  6,9  oder  12  m  lang. 

Schachtelbesandungsmaschine  mit  9  m  langer  Trockenvorrichtung  für 
Dampfheizung  zum  Besanden  der  Schiebeschachteln  für  parafTinierte  Phosphor- 
Zündhölzer. 

Schachtclpackm  aschine  zum  Verpacken  der  Schachteln  in  Pakete  vou 
10  Schachteln. 

Zttndmetall.  Hierunter  versteht  man  Zer-Legierungen,  die  in  umfang- 
reichem Masse  zur  HersteUuug  der   Zündsieine   für   Keibteuerzeuge   verwendet 

werden.    Vgl.  „Pyroph'ore  Legierunge n*\ 
.     Zündmetall : 

Kunheim  &  Comp.,  Berlin  NW.  7,  Dorotheenstr.'itt.    1    £.   Merck,    Darmstadt  (siehe  auch  Anzeige). 

Zündpillen.  Zündpillen  bilden  den  wesentlichen  und  wirksamen  Be- 
standteil der  im  Handel  in  den  verschiedensten  Formen  vorkommenden  chemi- 
schen Gasselbstzflnder.  Die  Wirkung  derselben  beruht  auf  der  bekannten 
Eigenschaft  des  Platinschwammes  oder  Mohres,  an  seiner  Oberfläche  Gase 
zu  verdichten  und  dadurch  eine  Temperatursteigerung  zu  bewirken,  sobald 
oxydable  Gase»  wie  Wasserstoff,  Leuchtgas  u.  s.  w.,  darflber  streichen. 

Die  ersten  ZQndpillen  wurden  von  Döbereiner  (J.  f.  prakt.  Chem.  1839. 
Band  17)  hergestellt,  indem  er  Ton  und  Platinschwamm  mit  Wasser  zu  einem 
Teige  anrührte  und  daraus  kleine  Kugeln  formte,  welche  getrocknet,  geglüht 
und  alsdann  reduziert  wurden;  diese  Pillen  haben  sich  als  technisch  unbrauch- 
bar erwiesen.  —  Im  Jahre  1895  beschreibt  Duke  ein  Verfahren  (D.R.P.  91  284), 
wonach  Meerschaum  mit  PlatinlOsung  imprägniert  und  das  Platinsalz  mittels 
Kohlenwasserstoffgasen  reduziert  wird.  Bei  diesem  Verfahren  bilden  sich  in 
der  Pille  schädliche  hygroskopische  Bestandteile,  welchem  Übelstande  J.  Perl 
(D.R.P.  104  035)  durch  Auswaschen  der  so  hergestellten  Pillen  zu  b^e^- 
nen  sucht. 

Ein  anderes  Verfahren  zur  Herstellung  von  festen  Zündkörpern  für  Oas- 
selbstzünder wird  von  E.  Nowak  in  dem  D.R.P.  113  861  beschrieben.  Hier- 
nach wird  das  Rohmaterial,  wie  z.  B.  Meerschaum,  vor  der  Imprägnierung 
mit  Salzsäure,  Wasser,  Alkohol  und  Äther  nacheinander  intensiv  behandelt. 
Dabei  gehen  alkalische  Erden,  hauptsächlich  Magnesia,  Eisen,  Aluminium  und 
Teile  der  Silikate,  in  Lösung,  und  es  bleibt  ein  durchaus  beständiges  reines 
kieselsaures  Skelett  zurück,  welches  mit  geeigneten  Platinsalzen  zur  Trockene 
eingedampft,  im  Vakuum  getrocknet  und  dann  in  bekannter  Weise  reduziert 
wird.  Nach  der  Patentbeschreibung  sollen  diese  Pillen  vollkommen  feuer- 
beständig, den  atmosphärischen  Einflüssen  gegenüber  unempfindlich  -und  zu- 
verlässig andauernd  wirksam  sein. 

Butzkes   Gaegl0hlicht>A.-G..   Berlui  S  42. 

Zündsätze  (Knallsätze).  Der  wichtigste  Zündsatz  ist  noch  immer  das 
Knallquecksilber  (siehe  unter  „F  u  1  m  i  n  a  t  e").  Von  neuen  Vor- 
schriften zur  Füllung  von  Zündern,  Zündhütchen  u.  s.  w.  seien  genannt: 

Nach  dem  Franz.  Pat.  320  199  benutzt  man  Mischungen  von  Nitrokresoleo 
oder  Trinitroresorzin  mit  Kaiiumchlorat.  Das  Franz.  Pat.  326055  verwendet 
für  den  gleichen  Zweck  neben  aromatischen  Nitrokörpern  auch  Rhodan- 
Quecksilber. 

Der  Zündsatz  des  Engl.  Pat.  20  755  von  1901  besteht  aus  einem  Gemisch 
von  Kuproammoniumnitrat,  Kaliumnitrat  und  Alun^ium.  während  das  Engl 
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Pat  24  812  von  1902  ein  Gemisch  aus  Kaliumnitrat,  Kaliumbikarbonat« 
Schwefel  und  Aluminium  vorschreibt. 

Ferner  nennen  wir  das  D.  R.  P.  148  203,  welches  ebenfalls  einen  Ersatz 
des  Knallquecksilbers  bezweckt:  Rhodanammonium  und  Kaliumchlorat  ge- 
mischt geben  ein  rasch  brennendes  Gemenge,  das  aber  nicht  explodiert.  Diese 
Mischung  wird  in  kupferne  Sprengkapseln  gefüllt  und  mit  Alkohol  befeuchtet. 
Nach  dem  Trocknen  hat  man  einen  höchst  explosiven  Zündsatz.  Es  ist 
Kupferammoniakrhodanat  Cu(NHsCNS)s  entstanden,  ein  Körper, 
der,  mit  KClOs  gemischt,  heftig  detoniert.  Die  Herstellung  dieser  neuen  Zün- 
der ist  billig  und  völlig  ungefährlich. 

Nach  dem  Engl.  Fat.  20  965  von  1903  wird  ein  verbesserter  Sprengzünd- 
satz zur  Verwendung  in  gashaltigen  und  staubigen  Kohlenbergwerken  auf 
folgende  Weise  hergestellt:  Man  mischt  A  75  T.  KNOs,  22,5  T.  Holzkohle  und 
2,5  T.  Schwefel;  B  werden  77  T.  Stärke  gekörnt  und  mit  23  T.  geschmolzenem 
Paraffinwachs  durchtränkt.    Man  mischt  85—87,5  T.  A  mit  15—12,5  T.  B. 

Als  I  n  1 1  i  a  1  z  ü  n  d  e  r  bezeichnet  man  einen  Zündstoff,  der  bei  seiner 
Zündung  alle  anderen  damit  in  Berührung  befindlichen  Sprengstoffe  zur 
Detonation  bringt.  Früher  war  nur  Knallquecksilber  als  Initialzünder  bekannt, 
doch  mehren  sich  jetzt,  wie  die  aufgeführten  Patente  zeigen,  die  Versuche, 
an  seine  Stelle  andere  Stoffe  zu  setzen.  Eine  UmwälzunK  «uf  diesem 
Gebiete  brachte  das  D.  R.  P.  196  824,  wonach  man  die  Schwermetallsalze  der 
Stickstoffwasserstoffsäure,  z.  B.  die  A  z  i  d  e  des  Ag  und  Hg,  als  Initialzünder 
verwenden  soll.  Man  braucht  von  ihnen  nur  etwa  den  zehnten  Teil  des  Knall- 
quecksilbers zur  Erzielung  der  gleichen  Wirkung.    Vgl.  den  Artikel  ,,A  z  id  e". 

Der  ausser  dem  Quecksilber  und  den  Aziden  neuerdings  wohl  am  meisten 
gebrauchte  Initialzünder  ist  das  Trinitrotoluol,  das  freilich  den  eigent- 
lichen alten  Knallsatz  (85  %  Knallquecksilber  und  15  %  Kaliumchlorat,  mit 
Gummilösung  angeknetet  und  durch  starken  Druck  komprimiert)  zwar  zum 
grössten  Teil,  aber  nicht  vollständic  ersetzt. 

Endlich  muss  das  T  e  t  r  y  1  (s.  d.)  als  neuerer  Initialzflnder  besonders 
hervorgehoben  werden.  x 

Apparate  zum  Trocknen,  Eindampfen  und  Abnutschen: 

Emil   PaMborg»  Maschinenfabrik,   Berlin  NW  28,    Rrackmalleo  :{0  (g.  auch  Anzcif?«'  im  Anbanfc). 

Zyan  siehe  „Z  y  a  n  v  e  r  b<  i  n  d  u  n  g  e  n'\ 

Zyanamid  soviel  wie  Kalziumzyanamid;  siehe  No.  28  unter 
„Kalziuraverb  in  dünge  n".     Vgl.   auch    „Ka  1  k  s  ti  c  k  st  off". 

Zyanit  (D  i  s  t  h  e  n).  Mineral,  und  zwar  ein  Aluminiumsilikat  AlSiOt 
vom  sp.  G.  3,5—3,7. 

Zyanverbindungreii.  Die  Zyan-Metallverbindungen  sind  unter  den 
Verbindungen  des  betreffenden  Metalles  behandelt,  so  suche  man  z.  B.  K  a  1  - 
ziumzyanamid  (ebenso  wie  Zyanamid)  unter  „K  a  1  z  i  u  m  v  e  r  - 
bin  dun  gen''  No.  28,  Zyankalium  (Kaliumzyanid)  unter  Kalium- 
Verbindungen**  No.  42.  Ferrozyankalium  unter  „E  i  s  e  n  v  e  r  - 
b  i  n  d  u  n  g  e  n**  No.  18.  Was  die  technisch  wichtigen  Alkalizyanide  im 
allgemeinen  anlangt,  deren  Darstellungsverfahren  stetig  verbessert  werden,  so 
vergleiche  man  bei  Kaliumzyanid  unter  „Kaliumverbindun- 
g  e  n**  und  bei  Natriumzyan  id  unter  „Natriumverbindungen" 
No.  51.    Hier  bleibt  zu  behandeln: 

Zyanwasserstoff  (Blausäure;  Acidum  hydrocyanicum).  HCN. 
Früher  wurde  er  gewöhnlich  durch  Erhitzen  von  gelbem  Blutlaugensalz 
K4Fe(CN)6  (siehe  unter  „Eisenverbindungen**)  mit  verd.  HsSO«  erhalten,  wo- 
bei HCN  abdestilliert  und  in  der  Vorlage  als  wässerige  Lösung  aufgefangen 
wird,  und  auch  heute  noch  werden  grosse  Mengen  danach  dargestellt.  Jetzt 
sind  daneben  zahlreiche  neuere  Darstellungsverfahren  aufgetaucht,  von  denen 
nur  ein  Teil  der  wichtigsten  hier  erwähnt  werden  kann;  über  andere  vgl.  bei 
Kaliumzyanid  unter  „Kaliumverbindungen*'  und  bei  N  a  - 
t  r  i  u  m  z  y  a  n  i  d  unter  „Natriumverbindunge  n". 

Blficber  XI.    2.  Halbbd.  100 
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Eine  Reihe  von  Verfahren  scheidet  das  Zyan  aus  dem  Leuchtf2:ase  mitteis 
des  nassen  Verfahrens  ab«  d.  h.  mittels  alkalischer  Aufschlämmun^en  von 
Eisenoxydulverbindun^en,  welche  dann  weiter  verarbeitet  werden.  Nach  dem 
D.  R.  P.  141  624  gewinnt  man  reines  HCN  aus  Leuchtgas,  Hochofengas  und 
Koksofen^as  durch  Behandlung  des  Gases  mit  einem  Gemisch  aus  Karbonaten, 
Hydroxyden  und  Oxyden  von  Mg;,  AI,  Zn,  Pb  .und  Mn  einerseits  und  Oxyden. 
Hydroxyden  oder  Karbonaten  der  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  anderseits. 
Die  erhaltenen  Zyanide  werden  in  Lösunis;  oder  Aufschwemmung?  erhitzt,  wo- 
durch HCN  frei  wird,  und  zwar  ist  dazu  nicht  die  Einwirkung  von  Säure  nötig. 
Das  D.  R.  P.  144  210  verfährt  zur  Absorption  des  Zyans  aus  dem  Gase  ähn- 
lich, setzt  aber  dem  Absorpttons)2:emisch  noch  eisenoxydfreies  Eisenoxydui 
zu.  Nach  dem  D.  R.P.  151  820  erhält  man  Zyanverbindungen  aus  NHs  ent- 
haltenden Gasen  durch  Behandlung  mit  Eisenverbdndungen  und  Salzen;  eine 
Verbesserung  des  Verfahrens  schützt  das  Zusatz  D.  R.  P.  162  419. 

Neuere  Verfahren,  welche  die  Isolierung  von  Zyanverbindungen  aus 
Kohlendestillationsgasen  bezwecken,  sind  in  den  D.  R.  P.  280652,  288767  und 
306  988  niedergelegt. 

Das  Engl.  Pat.  24  456  von  1902  geht  von  Ferrozyaniden  aus  und  destil- 
liert sie  mit  verd.  H2SO«  oder  HCl,  wobei  die  Temp.  am  Rückflusskahler  auf 
40^  gehalten  wird.  Dieses  Verfahren  unterscheidet  sich  also  nur  unwesentlich 
von  der  früher  ausschliesslich  üblichen  Methode  der  Darstellung  aus  gelbem 
Blutlaugensalz.  Bei  dieser  sehr  bekannten  Reaktion  verbleibt  als  Rückstand 
das  sogenannte  Everittsalz,  aus  Ferrozyaneisenkalium  bestehend.  Die 
D.  R.  P.  150  551  und  153  358  bezwecken  nun,  die  Löslichmachung  des  Everitt- 
salzes  (Rückbildung  von  Ferrozyankalium)  nach  der  Oxydation  durch  Kochen 
mit  Alkalilauge  zu  einem  technisch  glatten  Verfahren  zu  machen,  und  zwar 
kocht  man  das  Ferrozyaneisensalz  nach  diesen  Patenten  mit  Alkalilauge  oder 
AlkalikarbonatlOsung  unter  gleichzeitigem  Durchleiten  von  Luft. 

Bei  der  Nutzbarmachung  des  Everittsalzes,  indem  man  es  durch  Oxyda> 
tionsmittel  in  Berlinerblau,  und  das  letztere  durch  Kochen  mit  Alkali  in  Kalium, 
ferrozyanid  fiberführt,  erfordert  die  Oxydation  bei  Benutzung  der  üblichen 
Oxydationsmittel  (wie  Salpetersäure,  Chromsäure,  Eisenchlorid,  Ferrisulfat) 
so  lange  Zeit,  dass  das  Verfahren  praktisch  undurchführbar  ist.  Nach  dem 
D.  R.  P.  156  397  geht  die  Oxydation  sehr  schnell  vor  sich,  wenn  gleichzeitig 
Luft  einwirkt,  indem  man  z.  B.,  während  der  Niederschlag  mit  einem  Oxyda- 
tionsmittel gekocht  wird,  Luft  in  die  Masse  einUäst  (vgl.  dazu  die  beiden  vor- 
stehenden Patente). 

Nach  dem  Amer.  Pat.  746  876  geht  man,  um  die  Bildung  von  Everittsalz 
zu  verhindern,  vom  Kalziumferrozyanid  aus,  und  zwar  wird  das 
kristallisierte  Ca-Salz  in  H>0  gelöst  und  mit  H3SO«  erhitzt. 

Nach  dem  Engl.  Pat.  24  920  von  1901  geht  man  von  unlösl.  Zyanverbin- 
dungen, namentlich  Eisenzyaniden,  aus.  Die  neutralen  oder  saueren  Zyanver- 
bindungen  werden  mit  einer  Quecksilberoxyd  Verbindung  (z.  B.  HgCU)  gekocht 
und  das  entstandene  Quecksilberzyanid  wird  durch  Destillation  mit  einer 
Säure  zersetzt,  wobei  HCN  entweicht.  Ist  das  verwendete  Zyanid  alkalisch, 
so  muss  es  vorher  neutralisiert  werden,  und  unlösliche  Eisenzyanverbindungen 
werden  durch  Behandeln  mit  Atzalkali  löslich  gemacht  und  ebenfalls  neutrali- 
siert, bevor  man  zur  Behandlung  mit  der  Merkuriverbindung  schreitet.  Eine 
von  dem  zuletzt  beschriebenen  Verfahren  nur  unwesentlich  verschiedene  Me- 
thode ist  durch  D.  R.  P.  141  024  geschützt.  Das  Zusatzpatent  D.  R.  P.  147579 
schreibt  vor,  nicht  von  Alkalieisenzyanverbindungen,  sondern  Erdalkalieisen- 
zyanverbindungen  auszugehen  und  zur  Destillation  eine  Säure  zu  verwenden, 
die  mit  dem  Erdalkali  unlösliche  Salze  gibt;  hierdurch  vermeidet  man  die  beim 
D.  R.  P.  141  024  unangenehme  Anreicherung  der  HgCUXösung  mit  Alkali.  Ein 
weiteres  Zusatzpatent  D.  R.  P.  162  362  geht  von  der  Erfahrung  aus,  dass  die 
Wiedergewinnung  der  HgCU-Lösung,  um  diese  zu  weiteren  Zersetzungen  be- 
nutzen zu  können,  dadurch  vereinfacht  werden  kann,  dass  man  die  bei  der 
Zersetzung  entstehenden  Eisenverbindungen  sogleich  während  der  Zersetzung. 
d.  h.  schon  vor  dem  Abdestillieren  des  HCN,  ausscheidet.    Um  diesen  Zweck 
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2Q  erreichen,  nimmt  man  die  Zersetzung:  bei  Gegenwart  alkalischer  Zusätze 
vor,  so  däss  alles  Fe  der  Eisenzyanverbindungen  als  Fe>(OH)e  ausgefällt  wird; 
von  diesem  Niederschlag  trennt  man  die  Quecksilberzyanidlösung,  ehe  man 
sie  durch  Säuren  zersetzt. 

Das  D.  R.  P.  157  490  ermöglicht  es,  auch  Quecksilberoxyd  und  Queck- 
silber(vcydsulfat  bei  dem  im  vorigen  Absatz  beschriebenen  Verfahren  zu  be- 
lutzen,  was  man  früher  nicht  konnte,  weil  ein*  grosser  Teil  der  Hg-Verbindung 
in  dem  alkalischen  Eisenoxydschlamm  zurfickblieb  und  aus  diesem  nur 
schwierig  wieder  gewonnen  werden  konnte.  Nach  vorliegendem  Patent  be- 
handelt man  den  Schlamm  mit  MgCU-Lösung,  wodurch  da^  HgO  gelöst  wirl, 
während  das  Fe3(OH)o  ungelöst  bleibt. 

Die  Methode  des  D.R.  P.  132  2d4  geht  von  metallischen  Zyanverbin- 
dungen aus,  d.  h.  von  Zyaniden,  Ferrozyaniden  oder  Rhodaniden  der  Schwer, 
metalle,  und  zwar  werden  dieselben  in  Gegenwart  von  getrocknetem  Wasser, 
stoffgas  bis  gegen  500*^  erhitzt,  wobei  HCN  entwickelt  wird,  entsprechend  de^ 
Gleichung:  Zn(CN)a  +  2  H  =  Zn  +  2  HCN.  Benutzt  man  ein  Rhodanid,  so 
muss  zur  Bindung  des  S  fein  verteiltes  Metall  zugesetzt  werden. 

Weiter  verweisen  wir  auf  das  B  u  e  b  sehe  Verfahren  der  HCN-Ga- 
winnung  aus  Melasseschlempe:  Die  Schlempe  wird  unter  Luftabschluss  zur 
Vergasung  gebracht;  die  Gase  erhitzt  man  auf  die  zur  Umsetzung  in  Zyan  er- 
forderliche Temp.,  kühlt  sie  dann  ab  und  befreit  sie  von  NHs.  Hierauf  leitet 
nan  das  Zyan  gewöhnlich  in  Natron-  oder  Kalilauge  zur  direkten  Gewinnung 
der  Zyanide  (Verfahren  der  D.  R.  P.  86  913  und  113  530,  verbessert  dur^h 
D.  R.  P.  181  508  und  Amer,  Pat.  1  032  988).  Auch  die  D.  R.  P.  255  440  una 
259501  betreffen  Verfahren  zur  Zyangewinnung  aus  der  Schirmpe. 

Das  grösste  Interesse  gewannen  neuerdings  die  Methoden,  Zyanverbi.i- 
dungen  durch  direkte  Synthese  aus  den  Elementen  herzustellen,  wobei  vet 
schied ene  Wege  eingeschlagen  werden. 

Nach  dem  Amer.  Pat.  719  223  erhitzt  man  ein  Erdalkalikarbonat  in  Gegen, 
wart  von  Kohlenstoff  und  unterwirft  die  Masse  der  Einwirkung  von  N;  das  so 
gebildete  Erdalkalizyanid  wird  mit  Essigsäure  behandelt,  wobei  HCN  ent- 
weicht, während  Erdalkaliazetat  zurückbleibt.  Das  Azetat  wird  auf  Azeton 
weiter  verarbeitet;  vgl.  den  Artikel  „Azeton".  Auch  das  D. R.  P.  151644 
behandelt  die  Darstellung  von  Zyanverbindungen  aus  Luftstickstoff,  Kohle, 
Alkali  und  Erdalkali.  Über  das  wichtigste  Verfahren,  Zyanverbindungen  aus 
Luftstickstoff  zu  gewinnen,  nämlich  das  von  Frank  s.  unter  „Kalzium. 
Verbindungen"  No.  28  und  unter  „K  a  1  i  u  m  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n" 
No..  42. 

Nach  dem  D.  R.  P.  132  999  erhält  man  HCN,  indem  man  ein  Gemisch  aus 
1  mol.  Stickoxydul  und  2  mol.  Ammoniak  über  hellrot  glühende  Kohle  leitet; 
die  Umsetzung  entspricht  der  Gleichung:  2  NH»  -f  NaO  -h  4  C  =  4  HCN  +  Hau. 
Das  D.  R.  P.  151  130  schreibt  vor,  ein  Gemisch  von  NH»  und  gasförmigen 
Kohlenwasserstoffen  (z.  B.  Wassergas)  in  absolut  trocknem  Zustande  über 
ein  geeignetes  katalytisches  Mittel,  z.  B.  stark  erhitzten  platinierten  Bims- 
stein, zu  leiten;  die  Ausbeute  an  HCN  ist  nur  befriedigend,  wenn  das  Gas- 
gemisch freien  Wasserstoff  enthält. 

Nach  dem  D.  R.  P.  199  973  leitet  man  zur  Herstellung  von  Zyangas  und 
Zyanverbindungen  N  oder  Gemische  von  N  mit  CO«  oder  H  oder  von  N  mit 
CO  und  H  durch  flüssiges  Eisen,  welches  durch  aufgeschichteten  Koks  oder 
andere  Kohlenarten  mit  C  gesättigt  erhalten  wird.  Das  sich  entwickelnde 
zyanhaltige  Gasgemisch  wird  durch  mit  Steinen  gefüllte  Türme  geleitet,  in 
denen  durch  herabrieselnde  Natronlauge  das  CN  unter  Bildung  von  Natrium- 
zyanid  und  Natriumzyanat  gebunden  wird. 

Nach  D.  R.  P.  216  264  stellt  man  HCN  aus  NHs  und  flüchtigen  oder  gas- 
förmigen Kohlenstoffverbindungen  auf  katalytischem  Wege  dar,  und  zwar 
sollen    die    zu    erhitzenden    Katalysatoren    aus   Metallen    in    Drahtnetzform 

Kpc  f  oh  pt| 

Auch  das  D.  R.  P.  281723  schützt  ein  Verfahren  zur  Herstellung  von 
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HCN  durch  katalytische  Vereiniji^un^  von  )2:asförniip:en  oder  fifichtigen  Kohleo- 
stoffverbindungen mit  ebensolchen  Stickstoffverbindungen. 

Nach  dem  D.  R.  P.  286  086  erhält  man  Zyanide  aus  Stickstoff,  Kohlen- 
Stoff  und  einem  Alkali-  oder  Erdalkalimetall. 

Das  D.R.  P.  229  057  schützt  die  Herstellung?  von  HCN  aus  hoch  er- 
hitztem H,  C  und  N,  und  zwar  derart,  dass  man  H  und  N  durch  eine^  elek- 
trischen  Lichtbogen  führt  und  gleichzeitig  Kohlenstoff  in  fein  verteilter  Form 
einbläst.  —  Auch  das  Engl.  Pat.  16  275  von  1910  betrifft  eine  Modifikation 
dieser  direkten  Synthese. 

Von  neueren  Patenten,  die  hierher  gehören,  sind  ferner  zu  nennen  die 
D.  R.  P.  220  354,  228  539,  229  057,  254  068,  255  073,  260  599,  263  692,  268  211 
und  285  931. 

Aus  dem  rohen  HCN  erhält  man  durch  Rektifizieren  und  Trocknen  über 
CaCls  den  reinen  Zyanwasserstoff,  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssig- 
keit; sp.  O.  0,6967,  die  in  der  Kälte  erstarrt  und  dann  bei  —  13,8*  schmilzt; 
S.  P.  26,5^  Hat  einen  durchdringenden,  stechenden  und  kratzenden  Geruch, 
der  nur  in  starker  Verdünnung  an  bittere  Mandeln  erinnert.  Ausserordent- 
lich giftig!    In  HsO  und  Alkohol  ist  er  in  jedem  Verhältnis  löslich. 

Neuerdings  werden  Blausäuredämpfe  mit  bestem  Erfolge  zur  Abtötuni; 
von  Ungeziefer  benutzt;  namentlich  die  in  Mühlen,  Mehlspeichern  u.  a.  m. 
massenhaft  auftretende  und  sehr  schädliche  Mehlmotte  wird  durch  einstündi^ 
Räucherung  bei  einem  Gehalt  von  l,5vol.-%  HCN  sicher  vernichtet.  Trotz- 
dem sind  die  Blausäuredesinfektionen,  die  auch  in  Haushaltungen  zur  Un- 
gezieferbekämpfung  vielfach  vorgenommen  wurden,  wegen  des  Vorkommens 
mancher  Vergiftungsfälle  jetzt  verboten  worden  oder  wenigstens  nur  unter 
Einhaltung  besonderer  Vorsichtsmassregeln  erlaubt. 

IPrüfmngt  Zur  Bett,  der  HCN  in  wSaserlger  hOmxag  bedient  man  ildk  sweckmlaif  dff 
maassnalytiachen  Methooe  nach  L  i  e  b  i  g:  Man  plp(>ttiert  je  nach  Konxentration  1<^15  raa 
ab,  80  da«  man  nicht  mehr  als  höchitciM  0,10  g  HCN  in  LOamig  hat,  aetst  6  ocm  N-Natiw> 
lange  hinan,  hierauf  0,6  g  NaHOO«,  Terdttnnt  auf  60—40  ccm  mid  Uaat  so  lange  ^/,«  N-BUbo' 
lOsnng  unter  ümiehtttteä  einflieaaen,  ala  der  entatehende  Niederachlag  sich  wieder  airfUMt 
nngt  die  Flflaaigkeit  an  an  opalialeren,  so  iat  die  Reaktion  beendet.  1  ccm  entqvicfat 
0.0064  g  HCN. 

Zyklohexanol  (Hexahydrophenol,  Naphtenol), 

CH, 


HiC      CH(OH) 

I        I 
H2C      CH. 

\/ 

CHa 

wird  durch  Hydrierung  von  Phenol  mit  H  in  Gegenwart  von  fein  verteiltem 
Ni  hergestellt,  und  zwar  am  besten  bei  einer  Temperatur  von  160*.  Die 
Reinigung  des  so  gewonnenen  rohen  Zyklohexanols  erfolgt  durch  Destillation. 

ZyklQhexanol  ist  eine  kampferartig  riechende  Flüssigkeit  vom  sp.  G. 
0,9440  und  S.  P.  160^  in  der  Kälte  erstarrt  sie  zu  Kristallnadeln  vom 
Sch.P.  16«. 

Man  benutzt  Zyklohexanol  zur  Gewinnung  von  Erythren  und  dadurch 
zur  Erzeugung  von  künstlichem  Kautschuk.  Sehr  wichtige  Lösungsmittel  ffir 
Harze  und  Kollodiumwolle  sind  das  Zyklohexanolformiat  (S.  P. 
165»)  und  das  Z  y  k  1  o  h  e  x  a  n  0  1  a  z  e  t  a  t  (S.  P.  170— 175»). 

Zykloform.     Es  ist  der  Isobutylester  der  p-Aminobenzoesäure: 

p  14  ^-^NH« 
^•"*^COO.CH*-CH(CH,).  • 

Es  bildet  ein  weissliches,  in  HaO  schwer,  in  Alkohol  und  Äther  leicbt 
lösliches  Pulver,  das  auf  der  Zunge  Unempfindlichkeit  hervorruft.   Seh.  P.  65*. 
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Zykloform  dient  als  lokales  Anästhetikum  bei  Brandwunden,  Qer 
schwüren  u.  a.  m.;  intern  soll  es  bei  unstillbarem  Erbrechen  in  Dosen  von 
0,1— 0,2  g  gegeben  werden. 

Zyklozitral  siehe  „Z  i  t  r  a  1". 

Zylinder  und  Ausstellungrsgrlftser. 

Zylinder  von  Olas  mit  Fuss  und  mattgeschliffeneni 
Rande. 

Höhe  8  8        10,5      J0,5      10,5        13         13         J3         16        lö    cm. 

Dwchm.         2,5         5488  45845      v 

Höhe      16    18    18    18    21    21    21    24    24   24  cm. 
Dnrchm.     8    5    8   10,5    5    8   10,5    5    8   10,5  , 

Hohe      26    26    26    32    32    32    36    36  .  36   42  cra. 
Dnrchm.    5     8   10,5    5     8    10.5   5     Ö   10,5   5   . 

Höhe      42    47    47    52    52    52    60    70    95  cm. 
Durchm.     8     8    10,5   10,5    13    16    10,5   10,5    13  ^ 

Ebensolche,  niedrigebreiteForm. 

Höhe      •  8  10,5  13  16  18  21  21         cm. 

Dnrchm.  1-3  16  13  16  18  13  18 

Höhe  26  26  32  39  39  47  47         cm. 

Dnrchm.  13  21  16  13  18  16  21 

Ebensolche,  niedrige  breite  Form  mit  eingeschliffenem  Stöpsel. 
Höhe  6  6  8  8  10  10  13         cm.  ' 

Dwrchm.  6  8  8  10  10  13  13 

Höhe  13  16  16  18  18  21  21  cm. 

Dnrchm.         16  16         '    18  18  21  21  23 

Zylinder    mit    einfallendem    Deckel    mit    geschlif-* 
fenem  Prisma-  oder  Birnform-Knopf. 

Höhe  inkl.  Knopf     .       21  27  32  37  42  47  52    cm. 

Durchmesser      ...         9  12  14  16,5         18,5         20  21 

Zylinder  mit  fl  b  er  f  a  1 1  endem  Deckel  mit  geschlif- 
fenem Knopf. 

Höhe  inkl.  Knopf 40  45  55  60  65     cm. 

Durchmesser 13  14,5         15,5         17  19 

Zylinder  mit  Qberfallendem  Deckel. 

Höhe  inkl.  Knopf     .......       21  26  32     cm. 

Durchmesser 10,5  13  14,5     „ 

Zylinder,  glockenförmig  mit  luftdicht  etngeschlif- 
fenem  sockel  förmigem  Stöpsel  und  ohne  Stöpsel. 

Höhe 13  16  19  24     cm. 

Durchmesser 5  6,5  8  9 


r 


Höhe 32  37  42  50    cm. 

Durchmesser 10,5  13  16  18      ^ 

Zylinder,  glatt  mit  lose  einfallendem  Deckel,  mit 
geschliffenemKnopf. 

Höhe  inkl.  Knopf     .40  50  58  65  75  90  110      cm 

Durchmesser      ...         8  9  10  11  13  15  18        , 
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Zyllin  —  ZystopuriD. 


Zyllln,  von  England  eingeführtes  Desinfektionsmittel,  dunkelbraune, 
nach  roher  Karbolsäure  riechende  Flüssigkeit,  ist  ein  mit  Hilfe  von  verseiften 
Fettsäuren  und  Harzsäuren  löslich  gemachtes  Steinkohlenteeröl,  das,  im 
Gegensatz  zu  den  Angaben  des  Fabrikanten,  wegen  seines  Gehaltes  an 
Phenolen  (35%)  und  an  Pyridinbasen  weder  als  ungiftig  noch  als  nichtätzend 
gelten  kann. 

Zymarin.  In  reiner  Form  gewonnener  wirksamer  Bestandteil  (Glykosid) 
aus  der  Wurzel  von  Apocynum  cannahinum  (amerikanischer  Hanf). 

'Kristallinische,  bittere  Substanz,   schwer  löslich   in  kaltem,   leichter  in 
heissem  H,0.    Seh.  P.  144o. 

Es  soll  als  Herzmittel  Verwendung  finden,  da  es  typische  Digitalis- 
wirkung zeigt.    Man  gibt  es  intern,  auch  intravenös. 

ZymoMka.  Ein  haltbares  Hefepräparat,  das  keine  gärungsfähigen 
Kohlenhydrate  enthält  und  zur  Zuckerbestimmung  für  medizinische  Zwecke 
dient. 

Zsrmol  (Methylisopropylbenzol)  CHs.C9H4.C3H7,  findet 
sich  in  vielen  ätherischen  ölen,  wird  namentlich  aus  Ajowanöl  dargestellt, 
entsteht  bei  Destillation  von  Kampfer  mit  PsO»,  lässt  sich  auch  synthetisch 
gewinnen. 

Zymol  ist  eine  farblose,  angenehm  riechende  Flüssigkeit  vom  sp.  G. 
0,872,  S.  P.  175^ 

Zsrmosan,  eine  formaldehydhaltige  Kieselfluorwasserstoffsäure  von  stark 
bakterientötenden  Eigenschaften,  die  als  Spezial-Desinfektionsmittel  für  die 
Qärungs-  und  Nahrungsmittelindustrie,  besonders  für  Brennereien,  Brauereien. 
Molkereien,  dient. 

GhemiKhe  Fabrik  FlSnheim  Dr.  H.  Nocrdlinger,    FlOnheim-Untermain. 

Zystopnrin,  Doppelsalz  aus  1  mol.  Hexamethylentetramin  und  2  mol. 
Natriumazetat,  entsprechend  der  Formel  CcHuN« .  2  CsHsOaNa  +  6  HtO,  wird 
nach  dem  Amer.  Pat.  852  993  dargestellt,  ist  vielleicht  auch  nur  eine  Mischung 
Es  dient  als  Harnantiseptikum  und  Vorbeugungsmittel  gegen  Gonorrhöe. 


In   unserem  Verlage   erscheinen: 

idreßboeh  der  Chemlsehen  Fabriken  Dentsehlands 

nebst  Lieferantenverzeicbnis  und   Bezugsquellen -Nachweiter 

Frmlm  ■•  28,- 

idreObneh  der  Chemlseh-teehnisehen,  pharmazentlsehen  nd 
kosmetisetaeD  Fabriken  und  GroßtaaDdlODgen  Dentsehlands 

nebst  Lieferantenverzeichnis  und  Bezugsquellen -Nachweiser 

Preis  H.  28.- 

Fachadreßblicher-Verlag  für  Handel  und  Industrie,  G.  m.  b.  H. 

[,  Dörrienstraße  14. 


Schluss   des   zweiten    Halbbandes. 
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Tabellen :  ^^ 

maße  unb  öeipfcDte  fflr  Deuffd^lanb 3 

Umipanblung  Don  Dtem  In  engl,  öallons  \ 
UmiDanblung  Don  engl.  Gallons  In  Oter  j        '     ^ 
UmiDanblung  Don  Otern  In  amerllc.  6alls  i 
UmiDanblung  Don  amerllc.  6alls  In  CIter  J     '   ' 

mafte  unb  6e0lcl)fe  fOr  bas  Ruslanb 6 

Tabelle  zur  Beregnung  ber  Rnalgfen 7 

Oergleld)ung  Don  Tipabell-6raben  mit  rationellen 

Baum(-6raben tO 

IDultlpla  ber  RtomgevWe ii 

ntomgerofdjte  ber  demente  auf  farbigem 
Karton! 

Inferate. 
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Masse  und  Gevx^ichte. 

1.  Län^enmasse. 

Meter  m  (Stab)  =   10  dm  Dezimeter  =^=    100  cm   Zentimeter  (Neuzoll)  ^     1000  mm 

Millimeter  (Strich). 
Dekumeter  (Kette)  =  10  Meter.     1   Kilometer  --    1000  Meter. 

Vergleichungen : 

Meter  =1*/«   preuss.  Elle   (genauer  1,4004)   =   3^ft    preuss.  Fuss   (3,1862> 

=  38Vi  preuss.  Zoll  (38,234). 
Zentimeter         ^  4,5888  (4^/b)  preuss.  Linien. 
Dekameter       -^  2,65517  (2^/io)  preuss.  Ruten, 
neue  Meile      =  0,00500  (1)  bisher,  preuss.  Meile  =»  23806,5   bisher,  preuss.  Fuss 

=   1,01072  (iVioo)  geogr.  Meile. 
geogr.  Meile    =  0,08030  (»«/loo)  neue  Meile. 
Preuss.  Meile  =   1,0043  (P/tso)  neue  Meile. 
Rute    -  3,76624  (3*/4)  Meter. 
Elle     =  66,603  Zentimeter  («/s  Meter). 
«        Fuss      =  31,30  (31^/'to)  Zentimeter. 
Zoll     -    2,615  iZ^k)  Zentimeter. 

2.  Flächenmasse. 

□  Meter  ^    100  G Dezimeter  «   10000  □Zentimeter. 
Hektar     =  100  Ar.     1  Ar  ==^  100  □Meter. 

□  Meile   -=  5625  Hektar  =  562500  Ar. 

Vergleichungen: 

Ar  =^  7,0400  (7*/«o)  bisher,  preuss.  □Ruten. 

»   1015187  (1015^6)  bisher,  preuss.  □Fuss. 

□  Meter  =   10,15187  (lÖ^?)  bisher,  preuss.  □Fuss. 
Hektar     =  3,0166  (3^ Vit)  bisher,  preuss.  Morgen, 
bisher,  preuss.  Morgen  =  25,5322  Ar  (25 Va)- 

3.  Körpers  und  Hohlmasse. 

Liter  (Kanne)  ^   10  Deziliter  =  100  Zentiliter  «=   1000  Milliliter. 
Hektoliter  (Fass)  =  100  Liter.     1  Scheffel  =  50  Liter. 

Vergleichungen : 

Liter  =  0,8733  Cj»)  bisher,  preuss.  Quart. 

Hektoliter  ==  87,33  (87  Vs)     n 

=  1,8104  (1^6)     .  »        Scheffel. 

50  Liter  (neuer  Schelfel)  =  0,0007  (*/io)  bisher,  preuss.  Scheffel, 
bisher,  preuss.  Kubikfuss  =  30,015  (30*/io)  Liter.  . 

Scheffel       =-  54,062  (54 »/lo)     , 
Quart  -      1,145  (P/?) 

4.  Gewichte. 

Kilogramm  (kg)  «==   10  Hektogramm  =   100  Dekagramm  =  1000  Gramm. 

Gramm  ==  10  Dezigramm  (dg)  =   100  Zentigramm  (cg)  =  1000   Milligramm    (mg). 

Tonne  (t)  =  1000  Kilogramm.     1  Zentner  =  50  Kilogramm. 

Vergleichungen: 

Kilogramm  ==>  2  bisher.  Pfund  =  60  bisher.  Lot  =  600  bisher.  Quentchen. 
Dekagramm  (Neulot)  ==  '/s  des  bisher.  Lots  =  6  bisher.  Quentchen  =  60  Cent. 
Gramm  =  '/s  des  bisher.  Quentchens  ==  6  bisher.  Cent  =  60  bisher.  Korn, 
bisher.  Lot  =  1*/,  Dekagramm  (Neulot)  »=  i6'/s  Gramm, 
bisher.  Quentchen  =  l*/s  Gramm  =  l6'/s  Dezigramm. 


L  Umwandlnng  Ton  l^ltem  In  engl.  Gallons« 


Liter 

0 

1 

2 

3 

4          5 

6 

7 

8 

9 

0 

0,00 

0,22 

0,44 

0,66 

0.88 

1,10 

1,32 

1,54 

1,76 

1,98 

10 

2,20 

2,42 

2,64 

2,86 

3,08 

3,30 

3,52 

3,74 

3,96 

4,18 

20 

4,40 

4.62 

4,84 

5,06 

5,28 

5,50 

5,72 

5,94 

6.16 
^36 

6,38 

30 

6,60 

6,82 

7,04 

7,26 

7,48 

7,70 

7,92 

8,14 

8,58 

40 

8,80 

0,02 

9,24 

9,46 

9,68 

9,90 

10,1 

10,3 

10,6 

10,8 

50 

11,0 

11,2 

11.4 

11.7 

11,9 

12,1 

12,3 

12,5 

12,8 

13,0 

60 

13,2 

13,4 

13.6 

13,9 

14,0 

14,3 

14,5 

14.7 

15,0 

15,2 

70 

IM 

15,6 

15,8 

16,0 

16,3 

16,5 

16,7 

17,0 

17,2 

17,4 

80 

17,6 

17,8 

18,0 

18.3 

18,5 

18,7 

18.9 

19.1 

19.4 

19,6 

90 

19,8 

20,0 

20,2    l20,5    !20,7    '20,9 

21,1 

21,3 

21,6 

21,8 

100» 

»22,0 

500 -»110,0 

900 -»  198,0 

1300—286,0 

1700  —  374,0    3000  =  660,0 

200» 

-44,0 

600»»  132,0 

1000 -»220,0 

1400  —  308,0 

1800  —  396,0    4000=^880,0 

300» 

»66,0 

700=  154,0 

1100  »242,0 

1500  —  330,0 

1900  —  418,0    5000  =  1100 

400« 

-88,0 

800 -» 

176,0 

1200  — 

264,0 

1600- 

»352,0 

2000  s= 

:  440,0 

6000  = 

^1320 

TL.  Umwandlnng  Ton  engl.  OalloM  in  Liter. 


Gallo 

0 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

0 

0,0 

4.5 

9,1 

13,6 

18,2 

22,7 

27,3 

31,8 

36,4 

40.9 

10 

45,4 

50,0 

54,5 

59,1 

63,6 

68,2 

72,7 

77,2 

81,8 

86.3 

20 

90,9 

95,4 

100,0 

104,5 

109,1 

113,6 

118,2 

122,7 

127,2 

131,8 

30 

136,3 

140,9 

145,4 

149,9    154,5 

159,0 

163,6 

168,1 

172,7 

177,2 

40 

181,8 

186,3 

190,8 

195,4 

199,9 

204,5 

209,0 

213,6 

218,1 

222,6 

50 

227,2 

231,7 

236,3 

240,8 

245,4 

249,9 

254,5 

259,0 

263,5 

268,1 

60 

272,6 

277.2 

281,7 

286,3 

290,8 

295.4 

299,9 

304,4 

308,9 

313,5 

70 

318,1 

322,6 

327,2 

331.7 

336,3 

340,8 

345,3 

349,9 

od4,9 

359,0 

80 

363,5 

368,1 

372,6 

377,1 

381.7 

386,2 

390,8 

395,3 

399,9 

404,4 

90 

409,0 

413,5 

418,0 

422,6 

427,1 

431,7 

436,2 

440.8    445,31449,9 

100  = 

454,4 

300=1363,2 

500  =  2272,0 

700  =  3180,8 

900=4089.0 

1500  =  6816,0 

200  = 

008,8 

400= 

1817,6 

600=: 

2726,4 

800=; 

}635,2 

1000= 

4544,0 

2000  = 

0088.0 

in.  Umwandlang  yon  Litern  in  amerlk.  Galb. 


Liter 

0 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

0 

0,00 

0,26 

0,53 

0,79 

1,06 

1,32 

1,58 

1,85 

2.11 

2.38 

10 

2,64 

2,90 

3,17 

3,43 

3,70 

3,96 

4,22 

4,49 

4,75 

5,02 

20 

5.28 

5,54 

5,81 

6.07 

6,34 

6,60 

6,86 

7,13 

7,39 

7,66 

30 

7,92 

8,18 

8,45 

8,71 

8,97 

9,24 

9,50 

9,77 

10,03 

10,30 

40 

10,56 

10,82 

11,09 

11,35 

11,62 

11,88 

12,14 

12,41 

12,67 

12,04 

50 

13,20 

13,46 

13,73 

13,99 

14,26 

14,52 

14,78 

15,05 

15,31 

15,58 

60 

15,84 

16,10 

16.37 

16,63 

16,90 

17,16 

17,42 

17,69 

17,95 

18,22 

70 

18,48 

18,74 

19,01 

19,27 

19,54 

19,80 

20,06 

20,32 

20,59 

20,86 

80 

21,12 

21,38 

21,65 

21,91 

22,181  22.44 

22,70 

22,97 

23.23 

23,50 

90 

23.76 

24,02 

24,29 

24,55 

24,82  1  25,08 

25,34 

25,61 

25,87 

26,14 

100  = 

r26.4 

500=  132,0 

.900  =  237,6 

1300  =  343,2 

1700=448,8 

3000—   792,0 

200  = 

>52,8 

600  =  158,4 

1000  =  264,0 

1400=360,6 

1800=475,2 

4000—1056,0 

300  = 

:79.2 

700=  184,8 

1100—290,4 

1500=396,0 

1900—501,6 

5000—1320.0 

400» 

1 105,6 

800  = 

211,2 

1200= 

i316,8 

1600= 

»422,4 

2Ö00- 

>  528,0 

6000- 

1584,0 

IV.  Umwandlnng  Ton  ameiik.  Oalls  in  Liter. 


8alls 

0 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

• 

8 

9 

0 

0,0 

3,8 

7.6 

11,4 

15,2 

18,9 

22,8 

26,5 

30,2 

34,1 

10 

38,0 

41,6 

45,5 

49,3 

53,0 

56,9 

60,6 

64,5 

68,2 

72,0 

20 

75,8 

79,5 

83,4 

87,2 

91,0 

94,7 

98,5 

102,2 

106,1 

110,0 

30 

113,8 

117,5 

121.2 

125 

129 

133 

136 

140 

144 

148 

40 

152 

155 

159 

163 

167 

171 

174 

178 

182 

186 

50 

190 

193 

197 

201 

205 

209 

213 

217 

220 

224 

60 

228 

231 

235. 

239 

242 

246 

250 

254 

258 

262 

70 

266 

269 

273 

277 

280 

284 

288 

292 

296 

300 

80 

303 

307 

311 

315 

319 

322 

326 

330 

334 

337 

90 

341 

345 

349 

353 

357 

360 

364 

368 

372 

375 

100  = 

=  378 

300sll38 

500=  1900 

700  »  2660 

000  =  3410 

1500  =  5690 

200» 

»758 

400a 

1520 

600  = 

:2280 

800  = 

3030 

1000  a 

a3780 

2000  = 

=  7580 

g.ll 
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Tabelle  zur  Berechnung  der  Analysen. 


Gefunden 

Gesucht 

Faktor 

Gefunden 

Gesucht 

Faktor 

Aluminst$m 

Arsen 

AlK)» 

AI* 

0.53033 

A8«0» 

0.80439 

Al«(PO*)« 

AI»0» 

0.41850 

2AsO» 

0.99929 

.•i9nnumium 

As'O« 

0.93429 

NH*C1 

NH* 

0.31891 

A8«S« 

1.26046 

NH* 

0.33775 

2(MgNH«As 

NH*.OH 

0.65551 

0*).H«0 

As» 

0.3a380 

2NH*C1 

(NH«)».0 

0.48720 

As«0« 

0319R3 

<NH*)«PtCl» 

2NH« 

0.076d5 

2AsO» 

0.64585 

2NH* 

0.061504 

As»0* 

0.60384 

2NH*.OH 

0.15818 

As«S« 

0.64631 

(NH*)«.0 

0.11757 

As»S« 

0.81465 

N« 

0.063292 

Mg«A80' 

As« 

0.48275 

2NH*.C1 

0.24131 

As«0« 

0.63724 

PI 

2NH» 

0.17525 

2AsO« 

0.79172 

2NH* 

0.18563 

As«0» 

0.74022      ' 

2NH*.OH 

0.36026 

A8«S« 

0.79228 

(NH<)«.0 

0.26776 

As«S« 

0.99864 

N« 

0.14415 

3BsSO« 

As« 

0.21417 

2NH*.C1 

0.54950 

As«0« 

0.28271 

<NHyso« 

2NH» 

0.25820 

2AsO« 

0.aS124 

^                            ^ 

2NH* 

0J27348 

As«S« 

035150 

2NH*0H 

0.53077 

As«S« 

0.44305 

(NH*)*.0 

039449 

2AsS« 

0.58038 

2NH*.C1 

0.80071 

Barium 

• 

AtiiifnoH 

BaSO« 

Ba 

0.58853 

Sb«0» 

Sb« 

0.83334 

BaO 

0.65705 

SbK)» 

1.11112 

BaCO» 

Ba 

0.69605 

2SbO« 

1.16668 

1 

BaO 

0.77709 

Sb«S» 

1.38993 

BaCrO* 

Ba 

0.54201 

Sb«0' 

Sb«        \ 

0.75000 

BaO 

0.60512 

Sb«S» 

1.05055 

BaSiF« 

Ba 

0.49107 

2SbO« 

1.05000 

BaO 

0.54824 

Sb«0» 

0.90000 

BaF« 

0.62687 

Sb«S» 

1.25093 

BaCl« 

Ba 

0.65963 

Sb*S» 

Sb« 

0.71300 

BaO 

0.73643 

Sb«0« 

0.85668 

Ba(NO«)« 

Ba 

0.52547 

Sb«0» 

0.95188 

BaO 

0.58665 

Sb"S» 

Sb* 

0.59956 

BaO 

Ba 

0i)9772 

Sb«0* 

0.71947 

Blei 

2SbO« 

0.83938 

PbO 

Pb 

0.92822 

Sb«0» 

0.79941 

PbS 

1.07206 

Sb«S« 

0.83963 

PbSO* 

135916 

ArMm 

PbS 

Pb 

0.86582 

A««0» 

As« 

0.75757 

PbO 

0.93278 

2AsO» 

1.24242 

PbSO* 

1.26780 

A8«0» 

1.16161 

PbCl« 

Pb 

0.74478 

As«S» 

1.24331 

PbO 

0Ä>238 

As'S» 

1.56715 

PbJ« 

Pb 

0.44920 

A««0» 

As« 

0.65217 

VF 

PbO 

048394 

As«0« 

a86087 

PbSO* 

Pb 

0.68294 

2A80« 

1,06957 

PbO 

0.73575 

As«S« 

1.07034 

PbS 

0.78877 

A8«S» 

134912 

PbCrO* 

Pb 

0.64056 

As^S» 

As« 

0.60931 

PbO 

a69010 

Gefunden 

Gesucht 

Fiktor 

Gefunden 

Gesucht 

Faktor 

ßlei 

F^uor 

PbS 

0.739S3 

BaSiF« 

SiF* 

0.37312 

Pb 

PbO 

1.07733 

Jf 

3KF 

0.62687 

Brom 

K«SiF«  , 

6F 

0.51654 

AgBr 

Br 

0.42557 

6HF 

0  54400 

^ 

HBr 

0.43(195 

H  SiF« 

0.654.^ 

BrO» 

0.68104 

SiF« 

064522 

2AgBr 

Br»0* 

0.63848 

SiF* 

0.47304 

Chlor 

Jod 

2KF 

052696 

AgCl 
2AgCl 

CI 

HCl 

CIO« 

CIO* 

NaCl 

KCl 

NaCiO» 

KCIO« 

Ci'O«^ 

0.24725 
0  2M28 
0  58202 
069360 
040801 
0.52029 
0.74278 
0.85507 
0.52622 

J«0* 
AgJ 

• 

2AgJ 
PcU» 

J* 
2HJ 

2J0« 
J 

JO* 
JO* 
J«0* 
J«0' 

J' 

0760-*6 
076630 
004795 
0^4029 
0.54459 
0.74490 
081289 
0  7U  67 
0.77883 
0  70531 

Chrom 

^r 

2H] 

0.71092 

Cr«0» 

Cr« 

0.68464 

2JO« 

0.972  n 

2CrO» 

131538 

J«0» 

0.92773 

2GrO* 

1  52563 

• 

2JO* 

1.06116 

Cr*0' 

1 .42053 

J«0'     \ 

1.01669 

BaCrO* 

Cr 

0.20552 

Kadmium 

ff 

CrO» 

0.39487 

CdO 

Cd 

0.87500 

CrO* 

0.4.s'/98 

CdS 

Cd 

0,77746 

2BaCrO* 

Cr«0» 

0.30019 

CdO 

088853 

Cr«0' 

0.42643 

JCalium 

PbCrO* 

Cr 

0.16130 

KCl 

K 

0.52480 

CrO« 

0.30991 

2KCI 

K*0 

0.63203 

CrO* 

0.3S944 

K^cjO* 

K« 

0.44907 

2PbCrO* 

Cr«0» 

0.23560 

K-0 

0.54083 

Cr«0' 

0334ti8 

2KCI 

085570 

K*Cr«0' 

Cr« 

0.35382 

K*PtCl« 

K* 

O.tO'lS 

Cr«0« 

0.51680 

K'O 

0.I9U1 

2CrO» 

0  ti7978 

2KCI 

0.30712 

2CrO* 

078844 

K«CO» 

028468 

Cr«0' 

0.13412 

Kalzium 

Eisen 

CaO 

Ca 

071428 

FcK)» 

Fe« 

0.70000 

CaCl« 

1.98034 

2FcO 

0.899(49 

CaSO* 

Ca 

0.29.^99 

2FeS 

1.10075 

CaO 

0.41159 

2FeS* 

1.50152 

CaCl« 

0.8i5(«8 

FeS 

Fe 

0.635M3 

CaCO» 

Ca 

040000 

FeO 

081762 

CaO 

0.56000 

2FeS 

Fe«0» 

090847 

CaCl« 

i.irooo 

Fc«(PO*)* 

Fe« 

0.37086 

CO* 

CaCO» 

2.27274 

2FeO 

0.476*^2 

Kobalt 

Fe«0» 

0.52980 

Co 

CoO 

1.27119 

Fluor 

CoO 

Co 

0.78667 

CaF» 

F« 

0.48718 

K»Co(NOV 

Co 

0.130^ 

2HF 

05l?09 

CoO 

0.16£63 

BaSiF« 

6F 

0.40743 

Kohlenstoff 

6HF 

0.4^909 

CO« 

C 

027273 

H«SiF« 

0.51614 

CaCO* 

CO« 

0.44000 

SiF« 

0.50893 

BaCO* 

CO« 

0.22289 

8 


Gehinden 

Gesucht 

Faktor 

Gefunden 

Gesucht 

Faktor 

Kuf/er 

Phosphor 

CuO 

Cu 

a7990] 

C«*(POT 

0.066159 

Cu>S 

Cu« 

0.79869 

Platin 

2CuO 

0.99961 

(NHV.PtCl* 

Pt 

0.43908 

Cu«0 

0.89915 

PtCl* 

0-75868 

Magntsium 

Pt 

PtCl* 

1.72791 

MgO 

Mg 

0.60357 

K«PtCl* 

Pt 

0.40099 

Mg*P«0' 

2Mg 

0.21875 

PtCl* 

0.69287 

2MgO 

0.36243 

QmickHlber 

MgSO* 

.^5. 

0.20229 

Hg 

HgO 

1.07969 

MgO 

0.33516 

HgS 

1.16006 

MiotlgÜH 

2Hg 

HgO 

1.03994 

MnO 

Mn 

0.77464 

HgCP 

1.17698 

Mn*0* 

3Mn 

0.72051 

HgO 

Hg 

0.92602 

, 

dMnO 

093012 

HgS 

1.07424 

3MnO* 

1.55894 

2HgO 

Hg«0 

0.96301 

MnS 

Mn 

063174 

HgS 

Hg 

0.H6203 

MnO 

0.81553 

HgO 

0.93089 

MnO* 

1.36688 

Hg'Cl« 

.     2Hg 

0.84963 

MnSO* 

Mn 

0.36409 

2HgO 

0.91751 

MnO 

0.47001 

Hg^O 

0.8  357 

MMvbdän 

2HgS 

0.98562 

MoS« 

Mo 

0.49953 

.Schwefel 

MoO« 

a66604 

BaSO* 

S 

0.13732 

Natrinm 

SO« 

0.27439 

NaCI 

Na 

0.39401 

SO» 

0.34293 

2NaCI 

Na«0 

0.53076 

H-SO* 

0.4201 1 

Na*SO* 

Na« 

0.32428 

H«S 

0.14598 

Na«0 

0.43683 

A8«S« 

•    3S 

0.390H9 

2NaCl 

0.82302 

3H«S 

0.41531 

Nt«H«SbK)' 

2Na 

0.11522 

CdS 

S 

0.22^^S 

Na'O 

0.15520 

H«S 

0.23657 

2NaCl 

0  29242 

Silbsf 

Na«CO« 

2Na 

0.43449 

AgCl 

Ag 

0.75275 

. 

Na«0 

0.58529 

2AgCl 

Ag*0 

0.80856 

NUket 

AgBr 

Ag 

0.57443 

NiO 

Nl 

078581 

2AgBr 

AgO 

0.61702 

NiSO* 

N! 

0J7930 

AgJ 

•     Ag 

0.45971 

NiO 

0.48268 

2AkJ 

Ag*0 

0.49379 

PaUaHium 

AgCN 

Ag 

0.80562 

PcU» 

Pd 

029469 

2AgCN 

Ag*0 

086535 

Phosphor 

Ag 

HCN 

0.25036 

P«0» 

2P 

0.43662 

SilMrtfM 

M«*P*0' 

2P 

0.27837 

SiF* 

SIO« 

0.57855 

2P0* 

0.85308 

SiO« 

Si 

0.47020 

p«o» 

0.63757 

SiO" 

1.26490 

P«0' 

0.78125 

SiO* 

1.52980 

2PO« 

0.70941 

K«S!F» 

H«SiF« 

0.65436 

Fe«(PO*)« 

2P 

0^0530 

SiO« 

0  27368 

2PO* 

0  62913 

SIF* 

0.47304 

p«o» 

0.47020 

BaSIF» 

H^SiF* 

0.51614 

U«p«0" 

2P 

0.0S6471 

SiO« 

0.21587 

2P0* 

0.26499 

SiF* 

0.37312 

P*0» 

0.19805 

^Ürksfofl 

P«0' 

0.24268 

(NH*)«PtCl* 

2N 

0.63292 

24MoO«P«0» 

P« 

0.017232 

2N0* 

0.27967 

PK)» 

0039467 

N«0» 

0^4361 

GeAmden 

GMuebt 

Fiktor 

GetUodcD 

Gesucht 

Fiktor 

SiifJuttf 

Ur<m 

Pt 

2N 

ai4415 

UK)' 

3U 

0.84879 

2NO* 

aeaege 

U'P'O" 

ü* 

006807 

N"0» 

0.55483 

2UO' 

0.75732 

BiSO* 

2NO' 

0.53U7 

K'UK)' 

U* 

a71S68 

N'O» 

0.462» 

Vanadin 

ZAgCN 

(CN)' 

0.19437 

V*0' 

2V 

0.56141 

'^S 

ttCN 
NH)' 

0^191 
1J6631 
1.79S9S 

»w^ 

H» 

aii2io 

Wimul 

Sr(NO*)« 

Sr 

0.41383 

Bi'O« 

2Bi 

0.89079 

SrO 

a48942 

Bi*S" 

2Bi 

0.81259 

SrSO 

Sr 

0.47697 

BTO' 

090611 

SrO 

0.56409 

BiOCl 

Bi 

080206 

SrCI» 

0.86302 

2BiOCl 

Bi'O' 

089440 

SrCO* 

Sr 

0.5B349 

Bi«S* 

098707 

SrO 

0.70189 

ml/rttm 

SrCt' 

1.07384 

TD' 

T 

079310 

rhmlifm 

Zink 

TU 

Tl 

0.61671 

ZnO 

Zn 

0.80345 

2TU 

Tl»0 

0.64088 

ZnS 

1.19732 

TI'PiCI» 

2TI 

0.50043 

ZnS 

Zd 

O;67t04 

Tl'O 

0.52004 

ZnO 

OS3520 

71*.» 
TiO" 

2TIC1 
Ti 

0.58735 
OJ0051 

Zimm 

SnO' 

Sn 

0.78737 

TiO« 

1.19975 

Z.V*o»w«< 

Tic* 

1J0952 

ZrO» 

Zr 

073809 

Vergleichung 

von  Twaddell'Gradeo  mit  ratiooellen  BaiMii£*Gi-aden.  >) 
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KohkiMoff 

Uthiua 

Nickal 


, 

«1 

Ml 

eu 

10B.4 

196.6 

1614 

189.7 

2164 

14U 

£  t» 

H* 

MO 

4SÜ 

soo 

7» 

ISO 

Ai 

tw 

t» 

900 

ST6 

626 

800 

076 

IST.4 

1744 

tIEJ 

M9.8 

«87 

824.4 

9614 

1099.1 

11W4 

a.1 

17J 

Sti.4 

464 

«1.7 

714 

Pb 

toe.» 

41U 

«0.7 

817  Jl 

ll»44 

1141.4 

144»  1 

16&61 

I86E.1 

B 

66 

88 

88 

99 

Bi 

nM 

IM.« 

239.88 

MM 

989.6 

479.7« 

669.71 

•3941 

7IS4i 

tti 

£24 

sse 

448 

•72 

784 

896 

1008 

Ci 

lüS 

M6 

»9 

632 

666 

798 

80 

120 

tao 

MO 

MO 

HO 

360 

140 

sw 

600 

71» 

840 

98» 

IISO 

a 

UM 

106.3« 

Uta 

17716 

14M6 

1834 

91946 

104.1 

IbBJ 

106.4 

2004 

3118 

3«4.7 

4164 

4684 

H 

in 

124 

KW 

13« 

Mi 

448 

Er 

IM 

SS! 

M 

864 

830 

1494 

38 

67 

119 

162 

'^     < 

70 

180 

KO 

4» 

410 

RflO 

318 

188 

380 

4SI 

601 

678 

•18 

inj 

194.1 

W1.8 

7(I8J 

986 

1189.2 

1980.4 

1B7T4 

17744 

llt 

46« 

670 

684 

796 

102« 

679 

771 

1166 

1961 

1644 

1717 

IMJt 

1U.T 

atvUB 

634Jie 

781,1 

88746 

10144 

^ 

19.  IB 

7B.3 

117.46 

16U 

196.76 

1344 

17446 

319.1 

36146 

118 

177 

ISS 

196 

964 

US 

471 

691 

11 

W 

«0 

n 

96 

108 

Cu 

m.! 

isas 

»4.4 

118 

1814 

44M 

6084 

671.4 

136 

278 

414 

661 

890 

Btfl 

06« 

1104 

1141 

14M 

n.OB 

28.12 

I6.1B 

4U8 

49.21 

«3.27 

48.71 

73» 

97.44 

1114 

17041 

19446 

21941 

S! 

W 

HO 

186 

tto 

176 

SU 

986 

496 

M 

188 

384 

48« 

«Tt 

768 

8S4 

tu» 

4S.1 

8B.1E 

ais 

1164 

1«146 

184.4 

S07.4« 

M.T 

117.4 

178.1 

3MX 

1934 

S62Ji 

4694 

6284 

282 

(78 

470 

«68 

761 

84« 

IBt 

8BS 

673 

966 

114« 

11*7 

1629 

1«6 

118 

411 

610 

«3« 

848 

964 

et 

Kt 

124 

166 

188 

21T 

148 

S79 

IH.B 

astx 

684.4 

974 

1168.8 

13«9.« 

15«4  , 

17634 

Sg 

iuas 

4004 

eoo.e 

Bai.t 

10014 

12014 

1402.1 

1802.7 

loe 

10» 

412 

616 

«18 

711 

824 

927 

SSl4 

tTOJ 

268.1 

427 

611.4 

6974 

7684 

4064 

6084 

71 IJ 

811« 

0164 

[»■ 

800 

4m' 

600 

900 

1060 

1200 

1S60 

60 

9« 

111 

Sc 

e&t 

ISSS 

178.4 

tM4 

t644 

308.7 

962.8 

3964 

3^06 

S4.lt 

M.1B 

128.14 

192.38 

221*1 

16A.48 

28844 

217.9 

316.4 

3954 

653.7 

S324 

711.1 

lälM 

iibse 

321.TB 

431.72 

639.66 

84748 

756.61 

86.L44 

s 

te.4 

bM 

142 

i7a4 

2664 

t%M 

4112 

66.18 

9348 

11242 

128.98 

87!e 

175.2 

202.8 

3604 

626.8 

7008 

788.4 

388 

64» 

916 

1464 

164? 

t" 

127 

2b4 

sei 

608 

«96 

782 

689 

1018 

1143 

204.1 

4oe.j 

8t  2  J 

10204 

12144 

14!8.7 

1898.9 

896 

926 

1180 

1821 

isä« 

2088 

48.1 

«8J 

I44J 

199.4 

288.6 

398.7 

384.8 

4324 

t3».6 

11974 

1437 

^:6^E 

102.4 

163.0 

2044 

26« 

368:i 

409.8 

46*8 

101 

2.0t 

a.03 

4M 

6.06 

648 

308Jk 

«26.6 

BS4 

10434 

1686 

18784 

1S4 

S«8 

662 

796 

1186 

.m 

866 

103« 

1667 

446 

«23 

712 

801 

6A.4 

130.3 

196.2 

2614 

391.4 

4674 

5134 

118.6 

6914 

918 

tim.6 

Zr 

90.« 

ISLl 

MU 

38U 

469 

6494 

•344 

7144 

BlU 

Meycr-Jacobson 

Lehrbuch  der 
•organischen  Chemie 

In  zwei  Binden. 

1.  Band:  Allg^m^ini^r  Tt il  —  Vert^indungen  der  Fettreihe 

Zweite  Auflag^.   Neu  bearbeitet  von  P.  JACOBSON  und  R.  STELZNER. 
Lexikonoktav.    Preis  geb.  in  Halbfranz  270  M. 

Erster  Teil:  Allgemeiner  Teil.  —  Die  aliphatischen  Kohlenwasser- 
stoffe und  ihre  einwertigen  Abkömmlinge.  Mit  Figuren  im  Text. 
(XVI  und  1060  Seiten.)    Preis  geb.  in  Halbfranz  120  M. 

Zweiter  Teil:  Die  mehrwertigen  Abkömmlinge  der  aliphatischen 
Kohlenwasserstoffe.  Cyanv^rbindungen  und  Koblensäurederivate. 
Mit  Figuren  im  Text  und  einer  beigehefteten  Tabelle.  (XXIV  und 
15;22  Seiten.)    Preis  geb.  in  Halbfranz  150  M. 

Ohne  Verleger-Teuerungszuschlag. 

2.  Baml  s  Zyklische  Verbindungen  —  Naturstoffe 

Erste  und  zweite  Auflage.    Lexikon-Oktav. 
Teil  I  und  li  Preis  geh.  44,50  M.,  geb.  in  Halbfranz  80  M. 

]^r9ter  Teil:  Einkernige  isozyklische  Verbindungen.  Die  Gruppe  der 
hydroaromatiscben  Verbindungen  ist  in  Gemeinschaft  mit  P.Jacobson 
bearbeitet  von  Carl  Harries.  (XX  und  1076  Seiten.)  Preis  geb. 
27  M.,  geb.  in  Halbfranz  45  M. 

Zweiter  Teil:  Mehrkernige  Benzolderivate.  In  Gemeinschaft  mit 
P.  lacobson  bearbeitet  von  Arnold  Reißert.  (XIV  und  664  Seiten.) 
Preis  geh.  17^  M.,  geb.  in  Halbfn^nz  as  M. 

Dritter  Teil:  Heterozyklische  Verbindungen.  Bearbeitet  von  P.  Jacob- 
son. I.Abteilung  Preis  geh.  10  M.,  II.  Abteilung  Preis  geh.  11  M., 
in.  Abteilung  Preis  geh.  35,40  M. 

Verleger-Teuerungs Zuschlag  lOO^/o. 

pie  W9ite^n  LiefSenioffo  von  Teil  III  und  IV  des  zweiten  Bandes  befinden  sich  in  Vof> 
bfreltttög  nnd  werden  die  heteroiyklischen  Verbindungen  und  die  Naturstoffe  unbelcannter 

Konstitution  enthalten. 

Meyer-Jacobsons  Lehrbuch  ist  neben  dem  andere  wissenschaftliche  Ziele  verfolsenden 
Beflstelnschen  Handbuch  das  klassische  Werk  der  modernen  organischen  Chemie. 

Die  Literatur  wird  bis  in  die  neueste  Zeit  in  grOOter  Vollstindlgkeit  gegeben. 


Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger 

Walter  de  Gruyter  &  Co.  vorm.  G.  J.  Gflschen'sche  Verlagshandlung 

J.  Guttentag,  Verlagsbuchhandlung  /  Georg  Reimer 

Karl  J.  Trfibner  /  Veit  &  Comp.  /  Berila  W 10 
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Name 

Sfmbol 
Atems 

lofenuttloasle 

Afontewidite 

0  =  16 

Name 

Symbol 
Atoms 

latvsadoMle 

Aforntewlchie 

0  =  16 

AluBlnlum   .   .   .   . 

AI 

27,1 

Niobium 

Nb 

93^ 

Antimon    .   . 

Sb 

120,2 

NIton     .    . 

Nt 

222,4 

Arfon    .   . 

Ar 

39^ 

Osmium    . 

Os 

190,9 

Arten    .    .   . 

As 

74,96 

Palladium 

Pd 

106,7 

Barium     .   . 

Ba 

i37y37 

Phoaphor  . 

P 

31,04 

Beryllium 

Be 

9,1 

Platin    .   .   . 

Pt 

195^2 

Blei  .   .   . 

Pb 

207,20 

Pkiweodym 

Pr 

140,9 

Bor   .   .   . 

B 

11,0 

Queckailber 

Hg 

200,6 

Brom     .   . 

Br 

79,92 

Radium 

Ra 

226,0 

Chlor    .   . 

Cl 

35,46 

Rhodium  .   . 

Rh 

102,9 

Chrom  .   . 

Cr 

52,0 

Rubidium 

Rb 

85,45 

Dysprosium 

Dy 

162,5 

Ruthenium 

Ru 

101,7 

Eisen     .   . 

Fe 

55,84 

Samarium 

Sm 

150,4 

Erbium     .   , 

• 

Er 

167,7 

Sauerstoff 

O 

16,00 

Europium  . 

Eli 

152,0 

Schwefel   . 

s 

32,06 

Fluor     . 

F 

19,0 

Selen     .   .   . 

Se 

79,2 

Gadolinium 

Gd 

157,3 

Silber    .   . 

Ag 

107,88 

Gallium    .    . 

Ga 

69,9 

Silizium    . 

Si 

28,3 

Germanium 

Ge 

72,5 

Skandium 

Sc 

44,1 

Gold  .   .   . 

Au 

197,2 

Stickstoff  .    . 

N 

14,01 

Hdium     . 

He 

4,00 

Strontium 

Sr 

87,63 

Holmium  ^   , 

Ho 

163,5 

Tantal  .   .   . 

Ta 

181,5 

Indium  .   .    . 

In 

114,8 

Tellur    .   . 

Te 

127,5 

Iridium 

Ir 

193,1 

Terbium    .   . 

Tb 

159,2 

Jod    .... 

J 

t26,92 

Thallium  .    . 

Tl 

204,0 

Kadmium 

Cd 

112,40 

Thor     .   .    . 

Th 

232,4 

Kalium     .    . 

K 

39,10 

Thulium    .    . 

Tu 

168,5 

Kalzium    .   . 

Ca 

40,07 

Titan     .    .    . 

Ti 

48,1 

Kobalt  .   .   . 

Co 

58,97 

Uran     .   .    . 

U 

238,2 

Kohlenstoff  . 

C 

12,005 

Vanadium 

V 

51,0 

Krypton 

Kr 

82,92 

Wasserstoff  . 

H 

1,008 

Kupfer  .    . 

Cu 

63,57 

Wismut     .    . 

Eii 

208,0 

Lantiian    . 

La 

139,0 

Wolfram   . 

W 

184,0 

Lithium     . 

Li 

6,94 

Xenon 

X 

130,2 

Lutetium  . 

Lu 

175,0 

Ytterbium      (Neo- 

Magnesium 

Mg 

24,32 

ytterbium)     .   . 

Yb 

^73,5 

Mangan 

Mn 

54,93 

Yttrium 

Y 

88,7 

Molybdln 

Mo 

96,0 

Zisium 

>       •       •       • 

Ca 

132,81 

Natrium    . 

Na 

23,00 

Zerium      .    . 

• 

Ce 

140,25 

Neodym    . 

Nd 

144,3 

Zink  .    .    . 

■       •       • 

Zn 

65,37 

Neon     .    . 

Ne 

20,2 

Zinn  .    .    . 

>       •       •       • 

Sn 

118,7 

Nickel  .   . 

Ni 

58,68 

Zirkonium 

1       •       •       • 

1     Zr 

90,6 

^)  Neuer«  Vereiobanioten 
Daher  bleibt  die  Tebclle  voa  1017 


aber  die  Aiomievlcbte  tiad  mH  dem  Kriege  nicht  geiroffen  worden, 
soeh  hl  Rfsft. 
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__  _  • 

heterozyklischen  Verbindungen 
der  organischen  Chemie 

Ein  Lehr-  und  NachschUgebuch  ffir  Studium  und  Praxis  von  Dr.  EDGAR 
WEDEKIND,  Professor  der  Chemie  an  der  Universitit  Tübingen. 

Großoktav.    Geb.  12  M.** 

Das  Wedekindsche  Buch  zeichnet  sich  durch  übersichtliche  Einteilung, 
klare  Darstellung  der  Ableitung  der  einzelnen  Typen  von  ihren  Grund- 
formen und  eingehende  Schilderung  der  wichtigeren  Synthesen  ans. 
Namentlich  den  vorgerückten  Studierenden  ■  und  den  Doktoranden  wird 
dadurch  ermöglicht,  sich  einen  Oberblick  auf  dem  so  ungemein  weiten 
Gebiete  der  heterozyklischen  Verbindungen  der  organischen  Chemie 
zu  verschaffen.  —  Den  Schluß  bildet  ein  alphabetisches  Register  der 
bekanntesten  heterozyklischen  Verbindungen. 


Mineral-,Pfianzen-undTeerfarben 

Ihre  Darstellung,  Verwendung,  Erkennung  und  Echtheitsprüftmg  von 
Dr.  HANS  TH.  BUCHERER,  vorm.  Professor  an  der  Technischen 
Hochschule  in  Dresden.     Großoktav.     VIII  und  142  Seiten  mit  vier 

Tafeln.    Geh.  3,60  M.** 


Einfache  Versuche  auf  dem 
Gebiete  der  organischen  Chemie 

Eine  Anleitung  für  Studierende,  Lehrer  an  höheren  Schulen  und 
Seminaren,  sowie  zum  Selbstunterricht  von  Dr.  A.  F.  HOLLEMAN, 
ordentlicher  Professor  der  Chemie  an  der  Universitit  Amsterdam. 
Deutsch  von  Dr.  WILHELM  MEIGEN,  Professor  an  der  Universitit 
Freiburg  i.  Br.    Zweite  verbesserte  Auflage.    Mit  Figuren.   Großoktav. 

Geb.  3  M.** 

Verlegerteuerungszuscblag  bei  den  mit  *  bezeichneten  Preisen  50%, 

bei  den  mit  ^  bezeichneten  lOO^o. 


Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger 

Walter  de  Grayter  &  Co.  vom.  G.  J.  Götohen'tche  Veriigebaadlang 

J.  Gnttentac,  Verlftgtbncbhndlaog  /  Georg  Reimer 

Kari  J.  Trfibner  /  Vdt  ft  Comp.  /  Berlin  W 10 


Qualitative  Analyse 
unorganischer  Substanzen 

von  Dr.  HEINRICH  81LTZ,  Professor  der  Chemie  an  der  Unirersitit 
Breslau.    Mit  acht  Figuren.    Achte  bis  lehnte  Auflage.    1920.    Oktav. 

Preis  geb.  14  M.  "^ 

Das  bewihrte  Lehrbuch  lil  eine  dem  Lehrbetrieb  bis  ins  einzelne  Rech- 
nung tragende  Anleitung  für  die  Erlernung  der  qualitativen  Analysen. 
Sowohl  die  Übersichtlichkeit  der  Anordnung  des  Analysenganges,  als 
auch  die  jedem  Abschnitt  beigefügten  Hinweise  auf  etwa  entstehende 
Schwierigkeiten  und  Unregelmißi^keiten  dienen  dem  praktischen  Be- 
dürfnis des  Lernenden  ebenso  wie  dem  des  unterrichtenden  Assistenten. 
Für  kurze  tabellarische  Zusammenstellung  des  Analysenganges  ist  am 
Schluß  des  Buches  ein  Übersichisschema  gegeben. 

PbarmaieuliUbe  Zcllunf:  atr  .BMrf  Jit  den  In  Frige  kommenden  Kreisen  in  bekinnl, 
■  m  Boeh  einer  Emptehlunii  lu  beiilirren.  Der  Anilyieneint,  den  dia  Buch  flbl,  iil  la 
trachOptend  wie  irfcnd  maglich  und  »an  einer  pnkilsehea  KlirhelT,  die  nur  Sicblich« 


Vereinigung  wissen  schaftliclier  Verleger 

«'ilter  de  Cruyier  &  Co.  vorm.  G.  J.  C«ielien'acbe  VgrlinliiDdlanc 

J.  Guttent«.   Verligibuchhindlunj  /  Georfi  Hernei- 

KirlJ.Tr&bner  <  Veli  S  Camp.  '  Berlin  V  [0 


Hugo  Petersen 

Ingenieurbüro  für  die  chemische  Industrie 

B«rlin-S1«glite,  Hohenzollerastr.6.    Telegr.-Adr.:  Cbemeting,  Berlin 


Beratung  bei  Errichtung  und  Umbau  von 

Erzröstanstalten,  Schwefelsäure- 
und  Salpetersäure- Fabriken 

Bau-Ausffllipuiig  *  Lriefepung  aller  Teile 

Eigene  Konstruktionen  in  Holz  und  Elsen  für  Kammersnlagen 
Alleinige  Vertretung  des  Schwefelsäure-Kontalct-Verfahrens  nach 
GRILLO-SCHROEDER  /  Eigenes  Verfahren  zur  Gewinnung  von 
Schwefelsäure  in  Türmen  (ohne  Bleikammern)  /  Eigenes  Ver- 
fahren zur  Konzentrierung  von  Schwefelsäure  höchster  Grädig- 
keit  mit  Hilfe  von  Abhitze  von  nur  200—250^  C. 

Bau  aller  Anlagen  anter  Berücksichtigung  billigster  Baustoffe. 


Extraktion  Josef 

BRUMM  (CECHOSLOVAKEI) 

liefert  auf  Grund  33  jähriger  Erfahrung  praktisch 
bestbewährte  Anlagen  eigenen  Systems,  und  zwar: 

PTtPSfrÜAnci^InlMfffAn  xur  Gewinnung  vegerablllsctier  Ott  «us  Saaten  und  PreO- 
EiAir«Ellllll9*Alll«||CII  kuchen.    Höchste  Olausbeute,  für  Speisefette  geeignet.     Hoch- 
wertige Rückstinde!    Beste  Verwerfung  von  Bucheckern,  KQrbiskernen,  Traubenkeraen, 
Malskelmen,  Mtlsscblempe  u.  a.  m. 

üwtpAbrflAiie-InlAffOn   '">'  Entfettung  von  KnOChen,  Griefen,  Fleisch-  und  Fischmehl, 
EiAir«&llllil9  Alli«||CII   UimrQckstanden,    Lederabfallen,   Wollfetikucben,    FikalpreO- 

kuchen  u.  a.  m. 
PYt|M|r|l||||C!_I|l|AffAi|  zur  Gewinnung  von  Wachs  aus  Bienenwachs-  und  Schellack- 
EiAireEtl Ulla' AUi «HCl]  rückstanden,  aus  Torf  und  Braunkohle. 

Pwf|i«bfl||||M^I|||A||0ll   zur  EntÖlung  von  gebrauchter  Putzwolle  Mhufs  Wiederver- 
*»AW»*»I''II*  ÄIII»|fCU  Wendung;     Entölung   von    Baumwolle    zur    Erzeugung    von 
Seh ielSbaum wolle  usw.,  sowie  von  Schafwoll-  und  anderen  Textllabfällen. 

|?wfp«brfiAii6.lniMnDn  zo*'    bestmöglichen  Verwertung   von   Raffflnatlohsrück- 
EiAlr«&llUU»  AUlayCU  ständen  der  öl-,  Fett-,  Stesrln-,  Zercsin-,  Paraffin-,  Harz- 
und  anderen  Industrien  (Walkerde,  Bleichpulver,  Silikat  usw.) 

CvfpoIrtiAnC^InlftlffDn  '"*'  Gewinnung  des  Harzes  und  Terpentinöles  aas  harz- 
JbAiraAllUUd  AUiayCU  reichen    Materialien,    Wurzelstöcken;    zur    Gewinnung    des 
Nikotins  aus  Tabakabfällen  usw. 

jID|S||60  zur  Gewinnung  von  Wollfett  und  Walkfett  aus  Abwiasern  der  Schafwollindustrie. 

I  Eigenes  Extraktionswerk  zur  Verarbeitung 

I  51-  und  fetthaltiger  Materialien  aller  Art 

iL 


Viele  Anlagen  nach  allep  Welt  eeilafert.  —  Beate  Erfelge. 
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CHEHISCH-TECHHISCHE 
BÜCHER 

bezieben  Sie  vorteilbaft  durcb  die 

Polytechnische  Buchhandlung  A.  Seydei 

BERLIN  SW11,  KBnIsorlIxer  SIraBa  31 

Kauloge  und  Ausküatte  bereitwilligst 


Sudeniiurser  Hoschlnenfobrlli  und  Eben- 
ileOerei  Ahtlensesellschoftlu  Hosdeburs 

Zweigniederlassung  vormals  F.  H.  Beyer,  Hannover-Hainholz 

Apparatebau -instalt  and  Masehinenfabrik 

segrSndet  1848  ...  gegrindst  1848 

Sämtliche  Apparate  und  Masehinen 

In  Kupfer,  Aluminium,  Elsen,  Blei,  Zinn,  vcrbldt,  verzinnt,  Silber  uiw.,  löwie 

komplettelnlagenandPumpenallerirt 

(Ar  die  chemiscbe  ladagtrie  uod  setzt  solche  durcb  eigeee  Pacbbeimte  In  Betrieb 
LaboraiDiium  ::  Vereuche-Anitett  ::  Techolecbe  Bureaus 


b; 


TSSSTi 


u.  a. 

zur  Gewinnung  von  Stickstoff 
zur  Herstellung  von  Kalkstickstoff 
Ämmoniakwasser  und  Ammoniaksalzen 
Kalziumkarbid,  Ferrosilizium,  Ferrochrom  usw.  (Elektroofen) 
Holziniprägnieranlagen,Zellulosekocher,S:einerhärtungskessel 
Ferner  Fetthärtungsanlagen,  Extraktions-  u.  RaFfinationsanlagen 
Stahlflaschen,  Füll-  und  Abfullvorrichtungen  für  Gase  jeder  Art 

nebst  den  dazu  gehörigen  Panzerkammern. 

Autoklaven  für  beliebige  Drücke,  mit  und  ohne  Rührwerk, 

mit  und  ohne  Heizmantel,  sowie  Druckfässer, 

Kessel,  Behälter  u.  a.  m. 


A.  BORSIG,  BERLIN-TEGEL 


oiilalifikinii-pliiiiiiUiPniiliiktiiy. 

Dr.  V.  Kereszty  &  Dr.  Wolf,  Ujpest,  Töutca  5. 


Pharmazeutische  Chemikalien 

und  Spezialitäten. 


ie tli8Bis[f  "  "] 

IlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllülllllllllllllllllUliillllllllllllllllll  ■ 

BECKER  &  SCHNATTER  1 

Frankfurt  am  Main,   Schwedlerstraße^S  S 

Telephon:  HtoM  695,  686    —    Telcgrtm  m- Adresse:  GummjSeckfi«  ■ 

Filiale:  Berlin  1124,  Oranienburger  Straße  69  ,  :.    | 

Telephon:  Norden  4664    —     Telegrsipm-Adresse:  Gummibecker  ■ 


illumangßr 


11tKll9n2l,InggniEurgESEllscliaftni.b.lL,Ti!L»4ii 

OnutgaifeiEiioiBsinligni,  Branalonasimlagni,  Dlferarmigsaiilagn 

Spezialität; 

Ofen  flir  die  diemialie 
Indiiitrie 

In  der  Praxis  hemomgenil  brnnaiirL 
liBarttttiiiiB  gaiuei  rmlAte  auf  Enml  islltalgn  Dnhnmiitg 

ialilreiiftc  Referenzen. 


CarlFelix  Sommer,Dresden  II.8 

Alle  AromastofTe,  chemische  Produkte, 
giftfreie  Farben  für  Parfüms,  Seifen, 
alkoholfreie  Getränke,  Liköre,  Zucker- 
waren, kosmetische  und  pharmazeutische 
Produkte,  Technische  Artikel  usw. 
Anfertigung  reservierter  Spezialitäten. 


ImMn  MwMk 

wie  Bandeiseok5rbe  und  Blech  streifen  körbe 

mit  und  ohne  Giaaballons 

Heren  vorteiiUfl  die  Spezialfabrik 

n-ssnÄÄ' 

Gdir.Elselt,Zlttou(0.-Lausltz)6Z 

Teietr.-Von  .Manlii* 

LeiMungsniii£keit  ilbrilcb  300000  Stück. 
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Commerz-  und  Priuat-Banh 


51  Depositenkissen  in 
Berlin  und  Umgebung 


Aktiengesellschaft 

Hambupg-Beplin 


18  Depositenkftsten  \xi 
Hamburg  u.  Umgebung 


153  Niederlaasunoen^in  Dcuiaohlaniff  u.  a.  im 

AMenburg  (S.-A.))  Altom,  Barroea,  Bltterfeld,  Bochum,  Brandenburg,  Bremen,  Brealau,  Burg  b.  M., 
Chemnitz.  Coburg,  Cola,  Cottbus,  Dessau,  Dortmund.  Dresden,  Duisburg,  Düsseldorf,  EJsenach,  Eis- 
leben, Erfurt,  Essen,  Forst  (Lausitz),  Frankfurt  (Main),  Fürth  (Bayern),  Gclsenklrchen,  Greiz,  Guben, 
Hagen,  Halberstadt.  Halle  (Saale),  Hannover,  Kiel,  Kirchhain  (Sa.), L4indsberg(Warthe), Leipzig, Lübeck, 
Luckenwalde,  Magdeburg,  MelOen,  Merseburg  (Pr.  Sa.),  Müblhausen  (Th.),  Mülheim  (Ruhr),  München, 
NeumQn8ter,Nordbausen»  Nürnberg,  Oberbsusen(Rbld.),  Potsdam,  Quedlinbunc,  Rathenow,  Reckling- 
hausen,  Riesa  (St.).  Rostock,  Salzwedel,  Sangerhausen,  Spandsu,  Stendsl.Stettln,Stuttgart,Tangermünde 
(Pr.  S.),  Weimar,  Weißenfels  (Pr.  Sa.),  Wismar,  Wittenberg  (Halle),  Würzen  (Sa.),  Zeitz  (Pr.  Sa.). 

Akt« """ '^  ^ 


A. 
B. 
C. 
D. 
E. 
F. 
G. 
H. 

t 

L. 
M. 
N. 
O. 
P. 

Q. 

R. 
S. 
T, 
U. 
V. 
W. 
X. 
Y. 
Z. 


Hauav« 

Rosent 

Charlo 

Wilmei 

Potsda 

Chausi 

Königs 

Oranie 

Charlo 

Schöne 

Brunne 

Tauent 

Potsda: 

Friedri 

Spanda 

Eberaw 

Alexan< 

Friedei 

FrankftUws 

Alt-Moabit  127 

Chartottenburg,  Savigny-Platz  9  10 

BadstraOe  60,  am  Geaundbrunnen 

Neukölln,  Berliner  Straße  4446 

Neue  Könlgstraße  2,  am  Köolgftor 

Müllerstraße  180,  am  Weddineplatz 


Iricbstraße 


Bfie24 


ie  79;80 


UNIVERSmr  OF  CAUFORraA  LIBRARY 


tu;  OKFfKlfchmer  Straße  34 
UV.  Steglitz,  Aibr^chtstraße  127 
VW.  Cbarlottenburg,  Joacbimsthaler  Straße  43  44 
WX.  Lichtenberg,  Frankfurter  Allee  265 
XY.  Reinickendorf,  Hauptstraße  61/^ 
YZ.  Charlotte nburg,  Kaiscfdamm  95 
ZA.  NiederscbÖnewelde,  Berliner  Straße  127 


Luckenwalde,  Breiteatraße  6 

Hamburg  und  Vororte  i 


St.  Pauli,  Reeperbahn  148 
St.  Georg,  Steindamm  50 
ElmsbOttel,  EimsbQtteler  Chaussee  16 
West-Elmsbfittel,  Methresstlstraße  57 
Eppendorf,  Hoheluft-Chaussee  66 
Großneumarkt,  Großneumarkt  50 
Eilbeck,  Wandsbecker  Chaussee  101 


Billhorner,  Röhrendamm  1921 
Barmbeck,  Hamburger  Straße  148'150 
Gansemarkt,    Ecke   Gerhofstraße    und    Ginse- 

markt 
Hammerbrook,  SSderstraße  161 
Hamm,  Mittelatraße  11,  Ecke  Jordanstrafte 
Uhlenhorst,  Hofburg,  Hofweg  96 


Provinz  Sohloaarig-Holatolni 

Altona:  Papenstraße  11,  Holatenstraße  111         |    Wandabeck:  Hamburger  Straße  47 
Blankeneae-Dockenhuden :  Bahnhof»traße  33      |    Neumünster:  Kuhberg  36 

Zentralen  und  Depoeifenkasecn  atellen  ihre  Dienste 

sur  Vertagung  fOri 

EröflTnung  von  laufenden  Rechnungen  und  Deposit«n-Konten,  Scheckverkehr;  Gewährung  vdn  Krediten; 
An- und  Verksuf  von  Wechseln,  Wertpapieren  und  fremden  Geldsortcn;  Aufbewahrung  «ndVerwaltunf 
von  Wertpapieren;  Unterbringung  und  Beschaffung  von  Hypothtkengeldern;  An-  und  Verkauf  von 
Grundstücken;  Belelhang  von  Werifriipleren,  Hypotheken,  Konossementen  und  Laeerscheinen; 
Einlösung  von  Zinascheinen ;    Ausschreibung  voi  Kreditbriefen   auf  alle  Hauptplitze  der  Erde« 


